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  Die Reise nach Braunschweig


  Von Adolph Freiherrn von Knigge


  Zur Einführung


  Adolph Franz Friedrich Freiherr von Knigge wurde am 16. Oktober 1752 auf Schloß Bredenbeck, nicht weit von Hannover, geboren. Sein Vater, ein weltkundiger Edelmann, ließ ihm eine vortreffliche Erziehung zu Theil werden. Bewährte Hauslehrer und Hofmeister leiteten seine wissenschaftliche und ästhetische Ausbildung. Siebzehn Jahre alt bezog Knigge die Universität Göttingen. Schon im vierten Semester wurde der geistvolle und gewandte Jüngling gelegentlich einer Reise nach Cassel von dem dortigen Landgrafen Friedrich II. zum Hofjunker und Assessor bei der Kriegs- und Domänenkasse ernannt. Ein anderthalbjähriger Urlaub sollte ihm die Möglichkeit bieten, seine Studien regelrecht abzuschließen. Als dies rite geschehen war, siedelte er nach der hessischen Hauptstadt über und begann unter dem Minister Waitz von Eschen eine rege Amtstätigkeit, deren Mußestunden dem Genusse der Kunst und der Literatur geweiht waren. Im Jahre 1773 verheirathete er sich mit Fräulein Henriette von Baumbach. Einige Zeit später ernannte ihn der Herzog von Weimar zum Kammerherrn. Nachdem er abwechselnd seinen Wohnsitz in Frankfurt a. M., in Heidelberg und in Bremen genommen, starb er in letztgenannter Stadt nach langwieriger Krankheit am 6. Mai 1796.


  Knigge ist unserer Zeit am bekanntesten durch sein vielgerühmtes Werk „Ueber den Umgang mit Menschen“, das zuerst im Jahre 1788 erschien, ins Holländische, Dänische und Englische übersetzt wurde und noch jetzt fortwährend neue Auflagen erlebt. Aber nicht nur auf dem Gebiete der praktischen Philosophie nach Art Lichtenbergs und der kleineren Schriften Arthur Schopenhauer's, — auch als gestaltender Schriftsteller, als Erzähler und Dichter hat Knigge höchst beachtenswerthe Schöpfungen hinterlassen. Er bekundet hier eine brillante Beobachtungsgabe und ein frisches Talent für die Satire und das Komische. Der Humor im engeren Sinne, der da Charaktere malt, die man, trotz ihrer komischen Physiognomie, achtet und lieb gewinnt, liegt ihm gemeiniglich ferner.


  Die hier mitgetheilte „Reise nach Braunschweig“ erschien im Jahre 1792 und war im Nebentitel als ein „komischer Roman“ charakterisirt. Diese Bezeichnung scheint jedoch nach allen Begriffen unserer modernen Aestethik eine verfehlte. Vorwurf der Erzählung sind die mannichfachen Abenteuer, die den Helden innerhalb des kurzen Zeitraumes weniger Tage zustoßen. Daß einige dieser Helden eine Vorgeschichte haben, die uns gelegentlich mitgetheilt wird, thut Nichts zur Sache: das wesentliche Kriterium des Romans, die vor unseren Augen allmählich stattfindende Entwickelung, resp. Umgestaltung der Charaktere, mangelt durchaus.


  Die „Reise nach Braunschweig“ ist überaus reich an ergötzlichen Situationen und Schilderungen. Leider jedoch ließ die ursprüngliche Ausgabe nebenher so viel unmotivirtes und geradezu langweiliges Beiwerk aufwuchern, daß die Wirkung in betrübsamer Weise geschädigt wurde. Wir haben in der hier vorliegenden Reproduction alle diese Weitschweifigkeiten unnachsichtlich getilgt, ohne doch die Composition des Ganzen irgendwie zu beeinträchtigen. Wir glauben hiermit allen Denjenigen einen Dienst zu erweisen, die nicht aus einseitiger literarhistorischer Pietät, sondern zunächst des künstlerischen Genusses willen an die Lektüre gehen. Gerade der komische Dichter hat am wenigsten die Befugniß, uns zum Gähnen zu reizen.


  *


  I.


  — Das mag possirlich aussehen, Herr Pastor, sagte der Amtmann Waumann zu dem geistlichen Herrn, der, mit dem Zeitungsblatte in der Hand, ihm gegenüber saß — das mag possirlich aussehen, wenn so ein Mann in der Luft herumfährt und einen Ball unter dem Hintern hat.


  — Nicht unter dem salva venia Hintern, excusiren Sie! erwiderte der Pastor Schottenius; der Musjö Blanchard sitzt in einem Schiffchen, welches an dem, mit künstlicher Luft gefüllten großen Ballon befestigt ist.


  — Was Teufel! fiel ihm hier der Förster Dornbusch in die Rede; wie macht es aber der Hexenkerl, daß er damit herumkutschirt? Das kann nicht mit rechten Dingen zugehen.


  Nun ließ sich Ehren Schottenius auf eine weitläufige Beschreibung der Luftkutschirmaschinen ein, und bewies zuerst, daß es auf keine Weise sündlich sei, Versuche von der Art zu machen, wie wohl manche abergläubische Leute meinen möchten; vielmehr diene die Erforschung der Natur und deren Kräfte zur Verherrlichung des Schöpfers, wie ich dies, fügte er hinzu, in meinen, nun bald im Drucke erscheinenden Predigten zum öfteren bewiesen habe.


  — Dies war der Refrain, welchen er in der gewöhnlichen Unterhaltung jedem Satze, den er vortrug, anzuknüpfen pflegte. Er hatte nämlich eine Sammlung von 57, schreibe siebenundfünfzig, Stück Predigten fertig liegen, die er herauszugeben längst beschlossen hatte, und es gab wenig Gegenstände unter dem Monde und wenig Wahrheiten und Vermuthungen, über welche er nicht in diesen Kanzelreden Gelegenheit genommen hätte, seine unmaßgebliche Meinung zu sagen. Ehren Schottenius war in der That ein aufgeklärter Geistlicher. Es gibt böse Menschen, welche behaupten, das sei eine contradictio in adjecto, oder vielmehr, ein Prediger handle sehr inconsequent, wenn er die Aufklärung befördere; allein unser Herr Pastor widerlegte durch sein Beispiel diese Ketzerei.


  Nur müssen wir uns über den richtigen Begriff des Wortes Aufklärung verstehen. Er war kein Mann, der das Gegentheil von dem glaubte und lehrte, worauf er geschworen hatte, und wofür er sich besolden ließ. Er nahm nicht das Lämpchen der Aufklärung in die Hand, um in dem Alterthumscabinette speculativer Raritäten und dogmatischer Geheimnisse aufzuräumen; sondern er verwaltete die ihm über diesen Schatz anvertraute Aufsicht nach Anweisung seiner Obern, und so, wie die meisten Bibliothekare in und außer Klöstern die Aufsicht über die Sammlungen seltener Handschriften zu führen pflegen; denn er bewahrte sie vor nagenden Mäusen und vor verbleichenden Sonnenstrahlen, rührte jedoch nicht anders daran, als wenn er an hohen Festtagen einmal den Staub davon abkehren mußte, damit man doch den besuchenden Fremden zeigen könnte, daß sie noch da wären.


  Seine Aufklärung aber bestand darin, daß er nicht alle anderen menschlichen Kenntnisse auf den einzigen Stamm der Orthodoxie pfropfen wollte, sondern mit Vergnügen von neuen Entdeckungen in allen Gebieten der Wissenschaften und Künste reden hörte, ohne sich darum zu bekümmern, ob der Schlüssel dazu schon in den mosaischen Geschichtsbüchern zu finden wäre, oder nicht. Er empfahl in seinen Predigten neben der reinsten christlichen Moral eine edle Wißbegierde und Empfänglichkeit für alles nützliche Gute, und rief oft mit Paulus aus: Prüfet Alles, und das Beste behaltet!


  Diese vernünftige Stimmung hatte er dadurch erlangt, daß er einige Jahre in dem Hause eines Edelmannes in Halberstadt als Kinderlehrer zugebracht und dort Gelegenheit gehabt hatte, mit Männern von großen Einsichten umzugehen. Freilich hatte er sich nachher auf dem Lande wieder, wie man zu sagen pflegt, ein wenig verlegen; aber immer noch unterschied er sich vortheilhaft unter seinen Amtsbrüdern weit umher. Die innere Ueberzeugung dieses Vorzugs gab ihm auch wohl zuweilen eine etwas zu hohe Meinung von sich selber, so daß er Niemand lieber reden hörte, als den Pastor Schottenius; und man hätte versucht werden mögen, zu glauben, er habe nur den seinem Stande sonst vorgeworfenen geistlichen Hochmuth gegen eine Art von gelehrtem Stolze vertauscht. Aber fahren wir in der Erzählung dessen fort, was in des Herrn Amtmanns Waumann Hause in Biesterberg vorging.


  Hier war es nämlich, wo die drei Herren, welche wir redend eingeführt haben, den sechsten August 1788 Nachmittags, mit einem geselligen Pfeifchen im Munde, versammelt saßen und die eben angekommenen Zeitungsblätter durchliefen. Folgender Artikel veranlaßte das obige Gespräch:


  „Braunschweig, den zweiten August, 1788. Den Zehnten dieses Monats wird der berühmte Luftschiffer, Herr Blanchard, mit einem großen und schönen Ballon aus unserer Stadt in die Höhe fahren. Der Zusammenfluß der Fremden, welche dieses bewundernswürdige Schauspiel herbeilockt, wird an diesem Tage außerordentlich sein, indem schon jetzt in den mit Meßleuten angefüllten Gasthöfen fast kein Zimmer mehr leer ist.“


  Nachdem der Pastor Schottenius nun deutlich auseinandergesetzt hatte, was für eine Bewandtniß es mit solchen Luftfuhrwerken hatte, erscholl aus einer Ecke des Zimmers eine Stimme, welche rief: — O Papa! lassen Sie uns doch hinreisen nach Braunschweig und das Ding mit ansehen! — Diese Stimme kam von dem jungen Herrn Valentin Waumann, dem eheleiblichen Sohne des Herrn Amtmanns, her.


  Dieser liebenswürdige Jüngling hatte damals sein Alter gebracht auf circa dreiundzwanzig Jahre, war ein breitschultriger Junggeselle, in der christlichen Religion auferzogen, und nachher der edlen Landwirthschaft zugethan und gewidmet, welcher er sich auch so eifrig ergab, daß sein Herr Vater die Absicht hegte, ihm ein benachbartes Vorwerk, das er mit gepachtet hatte, nebst dem Inventario an Kühen, Schweinen, Pferden, instrumentis rusticis und einer für ihn ausgesuchten Gattin, nächstens zu übergeben. Musjö Valentin war nie über die Grenzen des Amts Biesterberg hinaus gekommen, obgleich der Amtmann oft versprochen hatte, einmal, bevor der junge Herr sich in den Stand der heiligen Ehe begäbe, mit ihm eine Fahrt von einigen Tagereisen zu machen, um in Hildesheim, Braunschweig, Hannover und anderen schönen Städten in der Nachbarschaft die Welt mit ihren Merkwürdigkeiten zu sehen.


  Als der junge Herr nun, wie gesagt, in der Ecke saß, wo er sich beschäftigte, neue Kerbhölzer für die Dienstleute zu schnitzeln, und er dort von den Zeichen und Wundern hörte, welche in Braunschweig in wenig Tagen geschehen sollten, erinnerte er seinen Papa an das Versprechen der Reise. Die Frau Amtmännin, deren Liebling dies einzige Söhnchen war, unterstützte sein Gesuch; und so wurde denn kurz und gut beschlossen, am nächstkünftigen Sonnabende, als dem Tage vor der großen Luftbegebenheit, die Reise nach Braunschweig, geliebt' es Gott, zu unternehmen.


  — Potz Element, rief der Förster aus, Herr Amtmann! da reise ich mit. Ja! so thue ich, und von da fahre ich auf dem Rückwege die paar Meilen weiter über Goslar, wo ich doch hin muß, um meine Grete aus der Penschon abzuholen. Sie verstehen mich, Herr Amtmann! Und darüber wird denn Müsche Valentin auch nicht böse werden, denke ich so, ha, ha! Und unser Herr Pastor muß auch mit, und muß uns seine halbe Schäse thun; denn weil ich sonst mant immer reite, so habe ich keine eigene Carrete, und so aber, so fahren wir in zwei Kutschen; und was der Herr Pastor verzehrt, das bezahle ich, ja! das thue ich.


  Ehren Schottenius war leicht zu bereden, diesen Vorschlag anzunehmen. Der Candidat Krebs aus Möllenthal hatte sich ohnehin die Erlaubniß erbeten, am nächsten Sonntage in Biesterberg predigen zu dürfen, und außer dem Vergnügen der Reise gab diese kostenfreie Lustfahrt dem Pastor noch Gelegenheit, einen längst gehegten Vorsatz auszuführen, nämlich den, sich in Braunschweig nach einem Verleger für seine siebenundfünfzig Predigten umzusehen.


  Es kam nur noch auf eine Kleinigkeit an: auf die Einwilligung der Frau Pastorin. Da indessen diese selbst gegenwärtig war, und, neben der Frau Amtmännin sitzend, eben die fünfte Tasse Kaffee auf vielfältiges Bitten sich hatte wohlschmecken lassen, so ließ sich die Sache bald auf's Reine bringen.


  


  II.


  Die liebe Sonne hatte am Neunten des Augusts kaum den ersten Blick in das enge Thal geworfen, in welchem, an eine kleine Anhöhe gelehnt, das Dorf Biesterberg mit seinen schönen Amtsgebäuden lag; die Hähne auf den Bauerhöfen weckten nun krähend ihre Damen aus dem Schlafe; der Schulmeister stand im Camisol ohne Aermel unten im Thurm und zog gähnend die Betglocke; die Knechte schlichen schwerfällig aus den Ställen hervor und klopften die Lünzen an den Erntewagen zurecht; die Hirten bliesen in ihr Horn und gaben durch Klatschen das Zeichen, worauf die Mägde, mit bloßen Beinen und mit aufgerafften Reisern in den Händen, das Vieh von den Höfen hinunter trieben: — da war schon im Amthause, auf dem Pfarrhofe und in des Försters Wohnung Alles auf den Beinen.


  Des Herrn Amtmanns ehrwürdiger Reisewagen stand geschmiert und bepackt vor der Thür; der Gärtner Caspar bürstete an dem gelben geblümten Plüsche, womit er ausgeschlagen war, und die Haushälterin steckte Butterbröde und eine gebratene Rehkeule in die Seitentasche. Oben an dem Fenster des Eckzimmers stand der alte Herr, reisefertig angekleidet, in Stiefeln mit Stiefelmanschetten und umgürtet mit einem Hirschfänger. Musjö Valentin war unter den Händen seiner Mutter, die ihm die schwarze Halskrause umband und die blaue mohrne Weste, welche zu enge geworden war, hinten aufschnitt. Er sah stattlich aus, der junge Herr, in seinem perlfarbnen Rocke; die Haare weiß eingepudert, hinten in einen langen dünnen Zopf gebunden.


  — Spann' an, Conrad! rief dann der Amtmann zum Fenster hinaus seinem Kutscher zu, der schon in der grauen Livree mit grünem Kragen, worauf eine silberne Tresse prangte, um die Kutsche herumging. — Aber ich wette, an dem Pastor liegt es wieder; der wird zu lange geschlafen haben. — Ungerechte Beschuldigung! Ehren Schottenius ging schon seit länger als einer Stunde, vom Kopfe bis zu den Füßen schwarz, und vollständig angekleidet, bis auf die Perrücke, die er noch nicht gegen die weiße Nachtmütze vertauscht hatte, mit einer Pfeife Tabak vor seinem Hause auf und nieder. Die vom Förster geschickten Nachbarspferde standen schon vor seiner in der That sehr demüthigen grünen halben Chaise angespannt.


  Nun kam auch der Förster selbst, nachdem er seinen Schnaps genommen hatte, herbei; die geistliche Perrücke wurde aufgesetzt, der blaue Ueberrock angezogen; man ging nach dem Amthause; das wackelnde Fuhrwerk folgte nach und rasselte auf dem Steinpflaster; Alles im Dorfe kam an die Fenster. Im Amtshofe waren indessen die vier schwarzbraunen Wallachen angeschirrt worden. Man nahm Abschied, stieg ein. — Nun fahrt zu in Gottes Namen! rief der Pastor. — Man ließ ihn mit dem Förster in ihrem Fuhrwerke voraus; und so ging es denn auf dem Wege nach Hildesheim fort.


  Die Unterhaltung in den anderthalb Kutschen war eintönig. Der Förster Nagte darüber, daß die Taschen seines geistlichen Nachbars zu dick wären, und daß dies ihm den Raum beenge. Unrecht hatte er nicht; denn in die linke Ueberrockstasche war von der Frau Pastorin die mitzunehmende reine Wäsche auf einige Tage gesteckt worden, und in der anderen wohnte das Manuscript der bewußten Predigten. Der Förster ruhete daher nicht eher, als bis die Taschen ausgeleert und die darin beherbergten Sachen in den Sitzkasten gelegt waren. In dem zweiten Wagen las der Herr Amtmann seinem Sohne Collegia über den Instand der Felder, durch welche sie fuhren, und Musjö Valentin, der indeß die Witterung von den Butterbröden und dem Braten bekommen hatte, zog sein Taschenmesser hervor, fing an, sich vorzulegen, und antwortete seinem Vater nur eintönig und mit vollen Backen.


  So ging die Zeit hin bis gegen Mittag, da die Gesellschaft in ein Dorf, eine Meile von Hildesheim, kam, wo man dann Anstalt machte, Pferde und Menschen mit einem ordentlichen Futter zu versehen, weil man da wohlfeiler zu zehren hoffte als in der bischöflichen Residenz. Man fragte die Wirthin, was sie auf den Tisch liefern könnte, und bekam Anweisung auf eine Biersuppe und ein großes Stück frisch gekochtes Pökelfleisch. Der Herr Amtmann aber vergrößerte diesen Küchenzettel durch Bestellung eines dicken Pfannekuchens. Indeß nun zu diesem letztern Anstalt gemacht wurde, worüber wohl eine Stunde verstrich, weil die Pfanne nicht sogleich zu finden war, indem der Knecht dieselbe gebraucht hatte, um darin einen warmen Umschlag für eines der Pferde zu bereiten, entstand in der Schlafkammer des Wirths ein fürchterlicher Lärm und Zank.


  Der Herr Pastor glaubte versuchen zu sollen, ob er hier nicht das Amt eines Friedensstifters übernehmen könnte und ging in das Zimmer. Er fand den Hausherrn äußerst ergrimmt über sein Eheweib, welches, um das geräucherte Rindfleisch, das den angekommenen Gästen vorgesetzt werden sollte, warm zu halten, ihres Mannes ledernes Beinkleid darüber gedeckt hatte. Er hatte es eben anziehen wollen, und nun fand er es ausgespannt und rauchend.


  Man kann sich leicht vorstellen, daß alle diese Zubereitungen zu dem bestellten Gastmahle unsern Reisenden nicht viel Appetit erweckten. Sobald daher die Rosse gefüttert waren, ließ man wieder anspannen, und die Gesellschaft fuhr fort nach Hildesheim, wo sie in dem berühmten Gasthofe des Herrn Lauenstein abtrat, den sie im Schlafrocke, eine Pfeife in der Hand und eine graue Mütze auf dem Haupte, im Vorplatze spazierend antrafen. Da man noch zeitig genug zu dem auf folgenden Nachmittag angekündigten großen aerostatischen Schauspiele in Braunschweig sein konnte, wenn man Sonntags früh aus Hildesheim fuhr und das Mittagsessen in Peina einnahm: so beschloß man, bis zum andern Morgen in jener merkwürdigen Stadt zu verziehen. Die Pferde wurden zurückgeschickt, weil sie in der Ernte nöthig waren, und man bestellte sich Postpferde.


  Ein deutscher Originalroman und ein deutsches Originalschauspiel sind sehr geschmacklos, wenn nicht darin von Mahlzeiten die Rede ist; und je weniger der Autor oft selbst zu verzehren hat, desto herrlicher läßt er die Personen seiner Schöpfung speisen und tränken. Ich hoffe daher, meine Leser werden mir's nicht ungnädig aufnehmen, daß ich mitunter sehr viel von den Magenangelegenheiten meiner Reisenden rede. Wir wollen ihnen nun noch in Hildesheim etwas Gebackenes zum Kaffee reichen lassen, um sie für die schlechte Mittagstafel zu entschädigen, und dann mögen sie es aushalten bis zum Abend und sich unterdessen ein wenig in der Stadt umsehen. Wirklich thaten sie das, gingen in den Dom und von da in andere Kirchen und Klöster, begafften die Häuser, die ihrer Meinung nach schön gebaut waren, deuteten mit den Fingern auf Alles, was ihnen merkwürdig vorkam, zogen vor jedem wohlgekleideten Manne die Hüte ab, und blieben voll Verwunderung stehen und sahen hinterdrein, wenn ihnen ein schmutziger Capuziner begegnete.


  Ermüdet von dem ungewohnten städtischen Steinpflaster, kehrten sie zurück in das Wirthshaus und traten in das allgemeine Gastzimmer, dessen Fenster nach dem Hofe hinausgehen. Der Herr Amtmann forderte eine Bouteille Bier und Pfeifen. Aber kaum hatten sie die Thür geöffnet, als ihnen ein so fürchterlicher Lärm entgegen tobte, daß sie zurückprallten und gar nicht den Muth gehabt haben würden einzutreten, wenn ihnen nicht ein Mann mit einer Baßstimme zugerufen hätte: — Nur näher, Messiöß! Es ist halt eine kleine Probe; wenn Sie beiwohnen wollen, viel Ehre! Sie mögen unser Publikum vorstellen; setzen Sie sich da hinter den Tisch!


  Der Mann war ein kleiner, dicker Knirps von etwa fünfzig Jahren, dunkelbraunen Angesichts, mit rollenden, etwas roth gefütterten Augen und ganz dünnen schwarzen Haaren. Er trug einen hellgrünen Rock, jetzt zum Frack eingerichtet, doch so, daß man noch an den verschiedenen Nüancen der Farben sehen konnte, wie er zuweilen mit langen, zuweilen mit kurzen Schößen, dann mit großen und dann wieder mit kleinen Aufschlägen war versehen worden.


  Unsere Gäste waren durch das Geräusch, welches in dem Zimmer herrschte (worin sich außer dem kleinen Herrn noch viel Personen beiderlei Geschlechts befanden), und durch einen fremden Anblick so betäubt, daß sie sich nur gleich auf die ihnen angewiesenen Plätze hinsetzten, da dann der Dialog unter allen gegenwärtigen Menschen — sie mit eingerechnet — folgendermaßen fortging.


  Ein ziemlich altes Frauenzimmer. Ein Verbrechen! Und mein Gewissen schweigt? und befiehlt mir, zu beharren? Was ist ein Staatsverbrechen?


  Der alte Herr. Wenn du „mein Gewissen“ sagst, mußt du den Zeigefinger auf die Herzgrube legen, aber nicht zu tief, sonst zeigt es den Magen an. Ich weiß nicht, ihr Leute habt noch immer keinen Begriff von ächter Gesticulation. Nun wird geläutet. Wer läutet?


  Ein junger Mensch. Ich! (Er nimmt ein Bierglas vom Tische und schlägt mit der Tabakspfeife daran.)


  Ein Anderer. Was läutet man? Die Frau. Es ist Mittag.


  Der Förster (für sich). Es mag der Teufel sein! Es ist meiner Six bald sieben Uhr!


  Der Andere. Diese Glocke läutet Euch kein gutes Zeichen.


  Die Frau (ängstlich). Ich ahne es; ich weiß es; mir wird so bange — Albrecht!


  Der dicke Herr. Lauter, lauter!


  Die Frau (brüllt). Albrecht! und du verließest mich!


  Der dicke Herr. Bravo!


  Musjö Valentin (leise). Papa! die Menschen sind toll; lassen Sie uns machen, daß wir fortkommen!


  Der Amtmann (leise). Herr Pastor! was bedeutet das?


  Der Pastor (leise zum Amtmann). Ich glaube, es sind Mimi! Histriones, Comödiantenvolk.


  Der Andere. Entschließt Euch!


  Die Frau. Ich bin ja entschlossen; hab's Euch ja oft gesagt; hab' nie gewankt.


  Der dicke Herr. Nun kommt der neunte Auftritt.


  Ein Dritter (tritt hervor). Es ist Zeit!


  Der Andere. Hört Ihr's?


  Die Frau. Gott, was soll mir geschehen? — Wo ist Zenger? — O Albrecht!


  Der Dritte. Soll ich?


  Der Andere. Ja!


  Ein Vierter (kömmt hinter dem Ofen hervor). Herr Kanzler! wißt Ihr, wie Schurken und Verräthern mitgefahren wird?


  Valentin (leise). Papa! Sie schimpfen.


  Der Andere. Wozu diese Frage?


  Der Vierte. Weil Ihr's an Euch selbst bald erfahren sollt. Folgt mir, gnädige Frau!


  Der Amtmann (leise). Es ist eine von der Noblesse.


  Der dicke Herr (rüttelt den auf dem Schenktische stehenden Messerkorb und trommelt auf dem Tische). Das war das Waffengetöse und Trommeln. Nun spricht Tuchsenhauser.


  Der Andere. Verwegner! Agnes soll da bleiben, auf des Herzogs Befehl.


  Der Amtmann. Excusiren Sie, hier hat Niemand zu befehlen als der Fürstbischof.


  Der Vierte (zieht ein Messer hervor). Verräther! das gilt mehr als dein Herzog. (Will die Frau fortreißen.)


  Der dicke Herr. Bravo! (Er gibt ein Zeichen durch Klopfen an der Thür. Mit einem Male stürzen der Hausknecht, ein Tagelöhner und noch einige Andere, mit Knütteln bewaffnet, herein. Es kömmt zum Kampfe.)


  Der Förster (der als ein reitender Förster nie anders, als mit Stiefeln und Sporen und bewaffnet mit einer Peitsche erschien). Nein! das ist zu arg! Willst loslassen, du Sackermenter! Ist das erlaubt, über ein Weibsmensch herzufallen?


  Und nun fuhr der Förster hinter dem Tische hervor, und — Freilich konnte der gute Mann, der in seinem Leben kein ordentliches Schauspiel gesehen hatte, nicht wohl wissen, daß das, was er da hörte, eine Stelle aus dem großen Original-Trauerspiele „Agnes Bernauer“ (oder undeutsch zu reden: „Bernauerin“) war. Der reisende Schauspieldirector Herr Stenge war nämlich mit seiner zusammengerafften Gesellschaft Tages zuvor in Hildesheim angekommen, woselbst er die Erlaubniß erhalten hatte, zum Besten der Moralität und zur Beförderung des guten Geschmacks so lange Vorstellungen von unseren Nationalmeisterstücken zu geben, bis die ehrlichen Bürger und Handwerksleute Nichts mehr zu versetzen haben würden, um vierzehn Vagabunden zu füttern.


  Bessere Schauspielergesellschaften hatten ihr Auskommen in Hildesheim nicht gefunden; und so war denn doch zu hoffen, daß Mädchen und Jünglinge in romanhafter, schwärmerischer Stimmung und in den Künsten der gegenseitigen Anziehung wenigstens nicht ganz hinter der Jugend anderer Städte zurückbleiben würden.


  Des Herrn Stenge sogenannte Schauspielergesellschaft hatte übrigens noch das eigene Verdienst, daß sie eine wahre Musterkarte von allen deutschen Provinzialdialecten war; doch führten die meisten Mitglieder die sanfte bayerische Mundart. Da das Brauhaus, worin der Schauplatz errichtet werden sollte, noch nicht in Ordnung war, und man am Montage das eben genannte Trauerspiel mit allem Pomp geben wollte, hatte der Directeur, welcher mit seiner leider schon ein wenig bejahrten Frau Liebsten in dem Gasthofe des Herrn Lauenstein sein Quartier genommen hatte, einen Theil seiner Gesellschaft zu sich bestellt, um einige Scenen aus dem vierten Acte zu probiren.


  Es war nicht möglich, Alles so vollkommen und täuschend darzustellen, als es am Montage auf der Bühne erscheinen sollte; denn da waren die edle Schuster- und die edle Schneiderzunft und einige Perrückenmacher eingeladen worden, die Personen des Magistrats von Straubingen, der Fürsten und Ritter auf dem Turnier, der Richter, Knechte, Wachen u. dergl. vorzustellen, welche Rollen sonst in Berlin und anderen Städten wohl mit Musketiers beseht zu werden pflegen. Heute hatte man den Hausknecht und ein paar andere Lümmel, die gerade im Hause waren, abgerichtet, ans ein zu gebendes Zeichen in das Zimmer zu stürzen, wenn Tore mit den Kriegsknechten erscheinen mußte.


  Dem Förster war das Ding zu bunt; er verstand es nicht, worüber der Streit herkam. Als man aber über die ältliche Dame, welche Agnes vorstellte, herfiel, hielt er's für Pflicht, der schwächeren Partei beizustehen. Also fuhr er, wie wir schon gesagt haben, hinter dem Tische hervor und arbeitete mit seiner Peitsche auf die Kriegsknechte los.


  Der dicke Herr Stenge hielt den Mann im grünen Rocke für einen Spaßvogel, der den Kampf täuschender darzustellen suchte, und rief einmal über das andere aus: Bravo! bravo! Aber nicht also der Hausknecht und Consorten. Man hatte ihnen, als man sie zu dieser Vorstellung instruirte. nicht gesagt, daß sie ernstlich Schläge bekommen sollten. Da die Sache nun diese Wendung nahm, gefiel ihnen das sehr übel; und weil doch Jeder sich gern seiner Haut wehrt, wenn er kann, so blieben sie unserm armen Dornbusch Nichts schuldig.


  Wenn es aber, nach dem vortrefflichen alten Spruche, ein Trost ist, Gefährten im Unglücke zu haben, so wurde dieser Trost auch dem Förster zu Theil; denn als die Kriegsknechte glaubten, der Grünrock gehöre mit zur Partei Derer, welche sie anzugreifen befehligt waren, und er die Sache so ernstlich behandelte, meinten sie auch ein Recht zu haben, sich wegen der empfangenen Hiebe an den Uebrigen zu rächen.


  In Kurzem war daher die ganze Gesellschaft in zwei Parteien getheilt: hier tummelten sich zwei auf der Erde herum, dort hatten sich ein Paar in die Haare gefaßt; Agnes Bernauer vergaß die Ohnmacht, die in ihrer Rolle stand, und schrie laut; ihr Gatte, der Principal, versuchte es, die Kämpfer auseinander zu reißen, indeß der Pastor, der Amtmann und sein Sohn kläglich und ängstlich um Hülfe riefen.


  Endlich hörte Herr Lauenstein, der Wirth, daß der Lärm größer war, als zu einer bloßen Probe unumgänglich nöthig schien. Er kam also mit seinen übrigen Hausgenossen herbei. Es wurde ein Waffenstillstand gemacht; dann kam es zu Erläuterungen. Der Principal versicherte, er freue sich, bei dieser Gelegenheit die Bekanntschaft des Herrn Försters Dornbusch und seiner Gefährten gemacht zu haben, und dieser schloß mit der Sentenz: Der Teufel hole solche Comödien!


  Indessen versäumte Herr Stenge Nichts, sobald die übrigen Schauspieler, die nicht in demselben Hause wohnten, fort waren, die gute Meinung der Männer aus Biesterberg für sich zu gewinnen. Er konnte gar nicht aufhören, seine Betrübniß über das unangenehme Mißverständnis; zu erkennen zu geben; er kramte dabei so viele herrliche, aus Dramen und Trauerspielen zusammengeflickte Grundsätze ans, sprach so eifrig von den Anstalten, die er getroffen hätte, um unter den Mitgliedern seiner Gesellschaft die strengste Sittlichkeit zu erhalten, und von seinen Beeiferungen, durch gute Auswahl der aufzuführenden Stücke Wärme für Tugend und Religion zu verbreiten, daß selbst Ehren Schottenius sich geneigt fühlte, den Herrn Stenge und die Frau Gemahlin für sehr vortreffliche Personen zu halten.


  An der Abendtafel, bei welcher der Herr Amtmann Waumann unter andern ein paar mitgenommene Flaschen voll alten Franzweins producirte, der im vorigen Jahre in Bremen war componirt worden, öffneten sich nun vollends die Gemüther; und als unsere Reisenden, nicht gewohnt, länger als bis zehn Uhr außer Bette zu bleiben, in die ihnen angewiesenen Zimmer gingen, indeß Herr Stenge noch unten blieb, schieden sie Alle mit Händeschütteln und viel verbindlichen Aeußerungen auseinander.


  


  III.


  Es war vier Uhr des Morgens, und noch lag in der bischöflichen Residenz Alles, Mann, Weib und Kind, in tiefer Stille versunken; die gnädigen und hochwürdigen Domherren ruhten aus in den Armen — des Schlafs von erhabenen Meditationen, und sammelten neue Stärke zu — ihrem Leben voll frommer Aufopferung; Mönch und Nonne, versteht sich jedes einzeln, weideten ihren aus dem ertödteten Fleische zum Himmel emporstrebenden Geist in den seligen Gefilden des Paradieses, und der ehrliche Bürgersmann schlief sanft, um Kräfte zu sammeln zu seinen, nicht so einträglichen, aber doch nicht minder nützlichen Geschäften —: da quälte den Amtmann Waumann ein fürchterlicher Traum, wie er noch keinen je geträumt hatte.


  Wir, der Autor, könnten diesen Traum des Breitern hier erzählen und füglich einen halben Bogen damit anfüllen — sind doch schon manche Bände in allen Formaten geschrieben, die Nichts als Träume enthalten! — allein diesmal wollen wir uns begnügen zu sagen, daß dieses Traumes Hauptgegenstand der einzige Waumann'sche Leibeserbe, unser liebenswürdiger Valentin war, und zwar in dem Augenblicke der größten Gefahr, worin eine fromme Christenseele nur schweben kann, nämlich in den Klauen des leidigen Satanas und seiner Großmutter.


  Es dünkte den Amtmann, das Winseln seines Eingeborenen abwechselnd mit dem Gebrülle des höllischen Schwefelpfuhlprincipals zu vernehmen. Geschworen hätte er darauf, daß es kein bloßer Traum wäre, der vor seiner Phantasie schwebte — und Nichts glich seinem Schrecken, als er sich nun wirklich gänzlich erwacht fühlte, den geliebten Sohn nicht mehr neben sich im Bette sah, wo er doch des Abends zuvor seinen Platz genommen hatte, sondern als die Valentinischen Klagetöne in einiger Entfernung vernehmlich und unverkennbar zu seinen Ohren drangen: Papa! Papa! ach! sie knebeln mich; sie thun mir den Tod an. — Der Amtmann sprang sogleich von seinem Lager auf, fuhr schnell in seine Beinkleider, ergriff den zweischneidigen Hirschfänger und riß die Thür auf, durch welche seines Erben Geschrei gedrungen war.


  Um die Leser, deren Ungeduld auf's Höchste gespannt sein wird, nicht länger aufzuhalten, wollen wir den ganzen traurigen Vorgang erzählen, der diese Scene des Schreckens veranlaßte. In des hochgeehrten Herrn Lauenstein's Gasthofe kommt man vermittelst einer kleinen Treppe, die ein wenig dunkel ist, zu einem mit einem Alkoven versehenen Zimmer. Ueber demselben ist ein Apartement von ähnlicher Art, zu welchem man vermöge der Fortsetzung jener Treppe gelangt. Die übrigen Fremdenzimmer liegen nach andern Seiten des Hauses hin, und in diese entlegenen Wohnungen hatte man den Prediger und den Förster einquartiert. Der Theaterprincipal war nebst Gattin, wie bekannt, früher angekommen und hatte daher Besitz von dem untersten jener Alcovenzimmer genommen; dem Amtmann und seinem Sohn hingegen war das im obersten Stockwerke angewiesen worden.


  Wir haben erzählt, daß die Gesellschaft aus Biesterberg Abends früher als die Priester der Thalia zu Bette gingen. Herr Stenge liebte, wie das zuweilen der Fall bei solchen Künstlern ist, die starken, begeisternden Getränke; und da sein Schutzpatron, Sanctus Apollo, ihm keinen Nectar lieferte, pflegte er sich bescheiden mit Kümmelaquavit oder dergleichen zu behelfen. Des Amtmanns alter Franzwein hatte seinen Durst vermehrt; er ließ sich also noch Branntewein vom Wirth geben, schickte seine Frau zu Bette, nahm seine Rolle als Kaiser Ernst in „Agnes Bernauer“ vor sich, fing an trinkend zu studiren und studirend zu trinken; und nach und nach wurde sein kaiserliches Haupt schwerer; ein kleines Geschäft, dem sich Monarchen und Bauern zu gewissen Zeiten nicht entziehen können, rief ihn in den Hof; er taumelte irrend herum, gerieth endlich in einen leer stehenden Pferdestall, stolperte, fiel auf das Stroh hin — der Genius des Hauses Bayern wachte über ihn; er schlief sanft ein, sanfter, als sonst wohl Kaiser und Könige schlafen. — Moral: Man kann wohl je zuweilen auf Stroh sanfter wie auf Eiderdaunen ruhen.


  Unterdessen hatten die Zauberkräfte der ungewohnten Stadtküche eine sonderbare Umwälzung (Revolution) in den Verdauungswerkzeugen des Musjö Valentin Waumann bewirkt; er konnte nicht einschlafen vor Kneipen und Reißen. Er schlich weg von der Seite seines fest schlafenden Erzeugers, irrte im Hause umher, fand endlich das ersehnte Institut, und kehrte erleichtert nach seiner Schlafstelle zurück. Allein unglücklicherweise gerieth er in das untere Zimmer, und weil dies vollkommen wie das obere eingerichtet war, wurde ihm sein Irrthum nicht merklich, sondern er ging dem Alkoven zu, legte sich behende neben — Madame Stenge hin und schlief ein.


  Also schlief er, die Dame schlief, der Herr Amtmann schlief, der Theaterfürst schlief: folglich wurde bis zu der Morgenstunde Niemand die Verwechselung gewahr. Dann aber waren die Dünste des gestrigen Rausches bei dem Herrn Stenge verflogen; er erhob sich von seinem Lager, erstieg sein Zimmer und fand — was wir wissen.


  Als der Amtmann den Schauplatz der Gewaltthätigkeit erreichte, hatte eben der Principal den einzigen Waumann'schen Erben mit einer Hand an der Gurgel ergriffen, indem er ihm mit der andern ein Taschenpistol auf die Brust hielt und dabei fürchterlich declamirte: — Räuber, Ehrenschänder! rief er aus; du sollst mir den Frevel theuer bezahlen. Und du, unkeusches Weib! die du mein Ehebette befleckest, hast du vergessen, daß dein Leben mein Werk ist, daß ich dir Alles aufopferte, daß ich hasse, wie ich liebe? [Eine Stelle aus dein Duodrama „Medea“.] Was hindert mich, daß ich jeden Eurer Odemzüge in banges Seufzen, Euer verliebtes Girren in Heulen und Zähneklappern verwandle?


  — Hat sich was zu klappern! rief der Förster, der indeß, wie Alles, was sonst noch im Hause lebte und webte, herbeigekommen war, — hat sich was zu klappern! Das alte Mensch hat ja keinen Zahn mehr im Rachen. Und nun sage mir gleich, du vermaledeiter Pritschmeister, was dir der junge Mensch da gethan hat! Oder ist das wieder einer von deinen Comödienspäßen, wobei ehrliche Leute Schläge kriegen? Ich rathe dir's: bleib' uns mit deinem Hocuspocus vom Leibe, oder du sollst sehen, daß der Förster Dornbusch auch Comödie spielen kann!


  Weit entfernt, sich durch diese Drohungen schrecken zu lassen, erhob vielmehr Herr Stenge nur noch lauter seine Principalstimme. Von der andern Seite trat seine Eheliebste mit den heiligsten Betheuerungen ihrer Unschuld hervor, — ein Gegenstand, den sie in dreißig Jahren nicht Gelegenheit zu vertheidigen gefunden hatte! Sie schwor bei den Lichtern des Firmaments, sie habe fest geschlafen und gar nicht geahnet, daß ein Verführer den Platz ihres Mannes bei ihr eingenommen hätte.


  — Wodurch, schändlicher Bösewicht, schrie sie, habe ich deine Frechheit ermuntert, daß du einen so höllischen Anschlag auf meine Tugend wagen durftest?


  — Darum also, fiel ihr hier wieder Herr Stenge in die Rede, habt Ihr mich mit Euren betäubenden Getränken in einen Zustand versetzt, in welchem ich meiner Sinne nicht mächtig war?


  Kurz, beide spielten ihre Rolle so gut, und der dicke Herr war ein zu alter Practicus, als daß er nicht auf den ersten Blick hätte wahrnehmen sollen, was für Vortheil sich aus dieser Verwirrung ziehen ließ. Der Amtmann und seine Gefährten standen in der That wie bezaubert da und wußten nicht, was sie anfangen sollten. Alles sprach gegen Musjö Valentin. Das Factum war nicht zu leugnen; das Ehepaar drohte mit gerichtlicher Klage; der Wirth glaubte gleichfalls sein Haus beschimpft. Welch ein Aufsehen, wenn Herr Stenge die Gesellschaft in Verhaft nehmen ließ! Freilich würde sich die Sache vor Gericht aufgeklärt haben; aber der Schimpf! Und die Kutschen standen schon bespannt vor der Thür; es war keine Zeit zu verlieren, wenn man des Herrn Blanchard's Himmelfahrt sehen wollte. Was sollte man also thun?


  Von der ganzen Gesellschaft war unstreitig der Pastor Schottenius der Vernünftigste. Er merkte bald, daß dem Uebel durch einen Aderlaß, den der Herr Amtmann seinem Geldbeutel verordnen würde, abgeholfen werden konnte. Es bedurfte nicht viel Feinheit, um die Gaunerfamilie zu bewegen, hierzu die Hände zu bieten. Mit einer Anweisung auf dreißig Reichsthaler, die Herr Lauenstein, welcher den Beamten kannte, bezahlte, wurde die Sache ins Reine gebracht; unsere Freunde reisten ab, verschworen sich, ihr Lebenlang an Hildesheim zu denken, und kamen bald ohne weitern Unfall in Peina an.


  


  IV.


  Der Zufluß von Fremden, die aus allen Gegenden zu der Blanchard'schen Hanswursterei nach Braunschweig reisten, war so unbeschreiblich groß, daß nicht Jedermann in Peina sogleich Postpferde erhalten konnte. Unsere Freunde aus Biesterberg waren unter der Anzahl derer, die sich mußten vertrösten lassen, bis ein paar Gespanne zurückgekommen sein würden. Da sie nun einmal ein paar Stunden in Peina aushalten müssen und sie da in einer großen Gesellschaft von andern Reisenden an der Mittagstafel sitzen, muß ich entweder erzählen, was sie gegessen oder was sie gesprochen haben. Das Erste würde sehr kurz zusammen zu fassen sein, wie Jeder weiß, der einmal im Posthause in Peina getafelt hat; folglich werde ich nicht umhin können, mit den Tischgesprächen aufzuwarten.


  Des Herrn Amtmanns respectabler Bauch und sein mit Gold eingefaßter blauer Rock hatten ihm, vermöge einer stillschweigenden Convention, den obersten Platz am Tische verschafft; Musjö Valentin ließ sich gleich neben ihm nieder, band die Serviette nm den Hals und grinste freundlich in die Suppenschale. Dem Vater zur andern Seite saß, in sehr zierlicher Reisekleidung, ein Mann mit einer Protectionsmiene, den unsere Freunde so obenhin für einen Regierungs-, Hof- oder Kammerrath hielten. Hierneben nahm der Förster Platz, dann der Pastor. Mit cavaliermäßigem, leichtem Anstande warf sich dann ein junger Herr auf den nächsten Stuhl, trillerte mezza voce das Fragment eines kleinen Liedes, und rümpfte die Nase über die, wie es schien, ihm zu gemeine Kost. Der Rest der Gesellschaft bestand aus unbedeutenden Personen, die kein Wort redeten, als wenn sie Wein forderten, und sich durch Nichts als ihren vortrefflichen Appetit bemerklich machten.


  Der Amtmann. Nach Ihnen, mein hochgeehrtester Herr!


  Der wichtige Mann. Ohne Umstände! Ich bin nicht für Complimente. Apropos, wie fällt in Ihren Gegenden die Ernte aus? Sie haben doch wohl selbst Landhaushalt?


  Der Amtmann. Ich habe die Ehre, als Amtmann in Seiner *** Diensten zu stehen, und habe eine große Pachtung. Ei nun, mit der diesjährigen Ernte ist es —


  Der wichtige Mann. Große Pachtung? Das höre ich immer ungern. Freilich werdet Ihr Herren reich dabei — lauter kleine Fürsten! Aber das Land, das Land!


  Der junge Herr (zu dem Pastor). Wie heißt der beste große Gasthof in Braunschweig?


  Pastor. Excusiren Sie! Ich kann nicht dienen. Es ist das erstemal, daß ich mit den —


  Förster. Ich logire mant immer im Goldenen Engel; da ist gute Wartung für Menschen und Vieh.


  Einer von den Anderen. Meine Herren! ich nehme mir die Ehre: auf gutes Wohlsein!


  Alle. Danke ergebenst! Obligirt! Gleichfalls!


  Der wichtige Mann. Bei unserm Collegio sind wir jetzt darüber aus, die Aemter zu vereinzeln und die Ländereien an Bauern auszuthun. Wir sehen den Nutzen davon ein; wir wollen den Profit mehreren Familien gönnen; wir haben darüber jetzt gewisse Grundsätze angenommen, wobei unser Land besser fahren wird.


  Der junge Herr. Mich soll wundern, wie man mich in Braunschweig behandeln wird! Ich finde viele Bekannte da; — und ob ich den Herzog verändert finde! Der Kaiser wird es kaum glauben, wenn ich ihm bei meiner Rückkunft sage, wie weit man noch in Hannover zurück ist. (Unsere Freunde machten große Augen.) Sind Sie ein Liebhaber von Musik, Herr Pastor?


  Pastor. Ich habe ehemals ein wenig Harfe gespielt und gesungen; aber die Amtsgeschäfte lassen mir jetzt wenig Muße zum bloßen Zeitvertreibe übrig.


  Der junge Herr. Zeitvertreib? Ich bitte Sie! Kann Etwas edler sein als die Tonkunst? Was wirkt mehr auf Herz und Empfindungen? Kann ein Mensch ein gutes Gemüth haben und kein Freund von Musik, und kann ein großer Musiker wohl je ein Bösewicht sein? An dem Vortrage eines einzigen Adagio will ich hören, ob ein Virtuose edler Gefühle fähig ist oder nicht.


  Pastor. Erlauben Sie, mein Herr! Ich habe das ehemals auch wohl gedacht, habe mich aber nachher überzeugt, daß das Alles nur ein Werk mechanischer Uebung ist. Weich macht die Musik, das ist gewiß; aber nicht jede sanfte, wollüstige Empfindung ist darum Empfindung edler Art. Die Musik hat keine bestimmte Sprache; sie regt luxuriöse Gefühle auf, ohne ihnen eine geordnete Richtung zu geben. Das Herz wird dadurch empfänglich — hier zum Wohlwollen, zur Freundschaft, dort zur Sinnlichkeit und zu grober Wollust. Die Menschen sind sehr geneigt, verschiedene Begriffe zu verwechseln, die man mit denselben Worten ausdrückt. Wir sagen von einem sanguinischen Weichlinge, der über Romanhelden Thränen vergießt, er habe Gefühl, und dasselbe sagen wir von dem Manne, dessen Herz sich für große Gegenstände warm und thätig interessirt. Allein vergessen wir nicht, daß Jener darum doch ein Erzschurke sein könne; der wahrhaftig tugendhafte, zu erhabenen Thaten und großmüthigen Aufopferungen fähige Mann hingegen sich durch die Gewalt seiner Vernunft über die Leidenschaften auszeichnen müsse! Kurz, die Tugend besteht nicht in dunkeln Gefühlen, wie ich dies in einer Predigt, die bald im Druck erscheinen wird, weitläufig auseinandergesetzt habe. (Hier stand der junge Herr einen Augenblick auf und ging hinaus.)


  Der Amtmann (zu dem wichtigen Manne). Um Vergebung! Kennen Dieselben den Herrn, der da von Musik sprach, und der, wie es scheint, mit fürstlichen Personen in genauen Verhältnissen stehen muß?


  Der wichtige Mann. Ob ich den Schuft kenne? Wie wollte ich nicht! Das ist ein reisender Flötenspieler, ein lüderlicher Hund, der, als ich in herrschaftlichen Angelegenheiten in Wetzlar war, dort ein ehrliches Bürgermädchen verführte und mit ihr durchging! Hernach ist er einmal Comödiant gewesen; jetzt steht er in Wien bei der Kapelle eines Fürsten. Sie haben Recht gehabt, daß Sie ihm die Wahrheit gesagt haben, Herr Pastor. Aber das muß man gestehen: der Kerl spielt wie ein Engel. Solche Pfeifer und Geiger glauben, daß sie die wichtigsten Leute im Staate sind, und daß sie uns eine Gnade erweisen, wenn sie uns die Thaler aus dem Beutel dudeln. Aber auf unser voriges Gespräch zurückzukommen, Herr Amtmann! Sie schüttelten den Kopf, als ich von Vertheilung der Amtsländereien sprach.


  Der Amtmann. Ich bekenne, daß ich nicht dafür bin. Sie werden vielleicht glauben, mein hochgeehrtester Herr, daß ich aus Eigennutz rede; aber das ist gewiß nicht der Fall. Sie belieben zu sagen, die Beamten würden reich bei den großen Pachtungen; allein das hängt davon ab, wie der Contract gemacht ist. Und wäre das auch: was würde aus unseren Staaten werden, wenn's keine reichen Leute darin gäbe? — —


  Unser Herr Amtmann wollte seine kameralistische Abhandlung eben fortsetzen, als dem wichtigen Manne gemeldet wurde, daß der Wagen, in welchem er mit zwei von den stummen Personen abreisen sollte, fertig vor der Thüre stünde. Er ging also von dannen; und kaum hatte er die Thür hinter sich zugezogen, als der Virtuose in ein lautes Gelächter ausbrach:


  — Nun bei meiner Seele! rief er, das nenn' ich einen Windbeutel! Thut der Kerl nicht so dick, als wenn er ein Minister wäre? Aber wir kennen uns; ich habe ihn gesehen, als er in Wetzlar zur Zeit der Visitation Bedienter bei bei dem ***schen Gesandten war. Er hat mir und dem Kammerrichter manches Glas Wein eingeschenkt, wenn wir bei dem Gesandten speisten. Jetzt ist er Scribent bei der Kammer in ***.


  Den Herrn Amtmann reuete nun seine übergroße Höflichkeit, und seine ländlichen Genossen machten in der Stille ihre Bemerkungen über die Wahrheit des Satzes, daß in der großen Welt, in welcher sie so fremd waren, der Schein gewaltig betröge.


  Indessen war ein Gespann Pferde zurückgekommen; man konnte also die Hälfte unserer Freunde nach Braunschweig spediren. Es war nicht rathsam, länger zu warten, weil jeden Augenblick neue Fremde ankamen, welche die Pferde wegnahmen.


  — So will ich denn, sprach Herr Waumann, mit Valentin vorausfahren. Sobald ein anderes Gespann kommt, folgen Sie nach, und im Goldnen Engel finden wir uns wieder.


  — Ich sehe, sagte der Virtuose, daß der Herr Amtmann einen Platz leer haben. Wollen Sie so gütig sein, mich mitzunehmen? So gewinne ich Zeit; meine Equipage kann nachkommen. Ich wollte gern heute noch, ehe der Lärm losgeht, den Prinzen *** sprechen, der mich erwartet.


  So Etwas abzuschlagen, dazu hatte der Herr Amtmann keinen Muth; also nahm er den musikalischen Reisenden mit.


  — Mein Vetter, der Förster da oben, bezahlt für mich, sagte der Virtuose dem Küfer leise ins Ohr, als er hinunterkam, und damit stieg er schnell ein, und sie fuhren ab.


  — Wir wollen, sprach der Pastor, dies Stück Kuchen mitnehmen; es muß doch bezahlt werden. Aufwärter, hat Er nicht ein Stück Papier?


  Der Aufwärter ging hinaus, kam bald wieder und brachte einen halben Bogen, klein beschrieben.


  — Ach! was ist das? rief Ehren Schottenius, das ist ja meine Hand. Wo hat Er das Papier gefunden? Ach, du meine Güte! das ist meine schönste Predigt. Wie ist Er an dies Blatt gekommen?


  O ihr unsichtbaren Mächte! Schutzgeister, Engel und Teufel, Heilige und Verdammte, Genien, Dämonen, oder wie ihr heißen möget, die ihr eure Nasen in das Gewebe unserer Schicksale steckt: sprecht, was haben die armen Reisenden aus Biesterberg verbrochen, daß ihr ihnen so übel mitspielt? War es euch nicht genug, daß der dienstfertige Förster Dornbusch für seine gute Absicht, Agnes Bernauer aus den groben Händen des Hausknechts zu erlösen, mancherlei Streiche leiden mußte, daß der unschuldige Valentin Waumann, als ein Ehebrecher angeklagt, mit Todesgefahr bedroht wurde, und daß sein würdiger Erzeuger sich gezwungen sah, aus seinem Seckel seinen einzigen Leibeserben von dem zwiefachen Schimpfe loszukaufen? Muß nun noch die Unsterblichkeit, die sich Ehren Schottenius in der Schulbuchhandlung in Braunschweig schwarz auf weiß wollte geben lassen, ein Spiel loser Buben werden? Denn daß du es nur wissest, geneigter Leser, folgendermaßen war es mit der unglücklichen Predigt zugegangen:


  Die schönen Beschreibungen und Kupferstiche, welche des berühmten Herrn Blanchard's Windreise vorstellten, und wodurch die curiosen Liebhaber brodloser Künste herbeigelockt werden sollten, hatten die muntere Jugend in Peina bewogen, die Nachahmung der Luftbälle seit einiger Zeit zum Hauptgegenstande ihrer unschuldigen Spiele zu machen. Drei lustige Knaben, die ihr Wesen in dem Hofe des Herrn Postmeisters trieben, wiegten sich eine Zeit lang in der leer stehenden halben Kutsche des Pastors Ehren Schottenius.


  Ihre Neugier trieb sie endlich auch, in den Bock- und Sitzkasten hinein zu blicken; da fanden sie denn in letzterem unglücklicherweise das Manuscript unseres armen Pastors; und weil sie keinen Begriff von der Wichtigkeit dieser Papiere hatten, erklärten sie das ganze Bündel für eine res nullius, nahmen einige Hefte davon, holten Scheere, Nadeln und Zwirn herbei, begannen von den Wahrheiten des Christenthums wegzuschneiden, was nicht zu der Form eines Luftballs paßte, wie der Doctor Bahrdt von den Kirchensystemen wegschneidet, was ihm nicht rund genug ist, und fingen dann an, die Stücke zusammen zu nähen, um die Nachahmung einer aerostatischen Maschine zu Stande zu bringen.


  Der Aufwärter, welcher Papier suchte, nahm den Knaben eins von den Blättern weg, brachte es dem Pastor, wie wir gehört haben; und in welche Klagelieder dann der ehrwürdige Herr bei dem Anblicke dieses Fragments ausbrach, das wollen wir aus Schonung gegen den geneigten Leser verschweigen. Unsere Erzählungen werden je zuweilen rührend sein; aber erschüttern wollen wir nicht. Auch können wir Ihnen zum Troste sagen, daß der geistliche Herr noch früh genug in den Hof kam, um den grüßten Theil des Manuscripts zu retten. Es war eigentlich nur Eine Predigt ganz, und von einer anderen die Nutzanwendung verloren gegangen — ein erträglicher Schaden! Geht doch so manche Predigt ganz und von den meisten die Anwendung verloren!


  Da das zweite Gespann Pferde noch immer nicht zurückgekommen war und Ehren Schottenius die beiden Seiten der Schlußvermahnung noch im Kopfe hatte, ließ er sich geschwind einen Bogen reines Papier geben, schrieb sie wieder auf und hatte doch nun sechsundfünfzig Predigten vollständig. — — Was in der siebenundfünfzigsten gestanden hatte, war freilich im eigentlichen Sinne in den Wind geredet.


  Wir lassen den geistlichen Herrn schreiben und begleiten unsern Amtmann auf seiner Reise nach Braunschweig.


  


  V.


  Der reisende Virtuose, den wir mit unsern beiden Freunden haben nach Braunschweig abfahren lassen, war, wie leider die meisten Menschen, die sich dieser Lebensart widmen, ein Erztaugenichts, der von den Schwächen anderer Leute lebte. Wenn er in einer Stadt die müßigen Musikliebhaber durch sein Talent und die manntollen Weiber durch seine seelenlose Figur bezaubert hatte, nistete er sich auf eine Zeit lang ein und blieb dort, bis irgend ein verübtes Bubenstück ihn nöthigte, bei Nacht und Nebel fortzugehen, da ihm dann gewöhnlich die Flüche betrogener Gläubiger, mit Undank gelohnter Wohlthäter und verführter Mädchen nachfolgten. Dann trat er zwölf Meilen von da unter anderm Namen auf, hieß in St. Petersburg Monsieur Dubois, in Berlin Signor Carino, in Hamburg Herr Zarowsky und in Wien Herr Leuthammer; erschien bald in gestickten Fracks mit zwei Uhren, bald in zerissenem Ueberrocke als blinder Passagier auf dem Postwagen.


  Sein Herumtreiben unter Menschen aus allen Ständen hatte ihm eine gewisse Wendung, einen Anstrich von Feinheit und Welt gegeben, obgleich er im Grunde äußerst leer und unwissend war. In dem Augenblicke, da wir ihn hier haben auftreten lassen, war er ohne einen Heller Geld zu Fuße nach Peina gekommen, in der Zuversicht, die ihn, wie wir gesehen haben, auch nicht trog, daß er, bei der Menge von Fremden, die jetzt nach Braunschweig strömten, leicht einen gutwilligen Mann finden würde, der ihn bis dahin mitnähme, wo er ein Concert zu geben oder sonst einen Fang zu thun hoffte. Unsere Landleute aus Biesterberg waren gerade die Menschen, deren er bedurfte. Daß er beim Abfahren dem Förster, den er für seinen Vetter ausgab, die Sorgfalt überließ, seine Zeche zu bezahlen, war nur im Vorbeigehen ein kleines Probestück seiner Kunst; von seinen Reisegefährten aber hoffte er größere Vortheile zu ziehen.


  Sobald nun die Kutsche das holprige Steinpflaster in Peina verlassen hatte, fing Herr Carino an, mit sanfter Stimme und bescheidenem, ehrerbietigem Wesen seine Gesellschafter zu unterhalten.


  — Der junge Herr, sprach er, sind wohl noch nie in Braunschweig gewesen? Das Gewühl von Menschen wird jetzt ungeheuer groß darin sein. Man muß sich da im Gedränge gewaltig in Acht nehmen, daß man nicht bestohlen oder sonst gemißhandelt werde. Ich will wohl rathen, Uhr und Geldbeutel im Gasthofe zurück zu lassen. Wir wollen uns dann immer nahe zusammenhalten, und wenn mein hochgeehrtester Herr Amtmann mir Dero Herrn Sohn anvertrauen wollen, will ich schon auf's Beste für den jungen Herrn sorgen.


  Dies Anerbieten konnte nicht anders als äußerst dankbar angenommen werden. Die übrige Frist bis zur Ankunft in Braunschweig verwendete Herr Carino, sich vollends in dem Zutrauen des alten Herrn festzusetzen und ihm mit angenehmen Erzählungen die Zeit zu vertreiben.


  Im Goldnen Engel fanden unsere Reisenden einen solchen Zusammenfluß von Fremden aus allen Gegenden, daß sie nur mit genauer Noth noch ein kleines Zimmer unter dem Dache eingeräumt bekommen konnten, wo sie ihre wenigen Packereien absetzen ließen.


  — Daß dich der Tausend! rief plötzlich der Herr Amtmann, als ihm auf der Treppe ein dicker Herr in einem braunen Rocke mit gelben Knöpfen und einer rothen Weste mit Gold besetzt begegnete. Alter Freund! wie treffen wir uns hier an?


  Es, war der Licentiat Bocksleder aus Schöppenstädt, sein Universitätsfreund, den auch die Neugier hieher getrieben.


  Und nun hatten sie sich tausend Dinge zu erzählen.


  — Und weißt du denn, Herr Bruder Amtmann, daß meine Frau auch mit hier ist, und ihr Vater, der Kaufmann Pfeffer? Du mußt mir gleich mit zu ihnen! Wir logiren nicht hier im Hause, sondern im Prinzen Eugen; ich suche nur hier jemand auf. Wir haben noch über zwei Stunden Zeit, ehe der Ball aufsteigt. Mit dem Anfüllen geht auch sehr viel Zeit weg; und Platz finden wir immer. Laß uns das Spectakel außer dem Thore jenseit des Grabens ansehen. In der Schanze ist das Gedränge zu groß, und warum sollte man noch Geld dafür ausgeben?


  Der Amtmann machte einige Einwendung in Rücksicht auf seinen Sohn, und wenn er den auch mitnehmen wollte, hauptsächlich wegen der anderen beiden Gefährten, die noch von Peina nachkommen würden; allein Herr Carino erbot sich, dem jungen Herrn nicht von der Seite zu gehen, mit ihm und, sobald der Pastor und der Förster da sein würden, auch mit diesen nach der Contre-Escarpe zu folgen. — Dort, werthester Herr Amtmann, sagte er, werden wir Sie schon finden; und wenn auch nicht, so treffen wir doch, sobald Alles vorbei ist, gegen Abend hier wieder zusammen. Lassen Sie sich ja nicht von Ihrer angenehmen Gesellschaft abhalten!


  Der Vorschlag wurde angenommen, und der Amtmann ging mit seinem Freunde.


  — Sie sind, meiner Sixt! ein netter Mann, Herr Carino! sprach Musjö Valentin, als er mit dem Virtuosen allein war. Ich habe Ihnen recht lieb. Sie sprechen so artig, daß man gern zuhört. Ihr Gespräch ist gleichsam wie das Wirthshausbier; man wird immer durstiger darnach, je mehr man davon genießt.


  — Und Ihr Witz, erwiderte Herr Carino, ist wie das Märzbier; er ist auch noch im künftigen Sommer gut, ohne schaal zu werden.


  Hier wurde ihre Unterhaltung durch die Ankunft eines Boten aus Peina unterbrochen, den der Hausknecht hereinführte, und der nach dem Herrn Amtmann Waumann fragte. Er brachte einen Brief an denselben, und da zu vermuthen war, daß der Inhalt vielleicht wichtig und von der Art sein könnte, daß man eilig etwas darauf antworten oder thun müßte, Papa Waumann aber nicht herbeigeholt werden konnte, übrigens auch der Brief wohl keine Geheimnisse zu enthalten schien, indem er nur mit einer Oblate versiegelt war, rieth Herr Carino, denselben zu erbrechen, welches auch geschah. — Er lautete, wie folgt:


  Werthgeschätzter Herr Amtmann!


  Ein äußerst unerwarteter Vorfall, dessen Erzählung sich nicht wohl der Feder anvertrauen läßt, nöthigt den Herrn Förster, seinen Reiseplan zu verändern und von hier sogleich nach Goslar zu fahren. Erwarten Ew. Wohlgeboren uns also nicht in Braunschweig! Ich gestehe, daß es mir ein wenig nahe geht, das merkwürdige Experiment des Monsieur Blanchard nicht mit ansehen zu können. Auch wegen der Edition meiner Predigten wäre ich gern in Braunschweig gewesen. Allein, was ist zu thun? Mündlich ein Mehreres! Wir hoffen, so Gott will, gegen Ende der Woche wieder in Biesterberg einzutreffen. Ich empfehle mich gehorsamst


  Peina, im Posthause, Sonntags Mittags, in Eil.


  Johann Gottliebeb Schottenius.


  Musjö Valentin pflegte sich eben nicht den Kopf zu zerbrechen über die Grundursachen, wirkenden Ursachen und anderen Ursachen der Dinge; also steckte er den Brief in die Tasche und begnügte sich, seinem Gefährten zu erzählen: der Förster habe eine Nichte in Goslar, die Grete hieße, und die sie ihm, dem jungen Herrn Waumann, gern zur Frau geben wollten, die er aber nicht leiden möchte, weil sie ihm zu städtisch und zu gelehrt wäre. Er fürchtete sich recht davor, sagte er, daß der Förster sie nun mitbringen, und daß man ihm dann gewaltig zusetzen würde, Hochzeit zu machen.


  Indeß dies vorging, sahen sie nach und nach Schauren von Menschen zu dem großen Schauspiele hinziehen und selbst aus dem Goldnen Engel lief Alles fort, was Beine hatte.


  — Nun ist es Zeit, sprach Herr Carino, daß wir uns auch zurüsten. Allein bei solchen Gelegenheiten thut man wohl, durch seine Kleidung ein wenig hervorzuleuchten, damit man vom Pöbel mit Achtung behandelt werde. Vermuthlich haben Sie noch einen bessern Rock im Koffer. Hurtig, den angezogen! Ich habe einen Kamm bei mir; da will ich Ihnen in Eil ein wenig die Haare zurecht kämmen.


  Valentin zog Rock und Weste aus, öffnete den Koffer und holte ein grünes Röckchen mit goldnen Knopflöchern hervor.


  — Legen Sie dagegen Uhr und Geldbeutel hinein! und wenn Sie nun noch einmal an einen gewissen Ort gehen wollen, fuhr Herr Carino fort, so machen Sie geschwind! Ich will indeß Alles in den Koffer verschließen. Es gibt böse Menschen: man muß vorsichtig sein.


  Herr Valentin lief im Hemde, wie er war, an den Ort, den man nicht gern nennt; Signor Carino schlich nach, verriegelte, als jener saß, die Thür von außen, kehrte in das Zimmer zurück, packte Geld, Uhr und was er in der Eile aufraffen konnte, zusammen, flog die Treppe hinunter, verlor sich in den Haufen, und — wird sich wohl in diesem unserem Büchlein gar nicht wiederfinden.


  


  VI.


  Der Ort, wo wir als ein gewissenhafter Geschichtsschreiber den hoffnungsvollsten Jüngling leider haben einsperren lassen müssen, ist freilich kein angenehmer Aufenthalt für ihn; allein da wir ihn doch nun fürerst noch nicht von da erlösen können, fühlen wir, so sehr wir uns auch für ihn interessiren, dennoch keinen Beruf, ihm dort Gesellschaft zu leisten, sondern kehren vielmehr nach Peina zurück, um zu sehen, was aus unseren anderen beiden Freunden geworden ist.


  Wir haben gehört, daß der Herr Pastor sich angelegen sein ließ, die Lücke wieder auszufüllen, welche böse Buben in eine seiner schönsten Predigten gemacht hatten. Der Förster Dornbusch warf sich indeß in einen alten Lehnsessel hin, streckte die Beine vorwärts, schlug die Arme in einander, schloß seine Augen, fing an zu gähnen und schlief ein.


  — Ho ho! was Teufel ist nun wieder los? rief der Förster nach einer Weile und sprang vom Stuhle auf, als ihn der Hausknecht, der ungestüm in die Thür trat, weckte.


  — Ich wollte nur sagen, antwortete der Hausknecht, daß die Pferde nun gleich kommen werden. Die Mamsell und der Offizier, die im Zimmer hier nebenan logiren, wollen auch fort, sobald er nur wieder zurückkommt.


  — Was für eine Mamsell? sprach der Pastor.


  Wir wollen in des Hausknechts Namen antworten.


  In der Nacht vom Sonnabende zum Sonntage kam in Peina im Posthause eine kleine Kalesche an, in welcher ein österreichischer Offizier mit einem schönen jungen Frauenzimmer saß. Auf die Frage: ob sie gleich weiter wollten, antworteten sie: nein! sie müßten vielmehr hier die Ankunft - 40 eines Fremden erwarten. Das Frauenzimmer legte sich zu Bette; der Offizier wünschte ihr mehr ehrerbietig als vertraulich eine gute Nacht, und ließ sich eine andere Kammer anweisen. Am folgenden Tage (das heißt, an eben dem, an welchem unsere Freunde das Mittagsmahl in Peina hielten) lief der Offizier selbst und schickte auch einigemal vor das Thor hinaus, das nach Hannover führt.


  Daselbst liegt ein Wirthshaus, welches, wenn ich nicht irre, die Eulenburg heißt; dort ließ er sich nach einem Fremden erkundigen und bitten, daß man es ihm sogleich melden möchte, wenn er angekommen sein würde. Uebrigens hielt sich das Pärchen sehr still in dem Zimmer des Posthauses, und schien dem Anblicke so vieler Fremden, welche an diesem Tage da einkehrten, auszuweichen. Endlich, als der Pastor Schottenius eben mit seiner Predigt beschäftigt war, kam ein Knabe aus der Eulenburg gelaufen und brachte dem Offizier ein Briefchen.


  — O, Gott Lob! rief der Offizier und umarmte das Frauenzimmer; er ist da! er ist da! Nun geht Alles nach Wunsche. Ich will hin; laß dir die Zeit nicht lange währen, meine Meta! Wir werden uns so mancherlei zu erzählen haben. Sobald ich mich aber losreißen kann, eile ich zurück, bringe ihn mit, oder hole dich ab. Adieu, mein Engel! — Und damit griff er nach Hut, Stock und Degen, und fort, die Treppe hinunter, zum Hause hinaus, nach der Eulenburg. — Das war's, was der Hausknecht erzählte.


  — Es ist angespannt, sagte ein anderer Aufwärter, der in das Zimmer trat. Der Pastor raffte seine Papiere zusammen und der Förster fragte nach der Zeche. — Der Herr Amtmann, sprach er, hat mir aufgetragen, für ihn und seinen Sohn mit zu bezahlen.


  — Ich weiß es, erwiderte der Aufwärter, und auch für Ihren Herrn Vetter.


  — Was für einen Vetter?


  — Den Musikus.


  — Hole der Teufel den Kerl! Ich kenne den verfluchten Dudelsack gar nicht.


  — Ei! er reiset ja mit dem Herrn Amtmann.


  Doch kurz von dieser unbedeutenden Sache! Der Förster, der nicht geizig war und viel Ehrgefühl besaß, zahlte; freilich nicht ohne Schimpfen und Fluchen; und nun wollten sie fort; allein als sie aus ihrem Zimmer traten, öffnete zufällig das Frauenzimmer eben auch die Thür des ihrigen.


  — 'Was, zum Teufel, schrie der Förster, Grete! Du bist es? Da soll ja das Wetter hineinschlagen! Wo kommst du her?


  Und damit drang er in ihre Stube, schlug die Thür hinter sich zu und ließ den Pastor verwundert draußen stehen.


  Sehr laut und stürmisch ging es nun in dem Zimmer her; nur einzelne Worte konnte Ehren Schottenius anfangs verstehen; dann sagte der Förster: — Nur keine Speranzien gemacht! das sag' ich dir; das hilft hier Alles nichts; und mit den Ohnmachten wollen wir auch schon fertig werden. Kurz und gut! Du mußt gleich fort mit mir. Nach Goslar will ich dich zurückführen; da magst du deine Sache ins Reine bringen, und habe ich Unrecht, so ist die Justiz da. Wollen doch sehen, ob ein unmündiges Mädchen mit einem Kerl davonlaufen darf. Und ich rathe dir, nur hier im Hause kein Aufsehen zu machen; du hast nichts als den Schimpf davon; denn mit mußt du, dafür hilft nichts.


  Herr Dornbusch stürzte dann zum Zimmer hinaus, bat den Pastor, den Brief zu schreiben, den wir gelesen haben. Es wurde ein Bote fortgeschickt, Alles in größter Eil. Jungfer Grete sehnte sich vergebens nach der Zurückkunft ihres Retters; er kam nicht, und sie mußte sich, gebadet in Thränen, die einen Stein hätten erweichen mögen, von ihrem grausamen Oheime in den Wagen heben lassen. Fort nach Goslar ging die Reise.


  


  VII.


  Ein größeres Gewühl von Menschenkindern, versicherte der Herr Amtmann auf seine Ehre und Reputation, habe er in seinem Leben noch nirgends gesehen, als das hier, durch welches er sich mit seinen Freunden hindurchdrängen mußte, um vor das Thor aus den Platz zu kommen, der einer Schanze gegenüber lag, aus welcher Herr Blanchard in die Höhe stieg. Beim Gedränge im Thore verlor die Frau Licentiatin Bocksleder ihre Haube; ein Pfund Pferdehaare, in einen Wulst gebunden, womit der Boden der Mütze, faute de mieux, ausgefüllt war, fiel auf die Erde; der Herr Amtmann, welcher die Dame führte, wollte das Bündel aufheben; ein Schuhknecht trat ihm auf die Hand.


  Dem kleinen David Bocksleder, einem Kinde von zehn Jahren, das eben erst die Blattern überständen und noch viel rothe Flecke im Gesicht hatte, riß ein Chorschüler aus Muthwillen den falschen Haarzopf aus. Ein lustiger Student aus Helmstädt, der den alten Licentiaten einmal in Schöppenstädt gesehen hatte, und dem dieser würdige Mann nicht sehr gefiel, steckte ihm einen Stock zwischen die Beine, worüber er stürzte. Allein durch alle diese kleinen Ungemächlichkeiten des Lebens arbeitete sich dennoch die Gesellschaft hindurch und kam glücklich auf den Platz in der Contre-Escarpe an.


  Die Sonne brannte heiß auf die Schädel; die wollenen Perrücken sitzen wärmer als die von Haaren (das kann man uns auf unser Wort glauben, obgleich wir keine tragen), also litt der alte Herr Bocksleder sehr viel von der Hitze.


  — Es ist teufelmäßig heiß, sprach er; wenn wir hier lange stehen müssen, so schmelze ich wie Butter zusammen, oder krepire vor Durst.


  — Es dauert wenigstens noch eine Stunde, sagte ein dicker Mann, der mit aufgeknöpfter Weste und einem glänzenden, braunen Gesichte neben ihm stand. Es dauert wenigstens noch eine Stunde, ehe der Hof von der Tafel aufsteht und herkömmt. Dann erst wird mit der Füllung der Anfang gemacht.


  — Wenn nur ein Wirthshaus in der Nähe wäre! seufzte der Licentiat.


  — Deren gibt es hier genug, antwortete der dicke Mann.


  Wirklich waren rings herum einzelne Garten- und andere Häuser gelegen, in welchen ächter deutscher Pontac, lübeckischer Franzwein und dergleichen verzapft wurde, und unsere Gesellschaft trat in eins von diesen.


  Für einen Physiognomiker, für einen Menschenbeobachter und für einen Maler wäre es ein herrliches Fest gewesen, die Gesellschaft zu sehen, welche hier theils in den kleinen Zimmern, theils im Vorplatze, im Hofe und im Garten, in einzelne Gruppen vertheilt, ihr Wesen trieb, indeß der grüne Platz, an welchen das Haus stieß und von dem wir geredet haben, einem bunten Gemälde von der Speisung der fünftausend Mann glich, wie man es hie und da in Dorfkirchen antrifft.


  Unsere Gäste aber waren weder Gesichterleser, noch Seelenspäher, noch Künstler; also blieb ihr ganzes Augenmerk auf ein Winkelchen gerichtet, wo sie in Ruhe ihren Durst löschen könnten; und das wies man ihnen in einer Hinterstube unter dem Dache an; denn alle andern Zimmer waren gepfropft voll. Indessen fehlte es auch hier nicht an Gesellschaft: zwei Tische fanden sie umringt von Personen beiderlei Geschlechts; an einem dritten war noch Raum für sie; der Student aus Helmstädt, dessen wir vorhin erwähnt haben, ein junger Gelehrter, der mit demselben noch auf der Universität gewesen war, jetzt aber in Gandersheim privatisirte, und ein Landchirurgus aus *** in Sachsen hatten die eine Seite eingenommen; unsere Leute setzten sich ihnen gegenüber.


  Wir fühlen einen unwiderstehlichen Trieb, ein Bruchstück aus dem Gespräche dieser interessanten Gesellschaft hier abdrucken zu lassen, erlauben übrigens den Recensenten, sobald wir von unserem Herrn Verleger das Honorarium werden eingestrichen haben, über die Weitschweifigkeit unserer Erzählung „Ach und Weh!“ zu schreien.


  Der junge Gelehrte. Nun, wahrlich! Es bedarf doch herzlich wenig, um der Menschen Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Da sind mehr als zehntausend Thoren aus allen Ecken zusammengelaufen, um einen anderen Narren einen Bockssprung in die Luft machen zu sehen.


  Der Student. Aber Herr Bruder! Du hast dich doch auch eingestellt.


  Gelehrter. Meinst du, ich würde deswegen auch nur Eine Meile reisen? Originale aller Art zu beobachten, darum bin ich hergekommen. Blanchard habe ich in Frankfurt und in Hamburg aufsteigen sehen. Vermutlich wird er sich hier wieder ein Document von fürstlichen und adelichen Personen ausfertigen lassen, daß er so viel tausend Toisen hoch über der Erde geschwebt hat, von Menschen, die, indem sie dies schreiben, nicht einmal wissen, was eine Toise ist. Wie sich der Kerl nur einbilden kann, daß er, mit einem solchen Zeugnisse bei Gelehrten und Männern von Kenntnissen Credit sich verschaffen werde!


  (Die geneigten Leser werden es nicht ungütig aufnehmen, daß der junge Herr auf die Autorität von Fürsten und Edelleuten in wissenschaftlichen Dingen nicht viel hält. Theils hat er wohl nicht ganz Unrecht; theils ist es jetzt unter den jungen Gelehrten so eingeführt, daß sie Alles tadeln, was die höhern Stände sagen und thun, außer wenn sie ihre Schriften loben.)


  Gelehrter. Der Augenschein kann jeden verständigen Menschen überzeugen, daß seine Angaben um mehr als zwei Drittel übertrieben sind. Noch nie hat er sich bis zu der Höhe irgend eines beträchtlichen Berges erhoben.


  Student. Kann sein! kann sein! Wir wollen sehen. Nun, Herr Licentiat! Sie gehen doch diesen Abend in die Comödie?


  Licentiat. Ich denke wohl —


  Landchirurgus. Ach! was ist an so einer Comödie? Hören Sie! ich habe in Stuttgart die großen Opern gesehen. Da kamen Pferde und Wagen auf das Theater. Das war noch der Mühe werth.


  Gelehrter. O ja! so eine italienische Oper ist, wenn man die gesunde Menschenvernunft nur zu Hause läßt, gar unterhaltend zu sehen. Wenn da die Capaunen auf Triumphwägen von Pappe sitzen, in Reifröcken und seidenen Strümpfen aus der Schlacht kommen, mit ihren Stimmen, durch die Nase, im schneidendsten Discant Reden voll Heldenmuth an die verkleideten Musquetiers absingen, welche das römische oder griechische Heer vorstellen; wenn die Opferpriester in Stiefeletten und Kleblocken Processionen anstellen, wobei sie Tritt halten wie auf der Parade, Mützen von Silberpapier auf den Köpfen und mit Goldschaum beschmierte hölzerne Opfergefäße in den Händen tragen; wenn Schlachten geliefert werden, in welchen Jeder nur auf sein eigenes Schild hauet, und Mauern niedergerissen, die von Papier gemacht sind; wenn der Drachenwagen, in dem Medea fährt, mit schwarzen Stricken am Himmel festgebunden ist, und Apollo, wenn er auf dem bretternen Parnasse sitzt, mit seiner Flachsperrücke den Staub von den gemalten Wolken abfegt; ja! es ist wahr: das ist groß, herrlich, rührend! Pfui! schämen sollten wir uns, daß wir ein ernsthaftes Volk an den Anblick solcher kindischen Vorstellungen gewöhnen!


  Amtmann. Ei, ei! man kann doch aber nicht auf dem Theater Alles so —


  Gelehrter. Was man nicht mit einiger Täuschung darstellen kann, das muß man lieber gar nicht, als aus so alberne Weise, darstellen. In einem Fingerhute kann man nicht baden, und auf unseren armseligen kleinen Theatern kann man keine Schlachten liefern. Sie haben vermuthlich meine neue Abhandlung über die ernsthafte Oper gelesen?


  Amtmann. Um Vergebung! Darf ich fragen, mit wem ich die Ehre habe —


  Gelehrter. Ich bin der Dichter Klingelzieher. Nun werden Sie schon wissen, wo Sie zu Hause sind. Nicht wahr? das dachten Sie nicht, daß der Mann jetzt an Ihrer Seite säße, der Ihnen vielleicht zuweilen mit seinen Liedern eine genußvolle Stunde gemacht hat? Es weiß auch noch niemand in Braunschweig, daß ich hier bin; ich bin eigentlich gekommen, um einmal mit den hiesigen Gelehrten eine Zusammenkunft zu halten.


  Amtmann. Ich bin in der That sehr erfreut, die Ehre zu haben, — obgleich ich gestehen muß, daß ich bis jetzt noch nichts von dem, was aus Dero Feder geflossen —


  Gelehrter (verächtlich). Der Herr. Amtmann lesen wohl nicht viel?


  Amtmann. O! zu dienen, ja. Freilich im Fache der Belletters, da ist es nun so etwas. Köhler's Gedichte habe ich indessen noch kürzlich wieder gelesen, und neulich fiel mir auch ein kleiner Tractat in die Hände, betitelt: „Die Leiden des jungen Herrn Werther“.


  Licentiat. Bruder Amtmann! die Scharteke kenne ich; das ist nichts für uns. Aber apropos! Ich muß dir doch meines ältesten Sohnes dissertationem inauguralem de feudis oblatis schicken. Sie ist sehr gründlich abgefaßt. Er hat darin hauptsächlich —


  Student. O weh!


  Landchirurgus. Es ist in der That erstaunlich, was für eine Menge von neuen Entdeckungen jetzt in allen Theilen der Wissenschaften gemacht werden, besonders aber in der Naturgeschichte, Chemie, Wundarzneikunst und überhaupt im medicinischen Fache. So hat man zum Beispiel jetzt gefunden, daß zwar die gewöhnliche Chinarinde in periodischen Gesichtsschmerzen, Durchfällen, Fiebern, Brand, Lungensucht und so ferner herrliche Dienste leistet, daß aber die rothe Rinde der röhrigten weit vorzuziehen ist und noch überdies sicherer und ohne Leibschmerzen wirkt. Die Hirnwuth —


  So weit war der Landchirurgus in seiner medicinischen Abhandlung gekommen, als plötzlich von allen Seiten her ein Geschrei erscholl: — Se heft en wedder! Sie haben ihn wieder! Sie haben ihn wieder!


  Die ganze Gesellschaft stürzte nun aus dem Hinterzimmer hinaus.


  — Wen haben sie wieder? fragte Jeder, wen?


  — I! den Musche Blanchard; Se heft en wedder!


  O! daß ich berufen bin, in diesem Büchlein, das nur guten Humor erwecken und die Gemüther der Leser erheitern sollte, hier das Bild getäuschter Hoffnungen aufzustellen! Aber das Schicksal, das sich gegen die Helden meiner Geschichte verschworen zu haben scheint — das Schicksal will es, und ich muß meinen Beruf erfüllen.


  So manche Meile war der Amtmann mit seinen Gefährten gereiset, um den berühmten Blanchard aufsteigen zu sehen; so manche Widerwärtigkeit hatte er von dem Augenblick an, da er auf dem Amtshofe einstieg, bis zu dem Momente, wo er nun die Nachricht erwartete, daß der Luftball gefüllt wäre, überwunden; seinen hoffnungsvollen Erben glaubte er der besten Aufsicht übergeben zu haben, glaubte, er stünde jetzt mit offenem Munde unter dem Haufen der Gaffenden; und ach! er saß in diesem Augenblick — eingekerkert — und wo: das ahnte sein treues Vaterherz nicht. Noch ruhiger war er über sein eigenes Schicksal. Voll Erwartung stürzte er zum Hause hinaus und hoffte nun den Luftwagen über seinem Scheitel daherfahren zu sehen, und — Herr Blanchard war schon vor einer Stunde aufgestiegen; sie hatten ihn wieder; er hatte sich fern von der Stadt niedergelassen.


  Die Nachricht, die unseren Freunden der dicke lackirte Mann gegeben hatte, war falsch gewesen. Schon als sie in das Hinterzimmer traten, war der Franzose mit seiner Füllung fertig gewesen und fuhr ab. Unbegreiflich, daß der Herr Amtmann den Lärm des Volks und die Kanonenschüsse nicht gehört hatte! Aber da machte er der Gesellschaft bei seinem Eintritte so viele Kratzfüße; darüber war der Moment vergangen. Nachher herrschte eine große Stille; denn Jedermann verfolgte den Ball mit seinen Augen. Viele liefen der Gegend zu, wo sie glaubten, daß er sich niederlassen würde, bis endlich, als die Nachricht erscholl, daß er nun wirklich gelandet sei, ein neuer Lärm und der Ausruf: „Se heft en wedder!“ unseren Beamten aus seiner Ruhe weckte; — aber da war's zu spät.


  Vergebens würde ich es versuchen, die verschiedenen Ausbrüche des Mißmuths und der Verzweiflung zu schildern, denen einige Personen, welche in dem unglücklichen Hinterzimmer das schönste aller Schauspiele versäumt hatten, sich überließen. Andere zogen sich den Unfall weniger zu Herzen. Der Dichter Klingelzieher lachte aus vollem Halse; er hatte nun Stoff zu einem neuen Epigramm. Die Licentiatin schimpfte auf ihren Mann los (die einzige Art, wie sie sich über jeden Unfall des Lebens zu trösten pflegte!). — Nun, es hat nicht sein sollen, sprach der Herr Amtmann mit trauriger Miene; mir ist es nur lieb, daß mein Valentin und die andern Beiden, die doch auch indeß von Peina werden angekommen sein, diese Merkwürdigkeit in Augenschein genommen haben, um davon zu Hause erzählen zu können.


  Da sich indessen keine Hoffnung fassen ließ, die treuen Gefährten aus Biesterberg in dem Gewühle von Menschen hier zu finden, so dachte der alte Herr Waumann jetzt nur an seinen Rückzug, um verabredetermaßen im Goldenen Engel sie wieder anzutreffen. Um neuen Widerwärtigkeiten in dem Gedränge bei dem Eintritte in die Stadt auszuweichen, beschloß unsere Gesellschaft, durch die Contre-Escarpe nach einem anderen Thore hin zu gehen, wo sie vermuthlich weniger Volk finden würden. Allein zum Unglücke waren die meisten Zuschauer auf denselben Einfall gerathen, so daß hier der Zusammenfluß noch größer war, als vorhin beim Herausgehen. Sich wieder zurück durch alle diese Erdensöhne hindurch zu arbeiten, das ließ sich nicht wohl thun; nun mußte man aber, um das nächste Thor zu erreichen, sich über eine Art von Teich oder Graben setzen lassen. Einige tausend Menschen standen am Ufer und harrten auf den Fährmann; es war aber unglücklicherweise nur ein einziger Nachen zum Ueberfahren da; also ging es langsam.


  Wie heißt doch der Fluß, von welchem die verdammten Heiden fabulirten, daß ein gewisser Charon die Seelen der Verstorbenen da hinüber in die elysäischen Gefilde transportiren müßte? Ohrfeigen habe ich von meinem Informator bekommen, dessen erinnere ich mich noch, als ich bei dieser Stelle im Ovidius nicht Achtung gab; aber wie der Fluß heißt, dessen besinne ich mich nicht mehr. Genug! gerade wie diese Wasserreise in jene Welt abgebildet zu werden pflegt, so sahe es hier aus. So oft der Charon eine Anzahl Pilger hinüber geschafft hatte und nun wieder diesseits landete, war das Herzudrängen der Ungeduldigen so groß, daß Passagiers, die nicht, wie Charon's Gäste, nur Seelen, sondern zum Theil dicke, mit braunschweigischer Mumme wohl ausgemästete Körper waren, wirklich Gefahr liefen.


  Schon war der Licentiat Bocksleder nebst seiner sanften Gemahlin und dem lieben Kleinen im Nachen: da wollte der Amtmann sich nicht von seinem Freunde trennen; er drängte sich durch den Haufen, wagte einen Sprung, und — hier fällt mir aus Wehmuth die Feder aus der Hand. Wenden wir unsere Blicke nach einer andern Seite!


  Herr Carino war kaum mit seiner Beute zum Hause hinaus, als der wackere Jüngling, den er an dem bewußten Orte eingesperrt hatte, nicht ahnend, welch ein Unfall ihm begegnet war, die Thür des Cabinets ergriff, sie öffnen wollte, aber verriegelt fand. Vergebens wendete er alle Kraft seiner stämmigen Arme an, Holz und Eisen zu sprengen; die Thür wich nicht. Vergebens rief er, schrie er, brüllte er endlich; Niemand hörte seine Stimme. Wie Hercules, als er das Hemd der Dejanira auf seinem Leichname kleben hatte, so geberdete sich Musjö Valentin, so durchschnitt er mit seiner heulenden Stimme die mephitische Luft, von welcher der Leidende jetzt umgeben war. —


  Alles umsonst! Als endlich die Kräfte zu sinken anfingen, und die Muskeln, welche seine Lunge ausdehnten, herabgespannt waren, da ging sein Gebrülle in Winseln, Klagen und Seufzen über, und feinen Augen entquollen salzige Thränen. Ich bitte meine hochgeehrtesten Leser, dieser Schilderung einige Aufmerksamkeit zu widmen. Sie werden dann finden, daß ich, ohne mich zu rühmen, nicht ganz ungeübt in poetischen Malereien bin, daß ich das Crescendo und Diminuendo gut anzubringen weiß, und daß mein Ausdruck wenigstens eben so edel und kraftvoll ist, als der unserer meisten Romanen- und Comödienschreiber.


  Der Schmerz kann nur auf einen gewissen Grad steigen, wie wir Philosophen das wissen, und dann bricht die Welle, und es erfolgt wenigstens auf einige Zeit ein Stillstand. Nachdem der junge Herr Waumann lange genug getobt und gejammert hatte, fand er in der Vorrathskammer seiner Vernunft den Trost, daß doch sein Ungemach nicht ewig dauern könne. Er setzte sich also so bequem, wie sich's thun ließ, nieder; seine Augenlider, vom Weinen müde, sanken, — er schlief ein. Was konnte er auch Besseres thun? Zwar lagen ihm zur Seite wohl ein paar Blätter von der Frankfurtischen Gelehrten Zeitung, die ein Reisender da nebst einem Maculaturbogen von dem Romane „Nettchen Rosenfarb“ hatte liegen lassen; aber Herr Valentin las nicht gern, und wer kann denn auch in einem solchen Zustande mit Aufmerksamkeit lesen? Lassen wir ihn nun noch ein Weilchen schlafen! Es ist hohe Zeit, daß wir uns nach seinem theuren Herrn Vater umsehen.


  Der Himmel weiß, wir haben jetzt alle Hände voll zu thun; man kann nicht aller Orten zugleich gegenwärtig sein; indessen ist es doch leichter zu verantworten, einen Menschen auf dem Abtritte eingesperrt, als Jemand, der nicht schwimmen kann, im Wasser liegen zu lassen. Und schwimmen konnte der Herr Amtmann nicht; er wurde aber sogleich herausgezogen, und als er am jenseitigen Ufer gehörig abgetröpfelt war, brachte der Aerger über diesen Vorfall und über das laute Lachen der zahllosen Zuschauer seine durch die Kälte des Wassers erstarrten Glieder und betäubten Lebensgeister wieder so lebhaft in den Gang, daß wir weiter keine schädlichen Folgen für seine Gesundheit zu befürchten brauchen. Er eilte nun nach dem Gasthofe zurück, um seinen blauen, mit Gold besetzten Rock auszuziehen und trocknen zu lassen.


  Welcher neue Kummer ihn aber hier erwartete, das wissen wir. Indessen fand er seinen geliebten Sohn schon aus der Gefangenschaft erlöset. Er war kurz zuvor erwacht, hatte seine Klagetöne auf's Neue angestimmt, und dazu ein so vollstimmiges Accompagnement mit den Fäusten an der Thür gemacht, daß endlich von den Hausgenossen, welche indeß heimgekommen waren, Einer ihn gehört und befreiet hatte. Vater und Sohn klagten sich gegenseitig ihr Leid, — es war eine herzbrechende Scene. Zum Glück war der Werth dessen, was Herr Carino mitgenommen hatte, nicht groß; allein lag nicht in der ganzen Verkettung ihrer Unglücksfälle schon Ursache genug zur Traurigkeit? doch überließen Beide sich derselben nicht bis zur Verzweiflung; vielmehr sorgte der Herr Amtmann für seine werthe Gesundheit, zog die nassen Kleidungsstücke aus, legte sich zu Bette, bestellte ein gutes Abendessen und unter anderm eine erquickende Weinsuppe. Valentin ließ sich's vor seines Vaters Bette wohlschmecken und ging dann auch schlafen.


  


  VIII.


  — So sehen meine Augen dich endlich wieder, mein theurer, geliebter Louis! rief der Fremde in der Eulenburg dem österreichischen Offizier entgegen, als dieser zu ihm in das Zimmer trat und in seine Arme eilte.


  — Mein Wohlthäter! mehr als Vater! Wie viel Dank ...! stammelte der Offizier.


  — O rede nicht von Dank!


  — Wie sollt' ich nicht?


  — Komm an mein Herz!


  Und so ging es noch ein Weilchen fort in abgebrochenen Worten.


  Nachdem die ersten Entzückungen vorüber waren, reichte der fremde alte Herr dem Offizier einen schriftlichen Aufsatz dar: — Hier, mein Lieber! sprach er, habe ich die Hauptbegebenheiten meines Lebens, in welche auch die Geschichte deiner Jugendjahre mit einverwebt ist, zu Papier gebracht. Längst wollte ich dir diesen Aufsatz schicken; nur die jetzt erfüllte Hoffnung, dich selbst wieder zu umarmen, hielt mich davon ab. Ich kann ihm ja dann Alles mündlich erzählen, sprach ich zu mir selber. Nun aber, da ich wieder bei dir bin, denke ich doch, es sei besser, ich lasse dich das schriftlich lesen, weil es einmal aufgezeichnet ist; vielleicht könnte ich außerdem Manches vergessen. Lies es in müßigen Augenblicken durch und laß uns jetzt die Freude des Wiedersehens recht genießen!


  Der Offizier umarmte nochmals den alten Herrn und steckte das Papier in die Tasche. Da aber die Leser vielleicht ungeduldig werden könnten, bis er es wieder hervorholt, wollen wir den Inhalt des Manuscriptes in gedrängtem Auszug hier mittheilen.


  


  Geschichte des fremden Herrn in der Eulenburg.


  Mein Vater war ein armer Schullehrer, der durch mancherlei trübe Erfahrungen bestimmt wurde, seine beiden Söhne eine andere Laufbahn antreten zu lassen als die seinige. Mein Bruder sollte zu Hause die Jägerei lernen; ich aber ging nach Nürnberg, um Kaufmann zu werden. Dies war gerade zur Zeit des siebenjährigen Krieges. Eine seltsame Verkettung von Umständen zwang uns, diese Stellungen nach kurzer Frist wieder aufzugeben. Mein Bruder nahm Dienste in einem braunschweigischen Jägercorps, ich trat in die französische Armee, wo ich bald Offizier wurde.


  Während des Krieges vermählte ich mich. Beim Friedensschluß sah ich mich von Hülfsmitteln entblößt, ward Lehrer und dann Privatsekretär bei dem Grafen *** in ***. Dieser Graf bediente sich meiner zur Austheilung und Verwirklichung vielfacher Wohlthaten. In der Zahl seiner Schützlinge befand sich die interessante Familie eines französischen Sprachlehrers, Mann, Frau und Sohn. Ich verkehrte häufig in ihrem Hause: wir schlossen wirkliche Freundschaft.


  Der arme Mann starb. Sorgen und Kummer hatten so lange an seinem Herzen genagt, bis es brach. Seine trostlose Wittwe, die selbst kränkelte, sah sich nun nebst ihrem vierjährigen Knaben verlassen und blickte in eine traurige Zukunft. Schon hatte sie seit einem Monat das Bett nicht verlassen können, als der Verlust unseres gemeinschaftlichen Wohlthäters, des Grafen, ihr den Rest gab. Einst schickte sie zu mir und ließ mich dringend bitten, sie sogleich zu besuchen. Ich fand sie sehr schwach; alle Anzeichen des nahen Todes waren da. Ihr Sohn, — du, mein Louis! du saßest weinend auf ihrem Bette; eine deiner Hände hielt sie zitternd in den ihrigen. Als ich eintrat, bestrebte sie sich, ihre trüben, halb schon gebrochenen Augen freundlich aufzuschlagen.


  Ein sehnlicher Wunsch, eine dringende Bitte schien ihr Herz zu pressen, aber die matten Lippen versagten ihr den Dienst, sich durch Worte zu erklären. Sie winkte ihrer Wärterin und diese brachte mir ein Päckchen mit Briefschaften, begleitet von einem Aufsatze, von ihrer Hand geschrieben und an mich gerichtet. Sobald sie diese Papiere in meiner Verwahrung sah, schob sie mir deine Hand, mein lieber Louis, her, faltete dann die ihrigen, — es schien, als wenn sie dieselben dankbar zum Himmel emporheben wollte. Dann schloß sie die Augen, fiel in einen Schlummer und erwachte nicht wieder.


  Nachdem ich die nöthigen Bestellungen wegen der Beerdigung deiner lieben Mutter gemacht hatte, nahm ich dich an meine rechte Hand, das Päcklein mit Briefschaften unter den anderen Arm, und so verließ ich das Haus und führte dich in meine Wohnung.


  — Gott hat uns noch ein Kind bescheert, sprach ich zu meiner Frau, als sie mir in der Thür entgegen kam; Gott hat uns noch ein Kind bescheert, und seinen Segen wird er uns auch dazu bescheeren; dieser kleine Kostgänger soll ihn uns in das Haus bringen. — Und nun erzählte ich dem guten Weibe, was vorgegangen war. Sie bückte sich zu dir nieder, blickte dir ins Gesicht, streichelte dir die Backen, gab dir einen mütterlichen Kuß, nahm dir dein Hütchen ab; und von dem Augenblicke an warst du unser Kind und theiltest unsere Liebe und Sorgfalt mit der kleinen Margaretha.


  Sobald ich deine Mutter hatte zur Erde bestatten lassen, fing ich an, die Briefschaften zu untersuchen, welche sie mir eingehändigt hatte. Es waren Documente, welche deine gegründeten Ansprüche auf ein beträchtliches Vermögen in Frankreich bewiesen, das man deinem Vater auf die unrechtmäßigste Weise vorenthalten hatte. In dem Aufsatze von deiner Mutter Hand, der bei den Akten lag, beschwor sie mich, als ihren einzigen Freund, dich nicht zu verlassen, sondern dich an Kindesstatt anzunehmen, demnächst aber, wenn es meine Umstände irgend erlaubten, selbst oder durch einen sicheren Mann deine Rechte in Frankreich auszufechten, welches mir unter der jetzigen Regierung gewiß nicht würde fehlen können.


  Ich fing nun an, deinem Unterrichte alle Stunden zu widmen, die mir meine Nahrungsgeschäfte übrig ließen.


  Allein der Allweise hatte mich zu einem Werkzeuge ausersehen, um dich in eine bessere Lage zu versetzen, wie die war, die den Pflegesohn eines armen Zollschreibers erwartet hätte. Ich fing schon an, deinen Proceß in Frankreich ganz zu vergessen; die Papiere lagen bestäubt in einem Winkel, als neue Unglücksfälle mich unsanft aus dieser Ruhe aufweckten, um mir die Freude zu bereiten, die ich heute schmecke. Meine würdige Gattin starb; du warst damals zehn Jahre alt, und meine Tochter hatte noch nicht den vierten Sommer erlebt. Fest entschlossen, nicht wieder zu heirathen, wenn ich auch ein Mädchen gefunden hätte, das meine Armuth mit mir hätte theilen wollen, und dabei überzeugt, daß ein Vater bei aller Sorgfalt dennoch nicht im Stande ist, der ersten Erziehung eines weiblichen Geschöpfes gehörig vorzustehen, war ich in der That sehr verlegen, was ich mit meiner kleinen Margaretha anfangen sollte.


  Indessen hatte ich seit dem Frieden, welcher dem siebenjährigen Kriege ein Ende machte, nicht aufgehört, mit meinem Bruder in Briefwechsel zu stehen, obgleich unsere Umstände uns keine persönliche Zusammenkunft erlauben wollten. Er war wie ich reducirt worden, hatte aber das Glück gehabt, eine einträgliche Försterbedienung und dabei eine reiche Frau zu erhalten. Als ich ihm nun den Tod meines lieben Weibes und die Verlegenheit, darin ich in Ansehung meines Kindes war, meldete, erbot er sich großmüthig, das kleine Mädchen zu sich zu nehmen, da es doch schien, als wenn seine Frau ihn nicht zum Vater machen wollte. Mit dankbarer Freude nahm ich dies an und schickte die Kleine, begleitet von einer treuen alten Magd, auf der Post zu diesem redlichen Bruder.


  Nun warst du, lieber Louis, meine einzige häusliche Gesellschaft, und ich verwendete allen Fleiß auf deine Bildung, als der Tod des alten Fürsten auf einmal mich um meine kleine Bedienung brachte. Das System des Erbprinzen war, wie es fast immer der Fall ist, das Gegentheil von dem zu thun, was sein Herr Vater gethan hatte. Es wurde also auch mit dem Zollwesen eine Umkehrung vorgenommen: manche Besoldungen wurden eingezogen und unter diesen war auch die meinige.


  Mitten aus dieser trüben Aussicht, die mich beinahe zur Verzweiflung gebracht hätte, ließ die weise Vorsehung einen neuen Strahl von Hoffnung für mich hervorleuchten. Ich hatte während des Krieges in ***, wo ich einige Wochen in Quartier lag, einen Mann kennen gelernt, der sich meine ganze Liebe und Hochachtung erworben hatte. Damals war er Schiffskapitän und hatte schon mehrmals die Reise nach Ostindien gemacht. Er war ein grader, unbestechbar redlicher Mann, ein gefühlvoller, dienstfertiger, großmüthiger Menschenfreund, und dennoch, wo auf ehrliche Weise Etwas zu erwerben war, ein achtsamer, speculativer Kaufmann; dabei ein heller und gebildeter Kopf und im Umgange unterhaltend, gefällig und duldend. Der langen Seereisen müde, hatte er in seiner Vaterstadt einen Handel im Großen angefangen und war zugleich kaiserlicher Consul.


  Gerade zu der Zeit, als ich meine Bedienung verlor, reisete er durch *** er war in einem Bade gewesen und nun auf dem Rückwege nach Hause begriffen. Mein guter Genius ließ mich ihm auf einem öffentlichen Spaziergange begegnen, wo ich kummervoll auf und nieder ging; du, mein Lieber, sprangst munter vor mir her. Es war für ihn und mich eine angenehme Ueberraschung, uns hier wieder zu sehen; er befragte mich teilnehmend um meine Lage; eine Thräne, die in meinem Auge zitterte, sagte ihm einen Theil dessen, was ich auf dem Herzen hatte, und da bei ihm Unglück ahnen und retten wollen immer eins war, ergriff er mich stillschweigend bei der Hand und führte mich in den Gasthof, wo er abgetreten war.


  Sobald ich ihm meine Geschichte erzählt hatte, war auch sein Plan gemacht. — Den Jungen nehme ich mit mir, sprach er; das ist ein feiner Knabe, den wir schon durch die Welt bringen wollen. Mein Freund, der Obrist von *** in **schen Diensten, schlägt mir's nicht ab, wenn ich ihn bitte, daß er ihn als Fahnenjunker bei seinem Regimente ansetze. Daß er unter guter Aufsicht sei, dafür soll gesorgt werden, und wenn er einmal Offizier wird, wollen wir auch schon zu der Equipage und dem Zuschusse Rath schaffen. Ihnen aber, mein Freund, kann ich gerade jetzt zu einer Stelle auf einem Schiffe, das nach dem Cap und von da nach Indien geht, verhelfen. Die Stelle wird anfangs klein sein, aber ich gebe Ihnen gute Adressen mit.


  Ich legte nun die mir von deiner Mutter anvertrauten Schriften versiegelt in die Hände unsers großmüthigen Wohlthäters nieder. Der redliche Consul reiste mit dir ab, und ich blieb gerade nur so lange, bis er mir meine Empfehlungsschreiben und einen Vorschuß von Reisegeld geschickt hatte, da ich dann nach Holland abging.


  Der Gedanke, daß ich meine einzige Tochter nun vielleicht nie wiedersehen sollte, machte mir den Abschied von meinem Vaterlande schwerer, als ich bei dem ersten Vorschlage meines Freundes geglaubt hatte; wenigstens wollte ich aber dem Kinde in der Folge die Unannehmlichkeit, für das Schicksal seines Vaters besorgt zu sein, und den Schmerz über eine so weite Entfernung von ihm ersparen. Desfalls bat ich meinen Bruder, als ich ihm meinen Entschluß nach Indien zu gehen meldete, er möchte Niemand hiervon etwas entdecken, sondern Jedermann, und selbst meiner kleinen Margaretha, sagen, ich sei gestorben. — Wenn mich, sprach ich zu mir selber, die Vorsehung einst glücklich wieder aus jenem Welttheile zurückführt, wird die freudige Ueberraschung meiner Tochter, den wieder zu sehen, der ihr das Leben gegeben hat, um desto größer sein. — Und diesen frohen Augenblick hoffe ich nun bald zu erleben.


  Meine Reise nach Holland und von da nach Indien ging so glücklich als möglich von statten, und die Empfehlungen meines redlichen Beschützers waren dort von solchem Gewicht, daß ich sogleich als Aufseher über zwei Waarenlager in Thätigkeit gesetzt und versorgt wurde.


  Auf diese Weise verfloß mir eine lange Reihe von Jahren, ohne die geringste Widerwärtigkeit. Unter den Kaufleuten, deren Geschäfte ich zu besorgen hatte, war vorzüglich Einer mir sehr gewogen und vertraute mir die wichtigsten Dinge an. Endlich, als dieser gute Mann anfing schwächlich zu werden, rief er mich einmal zu sich und sagte mir ungefähr Folgendes:


  — Sie haben mir bis jetzt so redlich und eifrig gedient, daß ich nicht ruhig würde sterben können, wenn ich nicht vorher Ihre Treue auf eine Weise belohnt hätte, die dem großen Vermögen angemessen ist, das mir Gott gegeben und das er unter Ihren Händen hat gedeihen lassen. Nun könnte ich Ihnen hier wohl zu einer reichen Frau verhelfen, oder Sie sonst ansässig machen; allein ich meine bemerkt zu haben, daß Sie nicht geneigt sind, sich wieder zu verheirathen, und daß Sie sich überhaupt nach Ihrem Vaterlande zurücksehnen. Diesen Wunsch zu befriedigen, dazu fordern mich Dankbarkeit und Freundschaft auf. Nehmen Sie daher diese Summe als ein freundschaftliches Geschenk an! Ich kann sie entbehren; sie ist mir eine Kleinigkeit, und Sie können in Deutschland damit viel ausrichten. Reisen Sie sobald dahin ab, als Sie es gut finden; nehmen Sie meine besten Wünsche mit! —


  Ich erstarrte fast vor Ueberraschung, als ich die Papiere auseinander schlug, die er mir eingehändigt hatte, und nun fand, daß es Banknoten, zwanzigtausend Ducaten an Werth, waren. Meine Empfindungen der Dankbarkeit konnte ich nur unvollkommen ausdrücken; der edle Greis verstand aber auch meine stumme Sprache und fühlte sich vielleicht so glücklich, wie ich mich.


  Vor zwei Jahren nun ließ ich mich nach Holland einschiffen. Mit dem Briefe, den ich dir damals schrieb, und in welchem ich dir die Freude, dich wieder zu sehen, zu erkennen gab, ließ ich zugleich einen andern an unsern Consul, den ersten Schöpfer meines Glücks, abgehen. Ich gab ihm von Allem Nachricht und bat ihn, mir sogleich das Packet, welches deine Forderungen in Frankreich betraf, nach Amsterdam zu schicken. Nur meinem Bruder meldete ich weder die Veränderung meiner Umstände, noch meine Rückkehr nach Europa. Ich wollte ihn auf angenehme Weise überraschen, und das ist auch noch mein Vorsatz.


  Sobald ich in Amsterdam in dem Besitze deiner Documente war, las ich Alles sorgfältig durch, was dein Vater aufgezeichnet hatte, und besann mich dann nicht lange, sondern reiste sogleich nach Paris. Ich will dich nicht mit einem weitläufigen Berichte von den Schwierigkeiten aufhalten, die ich dort fand, deine gegründete Forderung ins Reine zu bringen; aus den Akten selbst wirst du das sehen. Genug, daß mich der Himmel das Glück hat erleben lassen, dir ein Vermögen von wenigstens fünfzehntausend Livres jährlicher Renten in Sicherheit zu bringen. Jetzt habe ich weiter keinen Wunsch mehr in dieser Welt, als den, an meiner Tochter so viel Freude zu erleben, wie mir die vortheilhaften Zeugnisse meines Bruders von ihr zu versprechen scheinen, und sie dann glücklich verheirathet zu sehen. Ich eile nach Biesterberg, um dort diese mir so theuren Menschen zu umarmen.


  *


  Wie? nach Biesterberg, Herr Autor? Ei nun ja, mein hochgeehrtester Leser! Stellen Sie sich doch nicht so überrascht, gleich als hätten Sie es nicht längst gemerkt, daß der Bruder, welchen unser Fremder sucht, kein Anderer als der Herr Förster Dornbusch, und daß die jetzt von ihrem Herrn Onkel wieder nach Goslar geführte Jungfer Margaretha das oft erwähnte Töchterlein ist! Dies Zusammentreffen hat übrigens, so viel ich es einsehe, Nichts Unwahrscheinliches, und ich bitte Sie, mir einen deutschen oder andern Roman zu nennen, in welchem nicht viel unglaublichere Begebenheiten vorkämen. Uebrigens muß ich zur Erläuterung dieser ganzen Geschichte nur noch einige Worte hinzufügen.


  Der österreichische Offizier wußte freilich, daß seine Geliebte Margaretha Dornbusch hieß; daß sein Pflegevater denselben Familiennamen führte, war ihm auch nicht unbekannt; allein da das Frauenzimmer gar nicht ahnen konnte, daß ihr Vater in Ostindien lebte, sondern vielmehr oft erzählt hatte, es sei derselbe längst in Deutschland gestorben, Monsieur de Prévillier aber (so hieß der Offizier) sich's aus den Zeiten seiner Kindheit nicht mehr erinnerte, daß sein Pflegevater zuweilen eines Bruders Erwähnung gethan hatte, ja, da ihm das Andenken an die jüngere Gefährtin seiner ersten Jugend beinahe gänzlich aus dem Gedächtnisse gekommen war, konnte er unmöglich wissen, daß seine ehemalige Gespielin und die jetzige Dame seines Herzens eine und dieselbe Person wäre.


  Jetzt aber (denn der Ostindier theilte ihm wenigstens den Hauptinhalt der Geschichte, welche dieser Aufsatz enthielt, mündlich mit) machte er eine Entdeckung, die ihn mit der lebhaftesten Freude erfüllte. Er nahm sich aber vor, den alten Herrn Dornbusch damit zu überraschen. Sobald sich's daher schicklicherweise thun ließ, bat er ihn, mit ihm nach dem Posthause zu gehen, wo er ihm in der Person seines Reisegefährten zu einer sehr interessanten Bekanntschaft zu verhelfen versprach. Sie gingen hin, sobald der Alte sein Mittagsessen verzehrt hatte.


  — Um Gottes willen! rief der Hauptmann Prévillier und stürzte in das Zimmer, in welchem er den Ostindier ein Weilchen allein gelassen hatte, um indeß die bewußte Person zu holen, was fange ich an? sie ist fort! sie ist fort!


  — Wer ist fort?


  — Ihre Tochter, meine Geliebte, meine Braut ist fort. Der Förster Dornbusch hat sie mit Gewalt in den Wagen gehoben und ist mit ihr wieder nach Goslar gefahren.


  — Du bist von Sinnen, Louis! Wie soll meine Tochter, wie soll mein Bruder hierher kommen?


  — O! verlieren wir keine Zeit mit Erzählungen! Ich beschwöre Sie! Lassen Sie uns nacheilen! Unterwegs sollen Sie Alles erfahren! Jetzt nur geschwind angespannt!


  — Aber mein Wagen, meine Päckereien, mein Bedienter; Alles ist draußen im Wirthshause.


  — Ich will hinschicken; morgen können wir wieder hier sein. Nur geschwind, daß wir sie noch einholen! Der alte Herr sah wohl, daß hier Nichts zu thun wäre, als dem ungestümen Menschen zu folgen. Sobald daher des Offiziers kleine Kalesche angespannt war, setzte er sich mit ihm hinein und fort ging die Reise nach Goslar.


  


  IX.


  Damit unsere Geschichtschreiberschulden sich nicht gar zu sehr häufen, wollen wir jetzt eine kleine Skizze von dem kurzen Lebenslaufe der Jungfer Margaretha Dornbusch entwerfen.


  Sobald der Förster in Biesterberg das ihm von seinem Bruder anvertraute kostbare Unterpfand in Besitz genommen hatte, beschloß er, das kleine Mädchen wie seine eigene Tochter zu behandeln. Er selbst hatte mit seiner ehelichen Hausfrau keine Kinder erzeugt, aber ein ansehnliches Vermögen erheirathet, so daß er an Margarethens Erziehung genug verwenden konnte, um das Kind zu einem feinen Frauenzimmer bilden zu lassen.


  Die kleine Grete wuchs unter der mütterlichen Sorgfalt der Frau Försterin auf und war der Augapfel ihrer Pflege-Eltern; Ehren Schottenius aber machte sich's zum Geschäft, ihren Geist zu erziehen, jedoch ohne die Bestimmung ihres Geschlechts und ihres künftigen Standes — denn zu einer braven Landfrau schien sie ihm einst ausersehen — aus den Augen zu verlieren. So erreichte sie das vierzehnte Jahr, da sie denn mit den übrigen Kindern aus dem Dorfe confirmirt wurde.


  In dieser Zeit erweckte der Erzvater der neumodischen Aufklärung, Satanas, der die ganze Welt verführt, den Geist eines pädagogischen Ehepaars, das sich kürzlich in Goslar niedergelassen hatte und nun durch die Posaune verschiedener Zeitungsschreiber allen Völkern verkündigen ließ: Es haben Herr und Madam Dekelschall, aus der Schweiz gebürtig, sich entschlossen, sowohl zum Besten der Menschheit überhaupt, als insbesondere zur Gemächlichkeit derjenigen Eltern, welche auf dem Lande wohnten, und folglich nicht Gelegenheit hätten, ihren Kindern zu Hause denjenigen Grad der Bildung zu geben, welchen man jetzt in der feinern Welt forderte, in der Reichsstadt Goslar am Harze eine Pensionsanstalt für junge Frauenzimmer zu errichten. Daselbst gäben sie für den sehr mäßigen Preis von *** jährlich ihren Zöglingen Kost, Wohnung ec., Unterricht im Französischen und Italienischen, in der Musik und allen andern, dem weiblichen Geschlechte nöthigen Wissenschaften, Kenntnissen, Künsten, Handarbeiten, in feiner Lebensart und der Gabe, die besten classischen Schriftsteller mit Geschmack, Gefühl und Nutzen zu lesen.


  Dem guten Förster Dornbusch ging plötzlich ein Licht auf, als er diesen Artikel in der Zeitung las. Es hatte seine Richtigkeit, daß Gretchen von den hier verzeichneten schönen Sachen noch Wenig oder gar Nichts verstand. Da nun diese Kenntnisse, wie es doch offenbar gedruckt da zu lesen war, einem wohlerzogenen Frauenzimmer unentbehrlich waren, Gretchen aber, es koste was es wolle, ein wohlerzogenes Frauenzimmer werden sollte, entschloß er sich kurz und gut, seine Nichte nach Goslar zu bringen. Ehren Schottenius äußerte einige Zweifel, meinte, man müsse sich wohl zuvor genauer nach diesen Leuten erkundigen; allein bei Menschen von des ehrlichen Dornbusch Cultur hat das, was gedruckt ist, ein großes Gewicht; sein ganzer Glaube an erhabenere Wahrheiten beruhte auf keinem viel dauerhafteren Grunde; also blieb es bei dem Vorsatze, und die Nichte wurde nach Goslar gefahren.


  Jetzt muß ich die Leser ein wenig genauer mit dem Herrn Dekelschall und seiner Frau Gemahlin bekannt machen. Er war auf Universitäten gewesen, mithin ein Gelehrter; nur auf solche langweilige Dinge, die man Brodwissenschaften nennt, hatte er nicht Lust gehabt, sich zu legen, und da man ohne diese in der bürgerlichen Gesellschaft nicht fortkommt, war er auf alle Einrichtungen in der jetzigen Welt und auf alle Staatsverfassungen nicht wohl zu sprechen. Nach manchen vereitelten Versuchen, dennoch irgend ein Aemtchen zu erwischen, beschloß er endlich, Hofmeister junger Herren zu werden. Er brachte ein paar Grafensöhne, die man ihm anvertraute, so weit, daß der eine, dem er seinen Ekel gegen allen bürgerlichen Zwang und alle wissenschaftliche Pedanterie mitgetheilt hatte, durchaus keinem Fürsten dienen wollte, sondern, zum größten Kummer seines nicht so aufgeklärten Vaters, in seinem zwanzigsten Jahre als Musenalmanachsdichter und Musikliebhaber privatisirte; der andere aber, den er, um ihm den Adelstolz aus dem Kopfe zu bringen, überzeugt hatte, daß aller Unterschied der Stände eine Grille wäre, aus seiner Eltern Hause nebst dem Garderobenmädchen davon lief und auf einem großen transportablen Nationaltheater in den Rollen des Licentiaten Frank und des Goldoni'schen Lügners den Schneidern und Schustern in Speier, Worms und den benachbarten Städten ungemein gefiel.


  In einem von diesen Häusern wurde Herr Dekelschall mit seiner jetzigen Ehefrau bekannt. Sie war Gesellschafterin und Vorleserin der Frau Gräfin. Ihre Herzen sympathisirten; Herr Dekelschall spielte ein wenig Clavier; sie sang ein wenig: was bedarf es mehr, um vereint mit einander glücklich zu leben? An baarem Vermögen fehlte es freilich Beiden; sie besaß jedoch fünfhundert Reichsthaler an Schaustücken und Harzgulden. Es ist himmelschreiend, daß man in dieser Welt durchaus Geld haben oder irgend eine nützliche Arbeit verstehen muß, um auszukommen. Indeß verläßt der Himmel zwei liebende Seelen nicht, die mit einander Duette singen können, und in dieser Hoffnung heiratheten sich unsere guten Leute. Nach der Hochzeit überlegte man denn, wovon man leben wollte, und da man sich sogleich auf Nichts besinnen konnte, zog man fürerst zu gastfreien Verwandten nach Goslar.


  Hätte Herr Dekelschall nicht eine so sehr unleserliche Hand geschrieben, so würde er gewiß sich am liebsten als Copist fortgeholfen haben, weil er gehört hatte, daß Hans Rousseau mit Notenschreiben seinen Unterhalt erworben hätte; allein seine Buchstaben waren von der Art, daß man sie eben sowohl für arabisch, als für deutsch ansehen konnte.


  Da es nun mit dem Abschreiben nicht gehen wollte, beschloß er, Autor zu werden. Er schrieb einen Roman und nachher eine Schmähschrift gegen einen Rezensenten, der diesen Roman ein elendes Produkt genannt hatte. Beide Bücher fanden keinen Abgang, und er konnte keinen Verleger mehr finden. Madam besaß wirklich einige nützliche Talente: sie verstand die Kunst, allerlei seidene Zeuge zu färben und russische Talglichter zu gießen; aber das schien ihnen Beiden eine kleinliche, elende Art von Erwerb, und so entschlossen sie sich denn, ein Erziehungsinstitut anzulegen. Ein Menschenfreund, der, wie die meisten Menschenfreunde, kein guter Wirth war, lieh ihnen eine Summe Geldes; dafür wurden Hausrath und Bücher angeschafft, in welchen das stand, was sie zu lehren versprachen, und damit ging's los; — sie hatten in Monatsfrist sechs junge Mädchen bei einander.


  Die Operation hatte trefflichen Fortgang; den Eltern wurden vierteljährlich angenehme Berichte eingeschickt, und die Eltern schickten vierteljährlich angenehme Louisd'ors; — was wollte man mehr? Herr Dekelschall errichtete nebenher eine Lesegesellschaft und einen gelehrten Club, welchen alle Honoratiores in Goslar besuchten, um dort eine Pfeife Tabak zu rauchen.


  Margaretha Dornbusch kam als ein unerfahrenes, aber an Häuslichkeit, Fleiß und Sittsamkeit gewöhntes, hübsches, junges Mädchen in dies Haus. Dabei war ihr natürlich guter Verstand durch den Pastor Schottenius, wie wir gehört haben, ein bischen ausstaffirt worden; ja, wir dürfen nicht verschweigen, daß der Herr Pastor ihr Gellert's Schriften zu lesen gegeben, daß er dabei die Unvorsichtigkeit begangen hatte, ihr auch den Theil derselben zu schicken, in welchem die Geschichte der schwedischen Gräfin stand, und daß dadurch in ihr die erste Lust zur Romanlektüre war erregt worden.


  Jungfer Margaretha ging mit Riesenschritten auf dieser Bahn der Cultur fort, und schon begann ihr, die nur in der Ideenwelt sich herumtummelte, die Alltagswelt niedrig und ekelhaft zu werden, als ein Gegenstand in derselben sie wieder mit dem wirklich lebenden Menschengeschlechts aussöhnte. Welcher Gegenstand das war, ist leicht zu errathen; es war kein anderer, als unser Freund, der Hauptmann Prévillier. Dieser gute Mann stand als österreichischer Offizier in Goslar auf Werbung und war Mitglied des von dem Herrn Dekelschall gestifteten Gelehrtenclubs. Dies literarische Institut gab ihm zugleich Gelegenheit, genauere Bekanntschaft mit dem Pädagogen zu machen, welche sich denn bald auch auf die weiblichen Zöglinge ausdehnte. Er brachte manche Abendstunde in diesem Cirkel zu.


  Der Kapitain war kein solcher süßer Geck, der sich selbst und allen hübschen Mädchen weiß macht, er sei verliebt in sie; auch war er kein ausschweifender Jüngling, der wie ein Wolf um die friedlichen Heerden herumgeschlichen wäre, ein Schäfchen zu fangen, das sich sorglos von dem Haufen getrennt hätte; aber er war ein gefühlvoller, junger Mann; Margaretha Dornbusch gefiel ihm, und wir verdenken es ihm gar nicht.


  Indessen hatte der Herr Förster seit langer Zeit den Plan in seinem Kopfe herumgedreht, seine Nichte an den einzigen Erben des wohlhabenden Herrn Amtmanns Waumann zu verheirathen. Sein Gretchen glücklich an den Mann gebracht zu sehen, das war Tag und Nacht sein einziger Wunsch. Die Haupterfordernisse des Ehestandes waren bei ihm: eine gute Versorgung und ein gesunder Leib; beides hatte Musjö Valentin aufzuweisen. Von der nöthigen Seelensympathie, die wenigstens in den ersten vier Wochen so viel Seligkeit in den Ehestand bringt, und von dem Einflusse des Mondenscheins auf dies Wonnegefühl ließ der arme Mann sich gar Nichts träumen. Der Herr Amtmann fand den Vorschlag sehr annehmlich, und der Handel war unter den Eltern bald geschlossen.


  Während dieser Verabredungen kam am Osterfeste das junge Frauenzimmer zum Besuche nach Biesterberg. Jedermann fand sie verändert; Leib und Seele waren anders aufgestutzt; allein sie blieb noch immer das gute, unschuldige Mädchen; weiter als bis auf die Oberfläche hatte sich die Reform nicht erstreckt. Der Name Margaretha klang ihr zu grob; sie hatte sich Meta getauft. Der Förster schüttelte den Kopf. Sie beklagte in Elegien alle Hühner und Tauben, die geschlachtet wurden, obgleich sie tapfer davon mitspeiste, wenn sie auf den Tisch kamen. Doch diese und ähnliche kleine Thorheiten abgerechnet, war sie, wie gesagt, gottlob noch unverderbt, und Ehren Schottenius, dessen Gutmüthigkeit und christliche Liebe größer wie seine praktische Menschenkenntniß waren, fand sogar: sie habe in Goslar so Etwas in ihrem Thun und Lassen angenommen, welches der angenehmen Gesichtsbildung, so der liebe Gott ihr gegeben, neue Annehmlichkeit verleihe.


  Während ihrer Abwesenheit von Goslar erhielt der Hauptmann einen Brief von seinem ehemaligen Pflegevater aus Paris, und darin, doch nur mit kurzen Worten, die Nachricht, daß er so glücklich gewesen wäre, ihm zu dem Besitze eines ansehnlichen Vermögens zu verhelfen, und daß er ihn bald persönlich zu umarmen hoffte. Jetzt erst konnte Prévillier ernstlich daran denken, sich eine Gehülfin zu wählen; und er nahm sich vor, gleich nach Margarethens Zurückkunft seinen förmlichen Antrag zu thun. Dies geschah; das junge Mädchen fühlte in dem, was die Frauenzimmer ihr Herz zu nennen pflegen, Empfindungen, die dem wackern Offizier das Wort redeten; und so sank sie denn schmachtend und schamhaft in seine Arme.


  Der Hauptmann erbat sich nun von seiner Schönen die Erlaubniß, auch bei dem Herrn Förster schriftlich die Bewerbung um ihre Hand anbringen zu dürfen, und sie widersetzte sich diesem Vorhaben um so weniger, da der Oheim ihr nie Etwas von dem Plane, sie an den jungen Waumann zu verheirathen, eröffnet hatte. Allein der Erfolg fiel ganz anders aus, als man erwartete: der alte Dornbusch konnte sich mit dem Gedanken nicht gemein machen, seine schöne Hoffnung auf die Verwandtschaft mit dem Hause des Herrn Amtmanns aufzugeben, seine Nichte so weit von sich zu lassen, und sie noch obenein einem Kriegsmanne zu geben, der vielleicht heute oder morgen nach Croatien in Garnison, oder gar ins Feld ziehen müßte. Es erfolgten daher auf wiederholte Bittschreiben wiederholte abschlägige Antworten; bald nachher das Verbot, den Werbeoffizier gar nicht mehr zu sehen, und endlich der Befehl, sich bereit zu halten, in wenig Tagen nach Biesterberg abgeholt zu werden.


  Nun qualificirte sich die Sache zu einer Romanscene, und es ließ sich gar nicht mehr ändern: man mußte Anstalt zur Entführung machen. Dennoch würde, wie man sicher behaupten darf, unser redlicher Prévillier noch vorher einen gelindern Weg versucht haben; allein er bekam gerade zu der Zeit abermals einen Brief von seinem ostindischen Wohlthäter, welcher ihm seine Ankunft in Deutschland meldete und den Hauptmann bat, ihm einen Ort namhaft zu machen, wo sie sich zuerst sprechen könnten. Hierzu schlug Prévillier Peina vor, und seine Absicht. war, seinem zweiten Vater daselbst seine Geliebte zu zeigen und ihn dann zu bitten, mit ihnen nach Biesterberg zu reisen, um dort Alles anzuwenden, den Förster zu bereden.


  Warum gerade der Herr Förster sich entschloß, mit seiner Nichte wieder nach Goslar und nicht vielmehr nach Biesterberg zu reisen, das soll euch, meine werthesten Zuhörer, in dieser Stunde mit wenig Worten auseinander gesetzt werden. Er war ein Mann, der gern Alles ins Klare gebracht sah, und der es nicht leiden konnte, daß auf seiner oder der Seinigen Ehre ein Makel haften bliebe. Gretchen war heimlich aus Goslar entwischt; öffentlich mußte sie sich also wieder da zeigen, ehe die Sache ruchbar würde; dort mußte zugleich die Untersuchung angestellt werden, ob sie auch durch ihre übrige Aufführung sich und ihre Familie beschimpft, und welche Rolle bei dieser ganzen Liebesgeschichte Herr und Madam Dekelschall gespielt hätten. Ueber das Alles sollte ihm dann der Magistrat in Goslar ein Attestat schwarz auf weiß ausfertigen zu seiner Rechtfertigung bei dem Herrn Amtmann Waumann.


  Auf diese Weise kamen sie in Steinbrüggen an, welches in der Mitte zwischen Peina und Goslar liegt; es wurde hier angehalten, und der Förster fühlte Beruf, sich mit einem vollständigen Frühstücke zu laben. Während diese Beschäftigung seine ganze Aufmerksamkeit fesselte, ging Meta aus dem Zimmer, öffnete eine Thür, welche in den kleinen Garten des Wirthshauses führte, und ging in demselben kummervoll auf und nieder. Plötzlich erwachte in ihr der Gedanke: Wie? wenn du hier deinen Hütern entwischtest, in einem benachbarten Dorfe bei gefühlvollen Leuten Schutz suchtest, dich dort versteckt hieltest, und indeß an den Geliebten schriebst, daß er dann käme, dich abzuholen?


  Dieser Plan hatte etwas so Romanhaftes; sie konnte unmöglich der Versuchung widerstehen, ihn auszuführen. Daß ihr Brief gewiß den Hauptmann verfehle, der doch wohl nicht, nachdem er sie verloren, in Peina sitzen geblieben sein würde — das und sehr viel andere Dinge überlegte sie nicht. Der Garten hatte eine Hinterthür, die hinaus auf das Feld führte; diese Thür stand offen. Das Feld war mit Hecken eingefaßt, hinter welche man sich verstecken, oder vielmehr unbemerkt längs denselben fortlaufen konnte, bis man ein Wäldchen erreichte, oder an eine Straße geriethe, welche nach einer anderen Richtung hinführte; auch lagen einige Dörfer in der Nähe, — kurz! sie meinte, das Ungefähr werde sie schon einen sichern Weg leiten, ehe man Etwas von ihrer Flucht gewahr würde. Also lief sie fort, quer über das Feld hin, den Hecken zu.


  


  X.


  Der Herr Amtmann Waumann und sein liebenswürdiger Sohn hatten nun im sanften Schlafe ihre müden Glieder erquickt und ihr erlittenes Ungemach vergessen.


  — Sei gutes Muths, Valentinchen! sagte der Amtmann. Daß wir den Luftschiffer nicht gesehen haben, das ist freilich unangenehm; aber dafür wollen wir heute in die Comödie gehen. Mein kaltes Bad ist mir auch so übel nicht bekommen, und der Diebstahl läßt sich verschmerzen. Ich hätte dem Kerl nicht trauen sollen. Alle Musikanten taugen Nichts, das lerne du von mir! Aber wenn mir der Lumpenhund einmal in das Amt Biesterberg kömmt, so soll er seinem Galgen nicht entwischen.


  Aus dieser Erklärung des Herrn Amtmanns erhellet, daß in Biesterberg die peinliche Halsgerichtsordnung der Nürnberger eingeführt war, nach welcher man Niemand eher hängen lassen darf, als bis man ihn hat.


  Vater und Sohn kleideten sich nun an, gingen nach dem Gasthofe des Prinzen Eugen und fanden dort ihre Freunde schon völlig gerüstet am Fenster stehen, wo sie sich an dem ungewohnten Anblicke der Vorübergehenden und Fahrenden seit sechs Uhr Morgens ergötzt hatten.


  — Das hätte ich dir voraussagen wollen, Bruder Amtmann! sprach der Licentiat, daß der Kerl dich anführen würde.


  — Ich wollte, du hättest mir's vorausgesagt! erwiderte Herr Waumann; doch, laß uns nicht mehr daran denken, sondern uns jetzt ein wenig in der Stadt umsehen!


  Und damit begaben sie sich auf den Weg. Der Zug ging durch die Hauptstraßen der Stadt nach dem Meßhause zu; dann besahen sie die Kunstkammer, spazierten im Schloßgarten umher, sahen die Parade aufziehen und schleppten sich ermüdet in den Prinzen Eugen zurück, wo der Licentiat für sie sämmtlich das Essen bestellt hatte.


  — Aber diesen Abend gehen wir doch Alle, so wie wir hier sind, in die Comödie? sprach der Amtmann, als bei dem Braten seine Lebensgeister sich wieder ein wenig gesammelt hatten.


  — Das versteht sich! erwiderte der Licentiat; seit meinem zwölften Jahre habe ich dergleichen nicht gesehen. Damals spielte ich selbst mit; es war in Hildesheim auf der Schule. Wir stellten Jonas im Walfische vor und die Geschichte von Judith und Holofernes.


  Eine angenehme Nachricht, die der Aufwärter verkündigte, unterbrach dies Gespräch. Er meldete nämlich, daß heute nach der Abendtafel Maskerade im Opernhause sein würde. Das wollten unsere Freunde genießen, und es wurde dazu sogleich Anstalt gemacht. Außer ihnen saßen noch an demselben Tische (denn man speisete in einem allgemeinen Gastzimmer) nebst verschiedenen unbekannten Gästen der mehrmals erwähnte Student aus Helmstädt und der große Dichter Klingelzieher. Diese beiden jungen Herren hatten ihre Freude daran, unsere Landleute, ohne daß sie es merkten, zum Gegenstande ihres Witzes zu machen.


  Als daher von Maskeradenkleidern die Rede war, die ein Jude, welcher draußen stand, der Gesellschaft zu liefern versprochen hatte, versicherten die Spaßvögel, es sei gar keine Freude dabei, nur im Domino oder Tabareau dort zu erscheinen, sondern je auffallender die Verkleidung sei, um desto weniger werde man merken, daß sie vom Lande, und daß ihnen solche Vergnügungen fremd seien. Nur müßten sie ihre Rollen studiren und sich dem Charakter gemäß betragen, dessen Gewand sie trügen.


  Der Jude wurde bestimmt, die nöthigen Sachen herbeizuschaffen, und folgendes Costüm verabredet. Die Frau Licentiatin Bocksleder sollte eine weiße Nonne vorstellen, ihren Sohn, wie Amor gekleidet, an ihre Hand nehmen, und von ihrem Gemahl, in Gestalt des leidigen Satanas, mit Hörnern versehen, geführt werden. Der Amtmann Waumann wurde bewogen, Weiberkleider anzulegen, und zwar als Göttin der Nacht aufzutreten, in einem schwarzen Gewande, mit Sternen von Goldpapier benäht, wovon Musjö Valentin, wie Arlekin gekleidet, ihm die Schleppe nachtragen sollte. Herr Klingelzieher begnügte sich mit einem Zauberersgewande, und der Student wählte eine Matrosenmaske.


  Uebrigens wurden den leichtgläubigen Leuten ihre Rollen so vorgeschrieben, daß es an den beiden Spaßvögeln nicht lag, wenn die Gesellschaft diesen Abend nicht von Knaben und Pöbel preisgemacht wurde.


  Indeß rückte die Zeit heran. Man eilte also ins Schauspiel.


  Der junge Herr Waumann, ungewohnt, anders wie in der Kirche eine so große Versammlung in einem Hause auf Banken und Bühnen sitzend zu erblicken, nahm aus Gewohnheit seinen Hut vor's Gesicht, als wollte er sein Gebet verrichten. Sobald aber nun die edle Musica anhob und der Vorhang in die Höhe gezogen wurde: wie riß er da die Augen auf!


  — Aber Papa! rief er aus, als er sich ein wenig von seiner ersten Ueberraschung erholt hatte, thun denn die Leute Nichts als singen, und sprechen gar nicht? Und man versteht ja nicht Ein Wort davon.


  — Ja, siehst du, mein Söhnchen, erwiderte der Vater, das nennt man eine italiänische Oper.


  Das welsche Singewerk fing endlich an, unseren Leuten Langeweile zu machen; und da es ohnehin mit den Vorbereitungen zur Mummerei nicht so schnell gehen konnte, beschloß die ganze Gesellschaft, welche sich im Parterre nahe bei einander gehalten hatte, nach dem Wirthshause zurückzukehren.


  


  XI.


  Dem Herrn Dornbusch kam die Entdeckung, daß seine Tochter und sein Bruder noch vor zwei Stunden mit ihm zugleich in Peina gewesen wären, wie ein Traum vor. Der Offizier fing an, ihm das ganze Räthsel aufzulösen, sobald sie im Wagen saßen, und die Freude des alten Mannes, so gute Nachrichten von den Seinigen zu erhalten, war jetzt unbeschreiblich. Gern hätte Herr Prévillier diese angenehmen Empfindungen in vollem Maaße mit ihm getheilt, wenn nicht die Unruhe über den Verlust seiner Geliebten jeden fröhlichen Gedanken von ihm verscheucht hätte.


  Doch da der Förster und der geistliche Herr kaum vor anderthalb Stunden erst mit dem jungen Frauenzimmer abgefahren waren, schien es mehr als wahrscheinlich, daß sie das Fuhrwerk noch diesseits Goslar einholen würden, und dann hörte ja die Gewalt des Oheims über die Nichte auf und er konnte die Schöne aus der Hand ihres Vaters empfangen. Diese Hoffnung erheiterte ihn wieder, und da sein Pflegevater nur kurze, summarische Nachrichten von seinen erlebten Schicksalen nach Ostindien bekommen hatte, vertrieb er auf das Bitten des alten Herrn ihm unterwegens die Zeit durch genauere Erzählung dieser Begebenheiten.


  Während der Hauptmann Prévillier seine Geschichte erzählte, blickten sie beide oft zum Wagen hinaus, um zu entdecken, ob sich nicht ein Fuhrwerk vor ihnen sehen ließe. Sie fragten Jeden, der ihnen begegnete, und erfuhren endlich, daß die bewußte halbe Kutsche ungefähr eine Stunde früher denselben Weg genommen hatte. Diese Nachricht erhielten sie kurz vor Steinbrüggen, und als sie dahin kamen, sahen sie den Wagen in einem Hofe stehen. Ihre Freude war unbeschreiblich; sie sprangen aus der Kalesche.


  Aber Alles im Wirthshause lief durcheinander. Diese Verwirrung prophezeiete ihnen Nichts Gutes. Der Förster rannte wie unsinnig herum und flüchte wie ein Hesse. Sein Bruder fiel ihm um den Hals, — er wußte nicht wie ihm geschah.


  — Bruder! lieber, theurer Bruder! Aber wo ist sie? Wo ist meine Margaretha? —


  — Wo sie ist? Der Teufel hat sie geholt, das Wettermädchen! Aber finden muß ich sie, und sollte ich die halbe Welt durchrennen!


  So standen die Sachen in Steinbrüggen. — Allein es ist Zeit, daß wir wieder zu der Demoiselle zurückkehren, die wir auf freier Heerstraße allein gelassen haben. Wir sind zu galant, um ihr nicht bald zu Hilfe zu eilen.


  


  XII.


  Sie mochte ungefähr ein paar hundert Schritte ängstlich eilig fortgerannt sein, als sie auf eine andere Straße stieß, welche dies Defilé durchkreuzte, zugleich auf derselben eine Kutsche erblickte, die von drei Pferden gezogen langsam daher wackelte, und ihr schon ziemlich nahe war. Der Kasten dieses Fuhrwerks sahe für sein Alter noch ganz reputirlich aus, war ein wenig groß und der Untertheil bauchartig ausgeschweift. Mit gelben Nägeln sah man an den beiden Thüren die Buchstaben v. B. angebracht. Ein kleiner, mit Seehundfell überzogener Koffer war hinten aufgebunden, und ein Bettler, der gern mit Gelegenheit reisen wollte, hatte sich diesen zum Sitze gewählt. Außerdem befanden sich noch zwei Körbe und eine Schachtel an den Bock mit Stricken befestigt; der Fuhrmann aber, in einem sogenannten Futterhemde, mit einer kleinen Tabakspfeife im Munde, ging neben den drei Gäulen her.


  Ein nicht ganz lieblicher und nicht sehr harmonischer zweistimmiger weiblicher Gesang, von einem grämlichen Alt und einem durchdringenden Nasensopran in Octaven vorgetragen, schallte aus der Kutsche heraus, deren diesseitiges Fenster geöffnet war. Uebrigens war es die Melodie des Abendliedes: „Nun sich der Tag geendet hat ...“


  — Ich bitte Sie um Gottes willen, meine werthesten Frauenzimmer! rief Margaretha, und unterbrach dadurch das andächtige Lallen, ich bitte Sie, gönnen Sie mir einen Sitz in Ihrer Kutsche! Wo Sie auch hinreisen; ich verlange Nichts als Ihren Schutz bis zur nächsten Stadt. Ich will Ihnen auf keine Weise beschwerlich sein.


  — Halt still, Nicolaus! sprach bedächtlich doch laut eine alte Dame, indem sie ihre Brille von der Nase nahm, ein Probefleckchen von braunem Camelot als ein Zeichen in das Gesangbuch legte, welches sie zuschlug, dann das kupfrige Gesicht zum Schlage hinausstreckte und ziemlich unfreundlich fragte:


  — Was will Sie, Jungfer?


  Meta wiederholte ihre Bitte und erzählte ihre Geschichte. Man merke wohl, ihre Geschichte war es; doch nicht die, welche ihr begegnet war, sondern die sie erfunden hatte. Es war ein Mixtum compositum von Wahrheit und Nothlüge.


  Die alte Dame schüttelte bedächtlich ihr Köpfchen und sagte dann: — Nun, Sie darf einsteigen. Ich reise, so Gott will, nach Brannschweig. Dahin mag sie mitfahren. Aber dort muß Sie sehen, wie Sie unterkömmt, denn ich kann mich nicht mit fremden Leuten behängen. — Der Wagen wurde geöffnet. Es fand sich gerade neben dem Kammermädchen noch. Platz genug für Margaretha Dornbusch, um, wenn sie keinen großen Anspruch auf Raum für ihre Beine machte, ziemlich bequem zu sitzen.


  Das Fräulein von Brumbei war Stiftsdame in ***. Da die Natur bei Entwerfung des Plans zu ihrer sterblichen Hülle sich ein wenig verzeichnet und ihre gnädigen Eltern kein baares Vermögen hinterlassen hatten, so ergriff sie die Partei, die Lüste dieser Welt und die zeitlichen Güter zu verachten und sich nach den himmlischen zu sehnen, auf welche sie sich durch fleißiges Beten und Singen ein Recht zu erwerben trachtete. Je älter sie wurde, desto wärmer eiferte sie für Keuschheit und Tugend. Weil aber der Geist des schwachen Menschen nur gar zu oft vom Fleische niedergedrückt wird, hatte sich das Fräulein nach und nach gewöhnt, jenem durch den Genuß eines reinen abgezogenen Kirschwassers einen höheren Schwung zu geben; und wirklich duftete unserer Meta, als sie zu ihr in den Wagen stieg, der süße Geruch dieser Panacäe entgegen.


  Nun aber hatte es sich begeben, daß Beelzebub, welcher den Frommen immerdar auflauert, einst den Augenblick genützt, als das Fräulein von Brumbei von der besagten Kirschessenz fast viel genossen und dadurch das Fleisch so getödtet hatte, daß alle Achtsamkeit auf den Gebrauch ihrer irdischen Gliedmaßen dahin war; — es hatte sich begeben, sage ich, daß in einer solchen Stunde Beelzebub sie verleitete, die kleine Treppe in ihren Keller hinabzusteigen; ihr Fuß war ausgeglitten, sie war hinabgestürzt und hatte sich die linke Hüfte verrenkt. Der Stiftschirurgus wendete alle Kräfte seiner Kunst an, den Schaden zu heilen, nachdem die warmen Umschläge, welche das schwarzäugige Kammermädchen ohne Unterlaß auflegen mußte, nicht helfen wollten; — Alles vergebens! Dann nahm sie ihre Zuflucht zu dem Scharfrichter in Goslar, aber mit keinem glücklicheren Erfolge. Sie hatte auch einen ganzen Sommer hindurch das Bad bei Verden gebraucht, ohne Besserung zu spüren, worauf sie sich endlich entschloß, nach Braunschweig zu reisen und sich einem Wundarzte anzuvertrauen, von dessen Geschicklichkeit bei allerlei Vorfällen ihr ein junger Kavallerie-Offizier viel Gutes gesagt hatte. — Auf dieser Reise war sie jetzt begriffen.


  Sobald Margaretha Platz im Wagen genommen hatte, und der Fuhrmann die Pferde antrieb, weiter zu schleichen, fing zuerst das alte Fräulein an, mit ihren Augen das junge Frauenzimmer zu mustern, wobei sie aus einer kleinen silbernen Tabaksdose eine Prise nahm. Dann ließ sie ihrer Neugier den Zügel schießen und setzte Meta durch eine Menge Fragen in einige Verlegenheit. Endlich fing sie an, über Magenschmerzen zu klagen und holte aus der Kutschentasche ein Fläschchen voll Kirschengeist hervor, und als sie sich damit gelabt hatte, wurden die Gesangbücher wieder aufgeschlagen, und Meta mußte sich's gefallen lassen, die noch übrigen Strophen des Abendliedes mitzusingen.


  Der Tag neigte sich nun wirklich zum Ende; — es war, wie wir wissen, der Sonntag, an welchem Blanchard in Brauuschweig aufstieg. Diese Stadt zu erreichen, war heute nicht möglich; es hatte aber das Fräulein von Brumbei in einem seitwärts von der Straße gelegenen Dorfe einen alten Bekannten, den Pastor Reimers, bei welchem sie sich ein Nachtlager erbeten hatte, und der sie nebst ihrem Gefolge gastfreundschaftlich aufnahm. Da dieser nur zwei Betten liefern konnte, mußte Meta das eine derselben mit der Kammerjungfer theilen.


  Susanna war ein munteres Mädchen; sie hatte vormals in Braunschweig gedient und dort allerlei kleine Liebesabenteuer bestanden. Die böse Welt pflegt solche unschuldige Verirrungen zuweilen lieblos zu beurtheilen; das war auch Susannen begegnet; arge Lästerszungen hatten ihren Ruf zweideutig zu machen gesucht; sie war von der Dame, bei welcher sie gedient hatte, nicht auf die ehrenvollste Weise verabschiedet worden und hierauf aus Verzweiflung auf's Land gegangen, da sie denn endlich Gelegenheit gefunden hatte, durch den vorhin erwähnten Kavallerie-Offizier dem alten Fräulein empfohlen zu werden. Ihr Verlangen, das liebe Braunschweig wieder zu sehen, gab ihr kräftige Gründe ein, ihre Herrschaft in dem Vorsatze, nach dieser Stadt zu reisen, zu bestärken, und Niemand war froher wie sie, als diese Reise zu Stande kam.


  Kaum war Susanna mit der Jungfer Dornbusch allein in ihrem Kämmerlein, als sie zuerst begann, ihrem Spotte über das fromme Fräulein freien Lauf zu lassen; dann entlockte sie Margarethen das Geheimniß ihrer Herzensangelegenheit, und gewann bald durch die Theilnahme, welche sie ihr bezeigte, ihr ganzes Zutrauen.


  Am Montage ging die Reise weiter, und unsere Damen erreichten vor Mittag noch die Stadt Braunschweig. Susanna hatte indeß beim Ankleiden ihrer Herrschaft Gelegenheit gefunden, derselben die neue Freundin so warm zu empfehlen, daß jetzt schon nicht mehr die Rede davon war, sich eher von Margarethen zu trennen, bis diese von ihrem vorgeblichen Vetter würde abgeholt werden.


  Sobald die Gesellschaft Besitz von ihrer Wohnung genommen hatte, setzte sich Meta hin und schrieb dem Freunde ihrer Seele einen zärtlichen Brief. Sie urtheilte nicht ohne Wahrscheinlichkeit, es werde der Hauptmann, sobald er in Peina im Posthause erfahren hätte, wohin der Förster mit ihr gereiset sei, auch seinen Weg nach Goslar genommen haben, wohin er, als Werbeoffizier, ohnehin in wenig Tagen zurückkehren mußte.


  Da sie, bis Antwort oder der Liebhaber selbst kommen würde, sicher und unentdeckt in Braunschweig bleiben konnte, sing sie an, sich zu erheitern, und an dem ungewohnten Anblicke der Volksmenge, die zur Meßzeit die Straßen von Braunschweig anfüllt, ihre Augen zu weiden. Susanne aber nützte diese muntere Stimmung, stand neben ihr am Fenster und machte ihr reizende Schilderungen von den Annehmlichkeiten dieser großen Stadt.


  So kam der Abend herbei, — ein schöner, heiterer Sommerabend. Die alte Dame hatte, aus Freude über ihre glückliche Ankunft, ihrer gewöhnlichen Portion Herzstärkung ein paar Gläser Ratafia hinzugefügt; das pflegt denn den Schlaf zu befördern; und so war sie schon um acht Uhr zu Bette gegangen.


  — Es wäre Sünde, sagte Susanne zu ihrer neuen Freundin, wenn man sich bei dem herrlichen Wetter im Zimmer einsperren wollte. Wenigstens sollten wir doch vor der Hausthür ein wenig auf- und abgehen.


  Margaretha Dornbusch ließ sich den Vorschlag gefallen; sie schlenderten Arm in Arm längs dem Opernhause und auf dem benachbarten Kirchhofe hin und her.


  Nun wurde, wie die Leser wissen, an diesem Montage Maskerade im Opernhause gegeben; Susanne wußte das, denn sie hatte schon, während unsere Freundin schrieb, allerlei Besuche gehabt, Leute verschickt und Verabredungen genommen.


  Jetzt fing sie an, Margarethen, die dergleichen Festen nie beigewohnt hatte, eine reizende Schilderung von dem Vergnügen zu machen, das man auf einem solchen Balle schmeckte.


  — Ich habe einen guten Einfall, meine Liebe! setzte sie hinzu; wir könnten uns leicht, als Fledermäuse maskirt, auf eine Stunde hinschleichen. Niemand kennt uns; wir gehen da mit einander durch das Gewühl von verkleideten Menschen umher, Arm in Arm, wie wir hier gehen. Es wird Sie aufheitern, da Sie doch noch nie eine Maskerade gesehen haben; meine Alte erfährt Nichts davon; unsere Wirthsleute sind gute Menschen, und ehe es Bettgehenzeit ist, sind wir wieder zu Hause.


  Margarethen wollte anfangs dieser Plan nicht gefallen; er kam ihr zu kühn vor; allein die Sache schien ja so unschuldig; sie war in einer so ruhigen Stimmung, worauf die angenehme Abendluft, das Gefühl einer nie genossenen Freiheit, der Anblick der schönen, lebhaften Straßen, und die Hoffnung, vielleicht morgen schon den Freund ihres Herzens in ihre Arme eilen zu sehen, vortheilhaft wirkten: ihre Neugier, ein ihr so fremdes Schauspiel kennen zu lernen, wurde immer auf's Neue gereizt, so oft sie in Kutschen, Portechaisen und zu Fuße einen frischen Transport von verkleideten Personen beiderlei Geschlechts in das nahe gelegene Opernhaus eintreten sahe, — und kurz! sie gab dem Vorschlage Gehör und entschloß sich, den Spaß in der Nähe anzusehen.


  Die beiden Frauenzimmer vermummten sich also en chauve-souris, schlichen nach dem Opernsaale hin und mischten sich unter den Haufen der Masken. Sie hatten sich kaum einmal von dem Eingange bis zum Ende des Theaters gedrängt, als ein männlicher Domino sogleich die schwarzäugige Kammerjungfer erkannte, auf sie zueilte, ihr die Hand drückte und ausrief: — Ei, Susannchen! wie kömmst du hierher? — Um Gottes willen! sagte Margaretha, wer ist das? — Es war ein Vetter. Aber bald kamen der Vettern so viele, und unter diesen so manche, die nicht die bescheidenste Sprache führten. — Wie führt dich der Teufel wieder nach Braunschweig, du Wettermädchen? sprach der Eine. — Bei meiner Seele! da ist unsere kleine runde Hexe, sprach der Andere und lachte laut auf. — Und wen hast du denn da bei dir? erscholl eine dritte Stimme. Das ist gewiß neue Waare vom Lande!


  Nun erst fing unsere arme Meta an zu argwöhnen, daß sie einen übereilten Schritt gethan hätte, daß sie nicht in die beste Gesellschaft gerathen wäre, und nun wurde ihr Herzchen schwer und traurig. Indeß hatte sich der Cirkel der alten Bekannten um Susannen und ihre Begleiterin vermehrt; man fing an, sich allerlei freie Reden gegen sie zu erlauben, und zwei junge Herren drangen mit Ungestüm darauf, daß sie mit ihnen in eine von den Logen gehen sollten. Margaretha gerieth in die äußerste Verlegenheit und war im Begriff, laut zu schreien, als ein Mann in einem schwarzen Tabareau, der schon eine Zeit lang beide Mädchen beobachtete und hauptsächlich seine Aufmerksamkeit auf Margarethens Schuhschnallen (oder waren es Bandschleifen?) geheftet hatte, die ihm bekannt vorkamen, begleitet von einer andern Person, sich mit Gewalt durch den Haufen drängte. — Bei Gott, sie ist es! rief er aus, und schloß Meta in seine Arme.


  Es war kein Anderer, als der Hauptmann Prévillier.


  


  XIII.


  Wir haben die Gesellschaft in Steinbrüggen in dem Augenblicke verlassen, als der alte Dornbusch seinen Bruder, den Förster, nach einer so langjährigen Entfernung wieder umarmte. Es war keine Zeit zu verlieren, um, wo möglich, Margarethen wieder aufzufinden. Die offen stehende Hinterthür des Gartens, in welchem sie spazieren gegangen war, ließ keinen Zweifel übrig, daß sie da hinaus entflohen wäre.


  Unsere vier Reisende liefen desfalls von dort aus nach verschiedenen Richtungen in das weite Feld hinein, blickten um sich her, so weit sie konnten, und fragten jeden Bauer, der ihnen auf diesen Wegen aufstieß, ob ihm kein Frauenzimmer begegnet wäre. Der Förster, als ein guter Waidmann, nahm noch andere Merkzeichen zu Hülfe; er bemühte sich nämlich, die Fährte von den hohen weiblichen Absätzen aufzuspüren, und dies gelang ihm. Sobald er auf der Spur war, pfiff er auf der Hand und versammelte dadurch seine Gesellschafter wieder um sich. Nun gingen Alle den Fußtritten nach und kamen dann an den vorhin beschriebenen Kreuzweg — aber fort war hier die Spur.


  Indessen werden die Leser sich noch eines sichern Bettlers erinnern, der auf dem Reisekoffer des Fräulein von Brumbei Platz genommen. Er hatte sich die Erlaubnis; dazu von dem Fuhrmanne durch Bitten und einen kleinen Rest Rauchtabak erkauft, zu welchem er, ich weiß nicht wie, gekommen war. Als aber durch Margaretha Dornbusch die Gesellschaft im Wagen und folglich die Last der drei magern Pferde vermehrt wurde, der Tabak auch schon längst verbraucht war, fühlte unser Kutscher nicht länger Beruf, den fremden Gast bei der Bagage zu dulden, sondern zwang ihn abzusteigen. Der Bettler fand sich christlich in sein Schicksal.


  Bevor er aber seinen Weg zu Fuß fortsetzte, lagerte er sich in das Gras hin, zog ein Stück schwarzes Brod und einen Käse aus seinem Sacke und hielt offene Tafel unter Gottes freiem Himmel. Der Bettler speisete noch, als die vier Fremden an diesen Platz kamen; sie fragten also auch ihn, ob er kein weibliches Geschöpf hier wahrgenommen hätte, und erfuhren, daß Margaretha zu der alten Dame in die Kutsche gestiegen und mit ihr auf dem Wege nach Braunschweig fortgefahren wäre. Jetzt wurde Anstalt zum Nachsetzen gemacht; allein durch die Langsamkeit der Postknechte verging noch so viel Zeit, daß das Frauenzimmer-Fuhrwerk nun einen Vorsprung von wenigstens einer Stunde gewonnen hatte.


  Da es jedoch mit den drei Pferden gar nicht schnell ging, so würden die vier Herren sie gewiß eingeholt haben, hätte nicht, wie im vorigen Kapitel ist erzählt worden, das alte Fräulein von der Straße ab, den Weg nach dem Dorfe zu genommen, wo sie bei dem Pastor Reimers das Nachtlager bestellt hatte. Des Sonntags trifft man wenig Leute auf dem Felde an; unsere Freunde konnten daher Niemand finden, der ihnen über diesen Punkt Aufklärung gegeben hätte; und als sie nun immer weiter fuhren und endlich ein Dorf erreichten, zeigte sich's, daß Niemand eine solche Stiftsdamen-Kutsche wollte gesehen haben.


  Verschwunden konnte sie indessen nicht sein; unsere Gesellschaft wußte, daß die Dame nach Braunschweig hatte reisen wollen: folglich schien es ihnen am zweckmäßigsten, diesen Weg zu verfolgen. Am andern Tage kamen sie in Braunschweig an.


  Das erste Geschäft des Hauptmanns wurde nun, zu erforschen, ob die Frauenzimmer gestern oder heute in das Thor einpassirt wären; allein wie konnte bei der Menge von Equipagen, die jetzt ein- und ausfuhren, der wachthabende Offizier davon Rechenschaft geben? Es wurde also in allen Wirthshäusern Nachfrage angestellt; allein auch da war kein Trost zu holen. Der Abend kam heran, ohne daß man Etwas von Margarethen erfuhr.


  Jetzt erst fiel es der Gesellschaft ein, daß der Amtmann Waumann nebst seinem Sohne vermuthlich noch in Braunschweig sein müßte. Man wußte, daß er im Goldnen Engel abgetreten war, ging dahin, erfuhr, daß er im Prinzen Eugen gespeiset hatte, suchte ihn auch da auf und erhielt die Nachricht, er sei zur Maskerade gegangen.


  Sprechen mußte man den Amtmann doch, um ihm von der veränderten Lage der Sache Nachricht zu geben; es war zu vermuthen, daß er vielleicht gegen Morgen zu Hause kommen und dann gleich fortreisen würde; ein guter Genius gab daher dem Hauptmann den Gedanken ein, einen Tabareau zu miethen, einen Augenblick auf den Ball zu gehen und Waumann, Vater und Sohn, dort aufzusuchen. Der alte Dornbusch begleitete seinen Pflegesohn.


  Hier war es nun, wo auf einmal sehr unerwartet Prévillier seine Geliebte antraf und mit der Ausrufung: Bei Gott, sie ist es! in seine Arme schloß.


  Eine Maskerade ist nicht der Ort zu zärtlichen Scenen von feinerer Art. Ohne daher sich die Zeit zu weitläufigen Erläuterungen zu nehmen, ja, ohne einmal Margarethen zu sagen, daß der Mann, welchen sie an der Seite ihres Freundes erblickte, ihr Vater wäre, bat Prévillier sie nur, sogleich mit ihm das Getümmel zu verlassen. Jungfer Susanne hatte sich weislich im Gedränge verloren, sobald der Kapitain seine Meta erkannt hatte; und schon war man im Begriff, aus dem Saale zu gehen, als zur größten Verwunderung unserer Freunde von einer Menge Stimmen laut die Worte erschollen: — Guten Abend, Herr Amtmann Waumann! Guten Abend! — Wie dies zuging, soll jetzt erzählt werden. Ich bilde mir Etwas darauf ein, daß keiner meiner hochgeehrtesten Leser es errathen kann.


  Die beiden jungen schönen Geister, welche die Gesellschaft aus dem Prinzen Eugen verleitet hatten, die Maskerade zu besuchen, hofften christlich, diese Menschen sollten durch ihre alberne Verkleidung so viel Aufsehen erregen, daß sie preisgemacht würden; allein es fiel anders aus: — Niemand bekümmerte sich um die geschmacklosen Masken. Um nun ihres Zwecks nicht zu verfehlen, nahmen sie zu andern losen Streichen ihre Zuflucht. Der Licentiat Bocksleder war so enge in seine Beelzebubshaut eingezwängt, daß er bei dem Gedränge der großen Menge Leute beinahe ohnmächtig wurde, ehe die Gesellschaft zweimal den Saal auf- und abspaziert war. Der Student schlug ihm daher vor, in ein Nebenzimmer zu gehen, wo Punsch geschenkt wurde. Er that es; seine Familie ging mit ihm.


  Der Student hatte sich mit einem Mannatränklein versehen, welches er ihm auf listige Weise mit dem Punsch eingab. Wir hoffen, es soll ihm nicht übel bekommen, finden aber für gut, ihn zu verlassen, ehe die Arzenei anfängt zu wirken; vermuthlich wird er nicht mit den angenehmsten Empfindungen nach Hause geschlichen und am folgenden Tage nach Schöppenstedt zurückgereiset sein.


  Musjö Valentin war bald des verabredeten Schleppenträgeramts müde; er fing also an, auf seine eigene Hand im Saale umher zu wandeln. Nun hatte denn der Dichter Kliugelzieher den Herrn Amtmann allein an seiner Seite, und um sich für die Langeweile bezahlt zu machen, welche ihm diese Gesellschaft verursachte, führte er ein Schelmenstück aus, worauf er sich vorbereitet hatte. Er heftete nämlich ein Blatt Papier an den Rücken seines Gefährten, worauf mit großen Buchstaben geschrieben stand: „Guten Abend, Herr Amtmann Waumann!“ Es war natürlich, daß die, welche unmittelbar hinter ihnen standen und gingen, diese Worte laut herlasen.


  Anfangs nun, als der gute Amtmann seinen Namen nennen hörte, wunderte es ihn zwar, woher es käme, daß man ihn hier erkannte; doch glaubte er, den guten Abend erwidern zu müssen. Allein kaum drehte er sich, um „einen schönen guten Abend“ zurückzugeben, so erscholl nun von der andern Seite das: „Guten Abend, Herr Amtmann!“ Bald war ein großer Cirkel von Spaßvögeln um ihn versammelt; Herr Klingelzieher hatte sich unsichtbar gemacht. In dem Augenblicke der größten Verlegenheit, worin der Amtmann, fortgetrieben von einem Haufen guten Abend wünschender Leute, sich befand, kam er an den Platz, wo Margaretha, der Hauptmann Prévillier und der alte Dornbusch standen.


  Sobald diese sahen, worauf es ankam, näherten sie sich ihm, rissen ihm den Zettel ab, gaben sich ihm zu erkennen und baten ihn, mit ihnen nach Hause zu fahren. Der junge Herr Waumann wurde aufgesucht; man verließ die Maskerade und begab sich in das Hôtel d'Angleterre, wo sie den Pastor und den Förster antrafen.


  


  XIV.


  Wir trauen es dem feinen Geschmacke der Leser dieses Werkes zu, daß sie gewiß die Kunst werden bewundert haben, mit welcher der Autor alle Hauptpersonen seines Drama, gleichsam zum fünften Act, in Braunschweig zusammen zu führen gewußt hat. Jetzt scheint Nichts zu fehlen, als daß der Hauptmann Prévillier mit seiner Meta Hochzeit mache; Ehren Schottenius könnte die Trauung verrichten und bei dieser Gelegenheit seine achtundfünfzigste Rede halten, und der Dichter Klingelzieher allenfalls für die Gebühr ein Carmen darauf verfertigen; die Waumannsfamilie aber ließe man mit langer Nase abziehen.


  Allein da erhalten wir zu unserem großen Schrecken soeben einen Brief von dem Herrn Verleger, worin derselbe meldet, es komme diejenige Bogenzahl beim Drucke nicht heraus, für welche er das Honorarium vorgeschossen, so daß uns dies in die Notwendigkeit setzt, entweder einen Theil des Geldes wieder herauszugeben, oder noch einmal sorgfältig unsere gesammelten Documente und Nachrichten durchzublättern, um zu sehen, ob sich darin nicht noch Stoff zu einigen Seiten findet; — und siehe.da! uns ist geholfen.


  Von den übrigen Personen haben wir wenig mehr zu sagen. Daß Margaretha sich ganz gewaltig darüber freute, ihren Vater lebendig vor sich zu sehen; daß dieser in ihre Verbindung mit dem Hauptmann einwilligte; daß der Förster froh war, die Sache eine so gute Wendung nehmen zu sehen, und daß der Herr Pastor Gottes reichen Segen und alles ersprießliche Wohlergehen dazu wünschte: das versteht sich nun wohl von selber.


  Der Herr Amtmann Waumann hingegen schien das Ding anfangs ein wenig krumm nehmen zu wollen, besonders als er Etwas von den ostindischen Geldern witterte, die das Jüngferchen einst erben würde; indessen sah er bald ein, daß in vis juris die Sache gegen Vater und Tochter nicht würde durchzusetzen sein. Gern hätte er sich nun wenigstens ein rundes Sümmchen Schmerzensgeld bezahlen lassen; aber der Pastor redete ihm liebreich zu, diesen Wunsch nicht einmal laut zu eröffnen. Da übrigens Herr Valentin aus Ursachen, die sich noch vor Schluß dieses Buches entwickeln werden, sich gewaltig froh bezeigte, dieser Heirath aus dem Wege zu kommen, wurde endlich sein Vater ganz beruhigt und stattete dem hochverehrten Brautpaare seine gehorsamste Gratulation ab.


  Nun wurden die nöthigen Verabredungen, sowohl wegen der Rückreise als wegen der künftigen Einrichtungen genommen. Herr Waumann hatte Pferde bestellt, um früh Morgens um vier Uhr nach Biesterberg zurückzukehren; die übrige Gesellschaft aber hielt es für anständig, erst auf einige Tage nach Goslar zu fahren, um dort, wo Meta künftig, so lange die Werbung dauerte, mit ihrem Gatten wohnen sollte, den bösen Leuten das Maul über ihre Flucht zu stopfen. Dann aber sollte die Hochzeit in des ehrlichen Försters Heimath gefeiert werden. Der alte Dornbusch ließ sich den Plan gefallen, ein zwei Meilen von Biesterberg gelegenes adliges Gut zu kaufen und den Rest seines Lebens in der Nähe seines Bruders hinzubringen. Der Amtmann unternahm es, den Handel zu schließen, und rechnete dabei auf ein paar Procentchen. Nach diesen Verabredungen schied die Gesellschaft auseinander und empfahl sich gegenseitig bis auf Wiedersehen.


  Es war nahe an drei Uhr nach Mitternacht, als die beiden muthwilligen jungen Gelehrten vom Balle nach Hause kamen; sie waren, wie der Amtmann, im Goldenen Engel abgetreten. Nun schien es ihnen nicht mehr der Mühe werth, sich zu Bette zu legen; folglich beschlossen sie, den Morgen bei einer Pfeife Tabak zu erwarten.


  Schon fingen Langeweile und Müdigkeit an, sie diesen Vorsatz bereuen zu lassen, als ein Postknecht mit vier Pferden, bestimmt, die beiden Waumanner in der schönen Amtskutsche bis Peina zu führen, mehr Lebhaftigkeit in das Haus brachte. Er stieß in sein Horn; Hausknecht und Mägde kamen nach und nach auf die Beine; der Amtmann wurde geweckt, das Feuer zum Kaffee angelegt, die Kutsche hervorgeholt und geschmiert. Dann stieg der Wagenmeister zu dem Herrn Amtmann hinauf, ließ sich das Geld bezahlen und sagte, als er fortging, zum Postillon: — Es ist Alles richtig gemacht.


  — Ich habe einen närrischen Einfall, Bruder Klingelzieher! sprach der Student. Der Postknecht weiß nicht, wen er fahren soll; wie wäre es, wenn wir, statt des Amtmanns, einstiegen? Gedacht, gethan! Die Kutsche stand angespannt vor der Thür; der Koffer war aufgebunden; Herr Waumann und sein Erbe beschäftigten sich noch in ihrem abgelegenen Zimmer mit dem Frühstücke: da kamen die beiden Genies, in ihre Ueberröcke eingehüllt, schnell aus der Thür des Goldnen Engels getreten und stiegen ein: — Fahr' zu, Schwager! riefen sie. Fort rasselte der alte Reisekasten, ehe Jemand im Hause Etwas davon gewahr wurde.


  Als der Postillon vor das Petri-Thor kam, ließ er seine Pferde noch eine kleine Strecke lang einen schnellen Trott laufen; dann hielt er sie zum Schritte an, holte seine Pfeife aus der Tasche hervor, und indem er sie stopfte und sorglos vor sich hinsah, öffneten die jungen Herren leise eine Kutschenthür, stiegen aus, sprangen, ohne von ihm bemerkt zu werden, in einen Garten, und ließen das Fuhrwerk leer weiter fahren.


  — Jetzt wird es wohl Zeit sein, mein Söhnchen! sagte der Amtmann, bezahlte seine Zeche und schritt die Treppe hinab. Wo ist denn unsere Kutsche? fragte er den Hausknecht. Der Hausknecht wußte keinen Bescheid zu geben; Niemand wußte zu sagen, was mit dem Fuhrwerke vorgegangen wäre. Endlich, nach vielfachen Erkundigungen, erfuhr man, diese Equipage sei, mit zwei Herren besetzt, längst schon aus dem Thore gefahren. — So ist es doch, als wenn mir auf dieser unglücklichen Reise Alles verkehrt gehen soll! rief der Amtmann aus, nahm einen kleinen offenen Wagen von der Post und fuhr nach.


  


  XV.


  Der Postillon fuhr mit seiner leeren Kutsche unbekümmert auf dem Wege nach Vechelde und weiter fort. Die Stille, welche in derselben herrschte, schrieb er auf Rechnung des Schlafs, wozu vermuthlich die frühe Tageszeit die Herren würde eingeladen haben. So kam er nach Peina und hielt vor dem Posthause still. Der Aufwärter, welcher den Wagen kannte, öffnete den Schlag: — Wo ist denn der Amtmann? fragte er. — Is he nich drinn, erwiderte der Postillon, so hätt en de Düwel hahlt; denn instegen is he, self Ander, dat heb ek seien. [Ist er nicht darinnen, so hat ihn der Teufel geholt; denn eingestiegen ist er mit noch Einem, das habe ich gesehen.]


  Was war zu thun? Fort war er! Nach Peina hatte der Herr Amtmann seine eigenen Pferde bestellt, um ihn da abzuholen; der Kutscher stand eben vor der Thür, und Nichts glich seiner Bestürzung, als man weder Vater noch Sohn im Wagen fand. Wohl eine Stunde verging unter Beratschlagungen, was anzufangen sein möchte, um die Verlorenen wiederzufinden, und endlich war der Kutscher im Begriff, sich zu Pferde zu setzen und sie auf der braunschweigischen Straße zu suchen, als die beiden Herren in ihrem offenen Wägelchen angefahren kamen.


  Nicht in der angenehmsten Laune nahm nun der Amtmann seine weitere Reise nach Hause vor, und ziemlich entschlossen, daß es fürerst die letzte sein sollte, wozu er sich bereden lassen würde.


  Doch welchen Verdruß vergißt man nicht in den Armen einer zärtlichen Gattin? Eine liebevolle Bewillkommnung von der Frau Amtmännin, — mehr bedurfte der gute Herr nicht, um wieder froh zu werden —


  Nur einen Druck der Hand; nur sanfte Blicke!


  Aber auch dieser Trost sollte ihm diesmal versagt werden.


  Schon das schien dem Amtmann sehr verdächtig, daß ihm Niemand in der Thür seines Hauses entgegen kam; alle Domestiken waren oben um die Frau Gemahlin versammelt, deren heulende Stimme, wie ein Nordwind bei Hagelwetter, durch die Luft tobte. Voll banger Ahnung schlich er die Treppe hinauf und ließ seinen Eingeborenen, den Liebling der Mutter, vorausschreiten. Allein wie erschrak er, als dieser sonst so geliebte Jüngling von der zürnenden Dame mit ungezählten Maulschellen empfangen wurde, und dann eine ganze Legion von herben Schimpfreden auf Vater und Sohn losbrach! Seine Ohren hörten Dinge, worüber er den vereitelten Zweck seiner Reise, die Gelderpressungen des Herrn Stenge, den Diebstahl des Flötenspielers und den Muthwillen der helmstedtschen Gelehrten vergaß. — Fassen wir uns, um die Sache im Zusammenhange vorzutragen!


  Wir haben gehört, daß Musjö Valentin stets Abscheu gegen seine Verbindung mit der Jungfer Margaretha Dornbusch bezeigt hatte. Dieser Widerwillen lag weder in einer Kälte des Temperaments, noch in einer gewissen unerklärbaren Antipathie; — nein, das zarte Herz des Jünglings war von anderen sanften Banden gefesselt. Auf dem Amtshofe diente als Küchenmagd eine kleine, runde Anna Katharina, zum Unglück für des edlen Jünglings Freiheit mit einem Stumpfnäschen, ächt deutschen rothen Haaren und zärtlichen Aeugelein von der Natur beschenkt. Sie sehen und sie lieben war bei Valentin, der damals kaum achtzehn Sommer durchschwitzt hatte, als sie in den Dienst trat, — sie sehen und sie lieben war eins. Nun, grausam war sie eben nicht, und so fern von Ziererei, daß sie den blöden Schäfer sogar aufmunterte, seine dunklen Gefühle zu berichtigen. Da sie aber einen Bruder hatte, welcher als Dragoner dem Vaterlande diente und über die Ehre seiner Schwester wachte, hatte sie diesem die Zusage gethan, dem Sohne des Herrn Amtmanns nicht eher den Minnesold zu geben, bis derselbe ihr ein bündig verfaßtes Eheversprechen ausgefertigt haben würde. Dies wurde nun ohne Schwierigkeit erlangt; von dieser Zeit an lebten sie in paradiesischer Vertraulichkeit mit einander, und Niemand im Hause ahnete Etwas von ihrem Umgange.


  Ja, Anna Katharina hatte sogar bis zum letzten Augenblicke die äußerlich sichtbar werdenden Folgen dieses Bündnisses vor den Augen des neugierigen Publikums zu verbergen gewußt, um nachher mit desto größerm Aufsehen hervorzutreten. Hierzu hatte sie den Zeitpunkt der Reise ihres Geliebten nach Braunschweig genützt und Dienstags Abends um fünf Uhr einen gesunden kleinen Waumann zur Welt gebracht. Diese an sich sehr natürliche Begebenheit machte großes Aufsehen im Amthause.


  Madam Waumann rannte mit funkelnden Furienaugen in die Kammer der von ihrer Bürde entledigten Küchenmagd; allein da fand sie, als Wächter beim Wochenbette, den entschlossenen Kriegsmann stehen, welcher seine theure Schwester gegen alle Gewaltthätigkeiten schützte und, mit dem Eheversprechen in der Hand, der Amtmännin die Rechte der neuen Mutter, in die Waumann'sche Familie aufgenommen zu werden, demonstrirte. Die alte Dame stürzte wüthend hinaus, berief dann ihr ganzes Haus zusammen, überschüttete Jeden einzeln mit Vorwürfen, und in diesem Augenblicke erschienen Vater und Sohn vor ihrem Angesichte.


  Nachdem der erste Ungestüm vorüber war, wurde beschlossen, sich mit dem Dragoner in Traktate einzulassen; man bot ihm eine ansehnliche Summe Geldes; aber priesterliche Trauung war der einzige Schlußreim, der ihm zu entlocken war; und da der gewissenhafte junge Herr mit Thränen in den Augen erklärte, er werde nie ablassen von seiner Anna Katharina, sah der Herr Amtmann wohl ein, daß man der eisernen Notwendigkeit nachgeben müßte.


  Im Grunde ließ sich hier nicht viel von Mißheirath reden; einer ähnlichen Begebenheit hatte Valentin sein Dasein zu danken. Madam Waumann diente einst als Garderobenmädchen auf dem adeligen Gute, wo der Herr Amtmann Verwalter war. Also kurz! denn wir eilen nun zum Schlusse: Sobald Ehren Schottenius nach Biesterberg zurückkam, wurden Hochzeit und Kindtaufe gefeiert. Der junge Herr Waumann nahm die ihm von seinem Vater abgetretene Pachtung an und lebt jetzt mit seiner Frau, welche die Haushaltung recht gut versteht, vergnügt und glücklich; die Frau Amtmännin ist versöhnt und hat noch im vorigen Jahre bei ihren Kindern Gevatterin-Stelle vertreten.


  Der alte Dornbusch ist Besitzer eines hübschen Gutes, das er gekauft hat, und findet Geschmack an Gartenanlagen, wozu ihm sein Bruder allerlei Holzarten liefert. Von Zeit zu Zeit kömmt der Hauptmann Prévillier mit seiner schönen Gattin, die ihm frohe Tage macht, von Goslar nach Biesterberg. Der Pastor Schottenius hat einige Hoffnung, daß mein Herr Verleger in der nächsten Messe die Herausgabe seiner sechsundfünfzig Predigten besorgen wird.


  Von den Schicksalen der übrigen Nebenpersonen haben wir Nichts in Erfahrung bringen können. Die Hauptlehre aber, die man aus diesem Werklein ziehen mag, sei die: daß, wenn ein Autor nur Leute findet, die ein solches Buch verlegen und lesen wollen, er leicht mit der Beschreibung einer dreitägigen Reise sechs oder acht gedruckte Bogen anfüllen kann.


  Bilder aus dem Berliner Volksleben


  Von Adolf Glaßbrenner


  Zur Einführung


  Adolph Glaßbrenner wurde am 27. März 1810 zu Berlin geboren, wo seine Eltern in beschränkten Verhältnissen lebten; weshalb denn der sehnliche Wunsch des Sohnes, eine Universität zu beziehen, unerfüllt bleiben mußte.


  Der Knabe widmete sich dem Kaufmannsstande: doch hat er später durch gründliches Selbststudium die Lücken seines Bildungsganges möglichst auszufüllen gestrebt.


  Glaßbrenner's erste poetische Versuche erschienen bereits im Jahre 1827 im „Berliner Journal“. Im Jahre 1830 faßte er, zwanzigjährig, den damals zwiefach verwegenen Entschluß, seine gesicherte Stellung als Kaufmann aufzugeben und sich völlig der Schriftstellerei zu widmen. Die Erstlinge seiner Muse, humoristische Verse, hatten ihm bereits so viel Freunde erworben, daß man ihm zwei Jahre später die Redaction des „Don Quixote“ anvertraute, eines volksthümlich gehaltenen Sonntagsblattes, das übrigens bald darnach polizeilich verboten wurde. Gleichzeitig begann unser Autor unter dem Namen „Brennglas“ jene Reihenfolge von Skizzen aus dem Berliner Volksleben („Berlin, wie es ist und — trinkt“), die binnen wenigen Jahren über hundert Nachahmungen hervorriefen und in Tausenden und Abertausenden von Exemplaren abgesetzt wurden.


  Kurze Zeit darauf begab er sich nach Oesterreich, um nach siebenmonatlichem Aufenthalte seine „Bilder und Träume aus Wien“ erscheinen zu lassen.


  Die Verheiratung mit der Schauspielerin Adele Perroni veranlaßte ihn ums Jahr 1840, nach Neustrelitz überzusiedeln, wo die Künstlerin engagirt war. In der Mitte der vierziger Jahre schrieb Glaßbrenner den „Neuen Reinecke Fuchs“, der seinen Ruf auch als Dichter im engern Sinne begründete. Nach einem achtjährigen Aufenthalte in Hamburg ließ er sich im Jahre 1858 definitiv in Berlin nieder, wo er die von ihm käuflich erworbene „Berliner Montagszeitung“ herausgab. Er starb nach längerem Leiden am 25. September 1876.


  Adolf Glaßbrenner ist als Schilderer der Berliner Volkstypen einzig in seiner Art. Ein packender Realismus, eine minutiöse Beobachtungsgabe und ein reizvoll sprudelnder Humor stempeln ihn hier zum unerreichbaren Meister. Man darf kühnlich behaupten, daß die moderne Berliner Localposse, insofern sie überhaupt Anspruch auf literarische Bedeutung erhebt, noch fortwährend von den Brosamen lebt, die von Glaßbrenner's Tische fallen. Gar mancher Schwank, der während der letzten Decennien Erfolg erzielt hat, war nur die Verwässerung eines Glaßbrenner'schen Motivs.


  Die drolligen Einfälle und Witzspiele, die, wo sie selbständig auftreten, vielfach den Eindruck des Abgequälten und deshalb Verstimmenden machen, haben übrigens bei Glaßbrenner ihre volle Berechtigung, da er sie zur naturwahren Zeichnung seiner Charaktere braucht. Die niederen Volksklassen der preußischen Metropole sind ja in der That unerschöpflich an solchen mehr oder minder geistreichen Capriccios, und nirgends ist die Zahl der geflügelten Worte so groß, wie in der Sprache der Berliner Droschkenkutscher und Hökerweiber. Wer also das Berliner Volk schildert, der muß, wenn er naturgetreu schildern will, auch solche Farbentöne auf die Palette nehmen.


  Das Publikum ist im Großen und Ganzen geneigt, die drastische Komik zu unterschätzen, so gern es sich auch ihren unwiderstehlichen Wirkungen überläßt. Dem gegenüber sei hier das künstlerische Moment der Glaßbrenner'schen Schöpfungen ausdrücklich betont. Nicht der Gegenstand einer komischen Darstellung, sondern die innere Wahrheit und die adäquate Behandlung der Form entscheidet über die Frage, ob das Gestaltete innerhalb des Rahmens der Kunst fällt. Sobald das Rein-Willkürliche ausgeschlossen ist, sobald man den Eindruck des organisch Gewordenen, des Rothwendigen im Sinne Platen's empfängt — („Nothwendigkeit ist dem geheimes Weihgeschenk, o Genius ...“) — sobald erhebt sich die Komik zur ebenbürtigen Schwester des Tragischen.


  Niedrig ist nicht etwa diejenige Komik, die sich mit einem niedrigen Gegenstande befaßt, wie die Glaßbrenner'sche Muse, wenn sie uns die grotesken Figuren eines Pietsch, eines Nante vorführt, sondern diejenige Komik, die ihre Wirkungen ausschließlich durch niedere, das heißt äußerliche Mittel anstrebt. Bei Glaßbrenner sind jedoch diese äußerlichen Mittel sehr sparsam angewendet: er wirkt fast überall durch die psychologische Situation, durch die Komik der Charaktere, nicht aber durch Verwechslung der Fräcke, durch enge Stiefel, durch Einbrechen der Sophasitze und wie die Requisiten pseudokomischer Autoren sonst alle heißen mögen. Dergleichen kann selbstverständlich auch bei dem echten komischen Dichter vorkommen, aber doch nur beiläufig, doch nur als Hebel, um die komische Individualität des Betroffenen in die rechte Beleuchtung zu setzen.


  Auch von dem maßlosen Ausschweifen des Ultra-Burlesken, dieser untersten Sprosse auf der humoristischen Leiter, findet sich in den besseren Arbeiten Glaßbrenner's kaum eine Spur. Die Unmotivirtheit, wie sie dieser wohlfeilen Gattung eigen ist, widerspricht zu sehr seiner kraftvollen Künstlernatur. Echt komisch wirkt eben nur das Mögliche. Wenn aber beispielsweise ein Minister während des Vortrags, den er seinem Könige hält, plötzlich auf den Einfall kommt, Räder zu schlagen oder Seine Majestät mit dem Federmesser zu kitzeln — vergleiche die neufranzösischen Operetten und ihre Nachtreter — so ist die Grenze der Kunst meilenweit überschritten: es eröffnet sich das Gebiet des carnevalistischen Blödsinns. Zu solchen Extravaganzen bedarf es keiner vis comica; das Geheimniß der Erfindung beruht nur noch darin, die Leute das thun zu lassen, was sie vernünftiger Weise ganz gewiß nicht thun würden. Die urtheilslose Menge wirft leider mit eiserner Consequenz diese wirklich niedere Komik mit der echten Komik von Gottes Gnaden in einen Topf.


  Neben seinen minder sympathischen Volkstypen hat uns Glaßbrenner auch echt humoristische Charaktere geschaffen, deren edler und liebenswürdiger Kern strahlend durch die komische Hülle bricht und die wärmste Theilnahme wachruft. In diese Kategorie gehört der köstliche Rentier Buffey, eine humoristische Figur im besten und reichsten Sinne des Wortes.


  Was wir unsern Lesern hier mittheilen, ist dem zweiten Bande von „Berliner Volksleben. Ausgewähltes und Neues von Ad. Brennglas. Mit Illustrationen von Theodor Hosemann.“ (Leipzig, Verlag von Wilhelm Engelmann. 1847.) entlehnt.


  *


  I. Herrn Rentier Buffey's schönster Tag


  Vor der Hausthür.


  Frau Selback (rufend). Madam Schmedewaldten! Heda! Sie!


  Frau Schmedewald (dreht sich um). Nanu? Frau Selback. Ich bin's! Kommen Se mal her!


  Frau Schmedewald (kehrt zurück). Na was — i juten Morgen, Madam Selbacken, — na was is denn? Sie sehen, ich habe nich viel Zeit; ich habe'n Korb untern Arm; man schnell, wenn Sie mir was zu sagen haben.


  Frau Selback. Hier is ne Hochzeit, hier oben eene Treppe hoch; die Belle-Etage verheirathet sich an einen Jelehrten; wat weeß ick, wie er heeßt: Flatter, Flotter oder Flitter.


  Frau Schmedewald. I wat Sie mir sagen, Frau Jevattern? I herrjees, wenn ich mir nich irren dhue, so wohnt hier oben Belle-Etage eene Treppe hoch der Wirth von des Haus, der reiche Rentier Buffey? Wie, wissen Sie nich?


  Hanne (Köchin aus dem Hause). Ja woll: die schöne Hulda verheirathet sich.


  Frau Schmedewald. I wirklich, hat die vornehme Person wirklich Einen jefunden? Sagen Se mal, wissen Sie nich, ob se in de Kirche jetraut werden? Sehen möcht' ich des Mächen doch; sie muß sich janz hübsch als Braut ausnehmen, wenn sie sich nich zu sehr auftakelt.


  Hanne. Sie werden in de Kirche jetraut; die Charlotte, Buffey's Dienstmächen, hat es mir jesagt.


  Frau Schmedewald. Wie lange dauert des woll noch, bis der Bräutjam kommt un ihr abholt? Hanne. Ach Jott, des kann noch seine runde anderthalb Stunden dauern.


  Frau Schmedewald. Na denn will ich meinen Korb man hier hersetzen; denn sehen muß man am Ende doch, wie se Beede aussehen, un nachher wird et hier so voll, deß man janz hinten zu stehen kommt, ich kenne des. (Zu Hannen:) Sagen Se mal, kennen Sie den Bräutjam, is es en hübscher Mensche? (Sie setzt ihren Korb auf die Erde.)


  Hanne. Mir könnt' er nich jefallen.


  Frau Selback. Nich? Na, des is en Jlück. deß Sie ihm nich zu heirathen brauchen.


  Frau Schmedewald. Hat er denn was?


  Hanne. Ne, Charlotte meent nich.


  Frau Schmedewald (zu Frau Selback). Wat sagten Sie doch vorher, was er wäre?


  Frau Selback. En Jelehrter.


  Frau Schmedewald. Ach Herrjeeses, en Jelehrter! Na, da sollste fett bei werden! Ne, denn hat er ooch Nischt; denn hat er se ooch sicher blos um's Jeld jenommen. (Setzt sich auf die Steintreppe vor dem Hause.) Denn, sehen Se, Frau Jevattern, des kann Keener besser wissen als ich: bei mir hat mal vor zwee Jahren ein Jelehrter Chamberjarnie jewohnt, der hatte jar nie wat. Der fuhr mitten bei de furchtbarste Kälte im Winter alle drei Dage en Offzierviertel, un denn legte er fünf Stücken ein, als wenn er den Winter blos necken wollte, un saß in seinen alten, zerlöcherten Pelz un schrieb un studirte Juras.


  Frau Selback (zu Hanne). Sagen Se mal, ich möchte man wissen, ob denn die Mamsell Hulda ooch en juten Ruf hat; wissen Sie nich? Hat se woll en juten Ruf?


  Hanne. Ja, ich will Ihnen sagen: ick weeß eejentlich jar Nischt von ihr; aber so viel is jewiß, des hat mir Charlotte jesagt: eine Liebschaft hat sie schon mal jehatt.


  Frau Selback. So? Wissen Se nich, mit wen?


  Hanne. Mit einen Refendarjus.


  Frau Schmedewald. Mit'n Refendarjus? Na denn is et ooch richtig! Des weeß ich am besten. Wo ick früher wohnte, da nebenan wohnte ein Juwelier, dessen Dochter hatte ooch sonne Amour mit'n Refendarjus, und des jing Allens janz jut; de Ringe waren schon jewechselt; aber wie et nachher zum Klappen kam, da jing er heidi un ließ se sitzen.


  Fritz (zu seinem Collegen, einem Kutschenöffner). Hier is et, Broschling!


  Broschling. Na, wenn et hier is, denn is et jut, denn wollen wir sehen, wat die Natur heute vor Jroschens in unsere Westentasche liefert. (Zu den Frauen:) Entschuldjen Se, meine wißbejierigen Damen, det ick noch nich der Bräutjam bin, der die Braut abholt. Ich bin der bekannte Doctor Broschling, verschaffe den Kutschen Oeffnung und lasse mir meine Danksagungen nich in de Zeitung rücken, sondern in de Hand drücken. (Zu seinem Collegen:) So viel maaße ich Muth; uf mehr als zwölf bis vierzehn Kutschen is hier nich zu rechnen, höchstens uf fufzehntehalben. Un wer weeß, wie ville darunter sind, wo die infamen Lakeien selbst ufmachen. (Zu den Frauen:) Ick bin nich der Bräutjam, meine Verzehrungswürdigsten: ick mache ihm blos uf.


  Frau Schmedewald. Sparen Se Ihre Witze.


  Broschling. Meine Witze sparen! I Jott bewahre, so'n Knauser bin ick nich. Sie sind 'ne arme Frau, wat'n Witz betrifft, un ick theile Ihnen von meinen Ueberfluß mit. Det versteht sich von selbst; det wär' Unrecht, wenn ick't nich dhäte … un sojar Unrecht jejen meine eijene Personalisirung, denn Sie würden mir als Knicker benutzen, un denn war' ick jespannt uf Ihnen. Ueberjens, worum sind Sie'n so böser Laune? Ahach, ick merke Lunte! Sie sitzen hier vor'n Haus, wo Hochzeit is, un haben einen Korb neben sich stehen. Det is wahrscheinlich der, den Ihnen det männliche Jeschlecht verehrt hat. Ne, werden Se nich böse, bleiben Se ruhig sitzen! Meintwejen können Sie ooch sitzen bleiben.


  Frau Schmedewald. Dummer Esel: ich bin verheirath't!


  Broschling. So? Ne wirklich? An wen d'n? Den Wagehals möcht' ick kennen lernen!


  Frau Schmedewald. Det wird Er jewiß nich! Mein Mann is viel zu repptierlich, um sich mit so'nen Straßenräuber abzujeben.


  Broschling. Ick danke Ihnen jehorsamst: so weit hab' ick mir noch nich verstiejen. Als Rinaldo Rinaldini in des Dhierjartens finstern Jründen, bis mir meine Rosa weckt, um bei Kemfer's 'ne Tasse Kaffee zu drinken: dadajejen hätte ich jar Nischt. Und sehn Se, wenn ick wirklich so'n Jeschäft als Straßenränber etablirte, Sie wären sicher vor mir; wenn ick mal Straße raube, denn such' ick mir wat Besseres aus. Ueberjens dhut, mir det leid, det ick Ihnen hier so unanjenehme Dinge erzählen muß. Wenn Sie mir freundlich entjejenjekommen wären, hätten Sie bei mir Liebe jenießen können, so bin ick; aber ... nich verdeffendirm, wenn mir Eener anjreift, dieses jeht nich, davor bin ick Berliner. Des Herz uf'n rechten Fleck, un den Kopp ooch, so steht et!


  Fritz. Nanu halt' deinen Mund endlich mal.


  Broschling. Ja, Fritze, du hast Recht; ick will ihm beruhijen. Lang' mal in deine Jackentasche und zieh' des Flakkon mit de Besänftijungsdroppen raus.


  Fritz (reicht ihm eine Flasche). Ici!


  Broschling (zieht, indem er zum Himmel hinaufschaut, den Pfropfen ab). Mond, verstecke dir dazu! (Trinkt.) Es ist jeschehn. die Liebe hat jesiegt. (Sieht durch die Flasche, in der nur noch wenig Branntwein ist, zu Fritz.) So, mein Sohn, nimm diese Thräne aus den Niederlanden und entkerne diese Hülse. (Sich umdrehend:) Herrjeeses, da kommen die beeden Conditerjungens mit ihren langen Korb, der so aussieht, als ob ein Choleramorbuskranker drinn läge! Ju'n Morgen, ju'n Morgen, meine Herren Bonbons! Wie jeht et, wat macht die jebrennte Mandel, immer noch hübsch knusprig? So, ... setzen Se Ihren Inhalt ab. Des macht müde, nich wahr? Ja, worum dragen Se sich ooch damit? Det is ja jar nich mehr Mode; man drägt keenen Kuchen mehr Blos natürlich, wenn et der Herr befiehlt, denn muß man't als Conditerlehrling. Wat meenste, Fritze, wenn wir Beede in die ihre Stelle wären: des Kuchennaschen! Namentlich bei de Liköre, da würd' ick unjeheuer fleißig mein Jewerbe dreiben. (Tritt näher an den Korb.) Sagen Sie mal: haben Sie ooch Boomkuchen drinn? Ick möchte mal schüddeln un sehen, ob nich en paar Blätter vor mir abfallen.


  Conditorlehrling. Laßen Szie onz ßufriedenn!


  Broschling. Ach Jotte doch, der kleene weiße Junge spricht det Französche janz deutsch aus! O, hören Sie mal, Mehlweißken, Sie können sich mit mir in Ihrer Muttersprache unterhalten. Oder sprach Ihre Mutter nich? Wo? (Nach einer kleinen Pause:) Na, parlez vous donc! Wat? Worum parlez vou'n Sie'n nich? Worum heben Sie'n den Korbelch wieder uf un jehen in des Haus, ohne auf mir zu rejardiren? Wovor steh' ick'n hier, wo? Eenen von die Boomkuchens hätten Sie mir doch abliefern können!


  Conditorlehrling (auf dem Hausflure). Haltenn Szie Ihr Maaul!


  Broschling (ihm nachrufend). Ach siehste, siehste, im wird der kleene Republieker ooch noch jrob! Dieser milcherne Schweizerkäse dhut sich hier orndtlich dicke, weil er oben bei de Hochzeit Kuchen abliefert. Det is'n schlechter Schweizerkäse, der hat man zwee Oogen.


  Fritz. Na nu hör' doch man uf!


  Broschling (sich umdrehend). Ja, mit Avekplaisirverjnügen. Herrjees, da kommt ooch Champagner und andre edle Rebensäfte! Ju'n Morgen, ju'n Morjen, Herr Kiefer! Wie steht et? Was? Kennen Sie mir noch von vorije Woche, wo wir ooch Beede uf 'ne Hochzeit waren, uf die bei Jeheimeraths in de Behrenstraße? Wo? Des heeßt: ich machte Kutschen uf, un Sie brachten verschiedene Traubenblüte; indessen wir waren doch so jut da wie die andern Jäste, — blos deß wir nich rufjingen. Wir waren bescheiden. Un wenn wir nich bescheiden jewesen wären un wären rufjejangen, so hätten sie uns runterjeschmissen. Natürlich, denn: Undank is der Welt Lohn: ein Weiser kooft sich vor'n Jroschen Kirschen un eßt se alleene, sagt der Kukastenmann. (Nach einer kleinen Pause.) Na, hören Se mal, Herr Kiefer, wie is et? Wollen wir eine Putellje Schlampamper auslutschen, wo?


  Hausknecht. Jo nicht sehen, kleener Müller! (Ab ins Haus.)


  Broschling. Nu seh' een Mensch an, wat sich hier schon vor'ne Masse Menschen versammeln, blos um Brautjam un Braut zu sehen! (Zu allen Umstehenden:) Meine Herrschaften männlichen, weiblichen un sachlichen Jeschlechts: ich kann Ihnen uf Ehre versichern, deß ich nich der Bräutjammer bin! Ich mache ihm blos uf. Ick bin die poetische Fijur, die ihm die erste Pforte zu seiner Seligkeit öffent. Ob er nachher jut mit des Machen fahren wird, det hängt nich von mir ab.


  


  Herrn Buffey's Zimmer.


  Buffey (ist soeben mit seinem Anzuge fertig geworden, stellt sich vor den Spiegel und spricht lispelnd zu seinem Hausdiener). Na, wat sagste, Friedrich? Was? He? Wie seh' ich aus; wie mach' ich mir; wie is meine Positur, nennt man des? Was?


  Friedrich (lächelnd). Ja, Herr Buffey, mir müssen Se nach so wat nich fragen. Ick habe jar keenen Jeschmack nich; ick finde, det Sie recht jut aussehen.


  Buffey. So, findste des wirklich? (Er dreht sich um und versucht, seine Rückseite im Spiegel zu sehen.)


  Friedrich. Ja, det find' ick. Un worum sollten Sie ooch nich jut aussehen? Sie haben die jehörige Korpolenz, des Duch is fein, en weißes Halsduch un 'ne Masse Jold un Brillanten an'n Leibe: da muß der Deibel jut aussehen!


  Buffey. So? Nanu sage mal, Friedrich, hab' ick denn nu ooch den jehörijen Anstand zum Schwiegervater, so, was man so Würde nennt, heeßt des? Wie? Seh mal her, ob du so was von Majestät an mir bemerkst?


  Friedrich. Ne! Wenigstens ick finde Ihnen ganz jewöhnlich, bis uf des, deß Sie en neues Habiet anhaben.


  Buffey. Nich? Keene Würde? (Er macht ein ernstes Gesicht, steckt die rechte Hand unter den linken Westenflügel und streckt den rechten Fuß etwas vor.) Na, wieden nanu? Is nu Würde da?


  Friedrich (ihn genau betrachtend). O ja, so geht es. Des heeßt natürlich, fürchten dhut sich Keener vor Ihnen; ick wenigstens nich.


  Buffey. Friedrich, ick will dir sagen, du bist zu einfältig; du hast, was man so nennt, keine Bejriffe nich; dir hat der Himmel mit Dummheit gesejnet. Et is hier keineswejes die Rede von Furcht, die ich einflößen will, sondern ich will Anstand einflößen, Würde, Respect, des is es, un des fühl' ich, deß ich des kann; des macht schon mein Alter, vierunfuzig, des jräuliche Haar, der Anzug und eine jewisse Jravität, die mir anjeboren is. — Sage mal, Friedrich, um uf was Andres zu kommen, wie steht et um de Wirthschaft? Is de Choklade jebracht vor de Brautjungfern, is der Kuchen jekocht, is der Wein un der Champagner alle da, wird Meinhardt unter'n Linden das Essen zu rechter Zeit schicken, des Dinee, nennt man des, was?


  Friedrich. Allens in Ordnung, Herr Buffey; et fehlt nich de Spur mehr. Meinswejen können Sie jeden Oojenblick heirathen.


  Buffey. Rede nich so dämlich, Friedrich; ich werde mir nich mehr verehlichen, denn ich bin ins elfte Jahr Wittwer, un ich dhu des ooch meiner Kinder wegen nich, damit sie nich stief werden. Aber meine Hulda verheirathet sich an den Docter Flitter, un des kann sie, denn sie is ausjewachsen und versteht die Wirthschaft. Un außerdem kann ich ihr ooch was mitjeben, des heeßt eine Mitjift, nennt man des, des kann ich, ich habe was, Jott sei Dank! Ich bin Bürger, bin ich, Rentier!


  Friedrich. Aber hören Se mal, Herr Buffey, des wird Ihnen doch schwer ankommen, det Sie sich von das liebe Fräulein Hulda trennen sollen.


  Buffey. Ne, des macht sich, Friedrich. Sie bleiben hier in Berlin, wohnen in meine Nähe, ziehen de nächste Ostern janz und jar in mein Haus, wenn meine oberste Etage leer wird, un denn sehen sie mir jern, Hulda sowohl wie mein Schwiejersohn, mein Eidam heeßt des; sie jeben was uf mein Urtheil über alle Verhältnisse, und haben mir jesagt, je öfter ich ihnen käme, je besser. Auf dieser Weise macht es sich. Un denn hab' ich ja noch den Willem, un da hab' ich 'ne Beschaffung, denn den erzieh' ich, davor bin ich Vater, ich bilde ihn als Kind vor die menschliche Jesellschaft aus. Apropos, seh' doch mal nach, ob der Junge noch nich anjezogen is, un schick'n mir her.


  Friedrich. Scheen, Herr Buffey! (Geht hinaus.)


  Buffey (allein). Es is durchaus nöthig, deß ich mir meine Rede als väterlicher Sejen noch ein Mal in Jedanken durchjehe; denn des läßt einen Eindruck zurück, der uf sone jungen Leute von die wohlthätigsten Wirkungen sein könnte. (Er geht mit wichtiger Miene im Zimmer auf und ab und spricht leise vor sich hin.)


  Wilhelm. Hier bin ich, Vater.


  Buffey. Stille!


  Wilhelm. Der Friedrich hat mir jesagt …


  Buffey. Stille sollste sind, dummer Junge!


  Wilhelm. Ja, aber der Friedrich hat mir doch jesagt ...


  Buffey. Verdammter Bengel, du sollst stille sind, sag' ick dir! Wenn ich mit meinen väterlichen Segen fertig bin, denn kannste 'ne Maulschelle kriejen, verstehste? (Er spricht noch eine Weile vor sich hin, dann tritt er an Wilhelm heran.) Nu laß dir mal besehen, wie dir des neue Habiet sitzt. Na, du machst dir. (Etwas zerstreut.) Aber nu nimmste dir ooch macht, deß du die Kleidungsstücke nich schief loofst un dir die Stiebeln nich jleich voll machst! Denn dir braucht man blos ein neues Habiet zu koofen, wenn man't in'n Oogenblick ruinirt haben will. Ich wer dir künftig alte Kleeder koofen, villeicht machste die wieder neu. Jetzt geh' wieder hinter un bereite dir uf unsere Hochzeit vor! Wenn't nachher so weit is, denn fährste mit mir in meine Kirche nach de Kutsche … Kutsche in de Kirche ... na des is ejal!


  


  Vor der Hausthür.


  Broschling. Fritze, ick sage dir, du mußt dir jeirrt haben. Du hast dir jeirrt, wie der, der sich mit's Barbiermesser inseefte un mit'n Pinsel de Haare abkratzen wollte. Die Hochzeit wird woll erscht um Zwölwe losjehen, nich um Elwe? Du hast dir 'ne Stunde zu früh verheirath't, Fritze! Anjetzt is et noch nich beinah halb Elwe, und et sind erscht zwee Stück Brautjungfern anjehupst jekommen. (Zu den Frauen:) Hör'n Se mal, meine Damen, wat ick Ihnen sagen wollte: wenn ick mir mal in den heilijen Ehestand treten lasse, denn sollen Sie Alle meine Brautjungfern werden, Alle, wie Sie da sind; wobei ick überjens een Ooje zudrücken will wegen Dieses und Jenes. Wat meenen Se, wie ick mir in den Myrthenkranz machen werde, wat? Ich, mit veilchenblaue Seide, wo? Un in des tugendhafte weiße Atlaskleed mit jroße Puffen un Puketts von Rosen unten rum! Na überhaupt, wer mir kriegt, der kann lachen!


  Hanne (höhnisch). Ja, des jloob' ich!


  Broschling. Nich wahr, Fräulein Kastrolle von Feuerherd? Na, un nu müßten Sie erst meine Tugend kennen, hurrje die Tugend! Ick sage Ihnen, Fräulein Kastrolle (die Andern lachen), wenn Sie alle Unschülde der Welt zusammenschmelzen, so kommt noch lange keene Tugend wie meine raus. Aber natürlich, wenn Einen so'n herrliches Pfund anvertraut is, wat so vielen Leuten fehlt, so muß man wohlthätig sind, un des war ich; ich habe hier und da von meine Tugend en paar Loth mitjetheilt, un ick sage Ihnen, so mancher Jegenstand looft in de Welt rum un jibt meine Tugend für seine aus. Herrjees, meine Damen, ich habe janz verjessen, deß ich en Mannsperson bin; ich habe mir so janz un jar in die Braut hier oben hineinjedacht, deß ich mir selbst als Jungfrau schmeichelte.


  Frau Schmedewald. Was sagen Sie dazu, Madam Selbacken? Muß Einen hier so'n Kutschenufmacher annijieren!


  Frau Selback. Ach Jott, man muß jar nich hinhören. Wenn man so'nen Menschen erst zeigt, deß man druf einjeht, denn kramt er Allens aus, was er unter de Seele hat.


  Frau Schmedewald. Nu sehen Se sich aber mal um, liebe Madam Selbacken, was hier vor'ne Menge Frauen un Mächens stehen, blos, um des Bisken Braut un Bräutijam zu sehen! Sollte man es jlauben, deß die Menschen alle so viel Zeit zu verschwenden haben?


  Frau Selback. Ja, et is erstaunlich. Aber: sehen Se mal, da fahren eben wieder zwee Brautjungfern zu de Krone vor! So, jetzt steijen se aus. Nu sehn Se mal, Frau Jevattern, was die eene vor'ne propre Armbänder um'n Arm hat! Aber, wissen Se, die Masse Blumen ins Haar, des macht sich schlecht; des sieht ja aus, als ob se welche zu verkoofen hätte.


  Broschling (hat den beiden jungen Damen die Kutschenthür geoffnet, sieht ihnen nach und macht einen tiefen Knicks hinter ihnen). Empfehl' mich Ihnen jehorsamst, meine Fräuleins; besuchen Sie mir bald wieder! (Wirft einen Kußfinger.) Dunnerwetter, die eene, des is en schönes Mädchen, die hat mir ein blankes Zweijroschenstück schmachtend in meine zarte Patsche jedrückt. Einen Wuchs hatte sie wie eine Jupitern, rabenblonde Locken, Augen wie'n paar Leuchtkugeln, Wangen wie Rosenknopsen, Lippen wie Lippen, und einen Fuß hatte sie, einen Fuß! So klein wie'ne Birne, un der andere war noch kleener. — Ach, und eune Nachtijall ließ sie los, wie ich ihr ufmachte und sie „Hier!“ sagte und mich dabei das zarte Zweijroschenstück in die Lilienhand drückte: o Jott! ich könnte ihr lieben, wenn es nich jejen meine Jrundsätze wäre. Denn Sie müssen wissen, meine Herrschaften, ich reise nach des jlückliche Baiern und jehe als Nonnerich in ein Kloster.


  Eine weibliche Stimme. Wenn Sie man erst da wären!


  Broschling. Jungfrau außer Diensten, dieser zarte Wunsch kann bald in Erfüllung jehen. Wat sehr jut wäre, wäre des, wenn Sie früher ooch des jedhan hätten. (Sich umschauend zu seinem Collegen, der kein Wort spricht:) Stille, Fritze, schrei nich' so, da kommt wieder en Wagen mit Brautjungfern! Halt dein Maul, Fritze, sei endlich mal ruhig, hier jibt et wat zu verdienen, wenn't möglich is … Brrr! ... Halt't stille, Pferdekens, Broschling will Jröschkens verdienen, brrr! (Zum Kutscher:) Ju'n Morjen, ju'n Morjen, Joseph! (Springt zu, macht schnell die Thür auf, reißt den Tritt herunter und steckt das Geld ein, das ihm von einer Dame gereicht wird.)


  Alle. Ah! Ah, die war schön anjezogen! Ah!


  Broschling. Bee!


  Fritz. Wo vielden?


  Broschling. Eenen, Münze!


  Fritz. Ach herrjee!


  Broschling. Ja!


  Fritz. Vor den Putz kann se't Jeld wegschmeißen, aber die Leute vor ihre Arbeet anständig belohnen, damit stuckert et.


  Broschling. Sehre stuckert et, Fritze; aber ick will dir sagen, Fritze, det schadt Nischt: dadrum keene Feindschaft nich, Fritze! Wenn ick man bejreifen könnte, worum der Bräutijammer nich kommt! Der Mensch denkt jar nich dran, det uns die Traue in de Kirche ooch wieder ufhält; det uns hier villeicht vor eenen lumpijen Dhaler en halber Dag verloren jeht! Na, ick will dir sagen, Fritze, sei janz stille: Eens tröstet mir dabei, det uns nämlich immer noch so viel Zeit nachher bleibt, des Feld durchzubringen. (Sich umdrehend, zu den Frauen:) Sagen Sie mal, meine Damen, wat sagen Sie'n dazu, deß der Bräutijammer jar nich kommt? Wie is darüber Ihre Meinung? (Zu seinem Collegen:) Merkwürdig is des, deß mir nie Eene antwort't! Aber det schadt Nischt. (Zu den Frauen:) Nich wahr, meine Damen, eijentlich wäre es recht, wenn man den Bräutijammer einen Streich spielte, weil er uns hier so lange warten läßt? Wo? Was meenen Sie dazu, wenn ich rufjinge un ihm die Braut noch wechzukapern versuchte? Wo? Schön bin ich, und wenn auch in einer Hülle, die ihr meine niedrije Stellung als Kutschenöffner verrathen könnte, so blickt doch meine erhabne Natur aus jeder Bewejung hervor. Oder jlooben Sie etwa, meine Damen, deß ick, wie ick bin und wie ick mir fühle, vor irjend eenen Menschen in dieser Welt aus wirklichen Respect die Mütze abnehme? Fällt mir nich in! Jlooben Sie, deß ick davor kann, deß meine Eltern zeitlebens keen kleenes Jeld bei sich hatten un ich von Jugend an Nischt lernen konnte, sondern was verdienen mußte, damit wir nich verhungerten? Unter andern Umständen wär' ick villeicht ein Napoljon jeworden. (Gelächter.) Ja, da is Nischt zu lachen, des verhält sich wirklich so. Machen Se mal en Exempel, meine Damen. Nehmen Sie die Summe: Napoljon, un nu ziehen Se des Jlück ab, bleibt: ein jescheidter Mensch. Ein jescheidter und muthijer Mensch, den nachher Milljonen Jescheidtheiten und Müthe anjerechent wurden. Na, also, wat war er nu jroß mehr als ick? Jescheidt bin ick ooch, aber ich muß Kutschen ufmachen, und wenn ick hier mal noch so'n Bisken Napoljon sein wollte, so würde mir die Polizei schon zu Anfang nach Elba bringen, welches uf Deutsch Spandow heeßt un uf Berlinsch: übern Berg. Also, wie jesagt, aus wirklichen Respect nehm' ick vor keenen eenzijen Menschen meine Mütze ab. Ick dünke mir accurat so jroß un so kleene wie jeder Andere, un wenn der Bräutijammer nich bald kommt, so kann er mir nachpfeifen, wenn er nachher 'ne Braut haben will.


  Charlotte (Buffey's Dienstmädchen, hat die Schürze voll Sand und drängt sich durch die Gaffer). Erlauben Se doch mal! Wahrhaftig, det is, als ob wir die neujierijen Leute noch bitten müßten, ob hier nich 'ne Hochzeit stattfinden dürfte.


  Broschling. Was woll'n Sie'n, herrliches Mächen für Alles, leider nich für mich? Aha, Sand streuen vor de Dhüre, im Fall es rejent? (Sieht zum Himmel hinauf.) Ja, allerdings, es munkelt en Bisken; es könnte binnen hier un neununfufzig Minuten einen Pladderadautsch jeben. Aber ich jloobe nich, deß es regnen wird, ... un des prophezeihte die arme Braut ooch Unjlück. Denn so viel Droppen Regen während der Zeit in den Myrthenkranz fallen, während sie nach de Kirche fährt, so viel Thränen in der Ehe bedeut't des. (Sich umdrehend.) Herrjees, da kommt endlich der Bräutijammer!


  Alle. Ah, endlich!


  


  Hulda's Zimmer.


  Hulda (schön geputzt, die blühende Myrthenkrone auf dem Kopfe und einen Zweig dieser Myrthe in der Hand, steht lächelnd im Kreise ihrer Brautjungfern, läßt sich von allen Seiten mustern und nimmt die Lobeserhebungen über ihre Schönheit mit freundlicher Miene auf).


  Eleonore. Du bist ein leibhaftiger Engel, Hulda!


  Auguste. Ach, wer erst so aussähe!


  Julie. O, warte mal, die eine Rose da unten hat sich ein wenig verschoben. (Sich mit dem Kleide beschäftigend.) Sie neigt sich beschämt vor ihrer Fürstin.


  Buffey (von Außen). Is es nanu erlaubt, Kinderchens? Der Bräutjam is bereits bei weje, nu is es Zeit!


  Alle. Nur herein, herein!


  Buffey (mit Flitter und Wilhelm eintretend). Na, is de Krone vorbei? Nu sagen Sie mir, meine Damen, sind Sie denn ooch orndtlich mit Choklade un Kuchen bedient worden, rejalirt, deß keen Mangel war?


  Die Mädchen. Wir danken schön, Herr Buffey.


  Flitter (Hulda die Hand küssend). Meine süße, süße Braut! (Sie blicken sich stumm in die Augen.)


  Buffey (unruhig auf- und abgehend). Wie jesagt, es is Zeit. (Für sich:) Mein väterlicher Sejen muß anjetzt losgehen. (Laut:) Des is Recht, meine junge Damen, deß Sie sich Ihre Dücher umnehmen. Die Brautkutsche wart't schon 'ne halbe Stunde unten, un mehr is es nich nöthig; so muß es sind, des is Styl, nennt man des. (Er zieht sich die Weste glatt.) Ja! (Für sich:) Nanu kommt es! (Stößt im Auf-und Abgehen gegen Wilhelm.) Herrjees, dummer Junge, komm' mir nich zwischen de Beene! Jrade jetzt, wo ich innerlich beschäftigt bin! (Wendet sich entschlossen zum Brautpaare.) Na nu seh' mal een Mensch, wie die dastehen un sich ansehen; accurat so, als ob sich Jeder in den Andern 'reinsehen wollte! (Nach einer kurzen Pause.) Jetzt müssen wir abfahren; jetzt will ich euch meinen ...


  Wilhelm (ihn unterbrechend). Vater, ich fahre mit dir, ja?


  Buffey (fährt erzürnt auf Wilhelm los und führt ihn in eine Ecke des Zimmers; etwas leise). Hier bleibste stehen, bis mein väterlicher Sejen vorüber is; — un wenn de een Wort damang sprichst, denn segn' ick dir ooch, verstehste? Mit Maulschellen, nennt man des! (Kehrt um, geht ein wenig gravitätisch zu den Brautleuten und legt segnend seine Hände über sie; leise zu Flitter:) Bücken Se sich en Bisken. (Laut, langsam, mit vielem Ausdruck:) Meine jeliebte Tochter, mein jeliebter Eidam! Es is einer der wichtigsten, ja, es is der wichtigste Augenblick, wo eine Hochzeit is. Der Predijer wechselt eure Ringe; dieses sind die joldnen Ringe einer joldnen Kette, die um eure Herzen un um euer janzes Leben jelegt wird. (Pause.) Es is diese heilije Stunde ..., wie jesagt, der wichtigste Augenblick des Lebens. (Er läßt allen Versammelten Zeit, über die Wahrheit dieser Behauptung nachzudenken.) Meine jeliebte Tochter, mein jeliebter Eidam! (Ganz kurze Pause.) Ihr seid meine Kinder! Wie wolltet Ihr, — — du sowohl, meine jeliebte Tochter, wie Sie, mein jeliebter Eidam, jlücklich sein konntet, — wenn, wenn, (sehr schnell) wenn ihr den väterlichen Sejen entbehrt. (Gerührt.) Ich jebe euch hiermit von janzen Herzen meinen väterlichen Sejen, wünsche euch Jlück und Heil und Jesundheit, und damit Jott befohlen! (Er küßt sie, trocknet sich eine Thräue, geht zu Wilhelm und führt diesen mit Anstand und Würde aus dem Zimmer.) Nanu komm, Willem!


  


  Vor der Hausthür.


  Frau Selback. Des weeß der liebe Jott, deß die aber ooch jar nich aus de Kirche kommen!


  Frau Schmedewald. Ja, man kann denn doch am Ende ooch nich den janzen ausjeschlagnen Dag hier zubringen! Un wenn man die Jäste nich sieht, denn hat man so viel wie jar Nichts nich jesehen; denn die Braut war recht niedlich; sie hat sich sehr schön rausputzen lassen, — denn Natur war des nich Allens, Frau Jevattern, des können Sie mir jlooben, — un der Bräutijam is en recht feiner Mensch. Haben Sie jesehen, er jrüßte uns förmlich un lächelte dabei, un der Schwiegervater, der Herr Buffey, des is ein sehr imporsanter Mann mit seinen kleenen Jungen, un die Brautjungfern, unter die waren welche recht hübsch, vielleicht hübscher als die Braut, denn bei die machte, wie gesagt, ooch des Kleed den Mann: aber, sehen Se mal, die Jäste muß man doch ... ah, da kommt 'ne Kutsche um de Ecke! Die erste, wo's Brautpaar drinn sitzt! Un da de zweete! Richtig, des sind se!


  Broschling (springt von der zweiten Kutsche, die von der Kirche zurückkehrt, herunter). Jesejente Mahlzeit, meine Damen, wenn Sie ooch nich jejessen haben! Na, immer noch im Jeschäft hier? Nu warten Se man; nu machen wir zum letzten Mal die Kutschen uf; denn sind Sie erlöst; denn können Sie nach Hause jehen; denn is Feierabend, meine Damen! Na, brrr! brrr! Sei stille, Fritze, schrei' nich so, spute dir: des Kutschenaufmachen muß so schnell jehen wie't Honorarnehmen! — Ick danke Ihnen, bester Herr! — Schön Dank, bester Herr! — (Geht einem Herrn nach.) Na, wie is et'n, bester Herr? Sie haben jefälligst verjessen, sich mit mir abzufinden.


  Doctor Frosch. Ach, ich habe Ihm schon vor der Kirche gegeben!


  Broschling. Na ja, bester Herr, des war vor des Ufmachen; aber, nanu hab' ick Sie wieder jeöffent! Doctor Frosch (steigt die Treppe hinauf). Laß' Er mich in Ruhe! Ich pflege mich nicht mit der Populace zu unterhalten.


  Broschling. I Jott, um Ihre Unterhaltung war't mir ooch nich zu dhun, sondern contraire im Jejentheil: um meinen Unterhalt. (Ihn nachahmend:) Popülaas? Was meent'n der vornehme Schaafskopp mit Po — pü — laas? Als wie: mir? (Schaut die Treppe hinauf.) Na warte, du laß dir wieder wo sehen, dir wer' ick bepopülaasen! Dir stech' ick 'ne Schwalbe, deß dir alle Scham, die du über dir nöthig hast, uf de Wange treten soll! Un wenn de meenst, det eene Schwalbe noch keenen Frühling macht, denn können noch mehrere anjeflogen kommen. In meine Hand logiren im Winter 'ne Masse Schwalben, un in die andre Jahreszeiten ooch. Un meine Schwalben, des ist 'ne aparte Art: die pfeifen! Die schlagen wie 'ne Nachtijall un wirbeln wie 'ne Lerche um't Morjenroth. Popülaas! So'n Kerl, wie du bist, den bestreicht man in'n Sommer mit Fliejenjift un stellt'n in de Stube, un in'n Winter legt man ihn als Strohdecke vor de Dhüre: zu weiter bist du zu Nischt zu jebrauchen! Popülaas! Ick jloobe, der jute Junge bild't sich jar wat in, wie? Von eenen un denselben Schöpfer, Jeburt wie ick, Dod wie ick, un in de Mitte mehr als ick? Ne, juter Junge: Stoob is Stoob! (Kehrt um und tritt vergnügt vor die Thür.) Na, meine Damen, wie is et; wollen Se schon aufbrechen? Na, was haben Sie zu die Jäste gesagt? Schöne Mächens drunter, propere Kinder, Allens was recht is, propere Kinderkens! (Zu seinem Collegen:) Fritze, zähle mal immer nach, wie viel du in deine Durscht- und Schuldentiljungskasse hast! (Zu den Frauen:) Meine Damen, der eene Herr, nich war, der war sehr pockennärbig, wie? Der hat mit det Jesicht uf'n Rohrstuhl jesessen. Aus Versehen, natürlicherweise. Sei janz stille, Fritze, un mach' dir fertig, wir jehen jleich. I Heerjees, meine Damen, Sie wandeln schon? Ne was wer'en sich Ihre Männer wundern, deß Sie schon wieder da sind! Atje, meine Damen, leben Sie recht wohl, ich empfehle mich Ihnen jehorsamst; wenn Se mal wieder was brauchen, haben Se de Jüte. Ick wohne Nachts unter de jroße Kanone bei't Zeughaus, damit mir kein Dieb wat wegnimmt, un am Dage bin ick janz sicher uf de Straße zu treffen; Sie brauchen man zu klingeln. (Ihnen nachrufend:) Hören Se mal, meine Damm, wat ick Ihnen noch sagen wollte! Kommen Se doch morjen früh um Zehne nach de Springerbude uf'n Exercierplatz, hör'n Se! Da heirath't der Apoll von Dhierjartens die Siejesjöttin von's Brandenburjer Dhor, da kann et hübsch werden!


  


  Bei der Tafel.


  Buffey. Vorher, vor die Trauung, war mir sehr rührend, sentemental, nennt man des; aber jetzt, nu de Kirche vorbei is, hier bei de Tafel, bin ich äußerst jlücklich un heiter, ... (leise zu Hulda) ohne mir überjens was als Schwiejervater zu verjeben.


  Registrator Pike. Natürlicherweise, lieber Buffey: bis jetzt galt es dem Himmel, was wir heut thaten, von nun an uns.


  Buffey. Wie so? (Sich zu seiner Linken umdrehend:) Willem, so jeht des nich; ick wer' dir mal erscht de Cerfjette um'n Hals zusammenbinden, denn sonst beschmuddelst du dir des neue Habiet. So! ... Hör' mal, Friedrich!


  Friedrich (hinter ihm). Herr Buffey?


  Buffey. Jib mir mal von da hinten noch so eene Muschel an Kokilch her, hörste? Des is sehr fein, des Zeugs, nich wahr, Pike? Un sage mir mal, Pike, wie schmeckt dir der Rothwein, wie?


  Pike (leert ein volles Glas). Meine Meinung über die Qualität des Weines soll sich in der Quantität meines Trinkens aussprechen.


  Buffey (lachend). Aha, merkste was! Un nachher jibt es ooch noch Champagner. Ja, des versteht sich, des kann ich. Wenn ich es nich könnte, wär' es was Anders. Aber als Brautvater hab' ich die Hochzeit auszurichten, un wo es mal druf ankommt, da bin ich da, da is Vater Buffey uf'n Platz, heeßt des. Hochzeit is man een Mal, un so jlücklich, wie ich heute bin, ... aber Willem! Komm mal her! (Er dreht seinen Sohn zu sich herum und beschäftigt sich an ihm mit seinem Schnupftuche.) So! (Ihm ins Ohr:) Des passirt mir noch mal, denn fliegste von'n Disch weg, verstehste? (Laut:) Ich freue mir man, deß schon Allens so hübsch bei Humor is. Seht mal, Kinder, wie die da unten lachen! Un du, Hulda, unser Cousin, der Bauconducteur, der macht eine von deine Brautjungfern, die Henriette, höllisch de Cour. (Nach einer kurzen Pause:) Ne, wie die da lachen, hehehehe! (Rufend:) Hör' mal, Kugel, worüber lacht ihr'n da so?


  Rentier Kugel (sehr laut, im tiefsten Baß). I, hohoho! Der Jelbeding hier neben mir, der frägt vorher, wo die Sauce wäre, un da antwort't ihm Lehmann: sie is den Weg alles Fleisches jejangen. Hohohoho! (Allgemeines Gelächter.)


  Flitter (leise zu Hulda). Daß auch gerade die schönste Braut, welche ich in meinem Leben gesehen, mein sein muß!


  Hulda (leise). Dies Compliment lebt, wie mancher Schmetterling, nur einen Tag. — (Schelmisch drohend:) Morgen bin ich dein Weib und bleibe es lange, lange!


  Buffey (auf das Brautpaar deutend). Ne, nu bitt' ich Ihnen, meine Herrschaften, nu sehn Se mal des Schnäbeln von die Beeden an, dieses Jekose, nennt man des!


  Doctor Frosch. Lassen Sie die Leutchen doch, mein würdiger Herr Buffey! Was sich davon hier nicht schickt, werden sie vielleicht nach einem Jahre, selbst wenn sie allein sind, wieder gut machen. (Sich mit wichtiger Miene umschauend:) Sie wissen, ich bin moderner Kritiker und gehöre nicht jener alten Tendenz an, welche die Ehe noch vertheidigt.


  Flitter (mit artigem Tun). Nun, Herr Doctor Frosch, das brauchen Sie uns kaum zu sagen. Sie sind wohl zu klug und zu kräftig, Etwas zu vertheidigen, das nur von Buben angegriffen werden könnte.


  Registrator Pike. In der Kirche — Sie werden staunen, aber es hat seine Richtigkeit — fiel mir heute Etwas ein. Eine Räthselfrage, deren Auflösung ich übrigens nicht übel zu nehmen bitte. Warum läßt man sich eigentlich trauen?


  Hulda. Nun? Aus Religion oder Sitte?


  Registrator Pike. Nein: weil man sich selbst nicht traut.


  Hulda. Als Scherz nicht übel.


  Buffey. Un als Ernst ooch nich. (Sich umschauend.) Herrjes, was is'n des? Aha, da werden Jedichte ausjetheilt, ... uns zu Ehren. Willem — aber Junge, jetzt is ja 'ne Pause, so esse doch jetzt nich! — seh' zu, deß de ooch een Jedicht kriegst, hörste? ... Aha, du, Hulda, Vetter Bramsche setzt sich ans Clavier, an deinen Flügel heeßt des! Des is herrlich, des Jedicht wird jewiß jesungen. (Es wird ihm ein Exemplar des Gedichts mitgetheilt.) Ich sage Ihnen meinen jehorsamsten Dank vor die Ehre. (Er liest:) „Dem Brautpaare.“ — Richtig, wie ich mir's jedacht habe. (Liest weiter:) „Nach der Melodie: Im Kreise froher, kluger Zecher.“ Ne, des is wirklich einzig, diese Aufmerksamkeit vor uns; besonders deß es auch nach einer Melodie, nach einer Weise jeht, damit man es singen kann. Ich bin sehr heiter jestimmt, sehr! Ich war nich so heiter auf meine eijene Hochzeit jestimmt Willem, ich will dir erlauben, du kannst mitsingen; aber hüte dir vor Mißlaute, vor Detoniren, nennt man des! Denn ich weeß es, dir mangelt zuweilen die Melodie. Stille, jetzt jeht es los, jetzt bejinnt der Vorfall!


  Sänger.


  Schon wiegt sich hier beim frohen Mahle

  Der Freude schöner Schmetterling;

  Es strahlt im vollen Weinpokale

  Der Frohsinn als ein gold'ner Ring;

  Doch fehlt noch bei der Glaser Klang

  Des Herzens Sprache, der Gesang ec. ec.


  Chor der Gäste.


  Hoch! rufen wir und klingeln fein,

  Hoch lebe Flitter — und sein Wein.


  Buffey (leise zu Hulda). Wie so Flitter? Ich jebe ja das Janze! Na, des schadt aber Nischt, des macht Nischt! (Sich umdrehend.) Willem, laß man sind, singe nich mehr; des jeht nich mehr; du hast keinen Ton, du triffst nich, nennt man des.


  Chor der Gäste.


  Auf daß sie Beide glücklich leben,

  Darauf, ihr Freunde, stoßet an;

  Ruft Vivat! daß die Wände beben,

  Der neuen Frau, dem neuen Mann!

  Blast, Musikanten, blast geschwind,

  Bis die Trompeten heiser sind!


  Sänger (sein Glas hochhebend). Die neue Frau un der neue Mann sollen leben, vivant: hoch! — Und abermals: hooch! — Und zum dritten Mal! hoooch!


  (Starker Tusch auf dem Klavier und Vivatrufen der Gäste.)


  Buffey (gerührt). Ich will dir sagen, Hulda: in des eine Einz'je paßt dies schöne Jedicht nich uf uns, wo sich der Dichter zum Schluß Trompeten zum Tusche einjebild't hat, was man eine Fanfarre nennt. Wenn ich des jewußt hätte … an Trompeter fehlt es nich, un auf die paar Dhaler mehr oder wen'jer wär' es mir ooch nich angekommen.


  Hulda. Laß es gut sein, lieber Vater: das Klavier thut dieselben Dienste. Die schmetternden Trompeten wären in den kleinen Räumen sogar belästigend gewesen.


  Buffey. Da haste Recht, mein Huldaken. (Er trinkt.) Friedrich!


  Friedrich. Herr Buffey?


  Buffey (etwas laut). Bring' mal Champagner her, hörste?


  Wilhelm. Vater, du drinkst heute Viel!


  Buffey. Des jeht dir Nichts an, dummer Junge, des kann ich! (Zum Registrator Pike:) Du hast keenen Bejriff davon, Pike, wie ich mir heute wonnig fühle! (Reicht ihm eine Flasche Champagner.) Sei mal so gut, Pike, laß den Proppen jejen de Decke knallen un schenke in, ... des heeßt: in die Spitzjläser, damit er schäumt, moussirt! Paß' mal uf, Willem!


  Registrator Pike. Mit Vergnügen, und das erste Glas soll auf deine Gesundheit getrunken werden. (Ei schenkt ein, steht auf und hält sein Glas in die Höhe.) Meine Herrschaften! (Es ist noch unruhig; er ruft stärker:) Meine Herrschaften! ... Füllen Sie gefälligst Alle Ihre Gläser! (Bramsche geht nach dem Klavier.) Haben wir Denjenigen leben lassen, der uns die schöne Braut nahm, so gebührt wohl mit Recht auch dem ein Hoch, der sie uns gab. Der Mann, dessen Lebenswandel sich durch strenge Redlichkeit, Wohlwollen, ächte Freundschaft und regen Sinn für alles Schöne auszeichnet, einer der ehrenwerthesten Bürger Berlins: Herr Buffey, er lebe hooch! — ... Und abermals: hoooch! — ... Und zum dritten Male: hoooch!


  (Tusch und Vivatrufen.)


  Buffey (tief ergriffen von dem Toaste, den ihm Pike brachte, trocknet sich die Augen). Ne. ne, ne Kinder, des is zu viel, des ertrag' ich nich! Ich habe diesen Tusch, den du mir jebracht hast, Pike, ich habe ihn nich verdient, diesen To ...ast. heeßt des. Willem, steh' mal uf, du sitzt uf meinen Leibrock! (Er steht auf, geht vor Rührung etwas unsicher um die Tafel herum zum Registrator Pike und umarmt diesen.) Des verjeß' ich dir nich, Pike!


  Friedrich. Herr Flitter, Fräulein Buffey: da is die alte Frau mit die Kinderschuhe. (Er präsentirt ihnen auf einem Teller ein Paar bunte, sauber gearbeitete Kinderschuhe.) Des is immer uf Hochzeiten so.


  Flitter. O nicht doch! (Er gibt Friedrich einen Wink, sich zu entfernen.)


  Hulda. Erlaube, lieber Freund, daß ich sie kaufe. Gib mir Geld, ich bitte!


  Flitter (thut's und küßt ihre Hand). Mein süßes Weib!


  Registrator Pike (leise über den Tisch zu Hulda). Bravo, bravo, schöne Braut! Wahrhaftig, Sie haben Herz und Kopf auf dem rechten Fleck! (Zu Buffey, der neben ihm Platz genommen:) Deine Tochter ist ein Engel! (Zu Hulda, sein Glas ergreifend:) Ich bitte, Hulda, stoßen Sie mit mir an; Sie auch, lieber, glücklicher Flitter! — Das Weib soll leben! Pereant die rohen Männer und die Gecken!


  Buffey. Darauf stoß' ich auch mit an — (die Gläser klingen) — un trinke aus bis auf die letzten Droppen, was man Nagelprobe nennt. So! ... Un nu steh' ich auf un mache die Runde zu meine Jäste; des muß ich als Brautvater. (Indem er geht:) Ne, so, so selig bin ich in meinen janzen Leben noch nich jewesen; ich möchte alle Dage Döchter verheirathen, alle Dage! (Für sich:) Ich muß eigentlich überall was Jescheidtes sagen, aber es wird nich jehen; der Wein is mir en Bisken zu Kopf jestiejen, des is richtig, des is nicht zu leugnen, des fühl' ich! Aber des schad't Nischt: irjend Etwas muß ich doch durch eine Aeußerung anrejen .... Na, wie amiesirst du dir, Jelbeding?


  Tischler Gelbeding. Prächtig, liebes Buffeyken, prächtig! Komm' her, altes Haus, wir müssen doch auch en Jlas Champagner zusammen drinken. (Schenkt ein.) So! Da nimm! Na, woruf denn nu jleich? Uf deine Jesundheit un dein Jlück als Jroßvater!


  Buffey. Ach Herrjeses! (Er fällt Gelbeding um den Hals und küßt ihn.) Ne, wenn mir des passirt, Jelbeding, denn sag' ich dir, denn wer' ich verrückt vor Wonne! Daruf kannst du dir verlassen, Jelbeding, ich werde verrückt!


  Kugel (der zugehört). I, worum soll dir'n des nich passiren, alter Schwede? Jloobst du etwa, die jungen Leute ...


  Buffey (ihn unterbrechend). Ne, ne, stille, keene schlechten Witze! (Die Köchin kommt mit einer Schüssel, auf welcher Salz und Kaffee liegen, und sammelt von den Gästen Trinkgelder für die Dienerschaft.)


  Kugel. Ach ne, da haste Recht! Des is hier nich so mit uns, als wenn wir Abends in de Restration zusammensitzen. Aber mit mir anstoßen kannste doch mal, komm' her! So! Auf daß wir noch lange nich in den Himmel kommen! Un wenn wir endlich mal rufmüssen, daß wir uf verjnügte Kinder un Kindeskinder 'runterblicken!


  Buffey. Ja, daruf drink' ich noch ein Jläsken! (Thut's.) Objleich mir schon, was man so nennt, en Bisken dune is. Obschon objleich des Drinken sonst objleich nich meine Sache is.


  Kugel. Meine is et! Seh' dir mal blos an, Buffey, — aber du mußt keen Schreck kriejen, alter Junge! — was hier schon für Flaschen vor mir ufjepflanzt stehen! Ich leide't nämlich nich, wenn ich drinke, deß eine Flasche wegjesetzt wird, denn der Mensch muß seine Leistungen übersehen können. Darauf kannst du dir nu überjens immer jefaßt machen, Buffey: unter sieben Flaschen hör' ick bei Hochzeiten nich uf. Bei Kindtoofen drink' ick man sechse, un bei Jeburtsdage fünfe.


  Buffey. Ick kann dir weiter Nischt sagen, Kugel, als: es is da! — Ich würde mir zeitlebens einen Vorwurf machen, wenn hier Einer durschtig aufstünde. Herrjees, was is'n des? (Er ist mit Dragée beworfen.) Nu seh' een Mensch an, schmeißen Se mir!


  Kugel. Des weeßte ja, des is nich anders, des dhu'n se immer uf Hochzeiten. Seh' mal, wie se Alle loslejen, als ob et hagelt! (Greift in seine Tasche.) Na, ick habe überjens 'ne jute Portion mitgebracht. Der zuerst jeschmissen hat uf dir, des war Lehmann, ick hab't jesehen. Der soll von mir eine jute Faust voll jenießen! (Er nimmt eine Hand voll Dragée, wirft sie Lehmann ins Gesicht.) So, seh' dir des kleene Zuckerwerk an, Lehmann!


  Buffey. Herjees, ne des is zu arg! Ne, des is doch zu arg! Seh' mal, Kugel, da hat mir Eener 'ne jroße Trommel von Kraftmehl jejen den Kopp jeschmissen!


  Gelbeding. Mir wundert, deß es nich jetrommelt hat.


  Buffey. Ne, lieber Jelbeding: jetrommelt hat es nich (er nimmt ein Glas Champagner), aber ick werde eenen pfeifen! (Trinkt.) So! Was sagste zu den Witz, Kugel?


  Kugel. I nu; vor dein Alter war er nich übel.


  Buffey. Uebrigens, der mir die Trommel an de Stirne jeschmissen hat, des war, wenn ich mir nich irre, da unten Vetter Bramsche. Du, Kugel, jib mir mal eine Faust voll Dragée, hörste? Es paßt sich zwar nich zu meinen Respect als Brautvater, zu meine Würde heeßt dees, aber worum hat er mir so 'ne jroße Trommel jejen de Stirne jeschmissen! So, jib mal her! (Er nimmt die ganze Hand voll Dragée, zielt aber falsch und trifft mehrere von den Brautjungfern Hulda's ins Gesicht.)


  Die Mädchen. Au! Au! Wer war denn das?


  Buffey. Ach, du kriegst die Motten! Nu hab' ich mir ooch noch verworfen! Des is 'ne hübsche Bejebenheit! Na, da muß ich man wenigstens um Entschuldijung bitten, um Excüse. (Er geht auf einigen unbedeutenden Umwegen zu den jungen Damen.) Meine Damen, Sie entschuldigen! Ich bitte um Pardon, um Verzeihung: Ich war der Missethäter. mit des Dragée, ich bin verworfen.


  Die Mädchen. Hat Nichts zu sagen, lieber Herr Buffey.


  Marie (ihm die Wangen streichelnd). Sie müssen uns dafür einen Gefallen thun, bestes, einziges Brautväterchen!


  Buffey. Na was denn, meine junge Damen, was denn? Ich will Ihnen jeden Jefallen dhun, der in meinen Kräften steht, meine Damen, den ich ausführen kann.


  Die Mädchen. Wir wollten gern tanzen! Ach ja, tanzen! Liebster, bester Herr Buffey, tanzen!


  Marie. Ich tanze auch mit Ihnen, Papachen!


  Buffey. Ne, damit kann ich nich aufwarten, Fräulein Marie. Des jeht nich! Ich danze schon von selbst, ... denn ich bin heute so seelensverjnügt, wie ich es in meinen janzen Leben nich jewesen bin. Ich bin keinesweges in meinen Leben so verjnügt jewesen, wie heute. Aber Sie sollen danzen, des versteht sich, des is keine Frage! Es is Allens schon dazu einjericht; des Nebenzimmer is schon jestern Abend ausjeräumt, un Vetter Bramsche spielt dazu auf's Fortepjano. (Ruft:) Friedrich!


  Bauconducteur Teschen (zu Henrietten). Darf ich um die Polonaise bitten, mein schönes Fräulein?


  Henriette. Mit Vergnügen!


  Marie (ihr ins Ohr). Du, du! Die Prophezeihung von heute Morgen fängt an sich zu erfüllen!


  Buffey (stärker rufend). Friedrich!


  Friedrich. Herr Buffey?


  Buffey. Drage mal noch mehr Lichter da in das Zimmer rin, wir wollen jetzt danzen.


  Friedrich. Schön, Herr Buffey!


  Buffey. Wer danzen will, kann von de Tafel aufstehen, un wer noch sitzen bleiben will, der kann sitzen bleiben.


  Marie (mit einem Seitenblick). Henriette will nicht sitzen bleiben. Die tanzt ebenso gern wie ich.


  Mehrere Herren. Aber der Brautkranz muß bei der Polonaise abgetanzt werden! Herr Bramsche hat schon erklärt, nicht mehr als ein paar Tänze spielen zu wollen, und — Vorsicht ist die Mutter der Weisheit.


  Rentier Kugel. Ja, die Myrthe muß jetzt aus den schönen Locken fallen. Es is nu vorbei mit de Myrthe! Sie hält sich wohl im Topfe, verwelkt aber schnell auf dem Kopfe. Wer die Krone hascht, hat das Recht, die Braut zu küssen. (Zu seiner Umgebung:) Des heeßt: ich danze nich mit; denn erstens würde sich die Hulda vor meinen Kuß bedanken, un zweitens bin ich noch erst bei de sechste Flasche; ich bin noch nich mal mit's Kindtaufen zu Ende.


  Flitter. Wollen wir denn auf den Scherz eingehen, Hulda?


  Hulda. Wir müssen schon; die Opposition würde noch mehr auffallen. Du, lieber Freund, tanzest mit mir und wirst Acht haben, daß ich keinen Andern zu küssen brauche.


  Bramsche (indem er sich ans Klavier setzt). Meine Herrschaften: die Polonaise beginnt!


  (Musik und Tanz.)


  Kugel. Heißa, Juchheideidumdei, des is heute en schönes Leben! Da danzt nu des junge Volk, un Alle sehen Se aus, als ob se sich enander uffressen möchten vor Liebe un Wonne.


  Alle Tänzer. Ah, der Bräutigam hat den Myrthenkranz! Der Bräutigam küßt die Braut!


  Kugel. Hurrah! Heideldidelditzkendei! Kinder, jetzt wird das Verjnügen erst so recht nach meinen Jout! Komm' her, Buffey, alte Seele, setz' dir her, und drinke hier en Jlas Sellery-Mußjeh von de siebente Flasche mit mir. Jelbeding, Lehmann, rückt Alle näher ans Wachfeuer, Jungens; … wir müssen hier womöglich die janze Nacht durch biwakkiren. Wie is es'n, Herr Registrator Pike, wollen Sie sich nich zu uns setzen?


  Pike. Mit Tausend und Einer Freude! Wo der Wein fließt, das ist meine schönste Gegend. Da blühen die bunten Blumen der Freude; da erheben sich die Gebirge der Freiheit, da ist das grüne Thal des Gemüths, da leuchtet die Sonne der Wahrheit. Wein versöhnt und verschmilzt die heterogensten Dinge, zum Beispiel: Kugel und Pike. (Lautes Gelächter. Im Nebenzimmer wird eine Galoppade getanzt.)


  Buffey (steht auf, macht aber dabei so merkwürdige Manöver, daß er zwei Gläser zertrümmert und eine Flasche Wein umwirft, deren Inhalt über den Tisch fließt). Des schad't Nichts! Des kann ich, davor bin ich Rentier, und davor is meine Seligkeit ohne Jrenzen! (Legt seine Hände auf Pike's Schulter.) Du hast deine Meinung über den Wein jeäußert, was man Urtheil nennt. Ich wer' dir mein Urtheil mittheilen, werd' ich dir! Ich werde eine Rede halten. (Indem er mit beiden Händen fortwährend durch starke Schläge auf Pike's Schultern sein Urtheil zu bestätigen sucht:) Der Wein is himmlisch; der Wein is jöttlich; der Wein is niedlich; der Wein is überirdisch; der Wein is sehr brav; der Wein is bejeisteistersternd; der Wein is —, der Wein is — des is der Wein, des kann er! (Er setzt sich nieder und steht sogleich wieder auf.) Un überjens, wenn ich eine Hochzeit machen will, Pike, so mach' ich eine; ich bin Rentier! (Nimmt ein Glas.) Un jetzt laß' ich meine Dochter un meinen Eidam leben, ohne meine Würde zu verjessen, des dhu' ich! Un wer nich mit mir darauf anstoßt, der is ein schlechter Kerl! Un wenn es ein Frauenzimmer is, denn is es ein schlechtes Weib! Meine Dochter un mein Eidam sollen leben: hoch! — Un abermals: hoch! — Un zum dritten Mal: hoooooch! (Vivatrufen.) Ne, so jeht des nich! Ihr alleene nich; die Dänzer müssen Alle mitanstoßen! Alles muß anstoßen, davor bin ich Brautvater, bin ich! Des kann ich, ich habe es dazu! (Er geht sehr langsam ins Nebenzimmer und ruft:) Kommen Sie Alle her! (Kehrt zurück.) Ich lasse meine Dochter un meinen Eidam leben! (Die Tänzer kommen und ergreifen ihre Gläser.) Haben Sie Alle Ihre Gläser, meine Herrschaften?


  Alle. Ja!


  Buffey. Schön, denn werde ich den Toast ausbringen. Meine Dochter un mein Eidam, das junge Ehepaar, soll leben, fifat: hoch!


  Alle. Hoch!


  Buffey. Un abermals: hooch!


  Alle. Hooch!


  Buffey. Un zum dritten Mal hoooooch! (Er sinkt erschöpft auf seinen Stuhl und schließt die Augen.)


  Alle (mit Lachen). Hooooooch!


  Pike (mit den Augen suchend). Na, wo sind denn aber die jungen Eheleute?


  Alle (sich umsehend). Wo sind sie denn?


  Friedrich. Herr Flitter und Fräulein Hulda sind schon zu Hause jefahren.


  Herr Bussey (wie erwachend). Ah!


  


  II. Ein angenehmer Whistspieler.


  Bolle. Ne aber, wat ick vor Karten krieje, det is nich mehr auszuhalten! Hier uf den Platz muß en Schuster bejraben liejen! So'n Pech is mir bei'n andern orndtlichen Menschen noch nich vorgekommen! Ick spiele nu schon siebenundzwanzig Jahre Whist, aber Jott jebe, ick hätte een Mal jewonnen!


  Klobig. Ach, Sie klagen aber ooch immer, wenn Sie die Karten in die Hand nehmen! Das vorije Spiel haben Se ooch jeklagt, un machten nachher sechs Stiche.


  Bolle. Det war Zufall, weil de Pik-Dame fiel.


  Klobig. Ach, Zufall hin, Zufall her! Ich erinnere mir noch recht jut, wie wir Ihnen mal mit Ihr ewijes Klagen uf de Probe stellten und Ihnen dreizehn Atouts hinlegten, als Sie mal rausjejangen waren. (Zu den Anderen:) Denken Se sich, wie er wieder rinkommt un seine Karten ansieht, fragen wir ihn, ob er zufrieden wäre, un wat antwort't er? I nu, sagt er, Atouts jenug, aber nich eene eenzije Handkarte!


  Bolle. Na, war det nich unjeheires Pech, deß, als ick mal dreizehn Atouts hatte, deß des man 'n Witz war un nich jalt? Wer hat die Neine ausgespielt?


  Kieseling. Ich, wenn Sie Zehne haben, beißen Se ihr. Höher haben Se doch nich, denn sonst hätten Se woll nich so jeklagt?


  Bolle. Ja, ick habe 'n Keenig ... (Er legt ihn hin und sieht seinen Nachfolger erwartungsvoll an.) ... Aber nanu? (Schlägt mit der Faust auf den Tisch.) Wahrhaftig, er hat et! Ne, det is aber doch um de Crepanse zu kriejen! Det soll noch mal vorkommen, det ick mal en Keenig habe, wo mein Feind nich't As hat! Kotz Kreuz Schwerebrett, ne, det is zu volles Pech! (Zu Klobig:) Sie haben aber ooch en Terkel, der jeht in't Aschjraue!


  Poseberg (sein Aide). Sie mußten aber ooch schneiden!


  Bolle (höchst ärgerlich). Ach wat schneiden! Schneiden Se mal mit de Fünve un de Dreie! Dämlijet Jerede: schneiden! Ick habe so'n verdammtet Pech, det ick alle Karten durchschneiden möchte! Det wär't Jescheidtste! (Sie spielen weiter.) Wat: Treff spielen Sie aus? Aber sind Sie denn nich bei Troste, Poseberg? Ick wollte nu meine Verden kleenen Drecker von Atouts uf Caro anbringen, un nu spielt der Theekessel Treff! Sie müssen doch, zum Schwerebrett, wissen, det ick renonce in Caro bin!


  Poseberg. Ne, woher soll ick 'en det wissen?


  Bolle (mit kupferrothem Gesicht). Woher? Aus de Staatszeitung! Woher, wat det vor 'ne dämlije Frage is! Ick habe de Achte vorher ausjospielt, folglich bin ick renonce!


  Poseberg. I, denn hätten Se mir Schweinebraten uf de Achte lejen sollen, denn hätt' ick't jerochen, det Sie renonce sind! Sie konnten ebenso jut noch de Neine, de Zehne un 'n Buben haben!


  Bolle. Wat? En Buben? Ick un en Buben! (Schlägt wieder auf den Tisch.) Ick habe in meinem Leben noch Kenen Buben jekrigt! Ueber die Achte hab' ick noch nich jehatt, so lange wie ick spiele! En paar Ausnahmen heben de Regel nich uf.


  Kieseling (ausspielend). Nu will ich doch mal sehen, ob meine Aide keen Atout hat.


  Bolle. Ne, hören Se mal, Kieseling, det verbitt' ick mir, det Reden bei't Whistspiel! Nu merkt doch Klobig jleich, det Sie in Atout jut beschlagen sind, un det jilt nich! Det verfluchte Reden bei't Whistspiel, det is um aus de Haut zu fahren! Bei't Whistspiel muß nich 'n Wort jesprochen werden, dazu heeßt et Whistspiel! Whist heeßt uf deutsch: Halt's Maul!


  Kieseling (ihm ins Gesicht). Whist!


  Klobig. Rest! (Legt seine Karten hin.) Die kann Keener.


  Bolle. Drei Tricks habt Ihr un Deesonneer! Ihr müßt ooch mit'n — —! So 'n Terkel is mir noch nich vorgekommen, wie die Kerrels haben! Wenn ihr en Dreier in de Hand nimmt, is et en Achtjroschenstück! Wenn ick mit euch zwee Jahre Whist spiele, denn kann ick mit Frau und Kinder betteln gehen.


  Klobig. Herrjees, Sie haben ja noch plus!


  Bolle. Ach wat plus! Hat sich wat zu plussen! Sieben steh' ick plus, det sollste fühlen! Un Ihr steht schon wieder uf Achte, un wir man uf Sechse! — Wer jibt'n?


  Kieseling. Immer wer fragt! Da brauchen Se jar nich zu fragen.


  Bolle (die Karten mischend). Dummer Witz!


  Kieseling (zum Markör). Markeer, bringen Se mir mal 'ne Butterstulle, mit Schinken belogen.


  Bolle (giebt außerordentlich langsam). Nu wer' ick woll wieder Karten kriejen! Det weeß ich schon vorher. Wenn ick Karten jebe, denn weeß ick, wat de Klocke jeschlagen hat. Det Kartenjeben hab ick nich los. Darin hab' ick viel Aehnlichkeit mit unsern Kö ...


  Kieseling (unterbricht ihn). Na, hören Se mal aber: eilen Se en Bisken mit Ihr Jeben! Ich verreise des andre Monat, un ich möchte jerne, deß der Robber bis dahin auskommt.


  Bolle. Ick werde jeben, wie't mir jefällt! Ick habe keene Dampfmaschine in de Hände! Nanu weeß ick nich, wer die Karte kriegt. Nu muß ick wieder zahlen! Klobig Neine, Poseberg Neine, Kieseling Achte; Sie kriejen se. So! Na, ick bin jespannt, wat ick wieder vor Karten habe! Denn wenn ick jebe, det weeß ick schon, denn bin ick immer in alle drei Farben renonce un habe Ken Atout. (Er wirft einen Blick über seine Karten und dann diese auf den Tisch.) Ne, det sind denn doch wahrhaftig Karten wie vor'n dummen Jungen!


  Kieseling. Nu heben Se se mal wieder uf; vielleicht sind se jetzt besser jeworden.


  Bolle (nimmt seine Karten). Ach, ick habe Ihnen schon mal jesagt, Sie sollen Ihre dummen Witze lassen! (Nach einer kurzen Pause.) Ueberjens, janz so schlecht sind se nich, wie't in ersten Oogenblick aussah. Ick habe vier As un fünf kleene Atouts. Aber nich een eenzjet Bild in de janzen dreizehn Karten! (Zu Poseberg:) Haben Sie 'ne Figur, Poseberg?


  Poseberg. Ne, ick bin selbst Figur.


  Kieseling. Ne, des is wirklich recht hübsch, wenn bei's Whistspiel nich jesprochen wird.


  Bolle. Ach wat, dadurch is Nischt verrathen! Aber wenn Sie Ihren Aide fragen, ob er viel Atout hat, nich wahr, det is nich jesprochen? (Während des Spiels.) Na, det jeht schon wieder hübsch! Ick atoutire Kreuz, der Klobig atoutirt immer drüber; den Kerrel sein Terkel is ooch noch nich dajewesen! (zornig zu Poseberg!) Sie hätten mir ooch schon lange mal Atout bringen müssen!


  Poseberg (ärgerlich). Herrjees, ick bin ja noch jar nich dran jewesen!


  Bolle (noch im Zorn). Det schod't Nischt! Det is keene Entschuldigung!


  Klobig (zu Bolle). Na, woll'n Se nich zujeben, Bolle?


  Bolle. Ne, ick muß mir erst 'ne Pfeife stoppen.


  Klobig. Det hätten Se aber ooch lieber dhun sollen, während en Anderer Karten jibt!


  Bolle. Det Spiel looft mir nich weg! Det Jlick, wat ick habe, det wart't uf mir, bis ick mir 'ne Pfeife jestoppt habe. Markeer! Markeer! Schwerebrett, hören Se denn nich? Jeben Se mir mal en Fidebus!


  Kieseling (zum Markör). Aber en brennenden.


  Bolle (zündet die Pfeife an). So! Nu noch eenen Schluck Weißbier, denn kann et wieder losjehen. (Trinkt.) So! Nanu, wer is'n dran?


  Klobig. Immer wer frägt, da brauchen Se jar nich zu fragen.


  Bolle (ausspielend). Det hab' ick schon von Kieselinken hören müssen.


  Klobig. Det schad't Nischt; von mir hört sich des noch hübscher an.


  Bolle (heftig zu Poseberg). Herrjees, warum nehmen Sie'n Buben? Haben Se denn nich den Keenig?


  Poseberg. Ja, ick wollte schneiden.


  Bolle (zornig). Ne, da möchte man sich denn doch de Haare ausreißen! Ick habe Ihnen ja jesagt, det ick alle vier As habe und fünf Atouts! Wie können Se denn da noch schneiden? Ne, Sie spielen denn doch wahrhaftig wie'n Nachtwächter!


  Poseberg (ärgerlich). Ach, so jut wie Sie spiel' ick ooch noch Whist! Sie seien doch janz ruhig! Sie haben fünf Atouts und spielen nich Atout, wie Sie rankamen, un nachher machen Sie mir noch Vorwürfe, det ick nich Atout jespielt habe, der ick jar nich ranjekommen bin! (Sehr heftig:) In England enterbt der Vater seinen Sohn, wenn er fünf Atout hat un nich Atout spielt! Sie seien janz ruhig; so wie Sie spiel' ick noch Whist, wenn ick vier Wochen nich jeschlafen habe!


  Bolle (im höchsten Zorn). So wie Sie spiel' ick noch Whist, wenn ick jar keene Karten habe! (Er schlägt auf den Tisch.) Ohne Karten spiel' ick noch so Whist wie Sie!


  Poseberg. Was? (Ebenfalls auf den Tisch schlagend.) Sie können ja jar nich Whist spielen!


  Bolle (aufspringend). Un Sie können noch nich mal zusehen!


  Klobig. Aber Kinder!


  Kieseling (lächelnd). Det is 'ne recht anjenehme Parthie Whist. Wenn habt Ihr'n morjen wieder Zeit? Wenn't mir irgend möglich is, denn bin ick wieder dabei.


  Bolle (wirft seine Karten hin). Nu spiel' ick jar nich mehr! Wenn Eener so unter allen Kalmuck spielt, wie der, denn dank' ich! Ick will 'ne ruhige Parthie Whist spielen mit Leute, die spielen können; aber wenn Eener (auf Poseberg zeigend) wie Der noch nich mal de Karten kennt, denn — denn setz' ick mir ja lieber janz alleene uf'n Exerzierplatz un kau' mir an de Nägel!


  (Er geht ab.)


  


  III. Der Eckensteher Nante.


  Erste Scene.


  Nante. Mehrere Vorübergehende.


  Nante (sitzt auf einem Steine an einem Eckhause und trinkt aus seiner Schnapsflasche). Aach, des schmeckt! des schmeckt, als wenn Eener Schnaps drinkt, un er schmeckt ihm. So, nu hab' ick jefrühstückt, im wer' ick mir mal die Welt ansehen, ob noch Allens in Ordnung is. (Er sieht sich um.) Himmel is da, is oben, de Erde is hier, un de Destlationsanstalt is drüben: Welt, jetzt kannste wieder losjehen! Lebenslauf, ick erwarte dir. (Steht auf.) Na, wat is 'n det? Wat rejen sich denn vor Jefühle an meine Brust uf? (Er schlägt sich auf die Schnapsflasche, welche in der Seitentasche steckt.) Willste woll ruhig sind, Carline! Mahnste mir denn ewig an dein Dasein! Na, dies Mal will ick dir nochmal nachjeben, aber wenn de wieder kommst, denn ooch. (Er trinkt und besieht dann die Flasche.) Carline, ick kann et dir nicht länger verhehlen: ick liebe dir! Als ick dir sah, begann mein Leben; meine Jurjel jehört dir auf ewig, nur der Dot kann mir von dir trennen. Sei nie leer, und du kannst uf meine Theilnahme rechen. Jetzt verzieh' dir, vermummle dir Schamberjarnie bei Jackens, un höre, wat du mir Allens bist, un wie meine Natur mit deine verknüppert is. (Er singt ein Loblied auf die Schnapsflasche. Ein Stutzer geht vorüber.) Nu seh' Eener den breetspurijen Zweespänner an! Dunderwetter, wenn ick det wäre, wat der sich inbildt, denn kooft' ick mir Deutschland, un setzte mir uf't Riesenjebirje un sagte: Blast mir'n Stoob wech! (Ruft ihm nach:) Sie da, Herr Baron!


  Der Stutzer (sich umdrehend). Was will Er von mir?


  Nante. Entschuld'jen Sie: kennen Sie mir?


  Der Stutzer. Nein!


  Nante. Haben Sie jar keene Verbindung zu mir?


  Der Stutzer (unwillig). Nein! Was soll denn das?


  Nante. Na, wenn Se sich ja nich vor mir intressiren, denn brauchen wir ooch nich zusammen zu sprechen, denn können Se ruhig weiter jehen.


  Der Stutzer. Dummer Kerl, wenn Er sich Das noch mal untersteht, denn soll Er mal sehen!


  Nante. Ohoch! Ick sehe schon so, da brauch' ick jar keenen Unterstand jejen Ihnen dazu! (Der Stutzer geht.) Jujend, verzieh' dir, oder ick koofe dir en Pichellappen un jebe dir Nischt zu essen. Wie hat er mir jeschumpfen? Dummer Kerl hat er mir geschmeichelt? Un öffentlich uf de Straße? Der will jewiß, det ick hier mein Jlück machen soll. Wat ick aber eejentlich vor 'ne jutmüthige Seele bin, des jeht ins Weite. Ick lasse die Leute hier umsonst in mein Arbeetszimmer rumloofen, un wenn mir een Schafkopp dumm schimpft, denn such' ick mir 'ne Schmeichelei raus. (Eine Köchin kommt und will in ein Haus gehen.) Sie da! Sie da! Warten Sie mal eenen Oojenblick!


  Die Köchin. Ich habe keene Zeit!'


  Nante. O ja! Au contraire im Jejentheil! Sie haben schon viel Zeit gehabt, wie ick sehe. Auch is des Jahrhundert vor Jedermann und vor jeder Frau; da kann sich Jeder so viele Zeit nehmen, wie er will. Des Jahrhundert kost Nischt, des hat man umsonst. (Er tritt etwas näher und legt die rechte Hand an seinen Hut.) Ju'n Moorjen, mein Fräulein, ju'n Moorjen! Immer noch frisch uf de Beene, wie ick sehe? Des freut mir, deß Sie auf die Beine jehen, ich habe mir des auch so eingerichtet. Sie kennen mir doch noch, mein Fräulein? Ich habe Ihnen vor'je Ostern den Koffer hierher jekarrt, und außerdem verneije ich mir immer, wenn Sie Weißbier nebenan holen; diese Neije haben Sie immer umsonst dabei.


  Die Köchin. Na, wat wollen Sie denn nu aber, Nante?


  Nante. Entschuld'jen Sie eine Frage: lieben Sie mir? Kann ich mir vielleicht schmeicheln, Eindruck auf Ihnen jemacht zu haben? Ich bin eun Mann, und eun Mann macht doch zuweilen bei eun Frauenzimmer Jlick, also wie so?


  Die Köchin. Ach, schämen Se sich, Nante, Sie sind ja verheirathet!


  Nante. Ach, dadrum geniren Sie sich nicht, derowejen lieben Sie mir janz dreiste! Meine Frau is meine Frau, des is richtig, aber natürlich, des verliert sich mit de Zeit, des is ooch richtig. Denn sehen Sie, ein Mann, der hat ein Herz, le coeur, und ein Herz hat Raum, und ein Raum, der is zuweilen sehr ausjedehnt, und — und — (Er besinnt sich eine Weile.) — Ju'n Moorjen! (Er dreht sich um.)


  Die Köchin. Sie sind ein Schafskopp! (Sie geht ins Haus.)


  Nante. Schafskopp? Wie so Schafskopp? Der von vorher, der meent, ick wäre en dummer Kerrel, un die hält mir vor einen Schafskopp? Na, da bin ich neujierig, wer Recht hat.


  Eine Frau (kommt mit einem großen Korbe voll Gemüse und Fleisch). Sie da! Wollen Sie mir wohl diesen Korb nach Hause tragen?


  Nante. Zwee Mal, wenn Sie befehlen. Wo wohnen Sie'n?


  Die Frau. In de Wilhelmsstraße am Hall'schen Thore.


  Nante. Ach, du meine Mütze! Un da soll ick den Korb hindragen? Ne, da wer' ick Ihnen en Korb jeben müssen, det dauert mir zu lange; ick möchte jern det andre Monat verreisen. Na indessen, wenn Se acht Jroschen jeben, denn will ick det mit Jeduld drajen, wat Sie mir auferlegen.


  Die Frau. Ach, acht Jroschen, Sie sind wohl nicht klug! Zwei Groschen will ich Ihnen geben!


  Nante. So? Wollen Se det wirklich? Ne, aber worum wollen Se'n so viel Jeld daran wenden? Wissen Se wat, jehen Se ruhig zu Hause, un lassen Se den Korb hier uf de Straße stehen, denn drägt'en Ihn'n Eener umsonst weg.


  Die Frau. Er ist nicht klug. (Geht ab.)


  Nante. Wat sagt die? Ick bin nich klug? Na nu is et noch hübscher! Ick muß mir wirklich 'ne Tabelle anlejen, sonst verjeß ick det Allens. Erscht bin ick en dummer Kerrel, denn bin ick en Schafskopf un nu bin ick nich klug? Nu soll Eener wissen, woran er is, wenn sich die Leute so verschieden über ihn aussprechen! (Ein Bürger geht vorüber.) Ach, hören Se mal, ick habe 'ne Bitte an Ihnen. (Er greift in die Tasche.) Können Sie mir vielleicht vor einen Dhaler kleen Jeld jeben? Sie würden mir wirklich 'ne jroße Jefälligkeit erzeijen; ick habe da wat zu koofen, un es fehlt mir an kleen Jeld.


  Der Bürger (verwundert lächelnd). Na, ich will mal sehen, ob ich so viel klein Geld bei mir habe. (Er zählt.) Aber sonderbar ist es, daß Sie einen Thaler besitzen.


  Nante. Ick einen Dhaler besitzen? Ne, damit stuckert et bei mir; von Dhaler'sch schreibt Paulus bei mir Nischt. Ick habe Ihnen ja man blos um en Dhaler kleen Jeld jebeten, weil man des doch braucht, un ick jar Nischt besitze; indessen, wenn Sie mir einen harten Dhaler jeben, denn bin ick ooch zufrieden.


  Der Bürger. Ach so? Na, für den Witz sollen Sie zwei Groschen haben. (Er gibt ihm ein Geldstück.)


  Nante (besieht dasselbe). Na jut, denn bleiben Sie mir zweeundzwanzig Jroschen schuldig. Aber schieben Sie't nich uf die lange Banke; bei die schlechten Zeiten muß man det Seinije zusammenhalten.


  Der Bürger (lächelnd). Er ist ein Narr! (Geht ab.)


  Nante (mit sich selbst Komödie spielend, verwundert). Erschtens dummer Kerrel, darauf ein Schafskopp, ferner nich klug, un nanu ein Narr? Ne, det wird mir zu ville, da verheddre ick mir, da muß ick mal lieber in de Deschtlationsanstalt wanken, un mir vor die zwee Jroschen erkundigen, wer von die Viere recht hat. (Ab.)


  


  Zweite Scene.


  (Zimmer des Actuarius.)


  Der Actuarius. Der Gerichtsdiener. Nante.


  (Der Actuarius sitzt an einem Tische und schreibt.)


  Gerichtsdiener (tritt herein). Herr Actuarius, draußen ist ein Eckensteher, der eine Klage machen will.


  Actuarius. Er soll kommen.


  Nante (ist ein wenig angetrunken, nimmt sich aber sehr zusammen und sucht den Actuarius durch seine Bildung zu überraschen). Ich danke Ihnen vor die Annonce, Herr Jerichtsdiener. Sie können wieder jehen.


  Actuarins. Näher treten!


  Nante (tritt näher, streicht sich die Haare aus dem Gesichte und nimmt eine imposante Stellung an). Schön! — Jetzt können Sie mir genießen, Herr Justiz.


  Actuarius. Wie nennt Er sich?


  Nante. Du!


  Actuarius. Was soll das?


  Nante. Na ja! Du nenn' ick mir. Ick wer' doch nich zu mir hörensemal sagen!


  Actuarius. Wie Er heißt, will ich wissen.


  Nante. Ach so, wie er heißt? Ja! Carnaljenvogel heißt er.


  Actuarius. Was? Mach' Er keine Spaße hier!


  Nante. I Jott bewahre, wo wer' ich mir denn so was als Unterthan unterstehen. Er heißt Carnaljenvogel, der Wirth von den Schnapsladen, den ick hier anhängig machen will. Er drägt nämlich immer eine jelbe Jacke un eine schwarze Kappe uf den Kopp, und derowejen nennen wir ihn Carnaljenvogel. Natürlich, er pfeift ooch zuweilen Eeenen oder Mehrerere.


  Actuarius. Ich frage ja aber,'wie Er heißt! (Deutet auf ihn.)


  Nante. Ach so, wie ick heiße! Aha! Ick jlaubte, Sie meinten ihm, weil Sie Er sagten; entschuld'jen Sic! Ick heeße: Fer — de — nand Frie — derr — rich — Karrel Schwabbe. Meine Kammraten nennen mir: Nante, der jebildete Lulei.


  Actuarius. Geboren?


  Nante. Ja, jeboren bin ick. Je suis! Entschuld'jen Sie, wenn ick manchmal en Bisken Französch unter meine Reden jieße. Erschtens kleedt des en jungen Menschen jut, un zweetens kleebt mir des noch von Anno 13 und 14 an, die ick mitgemacht habe.


  Actuarius. Ich frage: wo Er geboren ist?


  Nante. Ach so, so, wo? In de Roßstraße, aber als Mensch. Seitdem ick verheirath't bin, wohn' ick in die Kreuzjasse.


  Actuarius. Alt?


  Nante. Na, des jeht noch, wie Se sehen. En paar jraue Häärekens un en Bisken Mondschein hab' ick freilich schon, (er faßt sich auf den Kopf) indessen, es is noch des erste Viertel. Nächstens werd' ich mir vielleicht einer Perücke bedienen.


  Actuarius. Wie alt Er ist?


  Nante. Ach, in dieser Hinsicht, wie? Ja, — Sie wissen woll, des sagt man nich jerne. Besonders meine Frau, die braucht immer 'ne Menge Jahre, ehe se eens älter wird. Achtunddreißig, Herr Justiz; ick bin jrade mit's Jahrhundert uf de Welt jekommen; ick und des Jahrhundert, wir sind Zwillinge. Morjen is mein Jeburtsdag, wenn Sie mir vielleicht wat schenken wollen, da wer' ick siebenunddreißig.


  Actuarius. Dummkopf! Wenn Er achtunddreißig ist, so muß Er doch neununddreißig werden!


  Nante. Ja, eejentlich is es so in de Ordnung, Herr Justiz, aber ick will Ihn'n sagen: man wird zu alt bei die jewöhnliche Art Rechnung nach Adam Riesen. Ick zähle jetzt wieder zurück, damit mir die Haare nich so ausfallen.


  Actuarius. Religion?


  Nante. Ja, versteht sich! Wo wer' ick denn keene Reljon haben! In Preußen! Sie jlooben woll, ick bin en Heide? Ne, ick beete nich mal meine Frau an, un det is doch en Engel, denn die sorgt alle Dage davor, deß ick bald in'n Himmel komme.


  Actuarius. Mit Ihm muß man viel Geduld haben! Welche Religion Er hat?


  Nante. Wenn't uf meinen Vortheil ankommt, bin ick en Jude, aber jedooft ewangelsch.


  Actuarius. Was war Er, bevor Er Eckensteher wurde?


  Nante. Mensch! Immer und ewig Mensch! Wenn Se überjens meine Lebensbierjeojraphie wissen wollen, die können Sie auch jenießen. Kurz darauf, nachdem ick Mensch jeworden war — (er zieht die Schnapsflasche heraus) entschuld'jen Sie! mir durschtert, des viele Reden jreift meine unjewohnte Kehle an — kurz darauf also, nachdem ich Mensch jeworden war un natürlicher Weise die erste elterliche Keile des Lebens überstanden hatte, schickte mir mein Vater, uf französch: mon père, in die Schule. Hierin lernte ich Nischt, — und wurde mit einer Censur und viel Keile baldigst entlassen. Das war jut, was nun? Nun starb mein Vater und meine Mutter jung ins Ausland, vielleicht nach Schöneberg, indessen unjewiß. Das war auch jut, was aber nun? Nun überließ ich mir selber und studirte Straße, zettadier: ich wurde Straßenjunge. Ich machte Kutschen auf, machte sie wieder zu, — natürlich, sonst reißt ein anderer Wagen den Kutschenschlag wech, — kurzum: ich nährte mir röthlich. Ich drank damals noch Kirsch. Denn in der Blüthe der Jugend liebt man des Jetränk noch; im Alter natürlich, und bei zunehmenden Verstande neigt man sich mehr zu Kümmel. Un richtig, ich neigte mir mehr zu Kümmel. Nu merkt' ick aber, daß meine Moral abnahm, und derowejen jing ich raußer vor's Hall'sche Dhor in die Kinderanstalt und ließ mir bessern.


  Actuarius. Weiter, weiter!


  Nante. Ja, warten Se man, Herr Justiz, det wird Allens kommen! Ick kann doch nich jleich aus de Besserungsanstalt wechloofen! Des kam erst später, als der Ruf an die Jünglinge von Preußen erjing, das Vaterland zu retten. Ich hörte diesen Ruf und sagte zu mir: Nante, du bist ein Jüngling von Preußen, du bist jebessert jenuch, jetzt rette. Und da rettettete ick. Ick jung mit un habe de Franzosen jezeigt, wat 'ne Harke is. Eine Kanone is durch mir alleene lebendig jefangen worden.


  Actuarius. Wie so?


  Nante. Wie so? Ja sehen Se, Herr Justiz, des war so! Es war jrade Schlacht, und ick stund mitten unter einen Truppf von de Unsrijen. Wir waren Alle janz benebelt, sowohl von die Witterung, wie von Pulverdampf. So seh' ick mit een Mal in den Feind rin und sage zu einem Unsrijen: hör' mal, saj' ick, Kammrat, da steht 'ne Kanone, die könnte man sich langen. Un so jeht der Mensch mit noch Mehrere hin und nimmt die Kanone, also natürlicher Weise: durch mir.


  Actuarius. Jetzt erzähle Er, aber janz kurz! warum Er eigentlich hier ist.


  Nante. Um den Carnaljenvogel zu verklagen. Kürzer können Sie't nich verlangen.


  Actuarius. Er soll mir den ganzen Verlauf der Sache erzählen!


  Nante. Ach so. als wie so, Verlauf? Ja, von verloofen is nu eijentlich nich die Rede, denn Sie können mir die Oojen zubinden, un mir hinstellen, wo Se wollen: ick finde in de Deschlationsanstalt bei'n Carnaljenvogel. Jrade als wie so 'ne Kuh, wenn se'n Stall sucht, des heeßt, natürlich, ohne Anspielung auf mir. Also vor ungefähr anderthalb Stunden, da wird mir so'n Bisken wabblich, un weil meine Carline ooch man noch eene Thräne für mir hatte, so stolpere ick so duse vor mir hin, un falle in den bewußten Schnapsladen rin. Des is jut. Sehr jut is des! Wie ick im so da drin bin, so laß' ick mir Eenen inschenken, — natürlich, wenn man een Mal drinn is! — nehme das Jlas so vor die Oojen, beseh' ihn mir, denke bei mir selber: Der sieht nich übel aus, den wirscht du dir mal anprobiren und verschlucke ihn.


  Actuarius (unwillig). Rasch! Rasch!


  Nante. Ne, erlauben Sie mal, Herr Justiz, des jeht nich so rasch: ick kann mir ja verschluckern! (Sehr ernst:) Also wie ick ihn nu, Herr Justiz, im Magen hatte, nämlich den Kümmel, so kommt der Carnaljenvogel un hüppt uf mir zu und sagt zu mir: „Ju'n Dag, Nante, jebildeter Luley!“ So sag' ick: „Ju'n Dag, Carnalje!“ So sagt er: „Comment, wie jeht es dir, du befindst dir doch noch?“ So sag' ick: „Toujours wie immer, passablement, deux honneurs à mains!“ So sagt er: „Wat macht deine Natur, Luley?“ Un so mach' ick en Spaß un sage: „Ick danke dir, se is Frühling, se schlägt eben aus!“ un dabei jeb' ich ihm einen Katzenkopp. „Wat?“ sagt er. „du schlägst mir? Ick bin en Carnaljenvogel, un en Carnaljenvogel, der schlägt ooch!“ un so reicht er mir eine Maulschelle über'n Ladentisch, det mir mein Haupt wackelt. Also ick denke noch immer, die Sache is Spaß und steche ihm eine Bremse, natürlicher Weise, um keen Spaßverderber zu sind. Des is jut, die Backe looft uf und wird roth, un ick lache noch janz jutmüthig un sage: „Du mußt dir janz jut befinden, Carnalje, du wirscht ja zusehends fetter und jesünder.“ So sag' ick Ihnen, Herr Justiz, ick denke, ick falle aus de Wolken! So wird der Mensch eeklich, un schlägt mir einen Buff hier in die Seite, det mir der Proppen von de Carline abspringt, un der eben einjefüllte Schnaps nutzlos in de Tasche schwimmt, un da drunter noch des Jlas von meine silberne Uhr entzwee jeht! Nu können Se sich aber mir denken, Herr Justiz! Ick werde Ihnen also mit een Mal janz und jar unangenehm, un so wie ick unangenehm bin, so kommt mein juter Freund 117, Namens Neumann, von hinten auf mir zu und sagt: „Wat soll'n der Wortwechsel hier? Wovon unterhält ihr'n euch?“ Nanu denk' ick aber doch ooch, ick soll de Platze kriejen vor Wuth, wie mir der mit seine Pomade dazwischen kommt! Ick dreh' mir also um, un steche meinen Freund eine Maulschelle! Ne, ick sage Ihnen, Herr Justiz, so was is Ihnen noch nicht vorgekommen! Wenn Sie eine solche Maulschelle kriegten, ick jloobe, Sie nahmen in de ersten acht Tage keene Klage mehr uf! Sie klagten alleene.


  Actuarius. Halt Er's Maul! Erzähl' Er weiter!


  Nante. Ne, entschuld'jen Se mal, Herr Justiz, des jeht nich! Entweder ick halte mein Maul, oder ick erzähle weiter, Beides mit'n mal können Sie nich jenießen. Von welche Sorte wünschen Sie'n?


  Actuarius. Weiter, weiter!


  Nante. Schön! (Er nimmt seine Dose aus der Tasche und schnupft.) Exküse: mir prisert dann und wann en Bisken. (Reicht ihm die Dose.) Lieben Sie vielleicht auch den Schnupf?


  Actuarius. Nein, nein! Nur weiter!


  Nante. Schön! Also sehen Sie, Herr Justiz, so stand die Sache. Jut! Kaum werde ich nu meinen Freund die Maulschelle geimpft haben, un den Carnaljenvogel jleich darauf noch eine, so entsteht eine Keilerei. Des jing hastenichjesehn, kniz, knaz, rungs, klapp, knall, pladderadautsch, baff! Kippemann, Schebecke, Flebbe un Henkewitz werden mir beistehen, un Jrabke, Schmidt, Mepperhammel, un Eplich un Pujetzky den Carnaljenvogel und den Neumann; kurzum, det wird Ihnen da eenen Skandal jeben, det ich denke, Europa schießt Kobold's. Un wie ick nanu so mittendrin in die Keilerei steche un rechts un links beschäftigt bin, so kommt der Carnaljenvogel un schlägt mir meinen Filzhut mit eenen Klapps über't Jesichte, det ick Nischt nich mehr sehen kann, un dieses Loch in diesen Hut kriege. (Er zeigt seinen Hut.) Haben Sie die Jüte, Herr Justiz, dieses Loch mit aufzunehmen. Schreiben Sie jefälligst, wie ich Ihnen dictire: (Dictirend:) daß — haben Sie des daß — man — eine — Hand — durchstechen — konnte. Haben Sie konnte? Schön!


  Actuarius. Was will Er denn nun eigentlich?


  Nante. Ja eigentlich wollte ick sehr Vieles, alleene aber man setzt ja Nischt durch. Hier wollte ick jefälligst nur, det Sie mir gehorsamst zu mein Eigenthum verhelfen. Erschtens die Kümmelverjütung aus de Carline, zweetens Wiedererlangung des jesprungenen Uhrjlases, un drittens Filzersatz wegen einen über den Kopp jestülpten Hut, daß man eine Hand durchstechen konnte. In Sachen Nante contra Carnaljenvogel; erste Instanz.


  Actuarius (steht auf und geht aus dem Zimmer). Er ist ein Dummkopf! Lasse Er sich künftig in keine Schlägerei ein, sonst wird man Ihn noch extra bestrafen. (Ab.)


  Nante (verwundert). Ohoch! (Sehr gedehnt sprechend:) Wo so? Wie das? Ick soll mir in keene Schlägerei inlassen, wenn mir Einer keilt? Ne, Kleener, von die Sorte sind wir nich! Und wo bleibt'en nanu dieser entzweetije Filz un des jesprungne Uhrjlas un der Ueberfluß von den Kümmel? Ne, des is eine merkwürdije Justiz! Wat hab' ick nu hier mit die viele Umstände ausjericht? Weiter Nischt nich als einen Dummkopp! Den kann ick mir nu mit zu Hause nehmen un inwickeln.


  Gerichtsdiener (tritt zu derselben Thür herein, durch welche der Actuarius herausgegangen). Sie können nanu jehen. Sie derfen sich hier nicht länger aufhalten.


  Nante. So? Nich länger ufhalten? Ne, ick kann mir ooch nich länger ufhalten als ick bin, ick halte mir überall man so lang uf, wie mir die Natur erschaffen hat. Vorjesetzt wird mir hier doch Nischt, also denn wer' ick man zu Hause Mittagbrod essen. Na, leben Se wohl, Herr Jerichtsdiener! Jrüßen Se den Herrn Justiz von mir, un sajen Se ihm man in Sachen Nante contra Carnaljenvogel, erste Instanz, det ick hoffte, det der Prozeß wenigstens schweben würde. Denn sonst seh ick mir jenöthigt zu apfelliren. Adieu Mosje! (Ab.)


  Gerichtsdiener (ihm folgend). Jehen Sie nich falsch! Da die Treppe links runter!


  


  Dritte Scene.


  (Aermliche Dachstube. In der Mitte steht ein gedeckter Tisch.)


  Frau Schwabbe und ihr zwölfjähriger Sohn Fritz. Später Nante.


  Frau Schwabbe. Na, det weeß der Deibel, wo Vater heute wieder bleibt! Fritze, loof mal runter un seh' mal zu, ob de ihn nich siehst, un wenn er kommt, denn sage man, er soll kommen, sonst brennen mir de Kartoffeln an.


  Fritz. I wat wer' ick'n da noch unnütz runter loofen; er wird schon kommen. Da hör ick'n schon uf de Treppe.


  Frau Schwabbe. Na, denn is et jut, denn brauchste nich runter zu jehen, denn kannste hierbleiben. (Nante tritt herein). Na kommste endlich anjelaatscht, biste endlich da? Ick warte schon seit 'ne halbe Stunde mit det Mittagbrod, schon über 'ne halbe Stunde wart' ick!


  Nante (legt seinen Hut ab und setzt sich an den Tisch). Da haste Recht dran jedhan, Mutter Schwabben. Nanu sind alle deine Sehnsüchte befriedigt, nu bin ick hier, nu werde mal hier sichtbar mit's Essen, denn mir hungert wie'n Scheundrescher. Fritze, setze dir! (Zu seiner Frau, die mit dem Essen kommt:) Wat haste denn heute, Mutter Schwabben? Quetsch — (er steht erschrocken auf) Quetschertoffeln? Schon wieder Quetschertoffeln? Herrjees, nee, det wird mir denn doch zu ville! Een Dag wie alle Dage, da wird man ja zu lauter Quetschertoffeln, det hält ja keen Pferd aus!


  Frau Schwabbe. Na, halte man deinen Mund, reiße man nich jleich dein jroßes Maul wieder so uf! Ick habe dir en paar Bratwürschte dazu jemacht. Mit so'n Essen kann en Jeheimerath zufrieden sind!


  Nante (nimmt sich eine Bratwurst). Det kann er. Wenn er jrade will, denn kann er zufrieden sind. Na, Fritze, Jierschlunk! nimm dir doch nich jleich wieder so'n janzen Teller voll, nachher bleibt et wieder stehen!


  Fritze. Krieg' ick denn nich ooch en Bisken Bratwurscht?


  Nante. Wat willste haben? Bratwurscht? Warte, ick wer' dir bebratwurschten! Keile kannste kriejen, aber keene Bratwurscht! So'n Junge Bratwurscht, derfst man sagen Teller! Det bratwurscht sich ooch jleich so, jetzt bei die schlechte Zeiten, vor sonne Jungens wie du bist.


  Frau Schwabbe (zu ihrem Manne). Wat haste denn heute verdient, wie viel denn?


  Nante. Nischt! Wenn de zwee Iroschen davon abhaben willst, denn mußte noch warten, ick muß erst wechseln.


  Frau Schwabbe. Na, wahrhaftig, wenn ick nich waschen dhäte, wir jingen reene zu Jrunde.


  Nante. Ja, dein Jeschäft jeht, davor kann ick nich. Du wäscht vor Andere, det is ein reinliches Jeschäft, det jeht immer. Aber mein's jeht alleweile nich, davor kann ich nich, et stehen jetzt zu Ville Ecke. Aber warte man, wenn die Holzhaue-Zeit wieder recht in Jange is, denn wer' ick dir hauen, da sollste deine Freude dran erleben. Apripos, Fritze, wat hatten dein Herr von wegen die Stiebeln jesagt?


  Fritze. Er hat jesagt, wenn er sich'n Loofburschen hielte, un den monatlich vier Dhaler jäbe, denn brauchte er ihm nich noch Stiebeln zu jeben.


  Nante. Da hat der Mann janz Recht, aber der Deibel halte det aus mit dein Entzweeloofen! Du verstiebelst det janze Jeld, wat de verdienst. Wenn man dir nich in 'ne Stiebelversicherungsanstalt inkooft, denn reichen zuletzt die Ochsen in janz Preußen nich mehr. Ick wer dir am Ende noch müssen 'ne Eisenbahn unter de Stiebeln anlegen lassen!


  Fritze. Ja, ick kann nich davor! Worum muß ick so ville loofen!


  Nante. Ja, ick weeß wohl, du bist'n jeschickter Junge, aber du loofst ungeschickt. Det dauert drei, vier Dage, denn hast'n Paar Stiefeln schief jetreten, und denn jehste immer schräg, un denn is't Oberleder jleich hin.


  Fritze. Na, Vater, ick habe dir ooch schon ofte schräg jehen sehen.


  Nante (giebt ihm eine Ohrfeige). Dummer Junge, ick wer' dir lernen Witze machen! Untersteh' dir! Ick verbiete dir een vor allemal jeden Witz! Dummheiten kannste in Preußen machen, so ville wie de willst, aber keene Witze. Die verbiet' ick dir!


  Frau Schwabbe. Aber Nante, det war nu —


  Nante. Stille! Rede mir nich immer dazwischen, wenn ick erziehe! Ick weeß, wat Eenen nützt un wat Eenen schadt! Er soll keene Witze machen. (Steht auf und setzt sich auf einen alten Sorgenstuhl.) Jetzt jeh' mal runter, Fritze, bei Lehmann's, un bitte dir mal uf'n paar Oojenblicke de Zeitung aus. Ick will mal sehen, wie't steht. Un denn trete dein Jeschäft wieder an, aber die Stiebeln nich enzwee.


  Fritze. Nich enzwee treten! Meine Stiebeln sind ja schon janz un jar entzwee!


  Nante. Na, denn seh' zu, ob de se wieder janz treten kannst. Jetzt mach', det de wech kommst, hol' mir de Zeitung!


  


  Vierte Scene.


  (Ein Victualienladen.)


  Der Wirth. Mehrere Gäste. Nante.


  Krempe. Wat mag et denn schon an de Zeit sind?


  Dulder. Halb Sieben!


  Krempe. Ja, bei dir, det hab' ick schonst lange jemerkt, aber ick meene die Meinung, wat die Klocke jeschlagen hat?


  Dulder. Na höre, Krempe, bei dir weeß ick ooch, wat de Klocke jeschlagen hat, da brauch' ick ooch nich nachzusehen. Du bist 'ne curiose Uhr: wenn du zwee Viertel runter hast, denn biste schon voll.


  Krempe. Nimm dir in Acht, Dulder, det ick nich schlage. (Er zeigt die Faust.) Wenn du mir ufziehst, denn —


  Dulder. Denn jehste!


  Krempe. Ne, denn kannste den jroßen Zeijer hier jenießen; der wird dir fünf angenehme Minuten machen. Denn kann't dir 'ne Viertelstunde schlecht jehen.


  Brammel (tritt herein). Ju'n Abend, ju'n Abend! Wie jeht et, Kinderkens? Schön? Jut, des freut mir. Wirth dieser Kneipe, Mann des Hoffens, strecke die fünf Zweige deiner Hand aus und reiche mir eine Flasche Bier der Weißheit und ein Bein des Eises.


  Dulder. Ach herrjees, nu fängt der wieder seine alten Witze an! Hoffmann, knick ihm doch lieber de Eisbeene, als deß de ihn eens reichst!


  Nante (tritt herein). Ju'n Abend, Nation! Wie befind't ihr euch; wat macht de Kehle? Immer noch drocken? Hoffmann, jieß mir mal 'ne Blonde in, aber nich so'ne junge, keenen Backfisch, so zwischen siebzehn un siebzig.


  Mehrere Stimmen. Weeßte Nischt Neuet, Nante?


  Nante. O ja. Napoljon soll dodt sind.


  Dulder. I wat Dausent!


  Nante. Ja, aber et is bis jetzt blos noch 'ne Börsennachricht; man muß det nich Allens jlooben, wat de Leute sagen.


  Hoffmann (der Wirth). Ihr sprecht da von Napoljonnen. Na, ihr möcht nu über ihm denken, wie ihr wollt, aber Allens wat recht is: Boneparte war ein Mann von Kenntnissen.


  Nante. Ja, et war kein dummer Kerl nich. Er konnte janz jut Französisch sprechen. (Trinkt.) Un mit Manche hat er ooch en Wort Deutsch jesprochen.


  Dulder. Det kann ick ooch.


  Nante. Na, denn melde dir als Napoljon. Wenn de ooch nich nach Heleena kommst, kannste vielleicht nach Spandau kommen. (Zieht die Nase.) Aber sag' mal, Dulder, um von Eens ins Andere zu sprechen, wat roochst du'n vor'n Toback? Dunnerwetter, hat der 'ne Blume! Die richt! Det is woll Vierradner Bösewicht Littra Null, mit en Bisken Schlechten drunter?


  Dulder. Ach, laß mir roochen, wat ick vor eeuen will! Det is janz juter Toback! Du wirscht in dein'n Leben nich so'n Toback werden! Apriko, hör' mal, Nante, kannst du mir nich drei Dhaler pumpen? Wenn ick meinen Wirth bis morjeu nich de Miethe vor det Vierteljahr bezahle, denn schmeißt er mir raus.


  Nante (sich besinnend). Drei Dhaler, hm! Hör' mal, drei Dhaler, det is zwar viel Jeld, aber des schadt Nischt, ick wer' se dir doch nich borjen. Aber en juten Rath will ick dir jeben: sage doch zu deinen Wirth, du hättest jetzt keen Jeld, um det Vierteljahr Miethe zu bezahlen: du wolltest des det nächste Vierteljahr bei ihm abwohnen.


  Krempe. Det is en juter Rath, un zwar eener, der nich dheuer is. Ach hör' mal, du, Nante, jebildeter Luley, da wir jrade von juten Rath sprechen, du könntest uns des Weisheitslied zum Besten jeben! Wir singen mit, wir sind des Chor, mein Tenor steht dir zu Diensten.


  Hoffmann. Un ick jreife dir mit meinen Baß unter de Arme.


  Nante. Na jut, darauf soll et mir nich ankommen, objleich ick heute nich recht bei Stimme bin. Mein Junge hat jestern in de Zauberflöte den eenen Affen gesungen, un da is mir de Kehle en Bisken rauh jeworden. Indessen ick will mal versuchen. (Er räuspert sich und singt:) Cegc, cgec, jeht se, so jeht se: Na se jeht! Blos des hohe es wird mir in de Kehle sitzen bleiben; na det schadt Nischt, denn nehm' ick Fistel un laß' de Carline en Bisken trillern. Also nanu des Weisheitslied! (Er singt.)


  (Während des Liedes haben die Gäste den Branntweinflaschen tapfer zugesprochen, besonders Nante. Er turkelt auf den Wirth zu und spricht mit schwerer Zunge. Die Andern setzen sich und spielen Karten.)


  Nante. Hoffmann, ick wer' dir wat sagen, sagen wer' ick dir wat!


  Hoffmann. Na, des wird was Jescheidts sind, was du mir jetzt sagen wirscht.


  Nante. Kerrel, wenn ick dir wat sagen will, da mußt du sehr ufpassen, mußt du! Wenn ick spreche, da mußt du 'ne Molle unterhalten, damit dir teen Wort verloren jeht. Eene Molle! des mußt du! Hoffmann, mir is jetzt sehr klug zu Muthe, mir is sehr philosoffirerich, is mir, da kannst du wat lernen. Du bist ein Mensch, Hoffmann, des bist du, des freut mir! Ein Mensch, des is immer — ein Mensch, un wenn er auch ein Thier is, des schadt Nischt, er is doch kein Ochse nich! Ick sage dir, ein Mensch hat seinen natürlichen Verstand, un der is mehr Werth, mehr Werth als alle Unneversetät, als alle Studirerrirerei! Wenn ick ooch man blos ein Eckensteher bin, des schabt Nischt, Hoffmann! Derowejen bin ick doch eben so jut ein Mensch wie der Kaiser von Fez un Marokko un von China un von Pankow un von wat de willst! Ick überseh' se dir Alle, überseh' ick se dir! Ick weeß, deß zwee mal zwee Viere is, un deß de Natur jrün is, un deß ick zuweilen blau bin, blau bin, un — un — un mehr braucht kein Mensch nich zu wissen, braucht er nich!


  Hoffmann. Nante, geh doch zu Hause un schlafe!


  Nante. Schlafen? Wie so schlafen? Iloobst du denn, du Theekessel, deß ick jetzt schlafen kann, wenn mir so klug zu Muthe is? Hoffmann, du bist ein Theekessel, un wenn de Krakeel anfängst, denn wer' ick eeklich un denn stech' ick dir eine Verwendte, stech' ick dir denn! Jreif mal nach de Pulle, nach de Pulle, un schenke mir en paar Hoffmannsdroppen in! (Er setzt sich auf einen Stuhl.) Wie kannst du jlooben, det ick schlafen will, wenn ick jescheidt werde? (Er schließt die Augen.) Wenn ick so bin, wie ulleweile, denn — (Er läßt den Kopf gegen die Brust fallen.)


  Brammel. Der Nante scheint etwas sehr schwer zu sind. (Zum Wirth:) Mann des Hoffens, der wird dir hier inschlafen.


  Nante (steht auf und turkelt zum Wirth). Wenn ick so bin wie alleweile, denn — bin ick so wie alleweile, denn — denn kannst du wat von mir lernen, kannst du! (Ei dreht sich zu den Andern um.) Wat macht ihr'n da, Jungens? Karten spielt ihr? (Er tritt näher.) Wat spielt ihr'n? Spielt ihr Schafskopp, Schafsköppe? Ick will mitspielen! Mitspielen will ick! Ick bin so jut Schafskopp wie ihr! Halte mal uf, Dulder, laß mir da sitzen, oder du kriegst einen Katzenkopp.


  Brammel. Nu droht der Kerl noch mit einen Kopf der Katze und kann fast keen Jlied mehr bewegen! (Schiebt ihn bei Seite.) Aber, Nante, gebildeter Luley, jeh' doch weg, du kannst ja jar nich mehr keilen!


  Nante. Was kann ich nich mehr? Keilen kann ich nich mehr? (Sehr gemüthlich:) Ne, Hoffmann, du bist ein juter Kerl, du bist mein Bruder, bist du. Wenn du des leidst, des mir der Brammel so beleidigt, denn — denn veracht' ick dir! Dhu mir den Jefallen und stech' ihm Eene, — stech' ihm Eene, mit'n Compelment von mir.


  Hoffmann (setzt ihn auf einen Stuhl). Da, sei so gut un schlafe. Des is dir am Besten.


  Nante (steht auf). Was willst du mir? Zum Besten willst du mir haben? Dummer Kerrel, stör' mir hier nich in meine Ruhe! Wenn de mir jetzt nich schlafen läßt, denn sollste mal sehen, denn passirt dir eine Backpfeife, passirt dir. Knallschoote! Katzenkopp! Starnicksel! (Er setzt sich und schließt die Augen.) Wenn meine Natur müde is — denn — (Er schläft ein.)


  Hoffmann. Na endlich schläft er, Jott sei Dank! (Der Wächter pfeift draußen.) Da pfeift er schon! Schon Zehne! Na, Kinderkens, nu macht man ooch, det ihr fertig wird, det det nich wieder so späte wird.


  Dulder. Ach wat, zehne kann et noch nich sind. Der Nachtwächter jeht vor.


  Frau Schwabbe (tritt herein). Ju'n Abend. Richtig, hab' ick't nich gesagt? Da liegt er jroß un breet un schnarcht! (Sie geht hin und weckt ihren Mann.) Aber Nante, Nante! Willste jleich zu Hause kommen! Jleich kommste zu Hause!


  Nante (sieht sie mit großen Augen an). Wenn der Prozeß nich schwebt, denn apfellir' ick! — Ach, du bist et, Mutter Schwabben! Wie kommst du hierher? Wat willst du von mir?


  Frau Schwabbe (zieht ihn vom Stuhle auf und nimmt ihn unter den Arm). Zu Hause kommen sollste! Warte man, komm du mir man zu Hause, dir wer' ick lernen wo anders schlafen!


  Nante. Na, na, na, na! Man hier nich so'ne Jeschichten, hier! Fürchten dhu ick mir nich, un wenn ick zwee Stück Frauen hätte! Ick bin Mann, Herr im Hause bin ick, ick kann wo anders schlafen, davor bin ick Mutter! Zieh' mir nich so mit Jewalt fort, oder ick sage dir, (die Hand aufhebend) es jibt eine unjlückliche Ehe! (Dreht sich um.) Wat bin ick schuldig, Hoffmann?


  Hoffmann. Ach, des laß man bis morgen! Mach' man, des de wechkommst!


  Nante (reißt sich von seiner Frau los und turkelt zum Ladentisch). Wat' ick schuldig bin, will ick wissen! (Er schlägt mit der Faust auf den Tisch.) Wat is det vorne Wirtschaft, wo man sein Conto nich kriejen kann!


  Hoffmann (rechnend). Na, wenn de mit Jewalt willst: Allens zusammen macht sieben Silberjroschen.


  Nante. Schön! Jetzt bin ick zufrieden. Sieben Silberjroschen, schön, merk' dir det, Hoffmann! Heute hab' ick Nischt bei mir, aber morjen drink' ick wieder bei dir.


  Frau Schwabbe. Sieben Silberjroschen, na warte! du komm' mir man zu Hause, dir wer' ick die sieben Silberjroschen anstreichen! (Sie zieht ihn fort.)


  Nante. Det haste nich nöthig, die brauchen nich anjestrichen zu werden, die sind von Silber, un Silber jeniert keinen Menschen nich, jeniert es! — Buff' mir nich, Mutter Schwabben, oder ick mache Berliner Blau, verstehste de mir? (Reißt sich los.) Laß mir los, Kneifzange! Ick muß noch ju'n Nacht sagen! (Er geht zu den Andern und reicht ihnen die Hand.) Ju'n Nacht Dulder, ju'n Nacht Krempe, ju'n Nacht Brammel, schlaft wohlriechend! Ju'n Nacht, Hoffmann, sieben Silberjroschen, vergeß' nich! Schreib' se mit schwarze Kreide in'n Schornstein, un pump' mir mal bei Jelegenheit en Dhaler, damit ick dir bezahlen kann, sonst läppert sich det so ran. (Zu seiner Frau:) Na nu komm', oller Junge, nu wollen wir in unsre stille Hütte jehen un ein zufried'nes Leben führen. (Er nimmt ihren Arm und geht hinaus.) Nimm dir'n Acht, Mutter Schwabben, det ick nich stolpere, sonst fällste mit mir hin.


  Bilder aus dem Berliner Volksleben


  Von Adolf Glaßbrenner


  Zur Einführung


  Adolph Glaßbrenner wurde am 27. März 1810 zu Berlin geboren, wo seine Eltern in beschränkten Verhältnissen lebten; weshalb denn der sehnliche Wunsch des Sohnes, eine Universität zu beziehen, unerfüllt bleiben mußte.


  Der Knabe widmete sich dem Kaufmannsstande: doch hat er später durch gründliches Selbststudium die Lücken seines Bildungsganges möglichst auszufüllen gestrebt.


  Glaßbrenner's erste poetische Versuche erschienen bereits im Jahre 1827 im „Berliner Journal“. Im Jahre 1830 faßte er, zwanzigjährig, den damals zwiefach verwegenen Entschluß, seine gesicherte Stellung als Kaufmann aufzugeben und sich völlig der Schriftstellerei zu widmen. Die Erstlinge seiner Muse, humoristische Verse, hatten ihm bereits so viel Freunde erworben, daß man ihm zwei Jahre später die Redaction des „Don Quixote“ anvertraute, eines volksthümlich gehaltenen Sonntagsblattes, das übrigens bald darnach polizeilich verboten wurde. Gleichzeitig begann unser Autor unter dem Namen „Brennglas“ jene Reihenfolge von Skizzen aus dem Berliner Volksleben („Berlin, wie es ist und — trinkt“), die binnen wenigen Jahren über hundert Nachahmungen hervorriefen und in Tausenden und Abertausenden von Exemplaren abgesetzt wurden.


  Kurze Zeit darauf begab er sich nach Oesterreich, um nach siebenmonatlichem Aufenthalte seine „Bilder und Träume aus Wien“ erscheinen zu lassen.


  Die Verheiratung mit der Schauspielerin Adele Perroni veranlaßte ihn ums Jahr 1840, nach Neustrelitz überzusiedeln, wo die Künstlerin engagirt war. In der Mitte der vierziger Jahre schrieb Glaßbrenner den „Neuen Reinecke Fuchs“, der seinen Ruf auch als Dichter im engern Sinne begründete. Nach einem achtjährigen Aufenthalte in Hamburg ließ er sich im Jahre 1858 definitiv in Berlin nieder, wo er die von ihm käuflich erworbene „Berliner Montagszeitung“ herausgab. Er starb nach längerem Leiden am 25. September 1876.


  Adolf Glaßbrenner ist als Schilderer der Berliner Volkstypen einzig in seiner Art. Ein packender Realismus, eine minutiöse Beobachtungsgabe und ein reizvoll sprudelnder Humor stempeln ihn hier zum unerreichbaren Meister. Man darf kühnlich behaupten, daß die moderne Berliner Localposse, insofern sie überhaupt Anspruch auf literarische Bedeutung erhebt, noch fortwährend von den Brosamen lebt, die von Glaßbrenner's Tische fallen. Gar mancher Schwank, der während der letzten Decennien Erfolg erzielt hat, war nur die Verwässerung eines Glaßbrenner'schen Motivs.


  Die drolligen Einfälle und Witzspiele, die, wo sie selbständig auftreten, vielfach den Eindruck des Abgequälten und deshalb Verstimmenden machen, haben übrigens bei Glaßbrenner ihre volle Berechtigung, da er sie zur naturwahren Zeichnung seiner Charaktere braucht. Die niederen Volksklassen der preußischen Metropole sind ja in der That unerschöpflich an solchen mehr oder minder geistreichen Capriccios, und nirgends ist die Zahl der geflügelten Worte so groß, wie in der Sprache der Berliner Droschkenkutscher und Hökerweiber. Wer also das Berliner Volk schildert, der muß, wenn er naturgetreu schildern will, auch solche Farbentöne auf die Palette nehmen.


  Das Publikum ist im Großen und Ganzen geneigt, die drastische Komik zu unterschätzen, so gern es sich auch ihren unwiderstehlichen Wirkungen überläßt. Dem gegenüber sei hier das künstlerische Moment der Glaßbrenner'schen Schöpfungen ausdrücklich betont. Nicht der Gegenstand einer komischen Darstellung, sondern die innere Wahrheit und die adäquate Behandlung der Form entscheidet über die Frage, ob das Gestaltete innerhalb des Rahmens der Kunst fällt. Sobald das Rein-Willkürliche ausgeschlossen ist, sobald man den Eindruck des organisch Gewordenen, des Rothwendigen im Sinne Platen's empfängt — („Nothwendigkeit ist dem geheimes Weihgeschenk, o Genius ...“) — sobald erhebt sich die Komik zur ebenbürtigen Schwester des Tragischen.


  Niedrig ist nicht etwa diejenige Komik, die sich mit einem niedrigen Gegenstande befaßt, wie die Glaßbrenner'sche Muse, wenn sie uns die grotesken Figuren eines Pietsch, eines Nante vorführt, sondern diejenige Komik, die ihre Wirkungen ausschließlich durch niedere, das heißt äußerliche Mittel anstrebt. Bei Glaßbrenner sind jedoch diese äußerlichen Mittel sehr sparsam angewendet: er wirkt fast überall durch die psychologische Situation, durch die Komik der Charaktere, nicht aber durch Verwechslung der Fräcke, durch enge Stiefel, durch Einbrechen der Sophasitze und wie die Requisiten pseudokomischer Autoren sonst alle heißen mögen. Dergleichen kann selbstverständlich auch bei dem echten komischen Dichter vorkommen, aber doch nur beiläufig, doch nur als Hebel, um die komische Individualität des Betroffenen in die rechte Beleuchtung zu setzen.


  Auch von dem maßlosen Ausschweifen des Ultra-Burlesken, dieser untersten Sprosse auf der humoristischen Leiter, findet sich in den besseren Arbeiten Glaßbrenner's kaum eine Spur. Die Unmotivirtheit, wie sie dieser wohlfeilen Gattung eigen ist, widerspricht zu sehr seiner kraftvollen Künstlernatur. Echt komisch wirkt eben nur das Mögliche. Wenn aber beispielsweise ein Minister während des Vortrags, den er seinem Könige hält, plötzlich auf den Einfall kommt, Räder zu schlagen oder Seine Majestät mit dem Federmesser zu kitzeln — vergleiche die neufranzösischen Operetten und ihre Nachtreter — so ist die Grenze der Kunst meilenweit überschritten: es eröffnet sich das Gebiet des carnevalistischen Blödsinns. Zu solchen Extravaganzen bedarf es keiner vis comica; das Geheimniß der Erfindung beruht nur noch darin, die Leute das thun zu lassen, was sie vernünftiger Weise ganz gewiß nicht thun würden. Die urtheilslose Menge wirft leider mit eiserner Consequenz diese wirklich niedere Komik mit der echten Komik von Gottes Gnaden in einen Topf.


  Neben seinen minder sympathischen Volkstypen hat uns Glaßbrenner auch echt humoristische Charaktere geschaffen, deren edler und liebenswürdiger Kern strahlend durch die komische Hülle bricht und die wärmste Theilnahme wachruft. In diese Kategorie gehört der köstliche Rentier Buffey, eine humoristische Figur im besten und reichsten Sinne des Wortes.


  Was wir unsern Lesern hier mittheilen, ist dem zweiten Bande von „Berliner Volksleben. Ausgewähltes und Neues von Ad. Brennglas. Mit Illustrationen von Theodor Hosemann.“ (Leipzig, Verlag von Wilhelm Engelmann. 1847.) entlehnt.


  *


  I. Herrn Rentier Buffey's schönster Tag


  Vor der Hausthür.


  Frau Selback (rufend). Madam Schmedewaldten! Heda! Sie!


  Frau Schmedewald (dreht sich um). Nanu? Frau Selback. Ich bin's! Kommen Se mal her!


  Frau Schmedewald (kehrt zurück). Na was — i juten Morgen, Madam Selbacken, — na was is denn? Sie sehen, ich habe nich viel Zeit; ich habe'n Korb untern Arm; man schnell, wenn Sie mir was zu sagen haben.


  Frau Selback. Hier is ne Hochzeit, hier oben eene Treppe hoch; die Belle-Etage verheirathet sich an einen Jelehrten; wat weeß ick, wie er heeßt: Flatter, Flotter oder Flitter.


  Frau Schmedewald. I wat Sie mir sagen, Frau Jevattern? I herrjees, wenn ich mir nich irren dhue, so wohnt hier oben Belle-Etage eene Treppe hoch der Wirth von des Haus, der reiche Rentier Buffey? Wie, wissen Sie nich?


  Hanne (Köchin aus dem Hause). Ja woll: die schöne Hulda verheirathet sich.


  Frau Schmedewald. I wirklich, hat die vornehme Person wirklich Einen jefunden? Sagen Se mal, wissen Sie nich, ob se in de Kirche jetraut werden? Sehen möcht' ich des Mächen doch; sie muß sich janz hübsch als Braut ausnehmen, wenn sie sich nich zu sehr auftakelt.


  Hanne. Sie werden in de Kirche jetraut; die Charlotte, Buffey's Dienstmächen, hat es mir jesagt.


  Frau Schmedewald. Wie lange dauert des woll noch, bis der Bräutjam kommt un ihr abholt? Hanne. Ach Jott, des kann noch seine runde anderthalb Stunden dauern.


  Frau Schmedewald. Na denn will ich meinen Korb man hier hersetzen; denn sehen muß man am Ende doch, wie se Beede aussehen, un nachher wird et hier so voll, deß man janz hinten zu stehen kommt, ich kenne des. (Zu Hannen:) Sagen Se mal, kennen Sie den Bräutjam, is es en hübscher Mensche? (Sie setzt ihren Korb auf die Erde.)


  Hanne. Mir könnt' er nich jefallen.


  Frau Selback. Nich? Na, des is en Jlück. deß Sie ihm nich zu heirathen brauchen.


  Frau Schmedewald. Hat er denn was?


  Hanne. Ne, Charlotte meent nich.


  Frau Schmedewald (zu Frau Selback). Wat sagten Sie doch vorher, was er wäre?


  Frau Selback. En Jelehrter.


  Frau Schmedewald. Ach Herrjeeses, en Jelehrter! Na, da sollste fett bei werden! Ne, denn hat er ooch Nischt; denn hat er se ooch sicher blos um's Jeld jenommen. (Setzt sich auf die Steintreppe vor dem Hause.) Denn, sehen Se, Frau Jevattern, des kann Keener besser wissen als ich: bei mir hat mal vor zwee Jahren ein Jelehrter Chamberjarnie jewohnt, der hatte jar nie wat. Der fuhr mitten bei de furchtbarste Kälte im Winter alle drei Dage en Offzierviertel, un denn legte er fünf Stücken ein, als wenn er den Winter blos necken wollte, un saß in seinen alten, zerlöcherten Pelz un schrieb un studirte Juras.


  Frau Selback (zu Hanne). Sagen Se mal, ich möchte man wissen, ob denn die Mamsell Hulda ooch en juten Ruf hat; wissen Sie nich? Hat se woll en juten Ruf?


  Hanne. Ja, ich will Ihnen sagen: ick weeß eejentlich jar Nischt von ihr; aber so viel is jewiß, des hat mir Charlotte jesagt: eine Liebschaft hat sie schon mal jehatt.


  Frau Selback. So? Wissen Se nich, mit wen?


  Hanne. Mit einen Refendarjus.


  Frau Schmedewald. Mit'n Refendarjus? Na denn is et ooch richtig! Des weeß ich am besten. Wo ick früher wohnte, da nebenan wohnte ein Juwelier, dessen Dochter hatte ooch sonne Amour mit'n Refendarjus, und des jing Allens janz jut; de Ringe waren schon jewechselt; aber wie et nachher zum Klappen kam, da jing er heidi un ließ se sitzen.


  Fritz (zu seinem Collegen, einem Kutschenöffner). Hier is et, Broschling!


  Broschling. Na, wenn et hier is, denn is et jut, denn wollen wir sehen, wat die Natur heute vor Jroschens in unsere Westentasche liefert. (Zu den Frauen:) Entschuldjen Se, meine wißbejierigen Damen, det ick noch nich der Bräutjam bin, der die Braut abholt. Ich bin der bekannte Doctor Broschling, verschaffe den Kutschen Oeffnung und lasse mir meine Danksagungen nich in de Zeitung rücken, sondern in de Hand drücken. (Zu seinem Collegen:) So viel maaße ich Muth; uf mehr als zwölf bis vierzehn Kutschen is hier nich zu rechnen, höchstens uf fufzehntehalben. Un wer weeß, wie ville darunter sind, wo die infamen Lakeien selbst ufmachen. (Zu den Frauen:) Ick bin nich der Bräutjam, meine Verzehrungswürdigsten: ick mache ihm blos uf.


  Frau Schmedewald. Sparen Se Ihre Witze.


  Broschling. Meine Witze sparen! I Jott bewahre, so'n Knauser bin ick nich. Sie sind 'ne arme Frau, wat'n Witz betrifft, un ick theile Ihnen von meinen Ueberfluß mit. Det versteht sich von selbst; det wär' Unrecht, wenn ick't nich dhäte … un sojar Unrecht jejen meine eijene Personalisirung, denn Sie würden mir als Knicker benutzen, un denn war' ick jespannt uf Ihnen. Ueberjens, worum sind Sie'n so böser Laune? Ahach, ick merke Lunte! Sie sitzen hier vor'n Haus, wo Hochzeit is, un haben einen Korb neben sich stehen. Det is wahrscheinlich der, den Ihnen det männliche Jeschlecht verehrt hat. Ne, werden Se nich böse, bleiben Se ruhig sitzen! Meintwejen können Sie ooch sitzen bleiben.


  Frau Schmedewald. Dummer Esel: ich bin verheirath't!


  Broschling. So? Ne wirklich? An wen d'n? Den Wagehals möcht' ick kennen lernen!


  Frau Schmedewald. Det wird Er jewiß nich! Mein Mann is viel zu repptierlich, um sich mit so'nen Straßenräuber abzujeben.


  Broschling. Ick danke Ihnen jehorsamst: so weit hab' ick mir noch nich verstiejen. Als Rinaldo Rinaldini in des Dhierjartens finstern Jründen, bis mir meine Rosa weckt, um bei Kemfer's 'ne Tasse Kaffee zu drinken: dadajejen hätte ich jar Nischt. Und sehn Se, wenn ick wirklich so'n Jeschäft als Straßenränber etablirte, Sie wären sicher vor mir; wenn ick mal Straße raube, denn such' ick mir wat Besseres aus. Ueberjens dhut, mir det leid, det ick Ihnen hier so unanjenehme Dinge erzählen muß. Wenn Sie mir freundlich entjejenjekommen wären, hätten Sie bei mir Liebe jenießen können, so bin ick; aber ... nich verdeffendirm, wenn mir Eener anjreift, dieses jeht nich, davor bin ick Berliner. Des Herz uf'n rechten Fleck, un den Kopp ooch, so steht et!


  Fritz. Nanu halt' deinen Mund endlich mal.


  Broschling. Ja, Fritze, du hast Recht; ick will ihm beruhijen. Lang' mal in deine Jackentasche und zieh' des Flakkon mit de Besänftijungsdroppen raus.


  Fritz (reicht ihm eine Flasche). Ici!


  Broschling (zieht, indem er zum Himmel hinaufschaut, den Pfropfen ab). Mond, verstecke dir dazu! (Trinkt.) Es ist jeschehn. die Liebe hat jesiegt. (Sieht durch die Flasche, in der nur noch wenig Branntwein ist, zu Fritz.) So, mein Sohn, nimm diese Thräne aus den Niederlanden und entkerne diese Hülse. (Sich umdrehend:) Herrjeeses, da kommen die beeden Conditerjungens mit ihren langen Korb, der so aussieht, als ob ein Choleramorbuskranker drinn läge! Ju'n Morgen, ju'n Morgen, meine Herren Bonbons! Wie jeht et, wat macht die jebrennte Mandel, immer noch hübsch knusprig? So, ... setzen Se Ihren Inhalt ab. Des macht müde, nich wahr? Ja, worum dragen Se sich ooch damit? Det is ja jar nich mehr Mode; man drägt keenen Kuchen mehr Blos natürlich, wenn et der Herr befiehlt, denn muß man't als Conditerlehrling. Wat meenste, Fritze, wenn wir Beede in die ihre Stelle wären: des Kuchennaschen! Namentlich bei de Liköre, da würd' ick unjeheuer fleißig mein Jewerbe dreiben. (Tritt näher an den Korb.) Sagen Sie mal: haben Sie ooch Boomkuchen drinn? Ick möchte mal schüddeln un sehen, ob nich en paar Blätter vor mir abfallen.


  Conditorlehrling. Laßen Szie onz ßufriedenn!


  Broschling. Ach Jotte doch, der kleene weiße Junge spricht det Französche janz deutsch aus! O, hören Sie mal, Mehlweißken, Sie können sich mit mir in Ihrer Muttersprache unterhalten. Oder sprach Ihre Mutter nich? Wo? (Nach einer kleinen Pause:) Na, parlez vous donc! Wat? Worum parlez vou'n Sie'n nich? Worum heben Sie'n den Korbelch wieder uf un jehen in des Haus, ohne auf mir zu rejardiren? Wovor steh' ick'n hier, wo? Eenen von die Boomkuchens hätten Sie mir doch abliefern können!


  Conditorlehrling (auf dem Hausflure). Haltenn Szie Ihr Maaul!


  Broschling (ihm nachrufend). Ach siehste, siehste, im wird der kleene Republieker ooch noch jrob! Dieser milcherne Schweizerkäse dhut sich hier orndtlich dicke, weil er oben bei de Hochzeit Kuchen abliefert. Det is'n schlechter Schweizerkäse, der hat man zwee Oogen.


  Fritz. Na nu hör' doch man uf!


  Broschling (sich umdrehend). Ja, mit Avekplaisirverjnügen. Herrjees, da kommt ooch Champagner und andre edle Rebensäfte! Ju'n Morgen, ju'n Morjen, Herr Kiefer! Wie steht et? Was? Kennen Sie mir noch von vorije Woche, wo wir ooch Beede uf 'ne Hochzeit waren, uf die bei Jeheimeraths in de Behrenstraße? Wo? Des heeßt: ich machte Kutschen uf, un Sie brachten verschiedene Traubenblüte; indessen wir waren doch so jut da wie die andern Jäste, — blos deß wir nich rufjingen. Wir waren bescheiden. Un wenn wir nich bescheiden jewesen wären un wären rufjejangen, so hätten sie uns runterjeschmissen. Natürlich, denn: Undank is der Welt Lohn: ein Weiser kooft sich vor'n Jroschen Kirschen un eßt se alleene, sagt der Kukastenmann. (Nach einer kleinen Pause.) Na, hören Se mal, Herr Kiefer, wie is et? Wollen wir eine Putellje Schlampamper auslutschen, wo?


  Hausknecht. Jo nicht sehen, kleener Müller! (Ab ins Haus.)


  Broschling. Nu seh' een Mensch an, wat sich hier schon vor'ne Masse Menschen versammeln, blos um Brautjam un Braut zu sehen! (Zu allen Umstehenden:) Meine Herrschaften männlichen, weiblichen un sachlichen Jeschlechts: ich kann Ihnen uf Ehre versichern, deß ich nich der Bräutjammer bin! Ich mache ihm blos uf. Ick bin die poetische Fijur, die ihm die erste Pforte zu seiner Seligkeit öffent. Ob er nachher jut mit des Machen fahren wird, det hängt nich von mir ab.


  


  Herrn Buffey's Zimmer.


  Buffey (ist soeben mit seinem Anzuge fertig geworden, stellt sich vor den Spiegel und spricht lispelnd zu seinem Hausdiener). Na, wat sagste, Friedrich? Was? He? Wie seh' ich aus; wie mach' ich mir; wie is meine Positur, nennt man des? Was?


  Friedrich (lächelnd). Ja, Herr Buffey, mir müssen Se nach so wat nich fragen. Ick habe jar keenen Jeschmack nich; ick finde, det Sie recht jut aussehen.


  Buffey. So, findste des wirklich? (Er dreht sich um und versucht, seine Rückseite im Spiegel zu sehen.)


  Friedrich. Ja, det find' ick. Un worum sollten Sie ooch nich jut aussehen? Sie haben die jehörige Korpolenz, des Duch is fein, en weißes Halsduch un 'ne Masse Jold un Brillanten an'n Leibe: da muß der Deibel jut aussehen!


  Buffey. So? Nanu sage mal, Friedrich, hab' ick denn nu ooch den jehörijen Anstand zum Schwiegervater, so, was man so Würde nennt, heeßt des? Wie? Seh mal her, ob du so was von Majestät an mir bemerkst?


  Friedrich. Ne! Wenigstens ick finde Ihnen ganz jewöhnlich, bis uf des, deß Sie en neues Habiet anhaben.


  Buffey. Nich? Keene Würde? (Er macht ein ernstes Gesicht, steckt die rechte Hand unter den linken Westenflügel und streckt den rechten Fuß etwas vor.) Na, wieden nanu? Is nu Würde da?


  Friedrich (ihn genau betrachtend). O ja, so geht es. Des heeßt natürlich, fürchten dhut sich Keener vor Ihnen; ick wenigstens nich.


  Buffey. Friedrich, ick will dir sagen, du bist zu einfältig; du hast, was man so nennt, keine Bejriffe nich; dir hat der Himmel mit Dummheit gesejnet. Et is hier keineswejes die Rede von Furcht, die ich einflößen will, sondern ich will Anstand einflößen, Würde, Respect, des is es, un des fühl' ich, deß ich des kann; des macht schon mein Alter, vierunfuzig, des jräuliche Haar, der Anzug und eine jewisse Jravität, die mir anjeboren is. — Sage mal, Friedrich, um uf was Andres zu kommen, wie steht et um de Wirthschaft? Is de Choklade jebracht vor de Brautjungfern, is der Kuchen jekocht, is der Wein un der Champagner alle da, wird Meinhardt unter'n Linden das Essen zu rechter Zeit schicken, des Dinee, nennt man des, was?


  Friedrich. Allens in Ordnung, Herr Buffey; et fehlt nich de Spur mehr. Meinswejen können Sie jeden Oojenblick heirathen.


  Buffey. Rede nich so dämlich, Friedrich; ich werde mir nich mehr verehlichen, denn ich bin ins elfte Jahr Wittwer, un ich dhu des ooch meiner Kinder wegen nich, damit sie nich stief werden. Aber meine Hulda verheirathet sich an den Docter Flitter, un des kann sie, denn sie is ausjewachsen und versteht die Wirthschaft. Un außerdem kann ich ihr ooch was mitjeben, des heeßt eine Mitjift, nennt man des, des kann ich, ich habe was, Jott sei Dank! Ich bin Bürger, bin ich, Rentier!


  Friedrich. Aber hören Se mal, Herr Buffey, des wird Ihnen doch schwer ankommen, det Sie sich von das liebe Fräulein Hulda trennen sollen.


  Buffey. Ne, des macht sich, Friedrich. Sie bleiben hier in Berlin, wohnen in meine Nähe, ziehen de nächste Ostern janz und jar in mein Haus, wenn meine oberste Etage leer wird, un denn sehen sie mir jern, Hulda sowohl wie mein Schwiejersohn, mein Eidam heeßt des; sie jeben was uf mein Urtheil über alle Verhältnisse, und haben mir jesagt, je öfter ich ihnen käme, je besser. Auf dieser Weise macht es sich. Un denn hab' ich ja noch den Willem, un da hab' ich 'ne Beschaffung, denn den erzieh' ich, davor bin ich Vater, ich bilde ihn als Kind vor die menschliche Jesellschaft aus. Apropos, seh' doch mal nach, ob der Junge noch nich anjezogen is, un schick'n mir her.


  Friedrich. Scheen, Herr Buffey! (Geht hinaus.)


  Buffey (allein). Es is durchaus nöthig, deß ich mir meine Rede als väterlicher Sejen noch ein Mal in Jedanken durchjehe; denn des läßt einen Eindruck zurück, der uf sone jungen Leute von die wohlthätigsten Wirkungen sein könnte. (Er geht mit wichtiger Miene im Zimmer auf und ab und spricht leise vor sich hin.)


  Wilhelm. Hier bin ich, Vater.


  Buffey. Stille!


  Wilhelm. Der Friedrich hat mir jesagt …


  Buffey. Stille sollste sind, dummer Junge!


  Wilhelm. Ja, aber der Friedrich hat mir doch jesagt ...


  Buffey. Verdammter Bengel, du sollst stille sind, sag' ick dir! Wenn ich mit meinen väterlichen Segen fertig bin, denn kannste 'ne Maulschelle kriejen, verstehste? (Er spricht noch eine Weile vor sich hin, dann tritt er an Wilhelm heran.) Nu laß dir mal besehen, wie dir des neue Habiet sitzt. Na, du machst dir. (Etwas zerstreut.) Aber nu nimmste dir ooch macht, deß du die Kleidungsstücke nich schief loofst un dir die Stiebeln nich jleich voll machst! Denn dir braucht man blos ein neues Habiet zu koofen, wenn man't in'n Oogenblick ruinirt haben will. Ich wer dir künftig alte Kleeder koofen, villeicht machste die wieder neu. Jetzt geh' wieder hinter un bereite dir uf unsere Hochzeit vor! Wenn't nachher so weit is, denn fährste mit mir in meine Kirche nach de Kutsche … Kutsche in de Kirche ... na des is ejal!


  


  Vor der Hausthür.


  Broschling. Fritze, ick sage dir, du mußt dir jeirrt haben. Du hast dir jeirrt, wie der, der sich mit's Barbiermesser inseefte un mit'n Pinsel de Haare abkratzen wollte. Die Hochzeit wird woll erscht um Zwölwe losjehen, nich um Elwe? Du hast dir 'ne Stunde zu früh verheirath't, Fritze! Anjetzt is et noch nich beinah halb Elwe, und et sind erscht zwee Stück Brautjungfern anjehupst jekommen. (Zu den Frauen:) Hör'n Se mal, meine Damen, wat ick Ihnen sagen wollte: wenn ick mir mal in den heilijen Ehestand treten lasse, denn sollen Sie Alle meine Brautjungfern werden, Alle, wie Sie da sind; wobei ick überjens een Ooje zudrücken will wegen Dieses und Jenes. Wat meenen Se, wie ick mir in den Myrthenkranz machen werde, wat? Ich, mit veilchenblaue Seide, wo? Un in des tugendhafte weiße Atlaskleed mit jroße Puffen un Puketts von Rosen unten rum! Na überhaupt, wer mir kriegt, der kann lachen!


  Hanne (höhnisch). Ja, des jloob' ich!


  Broschling. Nich wahr, Fräulein Kastrolle von Feuerherd? Na, un nu müßten Sie erst meine Tugend kennen, hurrje die Tugend! Ick sage Ihnen, Fräulein Kastrolle (die Andern lachen), wenn Sie alle Unschülde der Welt zusammenschmelzen, so kommt noch lange keene Tugend wie meine raus. Aber natürlich, wenn Einen so'n herrliches Pfund anvertraut is, wat so vielen Leuten fehlt, so muß man wohlthätig sind, un des war ich; ich habe hier und da von meine Tugend en paar Loth mitjetheilt, un ick sage Ihnen, so mancher Jegenstand looft in de Welt rum un jibt meine Tugend für seine aus. Herrjees, meine Damen, ich habe janz verjessen, deß ich en Mannsperson bin; ich habe mir so janz un jar in die Braut hier oben hineinjedacht, deß ich mir selbst als Jungfrau schmeichelte.


  Frau Schmedewald. Was sagen Sie dazu, Madam Selbacken? Muß Einen hier so'n Kutschenufmacher annijieren!


  Frau Selback. Ach Jott, man muß jar nich hinhören. Wenn man so'nen Menschen erst zeigt, deß man druf einjeht, denn kramt er Allens aus, was er unter de Seele hat.


  Frau Schmedewald. Nu sehen Se sich aber mal um, liebe Madam Selbacken, was hier vor'ne Menge Frauen un Mächens stehen, blos, um des Bisken Braut un Bräutijam zu sehen! Sollte man es jlauben, deß die Menschen alle so viel Zeit zu verschwenden haben?


  Frau Selback. Ja, et is erstaunlich. Aber: sehen Se mal, da fahren eben wieder zwee Brautjungfern zu de Krone vor! So, jetzt steijen se aus. Nu sehn Se mal, Frau Jevattern, was die eene vor'ne propre Armbänder um'n Arm hat! Aber, wissen Se, die Masse Blumen ins Haar, des macht sich schlecht; des sieht ja aus, als ob se welche zu verkoofen hätte.


  Broschling (hat den beiden jungen Damen die Kutschenthür geoffnet, sieht ihnen nach und macht einen tiefen Knicks hinter ihnen). Empfehl' mich Ihnen jehorsamft, meine Fräuleins; besuchen Sie mir bald wieder! (Wirft einen Kußfinger.) Dunnerwetter, die eene, des is en schönes Mädchen, die hat mir ein blankes Zweijroschenstück schmachtend in meine zarte Patsche jedrückt. Einen Wuchs hatte sie wie eine Jupitern, rabenblonde Locken, Augen wie'n paar Leuchtkugeln, Wangen wie Rosenknopsen, Lippen wie Lippen, und einen Fuß hatte sie, einen Fuß! So klein wie'ne Birne, un der andere war noch kleener. — Ach, und eune Nachtijall ließ sie los, wie ich ihr ufmachte und sie „Hier!“ sagte und mich dabei das zarte Zweijroschenstück in die Lilienhand drückte: o Jott! ich könnte ihr lieben, wenn es nich jejen meine Jrundsätze wäre. Denn Sie müssen wissen, meine Herrschaften, ich reise nach des jlückliche Baiern und jehe als Nonnerich in ein Kloster.


  Eine weibliche Stimme. Wenn Sie man erst da wären!


  Broschling. Jungfrau außer Diensten, dieser zarte Wunsch kann bald in Erfüllung jehen. Wat sehr jut wäre, wäre des, wenn Sie früher ooch des jedhan hätten. (Sich umschauend zu seinem Collegen, der kein Wort spricht:) Stille, Fritze, schrei nich' so, da kommt wieder en Wagen mit Brautjungfern! Halt dein Maul, Fritze, sei endlich mal ruhig, hier jibt et wat zu verdienen, wenn't möglich is … Brrr! ... Halt't stille, Pferdekens, Broschling will Jröschkens verdienen, brrr! (Zum Kutscher:) Ju'n Morjen, ju'n Morjen, Joseph! (Springt zu, macht schnell die Thür auf, reißt den Tritt herunter und steckt das Geld ein, das ihm von einer Dame gereicht wird.)


  Alle. Ah! Ah, die war schön anjezogen! Ah!


  Broschling. Bee!


  Fritz. Wo vielden?


  Broschling. Eenen, Münze!


  Fritz. Ach herrjee!


  Broschling. Ja!


  Fritz. Vor den Putz kann se't Jeld wegschmeißen, aber die Leute vor ihre Arbeet anständig belohnen, damit stuckert et.


  Broschling. Sehre stuckert et, Fritze; aber ick will dir sagen, Fritze, det schadt Nischt: dadrum keene Feindschaft nich, Fritze! Wenn ick man bejreifen könnte, worum der Bräutijammer nich kommt! Der Mensch denkt jar nich dran, det uns die Traue in de Kirche ooch wieder ufhält; det uns hier villeicht vor eenen lumpijen Dhaler en halber Dag verloren jeht! Na, ick will dir sagen, Fritze, sei janz stille: Eens tröstet mir dabei, det uns nämlich immer noch so viel Zeit nachher bleibt, des Feld durchzubringen. (Sich umdrehend, zu den Frauen:) Sagen Sie mal, meine Damen, wat sagen Sie'n dazu, deß der Bräutijammer jar nich kommt? Wie is darüber Ihre Meinung? (Zu seinem Collegen:) Merkwürdig is des, deß mir nie Eene antwort't! Aber det schadt Nischt. (Zu den Frauen:) Nich wahr, meine Damen, eijentlich wäre es recht, wenn man den Bräutijammer einen Streich spielte, weil er uns hier so lange warten läßt? Wo? Was meenen Sie dazu, wenn ich rufjinge un ihm die Braut noch wechzukapern versuchte? Wo? Schön bin ich, und wenn auch in einer Hülle, die ihr meine niedrije Stellung als Kutschenöffner verrathen könnte, so blickt doch meine erhabne Natur aus jeder Bewejung hervor. Oder jlooben Sie etwa, meine Damen, deß ick, wie ick bin und wie ick mir fühle, vor irjend eenen Menschen in dieser Welt aus wirklichen Respect die Mütze abnehme? Fällt mir nich in! Jlooben Sie, deß ick davor kann, deß meine Eltern zeitlebens keen kleenes Jeld bei sich hatten un ich von Jugend an Nischt lernen konnte, sondern was verdienen mußte, damit wir nich verhungerten? Unter andern Umständen wär' ick villeicht ein Napoljon jeworden. (Gelächter.) Ja, da is Nischt zu lachen, des verhält sich wirklich so. Machen Se mal en Exempel, meine Damen. Nehmen Sie die Summe: Napoljon, un nu ziehen Se des Jlück ab, bleibt: ein jescheidter Mensch. Ein jescheidter und muthijer Mensch, den nachher Milljonen Jescheidtheiten und Müthe anjerechent wurden. Na, also, wat war er nu jroß mehr als ick? Jescheidt bin ick ooch, aber ich muß Kutschen ufmachen, und wenn ick hier mal noch so'n Bisken Napoljon sein wollte, so würde mir die Polizei schon zu Anfang nach Elba bringen, welches uf Deutsch Spandow heeßt un uf Berlinsch: übern Berg. Also, wie jesagt, aus wirklichen Respect nehm' ick vor keenen eenzijen Menschen meine Mütze ab. Ick dünke mir accurat so jroß un so kleene wie jeder Andere, un wenn der Bräutijammer nich bald kommt, so kann er mir nachpfeifen, wenn er nachher 'ne Braut haben will.


  Charlotte (Buffey's Dienstmädchen, hat die Schürze voll Sand und drängt sich durch die Gaffer). Erlauben Se doch mal! Wahrhaftig, det is, als ob wir die neujierijen Leute noch bitten müßten, ob hier nich 'ne Hochzeit stattfinden dürfte.


  Broschling. Was woll'n Sie'n, herrliches Mächen für Alles, leider nich für mich? Aha, Sand streuen vor de Dhüre, im Fall es rejent? (Sieht zum Himmel hinauf.) Ja, allerdings, es munkelt en Bisken; es könnte binnen hier un neununfufzig Minuten einen Pladderadautsch jeben. Aber ich jloobe nich, deß es regnen wird, ... un des prophezeihte die arme Braut ooch Unjlück. Denn so viel Droppen Regen während der Zeit in den Myrthenkranz fallen, während sie nach de Kirche fährt, so viel Thränen in der Ehe bedeut't des. (Sich umdrehend.) Herrjees, da kommt endlich der Bräutijammer!


  Alle. Ah, endlich!


  


  Hulda's Zimmer.


  Hulda (schön geputzt, die blühende Myrthenkrone auf dem Kopfe und einen Zweig dieser Myrthe in der Hand, steht lächelnd im Kreise ihrer Brautjungfern, läßt sich von allen Seiten mustern und nimmt die Lobeserhebungen über ihre Schönheit mit freundlicher Miene auf).


  Eleonore. Du bist ein leibhaftiger Engel, Hulda!


  Auguste. Ach, wer erst so aussähe!


  Julie. O, warte mal, die eine Rose da unten hat sich ein wenig verschoben. (Sich mit dem Kleide beschäftigend.) Sie neigt sich beschämt vor ihrer Fürstin.


  Buffey (von Außen). Is es nanu erlaubt, Kinderchens? Der Bräutjam is bereits bei weje, nu is es Zeit!


  Alle. Nur herein, herein!


  Buffey (mit Flitter und Wilhelm eintretend). Na, is de Krone vorbei? Nu sagen Sie mir, meine Damen, sind Sie denn ooch orndtlich mit Choklade un Kuchen bedient worden, rejalirt, deß keen Mangel war?


  Die Mädchen. Wir danken schön, Herr Buffey.


  Flitter (Hulda die Hand küssend). Meine süße, süße Braut! (Sie blicken sich stumm in die Augen.)


  Buffey (unruhig auf- und abgehend). Wie jesagt, es is Zeit. (Für sich:) Mein väterlicher Sejen muß anjetzt losgehen. (Laut:) Des is Recht, meine junge Damen, deß Sie sich Ihre Dücher umnehmen. Die Brautkutsche wart't schon 'ne halbe Stunde unten, un mehr is es nich nöthig; so muß es sind, des is Styl, nennt man des. (Er zieht sich die Weste glatt.) Ja! (Für sich:) Nanu kommt es! (Stößt im Auf-und Abgehen gegen Wilhelm.) Herrjees, dummer Junge, komm' mir nich zwischen de Beene! Jrade jetzt, wo ich innerlich beschäftigt bin! (Wendet sich entschlossen zum Brautpaare.) Na nu seh' mal een Mensch, wie die dastehen un sich ansehen; accurat so, als ob sich Jeder in den Andern 'reinsehen wollte! (Nach einer kurzen Pause.) Jetzt müssen wir abfahren; jetzt will ich euch meinen ...


  Wilhelm (ihn unterbrechend). Vater, ich fahre mit dir, ja?


  Buffey (fährt erzürnt auf Wilhelm los und führt ihn in eine Ecke des Zimmers; etwas leise). Hier bleibste stehen, bis mein väterlicher Sejen vorüber is; — un wenn de een Wort damang sprichst, denn segn' ick dir ooch, verstehste? Mit Maulschellen, nennt man des! (Kehrt um, geht ein wenig gravitätisch zu den Brautleuten und legt segnend seine Hände über sie; leise zu Flitter:) Bücken Se sich en Bisken. (Laut, langsam, mit vielem Ausdruck:) Meine jeliebte Tochter, mein jeliebter Eidam! Es is einer der wichtigsten, ja, es is der wichtigste Augenblick, wo eine Hochzeit is. Der Predijer wechselt eure Ringe; dieses sind die joldnen Ringe einer joldnen Kette, die um eure Herzen un um euer janzes Leben jelegt wird. (Pause.) Es is diese heilije Stunde ..., wie jesagt, der wichtigste Augenblick des Lebens. (Er läßt allen Versammelten Zeit, über die Wahrheit dieser Behauptung nachzudenken.) Meine jeliebte Tochter, mein jeliebter Eidam! (Ganz kurze Pause.) Ihr seid meine Kinder! Wie wolltet Ihr, — — du sowohl, meine jeliebte Tochter, wie Sie, mein jeliebter Eidam, jlücklich sein konntet, — wenn, wenn, (sehr schnell) wenn ihr den väterlichen Sejen entbehrt. (Gerührt.) Ich jebe euch hiermit von janzen Herzen meinen väterlichen Sejen, wünsche euch Jlück und Heil und Jesundheit, und damit Jott befohlen! (Er küßt sie, trocknet sich eine Thräue, geht zu Wilhelm und führt diesen mit Anstand und Würde aus dem Zimmer.) Nanu komm, Willem!


  


  Vor der Hausthür.


  Frau Selback. Des weeß der liebe Jott, deß die aber ooch jar nich aus de Kirche kommen!


  Frau Schmedewald. Ja, man kann denn doch am Ende ooch nich den janzen ausjeschlagnen Dag hier zubringen! Un wenn man die Jäste nich sieht, denn hat man so viel wie jar Nichts nich jesehen; denn die Braut war recht niedlich; sie hat sich sehr schön rausputzen lassen, — denn Natur war des nich Allens, Frau Jevattern, des können Sie mir jlooben, — un der Bräutijam is en recht feiner Mensch. Haben Sie jesehen, er jrüßte uns förmlich un lächelte dabei, un der Schwiegervater, der Herr Buffey, des is ein sehr imporsanter Mann mit seinen kleenen Jungen, un die Brautjungfern, unter die waren welche recht hübsch, vielleicht hübscher als die Braut, denn bei die machte, wie gesagt, ooch des Kleed den Mann: aber, sehen Se mal, die Jäste muß man doch ... ah, da kommt 'ne Kutsche um de Ecke! Die erste, wo's Brautpaar drinn sitzt! Un da de zweete! Richtig, des sind se!


  Broschling (springt von der zweiten Kutsche, die von der Kirche zurückkehrt, herunter). Jesejente Mahlzeit, meine Damen, wenn Sie ooch nich jejessen haben! Na, immer noch im Jeschäft hier? Nu warten Se man; nu machen wir zum letzten Mal die Kutschen uf; denn sind Sie erlöst; denn können Sie nach Hause jehen; denn is Feierabend, meine Damen! Na, brrr! brrr! Sei stille, Fritze, schrei' nich so, spute dir: des Kutschenaufmachen muß so schnell jehen wie't Honorarnehmen! — Ick danke Ihnen, bester Herr! — Schön Dank, bester Herr! — (Geht einem Herrn nach.) Na, wie is et'n, bester Herr? Sie haben jefälligst verjessen, sich mit mir abzufinden.


  Doctor Frosch. Ach, ich habe Ihm schon vor der Kirche gegeben!


  Broschling. Na ja, bester Herr, des war vor des Ufmachen; aber, nanu hab' ick Sie wieder jeöffent! Doctor Frosch (steigt die Treppe hinauf). Laß' Er mich in Ruhe! Ich pflege mich nicht mit der Populace zu unterhalten.


  Broschling. I Jott, um Ihre Unterhaltung war't mir ooch nich zu dhun, sondern contraire im Jejentheil: um meinen Unterhalt. (Ihn nachahmend:) Popülaas? Was meent'n der vornehme Schaafskopp mit Po — pü — laas? Als wie: mir? (Schaut die Treppe hinauf.) Na warte, du laß dir wieder wo sehen, dir wer' ick bepopülaasen! Dir stech' ick 'ne Schwalbe, deß dir alle Scham, die du über dir nöthig hast, uf de Wange treten soll! Un wenn de meenst, det eene Schwalbe noch keenen Frühling macht, denn können noch mehrere anjeflogen kommen. In meine Hand logiren im Winter 'ne Masse Schwalben, un in die andre Jahreszeiten ooch. Un meine Schwalben, des ist 'ne aparte Art: die pfeifen! Die schlagen wie 'ne Nachtijall un wirbeln wie 'ne Lerche um't Morjenroth. Popülaas! So'n Kerl, wie du bist, den bestreicht man in'n Sommer mit Fliejenjift un stellt'n in de Stube, un in'n Winter legt man ihn als Strohdecke vor de Dhüre: zu weiter bist du zu Nischt zu jebrauchen! Popülaas! Ick jloobe, der jute Junge bild't sich jar wat in, wie? Von eenen un denselben Schöpfer, Jeburt wie ick, Dod wie ick, un in de Mitte mehr als ick? Ne, juter Junge: Stoob is Stoob! (Kehrt um und tritt vergnügt vor die Thür.) Na, meine Damen, wie is et; wollen Se schon aufbrechen? Na, was haben Sie zu die Jäste gesagt? Schöne Mächens drunter, propere Kinder, Allens was recht is, propere Kinderkens! (Zu seinem Collegen:) Fritze, zähle mal immer nach, wie viel du in deine Durscht- und Schuldentiljungskasse hast! (Zu den Frauen:) Meine Damen, der eene Herr, nich war, der war sehr pockennärbig, wie? Der hat mit det Jesicht uf'n Rohrstuhl jesessen. Aus Versehen, natürlicherweise. Sei janz stille, Fritze, un mach' dir fertig, wir jehen jleich. I Heerjees, meine Damen, Sie wandeln schon? Ne was wer'en sich Ihre Männer wundern, deß Sie schon wieder da sind! Atje, meine Damen, leben Sie recht wohl, ich empfehle mich Ihnen jehorsamst; wenn Se mal wieder was brauchen, haben Se de Jüte. Ick wohne Nachts unter de jroße Kanone bei't Zeughaus, damit mir kein Dieb wat wegnimmt, un am Dage bin ick janz sicher uf de Straße zu treffen; Sie brauchen man zu klingeln. (Ihnen nachrufend:) Hören Se mal, meine Damm, wat ick Ihnen noch sagen wollte! Kommen Se doch morjen früh um Zehne nach de Springerbude uf'n Exercierplatz, hör'n Se! Da heirath't der Apoll von Dhierjartens die Siejesjöttin von's Brandenburjer Dhor, da kann et hübsch werden!


  


  Bei der Tafel.


  Buffey. Vorher, vor die Trauung, war mir sehr rührend, sentemental, nennt man des; aber jetzt, nu de Kirche vorbei is, hier bei de Tafel, bin ich äußerst jlücklich un heiter, ... (leise zu Hulda) ohne mir überjens was als Schwiejervater zu verjeben.


  Registrator Pike. Natürlicherweise, lieber Buffey: bis jetzt galt es dem Himmel, was wir heut thaten, von nun an uns.


  Buffey. Wie so? (Sich zu seiner Linken umdrehend:) Willem, so jeht des nich; ick wer' dir mal erscht de Cerfjette um'n Hals zusammenbinden, denn sonst beschmuddelst du dir des neue Habiet. So! ... Hör' mal, Friedrich!


  Friedrich (hinter ihm). Herr Buffey?


  Buffey. Jib mir mal von da hinten noch so eene Muschel an Kokilch her, hörste? Des is sehr fein, des Zeugs, nich wahr, Pike? Un sage mir mal, Pike, wie schmeckt dir der Rothwein, wie?


  Pike (leert ein volles Glas). Meine Meinung über die Qualität des Weines soll sich in der Quantität meines Trinkens aussprechen.


  Buffey (lachend). Aha, merkste was! Un nachher jibt es ooch noch Champagner. Ja, des versteht sich, des kann ich. Wenn ich es nich könnte, wär' es was Anders. Aber als Brautvater hab' ich die Hochzeit auszurichten, un wo es mal druf ankommt, da bin ich da, da is Vater Buffey uf'n Platz, heeßt des. Hochzeit is man een Mal, un so jlücklich, wie ich heute bin, ... aber Willem! Komm mal her! (Er dreht seinen Sohn zu sich herum und beschäftigt sich an ihm mit seinem Schnupftuche.) So! (Ihm ins Ohr:) Des passirt mir noch mal, denn fliegste von'n Disch weg, verstehste? (Laut:) Ich freue mir man, deß schon Allens so hübsch bei Humor is. Seht mal, Kinder, wie die da unten lachen! Un du, Hulda, unser Cousin, der Bauconducteur, der macht eine von deine Brautjungfern, die Henriette, höllisch de Cour. (Nach einer kurzen Pause:) Ne, wie die da lachen, hehehehe! (Rufend:) Hör' mal, Kugel, worüber lacht ihr'n da so?


  Rentier Kugel (sehr laut, im tiefsten Baß). I, hohoho! Der Jelbeding hier neben mir, der frägt vorher, wo die Sauce wäre, un da antwort't ihm Lehmann: sie is den Weg alles Fleisches jejangen. Hohohoho! (Allgemeines Gelächter.)


  Flitter (leise zu Hulda). Daß auch gerade die schönste Braut, welche ich in meinem Leben gesehen, mein sein muß!


  Hulda (leise). Dies Compliment lebt, wie mancher Schmetterling, nur einen Tag. — (Schelmisch drohend:) Morgen bin ich dein Weib und bleibe es lange, lange!


  Buffey (auf das Brautpaar deutend). Ne, nu bitt' ich Ihnen, meine Herrschaften, nu sehn Se mal des Schnäbeln von die Beeden an, dieses Jekose, nennt man des!


  Doctor Frosch. Lassen Sie die Leutchen doch, mein würdiger Herr Buffey! Was sich davon hier nicht schickt, werden sie vielleicht nach einem Jahre, selbst wenn sie allein sind, wieder gut machen. (Sich mit wichtiger Miene umschauend:) Sie wissen, ich bin moderner Kritiker und gehöre nicht jener alten Tendenz an, welche die Ehe noch vertheidigt.


  Flitter (mit artigem Tun). Nun, Herr Doctor Frosch, das brauchen Sie uns kaum zu sagen. Sie sind wohl zu klug und zu kräftig, Etwas zu vertheidigen, das nur von Buben angegriffen werden könnte.


  Registrator Pike. In der Kirche — Sie werden staunen, aber es hat seine Richtigkeit — fiel mir heute Etwas ein. Eine Räthselfrage, deren Auflösung ich übrigens nicht übel zu nehmen bitte. Warum läßt man sich eigentlich trauen?


  Hulda. Nun? Aus Religion oder Sitte?


  Registrator Pike. Nein: weil man sich selbst nicht traut.


  Hulda. Als Scherz nicht übel.


  Buffey. Un als Ernst ooch nich. (Sich umschauend.) Herrjes, was is'n des? Aha, da werden Jedichte ausjetheilt, ... uns zu Ehren. Willem — aber Junge, jetzt is ja 'ne Pause, so esse doch jetzt nich! — seh' zu, deß de ooch een Jedicht kriegst, hörste? ... Aha, du, Hulda, Vetter Bramsche setzt sich ans Clavier, an deinen Flügel heeßt des! Des is herrlich, des Jedicht wird jewiß jesungen. (Es wird ihm ein Exemplar des Gedichts mitgetheilt.) Ich sage Ihnen meinen jehorsamsten Dank vor die Ehre. (Er liest:) „Dem Brautpaare.“ — Richtig, wie ich mir's jedacht habe. (Liest weiter:) „Nach der Melodie: Im Kreise froher, kluger Zecher.“ Ne, des is wirklich einzig, diese Aufmerksamkeit vor uns; besonders deß es auch nach einer Melodie, nach einer Weise jeht, damit man es singen kann. Ich bin sehr heiter jestimmt, sehr! Ich war nich so heiter auf meine eijene Hochzeit jestimmt Willem, ich will dir erlauben, du kannst mitsingen; aber hüte dir vor Mißlaute, vor Detoniren, nennt man des! Denn ich weeß es, dir mangelt zuweilen die Melodie. Stille, jetzt jeht es los, jetzt bejinnt der Vorfall!


  Sänger.


  Schon wiegt sich hier beim frohen Mahle

  Der Freude schöner Schmetterling;

  Es strahlt im vollen Weinpokale

  Der Frohsinn als ein gold'ner Ring;

  Doch fehlt noch bei der Glaser Klang

  Des Herzens Sprache, der Gesang ec. ec.


  Chor der Gäste.


  Hoch! rufen wir und klingeln fein,

  Hoch lebe Flitter — und sein Wein.


  Buffey (leise zu Hulda). Wie so Flitter? Ich jebe ja das Janze! Na, des schadt aber Nischt, des macht Nischt! (Sich umdrehend.) Willem, laß man sind, singe nich mehr; des jeht nich mehr; du hast keinen Ton, du triffst nich, nennt man des.


  Chor der Gäste.


  Auf daß sie Beide glücklich leben,

  Darauf, ihr Freunde, stoßet an;

  Ruft Vivat! daß die Wände beben,

  Der neuen Frau, dem neuen Mann!

  Blast, Musikanten, blast geschwind,

  Bis die Trompeten heiser sind!


  Sänger (sein Glas hochhebend). Die neue Frau un der neue Mann sollen leben, vivant: hoch! — Und abermals: hooch! — Und zum dritten Mal! hoooch!


  (Starker Tusch auf dem Klavier und Vivatrufen der Gäste.)


  Buffey (gerührt). Ich will dir sagen, Hulda: in des eine Einz'je paßt dies schöne Jedicht nich uf uns, wo sich der Dichter zum Schluß Trompeten zum Tusche einjebild't hat, was man eine Fanfarre nennt. Wenn ich des jewußt hätte … an Trompeter fehlt es nich, un auf die paar Dhaler mehr oder wen'jer wär' es mir ooch nich angekommen.


  Hulda. Laß es gut sein, lieber Vater: das Klavier thut dieselben Dienste. Die schmetternden Trompeten wären in den kleinen Räumen sogar belästigend gewesen.


  Buffey. Da haste Recht, mein Huldaken. (Er trinkt.) Friedrich!


  Friedrich. Herr Buffey?


  Buffey (etwas laut). Bring' mal Champagner her, hörste?


  Wilhelm. Vater, du drinkst heute Viel!


  Buffey. Des jeht dir Nichts an, dummer Junge, des kann ich! (Zum Registrator Pike:) Du hast keenen Bejriff davon, Pike, wie ich mir heute wonnig fühle! (Reicht ihm eine Flasche Champagner.) Sei mal so gut, Pike, laß den Proppen jejen de Decke knallen un schenke in, ... des heeßt: in die Spitzjläser, damit er schäumt, moussirt! Paß' mal uf, Willem!


  Registrator Pike. Mit Vergnügen, und das erste Glas soll auf deine Gesundheit getrunken werden. (Ei schenkt ein, steht auf und hält sein Glas in die Höhe.) Meine Herrschaften! (Es ist noch unruhig; er ruft stärker:) Meine Herrschaften! ... Füllen Sie gefälligst Alle Ihre Gläser! (Bramsche geht nach dem Klavier.) Haben wir Denjenigen leben lassen, der uns die schöne Braut nahm, so gebührt wohl mit Recht auch dem ein Hoch, der sie uns gab. Der Mann, dessen Lebenswandel sich durch strenge Redlichkeit, Wohlwollen, ächte Freundschaft und regen Sinn für alles Schöne auszeichnet, einer der ehrenwerthesten Bürger Berlins: Herr Buffey, er lebe hooch! — ... Und abermals: hoooch! — ... Und zum dritten Male: hoooch!


  (Tusch und Vivatrufen.)


  Buffey (tief ergriffen von dem Toaste, den ihm Pike brachte, trocknet sich die Augen). Ne. ne, ne Kinder, des is zu viel, des ertrag' ich nich! Ich habe diesen Tusch, den du mir jebracht hast, Pike, ich habe ihn nich verdient, diesen To ...ast. heeßt des. Willem, steh' mal uf, du sitzt uf meinen Leibrock! (Er steht auf, geht vor Rührung etwas unsicher um die Tafel herum zum Registrator Pike und umarmt diesen.) Des verjeß' ich dir nich, Pike!


  Friedrich. Herr Flitter, Fräulein Buffey: da is die alte Frau mit die Kinderschuhe. (Er präsentirt ihnen auf einem Teller ein Paar bunte, sauber gearbeitete Kinderschuhe.) Des is immer uf Hochzeiten so.


  Flitter. O nicht doch! (Er gibt Friedrich einen Wink, sich zu entfernen.)


  Hulda. Erlaube, lieber Freund, daß ich sie kaufe. Gib mir Geld, ich bitte!


  Flitter (thut's und küßt ihre Hand). Mein süßes Weib!


  Registrator Pike (leise über den Tisch zu Hulda). Bravo, bravo, schöne Braut! Wahrhaftig, Sie haben Herz und Kopf auf dem rechten Fleck! (Zu Buffey, der neben ihm Platz genommen:) Deine Tochter ist ein Engel! (Zu Hulda, sein Glas ergreifend:) Ich bitte, Hulda, stoßen Sie mit mir an; Sie auch, lieber, glücklicher Flitter! — Das Weib soll leben! Pereant die rohen Männer und die Gecken!


  Buffey. Darauf stoß' ich auch mit an — (die Gläser klingen) — un trinke aus bis auf die letzten Droppen, was man Nagelprobe nennt. So! ... Un nu steh' ich auf un mache die Runde zu meine Jäste; des muß ich als Brautvater. (Indem er geht:) Ne, so, so selig bin ich in meinen janzen Leben noch nich jewesen; ich möchte alle Dage Döchter verheirathen, alle Dage! (Für sich:) Ich muß eigentlich überall was Jescheidtes sagen, aber es wird nich jehen; der Wein is mir en Bisken zu Kopf jestiejen, des is richtig, des is nicht zu leugnen, des fühl' ich! Aber des schad't Nischt: irjend Etwas muß ich doch durch eine Aeußerung anrejen .... Na, wie amiesirst du dir, Jelbeding?


  Tischler Gelbeding. Prächtig, liebes Buffeyken, prächtig! Komm' her, altes Haus, wir müssen doch auch en Jlas Champagner zusammen drinken. (Schenkt ein.) So! Da nimm! Na, woruf denn nu jleich? Uf deine Jesundheit un dein Jlück als Jroßvater!


  Buffey. Ach Herrjeses! (Er fällt Gelbeding um den Hals und küßt ihn.) Ne, wenn mir des passirt, Jelbeding, denn sag' ich dir, denn wer' ich verrückt vor Wonne! Daruf kannst du dir verlassen, Jelbeding, ich werde verrückt!


  Kugel (der zugehört). I, worum soll dir'n des nich passiren, alter Schwede? Jloobst du etwa, die jungen Leute ...


  Buffey (ihn unterbrechend). Ne, ne, stille, keene schlechten Witze! (Die Köchin kommt mit einer Schüssel, auf welcher Salz und Kaffee liegen, und sammelt von den Gästen Trinkgelder für die Dienerschaft.)


  Kugel. Ach ne, da haste Recht! Des is hier nich so mit uns, als wenn wir Abends in de Restration zusammensitzen. Aber mit mir anstoßen kannste doch mal, komm' her! So! Auf daß wir noch lange nich in den Himmel kommen! Un wenn wir endlich mal rufmüssen, daß wir uf verjnügte Kinder un Kindeskinder 'runterblicken!


  Buffey. Ja, daruf drink' ich noch ein Jläsken! (Thut's.) Objleich mir schon, was man so nennt, en Bisken dune is. Obschon objleich des Drinken sonst objleich nich meine Sache is.


  Kugel. Meine is et! Seh' dir mal blos an, Buffey, — aber du mußt keen Schreck kriejen, alter Junge! — was hier schon für Flaschen vor mir ufjepflanzt stehen! Ich leide't nämlich nich, wenn ich drinke, deß eine Flasche wegjesetzt wird, denn der Mensch muß seine Leistungen übersehen können. Darauf kannst du dir nu überjens immer jefaßt machen, Buffey: unter sieben Flaschen hör' ick bei Hochzeiten nich uf. Bei Kindtoofen drink' ick man sechse, un bei Jeburtsdage fünfe.


  Buffey. Ick kann dir weiter Nischt sagen, Kugel, als: es is da! — Ich würde mir zeitlebens einen Vorwurf machen, wenn hier Einer durschtig aufstünde. Herrjees, was is'n des? (Er ist mit Dragée beworfen.) Nu seh' een Mensch an, schmeißen Se mir!


  Kugel. Des weeßte ja, des is nich anders, des dhu'n se immer uf Hochzeiten. Seh' mal, wie se Alle loslejen, als ob et hagelt! (Greift in seine Tasche.) Na, ick habe überjens 'ne jute Portion mitgebracht. Der zuerst jeschmissen hat uf dir, des war Lehmann, ick hab't jesehen. Der soll von mir eine jute Faust voll jenießen! (Er nimmt eine Hand voll Dragée, wirft sie Lehmann ins Gesicht.) So, seh' dir des kleene Zuckerwerk an, Lehmann!


  Buffey. Herjees, ne des is zu arg! Ne, des is doch zu arg! Seh' mal, Kugel, da hat mir Eener 'ne jroße Trommel von Kraftmehl jejen den Kopp jeschmissen!


  Gelbeding. Mir wundert, deß es nich jetrommelt hat.


  Buffey. Ne, lieber Jelbeding: jetrommelt hat es nich (er nimmt ein Glas Champagner), aber ick werde eenen pfeifen! (Trinkt.) So! Was sagste zu den Witz, Kugel?


  Kugel. I nu; vor dein Alter war er nich übel.


  Buffey. Uebrigens, der mir die Trommel an de Stirne jeschmissen hat, des war, wenn ich mir nich irre, da unten Vetter Bramsche. Du, Kugel, jib mir mal eine Faust voll Dragée, hörste? Es paßt sich zwar nich zu meinen Respect als Brautvater, zu meine Würde heeßt dees, aber worum hat er mir so 'ne jroße Trommel jejen de Stirne jeschmissen! So, jib mal her! (Er nimmt die ganze Hand voll Dragée, zielt aber falsch und trifft mehrere von den Brautjungfern Hulda's ins Gesicht.)


  Die Mädchen. Au! Au! Wer war denn das?


  Buffey. Ach, du kriegst die Motten! Nu hab' ich mir ooch noch verworfen! Des is 'ne hübsche Bejebenheit! Na, da muß ich man wenigstens um Entschuldijung bitten, um Excüse. (Er geht auf einigen unbedeutenden Umwegen zu den jungen Damen.) Meine Damen, Sie entschuldigen! Ich bitte um Pardon, um Verzeihung: Ich war der Missethäter. mit des Dragée, ich bin verworfen.


  Die Mädchen. Hat Nichts zu sagen, lieber Herr Buffey.


  Marie (ihm die Wangen streichelnd). Sie müssen uns dafür einen Gefallen thun, bestes, einziges Brautväterchen!


  Buffey. Na was denn, meine junge Damen, was denn? Ich will Ihnen jeden Jefallen dhun, der in meinen Kräften steht, meine Damen, den ich ausführen kann.


  Die Mädchen. Wir wollten gern tanzen! Ach ja, tanzen! Liebster, bester Herr Buffey, tanzen!


  Marie. Ich tanze auch mit Ihnen, Papachen!


  Buffey. Ne, damit kann ich nich aufwarten, Fräulein Marie. Des jeht nich! Ich danze schon von selbst, ... denn ich bin heute so seelensverjnügt, wie ich es in meinen janzen Leben nich jewesen bin. Ich bin keinesweges in meinen Leben so verjnügt jewesen, wie heute. Aber Sie sollen danzen, des versteht sich, des is keine Frage! Es is Allens schon dazu einjericht; des Nebenzimmer is schon jestern Abend ausjeräumt, un Vetter Bramsche spielt dazu auf's Fortepjano. (Ruft:) Friedrich!


  Bauconducteur Teschen (zu Henrietten). Darf ich um die Polonaise bitten, mein schönes Fräulein?


  Henriette. Mit Vergnügen!


  Marie (ihr ins Ohr). Du, du! Die Prophezeihung von heute Morgen fängt an sich zu erfüllen!


  Buffey (stärker rufend). Friedrich!


  Friedrich. Herr Buffey?


  Buffey. Drage mal noch mehr Lichter da in das Zimmer rin, wir wollen jetzt danzen.


  Friedrich. Schön, Herr Buffey!


  Buffey. Wer danzen will, kann von de Tafel aufstehen, un wer noch sitzen bleiben will, der kann sitzen bleiben.


  Marie (mit einem Seitenblick). Henriette will nicht sitzen bleiben. Die tanzt ebenso gern wie ich.


  Mehrere Herren. Aber der Brautkranz muß bei der Polonaise abgetanzt werden! Herr Bramsche hat schon erklärt, nicht mehr als ein paar Tänze spielen zu wollen, und — Vorsicht ist die Mutter der Weisheit.


  Rentier Kugel. Ja, die Myrthe muß jetzt aus den schönen Locken fallen. Es is nu vorbei mit de Myrthe! Sie hält sich wohl im Topfe, verwelkt aber schnell auf dem Kopfe. Wer die Krone hascht, hat das Recht, die Braut zu küssen. (Zu seiner Umgebung:) Des heeßt: ich danze nich mit; denn erstens würde sich die Hulda vor meinen Kuß bedanken, un zweitens bin ich noch erst bei de sechste Flasche; ich bin noch nich mal mit's Kindtaufen zu Ende.


  Flitter. Wollen wir denn auf den Scherz eingehen, Hulda?


  Hulda. Wir müssen schon; die Opposition würde noch mehr auffallen. Du, lieber Freund, tanzest mit mir und wirst Acht haben, daß ich keinen Andern zu küssen brauche.


  Bramsche (indem er sich ans Klavier setzt). Meine Herrschaften: die Polonaise beginnt!


  (Musik und Tanz.)


  Kugel. Heißa, Juchheideidumdei, des is heute en schönes Leben! Da danzt nu des junge Volk, un Alle sehen Se aus, als ob se sich enander uffressen möchten vor Liebe un Wonne.


  Alle Tänzer. Ah, der Bräutigam hat den Myrthenkranz! Der Bräutigam küßt die Braut!


  Kugel. Hurrah! Heideldidelditzkendei! Kinder, jetzt wird das Verjnügen erst so recht nach meinen Jout! Komm' her, Buffey, alte Seele, setz' dir her, und drinke hier en Jlas Sellery-Mußjeh von de siebente Flasche mit mir. Jelbeding, Lehmann, rückt Alle näher ans Wachfeuer, Jungens; … wir müssen hier womöglich die janze Nacht durch biwakkiren. Wie is es'n, Herr Registrator Pike, wollen Sie sich nich zu uns setzen?


  Pike. Mit Tausend und Einer Freude! Wo der Wein fließt, das ist meine schönste Gegend. Da blühen die bunten Blumen der Freude; da erheben sich die Gebirge der Freiheit, da ist das grüne Thal des Gemüths, da leuchtet die Sonne der Wahrheit. Wein versöhnt und verschmilzt die heterogensten Dinge, zum Beispiel: Kugel und Pike. (Lautes Gelächter. Im Nebenzimmer wird eine Galoppade getanzt.)


  Buffey (steht auf, macht aber dabei so merkwürdige Manöver, daß er zwei Gläser zertrümmert und eine Flasche Wein umwirft, deren Inhalt über den Tisch fließt). Des schad't Nichts! Des kann ich, davor bin ich Rentier, und davor is meine Seligkeit ohne Jrenzen! (Legt seine Hände auf Pike's Schulter.) Du hast deine Meinung über den Wein jeäußert, was man Urtheil nennt. Ich wer' dir mein Urtheil mittheilen, werd' ich dir! Ich werde eine Rede halten. (Indem er mit beiden Händen fortwährend durch starke Schläge auf Pike's Schultern sein Urtheil zu bestätigen sucht:) Der Wein is himmlisch; der Wein is jöttlich; der Wein is niedlich; der Wein is überirdisch; der Wein is sehr brav; der Wein is bejeisteistersternd; der Wein is —, der Wein is — des is der Wein, des kann er! (Er setzt sich nieder und steht sogleich wieder auf.) Un überjens, wenn ich eine Hochzeit machen will, Pike, so mach' ich eine; ich bin Rentier! (Nimmt ein Glas.) Un jetzt laß' ich meine Dochter un meinen Eidam leben, ohne meine Würde zu verjessen, des dhu' ich! Un wer nich mit mir darauf anstoßt, der is ein schlechter Kerl! Un wenn es ein Frauenzimmer is, denn is es ein schlechtes Weib! Meine Dochter un mein Eidam sollen leben: hoch! — Un abermals: hoch! — Un zum dritten Mal: hoooooch! (Vivatrufen.) Ne, so jeht des nich! Ihr alleene nich; die Dänzer müssen Alle mitanstoßen! Alles muß anstoßen, davor bin ich Brautvater, bin ich! Des kann ich, ich habe es dazu! (Er geht sehr langsam ins Nebenzimmer und ruft:) Kommen Sie Alle her! (Kehrt zurück.) Ich lasse meine Dochter un meinen Eidam leben! (Die Tänzer kommen und ergreifen ihre Gläser.) Haben Sie Alle Ihre Gläser, meine Herrschaften?


  Alle. Ja!


  Buffey. Schön, denn werde ich den Toast ausbringen. Meine Dochter un mein Eidam, das junge Ehepaar, soll leben, fifat: hoch!


  Alle. Hoch!


  Buffey. Un abermals: hooch!


  Alle. Hooch!


  Buffey. Un zum dritten Mal hoooooch! (Er sinkt erschöpft auf seinen Stuhl und schließt die Augen.)


  Alle (mit Lachen). Hooooooch!


  Pike (mit den Augen suchend). Na, wo sind denn aber die jungen Eheleute?


  Alle (sich umsehend). Wo sind sie denn?


  Friedrich. Herr Flitter und Fräulein Hulda sind schon zu Hause jefahren.


  Herr Bussey (wie erwachend). Ah!


  


  II. Ein angenehmer Whistspieler.


  Bolle. Ne aber, wat ick vor Karten krieje, det is nich mehr auszuhalten! Hier uf den Platz muß en Schuster bejraben liejen! So'n Pech is mir bei'n andern orndtlichen Menschen noch nich vorgekommen! Ick spiele nu schon siebenundzwanzig Jahre Whist, aber Jott jebe, ick hätte een Mal jewonnen!


  Klobig. Ach, Sie klagen aber ooch immer, wenn Sie die Karten in die Hand nehmen! Das vorije Spiel haben Se ooch jeklagt, un machten nachher sechs Stiche.


  Bolle. Det war Zufall, weil de Pik-Dame fiel.


  Klobig. Ach, Zufall hin, Zufall her! Ich erinnere mir noch recht jut, wie wir Ihnen mal mit Ihr ewijes Klagen uf de Probe stellten und Ihnen dreizehn Atouts hinlegten, als Sie mal rausjejangen waren. (Zu den Anderen:) Denken Se sich, wie er wieder rinkommt un seine Karten ansieht, fragen wir ihn, ob er zufrieden wäre, un wat antwort't er? I nu, sagt er, Atouts jenug, aber nich eene eenzije Handkarte!


  Bolle. Na, war det nich unjeheires Pech, deß, als ick mal dreizehn Atouts hatte, deß des man 'n Witz war un nich jalt? Wer hat die Neine ausgespielt?


  Kieseling. Ich, wenn Sie Zehne haben, beißen Se ihr. Höher haben Se doch nich, denn sonst hätten Se woll nich so jeklagt?


  Bolle. Ja, ick habe 'n Keenig ... (Er legt ihn hin und sieht seinen Nachfolger erwartungsvoll an.) ... Aber nanu? (Schlägt mit der Faust auf den Tisch.) Wahrhaftig, er hat et! Ne, det is aber doch um de Crepanse zu kriejen! Det soll noch mal vorkommen, det ick mal en Keenig habe, wo mein Feind nich't As hat! Kotz Kreuz Schwerebrett, ne, det is zu volles Pech! (Zu Klobig:) Sie haben aber ooch en Terkel, der jeht in't Aschjraue!


  Poseberg (sein Aide). Sie mußten aber ooch schneiden!


  Bolle (höchst ärgerlich). Ach wat schneiden! Schneiden Se mal mit de Fünve un de Dreie! Dämlijet Jerede: schneiden! Ick habe so'n verdammtet Pech, det ick alle Karten durchschneiden möchte! Det wär't Jescheidtste! (Sie spielen weiter.) Wat: Treff spielen Sie aus? Aber sind Sie denn nich bei Troste, Poseberg? Ick wollte nu meine Verden kleenen Drecker von Atouts uf Caro anbringen, un nu spielt der Theekessel Treff! Sie müssen doch, zum Schwerebrett, wissen, det ick renonce in Caro bin!


  Poseberg. Ne, woher soll ick 'en det wissen?


  Bolle (mit kupferrothem Gesicht). Woher? Aus de Staatszeitung! Woher, wat det vor 'ne dämlije Frage is! Ick habe de Achte vorher ausjospielt, folglich bin ick renonce!


  Poseberg. I, denn hätten Se mir Schweinebraten uf de Achte lejen sollen, denn hätt' ick't jerochen, det Sie renonce sind! Sie konnten ebenso jut noch de Neine, de Zehne un 'n Buben haben!


  Bolle. Wat? En Buben? Ick un en Buben! (Schlägt wieder auf den Tisch.) Ick habe in meinem Leben noch Kenen Buben jekrigt! Ueber die Achte hab' ick noch nich jehatt, so lange wie ick spiele! En paar Ausnahmen heben de Regel nich uf.


  Kieseling (ausspielend). Nu will ich doch mal sehen, ob meine Aide keen Atout hat.


  Bolle. Ne, hören Se mal, Kieseling, det verbitt' ick mir, det Reden bei't Whistspiel! Nu merkt doch Klobig jleich, det Sie in Atout jut beschlagen sind, un det jilt nich! Det verfluchte Reden bei't Whistspiel, det is um aus de Haut zu fahren! Bei't Whistspiel muß nich 'n Wort jesprochen werden, dazu heeßt et Whistspiel! Whist heeßt uf deutsch: Halt's Maul!


  Kieseling (ihm ins Gesicht). Whist!


  Klobig. Rest! (Legt seine Karten hin.) Die kann Keener.


  Bolle. Drei Tricks habt Ihr un Deesonneer! Ihr müßt ooch mit'n — —! So 'n Terkel is mir noch nich vorgekommen, wie die Kerrels haben! Wenn ihr en Dreier in de Hand nimmt, is et en Achtjroschenstück! Wenn ick mit euch zwee Jahre Whist spiele, denn kann ick mit Frau und Kinder betteln gehen.


  Klobig. Herrjees, Sie haben ja noch plus!


  Bolle. Ach wat plus! Hat sich wat zu plussen! Sieben steh' ick plus, det sollste fühlen! Un Ihr steht schon wieder uf Achte, un wir man uf Sechse! — Wer jibt'n?


  Kieseling. Immer wer fragt! Da brauchen Se jar nich zu fragen.


  Bolle (die Karten mischend). Dummer Witz!


  Kieseling (zum Markör). Markeer, bringen Se mir mal 'ne Butterstulle, mit Schinken belogen.


  Bolle (giebt außerordentlich langsam). Nu wer' ick woll wieder Karten kriejen! Det weeß ich schon vorher. Wenn ick Karten jebe, denn weeß ick, wat de Klocke jeschlagen hat. Det Kartenjeben hab ick nich los. Darin hab' ick viel Aehnlichkeit mit unsern Kö ...


  Kieseling (unterbricht ihn). Na, hören Se mal aber: eilen Se en Bisken mit Ihr Jeben! Ich verreise des andre Monat, un ich möchte jerne, deß der Robber bis dahin auskommt.


  Bolle. Ick werde jeben, wie't mir jefällt! Ick habe keene Dampfmaschine in de Hände! Nanu weeß ick nich, wer die Karte kriegt. Nu muß ick wieder zahlen! Klobig Neine, Poseberg Neine, Kieseling Achte; Sie kriejen se. So! Na, ick bin jespannt, wat ick wieder vor Karten habe! Denn wenn ick jebe, det weeß ick schon, denn bin ick immer in alle drei Farben renonce un habe Ken Atout. (Er wirft einen Blick über seine Karten und dann diese auf den Tisch.) Ne, det sind denn doch wahrhaftig Karten wie vor'n dummen Jungen!


  Kieseling. Nu heben Se se mal wieder uf; vielleicht sind se jetzt besser jeworden.


  Bolle (nimmt seine Karten). Ach, ick habe Ihnen schon mal jesagt, Sie sollen Ihre dummen Witze lassen! (Nach einer kurzen Pause.) Ueberjens, janz so schlecht sind se nich, wie't in ersten Oogenblick aussah. Ick habe vier As un fünf kleene Atouts. Aber nich een eenzjet Bild in de janzen dreizehn Karten! (Zu Poseberg:) Haben Sie 'ne Figur, Poseberg?


  Poseberg. Ne, ick bin selbst Figur.


  Kieseling. Ne, des is wirklich recht hübsch, wenn bei's Whistspiel nich jesprochen wird.


  Bolle. Ach wat, dadurch is Nischt verrathen! Aber wenn Sie Ihren Aide fragen, ob er viel Atout hat, nich wahr, det is nich jesprochen? (Während des Spiels.) Na, det jeht schon wieder hübsch! Ick atoutire Kreuz, der Klobig atoutirt immer drüber; den Kerrel sein Terkel is ooch noch nich dajewesen! (zornig zu Poseberg!) Sie hätten mir ooch schon lange mal Atout bringen müssen!


  Poseberg (ärgerlich). Herrjees, ick bin ja noch jar nich dran jewesen!


  Bolle (noch im Zorn). Det schod't Nischt! Det is keene Entschuldigung!


  Klobig (zu Bolle). Na, woll'n Se nich zujeben, Bolle?


  Bolle. Ne, ick muß mir erst 'ne Pfeife stoppen.


  Klobig. Det hätten Se aber ooch lieber dhun sollen, während en Anderer Karten jibt!


  Bolle. Det Spiel looft mir nich weg! Det Jlick, wat ick habe, det wart't uf mir, bis ick mir 'ne Pfeife jestoppt habe. Markeer! Markeer! Schwerebrett, hören Se denn nich? Jeben Se mir mal en Fidebus!


  Kieseling (zum Markör). Aber en brennenden.


  Bolle (zündet die Pfeife an). So! Nu noch eenen Schluck Weißbier, denn kann et wieder losjehen. (Trinkt.) So! Nanu, wer is'n dran?


  Klobig. Immer wer frägt, da brauchen Se jar nich zu fragen.


  Bolle (ausspielend). Det hab' ick schon von Kieselinken hören müssen.


  Klobig. Det schad't Nischt; von mir hört sich des noch hübscher an.


  Bolle (heftig zu Poseberg). Herrjees, warum nehmen Sie'n Buben? Haben Se denn nich den Keenig?


  Poseberg. Ja, ick wollte schneiden.


  Bolle (zornig). Ne, da möchte man sich denn doch de Haare ausreißen! Ick habe Ihnen ja jesagt, det ick alle vier As habe und fünf Atouts! Wie können Se denn da noch schneiden? Ne, Sie spielen denn doch wahrhaftig wie'n Nachtwächter!


  Poseberg (ärgerlich). Ach, so jut wie Sie spiel' ick ooch noch Whist! Sie seien doch janz ruhig! Sie haben fünf Atouts und spielen nich Atout, wie Sie rankamen, un nachher machen Sie mir noch Vorwürfe, det ick nich Atout jespielt habe, der ick jar nich ranjekommen bin! (Sehr heftig:) In England enterbt der Vater seinen Sohn, wenn er fünf Atout hat un nich Atout spielt! Sie seien janz ruhig; so wie Sie spiel' ick noch Whist, wenn ick vier Wochen nich jeschlafen habe!


  Bolle (im höchsten Zorn). So wie Sie spiel' ick noch Whist, wenn ick jar keene Karten habe! (Er schlägt auf den Tisch.) Ohne Karten spiel' ick noch so Whist wie Sie!


  Poseberg. Was? (Ebenfalls auf den Tisch schlagend.) Sie können ja jar nich Whist spielen!


  Bolle (aufspringend). Un Sie können noch nich mal zusehen!


  Klobig. Aber Kinder!


  Kieseling (lächelnd). Det is 'ne recht anjenehme Parthie Whist. Wenn habt Ihr'n morjen wieder Zeit? Wenn't mir irgend möglich is, denn bin ick wieder dabei.


  Bolle (wirft seine Karten hin). Nu spiel' ick jar nich mehr! Wenn Eener so unter allen Kalmuck spielt, wie der, denn dank' ich! Ick will 'ne ruhige Parthie Whist spielen mit Leute, die spielen können; aber wenn Eener (auf Poseberg zeigend) wie Der noch nich mal de Karten kennt, denn — denn setz' ick mir ja lieber janz alleene uf'n Exerzierplatz un kau' mir an de Nägel!


  (Er geht ab.)


  


  III. Der Eckensteher Nante.


  Erste Scene.


  Nante. Mehrere Vorübergehende.


  Nante (sitzt auf einem Steine an einem Eckhause und trinkt aus seiner Schnapsflasche). Aach, des schmeckt! des schmeckt, als wenn Eener Schnaps drinkt, un er schmeckt ihm. So, nu hab' ick jefrühstückt, im wer' ick mir mal die Welt ansehen, ob noch Allens in Ordnung is. (Er sieht sich um.) Himmel is da, is oben, de Erde is hier, un de Destlationsanstalt is drüben: Welt, jetzt kannste wieder losjehen! Lebenslauf, ick erwarte dir. (Steht auf.) Na, wat is 'n det? Wat rejen sich denn vor Jefühle an meine Brust uf? (Er schlägt sich auf die Schnapsflasche, welche in der Seitentasche steckt.) Willste woll ruhig sind, Carline! Mahnste mir denn ewig an dein Dasein! Na, dies Mal will ick dir nochmal nachjeben, aber wenn de wieder kommst, denn ooch. (Er trinkt und besieht dann die Flasche.) Carline, ick kann et dir nicht länger verhehlen: ick liebe dir! Als ick dir sah, begann mein Leben; meine Jurjel jehört dir auf ewig, nur der Dot kann mir von dir trennen. Sei nie leer, und du kannst uf meine Theilnahme rechen. Jetzt verzieh' dir, vermummle dir Schamberjarnie bei Jackens, un höre, wat du mir Allens bist, un wie meine Natur mit deine verknüppert is. (Er singt ein Loblied auf die Schnapsflasche. Ein Stutzer geht vorüber.) Nu seh' Eener den breetspurijen Zweespänner an! Dunderwetter, wenn ick det wäre, wat der sich inbildt, denn kooft' ick mir Deutschland, un setzte mir uf't Riesenjebirje un sagte: Blast mir'n Stoob wech! (Ruft ihm nach:) Sie da, Herr Baron!


  Der Stutzer (sich umdrehend). Was will Er von mir?


  Nante. Entschuld'jen Sie: kennen Sie mir?


  Der Stutzer. Nein!


  Nante. Haben Sie jar keene Verbindung zu mir?


  Der Stutzer (unwillig). Nein! Was soll denn das?


  Nante. Na, wenn Se sich ja nich vor mir intressiren, denn brauchen wir ooch nich zusammen zu sprechen, denn können Se ruhig weiter jehen.


  Der Stutzer. Dummer Kerl, wenn Er sich Das noch mal untersteht, denn soll Er mal sehen!


  Nante. Ohoch! Ick sehe schon so, da brauch' ick jar keenen Unterstand jejen Ihnen dazu! (Der Stutzer geht.) Jujend, verzieh' dir, oder ick koofe dir en Pichellappen un jebe dir Nischt zu essen. Wie hat er mir jeschumpfen? Dummer Kerl hat er mir geschmeichelt? Un öffentlich uf de Straße? Der will jewiß, det ick hier mein Jlück machen soll. Wat ick aber eejentlich vor 'ne jutmüthige Seele bin, des jeht ins Weite. Ick lasse die Leute hier umsonst in mein Arbeetszimmer rumloofen, un wenn mir een Schafkopp dumm schimpft, denn such' ick mir 'ne Schmeichelei raus. (Eine Köchin kommt und will in ein Haus gehen.) Sie da! Sie da! Warten Sie mal eenen Oojenblick!


  Die Köchin. Ich habe keene Zeit!'


  Nante. O ja! Au contraire im Jejentheil! Sie haben schon viel Zeit gehabt, wie ick sehe. Auch is des Jahrhundert vor Jedermann und vor jeder Frau; da kann sich Jeder so viele Zeit nehmen, wie er will. Des Jahrhundert kost Nischt, des hat man umsonst. (Er tritt etwas näher und legt die rechte Hand an seinen Hut.) Ju'n Moorjen, mein Fräulein, ju'n Moorjen! Immer noch frisch uf de Beene, wie ick sehe? Des freut mir, deß Sie auf die Beine jehen, ich habe mir des auch so eingerichtet. Sie kennen mir doch noch, mein Fräulein? Ich habe Ihnen vor'je Ostern den Koffer hierher jekarrt, und außerdem verneije ich mir immer, wenn Sie Weißbier nebenan holen; diese Neije haben Sie immer umsonst dabei.


  Die Köchin. Na, wat wollen Sie denn nu aber, Nante?


  Nante. Entschuld'jen Sie eine Frage: lieben Sie mir? Kann ich mir vielleicht schmeicheln, Eindruck auf Ihnen jemacht zu haben? Ich bin eun Mann, und eun Mann macht doch zuweilen bei eun Frauenzimmer Jlick, also wie so?


  Die Köchin. Ach, schämen Se sich, Nante, Sie sind ja verheirathet!


  Nante. Ach, dadrum geniren Sie sich nicht, derowejen lieben Sie mir janz dreiste! Meine Frau is meine Frau, des is richtig, aber natürlich, des verliert sich mit de Zeit, des is ooch richtig. Denn sehen Sie, ein Mann, der hat ein Herz, le coeur, und ein Herz hat Raum, und ein Raum, der is zuweilen sehr ausjedehnt, und — und — (Er besinnt sich eine Weile.) — Ju'n Moorjen! (Er dreht sich um.)


  Die Köchin. Sie sind ein Schafskopp! (Sie geht ins Haus.)


  Nante. Schafskopp? Wie so Schafskopp? Der von vorher, der meent, ick wäre en dummer Kerrel, un die hält mir vor einen Schafskopp? Na, da bin ich neujierig, wer Recht hat.


  Eine Frau (kommt mit einem großen Korbe voll Gemüse und Fleisch). Sie da! Wollen Sie mir wohl diesen Korb nach Hause tragen?


  Nante. Zwee Mal, wenn Sie befehlen. Wo wohnen Sie'n?


  Die Frau. In de Wilhelmsstraße am Hall'schen Thore.


  Nante. Ach, du meine Mütze! Un da soll ick den Korb hindragen? Ne, da wer' ick Ihnen en Korb jeben müssen, det dauert mir zu lange; ick möchte jern det andre Monat verreisen. Na indessen, wenn Se acht Jroschen jeben, denn will ick det mit Jeduld drajen, wat Sie mir auferlegen.


  Die Frau. Ach, acht Jroschen, Sie sind wohl nicht klug! Zwei Groschen will ich Ihnen geben!


  Nante. So? Wollen Se det wirklich? Ne, aber worum wollen Se'n so viel Jeld daran wenden? Wissen Se wat, jehen Se ruhig zu Hause, un lassen Se den Korb hier uf de Straße stehen, denn drägt'en Ihn'n Eener umsonst weg.


  Die Frau. Er ist nicht klug. (Geht ab.)


  Nante. Wat sagt die? Ick bin nich klug? Na nu is et noch hübscher! Ick muß mir wirklich 'ne Tabelle anlejen, sonst verjeß ick det Allens. Erscht bin ick en dummer Kerrel, denn bin ick en Schafskopf un nu bin ick nich klug? Nu soll Eener wissen, woran er is, wenn sich die Leute so verschieden über ihn aussprechen! (Ein Bürger geht vorüber.) Ach, hören Se mal, ick habe 'ne Bitte an Ihnen. (Er greift in die Tasche.) Können Sie mir vielleicht vor einen Dhaler kleen Jeld jeben? Sie würden mir wirklich 'ne jroße Jefälligkeit erzeijen; ick habe da wat zu koofen, un es fehlt mir an kleen Jeld.


  Der Bürger (verwundert lächelnd). Na, ich will mal sehen, ob ich so viel klein Geld bei mir habe. (Er zählt.) Aber sonderbar ist es, daß Sie einen Thaler besitzen.


  Nante. Ick einen Dhaler besitzen? Ne, damit stuckert et bei mir; von Dhaler'sch schreibt Paulus bei mir Nischt. Ick habe Ihnen ja man blos um en Dhaler kleen Jeld jebeten, weil man des doch braucht, un ick jar Nischt besitze; indessen, wenn Sie mir einen harten Dhaler jeben, denn bin ick ooch zufrieden.


  Der Bürger. Ach so? Na, für den Witz sollen Sie zwei Groschen haben. (Er gibt ihm ein Geldstück.)


  Nante (besieht dasselbe). Na jut, denn bleiben Sie mir zweeundzwanzig Jroschen schuldig. Aber schieben Sie't nich uf die lange Banke; bei die schlechten Zeiten muß man det Seinije zusammenhalten.


  Der Bürger (lächelnd). Er ist ein Narr! (Geht ab.)


  Nante (mit sich selbst Komödie spielend, verwundert). Erschtens dummer Kerrel, darauf ein Schafskopp, ferner nich klug, un nanu ein Narr? Ne, det wird mir zu ville, da verheddre ick mir, da muß ick mal lieber in de Deschtlationsanstalt wanken, un mir vor die zwee Jroschen erkundigen, wer von die Viere recht hat. (Ab.)


  


  Zweite Scene.


  (Zimmer des Actuarius.)


  Der Actuarius. Der Gerichtsdiener. Nante.


  (Der Actuarius sitzt an einem Tische und schreibt.)


  Gerichtsdiener (tritt herein). Herr Actuarius, draußen ist ein Eckensteher, der eine Klage machen will.


  Actuarius. Er soll kommen.


  Nante (ist ein wenig angetrunken, nimmt sich aber sehr zusammen und sucht den Actuarius durch seine Bildung zu überraschen). Ich danke Ihnen vor die Annonce, Herr Jerichtsdiener. Sie können wieder jehen.


  Actuarins. Näher treten!


  Nante (tritt näher, streicht sich die Haare aus dem Gesichte und nimmt eine imposante Stellung an). Schön! — Jetzt können Sie mir genießen, Herr Justiz.


  Actuarius. Wie nennt Er sich?


  Nante. Du!


  Actuarius. Was soll das?


  Nante. Na ja! Du nenn' ick mir. Ick wer' doch nich zu mir hörensemal sagen!


  Actuarius. Wie Er heißt, will ich wissen.


  Nante. Ach so, wie er heißt? Ja! Carnaljenvogel heißt er.


  Actuarius. Was? Mach' Er keine Spaße hier!


  Nante. I Jott bewahre, wo wer' ich mir denn so was als Unterthan unterstehen. Er heißt Carnaljenvogel, der Wirth von den Schnapsladen, den ick hier anhängig machen will. Er drägt nämlich immer eine jelbe Jacke un eine schwarze Kappe uf den Kopp, und derowejen nennen wir ihn Carnaljenvogel. Natürlich, er pfeift ooch zuweilen Eeenen oder Mehrerere.


  Actuarius. Ich frage ja aber,'wie Er heißt! (Deutet auf ihn.)


  Nante. Ach so, wie ick heiße! Aha! Ick jlaubte, Sie meinten ihm, weil Sie Er sagten; entschuld'jen Sic! Ick heeße: Fer — de — nand Frie — derr — rich — Karrel Schwabbe. Meine Kammraten nennen mir: Nante, der jebildete Lulei.


  Actuarius. Geboren?


  Nante. Ja, jeboren bin ick. Je suis! Entschuld'jen Sie, wenn ick manchmal en Bisken Französch unter meine Reden jieße. Erschtens kleedt des en jungen Menschen jut, un zweetens kleebt mir des noch von Anno 13 und 14 an, die ick mitgemacht habe.


  Actuarius. Ich frage: wo Er geboren ist?


  Nante. Ach so, so, wo? In de Roßstraße, aber als Mensch. Seitdem ick verheirath't bin, wohn' ick in die Kreuzjasse.


  Actuarius. Alt?


  Nante. Na, des jeht noch, wie Se sehen. En paar jraue Häärekens un en Bisken Mondschein hab' ick freilich schon, (er faßt sich auf den Kopf) indessen, es is noch des erste Viertel. Nächstens werd' ich mir vielleicht einer Perücke bedienen.


  Actuarius. Wie alt Er ist?


  Nante. Ach, in dieser Hinsicht, wie? Ja, — Sie wissen woll, des sagt man nich jerne. Besonders meine Frau, die braucht immer 'ne Menge Jahre, ehe se eens älter wird. Achtunddreißig, Herr Justiz; ick bin jrade mit's Jahrhundert uf de Welt jekommen; ick und des Jahrhundert, wir sind Zwillinge. Morjen is mein Jeburtsdag, wenn Sie mir vielleicht wat schenken wollen, da wer' ick siebenunddreißig.


  Actuarius. Dummkopf! Wenn Er achtunddreißig ist, so muß Er doch neununddreißig werden!


  Nante. Ja, eejentlich is es so in de Ordnung, Herr Justiz, aber ick will Ihn'n sagen: man wird zu alt bei die jewöhnliche Art Rechnung nach Adam Riesen. Ick zähle jetzt wieder zurück, damit mir die Haare nich so ausfallen.


  Actuarius. Religion?


  Nante. Ja, versteht sich! Wo wer' ick denn keene Reljon haben! In Preußen! Sie jlooben woll, ick bin en Heide? Ne, ick beete nich mal meine Frau an, un det is doch en Engel, denn die sorgt alle Dage davor, deß ick bald in'n Himmel komme.


  Actuarius. Mit Ihm muß man viel Geduld haben! Welche Religion Er hat?


  Nante. Wenn't uf meinen Vortheil ankommt, bin ick en Jude, aber jedooft ewangelsch.


  Actuarius. Was war Er, bevor Er Eckensteher wurde?


  Nante. Mensch! Immer und ewig Mensch! Wenn Se überjens meine Lebensbierjeojraphie wissen wollen, die können Sie auch jenießen. Kurz darauf, nachdem ick Mensch jeworden war — (er zieht die Schnapsflasche heraus) entschuld'jen Sie! mir durschtert, des viele Reden jreift meine unjewohnte Kehle an — kurz darauf also, nachdem ich Mensch jeworden war un natürlicher Weise die erste elterliche Keile des Lebens überstanden hatte, schickte mir mein Vater, uf französch: mon père, in die Schule. Hierin lernte ich Nischt, — und wurde mit einer Censur und viel Keile baldigst entlassen. Das war jut, was nun? Nun starb mein Vater und meine Mutter jung ins Ausland, vielleicht nach Schöneberg, indessen unjewiß. Das war auch jut, was aber nun? Nun überließ ich mir selber und studirte Straße, zettadier: ich wurde Straßenjunge. Ich machte Kutschen auf, machte sie wieder zu, — natürlich, sonst reißt ein anderer Wagen den Kutschenschlag wech, — kurzum: ich nährte mir röthlich. Ich drank damals noch Kirsch. Denn in der Blüthe der Jugend liebt man des Jetränk noch; im Alter natürlich, und bei zunehmenden Verstande neigt man sich mehr zu Kümmel. Un richtig, ich neigte mir mehr zu Kümmel. Nu merkt' ick aber, daß meine Moral abnahm, und derowejen jing ich raußer vor's Hall'sche Dhor in die Kinderanstalt und ließ mir bessern.


  Actuarius. Weiter, weiter!


  Nante. Ja, warten Se man, Herr Justiz, det wird Allens kommen! Ick kann doch nich jleich aus de Besserungsanstalt wechloofen! Des kam erst später, als der Ruf an die Jünglinge von Preußen erjing, das Vaterland zu retten. Ich hörte diesen Ruf und sagte zu mir: Nante, du bist ein Jüngling von Preußen, du bist jebessert jenuch, jetzt rette. Und da rettettete ick. Ick jung mit un habe de Franzosen jezeigt, wat 'ne Harke is. Eine Kanone is durch mir alleene lebendig jefangen worden.


  Actuarius. Wie so?


  Nante. Wie so? Ja sehen Se, Herr Justiz, des war so! Es war jrade Schlacht, und ick stund mitten unter einen Truppf von de Unsrijen. Wir waren Alle janz benebelt, sowohl von die Witterung, wie von Pulverdampf. So seh' ick mit een Mal in den Feind rin und sage zu einem Unsrijen: hör' mal, saj' ick, Kammrat, da steht 'ne Kanone, die könnte man sich langen. Un so jeht der Mensch mit noch Mehrere hin und nimmt die Kanone, also natürlicher Weise: durch mir.


  Actuarius. Jetzt erzähle Er, aber janz kurz! warum Er eigentlich hier ist.


  Nante. Um den Carnaljenvogel zu verklagen. Kürzer können Sie't nich verlangen.


  Actuarius. Er soll mir den ganzen Verlauf der Sache erzählen!


  Nante. Ach so. als wie so, Verlauf? Ja, von verloofen is nu eijentlich nich die Rede, denn Sie können mir die Oojen zubinden, un mir hinstellen, wo Se wollen: ick finde in de Deschlationsanstalt bei'n Carnaljenvogel. Jrade als wie so 'ne Kuh, wenn se'n Stall sucht, des heeßt, natürlich, ohne Anspielung auf mir. Also vor ungefähr anderthalb Stunden, da wird mir so'n Bisken wabblich, un weil meine Carline ooch man noch eene Thräne für mir hatte, so stolpere ick so duse vor mir hin, un falle in den bewußten Schnapsladen rin. Des is jut. Sehr jut is des! Wie ick im so da drin bin, so laß' ick mir Eenen inschenken, — natürlich, wenn man een Mal drinn is! — nehme das Jlas so vor die Oojen, beseh' ihn mir, denke bei mir selber: Der sieht nich übel aus, den wirscht du dir mal anprobiren und verschlucke ihn.


  Actuarius (unwillig). Rasch! Rasch!


  Nante. Ne, erlauben Sie mal, Herr Justiz, des jeht nich so rasch: ick kann mir ja verschluckern! (Sehr ernst:) Also wie ick ihn nu, Herr Justiz, im Magen hatte, nämlich den Kümmel, so kommt der Carnaljenvogel un hüppt uf mir zu und sagt zu mir: „Ju'n Dag, Nante, jebildeter Luley!“ So sag' ick: „Ju'n Dag, Carnalje!“ So sagt er: „Comment, wie jeht es dir, du befindst dir doch noch?“ So sag' ick: „Toujours wie immer, passablement, deux honneurs à mains!“ So sagt er: „Wat macht deine Natur, Luley?“ Un so mach' ick en Spaß un sage: „Ick danke dir, se is Frühling, se schlägt eben aus!“ un dabei jeb' ich ihm einen Katzenkopp. „Wat?“ sagt er. „du schlägst mir? Ick bin en Carnaljenvogel, un en Carnaljenvogel, der schlägt ooch!“ un so reicht er mir eine Maulschelle über'n Ladentisch, det mir mein Haupt wackelt. Also ick denke noch immer, die Sache is Spaß und steche ihm eine Bremse, natürlicher Weise, um keen Spaßverderber zu sind. Des is jut, die Backe looft uf und wird roth, un ick lache noch janz jutmüthig un sage: „Du mußt dir janz jut befinden, Carnalje, du wirscht ja zusehends fetter und jesünder.“ So sag' ick Ihnen, Herr Justiz, ick denke, ick falle aus de Wolken! So wird der Mensch eeklich, un schlägt mir einen Buff hier in die Seite, det mir der Proppen von de Carline abspringt, un der eben einjefüllte Schnaps nutzlos in de Tasche schwimmt, un da drunter noch des Jlas von meine silberne Uhr entzwee jeht! Nu können Se sich aber mir denken, Herr Justiz! Ick werde Ihnen also mit een Mal janz und jar unangenehm, un so wie ick unangenehm bin, so kommt mein juter Freund 117, Namens Neumann, von hinten auf mir zu und sagt: „Wat soll'n der Wortwechsel hier? Wovon unterhält ihr'n euch?“ Nanu denk' ick aber doch ooch, ick soll de Platze kriejen vor Wuth, wie mir der mit seine Pomade dazwischen kommt! Ick dreh' mir also um, un steche meinen Freund eine Maulschelle! Ne, ick sage Ihnen, Herr Justiz, so was is Ihnen noch nicht vorgekommen! Wenn Sie eine solche Maulschelle kriegten, ick jloobe, Sie nahmen in de ersten acht Tage keene Klage mehr uf! Sie klagten alleene.


  Actuarius. Halt Er's Maul! Erzähl' Er weiter!


  Nante. Ne, entschuld'jen Se mal, Herr Justiz, des jeht nich! Entweder ick halte mein Maul, oder ick erzähle weiter, Beides mit'n mal können Sie nich jenießen. Von welche Sorte wünschen Sie'n?


  Actuarius. Weiter, weiter!


  Nante. Schön! (Er nimmt seine Dose aus der Tasche und schnupft.) Exküse: mir prisert dann und wann en Bisken. (Reicht ihm die Dose.) Lieben Sie vielleicht auch den Schnupf?


  Actuarius. Nein, nein! Nur weiter!


  Nante. Schön! Also sehen Sie, Herr Justiz, so stand die Sache. Jut! Kaum werde ich nu meinen Freund die Maulschelle geimpft haben, un den Carnaljenvogel jleich darauf noch eine, so entsteht eine Keilerei. Des jing hastenichjesehn, kniz, knaz, rungs, klapp, knall, pladderadautsch, baff! Kippemann, Schebecke, Flebbe un Henkewitz werden mir beistehen, un Jrabke, Schmidt, Mepperhammel, un Eplich un Pujetzky den Carnaljenvogel und den Neumann; kurzum, det wird Ihnen da eenen Skandal jeben, det ich denke, Europa schießt Kobold's. Un wie ick nanu so mittendrin in die Keilerei steche un rechts un links beschäftigt bin, so kommt der Carnaljenvogel un schlägt mir meinen Filzhut mit eenen Klapps über't Jesichte, det ick Nischt nich mehr sehen kann, un dieses Loch in diesen Hut kriege. (Er zeigt seinen Hut.) Haben Sie die Jüte, Herr Justiz, dieses Loch mit aufzunehmen. Schreiben Sie jefälligst, wie ich Ihnen dictire: (Dictirend:) daß — haben Sie des daß — man — eine — Hand — durchstechen — konnte. Haben Sie konnte? Schön!


  Actuarius. Was will Er denn nun eigentlich?


  Nante. Ja eigentlich wollte ick sehr Vieles, alleene aber man setzt ja Nischt durch. Hier wollte ick jefälligst nur, det Sie mir gehorsamst zu mein Eigenthum verhelfen. Erschtens die Kümmelverjütung aus de Carline, zweetens Wiedererlangung des jesprungenen Uhrjlases, un drittens Filzersatz wegen einen über den Kopp jestülpten Hut, daß man eine Hand durchstechen konnte. In Sachen Nante contra Carnaljenvogel; erste Instanz.


  Actuarius (steht auf und geht aus dem Zimmer). Er ist ein Dummkopf! Lasse Er sich künftig in keine Schlägerei ein, sonst wird man Ihn noch extra bestrafen. (Ab.)


  Nante (verwundert). Ohoch! (Sehr gedehnt sprechend:) Wo so? Wie das? Ick soll mir in keene Schlägerei inlassen, wenn mir Einer keilt? Ne, Kleener, von die Sorte sind wir nich! Und wo bleibt'en nanu dieser entzweetije Filz un des jesprungne Uhrjlas un der Ueberfluß von den Kümmel? Ne, des is eine merkwürdije Justiz! Wat hab' ick nu hier mit die viele Umstände ausjericht? Weiter Nischt nich als einen Dummkopp! Den kann ick mir nu mit zu Hause nehmen un inwickeln.


  Gerichtsdiener (tritt zu derselben Thür herein, durch welche der Actuarius herausgegangen). Sie können nanu jehen. Sie derfen sich hier nicht länger aufhalten.


  Nante. So? Nich länger ufhalten? Ne, ick kann mir ooch nich länger ufhalten als ick bin, ick halte mir überall man so lang uf, wie mir die Natur erschaffen hat. Vorjesetzt wird mir hier doch Nischt, also denn wer' ick man zu Hause Mittagbrod essen. Na, leben Se wohl, Herr Jerichtsdiener! Jrüßen Se den Herrn Justiz von mir, un sajen Se ihm man in Sachen Nante contra Carnaljenvogel, erste Instanz, det ick hoffte, det der Prozeß wenigstens schweben würde. Denn sonst seh ick mir jenöthigt zu apfelliren. Adieu Mosje! (Ab.)


  Gerichtsdiener (ihm folgend). Jehen Sie nich falsch! Da die Treppe links runter!


  


  Dritte Scene.


  (Aermliche Dachstube. In der Mitte steht ein gedeckter Tisch.)


  Frau Schwabbe und ihr zwölfjähriger Sohn Fritz. Später Nante.


  Frau Schwabbe. Na, det weeß der Deibel, wo Vater heute wieder bleibt! Fritze, loof mal runter un seh' mal zu, ob de ihn nich siehst, un wenn er kommt, denn sage man, er soll kommen, sonst brennen mir de Kartoffeln an.


  Fritz. I wat wer' ick'n da noch unnütz runter loofen; er wird schon kommen. Da hör ick'n schon uf de Treppe.


  Frau Schwabbe. Na, denn is et jut, denn brauchste nich runter zu jehen, denn kannste hierbleiben. (Nante tritt herein). Na kommste endlich anjelaatscht, biste endlich da? Ick warte schon seit 'ne halbe Stunde mit det Mittagbrod, schon über 'ne halbe Stunde wart' ick!


  Nante (legt seinen Hut ab und setzt sich an den Tisch). Da haste Recht dran jedhan, Mutter Schwabben. Nanu sind alle deine Sehnsüchte befriedigt, nu bin ick hier, nu werde mal hier sichtbar mit's Essen, denn mir hungert wie'n Scheundrescher. Fritze, setze dir! (Zu seiner Frau, die mit dem Essen kommt:) Wat haste denn heute, Mutter Schwabben? Quetsch — (er steht erschrocken auf) Quetschertoffeln? Schon wieder Quetschertoffeln? Herrjees, nee, det wird mir denn doch zu ville! Een Dag wie alle Dage, da wird man ja zu lauter Quetschertoffeln, det hält ja keen Pferd aus!


  Frau Schwabbe. Na, halte man deinen Mund, reiße man nich jleich dein jroßes Maul wieder so uf! Ick habe dir en paar Bratwürschte dazu jemacht. Mit so'n Essen kann en Jeheimerath zufrieden sind!


  Nante (nimmt sich eine Bratwurst). Det kann er. Wenn er jrade will, denn kann er zufrieden sind. Na, Fritze, Jierschlunk! nimm dir doch nich jleich wieder so'n janzen Teller voll, nachher bleibt et wieder stehen!


  Fritze. Krieg' ick denn nich ooch en Bisken Bratwurscht?


  Nante. Wat willste haben? Bratwurscht? Warte, ick wer' dir bebratwurschten! Keile kannste kriejen, aber keene Bratwurscht! So'n Junge Bratwurscht, derfst man sagen Teller! Det bratwurscht sich ooch jleich so, jetzt bei die schlechte Zeiten, vor sonne Jungens wie du bist.


  Frau Schwabbe (zu ihrem Manne). Wat haste denn heute verdient, wie viel denn?


  Nante. Nischt! Wenn de zwee Iroschen davon abhaben willst, denn mußte noch warten, ick muß erst wechseln.


  Frau Schwabbe. Na, wahrhaftig, wenn ick nich waschen dhäte, wir jingen reene zu Jrunde.


  Nante. Ja, dein Jeschäft jeht, davor kann ick nich. Du wäscht vor Andere, det is ein reinliches Jeschäft, det jeht immer. Aber mein's jeht alleweile nich, davor kann ich nich, et stehen jetzt zu Ville Ecke. Aber warte man, wenn die Holzhaue-Zeit wieder recht in Jange is, denn wer' ick dir hauen, da sollste deine Freude dran erleben. Apripos, Fritze, wat hatten dein Herr von wegen die Stiebeln jesagt?


  Fritze. Er hat jesagt, wenn er sich'n Loofburschen hielte, un den monatlich vier Dhaler jäbe, denn brauchte er ihm nich noch Stiebeln zu jeben.


  Nante. Da hat der Mann janz Recht, aber der Deibel halte det aus mit dein Entzweeloofen! Du verstiebelst det janze Jeld, wat de verdienst. Wenn man dir nich in 'ne Stiebelversicherungsanstalt inkooft, denn reichen zuletzt die Ochsen in janz Preußen nich mehr. Ick wer dir am Ende noch müssen 'ne Eisenbahn unter de Stiebeln anlegen lassen!


  Fritze. Ja, ick kann nich davor! Worum muß ick so ville loofen!


  Nante. Ja, ick weeß wohl, du bist'n jeschickter Junge, aber du loofst ungeschickt. Det dauert drei, vier Dage, denn hast'n Paar Stiefeln schief jetreten, und denn jehste immer schräg, un denn is't Oberleder jleich hin.


  Fritze. Na, Vater, ick habe dir ooch schon ofte schräg jehen sehen.


  Nante (giebt ihm eine Ohrfeige). Dummer Junge, ick wer' dir lernen Witze machen! Untersteh' dir! Ick verbiete dir een vor allemal jeden Witz! Dummheiten kannste in Preußen machen, so ville wie de willst, aber keene Witze. Die verbiet' ick dir!


  Frau Schwabbe. Aber Nante, det war nu —


  Nante. Stille! Rede mir nich immer dazwischen, wenn ick erziehe! Ick weeß, wat Eenen nützt un wat Eenen schadt! Er soll keene Witze machen. (Steht auf und setzt sich auf einen alten Sorgenstuhl.) Jetzt jeh' mal runter, Fritze, bei Lehmann's, un bitte dir mal uf'n paar Oojenblicke de Zeitung aus. Ick will mal sehen, wie't steht. Un denn trete dein Jeschäft wieder an, aber die Stiebeln nich enzwee.


  Fritze. Nich enzwee treten! Meine Stiebeln sind ja schon janz un jar entzwee!


  Nante. Na, denn seh' zu, ob de se wieder janz treten kannst. Jetzt mach', det de wech kommst, hol' mir de Zeitung!


  


  Vierte Scene.


  (Ein Victualienladen.)


  Der Wirth. Mehrere Gäste. Nante.


  Krempe. Wat mag et denn schon an de Zeit sind?


  Dulder. Halb Sieben!


  Krempe. Ja, bei dir, det hab' ick schonst lange jemerkt, aber ick meene die Meinung, wat die Klocke jeschlagen hat?


  Dulder. Na höre, Krempe, bei dir weeß ick ooch, wat de Klocke jeschlagen hat, da brauch' ick ooch nich nachzusehen. Du bist 'ne curiose Uhr: wenn du zwee Viertel runter hast, denn biste schon voll.


  Krempe. Nimm dir in Acht, Dulder, det ick nich schlage. (Er zeigt die Faust.) Wenn du mir ufziehst, denn —


  Dulder. Denn jehste!


  Krempe. Ne, denn kannste den jroßen Zeijer hier jenießen; der wird dir fünf angenehme Minuten machen. Denn kann't dir 'ne Viertelstunde schlecht jehen.


  Brammel (tritt herein). Ju'n Abend, ju'n Abend! Wie jeht et, Kinderkens? Schön? Jut, des freut mir. Wirth dieser Kneipe, Mann des Hoffens, strecke die fünf Zweige deiner Hand aus und reiche mir eine Flasche Bier der Weißheit und ein Bein des Eises.


  Dulder. Ach herrjees, nu fängt der wieder seine alten Witze an! Hoffmann, knick ihm doch lieber de Eisbeene, als deß de ihn eens reichst!


  Nante (tritt herein). Ju'n Abend, Nation! Wie befind't ihr euch; wat macht de Kehle? Immer noch drocken? Hoffmann, jieß mir mal 'ne Blonde in, aber nich so'ne junge, keenen Backfisch, so zwischen siebzehn un siebzig.


  Mehrere Stimmen. Weeßte Nischt Neuet, Nante?


  Nante. O ja. Napoljon soll dodt sind.


  Dulder. I wat Dausent!


  Nante. Ja, aber et is bis jetzt blos noch 'ne Börsennachricht; man muß det nich Allens jlooben, wat de Leute sagen.


  Hoffmann (der Wirth). Ihr sprecht da von Napoljonnen. Na, ihr möcht nu über ihm denken, wie ihr wollt, aber Allens wat recht is: Boneparte war ein Mann von Kenntnissen.


  Nante. Ja, et war kein dummer Kerl nich. Er konnte janz jut Französisch sprechen. (Trinkt.) Un mit Manche hat er ooch en Wort Deutsch jesprochen.


  Dulder. Det kann ick ooch.


  Nante. Na, denn melde dir als Napoljon. Wenn de ooch nich nach Heleena kommst, kannste vielleicht nach Spandau kommen. (Zieht die Nase.) Aber sag' mal, Dulder, um von Eens ins Andere zu sprechen, wat roochst du'n vor'n Toback? Dunnerwetter, hat der 'ne Blume! Die richt! Det is woll Vierradner Bösewicht Littra Null, mit en Bisken Schlechten drunter?


  Dulder. Ach, laß mir roochen, wat ick vor eeuen will! Det is janz juter Toback! Du wirscht in dein'n Leben nich so'n Toback werden! Apriko, hör' mal, Nante, kannst du mir nich drei Dhaler pumpen? Wenn ick meinen Wirth bis morjeu nich de Miethe vor det Vierteljahr bezahle, denn schmeißt er mir raus.


  Nante (sich besinnend). Drei Dhaler, hm! Hör' mal, drei Dhaler, det is zwar viel Jeld, aber des schadt Nischt, ick wer' se dir doch nich borjen. Aber en juten Rath will ick dir jeben: sage doch zu deinen Wirth, du hättest jetzt keen Jeld, um det Vierteljahr Miethe zu bezahlen: du wolltest des det nächste Vierteljahr bei ihm abwohnen.


  Krempe. Det is en juter Rath, un zwar eener, der nich dheuer is. Ach hör' mal, du, Nante, jebildeter Luley, da wir jrade von juten Rath sprechen, du könntest uns des Weisheitslied zum Besten jeben! Wir singen mit, wir sind des Chor, mein Tenor steht dir zu Diensten.


  Hoffmann. Un ick jreife dir mit meinen Baß unter de Arme.


  Nante. Na jut, darauf soll et mir nich ankommen, objleich ick heute nich recht bei Stimme bin. Mein Junge hat jestern in de Zauberflöte den eenen Affen gesungen, un da is mir de Kehle en Bisken rauh jeworden. Indessen ick will mal versuchen. (Er räuspert sich und singt:) Cegc, cgec, jeht se, so jeht se: Na se jeht! Blos des hohe es wird mir in de Kehle sitzen bleiben; na det schadt Nischt, denn nehm' ick Fistel un laß' de Carline en Bisken trillern. Also nanu des Weisheitslied! (Er singt.)


  (Während des Liedes haben die Gäste den Branntweinflaschen tapfer zugesprochen, besonders Nante. Er turkelt auf den Wirth zu und spricht mit schwerer Zunge. Die Andern setzen sich und spielen Karten.)


  Nante. Hoffmann, ick wer' dir wat sagen, sagen wer' ick dir wat!


  Hoffmann. Na, des wird was Jescheidts sind, was du mir jetzt sagen wirscht.


  Nante. Kerrel, wenn ick dir wat sagen will, da mußt du sehr ufpassen, mußt du! Wenn ick spreche, da mußt du 'ne Molle unterhalten, damit dir teen Wort verloren jeht. Eene Molle! des mußt du! Hoffmann, mir is jetzt sehr klug zu Muthe, mir is sehr philosoffirerich, is mir, da kannst du wat lernen. Du bist ein Mensch, Hoffmann, des bist du, des freut mir! Ein Mensch, des is immer — ein Mensch, un wenn er auch ein Thier is, des schadt Nischt, er is doch kein Ochse nich! Ick sage dir, ein Mensch hat seinen natürlichen Verstand, un der is mehr Werth, mehr Werth als alle Unneversetät, als alle Studirerrirerei! Wenn ick ooch man blos ein Eckensteher bin, des schabt Nischt, Hoffmann! Derowejen bin ick doch eben so jut ein Mensch wie der Kaiser von Fez un Marokko un von China un von Pankow un von wat de willst! Ick überseh' se dir Alle, überseh' ick se dir! Ick weeß, deß zwee mal zwee Viere is, un deß de Natur jrün is, un deß ick zuweilen blau bin, blau bin, un — un — un mehr braucht kein Mensch nich zu wissen, braucht er nich!


  Hoffmann. Nante, geh doch zu Hause un schlafe!


  Nante. Schlafen? Wie so schlafen? Iloobst du denn, du Theekessel, deß ick jetzt schlafen kann, wenn mir so klug zu Muthe is? Hoffmann, du bist ein Theekessel, un wenn de Krakeel anfängst, denn wer' ick eeklich un denn stech' ick dir eine Verwendte, stech' ick dir denn! Jreif mal nach de Pulle, nach de Pulle, un schenke mir en paar Hoffmannsdroppen in! (Er setzt sich auf einen Stuhl.) Wie kannst du jlooben, det ick schlafen will, wenn ick jescheidt werde? (Er schließt die Augen.) Wenn ick so bin, wie ulleweile, denn — (Er läßt den Kopf gegen die Brust fallen.)


  Brammel. Der Nante scheint etwas sehr schwer zu sind. (Zum Wirth:) Mann des Hoffens, der wird dir hier inschlafen.


  Nante (steht auf und turkelt zum Wirth). Wenn ick so bin wie alleweile, denn — bin ick so wie alleweile, denn — denn kannst du wat von mir lernen, kannst du! (Ei dreht sich zu den Andern um.) Wat macht ihr'n da, Jungens? Karten spielt ihr? (Er tritt näher.) Wat spielt ihr'n? Spielt ihr Schafskopp, Schafsköppe? Ick will mitspielen! Mitspielen will ick! Ick bin so jut Schafskopp wie ihr! Halte mal uf, Dulder, laß mir da sitzen, oder du kriegst einen Katzenkopp.


  Brammel. Nu droht der Kerl noch mit einen Kopf der Katze und kann fast keen Jlied mehr bewegen! (Schiebt ihn bei Seite.) Aber, Nante, gebildeter Luley, jeh' doch weg, du kannst ja jar nich mehr keilen!


  Nante. Was kann ich nich mehr? Keilen kann ich nich mehr? (Sehr gemüthlich:) Ne, Hoffmann, du bist ein juter Kerl, du bist mein Bruder, bist du. Wenn du des leidst, des mir der Brammel so beleidigt, denn — denn veracht' ick dir! Dhu mir den Jefallen und stech' ihm Eene, — stech' ihm Eene, mit'n Compelment von mir.


  Hoffmann (setzt ihn auf einen Stuhl). Da, sei so gut un schlafe. Des is dir am Besten.


  Nante (steht auf). Was willst du mir? Zum Besten willst du mir haben? Dummer Kerrel, stör' mir hier nich in meine Ruhe! Wenn de mir jetzt nich schlafen läßt, denn sollste mal sehen, denn passirt dir eine Backpfeife, passirt dir. Knallschoote! Katzenkopp! Starnicksel! (Er setzt sich und schließt die Augen.) Wenn meine Natur müde is — denn — (Er schläft ein.)


  Hoffmann. Na endlich schläft er, Jott sei Dank! (Der Wächter pfeift draußen.) Da pfeift er schon! Schon Zehne! Na, Kinderkens, nu macht man ooch, det ihr fertig wird, det det nich wieder so späte wird.


  Dulder. Ach wat, zehne kann et noch nich sind. Der Nachtwächter jeht vor.


  Frau Schwabbe (tritt herein). Ju'n Abend. Richtig, hab' ick't nich gesagt? Da liegt er jroß un breet un schnarcht! (Sie geht hin und weckt ihren Mann.) Aber Nante, Nante! Willste jleich zu Hause kommen! Jleich kommste zu Hause!


  Nante (sieht sie mit großen Augen an). Wenn der Prozeß nich schwebt, denn apfellir' ick! — Ach, du bist et, Mutter Schwabben! Wie kommst du hierher? Wat willst du von mir?


  Frau Schwabbe (zieht ihn vom Stuhle anf und nimmt ihn unter den Arm). Zu Hause kommen sollste! Warte man, komm du mir man zu Hause, dir wer' ick lernen wo anders schlafen!


  Nante. Na, na, na, na! Man hier nich so'ne Jeschichten, hier! Fürchten dhu ick mir nich, un wenn ick zwee Stück Frauen hätte! Ick bin Mann, Herr im Hause bin ick, ick kann wo anders schlafen, davor bin ick Mutter! Zieh' mir nich so mit Jewalt fort, oder ick sage dir, (die Hand aufhebend) es jibt eine unjlückliche Ehe! (Dreht sich um.) Wat bin ick schuldig, Hoffmann?


  Hoffmann. Ach, des laß man bis morgen! Mach' man, des de wechkommst!


  Nante (reißt sich von seiner Frau los und turkelt zum Ladentisch). Wat' ick schuldig bin, will ick wissen! (Er schlägt mit der Faust auf den Tisch.) Wat is det vorne Wirtschaft, wo man sein Conto nich kriejen kann!


  Hoffmann (rechnend). Na, wenn de mit Jewalt willst: Allens zusammen macht sieben Silberjroschen.


  Nante. Schön! Jetzt bin ick zufrieden. Sieben Silberjroschen, schön, merk' dir det, Hoffmann! Heute hab' ick Nischt bei mir, aber morjen drink' ick wieder bei dir.


  Frau Schwabbe. Sieben Silberjroschen, na warte! du komm' mir man zu Hause, dir wer' ick die sieben Silberjroschen anstreichen! (Sie zieht ihn fort.)


  Nante. Det haste nich nöthig, die brauchen nich anjestrichen zu werden, die sind von Silber, un Silber jeniert keinen Menschen nich, jeniert es! — Buff' mir nich, Mutter Schwabben, oder ick mache Berliner Blau, verstehste de mir? (Reißt sich los.) Laß mir los, Kneifzange! Ick muß noch ju'n Nacht sagen! (Er geht zu den Andern und reicht ihnen die Hand.) Ju'n Nacht Dulder, ju'n Nacht Krempe, ju'n Nacht Brammel, schlaft wohlriechend! Ju'n Nacht, Hoffmann, sieben Silberjroschen, vergeß' nich! Schreib' se mit schwarze Kreide in'n Schornstein, un pump' mir mal bei Jelegenheit en Dhaler, damit ick dir bezahlen kann, sonst läppert sich det so ran. (Zu seiner Frau:) Na nu komm', oller Junge, nu wollen wir in unsre stille Hütte jehen un ein zufried'nes Leben führen. (Er nimmt ihren Arm und geht hinaus.) Nimm dir'n Acht, Mutter Schwabben, det ick nich stolpere, sonst fällste mit mir hin.


  Die Philosophie eines Kusses


  Von Hieronymus Lorm


  Zur Einführung


  Hieronymus Lorm, mit seinem eigentlichen Namen Heinrich Landesmann, wurde am 8. August 1821 zu Moisburg in Mähren als der Sohn eines Kaufmanns geboren. Von frühester Kindheit an kränklich, wurde er nur durch die außerordentliche Sorgfalt einer liebenden Mutter am Leben erhalten. Die Aerzte verboten ihm den Schulbesuch, weil ihm jede Anstrengung verhängnißvoll werden konnte.


  Späterhin durfte er einen Cursus am Polytechnikum zu Wien wagen; aber auch hier ließ ihm der Dämon der Krankheit keine Ruhe. Eine plötzliche Lähmung beraubte ihn des Gebrauchs seiner Glieder, und als ihm später die Cur in Teplitz diesen verlorenen Gebrauch wiedergab, da warf sich das tückische Uebel auf die Sinnesorgane. Mit fünfzehn Jahren war Heinrich Landesmann völlig taub und halb blind. Unter diesen Umständen ist es geradezu wunderbar, daß unser Autor sich zur Höhe einer solchen Bildung emporgeschwungen und eine so stattliche Reihe bedeutender Schöpfungen hervorgebracht hat.


  Lorm's Bildungsgang ist ein wesentlich autodidaktischer. Sein äußerlich so schwaches Auge durchflog mit einer räthselhaften Ausdauer Buch um Buch. Die Eltern und Aerzte hatten ihm anfänglich die Lektüre verboten; nachgerade aber erkannte man, daß der morsche Körper durch diese systematische Kräftigung des Geistes eine gewisse Widerstandsfähigkeit erlangte.


  Schon mit sechszehn Jahren veröffentlichte Lorm in verschiedenen Tagesblättern kleine Gedichte, deren Hauptcharakterzug sich als beschauliche Sinnigkeit offenbarte. Sechs Jahre später folgte ein Epos „Abdul“, das ein hervorragendes dichterisches Talent bekundete. Im Jahre 1846 trat er mit dem Werke „Wiens poetische Federn und Schwingen“ auf. Die politische Färbung dieser Skizzen nöthigte ihn, nach Berlin zu flüchten, wo er das Pseudonym Hieronymus Lorm annahm. In Berlin arbeitete Lorm an Kühn's „Europa“ mit. Im Jahre 1848 kehrte er nach Wien zurück, woselbst er länger als zwei Decennien hindurch literarisch thätig war, bis er zu Anfang der siebziger Jahre nach Dresden übersiedelte. Eine glückliche Häuslichkeit und eine ideale Auffassung des Schriftstellerberufes tragen gleichmäßig dazu bei, ihm die Härte seiner persönlichen Schicksale weniger fühlbar zu machen. Vermöge einer höchst sinnreich erfundenen Zeichensprache verständigt er sich leichter und vollkommener, als man vermuthen sollte.


  Auf dem Gebiete der Lyrik wie im Epos und in der prosaischen Erzählung hat Lorm Hervorragendes geleistet. Seine Novellensammlungen („Am Kamin“ und „Intimes Leben“) enthalten Charakterzeichnungen von hoher psychologischer Feinheit; seine Gedichte glänzen durch eine überraschende Originalität und durch die Fähigkeit, philosophische Gedanken in Empfindung und Stimmung zu verwandeln. Im Großen und Ganzen besitzt unser Autor mehr Esprit als Laune, mehr Geist als Humor. Die hier mitgetheilte Novelle „Die Philosophie eines Kusses“ — (aus der Sammlung „Am Kamin“. Hamburg, J. F. Richter. 1879. Zweite Auflage.) — scheint uns indeß nicht nur ihres unleugbar humoristischen Vortrags wegen, sondern auch mit Rücksicht auf ihren Stoff in die Galerie des „Humoristischen Hausschatzes“ eingereiht werden zu dürfen. Der verständige Leser wird entdecken, daß Vorwurf und Behandlung trotz aller individuellen Verschiedenheit eine innere Verwandtschaft mit dem Goethe'schen „Procurator“ aufweisen. Nur im Anfang bringt Lorm durch seine feuilletonistischen Arabesken ein der Goethe'schen Ruhe und Knappheit fremdartiges Element in die Darstellung. Fast möchten wir glauben, die anmuthige Novellette würde durch eine Beschränkung dieses Beiwerks gewinnen.


  *


  I.


  Wenn die nachfolgende kleine Geschichte das Unglück hätte, in der vergänglichen Form eines Zeitungsblattes zu erscheinen, statt in einem Buch den, wenn auch nur äußerlichen Anspruch auf längere Dauer machen zu dürfen, so müßte sie als „Feuilletonnovelle“ figuriren. Mindestens aber soll ihr das Recht nachgewiesen werden, als solche zu gelten.


  Der Feuilletonroman hat einst alle Zeitungen beherrscht, und die Franzosen haben ihn erfunden. Die Feuilletonnovelle ist etwas davon ganz Verschiedenes; sie kann nur aus dem Gemüth eines Deutschen hervorgehen. Deutsches aber braucht zu seiner Begründung stets ein System. Also Paragraph 1: Was ist die Feuilletonnovelle?


  Es giebt nicht wenige Philosophen, die, wenn sie erklären sollen, was Etwas ist, sich damit helfen, daß sie erklären, was es nicht ist. Wir sind auch ein Deutscher; so erklären wir denn: die Feuilletonnovelle ist nicht der Feuilletonroman. Um das zu verstehen, muß man erst wissen, was der Feuilletonroman ist. Jérome Paturot, den schwärmerischen Neffen eines Pariser Strumpfwirkers, werden unsere Leser vielleicht kennen. Unzufrieden mit der demüthigenden Aufgabe, die ihm das Schicksal zugewiesen, nämlich Strümpfe zu wirken, strebte er nach einem erhabneren Wirken; er ging aus, sich eine sociale Stellung zu suchen. Auf dieser Jagd nach einer Position mußte er es auch einmal mit dem Journalismus versuchen. Er brachte dem Redacteur eines einflußreichen Pariser Journals eine Erzählung, die Jener, bevor er sie gelesen hatte, für ein unsterbliches Werk erklärte, das nur den einzigen kleinen Fehler hätte, gänzlich unbrauchbar zu sein. Durch die Hartnäckigkeit des jungen Schriftstellers gezwungen, sie zu lesen, ertheilte er ihm statt eines Urtheils den Rath, einen wirklichen Feuilletonroman zu schreiben, also einen Roman, in welchem es ungefähr heißen muß: Odoardo, oder welchen Namen der Held sonst führt, langte in der Nacht endlich in dem Schlosse Ixipsilon an. Er befand sich allein in dem Zimmer. Draußen heulte der Sturm. Es war Mitternacht geworden. Odoardo, von Gefühlen mannigfacher Art zerrissen, wollte eben einschlafen, als die Wand sich spaltete und ein Kopf, ein Kopf ohne Rumpf, ein blutiger, entsetzlicher Kopf zum Vorschein kam. — (Fortsetzung folgt.)


  Was ist dieser Kopf? Das ist die Sorge des morgigen Tages, wenn die Fortsetzung geliefert werden soll; im heutigen Blatt hat der Feuilletonroman indessen seinen Zweck erreicht, er hat eine ungeheuere Spannung zu Wege gebracht. Das ist das ganze Geheimniß seiner Kunst. Der Leser wird gereizt, er wird hingerissen, einen gewaltigen, einen wahrhaften Tigerrachen der Neugierde aufzusperren, der fortwährend gefüttert und niemals gesättigt werden darf. Und ein solcher Tigerrachen verschlingt Alles ohne Auswahl mit dem gleichen Behagen, Sinn und Unsinn, Wahrheit und Unmöglichkeit. Der Feuilletonroman ist ein aus allen denkbaren schlechten Ingredienzien destillirter Fusel, der aber Aufregung hervorbringt, jene Wirkung, um die es den Franzosen allein zu thun ist und die sie, unübersetzbar, Emotion nennen. Selbst ihre Geschichte ist nur eine der Emotionen, ein großer Feuilletonroman, bei dem es sich fortwährend um die Frage handelt, was nun kommen wird.


  Wir besonnenen Deutschen sind viel gründlicher, auch im Roman. Eine einzige Situation ist uns eine ganze Geschichte, und wir entlassen sie nicht gern früher aus unserer Betrachtung, als bis sie nach allen Seiten und in allen Tiefen erschöpft wurde. Darum hat der Feuilletonroman mit seinen sich überstürzenden Ereignissen in Deutschland wohl Schriftsteller, aber nicht Erfolge gefunden.


  Versuchen wir es mit der Feuilletonnovelle. Das Feuilleton ist die Causerie; die Novelle des Feuilletons muß sich daher von jeder anderen dadurch unterscheiden, daß sie mehr die im harmlosen Hinplaudern erzählte als kunstgemäß angeordnete ist. Der Freund, der sich in traulicher Nachmittagsstunde an unsern Kaffeetisch setzt, Dies und Jenes besprechend, was er erdachte oder in der Welt vernahm, soll uns doch wohl nicht ergreifen, erschüttern oder wohlgesetzte Parlamentsreden halten? Es ist genug, wenn er uns unterhält, und hat er eine kleine Begebenheit mitzutheilen, so erwartet er nicht, athemlose Spannung damit hervorzubringen, oder daß man auf Ungeheuerliches rechnen werde, was keinem Vernünftigen begegnen kann.


  Das Feuilleton ist dieser Freund, und wenn es Etwas erzählt, wenn es eine Novelle bringt, so will es nicht eine Begebenheit durch hundert dreispaltige Straßen athemlos verfolgen, bis sie, ihm endlich ihr wahres Gesicht zuwendend, seine Neugierde befriedigt, sondern es will ruhig bei den einzelnen Zügen der Geschichte verweilen. Das Gemüth wirft seinen Reflex, die Betrachtung wirft ihre Reflexionen darauf, und in diesem Lichte erscheinen zuweilen Dinge, die gar nicht zu der Geschichte gehören, auf welchen aber nun auch das Auge verweilen kann, das ohne Hast zu Werke geht. So finden in der Feuilletonnovelle das deutsche Gemüth, das sich gern in die Gegenstände vertieft, und die deutsche Träumerei, die gern mit ihnen spielt und sie verknüpft, ihre Befriedigung.


  Der Feuilletonnovellist ist nicht in Verlegenheit anzufangen, so wenig wie man, einen Freund besuchend, in Verlegenheit ist, wovon man sprechen soll. Das Zufälligste führt zum Beabsichtigten. Die Sonne scheint eben so verheißungsreich, so frühlingsgewiß. Ich blicke vom Papier fortwährend unwillkürlich zu dem Stückchen blauen Himmel auf, das mir lächelnd oder vielleicht auslachend durch das Fenster herein zusieht. Ein kleines Wölkchen, ein beneidenswerther Müßiggänger, geht plötzlich flaniren im Blau. Was sieht es aus seiner Höhe, daß es mit einem Mal sinnend stehen bleibt? Ob es nun diese Frage, ich weiß nicht wie, beantwortet hat, oder ob Traum und Erinnerung in mir sprechen, ich weiß nun gewiß, daß es auf den noch kahlen Garten Dorothea's niedersieht, der im Mai so wunderschön blüht und in welchem, als es Mai war, die Besitzerin saß, die ebenfalls wunderschön blühte und in jenem Augenblicke, den ich im Sinne habe, etwas Seltsames ausführte.


  Man kann die Bemerkung machen, daß Männer von Geist sich nicht leicht in eine vollkommen schöne Frau, die es nach allen Gesetzen der Schönheit ist, verlieben. Sie bewundern und bleiben kalt; sie wünschen dem Marmor und der Farbe, daß sie sich damit zu schaffen machen, knüpfen jedoch den gleichen Wunsch nicht an das eigene Leben. Was reizt, gefällt; das Vollkommene aber reizt nicht mehr, es befriedigt und erfüllt seine ganze Aufgabe, indem es nur vorhanden ist; man kann ihm Nichts geben, Nichts mehr hinzuthun. Eine Liebe aber, welche dem Geist und der Phantasie Nichts zu thun überläßt, ist nur für Männer, denen es am beiden fehlt. Die medicëische Venus würde, lebendig von ihrem Piedestal niedersteigend, mehr bewundert als geliebt werden.


  Das Hübsche, das Reizende hingegen ist der Ausdruck einer gefälligen Unvollkommenheit. Es fehlt ihm die klassische Form der Schönheit, weil sie durch unregelmäßige Züge gestört wurde, die der lebendige Geist des Individuums in die Physiognomie prägte. Hier verliert sich die Phantasie in einem bezaubernden Irrgarten und der Verstand macht sich auf die Beine. In solchen Physiognomien steht das Räthsel ohne seine Lösung aufgezeichnet, das Räthsel, daß die Liebe keine Ursache hat. Denn vernünftiger Weise sollte man nur das Vollkommene lieben, hier aber ist, was zur Vollkommenheit fehlt, noch bezaubernder, als diese selbst es wäre. Der also Gefesselte verfällt bald in die sinnreiche Täuschung, das, was der Geliebten noch zur Vollkommenheit mangelt, wäre Nichts, als daß sie ihn liebte, und die Befriedigung seiner Wünsche zugleich die Vollendung ihrer Schönheit.


  Unsere Dorothea, wie sie da mit einer Handarbeit im Garten saß, war auch keine klassische Schönheit, und wenn man sie unbefangen betrachtete, was freilich einige Schwierigkeiten hatte, so entdeckte man das Hinderniß in einem Zug, der die untere Hälfte ihres Gesichts charakterisirte. Es war dies ein Zug der Unbefriedigung oder eines Verlangens, das seinen Gegenstand nicht einmal kennt. Und doch lag gerade in diesem Zug der ganze Zauber ihres Wesens, er war, ohne daß sie es wußte, eine Wünschelruthe, eine stumme Herausforderung an jedes fühlende Männerherz, das Opfermuthigste für sie zu vollbringen, ihr das Beste, Schönste, Tiefste an Empfindungen darzubringen. Und es geschah — aber der Zug blieb; es war wie eine Sphinx, die das Räthsel aufgab: wo das Glück dieser Frau sein könnte? und nicht früher verschwinden wollte, als bis die Lösung gefunden wäre. Und wie Viele bemühen sich, sie zu finden! Dora war auch nicht unglücklich, im Gegentheil heiter, lebenslustig, eine Feindin von Sentimentalität und Romantik. Unbewußt hatte sich alle geheime Poesie ihres Wesens in diesen Zug, gleich einem Wunsch, der nicht ausgesprochen werden kann, zusammengedrängt.


  Ihr Mann, der Doctor Maxili, Arzt in einer Landstadt, ganz nahe an der Residenz, liebte seine Frau unaussprechlich, obgleich es nicht seine Art war, dies in zärtlichen Worten kund zu geben. Dennoch verleitete jener Zug in ihrem Gesichte auch ihn zuweilen, sie mit den süßesten Namen nach ihren Wünschen zu fragen, und nicht genug konnte er sie auffordern, sich ja Nichts zu versagen und die Freuden der Hauptstadt zu theilen. Er, schon im überreifen Mannesalter, sehr wohlhabend, blieb gerne in seinem Hause, spielte Whist, rauchte viel und neigte sich ganz einem idyllischen Landleben zu.


  Dora, die ihn zärtlich liebte, wußte, daß er es wie einen stummen Vorwurf aufnehmen oder sich aus seiner Bequemlichkeit aufreißen würde, wenn sie nicht, auch ohne ihn, mit ihren Verwandten in der Stadt Bälle und Theater besuchte. Sie brachte ihm alle Stadtneuigkeiten nach Hause und er freute sich kindisch, in den Erzählungen seiner Frau mitzuerleben, woran selbst theilzunehmen ihm gar nicht behaglich gewesen wäre. Trotz seiner und ihrer Heiterkeit hatte er einen besorglichen Gedanken, den er merken zu lassen sich wohl hütete, und dieser Gedanke hing mit dem Zug der Unbefriedigung, der Träumerei im Gesichte seiner Frau zusammen. Es schien ihm, als müsse sie noch Etwas Besonderes erleben, eh' der Zug verschwinden würde, Etwas, das er ihr nicht zu geben vermochte und das ihn vielleicht unglücklich machen werde, wenn es eintrete. Er war indessen ein kluger Mann; er schwieg und wartete.


  Sie saß im Garten, und so liebenswürdig wir sie unseren Lesern erscheinen lassen möchten, können wir doch nicht behaupten, daß sie von dem blühenden Mai, von der glänzenden Vormittagssonne zu besonderer Schwärmerei wäre hingerissen worden. Sie genoß es, ohne daran zu denken; ihre Gedanken waren anders beschäftigt. Ueberhaupt möchten wir behaupten, daß den Frauen im Allgemeinen ebenso wie den Kindern, die natürlich aufgewachsen, der Sinn für die Schönheit der Natur abgehe. Sie sind dazu nicht genug zu Abstractionen geneigt, und die moderne Erziehung verhindert außerdem beim weiblichen Geschlechte eine genauere Bekanntschaft mit dem Reize von Wald und Berg, den man nur bei einsamen Spaziergängen und Fußreisen empfinden und begreifen lernen kann. So muß den Frauen der Reiz der Natur erst durch das Medium der Kunst oder der Menschenschönheit gegangen sein; in seiner ursprünglichen Gestalt wird er ihnen höchstens zu einer angenehmen' Staffage ihrer Gefühle und Verhältnisse.


  Der Leser geräth vielleicht in Verzweiflung, daß die Handlung gar nicht weiter schreitet, daß sie im Gegentheil sitzt, und zwar in der Gestalt Dora's immer noch im Garten. Wir schreiben eben keinen Feuilletonroman und man muß uns plaudern lassen. Aber dafür geschieht auch jetzt etwas Außerordentliches. Wenn man nicht umhin kann zu denken, daß der schöne Mai, der schöne Garten und die schone Frau ganz geeignet sind, die Phantasie zu einer Herzensgeschichte anzuregen, so wird man mit Interesse einen jungen Mann in den Garten treten sehen, einem Diener folgend, der ihn meldet. Und jetzt ereignet sich das Wunderbare. Dora hat kaum seinen Namen gehört, Benno von —, so steht sie ruhig auf, geht gelassen dem jungen Manne entgegen und reicht ihm sehr ernst — den Mund zum Kusse dar. Benno küßt die Lippen der schönen Frau, spricht dann noch einige unbedeutende Worte mit ihr, aus welchen man wohl entnehmen könnte, daß sich die beiden Menschen zum erstenmale sprechen, empfiehlt sich dann ohne auch nur zum Sitzen eingeladen worden zu sein, und Dora kehrt in das Haus zurück.


  


  II.


  Es gilt mm, die Bedeutung dieses Kusses zu erklären; denn wir schreiben keinen Feuilletonroman, welcher erheischen würde, daß wir jetzt von anderen Dingen erzählen und den Leser seiner kleinen Spannung überlassen.


  In der Hauptstadt lebte eine Frau von Wegstein, welche, bereits in jenem Alter der Frauen, das durch keine bestimmte Zahl ausgedrückt werden kann, und kinderlos, Nichts in der Welt zu thun hatte und daher — wohlthat. Das Wohlthun war ihr Schoßhund, ihr Papagey, ihr Strickstrumpf oder was sonst die Liebe und Beschäftigung der Frauen ist, welche die Liebe selbst nicht mehr beschäftigt. Das Wohlthun ist freilich eine sehr einfache Sache, wenn man Geld und ein Herz dazu hat, in jedem anderen Falle aber eine sehr verwickelte und schwierige Beschäftigung. Und da Frau von Wegstein durch Aufregung, Thätigkeit, Eifer und Sorge ihre Zeit auszufüllen strebte, so konnte man nicht verlangen, daß sie ihr eigenes Geld und ihr eigenes Herz in das Wohlthun gesteckt hätte.


  Sie löste die viel höhere Aufgabe, der geschickte Steuermann für Anderer Gelder und Herzen zu sein, und hatte sich zu diesem Zwecke eine wahre Unermüdlichkeit in Besuchen und Briefschreiben angeeignet. Und da sie mit einem Gefühl zarter Bildung berechnete, daß die zerlumpten Kinder der Armen das Brod stoisch zurückweisen, das ihnen nicht von aristokratischer oder berühmter Hand dargereicht wird, so warf sie ihre Harpunen ausschließlich im Fahrwasser der vornehmen Welt und der Künstlerkreise aus. Mit dem Schlüssel des „wohlthätigen Zweckes“ öffnete sie sich die exclusivsten Salons und die einsamsten Ateliers. Das gab natürlich zuweilen Gegenbesuche und noch öfter Gegenbriefe, und wenn sie des Abends einige eben so sehr bewundernde als neugierige Freundinnen und einige Herren, die seit vielen Jahren im Verdacht standen, ihr den Hof zu machen und diesen Verdacht doch niemals zu einer unzweideutigen Gewißheit kommen ließen, um ihren Theetisch versammelte, so pflegte sie dieser kleinen Akademie der Médisance wohl die wichtige Frage vorzulegen: Rathen Sie, wer heute bei mir war?


  Natürlich folgte hierauf eine allgemeine Rathlosigkeit, deren Unergründlichkeit mit Nichts zu vergleichen war als mit dem ehrfurchtsvollen Erstaunen, in das sie sich auflöste, wenn es endlich hieß: Der Graf So und So oder der berühmte Dichter B. Doch waren damit die Aufgaben noch keineswegs erschöpft, welche dieser gelehrten Versammlung vorgelegt wurden; denn nun galt es zu ergründen, wie viele Stunden und Minuten der Besuch gedauert hatte. Es versteht sich von selbst, daß immer zu wenig gerathen wurde, und wenn man sich dann über die Großartigkeit des Zweckes wunderte, der eine so lange Conferenz in Anspruch nahm so deutete ein halb verschämtes, halb siegreiches Lächeln der Präsidentin in diesem Kreise darauf hin, daß dies weniger durch den wohlthätigen Zweck, als durch die wohlthuenden Mittel bewirkt wurde, die sie hinsichtlich des Geistes und der Conversation dafür in Anwendung brachte.


  Frau von Wegstein trug sich fortwährend sowohl mit Plänen zu Bällen, Concerten und Ausspielungen als mit den Billetten und Loosen dazu und war deshalb eine gefürchtete Erscheinung selbst bei wahrhaft Mildthätigen geworden, die nicht begreifen konnten, warum sich zwischen die Seligkeit des Gebens und Nehmens etwas so Unseliges wie die Besuche und Briefe der Frau von Wegstein eindrängen sollte. Von dem Project, eine Brunnenfigur aus Erz, die in unerschütterlicher Lebensgröße in einer entlegenen Straße stand, zu Gunsten der Armen ausspielen zu lassen, war sie selbst durch die Ueberzeugung, daß sich der Gewinner seinen Treffer schwerlich nach Hause tragen werde, nicht abzubringen gewesen, und erst die Umstände, die ihr die Veranstaltung eines Bazars ermöglichten, drängten jenen Plan für einige Zeit in den Hintergrund.


  Alle Freundinnen mußten weibliche Arbeiten dazu liefern, die zierlich aufgestellt der haute voles zu fabelhaften Preisen angeboten wurden, in der Wohnung der Frau von Wegstein selbst, welche natürlich den Verkauf übernommen hatte. Bei dieser Gelegenheit fiel dem jungen Benno von — ein hübscher, kleiner Fußteppich auf, der das gestickte Bild einer Odaliske trug, die ihn mit ihren Augen von Wolle sehr verführerisch ansah. Er fragte nach dem Preise und nach dem Namen der Verfertigerin, bezahlte den ersteren und äußerte, als er den letzteren erfuhr, daß er für einen Kuß von Dora Maxili gerne das Dreifache geben würde.


  Des andern Tages empfing Dora einen Brief von Frau von Wegstein, zu welchem sie die Stirn runzelte, selbst als ihr Mann, dem sie ihn mittheilte, so breit und herzlich über Styl und Manier dieses Briefes lachte, wie nur er zu lachen vermochte. Er bestand darauf, Dora dürfe die Armen nicht verkürzen und müsse der Briefschreiberin zustimmend antworten. Benno's Erstaunen war nicht gering, als er plötzlich ein kleines patschuliduftendes Billet von Frau von Wegstein erhielt, welches ihn für feine frivole Aeußerung beim Worte nahm und ihn aufforderte, sich gegen die von ihm selbst bestimmte Gabe an die Armen den verlangten Kuß zu holen.


  Das war die Geschichte des Kusses, welchen wir im Garten belauschten; es war somit ein todter, ein seelenloser Kuß, gleichsam nur die Leiche eines Kusses. Aber wurde diese Leiche auch begraben und vergessen, und rang sie nicht vielmehr erst nach Leben? Als Dora in das Haus zurückgekehrt war, sagte sie zu ihrem Manne, der rauchend im Fenster lag, das nach der Straße ging: — Es ist überstanden! Aber giebt es etwas Abgeschmackteres als ein solches Verlangen? Ich wollte das Haus gar nicht zum Zeugen dieser Thorheit machen und habe ihn deshalb im Garten empfangen.


  Damit war die Sache bei Dora zu Ende; bei Benno hingegen fing sie erst an. Es war ihm plötzlich unleidlich geworden nach der Stadt zurückzukehren und er verlor sich im Walde. Was er empfand, war weder Befriedigung noch Verlangen: es war Reue. Er bereuete, den Kuß begehrt zu haben, und es that ihm leid, daß er ihn bekommen hatte. Denn er sagte sich: Diese Frau ist wunderschön. Sie hat Etwas in ihrer Miene, daß man das Leben für sie lassen könnte, um ihr dadurch irgend ein unbekanntes Glück herbeizuschaffen. Welche Himmelswonne müßte es sein, wenn ein Kuß, den man ihr giebt, dieses Glück wäre! Statt dem nur die blöde Form eines solchen Glückes ohne seinen Inhalt zu geben und zu empfangen, das ist eine bittere Verhöhnung. Er war betrübt, er haßte Dora, daß sie es gethan hatte, er fühlte in seiner Seele diesen Kuß als etwas Schweres, Todtes, von dem er sich nicht befreien und das er nicht lebendig machen konnte.


  Benno war ein beneidenswerther junger Mann, nicht nur weil er reich war, sondern auch weil er den Charakter besaß, der dazu gehört, damit der Reichthum ein Glück sei, und welcher ihn höchst unglücklich gemacht hätte, wenn er nicht reich gewesen wäre. Er schätzte sein Vermögen nicht um der positiven Genüsse willen, die es ihm zu Gebote stellte, sondern wegen der Negation alles Unschönen und Rauhen, die es ihm erlaubte. Eine Wachskerze schien ihm nicht deshalb einer Unschlittkerze vorzuziehen, weil jene heller brannte, sondern weil sie ihn der Lebensmühe, sie zu putzen, überhob.


  Er fand den Reiz des Geldes nicht in Dem, was man sich damit anschaffen kann, sondern in Dem, was man damit vermeidet. Von Natur aus mäßig und delicat, hatte er nie zu viel gespielt, zu viel getrunken, zu viel geliebt oder gelebt, er hatte keine großen Laster, wie er auch keine großen Leidenschaften und keine großen Gedanken hatte. Geistreich, was man in der Gesellschaft so nennt, das heißt fähig, den Geist jeder Gelegenheit in einem sinnigen Ausdruck, einem Bonmot, einem schönen Vers zusammenzufassen, dabei Meister jenes feinen Tones, welcher nicht erlernt werden kann, sondern einer zarten Natur angeboren ist, errang er leicht Erfolge im Salon und im Boudoir.


  Wo ihn aber eine große Situation erfaßt, wo der Ernst des Lebens ihn zum Denken, Sprechen und Handeln aufgefordert hätte, wäre er rathlos und unpraktisch gewesen wie ein Kind. Mehr liebenswürdig als der Liebe würdig, mehr graziös als männlich, bekam er unter Freunden zuweilen den Namen Fräulein Benno. Sein Glück war sein Reichthum, der ihm die Strenge des Daseins ferne hielt, in der er untergegangen wäre. Ein Weltkind, empfing er auch seine Grundsätze von Dem, was man die Welt nennt, wenn man dabei auf das Körbchen mit Visitenkarten blickt, das auf dem Tische steht.


  Wir machen unseren Lesern kein Geheimniß daraus, daß wir eine Existenz wie die Benno's beneiden. Müßiggang ist aller Laster Anfang, aber nur, wenn man selbst erst am Anfang des Lebens steht. Wenn man aber einmal dahin gekommen ist, sich im Herzen den Ausruf Platen's zu wiederholen, als ob man ihn selbst gedacht hätte: „So viel Arbeit um ein Leichentuch“, dann beginnt man erst — das Leben zu genießen. Es ist so schön, auf der Welt zu sein, wenn Einem die Welt nur das Recht dazu einräumt, weiter Nichts zu thun, als auf der Welt zu sein. Eine Arbeit, die nicht der Menschheit dient, die nicht von einem großen Geistesziel getragen wird, die nur der eigenen Tasche gilt, verbaut uns die Welt und jede freie Aussicht auf sie und bringt uns stückweise um das Leben. Sieht man mit Ehrfurcht die Hände, die das tägliche Brot erwerben, so kann man nur mit Bedauern so viele Reiche sehen, die sich mühen, rein nur um einen Zweck, der schon zum Ueberfluß erreicht ist, und die nicht müßig sein können, weil sie sonst in sich und in der Welt nur eine unendliche Leere fänden.


  Benno schritt weiter durch den Wald, der sich dir Neuigkeit des Frühlings noch mit tausend fröhlichen Stimmen zu erzählen hatte. Anfangs schritt der junge Mann willenlos dahin, in die Gedanken an den seelenlosen Kuß verloren.


  Bald aber wurden sie von dem Zauber dieses sonnigen Maitages verdrängt, und er ging mit tiefer Lust auf den verschlungenen Waldwegen. Sie führten ihn auf ein freies, nur von sanften Hügeln unterbrochenes Thal heraus, und er überlegte nicht lange, ob er wieder durch den Wald nach der kleinen Landstadt zurückkehren sollte, wo der Wagen seiner wartete, sondern wanderte im Uebermuth der Frühlingslust auf das Dörfchen zu, das ihm mit dem Finger seines schmucken Kirchthurms zu winken schien.


  Der Weg dahin war viel weiter als er glaubte, und als er sich endlich in der Laube des Wirthshauses niederließ, fühlte sich der Verwöhnte übermüdet. Nachdem er eine Erfrischung eingenommen, auf welche er die Liebe für das Ländliche keineswegs zu übertragen vermochte, erkundigte er sich nach einem Wagen, der ihn zurückbringen könnte. Man stellte ihm mehrere zu Gebote, die so behaglich eingerichtet waren, daß man darauf liegen konnte, im Heu ausgestreckt, aber nicht ohne Ungemach gesessen hätte. Das schreckte ihn nicht; als sich aber zum Gespanne des Fuhrwerkes zwei jener edlen Zugthiere mit bescheidenen Hörnerbeugen meldeten, welche einem Rennen mit Hindernissen noch niemals beiwohnten, sann Benno auf einen andern Ausweg. Er fragte uach den Eigenthümern der Landhäuser in der Nähe, und man nannte ihm eine befreundete Familie.


  Das Haupt derselben, den Baron A., fand Benno bereits in der Villa und ersuchte ihn vorerst, zwei Stunden auf dem möglichst bequemen Sopha des Hauses schlafen zu dürfen. Als dies in erquicklicher Weise geschehen war — und Benno unterscheidet sich dadurch von dem Helden eines Feuilletonromans, da ein solcher niemals müde wird und überhaupt keine irdischen Bedürfnisse empfindet —, fand Benno den Baron, von seiner ganzen Familie umgeben, auf dem Balkon. Er erzählte in heiterem Tone, ohne des Abenteuers mit Dora zu erwähnen, wie ihn eine plötzliche Naturbewunderung hierher geführt habe und ließ diese zugleich in eine andere Art von Naturbewunderung übergehen, indem er seine Worte zumeist an die reizende Tochter des Hauses, Clotilde, richtete. Man sah dabei auf die ferne Landstraße hin, die sich zwischen Wiesen und Anpflanzungen durchschlängelte, als Benno plötzlich in seiner Erzählung inne hielt. Ein mit zwei Ponnies bespannter Phaeton rollte auf der Landstraße, und Benno hatte Dora Maxili erkannt. Sie kam mit ihrem Manne, der Arzt des Hauses war, zum Besuch ihrer Freundin Clotilde.


  Einen heiteren Nachmittag im Frühling auf einer schönen Villa mit einer Gesellschaft zu verleben, die von den Herren mit Witz, von den Frauen mit Anmuth beflügelt wird, gehört gewiß zu den Genüssen des Daseins, und Benno's gesellschaftliche Vorzüge hätten sich daran im vollen Maße entfalten können, ohne die Anwesenheit der schönen Frau des Doctors. Das Geschehene lastete wieder auf ihm, obgleich sie sich gänzlich unbefangen zu ihm verhielt, und eine zarte Rücksicht machte ihn etwas verlegen. Er fühlte nämlich, daß er seine gewohnte schmeichlerische Art mit Damen zu verkehren Dora gegenüber beschränken müsse, damit es ja nicht den Anschein gewinne, als ob er aus dem Kuß ohne Seele die Anmaßung schöpfe, zuvorkommender mit ihr zu sein als mit Anderen. Dies entging jedoch Dora nicht und machte ihn ihr, ohne daß er es wußte, sehr liebenswürdig. Als der Doctor einen Augenblick zu ihr trat und über Benno des Lobes voll war, sagte sie: — Wahrhaftig, er ist zum Küssen! — Ja, das hast du bewiesen, erwiderte der Doctor lachend.


  Der Kuß war also nicht mehr ganz todt, wenigstens eine Hälfte desselben begann sich zu beleben, und zwar mit der Seele der Freundschaft.


  Es war Abend geworden; der Doctor lud Benno ein, in seinem Phaeton nach der kleinen Landstadt zurückzukehren. Während dieser angenehmen Fahrt lachte Dora herzlich wie ein Kind über einen Streit zwischen Benno und dem Doctor, der sein Wohlgefallen an einem Menschen nicht anders äußern konnte, als daß er in komischer Art mit ihm zankte.


  Benno war bezaubert von diesem Lachen. Als sie Abschied genommen hatten, war Benno voll Jubel und zugleich voll geheimer Trauer. Er liebte. Und so seltsam täuscht sich das Herz, daß er jetzt den Kuß als eine unendliche Seligkeit empfand und sich einbildete, er hätte ihn schon in Liebe gegeben. So hatte denn auch die zweite Hälfte des Kusses eine Seele bekommen, aber eine andere.


  


  III.


  Dora kam wie bisher oft nach der Stadt und traf jedesmal mit Benno zusammen. Das Verhältniß blieb sich äußerlich gleich. Benno, wenn er auch jetzt mit Entzücken des Kusses gedachte, fühlte dennoch den Zwang, den er ihm auferlegte, Nichts zu äußern, was wie eine daraus geschöpfte Berechtigung erscheinen könnte. So verhielt er sich ruhig und verließ niemals die Grenze geselligen Gespräches, von einer zwar unbegreiflichen, aber mit der Liebe immer verknüpften Hoffnung ermuntert, Dora selbst werde ihm ein Zeichen geben, jene zarten Grenzen überschreiten zu dürfen.


  Es geschah aber bald, was wie das Gegentheil einer solchen Aufforderung erscheinen mochte: Dora wich ihm aus, sie vermied es, mit ihm zu sprechen, und er, nicht gewöhnt in die Tiefe der Seelen zu blicken, war weit entfernt, gerade darin jene Aufforderung zu finden. Er fühlte sich vielmehr verletzt, er zahlte die Wunden seiner Eitelkeit und — schwieg. Nur mit der Psyche brennender Liebe, die er dem Kuß anfangs gegeben hatte, ging eine Wandlung vor, er empfand ihn jetzt nur mehr als einen Kuß des Verlangens. In schwachen Naturen verhungert die Liebe, wenn die Eitelkeit keine Nahrung bekommt.


  Eine Wandlung sollte der Kuß auch bei Dora erleben, bei der er bis jetzt der Ausdruck traulicher Freundschaft gewesen war. Seit einiger Zeit bemerkte der Doctor eine Veränderung im Wesen seiner Frau und glaubte sie selbst äußerlich wahrzunehmen. Der Zug unbefriedigter Sehnsucht, der ihrem Antlitz so viel Leben gab, während er ihm zugleich so viele plastische Schönheit raubte, trat stärker und öfter hervor. Dora war dabei voll seltsamer Unruhe, sie fuhr zuweilen plötzlich nach der Stadt, in einer Hast, als würde sie ihr Lebensglück versäumen können, und kehrte unerwartet rasch wieder zurück und war traurig, als hätte sie es bereits versäumt.


  Ihrem Manne gegenüber saß sie oft schweigend und ernst in tiefen Gedanken; sie richtete dann ihren Blick auf ihn, als hätte sie ihm Wichtiges zu sagen, er betrachtete sie erwartungsvoll, sie begann zu sprechen und es war — von den gleichgültigsten Dingen. Der Doctor ahnte einen schmerzlichen Kampf in ihr, aber besaß Lebensweisheit genug, um zu wissen, daß es Confliete giebt, die erst mit dem gesprochenen Worte nicht mehr zu beseitigende Wirklichkeit bekommen, in der verschwiegenen Brust aber ungeboren erstickt werden können. So hütete er sich wohl, auch nur durch einen besorgten Blick in ein ihm noch verschlossenes Vertrauen dringen zu wollen.


  Es war im Juni, dem eigentlichen Mai unseres nordischen Klima's. Die Sterne brannten in dem tiefdunklen, aber wolkenlosen Himmel mit einem fast innigen Lichte und schienen damit den Duft der Blumen an sich zu ziehen, so stark und berauschend erhob er sich in die Luft. Dora saß am offenen Fenster; sie ließ ihr Zimmer unerleuchtet, wie um den Eindruck des Sternenlichtes rein zu empfangen. Sie gab sich aber dem Zauber dieses Abends mehr unbewußt hin und empfand ihn nicht unmittelbar. Ihre Gedanken behaupteten über ihre Seele eine Herrschaft, die unabhängig von ihrem Willen war, und sie folgte ihnen immer widerstrebend und doch machtlos zu dem Augenblicke zurück, der damals so todt und gleichgültig, so ohne Sinn und Inhalt war, zum Augenblicke der ersten Zusammenkunft mit Benno.


  Seitdem hatte sie ihn so oft gesehen, ohne daß irgend ein äußeres Zeichen, ohne daß auch nur ein Wort oder ein Blick jenem Augenblicke eine tiefere Bedeutung gegeben hätte. Und doch kehrten ihre Gedanken seit kurzer Zeit immer wieder dahin zurück.


  Was war geschehen? Sie verlor sich in stumme Träumerei, die so wenig wie ein Duft in Worte gefaßt werden kann. Aber jener verhängnißvolle Kuß irrte jetzt qualvoll in ihrer Phantasie umher, wie nach einer Seele ringend; sie überredete sich, daß er noch immer Nichts sei als ein Zeichen der Gleichgültigkeit, der Geringschätzung, allein er begann in ihrem Busen zu brennen wie ein Gewissensbiß. Sie dachte dann, wie schuldlos vor aller Welt Augen sie gehandelt habe und der Kuß — mußte von Neuem nach seiner Seele irren.


  Plötzlich schlug Dora ihre Hände vor das Gesicht, als hätte man in der Nacht die tiefe Röthe ihrer Wangen sehn können; ja, es rang sich ein halblauter Schrei aus ihrer Brust; sie fühlte plötzlich, sie wußte es, der Kuß lebte — und er lebte mit dem Herzschlag der Leidenschaft.


  Wenn wir einen Feuilletonroman schrieben, so müßten wir uns schämen, das zuletzt Erzählte für ein großes Ereigniß ausgeben zu wollen. Was ist in jenen französischen Geschichten häufiger, als die Frau eines braven Mannes, die sich in einen andern Mann verliebt? Dieser Umstand wird dort als eine Kleinigkeit abgefertigt, von der gar nicht viel zu reden ist. Erst was unausbleiblich daraus entsteht, Schmerz, Unglück und Verbrechen, knüpft die dramatische Verwickelung und giebt die Anregung zu den interessanten, von Kapitel zu Kapitel sich häufenden Ereignissen.


  Was wir erzählen, steht jedoch dem wirklichen Leben näher, und in diesem ist zum Glück eine unberechtigte Leidenschaft schon an sich, und ehe sie noch als eine That sich geltend macht, ein schmerzliches Ereigniß, gegen welches die Seele ankämpft und über welches sie zuletzt öfter Sieger bleibt, als dem Roman brauchbar wäre und als er uns glauben machen will.


  Dora verbrachte eine schlaflose Nacht und weinte in ihr Kissen. Sie beweinte, daß es dahin mit ihrem Herzen kommen mußte und suchte dem neuen Gefühl den bisherigen Frieden ihres Hauses und ihres Lebens wieder abzuringen. Daß Nichts in der Welt im Stande sein werde, sie zu einem äußeren und noch so geringfügigen Ausdruck dieser Leidenschaft hinzureißen, das war nicht ein Vorsatz, den sie erst zu fassen hatte, das fühlte sie vielmehr als eine ihr natürliche und über allem Kampf stehende Gewißheit. Aber dies gab ihr noch keinen Trost und keine Rechtfertigung. Die Existenz der Leidenschaft selbst bekümmerte sie, und dafür suchte sie eine Erklärung und eine Sühnung. Sie gehörte nicht zu den Frauen, welche den Spruch „Gedanken sind zollfrei“ dahin ausdehnen, daß auch unausgesprochene Gefühle der Nemesis keinen Zoll mehr zu entrichten hätten.


  Würde sie ihren Mann nicht herzlich geliebt und aus Ueberzeugung verehrt haben, sie hätte sich freier gefühlt in ihrem Lieben und Handeln; würde ihr Mann nicht die Persönlichkeit an ihr geschätzt haben, sondern nur den Rang seiner Gattin, und würde dieselbe Schätzung auf jedes Weib übertragen haben, das zufällig seine Gattin geworden wäre, der Kampf hätte eine andere Gestalt angenommen, und vielleicht einen andern Ausgang gefunden, den sie sich zuletzt als Tugend hätte anrechnen können.


  Allein sie war nicht blos vor der Welt sein Weib, sie war seine Freundin, und ihr Doppelleben war stets ein von der innigsten Uebereinstimmung getragenes gewesen. So kam ihr endlich der Gedanke, daß selbst diese neue phantastische Liebe, von der sie so plötzlich übermannt worden, jene Uebereinstimmung nicht zerreißen müsse, wenn sie nur den Muth gewinne, aus dieser Liebe, die sie von ihrem Manne zu trennen drohe, ein neues Band mit ihm zu schlingen, sie in seine Hände legend, daß er mit der Einsicht darüber walte, an der sie sich so oft freudig emporgerichtet. Dieser Entschluß stärkte sie und sie entschlummerte ruhig.


  


  IV.


  Der Doctor rauchte seine Morgencigarre. Er besaß die Kunst zu rauchen in ihrer geheimsten Virtuosität, eine Knust, deren Gesetze erst entwickelt werden müssen, obgleich sie wie jede Kunst ein angeborenes Talent voraussetzt und nicht eigentlich erlernt werden kann. So wenig wie die bloße Abfütterung und Stillung brutaler Magenforderung den Schönheitsdienst des Essens ausmacht, kann das gedankenlose Verbrennen von mehr oder minder duftigem Kraut, womit das Bedürfniß einer Gewohnheit befriedigt wird, Rauchen genannt werden. Rauchen ist ein stummes Phantasmen, das nicht das Dur und Moll eines Instrumentes, nicht Arabesken und verschlungener Namenszüge, wie sie eine Bleifeder auf Papier zeichnet, und nicht des lauten Wortes zu seinem Ausdruck bedarf, es ist das Athemholen der Träumerei.


  Die Phantasie ergeht sich ohne Gegenstand in ihrem eigenen Zauber, ein Auge, das sich selbst sieht. Wie die Wölkchen aus dem Munde strömen und rasch wieder vergehen, in ein unbekanntes Element fliehend, denn selbst die Luft ist nur ein Durchgang für sie, wie unerschöpflich die neuen dasselbe Loos suchen, ein zweckloses kurzes Dasein, umspinnt uns liebend ein Symbol des Lebens, ohne daß wir daran denken; denn der Gedanke wäre als Abstraction schon eine Störung dieses ruhevollen Schwelgens. Es umspinnt uns nur dumpf und unmittelbar als Gefühl der Reiz zu leben, der so unerforschlich ist und unzugänglich dem Verstand wie der Reiz des Rauchens; es umfluthet uus fühlbar die Lust am Dasein ohne Inhalt, wie das Rauchen ohne Inhalt ist. Das ist die Mystik der Cigarre, und wem sie erst erklärt werden muß, dem kann sie nicht erklärt werden.


  Nicht Jeder, der sich eine Cigarre in den Mund steckt, ist ein solcher Rauchkünstler, wie nicht Jeder, der die Geige zur Hand nimmt, ein Virtuose ist. Es gehört ein Talent, eine besondere Beschaffenheit des Gemüthes dazu. Aber auch nicht aus jeder Cigarre läßt sich so viel Genuß entwickeln, und wir meinen damit keineswegs die Qualität der Cigarre. Die Güte des Instrumentes ist hier keine so wesentliche Bedingung für den Künstler. Das Meiste hängt von der Zeit ab, in der geraucht wird. Im Laufe des Tages, während der Geschäfte, bei der Arbeit ist es nur ein Duft, eine Würze, ein immaterieller Schleier, der die harte Wirklichkeit mehr poetisch umflattert, als zweckdienlich bedeckt. Nur in den Stunden, wo die Prosa noch nicht oder nicht mehr an uns herantritt, am Morgen und am späten Abend, kommt die Cigarre zur Bethätigung ihres Geistes und Wesens. Am Morgen besonders ist sie das im Voraus genossene Bouquet des Tages, ein Wachschaukeln der halb noch dem Schlaf angehörenden Seele, und noch vermischt sich nicht mit ihr der Geruch des Comptoirs, des Bureaus, des Ateliers.


  Der Doctor Maxili, der ein Lebemann war, nicht ein Genußjäger, der jeder Minute ihre Bedeutung zu geben wußte, so daß er ihren ihr eigenthümlichen Inhalt an Vergnügen erschöpfte, frühstückte täglich allein, mit gutem Grunde; sowie ihn Nichts dahin gebracht hätte, allein sein Abendbrot zu nehmen. Die ersten Eindrücke sind entscheidend für die Stimmung während des Tages und selbst für die Fähigkeit, die Pflichten zu erfüllen, die er uns auferlegt. Die Gedanken, Pläne und Vorsätze sind durch die Erquickung des Schlafes wie mit frischem Morgenthau bedeckt, den auch die gemüthlichste Geselligkeit nicht sicher ist, sanft genug von ihnen abzuschütteln. Die Seele sammelt noch still ihre Truppen für den Feldzug des Tages. Durch ein Gespräch, durch einen unnöthigen Auftritt, durch eine zwecklose Aufregung können ihre Kräfte vergeudet werden, eh' sie ihren eigentlichen Dienst angetreten haben. Darum brummte der Doctor kaum „Guten Morgen“, wenn Dora, die sich seine Liebe und Sanftmuth und — ihren eigenen Willen dadurch sicherte, daß sie auf ihres Mannes kleine Besonderheiten mit dem sorgfältigsten Verständniß einging, ihm schweigend die Cigarre anbrannte und auch schweigend sich zu ihm setzte. Er spürte ihre Gegenwart wohlthuend, während er sich gar nicht darum zu kümmern schien.


  Diesmal jedoch trat eine unsichtbare Störung ein, deren Grund er nicht anzugeben gewußt hätte. Dora's Nähe athmete nicht wie sonst den Frieden, der ihm seinen stillen Morgen immer beseelt hatte. Er entdeckte endlich eine forschende Unruhe in ihrem Blick, wie wohl oft seit einiger Zeit; aber noch niemals hatte eine traurig umflorte Miene jenem Blick so sehr entsprochen, eine Frage gleichsam herausfordernd. Er legte die Cigarre hin und sagte: — Sprich mit mir.


  Dora sah ihn fest an, wie um aus seinen milden Augen den Muth zu schöpfen, dessen sie in diesem Augenblicke bedurfte. Dann sagte sie: — Ja, es ist Etwas vorgefallen, etwas Schreckliches, und das wollte ich dir gestehen.


  Der Eindruck dieser Worte auf den Doctor war tiefer als Dora selbst erwartet hätte. Er wurde bleich und blickte starr vor sich hin. Dann erhob er sich, ging einige Male im Zimmer auf und nieder, und als er zu Dora zurückkehrte, war feine Miene verändert. Er lächelte und sagte: — Etwas Schreckliches kannst du doch nicht begangen haben! — Fritz, erwiderte sie, es steht ein Dritter zwischen uns und zerreißt die Einheit meines Gefühls. Ich weiß nicht, was es ist, Thorheit, Wahnsinn, Leidenschaft, ich bin unglücklich.


  Stückweise entriß ihr der Doctor das ganze Geständniß. Als sie den Namen Benno's gestammelt hatte, lag sie weinend zu seinen Füßen, aber nicht wie eine Schuldbewußte oder Büßende, sondern nur von der inneren Bewegung gebeugt, nur wie eine Unglückliche, die dort um Hülfe bat, wo sie instinctmäßig fühlte, daß sie ihr kommen müsse.


  Der Doctor richtete sie auf, trocknete mit seinem Tuch ihre Thränen, schlang ihren Arm in den seinen und ging mit ihr hinab in den Garten. — Nicht wahr, du hast mir Alles gesagt, flüsterte er ihr zu, freundlich und lächelnd.


  — Alles! erwiderte sie ernst, ich mußte. Du bist mein geliebter Freund. Hilf mir von diesem Schmerz, von dem Sturm und der Sehnsucht in meinem Gemüth. Mußt du mich aber verachten, dann ist es gewiß auch verdient; ich will dann dein Haus verlassen, dein schönes Stillleben nicht stören, von dem ich ein Theil war, zu dem ich jetzt ein Gegensatz wäre. In der Einsamkeit werde ich dich segnen für jede Stunde, die wir zusammen verlebten.


  — Und du hast Niemand Etwas gesagt? fragte der Doctor; Benno weiß Nichts, ahnt Nichts?


  Erstaunt ließ sie seinen Arm los, blieb stehen und ihre Augen verwundert auf die seinen gerichtet, rief sie aus:


  — Wie wäre dies möglich?


  Dem Doctor schien es lieb zu sein, daß sie ihm so fest in die Augen sehen konnte; er verlängerte diesen Blick und rief dann plötzlich: — Magst du mich noch? —


  O, von ganzem Herzen! sagte sie und umschlang ihn. Er drückte sie innig an sich und nahm dann, sie loslassend, eine scherzhaft böse Miene an. — Du bist eine grundschlechte Person, rief er, hast etwas Liebes im Herzen und Gedanken und küssest mich, einen andern Mann? Aber du verstehst dich selbst nicht; komm her, ich will dich mit einem Frauenzimmer bekannt machen, das du bisher nur dem Namen nach kennst, und dieser ist Dora Maxili.


  Sie setzten sich in den Schatten und der Doctor begann:


  — Als ich dich von deinen Eltern zum Weibe begehrte, nachdem du mir gesagt hattest, daß ich dir so lieb bin wie jeder Andere und daß dir zufällig kein Anderer lieber ist, warst du meine fünfundzwanzigste „erste Liebe“. Meine Bequemlichkeit, seit ich verheirathet bin, oder dein Verdienst ist Ursache, daß noch keine sechsundzwanzigste nachkam.


  Ich aber, liebes Kind, ich war nicht deine erste Liebe, denn du hattest eben noch gar nicht geliebt, mich auch nicht. Du warst mir herzlich gut, ohne dabei an Appetit Etwas einzubüßen. Du seufztest zwar, als du nur einen Tabaksbeutel sticktest, aber nur über die langweilige Arbeit. Du hättest damals keinen Andern geheirathet als mich, aber nur weil du sahst, daß mein Glück davon abhing; hätte ich aber z. B. die Frau von Wegstein geliebt, so würdest du mir mit dem größten Vergnügen zur Frau von Wegstein verholfen haben. Das begriff ich schon damals vollkommen; aber meine Leidenschaft beredete mein Gewissen, du hättest in deiner ruhigen Neigung zu mir gerade das rechte Ehetemperament und ich würde schon dafür sorgen, daß du mir immer gut bliebst.


  Und der Beweis, daß mir dies nicht mißlang, ist, daß du mich heute, wo du wirklich liebst, nicht um einen Gran weniger lieb hast als am Tage unserer Hochzeit. Als du nun meine Frau warst und einen gewissen verwünschten Zug in deiner Miene, der immer nach mehr Glück zu verlangen schien, als ich dir geben konnte, nicht los wurdest, überfiel mich oft genug die Angst, die Leidenschaft würde dich doch einmal holen und den rothen Hahn auf mein friedliches Dach setzen.


  Die Leidenschaft ist nun wirklich gekommen, aber was ich ausstudirter Doctor erst erfahren mußte, das ist, daß einer braven Frau bis in ihre reifste Zeit etwas Jungfräuliches bleibt, und daß ihre Liebe nur um so reiner, je größer sie ist. Ich kenne dich, ich weiß, daß es dir unmöglich ist, mich unglücklich und ehrlos machen zu wollen. Du schauderst, daß auch nur ein solcher Gedanke sich mit deinem neuen Gefühl verknüpfen könnte. Warum sollte ich dir es also mißgönnen? Habe ich fünfundzwanzig Mal geliebt, warum du nicht Ein Mal? Hege und pflege diesen schönen Traum von Benno tief in deiner verschlossenen Brust, und drängt es dich davon zu sprechen, so sprich mit mir. Glaube mir, wenn ich wüßte, du würdest mit ihm glücklich wäre im Stande, das Tollste dafür zu versuchen. Allein, ich weiß, du hast schon alles Glück dahin, das dir Benno gewähren kann: und das ist deine schöne Phantasie von ihm.


  Auch eine Wirklichkeit hat sie gefunden in dem Kuß, der anfangs nur ein Zufall war. Laß ihn jetzt immerhin einen Kuß brennender Liebe sein. Er enthalte die ganze Poesie deines jungen Lebens — ein zweiter wäre der Anfang für Kummer, Reue und Enttäuschung gewesen. Mich aber wirst du lieb behalten.


  Der Doctor schwieg und Dora weinte an seiner Brust aus Rührung und aus Freude.


  *


  Ein Zufall fügte es, daß am Tage nach diesem Auftritt Benno auf dem Wege nach dem Landgut des Baron A. beim Doctor einsprach. Er wurde eingeladen, auf dem Rückweg seinen Besuch zu wiederholen, und da brachte er selbst nebst einem Brief von Clotilden die Nachricht, daß er sich mit ihr verlobt hatte.


  Ein Jahr später brachte Dora eine Woche in der Stadt zu, im Hause ihrer an Benno sehr glücklich verheirateten Freundin. Sie hatte Gelegenheit, Benno genau kennen zu lernen, und konnte ihm Nichts Uebles nachsagen. Und dennoch —


  Als sie nach Hause kam, saß sie lange im Garten an der Stelle, wo sie Benno geküßt hatte. Sie lächelte vor sich hin und begrub den Kuß — der wieder todt und seelenlos geworden war — in immerwährende Vergessenheit.


  Die Reise nach Freienwalde.


  Von Adolf Wilbrandt.


  Zur Einführung.


  Adolf Wilbrandt wurde am 24. August 1837 zu Rostock geboren, wo sein Vater Professor der Aesthetik und Literatur war. Ein glückliches und anregendes Familienleben, reich an idealen Momenten, förderte frühzeitig des Knaben geistige und gemüthliche Entwicklung.


  „Meine ganze Knabenzeit hindurch“ — so schreibt der Poet in einer kurzen Autobiographie — „fand ich es so selbstverständlich, daß ich dichtete und zum Dichter mich ausbildete, wie sich etwa ein Kronprinz auf den Regenten vorbereitet. Mit Puppen Theater spielen, Menschen spielen sehen war mir die höchste Wirklichkeit meines Lebens.“ Im neunzehnten Jahre bezog Wilbrandt die Universität. Er studirte Sprachen und Literatur, daneben aber, dem Vater zu Liebe, Jurisprudenz. In der preußischen Hauptstadt betrieb er Kunstgeschichte und Hegel'sche Philosophie; später trat er zu München in Sybel's historisches Seminar, erntete für eine Monographie über Gottfried Hagen's Reimchronik den akademischen Preis und ward zum Doctor der Philosophie creirt. Als die vaterländische Partei in München die „Süddeutsche Zeitung“ gründete, nahm Wilbrandt die Stelle eines Mitredacteurs an, bis er 1861 auf Reisen ging. Er besuchte Südfrankreich und Italien und kehrte im Jahre 1865 nach München zurück. Seit 1871 hat er seinen Wohnsitz in Wien, wo er, mit der Schauspielerin Auguste Baudius vermählt, ein harmonisches und dichterisch überaus regsames Leben führt.


  Adolf Wilbrandt gehört zu den fruchtbarsten und vielseitigsten Talenten unserer Epoche. Als Novellist wie als Dramatiker zeichnet er sich durch die realistische Kraft seiner Charakteristik, durch die Geschlossenheit seiner Composition und die sorgfältige Behandlung der Sprache aus. Die packende Unmittelbarkeit Shakespeare'scher Wirkungen anstrebend, sucht er gleichwohl die Schönheitslinien des Hellenismus nach Möglichkeit festzuhalten. Er verbindet Feinfühligkeit und Geschmack mit Erfindungsgabe und Bühnenkenntniß. Unter den jüngeren Dramatikern nimmt er unstreitig die erste Stelle ein.


  Als Novellist schließt er sich an Paul Heyse an. Der bestimmende Einfluß dieses Meisters auf den jüngeren Freund ist hier nicht zu verkennen. Allerdings erscheint die poetische Individualität beider Erzähler eine innerlich so verwandte, daß sich im einzelnen Falle kaum nachweisen läßt, was auf Rechnung der Congenialität und was auf Rechnung der literarischen Vorgängerschaft gesetzt werden muß.


  Die „Reise nach Freienwalde“ — den „Neuen Novellen“ (Berlin, Wilhelm Hertz, 1870.) entlehnt — scheint uns in ihrer Schlichtheit und Anspruchslosigkeit ein Meisterstück feinhumoristischer Darstellung. Der Dichter bewährt hier das tiefsinnige Wort Schopenhauer's, daß die Kunst des Erzählers nicht darin bestehe, außerordentliche und besonders merkwürdige Dinge vorzutragen, sondern darin, uns die alltäglichen Dinge interessant zu machen. Das Stoffliche dieser Novelle, was etwa im „Vermischten“ einer Zeitung Raum finden würde, ist ungemein dürftig: und doch, mit welcher freudigen Theilnahme, mit welcher Spannung folgen wir der Entwicklung! So zaubert nur die Kunst des echten Poeten.


  *


  Ich war lange nicht in Freienwalde; warum fahre ich eigentlich nicht einmal hin? Warum fahre ich heute nicht nach Freienwalde? Warum nehm' ich nicht diese Droschke da, die eben langsam vorbeifährt, und lasse mich, wie ich gehe und stehe, zum Stettiner Bahnhof transportiren? — Herr Valentin Weinberg, indem er dies bei sich dachte, sah nach seiner Uhr — der nächste Zug ging in fünfunddreißig Minuten —, fühlte nach seiner Geldbörse und rief die Droschke heran. Er stand eben in der Wilhelmsstraße in Berlin, nicht weit von den Linden, wo ihn die unnatürlich warme Aprilsonne beschien, und kämpfte schon seit einer Viertelstunde mit dem dunkeln Gefühl, daß ihm ein kleiner Ausflug recht ersprießlich sein würde. Er stellte sich das alte Pfarrhaus seines Freienwalder Gastfreundes, die hohen, kühlen, halbdunkeln Zimmer hinter den Kastanienbäumen, die Todtenstille in dem kleinen Städtchen äußerst einladend vor.


  Ein idyllischer Abendspaziergang nach der Oder zu, Fräulein Gretchen an seiner Seite — denn Valentin Weinberg war unverheirathet, dreißig Jahre alt und von unbestimmten, aber starken Gefühlen; — frischer Wiesengeruch und die schönen Saaten bei diesem heißen Frühjahr — denn Valentin Weinberg war mit Leidenschaft Landmann. Indem er in seiner Droschke durch die lärmenden Straßen rollte, triumphirte er im Stillen, daß er von den drei Wochen, die um seiner Geschäfte willen noch in Berlin zugebracht werden mußten, wenigstens ein Zehntel vor's Thor hinaustrage. So rollte er endlich in den Stettiner Bahnhof ein, sprang vom Wagen, kaufte sich ein Billet dritter Klasse nach Freienwalde — denn bei warmem Wetter war es sein Grundsatz, dritter Klasse zu fahren — und ging nun mit dem ganzen Sonnabendgefühl eines fahrenden Schülers, ein gedachtes Ränzelchen auf dem Rücken, eine wirkliche Cigarre im Munde, in die Einsteighalle hinaus.


  Wahrhaftig, bei dieser Hitze, dachte er, ist es eine wahre Thorheit, sich in die heißen Polster zweiter Klasse zu setzen! Indem er das noch dachte, sah er eine junge Dame, die eben im Begriff war, in einen Wagen zweiter Klasse zu steigen, und bei diesem Unternehmen das Täschchen, das ihr am Arme hing, auf den Perron fallen ließ. Valentin sprang hinzu, hob es mit einer raschen Bewegung auf, und indem er mit der einen Hand seinen Hut lüftete, gab er mit der andern der Dame das Ledertäschchen zurück. Er blickte dabei in ihre blauen Augen, die ihm durch einen recht warmen Strahl liebenswürdig dankten.


  — Ich danke Ihnen, mein Herr! setzte gleich darauf ihre feine, helle Stimme hinzu, wie wenn der Blitz der Augen vorangegangen und dann, nach einem Naturgesetz, das dazu gehörige Geräusch gefolgt wäre. Sie sagte es, wollte in demselben Augenblick vom Tritt in den Wagen steigen, that aber einen unsicheren Schritt und schwankte wieder zurück. Sie versuchte zu lächeln — ein ganz allerliebstes Lächeln —, griff aber doch ängstlich nach einem Halt und ließ sich, ohne es zu wollen, gegen Valentins Schulter sinken. Oh! sagte sie sehr verwirrt. Dann richtete sie sich geschwind wieder auf, bekam eine nachträgliche Blässe und hinterher ein lebhaftes Erröthen, ließ sich von den kräftigen Armen ihres Ritters in das Coups hineinheben, stammelte einige Dankesworte, die man nicht hören konnte, und sank dann in ihren Eckplatz, hinter dessen Lehne ihr Gesicht verschwand.


  Das ist ein Mädchen — oh —! dachte Valentin, als er nach dieser kurzen Begegnung zurückgetreten war und nun auf dem Perron auf- und niederging. Er fühlte sich in eine angenehme Wallung versetzt, die ihn wundervoll aufregte.


  Die Bahnhofsuhr zeigte noch zehn Minuten bis zur Abfahrt; eine Weile konnte er sich also ruhig seinem Gefühl überlassen. Es war ihm, als müßte er ihr reizendes Lächeln nachmachen; seine Mundwinkel versuchten es auch, ohne daß er es wußte, doch gelang es nicht ganz. Aus einiger Entfernung sah er nach ihrem Coupe zurück: an ihrem grauen Kleid, das zum Theil sichtbar war, und den braunen Stiefelchen konnte er es erkennen. Doch ihr Gesicht blieb versteckt. Er sah nur ihre Wagennummer, 875.


  Könnte es etwas Angenehmeres geben, dachte er, als wenigstens eine Stunde, bis bei Neustadt-Eberswalde meine Zweigbahn kommt, zweiter Klasse neben dieser Dame zu sitzen und noch einige Male ihr Lächeln zu studiren? Statt daß ich nun in meinen Plebejerkasten steigen soll — es war auch eine ganz einfältige Idee, dritter Klasse fahren zu wollen! — um dieses liebenswürdige Mädchen in aller Ewigkeit nicht wiederzusehen? So — also deswegen fährt man mit demselben Zug in die Welt hinaus — dazu hat man Eisenbahnen und Perron-Abenteuer? — Wenn ich nur ein Billet zweiter Klasse genommen hätte — —


  Ueber diesen Gedanken hatte er sich dem Billetschalter, wo sich die Reisenden drängten, ganz langsam genähert, schob auf einmal sein Kärtchen „Berlin-Freienwalde“, das er in der Hand hielt, in die Westentasche, zog seine Geldbörse und drängte sich gleichfalls vor. — Nach Freienwalde, zweiter Klasse! rief er entschlossen in den Schalter hinein. Es kostet sehr wenig, setzte er in Gedanken hinzu, und freute sich über diese kleine Verschwendung. Gleich darauf hatte er sein Billet, lief zu dem Wagen Nr. 875 zurück, suchte seine Leitsterne, die kleinen braunen Stiefelchen, und stieg dann zart über sie weg in das Coupé hinein.


  — Ich hoffe, Sie haben sich vorhin nicht wehe gethan! sagte er, sobald er der jungen Dame gegenüber Platz genommen hatte, denn dieser Platz war noch leer.


  — O ganz und gar nicht! antwortete dieselbe silberne Stimme, die ihn vorhin schon entzückt hatte. Ich war ja in so guten Händen, setzte sie lächelnd hinzu.


  Valentin mußte unwillkürlich seine großen und nicht sehr weißen Hände betrachten (er hatte bei der Hitze die Handschuhe ausgezogen); durch eine sonderbare Ideenverbindung kamen sie ihm gegen früher verschönert vor, und unvermerkt streichelte er die eine mit der andern. Er fühlte ein ganz außerordentliches Wohlbehagen, der Dame nun wirklich gegenüber zu sitzen, ein richtiges Billet in der Hand und ein unbrauchbares in der Tasche. Als hätte er sie durch diese Handlung in Besitz genommen, sah er das Fräulein — denn für eine Frau konnte er sie nicht halten — nun mit einem freundlich triumphirenden Blick von oben bis unten an.


  Sie war zu seinem großen Vergnügen äußerst einfach gekleidet, und doch stand ihr Alles gut. Ein gewöhnlicher Regenmantel, den sie trotz der Wärme noch nicht abgelegt hatte, fiel über ihr graues Kleid; auf dem Köpfchen — denn ihr Kopf war nicht groß — saß ein schwarzes Hütchen, über das ein künstlicher Zweig von weißen Rosen in den Nacken fiel. Darunter dunkelblondes Haar, nicht sehr lang und einfach heruntergekämmt, aber von reizendem Fall und unten ein wenig gelockt. Eine sehr offene Stirn, die blauen Augen, die Valentin schon kannte (doch sah er sie wieder an), und eine zierliche Nase, über die er sich ganz besonders freute. Eben war er im Begriff, sich auch ihren Mund zum Bewußtsein zu bringen, als sie ihn öffnete und mit etwas verlegener Heiterkeit fragte: — Sie rauchen wohl gern, mein Herr?


  — Wie meinen Sie? fragte er zurück. Statt der Antwort warf die junge Dame einen Blick nach rechts, dem er folgte, und nun bemerkte er, daß noch zwei andere Frauenzimmer in demselben Coupe saßen, die mit vorwurfsvollen Augen zu ihm herüberstarrten. Er sah nicht viel mehr von ihnen als die Augen, weil er eben eine große Dampfwolke in dieser Richtung ausgesendet hatte. Doch plötzlich erschrocken nahm er die Cigarre zwischen die Finger, sah wieder das Fräulein an und fragte möglichst gefaßt: Ich bin ... ich bin wohl in ein „Coupe für Nichtraucher“ gerathen?


  — Sie haben es errathen, mein Herr! sagte sie unschuldig lachend. Es scheint, daß Sie das erschreckt. Uebrigens glaube ich, Sie haben noch Zeit, in ein anderes Coupe zu steigen, wenn Sie die Cigarre nicht entbehren können.


  — Ganz im Gegentheil, mein Fräulein! erwiderte er und warf seine Cigarre zum Fenster hinaus. Ich bitte nur um Entschuldigung wegen meines Irrthums. Am Rauchen selbst liegt mir Nichts! — Er wurde roth, indem er das sagte, denn er hatte die häßliche Gewohnheit, bei einer Lüge allemal zu erröthen. Es gab keinen leidenschaftlicheren Raucher als ihn. Zum ersten Mal in seinem Leben sah er sich auf einer Reise ohne Cigarre im Munde. Die kluge junge Dame schien auch sein Rothwerden richtig zu verstehen, denn sie lächelte vor sich hin, zog ihre feinen Brauen Etwas in die Höhe und schwieg.


  Der Schaffner trat in die Thür, bat sich die Billette aus und verschwand dann wieder. Die Glocke ward zum letzten Mal geläutet, der Betriebsinspector pfiff, die Locomotive antwortete, und langsam rollte der Zug in den hellen Nachmittag hinein. Zuerst durch den endlosen Bahnhof, dann an der Vorstadt hin, zwischen hohen Häusern, die nach und nach immer einzelner, immer kleiner, immer ländlicher wurden, bis das freie Feld zu beiden Seiten ergrünte. Das Fräulein sah zum Fenster hinaus; sie schien von der großen Stadt ernsthaften Abschied zu nehmen. Ein ganz leiser Seufzer kam ihr über die Lippen, und nun betrachtete Valentin ihren Mund. Er war zusammengepreßt, eher schmal als voll, eher klein als groß; auch von etwas bläßlicher Farbe. Er schien im ganzen Gesicht das Nachdenklichste und — was freilich für einen Mund sonderbar drollig klingt — das Verschwiegenste zu sein.


  Valentin hielt es für seine Pflicht, auch das Kinn zu betrachten. Es war recht mädchenhaft rundlich, aber stark und groß, wie wenn die Willenskraft der kleinen Dame es hervorgetrieben und sich dann, wie in einem Gipsabguß, darin abgeformt hätte. Auf einmal zuckte es; — die junge Dame schien über die physiognomischen Studien ihres Nachbars ungeduldig zu werden. Sie zog ihren Kopf zurück, lehnte sich in ihre Ecke und machte die Augen zu.


  Dieser Entschluß kam ihr offenbar aus dem Kinn! dachte Valentin, der sich ganz in ihren Charakter zu versenken suchte — er wußte selbst nicht, warum —, und mußte innerlich lachen. Es fiel ihm nun auf, wie reizend das Mädchen mit geschlossenen Augen war, zumal da ihre Wangen von der Wärme sich rötheten. Sie schob den geöffneten Regenmantel, ohne aufzusehen, mit der Hand zurück, und ein allerliebstes graues Jäckchen erschien, das sich mit jedem Athemzug senkte und hob, und von dessen drittem Knopfloch, aus einem Veilchenstrauß, nun ein starker, süßer Duft zu ihm herüberdrang. —


  Das muß mich für die Cigarre entschädigen! seufzte er vor sich hin. Mein Gott, was für Opfer der Mensch seiner Neugierde bringt! — Das Bild einer langen, braunen, schlanken Cigarre tanzte ihm fortwährend vor den Augen. Um sich zu zerstreuen, zu beschäftigen, griff er endlich in die linke Rocktasche, in der er einige Täfelchen Chocolade aufzubewahren pflegte. Er zog ein Packet in grünem Papier heraus, brach eine Tafel durch und fing an zu essen. Die Thätigkeit that ihm wohl. Sie beschwichtigte seine Phantasie und stillte zugleich den erwachenden Hunger, denn er hatte noch nicht zu Mittag gespeist und vor zwei Stunden keine Aussicht dazu. So sah er eine Weile in seinen Schooß und zerdrückte die Chocolade. Als er dann wieder aufblickte, trafen ihn die blauen Augen, die sich mittlerweile geöffnet hatten und die kleinen Täfelchen aufmerksam zu betrachten schienen.


  — Darf ich Ihnen anbieten? fragte er zuvorkommend. Das Mädchen nickte anmuthig mit dem Kopf und antwortete ohne alle Ziererei, sie nehme es dankbar an. Er hielt ihr ein Täfelchen hin. Sie ließ es sich zwischen die kleinen Finger stecken und sagte munter: — Nicht wahr, mein Herr, die Chocolade ist gut?


  — Ja gewiß, das ist sie! Aber Sie urtheilen ja, mein Fräulein, ehe Sie kosten?


  — O, ich brauche nicht erst zu kosten, ich kenne sie! — Ein eigenthümliches Lächeln flog ihr über's Gesicht. Wo kaufen Sie sie, mein Herr? — Sie können mich tödten, mein liebes Fräulein, aber ich weiß es nicht. Wo ich so einen Laden sehe, da geh' ich einfach hinein.


  — Nun, die Chocolade ist aus unserer Fabrik! sagte sie und blickte ihn ruhig an.


  Valentin starrte ihr überrascht ins Gesicht. Sie schien sich daran zu weiden. — Ja wohl, aus unserer Fabrik! wiederholte sie nach einer Weile, wie wenn er sie ersucht hätte, es noch einmal zu sagen. — Schmeckt sie Ihnen nun nicht mehr, mein Herr? setzte sie mit scherzhafter Koketterie hinzu. Vielleicht habe ich Ihnen dieses Päckchen da eigenhändig verkauft, ohne daß wir Beide es wissen.


  — Sie besitzen also eine Chocoladenfabrik? fragte Valentin.


  — O nicht doch, nicht doch! So eine Potentatin bin ich nicht. Alles, was ich besitze, ist im Packwagen in meinem Koffer. Ich habe nur — für wenig Geld und noch weniger gute Worte — verkauft, Buch geführt, verwaltet. Uebrigens nur bis gestern; seit heute Morgen nicht mehr.


  Ganz unwillkürlich sah Valentin an ihrem Anzug herunter, dessen Einfachheit er nun verstand. Sie bemerkte es und konnte nicht umhin, einen Augenblick zu erröthen. — Was hilft es! sagte sie dann wieder heiter; ich habe mir alle Mühe gegeben, Millionärin zu werden, aber es wollte nicht gehen. Es fehlte am Geld dazu! Jetzt hab' ich mich mit der Armuth begnügt, die leichter zu haben ist; und — sie sah ihn reizend an — Armuth schändet ja nicht.


  — Nein, gewiß nicht, mein Fräulein! Mich wundert nur ... Er suchte eine Weile nach den rechten Worten.


  — Was wundert Sie, mein Herr? fragte sie neugierig.


  — Daß ich ... daß Ihr Gesicht so gar nicht danach aussieht, hinter einem Ladentisch ... Sie sehen so distinguirt aus! — Er hatte kaum dieses Wort gefunden, so mußte er über die Anstrengung und über ihren Erfolg innerlich lachen.


  Das Fräulein lachte mit, aber äußerlich. — Ich weiß nicht, mein Herr, was Sie darunter verstehen: ob es für mich ehrenvoll ist, oder nicht! Uebrigens habe ich bis zu meinem siebzehnten Jahre nie daran gedacht, daß ich einmal Chocolade verkaufen und Rechnungen schreiben würde. Ich hätte gewiß darauf geschworen, ich wäre zu gut dafür! Aber all mein Französisch und Englisch — Sie sehen, wie schlecht es mich davor geschützt hat, hinter einem simplen Ladentisch — „der Noth gehorchend, nicht dem eignen Trieb“ ...


  — Sie citiren Schiller! fiel Valentin ihr in komischem Erstaunen ins Wort.


  — So ...? Woher wissen Sie das? fragte sie und sah ihm klug ins Gesicht.


  — Nun, weil dieser Vers der Anfang der Braut von Messina ist!


  — Ei, ei, mein Herr, diese Kenntnisse! Indem sie das sagte, flog ein so feiner Zug über ihr Gesicht, daß es unmöglich war, den stillen Sinn ihrer Worte nicht zu errathen. Valentin errieth ihn, und sein bräunliches Gesicht ward dunkelroth. — Verzeihen Sie! sagte er. Sie haben Recht: der Eine kann sich so gut verwundern, wie der Andere. Und ich sollte nur ganz besonders stille sein. Ich sehe nicht danach aus — er lächelte bescheiden und liebenswürdig — als ob ich Schiller und Goethe in der Tasche hätte.


  — Mein Gott, wie sehen wir Alle aus! fiel sie ihm höchst drollig ins Wort. Ich kenne kein Gesicht, das nicht viel geistreicher sein könnte! „Behandelt Jeden nach Verdienst, und wer ist vor Schlagen sicher?“ ... Aber ich citire schon wieder. Ach Gott! Ich werde nun bald irgendwo am Ende der Welt sein, wo ich Schiller und Shakespeare noch weniger brauchen kann, als in der Chocoladefabrik in der Mohrenstraße.


  — Wandern Sie auch aus, mein Fräulein? fragte jetzt eines der beiden Frauenzimmer, die mit Valentin auf derselben Seite saßen — sonst war das Coupé leer — und rückte etwas näher, um sich besser in das Gespräch einmischen zu können. Valentin fuhr förmlich zusammen, als er die scharfe Stimme plötzlich wie aus dem Hinterhalt hervorbrechen hörte. Es war ihm zu Muth, wie wenn zwischen zwei Menschen, die behaglich plaudernd auf der Straße stehen, auf einmal ein Dachziegel niederprasselt.


  Mit einer hastigen Bewegung wandte er sich um und sah die Sprecherin an. Sie war, gleich ihrer Nachbarin, geschmacklos bunt und überladen gekleidet, das kleine Hütchen voll Federn, die Stirn in die Höhe gerunzelt, was sie um zehn Jahre älter erscheinen ließ, als sie war; über den jugendlich vollen, aufgeworfenen Lippen ein fast unweibliches Bärtchen. Ein riesiger Chignon zog ihren Kopf, der ohnehin nicht in die Höhe strebte, ganz nach hinten. Man sah ihrem Aufputz, ihrem Mienenspiel an, daß sie von Hause aus nicht häßlich, aber durch einen unwiderstehlichen Naturtrieb genöthigt war, sich auf jede Weise zu entstellen.


  — Wandern Sie auch aus, mein Fräulein? wiederholte sie, da das junge Mädchen auf die erste Frage nicht Acht gegeben, sondern sich in seine Gedanken vertieft hatte. Ich meine nur, weil Sie sagen, daß Sie ans Ende der Welt wollen.


  — Ja, so ungefähr! gab die Andere zur Antwort.


  — Auch nach Amerika?


  — So Etwas könnte es sein!


  Valentin horchte hoch auf. Er hatte sich bisher noch nicht vorgestellt, daß seine reizende Reisegefährtin auch einen Reisezweck haben werde. Nach Amerika! dachte er und sah sie erschrocken an, wie wenn sie im nächsten Augenblick zwölfhundert Meilen von ihm entfernt in New-York landen könnte. — Was haben Sie in Amerika zu suchen, mein Fräulein? fragte er aufgeregt und beinahe vorwurfsvoll.


  — Mein Glück! sagte sie mit einem elegischen Lächeln.


  — Wollen Sie drüben heirathen? fing die scharfe Stimme neben Valentin wieder an. Gehen Sie auch zu den Mormonen, mein Fräulein?


  Das Mädchen starrte der Fragerin sprachlos ins Gesicht. Erst nach einer längern Pause sagte sie: — Was soll ich bei den Mormonen?


  — Um Vergebung ... Ich fragte nur. Sie wollen es also nicht? Sie gehören also nicht zu dieser Secte; wollen auch wahrscheinlich nicht zu ihr gehören?


  — Nein, sagte sie kurz.


  Valentin, den das sonderbare Gespräch zu interessiren anfing, sah das Frauenzimmer mit den Stirnrunzeln aufmerksamer an. — Erlauben Sie, fragte er, Sie wollen also hin?


  — Wohin?


  — Nach dem großen Salzsee, zu den Mormonen?


  — Ja, mein Herr; ich und diese meine Freundin hier; wir wollen's drüben versuchen.


  — Sie wollen dort Männer heirathen, die schon andere Frauen haben?


  — Wahrscheinlich. Das ist nicht das größte Unglück, mein Herr.


  Valentin lachte. — Und Sie kennen wahrscheinlich Ihre Männer noch ganz und gar nicht? Sie reisen ihnen so auf's Gerathewohl in die Arme?


  — Ich habe einen Bruder bei den Mormonen, sagte das junge Frauenzimmer unbefangen; der wird uns drüben verheirathen. O, es ist ein recht hübsches Leben in Utah! Es sind reiche Leute dort, und sehr gebildet. Unsere Eltern haben uns Nichts zu geben; mein Vater, ach Gott, es ist ein armer Schneider in der Chausseestraße, der selbst Nichts zu beißen hat; und Elisen ihr Vater ... Sie sah ihre Freundin an, die ein etwas verlegenes, einfältiges Gesicht machte: dann sagte sie nach einer kleinen Pause: Sie weiß nicht einmal, ob sie einen hat. Na, und wenn drüben auch Nichts los ist — sie lachte — so haben Europa und Amerika sich Nichts vorzuwerfen.


  — Sie sind offenbar eine Berlinerin! sagte Valentin.


  — Das wollte ich meinen: eine rechte, echte! — Sie wandte jetzt lebhaft den Kopf und sah zum Fenster hinaus. Da kommen wir schon an das große „Odergebirge“; nun kann Neustadt-Eberswalde nicht mehr weit sein! Elise, sieh dir das noch einmal an; bei den Mormonen siehst du solche Gletscher nicht wieder.


  Neustadt-Eberswalde! ... Das Wort fuhr Valentin auf einmal durch Mark und Bein. Ein niedriger, sanfter Höhenzug näherte sich der Bahn, und der Zug brauste mit abscheulicher Geschwindigkeit daran entlang. Noch ein paar Minuten, dachte er, und ich soll aussteigen und dieses reizende Mädchen „ans Ende der Welt“ fahren lassen! Er blickte sie an; sie hatte sich, offenbar durch die Reden der „Mormonin“ abgestoßen, ans Fenster vorgeneigt, als wolle sie die Gegend betrachten, und zu Valentin's größter Ueberraschung traten ihr langsam ein paar Thränen in die Augen. Das ganze seltsame Gespräch schien irgend etwas Trauriges, Peinliches in ihr aufgeweckt zu haben, denn sie hielt die Lippen fest zusammengepreßt — was ihr reizend stand — und wurde blasser und blasser. Valentin ward ganz elend zu Muth. Ihr Profil gefiel ihm so sehr, und sie schien so versteckten Kummer zu haben, und er sollte aussteigen. Mein Fräulein! sagte er plötzlich. Sie sah ihn von der Seite an. Mein Fräulein! Sie wollen also auch unser Europa verlassen?


  — Ja, erwiderte sie. Was liegt Europa daran?


  — Das ist eine complicirte Frage, mein Fräulein! Warum wollen Sie uns verlassen?


  Der warme Ton seiner Stimme schien sie etwas zu verwirren. — Warum? wiederholte sie. Warum? Weil es so sein muß. Doch das kann Sie ja nicht interessiren, mein Herr. Jeder hat sein Schicksal.


  — Mich nicht interessiren! ... Warum sagen Sie das so traurig, daß Jeder sein Schicksal hat? Gewiß — schütteln Sie nicht den Kopf! Sie sagten es traurig. Warum wollen Sie nach Amerika?


  — Um mich zu verbessern! erwiderte sie mit einem liebenswürdig melancholischen Lächeln.


  Die Locomotive that einen langen Pfiff, der Zug fing an langsamer zu fahren. Ein freundliches Städtchen, anmuthig eingehügelt, trat rechts hervor; die zum Theil bewaldeten, zum Theil besäeten Anhöhen glänzten in der Sonne. Weiter hinaus konnte man ein sich abzweigendes Bahngeleise erkennen, das sich hinter den Hügeln verlor. Valentin bemerkte es und fühlte plötzlich eine ganz sonderbare Beklemmung, eine heftige Angst, wie wenn ihm ein großes Unglück begegnen sollte. — Das da ist die Bahn nach Freienwalde! murmelte er verstört vor sich hin. Auf einmal war ihm, als ob er das junge Mädchen seufzen hörte. — Man darf nicht wissen, fragte er nun laut, in großer Aufregung, warum Sie sich drüben zu „verbessern“ wünschen?


  Sie that, als hörte sie nicht.


  — Mein Fräulein ...


  Sie unterbrach ihn hastig, um zu fragen: — Dies ist wohl die Station Neustadt-Eberswalde, mein Herr? — Ja, ohne Zweifel, das ist sie! Und wohin reisen Sie heute? fragte er mit plötzlichem Entschluß.


  — Ich? Nach Pasewalk! ... Und Sie?


  — Ich auch.


  — Auch nach Pasewalk?


  — Auch nach Pasewalk — allerdings!


  Sowie er das heraus hatte, fühlte er sich wie von einem Alpdruck befreit und griff mit triumphirendem Gesicht nach seinem Hut, der neben ihm lag. Der Zug hielt, die Bahnhofsglocke ward zum ersten Mal geläutet. Im nächsten Augenblick öffnete sich die Wagenthür und Valentin sprang hinaus. Er lief auf den Schalter zu: — Nach Pasewalk, zweiter Klasse!


  Er kam auf den Perron zurück, ein anderer Mensch als zuvor. — In Pasewalk wird übernachtet, sprach er halblaut vor sich hin; bis dahin fahren wir noch drei Stunden zusammen, das Andere findet sich — morgen! Indem er dies sehr vergnügt in seinen Bart murmelte, rannte er gegen einen mittelgroßen, breitschultrigen Menschen an, der, einen mächtigen Strohhut über dem verbrannten Gesicht, ihm gerade entgegenkam und mit einem kräftigen englischen Fluch und aufgebrachter Miene stehen blieb. Valentin griff an seinen Hut und entschuldigte sich. Der Andre schien Lust zu haben, noch ein kleines Gewitter loszulassen; aber das gutmüthige Gesicht seines Gegners entwaffnete ihn.


  Indem sie so an einander vorbeigingen, fiel es Valentin auf, daß der Mann mit dem Strohhut, der gleichfalls die Stirn ganz gewaltig runzelte, auffallende Ähnlichkeit mit der stirnrunzelnden Mormonin hatte. Gleich darauf sah er diese junge Dame sammt ihrer Begleiterin aus dem Waggon Nr. 875 aussteigen, mit den Augen umherforschen und schnell auf den Strohhut zugehen. Einige Ausrufungen, die er nicht verstand, Händeschütteln, eine Art von Umarmung — dann ward die Glocke zum zweiten Mal geläutet, die Schaffner trieben zum Einsteigen, Valentin sah nur noch, wie die Drei in einen andern Wagen hinaufkletterten, und kehrte in sein eigenes Coupé zurück.


  Die junge Dame schien seine Rückkehr mit einiger Neugier abgewartet zu haben; wenigstens stand sie in der Thür, als er kam, und sah ihn mit einem gewissen Lächeln herantreten. Als er einstieg, fand er sich mit ihr allein ... Das that ihm unendlich wohl. Es war ihm, als hätten sie miteinander dasselbe Zimmer gemiethet und wollten nun die Reise durch das Leben gemeinschaftlich antreten.


  Ein Kind, das hinter die Schule geht, um Veilchen zu pflücken, kann nicht glücklicher sein, als Valentin war, wie nun der Zug sich in Bewegung setzte und nach und nach das ganze Neustadt-Eberswalde und die Bahn nach Freienwalde ihm aus den Augen kam. Er freute sich, daß Fräulein Getchen nun gewiß mit einem anderen Verehrer spazieren gehen und sein Freund, der Pastor, ungestört über seiner Morgenpredigt brüten würde. Das Reisen war ihm noch nie so besonderlich, so sonntäglich, so romantisch vorgekommen. Um das Gefühl, daß er auf der Reise sei, ganz auszukosten, legte er seinen Hut — als sein einziges Gepäck — oben auf das Drahtnetz, hängte seinen rechten Arm in den Fenstergurt, und lehnte sich, so tief er konnte, in seine Ecke zurück, seiner Reisegefährtin gegenüber.


  — Wie schön die Saaten hier stehen! sagte er recht behaglich, da er das Fräulein wieder heiter und unbefangen ins Land hinausblicken sah.


  — Und besonders der Weizen hier zunächst an der Bahn! erwiderte sie und wies mit dem kleinen Zeigefinger hinaus.


  — Der Weizen? Wie, mein Fräulein ... den erkennen Sie? so jung wie er noch ist?


  — Sie wollen sich schon wieder verwundern! fiel sie scherzend ein. Ich bin keine Städterin, mein Herr. Bin auf dem Lande aufgewachsen, draußen in der Lausitz ... ein richtiges Landmannskind. Ich wußte noch keine Silbe von Schiller und Goethe, als ich schon Weizen und Roggen, anderthalb Zoll hoch über dem Boden, unterscheiden konnte.


  — Mein Gott, das ist ja sehr merkwürdig! sagte er ganz außer sich und starrte sie wie ein Jahrmarktswunder an. Da passen wir ja ... ich will sagen, da treffen wir ja eigenthümlich zusammen. Sehen Sie mir's nicht an, mein Fräulein, daß ich ein Landmann bin?


  — Ich dachte wohl so Etwas! antwortete sie mit einem munteren Blick. Seine fast elegante großstädtische Kleidung, sein militärischer Schnurrbart sahen nicht eigentlich nach Landwirthschaft aus; aber das luftbraune Gesicht, die treuherzigen blauen Augen, die ganze kräftige, etwas schwere Gestalt ließen Etwas davon errathen. — Sie scheinen furchtbar gesund zu sein! setzte sie heiter hinzu.


  — Ja, das bin ich, bei Gott! Die Masern und das Zahnen abgerechnet, hab' ich noch wenig Lebensgefahren durchgemacht: zwei bis drei Schnupfen im Ganzen. Arbeiten kann ich für Zwei! ... Nicht wahr, der Weizen hier gefällt Ihnen, mein Fräulein; aber wenn Sie erst meinen sehen würden —


  — Sie haben ein Gut?


  — Ich habe ein recht hübsches Gut, — ja, mein Fräulein. Strenger Weizenboden, etwas zu viel Weideland; aber das macht sich! Das Gut liegt in — in Hinterpommern, setzte er etwas verschämt hinzu. Kennen Sie Hinterpommern?


  — Ich habe nicht die Ehre.


  — Hinterpommern ... man spricht gewöhnlich etwas boshaft davon! Ein Onkel von mir pflegte, wenn er in der Unterhaltung auf Hinterpommern kam, immer hinzuzusetzen: „mit Respect zu sagen“. Aber lassen Sie sich dadurch nicht irre machen; es ist doch ein nettes Land! Auch viel guter Boden! O, es ist Schade, daß wir jetzt nicht auf der Bahn von Stargard nach Belgard fahren: da könnte ich's Ihnen zeigen.


  — Hinterpommern?


  — Mein Gut, liebes Fräulein, meinen Weizen. Hier steht er ja auch recht hübsch; aber nicht so fett, nicht so fett! ... Ja, das wäre reizend, sagte er dann in einem neuen Gedanken und mit zutraulichem Lächeln, wenn wir jetzt, statt nach Angermünde, mit einander auf meinen Hof führen!


  — Sie sind verheirathet? fragte sie, ohne auf diesen Gedanken einzugehen.


  — O nein! Ganz im Gegentheil! — Er seufzte ein wenig. — Ich lebe da sehr allein. Das ist die Schattenseite. Man wirthschaftet doch auch nicht den ganzen Tag! Verkehr … Verkehr hab' ich nicht viel. Mit meinen Nachbarn spiel' ich zuweilen Whist, zuweilen auch etwas Beethoven, vierhändig. Sonst les' ich in meinen Büchern. Volkswirthschaft ist meine Liebhaberei; besonders der Carey, den hab' ich nun schon dreimal von vorn bis hinten gelesen ... Kennen Sie Carey, mein Fräulein?


  — Ich habe nicht die Ehre! sagte sie lächelnd. Aber warum heirathen Sie nicht?


  — Ja — das ist eine sehr natürliche Frage. Warum heirathe ich nicht? ... Es scheint, die Rechte hat sich noch nicht gefunden.


  — Wahrscheinlich wird es Ihnen zu schwer, sich zu verlieben! warf sie neckisch ein.


  — O Gott, Sie irren! antwortete er mit einem kleinen Anflug von Selbstverspottung. Früher wohl — da haben Sie Recht; aber jetzt gar nicht mehr. Ich bin wie die Pappeln, mein Fräulein.


  — Was verstehen Sie darunter?


  — Sehen Sie, die Bäume sind gerade so verschieden wie die Menschen, mein Fräulein! Geben Sie einmal im Frühling Acht: zuerst schlagen die Kastanien aus, dann werden auch die Birken grün, dann die Eschen, und nun können's auch die Buchen und Linden nicht mehr lassen; — aber die Pappeln sind die schwerfälligsten, die kommen zuletzt. Doch nun sehen Sie einmal die Pappeln an, was für ein unruhiges, zitteriges, gefühlvolles Laub die bekommen! Wenn nur das leiseste Lüftchen geht, so fangen ihre Blätter an, sich fieberhaft zu bewegen.


  — Und damit vergleichen Sie sich? fragte das Mädchen und lachte.


  — Ich habe auch erst so spät Blätter bekommen! sagte er mit Humor, und dabei zeigte er auf sein Herz.


  — Und auch so gefühlvolle?


  Er nickte.


  — Und doch heirathen Sie nicht?


  — Sobald die Rechte mich will!


  Indem er das sagte, blickte er das Mädchen mit herzlich verliebten Augen an; doch sie gab nicht Acht darauf, denn sie sah vor sich nieder. Seine letzten Worte schienen sie auf einmal wieder nachdenklich, schienen sie traurig zu machen.


  Der Zug hielt eben an. Sie wandte ihr Gesicht nach dem Fenster. — Sind wir schon in Angermünde? fragte sie, um sich in ihren Gedanken zu unterbrechen.


  — Nein, mein Fräulein, noch nicht. Das ist nur so eine Nebenstation; sehen Sie, es geht gleich wieder weiter. Wie hübsch hier auf dem kleinen Bahnhof die eingesetzten Levkoyen blühen! ... Sie sind also auch ein richtiges Landmannskind, liebes Fräulein?


  — Ja, und von ganzem Herzen!


  — Und sind zwischen Wies' und Acker aufgewachsen?


  — Bis ich erwachsen war. Wir hatten damals auch ein Gut, mein Herr; ... doch das ist lange vorbei! Mit der Mutter wirthschaften, das war meine ganze Lust. Um Neun bei der Uebersetzung aus dem Shakespeare, um Zehn in der Milchkammer, um Elf in der Küche.


  Valentin starrte sie mit strahlenden Augen an. — Und Sie verstehen also die ganze Wirthschaft, mein Fräulein?


  — Ich fürchte, ich bin nicht ganz mit der Zeit fortgeschritten, sagte sie lächelnd; denn das Alles ist schon eine Weile her, mein Herr! Und die Zeit marschirt heutzutage so schnell. Und wozu auch — es ist ja nun vorbei! setzte sie schwermüthig hinzu.


  — Sie würden also gern wieder auf dem Lande leben? fragte Valentin. Sie würden lieber ...


  — Ja, das würde ich thun, unterbrach sie ihn halb zerstreut und müde, die Augen in ihrem Schooß.


  — Und es würde Ihnen Vergnügen machen, eine Landfrau zu werden?


  Ueberrascht sah sie auf, überflog ihn mit einem Blick. — Ach, Sie fragen so viel! sagte sie dann mit einem elegischen Verziehen der Mundwinkel und blickte wieder auf das Täschchen in ihrem Schooß. Es kommt ja nicht darauf an, was mir Vergnügen macht oder nicht! Das Schicksal … Sie brach ab, und aus wirklicher Ermüdung oder aus Vorsatz fielen ihr die schon halb verschleierten Augen zu. — Nehmen Sie mir's nicht übel, fragte sie nach einer Pause mit ihrem freundlichsten Tone, wenn ich ein Bischen einschlafe? Ich habe diese letzten Nächte so außerordentlich wenig — Zeit dazu gehabt — und die Nachmittagssonne — die Frühlingsluft —


  — Um Gottes willen, mein Fräulein, ich bitte Sie! Am Ende bin ich daran Schuld, daß Sie nicht schon längst schlafen. Ich muß um Verzeihung bitten ...


  Sie hatte sich in ihre Ecke zurückgelehnt, schüttelte jetzt freundlich verneinend den Kopf; dann drückte sie die dunklen Wimpern noch fester an und fing an, lange tiefe Athemzüge zu thun. Die Sonne fiel schräg in den Wagen herein und auf ihren Platz, über ihr graues Jäckchen. Valentin stand leise auf, um ans andere Fenster zu treten und den blauen Vorhang niederzulassen. Dann ging er ebenso leise an seinen Platz zurück, setzte sich wieder dem Mädchen gegenüber. Etwas vorgebeugt saß er da, horchte auf ihren Athem, und hatte so ein wohlthuend sicheres Gefühl, zu hören, wie das Leben in ihr aus- und einging. Sie schien bald zu entschlafen. Im ganzen Coupé rührte sich nun Nichts mehr als eine summende Fliege, die nach einiger Zeit zum Fenster hinausflog. Auch in den Nachbar-Coupés war Alles still. Nur ein einziges Mal bewegte sich der Schaffner draußen am Wagen entlang, warf im Vorbeigehen einen zweideutig lachenden Blick zum Fenster herein und verschwand wieder wie ein Schatten. Von den Feldern stieg hier und da eine einzelne Vogelstimme auf, oder ein Dorfhund bellte in der Ferne. Sonst war es weit und breit nachmittagsstill, und es hörte sich an, wie wenn die ganze Uckermark schliefe.


  Nur desto wachsamer saß Valentin da, die Augen auf das graue Jäckchen und den stummen Mund ihm gegenüber geheftet und in seine Gedanken versunken. Er sagte sich, daß er allerdings so eine Pappel sei, wie er sich vorhin beschrieben, und daß jetzt ein außerordentlich starker Wind durch seine Blätter gehe. Dann stellte er sich seine Zimmer auf dem Gutshof vor, ging in Gedanken einsam und melancholisch darin herum; ließ auf einmal das Fräulein durch die Gangthür eintreten und bekam bei diesem Anblick einen starken Ruck in der Brust. Dann sah er sie wieder in ihrer holden Wirklichkeit in der Wagenecke liegen, die Arme so zierlich über der Brust gekreuzt, und gerieth außer sich vor Wohlgefallen an ihr. Er wiederholte sich alle ihre Worte über die Landwirthschaft, und daß sie so gern wieder da draußen leben würde.


  Es ist sonderbar, dachte er: ich kenne sie erst seit ein Uhr, aber mir ist zu Muth, als ob wir schon auf der Hochzeitsreise wären! Das ist eine Frau für's Land … eine Frau für mich! Sie versteht Alles ... Ach Gott, und wenn sie nicht auch noch so reizend wäre; — aber sie ist es, sie ist es! Er sah sie wieder darauf an; sie war es wirklich. Ihre blassen Lippen und Wangen rötheten sich im Schlaf und lockten sehr, sie zu küssen. So sollten sie nun immer aussehen, dachte er, wenn er sie erst draußen auf dem Lande hätte. Wie sie da aufblühen sollte! Irgend einen stillen Kummer schien sie zu haben, einen Druck auf der Seele. Sein ehrliches Herz brannte, ihr den wegzufragen und wegzufangen. Sie sollte nicht auswandern, nein, nein! ... Er dachte sie sich wieder erwacht — doch hatte er nicht den Muth, sie aufzuwecken — und dachte sich mit ihr in Pasewalk, und wie es ihm gelingen müsse Er wußte nicht wie, noch was. Es that auch Nichts. Er war einstweilen froh, ihr gegenüber zu sitzen, sie allein zu haben, und ließ sein Pappellaub zittern, wie es wollte.


  So kamen sie nach Angermünde, wo der Zug eine Weile anhielt. Niemand stieg bei ihnen ein, das Fräulein schlief ruhig fort. Einen Augenblick dachte Valentin, wie nützlich es wäre, in die Restauration zu eilen und irgend etwas Eßbares zu holen: denn sein Hunger wuchs mittlerweile sehr bedrohlich heran, und das Bischen Chocolade war aufgezehrt. Aber dann sah er wieder auf seinen „Schatz“, fürchtete, daß irgend Jemand inzwischen einsteigen mochte, und fand nicht den Muth, seinen Wachtposten zu verlassen.


  Der Zug ging weiter, und die Bewegung hatte alsbald den unglücklichen Erfolg, auch seine Phantasie in rascheres Rollen zu bringen. Er sah sich bald vor einer langen Tafel, bald einem Büffet gegenüber, und eine solche Auswahl von kalten und warmen Speisen, daß ihm übel und weh wurde.


  Hätt' ich mich doch nicht so ans Mittagessen gewöhnt! dachte er sorgenvoll. Der Geruch seiner Cigarren in der Brusttasche stahl sich zu ihm herauf und vermehrte seine Bedrängnisse. Wenn ich nur wenigstens rauchen dürfte, dachte er, um mir den nichtswürdigen Hunger zu vertreiben ... das wäre wundervoll; — aber ich darf es nicht! In alten Liebesgeschichten heißt es so oft (er sah dabei seine holde Schläferin mit melancholischem Vergnügen an): „Er konnte sich nicht satt an ihr sehen“; — ja, ich kann leider bezeugen, daß es buchstäblich wahr ist! — —


  Indessen schlief das Fräulein auf's Allerfriedlichste fort. Sie schien angenehm zu träumen, wenigstens verzog zuweilen ein kleines Lächeln ihren ernsten Mund. Das Klingeln und Pfeifen auf den Stationen weckte sie nicht auf. Sie kamen an Prenzlau vorüber, rollten schon auf Pasewalk zu. Nun endlich packte Valentin eine bange, wachsende, rasende Ungeduld. Noch hatte er ihr ja Nichts von dem gesagt, was er ihr sagen wollte. Es fiel ihm auf einmal ein, daß sie wahrscheinlich in Pasewalk auf dem Bahnhof erwartet werde; ein ganzes Dutzend harrender, zurufender, um den Hals fallender Tanten und Cousinen stieg vor ihm auf — und wie das Mädchen ihm dann ein letztes Nicken zuwerfen werde Und nur noch eine Viertelstunde bis dahin — —


  Das Fräulein machte hastig die Augen auf, sah sich von ihrem Gegenüber am Arm gepackt und sein angstvolles Gesicht auf sie gerichtet. — Was giebt's? fragte sie noch schlaftrunken, aber sichtlich erschreckt. Was ist geschehen … was giebt's?


  — Ich dachte ... Sie haben ... Sie haben im Schlaf um Hülfe geschrieen, mein Fräulein! sagte er schnell gefaßt. Und da weckte ich Sie denn auf. Nicht wahr, Sie hatten einen ängstlichen Traum?


  — Daß ich nicht wüßte! sagte sie verwundert.


  — Uebrigens, was ich noch fragen wollte: wo denken Sie in Pasewalk zu übernachten, mein Fräulein? Oder werden Sie ... oder werden Sie von Ihren Verwandten erwartet?


  — Ich werde gar nicht in Pasewalk übernachten, mein Herr! antwortete sie müde. Ich fahre weiter.


  — Sie fahren weiter? — Ja. Nach Mecklenburg. In Berlin sagte man mir, ein directes Billet bis an mein Reiseziel würde ich nicht bekommen, darum nahm ich ein Billet bis Pasewalk, wo die Bahn nach links abgeht.


  — Und wollen dort noch heute ein neues nehmen?


  — Ja freilich.


  — Wohin?


  — Nach Güstrow, in Mecklenburg-Schwerin. Bei Nacht komm' ich dort an.


  — Nach Güstrow?


  — Ja, mein Herr!


  — So hätten Sie, sagte er, sich von seiner Ueberraschung erholend, so hätten Sie wohl auch in Berlin schon ein directes Billet bekommen, mein liebes Fräulein. Doch gleichviel. Ich werde Ihnen in Pasewalk Billet und Koffer besorgen, wenn Sie freundlichst erlauben.


  — Sie sind sehr gütig, mein Herr! Und Sie bleiben in Pasewalk?


  — Ich? O nein! Ich reise gleichfalls nach Güstrow.


  Ein Schimmer von freudiger Ueberraschung flog über ihr Gesicht. — O, das ist schön! flüsterte sie. Aber Sie sagten doch, daß Sie nur bis Pasewalk reisten?


  — Ich? O nein! Ich bin ganz in demselben Fall, wie Sie. Aus reiner Laune — er erröthete wieder stark — hab' ich mein Billet nur bis Pasewalk genommen; und nun nehm' ich das zweite.


  — O, das trifft sich gut! — Sie sagte das sehr vergnügt; plötzlich aber sah sie verlegen weg, wurde gleichfalls dunkelroth übergossen und stand auf, um durch das Fenster zu sehen. Der Zug brauste unterdessen in großer Schnelligkeit fort, immer durch ebenes Land, das sich hier und da ein wenig hügelte; endlose Aecker, breite Wiesenstreifen, dunkle Nadelholzlinien in der Ferne. Es fiel Valentin plötzlich wie ein Hammer auf's Herz, daß er so in die Welt hinausfahre, wie ein Narr. Dann starrte er wieder die weißen Rosen im Nacken des Mädchens an — und wie er unmöglich umkehren könne, ohne seine Schicksal diesen weißen Rosen gegenüber entschieden zu haben — und dieser zweite Hammer fiel ihm noch schwerer auf's Herz; und so stand er gleichfalls auf, griff nach seinem Hut und setzte sich wieder hin.


  Mein Fräulein —! wollte er eben sagen, um seiner überladenen Seele Luft zu machen, als die Locomotive langathmig pfiff und der Bahnhof von Pasewalk zu seiner Rechten erschien. Das Fräulein fuhr auf, setzte sich den verschobenen Hut zurecht und hängte sich das Ledertäschchen über den Arm. — Wir müssen hier doch aussteigen? fragte sie. Valentin nickte. — Geben Sie mir Ihren Gepäckschein, mein liebes Fräulein ... geben Sie her, sagte er mit etwas gepreßter Stimme. Sie gab ihm den Schein und ihre Geldbörse dazu. — Sie wollen also die Güte haben ...? fragte sie und sah ihm mit reizender Müdigkeit ins Gesicht.


  — Ich besorge Alles, geben Sie ruhig her! — Der Zug fuhr langsam in den Bahnhof ein, der Schaffner kam und öffnete das Coupé. Valentin stieg vor seiner Dame aus und reichte ihr dann die Hand. Sie gingen auf die andere Seite hinüber, hier stand der Zug nach Strasburg und Mecklenburg schon bereit. Sobald Valentin ein leeres Coupe zweiter Klasse sah, hob er seine Dame hinein und bat sie, ihn zu erwarten. Dann eilte er fort, für die Billette und den Koffer zu sorgen. Am Schalter erst fiel ihm ein, ob er auch Geld genug bei sich habe, um diesen wachsenden Reisebandwurm ernähren zu können. Seine Brieftasche war leer. Er suchte all sein Silbergeld zusammen und fand, daß es eben für die Reise nach Güstrow ausreichte; fünf Silbergroschen blieben ihm noch übrig. Es wurde ihm seltsam zu Muth. Auch in der Geldbörse des Fräuleins blieb nur ein kleiner Rest, nachdem er Alles bezahlt hatte.


  Er ging durch das Bahnhofsgebäude zurück und kam am Buffet vorbei. Sein Hunger saß ihm auf einmal wieder zwischen den Zähnen. Fünf Silbergroschen hätte ich noch für ihn! dachte er halb verstört. Aber im nächsten Augenblick siegte schon sein Gemüth über seinen Appetit; er dachte an das Fräulein, das gewiß auch ein kleines Vespergelüst verspüren würde, und ritterlich griff er in die hohle Geldtasche, um für das letzte Silberstück ein Fleischbutterbrod und ein paar Apfelsinen zu kaufen. Der Duft war ihm allzu aufregend, er steckte sie in die Tasche. So kam er endlich, eben noch zur rechten Zeit, an den Zug zurück. Er erkannte sein Coupé an den braunen Stiefelchen, stürzte darauf zu, und als sich der Wagen eben in Bewegung setzte, hatte er sich hineingeschwungen und sah sich athemlos um.


  Sein Glück hatte ihn nicht verlassen, Niemand war eingestiegen ... Aber das Fräulein lag schon wieder und schlief. Sie hatte das halbe Gesicht in ihre Ecke gedrückt und die Hände im Schooß, und athmete lebhaft. — O! sagte Valentin unwillkürlich, mit einem bekümmerten Seufzer. Doch davon erwachte sie nicht. Eine Weile stand er und wartete, ob sein auf sie gehefteter Blick (nach einem alten Aberglauben) sie nicht aufwecken werde; aber die ihm zugekehrte rechte Wange war gegen diesen Blick so unempfindlich, daß die junge Dame nur in tieferen Schlaf versank. Valentin setzte sich, legte seine Rocktasche mit den Früchten und dem eingepackten Butterbrod vorsichtig bei Seite, und über dieser Bewegung wachte zwar nicht das Mädchen, aber sein Hunger auf. O Gott, wie verschieden die Romane und die Wirklichkeit sind! dachte er im Stillen. In den Romanen zeigt man seine Liebe durch großartige, ritterliche Thaten, die man für die Geliebte thut — in der Wirklichkeit hungert man für sie! Ich für meine Person wollte lieber drei Riesen umbringen, die es nicht giebt, als mit diesem Abendbrod in der Tasche den Tantalus spielen! —


  Im nächsten Augenblick dachte er, ob er nicht, da sie doch allen Appetit verschlafe; das Butterbrod und die Apfelsinen aufessen sollte; aber diese Versuchung dauerte nur einen Augenblick. Er schüttelte unwillig den Kopf, um sich einzuschüchtern, dachte dann an den Moment, wo sie aufwachen und ihm für diese Opfergabe auf's Freundlichste danken werde, und so zum Ausharren ermuthigt, lehnte er sich gleichfalls in seine Ecke zurück.


  Der Zug brauste nach Strasburg und bald darüber hinaus, verließ die Uckermark, schlängelte sich ins Strelitzische hinein und immer so fort, der Abendsonne entgegen. Die Betrachtung der Saatfelder rechts und links begann Valentin zu ermüden. Er pfiff einige Male eine Melodie vor sich hin, ob vielleicht ein Bischen Musik das Fräulein aufwecken könnte; doch über dem gleichmäßigen Lärm der rollenden und aufstoßenden Wagen gingen diese Töne verloren, denn ihr kleines unachtsames Ohr schlief ruhig fort. O Gott, wenn ich sie wenigstens küssen dürfte! dachte er endlich.


  Wenigstens diese eine Wange da, die mich so schlafroth anlächelt! — Er beugte sich langsam vor, und wer weiß, was er in seinem chaotischen Gefühl von Hunger, Kummer und Verliebtheit gethan hätte, wenn ihr nicht eben das Täschchen aus den Fingern geglitten und über ihre Kniee weggerutscht und zu Boden gefallen wäre. Von diesem Fall sprang es auf und ein kleines Taschenbuch rollte daraus hervor. Valentin griff zu.


  Als er das Büchlein aufhob, das sich geöffnet hatte, blickten ihm die Augen einer Photographie entgegen, die Augen eines Mannes in Visitenkartenformat, der in das kleine Taschenbuch eingelegt war. Unwillkürlich fuhr er bei dieser Entdeckung zusammen. Das Gesicht des photographirten Mannes sah sehr herausfordernd aus; war offenbar das Gesicht eines Dreißigers; schien keineswegs einen Bruder vorzustellen, denn es war nicht die mindeste Aehnlichkeit zwischen ihm und dem Fräulein zu entdecken; — dagegen hatte Valentin das sonderbare Gefühl, als müsse er diesem Menschen schon irgendwo, und zwar vor Kurzem erst, begegnet sein. Er suchte sich vergebens des Wie und Wann zu erinnern. Was hatte dieses Gesicht in des Fräuleins Taschenbuch zu thun? Wen und was stellte es vor? ... Es überlief ihn heiß, und indem er sich mit Photographie, Büchlein und Tasche in die Höhe richtete ...


  — Wie, mein Herr — was machen Sie da? sagte das Fräulein, das über einem plötzlichen, markdurchschneidenden Bremsen aufgewacht war und ihn nun befremdet anstarrte.


  — Verzeihen Sie! Mein bestes Fräulein ...! stammelte er sehr verwirrt. Ich wollte nur ... Das Täschchen war Ihnen entfallen.


  — So? fragte sie gedehnt.


  — Könnten Sie mir zutrauen, mein Fräulein, daß ich mich so unverschämt in Ihre Geheimnisse eindränge? oder daß ich wohl gar ... Dieses Taschenbuch lag offen auf der Erde, sagte er blutroth. So wie ich es da halte, hab' ich es aufgenommen — und hier haben Sie's wieder.


  — Um Gottes willen! sagte sie mit dem gutmüthigsten Lächeln. Ich habe Sie beleidigt! Nein, das wollte ich nicht. Bei Gott, nein; man sieht es Ihnen ja an — sie blickte ihm in die ehrlichen blauen Augen — daß Sie ... Seien Sie mir nicht böse und haben Sie meinen Dank.


  — Ich brauche keinen Dank, sagte er wieder in guter Laune. Doch nun warf er noch einen letzten Blick auf die Photographie und zog unwillkürlich die Stirn in Runzeln zusammen.


  Die junge Dame schien es zu bemerken. Sie wurde flüchtig blaß, suchte aber eine unbefangene Miene zu machen. Eine Weile hielt sie die Photographie, die er ihr zurückgegeben hatte, unschlüssig in der Hand; endlich drehte sie sie um, und ohne hinzusehen sagte sie: — Diese Photographie … dieser Mann da ist mein Verlobter, mein Herr.


  Valentin fuhr zurück.


  Sie blickte ihn ernsthaft an. — Und ich fahre heute nach Güstrow, fügte sie hinzu, um dort morgen mit ihm getraut zu werden.


  — Das läßt sich denken! sagte er in seiner grenzenlosen Verstörtheit, um doch Etwas zu sagen.


  — Und ich gehe dann ...


  — Sie brach ab, da er sie nicht mehr zu hören schien; denn er hatte das Gesicht zum Fenster hinaus gerichtet und beugte sich vor, um ihr auch seine Blässe zu verdecken. Es entstand eine Pause, die nicht beklommener sein konnte. Der Zug hielt an, es schien eine der größeren Stationen zu sein. Eine Menge Volks stand auf dem Bahnhof, drängte sich in der Abendsonne auf und ab, oder betrachtete müßig die Reisenden an den Fenstern und die Aussteigenden. Auch Valentin sah scheinbar die Menschen an, indeß er innerlich nach Fassung rang. Auf einmal wandte er sich nach dem Mädchen zurück, dessen Gesicht sich nun auch entfärbt und seltsam verdüstert hatte.


  — Sie wollten sagen, mein Fräulein, nahm er das Wort ... Sie wollten sagen, daß Sie dann mit Ihrem Gemahl nach Amerika gehn? — Sie haben's errathen, sagte sie mühsam und nickte.


  — Und Sie lieben ihn?


  Valentin hatte diese vier Worte kaum herausgestoßen, als er selbst erschrak. In seiner Verfassung war es ihm unmöglich, die Dinge anders zu sagen, als er sie empfand. Aber er erschrak über ihr Gesicht. Er sah nun erst die Melancholie, die sich darüber ausgebreitet hatte, und die Anstrengung, ihre Gefühle zu verbergen. Endlich sagte sie mit einer Art von Ruhe:


  — Nein.


  — Wie ... Sie lieben ihn nicht?


  — Ich sagte es schon, mein Herr.


  — Und Sie wollen ihn heirathen?


  Das Mädchen sah ihm beklommen ins Gesicht. Doch seine guten, zuverlässigen Augen, seine aufgeregte Theilnahme lös'te sichtlich ihre ganze Seele auf: plötzlich liefen ihr die Thränen über die Wangen hinunter. — Ich will ihn heirathen — ja! sagte sie, wie in ihr Schicksal ergeben. Ich will ihn heirathen, weil es so sein muß ... O! unterbrach sie sich plötzlich, was werden Sie von mir denken?


  — Nichts, als daß Sie unglücklich sind — und daß ich das sehr traurig finde — sagte er kummervoll.


  Der Ton seiner Stimme trieb ihr vollends die Thränen in die Augen. — Sie müssen nicht schlecht von mir denken! fiel sie ihm ins Wort. Ich heirathe ihn ... um meines Bruders willen. Ich kenne ihn nicht. Mein Bruder kennt ihn — und meinem Bruder und meiner Mutter zu Liebe — — Sehen Sie, das ist es! setzte sie weinend hinzu, als sei damit Alles gesagt.


  — Das ist ein sonderbares Schicksal, mein Fräulein! Warum heirathen Sie nicht sich selbst zu Liebe, sondern Andern? Warum ...


  — Warum? Mein Bruder ist in Noth; Sie glauben gar nicht, wie sehr! Meine Mutter nun auch. Und ich allein kann Etwas für sie thun. Wenn ich den Mann da nehme — und sie zeigte mit einer unwillkürlich verächtlichen Bewegung auf die Photographie — so ist ja alle Noth vorbei, mein Herr! Er ist reich. Mein Bruder, meine Mutter können dann leben, ohne in Sorgen zu vergehn. Und das ist doch auch Etwas! setzte sie weinend hinzu.


  — Ihr Vater lebt nicht mehr? fragte er gerührt.


  Sie schüttelte den Kopf.


  — Und Alles, was er hatte, ist fort? Sie nickte, und eine leise Handbewegung bestätigte es.


  — Und Sie kennen Ihren Verlobten nicht?


  — Wie soll ich ihn kennen! Als Kind hab' ich ihn gesehen, seitdem nicht wieder. In Amerika war er. Jetzt ist er zurückgekommen, eine Frau zu suchen und Deutschland wiederzusehn. Und ist zu meiner Mutter gegangen und zu meinem Bruder — und sie haben mir nach Berlin seine Photographie geschickt — diese da — und nun fahr' ich nach Güstrow, um das zu thun, was sie wollen.


  — Und opfern Ihr Glück, Ihre Jugend, Ihre Zukunft … Alles opfern Sie auf?


  — Mein Glück? meine Zukunft? wiederholte sie mit einem trübseligen Lächeln. Was hätte ich für eine Zukunft, mein Herr? Für mein Bischen Lebensunterhalt andern Menschen zu dienen; Jahr aus, Jahr ein. Und oft was für Menschen! — Sie sah vor sich hin, als sähe sie einige von ihnen, die ihr das Leben arg verbittert hatten. — O! ich war heute Morgen froh wie ein Kind, als ich von meinem Ladentisch Abschied nahm und mir sagte, daß mein europäisches Sklavenleben nun ein Ende hätte! Und was nun auch drüben in Amerika kommen mag ... Sie suchte durch ihre Mienen auszudrücken, daß sie mit ihren, Schicksal völlig zufrieden sei. Aber die Thränen liefen noch immerfort, und sie zog ihr Taschentuch und legte es sich über das ganze Gesicht.


  — Und ich kann Nichts für Sie thun? sagte Valentin, ohne recht zu wissen, was er sagte.


  — Was wollten Sie für mich thun?


  — Sie haben sich verkauft, und dabei soll es nun bleiben? Sie fühlen sich an diesen Mann gebunden ... wirklich gebunden, mein Fräulein?


  — Ich habe Ihnen schon gesagt, daß er mein Verlobter ist! antwortete sie.


  Valentin verstummte. Der Wagen rollte schon längst wieder auf der Bahn dahin, und das Getöse unter ihren Füßen, das mit der schnelleren Bewegung wuchs, machte es ihm leichter, zu schweigen. Jedes Glücksgefühl war in ihm ausgelöscht. Er dachte, wie diese Reise begonnen hatte und wie sie nun enden sollte, erschien sich wie ein Wahnsinniger, und stand plötzlich in seiner Fassungslosigkeit auf, um in dem engen Coupé auf und nieder zu gehn.


  — Sie brauchen mich wirklich nicht zu bedauern, mein Herr! sagte das Mädchen nach einer langen Pause. Die Meisten sind nicht glücklicher als ich. Mein Gott, ich hass' ihn ja nicht! Und dann — sie lächelte melancholisch — sie beneiden mich ja Alle, daß ich eine wohlhabende Frau werde! Eine Frau, die schon als Braut nicht mehr dritter Klasse fahren darf — Sie sehen ja — — Sie warf einen halb ironischen Blick im Coupé umher. Und es schmeichelt Einem doch auch, wenn man schon nach der bloßen Photographie und nach ein Bischen Jugenderinnerung so ohne Weiteres geliebt wird! — Sie sagte das mit herber Selbstverspottung und blickte ihn an, als wolle sie auf seinem Gesicht eine ebenso ironische Antwort lesen. Doch als sie nun seine ernste und tiefbekümmerte Miene sah, brach sie sogleich wieder in Thränen aus und fing an laut zu weinen.


  — Das ist eine traurige Geschichte! sagte Valentin, nachdem er noch eine Weile geschwiegen und auf ihr nach und nach leiser werdendes Weinen gehorcht hatte. Er fühlte sich ebenso unglücklich, wie sie, ja noch viel unglücklicher; aber was sollte er sagen. Plötzlich kam ihm der Duft der beiden Orangen zu nahe, und um Etwas zu thun, holte er eine von ihnen aus der Tasche und hielt sie so vor sich hin. Das Mädchen, das sich wieder zu fassen suchte, sah auf und warf einen Blick auf die rothe Frucht. — Gott, wenn ich Ihnen mit einer Erfrischung dienen könnte! sagte er nun halblaut, in sehr mitleidigem Ton.


  Sie schüttelte den Kopf.


  — Ich habe diese Orangen für Sie gekauft, mein Fräulein! setzte er aufmunternd hinzu.


  — Ich danke Ihnen von Herzen, antwortete sie und sah ihn sehr freundlich an. Darüber begegneten sich ihre Blicke, und zwar so warm, daß das Mädchen nach einer Weile in Verwirrung gerieth und die noch feuchten Augen in ihren Schooß sinken ließ. Ich danke Ihnen, wiederholte sie gedämpfter; aber ich mag Nichts essen.


  — Nicht einmal so eine kleine Apfelsine? sagte er bittend.


  Der Ton seiner Stimme schien auf sie zu wirken. Um doch für seine Freundlichkeit nicht unempfänglich zu sein, vielleicht auch um die Unterhaltung wieder harmlos zu machen, nahm sie ihm die Apfelsine mit dankendem Kopfnicken aus der Hand und holte ein kleines Messer aus ihrem Täschchen hervor. Indem sie ein letztes leises Schluchzen unterdrückte, schnitt sie rund um die Orange herum, nur in die Schale, ohne das Fleisch zu verletzen, begann dann die dicke rothe Haut mit äußerst geschickten Fingern abzulösen. Valentin sah ihr andächtig zu. Er hatte sich ihr wieder gegenübergesetzt. Sowie sie fertig war, breitete sie etwas Papier über ihren Schooß, zertheilte die Frucht, bis alle die Stücke in ihren dünnen Häutchen wie ein Kranz nebeneinander lagen, und sah ihn nun wieder an. — Bitte, nehmen Sie! sagte ihre silberne Stimme.


  — Die Apfelsine ist für Sie, entgegnete er abwehrend.


  — Ich esse sie nicht allein. Wollen Sie nicht mit mir theilen?


  Auf diese Worte griff er zu, ohne sich länger zu sträuben. Sie nahm nach ihm. — O weh! sagte er, als er gekostet hatte, die Apfelsine ist sauer, und wir haben keinen Zucker, sie nachzusüßen.


  — Die Gesellschaft muß es thun! sagte sie liebenswürdig. Ein paar helle Tropfen standen ihr noch im Auge; ihr freundliches Lächeln nahm sich um so lieblicher aus. Jetzt kommen Sie wieder! setzte sie hinzu. Es geht Stückchen um Stückchen.


  — Nur weil Sie es so wollen! sagte er und nahm wieder. Ein eigenthümlich melancholisches Wohlbehagen erfüllte ihn, in so vertraulicher Gemeinschaft mit ihr zu essen. So saßen sie sich gegenüber und in all' ihrem Unglück aßen sie die Apfelsine Stück um Stück, aßen auch die zweite, und fingen an wieder zu scherzen, als sei Nichts geschehen. Die Sonne ging unter und warf ihnen noch vom Horizont die letzten rothen Strahlen schräg ins Gesicht. In dieser Beleuchtung nahmen sie sich Beide so sonderbar aus, daß sie lachen mußten. Doch über dem Lachen fuhr Valentin auf einmal wieder ein Stich ins Herz. Er erschrak über seine eigene Stimme, starrte dem Mädchen in das angeglühte Gesicht und schüttelte sich. Mein Gott, wie kann man noch lachen! sagte er vor sich hin.


  — Was haben Sie? fragte sie geängstigt.


  — Nichts!


  Er wandte sich von ihr ab und sah zum Fenster hinaus. Mit der Schnelligkeit, mit der der Zug durch die grüne Landschaft dahinflog, jagten sich ihm plötzlich die Gedanken im Kopf. Noch anderthalb Stunden vielleicht, und sie stieg in Güstrow bei Lampenschein aus, und er dann mitten in Mecklenburg allein in der Nacht! Und sie in den Armen dieses — — Und dann fort mit ihr nach Amerika — ins Unglück — Und er ohne sie — —


  — Es darf nicht sein! Es soll nicht sein! dachte er halblaut, als wär' er mit sich allein.


  Das Mädchen hörte ihn nicht; denn sie hatte das Papier auf ihrem Schooß still zusammengeknittert, den Kopf wieder in die Ecke gelehnt und sank nun auch in ihre Gedanken zurück. Es dauerte nicht lange, so war ihm, als ob er sie wieder leise weinen hörte. Er fuhr in die Höhe. Eben hatte er sich in fieberhafter Angst mit allerlei unmöglichen Plänen beschäftigt, wie er die Heirath, die Trennung, sein Unglück verhindern könnte. Und nun weinte sie ...


  — Bei Gott, ich bin im Stande, es zu thun! murmelte er zwischen den Zähnen.


  — Sagten Sie Etwas? fuhr das Mädchen auf.


  Valentin schüttelte den Kopf. In dem Augenblick sah er, daß der Zug sich langsamer bewegte, daß mehrere Geleise nebeneinander erschienen. Eine Gasfabrik, dann einige Bahnhofsgebäude tauchten im letzten Abendlicht auf; dahinter Kirchthurm und Häuser einer Stadt. — O, hier wird gehalten! sagte sie rasch. Ob man hier aussteigen kann? Ich halt's im Coupé nicht mehr aus — ein wenig Luft — ein paar Schritte!


  Der Wagen fuhr am Perron entlang, blieb dann dröhnend stehn. — Kann man hier aussteigen? fragte Valentin, der links ans Fenster trat, den nebenhergehenden Schaffner. — Fünf Minuten! antwortete der Mann. Hier wird eine andere Locomotive vorgespannt, mein Herr.


  Valentin warf einen Blick auf das Fräulein, der sie ermuthigte, und sprang, ihr voran, hinaus. Sie folgte ihm in hastiger Aufregung. Die Augen hatte sie schnell getrocknet, und ihr Täschchen am Arm stand sie nun auf dem Asphaltpflaster vor dem Gebäude da, auf dem sich mir einige Bahnhofsbeamte hin und her bewegten.


  — Nur ein wenig Athem schöpfen! sagte sie.


  — Darf ich Ihnen dabei Gesellschaft leisten?


  Sie nickte.


  — Wollen wir ein paar Schritte auf- und niedergehen? Sie nickte wieder.


  Er wandte sich nach links, sie folgte ihm. In seinem Leben war ihm noch nicht so beklommen zu Muth gewesen, wie jetzt. Er fühlte, in diesen fünf Minuten müsse sich sein ganzes Schicksal entscheiden; die große Halsader schlug ihm wie ein Eisenhammer ... Er fürchtete sich nur vor Ihr und vor sich selbst.


  — Lassen Sie uns auf diesem schönen Pflaster ganz bis zu Ende gehen! sagte er mit vor Aufregung zitternder Stimme.


  — Haben wir Zeit?


  — Zeit genug! antwortete er zuversichtlich. O, das ist eine hübsche Gegend! setzte er, indem sie immer weiter gingen, hinzu. Sehen Sie die Berge da drüben mit den schönen Wäldern? Und wie gut die Stadt sich ausnimmt ... hier hinter Ihrem Rücken.


  — Wo sind wir hier? fragte sie.


  — Ich glaube, man nennt dies hier die mecklenburgische Schweiz! sagte er mit sehr mühsamem Lächeln. Vor vielen Jahren war ich einmal hier. O, wie das Bischen Abendwind Einem gut thut.


  Das Mädchen sah ernst und trüb in die Welt hinaus.


  Sie schwiegen Beide. Auf einmal fuhr sie auf: — Mein Gott, es ist ja die höchste Zeit, zurückzukehren, mein Herr.


  — Nicht doch! Es eilt nicht.


  — Ich habe es läuten hören!


  — Zum ersten Mal.


  — Nein, nein! Lassen Sie uns zurückgehn. Sehen Sie nur, wie weit wir uns von den Wagen entfernt haben! Die neue Loeomotive dampfte schon vor dem Zug. Ein schriller Pfiff ließ sich hören. Mit einem Lächeln voll verzweifelter Entschlossenheit wandte sich Valentin nach dem Zug zurück und sagte: — Gut, so gehn wir, mein Fräulein.


  Im nächsten Augenblick fing die Locomotive schon langsam zu keuchen an, dann immer rascher und rascher. Die weißen Wölkchen zerflatterten in der Luft, und das Fräulein sah nun deutlich, wie der Zug sich entfernte.


  — Um Gottes willen! rief sie erschrocken aus. Laufen wir, laufen wir! Wir kommen zu spät! — Hier hilft kein Laufen mehr, fugte Valentin mit merkwürdiger Ruhe. Bei Gott ... der Zug ist schon fort.


  — O! sagte sie zu ihm gewandt, in einem Ton des Vorwurfs, der ihr dann aber auf den Lippen erstarb. Was haben Sie ... Was haben wir nur gemacht! Sie erschrak auf einmal heftig und fing an zu zittern.


  — Mein Gott, Sie ängstigen mich! rief Valentin, der nun selbst erschrak. Ich bin Schuld, ich muß um Verzeihung bitten. Ich dachte nicht ... Er wollte sich rechtfertigen, aber schon im Vorgefühl der Lüge wurde er roth und verstummte.


  — Was soll nun geschehn! Was sollen mir nun thun! fiel sie ihm ins Wort. Es geht heute kein Zug mehr. Es wird Nacht! Und wir ... wir müssen hier bleiben!


  — Ja, im Ernst, so scheint es! erwiderte Valentin, der jetzt einen Anflug von Triumph nicht unterdrücken konnte. Es ist — ein Unglück, mein Fräulein. Zürnen Sie mir nur nicht! Morgen mit dem ersten Zug fahren wir nach, und so ist Nichts verloren.


  — So ist wenigstens Zeit gewonnen! wollte er eigentlich sagen; doch er behielt es bei sich. Ein zurückgedrängtes Jauchzen saß ihm in der Kehle, daß sie wenigstens für heute nicht von ihm zu trennen sei. Er ging neben ihr her, da sie nun unruhig nach dem Bahnhofsgebäude zurücklief, sah ihr nach den Augen, und glaubte zu sehen, daß auch sie sich schon zu fassen begann. Man erwartet Sie heute Abend ganz bestimmt? fragte er endlich, so sanft als möglich.


  — Ja, allerdings!


  — Hm! sagte er und suchte in diese Silbe das tiefste Bedauern zu legen ... So sollte man telegraphiren, setzte er nach einer Pause hinzu.


  — Ja, das sollte man!


  — Sie erlauben mir, dafür zu sorgen, mein Fräulein; es versteht sich, daß ich es thue! — Indem er das sagte, fiel ihm plötzlich ein, daß er keinen Pfennig mehr in der Tasche habe. O weh! murmelte er verstört.


  — Was giebt's? fragte sie.


  Valentin stand still und blickte ihr ehrlich ins Gesicht.


  — Es ist nur gar zu sonderbar! sagte er, wobei er krampfhaft zu lächeln suchte. Sehen Sie, dieses Portemonnaie ist leer ... ganz leer. Diese Brieftasche ist leer. Ich habe in Pasewalk meinen letzten Silbergroschen ausgegeben, mein Fräulein.


  Sie sah ihn befremdet an.


  — In Güstrow ... in Güstrow erwartete ich Geld zu finden! fuhr er fort. (Natürlich erröthete er.) Ich hatte in Berlin Ordre gegeben, mir nachzuschicken. Nun hab' ich Nichts — das ist komisch.


  — Ja, das ist komisch! sagte sie und hatte wieder Humor genug, zu lachen. Und mir geht es ebenso — und sie zeigte ihm ihre offene Geldbörse. Vier Silbergroschen! Wenn ich mit Ihnen theile, so hat Jeder zwei.


  — Wir müssen telegraphiren! wiederholte er, da ihm Nichts Anderes einfiel.


  — Ja ... aber wovon? wofür?


  Valentin zuckte die Achseln. Sie hatten das Gebäude erreicht; vor der Thür des Telegraphen-Bureaus stand der Bahnhofsinspector in seiner rothen Mütze, ein jovialer Mann mit einer stattlichen, etwas beleibten Gestalt, eine Cigarre im Munde. — Guten Abend, mein Herr! sagte Valentin und trat auf ihn zu.


  — Guten Abend! erwiderte der Inspector, der das Paar mit einem stillen Lächeln betrachtete.


  — Darf ich fragen: wie heißt diese Station?


  — Malchin. Die Herrschaften sind wohl aus Versehen ein Bischen sitzen geblieben!


  — Ja, so ist es. Sie haben ja den Zug ohne uns abgehen lassen.


  Der Inspector lachte. — Sie können ja einen Extrazug nehmen, meine Herrschaften! sagte er vergnügt.


  Valentin lachte gleichfalls. — Davon abgesehen, sagte er dann — wie lange fährt man noch von hier bis Güstrow?


  — Eine Stunde, mein Herr.


  — Sie hören! sagte Valentin tröstend, zu dem Fräulein gewandt. Und der Telegraph fährt ohne Zweifel noch schneller?


  — Man sagt es ihm nach! erwiderte der Inspector mit drollig ernstem Gesicht.


  — Kann man heute Abend noch telegraphiren ... nach Güstrow, mein' ich?


  — Gewiß.


  — Auch nach Berlin?


  — Ohne Zweifel.


  — Aber es kostet Geld?


  — O ja; eine Kleinigkeit!


  — Und nun haben wir keins! sagte Valentin mit etwas künstlicher Heiterkeit. Wir haben die Entdeckung gemacht, daß wir zusammen nur vier Silbergroschen besitzen. (Das Fräulein sah verlegen vor sich hin.) Sagen Sie, Herr Inspector: trauen Sie mir auf mein ehrliches Gesicht?


  — Machen Sie keine Umstände! erwiderte der Inspector heiter. Ich soll die Depeschen für Sie auslegen ... gut. Telegraphiren Sie, ich will Ihnen assistiren. Aber machen Sie rasch: sonst wird die Bude geschlossen.


  Damit winkte er, in das Telegraphen-Zimmer einzutreten, und schnitt Valentin den Dank mit einer Bewegung ab. Das Fräulein blieb vor der Thür verwirrt und unschlüssig stehen. — Sie müssen folgen, mein bestes Fräulein! sagte Valentin, gleichfalls etwas verlegen. Sie müssen mir ja sagen, was und an wen ich telegraphiren soll.


  — Wann kann eine briefliche Antwort da sein? fragte sie aufgeregt.


  — Aus Güstrow? Morgen Vormittag um Neun! antwortete der Inspector.


  Das Fräulein that einen tiefen Athemzug. Sie trat nun ein und dictirte leise: — Rudolf Müller, Güstrow.


  Ich habe hier den Zug versäumt und bitte, mir Geld zu schicken oder mich abzuholen.


  — Und Ihr Name? fragte Valentin.


  — Betty.


  — Betty! wiederholte er vor sich hin. Den Namen liebte er sehr. Sie telegraphiren an Ihren Bruder? fragte er mit verzeihlicher Neugier.


  — Ja.


  Er nahm ein zweites Blatt vom Pult, um nun auch an seinen Vetter in Berlin zu telegraphiren, daß er sich schleunigst hierher Geld erbitte; alles Andere mündlich. Der Inspector zog seine Geldbörse, um zu zahlen. — Bitte, keinen Dank! sagte er abwehrend zu Valentin. Sie wünschen nun vermuthlich in einen Gasthof zu gehen?


  Valentin nickte.


  — Ich werde Sie hinführen lassen! — Er rief einen Packträger des Bahnhofs heran, der eben vorüberging. Mittlerweile war es beinahe dunkel geworden; der Mond stieg auf, als sie ins Freie hinaustraten. Valentin bot dem Fräulein seinen Arm; doch unter einem Vorwand lehnte sie ihn mit unsicherer Stimme ab. Ihr kurzer Anflug von guter Laune war wieder weggeweht. Sie lächelte wohl, wenn er etwas Freundliches sagte, doch ohne daß ihr Gesicht den befangenen Ausdruck verlor. Zuweilen schien sie nicht einmal zu hören, was er ihr sagte. Ihm ward wieder außerordentlich beklommen zu Muth. So kamen sie durch ein alterthümliches Thor und eine stille Straße auf den Marktplatz neben der Kirche, wo der vornehmste Gasthof stand. Als sie im Thorweg den Kellner und den herzutretenden Wirth begrüßt hatten und Valentin das Fräulein in das Speisezimmer führen wollte, um zu Abend zu essen, erklärte sie, daß sie durchaus keinen Hunger habe und zu Bette verlange. Ihr blasses, aber entschlossenes Gesicht zeigte, hier sei kein Zureden am Platz. Der Kellner kam mit Licht, sie auf ihr Zimmer zu führen. — Gute Nacht! sagte sie halblaut und wandte sich ab. Valentin ging ihr bis an die Treppe nach: Sie sind mir böse, mein Fräulein?


  — Nein! antwortete sie, schüttelte lebhaft den Kopf, wechselte die Farbe und stieg dann auf ihren raschen Füßen die Treppe hinauf. So blieb er unten allein. In sehr verworrenen Gefühlen trat er ins Speisezimmer, setzte sich an einen einsamen Eckplatz, ohne auf die übrigen Gäste Acht zu geben. Sein zurückgedrängter Hunger brach mit unwiderstehlicher Kraft wieder hervor; aber es war ihm noch nie so trübselig vorgekommen, wie heute, daß er allein aß. Er hatte sich so lebhaft darauf gefreut, ihr reizendes Gesicht sich gegenüber zu sehn. Es war ihm zu Muth, wie wenn er sich schon seit Jahren an sie gewöhnt hätte. Endlich hielt er es nicht mehr aus, so dazusitzen, ließ den Rest seines Weines und den Rest seines Hungers stehen und zog sich gleichfalls zurück. Es war erst neun Uhr. Ihm kam es vor, als hätte er den längsten und inhaltreichsten aller Tage erlebt — aber nur im Traum; und so weiterträumend schwankte er, wie vom Wein trunken gemacht, die Treppe hinauf.


  Sein Zimmer lag neben dem des Fräuleins; er hörte sie auf und ab gehn, sie war also nicht zu Bett. Ihm widerstand es gleichfalls, sich zu Bette zu legen. Er ließ sein Licht brennen, setzte sich auf sein Sopha und starrte durch das Fenster in den aussteigenden Mond hinaus. Seine sonderbare Lage trat ihm in ihrer ganzen Abenteuerlichkeit vor Augen, machte ihn sorgenvoll, schwermüthig und unendlich verliebt. Dann lächelte er wieder vor sich hin, daß sie da drüben auf und ab gehe und nicht in Güstrow, und ihm so nahe sei. Dann hörte er sie seufzen, aber nur ein paar Mal; darauf wurde es wieder still. Sie rührte sich auch nicht mehr. Es dauerte nicht lange, so stand nun Valentin auf und ging, ruhelos wie er war, zwischen Thür und Fenster auf und nieder.


  Inzwischen schien auch das Mädchen nicht zu schlafen: denn als er endlich, des Gehens müde, sich auf die Bettkante setzte, fing sie in ihrem Zimmer wieder zu wandeln an. Er hörte zu, ohne an Schlummer zu denken. So verging fast die ganze Nacht. Es war ein eigenthümliches Gefühl, das sie abhielt, gleichzeitig auf und ab zu gehn; aber sie wechselten von Zeit zu Zeit. Valentin's Kerze brannte bis auf den Leuchter herab; endlich kam der frühe Tag mit Vogelgesang, der aus den Bäumen um die Kirche her lieblich herüberflötete. Mit überwachten Augen legte sich Valentin in das offene Fenster, ließ die frische Morgenluft seine Schläfen kühlen und sah auf den todten Platz und zu der hohen gothischen Kirche hinauf, und wie das Morgenroth über den Häusern aufzusteigen begann. Zuletzt drückte er die Augen ein und lag so im halben Schlaf. Als er sie wieder öffnete und um sich blickte, bemerkte er Fräulein Betty, deren Arme gleichfalls auf dem Fenstersims lagen, und die blaß und mit dunkel beringten Augen zu ihm herübersah.


  Durch ihren Anblick überrascht, fand er kaum die Worte, ihr guten Morgen zu wünschen. — Wie haben Sie geschlafen? setzte er zerstreut hinzu.


  — Wie Sie! antwortete sie kurz.


  — Die Luft ... nicht wahr, die Luft thut Einem gut! sagte er und athmete sie mit offenen Lippen ein.


  — O! seufzte das Mädchen. Es würde Einem noch besser thun, in ihr spazieren zu gehn.


  — Darf ich Ihnen meine Gesellschaft anbieten? fragte er mit einiger Förmlichkeit. Sie blickte ihn freundlich an, als wünsche sie ihr ablehnendes Benehmen von gestern gut zu machen, und nickte ihm zu. Im nächsten Augenblick war sie vom Fenster verschwunden und schien durch's Zimmer zu gehn, um sich zu rüsten.


  Valentin fühlte sich auf einmal wie neu belebt, er wußte selbst nicht, warum. Sogleich griff er zum Hut, und als er draußen auf dem Vorplatz erschien, kam ihm Betty's bewegliche Gestalt schon entgegen. — Man wird hoffentlich nicht glauben, sagte sie scherzend, daß wir schon so früh ausfliegen, um unser Hotel ohne Bezahlung zu verlassen! Alles, was von uns zurückbleibt, ist mein Ledertäschchen.


  Sie. sagte das mit wirklicher Heiterkeit, aber doch erschreckte ihn ihr bleiches und überwachtes Gesicht. Sie sah aus, als wäre sie krank, und er konnte nicht umhin, diese feine Empfindung auszusprechen.


  — Wie sollte ich krank sein? erwiderte sie rasch und schüttelte den Kopf. Kommen Sie ... Lassen Sie uns ins Freie gehn! — Damit schnitt sie ihm jedes weitere Wort über ihren Zustand ab und ging voran, in die nächste Straße hinein. Sie kamen durch dasselbe Thor, durch das sie gestern eingezogen waren, zur Stadt hinaus und am Bahnhof vorbei, und auf die große, von Bäumen eingefaßte Chaussee, die quer durch das ebene Land auf die Waldhügel zuführte. Auf den weiten Wiesen rechts und links weideten bunte Heerden, deren Farben in der Morgensonne glänzten; dazwischen zog sich ein kleiner Fluß in äußerst eigensinnigen Windungen hin. Feiner Nebelduft stieg von seinen blitzenden Schlangenbewegungen auf; auch von den kleinen viereckigen Seen, die man in das dunkle Torfland eingeschnitten hatte.


  Um so reiner und schleierloser lagen die besonnten Wälder auf den Hügeln da, die über den maigrünen Saatfeldern wie bepflanzte Grenzwälle aufstiegen. Weiter rechts kahle, bräunliche Anhöhen, zum Theil mit dünnen Saaten bestellt. Ein gelinder Wind strich die Ebene entlang und schien alles Lebendige zu wecken und zu erfrischen.


  — Nicht wahr, das thut Ihnen gut? fragte Valentin zärtlich, da er das Mädchen mit immer noch gespannten Zügen und aufgeregten Augen umherstarren sah.


  — O ja, es thut mir gut! sagte sie schwach.


  Er führte sie weiter, zeigte ihr das Land, verglich es mit seiner Heimat, und fing an, ihr von seiner schönen Jugend auf dem Lande, von seiner eigenen Besitzung zu erzählen. Sie hörte ihm, wie es schien, nicht ohne Anstrengung, aber aufmerksam zu. Ein paar Male strauchelte sie, und dann griff er nach ihrem Arm, um sie zu halten; und dann sagte sie erröthend, daß ihr Fuß heute so leicht einknicke, sie wisse nicht, warum. Aber sie gehe gern und wolle noch nicht zurück. So kamen sie an das Chausseehaus, an dessen Schlagbaum zwei Straßen zusammenliefen, wandten sich nach rechts, wo der Weg in den ansteigenden Wald hineinführte, und vertieften sich in ein neues ländliches Gespräch. Nicht weit vom Waldsaum lag ein Gehöft an der Straße, klein, mit einem niedrigen, einfachen Herrenhaus, aber für das Auge des Landmanns reinlich und behaglich anzusehn. Hier stand Valentin still, brach mitten in einem Satze ab und blickte mit einem leisen Seufzer nach dem Hof hinüber.


  — Warum seufzen Sie? fragte das Mädchen.


  — Warum ich seufze? Fräulein Betty, sehen Sie dort nach der Thür.


  — Ja ... dort steht eine junge Frau!


  Es war offenbar die Hausfrau, die auf der Schwelle stand; im Morgenrock, eine weiße Küchenschürze vorgebunden, die Wangen, wie es schien, von Arbeit und Lebenslust rosig angefärbt, und mit strahlenden Augen.


  — Und nun sehen Sie dort nach der Scheune, Fräulein Betty! fing Valentin wieder an.


  Von der nächsten Scheune kam ein Mann gegen das Haus herangeschritten, den die junge Frau sichtlich erwartete; eine schlanke, kräftige Gestalt im grauen Rock, blond und blauäugig, und gleichfalls ein strahlendes Lächeln in dem jugendlichen, schön gebräunten Gesicht. Er ging mit großen Schritten auf das Weibchen zu, trocknete sich im Gehen die Stirn, rief sie zärtlich an, und sowie er sie erreicht hatte, nahm er sie in den Arm und gab ihr einen Kuß.


  — Hm! seufzte Valentin vor sich hin. Haben Sie das gesehen, Fräulein Betty?


  Das Mädchen erwiderte Nichts, sondern suchte zu lächeln.


  — O Gott, seufzte Valentin von Neuem. In diesem Augenblick sah das zärtliche Paar zu den beiden Wanderern herüber. Die junge Frau lächelte etwas verschämt, machte sich los und lief in das Haus hinein. Der Mann lachte und ging ihr nach. Dann war wieder Alles still.


  — Mein bestes Fräulein! sagte Valentin, und wiederholte nach einer Weile die drei Worte noch einmal. Ich ... ich halt' es nicht länger aus. Es ist ein unmöglicher Zustand.


  — Was? fragte sie verwirrt.


  — Fräulein Betty ... haben Sie dort die beiden … die beiden Leute gesehen?


  Sie antwortete nicht, bewegte auch nicht den Kopf.


  — Ach Gott, was red' ich da Alles? ... Fräulein Betty, ich habe gestern den Zug mit Absicht versäumt. Ich will nicht, daß Sie den andern Menschen da heirathen. Ich liebe Sie, Fräulein Betty.


  Das Mädchen starrte ihn weniger befremdet, als geängstigt an. Sie schien schon lange gefürchtet zu haben, daß so ein Ausbruch, so eine Enthüllung bevorstehe. Auf einmal traten ihr Thränen in die Augen, aber sie blieb ganz still.


  — Ja wohl, ich habe Sie gestern mit Absicht zurückgehalten! fuhr er fort, da sie gar keinen Laut vernehmen ließ. Nicht wahr, das ist unpassend? Das hätt' ich nicht thun sollen? Aber ich hab' es gethan! ... Fräulein Betty, warum wollen Sie sich an diesen Menschen verkaufen? Warum wollen Sie sich wegwerfen? Wie können Sie den Muth dazu haben? Wissen Sie nicht, daß Sie zu gut dafür sind?


  Das Mädchen seufzte tief auf.


  — Wissen Sie nicht, daß es sündlich ist, seine Seele so zu verkaufen? Soll das eine Ehe sein? ... Herr Gott im Himmel … Sehen Sie mich einmal an! Hier steh' ich, Fräulein Betty, und liebe Sie wie ein Narr. Nein ... das ist nicht wahr. Ich habe noch alle meine Sinne; es ist nur, daß ... daß ich Sie von Herzen lieb habe, Fräulein Betty, und daß Sie wie zu meiner Frau geschaffen sind ... Und nun wollen Sie fort, um diesen Menschen zu heirathen!


  — Ach! seufzte sie, wie wenn das für immer ihr letzter Athemzug sein sollte. Wissen Sie nicht, daß ich gebunden bin?


  — Nein, nein, Fräulein Betty —


  Doch bei diesen Worten brach er ab, denn er sah, daß sie die Augen schloß, ihre Lippen kreidefarben wurden und die Hände unsicher in die Luft griffen. Die schlaflose Nacht, die Aufregung dieser Tage, der Morgengang hatten ihr alle Kraft genommen, auch das noch zu überstehn. Valentin mußte sie halten, da sie umzusinken drohte, und legte sie bestürzt an seine Brust. — Um Gotteswillen, sagte er, wollen Sie hier vor meinen Augen … Was hab' ich Ihnen gethan?


  — Ich kann nicht mehr! war ihre ganze Antwort. Sie versuchte sich aufzurichten und aus seinen Armen zu lösen; aber sogleich fühlte sie, daß sie zu schwach war, ungestützt zu gehen. Mit wieder zufallenden Augen ließ sie sich von ihm führen, von der Straße weg dem Hause zu, da sonst nirgends ein Ruheplatz zu erblicken war. Der Hausherr trat soeben wieder hervor, einen Wanderstock und ein Paar Handschuhe in der Hand. Sowie er die Beiden sah und das todtblasse Fräulein in des Andern Armen, sprang er eilig hinzu. — Linchen! Frau! rief er aus. Was ist geschehen? sagte er dann zu Valentin gewandt. O, das Fräulein ist unwohl! Ich bitte, führen Sie sie in unser Haus … Lassen Sie mich Ihnen helfen.


  Valentin dankte, und von den beiden Männern gestützt schwankte Betty, zwar mit offenen Augen, aber verstört, schwer athmend und die Lippen halb geöffnet, über die Schwelle, wo die Hausfrau sie in aufgeregter Theilnahme empfing. Sogleich lief das junge Weib an die nächste Thür, und man trat in ein großes, freundlich kühles Gemach und von da in ein zweites, das Wohnzimmer der Frau. Hier ließen sie Betty auf das Sopha nieder, und Valentin drückte sie sanft gegen die Lehne zurück. Nach ein paar Augenblicken kam die junge Frau durch eine andere Thür herein, ein Fläschchen mit Kölnischem Wasser und eine Essigkruke in der Hand.


  — Das wollen wir schon machen! sagte sie geschäftig. Der Mann wollte ihr das Fläschchen aus der Hand nehmen, um zu helfen, aber sie hatte es schon geöffnet, wehrte ihn ab und fing an, Betty's Stirn zu besprengen und ihr die Schläfen zu reiben. Ach, was für ein hübsches Fräulein! sagte sie dann gerührt.


  Valentin nickte unwillkürlich und empfand ein sehr beruhigendes Gefühl, zu einer so verständigen Frau gekommen zu sein. In seiner Bewegung drehte er sich herum, drückte erst dem jungen Hausherrn und dann dem Weibchen die Hand. Betty schien sich inzwischen nach und nach zu erholen.


  Die erste Farbe kam ihr wieder zurück; die Augen hielt sie geschlossen, doch, wie es schien, mehr um nicht zu sehen, als weil ihr die Kraft gefehlt hätte. Endlich schickte die junge Frau die beiden Männer hinaus, und Valentin, von dem freundlichen Wirth geführt, trat wieder ins vordere Zimmer und hörte durch die geschlossene Thür, wie die Frau weich und herzlich dem Mädchen zusprach, und endlich auch Betty's gedämpfte Stimme. Er fühlte, wie ihn gleich bei ihrem ersten Ton die Fassung wieder verließ. Kaum daß es ihm gelang, ein paar Worte zu finden, wie sie ihm in seiner Lage passend schienen, seinen Dank zu sagen, seinen Namen zu nennen. Dann besann er sich einen Augenblick, ob er das Fräulein für seine Schwester, oder für seine Braut, oder für was er sie ausgeben sollte. Doch weil ihm dabei das Blut ins Gesicht und zum Herzen schoß, that er nur einen tiefen Athemzug, starrte dem jungen Mann auf die Weste und sagte Nichts.


  Der Hausherr schien Valentin's Aufregung zu bemerken und sich das Nöthige dabei zu denken; aber er lächelte nur für sich hin und schwieg ebenfalls. Jeder trat an ein Fenster und sah auf die Viehställe und Scheunen hinaus. Endlich kam das Frühstück, das der junge Mann vorhin leise bestellt hatte, von einer Magd hereingetragen, die es stumm auf den Tisch stellte und sogleich wieder verschwand.


  — Sie werden heute noch Nichts genossen haben! sagte der Wirth zum Gast. Valentin versuchte nicht zu leugnen; sein Hunger fing plötzlich an, auf die Seite des Frühstücks zu treten. Sie setzten sich, er aß und trank und horchte dazwischen nach der geschlossenen Thür. Betty's Stimme war wieder still geworden. Nach einer Weile erschien dann auch die Hausfrau auf leisen Füßen und berichtete, das Fräulein sei offenbar erschöpft, es habe nach Schlaf verlangt, dann wieder aufstehen wollen, sei aber endlich, nach einigen Beruhigungsversuchen, plötzlich eingeschlummert.


  — Sie haben keine Eile, wieder fortzugehn? fragte der junge Mann. Valentin verneinte. Es sei gut so, und er danke von Herzen für alle die Freundlichkeit. Als Antwort darauf fing die junge Frau zu lächeln an: sie müsse nun leider in die Küche und ihr Mann nach der Ziegelei; der Herr werde es ja wohl nicht übel nehmen, wenn man ihn auf einige Zeit sich selbst überlasse. Wenn irgend Etwas vorfiele, so möge er sie nur rufen. — Da ist auch die neueste Zeitung! setzte sie, wie zu seinem Trost, hinzu. Valentin nahm die Zeitung sogleich in die Hand und versicherte, daß ihm grade unendlich daran gelegen sei, sie zu lesen. Die junge Frau sah ihm freundlich in die Augen — in weiblicher Neugier, wie es schien —, und mit dem Versprechen, bald wieder da zu sein, und mit einem treuherzigen Gruß gingen Mann und Frau zur vorderen Thür hinaus.


  Es wurde nun völlig still, und Valentin, von der Liebenswürdigkeit dieser Menschen gerührt, von der sonderbaren Situation überwältigt, warf sich in eine Sopha-Ecke, um die neuesten Weltbegebenheiten zu studiren. Schon im ersten Berliner Artikel blieb er stecken — bei der Frage, ob es noch in diesem Jahr zum Krieg mit Frankreich kommen werde, oder nicht —, um die Zeitung ein wenig tiefer sinken zu lassen und auf ein Geräusch zu horchen, das er selber gemacht hatte. Er glaubte, Betty habe sich gerührt. Aber er hörte Nichts. Sein ganzes Schicksal, seine Liebeserklärung, seine Seelenangst tanzten ihm im Puls. Da liegt sie nun nebenan, dachte er, in einem unbekannten Landhaus in Mecklenburg, und ich sitze hier und thue, als wenn ich lese! Das ist eine sonderbare Reise nach Freienwalde! staunte er vor sich hin.


  Die junge Hausfrau erschien einige Male leise in der Thür, flüsterte ihm zu, daß das Fräulein noch immer schlafe, ohne sich zu rühren, und glitt dann wieder hinaus. So vergingen Stunden. Die Schatten, die draußen die Gebäude warfen, wurden kürzer und kürzer; die Fliegen summten unruhiger im Zimmer umher. Endlich stand Valentin auf, der auch seine Unruhe nicht mehr zu bändigen wußte. Er ging an die Thür zum anderen Zimmer und lauschte. Es blieb Alles still. Herr Gott! seufzte er. Es schien ihm ganz unmöglich, noch so eine Stunde zu überleben, ohne Betty zu sehen. Er bildete sich ein, vielleicht sei eben diese Todtenstille ein bedenkliches Zeichen. Durch die Angst, die ihm dieser Gedanke machte, ermuthigt, legte er seine Hand auf den Thürdrücker, öffnete geräuschlos und trat ein. Nur um zu sehen, ob sie wirklich schläft! sagte er zu sich selbst.


  Ja, in der That, sie schlief. Sie lag so bequem und anmuthig da, wie er sie noch nicht gesehen hatte, und schlief wie ein Kind. Kein Athemzug war zu hören. Auf ihrer blassen Stirn lag wohl noch ein kleiner ängstlicher Zug, doch sonst war ihr Nichts Betrübliches anzusehen. Ich kann mich also wieder zurückziehen! dachte Valentin, blieb aber ruhig stehn. Der Anblick war ihm zu tröstlich. Ihre kleinen Hände lagen so weich übereinander auf der Decke, die das junge Weibchen über sie hingebreitet hatte, und da sie den Kopf etwas auf die Seite gelegt, zeigte sich ihr rundliches, weißes Hälschen so schön. Eine Weile lag sie noch bewegunglos da; dann aber fing sie an den Kopf zu rühren, den einen Arm an sich heranzuziehen und die Lippen zu öffnen, wie wenn sie sprechen wollte. Offenbar träumte sie. Auf einmal hob sich ihr Busen stärker und sie murmelte halblaut: — Ach ja, ich habe Sie lieb!


  Valentin erschrak heftig, von ihrer herzlichen Stimme so ein Wort zu hören. Das Mädchen zog bald darauf die Brauen zusammen, machte ein finsteres Gesicht und murmelte Allerlei, das er nicht verstand. Endlich hörte er: — Ich will ihn nicht! Ich will ihn nicht! Nein, es soll nicht geschehn!


  — Wen wollen Sie nicht? fragte er unwillkürlich. Es schien, als setzte sie im Traum das Gespräch von vorhin fort, das ihre Ohnmacht abgebrochen hatte. Wen wollen Sie nicht? fragte er noch einmal in begreiflicher Aufregung.


  Die Schläferin schien das Geräusch seiner Stimme zu hören und dadurch in ihrem Traum gestört zu werden: denn sie veränderte die Züge, machte eine unruhige Bewegung und lag dann, statt zu erwachen, wieder in ausdruckslosem Schlummer da. Valentin bereute, daß er sie gestört hatte.


  Ganz leise trat er heran und blieb neben ihr stehen, immer die Augen an ihren Lippen. Es dauerte nicht lange, so kamen ihr, wie es schien, die Traumbilder zurück. Sie hatte das Gesicht ihm zugekehrt, ohne es zu wissen, und mit einer plötzlichen Halsbewegung sagte sie laut: — Wie heißen Sie?


  Valentin mußte lächeln. Es fiel ihm ein, daß er ihr noch immer nicht seinen Namen genannt hatte; offenbar redete sie mit ihm. Was sie sich nun wohl selber darauf antwortet! dachte er vergnügt, trotz all' seiner Beklemmung. Aber sie schien die Antwort ganz umsonst zu erwarten. Beunruhigt und ungeduldig warf sie sich umher, stieß mit ihrem Arm gegen die Sophalehne und wachte darüber auf.


  — Oh! sagte sie verwirrt, als ihre aufgerissenen Augen erkannten, wer vor ihr stand. Valentin aber hielt sich nicht länger, kniete — zum ersten Mal in seinem Leben — neben ihr hin, um ihr näher zu sein, und erwiderte treuherzig, doch mit etwas zitternder Stimme: — Wie ich heiße, Fräulein Betty? Valentin Weinberg heiß' ich ... und ich gehe zu Grunde, wenn Sie einen andern Menschen heirathen, als mich.


  — Mein Gott, was kann ich dazu thun? seufzte sie, noch mit einem Rest von Schlaftrunkenheit kämpfend und vor Scham über und über roth.


  — Was Sie dazu thun können? ... Sie haben vorhin im Schlaf gesagt, daß Sie ihn nicht wollen. Sie haben gesagt: Ach ja, ich habe Sie lieb! ... Wen haben Sie lieb, Fräulein Betty?


  — Ich weiß es nicht, sagte sie verlegen.


  — Mein Gott, wie können Sie das nicht wissen? … Sind Sie krank, Fräulein Betty? Oder wollen Sie mich nur unglücklich machen? Mich ... und sich ... und uns Beide? ... O, es wäre sehr schade, wenn wir Beide unglücklich würden! setzte er mit einem tiefen Seufzer hinzu.


  — Ach Gott, ja! seufzte sie nun auch.


  Er hatte ihre Hand ergriffen und wollte sie eben küssen — denn so hielt er's nicht länger aus — als das Mädchen in die Höhe fuhr und mit einem schreckhaften Blick nach der Thür ihm die Hand entriß. Erschrocken wandte auch er sich um (zugleich sprang er auf) und sah hinter sich, in der offenen Thür, drei junge Männer stehen: den Herrn des Hauses, den Mann von der Photographie, mit hochgerunzelter Stirn und einen schwarzen Hut auf dem Kopf, und einen Dritten, der hinter diesem Hut noch im Schatten stand.


  — Herr, was machen Sie da? schrie der Mann mit den Runzeln mit wahrhaft furchtbarer Stimme, als ob er den verwegenen Valentin mit jeder Silbe niederschlagen wollte. Was thun Sie mit meiner Braut? Sind Sie von einer Galeere weggelaufen, daß Sie ohne Weiteres Mädchen entführen ... Er konnte vor Wuth den Satz nicht zu Ende sprechen und trat mit geballter Faust auf den Entführer zu.


  Valentin schoß alles Blut ins Gesicht. Es ward ihm auf einmal deutlich, daß er der Welt gegenüber eine schlechte Sache hatte, und zugleich fuhr ihm sein ganzer Haß auf diesen Menschen bis in die Fingerspitzen, sein ganzer Stolz in die Augen. — Was ich mit diesem Fräulein da zu reden habe, ist meine Sache! antwortete er zuversichtlicher, als ihm zu Muthe war. Was führt Sie in dieses Haus, mein Herr … was wollen Sie hier?


  — Was ich hier will? ... Herr, sind Sie von Sinnen? ... Wir bekommen ein sonderbares Telegramm, wir machen uns mit dem Frühzug auf, wir fahren alle Drei hierher, das Fräulein zu holen.


  Valentin sah sich unwillkürlich um: er bemerkte nur den Bräutigam und den jetzt vortretenden Bruder, einen bleichen, schüchternen, etwas verkümmerten Menschen, der gleichwohl an der Aehnlichkeit mit dem Mädchen zu erkennen war — ein Dritter war nicht zu sehn.


  — Wir hören auf dem Bahnhof, wohin Sie gegangen sind — finden Sie nicht im Hôtel — erfahren auf der Straße, daß Sie mit einander vor's Thor hinausspaziert — fragen uns weiter und weiter — und da liegen Sie und knieen vor meiner Braut! Herr, zum Teufel, wer sind Sie? Ich will sechsundsechzigmal in die Hölle verdammt sein, wenn ich Ihnen nicht alle Knochen zerbreche! Ich sage Ihnen — Sie sollen sich mit mir schießen, oder ich schmettere Sie nieder wie einen Hund!


  — Ich ziehe das Erstere vor! erwiderte Valentin, der nun auch vor Wuth zu zittern anfing. Es soll mir ein außerordentliches Vergnügen sein, wenn ich Ihnen Ihre grobe Seele zum Halse hinausjagen kann! — Meine Herren ...! rief jetzt der Landwirth dazwischen, dem diese Scene in seinem eigenen Hause schlecht zu behagen schien. Betty war vom Sopha aufgesprungen und offenbar bereit, sich zwischen die Gegner zu werfen; der Bruder blickte etwas furchtsam drein. Indessen Valentin sah und hörte nicht mehr. Nie in seinem Leben war es ihm in den Sinn gekommen, sich mit irgend einem Menschen schießen zu wollen; aber in diesem Augenblick kam ihm ein Duell als die menschenwürdigste und nützlichste Handlung vor. — Herr! rief er, indem er seinem Feind noch näher trat, Sie werden dieses Fräulein da nicht heirathen!


  — Ich werde sie nicht heirathen?


  — Nein!


  — Wer will mich etwa daran hindern?


  — Ich! indem ich Sie tödte!


  — Indem Sie mich tödten?


  — Ja!


  — Nun, Gott verdamm' mich ...


  Der Mann mit den Runzeln suchte noch nach dem Nachsatz, als im Nebenzimmer eine helle, scharfe Stimme laut wurde, die Valentin schon gehört zu haben meinte. Er blickte hinaus und sah, daß neben der jungen Hausfrau eine zweite Dame im Federhut und in gelbem Ueberwurf vom Hausflur hereintrat und die Augen lebhaft umherlaufen ließ. — Wo ist meine liebe Schwägerin? rief sie wie eine Trompete in die Luft hinein. Die Männer sind mir so rasch vorangerannt, ich konnte nicht mitkommen.


  Im nächsten Augenblick trat die Dame auf die Schwelle, drängte sich bei den Männern vorbei — und die beiden zukünftigen Schwägerinnen standen sich überrascht gegenüber. Sie erkannten sich alle Beide. Das Frauenzimmer im Federhut, mit dem ungeheuren Chignon, war die „Mormonin“ von gestern. Sowie sie Betty und Valentin entdeckte, zog sie vor sprachloser Bestürzung die Stirn in die Höhe und stand nun wie eine jüngere und blassere Nachbildung ihres Bruders da.


  — Halt! rief Valentin auf einmal überlaut, wie wenn Alles davon laufen wollte. Mein Herr ... thun Sie Ihren verdammten Cylinder fort: Sie sind der Mann mit dem Strohhut!


  — Was soll das heißen? fragte der Amerikaner, den die Bestürzung seiner Schwester etwas aus der Fassung brachte.


  — Sind Sie nicht gestern von Neustadt-Eberswalde in einem Strohhut nach Güstrow gefahren? — Ja, allerdings! Ich glaubte, meine Braut sei schon am Tage vorher ...


  — Das ist hier ganz gleichgültig! Sie sind mit dieser Dame da gefahren, und diese Dame da ist Ihre Schwester?


  — Ja ... Was geht Sie das an?


  — Was mich das angeht? ... Herr, Sie sind ein Mormone! Diese Worte donnerte Valentin so kräftig heraus, daß die ganze Gesellschaft ein unwillkürlicher Schauder überlief. Betty war nahe daran, wieder umzusinken; die junge Hausfrau stieß einen kleinen Schrei aus.


  — Wie viele Frauen haben Sie schon in Amerika? fuhr Valentin mit der Stimme eines Untersuchungsrichters fort. Der Mormone antwortete nicht. Er war so bleich geworden, als es bei seiner verbrannten Haut noch möglich war, und schien nur über seinen Rückzug nachzudenken.


  — Sie haben zwei, drei oder vier Frauen in Amerika? fragte Valentin unerbittlich weiter. Und dieses Fräulein da sollte Ihre fünfte werden? dieses Fräulein da? Herr, wissen Sie, daß Sie für so eine Niederträchtigkeit den Galgen verdienten?


  Der Mormone fuhr auf und wollte Etwas erwidern, aber Valentin's Blick und die Gesichter der ganzen Gesellschaft schüchterten ihn ein. — Herr! sagte er endlich, ward aber sogleich wieder von Valentin unterbrochen.


  — Ich glaube nicht, daß dieses Fräulein geneigt ist, Ihre fünfte Gattin zu werden!


  Betty schüttelte heftig den Kopf. — Ich kenne Sie nicht mehr! sagte sie dann hastig zu dem Amerikaner gewandt. Leben Sie wohl!


  — Sie hören: das Fräulein wünscht Ihnen Lebewohl! setzte Valentin hinzu, da der Andre noch immer auf demselben Fleck stand und sich die Lippe biß. Doch als nun auch Betty's Bruder sich aus seiner Betäubtheit ermannte und auf den Mormonen zuging, als wenn er ihn demnächst mit irgend einem vergifteten Wort erdolchen wollte, verlor dieser den letzten Rest von Haltung und drehte sich um. — Gut! sagte er nur noch, um das letzte Wort gesagt zu haben, ging dann, den Hut auf dem Kopfe, aus der Thür, und gleich darauf war auch der Federhut seiner Schwester hinter ihm drein verschwunden.


  — Ein Betrüger bist du! Ein elender Betrüger! rief Betty's Bruder ihm nach, der jetzt erst zu Worte kam. Der arme Mensch schien ganz zerbrochen zu sein. Er getraute sich nicht, seine Schwester anzusehn, die sich gegen den Ofen gelehnt hatte und weinte, und fuhr sich von Zeit zu Zeit mit den Händen durch's Haar. Herr meines Lebens! sagte er zwischendurch. Endlich faßte er wenigstens den Muth, Valentin ins Gesicht zu blicken. Kein Mensch hat so Etwas von ihm gedacht, mein Herr! murmelte er, wie um sich zu entschuldigen. Kein Mensch in der ganzen Stadt!


  — Schon gut, schon gut!


  — Es thut mir sehr leid, mein Herr, setzte er schüchtern hinzu, daß Sie so eine Geschichte ... Wahrhaftig, es thut mir sehr leid!


  — Mir nicht, erwiderte Valentin gutmüthig und mit einem heimlich fröhlichen Blick auf die weinende Betty, — wenn nur das Ende gut ist! — Damit ließ er den Bruder stehen und ging auf die Schwester zu. Haben Sie noch nicht genug geweint, Fräulein Betty? fragte er so sanft und leise, daß ihn die Andern beim besten Willen nicht hörten.


  Sie schüttelte nur den Kopf.


  — Nicht wahr, es kommt nicht viel Gutes dabei heraus, wenn man sich aufopfern will? Ach Gott, warum legen Sie sich nun wieder das Tuch vor die Augen. Betrügen ist ja so leicht! Wenn Sie mir nur endlich sagen wollten, was Sie über mich denken?


  — Es kann mich nun ja Niemand mehr heirathen! sagte das Mädchen trostlos.


  — Das ist noch die Frage! antwortete er vergnügt, da ihm aus ihrer Antwort ein heimliches Ja ins Ohr klang. Darüber denke ich ganz anders als Sie! ... Fräulein Betty, ich habe noch keine Frau, keine einzige. Ich darf also noch heirathen! Können Sie einem armen Junggesellen, der nur um Ihretwillen bis hierher gereist ist, gar Nichts Tröstliches sagen?


  Sie sah ihn wenigstens an. — Ich schäme mich bis in den Tod! seufzte sie.


  — Das würde ich nicht thun! Betty, thun Sie das nicht! ... Können Sie mich gar nicht ein Bischen lieb gewinnen?


  — Ach! sagte sie und hob die Hände, ohne es zu wissen, um sie ihm sanft auf beide Schultern zu legen. Ach, Sie wissen es ja! ...


  Die junge Frau sah das Paar, das weltvergessen neben dem Ofen stand; sah, wie Valentin das Mädchen nun an sich zog, und mit weiblichem Wohlgefallen lächelnd und den Männern winkend ging sie leise zur Thür hinaus. Ihr Gatte und Netty's Bruder folgten. Auch im Nebenzimmer stand ein mächtiger Kachelofen; an den gelehnt blieb das Weibchen stehen, neben ihr die Männer, und alle Drei horchten nun andächtig durch die offene Thür.


  Eine Weile hörten sie Nichts, dann nur ein Flüstern — Betty sprach gar zu leise —; dann wieder Valentin's gedämpfte, aber verständliche Stimme.


  — Gleich im Anfang hab' ich dir gefallen? ... Hab' ich das? ... O, dafür muß ich dich küssen ... Und nun schien er's zu thun.


  Dann lispelte sie wieder und man verstand kein Wort.


  — Wahrhaftig? In dieser Nacht? ... Nein, davon ahnte ich Nichts! Nein ... Während du den Gedanken hattest, ins Wasser zu gehen, um Allem ein Ende zu machen … währenddessen sagte ich mir hundertmal, du würdest vielleicht in acht Tagen schon eine ganz zufriedene Frau sein und mich in einem halben vergessen! ... Und nun hast du Vertrauen zu mir, daß ich dich glücklich mache?


  Wieder das nutzlose Flüstern.


  — Ja, Betty, so wahr ich lebe! ... Er schien sie auf's Neue zu küssen ... Weißt du denn noch nicht, daß ich eigentlich auf der Reise nach Freienwalde war? Und daß nur dein Stolpern auf dem Wagentritt ... Ach, sie kann wieder lächeln! ... Was meinst du, Betty? Da wir doch bald heirathen müssen ... widersprich mir nicht! ... Wollen wir uns nicht von meinem lieben Freund, dem Freienwalder Pfarrer, trauen lassen? Ganz still unter uns ... dein Bruder brächte uns hin ... und so wäre das Ganze doch die richtige Reise nach Freienwalde geworden!


  Betty antwortete leise; es schien eine verschämt verneinende Bejahung zu sein; aber man konnt' es nicht hören.


  Wladislaw und Wladislawa.


  Von Karl Emil Kranzos.


  Zur Einführung.


  Karl Emil Franzos wurde am 25. October 1848 in einem Dorfe des russischen Gouvernements Podolien geboren. Seine Kindheit verlebte er in dem österreichischen Städtchen Czortkow, wo sein Vater die Stelle eines Bezirksarztes bekleidete. „Das Leben, wie ich es in meiner Kinderzeit um mich sah“ — so erzählt uns der Dichter selbst — „ist mein erster und wichtigster Lehrer gewesen; aber auch die Lehrer in Czortkow haben dazu beigetragen, mir den Einblick in die verschiedensten Verhältnisse zu eröffnen. Selten hat ein Kind so sonderbaren und verschiedenartigen Unterricht genossen. Ich besuchte die Klosterschule, hatte einen hebräischen Lehrer und wurde ferner sorgsam im Deutschen unterrichtet. Bei den Dominikanern lernten wir Polnisch und Latein, auch etwas Rechnen — das war Alles.


  Weil man das Deutsche nicht völlig ignoriren durfte, so bestellten die Patres als Lehrer dieses Fachs einen wackern Sachsen, einen Handschuhmachergesellen Namens Osner, der seine Muttersprache in höchst origineller Weise vortrug. Außerdem unterrichtete mich ein Jesuit, Namens Poczubut, in den Realien ... Daneben wurde ich sehr gründlich im Hebräischen unterrichtet; mein Lehrer war ein seltsamer, ideal gesinnter Mensch mit absonderlichen Schicksalen, — ich habe ihm im „Christusbild“ ein Denkmal meiner Verehrung gesetzt. Im Deutschen endlich unterrichtete mich mein Vater selbst mit größter Ausdauer, und nachdem ich den Tag über bei dem dicken Pater Marcellinus Latein, bei Pater Ludovikus Polnisch, bei Osner Deutsche „Grammähre“ (wie er's nannte), bei Poczubut Physik und beim Bocher David Talmud gelernt, machte ich des Abends unter seiner Leitung stilistische Aufgaben oder las mit ihm Schiller's Wilhelm Tell.“


  Im Jahre 1859 starb der Vater des Knaben. So zog denn die Wittwe mit ihren Kindern nach Czernowitz in der Bukowina, wo der elfjährige Karl Emil das Gymnasium besuchte. Von 1867-1872 lag er in Wien und Graz dem Studium der Jurisprudenz ob. Er bestand die vorgeschriebenen Prüfungen und wandte sich nunmehr ausschließlich der literarischen Laufbahn zu.


  „Zwei Jahre lang“ — so erzählt Fr. Weickert — „trug er das Martyrium eines völlig unbekannten, vergeblich nach Veröffentlichung seiner Arbeiten ringenden Autors, ein Martyrium, so reich an inneren Qualen und äußeren Drangsalen, wie es selten erduldet worden ist.“ Eine Reihe interessanter Novelletten und Skizzen in größeren Zeitschriften erregte endlich die Aufmerksamkeit weiterer Kreise, bis das im Sommer 1876 erschienene Buch „Aus Halb-Asien“ einen durchschlagenden Erfolg errang. Bald darauf folgte die Novellensammlung „Die Juden von Barnow“ und die Culturbilder „Vom Don zur Donau“, eine Fortsetzung seines Erstlingswerkes. Mit seinem neuesten Buch „Junge Liebe“ betritt der Dichter, wie es scheint mit gleichem Erfolge, den deutschen Boden.


  Die hier mitgetheilte Skizze „Wladislaw und Wladislawa“ ist der zweiten Auflage von „Aus Halb-Asien“ (Leipzig, 1878, Duncker & Humblot) entlehnt.


  Alle Vorzüge des Autors — die scharfe Beobachtungsgabe, das bemerkenswerthe Talent für die psychologische Kleinmalerei, die Frische und Lebendigkeit der Diktion — treten in dieser Erzählung kräftig zu Tage. Die prickelnde, oft herbe Ironie, die Franzos hier mit Meisterschaft handhabt, würde, trotz ihres fesselnden Reizes und trotz der Komik der Situationen, ein Gefühl des Unbefriedigtseins hinterlassen, wenn der Leser aus den schneidigen Klängen der Negation das Positive nicht deutlich genug heraus hörte, den Enthusiasmus des Autors für deutsche Kultur, für Ehrlichkeit, Fleiß, Intelligenz, kurz, für alle diejenigen Eigenschaften, die wir an den vorgeführten Charakteren vermissen.


  *


  Zu dem Merkwürdigsten, was auf Erden die rastlos strebende Menschenkraft mit Gottes Hülfe aus der rohen Natur geschaffen, gehört der Marktplatz von Barnow. Wer ihn kennt und erwägt, wie gering verbreitet leider sein Ruhm ist, muß sich unwillkürlich des Veilchens erinnern, welches im Verborgenen blüht; außer wenn er etwa eine empfindliche Nase hat, denn dann wird er freilich auf diesem Platze gewiß nicht an Veilchen denken. Aber es gibt ja auch Menschen, welche an einem unsterblichen Stockschnupfen leiden, und mindestens diese sollten sich das Forum von Barnow anschauen. Wer es nur Einmal thut, wird schon genug davon haben; für gründliche Forscher aber wäre eine dreimalige Besichtigung, etwa im Januar, Juli und October, stets gleich überraschend, lehrreich und erquicklich.


  Im Winter nämlich ist dort ein Stück Sibirien — da ragen himmelhohe Schneeberge, da öffnen sich tiefe Eisschluchten, und nur zuweilen wandelt ein einsamer Schafpelz durch die Oede. Grau ist der Himmel, grau die Erde, denn in Barnow ist Nichts weiß und rein, nicht einmal der Schnee. Bevor er aber zur sibirischen Landschaft wird und nachdem er es gewesen, ist der Marktplatz die Lagune von Venedig. Still, todttraurig, abgrundtief liegt das dunkle Kothmeer; nur der blasse Mond verklärt es mit barmherzigem Strahl, die Menschen aber halten sich fern und ihre Nase zu.


  Und im Sommer schließlich ist hier die leibhaftige Wüste Sahara; schuhtief versinkt der Wanderer im heißen gelben Staubmeer, und oft trifft er auf die Leichen derer, welche vor ihm durch die Wüste gezogen: auf todte Hunde und Hühner oder auf ein verwesendes Pferd; denn keines Büttels Faust rührt hier an die Majestät des Todes. Uebrigens finden sich da auch Dinge, welche nicht näher angedeutet werden können, denn die Bürger von Barnow thun auf ihrem Forum auch Geschäfte ab, welche selbst die Römer trotz der Oeffentlichkeit ihrer Lebensweise doch gewöhnlich nur innerhalb ihrer Häuser verrichteten ...


  Gekehrt wird dieser Platz nur Einmal jährlich, zur Zeit, wo die Lagune zur Sahara wird, und aus Rücksicht für die katholische Religion, nämlich für die Frohnleichnamsprocession. Aber es gab auch eine Zeit, wo er im Laufe eines einzigen Sommers achtmal gekehrt wurde. Das geschah 1863, während des polnischen Aufstandes. Manches Jahr ist seitdem vergangen, und mancher Mensch und manche Geschichte; neue Menschen und neue Geschichten sind geboren worden, aber noch lebt die unerhörte Thatsache in Aller Gedächtniß. Achtmal während eines einzigen Sommers! Und wenn hier erzählt werden soll, wie sich dies Unerhörte gefügt, so gibt das keineswegs etwa nur eine marktpolizeiliche Geschichte. Denn auch damals ist das Kehren nicht aus Reinlichkeit geschehen, sondern theils aus Liebe, theils aus Entsagung, theils aus Verzweiflung — ja wohl! ...


  ... Es ist eine unheimliche Thatsache, daß Wittwer meistens zur Liebe und Ehe geneigt sind, wie ja auch gerettete Selbstmörder oft wieder zum Strick greifen. Auch unserm Herrn Jacob Haflowski erging es so; denn nachdem sein Eheweib Antonia am Gallenfieber und mehreren Aerzten verschieden war, wurde er zwar heimlich ein Atheist, um nur nicht an die Auferstehung der Todten glauben zu müssen, aber er ging doch wieder geputzt einher und hielt scharfe Umschau unter den Töchtern des Landes. Und weil Liebe in Podolien selten des Herzens selige Noth ist und ein rührender Gram der einsamen Seele, welche sich urplötzlich hülflos in ihren tiefsten Tiefen aufgerührt fühlt; weil Liebe dort im Gegentheil ein verständiges Gefühl ist, welches sich auf das Geldzählen versteht, wie ein Wechsler: darum traf unser Herr Jacob überall auf freundliche Mienen, und wohin er ein Auge warf, da warf man ihm zwei zurück. Denn er war ein wohlbemittelter Mann, Apotheker von Barnow und Bürgermeister dieser schönen Stadt, überdies ein begeisterter polnischer Patriot, was ihm übrigens weniger im Blute steckte, als vielmehr in den Kleidern. Denn ehe er ein polnischer Haflowski wurde, war er ein schwäbischer Häufle gewesen.


  Sein Vater, Johann Friedrich Häufle, war als junger Bursche mit jenen Colonisten, welche zu Kaiser Joseph's Zeit muthig aus dem Kinzigthal hinübergezogen kamen ins „wüeschte Bäreland“, bei Kolomea seßhaft geworden, hatte sich eine geborne Würstle oder Kräutle zum Weibe genommen und baute nun am Fuße der Karpathen seinen Kohl, unbekümmert um die Polen, aber auch unbekümmert um die Heimat und sein Volksthum, sehr fleißig, sehr ehrenfest und ungeheuer gedankenlos.


  Das ist nun einmal so bei unseren Colonisten im Osten; nur den Protestanten fließt aus dem theuren Worte des Martinus ein Quell lebensfrischen Geistes, die Katholiken aber führen ein dumpfes, stumpfes Pflanzenleben — Polen oder Magyaren werden sie freilich nicht, wie ja auch der Strauch nicht plötzlich rothe statt grüner Blätter ansetzt. Aber das „Schäckle“, wie Johann Friedrich seinen Aeltesten genannt, war von ganz anderer Art, regsam und pfiffig. Das findige Bürschchen ging nach Lemberg, sein Glück zu probiren, und ward Laborant in einer Apotheke.


  Neben ihm laborirte, scheuerte und mischte ein zwanzigjähriger, täppischer Schlingel, Ladislaus Krapulinski mit Namen, dessen Ehrgeiz aber seltsamerweise fast so groß war, wie seine Stupidität. Darum lernte er Lesen und Schreiben, verdang sich dann der Polizei zu allerlei dunklen Diensten, ward zur Belohnung Schreiber in einem Amte und erschlich sich endlich allmählich auf den krummsten, schmutzigsten Wegen das Amt eines k. k. Bezirkscommissärs. Unser Schwäblein war wohl der einzige Sterbliche, welcher jemals Gewinn davon gehabt, diese ekle Kröte kennen gelernt zu haben.


  Am Ehrgeize des Conlaboranten entzündete sich sein eigener; was dieser polnische Ladislaus kann, dachte er, werde wohl ich deutsches Hänschen auch noch treffen, und brachte es richtig zum Gymnasiasten, zum Pharmaceuten und mit dreißig Jahren zum Provisor. Herr Jacob Häufle war ein Mann, welcher sich sehen lassen konnte, und er ließ sich auch sehen, die Woche über hinter den Spiegelscheiben seiner Apotheke und jeden Sonntag Nachmittags auf der Sandberg-Promenade in Lemberg.


  Dort konnte man ihn auch riechen, denn er duftete sehr nach unverfälschtem, selbsterzeugtem Lavendelöl. Und dort roch und sah ihn denn das Wohledelgeborene Fräulein Antonia v. Lubowiecka, und er sah sie. Und sie verliebte sich in ihn, weil er männlichen Geschlechts war und sie seit neunzehn Jahren nicht älter als zwanzig; er aber erkundigte sich zuerst nach ihren Verhältnissen und faßte dann eine tiefe Leidenschaft für ihre Mitgift. Recht wie ein Siebzehnjähriger, mit verzehrender Gluth liebte er diese fünfzigtausend Gulden österreichischer Conventionsmünze.


  So hatten sich die Herzen gefunden, und die neidische Welt ist machtlos gegen echte Liebe — in zwei Monaten waren Jacob und Antonia Mann und Weib. Aber nicht Jacob Häufle, sondern Jacob Haflowski; diese Namensänderung, sowie die Anlegung eines pittoresken polnischen Nationalhabits hatte der Provisor dem glühenden nationalen Patriotismus seiner Braut concediren müssen. Aber in seiner jugendheißen Leidenschaft kam er leicht darüber hinweg, besonders da ihm wohlbekannt war, daß auch seine Braut einst ihrem Patriotismus schwere Opfer gebracht. Denn in der Ueberzeugung, daß Polen nie genug Kämpfer für seine Wiederaufrichtung habe, hatte sie drei uneheliche Kinder geboren. Leider waren es sämmtlich Mädchen; die Tücke der Natur hatte die hochherzige Absicht vereitelt. Darum ließ sich auch Fräulein Antonia nicht gerne an dieses patriotische Opfer ihrer Jugend erinnern …


  Das junge Paar kaufte die Apotheke zu Barnow und ließ sich da nieder. Es war eine ganz glückliche Ehe. Wohl hätte Antonia kraft ihrer äußeren Erscheinung einen Anatomen noch glücklicher gemacht, weil ein Mann dieser Wissenschaft an ihr ohne Mühe des Präparirens den gestimmten Knochenbau des Menschenkörpers hätte studiren können; aber auch ihren Apotheker machte sie glücklich genug. Einigemale täglich spielte sie mit seinen Locken, daß die Haarbüschel nur so in allen Ecken herumflogen, und oft, süß und fest, schmiegte sie die Hand an seine Wange, daß man den Abdruck mehrere Tage sah. Ach, ein seltenes, fast wunderkräftiges Weib! —


  Wenn sie lächelte, wurde selbst der süßeste Syrup sauer, und mit ihrer Stimme konnte sie die dickste Glastafel entzweischneiden. Wie ein einziger wolkenloser Tag flossen die zwanzig Jahre dieser Ehe dahin, und als die Treffliche starb, nahm ganz Barnow plötzlich Herrnhuter Sitten an und jubelte, daß die reine Seele zu ewigen Freuden eingegangen. Auch Jacob sprach tiefbewegt: „Ich habe sie mir gegeben, der Herr hat sie mir genommen, der Name des Herrn sei gelobt!“ Aber im Uebrigen wurde er nun, aus bereits erwähnten Gründen, ein grimmiger Atheist.


  Und ein Weltkind dazu, ein eifriger Politiker. Er ließ sich zum Bürgermeister von Barnow wählen, was ihm in Folge seiner Verdienste und zahlreicher Eimer Okoczimer Bieres leicht gelang; er ward Agitator für die Landtagswahlen; er colportirte, weil ihn sein altpolnisches Blut dazu trieb, die Petitionen um Austreibung der deutschen Lehrer und Beamten. Am eifrigsten jedoch sammelte er Spenden für die Nationalregierung und warb Freiwillige für den Aufstand in Congreß-Polen. Doch war Russenblut vielleicht dennoch nicht die einzige Feuchtigkeit, nach der er dürstete; mindestens läßt sich der Alkoholduft, welcher ihn oft umwitterte, nicht ausschließlich aus seiner nationalen Begeisterung erklären.


  Wie jeder geniale Patriot hatte er übrigens auch Momente tiefster Hoffnungslosigkeit, welche ihn dann gänzlich zu Boden drückte, und so blieb er Nachts auf dem Heimwege oft in der Lagune von Venedig oder in der Wüste Sahara liegen. Aber solche Anwandlungen der Verzagtheit gingen vorüber, wenn er am nächsten Morgen Heringe aß und dabei der unerschöpflichen Hülfsquellen seiner Nation gedachte. Im Allgemeinen glich seine Stimmung der Färbung seiner Nase: tiefstes Himmelblau. Auch das rothe, weitläufige Antlitz strahlte Freude, und das Spitzbäuchlein rundete sich behaglich.


  Nur die Basis, das Piedestal, war dünn und zitterig, aber das ist nun einmal mit allen polnischen Dingen so. Es war ein erhebender Anblick, wenn so das versoffene Schwäblein dastand, die Konfederatka schief auf dem weinschweren Haupte, den schwammigen Körper mühsam in die Czamara gepreßt, indeß die windigen Beinchen in den Stiefelhosen schlotterten. Und doppelt erhebend, wenn er sprach! Denn Herr Jacob hielt viele Reden, schöne Reden, patriotische Reden, freilich nicht im besten Polnisch, und oft zischte ein schwäbischer Kernfluch in die lispelnde Redefluth. Aber wenn selbst der liebe Gott bekanntlich nicht auf die Orthographie sieht, hätten die Polen von Barnow streng auf die Aussprache sehen sollen? Nein, sie thaten es nicht und klatschten begeistert Beifall, wenn Herr Jacob rief: „Dreidunnerswetter! Jeszcze Polska nie zginela oder mich soll das Mäusle beiße!“ ...


  Aber Triumph und rauschender Beifall vermögen ein edles Herz nicht auszufüllen. Und wenn der Sieger zurückkehrt in sein einsames Heim, dann sehnt er sich nach einer weichen Hand, die sich kühlend auf seine heiße Stirne lege. Auch unser Herr Jacob suchte nach einer neuen Herrin für die Räume, in welchen sich die Hand seiner Antonia so oft auf ihn gelegt. Und, wie bereits angedeutet, er hätte sie leicht finden können. Denn seine Würde als Bürgermeister öffnete ihm viele Herzen, seine schöne Apotheke weckte in manchem Mädchenbusen zärtliche Empfindungen, und ein stattlicher Meierhof machte ihn vollends unwiderstehlich.


  Aber Herr Jacob flatterte nur so, recht wie ein Frühlingsfalter, von Blume zu Blume und konnte sich nicht entschließen, eine einzige zu wählen und in seinen Garten zu verpflanzen. Dieses Zaudern hatte verschiedene und gewichtige Gründe, unter welche man aber keineswegs den weitläufigen Körper des Patrioten zählen darf. Im Gegentheil! er fand allüberall freundliches Entgegenkommen, und eben dies machte ihm die Wahl schwer. Ferner und zweitens fand sich damals zufällig ein solches Quantum Schönheit, wie es Herr Jacob von seiner Zukünftigen ersehnte und erträumte, in Barnow und Umgegend nicht vor; es hätte erst eigens zu diesem Zwecke herausgefüttert werden müssen. Denn er wollte nicht an seine Antonia erinnert sein, er wollte keine Knochen sehen und meinte stolz: Entweder drei Centner Liebreiz oder gar Nichts.


  Solcher Geschmack ist überhaupt stark im Osten verbreitet und gleichmäßig unter den Polen und Juden, Rumänen und Moskowitern: wer dort als Paris auftreten wollte, müßte eine Hebelwage mit sich führen, und jede Riesendame aus dem Wiener Prater konnte dort als leibhaftige Aphrodite viele Verehrung finden. Aber nicht blos eine geräumige Gattin, auch ein patriotisches Herz ersehnte sich unser Herr Jacob: dick sollte sie sein, aber für Polen sollte sie schwärmen.


  Er wußte, daß er Nichts Ungewöhnliches verlange; er wußte, daß die Verkörperung seiner Träume auf Erden lebte, freilich ihm unerreichbar fern. Das war jenes umfangreiche littauische Heldenmädchen, welches mit Langiewicz in den Kampf gezogen und jede Mühsal des Krieges und jedes Lager mit ihm theilte: Fräulein Pustowojtoff. Für sie schwärmte der Patriot, und wenn er ihrer gedachte, dann wollte ihm kein Mädchen von Barnow schön, schwer und begeistert genug erscheinen.


  Da schlug auch seine Stunde, und der Marktplatz von Barnow wurde während eines einzigen Sommers achtmal gekehrt, zweimal aus Liebe, zweimal aus Verzweiflung und viermal aus Entsagung ...


  Herrn Jacob's Stunde schlug. Und zwar schlug sie am fünfundzwanzigsten Juni achtzehnhundertdreiundsechzig, Nachmittags fünf Uhr. Er faß auf der kühlen Veranda seiner Apotheke, rauchte und trank und blickte sinnend vor sich hin. Es war ein schöner Sommertag, die heiße Sonne lag über den Häusern des Marktplatzes und über der Wüste Sahara. Kein Lüftchen rührte sich, aber zuweilen wogte doch das gelbe Staubmeer auf, wenn ein Wagen hindurchfuhr oder ein Wanderer dahinschritt, ein Jude in schwerem, schwarzem Kaftan oder ein russinischer Bauer, den Schafspelz der Hitze wegen nach Außen gekehrt. Aber das geschah selten, es war keine Stunde des Verkehrs und der Ort wie ausgestorben.


  Nur drüben vor dem Thor des Wirthshauses drängte ein Haufe Jünglinge im polnischen Gewand, einige mit Pistolen im breiten Gürtel. Es waren so ihrer zehn oder zwölf, kaum einer darunter über achtzehn Jahre alt. Sie thaten sehr fröhlich; nur zuweilen schlich sich einer beiseite und starrte schmerzlich vor sich hin.


  Aber die Andern sangen in lautem Chor:


  Weißer Adler, weißer Adler,

  Wie du prächtig blinkst!

  Wie du uns zu Schlacht und Wunden

  Und zum Siege winkst!


  Oder auch aus anderer Tonart, in hüpfendem Tact, daß es wie ein Gekicher klang:


  In Petersburg der wüste Gauch

  Frißt nicht mehr lange Talg und Lauch;

  Dein Haupt, du grimmer Russentropf,

  Sitzt fest, so wie ein Distelkopf! ...


  Es schallte weithin, es schallte über den ganzen Marktplatz und dem sinnenden Patrioten ins Ohr. Aber er horchte kaum auf und machte sich keine Gedanken darüber. Er war seit Wochen solchen Gesang und solche Gestalten gewohnt. Freilich war nur der Gesang immer derselbe, die Sänger aber täglich andere. Aus allen Theilen des Landes kamen die Bursche gezogen, einige auch aus Paris, London oder Turin, sammelten sich in dem Städtchen an der Grenze und wurden dann mit Einbruch der Dämmerung auf Leiterwagen über den Podhorze befördert und weiter ins insurgirte Land hinein, in welchem der Aufruhr täglich wilder und verzweiflungsvoller emporlohte. Manche waren heimlich dem Hause entlaufen, aber Viele hatten die Eltern selbst hieher gesendet — weiß Gott, wie tief ihnen der Entschluß durch's Herz schnitt, aber sie thaten's — demüthig und prunklos opferten sie ihr eigen Fleisch und Blut dem Vaterlande ...


  Der dicke Patriot drüben dachte dieses Opfers nicht, er war für heute mit den Jünglingen fertig. Eine schöne Anrede hatte er ihnen bereits um die Mittagszeit gehalten — damit war seine Pflicht gegen das Vaterland gethan. Höchstens bezahlte er noch einen der Wagen, mit welchen sie später hinausfuhren in Nacht und Gefahr. Wir aber wollen dieser Jünglinge gedenken. Vor echter Begeisterung, vor schönem, schlichtem Todesmuth verstummt jeder Spott.


  Wohl waren viele Gauner und Phraselanten in diesen Reihen, wüstes, verlorenes Gesindel, welches im eisernen Kriegsspiel nicht suchte, was ihm noch einzig frommen konnte: einen ehrlichen Tod, sondern im Gegentheil Fortspinnung des unehrlichen Lebens; aber die große Zahl war tapfer und treu bis in den Tod, den schönen Tod auf dem Schlachtfelde, den häßlichen Tod im Ural'schen Bergwerk. Tiefstes, tiefstes Mitleid dieser zertretenen Jugend! Aber nicht deshalb wollen wir sie bemitleiden, weil sie in jungen Jahren gestorben — zu solcher Empfindung hat auf dieser dunklen Erde selbst der glücklichste Methusalem kein Recht —, sondern deshalb, weil es ein so ganz vergebliches Sterben war. Denn für eine greise, ohnmächtig verathmende Sache haben sie sich geopfert, für eine Sache, welche „kein Held verjüngt, wenn er mit Blut sie düngt“ —


  Wenn's Götter gab' — auf diesem Berg der Scherben

  Vermocht' ein Gott selbst nicht mehr Frucht zu zieh'n. P


  Denn die mächtigste Göttin, welche über unseren Geschicken waltet, hat ihren Urteilsspruch über dies Volk und dies Reich gefällt, und dies Urtheil lautet: Sterben und Vergehen! Diese Göttin ist die ewig Erbarmungslose und doch ewig Gerechte: die heilige Notwendigkeit! Unbewegt spinnt sie die unabsehbare Kette der Ursachen und Wirkungen und thut Jedem, wie er verdient: den Einzelnen wie den Völkern. Im kurzen Leben des Einzelnen mag uns Manches als ungerecht erscheinen, was gewiß auch nur Notwendigkeit und darum Gerechtigkeit ist; aber die Völker leben lange, und in solchem langen Völkerleben können wir deutlich verfolgen, wie die düstere Göttin zwar kein Erbarmen, aber auch keine Willkür kennt. Jedem Volke wird sein Recht, der Respublica Polonia ist ihr Recht geschehen. Reisende berichten, wie sich aus dem Bette der ungeheuren Ströme des Westens manchmal räthselhafte Vulkane erheben, eine Weile wild zum Himmel emporlohen und dann spurlos erlöschen; eine neue Insel vermögen sie niemals zu schaffen.


  Solchem Vulkan gleicht jeder polnische Aufstand: jach und heiß schlägt er empor; viel Rauch, viel Asche, aber auch viel rothe Flamme, und diese Flamme mag immerhin den Kalten und Klugen beweisen, daß leidenschaftliche Vaterlandsliebe noch eine Macht ist unter den Menschen; jedoch ein neues Staatswesen wird nicht daraus! Verträumt und verspielt, verrathen und verloren! Kein Gott kann den Polen helfen, nicht alle Heiligen ihres Kalenders, nicht Saint-Simon und die Heiligen der Commune, denn gegen sie ist die einzig mächtige Göttin, die heilige Ananke.


  Von einer solchen Heiligen hatte unser Herr Jacob noch nie Etwas gehört; auch sonst gingen seine Gedanken, die zärtlichen abgerechnet, nicht über die nächste Rede und den nächsten Rausch hinaus. Auch an jenem schönen Nachmittage nicht. Er ließ seinen Blick über den öden Marktplatz schweifen, über einiges todte Geflügel und viele lebendige Säue hin, welche sich behaglich in einer Pfütze wälzten, die niemals ganz austrocknete. Wie Herr Jacob diese Säue sah, wurde sein Herz weich — er erinnerte sich, wie er in voriger Nacht in selbiger Pfütze gelegen, bis ihn der Nachtwächter von Barnow, der gerade zufällig nicht schlafen konnte und darum gegen seine Gewohnheit umherging, aufrichtete und heimbrachte. Am Morgen hatte er wohl über die ganze Glatze hin grimmigstes Haarweh empfunden, aber das war vorbei und Herr Jacob in behaglichster Stimmung. Denn es ist eine gar liebliche und angenehme Empfindung, im Gefühl gründlichst überwundenen Katzenjammers den Grundstein einer neuen kleinen Erheiterung zu legen ...


  Da wirbelte Staub auf, ein Wägelchen kam über den Marktplatz gefahren und hielt vor der Schenke. Aber nur eine Minute, dann fuhr es weiter und gerade auf die Apotheke zu. Der Staub der Sahara umwogte es; nur so viel konnte man sehen, daß es ein armseliges jüdisches Lohnwägelchen war. Und dann ward eine grüne Konfederatka sichtbar. Sehr gelassen sah Herr Jacob das Gefährt herankommen. — Schon wieder! murmelte er, 's ischt a Polebüble — aber das Wort starb ihm auf der Zunge. — Dunnerskräutle! flüsterte er und zog hastig die Czamara zusammen, ein Mädle — ein Blitzmädle — 's ischt die Pusto —


  Er sprach den angebeteten Namen nicht aus; zitternd riß er das Hauskäppchen vom Haupte und machte einige seltsame Körperbewegungen, welche wahrscheinlich Verbeugungen vorstellen sollten. Die Pustowojtoff, welche da so urplötzlich, fern vom Kriegsschauplatze, vor dem Hause des Barnower Bürgermeisters erschien, erwiderte diese Bewegungen durch ein kurzes, vornehmes, aber freundliches Kopfnicken; dann sprang sie rasch vom Wagen, wobei Gürtel und Sporen kriegerisch klirrten. Denn sie trug Reiterstiefel, und im braunen Ledergurt, welcher die Kazawaika zusammenhielt, barg sich offenbar ein ganzes Arsenal. Die Kleider waren etwas verschlissen, in Kriegszeiten geht das nicht anders; auch der Unterrock, welcher im Absteigen sichtbar ward, war sicherlich noch vor Beginn des Aufstandes zum letzten Male gewaschen worden. Hingegen zeigte der stattliche Leib Nichts von den Entbehrungen des Feldlagers, und der Busen wogte üppig und stürmisch, als könnte und wollte er jeden Augenblick ein Regiment patriotischer Säuglinge ernähren ...


  Der Patriot sah dies Alles, er sah es sehr, aber doch nur wie durch einen Schleier. Sein Herz pochte allzu stürmisch ...


  — Jakub Haflowski! begann die Amazone und trat auf ihn zu, Jakub Haflowski! — ich nenne einen Namen, der jedem Polen theuer ist! Sie leisten viel, man kennt Ihren Opfermuth, Ihr edles Herz — man kennt den Koscziuszko von Barnow! Darum habe ich's nicht über's Herz gebracht, diesen Ort zu betreten, ohne Ihnen ins Antlitz gesehen, ohne Ihnen gedankt zu haben für das, was Sie an Polen gethan! Es ist das Opfer eines ganzen Lebens, Jakub Haflowski!


  Der Kosczinsko von Barnow war sehr gerührt und noch mehr verlegen. — Ich ... bin ... erfreut, stammelte er endlich.


  — Nein, fiel ihm die Amazone glühend ins Wort, ich bin es, ich allein habe Grund, erfreut zu sein! Denn Sie sind Jakub Haflowski, was aber bin ich? Ich bin nur ein Weib — sie legte, wie zur Bekräftigung dieses Ausspruches, die Hand auf den Busen — nur ein schwaches, unberühmtes Weib! Meinen Namen freilich werden Sie aber vielleicht doch schon gehört haben: Wladislawa v. Przczyszczoscinska ...


  — Natürlich! stammelte der Patriot, Pschi — pscho — Aber seine Zunge war leider schwäbisch geblieben, er brachte den unerhörten Namen nicht über die Lippen.


  — Ich wußte es! fuhr Wladislawa fort. Ist es doch auch der Name meines Bruders. Wladislaw v. Przczyszczoscinski kämpft als Erster in den Reihen Jener, welchen der Tod lieber ist als die Knute. Seine Schaar steht hier — unfern der Grenze. Mich aber hat es nicht mehr gelitten in meinem stillen Mädchenzimmer, ich will zu ihm, ich will an seiner Seite kämpfen, siegen oder sterben. Ich bin ein Weib — wieder wies sie auf das wogende Beweisstück — die Welt wird mich vielleicht schnöde richten, aber Jakub Haflowski wird mich verstehen.


  — Ich verstehe, murmelte dieser und machte wieder einige räthselhafte Körperbewegungen. — Aber einige Stunden Rast — meine niedrige Hütte ... Er eilte in den Hausflur, rief eine Dienerin herbei und gab ihr ein Dutzend Befehle. — O, treten Sie ein!


  Der Kutscher hatte diesem Zwiegespräch patriotischer Seelen ohne besondere Bewegung gelauscht. Das bucklige, jüdische Männchen war abgestiegen, hatte ein mäßiges Packet vom Wagen gehoben und auf die Veranda gelegt und stand nun ruhig harrend da.


  — Mein Reisegepäck, sagte Wladislawa und deutete auf das Packet, welches in einen alterthümlichen Barchentunterrock gepackt war; im Lager muß man sich mit Wenigem behelfen. — Und mit einem reizenden Lächeln voll Muth und Bescheidenheit folgte sie der Dienerin und dem Barchentrock ins Haus.


  In das bucklige Männlein kam plötzlich sehr viel Leben. — Wie heißt? rief er der Dahinschwebenden nach. Was gehen Sie fort? Was haben Sie mir versprochen?


  — Schweig', Jud'! rief Herr Jacob. Die Amazone aber blickte sich nicht um und verschwebte nur noch hastiger. Wahrscheinlich war ihr der häßliche Dialekt des Kutschers zuwider.


  — Was soll ich schweigen? tönte die jammernde Antwort. Ich werde nicht schweigen! Bin ich bezahlt? Nicht bin ich bezahlt! Kommt mir nicht ein Gulden zwanzig Kreuzer? Ja kommt nur ein Gulden zwanzig Kreuzer! Also was soll ich schweigen?


  Herr Jacob stand einen Augenblick unschlüssig, die Amazone war längst verschwunden. Wer an Sieg, Tod und Errichtung des polnischen Staates denkt, kann leicht einen Gulden zwanzig Kreuzer vergessen. Darum zahlte der Patriot. Und Kutscher und Gefährt verdufteten, welcher Ausdruck aber diesmal wahrhaftig nur bildlich zu nehmen ist.


  Wieder ward es still in der Wüste und auf der Veranda. Wieder saß, indeß die Amazone drinnen ihre Toilette besorgte, Herr Jacob sinnend da. Aber nun sann er nicht mehr über Säue und gestrigen Rausch. Seltsam schlug sein Herz, sonderbar rauschte sein Blut. Sie war beleibt, sie war begeistert, sie war kriegerisch — sein Traum schien sich zu erfüllen. Die Pustowojtoff war es nicht — aber macht der Name das Glück? Glich aber hier ausnahmsweise das Glück dem Namen, so war es jedenfalls ein unaussprechliches.


  — Pschi — pscho —, der Koscziusko von Barnow kegelte sich in glühendem Eifer fast die Zunge aus. Da rauschte es hinter ihm. Die Amazone hatte das nothwendigste Wasser auf sich gewendet, auch eine andere Kazawaika angelegt und stand nun doppelt reizend da. Der Anblick verschlug ihm den Athem. Er hatte ihr eine beträchtliche Rede halten, er hatte ihr auseinandersetzen wollen, wie Barnow und speciell diese niedere Hütte sich glücklich schätzen würde, Polens schönstes und heldenmüthigstes Weib mindestens vierundzwanzig Stunden zu umschließen. Aber nun konnte er Nichts, als mühsam nach Luft schnappen, und auch das gelang ihm kaum. Mit stummer, flehender Geberde wies er auf einen Stuhl ...


  Die Holde nickte anmuthig und nahm Platz. Polens schönstes und heldenmüthigstes Weib war übrigens, bei Licht besehen, ein stark übertragenes Frauenzimmer von etwa dreißig Jahren, mit gewöhnlichen, aber just nicht unhübschen Zügen, kecker Adlernase und schwarzem Aug' und Haar. Das Gesicht war auffallend blaß, und die Haut hatte jenen fatalen matten Glanz, den man nur bei Münzen und Weibern findet, die stark im Verkehr gewesen.


  — Wie gefällt Ihnen Barnow? stotterte endlich der Patriot mühsam hervor.


  — Herrlich! sagte sie so recht aus tiefster Seele. Man sieht auf den ersten Blick, es ist eine gut patriotische, eine echt polnische Stadt. Sie ließ ihren Blick über das Geflügel und die Säue schweifen. — Und überall sieht man die Hand des Mannes, welcher Kopf und Herz von Barnow zugleich ist. Oh! man hat mir nicht zu viel von Ihnen gesagt!


  — Oh! wehrte der Bürgermeister mit bescheidenem Stöhnen ab. Und — und — Sie bleiben doch wenigstens bis morgen?


  Elegisch schüttelte sie die Locken. — Wenn ich dürfte! Wie gern! Aber ich darf nicht! Mein Leben und meine Zeit gehören dem Vaterlande! Sobald der Bote meines Bruders eintrifft, ziehe ich mit ihm. Wladislaw selbst kann nicht abkommen, aber unser alter Stephan hätte mich hier schon erwarten sollen. Er ist noch nicht da, wie ich im Wirthshause erfahren. Aber er kommt, und dann — der ungeheure Busen hob sich vor ungeheurer Kampflust.


  — Oh! stöhnte der Bürgermeister noch stärker. Im Hintergrunde erschien eine Magd und winkte. Oh — eine kleine Erquickung — wenn Sie mir die Ehre anthun —


  Sie that ihm die Ehre an, nahm seinen Arm und ließ sich in das Speisezimmer geleiten. Drinnen war der Tisch gerüstet, als sollte sich da eine Armee stärken.


  — Ich danke Ihnen! sagte Wladislawa sanft. Und wenn ich Ihrer Küche nicht die gebührende Ehre anthue, so denken Sie nur an meine tiefe seelische Erregung! — Sie legte ein halbes Huhn auf ihren Teller. — Morgen im Lager, und Krieg und Sieg! — Aber sie hieb trotz der seelischen Erregung fürchterlich auf das Huhn ein; wahrscheinlich dachte sie an die Russen ...


  — Haben Sie es wohl überlegt? erlaubte sich Herr Jacob nach einer sehr langen Pause schüchtern zu fragen. — Ach, so viel Jugend und Schönheit!


  — Ja! rief sie blitzenden Auges und versorgte die andere Hälfte des Huhns. Entschlossen! Und ein Mann wie Sie, Jakub Haflowski, wird mich verstehen!


  Er verstand sie. Ein tiefer Seufzer hob seine Brust. Schweigend bot er ihr den Kalbsbraten, von dem sie gleichfalls willig nahm. Aber auch sie seufzte tief auf.


  — Glauben Sie mir! flüsterte sie, mein junges, reines Mädchenherz hat schwer genug gekämpft. Ich kenne die Welt, ich kenne die Menschen so wenig! In tiefster, einsamster Stille bin ich herangeblüht, zuerst in der Hut meiner theuren Mutter, einer gebornen Gräfin Potocka, auf dem Gute meiner Eltern, Syczkow bei Wadowice — die ganze Gegend gehört seit der Piastenzeit dem Geschlechte der Przczyszczoscinski. Dann, als die Mutter dem frühverewigten Vater nachfolgte, welcher gleichfalls für Polens Ehre gestorben war, kam ich in ein Kloster, in dem ich bis zum achtzehnten Jahre blieb. Im vorigen Herbste verließ ich es also und lebte wieder auf unserm Gute. Mein geliebter Bruder und unser alter Castellan Stephan sind die einzigen Männer, welche ich bisher kennen gelernt. Und nun treibt mich mein Geschick und ich muß hinaus ins wilde Lagerleben!


  Sie verstummte, schüttelte traurig den Kopf und aß ein halbes Pfund Schweizerkäse nebst mehreren Aepfeln. Auch Herr Haflowski fand keine Worte. Ihn hatte ein jähes, tiefes Leid ergriffen. Also nicht blos beleibt und begeistert, sondern auch keusch, reich, adelig, achtzehnjährig — und dennoch für immer unerreichbar! Der Bürgermeister von Barnow kam sich genau so vor, wie Moses, da er das gelobte Land nur schauen, aber nicht betreten durfte. Und so schweifte denn Herrn Jacob's Blick schmerzlich und glühend über Berg und Thal und die ganze schöne Landschaft ...


  Wladislawa war fertig. Sie hatte gegessen wie ein ausgehungerter Trainknecht; aber nun erhob sie sich graziös und verneigte sich zu leichtem Danke. Wahrscheinlich fing sie dabei einen der Blicke à la Moses auf, denn sie schlug die Augen nieder, und es sah ganz so aus, als würde sie im nächsten Augenblicke erröthen. Aber es kam doch nicht dazu, und sie sagte nur mit leiser, gepreßter Stimme: — Noch einmal besten Dank! Und nun setzen Sie Ihrer Güte die Krone auf und veranlassen Sie, daß ich sogleich benachrichtigt werde, wenn mein alter Stephan eintrifft. Ich erwarte ihn noch heute und will dann auch heute noch die Grenze überschreiten.


  Herr Jacob seufzte tief auf und gab den betreffenden Befehl. — Aber wenn er heute nicht kommt? begann er flehend.


  — Dann, sagte Wladislawa leise — dann — und sie erröthete wirklich und wahrhaftig — dann bitte ich mich zu irgend einer patriotischen Dame zu geleiten, welche einem jungen Mädchen für eine Nacht ihren Schutz gewährt.


  — Mein Fräulein! rief Herr Jacob flehend, thun Sie mir das nicht an! Lieber gehe ich aus dem Hause!


  Wladislawa erröthete wieder. — Wir sprechen später darüber — falls es nöthig sein sollte. Mein alter Stephan ist sonst sehr pünktlich. Nun aber noch eine Bitte! Ich verehrte Sie, ehe ich Sie gekannt, und seit ich Sie kenne, verehre ich Sie doppelt. Aber — Sie sind ein Mann und ich ein junges Mädchen. Wäre es nicht möglich, mich einigen Damen vorzustellen, in deren Gesellschaft ich den Abend verbringen kann?


  — Natürlich! rief Herr Jacob, nicht sehr erfreut, aber dienstfreudig. Ich führe Sie zur Frau Bezirksrichterin. Eine treffliche Patriotin, obwohl ihr Mann k. k. Beamter ist. Uebrigens ist auch Herr v. Lozinski trotz seines Amtes ein guter Pole. Er läßt die Schwarz-Gelben schreiben, wie ihnen beliebt, und thut, wie uns beliebt.


  Sie gingen über den Marktplatz, auf dem das rothe Gold der Abendsonne lag. In verklärendem Lichte grunzten die Ferkel. Herr Jacob hätte dem Heldenmädchen gern den Arm geboten, aber die jungfräuliche Würde entfernte die Vertraulichkeit ...


  Frau Kasimira v. Lozinska war sehr erfreut über den Besuch. Die hübsche, leichtfertige Frau hatte eine einzige wahre und tiefe Empfindung: die Begeisterung für ihr Volk. Da sie aber ein Weib war und kein fünfzigjähriger Wittwer, so machte ihr die Amazone einen gar sonderbarlichen Eindruck. Eine solche Kazawaika und eine solche Hautfarbe wären ihr bei einer rückkehrenden Siegerin weiter nicht auffällig gewesen — für ein frisches Heldenmädchen aber war Beides etwas compromittirend.


  Uebrigens dachte auch Kasimira Nichts Schlimmes. Ihr Gatte vollends war eitel Bewunderung. Ebenso der Herr Bezirkshauptmann, der Herr Steuereinnehmer, der Herr Schloßverweser. Die Damen aber bewunderten wenigstens die Gesinnung, da sie die Kazawaika nicht bewundern konnten. Ach! wie schön, wie rührend sprach Wladislawa! Von ihrer Achtzehnjährigkeit und dem erst kürzlich beendeten Klosteraufenthalte erzählte sie freilich Nichts; nur den Koscziusko von Barnow schien sie dieser Privatmittheilung intimster Natur gewürdigt zu haben.


  Aber von ihrem Bruder erzählte sie, und obwohl keiner der Anwesenden jemals von Wladislaw v. Przczyszczoscinski auch nur eine Silbe gehört, so waren doch Alle darüber einig, daß er einer der tapfersten Söhne Polens sei, und der Herr Bezirkshauptmann wußte sogar einige herrliche Züge aus dem Schlachtenleben dieses jugendlichen Heerführers zu erzählen. Da konnten Se. Hochwürden nicht zurückbleiben und begannen leuchtenden Auges: — Und was thut unser Przczyszczoscinski, wie er neulich einem Kosakenpulk begegnet! … u.s.w.


  Diese Geschichten weckten theils Rührung, theils Begeisterung. Nur Wladislawa empfand dabei ein solches Uebermaß stolzer, schwesterlicher Freude, daß sie nach krampfhaften Versuchen, sich das Taschentuch in den Mund zu stopfen, plötzlich laut auflachte. Gleich darauf liefen ihr aber schwere Thränen über die Wangen. — Verzeihen Sie dem Schwesterherzen, sagte sie leise, ich lebe nur in meinem Bruder!


  So vergingen die Abendstunden wie eine Minute. Erst beim Aufbruche wurden sie gewahr, wie spät es geworden. Aber der alte Stephan war noch immer nicht erschienen, und so erhob sich denn ein edler Wettstreit, wer das Heldenmädchen bei sich beherbergen sollte. Aber Herr Jacob rief: — Fräulein Wladislawa schläft bei mir, oder ich hänge mich auf! — und in den Tod mochten die Honoratioren von Barnow ihren Bürgermeister nicht treiben. — Ich selbst, fügte dieser hinzu, werde die Nacht bei Sr. Hochwürden zubringen. — So mußte sich denn die Gesellschaft damit begnügen, die Fremde bis zur gastlichen Pforte zu geleiten.


  Es war eine mondklare Nacht, und in ihrem träumerischen Zwielicht fand Herr Jacob den Muth, dem Mädchen seinen Arm anzubieten, den Wladislawa auch so kräftig annahm, daß dem Patrioten vor Seligkeit fast der Athem ausging. Kaum vermochte er die ungestüm aufsteigenden Gefühle zu bewältigen. Das machte seinen Schritt noch unsicherer als gewöhnlich, auch tanzte ihm der wohlbekannte Pfad bedenklich vor den Augen, und so geschah es, daß Führer und Geführte in eine Reihe jener Denkmäler geriethen, welche die Bürger von Barnow in ihren Mußestunden symmetrisch aufzuführen pflegen. Die Folgenden traten in die Fußtapfen des ersten Paares ...


  So zogen die Honoratioren von Barnow dahin, zauberhaft vom Mondlicht umflossen; aber was sie umwitterte, war just nicht Rosenduft ... Sie trugen dies, wie edle Menschen ein geheimes Leid, sie sprachen von anderen Dingen und lächelten, höchstens, daß zuweilen ein Sacktüchlein sich verstohlen an eine Nase legte. Nur Wladislawa, das naive Heldenmädchen, rief plötzlich: — Pfui Teufel! das stinkt verdammt! Warum lassen Sie den Sauplatz nicht kehren?


  Tiefste Stille! ... Die Gesellschaft von Barnow bewegte sich just nicht in steifen Formen; gleichwohl pflegte die Discussion über unangenehme Eindrücke der Geruchsorgane in großem Cercle vermieden zu werden. So gab Niemand der fremden Heldin Antwort oder Zustimmung. Nur Herr Jacob, dessen Würde das Thema streifte, erwiderte stammelnd: — Nur immer vor Frohnleichnam … Aber wenn ... oh! wie Sie befehlen ... ich dachte ohnehin ... hm! morgen — oh!


  Doch Wladislawa merkte seine Verlegenheit nicht. Sie war, kann, daß ihr das Kraftwort entfahren, glühend roth geworden und hatte die Lippen aufeinandergepreßt, daß darunter die Zähne knirschten. Sie war offenbar selber sehr verlegen.


  Aber das geräumige Frauenzimmer erholte sich bald und begann frischweg über die Nacht im Allgemeinen zu sprechen und die Mondnacht insbesondere. Frau v. Lozinska steuerte hiezu einige gangbare Gemeinplätze bei, der Herr Pfarrer einige landesübliche Dichterstellen, und so gelangte man schließlich in ambrosisch-weihevoller Stimmung vor die Apotheke.


  Hier verabschiedete man sich; das Heldenmädchen trat ins Haus, und Herr Jacob wandelte seufzend mit den Anderen weiter. Natürlich sprachen Alle über Wladislawa, und Alle waren begeistert und entzückt. Und als die schlaue Frau Kasimira den Kopf schüttelte und meinte: — Aber ihre Kazawaika könnte sie sich stopfen! da fielen Se. Hochwürden ins Wort und riefen mahnend: — Ich bitte — die Schwester dieses Bruders! Ich bitte, vergessen Sie nicht: Wladislaw v. Przczyszczoscinski! ...


  Aber unser Herr Jacob brauchte nicht erst daran zu denken, um für die Fremde zu schwärmen. Im Gegentheil! Wenn er an den adeligen Bruder dachte und an die gräfliche Mutter, dann that ihm das Herz weh, und wenn ihm erst das Gut Syczkow bei Wadowice einfiel, welches seit der Piastenzeit der unaussprechlichen Familie zugehörte, dann blutete ihm das Herz. — Ach! flüsterte er leise vor sich hin, wäre sie lieber arm!


  Im selben Augenblicke musterte die Fremde im Schlafzimmer der seligen Antonia den Inhalt des alten Barchentrockes, einige verschlissene Kleider und schadhafte Leibwäsche, und verschloß dann Alles sorglich in eine bereitstehende Kommode. Dann trat sie ans Fenster, und ihr Antlitz begann sich aufzuhellen. Plötzlich lachte sie halblaut auf, schüttelte trotzig die Locken zurück, legte den Daumen der ausgestreckten Rechten an die Nase und bewegte die Finger ...


  Das war der Gruß zur guten Nacht, welchen Wladislawa v. Przczyszczoscinska dem Koscziuszko von Barnow nachwinkte ...


  ... Am nächsten Morgen geschah Etwas Unerhörtes. Von Barnows Gründung bis zu jenem Jahre hatte sich Aehnliches nie ereignet, von jenem Jahre bis heute hat es sich nicht wiederholt, und wer die Leute von Barnow kennt, wird auch kaum auf einstige Wiederkehr des Unerhörten hoffen ...


  Der Marktplatz von Barnow war nämlich gekehrt worden.


  Wer um acht Uhr aufstand, sah das Wunder fertig; wer um sechs, konnte sehen, wie es ward: wie Janko Czupka, der würdevollste Amtsdiener dieser Erde, auf und ab ging, die Juden antrieb, vor ihren Häusern zu kehren, und die Arrestanten des Bezirksgerichtes beaufsichtigte, welche ein Gleiches vor den Christenhäusern thaten. — Denn, meinte Janko, solche Arbeit sollen nur Verbrecher verrichten, und alle Juden sind Verbrecher, denn sie wässern den Schnaps und haben Christum gekreuzigt.


  Minder würdevoll als Herr Czupka, hastig und ruhelos, stolperte der Bürgermeister von einem Kehrbesen zum andern. Herr Jacob sah blaß und übernächtig aus. Er hatte noch vor Mitternacht den Nachtwächter aufgesucht, was nicht leicht war, da der Mann allnächtlich auf einem andern Plätzchen zu schlummern liebte, dann den Amtsdiener, was nicht schwer war, da Herr Janko stets in derselben Schänke kneipte und schlief. Mit vieler Mühe machte er den Beiden den unerhörten Auftrag begreiflich und suchte dann das dürftige Sopha auf, welches ihm die Gastfreundschaft des Pfarrers eingeräumt. Aber er schlief schlecht und in seinen unruhigen Träumen tauchte, wahrscheinlich weil das Lager so hart war, immer wieder die selige Antonia auf. So fiel es ihm nicht schwer, in aller Frühe aufzustehen und selbst die Vollendung des Werkes zu fördern, mit dem er die Angebetete zu überraschen gedachte.


  Aristokratinnen pflegen spät aufzustehen — erst gegen zehn Uhr traute sich Haflowski in sein Haus. Aber es war ein überflüssiger Zartsinn. — Schon seit Sieben spaziert sie in allen Zimmern herum, sagte die Köchin, und gefrühstückt hat sie schon zweimal. Und wissen Sie, was sie angezogen hat? Die Nachthaube und den Schlafrock der Seligen! Ueberhaupt, als wenn sie die Frau wäre!


  Herr Jacob trat ein. Mit zauberhaftem Lächeln trat ihm das Edelfräulein entgegen. — Sie sehen, ich fühle mich wie zu Hause, sagte sie schelmisch sanft. — O möge es immer so bleiben! rief der Apotheker erglühend. Aber sie schüttelte traurig den Kopf: — Bis der alte Stephan kommt Dann fragten sie einander um das Befinden und die Träume der letzten Nacht. — Ich habe von Ihrer Gattin geträumt, erzählte Wladislawa, und wie glücklich sie wohl an der Seite eines solchen Gatten gewesen! Und Herr Jacob darauf mit tiefem Seufzer: — Ich habe auch von ihr geträumt!


  Dann suchte er nach einem passenden Uebergange von den Manen der Verstorbenen zum weggeschafften Kehricht. Suchte und fand ihn nicht und platzte endlich heraus: Schauen Sie sich den Marktplatz an!


  Sie that es, und als sie sich nun zu ihm wendete — Himmel! was war das für ein Blick! Die ganze Gluth einer jungfräulichen Seele lag darin, ein Aetna dankbarer Liebe, ein Vesuv liebevoller Dankbarkeit. — Und meinetwegen? fragte sie stammelnd.


  Herr Jacob vermochte nur stumm zu nicken — ihm war sehr heiß ...


  ... Wer weiß, wozu es damals schon gekommen wäre! Wahrscheinlich dazu, wozu es später wirklich kam. Aber diesmal trat eine Störung dazwischen, eine wohlbeleibte, wildbärtige Störung mit sehr schnarrender Stimme: der Herr Schloßverweser. Er fuhr in seiner Kalesche vor und versicherte in einem Tone, welcher ein Rudel Rebellen eingeschüchtert hätte, er und seine Frau würden unsäglich erfreut sein, Herrn Jacob und Fräulein Wladislawa heute Mittags auf dem Schlosse zu sehen — Absage sei tödtliche Beleidigung.


  Da verneigte sich das Heldenmädchen und bat nur um eine halbe Stunde Frist, ihre Toilette in Ordnung zu bringen. Aber sie brauchte nicht einmal so viel, um vor den Harrenden herrlich geschmückt zu erscheinen. Schwarzer Sammtrock, darüber ein weißes Obergewand, welches die weitläufige Büste zum Platzen enge umschloß. Dazu Confederatka, Sporenstiefel und Waffengürtel — das Frauenzimmer sah wirklich nicht übel aus. Herrn Jacob aber schwamm es vollends vor den Augen. — Dunnerskräutle! hätte er schier gerufen, 's ischt der Tonele ihr Mäntele! — In der That hatte jenes räthselhaft enge Oberkleid einst als weißer Sommerburnus die spitzen Schultern Antonia's umflattert. Wieder einmal hatte also das Edelfräulein ihm den Beweis geliefert, daß es sich bei ihm „wie zu Hause“ fühle!


  Oh! wie ihn das freute! Und erst der Triumph auf der Fahrt durch die Stadt! Ganz Barnow war auf den Beinen, des marktpolizeilichen Phänomens wegen. Ganz Barnow erzählte einander, warum der Marktplatz gekehrt worden: einer erhabenen, herrlichen Fremden wegen! Ganz Barnow schaute sich die Augen heraus, als sie herangefahren kam! Die Mützen flogen, ein „Ah!“ der Bewunderung ging durch die Menge, Alles wich ehrfurchtsvoll zurück, und ein Betrunkener rief gellend: — Hoch die Dicke! Sie ist die Braut unseres Bürgermeisters! Hurrah hoch!


  Auch im Schlosse wurden sie festlich empfangen. Sämmtliche Patrioten von Barnow und Umgebung waren versammelt, natürlich auch viele Patriotinnen. Wladislawa kam, sah und siegte. Nur Frau Kasimira lächelte etwas eigen, als sie das Heldenmädchen umarmte und dabei das Oberkleid des Nähern besah. Aber bezüglich der Uebrigen siegte Wladislawa wirklich, ganz wie der große Cäsar bei jener Entscheidungsschlacht. Und darauf that sie ein Viertes, was wohl der große Cäsar nach der Schlacht auch gethan; sie aß sehr stark zu Mittag.


  Das thaten auch die Uebrigen mehr oder minder. Und darauf ergingen sich Alle im Park, anfangs in großen Gruppen, bis sie sich verteilten. So blieben endlich auch Jacob und Wladislawa allein und versanken schließlich, im Schatten mächtiger Linden, theils in eine alte Moosbank, theils in stilles Entzücken. Sie sprachen nicht, aber ihre Hände hatten sich gefunden, und die zitterige Hand des Trunkenboldes und die feisten Hände des übertragenen Frauenzimmers erzählten einander, sich fassend und fliehend, drückend und streichelnd, tausend süße Frühlingsmärchen, tausend duftige Zukunftsträume, tausend schöne Geschichten von zartem, reichem, unnennbar schönem Glück ...


  Da nahte fester Mannerschritt, Sporengeklirr klang dazwischen, blau schimmerte es durch die Lindenzweige — zwei junge Husaren-Offiziere schritten vorbei, grüßten Herrn Jacob nachlässig und fixirten die Heldenjungfrau sehr scharf. Der Lieutenant und der Oberlieutenant der hier stationirten Escadron; ihr Commandant, der Rittmeister, war auf Remontenkauf abwesend, und so langweilten sie sich zu Zweien, während sie sich sonst zu Dritt langweilten; die sociale Stellung dieser Offiziere, auch sonst in diesem Lande just nicht beneidenswerth, ähnelte in dem Maße, als der Aufstand jenseits der Grenze wuchs, immer mehr der ihrer Kameraden in Venetien.


  Wladislawa war unter dem prüfenden Blicke der jungen Krieger roth geworden, so hochroth, daß sogar der harmlose Jacob sie deshalb fragend ansah. Aber es war nur die Röthe des Patriotismus gewesen. — Diese Schwarz-Gelben! sagte sie finster. — Wann erleben wir es, daß die heilige polnische Erde frei wird von dem Dränger?


  — Du, hörst, sagte zur selben Minute der Oberlieutenant zum Lieutenant, kommt dir das Weibsbild nicht auch bekannt vor? — Freilich! aber woher? — Weiß nicht, habe aber so unbestimmte Erinnerung, als wäre viel Champagner dabei getrunken worden! — Mir dämmert's auch so — und als ob der Rittmeister sie näher gekannt hätte — verstehst? ganz nahe! — Ha! meinst? Na, nächsten Sonntag kommt er ja, da kann er das alte Terrain recognosciren! He! — Ha! ha! ha! Altes Terrain, sehrrr gut! ...


  ... Bis zur Dämmerung blieb die Gesellschaft im Schloßgarten beisammen. Dann drängte die Heldenjungfrau zum Aufbruch, denn, meinte sie, der alte Stephan wird inzwischen sicherlich eingetroffen sein! In dieser Voraussetzung nahm sie auch von der ganzen Gesellschaft feierlichen Abschied. Aber es war eine irrige Annahme gewesen; als sie nach Barnow kamen, zeigte sich keine Spur von dem treuen Castellan derer von Przczyszczoscinski. Wohl aber fuhr eben auf Leiterwagen ein Trupp junger Insurgenten aus dem Gasthause der Grenze zu. — Gott mit Euch! rief Wladislawa begeistert, morgen folge ich euch!


  Für heute mußte sie aber noch die Gastfreundschaft des Bürgermeisters acceptiren. Und weil das Sopha des Pfarrers so hart war, der Jungfrau Tugend aber so groß, daß sie keine Nachrede zu fürchten hatte, so gewährte sie großmüthig, daß auch Herr Jacob unter seinem eigenen Dache schlafen dürfe. Der arme Narr bettete sich im entgegengesetzten Tract, im Schlafkämmerchen seines Lehrlings Valerian, eines nichtsnutzigen Schlingels, welchen er vor einigen Tagen weggejagt hatte.


  ... Drei Tage vergingen, ein Mittwoch, ein Donnerstag, ein Freitag, manche Nachricht und mancher Verwundete war aus dem insurgirten Lande gekommen, aber der alte Stephan ließ sich noch immer nicht sehen, und auch sonst klang keine Kunde herüber von Wladislaw, dem Heerführer. Das Edelfräulein war verzweifelt, was aber ihren Appetit nicht verringerte. Sie aß und trank wie ein Drescher, theils im Hause Jacob's, theils bei den anderen Honoratioren. Ihre Beliebtheit wuchs, die patriotische Jugend von Barnow betete sie an, selbst die Damen machten weiter keine Glossen darüber, daß die Erbin von Syczkow entweder in einer zerrissenen Kazawaika erschien, oder aber die Garderobe der in Gott ruhenden Haflowska fleißig lüftete. Und als Wladislawa am Donnerstag Abends im Hause des Bezirksrichters eine begeisternde Rede hielt, ein Gedicht von Slowacki declamirte und mit einem Appell an die patriotische Freigebigkeit schloß, da ward eine Sammlung veranstaltet, welche über fünfzig Gulden ergab. Und dieses Geld wurde vom Pfarrer in einer längern Rede dem Heldenmädchen übergeben, auf daß sie es im Lager an die Krieger ihres Bruders, des Heldenjünglings, vertheile.


  Auch zu dieser Sammlung hatte Herr Jacob beigesteuert. Ach, was hätte er nicht Alles gethan, um sich einen Blick, einen freundlichen, leuchtenden Blick aus diesen dunklen Augen zu erwerben! Mit solchen Blicken war Wladislawa nicht allzu freigebig. Sie hehlte es dem Koscziusko von Barnow nicht, daß sie ihn bewundere, und zuweilen sagte ihm sogar ein Druck dieser fettigen, aber mit seltsam rauher Haut und räthselhaft zerstochenen Fingern gesegneten Hand, daß vielleicht ein innigeres Empfinden in ihr keime; aber der stolze Mund betonte es oft genug: Ich gehöre dem Vaterlande! Das war ihr Lieblingswort, und der verliebte Patriot bekam allmählich eine wahre Wuth auf das polnische Vaterland. Aber wenn er auch ihre Liebe noch nicht besaß, ihr Vertrauen hatte er, ihr großes, unbegrenztes Vertrauen.


  So hatte sie ihm am Morgen, der jener patriotischen Sammlung im Hause des Bezirksrichters folgte, erröthend zugeflüstert, sie sei mit ihrem Baargeld zu Ende, weil sie die tausend Gulden, welche sie von Syczkow mitgenommen, auf dem Wege an verwundete Insurgenten vertheilt, und der rettende Stephan, der weitere tausend Gulden für sie bewahre, sei ja seltsamer Weise noch immer nicht erschienen. Das hatte Herr Jacob freudebebend vernommen und demüthig gefragt, wie viel er ihr leihen dürfe. Hundert Gulden, hatte sie mit gütigem Lächeln gestattet, und er hatte ihr darauf schleunigst zweihundert Gulden hingelegt, und sie hatte beide Hunderter genommen — war das nicht edel von der Tochter einer geborenen Potocka?


  Und was war erst nach dem Mittagsessen desselben Tages geschehen! Da fragte ihn nämlich Wladislawa zwischen Braten und Mehlspeise, welcher Gemüthsart seine Gattin gewesen, und ob sie ihn so reich beglückt, als er es verdiente.


  Herr Jacob sprach nicht gern von der Seligen, am wenigsten beim Essen, und so begnügte er sich mit leiser Stimme ebenso zart als diplomatisch zu sagen: — Sie ruht im Frieden Gottes! Wladislawa blickte ihn theilnahmsvoll an. — Ich verstehe Sie, mein armer Freund! sagte sie bewegt ... Mögen Sie, fuhr sie fort und reichte ihm die Hand, noch im Leben jenes reiche Eheglück finden, welches Sie mehr verdienen, als jeder andere Mann, den ich bisher kennen gelernt. Freilich, ich habe bisher wenige Männer kennen gelernt. Aber in Ihnen täusche ich mich nicht, Sie sind, wofür ich Sie halte. —


  Herr Jacob hätte am liebsten gleich ihre Hand festgehalten und ihr gesagt, das, was er da zwischen den Fingern halte, sei für ihn der Schlüssel zum irdischen Paradies; aber sie entzog ihm diesen Anknüpfungspunkt sanft und fragte: — Aber patriotisch war die Verblichene doch gewiß? — Hm, ja! machte Herr Jacob. — — Und hat sie ihrem Patriotismus Opfer gebracht? — — Ja — a! seufzte der Witwer, denn er erinnerte sich jener drei unehelichen Kinder, welche Antonia einst für Polens Rettung geboren und mit denen er vor einigen Jahren die reiche Nachlassenschaft hatte theilen müssen. — Waren es große Opfer? fuhr die hartnäckige Fragerin fort. — Wie man's nimmt, meinte Herr Jacob; konnte er doch diesem reinen jungfräulichen Wesen keine nähere Auskunft geben.


  — Ich, fuhr das reine Wesen fort, habe dem Vaterlande geopfert, was ich durfte: auch meinen eigenen und den Familienschmuck! Hat das Ihre Gattin auch gethan? — — Nein, sagte Jacob; ihr Schmuck ist noch da, sehr schöne Pretiosen. Darf ich sie Ihnen zeigen? — Ich liebe solchen eitlen Tand nicht, erwiderte Wladislawa. Aber wenn Ihnen ein Gefallen damit geschieht ... Er brachte eifrigst die Cassette herbei, und ihm zu Gefallen beschaute sie eine Stunde lang die Ringe und Ketten, ja noch mehr, sie trug darauf den ihr so gleichgiltigen Tand in ihr Zimmer hinüber ...


  Aber was war dies Alles gegen jene Unterredung, welche am Abend desselben Freitags zwischen den Liebenden stattfand! Es war nach einem Souper beim Pfarrer, an welchem auch Damen theilgenommen, weil des Pfarrers Nichte als Hausfrau repräsentirte, wozu diese stattliche Dame, nebenbei bemerkt, in jeder Beziehung geeignet und berechtigt war. Das Souper war gut gewesen und der Abend schön; so blieben Wladislawa und Jacob noch ein wenig auf der Veranda. — Morgen kommt der Castellan! begann sie, eine Versicherung, welche den Bürgermeister traurig stimmte und nachgerade nicht einmal den Reiz der Neuheit für ihn hatte; morgen kommt er ganz gewiß, und ich muß fort. — Muß es sein? fragte Herr Jacob wieder, wie er einst gefragt.


  Aber nun war er muthiger und fuhr fort: — Oh! Es muß nicht sein! Polen hat ohnehin viele Kämpfer, Sie aber sind geschaffen, zu beglücken! O Wladislawa, beglücken Sie! — — Lassen Sie mich! bat sie leise und rückte ihm näher; lassen Sie mich! wiederholte sie noch ängstlicher und faßte seine Hand. Ach! Grausamer, muß ich es denn wirklich sagen, was der Jungfrau zu empfinden himmlisch, aber auszusprechen peinlich ist? Ja! Mann, dir gehört mein Herz! Du bist bürgerlich, ich von uraltem Adel, du kaum wohlhabend, ich unermeßlich reich; aber werd' ich je eines Mannes Weib, so bist du dieser Mann, Jacob! Und nun — gute Nacht — gute Nacht! ...


  Sie war verschwunden ... Er aber saß noch lange im Dunkel auf der Veranda, in größerm Rausch, als ihn je Okoczimer Bier oder Moldauer Wein bei ihm hervorzubringen vermochte. Und als er endlich zur Ruhe ging, da erquickten ihn im harten Bette des weggejagten Valerian die allerweichsten Träume ...


  Die heiße Vormittagssonne weckte ihn, es war schon gegen zehn Uhr. — Die Gräfin ist spazieren gegangen, sagte ihm seine Köchin mürrisch, und den ganzen Schmuck der Gnädigen hat sie auf sich gehängt! — Aber Herr Jacob verwies ihr solche Rede heftig. — Wohl mir, flüsterte er schmunzelnd vor sich hin, indeß er auf der Veranda ausgiebigst frühstückte, wohl mir, wenn sie den Eheschmuck als ihr Eigenthum betrachtet! — Und er blickte, behaglich sinnend und essend, sehnsüchtig aus, ob die Holde nicht nahe.


  Aber die Wüste Sahara lag im Sonnenbrande verlassen und öde, fast wie ihre afrikanische Namensschwester. Denn es war Samstag Vormittags, und in diesen Stunden erscheinen die jüdisch-polnischen Städtchen des Ostens wie ausgestorben. Kein Laden geöffnet, kein Fuhrwerk sichtbar, selten ein Mensch auf der Straße, ein Bauer oder ein polnischer Herr. Aus keinem Hause ein Laut, von keinem Dache Rauch, als wäre ein großes Sterben gekommen und hätte Alles hinweggefegt ...


  Herr Jacob dachte Aehnliches; behaglich blinzelte er in die Oede und meinte: — Jetzt könnte man wirklich glauben, daß all das verdammte jüdische Hundsblut plötzlich crepirt ist! — Aber weiter konnte er sich in diesen schönen Gedanken nicht vertiefen. Denn am Rande der Wüste wirbelte Staub auf, ein Bauernwägelchen kam heran, drinnen saß eine große Confederatka und darunter ein kleiner Polenjüngling. Rasch sprang er ab und auf den Herrn Jacob zu, der sich aber nicht vom Platze rührte, auch den herablassenden Gruß des Ankömmlings nicht allzu freundlich erwiderte. Denn der Kleine sah wenig imponirend aus. Es war ein gelbes, mageres Männchen von etwa dreißig Jahren, mit schlauem Gesichte und blitzenden Aeuglein; das Habit war sehr national und sehr schmutzig, und die Stulpenstiefel waren jedenfalls nicht ohne Wunden aus dem Lebenskampfe hervorgegangen, es waren wahrhaftig sterbende Stulpenstiefel. Aber desto imponirender war des Männchens Benehmen. Er rührte an die Mütze und fragte:


  — Sind Sie selbst Herr Haflowski oder nur sein Diener?


  — Ich selbst, stammelte der Bürgermeister. Denn er war ja im Grunde doch ein Schwäblein und darum leicht zu verblüffen.


  — Dann bin ich Ihnen Dank schuldig, sagte der Zerlumpte noch immer würdevoll, aber viel freundlicher. Sie gewährten einer nahen Verwandten meines Geschlechtes in Ihrem Hanse Gastfreundschaft, meiner theuren Cousine ...


  — O! ... oh! Herr Jacob traute sich kaum, an die dargebotene Hand zu rühren, aber nur aus Respect, nicht etwa deshalb, weil die Hand sehr schmutzig war. Mit wem habe ich die Ehre zu ...


  — Wladislaw! tönte es hinter ihnen.


  — Wladislawa! rief der Zerlumpte und umschlang die Jungfrau.


  — Wladislaw! rief sie noch einmal. Dann sich aus seinen Armen lösend, sprach sie zu Herrn Jacob: Hier, mein Bruder; Sie werden ihn schon an der Aehnlichkeit erkannt haben. Die Przczyszczoscinski haben einen starken Familienzug!


  — Oh! ... oh! Die Aehnlichkeit war nicht sehr groß — der Heerführer sah aus wie ein Vagabund — und von einer Cousine hatte er gesprochen — unserm Herrn Jacob ging es sehr wirr im Kopfe herum ...


  Die Geschwister hatten inzwischen hastig geflüstert. — Nein, Wladislaw, sagte nun das Mädchen laut, du findest unsere Cousine leider nicht hier. Sie hat sich dem Willen ihrer Mutter gefügt und ist in Wadowice geblieben. Dann wendete sie sich erklärend zum Bürgermeister: Mein Bruder ist mit unserer Cousine, Comtesse Sophie Potocka, verlobt. Er hoffte, sie werde mit mir ausziehen in den heiligen Krieg ...


  — Ich verstehe, sagte Herr Jacob. Aber der Herr Bruder werden hungrig sein ...


  Er führte den Helden in sein zweitbestes Zimmer, hart neben dem Prunkgemach der Schwester, ließ ihm ein gutes Frühstück hineintragen, ferner, in weiser Erwägung des Nothwendigen, einen ungeheuren Waschkübel, einen Ziegel Seife, Wäsche und Stiefel und schließlich sein eigenes Galagewand.


  Als Wladislaw v. Przczyszczoscinski nach einiger Zeit wieder sichtbar ward, da sah er zwar noch immer nicht ganz so aus, wie man sich einen General denkt, aber doch viel reputirlicher als früher, beiläufig so, wie ein Schneidergeselle in Sonntagstracht. Wer ihn reden hörte, mußte freilich seinen Muth und seine strategische Begabung klar erkennen. Der kleine Mensch hatte ein unglaublich flinkes Maulwerk. Wie ein Sturzbach strömte seine Rede, als er die Geschichte seiner letzten zwei Monate berichtete.


  Er war nicht blos ein gewaltiger, sondern auch ein origineller Stratege. Nachdem er sein Corps tief im podolischen Gouvernement, hart an der Grenze der Ukraina, organisirt, — tapfere Leute, jeder Mann ein Löwe, jeder seines Führers würdig — hatte er die Russen nicht etwa tiefer ins Land hinein verfolgt, sondern sie im Gegentheil durch fortwährende Siege gezwungen, ihm auf den Fersen zu bleiben und seinem Corps bis dicht an die österreichische Grenze zu folgen, — der Plan klingt kühn und sonderbar, aber wäre er gelungen, bei meinen Ahnen, es gäbe heute kein Rußland mehr!


  Aber leider gab es auch an jenem Samstag noch ein Rußland, denn eben als der Plan hart am Gelingen und das Corps hart an der Grenze war, siegten die Russen plötzlich gegen das Programm — natürlich nur durch Verrath in unseren Reihen, hervorgerufen durch Neid über meinen Feldherrnruhm. Das Corps mußte auf österreichisches Gebiet übertreten, — und da haben uns diese schwarzgelben Schergen natürlich entwaffnet. Wladislaw aber begann darauf die Suche nach Braut und Schwester. Nur die Letztere hatte er gefunden — leider! — oh! es ist ein tiefer Schmerz, wenn die Geliebte nicht für das glüht, wofür man selbst Leib und Leben tausendmal eingesetzt hat! ...


  Diese Odyssee erzählte der Held bei Tische und Herr Haflowski hörte mit allen Sinnen zu. — Und der alte Stephan, fragte er dann teilnehmend.


  — Welcher alte Stephan? fragte der Heerführer erstaunt.


  — Aber, Wladislaw, mahnte die Schwester, hast du des treuen Hüters unserer Jugend vergessen? Erst vor einer Stunde erzähltest du mir ja, wie er am Dniester den Heldentod gestorben!


  — Richtig, jetzt fällt's mir ein! Der General schlug sich auf die Stirne. Mein Gott! Ich habe so Viele sterben sehen und so Viele selbst getödtet. Aber mit dem alten Stephan — hören Sie, Bürgermeister — das war wirklich rührend! Trifft der Alte draußen vor dem Lager auf fünf Kosaken, läßt sich in einen Kampf mit ihnen ein, wird tödtlich verwundet, läßt sie aber doch nicht los und escortirt sie bis in mein Zelt. Hier, General, fünf Kosaken! Das war sein letztes Wort — er stürzt zusammen, mausetodt!


  — Dann haben wir ihn hier freilich vergeblich erwartet, bemerkte der Bürgermeister.


  — Warum haben Sie ihn denn hier erwartet? fragte der General erstaunt. Wie hätte er denn nach Barnow kommen sollen?


  — Aber Wladislaw, bemerkte die Schwester und wurde hochroth, hast du nicht versprochen, mich und Sophie durch Stephan von Barnow in dein Lager abholen zu lassen?


  — Richtig! — Er schlug sich noch viel heftiger auf die Stirne. — Natürlich hab' ich's euch versprochen! Aber der Krieg — der Krieg — im Krieg vergißt man Alles!


  ... Am Nachmittage kamen die Honoratioren von Barnow truppweise, dem Kämpfer ihre Aufwartung zu machen. Er empfing sie würdevoll aber gütig, und erzählte so viele Heldenthaten, als man nur immer hören wollte. Dasselbe that er auch bei einer Soirée, welche der Herr Bezirksrichter ihm zu Ehren improvisirt. Hier enthüllte er auch, von wem eigentlich der Verrath ausgegangen, durch den schließlich sein genialer Plan gescheitert. Leider von Langiewiez selbst. Er hatte von dem wachsenden Ruhme Wladislaw's v. Przczyszczoscinski für seine Dictatur gefürchtet. — Aber er soll nicht umsonst gefürchtet haben! Ich sammle hier in Barnow ein neues Corps, rücke in Podolien ein, schlage die Russen, wo ich sie eben noch einholen kann — denn sie laufen schon leider vor meinem bloßen Namen! — und in zwei Monaten wollen wir sehen, wer Dictator von Polen ist, Langiewicz oder ich.


  In Herrn Jacob's Kopf begann das Bischen Hirn vollends zu rotiren. Es ist wirklich keine Kleinigkeit für einen geborenen Häufle, Sohn des Bauers Johann Friedrich Häufle aus Marienthal bei Kolomea, endlich Schwager des Dictators von Polen zu werden.


  Das Hirn rotirte noch, als die Soirée längst zu Ende und auch die Geschwister zur Ruhe gegangen. Noch immer lief da Herr Jacob auf seiner Veranda auf und ab und stahl sich endlich unter die Fenster seiner Angebeteten.


  Die Flügel waren geschlossen, die Vorhänge herabgelassen, aber dahinter schimmerte noch Licht. Und als er lauschte, vernahm er leises Flüstern und dazwischen ein Geräusch, wie es zu entstehen pflegt, wenn sich zwei Lippenpaare laut schmatzend auseinanderdrücken. Letzteres war wohl nur eine Ohrentäuschung, aber das Geflüster war nicht zu bezweifeln und erhob sich zuweilen sogar zu verständlicher, halblauter Rede. Die Geschwister, welche so lange getrennt gewesen, waren offenbar noch zu einem traulichen Plauderstündchen beisammen.


  — Aber die Geschichte ist gefährlich! hörte der Lauscher Wladislaw's Stimme.


  — Nicht im Geringsten! erwiderte Wladislawa. Der Alte ist ein ganz unglaublicher Esel!


  Von wem sie wohl sprechen mögen? fragte sich der Lauscher. Dann horchte er weiter. Der General hatte eine Frage gethan, die er leider nicht erlauschen konnte. Aber von der Antwort Wladislawa's verlor er kein Wort.


  — Freilich! — und sie lachte laut — sogar seine Hand hat er mir angetragen! Denke dir nur: ich und er, diese Gestalt: zwei Zündhölzchen und darauf ein Apfel, hahaha!


  Herr Jacob horchte angestrengt; es war da offenbar von einem Rivalen die Rede, den er nicht kannte. Aber gleich das Folgende schlug alle seine Besorgnisse nieder und machte ihn zum Glücklichsten der Sterblichen. Denn Wladislawa sagte ganz vernehmlich: — Ich werde Bürgermeisterin von Barnow!


  Da litt es Herrn Jacob nicht länger, er stürmte in die Sahara hinaus und machte dort seinem Jubel in lauten Rufen Luft ...


  Am nächsten Morgen — es war der Sonntag — ließ er den Marktplatz wieder einmal kehren, und Wladislawa lohnte ihm diese Aufmerksamkeit wieder durch einen unbeschreiblichen Blick. Es war dies das zweite, aber zugleich das letzte Mal, daß der Marktplatz von Barnow aus Liebe gekehrt wurde.


  Am Vormittag fuhr Herr Jacob mit seinen Gästen umher, dem General die Stadt und ihre Umgebungen zu zeigen, zu Mittag aber nach dem Schlosse, wo der Verweser zu Ehren des Zukunftsdictators ein Galadiner gab. Wieder waren alle Patrioten von Barnow und Umgegend versammelt. Man speiste auf der Terrasse und nahm dann den Kaffee auf der Teichinsel.


  Bei dieser Gelegenheit gab Wladislaw abermals Einiges aus seiner ruhmvollen Vergangenheit zum Besten.


  — Worauf kommt es im Kriege an? Auf die Geistesgegenwart, auf den Muth! Aber auf die Zahl der Krieger? Lächerlich! Ich, so wie Sie mich hier sehen, habe mit zwanzig Mann die Festung Chotin erobert. Wer mir das nachthun kann, der melde sich! Ein Bürgerlicher kann es schwerlich! Und dieser Langiewiez schon gar nicht! Denn mich, ich gestehe es offen, mich hat hauptsächlich der Gedanke an meine Ahnen begeistert ...


  Von fern kam ein Geräusch, wie von nahendem, festem Männerschritt, Sporengeklirr klang dazwischen. Aber Wladislaw überhörte es.


  — Meine Ahnen! wiederholte er. Ich verachte keinen Bürgerlichen, aber ein Edelmann ist doch ein ganz anderer 'Mensch. Man lacht über das blaue Blut. Ich aber will Ihnen nur Eines sagen ...


  Aber er kam nicht mehr dazu, dies Eine zu sagen. Die festen Schritte und das Sporengeklirr waren immer näher gekommen, blau schimmerte es durch die Lindenzweige, die beiden jungen Husarenoffiziere kamen geschritten und zwischen ihnen ein älterer Offizier, der Rittmeister.


  Sie kamen über das Brücklein, sie kamen dicht an die Gesellschaft heran. Der Heldenjüngling wurde bleich, die Heldenjungfrau wurde roth, die patriotische Gesellschaft aber musterte die Eindringlinge mit zornigen oder höhnischen Blicken.


  Aber der Rittmeister kehrte sich an diese Blicke nicht und trat noch näher. — Meine Damen und Herren, begann er mit höflicher Verbeugung, verzeihen Sie, wenn ich störe. Aber ich sehe da unter Ihnen zwei alte Bekannte aus vergangenen Tagen, die ich kaum mehr wiederzusehen gehofft. Gestatten Sie mir also, daß ich den Herrn und die Dame nach Gebühr begrüße!


  Der General war käsebleich geworden und zusammengeschnappt wie ein Taschenmesser. Auch die Jungfrau war todtenbleich, aber sie richtete ihre funkelnden Augen keck und trotzig auf den Officier.


  — Vor Allem die Dame! begann dieser. — Liebe Kasia! bist du auch hier in deinem eigentlichen Rollenfach? Auf der Lemberger Bühne spieltest du ja nur Kammermädchen. Und als ich dich in Zloczow wiederfand, da warst du Schankmädchen in der großen Weinstube des Chaim Wohlgeruch. Du verschwandest spurlos, liebe Kasia! Die böse Welt meinte, du seiest mit diesem elenden Menschen hier durchgebrannt, ich aber, der ich deinen künstlerischen Ehrgeiz kannte, ich hoffte, daß du nach Krakau gegangen, um dort eine große Tragödin zu werden und die Mondrzejewska zu verdunkeln. Nun freilich sehe ich, daß die böse Welt Recht gehabt, was mich weiter nicht gekümmert hätte, wenn ich dich mit weniger Pretiosen auf dem Leibe wiedergefunden hätte. Aber um dieser Pretiosen willen habe ich dich hier wieder erkennen müssen, was ich sonst unterlassen hätte, denn du bist stets zwar ein leichtsinniges und lügenhaftes, aber ehrliches und gescheidtes Mädel gewesen.


  — Schönen Dank für die gute Meinung, Herr Rittmeister, sagte das Mädchen fast lachend; so bin ich auch heute noch.


  — Und nun zu dir, lieber Jacek! fuhr der Unerbittliche fort. Auch dir bin ich einst wohlgeneigt gewesen, denn du hast mich in Zloczow vortrefflich rasirt, und ich habe nie Anstand genommen, dich für den besten Barbiergesellen der vereinigten Königreiche Galizien und Lodomirien zu erklären. Darum war ich aufrichtig betrübt, als du mir einen kostbaren Tschibuk und Anderen Anderes stahlst und urplötzlich aus Zloczow verschwandest. Sag', Hallunke, wie du dich trotz aller Steckbriefe so lange frei herumtreiben konntest?


  — Gnade, Herr Rittmeister, winselte der Ex-Heldenjüngling und rutschte auf den Knien umher; ich will genau gestehen, bei wem ich Alles versetzt habe ...


  — Aber wie seid ihr nur auf den Gedanken gekommen, hier dies tolle Possenspiel aufzuführen?


  — Weil uns der Valerian verleitet hat, gestand die Ex-Jungfrau. Nämlich der weggejagte Lehrling des Apothekers. Er hat uns erzählt, daß sein Herr so dumm ist und die anderen Herrschaften auch. Und es ist auch wirklich so, Herr Rittmeister!


  Der Officier verneigte sich mit höflichem Lächeln gegen die Honoratioren, welche wie versteinert dasaßen. — Ich habe die Ehre, mich Ihnen zu empfehlen, meine Damen und Herren!


  ... Exeunt omnes: Jacek-Wladislaw in das Kreisgerichts-Gefängniß zu Tarnopol, Kasia-Wladislawa in eine unbekannte Gegend, jedenfalls aber in eine Gegend mit starker Garnison, Herr Jacob und die anderen Honoratioren von Barnow in das bittere Gefühl polnisch-patriotischer Enttäuschung und allgemein menschlicher Blamage.


  Am schwersten war Herr Jacob getroffen; er suchte wohl anfangs nach anderweitiger Zerstreuung, aber schließlich blieb er doch unbeweibt, und sein einziger Tröster ward die Flasche. Auch das Amt eines Bürgernieisters legte er nieder, nachdem er noch im Laufe jenes Sommers den Marktplatz sechsmal hatte kehren lassen, nur um sich nicht nachsagen zu lassen, daß er es die beiden ersten Male nur aus Verehrung für die Sprossen des Geschlechtes derer von Przczyszczoscinski gethan. So trank er sich allmählich still und stark in jenes Land hinüber, welches wir das bessere zu nennen gewohnt sind, obwohl wir wenig genug darüber wissen. Aber schon dies Wenige weckt den Zweifel, ob das Jenseits auch für Herrn Jacob das bessere Land gewesen. Denn wenn auch der Mensch dort vor schnöden Herzenstäuschungen bewahrt bleiben dürfte, so gelangen doch in den Gefilden der Seligen schwerlich Moldauer Wein oder Okoczimer Bier zum Ausschank.
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  Klein Zaches.


  Von E. T. A. Hoffmann.


  Zur Einführung.


  Ernst Theodor Amadeus Hoffmann wurde am 21. Januar 1776 zu Königsberg in Preußen geboren, studirte in seiner Vaterstadt Jurisprudenz und wurde zunächst nach Glogau und später als Regierungsassessor nach Posen versetzt. Dort zog er sich durch eine Reihe witziger Carricaturen die Ungnade verschiedener hochgestellter Personen zu, daher er denn 1801 nach Plozk exilirt wurde.


  Im Jahre 1804 vorübergehend in Warschau als Regierungsrath thätig, verlor er durch die Napoleonische Eroberung Amt und Gehalt und sah sich genöthigt, sein frühzeitig reges Talent für Musik im Dienste des Erwerbes nutzbar zu machen. Im Jahre 1808 finden wir den vielseitigen und elastischen Mann als Musikdirector in Bamberg. Mannigfach hin- und hergeworfen, heute als Decorationsmaler, morgen als Redacteur einer musikalischen Zeitung und übermorgen als Dramaturg thätig, trat er im Jahre 1816 als Kammergerichtsrath wieder in den preußischen Staatsdienst. Jetzt erst entfaltete sich die ganze Fülle seiner schriftstellerischen Talente. Im Kreise bedeutender Männer, wie Hitzig, Chamisso, Fouqué, Ludwig Devrient und anderer „Serapionsbrüder“, führte er ein überaus angeregtes, aber auch höchst aufregendes und extravagantes Leben, das ohne Zweifel wesentlich zur Untergrabung seiner ohnehin schwankenden Gesundheit mit beitrug. Er starb am 24. Juli 1822 an der Rückenmarksdarre.


  Ernst Theodor Amadeus Hoffmann ist eine der wunderbarsten und seltsamsten Erscheinungen unseres gesammten Schriftthums, ein wahres Curiosum, das sich nur in langen Erörterungen charakterisiren läßt. Hoffmann ist der Poet der phantastischen Carricatur, des krankhaft exaltirten Humors, der da lächelt, weil er sich, tausendfältig von Gespenstern umringt, selbst am hellen Tage unheimlich fühlt. Trotz der Zügellosigkeit seiner Gestaltungskraft besitzt Hoffmann einen packenden Realismus. Wie kein Zweiter vermag er das Unmögliche wirklich zu machen. Sein übersinnlicher Hexensabbath wählt sich mit unglaublicher Naivetät das nüchternste Alltagsleben zum Schauplatz.


  „Die Tieck'schen Gespenster“, so schreibt Rudolf Gottschall — Deutsche Nationalliteratur I, 421 — „leben in romantischen Felsklüften und Waldtiefen als Freisassen der Phantasie auf ihrem eigenen Boden; aber die Gespenster von Hoffmann leben mitten im Polizeistaate, in der aufgeklärtesten Bureaukratie, im dilettantischen Cultus unserer Theesalons, sie sind unsere Haus- und Schlafgenossen, und sieht man genauer hin, so verzerrt sich Alles und schneidet Gesichter — es ist der pantheistische Cultus der Fratze, der keckste Hohn auf jede feste plastische Gestalt!“


  Das hier Gesagte paßt wörtlich auf das wunderbare Märchen „Klein Zaches, genannt Zinnober“, — zuerst publicirt im Jahr 1819. Keine Geistergeschichte der echten Romantiker, und wühlten sie alle Höhen und Tiefen der Phantasie auf, vermöchte uns auch nur annähernd so machtvoll die Wahrheit ihre Ungereimtheiten vorzuspiegeln, wie diese im Ton der Alltäglichkeit vorgetragene Zaubergeschichte. Das Gefühl, das uns beim Lesen beschleicht, ist genau dasselbe, das wir dem täuschenden Realismus eines Traumes gegenüber empfinden; wie denn alle diejenigen Scenen, in denen der Held Klein Zaches seine räthselhaften Wunderkräfte bethätigt, trotz ihrer äußern Schlichtheit die Beleuchtung einer Alpdruck-Hallucination aufweisen.


  Es sei noch bemerkt, daß der „Humoristische Hausschatz“ einige Auswüchse Hoffmann'scher Redseligkeit im Interesse der Gesammtwirkung weggetilgt hat.

  [Für die hier vorliegende Ebook-Ausgabe wurde wieder die ungekürzte Fassung verwendet.]


  *


  Erstes Kapitel


  Der kleine Wechselbalg. – Dringende Gefahr einer Pfarrersnase. – Wie Fürst Paphnutius in seinem Lande die Aufklärung einführte und die Fee Rosabelverde in ein Fräuleinstift kam.


  Unfern eines anmutigen Dorfes, hart am Wege, lag auf dem von der Sonnenglut erhitzten Boden hingestreckt ein armes zerlumptes Bauerweib. Vom Hunger gequält, vor Durst lechzend, ganz verschmachtet, war die Unglückliche unter der Last des im Korbe hoch aufgetürmten dürren Holzes, das sie im Walde unter den Bäumen und Sträuchern mühsam aufgelesen, niedergesunken, und da sie kaum zu atmen vermochte, glaubte sie nicht anders, als daß sie nun wohl sterben, so sich aber ihr trostloses Elend auf einmal enden werde. Doch gewann sie bald so viel Kraft, die Stricke, womit sie den Holzkorb auf ihrem Rücken befestigt, loszunesteln und sich langsam heraufzuschieben auf einen Grasfleck, der gerade in der Nähe stand. Da brach sie nun aus in laute Klagen: »Muß,« jammerte sie, »muß mich und meinen armen Mann allein denn alle Not und alles Elend treffen? Sind wir denn nicht im ganzen Dorfe die einzigen, die aller Arbeit, alles sauer vergossenen Schweißes ungeachtet in steter Armut bleiben und kaum so viel erwerben, um unsern Hunger zu stillen? – Vor drei Jahren, als mein Mann beim Umgraben unseres Gartens die Goldstücke in der Erde fand, ja, da glaubten wir, das Glück sei endlich eingekehrt bei uns und nun kämen die guten Tage; aber was geschah! – Diebe stahlen das Geld, Haus und Scheune brannten uns über dem Kopfe weg, das Getreide auf dem Acker zerschlug der Hagel, und um das Maß unseres Herzeleids vollzumachen bis über den Rand, strafte uns der Himmel noch mit diesem kleinen Wechselbalg, den ich zu Schand’ und Spott des ganzen Dorfs gebar. – Zu St. Laurenztag ist nun der Junge drittehalb Jahre gewesen und kann auf seinen Spinnenbeinchen nicht stehen, nicht gehen und knurrt und miaut, statt zu reden, wie eine Katze. Und dabei frißt die unselige Mißgeburt wie der stärkste Knabe von wenigstens acht Jahren, ohne daß es ihm im mindesten was anschlägt. Gott erbarme sich über ihn und über uns, daß wir den Jungen groß füttern müssen uns selbst zur Qual und größerer Not; denn essen und trinken immer mehr und mehr wird der kleine Däumling wohl, aber arbeiten sein Lebetage nicht! Nein, nein, das ist mehr als ein Mensch aushalten kann auf dieser Erde! – Ach könnt’ ich nur sterben – nur sterben!« – Und damit fing die Arme an zu weinen und zu schluchzen, bis sie endlich, vom Schmerz übermannt, ganz entkräftet einschlief. –


  Mit Recht konnte das Weib über den abscheulichen Wechselbalg klagen, den sie vor drittehalb Jahren geboren. Das, was man auf den ersten Blick sehr gut für ein seltsam verknorpeltes Stückchen Holz hätte ansehen können, war nämlich ein kaum zwei Spannen hoher, mißgestalteter Junge, der von dem Korbe, wo er querüber gelegen, heruntergekrochen, sich jetzt knurrend im Grase wälzte. Der Kopf stak dem Dinge tief zwischen den Schultern, die Stelle des Rückens vertrat ein kürbisähnlicher Auswuchs, und gleich unter der Brust hingen die haselgertdünnen Beinchen herab, so daß der Junge aussah wie ein gespalteter Rettich. Vom Gesicht konnte ein stumpfes Auge nicht viel entdecken, schärfer hinblickend, wurde man aber wohl die lange spitze Nase, die aus schwarzen struppigen Haaren hervorstarrte, und ein paar kleine, schwarz funkelnde Äuglein gewahr, die, zumal bei den übrigens ganz alten, eingefurchten Zügen des Gesichts, ein klein Alräunchen kundzutun schienen. –


  Als nun, wie gesagt, das Weib über ihren Gram in tiefen Schlaf gesunken war und ihr Söhnlein sich dicht an sie herangewälzt hatte, begab es sich, daß das Fräulein von Rosenschön, Dame des nahegelegenen Stifts, von einem Spaziergange heimkehrend, des Weges daherwandelte. Sie blieb stehen und wurde, da sie von Natur fromm und mitleidig, bei dem Anblick des Elends, der sich ihr darbot, sehr gerührt. »O du gerechter Himmel,« fing sie an, »wieviel Jammer und Not gibt es doch auf dieser Erde! – Das arme unglückliche Weib! – Ich weiß, daß sie kaum das liebe Leben hat, da arbeitet sie über ihre Kräfte und ist vor Hunger und Kummer hingesunken! – Wie fühle ich jetzt erst recht empfindlich meine Armut und Ohnmacht! – Ach, könnt’ ich doch nur helfen, wie ich wollte! – Doch das, was mir noch übrig blieb, die wenigen Gaben, die das feindselige Verhängnis mir nicht zu rauben, nicht zu zerstören vermochte, die mir noch zu Gebote stehen, die will ich kräftig und getreu nützen, um dem Leidwesen zu steuern. Geld, hätte ich auch darüber zu gebieten, würde dir gar nichts helfen, arme Frau, sondern deinen Zustand vielleicht noch gar verschlimmern. Dir und deinem Mann, euch beiden ist nun einmal Reichtum nicht beschert, und wem Reichtum nicht beschert ist, dem verschwinden die Goldstücke aus der Tasche, er weiß selbst nicht wie, er hat davon nichts als großen Verdruß und wird, je mehr Geld ihm zuströmt, nur desto ärmer. Aber ich weiß es, mehr als alle Armut, als alle Not, nagt an deinem Herzen, daß du jenes kleine Untierchen gebarst, das sich wie eine böse unheimliche Last an dich hängt, die du durch das Leben tragen mußt. – Groß – schön – stark – verständig, ja, das alles kann der Junge nun einmal nicht werden, aber es ist ihm vielleicht noch auf andere Weise zu helfen.« – Damit setzte sich das Fräulein nieder ins Gras und nahm den Kleinen auf den Schoß. Das böse Alräunchen sträubte und spreizte sich, knurrte und wollte das Fräulein in den Finger beißen,diesprach aber: »Ruhig, ruhig, kleiner Maikäfer!« und strich leise und linde mit der flachen Hand ihm über den Kopf von der Stirn herüber bis in den Nacken. Allmählich glättete sich während des Streichelns das struppige Haar des Kleinen aus, bis es gescheitelt, an der Stirne fest anliegend, in hübschen weichen Locken hinabwallte auf die hohen Schultern und den Kürbisrücken. Der Kleine war immer ruhiger geworden und endlich fest eingeschlafen. Da legte ihn das Fräulein Rosenschön behutsam dicht neben der Mutter hin ins Gras, besprengte diese mit einem geistigen Wasser aus dem Riechfläschchen, das sie aus der Tasche gezogen, und entfernte sich dann schnellen Schrittes.


  Als die Frau bald darauf erwachte, fühlte sie sich auf wunderbare Weise erquickt und gestärkt. Es war ihr, als habe sie eine tüchtige Mahlzeit gehalten und einen guten Schluck Wein getrunken. »Ei,« rief sie aus, »wie ist mir doch in dem bißchen Schlaf so viel Trost, so viel Munterkeit gekommen! – Aber die Sonne ist schon bald herab hinter den Bergen, nun fort nach Hause!« – Damit wollte sie den Korb aufpacken, vermißte aber, als sie hineinsah, den Kleinen, der in demselben Augenblick sich aus dem Grase aufrichtete und weinerlich quäkte. Als nun die Mutter sich nach ihm umschaute, schlug sie vor Erstaunen die Hände zusammen und rief: »Zaches – Klein Zaches, wer hat dir denn unterdessen die Haare so schön gekämmt! – Zaches – Klein Zaches, wie hübsch würden dir die Locken kleiden, wenn du nicht solch ein abscheulich garstiger Junge wärst! – Nun, komm nur, komm! – hinein in den Korb!« Sie wollte ihn fassen und quer über das Holz legen, da strampelte aber Klein Zaches mit den Beinen, grinste die Mutter an und miaute sehr vernehmlich: »Ich mag nicht!« – »Zaches! – Klein Zaches!« schrie die Frau ganz außer sich, »wer hat dich denn unterdessen reden gelehrt? Nun! wenn du solch schön gekämmte Haare hast, wenn du so artig redest, so wirst du auch wohl laufen können.« Die Frau huckte den Korb auf den Rücken, Klein Zaches hing sich an ihre Schürze, und so ging es fort nach dem Dorfe.


  Sie mußten bei dem Pfarrhause vorüber, da begab es sich, daß der Pfarrer mit seinem jüngsten Knaben, einem bildschönen goldlockigen Jungen von drei Jahren, in seiner Haustüre stand. Alsdernun die Frau mit dem schweren Holzkorbe und mit Klein Zaches, der an ihrer Schürze baumelte, daherkommen sah, rief er ihr entgegen: »Guten Abend, Frau Liese, wie geht es Euch – Ihr habt ja eine gar zu schwere Bürde geladen, Ihr könnt ja kaum mehr fort, kommt her, ruht Euch ein wenig aus auf dieser Bank vor meiner Türe, meine Magd soll Euch einen frischen Trunk reichen!« – Frau Liese ließ sich das nicht zweimal sagen, sie setzte ihren Korb ab und wollte eben den Mund öffnen, um dem ehrwürdigen Herrn all ihren Jammer, ihre Not zu klagen, als Klein Zaches bei der raschen Wendung der Mutter das Gleichgewicht verlor und dem Pfarrer vor die Füße flog. Der bückte sich rasch nieder und hob den Kleinen auf, indem er sprach: »Ei, Frau Liese, Frau Liese, was habt Ihr da für einen bildschönen allerliebsten Knaben! Das ist ja ein wahrer Segen des Himmels, ein solch wunderbar schönes Kind zu besitzen.« Und damit nahm er den Kleinen in die Arme und liebkoste ihn und schien es gar nicht zu bemerken, daß der unartige Däumling gar häßlich knurrte und mauzte und den ehrwürdigen Herrn sogar in die Nase beißen wollte. Aber Frau Liese stand ganz verblüfft vor dem Geistlichen und schaute ihn an mit aufgerissenen starren Augen und wußte gar nicht, was sie denken sollte. »Ach, lieber Herr Pfarrer,« begann sie endlich mit weinerlicher Stimme, »ein Mann Gottes, wie Sie, treibt doch wohl nicht seinen Spott mit einem armen unglücklichen Weibe, das der Himmel, mag er selbst wissen warum, mit diesem abscheulichen Wechselbalge gestraft hat!« »Was spricht,« erwiderte der Geistliche sehr ernst, »was spricht Sie da für tolles Zeug, liebe Frau! von Spott – Wechselbalg – Strafe des Himmels – ich verstehe Sie gar nicht und weiß nur, daß Sie ganz verblendet sein muß, wenn Sie Ihren hübschen Knaben nicht recht herzlich liebt. – Küsse mich, artiger kleiner Mann!« – Der Pfarrer herzte den Kleinen, aber Zaches knurrte: »Ich mag nicht!« und schnappte aufs neue nach des Geistlichen Nase. – »Seht die arge Bestie!« rief Liese erschrocken; aber in dem Augenblick sprach der Knabe des Pfarrers: »Ach, lieber Vater, du bist so gut, du tust so schön mit den Kindern, die müssen wohl alle dich recht herzlich lieb haben!« »O hört doch nur,« rief der Pfarrer, indem ihm die Augen vor Freude glänzten, »o hört doch nur, Frau Liese, den hübschen verständigen Knaben, Euren lieben Zaches, dem Ihr so übelwollt. Ich merk’ es schon, Ihr werdet Euch nimmermehr was aus dem Knaben machen, sei er auch noch so hübsch und verständig. Hört, Frau Liese, überlaßt mir Euer hoffnungsvolles Kind zur Pflege und Erziehung. Bei Eurer drückenden Armut ist Euch der Knabe nur eine Last, und mir macht es Freude, ihn zu erziehen wie meinen eignen Sohn!« –


  Liese konnte vor Erstaunen gar nicht zu sich selbst kommen, ein Mal über das andere rief sie: »Aber, lieber Herr Pfarrer – lieber Herr Pfarrer, ist denn das wirklich Ihr Ernst, daß Sie die kleine Ungestalt zu sich nehmen und erziehen und mich von der Not befreien wollen, die ich mit dem Wechselbalg habe?« – Doch, je mehr die Frau die abscheuliche Häßlichkeit ihres Alräunchens dem Pfarrer vorhielt, desto eifriger behauptete dieser, daß sie in ihrer tollen Verblendung gar nicht verdiene, vom Himmel mit dem herrlichen Geschenk eines solchen Wunderknaben gesegnet zu sein, bis er zuletzt ganz zornig mit Klein Zaches auf dem Arm hineinlief in das Haus und die Türe von innen verriegelte.


  Da stand nun Frau Liese wie versteinert vor des Pfarrers Haustüre und wußte gar nicht, was sie von dem allem denken sollte. »Was um aller Welt willen«, sprach sie zu sich selbst, »ist denn mit unserm würdigen Herrn Pfarrer geschehen, daß er in meinen Klein Zaches so ganz und gar vernarrt ist und den einfältigen Knirps für einen hübschen verständigen Knaben hält? – Nun! helfe Gott dem lieben Herrn, er hat mir die Last von den Schultern genommen und sie sich selbst aufgeladen, mag er nun zusehen, wie er sie trägt! – Hei! wie leicht geworden ist nun der Holzkorb, da Klein Zaches nicht mehr daraufsitzt und mit ihm die schwerste Sorge!« –


  Damit schritt Frau Liese, den Holzkorb auf dem Rücken, lustig und guter Dinge fort ihres Weges! – –


  Wollte ich auch zurzeit noch gänzlich darüber schweigen, du würdest, günstiger Leser, dennoch wohl ahnen, daß es mit dem Stiftsfräulein von Rosenschön, oder wie sie sich sonst nannte, Rosengrünschön, eine ganz besondere Bewandtnis haben müsse. Denn nichts anders war es wohl, als die geheimnisvolle Wirkung ihres Kopfstreichelns und Haarausglättens, daß Klein Zaches von dem gutmütigen Pfarrer für ein schönes und kluges Kind angesehen und gleich wie sein eignes aufgenommen wurde. Du könntest, lieber Leser, aber doch, trotz deines vortrefflichen Scharfsinns, in falsche Vermutungen geraten oder gar zum großen Nachteil der Geschichte viele Blätter überschlagen, um nur gleich mehr von dem mystischen Stiftsfräulein zu erfahren; besser ist es daher wohl, ich erzähle dir gleich alles, was ich selbst von der würdigen Dame weiß.


  Fräulein von Rosenschön war von großer Gestalt, edlem majestätischen Wuchs und etwas stolzem, gebietendem Wesen. Ihr Gesicht, mußte man es gleich vollendet schön nennen, machte, zumal wenn sie wie gewöhnlich in starrem Ernst vor sich hinschaute, einen seltsamen, beinahe unheimlichen Eindruck, was vorzüglich einem ganz besondern fremden Zuge zwischen den Augenbraunen zuzuschreiben, von dem man durchaus nicht recht wußte, ob ein Stiftsfräulein dergleichen wirklich auf der Stirne tragen könne. Dabei lag aber auch oft, vorzüglich zur Rosenzeit bei heiterm schönen Wetter, so viel Huld und Anmut in ihrem Blick, daß jeder sich von süßem unwiderstehlichen Zauber befangen fühlte. Als ich die Gnädige zum ersten- und letztenmal zu schauen das Vergnügen hatte, war sie dem Ansehen nach eine Frau in der höchsten, vollendetsten Blüte ihrer Jahre, auf der höchsten Spitze des Wendepunktes, und ich meinte, daß mir großes Glück beschieden, die Dame noch eben auf dieser Spitze zu erblicken und über ihre wunderbare Schönheit gewissermaßen zu erschrecken, welches sich dann sehr bald nicht mehr würde zutragen können. Ich war im Irrtum. Die ältesten Leute im Dorfe versicherten, daß sie das gnädige Fräulein gekannt hätten schon so lange als sie dächten, und daß die Dame niemals anders ausgesehen habe, nicht älter, nicht jünger, nicht häßlicher, nicht hübscher als eben jetzt. Die Zeit schien also keine Macht zu haben über sie, und schon dieses konnte manchem verwunderlich vorkommen. Aber noch manches andere trat hinzu, worüber sich jeder, überlegte er es recht ernstlich, ebensosehr wundern, ja zuletzt aus der Verwunderung, in die er verstrickt, gar nicht herauskommen mußte. Fürs erste offenbarte sich ganz deutlich bei dem Fräulein die Verwandtschaft mit den Blumen, deren Namen sie trug. Denn nicht allein, daß kein Mensch auf Erden solche herrliche tausendblättrige Rosen zu ziehen vermochte, als sie, so sprießten auch aus dem schlechtesten dürresten Dorn, den sie in die Erde steckte, jene Blumen in der höchsten Fülle und Pracht hervor. Dann war es gewiß, daß sie auf einsamen Spaziergängen im Walde laute Gespräche führte mit wunderbaren Stimmen, die aus den Bäumen, aus den Büschen, aus den Quellen und Bächen zu tönen schienen. Ja, ein junger Jägersmann hatte sie belauscht, wie sie einmal mitten im dicksten Gehölz stand und seltsame Vögel mit buntem glänzenden Gefieder, die gar nicht im Lande heimisch, sie umflatterten und liebkosten und in lustigem Singen und Zwitschern ihr allerlei fröhliche Dinge zu erzählen schienen, worüber sie lachte und sich freute. Daher kam es denn auch, daß Fräulein von Rosenschön zu jener Zeit, als sie in das Stift gekommen, bald die Aufmerksamkeit aller Leute in der Gegend anregte. Ihre Aufnahme in das Fräuleinstift hatte der Fürst befohlen; der Baron Prätextatus von Mondschein, Besitzer des Gutes, in dessen Nähe jenes Stift lag, dem er als Verweser vorstand, konnte daher nichts dagegen einwenden, ungeachtet ihn die entsetzlichsten Zweifel quälten. Vergebens war nämlich sein Mühen geblieben, in Rixners Turnierbuch und andern Chroniken die Familie Rosengrünschön aufzufinden. Mit Recht zweifelte er aus diesem Grunde an der Stiftsfähigkeit des Fräuleins, die keinen Stammbaum mit zweiunddreißig Ahnen aufzuweisen hatte, und bat sie zuletzt ganz zerknirscht, die hellen Tränen in den Augen, doch sich um des Himmels willen wenigstens nicht Rosengrünschön, sondern Rosenschön zu nennen, denn in diesem Namen sei doch noch einiger Verstand und ein Ahnherr möglich. – Sie tat ihm das zu Gefallen. – Vielleicht äußerte sich des gekränkten Prätextatus Groll gegen das ahnenlose Fräulein auf diese – jene Weise und gab zuerst Anlaß zu der bösen Nachrede, die sich immer mehr und mehr im Dorfe verbreitete. Zu jenen zauberhaften Unterhaltungen im Walde, die indessen sonst nichts auf sich hatten, kamen nämlich allerlei bedenkliche Umstände, die von Mund zu Mund gingen und des Fräuleins eigentliches Wesen in gar zweideutiges Licht stellten. Mutter Anne, des Schulzen Frau, behauptete keck, daß, wenn das Fräulein stark zum Fenster heraus niese, allemal die Milch im ganzen Dorfe sauer würde. Kaum hatte sich dies aber bestätigt, als sich das Schreckliche begab. Schulmeisters Michel hatte in der Stiftsküche gebratene Kartoffeln genascht und war von dem Fräulein darüber betroffen worden, die ihm lächelnd mit dem Finger drohte. Da war dem Jungen das Maul offen stehen geblieben, gerade als hätt’ er eine gebratene brennende Kartoffel darin sitzen immerdar, und er mußte fortan einen Hut mit vorstehender breiter Krempe tragen, weil es sonst dem Armen ins Maul geregnet hätte. Bald schien es gewiß zu sein, daß das Fräulein sich darauf verstand, Feuer und Wasser zu besprechen, Sturm und Hagelwolken zusammenzutreiben, Weichselzöpfe zu flechten etc., und niemand zweifelte an der Aussage des Schafhirten, der zur Mitternachtsstunde mit Schauer und Entsetzen gesehen haben wollte, wie das Fräulein auf einem Besen brausend durch die Lüfte fuhr, vor ihr her ein ungeheurer Hirschkäfer, zwischen dessen Hörnern blaue Flammen hoch aufleuchteten! – Nun kam alles in Aufruhr, man wollte der Hexe zu Leibe, und die Dorfgerichte beschlossen nichts Geringeres, als das Fräulein aus dem Stift zu holen und sie ins Wasser zu werfen, damit sie die gewöhnliche Hexenprobe bestehe. Der Baron Prätextatus ließ alles geschehen und sprach lächelnd zu sich selbst: »So geht es simplen Leuten ohne Ahnen, die nicht von solch altem guten Herkommen sind, wie der Mondschein.« Das Fräulein, unterrichtet von dem bedrohlichen Unwesen, flüchtete nach der Residenz, und bald darauf erhielt der Baron Prätextatus einen Kabinettsbefehl vom Fürsten des Landes, mittelst dessen ihm bekannt gemacht, daß es keine Hexen gäbe, und befohlen wurde, die Dorfgerichte für die naseweise Gier, Schwimmkünste eines Stiftsfräuleins zu schauen, in den Turm werfen, den übrigen Bauern und ihren Weibern aber andeuten zu lassen, bei empfindlicher Leibesstrafe von dem Fräulein Rosenschön nicht schlecht zu denken. Sie gingen in sich, fürchteten sich vor der angedrohten Strafe und dachten fortan gut von dem Fräulein, welches für beide, für das Dorf und für die Dame Rosenschön, die ersprießlichsten Folgen hatte.


  In dem Kabinett des Fürsten wußte man recht gut, daß das Fräulein von Rosenschön niemand anders war, als die sonst berühmte weltbekannte Fee Rosabelverde. Es hatte mit der Sache folgende Bewandtnis:


  Auf der ganzen weiten Erde war wohl sonst kaum ein anmutigeres Land zu finden, als das kleine Fürstentum, worin das Gut des Baron Prätextatus von Mondschein lag, worin das Fräulein von Rosenschön hauste, kurz, worin sich das alles begab, was ich dir, geliebter Leser, des breiteren zu erzählen eben im Begriff stehe.


  Von einem hohen Gebirge umschlossen, glich das Ländchen mit seinen grünen, duftenden Wäldern, mit seinen blumigen Auen, mit seinen rauschenden Strömen und lustig plätschernden Springquellen, zumal da es gar keine Städte, sondern nur freundliche Dörfer und hin und wieder einzeln stehende Paläste darin gab, einem wunderbar herrlichen Garten, in dem die Bewohner wie zu ihrer Lust wandelten, frei von jeder drückenden Bürde des Lebens. Jeder wußte, daß Fürst Demetrius das Land beherrschte; niemand merkte indessen das mindeste von der Regierung, und alle waren damit gar wohl zufrieden. Personen, die die volle Freiheit in all ihrem Beginnen, eine schöne Gegend, ein mildes Klima liebten, konnten ihren Aufenthalt gar nicht besser wählen als in dem Fürstentum, und so geschah es denn, daß unter andern auch verschiedene vortreffliche Feen von der guten Art, denen Wärme und Freiheit bekanntlich über alles geht, sich dort angesiedelt hatten. Ihnen mocht’ es zuzuschreiben sein, daß sich beinahe in jedem Dorfe, vorzüglich aber in den Wäldern sehr oft die angenehmsten Wunder begaben und daß jeder, von dem Entzücken, von der Wonne dieser Wunder ganz umflossen, völlig an das Wunderbare glaubte und, ohne es selbst zu wissen, ebendeshalb ein froher, mithin guter Staatsbürger blieb. Die guten Feen, die sich in freier Willkür ganz dschinnistanisch eingerichtet, hätten dem vortrefflichen Demetrius gern ein ewiges Leben bereitet. Das stand indessen nicht in ihrer Macht. Demetrius starb, und ihm folgte der junge Paphnutius in der Regierung. Paphnutius hatte schon zu Lebzeiten seines Herrn Vaters einen stillen innerlichen Gram darüber genährt, daß Volk und Staat nach seiner Meinung auf die heilloseste Weise vernachlässigt, verwahrlost wurde. Er beschloß zu regieren und ernannte sofort seinen Kammerdiener Andres, der ihm einmal, als er im Wirtshause hinter den Bergen seine Börse liegen lassen, sechs Dukaten geborgt und ihn dadurch aus großer Not gerissen hatte, zum ersten Minister des Reichs. »Ich will regieren, mein Guter!« rief ihm Paphnutius zu. Andres las in den Blicken seines Herrn, was in ihm vorging, warf sich ihm zu Füßen und sprach feierlich: »Sire! die große Stunde hat geschlagen! – durch Sie steigt schimmernd ein Reich aus nächtigem Chaos empor! – Sire! hier fleht der treueste Vasall, tausend Stimmen des armen unglücklichen Volks in Brust und Kehle! – Sire! – führen Sie die Aufklärung ein!« – Paphnutius fühlte sich durch und durch erschüttert von dem erhabenen Gedanken seines Ministers. Er hob ihn auf, riß ihn stürmisch an seine Brust und sprach schluchzend: »Minister – Andres – ich bin dir sechs Dukaten schuldig – noch mehr – mein Glück – mein Reich! – o treuer, gescheiter Diener!« –


  Paphnutius wollte sofort ein Edikt mit großen Buchstaben drucken und an allen Ecken anschlagen lassen, daß von Stund’ an die Aufklärung eingeführt sei und ein jeder sich darnach zu achten habe. »Bester Sire!« rief indessen Andres, »bester Sire! so geht es nicht!« – »Wie geht es denn, mein Guter?« sprach Paphnutius, nahm seinen Minister beim Knopfloch und zog ihn hinein in das Kabinett, dessen Türe er abschloß.


  »Sehen Sie,« begann Andres, als er seinem Fürsten gegenüber auf einem kleinen Taburett Platz genommen, »sehen Sie, gnädigster Herr! – die Wirkung Ihres fürstlichen Edikts wegen der Aufklärung würde vielleicht verstört werden auf häßliche Weise, wenn wir nicht damit eine Maßregel verbinden, die zwar hart scheint, die indessen die Klugheit gebietet. – Ehe wir mit der Aufklärung vorschreiten, d.h. ehe wir die Wälder umhauen, den Strom schiffbar machen, Kartoffeln anbauen, die Dorfschulen verbessern, Akazien und Pappeln anpflanzen, die Jugend ihr Morgen- und Abendlied zweistimmig absingen, Chausseen anlegen und die Kuhpocken einimpfen lassen, ist es nötig, alle Leute von gefährlichen Gesinnungen, die keiner Vernunft Gehör geben und das Volk durch lauter Albernheiten verführen, aus dem Staate zu verbannen. – Sie haben Tausendundeine Nacht gelesen, bester Fürst, denn ich weiß, daß Ihr durchlauchtig seliger Herr Papa, dem der Himmel eine sanfte Ruhe im Grabe schenken möge, dergleichen fatale Bücher liebte und Ihnen, als Sie sich noch der Steckenpferde bedienten und vergoldete Pfefferkuchen verzehrten, in die Hände gab. Nun also! – Aus jenem völlig konfusen Buche werden Sie, gnädigster Herr, wohl die sogenannten Feen kennen, gewiß aber nicht ahnen, daß sich verschiedene von diesen gefährlichen Personen in Ihrem eignen lieben Lande hier ganz in der Nähe Ihres Palastes angesiedelt haben und allerlei Unfug treiben.« »Wie? – was sagt Er – Andres! Minister! Feen – hier in meinem Lande?« – So rief der Fürst, indem er ganz erblaßt in die Stuhllehne zurücksank. – »Ruhig, mein gnädigster Herr,« fuhr Andres fort, »ruhig können wir bleiben, sobald wir mit Klugheit gegen jene Feinde der Aufklärung zu Felde ziehen. Ja! – Feinde der Aufklärung nenne ich sie, denn nur sie sind, die Güte Ihres seligen Herrn Papas mißbrauchend, daran schuld, daß der liebe Staat noch in gänzlicher Finsternis darniederliegt. Sie treiben ein gefährliches Gewerbe mit dem Wunderbaren und scheuen sich nicht, unter dem Namen Poesie ein heimliches Gift zu verbreiten, das die Leute ganz unfähig macht zum Dienste in der Aufklärung. Dann haben sie solche unleidliche polizeiwidrige Gewohnheiten, daß sie schon deshalb in keinem kultivierten Staate geduldet werden dürften. So z.B. entblöden sich die Frechen nicht, sowie es ihnen einfällt, in den Lüften spazieren zu fahren mit vorgespannten Tauben, Schwänen, ja sogar geflügelten Pferden. Nun frage ich aber, gnädigster Herr, verlohnt es sich der Mühe, einen gescheiten Akzisetarif zu entwerfen und einzuführen, wenn es Leute im Staate gibt, die imstande sind, jedem leichtsinnigen Bürger unversteuerte Waren in den Schornstein zu werfen, wie sie nur wollen? – Darum, gnädigster Herr, – sowie die Aufklärung angekündigt wird, fort mit den Feen! – Ihre Paläste werden umzingelt von der Polizei, man nimmt ihnen ihre gefährliche Habe und schafft sie als Vagabonden fort nach ihrem Vaterlande, welches, wie Sie, gnädigster Herr, aus Tausendundeiner Nacht wissen werden, das Ländchen Dschinnistan ist.« »Gehen Posten nach diesem Lande, Andres?« so fragte der Fürst. »Zurzeit nicht,« erwiderte Andres, »aber vielleicht läßt sich nach eingeführter Aufklärung eine Journaliere dorthin mit Nutzen einrichten.« – »Aber Andres,« fuhr der Fürst fort, »wird man unser Verfahren gegen die Feen nicht hart finden? – Wird das verwöhnte Volk nicht murren?« – »Auch dafür,« sprach Andres, »auch dafür weiß ich ein Mittel. Nicht alle Feen, gnädigster Herr, wollen wir fortschicken nach Dschinnistan, sondern einige im Lande behalten, sie aber nicht allein aller Mittel berauben, der Aufklärung schädlich zu werden, sondern auch zweckdienliche Mittel anwenden, sie zu nützlichen Mitgliedern des aufgeklärten Staats umzuschaffen. Wollen sie sich nicht auf solide Heiraten einlassen, so mögen sie unter strenger Aufsicht irgendein nützliches Geschäft treiben, Socken stricken für die Armee, wenn es Krieg gibt, oder sonst. Geben Sie acht, gnädigster Herr, die Leute werden sehr bald an die Feen, wenn sie unter ihnen wandeln, gar nicht mehr glauben, und das ist das beste. So gibt sich alles etwanige Murren von selbst. – Was übrigens die Utensilien der Feen betrifft, so fallen sie der fürstlichen Schatzkammer heim, die Tauben und Schwäne werden als köstliche Braten in die fürstliche Küche geliefert, mit den geflügelten Pferden kann man aber auch Versuche machen sie zu kultivieren und zu bilden zu nützlichen Bestien, indem man ihnen die Flügel abschneidet und sie zur Stallfütterung gibt, die wir doch hoffentlich zugleich mit der Aufklärung einführen werden.« –


  Paphnutius war mit allen Vorschlägen seines Ministers auf das höchste zufrieden, und schon andern Tages wurde ausgeführt, was beschlossen war.


  An allen Ecken prangte das Edikt wegen der eingeführten Aufklärung, und zu gleicher Zeit brach die Polizei in die Paläste der Feen, nahm ihr ganzes Eigentum in Beschlag und führte sie gefangen fort.


  Mag der Himmel wissen, wie es sich begab, daß die Fee Rosabelverde die einzige von allen war, die wenige Stunden vorher, ehe die Aufklärung hereinbrach, Wind davon bekam und die Zeit nutzte, ihre Schwäne in Freiheit zu setzen, ihre magischen Rosenstöcke und andere Kostbarkeiten beiseite zu schaffen. Sie wußte nämlich auch, daß sie dazu erkoren war, im Lande zu bleiben, worin sie sich, wiewohl mit großem Widerwillen, fügte.


  Überhaupt konnten es weder Paphnutius noch Andres begreifen, warum die Feen, die nach Dschinnistan transportiert wurden, eine solche übertriebene Freude äußerten und ein Mal über das andere versicherten, daß ihnen an aller Habe, die sie zurücklassen müssen, nicht das mindeste gelegen. »Am Ende,« sprach Paphnutius entrüstet, »am Ende ist Dschinnistan ein viel hübscherer Staat wie der meinige, und sie lachen mich aus mitsamt meinem Edikt und meiner Aufklärung, die jetzt erst recht gedeihen soll!« –


  Der Geograph sollte mit dem Historiker des Reichs über das Land umständlich berichten.


  Beide stimmten darin überein, daß Dschinnistan ein erbärmliches Land sei, ohne Kultur, Aufklärung, Gelehrsamkeit, Akazien und Kuhpocken, eigentlich auch gar nicht existiere. Schlimmeres könne aber einem Menschen oder einem ganzen Lande wohl nicht begegnen, als gar nicht zu existieren.


  Paphnutius fühlte sich beruhigt.


  Als der schöne blumige Hain, in dem der verlassene Palast der Fee Rosabelverde lag, umgehauen wurde, und beispielshalber Paphnutius selbst sämtlichen Bauerlümmeln im nächsten Dorfe die Kuhpocken eingeimpft hatte, paßte die Fee dem Fürsten in dem Walde auf, durch den er mit dem Minister Andres nach seinem Schloß zurückkehren wollte. Da trieb sie ihn mit allerlei Redensarten, vorzüglich aber mit einigen unheimlichen Kunststückchen, die sie vor der Polizei geborgen, dermaßen in die Enge, daß er sie um des Himmels willen bat, doch mit einer Stelle des einzigen und daher besten Fräuleinstifts im ganzen Lande vorliebzunehmen, wo sie, ohne sich an das Aufklärungsedikt zu kehren, schalten und walten könne nach Belieben.


  Die Fee Rosabelverde nahm den Vorschlag an und kam auf diese Weise in das Fräuleinstift, wo sie sich, wie schon erzählt worden, das Fräulein von Rosengrünschön, dann aber, auf dringendes Bitten des Baron Prätextatus von Mondschein, das Fräulein von Rosenschön nannte.


  


  Zweites Kapitel


  Von der unbekannten Völkerschaft, die der Gelehrte Ptolomäus Philadelphus auf seinen Reisen entdeckte. – Die Universität Kerepes. – Wie dem Studenten Fabian ein Paar Reitstiefel um den Kopf flogen und der Professor Mosch Terpin den Studenten Balthasar zum Tee einlud.


  In den vertrauten Briefen, die der weltberühmte Gelehrte Ptolomäus Philadelphus an seinen Freund Rufin schrieb, als er sich auf weiten Reisen befand, ist folgende merkwürdige Stelle enthalten:


  »Du weißt, mein lieber Rufin, daß ich nichts in der Welt so fürchte und scheue, als die brennenden Sonnenstrahlen des Tages, welche die Kräfte meines Körpers aufzehren und meinen Geist dermaßen abspannen und ermatten, daß alle Gedanken in ein verworrenes Bild zusammenfließen und ich vergebens darnach ringe, auch nur irgendeine deutliche Gestaltung in meiner Seele zu erfassen. Ich pflege daher in dieser heißen Jahreszeit des Tages zu ruhen, nachts aber meine Reise fortzusetzen, und so befand ich mich denn auch in voriger Nacht auf der Reise. Mein Fuhrmann hatte sich in der dicken Finsternis von dem rechten, bequemen Wege verirrt und war unversehens auf die Chaussee geraten. Ungeachtet ich aber durch die harten Stöße, die es hier gab, in dem Wagen hin und her geschleudert wurde, so daß mein Kopf voller Beulen einem mit Walnüssen gefüllten Sack nicht unähnlich war, erwachte ich doch aus dem tiefen Schlafe, in den ich versunken, nicht eher, bis ich mit einem entsetzlichen Ruck aus dem Wagen heraus auf den harten Boden stürzte. Die Sonne schien mir hell ins Gesicht, und durch den Schlagbaum, der dicht vor mir stand, gewahrte ich die hohen Türme einer ansehnlichen Stadt. Der Fuhrmann lamentierte sehr, da nicht allein die Deichsel, sondern auch ein Hinterrad des Wagens an dem großen Stein, der mitten auf der Chaussee lag, gebrochen, und schien sich wenig oder gar nicht um mich zu kümmern. Ich hielt, wie es dem Weisen ziemt, meinen Zorn zurück und rief dem Kerl bloß sanftmütig zu, er sei ein verfluchter Schlingel, er möge bedenken, daß Ptolomäus Philadelphus, der berühmteste Gelehrte seiner Zeit, auf dem St- säße, und Deichsel Deichsel und Rad Rad sein lassen. Du kennst, mein lieber Rufin, die Gewalt, die ich über das menschliche Herz übe, und so geschah es denn auch, daß der Fuhrmann augenblicklich aufhörte zu lamentieren und mir mit Hilfe des Chausseeeinnehmers, vor dessen Häuslein sich der Unfall begeben, auf die Beine half. Ich hatte zum Glück keinen sonderlichen Schaden gelitten und war imstande, langsam auf der Straße fortzuwandeln, während der Fuhrmann den zerbrochenen Wagen mühsam nachschleppte. Unfern des Tors der Stadt, die ich in blauer Ferne gesehen, begegneten mir nun aber viele Leute von solch wunderlichem Wesen und solch seltsamer Kleidung, daß ich mir die Augen rieb, um zu erforschen, ob ich wirklich wache oder ob nicht vielleicht ein toller neckhafter Traum mich eben in ein fremdes fabelhaftes Land versetze. – Diese Leute, die ich mit Recht für Bewohner der Stadt, aus deren Tor ich sie kommen sah, halten durfte, trugen lange, sehr weite Hosen, nach Art der Japaneser zugeschnitten, von köstlichem Zeuge, Samt, Manchester, feinem Tuch oder auch wohl von bunt durchwirkter Leinwand, mit Tressen oder hübschen Bändern und Schnüren reichlich besetzt, dazu kleine Kinderröcklein, kaum den Unterleib bedeckend, meistens von sonnenheller Farbe, nur wenige gingen schwarz. Die Haare hingen ungekämmt in natürlicher Wildheit auf Schultern und Rücken herab, und auf dem Kopf saß ein kleines seltsames Mützchen. Manche hatten den Hals ganz entblößt nach der Weise der Türken und Neugriechen, andere dagegen trugen um Hals und Brust ein Stückchen weiße Leinwand, beinahe einem Hemdekragen ähnlich, wie Du, geliebter Rufin, sie auf den Bildern unserer Vorfahren gesehen haben wirst. Ungeachtet diese Leute sämtlich sehr jung zu sein schienen, war doch ihre Sprache tief und rauh, jede ihrer Bewegungen ungelenk, und mancher hatte einen schmalen Schatten unter der Nase, als sitze dort ein Stutzbärtchen. Aus den Hinterteilen der kleinen Röcke mancher ragte ein langes Rohr hervor, an dem große seidene Quasten baumelten. Andere hatten diese Röhre hervorgezogen und kleine – größere – manchmal auch sehr große wunderlich geformte Köpfe unten daran befestigt, aus denen sie, oben durch ein ganz spitz zulaufendes Röhrchen hineinblasend, auf geschickte Weise künstliche Dampfwolken aufsteigen zu lassen wußten. Andre trugen breite blitzende Schwerter in den Händen, als wollten sie dem Feinde entgegenziehen; noch andere hatten kleine Behältnisse von Leder oder Blech umgehängt oder über den Rücken geschnallt. Du kannst denken, lieber Rufin, daß ich, der ich durch sorgliches Betrachten jeder mir neuen Erscheinung mein Wissen zu bereichern suche, stillstand und mein Auge fest auf die seltsamen Leute heftete. Da versammelten sie sich um mich her, schrien ganz gewaltig: ›Philister – Philister!‹ – und schlugen eine entsetzliche Lache auf. – Das verdroß mich. Denn, geliebter Rufin, gibt es für einen großen Gelehrten etwas Kränkenderes, als für einen von dem Volke gehalten zu werden, das vor vielen tausend Jahren mittelst eines Eselkinnbackens erschlagen wurde? – Ich nahm mich zusammen in der mir angebornen Würde und sprach laut zu dem sonderbaren Volk um mich her, daß ich hoffe, mich in einem zivilisierten Staat zu befinden, und daß ich mich an Polizei und Gerichtshöfe wenden würde, um die mir zugefügte Unbill zu rächen. Da brummten sie alle; auch die, die bisher noch nicht gedampft, zogen die dazu bestimmten Maschinen aus der Tasche, und alle bliesen mir die dicken Dampfwolken ins Gesicht, welche, wie ich nun erst merkte, ganz unerträglich stanken und meine Sinne betäubten. Dann sprachen sie eine Art Fluch über mich aus, dessen Worte ich ihrer Gräßlichkeit halber Dir, geliebter Rufin, gar nicht wiederholen mag. Nur mit tiefem Grausen kann ich selbst daran denken. Endlich verließen sie mich unter lautem Hohngelächter, und mir war’s, als wenn das Wort: Hetzpeitsche in den Lüften verhalle! – Mein Fuhrmann, der alles mit angehört, mit angesehen, rang die Hände und sprach: ›Ach mein lieber Herr! nun das geschehen ist, was geschah, so gehen Sie beileibe nicht in jene Stadt hinein! Kein Hund, wie man zu sagen pflegt, würde ein Stück Brot von Ihnen nehmen und stete Gefahr Sie bedrohen, geprü-‹ Ich ließ den Wackern nicht ausreden, sondern wandte meine Schritte so schnell, als es nur gehen mochte, nach dem nächsten Dorfe. In dem einsamen Kämmerlein des einzigen Wirtshauses dieses Dorfs sitze ich und schreibe Dir, mein geliebter Rufin, dieses alles! – Soviel es möglich ist, werde ich Nachrichten einziehen von dem fremden barbarischen Volk, das in jener Stadt hauset. Von ihren Sitten – Gebräuchen – von ihrer Sprache u.s.w. habe ich mir schon manches höchst Seltsame erzählen lassen und werde Dir getreulich alles mitteilen etc. etc.«


  Du gewahrst, o mein geliebter Leser, daß man ein großer Gelehrter und doch mit sehr gewöhnlichen Erscheinungen im Leben unbekannt sein, und doch über Weltbekanntes in die wunderlichsten Träume geraten kann. Ptolomäus Philadelphus hatte studiert und kannte nicht einmal Studenten und wußte nicht einmal, daß er in dem Dorfe Hoch-Jakobsheim saß, das bekanntlich dicht bei der berühmten Universität Kerepes liegt, als er seinem Freunde von einer Begebenheit schrieb, die sich in seinem Kopfe zum seltsamsten Abenteuer umgeformt hatte. Der gute Ptolomäus erschrak, als er Studenten begegnete, die fröhlich und guter Dinge über Land zogen zu ihrer Lust. Welche Angst hätte ihn überfallen, wäre er eine Stunde früher in Kerepes angekommen, und hätte ihn der Zufall vor das Haus des Professors der Naturkunde Mosch Terpin geführt! – Hunderte von Studenten hätten, aus dem Hause herausströmend, ihn umringt, lärmend disputierend etc., und noch wunderlichere Träume wären ihm in den Kopf gekommen über diesem Gewirr, über diesem Getreibe.


  Die Kollegia Mosch Terpins wurden nämlich in ganz Kerepes am häufigsten besucht. Er war, wie gesagt, Professor der Naturkunde, er erklärte, wie es regnet, donnert, blitzt, warum die Sonne scheint bei Tage und der Mond des Nachts, wie und warum das Gras wächst etc., so daß jedes Kind es begreifen mußte. Er hatte die ganze Natur in ein kleines niedliches Kompendium zusammengefaßt, so daß er sie bequem nach Gefallen handhaben und daraus für jede Frage die Antwort wie aus einem Schubkasten herausziehen konnte. Seinen Ruf begründete er zuerst dadurch, als er es nach vielen physikalischen Versuchen glücklich herausgebracht hatte, daß die Finsternis hauptsächlich von Mangel an Licht herrühre. Dies, sowie, daß er eben jene physikalischen Versuche mit vieler Gewandtheit in nette Kunststückchen umzusetzen wußte und gar ergötzlichen Hokuspokus trieb, verschafften ihm den unglaublichen Zulauf. – Erlaube, mein günstiger Leser, daß, da du viel besser wie der berühmte Gelehrte Ptolomäus Philadelphus Studenten kennst, da du nichts von seiner träumerischen Furchtsamkeit weißt, ich dich nun nach Kerepes führe vor das Haus des Professors Mosch Terpin, als er eben sein Kollegium beendet. Einer unter den herausströmenden Studenten fesselt sogleich deine Aufmerksamkeit. Du gewahrst einen wohlgestalteten Jüngling von drei- bis vierundzwanzig Jahren, aus dessen dunkel leuchtenden Augen ein innerer reger, herrlicher Geist mit beredten Worten spricht. Beinahe keck würde sein Blick zu nennen sein, wenn nicht die schwärmerische Trauer, wie sie auf dem ganzen blassen Antlitz liegt, einem Schleier gleich die brennenden Strahlen verhüllte. Sein Rock von schwarzem feinen Tuch, mit gerissenem Samt besetzt, ist beinahe nach altteutscher Art zugeschnitten, wozu der zierliche blendendweiße Spitzenkragen, sowie das Samtbarett, das auf den schönen kastanienbraunen Locken sitzt, ganz gut paßt. Gar hübsch steht ihm diese Tracht deshalb, weil er seinem ganzen Wesen, seinem Anstande in Gang und Stellung, seiner bedeutungsvollen Gesichtsbildung nach wirklich einer schönen frommen Vorzeit anzugehören scheint und man daher nicht eben an die Ziererei denken mag, wie sie in kleinlichem Nachäffen mißverstandener Vorbilder in ebenso mißverstandenen Ansprüchen der Gegenwart oft an der Tagesordnung ist. Dieser junge Mann, der dir, geliebter Leser, auf den ersten Blick so wohlgefällt, ist niemand anders, als der Student Balthasar, anständiger, vermögender Leute Kind, fromm – verständig – fleißig – von dem ich dir, o mein Leser, in der merkwürdigen Geschichte, die ich aufzuschreiben unternommen, gar vieles zu erzählen gedenke. –


  Ernst, in Gedanken vertieft, wie es seine Art war, wandelte Balthasar aus dem Kollegium des Professors Mosch Terpin dem Tore zu, um sich, statt auf den Fechtboden, in das anmutige Wäldchen zu begeben, das kaum ein paar hundert Schritte von Kerepes liegt. Sein Freund Fabian, ein hübscher Bursche von muntrem Ansehen und ebensolcher Gesinnung, rannte ihm nach und ereilte ihn dicht vor dem Tore.


  »Balthasar!« – rief nun Fabian laut, »Balthasar, nun, willst du wieder heraus in den Wald und wie ein melancholischer Philister einsam umherirren, während tüchtige Bursche sich wacker üben in der edlen Fechtkunst! – Ich bitte dich, Balthasar, laß doch endlich ab von deinem närrischen, unheimlichen Treiben und sei wieder recht munter und froh, wie du es sonst wohl warst. Komm! – wir wollen uns in ein paar Gängen versuchen, und willst du denn noch heraus, so lauf’ ich wohl mit dir.«


  »Du meinst es gut,« erwiderte Balthasar, »du meinst es gut, Fabian, und deswegen will ich nicht mit dir grollen, daß du mir manchmal auf Steg und Weg nachläufst wie ein Besessener und mich um manche Lust bringst, von der du keinen Begriff hast. Du gehörst nun einmal zu den seltsamen Leuten, die jeden, den sie einsam wandeln sehn, für einen melancholischen Narren halten und ihn auf ihre Weise handhaben und kurieren wollen, wie jener Hofschranz den würdigen Prinzen Hamlet, der dem Männlein dann, als er versicherte, sich nicht auf das Flötenblasen zu verstehen, eine tüchtige Lehre gab. Damit will ich dich, lieber Fabian, nun zwar verschonen, übrigens dich aber recht herzlich bitten, daß du dir zu deiner edlen Fechterei mit Rapier und Hieber einen andern Kumpan suchen und mich ruhig meinen Weg fortwandeln lassen mögest.« – »Nein, nein,« rief Fabian lachend, »so entkommst du mir nicht, mein teurer Freund! – Willst du mit mir nicht auf den Fechtboden, so gehe ich mit dir hinaus in das Wäldchen. Es ist die Pflicht des treuen Freundes, dich in deinem Trübsinn aufzuheitern. Komm nur, lieber Balthasar, komm nur, wenn du es denn nicht anders haben willst.« Damit faßte er den Freund unter den Arm und schritt rüstig mit ihm von dannen. Balthasar biß in stillem Ingrimm die Zähne zusammen und beharrte in finsterm Schweigen, während Fabian in einem Zuge Lustiges und Lustiges erzählte. Es lief viel Albernes mit unter, welches immer zu geschehen pflegt beim lustigen Erzählen in einem Zuge.


  Als sie nun endlich in die kühlen Schatten des duftenden Waldes traten, als die Büsche wie in sehnsüchtigen Seufzern flüsterten, als die wunderbaren Melodien der rauschenden Bäche, die Lieder des Waldgeflügels fernhin tönten und den Widerhall weckten, der ihnen aus den Bergen antwortete, da stand Balthasar plötzlich still und rief, indem er die Arme weit ausbreitete, als woll’ er Baum und Gebüsch liebend umfangen: »O, nun ist mir wieder wohl! – unbeschreiblich wohl!« – Fabian schaute den Freund etwas verblüfft an, wie einer, der nicht klug werden kann aus des andern Rede, der gar nicht weiß, was er damit anfangen soll. Da faßte Balthasar seine Hand und rief voll Entzücken: »Nicht wahr, Bruder, nun geht dir auch das Herz auf, nun begreifst du auch das selige Geheimnis der Waldeinsamkeit?« – »Ich verstehe dich nicht ganz, lieber Bruder,« erwiderte Fabian, »aber wenn du meinst, daß dir ein Spaziergang hier im Walde wohl tut, so bin ich völlig deiner Meinung. Gehe ich nicht auch gern spazieren, zumal in guter Gesellschaft, in der man ein vernünftiges lehrreiches Gespräch führen kann? – Z.B. ist es wohl eine wahre Lust, mit unserm Professor Mosch Terpin über Land zu gehen. Der kennt jedes Pflänzchen, jedes Gräschen und weiß, wie es heißt mit Namen und in welche Klasse es gehört, und versteht sich auf Wind und Wetter –« »Halt ein,« rief Balthasar, »ich bitte dich, halt ein! – Du berührst etwas, das mich toll machen könnte, gäb’ es sonst keinen Trost dafür. Die Art, wie der Professor über die Natur spricht, zerreißt mein Inneres. Oder vielmehr, mich faßt dabei ein unheimliches Grauen, als säh’ ich den Wahnsinnigen, der in geckenhafter Narrheit König und Herrscher, ein selbst gedrehtes Strohpüppchen liebkost, wähnend, die königliche Braut zu umhalsen! Seine sogenannten Experimente kommen mir vor wie eine abscheuliche Verhöhnung des göttlichen Wesens, dessen Atem uns in der Natur anweht und in unserm innersten Gemüt die tiefsten heiligsten Ahnungen aufregt. Oft gerat’ ich in Versuchung, ihm seine Gläser, seine Phiolen, seinen ganzen Kram zu zerschmeißen, dächt’ ich nicht daran, daß der Affe ja nicht abläßt mit dem Feuer zu spielen, bis er sich die Pfoten verbrennt. – Sieh, Fabian, diese Gefühle ängstigen mich, pressen mir das Herz zusammen in Mosch Terpins Vorlesungen, und wohl mag ich euch dann tiefsinniger und menschenscheuer vorkommen als jemals. Mir ist dann zumute, als wollten die Häuser über meinem Kopf zusammenstürzen, eine unbeschreibliche Angst treibt mich heraus aus der Stadt. Aber hier, hier erfüllt bald mein Gemüt eine süße Ruhe. Auf den blumigen Rasen gelagert, schaue ich hinauf in das weite Blaue des Himmels, und über mir, über den jubelnden Wald hinweg ziehen die goldnen Wolken wie herrliche Träume aus einer fernen Welt voll seliger Freuden! – O mein Fabian, dann erhebt sich aus meiner eignen Brust ein wunderbarer Geist, und ich vernehm’ es, wie er in geheimnisvollen Worten spricht mit den Büschen – mit den Bäumen, mit den Wogen des Waldbachs, und nicht vermag ich die Wonne zu nennen, die dann in süßem wehmütigen Bangen mein ganzes Wesen durchströmt!« – »Ei,« rief Fabian, »ei, das ist nun wieder das alte ewige Lied von Wehmut und Wonne und sprechenden Bäumen und Waldbächen. Alle deine Verse strotzen von diesen artigen Dingen, die ganz passabel ins Ohr fallen und mit Nutzen verbraucht werden, sobald man nichts weiter dahinter sucht. – Aber sage mir, mein vortrefflichster Melancholikus, wenn dich Mosch Terpins Vorlesungen in der Tat so entsetzlich kränken und ärgern, sage mir nur, warum in aller Welt du in jede hineinläufst, warum du keine einzige versäumst und dann freilich jedesmal stumm und starr mit geschlossenen Augen dasitzest wie ein Träumender?« – »Frage mich,« erwiderte Balthasar, indem er die Augen niederschlug, »frage mich darum nicht, lieber Freund! – Eine unbekannte Gewalt zieht mich jeden Morgen hinein in Mosch Terpins Haus. Ich fühle im voraus meine Qualen, und doch kann ich nicht widerstehen, ein dunkles Verhängnis reißt mich fort!« – »Ha – ha,« – lachte Fabian hell auf, »ha ha ha – wie fein – wie poetisch, wie mystisch! Die unbekannte Gewalt, die dich hineinzieht in Mosch Terpins Haus, liegt in den dunkelblauen Augen der schönen Candida! – Daß du bis über die Ohren verliebt bist in des Professors niedliches Töchterlein, das wissen wir alle längst, und darum halten wir dir deine Phantasterei, dein närrisches Wesen zugute. Mit Verliebten ist es nun nicht anders. Du befindest dich im ersten Stadium der Liebeskrankheit und mußt in späten Jünglingsjahren dich zu all den seltsamen Possen bequemen, die wir, ich und viele andere, dem Himmel sei es gedankt! ohne ein großes zuschauendes Publikum auf der Schule durchmachten. Aber glaube mir, mein süßes Herz –«


  Fabian hatte indessen seinen Freund Balthasar wieder beim Arme gefaßt und war mit ihm rasch weitergeschritten. Eben jetzt traten sie heraus aus dem Dickicht auf den breiten Weg, der mitten durch den Wald führte. Da gewahrte Fabian, wie aus der Ferne ein Pferd ohne Reiter, in eine Staubwolke gehüllt, herantrabte. – »Hei, hei!« rief er, sich in seiner Rede unterbrechend, »hei, hei, da ist eine verfluchte Schindmähre durchgegangen und hat ihren Reiter abgesetzt – die müssen wir fangen und nachher den Reiter suchen im Walde.« Damit stellte er sich mitten in den Weg.


  Näher und näher kam das Pferd, da war es, als wenn von beiden Seiten ein Paar Reitstiefel in der Luft auf und nieder baumelten und auf dem Sattel etwas Schwarzes sich rege und bewege. Dicht vor Fabian erschallte ein langes gellendes Prrr – Prrr – und in demselben Augenblick flogen ihm auch ein Paar Reitstiefel um den Kopf, und ein kleines seltsames schwarzes Ding kugelte hin, ihm zwischen die Beine. Mauerstill stand das große Pferd und beschnüffelte mit lang vorgestrecktem Halse sein winziges Herrlein, das sich im Sande wälzte und endlich mühsam auf die Beine richtete. Dem kleinen Knirps steckte der Kopf tief zwischen den hohen Schultern, er war mit seinem Auswuchs auf Brust und Rücken, mit seinem kurzen Leibe und seinen hohen Spinnenbeinchen anzusehen wie ein auf eine Gabel gespießter Apfel, dem man ein Fratzengesicht eingeschnitten. Als nun Fabian dies seltsame kleine Ungetüm vor sich stehen sah, brach er in ein lautes Gelächter aus. Aber der Kleine drückte sich das Barettlein, das er vom Boden aufgerafft, trotzig in die Augen und fragte, indem er Fabian mit wilden Blicken durchbohrte, in rauhem, tief heiserem Ton: »Ist dies der rechte Weg nach Kerepes?« – »Ja, mein Herr!« antwortete Balthasar mild und ernst und reichte dem Kleinen die Stiefel hin, die er zusammengesucht hatte. Alles Mühen des Kleinen, die Stiefel anzuziehen, blieb vergebens, er stülpte einmal übers andere um und wälzte sich stöhnend im Sande. Balthasar stellte beide Stiefel aufrecht zusammen, hob den Kleinen sanft in die Höhe und steckte, ihn ebenso niederlassend, beide Füßchen in die zu schwere und weite Futterale. Mit stolzem Wesen, die eine Hand in die Seite gestemmt, die andere ans Barett gelegt, rief der Kleine: »Gratias, mein Herr!« und schritt nach dem Pferde hin, dessen Zügel er faßte. Alle Versuche, den Steigbügel zu erreichen oder hinaufzuklimmen auf das große Tier, blieben indessen vergebens. Balthasar, immer ernst und mild, trat hinzu und hob den Kleinen in den Steigbügel. Er mochte sich wohl einen zu starken Schwung gegeben haben, denn in demselben Augenblick, als er oben saß, lag er auf der andern Seite auch wieder unten. »Nicht so hitzig, allerliebster Mosje!« rief Fabian, indem er aufs neue in ein schallendes Gelächter ausbrach. »Der Teufel ist Ihr allerliebster Mosje,« schrie der Kleine ganz erbost, indem er sich den Sand von den Kleidern klopfte, »ich bin Studiosus, und wenn Sie desgleichen sind, so ist es Tusch, daß Sie mir wie ein Hasenfuß ins Gesicht lachen, und Sie müssen sich morgen in Kerepes mit mir schlagen!« »Donner,« rief Fabian immerfort lachend, »Donner, das ist mal ein tüchtiger Bursche, ein Allerweltskerl, was Courage betrifft und echten Komment.« Und damit hob er den Kleinen, alles Zappelns und Sträubens ungeachtet, in die Höhe und setzte ihn aufs Pferd, das sofort mit seinem Herrlein lustig wiehernd davontrabte. – Fabian hielt sich beide Seiten, er wollte vor Lachen ersticken. – »Es ist grausam«, sprach Balthasar, »einen Menschen auszulachen, den die Natur auf solche entsetzliche Weise verwahrlost hat, wie den kleinen Reiter dort. Ist er wirklich Student, so mußt du dich mit ihm schlagen, und zwar, läuft’s auch sonst gegen alle akademische Sitte, auf Pistolen, da er weder Rapier noch Hieber zu führen vermag.« – »Wie ernst,« sprach Fabian, »wie ernst, wie trübselig du das alles wieder nimmst, mein lieber Freund Balthasar. Nie ist’s mir eingefallen, eine Mißgeburt auszulachen. Aber sage mir, darf solch ein knorpliger Däumling sich auf ein Pferd setzen, über dessen Hals er nicht wegzuschauen vermag? Darf er die Füßlein in solch verrucht weite Stiefeln stecken? darf er eine knapp anschließende Kurtka mit tausend Schnüren und Troddeln und Quasten, darf er solch ein verwunderliches Samtbarett tragen? darf er solch ein hochmütiges, trotziges Wesen annehmen? darf er sich solche barbarische heisere Laute abzwingen? – Darf er das alles, frage ich, ohne mit Recht als eingefleischter Hasenfuß ausgelacht zu werden? – Aber ich muß hinein, ich muß den Rumor mit anschauen, den es geben wird, wenn der ritterliche Studiosus einzieht auf seinem stolzen Rosse! – Mit dir ist doch heute einmal nichts anzufangen! – Gehab’ dich wohl!« – Spornstreichs rannte Fabian durch den Wald nach der Stadt zurück. –


  Balthasar verließ den offenen Weg und verlor sich in das dichteste Gebüsch, da sank er hin auf einen Moossitz, erfaßt, ja überwältigt von den bittersten Gefühlen. Wohl mocht’ es sein, daß er die holde Candida wirklich liebte, aber er hatte diese Liebe wie ein tiefes, zartes Geheimnis in dem Innersten seiner Seele vor allen Menschen, ja vor sich selbst verschlossen. Als nun Fabian so ohne Hehl, so leichtsinnig darüber sprach, war es ihm, als rissen rohe Hände in frechem Übermut die Schleier von dem Heiligenbilde herab, die zu berühren er nicht gewagt, als müsse nun die Heilige auf ihn selbst ewig zürnen. Ja, Fabians Worte schienen ihm eine abscheuliche Verhöhnung seines ganzen Wesens, seiner süßesten Träume.


  »Also,« rief er in Übermaß seines Unmuts aus, »also für einen verliebten Gecken hältst du mich, Fabian! – für einen Narren, der in Mosch Terpins Vorlesungen läuft, um wenigstens eine Stunde hindurch mit der schönen Candida unter einem Dache zu sein, der in dem Walde einsam umherstreift, um auf elende Verse zu sinnen an die Geliebte und sie noch erbärmlicher aufzuschreiben, der die Bäume verdirbt, alberne Namenszüge in ihre glatten Rinden einschneidend, der in Gegenwart des Mädchens kein gescheites Wort zu Markte bringt, sondern nur seufzt und ächzt und weinerliche Gesichter schneidet, als litt’ er an Krämpfen, der verwelkte Blumen, die sie am Busen trug, oder gar den Handschuh, den sie verlor, auf der bloßen Brust trägt – kurz, der tausend kindische Torheiten begeht! – Und darum, Fabian, neckst du mich, und darum lachen mich wohl alle Bursche aus, und darum bin ich samt der innern Welt, die mir aufgegangen, vielleicht ein Gegenstand der Verspottung. – Und die holde – liebliche – herrliche Candida –«


  Als er diesen Namen aussprach, fuhr es ihm durchs Herz wie ein glühender Dolchstich! – Ach! – eine innere Stimme flüsterte ihm in dem Augenblick sehr vernehmlich zu, daß er ja nur eben Candidas wegen in Mosch Terpins Haus gehe, daß er Verse mache an die Geliebte, daß er ihre Namen einschneide in das Laubholz, daß er in ihrer Gegenwart verstumme, seufze, ächze, daß er verwelkte Blumen, die sie verlor, auf der Brust trage, daß er mithin ja wirklich in alle Torheiten verfalle, wie sie ihm Fabian nur vorrücken könne. – Erst jetzt fühlte er es recht, wie unaussprechlich er die schöne Candida liebe, aber auch zugleich, daß seltsam genug sich die reinste innigste Liebe im äußern Leben etwas geckenhaft gestalte, welches wohl der tiefen Ironie zuzurechnen, die die Natur in alles menschliche Treiben gelegt. Er mochte recht haben, ganz unrecht war es indessen, daß er sich darüber sehr zu ärgern begann. Träume, die ihn sonst umfingen, waren verloren, die Stimmen des Waldes klangen ihm wie Hohn und Spott, er rannte zurück nach Kerepes.


  »Herr Balthasar – mon cher Balthasar« – rief es ihn an. Er schlug den Blick auf und blieb festgezaubert stehen, denn ihm entgegen kam der Professor Mosch Terpin, der seine Tochter Candida am Arme führte. Candida begrüßte den zur Bildsäule Erstarrten mit der heitern freundlichen Unbefangenheit, die ihr eigen. »Balthasar, mon cher Balthasar,« rief der Professor, »Sie sind in der Tat der fleißigste, mir der liebste von meinen Zuhörern! – O mein Bester, ich merk’ es Ihnen an, Sie lieben die Natur mit all ihren Wundern, wie ich, der ich einen wahren Narren daran gefressen! – Gewiß wieder botanisiert in unserm Wäldchen! – Was Ersprießliches gefunden? – Nun! – lassen Sie uns nähere Bekanntschaft machen. – Besuchen Sie mich – jederzeit willkommen. – Können zusammen experimentieren – Haben Sie schon meine Luftpumpe gesehen? – Nun! – mon Cher – morgen abend versammelt sich ein freundschaftlicher Zirkel in meinem Hause, welcher Tee mit Butterbrot konsumieren und sich in angenehmen Gesprächen erlustigen wird, vermehren Sie ihn durch Ihre werte Person – Sie werden einen sehr anziehenden jungen Mann kennen lernen, der mir ganz besonders empfohlen – Bon Soir, mon Cher – Guten Abend, Vortrefflicher, a Revoir – Auf Wiedersehen! – Sie kommen doch morgen in die Vorlesung? – Nun – mon Cher, Adieu!« – Ohne Balthasars Antwort abzuwarten, schritt der Professor Mosch Terpin mit seiner Tochter von dannen.


  Balthasar hatte in seiner Bestürzung nicht gewagt, die Augen aufzuschlagen, aber Candidas Blicke brannten hinein in seine Brust, er fühlte den Hauch ihres Atems, und süße Schauer durchbebten sein innerstes Wesen.


  Entnommen war ihm aller Unmut, er schaute voll Entzücken der holden Candida nach, bis sie in den Laubgängen verschwand. Dann kehrte er langsam in den Wald zurück, um herrlicher zu träumen als jemals.


  


  Drittes Kapitel


  Wie Fabian nicht wußte, was er sagen sollte. – Candida und Jungfrauen, die nicht Fische essen dürfen. – Mosch Terpins literarischer Tee. – Der junge Prinz.


  Fabian gedachte, als er den Richtsteig quer durch den Wald lief, dem kleinen wunderlichen Knirps, der vor ihm davongetrabt, doch wohl noch zuvorzukommen. Er hatte sich geirrt, denn aus dem Gebüsch heraustretend, gewahrte er ganz in der Ferne, wie noch ein anderer stattlicher Reiter sich zu dem Kleinen gesellte und wie nun beide in das Tor von Kerepes hineinritten. – »Hm!« – sprach Fabian zu sich selbst, »ist der Nußknacker auf seinem großen Pferde auch schon vor mir angelangt, so komme ich doch noch zeitig genug zu dem Spektakel, den es geben wird bei seiner Ankunft. Ist das seltsame Ding wirklich ein Studiosus, so weiset man ihn nach dem ›Geflügelten Roß‹, und hält er dort an mit seinem gellenden Prr – Prr! – und wirft die Reitstiefel voran und sich selbst nach und tut, wenn die Bursche lachen, wild und trotzig – nun! – dann ist das tolle Possenspiel fertig!« –


  Als Fabian nun die Stadt erreicht, glaubte er in den Straßen, auf dem Wege nach dem »Geflügelten Roß« lauter lachenden Gesichtern zu begegnen. Dem war aber nicht so. Alle Leute gingen ruhig und ernst vorüber. Ebenso ernsthaft spazierten auf dem Platz vor dem »Geflügelten Roß« mehrere Akademiker, die sich dort versammelt, miteinander sprechend, auf und nieder. Fabian war überzeugt, daß der Kleine wenigstens hier nicht angekommen sein müsse, da gewahrte er, einen Blick ins Tor des Gasthauses werfend, daß soeben das sehr kennbare Pferd des Kleinen nach dem Stall geführt wurde. Auf den ersten besten seiner Bekannten sprang er nun los und fragte, ob denn nicht ein ganz seltsamer wunderlicher Knirps herangetrabt sei. – Der, den Fabian fragte, wußte ebensowenig etwas davon als die übrigen, denen Fabian nun erzählte, was sich mit ihm und dem Däumling, der ein Student sein wollen, begeben. Alle lachten sehr, versicherten indessen, daß ein solches Ding, wie das, was er beschreibe, keinesweges angelangt. Wohl wären aber vor kaum zehn Minuten zwei sehr stattliche Reiter auf schönen Pferden im Gasthause zum »Geflügelten Roß« abgestiegen. »Saß der eine von ihnen auf dem Pferde, das eben nach dem Stall geführt wurde?« So fragte Fabian. »Allerdings,« erwiderte einer, »allerdings. Der, der auf jenem Pferde saß, war von etwas kleiner Statur, aber von zierlichem Körperbau, angenehmen Gesichtszügen und hatte die schönsten Lockenhaare, die man sehen kann. Dabei zeigte er sich als den vortrefflichsten Reiter, denn er schwang sich mit einer Behendigkeit, mit einem Anstande vom Pferde herab, wie der erste Stallmeister unseres Fürsten.« – »Und,« rief Fabian, »und verlor nicht die Reitstiefel und kugelte euch nicht vor die Füße?« – »Gott behüte,« erwiderten alle einstimmig, »Gott behüte! – was denkst du Bruder! solch ein tüchtiger Reiter wie der Kleine!« – Fabian wußte gar nicht, was er sagen sollte. Da kam Balthasar die Straße herab. Auf den stürzte Fabian los, zog ihn heran und erzählte, wie der kleine Knirps, der ihnen vor dem Tor begegnet und vom Pferde herabgefallen, hier eben angekommen sei und von allen für einen schönen Mann von zierlichem Gliederbau und für den vortrefflichsten Reiter gehalten werde. »Du siehst,« erwiderte Balthasar ernst und gelassen, »du siehst, lieber Bruder Fabian, daß nicht alle so wie du über unglückliche, von der Natur verwahrloste Menschen lieblos spottend herfallen.« – »Aber du mein Himmel,« fiel ihm Fabian ins Wort, »hier ist ja gar nicht von Spott und Lieblosigkeit die Rede, sondern nur davon, ob ein drei Fuß hohes Kerlein, der einem Rettich gar nicht unähnlich, ein schöner zierlicher Mann zu nennen?« – Balthasar mußte, was Wuchs und Ansehen des kleinen Studenten betraf, Fabians Aussage bestätigen. Die andern versicherten, daß der kleine Reiter ein hübscher zierlicher Mann sei, wogegen Fabian und Balthasar fortwährend behaupteten, sie hätten nie einen scheußlicheren Däumling erblickt. Dabei blieb es, und alle gingen voll Verwunderung auseinander.


  Der späte Abend brach ein, die beiden Freunde begaben sich zusammen nach ihrer Wohnung. Da fuhr es dem Balthasar, selbst wußte er nicht wie, heraus, daß er dem Professor Mosch Terpin begegnet, der ihn auf den folgenden Abend zu sich geladen. »Ei, du glücklicher,« rief Fabian, »ei, du überglücklicher Mensch! – da wirst du dein Liebchen, die hübsche Mamsell Candida, sehen, hören, sprechen!« – Balthasar, aufs neue tief verletzt, riß sich los von Fabian und wollte fort. Doch besann er sich, blieb stehen und sprach, seinen Verdruß mit Gewalt niederkämpfend: »Du magst recht haben, lieber Bruder, daß du mich für einen albernen verliebten Gecken hältst, ich bin es vielleicht wirklich. Aber diese Albernheit ist eine tiefe schmerzhafte Wunde, die meinem Gemüt geschlagen, und die, auf unvorsichtige Weise berührt, im heftigeren Weh mich zu allerlei Tollheit aufreizen könnte. Darum, Bruder, wenn du mich wirklich lieb hast, so nenne mir nicht mehr den Namen Candida!« – »Du nimmst,« erwiderte Fabian, »du nimmst, mein lieber Freund Balthasar, die Sache wieder entsetzlich tragisch, und anders läßt sich das auch in deinem Zustande nicht erwarten. Aber um mit dir nicht in allerlei häßlichen Zwiespalt zu geraten, verspreche ich, daß der Name Candida nicht eher über meine Lippen kommen soll, bis du selbst mir Gelegenheit dazu gibst. Nur so viel erlaube mir heute noch zu sagen, daß ich allerlei Verdruß voraussehe, in den dich dein Verliebtsein stürzen wird. Candida ist ein gar hübsches herrliches Mägdlein, aber zu deiner melancholischen, schwärmerischen Gemütsart paßt sie ganz und gar nicht. Wirst du näher mit ihr bekannt, so wird ihr unbefangenes heitres Wesen dir Mangel an Poesie, die du überall vermissest, scheinen. Du wirst in allerlei wunderliche Träumereien geraten, und das Ganze wird mit entsetzlichem eingebildeten Weh und genügender Verzweiflung tumultuarisch enden. – Übrigens bin ich ebenso wie du auf morgen zu unserm Professor eingeladen, der uns mit sehr schönen Experimenten unterhalten wird! – Nun gute Nacht, fabelhafter Träumer! Schlafe, wenn du schlafen kannst vor solch wichtigem Tage wie der morgende!«


  Damit verließ Fabian den Freund, der in tiefes Nachdenken versunken. – Fabian mochte nicht ohne Grund allerlei pathetische Unglücksmomente voraussehen, die sich mit Candida und Balthasar wohl zutragen konnten; denn beider Wesen und Gemütsart schien in der Tat Anlaß genug dazu zu geben.


  Candida war, jeder mußte das eingestehen, ein bildhübsches Mädchen, mit recht ins Herz hinein strahlenden Augen und etwas aufgeworfenen Rosenlippen. Ob ihre übrigens schönen Haare, die sie in wunderlichen Flechten gar phantastisch aufzunesteln wußte, mehr blond oder mehr braun zu nennen, habe ich vergessen, nur erinnere ich mich sehr gut der seltsamen Eigenschaft, daß sie immer dunkler und dunkler wurden, je länger man sie anschaute. Von schlankem hohen Wuchs, leichter Bewegung, war das Mädchen, zumal in lebenslustiger Umgebung, die Huld, die Anmut selbst, und man übersah es bei so vielem körperlichen Reiz sehr gern, daß Hand und Fuß vielleicht kleiner und zierlicher hätten gebaut sein können. Dabei hatte Candida Goethes »Wilhelm Meister«, Schillers Gedichte und Fouqués »Zauberring« gelesen und beinahe alles, was darin enthalten, wieder vergessen; spielte ganz passabel das Pianoforte, sang sogar zuweilen dazu; tanzte die neuesten Françaisen und Gavotten und schrieb die Waschzettel mit einer feinen leserlichen Hand. Wollte man durchaus an dem lieben Mädchen etwas aussetzen, so war es vielleicht, daß sie etwas zu tief sprach, sich zu fest einschnürte, sich zu lange über einen neuen Hut freute und zuviel Kuchen zum Tee verzehrte. Überschwenglichen Dichtern war freilich noch vieles andere an der hübschen Candida nicht recht, aber was verlangen die auch alles. Fürs erste wollen sie, daß das Fräulein über alles, was sie von sich verlauten lassen, in ein somnambüles Entzücken gerate, tief seufze, die Augen verdrehe, gelegentlich auch wohl was weniges ohnmächtle oder gar zurzeit erblinde als höchste Stufe der weiblichsten Weiblichkeit. Dann muß besagtes Fräulein des Dichters Lieder singen nach der Melodie, die ihm (dem Fräulein) selbst aus dem Herzen geströmt, augenblicklich aber davon krank werden und selbst auch wohl Verse machen, sich aber sehr schämen, wenn es herauskommt, ungeachtet die Dame dem Dichter ihre Verse, auf sehr feinem wohlriechenden Papier mit zarten Buchstaben geschrieben, selbst in die Hände spielte, der dann auch seinerseits vor Entzücken darüber erkrankt, welches ihm gar nicht zu verdenken ist. Es gibt poetische Aszetiker, die noch weiter gehen und es aller weiblichen Zartheit entgegen finden, daß ein Mädchen lachen, essen und trinken und sich zierlich nach der Mode kleiden sollte. Sie gleichen beinahe dem heiligen Hieronymus, der den Jungfrauen verbietet Ohrgehänge zu tragen und Fische zu essen. Sie sollen, so gebietet der Heilige, nur etwas zubereitetes Gras genießen, beständig hungrig sein, ohne es zu fühlen, sich in grobe, schlecht genähte Kleider hüllen, die ihren Wuchs verbergen, vorzüglich aber eine Person zur Gefährtin wählen, die ernsthaft, bleich, traurig und etwas schmutzig ist! –


  Candida war durch und durch ein heitres unbefangnes Wesen, deshalb ging ihr nichts über ein Gespräch, das sich auf den leichten luftigen Schwingen des unverfänglichsten Humors bewegte. Sie lachte recht herzlich über alles Drollige; sie seufzte nie, als wenn Regenwetter ihr den gehofften Spaziergang verdarb oder, aller Vorsicht ungeachtet, der neue Shawl einen Fleck bekommen hatte. Dabei blickte, gab es wirklichen Anlaß dazu, ein tiefes inniges Gefühl hindurch, das nie in schale Empfindelei ausarten durfte, und so mochte mir und dir, geliebter Leser, die wir nicht zu den Überschwenglichen gehören, das Mädchen eben ganz recht sein. Sehr leicht konnte es mit Balthasar sich anders verhalten! – Doch bald muß es sich ja wohl zeigen, inwiefern der prosaische Fabian richtig prophezeit hatte oder nicht! –


  Daß Balthasar vor lauter Unruhe, vor unbeschreiblichem süßen Bangen die ganze Nacht hindurch nicht schlafen konnte: was war natürlicher als das. Ganz erfüllt von dem Bilde der Geliebten, setzte er sich hin an den Tisch und schrieb eine ziemliche Anzahl artiger wohlklingender Verse nieder, die in einer mystischen Erzählung von der Liebe der Nachtigall zur Purpurrose seinen Zustand schilderten. Die wollt’ er mitnehmen in Mosch Terpins literarischen Tee und damit losfahren auf Candidas unbewahrtes Herz, wenn und wie es nur möglich.


  Fabian lächelte ein wenig, als er, der Verabredung gemäß, zur bestimmten Stunde kam, um seinen Freund Balthasar abzuholen, und ihn zierlicher geputzt fand, als er ihn jemals gesehen. Er hatte einen gezackten Kragen von den feinsten Brüßler Kanten umgetan, sein kurzes Kleid mit geschlitzten Ärmeln war von gerissenem Samt. Und dazu trug er französische Stiefeln mit hohen spitzen Absätzen und silbernen Fransen, einen englischen Hut von feinstem Kastor und dänische Handschuhe. So war er ganz deutsch gekleidet, und der Anzug stand ihm über alle Maßen gut, zumal er sein Haar schön kräuseln lassen und das kleine Stutzbärtchen wohl aufgekämmt hatte.


  Das Herz bebte dem Balthasar vor Entzücken, als in Mosch Terpins Hause Candida ihm entgegentrat, ganz in der Tracht der altdeutschen Jungfrau, freundlich, anmutig in Blick und Wort, im ganzen Wesen, wie man sie immer zu sehen gewohnt. »Mein holdseligstes Fräulein!« seufzte Balthasar aus dem Innersten auf, als Candida, die süße Candida selbst, eine Tasse dampfenden Tee ihm darbot. Candida schaute ihn aber an mit leuchtenden Augen und sprach: »Hier ist Rum und Maraschino, Zwieback und Pumpernickel, lieber Herr Balthasar, greifen Sie doch nur gefälligst zu nach Ihrem Belieben!« Statt aber auf Rum und Maraschino, Zwieback oder Pumpernickel zu schauen oder gar zuzugreifen, konnte der begeisterte Balthasar den Blick voll schmerzlicher Wehmut der innigsten Liebe nicht abwenden von der holden Jungfrau und rang nach Worten, die aus tiefster Seele aussprechen sollten, was er eben empfand. Da faßte ihn aber der Professor der Ästhetik, ein großer baumstarker Mann, mit gewaltiger Faust von hinten, drehte ihn herum, daß er mehr Teewasser auf den Boden verschüttete, als eben schicklich, und rief mit donnernder Stimme: »Bester Lukas Kranach, saufen Sie nicht das schnöde Wasser, Sie verderben sich den deutschen Magen total – dort im andern Zimmer hat unser tapferer Mosch eine Batterie der schönsten Flaschen mit edlem Rheinwein aufgepflanzt, die wollen wir sofort spielen lassen!« – Er schleppte den unglücklichen Jüngling fort.


  Doch aus dem Nebenzimmer trat ihnen der Professor Mosch Terpin entgegen, ein kleines, sehr seltsames Männlein an der Hand führend und laut rufend: »Hier, meine Damen und Herren, stelle ich Ihnen einen mit den seltensten Eigenschaften hochbegabten Jüngling vor, dem es nicht schwer fallen wird, sich Ihr Wohlwollen, Ihre Achtung zu erwerben. Es ist der junge Herr Zinnober, der erst gestern auf unsere Universität gekommen und die Rechte zu studieren gedenkt!« – Fabian und Balthasar erkannten auf den ersten Blick den kleinen wunderlichen Knirps, der vor dem Tore ihnen entgegengesprengt und vom Pferde gestürzt war.


  »Soll ich,« sprach Fabian leise zu Balthasar, »soll ich denn noch das Alräunchen herausfordern auf Blasrohr oder Schusterpfriem? Anderer Waffen kann ich mich doch nicht bedienen wider diesen furchtbaren Gegner.«


  »Schäme dich,« erwiderte Balthasar, »schäme dich, daß du den verwahrlosten Mann verspottest, der, wie du hörst, die seltensten Eigenschaften besitzt undsodurch geistigen Wert das ersetzt, was die Natur ihm an körperlichen Vorzügen versagte.« Dann wandte er sich zum Kleinen und sprach: »Ich hoffe nicht, bester Herr Zinnober, daß Ihr gestriger Fall vom Pferde etwa schlimme Folgen gehabt haben wird?« Zinnober hob sich aber, indem er einen kleinen Stock, den er in der Hand trug, hinten unterstemmte, auf den Fußspitzen in die Höhe, so daß er dem Balthasar beinahe bis an den Gürtel reichte, warf den Kopf in den Nacken, schaute mit wildfunkelnden Augen herauf und sprach in seltsam schnarrendem Baßton: »Ich weiß nicht, was Sie wollen, wovon Sie sprechen, mein Herr! – Vom Pferde gefallen? – ich vom Pferde gefallen? – Sie wissen wahrscheinlich nicht, daß ich der beste Reiter bin, den es geben kann, daß ich niemals vom Pferde falle, daß ich als Freiwilliger unter den Kürassieren den Feldzug mitgemacht und Offizieren und Gemeinen Unterricht gab im Reiten auf der Manège! – hm hm – vom Pferde fallen – ich vom Pferde fallen!« – Damit wollte er sich rasch umwenden, der Stock, auf den er sich gestützt, glitt aber aus, und der Kleine torkelte um und um, dem Balthasar vor die Füße. Balthasar griff herab nach dem Kleinen, ihm aufzuhelfen, und berührte dabei unversehens sein Haupt. Da stieß der Kleine einen gellenden Schrei aus, daß es im ganzen Saal widerhallte und die Gäste erschrocken auffuhren von ihren Sitzen. Man umringte den Balthasar und fragte durcheinander, warum er denn um des Himmels willen so entsetzlich geschrieen. »Nehmen Sie es nicht übel, bester Herr Balthasar,« sprach der Professor Mosch Terpin, »aber das war ein etwas wunderlicher Spaß. Denn wahrscheinlich wollten Sie uns doch glauben machen, es trete hier jemand einer Katze auf den Schwanz!« »Katze – Katze – weg mit der Katze!« rief eine nervenschwache Dame und fiel sofort in Ohnmacht, und mit dem Geschrei: »Katze – Katze« – rannten ein paar alte Herren, die an derselben Idiosynkrasie litten, zur Türe hinaus.


  Candida, die ihr ganzes Riechfläschchen auf die ohnmächtige Dame ausgegossen, sprach leise zu Balthasar: »Aber was richten Sie auch für Unheil an mit Ihrem häßlichen gellenden Miau, lieber Herr Balthasar!«


  Dieser wußte gar nicht, wie ihm geschah. Glutrot im ganzen Gesicht vor Unwillen und Scham, vermochte er kein Wort herauszubringen, nicht zu sagen, daß es ja der kleine Herr Zinnober und nicht er gewesen, der so entsetzlich gemauzt.


  Der Professor Mosch Terpin sah des Jünglings schlimme Verlegenheit. Er nahte sich ihm freundlich und sprach: »Nun, nun, lieber Herr Balthasar, sein Sie doch nur ruhig. Ich habe wohl alles bemerkt. Sich zur Erde bückend, auf allen Vieren hüpfend, ahmten Sie den gemißhandelten grimmigen Kater herrlich nach. Ich liebe sonst sehr dergleichen naturhistorische Spiele, doch hier im literarischen Tee« – »Aber,« platzte Balthasar heraus, »aber, vortrefflichster Herr Professor, ich war es ja nicht.« – »Schon gut – schon gut«, fiel ihm der Professor in die Rede. Candida trat zu ihnen. »Tröste mir,« sprach der Professor zu dieser, »tröste mir doch den guten Balthasar, der ganz betreten ist über alles Unheil, was geschehen.«


  Der gutmütigen Candida tat der arme Balthasar, der ganz verwirrt mit niedergesenktem Blick vor ihr stand, herzlich leid. Sie reichte ihm die Hand und lispelte mit anmutigem Lächeln: »Es sind aber auch recht komische Leute, die sich so entsetzlich vor Katzen fürchten.«


  Balthasar drückte Candidas Hand mit Inbrunst an die Lippen. Candida ließ den seelenvollen Blick ihrer Himmelsaugen auf ihm ruhen. Er war verzückt in den höchsten Himmel und dachte nicht mehr an Zinnober und Katzengeschrei. – Der Tumult war vorüber, die Ruhe wieder hergestellt. Am Teetisch saß die nervenschwache Dame und genoß mehreren Zwieback, den sie in Rum tunkte, versichernd, an dergleichen erlabe sich das von feindlicher Macht bedrohte Gemüt, und dem jähen Schreck folge sehnsüchtig Hoffen! –


  Auch die beiden alten Herren, denen draußen wirklich ein flüchtiger Kater zwischen die Beine gelaufen, kehrten beruhigt zurück und suchten, wie mehrere andere, den Spieltisch.


  Balthasar, Fabian, der Professor der Ästhetik, mehrere junge Leute setzten sich zu den Frauen. Herr Zinnober hatte sich indessen eine Fußbank herangerückt und war mittelst derselben auf den Sofa gestiegen, wo er nun in der Mitte zwischen zwei Frauen saß und stolze funkelnde Blicke um sich warf.


  Balthasar glaubte, daß der rechte Augenblick gekommen, mit seinem Gedicht von der Liebe der Nachtigall zur Purpurrose hervorzurücken. Er äußerte daher mit der gehörigen Verschämtheit, wie sie bei jungen Dichtern im Brauch ist, daß er, dürfe er nicht fürchten, Überdruß und Langeweile zu erregen, dürfe er auf gütige Nachsicht der verehrten Versammlung hoffen, es wagen wolle, ein Gedicht, das jüngste Erzeugnis seiner Muse, vorzulesen.


  Da die Frauen schon hinlänglich über alles verhandelt, was sich Neues in der Stadt zugetragen, da die Mädchen den letzten Ball bei dem Präsidenten gehörig durchgesprochen und sogar über die Normalform der neuesten Hüte einig worden, da die Männer unter zwei Stunden nicht auf weitere Speis und Tränkung rechnen durften, so wurde Balthasar einstimmig aufgefordert, der Gesellschaft ja den herrlichen Genuß nicht vorzuenthalten.


  Balthasar zog das sauber geschriebene Manuskript hervor und las.


  Sein eignes Werk, das in der Tat aus wahrhaftem Dichtergemüt mit voller Kraft, mit regem Leben hervorgeströmt, begeisterte ihn mehr und mehr. Sein Vortrag, immer leidenschaftlicher steigend, verriet die innere Glut des liebenden Herzens. Er bebte vor Entzücken, als leise Seufzer – manches leise Ach – der Frauen, mancher Ausruf der Männer: »Herrlich – vortrefflich – göttlich!« ihn überzeugten, daß sein Gedicht alle hinriß.


  Endlich hatte er geendet. Da riefen alle: »Welch ein Gedicht! – welche Gedanken – welche Phantasie – was für schöne Verse – welcher Wohlklang – Dank – Dank Ihnen, bester Herr Zinnober, für den göttlichen Genuß« –


  »Was? wie?« rief Balthasar; aber niemand achtete auf ihn, sondern stürzte auf Zinnober zu, der sich auf dem Sofa blähte wie ein kleiner Puter und mit widriger Stimme schnarchte: »Bitte recht sehr – bitte recht sehr – müssen so vorlieb nehmen! – ist eine Kleinigkeit, die ich erst vorige Nacht aufschrieb in aller Eil’!« – Aber der Professor der Ästhetik schrie: »Vortrefflicher – göttlicher Zinnober! – Herzensfreund, außer mir bist du der erste Dichter, den es jetzt gibt auf Erden! – Komm an meine Brust, schöne Seele!« – Damit riß er den Kleinen vom Sofa auf in die Höhe und herzte und küßte ihn. Zinnober betrug sich dabei sehr ungebärdig. Er arbeitete mit den kleinen Beinchen auf des Professors dickem Bauch herum und quäkte: »Laß mich los – laß mich los – es tut mir weh – weh – weh – ich kratz’ dir die Augen aus – ich beiß’ dir die Nase entzwei!« – »Nein,« rief der Professor, indem er den Kleinen niedersetzte auf den Sofa, »nein, holder Freund, keine zu weit getriebene Bescheidenheit!« – Mosch Terpin war nun auch vom Spieltisch herangetreten, der nahm Zinnobers Händchen, drückte es und sprach sehr ernst: »Vortrefflich, junger Mann! – nicht zuviel, nein, nicht genug sprach man mir von dem hohen Genius, der Sie beseelt.« – »Wer ist’s,« rief nun wieder der Professor der Ästhetik in voller Begeisterung aus, »wer ist’s von euch Jungfrauen, der dem herrlichen Zinnober sein Gedicht, das das innigste Gefühl der reinsten Liebe ausspricht, lohnt durch einen Kuß?«


  Da stand Candida auf, nahete sich, volle Glut auf den Wangen, dem Kleinen, kniete nieder und küßte ihn auf den garstigen Mund mit blauen Lippen. »Ja,« schrie nun Balthasar, wie vom Wahnsinn plötzlich erfaßt, »ja, Zinnober – göttlicher Zinnober, du hast das tiefsinnige Gedicht gemacht von der Nachtigall und der Purpurrose, dir gebührt der herrliche Lohn, den du erhalten!« –


  Und damit riß er den Fabian ins Nebenzimmer hinein und sprach: »Tu mir den Gefallen und schaue mich recht fest an und dann sage mir offen und ehrlich, ob ich der Student Balthasar bin oder nicht, ob du wirklich Fabian bist, ob wir in Mosch Terpins Hause sind, ob wir im Traume liegen – ob wir närrisch sind – zupfe mich an der Nase oder rüttle mich zusammen, damit ich nur erwache aus diesem verfluchten Spuk!« –


  »Wie magst,« erwiderte Fabian, »wie magst du dich denn nur so toll gebärden aus purer heller Eifersucht, weil Candida den Kleinen küßte. Gestehen mußt du doch selbst, daß das Gedicht, welches der Kleine vorlas, in der Tat vortrefflich war.« – »Fabian,« rief Balthasar mit dem Ausdruck des tiefsten Erstaunens, »was sprichst du denn?« »Nun ja,« fuhr Fabian fort, »nun ja, das Gedicht des Kleinen war vortrefflich, und gegönnt hab’ ich ihm Candidas Kuß. – Überhaupt scheint hinter dem seltsamen Männlein allerlei zu stecken, das mehr wert ist als eine schöne Gestalt. Aber was auch selbst seine Figur betrifft, so kommt er mir jetzt nichts weniger als so abscheulich vor wie anfangs. Beim Ablesen des Gedichts verschönerte die innere Begeisterung seine Gesichtszüge, so daß er mir oft ein anmutiger wohlgewachsener Jüngling zu sein schien, ungeachtet er doch kaum über den Tisch hervorragte. Gib deine unnütze Eifersucht auf, befreunde dich als Dichter mit dem Dichter!«


  »Was,« schrie Balthasar voll Zorn, »was? – noch befreunden mit dem verfluchten Wechselbalge, den ich erwürgen möchte mit diesen Fäusten?«


  »So,« sprach Fabian, »so verschließest du dich denn aller Vernunft. Doch laß uns in den Saal zurückkehren, wo sich etwas Neues begeben muß, da ich laute Beifallsrufe vernehme.«


  Mechanisch folgte Balthasar dem Freunde in den Saal.


  Als sie eintraten, stand der Professor Mosch Terpin allein in der Mitte, die Instrumente noch in der Hand, womit er irgendein physikalisches Experiment gemacht, starres Staunen im Gesicht. Die ganze Gesellschaft hatte sich um den kleinen Zinnober gesammelt, der, den Stock untergestemmt, auf den Fußspitzen dastand und mit stolzem Blick den Beifall einnahm, der ihm von allen Seiten zuströmte. Man wandte sich wieder zum Professor, der ein anderes sehr artiges Kunststückchen machte. Kaum war er fertig, als wiederum alle, den Kleinen umringend, riefen: »Herrlich – vortrefflich, lieber Herr Zinnober!« –


  Endlich sprang auch Mosch Terpin zu dem Kleinen hin und rief zehnmal stärker als die übrigen: »Herrlich – vortrefflich, lieber Herr Zinnober!«


  Es befand sich in der Gesellschaft der junge Fürst Gregor, der auf der Universität studierte. Der Fürst war von der anmutigsten Gestalt, die man nur sehen konnte, und dabei war sein Betragen so edel und ungezwungen, daß sich die hohe Abkunft, die Gewohnheit, sich in den vornehmsten Kreisen zu bewegen, darin deutlich aussprach.


  Fürst Gregor war es nun, der gar nicht von Zinnober wich und ihn als den herrlichsten Dichter, den geschicktesten Physiker über alle Maßen lobte.


  Seltsam war die Gruppe, die beide, zusammenstehend, bildeten. Gegen den herrlich gestalteten Gregor stach gar wunderlich das winzige Männlein ab, das mit hoch emporgereckter Nase sich kaum auf den dünnen Beinchen zu erhalten vermochte. Alle Blicke der Frauen waren hingerichtet, aber nicht auf den Fürsten, sondern auf den Kleinen, der, sich auf den Fußspitzen hebend, immer wieder hinabsank und so hinauf und hinunter wankte wie ein Cartesianisches Teufelchen.


  Der Professor Mosch Terpin trat zu Balthasar und sprach: »Was sagen Sie zu meinem Schützling, zu meinem lieben Zinnober? Viel steckt hinter dem Mann, und nun ich ihn so recht anschaue, ahne ich wohl die eigentliche Bewandtnis, die es mit ihm haben mag. Der Prediger, der ihn erzogen und mir empfohlen hat, drückt sich über seine Abkunft sehr geheimnisvoll aus. Betrachten Sie aber nur den edlen Anstand, sein vornehmes ungezwungenes Betragen. Er ist gewiß von fürstlichem Geblüt, vielleicht gar ein Königssohn!« – In dem Augenblick wurde gemeldet, das Mahl sei angerichtet. Zinnober torkelte ungeschickt hin zur Candida, ergriff täppisch ihre Hand und führte sie nach dem Speisesaal.


  In voller Wut rannte der unglückliche Balthasar durch die finstre Nacht, durch Sturmwind und Regen fort nach Hause.


  


  Viertes Kapitel


  Wie der italienische Geiger Sbiocca den Herrn Zinnober in den Kontrabaß zu werfen drohte, und der Referendarius Pulcher nicht zu auswärtigen Angelegenheiten gelangen konnte. – Von Maut-Offizianten und zurückbehaltenen Wundern fürs Haus. – Balthasars Bezauberung durch einen Stockknopf.


  Auf einem hervorragenden bemoosten Gestein im einsamsten Walde saß Balthasar und schaute gedankenvoll hinab in die Tiefe, in der ein Bach schäumend fortbrauste zwischen Felsstücken und dicht verwachsenem Gestrüpp. Dunkle Wolken zogen daher und tauchten nieder hinter den Bergen; das Rauschen der Bäume, der Gewässer ertönte wie ein dumpfes Winseln, und dazwischen kreischten Raubvögel, die aus dem finstern Dickicht aufstiegen in den weiten Himmelsraum und sich nachschwangen dem fliehenden Gewölk. –


  Dem Balthasar war, als vernehme er in den wunderbaren Stimmen des Waldes die trostlose Klage der Natur, als müsse er selbst untergehen in dieser Klage, als sei sein ganzes Sein nur das Gefühl des tiefsten unverwindlichsten Schmerzes. Das Herz wollte ihm springen vor Wehmut, und indem häufige Tränen aus seinen Augen tröpfelten, war es, als blickten die Geister des Waldstroms zu ihm herauf und streckten schneeweiße Arme empor aus den Wellen, ihn hinabzuziehen in den kühlen Grund.


  Da schwebte aus weiter Ferne durch die Lüfte daher heller fröhlicher Hörnerklang und legte sich tröstend an seine Brust, und die Sehnsucht erwachte in ihm und mit ihr süßes Hoffen. Er sah umher, und indem die Hörner forttönten, dankten ihm die grünen Schatten des Waldes nicht mehr so traurig, nicht mehr so klagend das Rauschen des Windes, das Flüstern der Gebüsche. Er kam zu Worten.


  »Nein,« rief er aus, indem er aufsprang von seinem Sitz und mit leuchtendem Blick in die Ferne schaute, »nein, noch verschwand nicht alle Hoffnung! – Nur zu gewiß ist es, daß irgendein düstres Geheimnis, irgendein böser Zauber verstörend in mein Leben getreten ist, aber ich breche diesen Zauber, und sollt’ ich darüber untergehen! – Als ich endlich hingerissen, übermannt von dem Gefühl, das meine Brust zersprengen wollte, der holden, süßen Candida meine Liebe gestand, las ich denn nicht in ihren Blicken, fühlte ich nicht an dem Druck ihrer Hand meine Seligkeit? – Aber sowie das verdammte kleine Ungetüm sich sehen läßt, istihmalle Liebe zugewandt. An ihr, der vermaledeiten Mißgeburt, hängen Candidas Augen, und sehnsüchtige Seufzer entfliehen ihrer Brust, wenn der täppische Junge sich ihr nähert oder gar ihre Hand berührt. – Es muß mit ihm irgendeine geheimnisvolle Bewandtnis haben, und sollt’ ich an alberne Ammenmärchen glauben, ich würde behaupten, der Junge sei verhext und könne es, wie man zu sagen pflegt, den Leuten antun. Ist es nicht toll, daß alle über das mißgestaltete, durch und durch verwahrloste Männlein spotten und lachen und dann wieder, tritt der Kleine dazwischen, ihn als den verständigsten, gelehrtesten, ja wohlgestaltetsten Herrn Studiosum ausschreien, der sich eben unter uns befindet? – Was sage ich! geht es mir nicht beinahe selbst so, kommt es mir nicht auch oft vor, als sei Zinnober gescheit und hübsch? – Nur in Candidas Gegenwart hat der Zauber keine Macht über mich, da ist und bleibt Herr Zinnober ein dummes, abscheuliches Alräunchen. – Doch! – ich stemme mich entgegen der feindlichen Macht, eine dunkle Ahnung ruht tief in meinem Innern, irgend etwas Unerwartetes werde mir die Waffe in die Hand geben wider den bösen Unhold!« –


  Balthasar suchte den Rückweg nach Kerepes. In einem Baumgange fortwandernd, bemerkte er auf der Landstraße einen kleinen bepackten Reisewagen, aus dem ihm jemand mit einem weißen Tuch freundlich zuwinkte. Er trat heran und erkannte Herrn Vincenzo Sbiocca, weltberühmten Virtuosen auf der Geige, den er wegen seines vortrefflichen ausdrucksvollen Spiels über alle Maßen hochschätzte und bei dem er schon seit zwei Jahren Unterricht genommen. »Gut,« rief Sbiocca, indem er aus dem Wagen sprang, »gut, mein lieber Herr Balthasar, mein teurer Freund und Schüler, gut, daß ich Sie noch hier treffe, um von Ihnen herzlichen Abschied nehmen zu können.«


  »Wie,« sprach Balthasar, »wie Herr Sbiocca, Sie verlassen doch nicht Kerepes, wo alles Sie ehrt und achtet, wo keiner Sie missen mag?«


  »Ja,« erwiderte Sbiocca, indem ihm alle Glut des innern Zorns ins Gesicht trat, »ja, Herr Balthasar, ich verlasse einen Ort, in dem die Leute sämtlich närrisch sind, der einem großen Irrenhause gleicht. – Sie waren gestern nicht in meinem Konzert, da Sie über Land gegangen, sonst hätten Sie mir beistehen können gegen das rasende Volk, dem ich unterlegen!«


  »Was ist geschehen, um tausend Himmels willen, was ist geschehen?« rief Balthasar.


  »Ich spiele«, fuhr Sbiocca fort, »das schwierigste Konzert von Viotti. Es ist mein Stolz, meine Freude. Sie haben es von mir gehört, es hat Sie nie unbegeistert gelassen. Gestern war ich, wohl mag ich es sagen, ganz vorzüglich bei guter Laune – anima mein’ ich, heitren Geistes – spirito alato mein’ ich. Kein Violinspieler auf der ganzen weiten Erde, Viotti selbst hätte mir nicht nachgespielt. Als ich geendet, bricht der Beifall mit aller Wut los – furore mein’ ich, wie ich erwartet. Geige unter dem Arm trete ich vor, mich höflichst zu bedanken. – Aber! was muß ich sehen, was muß ich hören! – Alles, ohne mich nur im mindesten zu beachten, drängt sich nach einer Ecke des Saals und schreit: ›Bravo – bravissimo, göttlicher Zinnober! – welch ein Spiel – welche Haltung, welcher Ausdruck, welche Fertigkeit!‹ – Ich renne hin, dränge mich durch! – da steht ein drei Spannen hoher verwachsener Kerl und schnarrt mit widriger Stimme: ›Bitte, bitte recht sehr, habe gespielt, wie es in meinen Kräften stand, bin freilich nunmehr der stärkste Violinist in Europa und den übrigen bekannten Weltteilen.‹ ›Tausend Teufel,‹ schrie ich, ›wer hat denn gespielt, ich oder der Erdwurm da!‹ – Und als der Kleine immer fortschnarcht: ›Bitte, bitte ergebenst,‹ will ich auf ihn los und ihn fassen, in die ganze Applikatur greifend. Aber da stürzen sie auf mich los und reden wahnsinniges Zeug von Neid, Eifersucht und Mißgunst. Unterdessen ruft einer: ›Und welche Komposition!‹ und alle einstimmig rufen hinterdrein: ›Und welche Komposition – göttlicher Zinnober! – sublimer Komponist!‹ Noch ärger als zuvor schrie ich: ›Ist denn alles rasend – besessen? das Konzert war von Viotti, und ich – ich – der weltberühmte Vincenzo Sbiocca hat es gespielt!‹ Aber nun packen sie mich fest, sprechen von italienischer Tollheit – rabbia mein’ ich, von seltsamen Zufällen, bringen mich mit Gewalt in ein Nebenzimmer, behandeln mich wie einen Kranken, wie einen Wahnsinnigen. Nicht lange dauert es, so stürzt Signora Bragazzi hinein und fällt ohnmächtig nieder. Ihr war es ergangen wie mir. Sowie sie ihre Arie geendet, erdröhnte der Saal von dem: ›Brava – bravissima – Zinnober,‹ und alle schrien, keine solche Sängerin gäb’ es mehr auf Erden als Zinnober, und der schnarchte wieder sein verfluchtes: ›Bitte – bitte!‹ – Signora Bragazzi liegt im Fieber und wird baldigst verscheiden; ich meinesteils rette mich durch die Flucht vor dem wahnsinnigen Volke. Leben Sie wohl, bester Herr Balthasar! – Sehn Sie etwa den Signorino Zinnober, so sagen Sie ihm gefälligst, er möge sich nicht irgendwo in einem Konzert blicken lassen, in dem ich zugegen. Unfehlbar würd’ ich ihn sonst bei seinen Käferbeinchen packen und durchs F-Loch in den Kontrabaß schmeißen, da könne er denn Zeit seines Lebens Konzerte spielen und Arien singen, wie er nur Lust hätte. Leben Sie wohl, mein geliebter Balthasar, und legen Sie die Violine nicht beiseite!« – Damit umarmte Herr Vincenzo Sbiocca den vor Staunen erstarrten Balthasar und stieg in den Wagen, der schnell davonrollte.


  »Hab’ ich denn nicht recht,« sprach Balthasar zu sich selbst, »hab’ ich denn nicht recht, das unheimliche Ding, der Zinnober, ist verhext und tut es den Leuten an.« – In dem Augenblick rannte ein junger Mensch vorüber, bleich – verstört, Wahnsinn und Verzweiflung im Antlitz. Dem Balthasar fiel es schwer aufs Herz. Er glaubte in dem Jünglinge einen seiner Freunde erkannt zu haben und sprang ihm daher schnell nach in den Wald.


  Kaum zwanzig – dreißig Schritte gelaufen, wurde er den Referendarius Pulcher gewahr, der unter einem großen Baume stehen geblieben und mit himmelwärts gerichtetem Blick also sprach: »Nein! – nicht länger dulden diese Schmach! – Alle Hoffnung des Lebens ist dahin! – jede Aussicht nur ins Grab gerichtet – Fahre wohl – Leben – Welt – Hoffnung – Geliebte« –


  Und damit riß der verzweiflungsvolle Referendarius eine Pistole aus dem Busen und drückte sie sich an die Stirne.


  Balthasar stürzte mit Blitzesschnelle auf ihn zu, schleuderte ihm die Pistole weit weg aus der Hand und rief: »Pulcher! um Gottes willen, was ist dir, was tust du!«


  Der Referendarius konnte einige Minuten hindurch nicht zu sich selbst kommen. Er war halb ohnmächtig niedergesunken auf den Rasen; Balthasar hatte sich zu ihm gesetzt und sprach tröstende Worte, wie er es nur vermochte, ohne die Ursache von Pulchers Verzweiflung zu wissen.


  Hundertmal hatte Balthasar gefragt, was dem Referendarius denn Schreckliches geschehen, das den schwarzen Gedanken des Selbstmordes in ihm rege gemacht. Da seufzte Pulcher endlich tief auf und begann: »Du kennst, lieber Freund Balthasar, meine bedrängte Lage, du weißt, wie ich all meine Hoffnung auf die Stelle des geheimen Expedienten gesetzt, die bei dem Minister der auswärtigen Angelegenheiten offen; du weißt, mit welchem Eifer, mit welchem Fleiß ich mich darauf vorbereitet. Ich hatte meine Ausarbeitungen eingereicht, die, wie ich zu meiner Freude erfuhr, den vollsten Beifall des Ministers erhalten. Mit welcher Zuversicht stellte ich mich heute vormittag zur mündlichen Prüfung! – Ich fand im Zimmer einen kleinen, mißgeschaffenen Kerl, den du wohl unter dem Namen des Herrn Zinnober kennen wirst. Der Legationsrat, dem die Prüfung übertragen, trat mir freundlich entgegen und sagte mir, zu derselben Stelle, die ich zu erhalten wünsche, habe sich auch Herr Zinnober gemeldet, er werde unsbeidedaher prüfen. Dann raunte er mir leise ins Ohr: ›Sie haben von Ihrem Mitbewerber nichts zu befürchten, bester Referendarius, die Arbeiten, die der kleine Zinnober eingereicht, sind erbärmlich!‹ – Die Prüfung begann, keine Frage des Rats ließ ich unbeantwortet. Zinnober wußte nichts, gar nichts; statt zu antworten, schnarchte und quäkte er unvernehmliches Zeug, das niemand verstand, fiel auch, indem er ungebärdig mit den Beinchen strampelte, ein paarmal vom hohen Stuhl herab, so daß ich ihn wieder hinaufheben mußte. Mir bebte das Herz vor Vergnügen; die freundlichen Blicke, die der Rat dem Kleinen zuwarf, hielt ich für die bitterste Ironie. – Die Prüfung war beendigt. Wer schildert meinen Schreck, mir war es, als wenn ein jäher Blitz mich klaftertief hineinschlüge in den Boden, als der Rat den Kleinen umarmte, zu ihm sprach: ›Herrlicher Mensch! – welche Kenntnis – welcher Verstand – welcher Scharfsinn!‹ – dann zu mir: ›Sie haben mich sehr getäuscht, Herr Referendarius Pulcher – Sie wissen ja gar nichts! – Und – nehmen Sie es mir nicht übel, die Art, wie Sie sich zur Prüfung ermutigt haben mögen, läuft gegen alle Sitte, gegen allen Anstand! – Sie konnten sich ja gar nicht auf dem Stuhl erhalten, Sie fielen ja herab, und Herr Zinnober mußte Sie aufrichten. Diplomatische Personen müssen fein nüchtern sein und besonnen. – Adieu, Herr Referendarius!‹ – Noch hielt ich alles für ein tolles Gaukelspiel. Ich wagte es, ich ging hin zum Minister. Er ließ mir heraussagen, wie ich mich unterstehen könne, ihn noch mit meinem Besuch zu behelligen, nach der Art, wie ich mich in der Prüfung bewiesen – er wisse schon alles! Der Posten, zu dem ich mich gedrängt, sei schon vergeben an Herrn Zinnober! – So hat mir irgendeine höllische Macht alle Hoffnung geraubt, und ich will ein Leben freiwillig opfern, das dem dunklen Verhängnis anheimgefallen! – Verlaß mich!« –


  »Nimmermehr,« rief Balthasar, »erst höre mich an!«


  Er erzählte nun alles, was er von Zinnober wußte seit seiner ersten Erscheinung vor dem Tor von Kerepes; wie es ihm mit dem Kleinen ergangen im Mosch Terpins Hause; was er eben jetzt von Vincenzo Sbiocca vernommen. »Es ist nur zu gewiß,« sprach er dann, »daß allem Beginnen der unseligen Mißgeburt irgend etwas Geheimnisvolles zum Grunde liegt, und glaube mir, Freund Pulcher, – ist irgendein höllischer Zauber im Spiele, so kommt es nur darauf an, ihm mit festem Sinn entgegen zu treten, der Sieg ist gewiß, wenn nur der Mut vorhanden. – Darum nicht verzagt, kein zu rascher Entschluß. Laß uns vereint dem kleinen Hexenkerl zu Leibe gehen!« –


  »Hexenkerl,« rief der Referendarius mit Begeisterung, »ja Hexenkerl, ein ganz verfluchter Hexenkerl ist der Kleine, das ist gewiß! – Doch Bruder Balthasar, was ist uns denn, liegen wir im Traume? – Hexenwesen – Zaubereien – ist es denn damit nicht vorbei seit langer Zeit? Hat denn nicht vor vielen Jahren Fürst Paphnutius der Große die Aufklärung eingeführt und alles tolle Unwesen, alles Unbegreifliche aus dem Lande verbannt, und doch soll noch dergleichen verwünschte Konterbande sich eingeschlichen haben? – Wetter! das müßte man ja gleich der Polizei anzeigen und den Maut-Offizianten! – Aber nein, nein – nur der Wahnsinn der Leute oder, wie ich beinahe fürchte, ungeheure Bestechung ist schuld an unserm Unglück. – Der verwünschte Zinnober soll unermeßlich reich sein. Er stand neulich vor der Münze, und da zeigten die Leute mit Fingern nach ihm und riefen: ›Seht den kleinen hübschen Papa! – dem gehört alles blanke Gold, was da drinnen geprägt wird!‹«


  »Still,« erwiderte Balthasar, »still, Freund Referendarius, mit dem Golde zwingt es der Unhold nicht, es ist etwas anderes dahinter! – Wahr, daß Fürst Paphnutius die Aufklärung einführte zu Nutz und Frommen seines Volks, seiner Nachkommenschaft, aber manches Wunderbare, Unbegreifliche ist doch noch zurückgeblieben. Ich meine, man hat noch so fürs Haus einige hübsche Wunder zurückbehalten. Z.B. noch immer wachsen aus lumpichten Samenkörnern die höchsten, herrlichsten Bäume, ja sogar die mannigfaltigsten Früchte und Getreidearten, womit wir uns den Leib stopfen. Erlaubt man ja wohl noch gar den bunten Blumen, den Insekten auf ihren Blättern und Flügeln die glänzendsten Farben, selbst die allerverwunderlichsten Schriftzüge zu tragen, von denen kein Mensch weiß, ob es Öl ist, Guasche oder Aquarellmanier, und kein Teufel von Schreibmeister kann die schmucke Kurrentschrift lesen, geschweige denn nachschreiben! – Hoho! Referendarius, ich sage dir, es geht in meinem Innern zuweilen Absonderliches vor! – Ich lege die Pfeife weg und schreite im Zimmer auf und ab, und eine seltsame Stimme flüstert, ich sei selbst ein Wunder, der Zauberer Mikroksmus hantiere in mir und treibe mich an zu allerlei tollen Streichen! – Aber, Referendarius, dann laufe ich fort und schaue hinein in die Natur und verstehe alles, was die Blumen, die Gewässer zu mir sprechen, und mich umfängt selige Himmelslust!« –


  »Du sprichst im Fieber,« rief Pulcher; aber Balthasar, ohne auf ihn zu achten, streckte die Arme aus, wie von inbrünstiger Sehnsucht erfaßt, nach der Ferne. »Horche doch nur,« rief Balthasar, »horche doch nur, o Referendarius, welche himmlische Musik im Rauschen des Abendwindes durch den Wald ertönt! – Hörst du wohl, wie die Quellen stärker erheben ihren Gesang? wie die Büsche, die Blumen einfallen mit lieblichen Stimmen?« –


  Der Referendarius hielt das Ohr hin, um die Musik zu erhorchen, von der Balthasar sprach. »In der Tat,« fing er dann an, »in der Tat, es wehen Töne durch den Wald, die die anmutigsten, herrlichsten sind, welche ich in meinem Leben gehört und die mir tief in die Seele dringen. Doch ist es nicht der Abendwind, nicht die Büsche, nicht die Blumen sind es, die so singen, vielmehr deucht es mir, als wenn jemand in der Ferne die tiefsten Glocken einer Harmonika anstriche.«


  Pulcher hatte recht. Wirklich glichen die vollen, immer stärker und stärker anschwellenden Akkorde, die immer näher hallten, den Tönen einer Harmonika, deren Größe und Stärke aber unerhört sein mußte. Als nun die Freunde weiter vorschritten, bot sich ihnen ein Schauspiel dar, so zauberhaft, daß sie vor Erstaunen erstarrt – fest gewurzelt – stehen blieben. In geringer Entfernung fuhr ein Mann langsam durch den Wald, beinahe chinesisch gekleidet, nur trug er ein weitbauschiges Barett mit schönen Schwungfedern auf dem Haupte. Der Wagen glich einer offenen Muschel von funkelndem Kristall, die beiden hohen Räder schienen von gleicher Masse. Sowie sie sich drehten, erklangen die herrlichen Harmonikatöne, die die Freunde schon aus der Ferne gehört. Zwei schneeweiße Einhörner mit goldenem Geschirr zogen den Wagen, auf dem statt des Fuhrmanns ein Silberfasan saß, die goldnen Leinen im Schnabel haltend. Hintenauf saß ein großer Goldkäfer, der, mit den flimmernden Flügeln flatternd, dem wunderbaren Mann in der Muschel Kühlung zuzuwehen schien. Sowie er bei den Fremden vorüberkam, nickte er ihnen freundlich zu. In dem Augenblick fiel aus dem funkelnden Knopf des langen Rohrs, das der Mann in der Hand trug, ein Strahl auf Balthasar, so daß er einen brennenden Stich tief in der Brust fühlte und mit einem dumpfen Ach! zusammenfuhr. –


  Der Mann blickte ihn an und lächelte und winkte noch freundlicher als zuvor. Sowie das zauberische Fuhrwerk im dichten Gebüsch verschwand, noch im sanften Nachhallen der Harmonikatöne, fiel Balthasar, ganz außer sich vor Wonne und Entzücken, dem Freunde um den Hals und rief: »Referendarius, wir sind gerettet! – jener ist’s, der Zinnobers verruchten Zauber bricht!« –


  »Ich weiß nicht,« sprach Pulcher, »ich weiß nicht, wie mir in diesem Augenblick zumute, ob ich wache, ob ich träume; aber so viel ist gewiß, daß ein unbekanntes Wonnegefühl mich durchdringt und daß Trost und Hoffnung in meine Seele wiederkehrt«


  


  Fünftes Kapitel


  Wie Fürst Barsanuph Leipziger Lerchen und Danziger Goldwasser frühstückte, einen Butterfleck auf die Kasimirhose bekam und den Geheimen Sekretär Zinnober zum Geheimen Spezialrat erhob. – Die Bilderbücher des Doktors Prosper Alpanus. – Wie ein Portier den Studenten Fabian in den Finger biß, dieser ein Schleppkleid trug und deshalb verhöhnt wurde. – Balthasars Flucht.


  Es ist nicht länger zu verhehlen, daß der Minister der auswärtigen Angelegenheiten, bei dem Herr Zinnober als Geheimer Expedient angenommen, ein Abkömmling jenes Barons Prätextatus von Mondschein war, der den Stammbaum der Fee Rosabelverde in den Turnierbüchern und Chroniken vergebens suchte. Er hieß wie sein Ahnherr Prätextatus von Mondschein, war von der feinsten Bildung, den angenehmsten Sitten, verwechselte niemals das Mich und Mir, das Ihnen und Sie, schrieb seinen Namen mit französischen Lettern sowie überhaupt eine leserliche Hand und arbeitete sogar zuweilenselbst, vorzüglich wenn das Wetter schlecht war. Fürst Barsanuph, ein Nachfolger des großen Paphnutz, liebte ihn zärtlich, denn er hatte auf jede Frage eine Antwort, spielte in den Erholungsstunden mit dem Fürsten Kegel, verstand sich herrlich aufs Geld-Negoz und suchte in der Gavotte seinesgleichen.


  Es begab sich, daß der Baron Prätextatus von Mondschein den Fürsten eingeladen hatte zum Frühstück auf Leipziger Lerchen und ein Gläschen Danziger Goldwasser. Als er nun hinkam in Mondscheins Haus, fand er im Vorsaal unter mehreren angenehmen diplomatischen Herren den kleinen Zinnober, der, auf seinem Stock gestemmt, ihn mit seinen Äugelein anfunkelte und, ohne sich weiter an ihn zu kehren, eine gebratene Lerche ins Maul steckte, die er soeben vom Tische gemaust. Sowie der Fürst den Kleinen erblickte, lächelte er ihn gnädig an und sprach zum Minister: »Mondschein! was haben Sie da für einen kleinen, hübschen, verständigen Mann in Ihrem Hause? – Es ist gewiß derselbe, der die wohl stilisierten und schön geschriebenen Berichte verfertigt, die ich seit einiger Zeit von Ihnen erhalte?« »Allerdings, gnädigster Herr«, erwiderte Mondschein. »Mir hat das Geschick ihn zugeführt als den geistreichsten, geschicktesten Arbeiter in meinem Bureau. Er nennt sich Zinnober, und ich empfehle den jungen herrlichen Mann ganz vorzüglich Ihrer Huld und Gnade, mein bester Fürst! – Erst seit wenigen Tagen ist er bei mir.« »Und ebendeshalb,« sprach ein junger hübscher Mann, der sich indessen genähert, »und ebendeshalb hat, wie Ew. Exzellenz zu bemerken erlauben werden, mein kleiner Kollege noch gar nichts expediert. Die Berichte, die das Glück hatten, von Ihnen, mein durchlauchtigster Fürst, mit Wohlgefallen bemerkt zu werden, sind von mir verfaßt.« »Was wollen Sie!« fuhr der Fürst ihn zornig an. – Zinnober hatte sich dicht an den Fürsten geschoben und schmatzte, die Lerche verzehrend, vor Gier und Appetit. – Der junge Mensch war es wirklich, der jene Berichte verfaßt, aber: »Was wollen Sie,« rief der Fürst, »Sie haben ja noch gar nicht die Feder angerührt? – Und daß Sie dicht bei mir gebratene Lerchen verzehren, so daß, wie ich zu meinem großen Ärger bemerken muß, meine neue Kasimirhose bereits einen Butterfleck bekommen, daß Sie dabei so unbillig schmatzen, ja! – alles das beweiset hinlänglich Ihre völlige Untauglichkeit zu jeder diplomatischen Laufbahn! – Gehen Sie fein nach Hause und lassen Sie sich nicht wieder vor mir sehen, es sei denn, Sie brächten mir eine nützliche Fleckkugel für meine Kasimirhose. – Vielleicht wird mir dann wieder gnädig zumute!« Dann zum Zinnober: »Solche Jünglinge, wie Sie, werter Zinnober, sind eine Zierde des Staats und verdienen ehrenvoll ausgezeichnet zu werden! – Sie sind Geheimer Spezialrat, mein Bester!« – »Danke schönstens,« schnarrte Zinnober, indem er den letzten Bissen hinunterschluckte und sich das Maul wischte mit beiden Händchen, »danke schönstens, ich werd’ das Ding schon machen, wie es mir zukommt.«


  »Wackres Selbstvertrauen,« sprach der Fürst mit erhobener Stimme, »wackres Selbstvertrauen zeugt von der innern Kraft, die dem würdigen Staatsmann inwohnen muß!« – Und auf diesen Spruch nahm der Fürst ein Schnäpschen Goldwasser, welches der Minister selbst ihm darreichte und das ihm sehr wohl bekam. – Der neue Rat mußte Platz nehmen zwischen dem Fürsten und Minister. Er verzehrte unglaublich viel Lerchen und trank Malaga und Goldwasser durcheinander und schnarrte und brummte zwischen den Zähnen und hantierte, da er kaum mit der spitzen Nase über den Tisch reichen konnte, gewaltig mit den Händchen und Beinchen.


  Als das Frühstück beendigt, riefen beide, der Fürst und der Minister: »Es ist ein englischer Mensch, dieser Geheime Spezialrat!« –


  »Du siehst,« sprach Fabian zu seinem Freunde Balthasar, »du siehst so fröhlich aus, deine Blicke leuchten in besonderm Feuer. – Du fühlst dich glücklich? – Ach, Balthasar, du träumst vielleicht einen schönen Traum, aber ich muß dich daraus erwecken, es ist Freundes Pflicht!«


  »Was hast du, was ist geschehen?« fragte Balthasar bestürzt.


  »Ja,« fuhr Fabian fort, »ja! – ich muß es dir sagen! Fasse dich nur, mein Freund! – Bedenke, daß vielleicht kein Unfall in der Welt schmerzlicher trifft und doch leichter zu verwinden ist, als eben dieser! – Candida« –


  »Um Gott,« schrie Balthasar entsetzt, »Candida! – was ist mit Candida? – ist sie hin – ist sie tot?«


  »Ruhig,« sprach Fabian weiter, »ruhig, mein Freund! – nicht tot ist Candida, aber so gut als tot für dich! – Wisse, daß der kleine Zinnober Geheimer Spezialrat geworden und so gut als versprochen ist mit der schönen Candida, die, Gott weiß wie, in ihn ganz vernarrt sein soll.«


  Fabian glaubte, daß Balthasar nun losbrechen werde in ungestüme, verzweiflungsvolle Klagen und Verwünschungen. Statt dessen sprach er mit ruhigem Lächeln: »Ist es nichts weiter als das, so gibt es keinen Unfall, der mich betrüben könnte.«


  »Du liebst Candida nicht mehr?« fragte Fabian voll Erstaunen.


  »Ich liebe,« erwiderte Balthasar, »ich liebe das Himmelskind, das herrliche Mädchen mit aller Inbrunst, mit aller Schwärmerei, die nur in eines Jünglings Brust sich entzünden kann! Und ich weiß – ach ich weiß es, daß Candida mich wieder liebt, daß nur ein verruchter Zauber sie umstrickt hält, aber bald löse ich die Bande dieses Hexenwesens, bald vernichte ich den Unhold, der die Arme betört.« –


  Balthasar erzählte nun dem Freunde ausführlich von dem wunderbaren Mann, dem er in dem seltsamsten Fuhrwerk im Walde begegnet. Er schloß damit, daß, sowie aus dem Stockknopf des zauberischen Wesens ein Strahl in seine Brust gefunkelt, der feste Gedanke in ihm aufgegangen, daß Zinnober nichts sei als ein Hexenmännlein, dessen Macht jener Mann vernichten werde.


  »Aber,« rief Fabian, als der Freund geendet, »aber Balthasar, wie kannst du nur auf solches tolles, wunderliches Zeug verfallen? – Der Mann, den du für einen Zauberer hältst, ist niemand anders, als der Doktor Prosper Alpanus, der unfern der Stadt auf seinem Landhause wohnt. Wahr ist es, daß die wunderlichsten Gerüchte von ihm verbreitet werden, so daß man ihn beinahe für einen zweiten Cagliostro halten möchte; aber daran ist er selbst schuld. Er liebt es, sich in mystisches Dunkel zu hüllen, den Schein eines mit den tiefsten Geheimnissen der Natur vertrauten Mannes anzunehmen, der unbekannten Kräften gebietet, und dabei hat er die bizarrsten Einfälle. So ist zum Beispiel sein Fuhrwerk so seltsam beschaffen, daß ein Mensch, der von lebhafter feuriger Phantasie ist, wie du, mein Freund, wohl dahin gebracht werden kann, alles für eine Erscheinung aus irgendeinem tollen Märchen zu halten. Höre also! – Sein Kabriolett hat die Form einer Muschel und ist über und über versilbert, zwischen den Rädern ist eine Drehorgel angebracht, welche, sowie der Wagen fährt, von selbst spielt. Das, was du für einen Silberfasan hieltest, war gewiß sein kleiner weißgekleideter Jockei, sowie du gewiß die Blätter des ausgespreiteten Sonnenschirms für die Flügeldecken eines Goldkäfers hieltest. Seinen beiden weißen Pferdchen läßt er große Hörner anschrauben, damit es nur recht fabelhaft aussehn soll. Übrigens ist es richtig, daß der Doktor Alpanus ein schönes spanisches Rohr trägt mit einem herrlich funkelnden Kristall, der oben darauf sitzt als Knopf und von dessen wunderlicher Wirkung man viel Fabelhaftes erzählt oder vielmehr lügt. Den Strahl dieses Kristalls soll nämlich kaum ein Auge ertragen. Verhüllt ihn der Doktor mit einem dünnen Schleier und richtet man nun den festen Blick darauf, so soll das Bild der Person, das man in dem innersten Gedanken trägt, außerhalb wie in einem Hohlspiegel erscheinen.«


  »In der Tat,« fiel Balthasar dem Freunde ins Wort, »in der Tat? Erzählt man das? – Was spricht man denn wohl noch weiter von dem Herrn Doktor Prosper Alpanus?«


  »Ach,« erwiderte Fabian, »verlange doch nur nicht, daß ich von den tollen Fratzen und Possen viel reden soll. Du weißt ja, daß es noch bis jetzt abenteuerliche Leute gibt, die der gesunden Vernunft entgegen an alle sogenannte Wunder alberner Ammenmärchen glauben.«


  »Ich will dir gestehen,« fuhr Balthasar fort, »daß ich genötigt bin, mich selbst zu der Partie dieser abenteuerlichen Leute ohne gesunde Vernunft zu schlagen. Versilbertes Holz ist kein glänzendes durchsichtiges Kristall, eine Drehorgel tönt nicht wie eine Harmonika, ein Silberfasan ist kein Jockei und ein Sonnenschirm kein Goldkäfer. Entweder war der wunderbare Mann, dem ich begegnete, nicht der Doktor Prosper Alpanus, von dem du sprichst, oder der Doktor herrscht wirklich über die außerordentlichsten Geheimnisse.«


  »Um,« sprach Fabian, »um dich ganz von deinen seltsamen Träumereien zu heilen, ist es am besten, daß ich dich geradezu hinführe zu dem Doktor Prosper Alpanus. Dann wirst du es selbst verspüren, daß der Herr Doktor ein ganz gewöhnlicher Arzt ist und keineswegs spazieren fährt mit Einhörnern, Silberfasanen und Goldkäfern.«


  »Du sprichst,« erwiderte Balthasar, indem ihm die Augen hell auffunkelten, »du sprichst, mein Freund, den innigsten Wunsch meiner Seele aus. – Wir wollen uns nur gleich auf den Weg machen.«


  Bald standen sie vor dem verschlossenen Gattertor des Parks, in dessen Mitte das Landhaus des Doktor Alpanus lag. »Wie kommen wir nur hinein?« sprach Fabian. »Ich denke, wir klopfen«, erwiderte Balthasar und faßte den metallenen Klöpfel, der dicht beim Schlosse angebracht war.


  Sowie er den Klöpfel aufhob, begann ein unterirdisches Murmeln wie ein ferner Donner und schien zu verhallen in der tiefsten Tiefe. Das Gattertor drehte sich langsam auf, sie traten ein und wanderten fort durch einen langen, breiten Baumgang, durch den sie das Landhaus erblickten. »Spürst du«, sprach Fabian, »hier etwas Außerordentliches, Zauberisches?« »Ich dächte,« erwiderte Balthasar, »die Art, wie sich das Gattertor öffnete, wäre doch nicht so ganz gewöhnlich gewesen, und dann weiß ich nicht, wie mich hier alles so wunderbar, so magisch anspricht. – Gibt es denn wohl auf weit und breit solche herrliche Bäume als eben hier in diesem Park? – Ja, mancher Baum, manches Gebüsch scheint ja mit seinen glänzenden Stämmen und smaragdenen Blättern einem fremden unbekannten Lande anzugehören.« –


  Fabian bemerkte zwei Frösche von ungewöhnlicher Größe, die schon von dem Gattertor an zu beiden Seiten der Wandelnden mitgehüpft waren. »Schöner Park,« rief Fabian, »in dem es solch Ungeziefer gibt!« und bückte sich nieder, um einen kleinen Stein aufzuheben, mit dem er nach den lustigen Fröschen zu werfen gedachte. Beide sprangen ins Gebüsch und guckten ihn mit glänzenden menschlichen Augen an. »Wartet, wartet!« rief Fabian, zielte nach dem einen und warf. In dem Augenblick quäkte aber ein kleines häßliches Weib, das am Wege saß: »Grobian! schmeiß’ Er nicht ehrliche Leute, die hier im Garten mit saurer Arbeit ihr bißchen Brot verdienen müssen.« – »Komm nur, komm,« murmelte Balthasar entsetzt, denn er merkte wohl, daß der Frosch sich gestaltet zum alten Weibe. Ein Blick ins Gebüsch überzeugte ihn, daß der andere Frosch, jetzt ein kleines Männlein geworden, sich mit Ausjäten des Unkrauts beschäftigte. –


  Vor dem Landhause befand sich ein großer schöner Rasenplatz, auf dem die beiden Einhörner weideten, während die herrlichsten Akkorde in den Lüften erklangen.


  »Siehst du wohl, hörst du wohl?« sprach Balthasar.


  »Ich sehe nichts weiter«, erwiderte Fabian, »als zwei kleine Schimmel, die Gras fressen, und was so in den Lüften tönt, sind wahrscheinlich aufgehängte Äolsharfen.«


  Die herrliche einfache Architektur des mäßig großen, einstöckigen Landhauses entzückte den Balthasar. Er zog an der Klingelschnur, sogleich ging die Türe auf, und ein großer straußartiger, ganz goldgelb gleißender Vogel stand als Portier vor den Freunden.


  »Nun seh’,« sprach Fabian zu Balthasar, »nun seh’ einmal einer die tolle Livree! – Will man auch nachher dem Kerl ein Trinkgeld geben, hat er wohl eine Hand, es in die Westentasche zu schieben?«


  Und damit wandte er sich zu dem Strauß, packte ihn bei den glänzenden Flaumfedern, die unter dem Schnabel an der Kehle wie ein reiches Jabot sich aufplusterten, und sprach: »Meld’ Er uns bei dem Herrn Doktor, mein scharmanter Freund!« – Der Strauß sagte aber nichts als: »Quirrrr« – und biß den Fabian in den Finger. »Tausend Sapperment,« schrie Fabian, »der Kerl ist doch wohl am Ende ein verfluchter Vogel!«


  In demselben Augenblick ging eine innere Türe auf, und der Doktor selbst trat den Freunden entgegen. – Ein kleiner dünner, blasser Mann! – Er trug ein kleines samtnes Mützchen auf dem Haupte, unter dem schönes Haar in langen Locken hervorströmte, ein langes erdgelbes indisches Gewand und kleine rote Schnürstiefelchen, ob mit buntem Pelz oder dem glänzenden Federbalg eines Vogels besetzt, war nicht zu unterscheiden. Auf seinem Antlitz lag die Ruhe, die Gutmütigkeit selbst, nur schien es seltsam, daß, wenn man ihn recht nahe, recht scharf anblickte, es war, als schaue aus dem Gesicht noch ein kleineres Gesichtchen wie aus einem gläsernen Gehäuse heraus.


  »Ich erblickte,« sprach nun leise und etwas gedehnt mit anmutigem Lächeln Prosper Alpanus, »ich erblickte Sie, meine Herrn, aus dem Fenster, ich wußte auch wohl schon früher, wenigstens was Sie betrifft, lieber Herr Balthasar, daß Sie zu mir kommen würden. – Folgen Sie mir gefälligst!« –


  Prosper Alpanus führte sie in ein hohes rundes Zimmer, rings umher mit himmelblauen Gardinen behängt. Das Licht fiel durch ein oben in der Kuppel angebrachtes Fenster herab und warf seine Strahlen auf den glänzend polierten, von einer Sphinx getragenen Marmortisch, der mitten im Zimmer stand. Sonst war durchaus nichts Außerordentliches in dem Gemach zu bemerken.


  »Worin kann ich Ihnen dienen?« fragte Prosper Alpanus.


  Da faßte sich Balthasar zusammen, erzählte, was sich mit dem kleinen Zinnober begeben von seinem ersten Erscheinen in Kerepes an, und schloß mit der Versicherung, wie in ihm der feste Gedanke aufgegangen, daß er, Prosper Alpanus, der wohltätige Magus sei, der Zinnobers verworfenem, abscheulichem Zauberwerk Einhalt tun werde.


  Prosper Alpanus blieb schweigend in tiefen Gedanken stehen. Endlich, nachdem wohl ein paar Minuten vergangen, begann er mit ernster Miene und tiefem Ton: »Nach allem, was Sie mir erzählt, Balthasar, unterliegt es keinem Zweifel, daß es mit dem kleinen Zinnober eine besondere geheimnisvolle Bewandtnis hat. – Aber man muß fürs erste den Feind kennen, den man bekämpfen, die Ursache wissen, deren Wirkung man zerstören will. – Es steht zu vermuten, daß der kleine Zinnober nichts anders ist, als ein Wurzelmännlein. Wir wollen doch gleich nachsehen.«


  Damit zog Prosper Alpanus an einer von den seidenen Schnüren, die rund umher an der Decke des Zimmers herabhingen. Eine Gardine rauschte auseinander, große Folianten in ganz vergoldeten Einbänden wurden sichtbar, und eine zierliche, luftig leichte Treppe von Zedernholz rollte hinab. Prosper Alpanus stieg diese Treppe hinan und holte aus der obersten Reihe einen Folianten, den er auf den Marmortisch legte, nachdem er ihn mit einem großen Büschel blinkender Pfauenfedern sorgfältig abgestäubt. »Dies Werk«, sprach er dann, »handelt von den Wurzelmännern, die sämtlich darin abgebildet; vielleicht finden Sie Ihren feindlichen Zinnober darunter, und dann ist er in unsere Hände geliefert.«


  Als Prosper Alpanus das Buch aufschlug, erblickten die Freunde eine Menge sauber illuminierter Kupfertafeln, die die allerverwunderlichsten mißgestaltetsten Männlein mit den tollsten Fratzengesichtern darstellten, die man nur sehen konnte. Aber sowie Prosper eins dieser Männlein auf dem Blatt berührte, wurd’ es lebendig, sprang heraus und gaukelte und hüpfte auf dem Marmortisch gar possierlich umher und schnippte mit den Fingerchen und machte mit den krummen Beinchen die allerschönsten Pirouetten und Entrechats und sang dazu Quirr, Quapp, Pirr, Papp, bis es Prosper bei dem Kopfe ergriff und wieder ins Buch legte, wo es sich alsbald ausglättete und ausplättete zum bunten Bilde.


  Auf dieselbe Weise wurden alle Bilder des Buchs durchgesehen, aber so oft schon Balthasar rufen wollte: »Dies ist er, dies ist Zinnober!« so mußte er doch, genauer hinblickend, zu seinem Leidwesen wahrnehmen, daß das Männlein keinesweges Zinnober war.


  »Das ist doch wunderlich genug«, sprach Prosper Alpanus, als das Buch zu Ende. – »Doch,« fuhr er fort, »mag Zinnober vielleicht gar ein Erdgeist sein. Sehen wir nach.«


  Damit hüpfte er mit seltener Behendigkeit abermals die Zederntreppe herauf, holte einen andern Folianten, stäubte ihn säuberlich ab, legte ihn auf den Marmortisch und schlug ihn auf, sprechend: »Dies Werk handelt von den Erdgeistern, vielleicht haschen wir den Zinnober in diesem Buche.« Die Freunde erblickten wiederum eine Menge sauber illuminierter Kupfertafeln, die abscheulich häßliche braungelbe Unholde darstellten. Und wie sie Prosper Alpanus berührte, erhoben sie weinerlich quäkende Klagen und krochen endlich schwerfällig heraus und wälzten sich knurrend und ächzend auf dem Marmortische herum, bis der Doktor sie wieder hineindrückte ins Buch.


  Auch unter diesen hatte Balthasar den Zinnober nicht gefunden.


  »Wunderlich, höchst wunderlich«, sprach der Doktor und versank in stummes Nachdenken.


  »Der Käferkönig,« fuhr er dann fort, »der Käferkönig kann es nicht sein, denn der ist, wie ich gewiß weiß, eben jetzt anderswo beschäftigt; Spinnenmarschall auch nicht, denn Spinnenmarschall ist zwar häßlich, aber verständig und geschickt, lebt auch von seiner Hände Arbeit, ohne sich andrer Taten anzumaßen. – Wunderlich – sehr wunderlich.« –


  Er schwieg wieder einige Minuten, so daß man allerlei wunderbare Stimmen, die bald in einzelnen Lauten, bald in vollen anschwellenden Akkorden ringsumher ertönten, deutlich vernahm. »Sie haben überall und immerfort recht artige Musik, lieber Herr Doktor,« sprach Fabian. Prosper Alpanus schien gar nicht auf Fabian zu achten, er faßte nur den Balthasar ins Auge, indem er erst beide Arme nach ihm ausstreckte und dann die Fingerspitzen gegen ihn hin bewegte, als besprenge er ihn mit unsichtbaren Tropfen.


  Endlich faßte der Doktor Balthasars beide Hände und sprach mit freundlichem Ernst: »Nur die reinste Konsonanz des psychischen Prinzips im Gesetz des Dualismus begünstigt die Operation, die ich jetzt unternehmen werde. Folgen Sie mir!« –


  Die Freunde folgten dem Doktor durch mehrere Zimmer, die außer einigen seltsamen Tieren, die sich mit Lesen – Schreiben – Malen – Tanzen beschäftigten, eben nichts Merkwürdiges enthielten, bis sich zwei Flügeltüren öffneten, und die Freunde vor einen dichten Vorhang traten, hinter den Prosper Alpanus verschwand und sie in dicker Finsternis ließ. Der Vorhang rauschte auseinander, und die Freunde befanden sich in einem, wie es schien, eirunden Saal, in dem ein magisches Helldunkel verbreitet. Es war, betrachtete man die Wände, als verlöre sich der Blick in unabsehbare grüne Haine und Blumenauen mit plätschernden Quellen und Bächen. Der geheimnisvolle Duft eines unbekannten Aroma wallte auf und nieder und schien die süßen Töne der Harmonika hin und her zu tragen. Prosper Alpanus erschien ganz weißgekleidet wie ein Brahmin und stellte in die Mitte des Saals einen großen runden Kristallspiegel, über den er einen Flor warf.


  »Treten Sie,« sprach er dumpf und feierlich, »treten Sie vor diesen Spiegel, Balthasar, richten Sie Ihre festen Gedanken auf Candida –wollenSie mit ganzer Seele, daß sie sich Ihnen zeige in dem Moment, der jetzt existiert in Raum und Zeit« –


  Balthasar tat, wie ihm geheißen, indem Prosper Alpanus sich hinter ihn stellte und mit beiden Händen Kreise um ihn beschrieb.


  Wenige Sekunden hatte es gedauert, als ein bläulicher Duft aus dem Spiegel wallte. Candida, die holde Candida erschien in ihrer lieblichen Gestalt mit aller Fülle des Lebens! Aber neben ihr, dicht neben ihr saß der abscheuliche Zinnober und drückte ihr die Hände, küßte sie – Und Candida hielt den Unhold mit einem Arm umschlungen und liebkoste ihn! – Balthasar wollte laut aufschreien, aber Prosper Alpanus faßte ihn bei beiden Schultern hart an, und der Schrei erstickte in der Brust. »Ruhig,« sprach Prosper leise, »ruhig Balthasar! – Nehmen Sie dies Rohr und führen Sie Streiche gegen den Kleinen, doch ohne sich von der Stelle zu rühren.« Balthasar tat es und gewahrte zu seiner Lust, wie der Kleine sich krümmte, umstülpte, sich auf der Erde wälzte! – In der Wut sprang er vorwärts, da zerrann das Bild in Dunst und Nebel, und Prosper Alpanus riß den tollen Balthasar mit Gewalt zurück, laut rufend: »Halten Sie ein! – zerschlagen Sie den magischen Spiegel, so sind wir alle verloren! – Wir wollen in das Helle zurück.« – Die Freunde verließen auf des Doktors Geheiß den Saal und traten in ein anstoßendes helles Zimmer.


  »Dem Himmel,« rief Fabian, tief Atem schöpfend, »dem Himmel sei gedankt, daß wir aus dem verwünschten Saal heraus sind. Die schwüle Luft hat mir beinahe das Herz abgedrückt, und dann die albernen Taschenspielereien dazu, die mir in tiefer Seele zuwider sind.«


  Balthasar wollte antworten, als Prosper Alpanus eintrat.


  »Es ist,« sprach er, »es ist nunmehr gewiß, daß der mißgestaltete Zinnober weder ein Wurzelmann noch ein Erdgeist ist, sondern ein gewöhnlicher Mensch. Aber es ist eine geheime zauberische Macht im Spiele, die zu erkennen mir bis jetzt noch nicht gelungen, und ebendeshalb kann ich auch noch nicht helfen. – Besuchen Sie mich bald wieder, Balthasar, wir wollen dann sehen, was weiter zu beginnen. Auf Wiedersehn!« –


  »Also,« sprach Fabian, dicht an den Doktor herantretend, »also ein Zauberer sind Sie, Herr Doktor, und können mit all Ihrer Zauberkunst nicht einmal dem kleinen erbärmlichen Zinnober zu Leibe? – Wissen Sie wohl, daß ich Sie mitsamt Ihren bunten Bildern, Püppchen, magischen Spiegeln, mit all Ihrem fratzenhaften Kram für einen rechten ausgemachten Charlatan halte? – Der Balthasar, der ist verliebt und macht Verse, dem können Sie allerlei Zeug einreden, aber bei mir kommen Sie schlecht an! – Ich bin ein aufgeklärter Mensch und statuiere durchaus keine Wunder!«


  »Halten Sie,« erwiderte Prosper Alpanus, indem er stärker und herzlicher lachte, als man es ihm nach seinem ganzen Wesen wohl zutrauen konnte, »halten Sie das, wie Sie wollen. Aber – bin ich gleich nicht eben ein Zauberer, so gebiete ich doch über hübsche Kunststückchen.« –


  »Aus Wieglebs ›Magie‹ wohl oder sonst!« – rief Fabian. »Nun da finden Sie an unserm Professor Mosch Terpin Ihren Meister und dürfen sich mit ihm nicht vergleichen, denn der ehrliche Mann zeigt uns immer, daß alles natürlich zugeht und umgibt sich gar nicht mit solcher geheimnisvoller Wirtschaft, als Sie, mein Herr Doktor. – Nun, ich empfehle mich Ihnen gehorsamst!«


  »Ei,« sprach der Doktor, »Sie werden doch nicht so im Zorn von mir scheiden?«


  Und damit strich er dem Fabian an beiden Armen einige Male leise herab von der Schulter bis zum Handgelenk, daß diesem ganz besonders zumute wurde und er beklommen rief: »Was machen Sie denn, Herr Doktor!« – »Gehen Sie, meine Herrn,« sprach der Doktor, »Sie, Herr Balthasar, hoffe ich recht bald wiederzusehen. – Bald wird die Hilfe gefunden sein!«


  »Er bekommtdochkein Trinkgeld, mein Freund«, rief Fabian im Herausgehen dem goldgelben Portier zu und faßte ihm nach dem Jabot. Der Portier sagte aber wieder nichts als »Quirrr« und biß abermals den Fabian in den Finger.


  »Bestie!« rief Fabian und rannte von dannen.


  Die beiden Frösche ermangelten nicht, die beiden Freunde höflich zu geleiten bis ans Gattertor, das sich mit einem dumpfen Donner öffnete und schloß. – »Ich weiß,« sprach Balthasar, als er auf der Landstraße hinter dem Fabian herwandelte, »ich weiß gar nicht, Bruder, was du heute für einen seltsamen Rock angezogen hast mit solch entsetzlich langen Schößen und solch kurzen Ärmeln.«


  Fabian gewahrte zu seinem Erstaunen, daß sein kurzes Röckchen hinterwärts bis zur Erde herabgewachsen, daß dagegen die sonst über die Gnüge langen Ärmel hinaufgeschrumpft waren bis an den Ellbogen.


  »Tausend Donner, was ist das!« rief er und zog und zupfte an den Ärmeln und rückte die Schultern. Das schien auch zu helfen, aber wie sie nun durchs Stadttor gingen, so schrumpften die Ärmel herauf, so wuchsen die Rockschöße, daß alles Ziehens und Zupfens und Rückens ungeachtet die Ärmel bald hoch oben an der Schulter saßen, Fabians nackte Arme preisgebend, daß bald sich ihm eine Schleppe nachwälzte, länger und länger sich dehnend. Alle Leute standen still und lachten aus vollem Halse, die Straßenbuben rannten dutzendweise jubelnd und jauchzend über den langen Talar und rissen Fabian um, und wie er sich wieder aufraffte, fehlte kein Stückchen von der Schleppe, nein! – sie war noch länger geworden. Und immer toller und toller wurde Gelächter, Jubel und Geschrei, bis sich endlich Fabian, halb wahnsinnig, in ein offnes Haus stürzte. – Sogleich war auch die Schleppe verschwunden.


  Balthasar hatte gar nicht Zeit, sich über Fabians seltsame Verzauberung viel zu verwundern; denn der Referendarius Pulcher faßte ihn, riß ihn fort in eine abgelegene Straße und sprach: »Wie ist es möglich, daß du nicht schon fort bist, daß du dich hier noch sehen lassen kannst, da der Pedell mit dem Verhaftsbefehl dich schon verfolgt.« – »Was ist das, wovon sprichst du?« fragte Balthasar voll Erstaunen. »So weit,« fuhr der Referendarius fort, »so weit riß dich der Wahnsinn der Eifersucht hin, daß du das Hausrecht verletztest, feindlich einbrechend in Mosch Terpins Haus, daß du den Zinnober überfielst bei seiner Braut, daß du den mißgestalteten Däumling halb tot prügeltest!« – »Ich bitte dich,« schrie Balthasar, »den ganzen Tag war ich ja nicht in Kerepes, schändliche Lügen.« – »O still, still,« fiel ihm Pulcher ins Wort, »Fabians toller unsinniger Einfall, ein Schleppkleid anzuziehen, rettet dich. Niemand achtet jetzt deiner! – Entziehe dich nur der schimpflichen Verhaftung, das übrige wollen wir denn schon ausfechten. Du darfst nicht mehr in deine Wohnung! – Gib mir die Schlüssel, ich schicke dir alles nach. – Fort nach Hoch-Jakobsheim!«


  Und damit riß der Referendarius den Balthasar fort durch entlegene Gassen, durchs Tor hin nach dem Dorfe Hoch-Jakobsheim, wo der berühmte Gelehrte Ptolomäus Philadelphus sein merkwürdiges Buch über die unbekannte Völkerschaft der Studenten schrieb.


  


  Sechstes Kapitel


  Wie der Geheime Spezialrat Zinnober in seinem Garten frisiert wurde und im Grase ein Taubad nahm. – Der Orden des grüngefleckten Tigers. – Glücklicher Einfall eines Theaterschneiders. – Wie das Fräulein von Rosenschön sich mit Kaffee begoß und Prosper Alpanus ihr seine Freundschaft versicherte.


  Der Professor Mosch Terpin schwamm in lauter Wonne. »Konnte,« sprach er zu sich selbst, »konnte mir denn etwas Glücklicheres begegnen, als daß der vortreffliche Geheime Spezialrat in mein Haus kam als Studiosus? – Er heiratet meine Tochter – er wird mein Schwiegersohn, durch ihn erlange ich die Gunst des vortrefflichen Fürsten Barsanuph und steige nach auf der Leiter, die mein herrliches Zinnoberchen hinaufklimmt. – Wahr ist es, daß es mir oft selbst unbegreiflich vorkommt, wie das Mädchen, die Candida, so ganz und gar vernarrt sein kann in den Kleinen. Sonst sieht das Frauenzimmer wohl mehr auf ein hübsches Äußere, als auf besondere Geistesgaben, und schaue ich denn nun zuweilen das Spezialmännlein an, so ist es mir, als ob er nicht ganz hübsch zu nennen – sogar – bossu – still – St – St – die Wände haben Ohren – Er ist des Fürsten Liebling, wird immer höher steigen – höher hinauf und ist mein Schwiegersohn!« –


  Mosch Terpin hatte recht, Candida äußerte die entschiedenste Neigung für den Kleinen und sprach, gab hie und da einer, den Zinnobers seltsamer Spuk nicht berückt hatte, zu verstehen, daß der Geheime Spezialrat doch eigentlich ein fatales mißgestaltetes Ding sei, sogleich von den wunderschönen Haaren, womit ihn die Natur begabt.


  Niemand lächelte aber, wenn Candida also sprach, hämischer als der Referendarius Pulcher.


  Dieser stellte dem Zinnober nach auf Schritten und Tritten, und hierin stand ihm getreulich der Geheime Sekretär Adrian bei, ebenderselbe junge Mensch, den Zinnobers Zauber beinahe aus dem Bureau des Ministers verdrängt hätte, und der des Fürsten Gunst nur durch die vortreffliche Fleckkugel wieder gewann, die er ihm überreichte.


  Der Geheime Spezialrat Zinnober bewohnte ein schönes Haus mit einem noch schöneren Garten, in dessen Mitte sich ein mit dichtem Gebüsch umgebener Platz befand, auf dem die herrlichsten Rosen blühten. Man hatte bemerkt, daß allemal den neunten Tag Zinnober bei Tagesanbruch leise aufstand, sich, so sauer es ihm werden mochte, ohne alle Hilfe des Bedienten ankleidete, in den Garten hinabstieg und in den Gebüschen verschwand, die jenen Platz umgaben.


  Pulcher und Adrian, irgendein Geheimnis ahnend, wagten es in einer Nacht, als Zinnober, wie sie von seinem Kammerdiener erfahren, vor neun Tagen jenen Platz besucht hatte, die Gartenmauer zu übersteigen und sich in den Gebüschen zu verbergen.


  Kaum war der Morgen angebrochen, als sie den Kleinen daherwandeln sahen, schnupfend und prustend, weil ihm, da er mitten durch ein Blumenbeet ging, die tauichten Halme und Stauden um die Nase schlugen.


  Als er auf dem Rasenplatz bei den Rosen angekommen, ging ein süßtönendes Wehen durch die Büsche, und durchdringender wurde der Rosenduft. Eine schöne verschleierte Frau mit Flügeln an den Schultern schwebte herab, setzte sich auf den zierlichen Stuhl, der mitten unter den Rosenbüschen stand, nahm mit den leisen Worten: »Komm, mein liebes Kind«, den kleinen Zinnober und kämmte ihm mit einem goldenen Kamm sein langes Haar, das den Rücken hinabwallte. Das schien dem Kleinen sehr wohl zu tun, denn er blinzelte mit den Äugelein und streckte die Beinchen lang aus und knurrte und murrte beinahe wie ein Kater. Das hatte wohl fünf Minuten gedauert, da strich noch einmal die zauberische Frau mit einem Finger dem Kleinen die Scheitel entlang, und Pulcher und Adrian gewahrten einen schmalen, feuerfarb glänzenden Streif auf dem Haupte Zinnobers. Nun sprach die Frau: »Lebe wohl, mein süßes Kind! – Sei klug, sei klug, so wie du kannst!« Der Kleine sprach: »Adieu, Mütterchen, klug bin ich genug, du brauchst mir das gar nicht sooft zu wiederholen.« –


  Die Frau erhob sich langsam und verschwand in den Lüften.


  Pulcher und Adrian waren starr vor Erstaunen. Als nun aber Zinnober davonschreiten wollte, sprang der Referendarius hervor und rief laut: »Guten Morgen, Herr Geheimer Spezialrat! ei, wie schön haben Sie sich frisieren lassen!« Zinnober schaute sich um und wollte, als er den Referendarius erblickte, schnell davonrennen. Ungeschickt und schwächlich auf den Beinchen, wie er nun aber war, stolperte er und fiel in das hohe Gras, das die Halme über ihn zusammenschlug, und er lag im Taubade. Pulcher sprang hinzu und half ihm auf die Beine, aber Zinnober schnarrte ihn an: »Herr, wie kommen Sie hier in meinen Garten! scheren Sie sich zum Teufel!« Und damit hüpfte und rannte er, so rasch er nur vermochte, hinein ins Haus.


  Pulcher schrieb dem Balthasar diese wunderbare Begebenheit und versprach seine Aufmerksamkeit auf das kleine zauberische Ungetüm zu verdoppeln. Zinnober schien über das, was ihm widerfahren, trostlos. Er ließ sich zu Bette bringen und stöhnte und ächzte so, daß die Kunde, wie er plötzlich erkrankt, bald zum Minister Mondschein, zum Fürsten Barsanuph gelangte.


  Fürst Barsanuph schickte sogleich seinen Leibarzt zu dem kleinen Liebling.


  »Mein vortrefflichster Geheimer Spezialrat,« sprach der Leibarzt, als er den Puls befühlt, »Sie opfern sich auf für den Staat. Angestrengte Arbeit hat Sie aufs Krankenbett geworfen, anhaltendes Denken Ihnen das unsägliche Leiden verursacht, das Sie empfinden müssen. Sie sehen im Antlitz sehr blaß und eingefallen aus, aber Ihr wertes Haupt glüht schrecklich! – Ei, ei! – doch keine Gehirnentzündung? Sollte das Wohl des Staats dergleichen hervorgebracht haben? Kaum möglich! – Erlauben Sie doch!« –


  Der Leibarzt mochte wohl denselben roten Streif auf Zinnobers Haupte gewahren, den Pulcher und Adrian entdeckt hatten. Er wollte, nachdem er einige magnetische Striche aus der Ferne versucht, den Kranken auch verschiedentlich angehaucht, worüber dieser merklich mauzte und quinkelierte, nun mit der Hand hinfahren über das Haupt und berührte dasselbe unversehens. Da sprang Zinnober, schäumend vor Wut, in die Höhe und gab mit seinem kleinen Knochenhändchen dem Leibarzt, der sich gerade ganz über ihn hingebeugt, eine solche derbe Ohrfeige, daß es im ganzen Zimmer widerhallte.


  »Was wollen Sie,« schrie Zinnober, »was wollen Sie von mir, was krabbeln Sie mir herum auf meinem Kopfe! Ich bin gar nicht krank, ich bin gesund, ganz gesund, werde gleich aufstehen und zum Minister fahren in die Konferenz; scheren Sie sich fort!« –


  Der Leibarzt eilte ganz erschrocken von dannen. Als er aber dem Fürsten Barsanuph erzählte, wie es ihm ergangen, rief dieser entzückt aus: »Was für ein Eifer für den Dienst des Staats! – welche Würde, welche Hoheit im Betragen! – welch ein Mensch, dieser Zinnober!« –


  »Mein bester Geheimer Spezialrat,« sprach der Minister Prätextatus von Mondschein zu dem kleinen Zinnober, »wie herrlich ist es, daß Sie, Ihrer Krankheit nicht achtend, in die Konferenz kommen. Ich habe in der wichtigen Angelegenheit mit dem Kakatukker Hofe ein Memoire entworfen –selbstentworfen und bitte, daßSiees dem Fürsten vortragen, denn Ihr geistreicher Vortrag hebt das Ganze, für dessen Verfasser mich dann der Fürst anerkennen soll.« – Das Memoire, womit Prätextatus glänzen wollte, hatte aber niemand anders verfaßt, als Adrian.


  Der Minister begab sich mit dem Kleinen zum Fürsten. – Zinnober zog das Memoire, das ihm der Minister gegeben, aus der Tasche und fing an zu lesen. Da es damit aber nun gar nicht recht gehen wollte und er nur lauter unverständliches Zeug murrte und schnurrte, nahm ihm der Minister das Papier aus den Händen und las selbst.


  Der Fürst schien ganz entzückt, er gab seinen Beifall zu erkennen, ein Mal über das andere rufend: »Schön – gut gesagt – herrlich – treffend!« –


  Sowie der Minister geendet, schritt der Fürst geradezu los auf den kleinen Zinnober, hob ihn in die Höhe, drückte ihn an seine Brust, gerade dahin, wo ihm (dem Fürsten) der große Stern des grüngefleckten Tigers saß, und stammelte und schluchzte, während ihm häufige Tränen aus den Augen flossen: »Nein! – solch ein Mann – solch ein Talent! – solcher Eifer – solche Liebe – es ist zu viel – zu viel!« – Dann gefaßter: »Zinnober! – ich erhebe Sie hiermit zu meinem Minister! – Bleiben Sie dem Vaterlande hold und treu, bleiben Sie ein wackrer Diener der Barsanuphe, von denen Sie geehrt – geliebt werden.« Und nun sich mit verdrießlichem Blick zum Minister wendend: »Ich bemerke, lieber Baron von Mondschein, daß seit einiger Zeit Ihre Kräfte nachlassen. Ruhe auf Ihren Gütern wird Ihnen heilbringend sein! – Leben Sie wohl!« –


  Der Minister von Mondschein entfernte sich, unverständliche Worte zwischen den Zähnen murmelnd und funkelnde Blicke werfend auf Zinnober, der sich nach seiner Art, sein Stöckchen in den Rücken gestemmt, auf den Fußspitzen hoch in die Höhe hob und stolz und keck umherblickte.


  »Ich muß,« sprach nun der Fürst, »ich muß Sie, mein lieber Zinnober, gleich Ihrem hohen Verdienst gemäß auszeichnen; empfangen Sie daher aus meinen Händen den Orden des grüngefleckten Tigers!«


  Der Fürst wollte ihm nun das Ordenshand, das er sich in der Schnelligkeit von dem Kammerdiener reichen lassen, umhängen; aber Zinnobers mißgestalteter Körperbau bewirkte, daß das Band durchaus nicht normalmäßig sitzen wollte, indem es sich bald ungebührlich heraufschrob, bald ebenso hinabschlotterte.


  Der Fürst war in dieser sowie in jeder andern solchen Sache, die das eigentlichste Wohl des Staats betraf, sehr genau. Zwischen dem Hüftknochen und dem Steißbein, in schräger Richtung drei Sechzehnteil Zoll aufwärts vom letztern, mußte das am Bande befindliche Ordenszeichen des grüngefleckten Tigers sitzen. Das war nicht herauszubringen. Der Kammerdiener, drei Pagen, der Fürst legten Hand an, alles Mühen blieb vergebens. Das verräterische Band rutschte hin und her, und Zinnober begann unmutig zu quäken: »Was hantieren Sie doch so schrecklich an meinem Leibe herum, lassen Sie doch das dumme Ding hängen, wie es will, Minister bin ich doch nun einmal und bleib’ es!« –


  »Wofür,« sprach nun der Fürst zornig, »wofür habe ich denn Ordensräte, wenn rücksichts der Bänder solche tolle Einrichtungen existieren, die ganz meinem Willen entgegenlaufen? – Geduld, mein lieber Minister Zinnober! bald soll das anders werden!«


  Auf Befehl des Fürsten mußte sich nun der Ordensrat versammeln, dem noch zwei Philosophen sowie ein Naturforscher, der eben, vom Nordpol kommend, durchreiste, beigesellt wurden, um über die Frage, wie auf die geschickteste Weise dem Minister Zinnober das Band des grüngefleckten Tigers anzubringen, beratschlagen sollten. Um für diese wichtige Beratung gehörige Kräfte zu sammeln, wurde sämtlichen Mitgliedern aufgegeben, acht Tage vorher nicht zu denken; um dies besser ausführen zu können und doch tätig zu bleiben im Dienste des Staats, aber sich indessen mit dem Rechnungswesen zu beschäftigen. Die Straßen vor dem Palast, wo die Ordensräte, Philosophen und Naturforscher ihre Sitzung halten sollten, wurden mit dickem Stroh belegt, damit das Gerassel der Wagen die weisen Männer nicht störe, und ebendaher durfte auch nicht getrommelt, Musik gemacht, ja nicht einmal laut gesprochen werden in der Nähe des Palastes. Im Palast selbst tappte alles auf dicken Filzschuhen umher, und man verständigte sich durch Zeichen.


  Sieben Tage hindurch vom frühen Morgen bis in den späten Abend hatten die Sitzungen gedauert, und noch war an keinen Beschluß zu denken.


  Der Fürst, ganz ungeduldig, schickte ein Mal über das andere hin und ließ ihnen sagen, es solle in des Teufels Namen ihnen doch endlich etwas Gescheites einfallen. Das half aber ganz und gar nichts.


  Der Naturforscher hatte soviel möglich Zinnobers Natur erforscht, Höhe und Breite seines Rückenauswuchses genommen und die genaueste Berechnung darüber dem Ordensrat eingereicht. Er war es auch, der endlich vorschlug, ob man nicht den Theaterschneider bei der Beratung zuziehen wolle.


  So seltsam dieser Vorschlag erscheinen mochte, wurde er doch in der Angst und Not, in der sich alle befanden, einstimmig angenommen.


  Der Theaterschneider Herr Kees war ein überaus gewandter, pfiffiger Mann. Sowie ihm der schwierige Fall vorgetragen worden, sowie er die Berechnungen des Naturforschers durchgesehen, war er mit dem herrlichsten Mittel, wie das Ordensband zum normalmäßigen Sitzen gebracht werden könne, bei der Hand.


  An Brust und Rücken sollten nämlich eine gewisse Anzahl Knöpfe angebracht und das Ordensband daran geknöpft werden. Der Versuch gelang über die Maßen wohl.


  Der Fürst war entzückt und billigte den Vorschlag des Ordensrates, den Orden des grüngefleckten Tigers nunmehro in verschiedene Klassen zu teilen, nach der Anzahl der Knöpfe, womit er gegeben wurde. Z.B. Orden des grüngefleckten Tigers mit zwei Knöpfen – mit drei Knöpfen etc. Der Minister Zinnober erhielt als ganz besondere Auszeichnung, die sonst kein anderer verlangen könne, den Orden mit zwanzig brillantierten Knöpfen, denn gerade zwanzig Knöpfe erforderte die wunderliche Form seines Körpers.


  Der Schneider Kees erhielt den Orden des grüngefleckten Tigers mit zwei goldnen Knöpfen und wurde, da der Fürst ihn, seines glücklichen Einfalls ungeachtet, für einen schlechten Schneider hielt und sich daher nicht von ihm kleiden lassen wollte, zum Wirklichen Geheimen Groß-Kostümierer des Fürsten ernannt. –


  Aus dem Fenster seines Landhauses sah der Doktor Prosper Alpanus gedankenvoll herab in seinen Park. Er hatte die ganze Nacht hindurch sich damit beschäftigt, Balthasars Horoskop zu stellen und manches dabei herausgebracht, was sich auf den kleinen Zinnober bezog. Am wichtigsten war ihm aber das, was sich mit dem Kleinen im Garten begeben, als er von Adrian und Pulcher belauscht wurde. Eben wollte Prosper Alpanus seinen Einhörnern zurufen, daß sie die Muschel herbeiführen möchten, weil er fort wolle nach Hoch-Jakobsheim, als ein Wagen daherrasselte und vor dem Gattertor des Parks still hielt. Es hieß, das Stiftsfräulein von Rosenschön wünsche den Herrn Doktor zu sprechen. »Sehr willkommen«, sprach Prosper Alpanus, und die Dame trat hinein. Sie trug ein langes schwarzes Kleid und war in Schleier gehüllt wie eine Matrone. Prosper Alpanus, von einer seltsamen Ahnung ergriffen, nahm sein Rohr und ließ die funkelnden Strahlen des Knopfs auf die Dame fallen. Da war es, als zuckten rauschend Blitze um sie her, und sie stand da im weißen durchsichtigen Gewande, glänzende Libellenflügel an den Schultern, weiße und rote Rosen durch das Haar geflochten. – »Ei, ei«, lispelte Prosper, nahm das Rohr unter seinen Schlafrock, und sogleich stand die Dame wieder im vorigen Kostüm da.


  Prosper Alpanus lud sie freundlich ein, sich niederzulassen. Fräulein von Rosenschön sagte nun, wie es längst ihre Absicht gewesen, den Herrn Doktor in seinem Landhause aufzusuchen, um die Bekanntschaft eines Mannes zu machen, den die ganze Gegend als einen hochbegabten, wohltätigen Weisen rühme. Gewiß werde er ihre Bitte gewähren, sich des nahe gelegenen Fräuleinstifts ärztlich anzunehmen, da die alten Damen darin oft kränkelten und ohne Hilfe blieben. Prosper Alpanus erwiderte höflich, daß er zwar schon längst die Praxis aufgegeben, aber doch ausnahmsweise die Stiftsdamen besuchen wolle, wenn es not täte, und fragte dann, ob sie selbst, das Fräulein von Rosenschön, vielleicht an irgendeinem Übel leide. Das Fräulein versicherte, daß sie nur dann und wann ein rheumatisches Zucken in den Gliedern fühle, wenn sie sich in der Morgenluft erkältet, jetzt aber ganz gesund sei, und begann irgendein gleichgültiges Gespräch. Prosper fragte, ob sie, da es noch früher Morgen, vielleicht eine Tasse Kaffee nehmen wolle; die Rosenschön meinte, daß Stiftsfräuleins dergleichen niemals verschmähten. Der Kaffee wurde gebracht, aber so sehr sich auch Prosper mühen mochte, einzuschenken, die Tassen blieben leer, ungeachtet der Kaffee aus der Kanne strömte. »Ei, ei« – lächelte Prosper Alpanus, »das ist böser Kaffee! – Wollten Sie, mein bestes Fräulein, doch nur lieber selbst den Kaffee eingießen.«


  »Mit Vergnügen«, erwiderte das Fräulein und ergriff die Kanne. Aber ungeachtet kein Tropfen aus der Kanne quoll, wurde doch die Tasse voller und voller, und der Kaffee strömte über auf den Tisch, auf das Kleid des Stiftsfräuleins. – Sie setzte schnell die Kanne hin, sogleich war der Kaffee spurlos verschwunden. Beide, Prosper Alpanus und das Stiftsfräulein, schauten sich nun eine Weile schweigend an mit seltsamen Blicken.


  »Sie waren,« begann nun die Dame, »Sie waren, mein Herr Doktor, gewiß mit einem sehr anziehenden Buche beschäftigt, als ich eintrat.«


  »In der Tat«, erwiderte der Doktor, »enthält dieses Buch gar merkwürdige Dinge.«


  Damit wollte er das kleine Buch in vergoldetem Einbande, das vor ihm auf dem Tische lag, aufschlagen. Doch das blieb ein ganz vergebliches Mühen, denn mit einem lauten Klipp, Klapp schlug das Buch sich immer wieder zusammen. »Ei, ei,« sprach Prosper Alpanus, »versuchenSiesich doch mit dem eigensinnigen Dinge hier, mein wertes Fräulein!«


  Er reichte der Dame das Buch hin, das, sowie sie es nur berührte, sich von selbst aufschlug. Aber alle Blätter lösten sich los und dehnten sich aus zum Riesenfolio und rauschten umher im Zimmer.


  Erschrocken fuhr das Fräulein zurück. Nun schlug der Doktor das Buch zu mit Gewalt, und alle Blätter verschwanden.


  »Aber,« sprach nun Prosper Alpanus mit sanftem Lächeln, indem er sich von seinem Sitze erhob, »aber mein bestes gnädiges Fräulein, was verderben wir die Zeit mit solchen schnöden Tafelkünsten; denn anders als ordinäre Tafelkunststücke sind es doch nicht, die wir bis jetzt getrieben, schreiten wir doch lieber zu höheren Dingen.«


  »Ich will fort!« rief das Fräulein und erhob sich vom Sitze.


  »Ei,« sprach Prosper Alpanus, »das möchte doch wohl nicht recht gut angehen ohne meinen Willen; denn, meine Gnädige, ich muß es Ihnen nur sagen, Sie sind jetzt ganz und gar in meiner Gewalt.«


  »In Ihrer Gewalt,« rief das Fräulein zornig, »in Ihrer Gewalt, Herr Doktor? – Törichte Einbildung!«


  Und damit breitete sich ihr seidenes Kleid aus, und sie schwebte als der schönste Trauermantel auf zur Decke des Zimmers. Doch sogleich sauste und brauste auch Prosper Alpanus ihr nach als tüchtiger Hirschkäfer. Ganz ermattet flatterte der Trauermantel herab und rannte als kleines Mäuschen auf dem Boden umher. Aber der Hirschkäfer sprang miauend und prustend ihm nach als grauer Kater. Das Mäuschen erhob sich wieder als glänzender Kolibri, da erhoben sich allerlei seltsame Stimmen rings um das Landhaus, und allerlei wunderbare Insekten sumseten herbei, mit ihnen seltsames Waldgeflügel, und ein goldenes Netz spann sich um die Fenster. Da stand mit einemmal die Fee Rosabelverde, in aller Pracht und Hoheit strahlend, im glänzenden weißen Gewande, den funkelnden Diamantgürtel umgetan, weiße und rote Rosen durch die dunkeln Locken geflochten, mitten im Zimmer. Vor ihr der Magus im goldgestickten Talar, eine glänzende Krone auf dem Haupt, das Rohr mit dem feuerstrahlenden Knopf in der Hand.


  Rosabelverde schritt zu auf den Magus, da entfiel ihrem Haar ein goldner Kamm und zerbrach, als sei er von Glas, auf dem Marmorboden.


  »Weh mir! – weh mir!« rief die Fee.


  Plötzlich saß wieder das Stiftsfräulein von Rosenschön im schwarzen langen Kleide am Kaffeetisch, und ihr gegenüber der Doktor Prosper Alpanus.


  »Ich dächte,« sprach Prosper Alpanus sehr ruhig, indem er in die chinesischen Tassen den herrlichsten dampfenden Kaffee von Mokka ohne Hindernis einschenkte, »ich dächte, mein bestes gnädiges Fräulein, wir wüßten beide nun hinlänglich, wie wir miteinander daran sind. – Sehr leid tut es mir, daß Ihr schöner Haarkamm zerbrach auf meinem harten Fußboden.«


  »Nur meine Ungeschicklichkeit,« erwiderte das Fräulein, mit Behagen den Kaffee einschlürfend, »ist schuld daran. AufdiesenBoden muß man sich hüten, etwas fallen zu lassen, denn irr’ ich nicht, so sind diese Steine mit den wunderbarsten Hieroglyphen beschrieben, welche manchem nur gewöhnliche Marmoradern bedünken möchten.«


  »Abgenutzte Talismane, meine Gnädige,« sprach Prosper, »abgenutzte Talismane sind diese Steine, nichts weiter.«


  »Aber bester Doktor,« rief das Fräulein, »wie ist es möglich, daß wir uns nicht kennen lernten seit der frühesten Zeit, daß wir nicht ein einziges Mal zusammentrafen auf unseren Wegen?«


  »Diverse Erziehung, beste Dame,« erwiderte Prosper Alpanus, »diverse Erziehung ist lediglich daran schuld! Während Sie als das hoffnungsvollste Mädchen in Dschinnistan sich ganz Ihrer reichen Natur, Ihrem glücklichen Genie überlassen konnten, war ich, ein trübseliger Student, in den Pyramiden eingeschlossen und hörte Kollegia bei dem Professor Zoroaster, einem alten Knasterbart, der aber verdammt viel wußte. Unter der Regierung des würdigen Fürsten Demetrius nahm ich meinen Wohnsitz in diesem kleinen anmutigen Ländchen.«


  »Wie,« sprach das Fräulein, »und wurden nicht verwiesen, als Fürst Paphnutius die Aufklärung einführte?«


  »Keinesweges,« antwortete Prosper, »es gelang mir vielmehr, mein eignes Ich ganz zu verhüllen, indem ich mich mühte, Aufklärungssachen betreffend, ganz besondere Kenntnisse zu beweisen in allerlei Schriften, die ich verbreitete. Ich bewies, daß ohne des Fürsten Willen es niemals donnern und blitzen müsse, und daß wir schönes Wetter und eine gute Ernte einzig und allein seinen und seiner Noblesse Bemühungen zu verdanken, die in den innern Gemächern darüber sehr weise beratschlagt, während das gemeine Volk draußen auf dem Acker gepflügt und gesäet. Fürst Paphnutius erhob mich damals zum Geheimen Oberaufklärungs-Präsidenten, eine Stelle, die ich mit meiner Hülle wie eine lästige Bürde abwarf, als der Sturm vorüber. – Insgeheim war ich nützlich, wie ich konnte. Das heißt, waswir, ich und Sie, meine Gnädige, wahrhaft nützlich nennen. – Wissen Sie wohl, bestes Fräulein, daß ich es war, der Sie warnte vor dem Einbrechen der Aufklärungspolizei? – daß ich es bin, dem Sie noch das Besitztum der artigen Sächelchen verdanken, die Sie mir vorhin gezeigt? – O mein Gott! liebe Stiftsdame, schauen Sie doch nur aus diesen Fenstern! – Erkennen Sie denn nicht mehr diesen Park, in dem Sie so oft lustwandelten und mit den freundlichen Geistern sprachen, die in den Büschen – Blumen – Quellen wohnen? – Diesen Park hab’ ich gerettet durch meine Wissenschaft. Er steht noch da wie zur Zeit des alten Demetrius. Fürst Barsanuph bekümmert sich, dem Himmel sei es gedankt, nicht viel um das Zauberwesen, er ist ein leutseliger Herr und läßt jeden gewähren, jeden zaubern, so viel er Lust hat, sobald er es sich nur nicht merken läßt und die Abgaben richtig zahlt. So leb’ ich hier, wie Sie, liebe Dame, in Ihrem Stift, glücklich und sorgenfrei!« –


  »Doktor,« rief das Fräulein, indem ihr die Tränen aus den Augen stürzten, »Doktor, was sagen Sie! – welche Aufklärungen! – Ja, ich erkenne diesen Hain, wo ich die seligsten Freuden genoß! – Doktor! – edelster Mann, dem ich so viel zu verdanken! – Und Sie können meinen kleinen Schützling so hart verfolgen?« –


  »Sie haben,« erwiderte der Doktor, »Sie haben, mein bestes Fräulein, von Ihrer angebornen Gutmütigkeit hingerissen, Ihre Gaben an einen Unwürdigen verschleudert. Zinnober ist und bleibt, Ihrer gütigen Hilfe ungeachtet, ein kleiner mißgestalteter Schlingel, der nun, da der goldne Kamm zerbrochen, ganz in meine Hand gegeben ist.«


  »Haben Sie Mitleiden, o Doktor!« flehte das Fräulein.


  »Aber schauen Sie doch nur gefälligst her«, sprach Prosper, indem er dem Fräulein Balthasars Horoskop, das er gestellt hatte, vorhielt.


  Das Fräulein blickte hinein und rief dann voll Schmerz: »Ja! – wenn es so beschaffen ist, so muß ich wohl weichen der höheren Macht. – Armer Zinnober!« –


  »Gestehen Sie, bestes Fräulein,« sprach der Doktor lächelnd, »gestehen Sie, daß die Damen oft sich in dem Bizarrsten sehr wohl gefallen, den Einfall, den der Augenblick gebar, rastlos und rücksichtslos verfolgend und jedes schmerzliche Berühren anderer Verhältnisse nicht achtend! – Zinnober muß sein Schicksal verbüßen, aberdannsoll er noch zu unverdienter Ehre gelangen. Damit huldige ich Ihrer Macht, Ihrer Güte, Ihrer Tugend, mein sehr wertes gnädigstes Fräulein!«


  »Herrlicher, vortrefflicher Mann,« rief das Fräulein, »bleiben Sie mein Freund!« –


  »Immerdar«, erwiderte der Doktor. »Meine Freundschaft, meine innige Zuneigung zu Ihnen, holde Fee, wird nie aufhören. Wenden Sie sich getrost an mich in allen bedenklichen Fällen des Lebens, und – o trinken Sie Kaffee bei mir, sooft es Ihnen zu Sinne kommt.«


  »Leben Sie wohl, mein würdigster Magus, nie werd’ ich Ihre Huld, nie diesen Kaffee vergessen!« So sprach das Fräulein und erhob sich, von innerer Rührung ergriffen, zum Scheiden.


  Prosper Alpanus begleitete sie ans Gattertor, während alle wunderbare Stimmen des Waldes auf die lieblichste Weise erklangen.


  Vor dem Tor stand, statt des Fräuleins Wagen, die mit den Einhörnern bespannte Kristallmuschel des Doktors, hinter der der Goldkäfer seine glänzenden Flügel ausbreitete. Auf dem Bock saß der Silberfasan und guckte, die goldnen Zügel im Schnabel haltend, das Fräulein mit klugen Augen an.


  In die seligste Zeit ihres herrlichsten Feenlebens fühlte sich die Stiftsdame versetzt, als der Wagen, herrlich tönend, durch den duftenden Wald rauschte.


  


  Siebentes Kapitel


  Wie der Professor Mosch Terpin im fürstlichen Weinkeller die Natur erforschte. – Mycetes Beelzebub. – Verzweiflung das Studenten Balthasar. – Vorteilhafter Einfluß eines wohleingerichteten Landhauses auf das häusliche Glück. – Wie Prosper Alpanus dem Balthasar eine schildkrötene Dose überreichte und davon ritt.


  Balthasar, der sich in dem Dorfe Hoch-Jakobsheim versteckt hielt, bekam von dem Referendarius Pulcher aus Kerepes einen Brief des Inhalts: »Unsere Angelegenheiten, bester Freund Balthasar, gehen immer schlechter und schlechter. Unser Feind, der abscheuliche Zinnober, ist Minister der auswärtigen Angelegenheiten geworden und hat den großen Orden des grüngefleckten Tigers mit zwanzig Knöpfen erhalten. Er hat sich aufgeschwungen zum Liebling des Fürsten und setzt alles durch, was er will. Professor Mosch Terpin ist ganz außer sich, er bläht sich auf im dummen Stolz. Durch seines künftigen Schwiegersohns Vermittlung hat er die Stelle des Generaldirektors sämtlicher natürlicher Angelegenheiten im Staate erhalten, eine Stelle, die ihm viel Geld und eine Menge anderer Emolumente einbringt. Als benannter Generaldirektor zensiert und revidiert er die Sonnen- und Mondfinsternisse sowie die Wetterprophezeiungen in den im Staate erlaubten Kalendern und erforscht insbesondere die Natur in der Residenz und deren Bereich. Dieser Beschäftigung halber bekommt er aus den fürstlichen Waldungen das seltenste Geflügel, die raresten Tiere, die er, um eben ihre Natur zu erforschen, braten läßt und auffrißt. Ebenso schreibt er jetzt (wenigstens gibt er es vor) eine Abhandlung darüber, warum der Wein anders schmeckt als Wasser und auch andere Wirkungen äußert, die er seinem Schwiegersohn zueignen will. Zinnober hat es bewirkt, daß Mosch Terpin der Abhandlung wegen alle Tage im fürstlichen Weinkeller studieren darf. Er hat schon einen halben Oxhoft alten Rheinwein sowie mehrere Dutzend Flaschen Champagner verstudiert und ist jetzt an ein Faß Alikante geraten. – Der Kellermeister ringt die Hände! – So ist dem Professor, der, wie Du weißt, das größte Leckermaul auf Erden, geholfen, und er würde das bequemste Leben von der Welt führen, müßte er oft nicht, wenn ein Hagelschlag die Felder verwüstet hat, plötzlich über Land, um den fürstlichen Pächtern zu erklären, warum es gehagelt hat, damit die dummen Teufel ein bißchen Wissenschaft bekommen, sich künftig vor dergleichen hüten können und nicht immer Erlaß der Pacht verlangen dürfen, einer Sache halber, die niemand verschuldet, als sie selbst.


  Der Minister kann die Tracht Schläge, die Du ihm erteilt, nicht verwinden. Er hat Dir Rache geschworen. Du wirst Dich gar nicht mehr in Kerepes sehen lassen dürfen. Auch mich verfolgt er sehr, weil ich seine geheimnisvolle Art, sich von einer geflügelten Dame frisieren zu lassen, erlauscht habe. – Solange Zinnober des Fürsten Liebling bleibt, werde ich wohl auf keinen ordentlichen Posten Anspruch machen können. Mein Unstern will es, daß ich immer mit der Mißgeburt zusammengerate, wo ich es gar nicht ahne, und auf eine Weise, die mir fatal werden muß. Neulich ist der Minister in vollem Staat, mit Degen, Stern und Ordensband, im Zoologischen Kabinett und hat sich nach seiner gewöhnlichen Weise, den Stock untergestemmt, auf den Fußspitzen schwebend, an den Glasschrank hingestellt, wo die seltensten amerikanischen Affen stehen. Fremde, die das Kabinett besehen, treten heran, und einer, den kleinen Wurzelmann erblickend, ruft laut aus: ›Ei! – was für ein allerliebster Affe! – welch niedliches Tier! – die Zierde des ganzen Kabinetts! – Ei, wie heißt das hübsche Äfflein? woher des Landes?‹


  Da spricht der Aufseher des Kabinetts sehr ernsthaft, indem er Zinnobers Schulter berührt: ›Ja, ein sehr schönes Exemplar, ein vortrefflicher Brasilianer, der sogenannte Mycetes Beelzebub – Simia Beelzebub Linnei – niger, barbatus, podiis caudaque apice brunneis – Brüllaffe‹ –


  ›Herr‹, – prustet nun der Kleine den Aufseher an, ›Herr, ich glaube, Sie sind wahnsinnig oder neunmal des Teufels, ich bin kein Beelzebub caudaque – kein Brüllaffe, ich bin Zinnober, der Minister Zinnober, Ritter des grüngefleckten Tigers mit zwanzig Knöpfen!‹ – Nicht weit davon stehe ich und breche – hätt’ es das Leben gekostet auf der Stelle, ich konnte mich nicht zurückhalten – aus in ein wieherndes Gelächter.


  ›Sind Sie auch da, Herr Referendarius?‹ schnarcht er mich an, indem rote Glut aus seinen Hexenaugen funkelt.


  Gott weiß, wie es kam, daß die Fremden ihn immerfort für den schönsten seltensten Affen hielten, den sie jemals gesehen, und ihn durchaus mit Lampertsnüssen füttern wollten, die sie aus der Tasche gezogen. Zinnober geriet nun so ganz außer sich, daß er vergebens nach Atem schnappte und die Beinchen ihm den Dienst versagten. Der herbeigerufene Kammerdiener mußte ihn auf den Arm nehmen und hinabtragen in die Kutsche.


  Selbst kann ich mir aber nicht erklären, warum mir diese Geschichte einen Schimmer von Hoffnung gibt. Es ist der erste Tort, der dem kleinen verhexten Unding geschehen.


  So viel ist gewiß, daß Zinnober neulich am frühen Morgen sehr verstört aus dem Garten gekommen ist. Die geflügelte Frau muß ausgeblieben sein, denn vorbei ist es mit den schönen Locken. Das Haar soll ihm struppig auf dem Rücken herabhängen und Fürst Barsanuph gesagt haben: ›Vernachlässigen Sie nicht so sehr Ihre Toilette, bester Minister, ich werde Ihnen meinen Friseur schicken!‹ – worauf denn Zinnober sehr höflich geäußert, er werde den Kerl zum Fenster herausschmeißen lassen, wenn er käme: ›Große Seele! man kommt Ihnen nicht bei‹, hat dann der Fürst gesprochen und dabei sehr geweint!


  Lebe wohl, liebster Balthasar! gib nicht alle Hoffnung auf und verstecke Dich gut, damit sie Dich nicht greifen!« –


  Ganz in Verzweiflung darüber, was ihm der Freund geschrieben, rannte Balthasar tief hinein in den Wald und brach aus in laute Klagen.


  »Hoffen soll ich,« rief er, »hoffen soll ich noch, da jede Hoffnung verschwunden, da alle Sterne untergegangen und düstere – düstere Nacht mich Trostlosen umfängt? – Unseliges Verhängnis! – ich unterliege der finstren Macht, die verderblich in mein Leben getreten! – Wahnsinn, daß ich auf Rettung hoffte von Prosper Alpanus, von diesem Prosper Alpanus, der mich selbst mit höllischen Künsten verlockte und mich forttrieb von Kerepes, indem er die Prügel, die ich dem Spiegelbilde erteilen mußte, auf Zinnobers wahrhaftigen Rücken regnen ließ! – Ach Candida! – Könnt’ ich nur das Himmelskind vergessen! – Aber mächtiger, stärker als jemals glüht der Liebesfunke in mir! – Überall sehe ich die holde Gestalt der Geliebten, die mit süßem Lächeln sehnsüchtig die Arme nach mir ausstreckt! – Ich weiß es ja! – du liebest mich, holde süße Candida, und das ist eben mein hoffnungsloser tötender Schmerz, daß ich dich nicht zu retten vermag aus der heillosen Verzauberung, die dich befangen! – Verräterischer Prosper! was tat ich dir, daß du mich so grausam äfftest!« –


  Die tiefe Dämmerung war eingebrochen, alle Farben des Waldes schwanden hin in dumpfes Grau. Da war es, als leuchte ein besonderer Glanz wie aufflammender Abendschein durch Baum und Gebüsch, und tausend Insektlein erhoben sich mit rauschendem Flügelschlage sumsend in die Lüfte. Leuchtende Goldkäfer schwangen sich hin und her, und dazwischen flatterten buntgeputzte Schmetterlinge und streuten duftenden Blumenstaub um sich her. Das Wispern und Sumsen wurde zu sanfter, süßflüsternder Musik, die sich tröstend legte an Balthasars zerrissene Brust. Über ihm funkelte stärker strahlend der Glanz. Er schaute hinauf und erblickte staunend Prosper Alpanus, der auf einem wunderbaren Insekt, das einer in den herrlichsten Farben prunkenden Libelle nicht unähnlich, daherschwebte.


  Prosper Alpanus senkte sich herab zu dem Jüngling, an dessen Seite er Platz nahm, während die Libelle aufflog in ein Gebüsch und in den Gesang einstimmte, der durch den ganzen Wald tönte.


  Er berührte des Jünglings Stirne mit den wundervoll glänzenden Blumen, die er in der Hand trug, und sogleich entzündete sich in Balthasars Innerm frischer Lebensmut.


  »Du tust,« sprach nun Prosper Alpanus mit sanfter Stimme, »du tust mir großes Unrecht, lieber Balthasar, da du mich grausam und verräterisch schiltst in dem Augenblick, als es mir gelungen ist, Herr zu werden des Zaubers, der dein Leben verstört, als ich, um nur schneller dich zu finden, dich zu trösten, mich auf mein buntes Lieblingsrößlein schwinge und herbeireite, mit allem versehen, was zu deinem Heil dienen kann. – Doch nichts ist bittrer als Liebesschmerz, nichts gleicht der Ungeduld eines in Liebe und Sehnsucht verzweifelnden Gemüts. – Ich verzeihe dir, denn mir ist es selbst nicht besser gegangen, als ich vor ungefähr zweitausend Jahren eine indische Prinzessin liebte, Balsamine geheißen, und dem Zauberer Lothos, der mein bester Freund war, in der Verzweiflung den Bart ausriß, weshalb ich, wie du siehst, selbst keinen trage, damit mir nicht Ähnliches geschähe, – Doch dir dies alles weitläuftig zu erzählen, würde wohl hier an sehr unrechtem Orte sein, da jeder Liebende nur vonseinerLiebe hören mag, die er allein der Rede wert hält, sowie jeder Dichter nurseineVerse gern vernimmt. Also zur Sache! – Wisse, daß Zinnober die verwahrloste Mißgeburt eines armen Bauerweibes ist und eigentlich Klein Zaches heißt. Nur aus Eitelkeit hat er den stolzen Namen Zinnober angenommen. Das Stiftsfräulein von Rosenschön oder eigentlich die berühmte Fee Rosabelverde, denn niemand anders ist jene Dame, fand das kleine Ungetüm am Wege. Sie glaubte, alles, was die Natur dem Kleinen stiefmütterlich versagt, dadurch zu ersetzen, wenn sie ihn mit der seltsamen geheimnisvollen Gabe beschenkte, vermöge der alles, was in seiner Gegenwart irgendein anderer Vortreffliches denkt, spricht oder tut, aufseineRechnung kommen, ja daß er in der Gesellschaft wohlgebildeter, verständiger, geistreicher Personen auch für wohlgebildet, verständig und geistreich geachtet werden und überhaupt allemal für den vollkommensten der Gattung, mit der er im Konflikt, gelten muß.


  Dieser sonderbare Zauber liegt in drei feuerfarbglänzenden Haaren, die sich über den Scheitel des Kleinen ziehen. Jede Berührung dieser Haare, sowie überhaupt des Hauptes, mußte dem Kleinen schmerzhaft, ja verderblich sein. Deshalb ließ die Fee sein von Natur dünnes, struppiges Haar in dicken anmutigen Locken hinabwallen, die, des Kleinen Haupt schützend, zugleich jenen roten Streif versteckten und den Zauber stärkten. Jeden neunten Tag frisierte die Fee selbst den Kleinen mit einem goldnen magischen Kamm, und diese Frisur vernichtete jedes auf Zerstörung des Zaubers gerichtete Unternehmen. Aber den Kamm selbst hat ein kräftiger Talisman, den ich der guten Fee, als sie mich besuchte, unterzuschieben wußte, vernichtet.


  Es kommt jetzt nur darauf an, ihm jene drei feuerfarbnen Haare auszureißen, und er sinkt zurück in sein voriges Nichts! – Dir, mein lieber Balthasar, ist diese Entzauberung vorbehalten. Du hast Mut, Kraft und Geschicklichkeit, du wirst die Sache ausführen, wie es sich gehört. Nimm dieses kleine geschliffene Glas, nähere dich dem kleinen Zinnober, wo du ihn findest, richte deinen scharfen Blick durch dieses Glas auf sein Haupt, frei und offen werden die drei roten Haare sich über das Haupt des Kleinen ziehen. Packe ihn fest an, achte nicht auf das gellende Katzengeschrei, das er ausstoßen wird, reiße ihm mit einem Ruck die drei Haare aus und verbrenne sie auf der Stelle. Es ist notwendig, daß die Haare miteinemRuck ausgerissen undsogleichverbrannt werden, denn sonst könnten sie noch allerlei verderbliche Wirkungen äußern. Richte daher dein vorzüglichstes Augenmerk darauf, daß du die Haare geschickt und fest erfassest und den Kleinen überfällst, wenn gerade ein Feuer oder ein Licht in der Nähe befindlich.« –


  »O Prosper Alpanus,« rief Balthasar, »wie schlecht habe ich diese Güte, diesen Edelmut durch mein Mißtrauen verdient! – Wie fühle ich es so in tiefer Brust, daß nun mein Leiden endigt, daß alles Himmelsglück mir die goldnen Tore erschließt!« –


  »Ich liebe,« fuhr Prosper Alpanus fort, »ich liebe Jünglinge, die so wie du, mein Balthasar, Sehnsucht und Liebe im reinen Herzen tragen, in deren Innerm noch jene herrlichen Akkorde widerhallen, die dem fernen Lande voll göttlicher Wunder angehören, das meine Heimat ist. Die glücklichen, mit dieser inneren Musik begabten Menschen sind die einzigen, die man Dichter nennen kann, wiewohl viele auch so gescholten werden, die den ersten besten Brummbaß zur Hand nehmen, darauf herumstreichen und das verworrene Gerassel der unter ihrer Faust stöhnenden Saiten für herrliche Musik halten, die aus ihrem eignen Innern heraustönt. – Dir ist, ich weiß es, mein geliebter Balthasar, dir ist es zuweilen so, als verstündest du die murmelnden Quellen, die rauschenden Bäume, ja, als spräche das aufflammende Abendrot zu dir mit verständlichen Worten! – Ja, mein Balthasar! – in diesen Momenten verstehst du wirklich die wunderbaren Stimmen der Natur, denn aus deinem eignen Innern erhebt sich der göttliche Ton, den die wundervolle Harmonie des tiefsten Wesens der Natur entzündet. – – Da du Klavier spielst, o Dichter, so wirst du wissen, daß dem angeschlagenen Ton die ihm verwandten Töne nachklingen. – Dieses Naturgesetz dient zu mehr als zum schalen Gleichnis! – Ja, o Dichter, du bist ein viel besserer, als es manche glauben, denen du deine Versuche, die innere Musik mit Feder und Tinte zu Papier zu bringen, vorgelesen. Mit diesen Versuchen ist es nicht weit her. Doch hast du im historischen Stil einen guten Wurf getan, als du mit pragmatischer Breite und Genauigkeit die Geschichte von der Liebe der Nachtigall zur Purpurrose aufschriebst, welche sich unter meinen Augen begeben. – Das ist eine ganz artige Arbeit« –


  Prosper Alpanus hielt inne, Balthasar blickte ihn ganz verwundert an mit großen Augen, er wußte gar nicht, was er dazu sagen sollte, daß Prosper das Gedicht, welches er für das phantastischste hielt, das er jemals aufgeschrieben, für einen historischen Versuch erklärte.


  »Du magst,« fuhr Prosper Alpanus fort, indem ein anmutiges Lächeln sein Gesicht überstrahlte, »du magst dich wohl über meine Reden verwundern, dir mag überhaupt manches seltsam an mir vorkommen. Bedenke aber, daß ich nach dem Urteil aller vernünftigen Leute eine Person bin, die nur im Märchen auftreten darf, und du weißt, geliebter Balthasar, daß solche Personen sich wunderlich gebärden und tolles Zeug schwatzen können, wie sie nur mögen, vorzüglich wenn hinter allem doch etwas steckt, was gerade nicht zu verwerfen. – Nun aber weiter! – Nahm sich die Fee Rosabelverde des mißgestalteten Zinnober so eifrig an, so bist du, mein Balthasar, nun ganz und gar mein lieber Schützling. Höre also, was ich für dich zu tun gesonnen! – Der Zauberer Lothos besuchte mich gestern, er brachte mir tausend Grüße, aber auch tausend Klagen von der Prinzessin Balsamine, die aus dem Schlafe erwacht ist und in den süßen Tönen des Chartah Bhade, jenes herrlichen Gedichts, das unsere erste Liebe war, sehnende Arme nach mir ausstreckt. Auch mein alter Freund, der Minister Yuchi, winkt mir freundlich zu vom Polarstern. – Ich muß fort nach dem fernsten Indien! – Mein Landgut, das ich verlasse, wünsche ich in keines andern Besitz zu sehen als in dem deinigen. Morgen gehe ich nach Kerepes und lasse eine förmliche Schenkungsurkunde ausfertigen, in der ich als dein Oheim auftrete. Ist nun Zinnobers Zauber gelöst; trittst du vor den Professor Mosch Terpin hin als Besitzer eines vortrefflichen Landguts, eines beträchtlichen Vermögens, und wirbst du um die Hand der schönen Candida, so wird er in voller Freude dir alles gewähren. Aber noch mehr! – Ziehst du mit deiner Candida ein in mein Landhaus, so ist das Glück deiner Ehe gesichert. Hinter den schönen Bäumen wächst alles, was das Haus bedarf; außer den herrlichsten Früchten der schönste Kohl und tüchtiges schmackhaftes Gemüse überhaupt, wie man es weit und breit nicht findet. Deine Frau wird immer den ersten Salat, die ersten Spargel haben. Die Küche ist so eingerichtet, daß die Töpfe niemals überlaufen und keine Schüssel verdirbt, solltest du auch einmal eine ganze Stunde über die Essenszeit ausbleiben. Teppiche, Stuhl- und Sofa-Bezüge sind von der Beschaffenheit, daß es bei der größten Ungeschicklichkeit der Dienstboten unmöglich bleibt, einen Fleck hineinzubringen, ebenso zerbricht kein Porzellan, kein Glas, sollte sich auch die Dienerschaft deshalb die größte Mühe geben und es auf den härtesten Boden werfen. Jedesmal endlich, wenn deine Frau waschen läßt, ist auf dem großen Wiesenplan hinter dem Hause das allerschönste heiterste Wetter, sollte es auch rings umher regnen, donnern und blitzen. Kurz, mein Balthasar, es ist dafür gesorgt, daß du das häusliche Glück an deiner holden Candida Seite ruhig und ungestört genießest! –«


  »Doch nun ist es wohl an der Zeit, daß ich heimkehre und in Gemeinschaft mit meinem Freunde Lothos die Anstalten zu meiner baldigen Abreise beginne. Lebe wohl, mein Balthasar!« –


  Damit pfiff Prosper ein – zweimal der Libelle, die alsbald sumsend herbeiflog. Er zäumte sie auf und schwang sich in den Sattel. Aber schon im Davonschweben hielt er plötzlich an und kehrte um zu Balthasar. –


  »Beinahe«, sprach er, »hätte ich deinen Freund Fabian vergessen. In einem Anfall schalkischer Laune habe ich ihn für seinen Vorwitz zu hart gestraft. In dieser Dose ist das enthalten, was ihn tröstet!« –


  Prosper reichte dem Balthasar ein kleines, blank poliertes schildkrötenes Döschen hin, das er ebenso einsteckte, wie die kleine Lorgnette, die er erst zur Entzauberung Zinnobers von Prosper erhalten.


  Prosper Alpanus rauschte nun fort durch das Gebüsch, indem die Stimmen des Waldes stärker und anmutiger ertönten.


  Balthasar kehrte zurück nach Hoch-Jakobsheim, alle Wonne, alles Entzücken der süßesten Hoffnung im Herzen.


  


  Achtes Kapitel


  Wie Fabian seiner langen Rockschöße halber für einen Sektierer und Tumultuanten gehalten wurde. – Wie Fürst Barsanuph hinter den Kaminschirm trat und den Generaldirektor der natürlichen Angelegenheiten kassierte. – Zinnobers Flucht aus Mosch Terpins Hause. – Wie Mosch Terpin auf einem Sommervogel ausreiten und Kaiser werden wollte, dann aber zu Bette ging.


  In der frühesten Morgendämmerung, als Wege und Straßen noch einsam, schlich sich Balthasar hinein nach Kerepes und lief augenblicklich zu seinem Freunde Fabian. Als er an die Stubentüre pochte, rief eine kranke matte Stimme: »Herein!« –


  Bleich – entstellt, hoffnungslosen Schmerz im Antlitz, lag Fabian auf dem Bette. »Um des Himmels willen,« rief Balthasar, »um des Himmels willen – Freund! sprich! – was ist dir widerfahren?«


  »Ach Freund,« sprach Fabian mit gebrochener Stimme, indem er sich mühsam in die Höhe richtete, »mit mir ist es aus, rein aus. Der verfluchte Hexenspuk, den, ich weiß es, der rachsüchtige Prosper Alpanus über mich gebracht, stürzt mich ins Verderben!« –


  »Wie ist das möglich?« fragte Balthasar; »Zauberei, Hexenspuk, du glaubtest sonst an dergleichen nicht.«


  »Ach,« fuhr Fabian mit weinerlicher Stimme fort, »ach, ich glaube jetzt an alles, an Zauberer und Hexen und Erdgeister und Wassergeister, an den Rattenkönig und die Alraunwurzel – an alles, was du willst. Wem das Ding so auf den Hals tritt wie mir, der gibt sich wohl! – Du erinnerst dich an den höllischen Skandal mit meinem Rocke, als wir von Prosper Alpanus kamen! – Ja! wär’ es nur dabei geblieben! – Sich dich doch etwas um in meinem Zimmer, lieber Balthasar!« –


  Balthasar tat es und gewahrte an allen Wänden rings umher eine Unzahl von Fracks, Überröcken, Kurtken von allem möglichen Zuschnitt, von allen möglichen Farben. »Wie,« rief er, »willst du einen Kleiderkram anlegen, Fabian?«


  »Spotte nicht,« erwiderte Fabian, »spotte nicht, lieber Freund. Alle diese Kleider ließ ich anfertigen von den berühmtesten Schneidern, immer hoffend, endlich einmal der unseligen Verdammnis zu entgehen, die auf meinen Röcken ruht, aber umsonst. Sowie ich den schönsten Rock, der mir steht wie angegossen an den Leib, nur einige Minuten trage, rutschen die Ärmel mir an die Schultern herauf, und die Schöße schwänzeln mir nach sechs Ellen lang. In der Verzweiflung ließ ich mir jenen Spenzer mit den eine Welt langen Pierrotsärmeln machen: ›Rutscht nur, Ärmel,‹ dacht’ ich, ›dehnt euch nur aus, Schöße, so kommt alles ins Gleiche;‹ aber! – ganz dasselbe wie mit allen andern Röcken war es in wenigen Minuten! Alle Kunst und Kraft der mächtigsten Schneider richtete nichts aus gegen den verwünschten Zauber! Daß ich verhöhnt, verspottet wurde, wo ich mich nur blicken ließ, versteht sich von selbst, aber bald veranlaßte meine unverschuldete Hartnäckigkeit, immer wieder in einem solch verteufelten Rock zu erscheinen, ganz andere Urteile. Das Geringste war noch, daß die Frauen mich grenzenlos eitel und abgeschmackt schalten, da ich aller Sitte entgegen mich durchaus mit nackten Armen, sie wahrscheinlich für sehr schön haltend, sehen lassen wolle. Die Theologen aber schrien mich bald für einen Sektierer aus, stritten sich nur, ob ich zur Sekte der Ärmelianer oder Schößianer zu rechnen, waren aber darin einig, daß beide Sekten höchst gefährlich zu nennen, da beide vollkommene Freiheit des Willens statuierten und sich erfrechten zu denken, was sie wollten. Diplomatiker hielten mich für einen schnöden Aufwiegler. Sie behaupteten, ich wolle durch meine langen Rockschöße Unzufriedenheit im Volke erregen und es aufsässig machen gegen die Regierung, gehöre überhaupt zu einem geheimen Bunde, dessen Zeichen ein kurzer Ärmel sei. Schon seit langer Zeit fänden sich hie und da Spuren der Kurzärmler, die ebenso zu fürchten als die Jesuiten, ja noch mehr, da sie sich bemühten, überall die jedem Staate schädliche Poesie einzuführen, und an der Infallibilität der Fürsten zweifelten. Kurz! – das Ding wurde ernster und ernster, bis mich der Rektor zitieren ließ. Ich sah mein Unglück vorher, wenn ich einen Rock anzog, erschien also in der Weste. Darüber wurde der Mann zornig, er glaubte, ich wolle ihn verhöhnen, und fuhr auf mich los, ich solle binnen acht Tagen in einem vernünftigen anständigen Rock vor ihm erscheinen, widrigenfalls er ohne alle Gnade die Relegation über mich aussprechen würde. – Heute geht der Termin zu Ende! – O ich Unglücklicher! – O verdammter Prosper Alpanus!« –


  »Halt ein,« rief Balthasar, »halt ein, lieber Freund Fabian, schmäle nicht auf meinen teuern lieben Oheim, der mir ein Landgut geschenkt hat. Auch mitdirmeint er es gar nicht so böse, ungeachtet er, ich muß es gestehen, den Vorwitz, womit du ihm begegnetest, zu hart gestraft hat. – Doch ich bringe Hilfe! – er sendet dir dies Döschen, welches alle deine Leiden enden soll.«


  Damit zog Balthasar das kleine schildkrötene Döschen, welches er von Prosper Alpanus erhalten, aus der Tasche und überreichte es dem trostlosen Fabian.


  »Was soll,« sprach dieser, »was soll mir denn der dumme Quark helfen? wie kann ein kleines schildkrötenes Döschen Einfluß haben auf die Gestaltung meiner Röcke?«


  »Das weiß ich nicht,« erwiderte Balthasar, »aber mein lieber Oheim kann und wird mich nicht täuschen, ich habe das vollste Zutrauen zu ihm; darum öffne nur die Dose, lieber Fabian, wir wollen sehen, was darin enthalten.«


  Fabian tat es – und aus der Dose quoll ein herrlich gemachter schwarzer Frack von dem feinsten Tuche hervor. Beide, Fabian und Balthasar, konnten sich des lauten Ausrufs der höchsten Verwunderung nicht erwehren.


  »Ha, ich verstehe dich,« rief Balthasar begeistert, »ha, ich verstehe dich, mein Prosper, mein teurer Oheim! Dieser Rock wird passen, wird allen Zauber lösen.« –


  Fabian zog den Rock ohne weiteres an, und was Balthasar geahnet, traf wirklich ein. Das schöne Kleid saß dem Fabian, wie noch niemals ihm eins gesessen, und an Rutschen der Ärmel, an Verlängerung der Schöße war nicht zu denken.


  Ganz außer sich vor Freude, beschloß Fabian nun sogleich in seinem neuen wohlpassenden Rock zum Rektor hinzulaufen und alles ins Gleiche zu bringen.


  Balthasar erzählte nun seinem Freunde ausführlich, wie sich alles begeben mit Prosper Alpanus, und wie dieser ihm die Mittel in die Hand gegeben, dem heillosen Unwesen des mißgestalteten Däumlings ein Ende zu machen. Fabian, der ein ganz anderer worden, da ihn alle Zweifelsucht ganz verlassen, rühmte Prospers hohen Edelmut über alle Maßen und erbot sich, bei Zinnobers Entzauberung hilfreiche Hand zu leisten. In dem Augenblick gewahrte Balthasar aus dem Fenster seinen Freund, den Referendarius Pulcher, der ganz trübsinnig um die Ecke schleichen wollte.


  Fabian steckte auf Balthasars Geheiß den Kopf zum Fenster heraus und winkte und rief dem Referendarius zu, er möge doch nur gleich heraufkommen.


  Sowie Pulcher eintrat, rief er gleich: »Was hast du denn für einen herrlichen Rock an, lieber Fabian!« Dieser sagte aber, Balthasar werde ihm alles erklären, und lief fort zum Rektor.


  Als nun Balthasar dem Referendarius alles ausführlich erzählt, was sich zugetragen, sprach dieser: »Gerade an der Zeit ist es nun, daß der abscheuliche Unhold tot gemacht wird. Wisse, daß er heute seine feierliche Verlobung mit Candida feiert, daß der eitle Mosch Terpin ein großes Fest gibt, wozu er selbst den Fürsten geladen. Gerade bei diesem Feste wollen wir eindringen in des Professors Haus und den Kleinen überfallen. An Lichtern im Saal wird’s nicht fehlen zum augenblicklichen Verbrennen der feindseligen Haare.«


  Noch manches hatten die Freunde gesprochen und miteinander verabredet, als Fabian eintrat mit vor Freude glänzendem Gesicht.


  »Die Kraft,« sprach er, »die Kraft des Rocks, der der schildkrötenen Dose entquollen, hat sich herrlich bewährt. Sowie ich eintrat bei dem Rektor, lächelte er zufrieden. ›Ha,‹ redete er mich an, ›ha! – ich gewahre, mein lieber Fabian, daß Sie zurückgekommen sind von Ihrer seltsamen Verirrung! – Nun! Feuerköpfe wie Sie lassen sich leicht hinreißen zu dem Extremen! – Für religiöse Schwärmerei habe ich Ihr Beginnen niemals gehalten – mehr falsch verstandener Patriotismus – Hang zum Außerordentlichen, gestützt auf das Beispiel der Heroen des Altertums. – Ja, das lasse ich gelten, solch ein schöner, wohlpassender Rock! – Heil dem Staate, Heil der Welt, wenn hochherzige Jünglinge solche Röcke tragen, mit solchen passenden Ärmeln und Schößen. Bleiben Sie treu, Fabian, bleiben Sie treu solcher Tugend, solchem wackren Sinn, daraus entsproßt wahre Heldengröße!‹ – Der Rektor umarmte mich, indem helle Tränen ihm in die Augen traten. Selbst weiß ich nicht, wie ich dazu kam, die kleine schildkrötene Dose, aus der der Rock entstanden und die ich nun in dessen Tasche gesteckt, hervorzuziehen. ›Bitte!‹ sprach der Rektor, indem er Daum und Zeigefinger zusammenspitzte. Ohne zu wissen, ob wohl Tabak darin enthalten, klappte ich die Dose auf. Der Rektor griff hinein, schnupfte, faßte meine Hand, drückte sie stark, Tränen liefen ihm über die Wangen; er sprach tiefgerührt: ›Edler Jüngling! – eine schöne Prise! – Alles ist vergeben und vergessen, speisen Sie bei mir heut mittags!‹ – Ihr seht, Freunde, all mein Leiden hat ein Ende, und gelingt uns heute, wie es anders gar nicht zu erwarten steht, die Entzauberung Zinnobers, so seid auch ihr fortan glücklich!« –


  In dem mit hundert Kerzen erleuchteten Saal stand der kleine Zinnober im scharlachroten gestickten Kleide, den großen Orden des grüngefleckten Tigers mit zwanzig Knöpfen umgetan, Degen an der Seite, Federhut unterm Arm. Neben ihm die holde Candida bräutlich geschmückt, in aller Anmut und Jugend strahlend. Zinnober hatte ihre Hand gefaßt, die er zuweilen an den Mund drückte und dabei recht widrig grinste und lächelte. Und jedesmal überflog dann ein höheres Rot Candidas Wangen, und sie blickte den Kleinen an mit dem Ausdruck der innigsten Liebe. Das war denn wohl recht graulich anzusehen, und nur die Verblendung, in die Zinnobers Zauber alle versetzte, war schuld daran, daß man nicht, ergrimmt über Candidas heillose Verstrickung, den kleinen Hexenkerl packte und ins Kaminfeuer warf. Rings um das Paar im Kreise in ehrerbietiger Entfernung hatte sich die Gesellschaft gesammelt. Nur Fürst Barsanuph stand neben Candida und mühte sich, bedeutungsvolle gnädige Blicke umherzuwerfen, auf die indessen niemand sonderlich achtete. Alles hatte nur Auge für das Brautpaar und hing an Zinnobers Lippen, der hin und wieder einige unverständliche Worte schnurrte, denen jedesmal ein leises Ach! der höchsten Bewunderung, das die Gesellschaft ausstieß, folgte.


  Es war an dem, daß die Verlobungsringe gewechselt werden sollten. Mosch Terpin trat in den Kreis mit einem Präsentierteller, auf dem die Ringe funkelten. Er räusperte sich – Zinnober hob sich auf den Fußspitzen so hoch als möglich, beinahe reichte er der Braut an den Ellbogen. – Alles stand in der gespanntesten Erwartung – da lassen sich plötzlich fremde Stimmen hören, die Türe des Saals springt auf, Balthasar dringt ein, mit ihm Pulcher – Fabian! – Sie brechen durch den Kreis – »Was ist das, was wollen die Fremden?« ruft alles durcheinander. –


  Fürst Barsanuph schreit entsetzt: »Aufruhr – Rebellion – Wache!« und springt hinter den Kaminschirm. – Mosch Terpin erkennt den Balthasar, der dicht bis zum Zinnober vorgedrungen, und ruft: »Herr Studiosus! – Sind Sie rasend – sind Sie von Sinnen? – wie können Sie sich unterstehen, hier einzudringen in die Verlobung! – Leute – Gesellschaft – Bediente, werft den Grobian zur Türe hinaus!« –


  Aber ohne sich nur im mindesten an irgend etwas zu kehren, hat Balthasar schon Prospers Lorgnette hervorgezogen und richtet durch dieselbe den festen Blick auf Zinnobers Haupt. Wie vom elektrischen Strahl getroffen, stößt Zinnober ein gellendes Katzengeschrei aus, daß der ganze Saal widerhallt. Candida fällt ohnmächtig auf einen Stuhl; der eng geschlossene Kreis der Gesellschaft stäubt auseinander. – Klar vor Balthasars Augen liegt der feuerfarbglänzende Haarstreif, er springt zu auf Zinnober – faßt ihn,derstrampelt mit den Beinchen und sträubt sich und kratzt und beißt.


  »Angepackt – angepackt!« ruft Balthasar; da fassen Fabian und Pulcher den Kleinen, daß er sich nicht zu regen und zu bewegen vermag, und Balthasar faßt sicher und behutsam die roten Haare, reißt sie mit einem Ruck vom Haupte herab, springt an den Kamin, wirft sie ins Feuer, sie prasseln auf, es geschieht ein betäubender Schlag, alle erwachen wie aus dem Traum. – Da steht der kleine Zinnober, der sich mühsam aufgerafft von der Erde, und schimpft und schmält und befiehlt, man solle die frechen Ruhestörer, die sich an der geheiligten Person des ersten Ministers im Staate vergriffen, sogleich packen und ins tiefste Gefängnis werfen! Aber einer frägt den andern: »Wo kommt denn mit einemmal der kleine purzelbäumige Kerl her? – was will das kleine Ungetüm?« – Und wie der Däumling immerfort tobt und mit den Füßchen den Boden stampft und immer dazwischen ruft: »Ich bin der Minister Zinnober – ich bin der Minister Zinnober – der grüngefleckte Tiger mit zwanzig Knöpfen!« da bricht alles in ein tolles Gelächter aus. Man umringt den Kleinen, die Männer heben ihn auf und werfen sich ihn zu wie einen Fangball; ein Ordensknopf nach dem andern springt ihm vom Leibe – er verliert den Hut – den Degen, die Schuhe. – Fürst Barsanuph kommt hinter dem Kaminschirm hervor und tritt hinein mitten in den Tumult. Da kreischt der Kleine: »Fürst Barsanuph – Durchlaucht – retten Sie Ihren Minister – Ihren Liebling! – Hilfe – Hilfe – der Staat ist in Gefahr – der grüngefleckte Tiger – Weh – weh!« – Der Fürst wirft einen grimmigen Blick auf den Kleinen und schreitet dann rasch vorwärts nach der Türe. Mosch Terpin kommt ihm in den Weg, den faßt er, zieht ihn in die Ecke und spricht mit zornfunkelnden Augen: »Sie erdreisten sich, Ihrem Fürsten, Ihrem Landesvater hier eine dumme Komödie vorspielen zu wollen? – Sie laden mich ein zur Verlobung Ihrer Tochter mit meinem würdigen Minister Zinnober, und statt meines Ministers finde ich hier eine abscheuliche Mißgeburt, die Sie in glänzende Kleider gesteckt? – Herr, wissen Sie, daß das ein landesverräterischer Spaß ist, den ich strenge ahnden würde, wenn Sie nicht ein ganz alberner Mensch wären, der ins Tollhaus gehört. – Ich entsetze Sie des Amts als Generaldirektor der natürlichen Angelegenheiten und verbitte mir alles weitere Studieren in meinem Keller! – Adieu!«


  Damit stürmte er fort.


  Aber Mosch Terpin stürzte zitternd vor Wut los auf den Kleinen, faßte ihn bei den langen struppigen Haaren und rannte mit ihm hin nach dem Fenster: »Hinunter mit dir,« schrie er, »hinunter mit dir, schändliche heillose Mißgeburt, die mich so schmachvoll hintergangen, mich um alles Glück des Lebens gebracht hat!«


  Er wollte den Kleinen hinabstürzen durch das geöffnete Fenster, doch der Aufseher des zoologischen Kabinetts, der auch zugegen, sprang mit Blitzesschnelle hinzu, faßte den Kleinen und entriß ihn Mosch Terpins Fäusten. »Halten Sie ein,« sprach der Aufseher, »halten Sie ein, Herr Professor, vergreifen Sie sich nicht an fürstlichem Eigentum. Es ist keine Mißgeburt, es ist der Mycetes Beelzebub, Simia Beelzebub, der dem Museo entlaufen.« »Simia Beelzebub – Simia Beelzebub!« ertönte es von allen Seiten unter schallendem Gelächter. Doch kaum hatte der Aufseher den Kleinen auf den Arm genommen und ihn recht angesehen, als er unmutig ausrief: »Was sehe ich! – das ist ja nicht Simia Beelzebub, das ist ja ein schnöder häßlicher Wurzelmann! Pfui! – pfui!« –


  Und damit warf er den Kleinen in die Mitte des Saals. Unter dem lauten Hohngelächter der Gesellschaft rannte der Kleine quiekend und knurrend durch die Türe fort – die Treppe herab – fort, fort nach seinem Hause, ohne daß ihn ein einziger von seinen Dienern bemerkt.


  Währenddessen, daß sich dies alles im Saale begab, hatte sich Balthasar in das Kabinett entfernt, wo man, wie er wahrgenommen, die ohnmächtige Candida hingebracht. Er warf sich ihr zu Füßen, drückte ihre Hände an seine Lippen, nannte sie mit den süßesten Namen. Sie erwachte endlich mit einem tiefen Seufzer, und als sie den Balthasar erblickte, da rief sie voll Entzücken: »Bist du endlich – endlich da, mein geliebter Balthasar! Ach, ich bin ja beinahe vergangen vor Sehnsucht und Liebesschmerz! – und immer erklangen mir die Töne der Nachtigall, von denen berührt, der Purpurrose das Herzblut entquillt!« –


  Nun erzählte sie, alles, alles um sich her vergessend, wie ein böser abscheulicher Traum sie verstrickt, wie es ihr vorgekommen, als habe sich ein häßlicher Unhold an ihr Herz gelegt, dem sie ihre Liebe schenken müssen, weil sie nicht anders gekonnt. Der Unhold habe sich zu verstellen gewußt, daß er ausgesehen wie Balthasar; und wenn sie recht lebhaft an Balthasar gedacht, habe sie zwar gewußt, daß der Unhold nicht Balthasar, aber dann sei es ihr wieder auf unbegreifliche Weise gewesen, als müsse sie den Unhold lieben, eben um Balthasars willen.


  Balthasar klärte ihr so viel auf, als es geschehen konnte, ohne ihre ohnehin aufgeregten Sinne ganz und gar zu verwirren. Dann folgten, wie es unter Liebesleuten nicht anders zu geschehen pflegt, tausend Versicherungen, tausend Schwüre ewiger Liebe und Treue. Und dabei umfingen sie sich und drückten sich mit der Inbrunst der innigsten Zärtlichkeit an die Brust und waren ganz und gar umflossen von aller Wonne, von allem Entzücken des höchsten Himmels.


  Mosch Terpin trat ein, händeringend und lamentierend, mit ihm kamen Pulcher und Fabian, die immerfort, jedoch vergebens trösteten.


  »Nein,« rief Mosch Terpin, »nein, ich bin ein total geschlagener Mann! – nicht mehr Generaldirektor der natürlichen Angelegenheiten im Staate. – Kein Studium mehr im fürstlichen Keller – die Ungnade des Fürsten – ich gedachte Ritter zu werden des grüngefleckten Tigers, wenigstens mit fünf Knöpfen. – Alles aus! – Was wird nur Se. Exzellenz der würdige Minister Zinnober dazu sagen, wenn er hört, daß ich eine schnöde Mißgeburt, den Simia Beelzebub cauda prehensili, oder was weiß ich sonst, für ihn gehalten! – O Gott, auch sein Haß wird auf mich lasten! – Alikante! – – Alikante!« –


  »Aber, bester Professor,« trösteten die Freunde – »verehrter Generaldirektor, bedenken Sie doch nur, daß es gar keinen Minister Zinnober mehr gibt! – Sie haben sich ganz und gar nicht vergriffen, der ungestaltete Knirps hat vermöge der Zaubergabe, die er von der Fee Rosabelverde erhalten, Sie ebensogut getäuscht, wie uns alle!« –


  Nun erzählte Balthasar, wie sich alles begeben von Anfang an. Der Professor horchte und horchte, bis Balthasar geendet, da rief er: »Wach’ ich! – träum’ ich – Hexen – Zauberer – Feen – magische Spiegel – Sympathien – soll ich an den Unsinn glauben« –


  »Ach, liebster Herr Professor,« fiel Fabian ein, »hätten Sie nur eine Zeitlang einen Rock getragen mit kurzen Ärmeln und langer Schleppe, so wie ich, Sie würden schon an alles glauben, daß es eine Lust wäre!« –


  »Ja,« rief Mosch Terpin, »ja, es ist alles so – ja! – ein verhextes Untier hat mich getäuscht – ich stehe nicht mehr auf den Füßen – ich schwebe auf zur Decke – Prosper Alpanus holt mich ab – ich reite aus auf einem Sommervogel – ich lasse mich frisieren von der Fee Rosabelverde – von dem Stiftsfräulein Rosenschön, und werde Minister! – König – Kaiser!« –


  Und damit sprang er im Zimmer umher und schrie und juchzte, daß alle für seinen Verstand fürchteten, bis er ganz erschöpft in einen Lehnsessel sank. Da nahten sich ihm Candida und Balthasar. Sie sprachen davon, wie sie sich so innig, so über alles liebten, wie sie gar nicht ohne einander leben könnten, und das war recht wehmütig anzuhören, weshalb Mosch Terpin auch wirklich etwas weinte. »Alles,« sprach er schluchzend, »alles, was Ihr wollt, Kinder! – heiratet euch, liebt euch – hungert zusammen, denn ich gebe der Candida keinen Groschen mit« –


  Was das Hungern beträfe, sprach Balthasar lächelnd, so hoffe er morgen den Herrn Professor zu überzeugen, daß davon wohl niemals die Rede sein könne, da sein Oheim Prosper Alpanus hinlänglich für ihn gesorgt.


  »Tue das,« sprach der Professor matt, »tue das, mein lieber Sohn, wenn du kannst, und zwar morgen; denn soll ich nicht in Wahnsinn verfallen, soll mir der Kopf nicht zerspringen, so muß ich sofort zu Bette gehen!« –


  Er tat das wirklich auf der Stelle.


  


  Neuntes Kapitel


  Verlegenheit eines treuen Kammerdieners. – Wie die alte Liese eine Rebellion anzettelte und der Minister Zinnober auf der Flucht ausglitschte. – Auf welche merkwürdige Weise der Leibarzt des Fürsten Zinnobers jähen Tod erklärte. – Wie Fürst Barsanuph sich betrübte, Zwiebeln aß, und wie Zinnobers Verlust unersetzlich blieb.


  Der Wagen des Ministers Zinnober hatte beinahe die ganze Nacht vergeblich vor Mosch Terpins Hause gehalten. Ein Mal über das andere versicherte man dem Jäger, Se. Exzellenz müßten schon lange die Gesellschaft verlassen haben; der meinte aber dagegen, das sei ganz unmöglich, da Se. Exzellenz doch wohl nicht im Regen und Sturm zu Fuß nach Hause gerannt sein würden. Als nun endlich alle Lichter ausgelöscht und die Türen verschlossen wurden, mußte der Jäger zwar fortfahren mit dem leeren Wagen, im Hause des Ministers weckte er aber sogleich den Kammerdiener und fragte, ob denn ums Himmels willen und auf welche Art der Minister nach Hause gekommen. »Se. Exzellenz,« erwiderte der Kammerdiener leise dem Jäger ins Ohr, »Se. Exzellenz sind gestern eingetroffen in später Dämmerung, das ist ganz gewiß – liegen im Bette und schlafen. – Aber! – o mein guter Jäger! – wie – auf welche Weise! – ich will Ihnen alles erzählen – doch Siegel auf den Mund – ich bin ein verlorner Mann, wenn Se. Exzellenz erfahren, daß ich es war auf dem finstern Korridor! – ich komme um meinen Dienst, denn Se. Exzellenz sind zwar von kleiner Statur, besitzen aber außerordentlich viel Wildheit, alterieren sich leicht, kennen sich selbst nicht im Zorn, haben noch gestern eine schnöde Maus, die durch Sr. Exzellenz Schlafzimmer zu hüpfen sich unterfangen, mit dem blank gezogenen Degen durch und durch gerannt. – Nun gut! – Also in der Dämmerung nehme ich mein Mäntelchen um und will ganz sachte hinüberschleichen ins Weinstübchen zu einer Partie Trik-Trak, da schurrt und schlurrt mir etwas auf der Treppe entgegen und kommt mir auf dem finstern Korridor zwischen die Beine und schlägt hin auf den Boden und erhebt ein gellendes Katzengeschrei und grunzt dann wie – o Gott – Jäger! – halten Sie das Maul, edler Mann, sonst bin ich hin! – kommen Sie ein wenig näher – – und grunzt dann, wie unsere gnädige Exzellenz zu grunzen pflegt, wenn der Koch die Kälberkeule verbraten oder ihm sonst im Staate was nicht recht ist.«


  Die letzten Worte hatte der Kammerdiener dem Jäger mit vorgehaltener Hand ins Ohr gesprochen. Der Jäger fuhr zurück, schnitt ein bedenkliches Gesicht und rief: »Ist es möglich!« –


  »Ja,« fuhr der Kammerdiener fort, »es war unbezweifelt unsere gnädige Exzellenz, was mir auf dem Korridor durch die Beine fuhr. Ich vernahm nun deutlich, wie der Gnädige in den Zimmern die Stühle heranrückte und sich die Türe eines Zimmers nach dem andern öffnete, bis er in sein Schlafkabinett angekommen. Ich wagt’ es nicht nachzugehen, aber ein paar Stündchen nachher schlich ich mich an die Türe des Schlafkabinetts und horchte. Da schnarchten die liebe Exzellenz ganz auf die Weise, wie es zu geschehen pflegt, wenn Großes im Werke. – Jäger! ›es gibt mehr Dinge im Himmel und auf Erden, als unsere Weisheit sich träumt‹, das hört’ ich einmal auf dem Theater einen melancholischen Prinzen sagen, der ganz schwarz ging und sich vor einem ganz in grauen Pappendeckel gekleideten Mann sehr fürchtete. – Jäger! – es ist gestern irgend etwas Erstaunliches geschehen, das die Exzellenz nach Hause trieb. Der Fürst ist bei dem Professor gewesen, vielleicht äußerte er das und das – irgendein hübsches Reformchen – und da ist nun der Minister gleich drüber her, läuft aus der Verlobung heraus und fängt an zu arbeiten für das Wohl der Regierung. – Ich hört’s gleich am Schnarchen; ja Großes, Entscheidendes wird geschehen! – O Jäger – vielleicht lassen wir alle über kurz oder lang uns wieder die Zöpfe wachsen! – Doch, teurer Freund, lassen Sie uns hinabgehen und als treue Diener an der Türe des Schlafzimmers lauschen, ob Se. Exzellenz auch noch ruhig im Bette liegen und die inneren Gedanken ausarbeiten.«


  Beide, der Kammerdiener und der Jäger, schlichen sich hin an die Türe und horchten. Zinnober schnurrte und orgelte und pfiff durch die wundersamsten Tonarten. Beide Diener standen in stummer Ehrfurcht, und der Kammerdiener sprach tiefgerührt: »Ein großer Mann ist doch unser gnädige Herr Minister!« –


  Schon am frühsten Morgen entstand unten im Hause des Ministers ein gewaltiger Lärm. Ein altes, erbärmlich in längst verblichenen Sonntagsstaat gekleidetes Bauerweib hatte sich ins Haus gedrängt und dem Portier angelegen, sie sogleich zu ihrem Söhnlein, zu Klein Zaches zu führen. Der Portier hatte sie bedeutet, daß Se. Exzellenz der Herr Minister von Zinnober, Ritter des grüngefleckten Tigers mit zwanzig Knöpfen, im Hause wohne, und niemand von der Dienerschaft Klein Zaches heiße oder so genannt werde. Da hatte das Weib aber ganz toll jubelnd geschrien, der Herr Minister Zinnober mit zwanzig Knöpfen, das sei eben ihr liebes Söhnlein, der Klein Zaches. Auf das Geschrei des Weibes, auf die donnernden Flüche des Portiers war alles aus dem ganzen Hause zusammengelaufen, und das Getöse wurde ärger und ärger. Als der Kammerdiener hinabkam, um die Leute auseinander zu jagen, die Se. Exzellenz so unverschämt in der Morgenruhe störten, warf man eben das Weib, die alle für wahnsinnig hielten, zum Hause heraus.


  Auf die steinernen Stufen des gegenüberstehenden Hauses setzte sich nun das Weib hin und schluchzte und lamentierte, daß das grobe Volk da drinnen sie nicht zu ihrem Herzenssöhnlein, zu dem Klein Zaches, der Minister geworden, lassen wolle. Viele Leute versammelten sich nach und nach um sie her, denen sie immer und immer wiederholte, daß der Minister Zinnober niemand anders sei, als ihr Sohn, den sie in der Jugend Klein Zaches geheißen; so daß die Leute zuletzt nicht wußten, ob sie die Frau für toll halten oder gar ahnen sollten, daß wirklich was an der Sache.


  Die Frau wandte nicht die Augen weg von Zinnobers Fenster. Da schlug sie mit einemmal eine helle Lache auf, klopfte die Hände zusammen und rief jubelnd überlaut: »Da ist er – da ist er, mein Herzensmännlein – mein kleines Koboldchen – Guten Morgen, Klein Zaches! – Guten Morgen, Klein Zaches!« – Alle Leute guckten hin, und als sie den kleinen Zinnober gewahrten, der in seinem gestickten Scharlachkleide, das Ordensband des grüngefleckten Tigers umgehängt, vor dem Fenster stand, das hinabging bis an den Fußboden, so daß seine ganze Figur durch die großen Scheiben deutlich zu sehen, lachten sie ganz übermäßig und lärmten und schrien: »Klein Zaches – Klein Zaches! Ha, seht doch den kleinen geputzten Pavian – die tolle Mißgeburt – das Wurzelmännlein – Klein Zaches! Klein Zaches!« – Der Portier, alle Diener Zinnobers rannten heraus, um zu erschauen, worüber das Volk denn so unmäßig lache und jubiliere. Aber kaum erblickten sie ihren Herrn, als sie noch ärger als das Volk im tollsten Gelächter schrien: »Klein Zaches – Klein Zaches – Wurzelmann – Däumling – Alraun!« –


  Der Minister schien erst jetzt zu gewahren, daß der tolle Spuk auf der Straße niemand anderm gelte, als ihm selbst. Er riß das Fenster auf, schaute mit zornfunkelnden Augen hinab, schrie, raste, machte seltsame Sprünge vor Wut – drohte mit Wache – Polizei – Stockhaus und Festung.


  Aber je mehr die Exzellenz tobte im Zorn, desto ärger wurde Tumult und Gelächter, man fing an mit Steinen – Obst – Gemüse oder was man eben zur Hand bekam, nach dem unglücklichen Minister zu werfen – er mußte hinein! –


  »Gott im Himmel,« rief der Kammerdiener entsetzt, »aus dem Fenster der gnädigen Exzellenz guckte ja das kleine abscheuliche Ungetüm heraus – Was ist das? – wie ist der kleine Hexenkerl in die Zimmer gekommen?« – Damit rannte er hinauf, aber so wie vorher fand er das Schlafkabinett des Ministers fest verschlossen. Er wagte leise zu pochen! – Keine Antwort! –


  Indessen war, der Himmel weiß, auf welche Weise, ein dumpfes Gemurmel im Volke entstanden, das kleine lächerliche Ungetüm dort oben sei wirklich Klein Zaches, der den stolzen Namen Zinnober angenommen und sich durch allerlei schändlichen Lug und Trug aufgeschwungen. Immer lauter und lauter erhoben sich die Stimmen. »Hinunter mit der kleinen Bestie – hinunter – klopft dem Klein Zaches die Ministerjacke aus – sperrt ihn in den Käficht – laßt ihn für Geld sehen auf dem Jahrmarkt! – Beklebt ihn mit Goldschaum und beschert ihn den Kindern zum Spielzeug! – Hinauf – hinauf!« – Und damit stürmte das Volk an gegen das Haus.


  Der Kammerdiener rang verzweiflungsvoll die Hände. »Rebellion – Tumult – Exzellenz – machen Sie auf – retten Sie sich!« – so schrie er; aber keine Antwort, nur ein leises Stöhnen ließ sich vernehmen.


  Die Haustüre wurde eingeschlagen, das Volk polterte unter wildem Gelächter die Treppe herauf.


  »Nun gilt’s«, sprach der Kammerdiener und rannte mit aller Macht an gegen die Türe des Kabinetts, daß sie klirrend und rasselnd aus den Angeln sprang. – Keine Exzellenz – kein Zinnober zu finden! –


  »Exzellenz – gnädigste Exzellenz – vernehmen Sie denn nicht die Rebellion? – Exzellenz – gnädigste Exzellenz, wo hat Sie denn der – Gott verzeih’ mir die Sünde, wo geruhen Sie sich denn zu befinden!«


  So schrie der Kammerdiener, in heller Verzweiflung durch die Zimmer rennend. Aber keine Antwort, kein Laut, nur der spottende Widerhall tönte von den Marmorwänden. Zinnober schien spurlos, tonlos verschwunden. – Draußen war es ruhiger geworden, der Kammerdiener vernahm die tiefe klangvolle Stimme eines Frauenzimmers, die zum Volke sprach, und gewahrte, durchs Fenster blickend, wie die Menschen nach und nach, leise miteinander murmelnd, das Haus verließen, bedenkliche Blicke hinaufwerfend nach den Fenstern.


  »Die Rebellion scheint vorüber,« sprach der Kammerdiener, »nun wird die gnädige Exzellenz wohl hervorkommen aus ihrem Schlupfwinkel.«


  Er ging nach dem Schlafkabinett zurück, vermutend, dort werde der Minister sich doch wohl am Ende befinden.


  Er warf spähende Blicke rings umher, da wurde er gewahr, wie aus einem schönen silbernen Henkelgefäß, das immer dicht neben der Toilette zu stehen pflegte, weil es der Minister als ein teures Geschenk des Fürsten sehr wert hielt, ganz kleine dünne Beinchen hervorstarrten.


  »Gott – Gott,« schrie der Kammerdiener entsetzt, »Gott! – Gott! – täuscht mich nicht alles, so gehören die Beinchen dort Sr. Exzellenz dem Herrn Minister Zinnober, meinem gnädigen Herrn!« – Er trat heran, er rief, durchbebt von allen Schauern des Schrecks, indem er herabschaute: »Exzellenz – Exzellenz – um Gott, was machen Sie – was treiben Sie da unten in der Tiefe!«


  Da aber Zinnober still blieb, sah der Kammerdiener wohl die Gefahr ein, in der die Exzellenz schwebte, und daß es an der Zeit sei, allen Respekt beiseite zu setzen. Er packte den Zinnober bei den Beinchen – zog ihn heraus! – Ach tot – tot war die kleine Exzellenz! Der Kammerdiener brach aus in lautes Jammern; der Jäger, die Dienerschaft eilte herbei, man rannte nach dem Leibarzt des Fürsten. Indessen trocknete der Kammerdiener seinen armen unglücklichen Herrn ab mit saubern Handtüchern, legte ihn ins Bette, bedeckte ihn mit seidenen Kissen, so daß nur das kleine verschrumpfte Gesichtchen sichtbar blieb.


  Hinein trat nun das Fräulein von Rosenschön. Sie hatte erst, der Himmel weiß, auf welche Art, das Volk beruhigt. Nun schritt sie zu auf den entseelten Zinnober, ihr folgte die alte Liese, des kleinen Zaches leibliche Mutter. – Zinnober sah in der Tat hübscher aus im Tode, als er jemals in seinem ganzen Leben ausgesehen. Die kleinen Äugelein waren geschlossen, das Näschen sehr weiß, der Mund zum sanften Lächeln ein wenig verzogen, aber vor allen Dingen wallte das dunkelbraune Haar in den schönsten Locken herab. Über das Haupt hin strich das Fräulein den Kleinen, und in dem Augenblick blitzte in mattem Schimmer ein roter Streif hervor.


  »Ha,« rief das Fräulein, indem ihr die Augen vor Freude glänzten, »ha, Prosper Alpanus! – hoher Meister, du hältst Wort! – Verbüßt ist sein Verhängnis und mit ihm alle Schmach!«


  »Ach,« sprach die alte Liese, »ach du lieber Gott, das ist ja doch wohl nicht mein kleiner Zaches, so hübsch hatderniemals ausgesehen. Da bin ich doch nun ganz umsonst nach der Stadt gegangen, und Ihr habt mir gar nicht gut geraten, mein gnädiges Fräulein!« –


  »Murrt nur nicht, Alte,« erwiderte das Fräulein, »hättet Ihr nur meinen Rat ordentlich befolgt, und wäret Ihr nicht früher, als ich hier war, in dies Haus gedrungen, alles stünde für Euch besser. – Ich wiederhole es, der Kleine, der dort tot im Bette liegt, ist gewiß und wahrhaftig Euer Sohn, Klein Zaches!«


  »Nun,« rief die Frau mit leuchtenden Augen, »nun wenn die kleine Exzellenz dort wirklich mein Kind ist, so erb’ ich ja wohl all die schönen Sachen, die hier rings umherstehen, das ganze Haus mit allem, was drinnen ist?«


  »Nein,« sprach das Fräulein, »das ist nun ganz und gar vorbei, Ihr habt den rechten Augenblick verfehlt, Geld und Gut zu gewinnen. – Euch ist, ich habe es gleich gesagt, Euch ist nun einmal Reichtum nicht beschieden.« –


  »So darf ich,« fuhr die Frau fort, indem ihr die Tränen in die Augen traten, »so darf ich denn nicht wenigstens mein armes kleines Männlein in die Schürze nehmen und nach Hause tragen? – Unser Herr Pfarrer hat so viel hübsche ausgestopfte Vögelein und Eichkätzchen, der soll mir meinen Klein Zaches ausstopfen lassen, und ich will ihn auf meinen Schrank stellen, wie er da ist im roten Rock mit dem breiten Bande und dem großen Stern auf der Brust, zum ewigen Andenken!« –


  »Das ist,« rief das Fräulein beinahe unwillig, »das ist ein ganz einfältiger Gedanke, das geht ganz und gar nicht an!« –


  Da fing das Weib an zu schluchzen, zu klagen, zu lamentieren. »Was hab’ ich,« sprach sie, »nun davon, daß mein Klein Zaches zu hohen Würden, zu großem Reichtum gelangt ist! – Wär’ er nur bei mir geblieben, hätt’ ich ihn nur aufgezogen in meiner Armut, niemals wär’ er in jenes verdammte silberne Ding gefallen, er lebte noch, und ich hätt’ vielleicht Freude und Segen von ihm gehabt. Trug ich ihn so herum in meinem Holzkorb, Mitleiden hätten die Leute gefühlt und mir manches schöne Stücklein Geld zugeworfen, aber nun« –


  Es ließen sich Tritte im Vorsaal vernehmen, das Fräulein trieb die Alte heraus, mit der Weisung, sie solle unten vor der Türe warten, im Wegfahren wolle sie ihr ein untrügliches Mittel vertrauen, wie sie all ihre Not, all ihr Elend mit einemmal enden könne.


  Nun trat Rosabelverde noch einmal dicht an den Kleinen heran und sprach mit der weichen bebenden Stimme des tiefen Mitleids:


  »Armer Zaches! – Stiefkind der Natur! – ich hatt’ es gut mit dir gemeint! – Wohl mocht’ es Torheit sein, daß ich glaubte, die äußere schöne Gabe, womit ich dich beschenkt, würde hineinstrahlen in dein Inneres und eine Stimme erwecken, die dir sagen müßte: ›Du bist nicht der, für den man dich hält, aber strebe doch nur an, es dem gleichzutun, auf dessen Fittichen du Lahmer, Unbefiederter dich aufschwingst!‹ – Doch keine innere Stimme erwachte. Dein träger toter Geist vermochte sich nicht emporzurichten, du ließest nicht nach in deiner Dummheit, Grobheit, Ungebärdigkeit – Ach! – wärst du nur ein geringes Etwas weniger ein kleiner ungeschlachter Rüpel geblieben, du entgingst dem schmachvollen Tode! – Prosper Alpanus hat dafür gesorgt, daß man dich jetzt im Tode wieder dafür hält, was du im Leben durch meine Macht zu sein schienst. Sollt’ ich dich vielleicht gar noch wiederschauen als kleiner Käfer – flinke Maus oder behende Eichkatze, so soll es mich freuen! – Schlafe wohl, Klein Zaches!« –


  Indem Rosabelverde das Zimmer verließ, trat der Leibarzt des Fürsten mit dem Kammerdiener hinein.


  »Um Gott,« rief der Arzt, als er den toten Zinnober erblickte und sich überzeugte, daß alle Mittel, ihn ins Leben zu rufen, vergeblich bleiben würden, »um Gott, wie ist das zugegangen, Herr Kämmerer?«


  »Ach,« erwiderte dieser, »ach, lieber Herr Doktor, die Rebellion oder die Revolution, es ist all eins, wie Sie es nennen wollen, tobte und hantierte draußen auf dem Vorsaale ganz fürchterlich. Se. Exzellenz, besorgt um ihr teures Leben, wollten gewiß in die Toilette hineinflüchten, glitschten aus und« –


  »So ist,« sprach der Doktor feierlich und bewegt, »so ist er aus Furcht zu sterben gar gestorben!«


  Die Türe sprang auf, und hinein stürzte Fürst Barsanuph mit verbleichtem Antlitz, hinter ihm her sieben noch bleichere Kammerherrn.


  »Ist es wahr, ist es wahr?« rief der Fürst; aber sowie er des Kleinen Leichnam erblickte, prallte er zurück und sprach, die Augen gen Himmel gerichtet, mit dem Ausdruck des tiefsten Schmerzes: »O Zinnober!« – Und die sieben Kammerherrn riefen dem Fürsten nach: »O Zinnober!« und holten, wie es der Fürst tat, die Schnupftücher aus der Tasche und hielten sie sich vor die Augen.


  »Welch ein Verlust,« begann nach einer Weile des lautlosen Jammers der Fürst, »welch ein unersetzlicher Verlust für den Staat! – Wo einen Mann finden, der den Orden des grüngefleckten Tigers mit zwanzig Knöpfen mitderWürde trägt, als mein Zinnober! – Leibarzt, und Sie konnten mirdenMann sterben lassen! – Sagen Sie – wie ging das zu, wie mochte das geschehen – was war die Ursache – woran starb der Vortreffliche?« –


  Der Leibarzt beschaute den Kleinen sehr sorgsam, befühlte manche Stellen ehemaliger Pulse, strich das Haupt entlang, räusperte sich und begann: »Mein gnädigster Herr! Sollte ich mich begnügen, auf der Oberfläche zu schwimmen, ich könnte sagen, der Minister sei an dem gänzlichen Ausbleiben des Atems gestorben, dies Ausbleiben des Atems sei bewirkt durch die Unmöglichkeit Atem zu schöpfen, und diese Unmöglichkeit wieder nur herbeigeführt durch das Element, durch den Humor, in den der Minister stürzte. Ich könnte sagen, der Minister sei auf diese Weise einen humoristischen Tod gestorben, aber fern von mir sei diese Seichtigkeit, fern von mir die Sucht, alles aus schnöden physischen Prinzipien erklären zu wollen, was nur im Gebiet des rein Psychischen seinen natürlichen unumstößlichen Grund findet. – Mein gnädigster Fürst, frei sei des Mannes Wort! – Den ersten Keim des Todes fand der Minister im Orden des grüngefleckten Tigers mit zwanzig Knöpfen!« –


  »Wie,« rief der Fürst, indem er den Leibarzt mit zornglühenden Augen anfunkelte, »wie! – was sprechen Sie? – der Orden des grüngefleckten Tigers mit zwanzig Knöpfen, den der Selige zum Wohl des Staats mit so vieler Anmut, mit so vieler Würde trug? –derUrsache seines Todes? – Beweisen Sie mir das, oder – Kammerherrn, was sagt ihr dazu?«


  »Er muß beweisen, er muß beweisen, oder« – riefen die sieben blassen Kammerherrn, und der Leibarzt fuhr fort:


  »Mein bester gnädigster Fürst, ich werd’ es beweisen, also keinoder!– Die Sache hängt folgendermaßen zusammen: Das schwere Ordenszeichen am Bande, vorzüglich aber die Knöpfe auf dem Rücken wirkten nachteilig auf die Ganglien des Rückgrats. Zu gleicher Zeit verursachte der Ordensstern einen Druck auf jenes knotige fadichte Ding zwischen dem Dreifuß und der obern Gekröspulsader, das wir das Sonnengeflecht nennen, und das in dem labyrinthischen Gewebe der Nervengeflechte prädominiert. Dies dominierende Organ steht in der mannigfaltigsten Beziehung mit dem Zerebralsystem, und natürlich war der Angriff auf die Ganglien auch diesem feindlich. Ist aber nicht die freie Leitung des Zerebralsystems die Bedingung des Bewußtseins, der Persönlichkeit, als Ausdruck der vollkommensten Vereinigung des Ganzen in einem Brennpunkt? Ist nicht der Lebensprozeß die Tätigkeit in beiden Sphären, in dem Ganglien- und Zerebralsystem? – Nun! genug, jener Angriff störte die Funktionen des psychischen Organism. Erst kamen finstre Ideen von unerkannten Aufopferungen für den Staat durch das schmerzhafte Tragen jenes Ordens u.s.w., immer verfänglicher wurde der Zustand, bis gänzliche Disharmonie des Ganglien- und Zerebralsystems endlich gänzliches Aufhören des Bewußtseins, gänzliches Aufgeben der Persönlichkeit herbeiführte. Diesen Zustand bezeichnen wir aber mit dem WorteTod! –Ja, gnädigster Herr! – der Minister hatte bereits seine Persönlichkeit aufgegeben, war also schon mausetot, als er hineinstürzte in jenes verhängnisvolle Gefäß. – So hatte sein Tod keine physische, wohl aber eine unermeßlich tiefe psychische Ursache.« –


  »Leibarzt,« sprach der Fürst unmutig, »Leibarzt, Sie schwatzen nun schon eine halbe Stunde, und ich will verdammt sein, wenn ich eine Silbe davon verstehe. Was wollen Sie mit Ihrem Physischen und Psychischen?«


  »Das physische Prinzip«, nahm der Arzt wieder das Wort, »ist die Bedingung des rein vegetativen Lebens, das psychische bedingt dagegen den menschlichen Organism, der nur in dem Geiste, in der Denkkraft das Triebrad der Existenz findet.«


  »Noch immer,« rief der Fürst im höchsten Unmut, »noch immer verstehe ich Sie nicht, Unverständlicher!«


  »Ich meine,« sprach der Doktor, »ich meine, Durchlauchtiger, daß das Physische sich bloß auf das rein vegetative Leben ohne Denkkraft, wie es in Pflanzen stattfindet, das Psychische aber auf die Denkkraft bezieht. Da diese nun im menschlichen Organism vorwaltet, so muß der Arzt immer bei der Denkkraft, bei dem Geist anfangen und den Leib nur als Vasallen des Geistes betrachten, der sich fügen muß, sobald der Gebieter es will.«


  »Hoho!« rief der Fürst, »hoho, Leibarzt, lassen Sie das gut sein! – Kurieren Sie meinen Leib, und lassen Sie meinen Geist ungeschoren, von dem habe ich noch niemals Inkommoditäten verspürt. Überhaupt, Leibarzt, Sie sind ein konfuser Mann, und stünde ich hier nicht an der Leiche meines Ministers und wäre gerührt, ich wüßte, was ich täte! – Nun Kammerherrn! vergießen wir noch einige Zähren hier am Katafalk des Verewigten und gehen wir dann zur Tafel.«


  Der Fürst hielt das Schnupftuch vor die Augen und schluchzte, die Kammerherrn taten desgleichen, dann schritten sie alle von dannen.


  Vor der Türe stand die alte Liese, welche einige Reihen der allerschönsten goldgelben Zwiebeln über den Arm gehängt hatte, die man nur sehen konnte. Des Fürsten Blick fiel zufällig auf diese Früchte. Er blieb stehen, der Schmerz verschwand aus seinem Antlitz, er lächelte mild und gnädig, er sprach: »Hab’ ich doch in meinem Leben keine solche schöne Zwiebeln gesehen, die müssen von dem herrlichsten Geschmack sein. Verkauft Sie die Ware, liebe Frau?«


  »O ja,« erwiderte Liese mit einem tiefen Knix, »o ja, gnädigste Durchlaucht, von dem Verkauf der Zwiebeln nähre ich mich dürftig, so gut es gehn will! – Sie sind süß wie purer Honig, belieben Sie, gnädigster Herr?«


  Damit reichte sie eine Reihe der stärksten glänzendsten Zwiebeln dem Fürsten hin. Der nahm sie, lächelte, schmatzte ein wenig und rief dann: »Kammerherrn! geb’ mir einer einmal sein Taschenmesser her.« Ein Messer erhalten, schälte der Fürst nett und sauber eine Zwiebel ab und kostete etwas von dem Mark.


  »Welch ein Geschmack, welche Süße, welche Kraft, welches Feuer!« rief er, indem ihm die Augen glänzten vor Entzücken, »und dabei ist es mir, als säh’ ich den verewigten Zinnober vor mir stehen, der mir zuwinkte und zulispelte: ›Kaufen Sie – essen Sie diese Zwiebeln, mein Fürst – das Wohl des Staats erfordert es!‹« – Der Fürst drückte der alten Liese ein paar Goldstücke in die Hand, und die Kammerherrn mußten sämtliche Reihen Zwiebeln in die Taschen schieben. Noch mehr! – er verordnete, daß niemand anders die Zwiebellieferung für die fürstlichen Dejeuners haben sollte als Liese. So kam die Mutter des Klein Zaches, ohne gerade reich zu werden, aus aller Not, aus allem Elend, und gewiß war es wohl, daß ihr ein geheimer Zauber der guten Fee Rosabelverde dazu verhalf.


  Das Leichenbegängnis des Ministers Zinnober war eins der prächtigsten, das man jemals in Kerepes gesehen; der Fürst, alle Ritter des grüngefleckten Tigers folgten der Leiche in tiefer Trauer. Alle Glocken wurden gezogen, ja sogar die beiden Böller, die der Fürst behufs der Feuerwerke mit schweren Kosten angeschafft, mehrmals gelöst. Bürger – Volk – alles weinte und lamentierte, daß der Staat seine beste Stütze verloren und wohl niemals mehr ein Mann von dem tiefen Verstande, von der Seelengröße, von der Milde, von dem unermüdlichen Eifer für das allgemeine Wohl, wie Zinnober, an das Ruder der Regierung kommen werde.


  In der Tat blieb auch der Verlust unersetzlich; denn niemals fand sich wieder ein Minister, dem der Orden des grüngefleckten Tigers mit zwanzig Knöpfen so an den Leib gepaßt haben sollte, wie dem verewigten unvergeßlichen Zinnober.


  


  Letztes Kapitel


  Wehmütige Bitten das Autors. – Wie der Professor Mosch Terpin sich beruhigte und Candida niemals verdrießlich werden konnte. – Wie ein Goldkäfer dem Doktor Prosper Alpanus etwas ins Ohr summte, dieser Abschied nahm und Balthasar eine glückliche Ehe führte.


  Es ist nun an dem, daß der, der für dich, geliebter Leser, diese Blätter aufschreibt, von dir scheiden will, und dabei überfällt ihn Wehmut und Bangen. – Noch vieles, vieles wüßte er von den merkwürdigen Taten des kleinen Zinnober, und er hätte, wie er denn nun überhaupt zu der Geschichte aus dem Innern heraus unwiderstehlich angeregt wurde, wahre Lust daran gehabt, dir, o mein Leser, noch das alles zu erzählen. Doch! – rückblickend auf alle Ereignisse, wie sie in den neun Kapiteln vorgekommen, fühlt er wohl, daß darin schon so viel Wunderliches, Tolles, der nüchternen Vernunft Widerstrebendes enthalten, daß er, noch mehr dergleichen anhäufend, Gefahr laufen müßte, es mit dir, geliebter Leser, deine Nachsicht mißbrauchend, ganz und gar zu verderben. Er bittet dich in jener Wehmut, in jenem Bangen, das plötzlich seine Brust beengte, als er die Worte: »Letztes Kapitel« schrieb, du mögest mit recht heitrem, unbefangenem Gemüt es dir gefallen lassen, die seltsamen Gestaltungen zu betrachten, ja dich mit ihnen zu befreunden, die der Dichter der Eingebung des spukhaften Geistes, Phantasus geheißen, verdankt, und dessen bizarrem, launischem Wesen er sich vielleicht zu sehr überließ. – Schmolle deshalb nicht mit beiden, mit dem Dichter und mit dem launischen Geiste! – Hast du, geliebter Leser, hin und wieder über manches recht im Innern gelächelt, so warst du inderStimmung, wie sie der Schreiber dieser Blätter wünschte, und dann, so glaubt er, wirst du ihm wohl vieles zugute halten! –


  Eigentlich hätte die Geschichte mit dem tragischen Tode des kleinen Zinnober schließen können. Doch ist es nicht anmutiger, wenn statt eines traurigen Leichenbegängnisses eine fröhliche Hochzeit am Ende steht?


  So werde denn noch kürzlich der holden Candida und des glücklichen Balthasars gedacht. –


  Der Professor Mosch Terpin war sonst ein aufgeklärter, welterfahrner Mann, der dem weisen Spruch: Nil admirari gemäß sich seit vielen, vielen Jahren über nichts in der Welt zu verwundern pflegte. Aber jetzt geschah es, daß er, all seine Weisheit aufgebend, sich immer fort und fort verwundern mußte, so daß er zuletzt klagte, wie er nicht mehr wisse, ob er wirklich der Professor Mosch Terpin sei, der ehemals die natürlichen Angelegenheiten im Staate dirigiert, und ob er noch wirklich, Kopf in die Höhe, auf seinen lieben Füßen einherspaziere.


  Zuerst verwunderte er sich, als Balthasar ihm den Doktor Prosper Alpanus als seinen Oheim vorstellte und dieser ihm die Schenkungsurkunde vorwies, vermöge der Balthasar Besitzer des eine Stunde von Kerepes entfernten Landhauses nebst Waldung, Äcker und Wiesen wurde; als er in dem Inventario, kaum seinen Augen trauend, köstliche Gerätschaften, ja Gold- und Silberbarren erwähnt gewahrte, deren Wert den Reichtum der fürstlichen Schatzkammer bei weitem überstieg. Dann verwunderte er sich, als er den prächtigen Sarg, in dem Zinnober lag, durch Balthasars Lorgnette anschaute, und es ihm auf einmal war, als habe es nie einen Minister Zinnober, sondern nur einen kleinen ungeschlachten, ungebärdigen Knirps gegeben, den man fälschlicherweise für einen verständigen, weisen Minister Zinnober gehalten.


  Bis auf den höchsten Grad stieg aber Mosch Terpins Verwunderung, als Prosper Alpanus ihn im Landhause umherführte, ihm seine Bibliothek und andere sehr wunderbare Dinge zeigte, ja selbst einige sehr anmutige Experimente machte mit seltsamen Pflanzen und Tieren.


  Dem Professor ging der Gedanke auf, es sei wohl mit seinem Naturforschen ganz und gar nichts, und er säße in einer herrlichen bunten Zauberwelt wie in einem Ei eingeschlossen. Dieser Gedanke beunruhigte ihn so sehr, daß er zuletzt klagte und weinte wie ein Kind. Balthasar führte ihn sofort in den geräumigen Weinkeller, in dem er glänzende Fässer und blinkende Flaschen erblickte. Besser als in dem fürstlichen Weinkeller, meinte Balthasar, könne er hier studieren und in dem schönen Park die Natur hinlänglich erforschen.


  Hierauf beruhigte sich der Professor.


  Balthasars Hochzeit wurde auf dem Landhause gefeiert. Er – die Freunde Fabian – Pulcher – alle erstaunten über Candidas hohe Schönheit, über den zauberischen Reiz, der in ihrem Anzuge, in ihrem ganzen Wesen lag. – Es war auch wirklich ein Zauber, der sie umfloß, denn die Fee Rosabelverde, die, allen Groll vergessend, der Hochzeit als Stiftsfräulein von Rosenschön beiwohnte, hatte sie selbst gekleidet und mit den schönsten, herrlichsten Rosen geschmückt. Nun weiß man aber wohl, daß der Anzug gut stehen muß, wenn eine Fee dabei Hand anlegt. Außerdem hatte Rosabelverde der holden Braut einen prächtig funkelnden Halsschmuck verehrt, der eine magische Wirkung dahin äußerte, daß sie, hatte sie ihn umgetan, niemals über Kleinigkeiten, über ein schlecht genesteltes Band, über einen mißratenen Haarschmuck, über einen Fleck in der Wäsche oder sonst verdrießlich werden konnte. Diese Eigenschaft, die ihr der Halsschmuck gab, verbreitete eine besondere Anmut und Heiterkeit auf ihrem ganzen Antlitz.


  Das Brautpaar stand im höchsten Himmel der Wonne, und – so herrlich wirkte der geheime weise Zauber Alpans – hatte doch noch Blick und Wort für die Herzensfreunde, welche versammelt. Prosper Alpanus und Rosabelverde, beide sorgten dafür, daß die schönsten Wunder den Hochzeitstag verherrlichten. Überall tönten aus Büschen und Bäumen süße Liebeslaute, während sich schimmernde Tafeln erhoben mit den herrlichsten Speisen, mit Kristallflaschen belastet, aus denen der edelste Wein strömte, welcher Lebensglut durch alle Adern der Gäste goß.


  Die Nacht war eingebrochen, da spannen sich feuerflammende Regenbogen über den ganzen Park, und man sah schimmernde Vögel und Insekten, die sich auf und ab schwangen, und wenn sie die Flügel schüttelten, stäubten Millionen Funken hervor, die in ewigem Wechsel allerlei holde Gestalten bildeten, welche in der Luft tanzten und gaukelten und im Gebüsch verschwanden. Und dabei tönte stärker die Musik des Waldes, und der Nachtwind strich daher, geheimnisvoll säuselnd und süße Düfte aushauchend.


  Balthasar, Candida, die Freunde erkannten den mächtigen Zauber Alpans, aber Mosch Terpin, halb berauscht, lachte laut und meinte, hinter allem stecke niemand anders, als der Teufelskerl, der Operndekorateur und Feuerwerker des Fürsten.


  Schneidende Glockentöne erhallten. Ein glänzender Goldkäfer schwang sich herab, setzte sich auf Prosper Alpanus’ Schulter und schien ihm leise etwas ins Ohr zu sumsen.


  Prosper Alpanus erhob sich von seinem Sitz und sprach ernst und feierlich: »Geliebter Balthasar – holde Candida – meine Freunde! – Es ist nun an der Zeit – Lothos ruft – ich muß scheiden.« –


  Darauf nahte er sich dem Brautpaar und sprach leise mit ihnen. Beide, Balthasar und Candida, waren sehr gerührt, Prosper schien ihnen allerlei gute Lehren zu geben, er umarmte beide mit Inbrunst.


  Dann wandte er sich an das Fräulein von Rosenschön und sprach ebenfalls leise mit ihr – wahrscheinlich gab sie ihm Aufträge in Zauber- und Feen-Angelegenheiten, die er willig übernahm.


  Indessen hatte sich ein kleiner kristallner Wagen, mit zwei schimmernden Libellen bespannt, die der Silberfasan führte, aus den Lüften hinabgesenkt.


  »Lebt wohl – lebt wohl!« rief Prosper Alpanus, stieg in den Wagen und schwebte empor über die flammenden Regenbogen hinweg, bis sein Fuhrwerk zuletzt in den höchsten Lüften erschien wie ein kleiner funkelnder Stern, der sich endlich hinter den Wolken verbarg.


  »Schöne Mongolfiere«, schnarchte Mosch Terpin und versank, von der Kraft des Weines übermannt, in tiefen Schlaf.


  – Balthasar, der Lehren des Prosper Alpanus eingedenk, den Besitz des wunderbaren Landhauses wohl nutzend, wurde in der Tat ein guter Dichter, und da die übrigen Eigenschaften, die Prosper rücksichts der holden Candida an dem Besitztum gerühmt, sich ganz und gar bewährten, Candida auch niemals den Halsschmuck, den ihr das Stiftsfräulein von Rosenschön als Hochzeitsgabe beschert, ablegte, so konnt’ es nicht fehlen, daß Balthasar die glücklichste Ehe in aller Wonne und Herrlichkeit führte, wie sie nur jemals ein Dichter mit einer hübschen jungen Frau geführt haben mag –


  So hat aber das Märchen von Klein Zaches, genannt Zinnober, nun wirklich ganz und gar ein fröhliches


  Ende.


  Das Ondinenbild.


  Von Julius Mosen.


  Zur Einführung.


  Julius Mosen wurde am 8. Juli 1803 zu Marieney, einem Dorfe des sächsischen Voigtlandes, als der Sohn eines armen Volksschullehrers geboren. Im elterlichen Hause und auf dem Gymnasium zu Plauen vorbereitet, bezog er im Jahre 1822 die Universität Jena, um sich dem Studium der Jurisprudenz zu widmen. Ein Ehrengeschenk, das der Herzog Karl August ihm für ein von Goethe mit dem ersten Preise gekröntes Festgedicht überreichen ließ, und das Honorar, das er für die Redaction der Kosegarten'schen Gedichte empfing, setzte den strebsamen Jüngling in die glückliche Lage, den stereotypen Lieblingswunsch aller deutschen Poeten, die Reise nach dem gelobten Lande Italien, zu verwirklichen.


  Nach langen, genußreichen Streifereien, die ihn bis nach Campanien führten, kehrte er nach Deutschland zurück und arbeitete im Winter 1826 in dem Städtchen Oelsnitz, wo seine seit 1824 verwittwete Mutter mit ihren Kindern sich niedergelassen hatte, sein erstes großes Hauptwerk, das Epos „Ritter Wahn“ aus, dessen Stoff er einer in Italien entdeckten alten Volkssage, dem „Cavaliere Senso“ entlehnte. 1827 setzte er seine Studien in Leipzig fort, bestand im folgenden Jahr das Examen, und arbeitete alsdann drei Jahre hindurch bei einem Stadtschreiber zu Neukirchen. Bei der Kunde der Julirevolution eilte er wieder nach Leipzig und fand jetzt, mitten in der politischen Aufregung, für seinen „Ritter Wahn“ einen Verleger. Gleichzeitig veröffentlichte er in Zeitschriften eine Reihe lyrischer Poesien, die zum Theil der herrschenden Stimmung Ausdruck verliehen und lebhafte Sympathien erregten.


  Im Jahre 1831 ward Mosen als Actuar beim Patrimonialgerichte zu Kohren angestellt. Drei Jahre später ließ er sich zu Dresden als Rechtsanwalt nieder. Hier entfaltete er unter dem Einflüsse glücklicher Verhältnisse eine reiche literarische Thätigkeit, bis er im Sommer 1843 durch die Vermittelung Adolf Stahr's die Stelle eines Dramaturgen am oldenburgischen Hoftheater erhielt. Unter den verheißungsvollsten Auspicien siedelte er in den neuen Wirkungskreis über. Allein schon nach kurzer Frist stellte sich eine schleichende Krankheit ein, die ihn einundzwanzig Jahre lang mit furchtbaren Qualen heimsuchte, bis endlich am 10. October 1867 der Tod seinen Leiden ein Ende machte.


  Julius Mosen ist ein reines und edles Talent, ein echter Poet von wahrhaft künstlerischen Bestrebungen. Wenn seine Schöpfungen mit Ausnahme einiger lyrischer Gedichte zu keiner Zeit populär waren, so liegt dies an dem Umstande, daß er zu sehr Poet des Gedankens, und überdies eine mehr harmonische als originelle Individualität ist. Dies bekundet sich namentlich in den großen epischen Dichtungen „Ritter Wahn“ und „Ahasver“, sowie in den Dramen.


  Die Vorliebe des Autors für das Abstracte, Allgemeine, Allegorische läßt uns hier nicht erwärmen; einzelne mehr lyrische Stellen von großartigem Schwünge oder bezaubernder Lieblichkeit können uns für jene Grundfehler nicht entschädigen.


  Minder tritt diese abstracte Richtung in den Novellen des Dichters zu Tage; hier gelingt ihm sogar jener ernste und gemüthvoll tiefe Humor, der nur aus der Betrachtung des Wirklichen zu erwachsen vermag. Die überaus stilvolle Erzählung „Das Ondinenbild“ — (zuerst in der Sammlung „Bilder im Moose“ bei F. A. Brockhaus erschienen, dann in der Gesammtausgabe, Band VII, Seite 125-160, Verlag von F. Schmidt zu Oldenburg) — wird das Gesagte bestätigen.


  *


  Wer noch nicht den alten plattdeutschen Reineke Fuchs in antikem Versmaße gelesen hat, der lasse sich schnell Goethe's Werke, vollständige Ausgabe letzter Hand, den vierzigsten Band, unter des durchlauchtigsten Deutschen Bundes schützenden Privilegien, Stuttgart und Tübingen in der J. G. Cottaschen Buchhandlung 1830, aus der Bibliothek holen; — und wer deutsches, gemüthliches Philisterleben in das Griechische übersetzt sehen will, der mache sich auf den Weg nach München! Allda ist auch eine vergnügliche Schenke, die heißt: Der Finke! Dorthin wallfahrten gegen Abend die jungen Maler, welche in der neuen Residenz arbeiten, und wieder andere, die dort arbeiten möchten.


  Vor einigen Jahren saß dort in der Vesperzeit ein junger Mann mit einem sonderbaren, asiatischen Gesichte, das ungemein polizeiwidrig aussah.


  Bei dem zweiten Krügel Bier, das er trank, war er schon mit den frömmsten Historienmalern der Gesellschaft in ein tiefes Gespräch verwickelt. — Ich begreife nunmehr, sprach er unter Anderm, indem er mit dem Deckel des Krügels klopfte, wie hier der wahre Tiefsinn, der unendliche Mysticismus der Wissenschaft und Kunst gedeihen muß.


  O, wie verständlich werden mir nunmehr Schelling und Cornelius! Diese schwermüthige Durchgeistigung alles Daseins, welches man außer München gar nicht begreifen, kaum ahnen kann, kommt Einem hier von selbst, wie Rheuma und Schnupfen! Ist denn nicht der Mensch ein Kind der Natur, die ihn fortwährend von Neuem producirt, indem sie in ihm erst Leib und Seele gewinnt und dadurch zum Bewußtsein gelangt? Ist nicht der hauptsächlichste Weg dazu, daß sie sich von ihm in Fleisch, Gemüse und Obst, in Kaffee, Wein und Bier verzehren läßt? Heda, ihr braven Jünglinge! sagt selbst: in welchem Nahrungsstoffe kann die Natur in höherer Vollkommenheit vorhanden sein, als im flüssigen Brot — im Bier? In ihm ist Leib und Geist so eng verschwistert, daß jedes Krüglein davon die ganze Menschheit, ja die Welt vorstellt; es ist der wahre Mikrokosmus!


  Wie anders würde der deutsche, insbesondere der baiersche Volkscharakter und danach die Menschheit sich gebildet haben ohne diese Beihülfe? — Joseph! Klipp! Klapp! — Daher sind wir Deutschen auch das wahre Normalvolk, wovon der baiersche Volksstamm eben deshalb, weil er die Gesammtcultur in das Brauhaus gedrängt hat, die Quintessenz ist. Mit prophetischem Geiste hat davon schon Schiller gesungen:


  D'rum sammle still und unerschlafft

  Im kleinsten Punkt die höchste Kraft!


  Joseph! Klipp! Klapp! Ihr aber, ihr Jünger der Kunst, wie könnt ihr je glauben, daß ohne den starken Dämon des Bieres der große Meister Cornelius je vermocht hätte, die große Märchengeisterwelt, insbesondere auch die starken, alten Recken, die Trinker des unendlichen Walhallabieres in ihren ehemaligen Menschengestalten heraufzubeschwören?


  Die jungen Maler machten wehmüthige Madonnengesichter, falteten die Hände über die Bierkrüge, wie über heilige Gnadenmittel, und hörten dem Evangelium, das ihnen eben gepredigt wurde, andächtig zu.


  Jener fuhr aber fort: — Ich wage überhaupt die Weltgeschichte abzutheilen in die Zeit des Weines, oder die griechische und römische — oder classische Zeit; und in die des Bieres, oder in die germanische oder romantische Zeit! Die erstere war die republikanische, wo Helden, Dichter und Redner, die letztere, wo Ritter und Mönche gediehen.


  O, ihr sanftmüthigen Freunde, laßt uns streiten mit aller Macht gegen die neueste Zeit, welche mit Dampfschiffen und mit Dampfwagen auf Eisenbahnen heransaust — unser Panier sei der Münnich in München über dem Stadtthore! — Nieder mit Dampf und Eisen! Nieder mit den aufgeklärten Gaslampen!


  — Pereat! schrieen die Kunstjünger.


  — Allemal! entgegnete der Philosoph.


  Diesem aber klopfte eine lange hagere Figur mit magerer Hand auf die Schulter und sagte: — Du fröhliches Lästermaul! bist du hier? — Johannes bist du es denn wirklich?


  Dieser umspannte die dargebotene Hand des Freundes und entgegnete: — Heinrich! ich grüße dich mit ganzer Seele! So viele Jahre liegen zwischen heute und der Nacht, wo ich von dir Abschied nahm; und doch ist es mir, als wäre nur ein langer Tag vorüber, und der Abend wäre da, wo auf mich herein das bleiche Mondgesicht, das bekannte, alte, trauliche Licht wieder scheint.


  Ueber Heinrich's Gesicht flog ein Lächeln, wie ein flüchtiger Sonnenstrahl, der aus den Nebeln über die herbstliche Erde gleitet. Eine undurchdringliche, süße Rauchwolke verhüllte jetzt beide Freunde. Als sich der Nebel nach Mitternacht verzog, sah man Beide mit aufgestemmten Armen vor einandersitzen und sich gegenseitig ansehen.


  — Aber sag' an, theuere Seele, begann jetzt Heinrich zu fragen, was führt dich hierher nach München? Schon längst glaubte ich dich versorgt und aufgehoben mitten unter Acten und begraben in den Armen eines Weibes! Hast du noch keine Lust, ordentlich zu werden?


  — Jenes Glück ist nicht für mich! versetzte Johannes; seitdem ich meine Muse gesehen und ihre Stimme gehört habe, muß ich, wie ein Leibeigener, dahin gehen, wohin sie mich schickt. So triffst du mich im Dienste meiner strengen Dame hier in München!


  Da in meinem Reisebündel habe ich mein großes Heldengedicht. Ich will Nichts davon sagen; wenn aber Diamanten nur die versteinerten Thronen des Erdgeistes sind, so sind diese Verse geronnene Blutstropfen aus meinem Herzen. Es ist ein Kranz von Rubinen, für den ich jetzt eine Bildsäule, einen Altar oder einen Nagel suche, ihn hinanzuhängen; oder soll ich ihn auf die Straße werfen? Ich will dieses Gedicht dem königlichen Dichter weihen.


  — Das ist recht schön und gut! entgegnete Heinrich; aber vor allen Dingen ist Mitternacht vorbei, wo die Geister wieder zur Ruhe eingehen. Gieb mir deinen Reisesack und komme mit mir, wenn du mit einem armen Historienmaler Dach und Fach theilen willst.


  Ohne weitere Worte zog nunmehr Heinrich seinen Freund mit sich fort und in seine Wohnung. Dort wurde die Staffelei, auf welcher ein großes, verhangenes Bild stand, behutsam an die Wand gerückt, Bette und Mäntel in die Stube geworfen, und bald lagen die beiden Freunde auf dem harten Lager zusammen und plauderten so lange, bis der sanfteste Schlaf auf ihre Augen seine Sammethände legte.


  *


  Glücklicher Mann, der Umgang hat mit zwei Unsterblichen, der Armuth und Kunst! Nicht in Palästen, aber in niedern Hütten werden die Götter geboren! Mitten in der Wildniß springen die Quellen aus der Erde, die Mütter der Ströme, die Ernährerinnen der Meere, werden erzeugt die Stürme und welterschütternden Gedanken!


  In der Wohnung des Malers aber hielt die Armuth ihr Hoflager, Hätten in seiner Stube nicht barmherzige Spinnen versucht die Fenster zu verhängen, nicht der mitleidige Staub die Rohrstühle und die unverschließbare Commode mit weichen Teppichen überworfen gehabt, so wäre gar wenig von Luxus zu bemerken gewesen.


  In diese Armseligkeit hinein war dennoch die Poesie der Linien und der Farben, Rafael's Idea, hereingetreten. Ich rede von jenem Bilde auf der Staffelei, welche Heinrich schon bei Tagesanbruch zum Aerger des schlaftrunkenen Freundes hin und her gerückt hatte, bis das Bild endlich in das beste Licht, und wenn Johannes vom Lager endlich emporsah, auch zugleich ebenso vor seine Augen hingerückt war. Es war schon Heller Tag geworden und Heinrich machte einen so höllischen Lärm mit den Kaffeetassen, bis endlich Johannes die faulen Augen aufthat.


  Da stand das Bild vor ihm. Er fuhr in die Höhe, rieb sich über Stirn und Augen, als wollte er alle Nachtträume verscheuchen; er blickte wieder hin, aber immer mächtiger trat das Bild in seine innerste Seele. Unverkennbar war darinnen der Fischer von Goethe dargestellt, wie ihn eben das Meerweib hinunterlockt in die Fluth:


  Halb zog sie ihn, halb sank er hin ...


  Dieses Bild ist vielleicht hier und da einem Leser dieser Geschichte vor die Augen gekommen! Da ist nicht ängstlich dem Dichter nachgebetet; der Maler hat mit Linien und Farben die göttliche Ballade noch einmal und ganz eigen gedichtet!


  Der Fischer, mehr Knabe als Jüngling, sitzt am Fuße des Felsens am Meere. In der schwülen Gewitterluft, welche über ihn hindüstert, hat er den weiten Mantel von der Schulter zurück und dessen Ende über den Schoos; geworfen gehabt. So mochte er lange gesessen haben, bis es endlich auch siroccodunkel in seiner Seele geworden war; — da hörte er ans einmal seltsame Zitherklänge und Liedesworte aus der Ferne herkommen, und endlich eine schöne Ondine mit durchsichtigen Nebelschleiern auf dem Meere herüberschwimmen. Sie ist schon in der Nähe des Ufers, da wirft sie Schleier und Lyra zurück, eine weitausgreifende, brandende Woge hebt ihre glänzende Gestalt hoch in die Höhe und dem erschrockenen Jünglinge zwischen die kräftigen Kniee hinauf.


  Schon hatte er den einen Fuß zur Flucht und widerstrebend den linken Arm zurückgehoben, denn dieser ist dem Herzen am Nächsten, wo noch einige fromme Bibelsprüche aus der Schule her verweilen mögen, aber da streckt sich der weiße Ondinenarm so sehnsüchtig aus, ihre rechte Hand faßt plötzlich die Linke des Jünglings; vor dem weichen Drucke ihres Daumens auf den Goldfinger sinkt diese, wie gelähmt, am Felsen herab; — so ist sein Widerstand auf dieser Seite, aber wie viel mehr ist er auf der andern Seite bewältigt! Unter seinem rechten Arm hinauf hat die Sirene ihren Arm emporgehoben, ihre Hand unter sein dunkles Haupthaar auf den Nacken hineingeschoben, indem sie da mit dem gekrümmten Zeigefinger fest eindrückt.


  Wie könnte der Jüngling aus dieser Schlinge sich retten? Hat er noch Blut und Leben, so ist er verloren! — Da sie emporschaut, so hat sie das mit Wasserblumen und Blättern bekränzte Köpfchen, dessen blonde Locken unter dem Kranze hervor wie Feuerzungen nach Luft lechzen, ganz zurückgebogen; das Gesicht des Jünglings wird von dem Zauberblicke, der jetzt in seine Augen zuckt, tief herabgesenkt.


  Mir scheint es, als blühe um seinen Mund die erste Sünde auf. Welches glühende Schmachten liegt nicht in dem emporschauenden Antlitz des Wasserweibes von der Muskel des Auges über die tiefeinsetzende Nase vor bis zu der gefüllten, aufklaffenden Centifolie des Mundes, um das ganze, runde Apfelkinn herum und nun am weichen Halse hinab, der, wie ein zarter Stiel, das betäubende Blumengesicht zu dem Jünglinge emporträgt! Wer möchte sich wundern, daß der junge Fischer mit trunkenem Haupte in diesen Liebeszauber und in die Wogen hinuntersinkt?


  Halb zog sie ihn, halb sank er hin,

  Und ward nicht mehr geseh'n!


  Dieses Bild hat aber eine so große Bedeutung, weil es fürwahr die Etiquette der ganzen neuen, an die Wollust verlorenen Zeit ist. Der unheimliche Berg ist wieder aufgethan, und Frau Venus jagt mit ihren schönen Teufelinnen über Berg und Thal. In der Hand trägt sie das elfenbeinerne Horn; todessüße Klänge ziehen, wie Schwäne, durch die Luft; darüber vergißt die jubelnde Tannhäuser-Jugend Vater und Mutter, Himmel und Erde, Vaterland und Freunde, und jauchzt ihr hinterdrein dahin in die lachende Verzweiflung, wo der Tod oder pfäffische Heuchelei im Bußgewande die Arme ihr entgegenbreitet.


  Johannes sagte nach langer Zeit, während er das Bild unverwandt angeschaut hatte, wie für sich: — Armer Junge, fahr' wohl!


  *


  — Du magst dieses Bild angucken, wie du willst; du wirst aber doch nicht herausfinden, daß es nur eine Signatur auf dem Leinwandsacke ist, worinnen meine verderbte, verdorbene und gestorbene Jugend steckt. Johannes, da ist eine Tasse Kaffee, laß ihn nicht kalt werden!


  — Stelle lieber deinen blechernen Topf in Ruhe, erwiderte Johannes, und erkläre mir das Bild von Grund aus; ich meine mit deinem ganzen Leben!


  — Ach, denke nicht etwa an eine besonders reizende Geschichte, versetzte Heinrich; mein Leben ist ebenso eine unscheinbare Zwiebel, wie tausend andere; nur mit dem Unterschiede, daß ich daraus hervor eine Lilienblüthe gelockt habe — ich meine das alberne Bild hier!


  — Du kannst mir glauben, daß Armuth und ein wildes Herz zwei unglückliche Gespielen der Jugend sind. Ich habe beide mein Leben lang noch nicht verarbeiten können. Ein Hirsch, von zwei tollen Hunden gehetzt, ist nicht schlimmer daran, als ich.


  So weit ich zurückdenken kann — bis in den äußersten Nebelpunkt meiner Knabenzeit hinaus, finde ich nur ein blasses, abgemagertes Weib und einen Knaben, welche, nothdürftig in Lumpen gehüllt, mit umgehangenen Leinwandsäckchen durch das Land der Dithmarschen von Gehöfte zu Gehöfte betteln gehen und sich gar sehr vor den Hofhunden fürchten.


  Von einer einzigen Nacht an beginnt die Zeitrechnung meines Bewußtseins. Meine arme Mutter, erschöpft und krank, hatte sich und mich nach Hamburg hineingeschleppt. Ich selber weinte vor Hunger, Müdigkeit und auch vor Schmerz, welchen ich an den aufgesprungenen Füßen hatte. Ueberdies war es im Spätherbste und der Abend kalt und stürmisch, dunkel und wild, wie unser Schicksal. Meine Mutter führte mich lange durch die Straßen, die ihr sehr bekannt schienen, bis wir endlich an ein freundliches Haus gelangten.


  Dort kniete sie unbemerkt nieder und betete eine ziemliche Weile. Wie sie aufstand, sagte sie: — Hier, mein Kind, finden wir vielleicht Obdach, Brot und Heimath! Heinrich, ich habe gebetet, daß Gott das Herz des Mannes, der in diesem Hause wohnt, zur Milde bewege! Ich kann ja doch nicht weiter! Dich will ich nicht gleich mit hineinnehmen. Indessen ich hineingehe, warte ein Weilchen und bete auch du, daß uns Gott erhöre! — Mit diesen Worten faltete sie meine erstarrten Hände zum Gebet zusammen und ging sodann in das Haus hinein.


  Sie war eine ziemliche Weile darinnen. Endlich hörte ich ihre Stimme unter lautem Schluchzen und herzzerschneidend, wie die eines Menschen, der in Todesangst um sein Leben bittet. Da fing ich an, das Vaterunser zu beten, und kam nicht über die Worte hinaus: Unser täglich Brot gieb uns heute! Die übrigen Bitten hatte ich ganz vergessen. Als ich nun sann, wie das Gebet weiter ging und mir endlich beifiel: Und vergieb uns unsere Schuld! da wurde die Hausthür aufgerissen; händeringend stürzte meine Mutter heraus, hinter ihr drein flog die Thüre gellend wieder in das Schloß, und schwere Riegel rasselten inwendig darüber hin.


  Um mich schlang meine Mutter ihre zitternden Arme, ihre Schürze um meine nackten Füße, und drückte sich nun mit mir lautlos seitwärts der Hausthürstufen in den Winkel. Ueber mich kam eine solche Angst, daß ich nicht ein Glied rühren konnte. Meine Mutter sprach auch kein Wort; ihre Thränen aber tropften in Einem fort auf mein Gesicht. Da vergingen mir immer mehr die Sinne, und ein ohnmächtiger Schlaf drückte meinen Kopf an die Brust meiner Mutter.


  Ich fing endlich an zu träumen, aber so schrecklich, so qualvoll, daß es sich nicht ermessen läßt. In meine warme Brust hinein griff eine Hand von Eis, und eine Stimme seufzte: Laß mich nur ein Bischen wärmen; ich muß ja so erfrieren! Da ward es auch in meiner Brust kalt und immer kälter; nur mitten drinnen im Herzen zuckte noch ein unauslöschbares Fünkchen. Wie aber die Eishand auch da hineingreifen wollte, so war es mir, als müsse mir die Brust zerspringen.


  In diesem Augenblicke wachte ich auf. Auf meiner Brust lag die kalte Hand. Ich griff, wie in der Verzweiflung, danach; es war die Hand meiner Mutter. Ich fuhr ihr in das Gesicht, ich fühlte nach ihrem Herzen — Alles kalt und still! Ich rüttelte sie, gab ihr die besten Namen; sie hörte nicht! Wahnsinnig biß ich ihr in die Schulter; sie rührte sich nicht! Wie ein wildes Thier fing ich jetzt zu brüllen an; aber der Sturmwind, der die dunkeln Wolken über die Häuser jagte, brüllte noch mehr.


  Endlich gerieth ich in eine grenzenlose Wuth. Ich faßte den Stein, der unter meinem Haupte gelegen hatte, mit beiden Händen und warf ihn gegen das Haus, wo uns das Obdach versagt worden war. Er schlug gegen ein Fensterkreuz so gewaltig, daß alle Glastafeln, wie ein Wehschrei, hineinsprangen.


  Da wurde Lärm im Hause. Ich schaffte meine todte Mutter hinauf zur Thür und stellte sie aufrecht. Die Thüre ging auf; ein Mann, welcher in der einen Hand einen Säbel, in der andern ein Licht trug, trat hervor. Wie er aber meine todte Mutter erblickte und ich ihn anschrie: Eine Leiche bittet um Einlaß! taumelte er stöhnend zurück.


  Was weiter vorging in dieser Nacht, weiß ich nicht; denn jetzt nach dieser entsetzlichen Ueberreizung meines Wesens trat eine Mattigkeit ein, die mir alle Gedanken raubte. Ich weiß auch nicht, was mit mir vorgenommen wurde.


  Ich erinnere mich nur, daß ich bei zurückgekehrtem Bewußtsein in einem schönen, warmen, weichen Bettchen lag und ein liebliches Engelköpfchen mit blauen Himmelaugen und reichem, blondem Haare, das einfach über der Stirne gescheitelt war, auf mich herunterblickte und ein warmes Händchen sich auf meine Stirn legte. Verwundert sah ich lange empor in das klare Angesicht des Mädchens, bis es mich endlich fragte: — Ist dir nun wieder besser? Ich sagte es ja gleich, daß du nicht sterben würdest, wie deine Mutter, die wir vor drei Wochen haben begraben lassen.


  — Wo bin ich? rief ich aus.


  — Sei nur ruhig! entgegnete das Mädchen; ich höre den Vater kommen, der möchte sonst zanken!


  In diesem Augenblicke trat auch ein hoher, stattlicher Mann in das Zimmer mit der Frage: Elsbeth! wie steht's mit dem Jungen?


  — O, Vater! Vater! rief das Mädchen; er macht wieder muntere Augen.


  — So scher' dich hinab in deine Küche! entgegnete dieser und setzte sich auf die Bettpfoste. Ich sah ihn lange an und er mich wieder, bis er endlich sagte: — Hast du noch keinen Menschen gesehen, Junge? Du bist ein schöner Flegel, wirfst mir die Fenster ein! Nun, erschrick nur nicht; sie sind wieder gemacht! Es soll dir auch nicht nachgetragen werden, weil ich meine Ursache dazu habe. Wenn du ein Beefsteak vertragen kannst, so soll dir Elsbeth zwei oder drei Stücke heraufbringen. Ich will schon deinen Doctor machen, daß du wieder auf die Beine kommst! Wenn du aus dem Bette herauswillst, so hängt da gleich an der Wand ein bischen Zeug zum Anziehen. — Ich wußte nicht, wie mir geschah; ich stammelte so Etwas von Dank und Gotteslohn, und andere Bettlerredensarten, welche mir eben beifielen.


  Er unterbrach mich: — Es soll mir lieb sein, wenn du kein gar so böser Bettelbube bist, als ich mir eigentlich gedacht habe. Du siehst auch sonst nicht übel aus, hat aber der Patron da noch ein paar Gaunereien hinter den Ohren; — nun — so weiß ich auch Rath. — Bei diesen Worten lachte er selbstvergnügt und wies mir dabei ein paar Reihen unverwüstlicher Zähne, indem er eine ganz besondere Bewegung mit der Hand machte, die ich später erst recht verstehen lernte.


  Meine Jugend bedurfte nur kurze Zeit, um sich wieder zu erholen. So lange ich noch das Bett hüten mußte, kam die kleine Elsbeth von Stunde zu Stunde zu mir, denn wir waren Beide noch Kinder und plauderten wie die Kinder. Obschon ich immer nach meiner Mutter und den Verhältnissen forschte, in welchen sie vielleicht zu Elsbeth's Vater gestanden haben mochte, so konnte ich doch weder von ihr, noch auch von sonst Jemand Etwas erfahren. Doch hatte ich von der kleinen Bethe bald herausgebracht, daß ihr Vater Schiffsbaumeister und sie sein einziges Kind wäre.


  An einem Sonntage verließ ich genesen, angethan mit frischer Wäsche und getragenen, aber noch hübschen Kleidern, das Gemach. Von dieser Zeit an begann ich erst zu leben. Ich war wie ein Kind im Hause und wuchs mit der lieben Elsbeth heran wie ein Bruder mit seiner Schwester. Ich wurde in die Schule geschickt, lernte darin so viel ich konnte, und wurde später von meinem Pflegevater zu einem Maurer, welcher sich mit Stubenausweißen hauptsächlich abgab, in die Lehre, nicht aber aus dem Hause gethan, in welchem ich aufgenommen worden war.


  — Man hat ein rechtes Elend mit dir! sagte öfters der Schiffsbaumeister, daß du so ein schwächlicher Kerl bist. Ich hoffte, dich auf der Werft gebrauchen zu können; nun bist du eine Stubenfliege! — Ich jedoch hatte mit meinem alten Maurer eine viel größere Noth; war er doch ärgerlich, wie ein schnupfiger Mops, Tag für Tag, Jahr aus Jahr ein! Es giebt Leute, die man prügeln möchte, wenn man sie nur ansieht. Zu diesen gehörte mein Lehrmeister.


  Als ich sechszehn Jahre alt wurde, war ich auch ein sehr tüchtiger Wandanstreicher — husch! rusch! von einer Ecke in die andere, daß die Kalksuppe meilenweit spritzte. Ich konnte aber auch accurate Linien mit dem kleinen Pinsel ziehen, schwarze, rothe, gelbe, je nach Geschmack und Belieben; aber wollte ein Liebhaber grüne Natur in die Stube — Weinlaub aus freier Hand, — so war ich der Meister; denn grünes Laub war mein Element.


  Eine Schwalbe jedoch war an all meinem Unglücke Schuld. Diese hatte ein Nest unter dem Fenster meiner lieben Elsbeth. Ich sah manche Stunde ihr zu, wie sie ein- und ausflog, unermüdlich im Hin- und Herschießen, an der Dachrinne hin, über des Nachbars Schornstein, dreimal um den Thurm herum und gleich wieder da bei den Jungen mit einem ganzen Schnabel voll Fliegen und Mücken! Dieses flatterhafte Thier kam mir gar nicht mehr aus den Gedanken; selbst beim Anstreichen in der dunkelsten Hausflur dachte ich an die Schwalbe.


  In dieser Zeit fiel es einem alten Franzosen, der in Hamburg eine Bijouteriehandlung hatte, beim Ausweißen seiner Arbeitsstube ein, Weinlaub von mir malen zu lassen, denn in diesem Artikel war ich, wie schon gesagt, berühmt geworden.


  Nachdem Alles recht weiß abgetüncht war, ging ich mit meinen Farbefässern und Pinseln an die Frescomalerei. Ich war eben bei dem Kranze, den ich in der Mitte der Stubendecke zu machen hatte, als mir die verwünschte Schwalbe einfiel. Ehe der Papst dreimal vobiscum sagt, hatte ich mit Rußschwärze und Bolus das Dingelchen mit dem doppelten Spießschwanze und dem rothen Unterkehlchen so munter in die Mitte hineingemalt, daß ich vor Freude außer mir war. Es war ja das erste lebendige Wesen, das ich gemalt hatte und seinem Original ähnlich!


  Ich hüpfte recht albern in der Stube herum und schlug mit den stachen Händen vor Freuden über mein Meisterwerk auf die Beine, als in diesem Augenblicke mein Lehrmeister hereinkam. Kaum hatte er aber das kleine Ungethüm oben an der Decke erblickt, als er sich mit untergestemmten Armen vor mich hinstellte, erst mit der Stirne, dann mit der Nase, endlich mit dem vorgestoßenen Kinne anfing zu wackeln und zu näseln: — Ist aber das auch Weinlaub da oben?


  — Das ist eine Schwalbe von hinten! sagte ich trotzig.


  — Und das eine von vornen! — Mit diesen Worten hatte ich eine Ohrfeige im Gesichte sitzen, daß sie mich heute noch brennt, so warm war sie gebacken.


  Da kam über mich mein jähzorniger Teufel. Kaum hatte ich die angenehme, einseitige Wärme im Gesicht gespürt, so war auch schon dem Meister das ganze Faß mit Rußfarbe über den Kopf, wie eine Mütze, gestülpt, daß der Kerl über und über troff, wie der Speiteufel auf dem Springbrunnen zu Nürnberg, Unter der Thüre stand der alte Franzos, der sich beide Seiten vor Lachen zuhielt, mit der Lorgnette hantierte und in Einem fort schrie: Il faut voir cela de près!


  Ich jedoch floh hinweg und nach Haus in meine Kammer, wo ich nun Zeit hatte, mein Unglück und mein Vergehen zu überlegen. Alles fiel mir jetzt auf einmal ein, was meine Angst vermehren mußte — die besondere Freundschaft meines Pflegevaters mit meinem begossenen Meister, alle Ermahnungen und Vorwürfe, die ich fast täglich bei dem Morgen-, Mittag- und Abendbrot hörte: daß ein Bettlerbub', wie ich gewesen wäre, gut thun und sich was gefallen lassen müsse! Ach, und alle die Knüffe und Püffe, die ich von meinem Pflegevater dankbar hinnahm, wie Brezeln, die man in den Kauf bekommt! Aber alle diese Gedanken waren wie durchsichtige Perlen über die goldene Schnur meiner Zuneigung zu Elsbeth gereiht.


  Diese kam eben jetzt an meiner Kammer vorbei. Wie sie mich drinnen so jämmerlich seufzen hörte, steckte sie erst ihr liebes Angesicht und zuletzt sich selbst herein zu mir in die kleine Bodenkammer. Sie redete mir so liebreich zu, bis ich ihr mein ganzes Herz entdeckt hatte. Da fing sie auch mit an zu weinen, bis wir alle Beide schluchzten und unter bitteren Thränen — der Himmel weiß, wie das kam! — einander ewige Liebe und Treue zuschwuren, wobei wir uns küßten und wieder küßten ohne Unterlaß, bis wir auf die Kniee gesunken waren und doch wieder in Einem fort zusammen weinten, uns wieder in die Arme fielen und küßten, und wenn das Eine Ach! sagte, so seufzte das Andere: Oh! Das war meine erste, es ist meine einzige Liebe! Es war die schönste Albernheit in meinem ganzen Leben.


  In jenem Augenblicke waren mir alle Gedanken so ganz vergangen, daß ich gar Nichts wußte und fühlte, als nur das Pochen des Herzens meiner Elsbeth; doch kam es mir auf einmal vor, als wenn eine derbe Faust in meine Haare griffe. Es hatte eine ziemliche Weile gedauert, und schon fühlte ich meinen Kopf ungemein hin und her geschüttelt, als Elsbeth lautschreiend sich mir entwand und entfloh, ich aber so an die Wand geworfen wurde, daß mir Hören und Sehen verging. Wie das Rauschen und Grollen eines fernen Gewitters schlugen die Worte an mein Ohr: — Der Himmelsakkermenter! der Bettelbub'! He! das war' eine Geschichte! Du Schwalbenfabrikant! Wischt sein Maul an mein Mädel! Seht einmal die Brut an! Marsch! —


  Da weckte mich ein Fußtritt aus meiner Betäubung. Ich sprang auf und sah in das feuerrothe Gesicht des Schiffsbaumeisters. Ich weiß nicht, wie es geschah, daß mir da sein Gesicht wie ein gesottener Krebs vorkam; und da nun die Wuth gar seine Augen herausdrehte, so kam ich in einen solchen lustigen Humor, daß ich gerade heraus an zu lachen fing. Er sprang erschrocken zurück, ich aber zur Thüre hinaus — und soll heute noch wieder kommen.


  Wie ein Wildfang irrte ich jetzt in der Stadt herum. Die nächste Nacht über schlief ich unter den Feuerleitern; am andern Morgen suchte ich das Freie. Ich ging längs der Elbe hin, als müsse sie meine Reisegefährtin sein. Verhungert wie ich war, streifte ich Erlenblätter ab und aß sie. Bald konnte ich vor Mattigkeit nicht weiter. Ich lagerte mich an den Strom hin in das tiefste Gras.


  Man muß erst ganz unglücklich sein, um zu erkennen, wie schön der gewölbte Himmel, das strömende Wasser, die wehenden Bäume, die ganze Natur ist! Nur im tiefsten Elende versteht man ihre Stimme, denn nur mit Dem, welcher ihr ganz angehört, fängt sie nach und nach zu reden an — wie ein altes, gutes, aber doch wunderliches Mütterchen, das nur in Dämmerstunden und wenn es ganz still in der Stube ist, seine waldsinnigen Märchen erzählt.


  In meiner Noth kam auch dort eine so wundersame Stimmung über mich, daß ich bald lachte, bald weinte und im Grase herumrutschte; denn das lange Gras mit den gelben Blüthentroddeln meinte es so gut mit mir, daß ein Halm nach dem andern kam und mit seinen kleinen Fingern mir im Gesichte herumgriff. Zugleich schmeichelte das Wasser so mild zu mir herauf und hauchte mich ein Mal um das andere so lockend an, daß ich Schuhe und Strümpfe von mir warf und die bloßen Füße tief hineinhängen ließ.


  Wie ich nun so in die strömende Fluth und in den Himmel, der sich darinnen abspiegelte, schaute, bis ich ganz — wie soll ich sagen? — vom Geiste des Wassers betäubt wurde, da wich allmählich aller Gram, aller Kummer aus meiner Brust. In mir war nur noch ein Bild übrig, denn Gedanken kann ich es nicht nennen — meine Elsbeth!


  Mein Angesicht, das ich in der klaren Fluth sah, fing an, immer mehr ihre Züge anzunehmen, ich sah ja ihren Blick, die schöne Stirne, die blonden Locken, nun hob sich eine weiße Schulter — ein jugendlich glühender Leib wob sich hervor, zwei Arme streckten sich aus nach mir, so daß ich vor Sehnsucht, Lust und Liebe gewiß hinuntergestürzt wäre, wenn nicht der alte Franzose mich aus meinem Hinstarren aufgeschrieen hätte mit den Worten: Il faut voir cela de près!


  *


  Heinrich, welcher jetzt schwieg, begann seine Palette abzukratzen, Johannes aber ging mit übergeschlagenen Armen in der Stube herum, erst mit langsamen, dann mit schnellen, aber unterbrochenen Schritten. Man sah es ihm an, daß er mit seinem Genius Zwiesprache hielt. Nachdem er seine Reisepelzmütze über die Ohren gestülpt hatte, gerannen die Ideen zu den Worten: — Was ist ein Kunstwerk Anders, als ein Aufschrei des Genius aus dem Kerker des Leibes! Wie der Strahl einer Quelle, deren ruhiger Lauf plötzlich in einen undurchdringlichen Felskessel eingesperrt wird, nun in hohem Strahle emporsprüht zum Himmel, so springt die Sehnsucht nach dem ewigen Frieden aus der Brust des Dichters und Künstlers in ihren herrlichsten Werken. Wird nicht endlich alles Große nur von Unglück und Mühseligkeit geboren? Mußten nicht Halbgötter und Heroen von jeher erdulden unsägliche Leiden? O, ich denke an dich, Cervantes! an den größten Dichter, den nur je die Muttererde unter Lachen und Weinen herzinnig an ihre Brust drückte und — verhungern ließ. Lache Keiner über den edlen Junker und den ehrlichen Schildknappen; denn einer von Beiden wird ihm immer zurufen: Guten Morgen! Heinrich, sieh' mich an; denn auch ich bin ein Dichter und mein Beiname: Don Quixote!


  — Wenn du nicht so wohlgenährt wärest, erwiderte Heinrich, so möchtest du danach aussehen! Jetzt aber, dächte ich, gingen wir in das alte Hellas, ich meine in die Glyptothek. Dieser Vorschlag brachte Johannes auf andere Gedanken. Sein Phantasus ließ die Flügel hängen, und so schlenderte er mit Heinrich hinaus in die lärmenden Straßen.


  *


  Wie eine schöne Römerin, die Ovidium Nasonem de arte amandi und den ganzen, unverletzten Decamerone studirt hat und im innersten Herzen gar viele heiße, dunkle Geschichten von sommernächtigen Küssen und plötzlichen Dolchstichen verbirgt, nun vor dem Beichtstuhle kniet und mit verschlossenen Augen dem dicken Confessore in Räthseln beichtet und in Räthseln absolvirt wird, so liegt die Glyptothek vor dem bigotten Monaco ganz fromm und ehrbar; aber dem Liebhaber zeigt sie gern ihre hellen Augen und ihre herrlichen, hellenischen Glieder.


  Wie beide Freunde ihrer ansichtig wurden, sagte Heinrich: — Es wäre ein gar schönes Leben, wenn du hier bleiben könntest — als ein anderer Ariosto oder Tasso! — Meinst du im Kerker? entgegnete Johannes. Je länger ich hier bin, desto mehr verliere ich den Muth zu meinem Vorhaben. — Dein und mein Schicksal, erwiderte Heinrich, werden sich bald entscheiden. Ich hoffe schon morgen, wo ich mein Bild auf die Kunstausstellung gebe, zu erfahren, ob ich ein Meister der Malerkunst bin und hier zu thun bekommen werde; denn wenn mein Ondinenbild eine unbedingte Anerkennung erhält, so bekomme ich nicht nur dazu bald einen Käufer und Geld, sondern auch Bestellungen zu neuen Werken, vielleicht wohl gar in der neuen Königsresidenz.


  — O, ihr Götter des Schicksals! sprach Johannes, indem sie Beide eintraten in die Glyptothek, seid zwei Jüngern der Kunst gnädig und laßt sie zu gewünschtem Ziele gelangen! — Nun aber schwiegen Beide; denn vor ihnen stiegen die gewaltigen Frescobilder des Meisters Cornelius auf. Ihnen vorüber rauschten fast vernehmbar die alten, herrlichen Zeiten der Götter und Helden! Ihnen vorüber gingen unvermerkt dort die Stunden des Tages.


  In der Glyptothek sieht man auch einen antiken Medusenkopf aus Marmor. Dieser hat im Antlitze so Etwas räthselhaft Entsetzliches, daß ihn kein Mensch vergessen wird, der ihn gesehen hat. Dieser Triumph der Sinnlichkeit und Sünde, dieser unauslöschliche Hohn, dieser unversöhnliche Ingrimm und doch dabei der physische Schmerz, der eben mit kaltem Schwertschlag in die Todesangst hinein und über das ganze Gesicht fährt; und doch die eigenthümliche Schönheit des ganzen Kopfes, — das Alles macht die Sage lebendig vom versteinernden Schrecken.


  Vor diesem Gesichte stand jetzt Johannes. Er hatte seine Stirne in die zusammengefalteten Hände gepreßt, unter welchen hervor er in diese Züge hineinstierte, als könnte er darinnen die furchtbarste Tragödie lesen.


  — Johannes, was hast du? fragte Heinrich.


  — Da sieh hin! murmelte dieser; da schaut mich an das Gesicht der ganzen Menschheit mit allen seinen Schmerzen und seiner Verzweiflung! Es ist das böse Gewissen der Weltgeschichte; o, ich kenne dieses gottesleugnerische Gesicht, ich höre das Rauschen des Flügelrosses der nächsten Zeit, und ich sehe eine geschlossene Hand und ein ausholendes Schwert! Heinrich! komm, laß uns hinaus; ich muß Oel auf die empörte Woge meiner Seele schütten; ich meine — ein Krügel Bier! Gieb mir Gleichmuthsbier, daß ich wieder zu mir komme! — Mit diesen Worten verließen Beide die Glyptothek.


  *


  In München findet man gar bald eine Schenke, darinnen ein hübsches Goldhäubchen und ein gläsernes Krügel mit zinnernem Deckel. Hat man es erst so weit gebracht, so findet sich wohl auch ein Imbiß.


  — Wie sehr die Phantasie durch Hunger befördert wird, kann jeder von uns Beiden erfahren, fing Johannes zu plaudern an, als er schon das dritte Krügel Bier auf die empörten Wogen seiner Seele geschüttet hatte. Du hast vor lauter Hunger und Kummer dein Ondinenbild erphantasirt, und ich habe vor lauter Durst einen idealisirten Affenkopf; denn nach einer neuern Forschung soll das Haupt der Medusa ein solcher sein, für das böse Gewissen und wer weiß sonst für was angesehen.


  — Aber du armer Schelm sitzest mit deiner Liebesgeschichte noch immer an der Elbe, und der alte Franzose schreit in Einem fort: Il faut voir cela de près! Hilf dir doch auf die Beine und sage mir, wie du endlich ein solcher Malermeister geworden bist.


  — Das ist gar bald gesagt! begann Heinrich zu erzählen. Wie ich dem lustigen Patron kaum mein Unglück ausführlich erzählt hatte, nahm er mich lachend mit nach Haus, behielt mich die Nacht über und schickte mich am andern Morgen mit einem Louisdor Reisegeld, drei Buttersemmeln, einem Fläschchen Rum und mit einem Empfehlungsbrief an seinen très-cher ami, einen alten Porträtmaler in Bremen, welcher mir Unterkommen verschaffen sollte.


  Ich fand an diesem einen wunderlichen Kumpan. Das Erste war, daß er mich seine Schuhe wichsen ließ. Wie dieses geschehen war, sagte er: Gut! Dann mußte ich seinen Rock ausbürsten. Wie es geschehen war, sagte er: Gut! Dann mußte ich Kaffee kochen; ich kochte, so gut ich konnte, nämlich die ganzen Bohnen. Der Alte gab auf Alles Acht; verzog keine Miene. Wie aber das Wasser nicht braun werden wollte, und ich ihm endlich gestand, daß ich das Kaffeekochen nicht verstünde, sagte er ebenso gleichgültig: Schlimm, sehr schlimm!


  Am andern Tage kam eine niedliche Bürgersfrau zu ihm und bat ihn, sie zu porträtiren. Er ließ sie setzen, rückte sie hin und her, gab mir ein Reißbret und schwarze Kreide, deutete mit der Hand auf die Frau und setzte sich wieder an seine Staffelei, wo er an einem andern Bilde noch die letzten Striche zu machen hatte. Ich sah die Frau an, sie sah mich an; endlich begann ich doch in halber Verzweiflung mit leisen Strichen ein Gesicht, welches der Frau ähnlich sein sollte, auf das Papier zu bringen; nach und nach wurde ich kühner und strich nach Herzenslust darauf zu, so daß gar bald ein Mohrengesicht, welches die Blattern hatte, daraus wurde; denn es blieben nur noch schwarze und weiße Flecken übrig. Da ich aber auch um den Mund herum — denn ich hatte das Gesicht im Profil genommen — einen Hintergrund machen wollte und dorthin ungeschickte Striche setzte, so wurden noch Schnurren und Borsten fertig, so daß endlich eine rechte Meerkatze daraus wurde.


  Nach einer Weile, wie der Maler mich so tüchtig arbeiten hörte, kam er zu mir, nahm mir das Reißbret ab, ging damit an das Fenster und sprach, nachdem er meine Zeichnung lange beschaut hatte, in tiefem, ernsthaftem Basse: Gut, recht gut!


  Daß die gute Frau diese Zeichnung von ihrem Gesichte nicht zu sehen bekommen hat, thut mir heute noch leid; denn war sie eitel, so hätte sie dadurch von Grund aus curirt werden können.


  Am andern Tage, wo sie dem alten Maler selbst zu ihrem Porträt saß, ließ er mich ihr Gesicht noch einmal zeichnen, immer im Profil, Nachmittags noch einmal, am andern Tage gar dreimal, am darauffolgenden Tage nochmals, und immer sagte er dazu: Gut! Ich hätte davonlaufen mögen! Es half mir Alles Nichts; ich mußte immer wieder Stiefeln wichsen, Kleider ausbürsten und dieselben Gesichter zeichnen, die er eben malte.


  Es wird dich nicht wundern, daß ich nach und nach anfing, Mit dem Papier und der Kreide sparsamer umzugehen, langsamer und sorgfältiger zu zeichnen, aufzupassen, wie der alte Herr selbst den Umriß zu einem Kopfe machte, ein Porträt anlegte, untermalte, die eigenthümlichen Farbentöne in das Gesicht brachte, diese zusammenstimmte, lasirte, Farbe dämpfte und hob, so daß ich allmählich einen dunklen Begriff vom Malen bekam.


  Je besser aber meine Zeichnungen wurden, desto häufiger sagte der Alte: Schlecht! oder: Sehr schlecht! oder auch: Miserabel! Ganz miserabel! Ich hätte manchmal vor Wuth heulen mögen; mein Brotherr jedoch blieb ruhig, ernst und ehern. Ich rang endlich mit einer wahren Verzweiflung nach einem: Gut! aus seinem Munde; aber gerade da, wo ich Lob erwartete, sagte er: Miserabel! Und wo ich nur geschmiert hatte wie zum Zeitvertreibe, da kam das ersehnte: Gut! Da mochte der Teufel daraus klug werden! Bei allem Diesen bekam ich vor dem wunderlichen Manne einen recht innerlichen Respekt; denn ich muß heute noch bekennen, daß er ein tüchtiger Maler war und in ihm mehr stak, als er je gefördert hat.


  Ich nahm mir endlich vor, nachdem ich schon nicht geringe Fortschritte im Zeichnen gemacht hatte, auf meine Weise seinen Beifall zu erstürmen. Ich zeichnete mit aller Andacht aus meiner Phantasie das Bild der unvergeßlichen Elsbeth. Es war mir nach meiner damaligen Meinung über Alles geglückt. Voll von Entzücken legte ich die Zeichnung vor ihn hin. Er sah über die Achsel darauf herab, warf die Lippe auf und sagte vor sich hin: — 'n Ideal! 'n Ideal! Ganz miserabel! — Da riß ich vor seinen Augen aus Wuth das Blatt vom Brete herunter und zerknitterte es zu einem Lappen. Der Alte legte ruhig die Palette und den Rohrstab hinweg, guckte mich an und brachte einen neuen Ausdruck: — Brav! Ganz brav! Heinrich, du bist ein kreuzbraver Kerl, und du sollst auch ein Maler werden! Das Butterbrezelnideal da wird dir schon wiederkommen!


  Weiter war von der Sache nicht die Rede; er hörte jedoch zu malen auf, machte eine reine Palette und ließ mich darauf die Farben nach ihren Schattirungen aufsetzen! Wie dies geschehen war, setzte er sich an das Fenster und sagte: — Nun male mich; aber schnell!


  Nach einer Stunde stand er auf, sah meine Schmiererei an und sagte: Gut! Recht gut!


  Am andern Morgen, wie ich in die Stube trat, war ein anderer Bursche da, der die Stiefeln des Malers putzte. Mein alter Lehrer, so werde ich ihn immer nennen, trat auf mich zu. Mit Augen, welche feucht wurden, sah er mich lange an, bis er endlich sagte: — Da Er gestern Nachmittag ein Maler geworden ist, so darf Er mir die Stiefeln nicht mehr putzen. Nun kann ich Ihn freilich auch nicht mehr brauchen. Ich habe Ihn rutschen gelehrt, lern' Er nun auch laufen! Da hat Er Sein Reisegeld, und nun packe Er Seine Sachen und versuche Sein Glück! Palette und Farbenblasen kann Er mitnehmen! Male Er nur Porträts, so viel Er mag, aber behalte Er Alles für sich, was darüber hinausgeht; mit den Idealen ist es nun vollends Nichts! Was versteht das Lumpengesindel davon, was man eigentlich in sich hat! Lieber Heinrich, lebe Er recht wohl und denk' Er auch manchmal zurück an mich, wenn Er in die Welt kommt. Hör' Er! Noch Eins: an Seinen lieben Gott kann Er auch manchmal denken!


  Bei diesen Worten sprangen mir die Thränen aus den Augen. Ich wollte reden, aber das Schluchzen hinderte mich daran; der Meister setzte sich an seine Staffelei und murmelte: — Miserabel! Ganz miserabel!


  — Heinrich! rief Johannes, dein Alter soll leben!


  — Von ganzem Herzen, obschon er todt ist, entgegnete dieser. Ich zog nun mit meinem Ränzel auf dem Rücken zum Thore von Bremen hinaus. Meine Schwalbe von Elsbeth's Fenster oder eine andere flog eine ganze Stunde weit um mich herum und zwitscherte in Einem fort! Da es zur Frühlingszeit und ein schöner heller Morgen war, wurde ich so fröhlich, daß ich ein Mal um das andere meinen Hut in die Höhe warf und ihn wiederfing. Wie ein Müllerbursche zog ich am Strome hin, bis dorthin, wo die Aller einmündet, und von da weiter in die blaue Welt hinaus bis in die Gegend von Zell. Ich hatte einmal das Wasser mit seinem Wellenspiel seit jener Träumerei an der Elbe von der Elsbeth lieb gewonnen. Ich sah nun wieder hinein in die Fluth der Aller, als müßte sie daraus hervorkommen, oder ein weißer Arm herauslangen.


  Wie ich nun so dahinschlenderte, hörte ich die Worte singen:


  Das Wasser rauscht',

  Das Wasser schwoll,

  Ein Fischer saß daran!


  Ich stand still und sagte für mich: — Das ist doch wahrlich eine wunderliche Geschichte! Als aber gar ein feuchtes Weib die Fluth emporgetheilt haben sollte und es zu den Worten kam:


  Du stiegst herunter, wie du bist, und wurdest erst gesund ...,


  da konnte ich mich nicht länger halten: ich stürzte um den Busch vor, an dem der Weg sich plötzlich herumdrehte, und sah vor mir auf einem Hünengrabe zwei wandernde Studenten sitzen. Der Eine war blond, der Andere sah mehr einem schlanken braunen Zigeunermädchen ähnlich als einem vernünftigen Menschen.


  Johannes lachte laut auf und rief: — Soll das als Beleidigung ziehen? Denkst du, ich weiß nicht mehr, wie so ein verblüffter Malergeselle mit seinem breiten Hamburger Maule und seiner unästhetischen Stumpfnase aus dem Busche herausgabelte und ganz verdutzt höflich fragte, wer dieses hübsche Lied gemacht habe, das wir gesungen hätten? und wie wir sagten: Da der Goethe! du ganz dämisch fragtest, ob das auch ein Maler wäre?


  — Schweig' still! rief Heinrich halb entrüstet; ich war wahrlich damals ein recht dummer Junge! Aber es ist häßlich, daß sich die Leute immer Dummheiten besser merken als Etwas Gescheidtes! Doch werde ich immer daran denken, wie wir zusammen nach Zell hineinwanderten, wie ich dort zuerst dein Gesicht malte, und da die langen Haare mir nicht glücken wollten, du mit einer hartborstigen Bürste die Details hineintrugst!


  — Ich sah nun auch in diesem Bilde mehr einem geräucherten Spitzbuben als einem ehrbaren Studenten ähnlich.


  — Du warst aber dennoch so toll, fuhr Heinrich fort, daß du im dortigen Wochenblatte bekannt machtest, der berühmte Historien- und Porträtmaler Heinrich H ...n sei aus England zurückgekommen und werde sich einige Zeit in Zell aufhalten, um auch hier mit kunstfertiger Hand sinnige Verehrer der Kunst abzuconterfeien — gegen angemessenes Honorar! Doch es half, und ich bekam Arbeit. Ich malte freilich helldunkle Correggio's, zuweilen aber gerieth mir auch ein blasser, schmachtender Guido Reni! Ihr Beiden hattet mich verlassen. Ich dachte manchmal an dich, als ich an der Schule dort endlich Zeichnenlehrer geworden war, wo ich freilich mehr lernte als meine Schüler.


  Nachdem ich dort dreihundert Thaler zusammengespart hatte, mußte ich nach Italien reisen. Du weißt gar nicht, was das heißt: das italienische Reisefieber zu haben! — Es ist, als wenn jeder Stein auf der Straße Einen spöttisch ansehe, die Nase rümpfe und inwendig sage: Ein Lump! Er ist doch nicht in Italien gewesen! Jede Thüre knarrt Einen an: Ne — apel! Jeder Wagen, der über die Straße fährt. poltert: Rom! Rom! Nach Rom! Da hielt endlich Nichts mehr vor, ich gab meine Stelle auf und pilgerte nach Italien.


  Wie ich unterdessen die Zusammenstellung verschiedener Figuren, welche eine Begebenheit oder einen Gedanken oder beides zugleich ausdrücken sollten, vielfach versucht hatte, davon kein Wort; denn dn willst doch nur wissen, wie die Idee meines Lebens — das Ondinenbild, endlich zur Reife gedieh.


  — Du bist eine wahre Aaronsblume! erwiderte Johannes. Dein ganzes Wesen trieb empor und schloß sich unmittelbar in einem poetischen Gedanken ab, wie jene Pflanze, die ihr Herzblatt zu einem Stengel und oben zu einer weißen wundersamen Blume zusammenrollt. Doch ich will dich nicht in deiner Erzählung stören, damit auch du dein letztes Blatt zum Ondinenbilde umschlagen kannst.


  — Du kannst dir leicht vorstellen, fuhr Heinrich fort, daß jenes Lied von Goethe mit mir überall herumzog und durch meine Seele summte, mit mir über die Alpen ging, mit mir im Mittelländischen Meer schwamm, über den Apennin zog bis in den Vatican, hoch hinauf zum Vesuv, und endlich wie ein Heimweh mich überfiel und heimwärts jagte, bis ich an einem Abende, in einen Mantel gehüllt bis an die Augen und in Schwermuth bis über den Kopfwirbel, durch die Straßen von Hamburg schritt.


  Welcher Zeitraum von Begebenheiten lag zwischen jener Nacht, wo ich mit meiner Mutter dorthin gekommen war und ich sie dann verloren hatte mitten unter Entsetzen und Wahnsinn! Jener Bettlerknabe, den ein roher Schiffsbaumeister aufgenommen, später dessen Meister Gevatter, der Maurer und Wandanstreicher gemißhandelt hatte, bis er endlich wieder der Flucht und dem Elende preisgegeben war; dieser arme Junge war nunmehr freilich ein Mann, aber war er denn auch glücklicher?


  Indem ich nun an den Häusern längs dem Alsterbassin hinstrich, Allen unbekannt, heimatsfremd, war es Nacht geworden. Da zupfte mich Etwas am Aermel. Vor mir im Mondenscheine stand ein zerlumptes, verhungertes, häßliches Weib, daneben ein Knabe, der nicht besser aussah. Meine Seele entsetzte sich; es war mir, als sähe ich wieder vor mir stehen meine eigene Mutter und mich selbst wie vor dreißig Jahren! Ich griff instinktmäßig nach der Börse und fragte: — Wer bist du? — Ach, Herr! wimmerte die Elende, wir waren nicht immer so arme Leute, wie wir jetzt sind. Mein Vater war ein reicher Schiffsbaumeister und ich bin seine einzige Tochter. Nun hatte ich eine kleine Liebschaft mit meinem kleinen Vetter.


  — Deinem Vetter? fragte ich. — Das erfuhr ich freilich erst später, fuhr die Unglückliche fort, daß er der Sohn einer Schwester meines Vaters war, welche sich von einem fremden Herrn hatte verführen lassen, und mit diesem Kinde in der Fremde niedergekommen war; denn mein Vater hatte sie verstoßen. Später war sie mit dem Jungen zurückgekommen, aber vor der Thür meines Vaters gestorben. Das Kind aber — Heinrich hieß der gute Mensch — kam in unser Haus. Er war so gut; aber so gar wild, daß ihn mein Vater endlich auch wieder fortjagte. Es war, als wenn mit ihm auch unser Glück hingewesen wäre! Mein Vater fing damals in der französischen Zeit an mit Schmugglern Gemeinschaft zu halten; er hatte ein ganzes Schiff dazu ausgerüstet, — wie es heraus kam, wurden wir aus dem Hause heraus und in das Elend hineingejagt. Vor Schreck hat den Vater damals der Schlag gerührt; nun ist er auf einer Seite lahm und todt; da muß ich für ihn und mein Kind betteln. Ein Lootse hat mich gefreit. An dem Tage, wo dieses Kind getauft wurde, haben ihn die Franzosen, ich weiß nicht weshalb, todtgeschossen! Er war gar brav und hätte mich gewiß nicht betteln lassen. Gnädiger Herr! Seien Sie doch so barmherzig und schenken Sie mir einen Sechsling! Gott soll's vergelten mit tausendfachem Glück und Gesundheit!


  Ich konnte kaum noch die Worte stammeln: Wie hieß man dich im väterlichen Hause?


  — I nun, Elsbeth! Ich hielt an mich, aber mein Herz war gebrochen; viele Thränen drängten sich aus meinen Augen.


  — Gottes Gnade! Gnädiger Herr, was ist Ihnen? fragte sie mich besorgt.


  Es war die Stimme meiner Jugendliebe.


  Ich ergriff ihre Hände und hielt sie so lange, bis sie warm waren. Sie forschte im Dunkel der Nacht nach meinem Gesichte; ich erkannte noch ihr mildes Auge. Da that es mir leid, noch länger an mich zu halten und ich fragte mit unverstellter Stimme: Elsbeth? Meine Elsbeth? Kennst du mich gar nicht mehr?


  Da drängte sie ihr Haupt an meine Seite und fing an laut zu schluchzen und zu stöhnen: — Gott sei mit dir, Heinrich! Er hat dich groß gemacht vor den Leuten, das weiß ich; uns aber in den Staub gedrückt, das muß ich wissen! Und ich danke ihm, daß er mir vergönnt hat, dich noch einmal zu sehen, und dir, Heinrich, tausend Dank zu sagen, daß du noch immer so gut geblieben bist!


  Meine Seele rang im herben Leide; doch mußte ich mich fassen, um die Jugendgeliebte zu retten aus dem Meeresstrudel, der sie vor meine Füße warf. Ich fragte daher, so fest ich konnte: Elsbeth, wie ist dir zu helfen?


  — Ach! entgegnete sie, wenn ich nur vier bis fünf Mark hätte, da könnte ich anfangen mit Gemüse zu handeln.


  Ich hatte damals in meiner Börse fünfzig Friedrichsdor.


  Es war der Erlös eines Bildes, das mir der Banquier Donner in Altona, dem ich sonst viel verdanke, abgekauft hatte. Es fiel mir ein, daß ich noch einen goldenen Ring mit einem feinen Rubin hatte, den ich verkaufen konnte. Ich drückte ihr daher ohne Umstände die Börse in die Hand, küßte sie auf die Stirne, sah noch einmal in ihre Augen, küßte auch das Kind und so schied ich von ihr.


  Am andern Morgen saß ich in der verschlossenen Postkutsche und ließ mich hierher nach München schütteln.


  Jetzt erst, nachdem Brücke und Steg zwischen Traum und Wirklichkeit abgebrochen waren, stieg das Ondinenbild mit Farbe und Leben in meiner Seele auf. Ohne Ruhe und Rast habe ich daran gearbeitet; nun ist es fertig, und du Haft es gesehen.


  Beide Freunde, Erzähler und Zuhörer, waren allmählich in einen solchen Choralton verfallen, daß sie bald die Einsamkeit und ihr Quartier suchten.


  Dürfte ich euch, meinen Lesern, recht in das Einzelne hinein erzählen, wie bei angebrochener Nacht Heinrich zwischen zwei alte Bücher eine Lampe und darüber einen Topf mit Wasser stellte, bis dieses anfing zu kochen, wie er Zucker pochte und in die Gläser warf, endlich darauf langsam das siedende Wasser goß, daß der trefflichste Grog fertig wurde; wahrlich, ich wollte euch, wenn ihr sonst ein rührbares Herz habt, bewegen, daß ihr hingingt und thätet desgleichen. Wollte ich euch aber erzählen, wie diese Beiden die ganze Nacht lang mit einander sich besprachen, gewaltig wie zwei hohe Waldbäume in heimlicher Stunde, wenn sonst Alles schweigt, und wollte ich noch dazu verrathen, daß die Lampe unter dem Blechtopfe nicht hervorkam, bis der Morgen über die Dächer hereindämmerte, so möchtet ihr die ehrwürdigen Häupter schütteln und Gott danken, daß ihr alle Nächte ruhig ausschlaft.


  Deshalb sei nur so viel gesagt, daß schon am folgenden Tage gegen Mittag ein großes Gedränge vor dem Saale, in welchem die Kunstausstellung war, theils von denjenigen, welche hineinwollten, theils von denjenigen, welche sich herausdrängten, gemacht wurde und immer Eins dem Andern zurief: Den Fischer und das Meerweib? Habt ihr das Bild gesehen? Wo ein Kunstfreund oder ein Künstler dem Andern begegnete, hörte man auch den Zuruf: Hast du das herrliche Bild, den Fischer und die Undine gesehen?


  Johannes, welcher mitten unter dem Schwarme gewesen war und seine Ohren überall hineingehängt hatte, als könnte er des Triumphes seines Freundes nicht gewiß genug werden, hätte gern den albernsten Philister zum Enthusiasmus über das Bild mit der Pistole in der Hand gezwungen. Endlich hatte er genug gehört, um mit voller Fracht in den Hafen zu steuern.


  Auf dem Heimwege begegnete ihm ein Mädchen, welches Blumensträuße und Kränze zum Verkaufe hatte. Er warf ihr einen Zwanzigkreuzer in das Körbchen, nahm den schönsten Asternkranz und flog damit nach Haus.


  Wie er dort die Stubenthür aufmachte, sah er den Freund auf dem Strohsacke in der Stube liegen. Schnell drückte er den Kranz ihm auf die Stirne; Heinrich fuhr in die Höhe vor dem Rufe: Victoria! Spät blüht dein Ruhm; aber ewig wie ein Sternenkranz!


  — Hast du mich doch erschreckt! fügte langsam mit freundlichem Bräutigamsgesichte der Maler.


  Johannes aber rief im Gefühlsdrange: — Im Finken erwarten dich viele Freunde! Farbenkleckser und Farbenkleckser! Komm! Komm!


  Da war keine Zeit zum Verweilen. Heinrich, welcher von dem Feuer des Freundes ganz mit hingerissen wurde, flog mit ihm durch die Straßen und hin zur Malerschenke, durch das Billardzimmer hindurch in die hintere Stube, welche voll war von Künstlergesichtern mit und ohne Bart.


  — Gloria! Gloria, in aeternum! schrien Heinrich Viele entgegen, Andere drückten ihm die Hände, wieder Andere aber saßen da in stillem Harme und heimlichem Neide und sahen vor sich hin.


  — Laßt es gut sein! sagte endlich Heinrich; — aber, Joseph, fünf Krügel, für jeden Finger eins!


  — Das wären zehn! sagte der pfiffige Kellner.


  Da drängte sich aus der Menge hervor ein sehr alter Herr mit einer Lorgnette in der Hand. Er sagte: Il faut voir cela de près! Mon cher! Ick will Sie sahl für pecheur swei undert Ducat! — Heinrich sah den Alten lange an; dann nahm er ihn besonders bewegt bei der Hand und führte ihn in ein Fenster, wo er sich lange mit ihm besprach. Als Beide Arm in Arm zurückkamen, rief der Greis: — Marqueur! Hol Sie Sillery swölf Bouteillen!


  Ein allgemeiner Jubel entstand; nur einige Malerjünglinge fanden es anstößig, in ihrer Mitte einen Franzosen sehen zu müssen; sie ließen sich aber doch den Champagner gefallen und versöhnten sich mit dem Schicksale.


  Jetzt trat ein anderer Künstler herein. Sein Name kann hier verschwiegen werden: die neuesten Bildhauerwerke an der Walhalla und dann so viele Zeichnungen, nach welchen in der Residenz gemalt ist, verkündigen ihn von selbst genug. Er wandte sich zu Heinrich mit den Worten: — Vor Kurzem haben Cornelius und ich mit Seiner Majestät dem Könige von Ihnen gesprochen; er wünscht, daß Sie an der Ausführung einiger Ideen und Gemälde in der neuen Residenz Theil nehmen möchten. — Heinrich drückte ihm dankbar die Hand.


  Er war so überglücklich, daß er kaum mehr einen Gedanken fassen konnte; — aber wie sehr wurde er in seiner Freude gestört, als er jetzt sich umsah und seinen Freund in eigener Wildheit emporflammen sah. Er hielt ein Zeitungsblatt in der Hand.


  — Johannes, was hast du? fragte er.


  — Nichts oder wenig! antwortete dieser. Da lies!


  Heinrich sah auf die Stelle, auf welche Johannes den Zeigefinger hielt. Etwas befangen erwiderte Heinrich: — Laß dich das nicht stören! Seine Majestät ist allerdings durch Zusendungen so vieler Kunstsachen und Werke so überlästigt worden, daß er wirklich gezwungen wurde, eine Commission zur Prüfung der Werke, welche ihm übergeben werden sollen, niederzusetzen!


  — Nie, nie! rief Johannes, sollte ein Fürst sich abschließen wollen! Er soll wie die Sonne sein, über Alle her mit dem Lichte und der Wärme, über Löwen und Hasen, über Adler und Mäuse! Schon Homer verkündet: Die Könige stammen von Zeus, von Apollo aber die Sänger! Bin ich nun ein wahrer Dichter, so bin ich ihm ebenbürtig; so muß ich auch gegen diese Commission und ihre Competenz ewig protestiren, wie Karl Stuart gegen das Gericht, welches ihn verdammte. Höre ich aber statt der väterlichen Lyra nur das Geklingel einer Narrenmütze über meinem Kopfe, — so fahre hin, Thorheit!


  Heinrich sprach Nichts dagegen. Nach einer kurzen Weile stahlen sie sich nach Haus und auf ihr Lager, wo ein langer, süßer Schlummer ihnen Herz und Angesicht beruhigte.


  Am andern Morgen schnallte Johannes sein Reiseränzel; Heinrich begleitete ihn bis in die Glyptothek, wohin er noch einmal gehen wollte.


  Dort eilte er vor das Antlitz der Medusa hin, die er vorgestern so sehr bewundert hatte. Er kniete vor ihr nieder und betete mit eilender Stimme:


  — O sancta Medusa! Sieh mich vor dir liegen im Staube und Abbitte thun für den frevelhaften Irrthum, der mich nach München führte. O du gewaltige Gottheit der Zeit, du Vernichterin! Sieh gewaltig herab mit deinen glanzlosen Augen auf den Sünder, der dein Amt vergaß und dir nahte mit Lied und Saitenklang!


  Noch einmal warf er sich dem betrübten Freunde in die Arme; dann aber eilte er hinaus, bestieg einen Fiaker, welcher in der Nähe hielt, und rollte zum Thore hinaus.


  So viel dem Herausgeber dieser Geschichte bekannt geworden ist, lebt Heinrich H ..., der Maler, in München, ist fromm geworden, malt heilige Madonnenbilder und singende Cherubim und Seraphim, Bilder, viel zu fromm für diese weltliche Zeit, der Poet aber lebt und dichtet anderswo. Have pia anima!


  Woans ick tau ne Fru kamm.


  Von Fritz Reuter.


  Zur Einführung.


  Fritz Reuter, einer der erfolgreichsten Schriftsteller unseres Jahrhunderts, wurde am 17. November 1810 zu Stolzenhagen in Mecklenburg-Schwerin als der Sohn des dortigen Stadtrichters und Bürgermeisters geboren. Nicht eben systematisch vorbereitet, kam er 1824 nach Friedland, wo er das Gymnasium besuchte. Im Jahre 1831 bezog er die Universität Rostock und kurz darauf Jena, um Rechtswissenschaft zu studiren. Von glühendem Patriotismus beseelt, widmete er sich hier den Angelegenheiten der deutschen Burschenschaft.


  In Folge des Hambacher Festes ward er ausgewiesen und kehrte in seine Heimath zurück. Ende November 1833 begab er sich unvorsichtiger Weise nach Berlin, dem Hauptherde der Reaktion, wo sein Name längst im schwarzen Conto verzeichnet stand. Mit Rücksicht auf die ungeheure Frevelthat, Mitglied der Jenenser „Germania“ gewesen und „am hellen, lichten Tage in den deutschen Farben umhergegangen zu sein“, ward Reuter verhaftet und vom Berliner Kammergericht — il y a des juges à Berlin! — wegen „Conats des Hochverraths“ zum Tode verurtheilt, eine Strafe, die der König Friedrich Wilhelm III. in dreißigjährige Festungshaft allergnädigst zu verwandeln geruhte. Furchtbare Jahre der Qual und Entbehrung verbrachte Fritz Reuter auf den preußischen Festungen Silberberg, Glogau, Magdeburg und Graudenz, bis es der persönlichen Verwendung des mecklenburgischen Regenten gelang, die Ueberführung nach einer Festung des Großherzogthums zu erwirken. Dort wurde der Gefangene auf's Humanste behandelt und nach dem Tode Friedrich Wilhelm's III. ohne Weiteres in Freiheit gesetzt.


  Er gab nunmehr die so grausam unterbrochene Carritère der Rechtswissenschaft auf und ward Landwirth. Im Jahre 1845 starb sein Vater. Völlig mittellos suchte Fritz Reuter Jahre lang vergeblich nach einem sicheren Beruf, bis er sich im Jahre 1850 in Treptow als Privatlehrer niederließ. Zur Erholung von des Tages Last und Hitze schrieb er des Abends jene lustigen plattdeutschen Gedichte, die er im Jahre 1853 unter dem Titel „Läuschen und Rimels“ auf eigene Kosten veröffentlichte. Hiermit begann eine Reihe der glänzendsten schriftstellerischen Erfolge. Im Jahre 1856 siedelte er nach Neubrandenburg und im Jahre 1863 nach Eisenach über, wo er am 12. Juli 1874 nach kurzem Leiden verschied.


  Kernhafter, gesunder Humor auf der Grundlage echter Gemüthstiefe — das ist die Eigenart dieses vielbewunderten Autors. Mag die drollige Naivetät des plattdeutschen Dialekts hier vielfach zur humoristischen Wirkung mit beitragen: es bleibt selbst nach Abzug dieses Moments noch genug übrig, um Fritz Reuter zu einem der ersten Humoristen aller Zeiten und Völker zu stempeln. Die schwächste Seite des Autors ist, wie uns dies gerade bei humoristischen Dichtern so häufig begegnet, die Composition: daher er denn da am vollendetsten ist, wo er gleichsam die eigene Biographie dichterisch krystallisirt, wo das Erlebte ihm den leitenden Faden aufspannt, an den er die köstlichen Schöpfungen seiner Laune anzuranken vermag. Dies gilt insbesondere von seinen Hauptwerken, und hier wieder in erster Linie von der unnachahmlichen „Stromtid“. Im Uebrigen verweisen wir auf die mustergültige Biographie und Charakteristik Fritz Reuter's aus der Feder seines geistvollen Landsmannes Adolf Wilbrandt.


  Die kleine Humoreske „Woans ick tau 'ne Fru kamm“ entlehnen wir dem vierten Bande seiner „Gesammelten Werke“ (Wismar, Hinstorff'sche Hofbuchhandlung), wo sie mit der „Franzosentid“ den ersten Theil der „Ollen Kamellen“ ausmacht. Auf Wunsch des Herrn Verlegers und der Wittwe des Autors sei hier nochmals betont, daß die Reproduktion im „Humoristischen Hausschatz“ ihre Berechtigung aus einer speciellen Vereinbarung herleitet, daher denn jede anderweitige Reproduktion gerichtlich verfolgt wird.


  *


  Nah de Hochtied hett't en En'n;

  Vör de Hochtied möst du s' wen'n.


  Ick was mit de Wil en ollen Knaw’s worden, ick was in de Welt ‘rümme schaelt worden, hir hen un dor hen, ick hadd minen Kopp männigmal up en weiken Paehl leggt un männigmal up en Bund Arwtstroh; aewer as ick öller würd, geföll mi dat Arwtstroh lang’ nich mihr so gaud as in mine twintiger Johren,s denn wer in sin Kinnerjohren girn gele Wörteln ett, versmad’t dorüm in sinen Öller grad keinen Gaus’braden. – De Lüd’ säden: "Frigen" un ick säd: "Bedenken" un gung üm den heiligen Ehestand herümmer, as de Voß üm de Gaus’bucht, un dacht: "Hewwen müggst du woll ein’! ‘Rin kümmst du dor sacht ok! aewer wenn du s’ Di irst upsackt hest, kümmst du denn ok wedder ‘rute?" – Wenn ick denn aewer wedder an den Gastwirth sinen ewigen Swin= un Hamel=Braden dacht, un dat dat in mine Stuw’ utsach, as up de leiwes Gottesird’ vör den irsten Schöpfungsdag, un dat mi de ein oll ßackermentsche Knop ümmer afret, denn säd ick: "Frigen" un denn säden de dummen Lüd’ wedder: "Bedenken". So satt ick denn ümmer twischen Bom un Bork; un de bedenklichen Johren fungen all an mi gris aewer den Kopp tau wassen, dunn stah ick mal an ‘n Aben un heww mi ‘ne Pip Tobak anstickt un kik in ‘t Weder.


  De Snei sisselt so sachten von den Hewen dal, buten is dat so still, kein Wagen is tau hüren, blot in de Firn klingelt en Släden, un mi ward gor tau einsam tau Maud, un dortau is ‘t heilig Christabend. – As ick noch so stah un verluren dörch de Ruten kik, tuckt min Schauster Linsener mit en Handsläden vull Holt vör sine Dör, wat hei sick in den Stadtholt sammelt hett, un baben up den Släden liggt en gräunen Dannenbusch. "Nu kik den Racker!" segg ick. "Hei sall mi dat anner Por Stäweln maken, un hei karjolt tau Holt! Likdürn’ hett hei mi all anschnustert, ick lat bi den Kirl nich länger maken!" – So stah ick denn noch ‘ne Wil, un dat schuddert nu denn dörch de Glider un gruselt mi den Puckel dal, un ick segg tau mi: "Natürlich!" segg ick. "En Snuppen, en dägten Snuppen! Un worüm ok nich? De Stäweln sünd intwei un mit de Wull, de ick Fru Bütow’n gewen heww, stoppt sei ehr eigen Strümp, un min hewwen keinen Bodden. All’ns in de Welt geiht natürlich tau." – So stah ick, bet dat düster ward, un as ick Licht ansticken will, kann ick ‘t Füertüg nich finnen, un as ick ‘t funnen heww, will de Lamp nich brennen: Fru Bütow’n hett den Docht nich putzt, un as ick ‘t Ding kümmerlich in den Tog heww, geiht s’ mi snubbs vör de Näs’ ut, Fru Bütow’n hett kein Öl upgaten. In so ‘ne Ümstänn’ is dat schön, wenn Einer glik tau Hand is, den man düchtig utschellen kann; ick hadd aewer Keinen tau Hand, un wat süll ick dauhn? Ick kek also wedder ut dat Finster.


  Bi de Schausterlüd’ was dat hell worden, un in de Stuw’ was dat en lustig Lewen un en Juchen: aewer seihn künn ick nicks, denn de Gardinen wiren tautreckt. "Nu kik den Schauster!" säd ick. "Ordentlich Gardinen!" – Ick hadd kein Gardinen, Fru Bütow’n verstunn sick nich up Gardinen; sei hadd mi in de irste Tid mal weck anbünzelt, de segen ut as ‘unnen nicks un baben nicks’ un ick hadd s’ afreten, as mi de Lüd’ frogen, ob ick an min Finster Kinnerhemden drögen let. Natürlich argert ick mi denn nu aewer den Schauster: de Kirl makt mi min Stäweln nich un wull lewen, as en Graf, un ick satt in ‘n Düstern ahn Gardinen un mit en Snuppen in den Liw’. Ick mak mi denn up de Bein’ un gah aewer de Strat un denk: "Täuw! Sallst den Kirl en düchtigen Zopp maken!"


  As ick in de Stuw ‘rin kamm, stunn en Dannenbom up den Disch, un Lichter brennten doran, un den Schauster sin Körling un sin Krischaening hadden ‘ne Fläut un ‘ne Trumpet un makten Musik dortau, un dat Juchen un Krischen besorgte den Schauster sin lütt Mariken, de mit de Hänn’ nah de Lichter ampelte un mit de Beinen up ehr Mutter ehren Schot ‘rüm stangelte, denn sei was noch nich gangbor. De Schausterfru hadd dat Spinnrad bi Sid sett’t, sick ‘ne ‘reine Schört vörbunnen un ehren sünndagschen Dauk ümslagen un hadd en sünndagsch Gesicht upsett’t, lachte de Gören an un wischte lütt Mariken den Mund af, wenn sei mit de Pepernaet alltausihr bitau fohren ded. De Schauster hadd en Enn’ Planlaken aewer de Warkstäd’ deckt, hadd sick Tüffeln antreckt un satt nu mit ‘ne lang’ Pip an den Aben un tügt sick en Kraus Bir.


  Na, hir kunn doch Keiner mit Schellen ‘rinne kamen! Ick säd also blot: "Gu’n Abend," un hadd doch mal tauseihn wullt, wat de Lust hir woll tau bedüden hadd. Na, nu würd mi denn Allens wis’t: de Pepernaet un de Appel, de bunten Bohnenkräns’ un de Hahnbuttenkräns’, de saeben Semmelpoppen un de ein Zuckerpopp, de ganz baben in den Dannenbom hung. "Is angrepsch’ Wohr," säd de Schauster, "drei Johr hewwen wi sei nu glücklich dörchbröcht, bet up den Swanz von den Husoren sin Pird, den hett Krischaening mal afbeten, as Mutter mal nich recht Obacht gaww. – Je, Di mein ick," sett’t hei hentau un drauht den Jungen mit den Finger. – "Ick will man nich von em weggahn mit min Arbeit," säd ick tau mi, un mi was ganz verdräglich tau Maud, obschonst ick de niderträchtigsten Koppweihdag’ hadd. Doch as Schnuster Linsener mi dat Haupt= un Tafelstück wisen un utdüden ded – ‘t was Adam un Eva, vör den Sündenfall, schön in Stutendeig utkned’t un mit Eier un Saffran gel anmalt – un as de beiden lütten Linseners sick rechts un links von uns’ ihrwürdigen Stammöllern henstellten un tau tuten un trumpeten anfungen, dunn würd mi doch grad so tau Maud as wenn oll Rad’maker Langklas mi mit sinen stumpen Frittbohrer ümmer pianoforte – pianoforte – in den Kopp ‘rin bohren ded, dat dat pipt un gnirrt, un mi dorbi frog, ob dat nich schön güng? – De Schauster müggt mi anseihn, dat ick mi ‘ne Krankheit vermauden was, denn as mi sin beiden lütten Cherubim richtig ut sin Paradis ‘rute trumpet’t hadden, gung hei mit mi ‘raewer un wull mi Licht anmaken un frog, wo ick de Swewelsticken hadd? – "Hewwen dauh ick Allens," säd ick, "aewer blot uns’ Herrgott un Fru Bütow’n weit, wo ‘t tau finnen is." – De Schauster hülp mi nu ut de Stäweln un säd: "Natte Fäut! Un ick heww Sei de annern Stäweln nich farig makt!" hülp mi tau Bedd ‘rin säd: "Täuwen S’ man, min Fru sall ‘raewer kamen un sall Sei Thee kaken." – Dat geschach denn ok; aewer wat in de negsten virteihn Dag’ mit mi vörgahn is, dorvon weit ick nich vel tau vertellen.


  Ick lagg in en sweren Drom. Mi was, as wenn min ganze Stuw’ vull Dannenböm brennen un lüchten ded, un an jeden hung ‘ne wunnerschöne. Semmelpopp mit Adam un Eva un dat ganze Paradis, un wenn ick dorup, losgung un de Hand dornah utreckt, denn hadd ick en intweiigen Stäwel in de Hand un en Strump ahn Bodden, un Krischaening un Körling stunnen twischen mi un de Heilchrist=Bescherung un fläut’ten un tut’ten, dat mi dat dörch den Kopp flirren un gnirren ded, un de dusend Lichter danzten vör mine Ogen, un wenn ick denn rep: "Lat’t mi doch! Lat’t mi doch! Ick will jo ok wedder bi Jugen Vader maken laten!" un reckt de Hand wedder nah de schöne Semmelpopp ut, denn drewen sei mi wedder taurügg un trumpet’ten mi in de Uhren:


  "Stäwelmaken, Stäwelmaken!

  Hett sick wat tau Stäwelmaken!

  För so ‘n ollen Junggesellen

  Sall kein Wihnachtslust mihr gellen."


  Denn fung de olle rothglasürte Pott, de t’ens’ minen Kopp stunn, aewer sin ganzes, breides, blankes Gesicht an tau lachen, un de ganze Stuw’ lep vull intweiige Stäweln, de steken all de Tung’ ut, un Schauster Linsener grep sei sick, einen nah den annern, un treckt sei all up en Band un hung sei mi an ‘t Finster stats Gardinen. – T’ens’ minen Fäuten dor sagten Twei ümmmer ümschichtig Holt, de Ein’, de sagte ümmer ganz fines Koffeholt, un de Anner arbeit’t in eiken Knäst herüm, un wenn dat Koffeholt sagt würd, denn danzte Fru Bütow’n ehr Nachtmütz vör minen Ogen ümmer up un dal – up un dal, un wenn in eiken Knäst arbeit’t würd, denn was ‘t mi vör de Ogen, as stünn ‘ne grote, schöne Ird’beer in en gräunen Holt, un wenn ick nipper tausach, denn was ‘t minen Unkel Matthies sin rode Näs’, de kek ut minen gräunen Fautsack herut.


  Na, einmal ‘s Nachtens, as wedder stark in de eiken Knäst wirkt würd, dunn würd mi so tau Maud, as kem ick ut den Düstern in ‘t Helle, ick grep üm mi, wo ick wir; ick lagg in ‘t Bedd, de Nachtlamp brennte düster, un in den Lehnstaul mit de groten Pulsterbacken lagg min Unkel Matthies würklich bet unner de Näs’ in minen gräunen Fautsack un snorkte ganz fürchterlich. – "Unkel Matthies," rep ick. – Irst hürt hei nich, doch up de Letzt vermüntert hei sick un rew sick de Ogen. "Unkel Matthies," frog ick, "wo is Schauster Linsener?" – "Jung’," säd min Unkel – denn hei nennt mi noch ümmer Jung’, ungefihr mit eben so vel Recht, as oll Nahwer Hamann ümmer noch sin tweiuntwintigjöhrig Vörbipird ‘dat Fahlen’ nennt – "Jung’, fangst Du mi all wedder an? Wat hest Du mit Schauster Linsenern? De Mann, de deiht Di nicks." – "Unkel," säd ick, as hei sick wedder schön taurecht läd, üm dat Sag’geschäft wider tau besorgen, "is dat wohr, oder hett mi dat drömt, hewwen wi ollen Junggesellen keinen Deil an de Dannenböm?" – "Dummen Snack!" säd Unkel Matthies. "Ligg still!" – "Ick bün woll sihr krank west?" frog ick. – "Dat weit Gott," säd min Unkel un krop ut den Fautsack un namm dat Licht un lücht’t mi in de Ogen. "Aewer würklich, würklich! Ick glöw’, Du büst dor mit dörch, denn Din Utseihn, min lütt Jünging," – un dorbi strakt hei mi – "is ganz anners worden. Kannst Du denn nu würklich seihn, dat ick Din Unkel Matthies bün, un dat dit min Näs’ is un kein Ird’beer? Un willst Du dat Ird’beernplücken nu nahgradens sin laten? Denn Du büst mi vergangen Nacht tweimal eklich in dat Gesicht ‘rinne fohrt, as ick en beten indrus’t was." – Ick versprok, mi nu beter tau schicken, denn ick wir nu wedder vernünftig.


  Un so was ‘t denn nu ok; de Krankheit was tau Enn’, aewer min Noth gung nu irst an. Ick was so mör un so ledweik, dat ick mi nich rögen kunn, un wenn ick de Ogen mal upslog, denn stunn Fru Bütow’n vör mi un hadd den rothglasürten Pott in de ein Hand un den Lepel in de anner, un faudert un proppt mi mit ‘ne Krankensupp, dei was so stif as Baukbinner=Klister un smeckt ok so, un säd denn: "Eten S’! Eten S’ doch! – Wenn Sei nich eten, warden Sei nich wedder beter." Un bi all dese Qual makt dat oll gaudmäudige Gestell tau ehren Klisterpott noch so ‘n mitleidig Gesicht, dat ick aewerhapsen müßt, ick müggt willen oder nich.


  Jeder Ding hett en Enn’, un ‘ne Wust hett ehre twei. Ick kamm ‘rut ut dat Bedd un satt denn Stunn’n lang mit minen Unkel Matthies tausam un vertellt mi wat mit em. "Unkel," säd ick mal, denn mi lagg de Drom von de Dannenböm un de ollen Junggesellen noch in den Kopp, "Unkel, wi hadden eigentlich Beid’ frigen müßt." – "Dummen Snack!" säd min Unkel, "meinst Du, ick hadd as östreichsche Wachtmeister von Anno drütteihn in Kaiserlich=Königlichen Staaten ‘ne lütte ungersche Husorentucht anleggen süllt?" – "Dat nich," säd ick, "ick red ok eigentlich man von mi. Süh mal, ick denk so, wenn ick ‘ne Fru hadd – dat heit ‘ne ordentliche Fru un ‘ne gaude Fru un ‘ne – un ‘ne lütte nette Fru, un Du treckst denn tau uns...." – "Un süll denn Kinner wohren? Dank vel mal!" säd min Unkel Matthies. – "So is dat nich meint," segg ick. "Aewer frigen dauh ick, denn Fru Bütow’n ehr Pleg’ in de letzte Krankheit...." – "Mi dücht," föll hei mi in ‘t Wurt, "Du büst gaud naug plegt. Ick sülwst..." – "Ih, red so nich," segg ick, "Du hest Din Maeglichst dahn; aewer ‘ne Fru...." – "Na, büst Du denn all eine Gewisse up de Spur?" fröggt min Unkel. – "Weiten dauh ick ein’," segg ick. – "Na, will sei Di denn ok?" fröggt hei. – "Dat weit ick noch nich," segg ick. – "Is woll so ‘ne rechte staatsche?" fröggt hei un plinkt mit dat ein Og’. – "Dat nich," segg ick. – "Denn is sei woll all lang’ ut de soldatenpflichtigen Johren?" fröggt hei wider un plinkt wedder. – "Ok dat nich," segg ick. "Aewer Du kannst sei Di jo mal anseihn – ick kann leidergotts nich mit – sei geiht alle Nahmiddag buten en Dur nah de Maehl hentau spaziren, so twischen dreien un viren, un verfehlen kannst Du sei nich, denn sei is de hübschste von Allen, de dor gahn." – "Natürlich!" seggt min Unkel. – "Un hett ‘ne Troddel an den Mantel un en lütten Jungen an de Hand," sett’t ick hentau. – "Frigst Du dat Kind mit?" fröggt min Unkel. – "Wat föllt Di in?" fohr ick in Enn’. "Dat is ehr Swesterkind." – "Gott bewohr uns!" seggt min Unkel. "Iwer Di doch nich! Wat weit ick dorvon? För minentwegen kann sei jo ‘ne Wittfru sin. Na, anseihn will ick sei mi denn doch!" – Un dormit geiht hei:


  Des Nahmiddags so hentau fiwen kümmt hei wedder, bött sick ‘ne Pip an, sett’t sick dal un seggt gor nicks. Dit argert mi jo denn natürlich, un ick segg ok nicks. Wi roken denn nu Beid’ as de Backabens; aewer ick was denn doch tau niglich, stunn up un stellt mi so, dat hei mi mit sin oll plinkeriges Gesicht nich in de Ogen kiken kunn, un frog: "Büst Du buten den Dur west?" – "Dat bün ick," seggt hei. – "Na?" frag ick. – "Ja," seggt hei. – "Hest Du sei seihn?" frag ick. – "Heww sei seihn," seggt hei, "un heww ok mit ehr redt." – "Plagt Di de Kukuk?" segg ick un dreih mi üm. "Wat hest Du mit ehrtau reden? Ick sülwst heww jo noch nich mal mit ehr redt." – "Dorüm grad!" seggt hei. "Denn Einer von uns möt jo doch anfangen, un ick ward doch woll mit minen Swestersaehn sine Brut reden kaenen?" – "So wid sünd wi noch lang’ nich," segg ick. – "Wat nich is, kann jo doch noch warden," seggt hei, un sett’t sick in den ollen Lehnstaul bet taurügg un streckt de Bein’ nah vörwarts, as "sühst mi woll." "Ick will Di ‘t vertellen," seggt hei: "As ick so den Weg entlang gung, kamm sei achters mi, un ick stellt mi hen un kek’ sei an, denn sei hadd en lütten Jung an de Hand; de Troddel kunn ick nich seihn, wil dat de ehr den Puckel dal hung." – "Ick kann ‘t mi denken," säd ick, "Du hest sei woll snurrig anseihn?" – "Wenn·ick wat anseihn will, denn rit ick de Ogen up," seggt min Unkel, "un dat ded ick, un sei slog ehr Ogen so dal – mit so en Tog, as wenn sei des Abends ehr Gardinen an de Beddstäd’ tausamen trecken wull, un as sei vörbi was, sach ick ok de Troddel." – "Du magst sei schön ankeken’s hewwen," segg ick. – "Dat heww ick, aewer dat dick Enn’ kümmt nah." – "Na, hett sei Di denn gefollen?" frog ick. – "Ih ja! Sei hett mihrere Dugenden an sick, de mi woll passen: irstens hett sei sick nich vel üm den Kopp ‘rümtüdert, un tweitens fegt sei mit ehr Kleder de Strat nich af, un dat sünd en por Dugenden, min Saehn, de führen mihr in den Munn’ as Einer gewöhnlich denkt, denn de so vel up den Kopp hewwen, hewwen meistendeils nich recht wat dorin, un de mit de langen Kleder hewwen All scheiw’ Bein’, oder, wat noch slimmer is, ehr Fauttüg is nich up den Schick. Min Saehn, bi Frugenslüd’ un bi Pird’ möst Du ümmer tauirst nah de Beinen kiken; is dat Gangwark adrett, is de Beinsatz in Ordnung, un is dat Fautgeschirr proper, denn kannst Du up Flit, up Ordnung un Rendlichkeit reken." – "Also Du meinst....?" frog ick. – "Ick mein gor nicks," föll hei mi in de Red’. "Lat mi irst vertellen, wat mi wider passirt is. As sei nu so vör mi up nah de Maehl hentau gung, un ick achter ehr, dunn müßt ick würklich tau mi seggen: ›Wohrhaftig! Du spelst en schönen Zwickel! Du dreihst woll en beten mit den Kopp; aewer dat schadt nich! Denn worüm sall sei nich mit den Kopp dreihn, dorför is sei jo en Frugenstimmer; aewer – denk ick so bi mi – de Red’! Dat is de Hauptsak! Du sallst mit ehr en unschüllig Gespräk anspinnen!‹ As sei also wedder taurügg kümmt, stell ick mi mit den Rüggen gegen en Bom un dauh so, as wenn ick mi min Pipengeschirr in ‘n Gang bringen will, un as sei nu so ‘n Schrittener fiw von mi is, dunn treck ick Stahl un Stein ut de Tasch un rit bi de Gelegenheit för en Daler lütt Geld mit ‘rute – Jung’, markst Du! Allens mit Willen! dat de Tweigröschenstücken so aewer den froren Fautstig ‘raewer klapperten. Nu bückt ick mi dal un pust’t gefährlich dorbi, as würd mi dat Upsammeln hellschen sur, un as sei dit sach, säd sei richtig tau den lütten Jungen, hei süll mi sammeln helpen, un sei sammelt ok mit – un dat wull ick man. Ick bedank mi denn, un wi kemen in ‘ne Unnerhollung un gungen tausamen bet an ‘t Dur." – "Wat redt Ji denn?" frog ick. – "Oh, nicks von Bedüden. Ick säd, ick wir Din Unkel, un ob sei Di nich kennen ded, Du lepst hir ok ümmer up un dal; dunn säd sei, sei hadd nich dat ‘Vergnügen’ – ‘Vergnügen’ säd sei – dunn frog ick, ob sei nich en jungen Minschen hir hadd gahn seihn mit en gel=grisen Haut un en gel=grisen Aewertrecker un gelgrise Hosen un gel=grise Hor?–- Ne, säd sei ; en öllerhaften Herrn in so ‘ne Kledasch’ hadd sei woll seihn. Na, säd ick, de öllerhafte Herr wir de jung’ Minsch, von den ick redt hadd, dat wirst Du. – Dunn sprung dat oll lütt Jüngschen so an ehr tau Höcht un säd: "Tante, das ist der Herr, von dem Du immer sagst, er säh’ aus wie eine Reihensemmel, die in Milchkaffee getaucht ist." – Dunn würd sei füerroth un ick müßt lud’hals’ lachen un säd: "Ja, dat wirst Du."


  Ick würd nu ok füerroth, denn dei Snack müßt mi jo doch sihr argern, un segg tau minen Unkel: "Wenn Du wider nicks haddst wullt, as Din Swesterkind lächerlich vör de Lüd’ maken, denn haddst ok leiwer tau Hus·bliwen künnt." – "Dat hadd ick," seggt hei, "aewer ick wull noch wider wat; ick wull girn weiten, ob sei Di woll nem’?" – "Leiwer Gott!" segg ick, "Du hest doch nich fragt?" – "Jung’," seggt min Unkel un rokt, as wenn en lütt Mann backt, "wenn ick ‘ne Sak in de Hand nem, denn gründlich! – aber fein! – Ick frog ehr also, ob sei woll wüßt, wat Du wirst?" – "Ne," säd sei, "Du wirst villicht en Docter?"–"Bewohr uns!" segg ick, "wo kem’ hei dortau?" – "En Avkat?" – "Ok dat nich." – "Na, dit un dat?" Un sei röd nu ‘rümmer bet nah en ‘Rath’ ‘rup un bet nah ‘n ‘Barbirer’ ‘runne; ick schüddelt aewer ümmer mit den Kopp un säd tauletzt: dat raden Sei doch nich! Hei is höchstens gor nicks. Dat schint ehr denn allerdings en beten wenig, un sei meint denn: Du würdst denn also woll von Din Geld lewen. – "Ja," säd ick, "in ein Ort hadd sei Recht; tau dit Geschäft haddst Du von Jugend up de meiste Lust hatt, aewer dat Du dorbi ‘ne Anstellung kregen haddst, künn ick grad nich seggen. Du wirst nu up en annern Stand verfollen." – "Up wat för einen?" frog sei. – "Up den Ehstand," säd ick un frog tauglik, wat sei dortau meinen ded. Vörher hadd ick aewer all tau mi seggt: ward sei bi dese Frag’ blaß, denn mag sei em nich liden; ward sei roth, denn nimmt sei em. – Sei würd denn nu richtig aewer un aewer roth un bückt sick dal un bünzelt an den lütten Jungen sinen Haut herümmer, un as sei wedder tau Höchten kamm, dunn kek sei mi so von baben dal an, makt mit ‘ne halwe Wennung ‘ne Ort von Knicks, un weg was sei! Un de Frag’, de ick, för min Person, ehr noch vörleggen wull, kamm gor nich tau Brett." – "Dat ward ok ‘ne schöne Frag’ west sin!" segg ick un. bit vör Arger den Kopp von de Pipenspitz. – "Oh ne!" seggt min Unkel, "ick wull ehr blot fragen, ob sei gaud Fisch kaken künn, denn wull ick tau Jug trecken," un dorbi sach de olle Burß so ut, so wichtig un irnsthaft, as güng min Frigeri em mihr an, as mi sülwst. Doch dit süll noch en ganz Deil narscher kamen.


  In de negsten Dagen, as ick all so ‘n beten utstümpern kunn, gah ick nu absichtlich nich nah de Maehl hentau, denn mi was dat schanirlich, ehr vör de Ogen tau kamen. "Sallst en beten up den See tau Is’ gahn," denk ick, "un dat Schritschauh lopen un Slädenführen anseihn" – Dat dauh ick denn nu ok, un as ick an de Baud’ heran kamm, wo Bir un Bramwin un Punsch un Grogg verköffts ward, gah ick dor en beten ‘ran un seih denn grad, wo min Unkel Matthies en Achtgröschenstück up den Disch leggt un för vir Gröschen Kauken’ un för vir Gröschen Punsch föddert. Na, dit föllt mi denn nu sihr up, denn hei drünk leiwer en Glas Grogg, as Punsch, un Kauken namm hei gor nich in de Mund. "Na; wat dit woll heit?" denk ick, "hei will woll Kinner tractiren." – Aewer ne! Ahn dat hei mi gewohr würd, güng hei mit sinen Barg Kauken un sin Glas vull Punsch up en Släden los, wo ‘ne Dam’ mit en gräunen Sleuer insatt, un bögt sick mit dat Liws vörn un achter aewer, as wull hei sick dat Krüz verrenken, un kratzt mit de Bein’ so snaksch up dat Is herümmer, dat ick denk, de oll Mann verlirt de Blansirung, un dat ick all up em losspringen un em unner de Arm gripen will; dunn sleiht de Dam’ den Sleuer taurügg, un wat seih ick? – Minen leiwen Schatz un minen säuten Ogentrost! Un tau Maud’ würd mi, as hadd mi Einer rechts un links en por Mulschellen gewen. – "Dat weit de Kukuk," segg ick, "de Oll verdarwt mi de ganze Frigeratschon bet in de grawe Grund!" un gah so arg, as Einer warden kann, nah Hus.


  Dor satt ick nu in ‘n Düstern un gruns’ mi inwendig, dunn geiht de Dör up, un min Unkel kümmt ‘rin. "Gu’n Abend!" seggt hei. "Wat sittst Du hir in ‘n Düstern? Mak Licht an!" – Dit is dat einzigste Mal in minen Lewen west, dat ick minen Mutter=Brauder nich de Dagstid baden heww; ick stunn aewerst up un makt Licht an, un sach so sur ut, as en solten Hiring, de virteihn Dag’ in Essig leggt is. – "Wat fehlt Di?" fröggt hei. – "Nicks!" segg ick kortweg, dacht aewer: ‘t is din Mutter=Brauder! Un sett’t hentau "Ick bün nich up den Schick!" – "Ick sihr," säd hei un dorbi sach hei so lüftig ut, as en ollen Esel, de virteihn Dag’ bi schiren Hawer in ‘n Stall stahn hett. "Heww wedder mit ehr redt," seggt hei. – "Minentwegen," segg ick. – "Wo sall ick dat verstahn?" fröggt hei un sett’t en irnsthaft Gesicht up. – "Ick bün mit den Drom dörch," segg ick. – "Du willst nich?" fröggt hei un leggt sin beiden Arm up de Lehn von den Lehnstaul un kickt mit de Näs’ d’raewer weg, scharp mi in ‘t Gesicht, "ick heww de Sak infädelt so fin, so fin! Dat dat en Hund jammern künn, wenn dor nicks ut würd, un nu willst Du nich?" – "Ne," segg ick, "Unkel, ick will nich. Meinst Du, ick sall Di den Rohm affüllen laten un mi mit de sure Melk begnäugen? Denn doraewer sünd sei sick All einig – kik hir! Amalie Schoppe, geborene Weise, un Elise von Hohenhausen, geborene von Ochs, un all de Annern, de aewer dit Verhältniß schrewen hewwen – dat Schönste bi de Frigeri is de Verkihr von Brutlüd’ vör de Hochtid, un den Verkihr rittst Du an Di, un ick sall tauseihn, wo Du min Brut mit Punsch un Kauken traktirst?" – Min Unkel nimmt de geborene Weise, un de geborene von Ochs, un smitt sei in de Sophaeck, un stellt sick vör mi hen un seggt: "Ick frag Di tau ‘m Letzten, willst Du dat Mäten frigen oder nich?" – "Ne," segg ick. – "Na," seggt hei un kek mi lang’ an mit so ‘n fierlich Gesicht, as hadd hei eben sin Testament makt un wull nu noch sinen Namen unnerschriwen, "na, dat Mäten sall dörch mi nich in Schaden kamen, denn frig ick sei," un dormit gung hei stolz ut de Dör.


  Na, dit was denn nu mal en Stück! – In de Irst stunn ick ganz verdutzt, dunn smet ick mi in de Sophaeck up de geborene Weise un lacht lud up. – Min Unkel, de gaud twintig Johr öller was, as ick, trugte sick en Stück tau, wotau mi in minen Johren de Kurasch’ all utgung! Ick wull nu lustig wider lachen, kreg ‘t aewer nich mihr taurecht, denn ick hadd kein unbekümmert Hart, un wenn ick dat Gesicht ok breid naug vertrecken ded, de Lach blew unnerwegs hacken, un as ick mi nu so mit dat daemlichste Gesicht von de Welt in den Speigel tau seihn kreg, sprung ick in ‘n Enn’ un gung mit groten Schritten in de Stuw’ up un dal un bos’te mi nich slicht un slog up den Disch un säd: "Hei deiht ‘t, hei is dortau kumpabel."


  As Fru Bütow’n kamm, kreg sei natürlich ut männigerlei Ursak Schell, un as ick de taurecht sett’t hadd, gung ick in den Klubb un spelt Lomber un säd ümmer tau mi: "Dat kannst du doch nich liden!" un spelte Solo’s, de gor nich up de Welt existirten, un verlur sei un säd denn wedder: "Du wardst Di doch dat Hart nich afköpen laten!" un namnm den Muhren un würd kodilg’.


  Verdreitlich gung ick nah Hus un läd mi dal, un wull slapen un kunn nich. Ick argert mi de ganze Nacht mit mi ‘rümmer, denn laten kunn ick von dat säute Kind nich mihr – sei hadd mi ‘t andahn – un de heilig Christabend föll mi in, dat ick in minen Lewen keinen Dannenbom upputzen süll. Wenn ick denn tau mi säd: "Man tau!" denn flogen mi all min Bedenken as en Hummelswarm dörch den Kopp un vör min Ogen stunn ümmer en grot Frag’teiken, un wenn ick mi dat utdüden ded, denn heit dat ümmer: "Je, will sei di ok?"


  Na, dit kunn jo doch nu Keiner beter beantwurten, as sei sülwst – dat sach ick in – un as nu de grage Wintermorgen in min koll Stuw’ ‘rinne schinen ded, un mi dat so dörch de Knaken grusselt, as ick den Koffe makt, säd ick: "Nu bün ick dormit dörch! Wat sin möt, möt sin!" un segg tau Fru Bütow’n: "Fru Bütow’n," segg ick, "gahn S’ nah Kopmann Bohnsacken un köpen S’ mi en Por von de finen, gelen Hanschen, de de jungen Herrn Avkaten ümmer dragen, wenn sei recht wat bedüden willen. – Aewer rechte gele!"


  Hen tau Elben stek ick denn nu in minen swarten Liwrock un swarte Hosen un blanke Stäweln un in de nigen gelen Hanschen, un ihre ick den Haut upsetten ded, stellt ick mi vor den Speigel un säd mit Recht: "Wo ‘s ‘t maeglich! Dat hadd ick sülwst nich mihr glöwt!" Smet noch en Blick in min Stuw’ ‘rüm un säd: "So ward ‘t denn nu woll hir nich bliwen!" Kek in min ollen Tüffeln ‘rinne, de vör dat Bedd stunn’n, un säd: "Ji wardt jug ok wunnern, wenn ‘t glückt; un wenn binnen Korten en Por lütte nüdliche Tüffelken bi jug tau ‘m Besäuk kamen." Ick gah denn nu de Strat hendalen un kam an minen Unkel Matthiesen sin Dör vörbi un denk: "Irst mit alle Welt in Freden, wenn Einer so ‘n Gang geiht!" denn tau Maud’ was mi, as gung ick den letzten Gang. Klopp also an sin Dör un gung herin.


  Na, ick heww all vel seihn in de Welt; ick heww mal seihn, dat en Kirl Füer fratt; ick heww mal seihn, dat Einer Häkelheed fratt un schönen sidnen Band ut den Hals’ herutehaspelte: aewer so blag is mi dat mindag nich vör de Ogen west, as in den Ogenblick, wo ick an den hütigen Morgen minen Unkel Matthies tau seihn kreg.


  Dor stunn hei in sin Stuw’ in den sülwigen Uptog as ick, blot dat sin swarte Liwrock en gräunen Jagdsnipel was, un dat sin gelen Hanschen von Hirschledder wiren, un min von Schapledder, un dat sin witte Snurrbort as en por klore Istappen rechts un links aewer den Mund dal hung, un min nah baben upswänzt was un in allerlei verdammte Coulüren spelte.


  "Unkel!" rep ick, as ick ‘rin kamm, un min Haut tründelte vör mi in de Stuw’ ‘rin, so versirt ick mi. – "Jung’!" rep hei, "wat willst Du?" – "Wat willst Du?" raup ick. "Ick will dat, wat Du nich willst!" seggt hei. – "Ick will jo!" rep ick. "Un ick bün jo man," sett’t ick hentau, "hir in desen Uptog blot nah Di ‘ruppe kamen, üm Di tau seggen, dat ick nu fast bün, un wull Di bidden, Du süllst man wedder min leiw’ oll Unkel bliwen." – "Wullst Du dat?" säd hei un sett’t sick in sinen Lehnstaul un kek mi so nahdrücklich in de Ogen. "Na, denn will ick Di man seggen, ick wull ok in desen Uptog nah Di henkamen un wull Di en beten verfiren. Ick weit dat ut min Soldatentiden so ‘n beten Verfiren, dat rammelt den Minschen nüdlich tausam un rappelt em up; denn denn kümmt de Schimp mit in ‘t Spill. Un, Jung’," säd hei un stunn up un läd mi de Hand up den Arm, "ick will Di nich in den Weg stahn un Di in den witten Bagen von Din Glück en Krünkel maken, denn dat lütt Mäten is för Di geburen, un dat Mäten is gaud!" – Un dorbi knep hei mi den Arm mit sine olle breide Fust tausamen, dat ick dacht: wenn sei so is, denn is sei mihr as gaud.


  Min Unkel gung nu hen un halt en Glas von sinen ollen Portwin un säd: "Kumm her, Jung’, stärk Di irst! Wo willst Du ‘t denn anfangen?" – "Je," segg ick, "wenn ick dat wüßt!" "Sett mal den Bein hir up den Staul," seggt hei. – Wat sall dat?" frog ick – "Nicks nich," seggt hei un knöpt mi de Strippen von de Hos’ af, "mit en Fautfall möst Du jo doch beginnen, un dit künn Di strämmen." – "Na," segg ick, "Du fangst gaud an." – "Wat sick hürt, hürt sick," seggt hei. "Ick heww dat mindag nich sülwst dörchmakt, aewer ick heww dat ümmer up Biller seihn. Wat seggst Du aewer man? Täuw! Ick will Di unner de Arm gripen!" un dorbi ret hei hastig sinen Drahkasten up un fliete in den Uttog ‘rüm, worin hei sin heiligsten Schätz hadd. Un richtig, dor kamm hei mit sin Stammbauk tau ‘m Vörschin. Dat schach man selten, un wenn hei ‘t anrögen ded, denn schach dat blot des Abends, wenn Allens so recht still was. Denn treckt hei sick irst reine Wäsch’ an un sin bestes Tüg un sett’t rechts un links en por Lichter up den Disch, slog deip in Gedanken Blatt för Blatt üm, las all de Vers’ un höll mit swarte Krüzens dat Dodenregister in Ordnung. Den annern Morgen was hei denn sihr weikmäudig, un dat letzte Mal kamm hei nah mi ‘rüm un säd: "So vel ick weit, lewt man noch Ein; dat is Krischan Bünger, den ollen Snider Bünger sin Saehn, de mit min Öllern Hus an Hus wahnen ded. Sei seggen jo, hei sall Durschriwers tau Parchen wesen, un wenn mi Gott dat Lewen lett denn will ick em desen Sommer besäuken."


  "Hir!" säd hei, as hei ditmal dat Stammbauk ‘rute halt un up den Disch leggt hadd, "hir sett Di dal, un säuk Di en Vers ut un lihr em utwennig. Dor stahn weck in, de kannst Du tau unsern Herrgott in ‘n Himmel beden, denn ward sick ok woll ein för dat beste Mäten up Irden finnen." – "Unkel," säd ick un namm dat Stammbauk in de Hand un bläderte dorin ‘rüm, "ick weit, wat ick dauh : ick red so, as mi dat üm ‘t Hart is, un mi is hüt morgen ganz besonders üm ‘t Hart." – "Ok Gaud, min Jung’," säd min Unkel, "un villicht noch beter! Aewer denn mak nu ok! Un täuw,"sett’t hei hentau, as ick mi tau ‘m Gahn ümdreihn ded, "Di hängt jo dat witte Band von ‘t Vörhemd ‘ne halw’ Ehl den Puckel dal!" un gaww mi sinen Segen un stoppt dat Enn’ Band unner ‘t Halsdauk. "So, nu gah mit Gott!"


  Ick gung denn; aewer as ick ut de Husdör kamm, dunn haust wat baben mi, un as ick ‘ruppe kek, dunn lagg min Unkel Matthies in dat halwe Finster un nickt un plinkte mi tau, un jedesmal, wenn ick mi in de lange Strat ümkek, denn nickt hei un weiht mit sin rod’bunt Taschendauk ut dat Finster ‘rut, dat mi angst un bang’ würd; de Lüd’ müggten marken, wovon twischen uns de Red’ wir.


  Nu künn ick hir ne Geschicht vertellen; ward mi aewer woll häuden. So glatt, as dat in de Romanen steiht, geiht so ‘ne Angelegenheit in de Würklichkeit nich af. Unner Hunnert maken Nägen un Nägentig up desen Gang de spaßigsten Dummheiten, un wenn ok all de Hunnert as de glücklichsten Brüjams taurügg kamen, warden doch de Nägen ‘un Nägentig tau sick seggen: "Gew’ de leiw’ Gott, dat wi nich wedder in de Lag’ kamen; süllen wi aewer tau ‘m tweiten Mal de Sak aewernemen, denn willen wi ‘t kläuker anfangen." – Gott lat mi nich wedder in de Lag’ kamen!


  Nah en annerthalw’ Stunn’n kamm ick denn wedder taurügg, glücklich bet unner den Hauttöppel, un mag ok woll dornah utseihn hewwen; un dor ick mi in min einsam Junggesellenlewen de dürigte Mod’ anwennt hadd, mit mi sülwst tau snacken, so kann ick nu bi ruhige Besinnung de Lüd’ dat nich verdenken, wenn sei mi, as ick de Strat hendalen kamm, en beten ut den Weg gungen un mi scharp nahkeken, ob min Bein’ ok woll so deklamirten as min Hänn’. As ick nu noch so ‘n Raudener drei von minen Unkel sinen Hus’ af bün, stört’t hei mi all entgegen un föll mi üm den Hals, denn hei hadd de annerthalw’ Stunn’ lang achter de Husdör stahn un up mi lurt, un rep: "Holt Din Mul! Holt Din Mul! Ick weit Allens; un wenn ihr ward de Hochtid?" – Ick tuscht em denn nu, un säd: "So swig doch still! Tau ‘m wenisten up de Strat!" – fat’t em unner ‘n Arm un treckt em mit nah minen Hus’; doch as wi dor herinne kemen un Fru Bütow’n grad dat Middag deckte, dunn kunn hei sick nich länger hollen, dunn spelt sin ganzes Hart Solokolür, un as de Fru em ankek, dunn lücht’ten ut sin Ogen nicks as Trümw’, un hei wis’te mit den Dumen aewer de Schuller nah mi hen un säd: "Seihn S’ dor, Fru Bütow’n, dor steiht hei – min Swester=Saehn! Is nu ok en Brüjam, so gaud as Einer!" Un as nu de Fru kamm un gratulirt un weiten wull, wer de Glückliche wir, hadd ick wedder naug tau tuschen, un as sei weg was, säd hei un kek mi dorbi sihr verdwas an: ick wir en Heuchler, en sihr verstockten! Un ick wis’te en swartes Hart, dat ick so ‘n Glück so lang verswigen künn.


  Ick müßt mi denn nu man dalsetten un em de Sak vertellen, dunn würd hei denn nu wedder fründlicher un nickt mit den Kopp un säd: "Schön!" un denn mal wedder schüddelt hei mit den Kopp un säd: "dit wir nich ganz nah sinen Sinn;" un as ick utvertellt hadd, stunn hei up un makt en Gesicht, as de Hewen in ‘n Heuaust, wenn her nich recht weit, ob hei de Sünn schinen oder regen laten sall; hei schüddelt un nickt, un nickt un schüddelt un endlich säd hei: "hei, för sin Part, hadd ‘t denn doch en ganz Deil beter makt;" un frog dunn, bi weckern Vers von dit Kapittel ick denn den Fautfall anbröcht hadd. Ick müßt denn nu gestahn, dat de gor nich tau ‘m Vörschin kamen was. Dunn namm min Unkel Matthies sinen Haut un säd: "Na, denn wünsch ick Di woll tau spisen! Un holl Di an dat, wat Du hest; wat nahkümmt, bitt de Wulf. Du hest vel tau tidig kreiht; de Sak is noch lang’ nich in Richtigkeit; en Fautfall hürt tau jeder Verlawung, un de Sak is nich gültig, wenn sei nich mit de beiden Knei unnersigelt is. Mi tau ‘m wenigsten sall ‘t gor nich wunnern, wenn de Kram in de negsten Dag’ utenanner geiht. Up en anner Mal folg’ minen Rath!" Somit gung hei.


  Trotzdem aewer fung nu för mi eine wunderschöne Tid an, eine wunderschöne Tid. Ick künn ok hirvon wedder vel vertellen, ward mi aewer woll häuden. De höchste Freud’ un dat deipste Leid möt Einer nich Jedwereinen up de Näs’ binnen; un wenn ick nu ok girn glöw’, dat all Dejenigen, de dit lesen, manirliche un irnsthafte Lüd’ sünd, ein oder de anner Hans Quast künn dor doch mit mang lopen un künn up mine Kosten sinen Putzen dormit driwen, un dat müßt mi denn doch sihr verdreiten.


  Aewer tau jeden richtigen Honnigkauken hürt en lütt Beting Peper, un doran süll mi dat denn nu ok nich fehlen. Tauirst streute min Unkel Matthies af un an en lütt Kürnken an, doch as hei sach, dat de sak von Bestand was, un as hei sülwst up ‘ne Visit bi min Brut ehr Fründschaft west was un sick dor ok tau sine Taufredenheit von dat Fischkaken aewertügt hadd, dunn sport hei sin Gewürz un grep deip in sinen Honnigpott – tau deip! Segg ick – denn nu malt hei alle Lüd’, de em hüren wullen, min Glück so säut vör, bet in minen Honnigmand bald so vel Fleigen summten, dat ick mi nich tau bargen wüßt, un dat bald so vele lustige Geschichten von mi in den Swung’ wiren, as wir ick blot tau ‘m Vergnäugen von alle Welt nich blot en Brüjam, sondern ok en Brüdjam worden. Ick würd brüdt, wo ick mi seihn let. Up fiw Schritt all grint mi jeder Hans Narr up de Strat an, un wenn ick denn frog, wat dor tau grinen wir, denn säden sei All, as wenn sei sick beraden hadden: "Oh, nicks nich!" Kamm ick mal des Abends in minen ollen Daemelklubb – denn dat hadd ick mi glik vörnamen, dese Gesellschaft wull ick unner keinerlei Ümstänn’ upgewen, irstens, wil dat sei mine Gemüthsort sihr tauseggen ded, un tweitens wil dat ick sei för mine Bildung sihr taudräglich höll – na, wenn ick also dor mal hengeröd, denn würd dat en Flustern un en Tuscheln un en Anstöten: de Ein’ winkte ganz von Firn mit den Tulpenstengel, un de Anner ganz in de Neg’ mit den Tunpahl, un Geschichten vertellten s’ sick, wat de vör de Hochtid seggt hadd, un wat de nah de Hochtid seggt hadd; un wat de Scheper tau sinen Hund seggt hadd; un wenn ick denn falsch würd un frog, wat sei dormit seggen wullen, un wat dat Spitzen up mi sin süllen, denn säden sei All: "Gott bewohre! Wi meinen man." Un wenn ick nu des Abends ut desen Grünn’n nich in den Daemelklubb gung, denn makt Fru Bütow’n ehr leiwe Pepermaehl apen un stöhmte mi ümmer ganz lütte, fine Prisen in de Näs’ un in de Ogen: wat dat so süll? Oder wat dat so süll? Sei wüßt ok nich, wo ick dat nu hewwen wull. Un sei wir ‘ne olle Fru un hadd in ehren Lewen all vele Herrn upwohrt, aewer noch keinen, de in ‘n Brutstand west wir; ick süll deswegen Geduld mit ehr hewwen, denn de Sak kem jo nu bald ganz anners. Un wat dat Tüg rein maken anbedrapen ded, dor gew’ sei mi ganz Recht, dat wir för min Brut nich gaud naug, denn as sei man hürt hadd, wir de as ‘ne Prinzeß upfött un hadd sindag nich ehr Finger in koll Water stippt; aewer ehr Ogen wiren för jede Dun’ up den Rock all tau olt. Un wenn min Brut mi negstens mal besäuken wull, so künn sei dat jo dauhn, sei för ehre Person hadd nicks nich dorwedder, un aewer de Spennwew’ an ‘n Baehn un den Stoff up de Comod’ würd sei jo nich fallen, un an den lütten Provat=Müll=Hümpel’ den sei sick tau ehre Bequemlichkeit in de ein’ Eck von min Stuw’ anleggt hadd, würd sei sick jo ok just de Beinen nich verstuken. Un wenn ick des Abends Füer hewwen wull, denn künn ick jo dat man seggen – sei wüßt jo dat ok nich – süs wir ick jo ümmer in den Daemelklump gahn’ worüm denn nu nich? Un denn sett’t sei sick vör dat Abenlock un puste un puste, un de Kahlen gläuhten ehr up de dicken Pustbacken, dat ick sei nich anners anseihn künn’ as ick müßt ümmer denken: "Gott verzeih mi de sweren Sünden! Ick weit recht gaud, dat dit min Fru Bütow’n is, un ‘ne christliche Wewerwittwe, worüm möt ick denn bi ehr ümmer an de hohen Herrschaften denken, de deip – deip unner uns wahnen up en Flag, wo ‘t sihr heit sin sall? Un worüm föllt mi bi ehr Pusten ümmer in, dat maegliche Wis’ up dit Flag ok Einer sitt, de Kahlen anpusten deiht, üm min schönes Ehstandsglück doch en Beting antauwarmen?"


  Hirut kann Jeder afnemen, dat bi mi de Bedenken noch nich all ut dat Finster ‘rute smeten wiren, un sei süllen noch düller warden, as ick eins Nahmiddags von min Brut taurügg de Strat entlang gung.


  As ick nämlich an desen Dag de Strat entlang gung, dunn hürt ick all von Firn’ groten Larm, de Lüd’ keken ut de Finstern, un vör de ein’ Husdör hadd sick ok all en lütten Hümpel tausam funnen, de nah de Del ‘ruppe kek. As ick nu grad an de Dör vörbi gahn will, fohrt de Kürznermeister Obst aewer sin halwe Husdör ‘raewer, as wenn ‘ne Billardkugel aewer de Band’ sprengt ward, un sett’t sick mit sin vir Baukstaben in den Rönnstein. – "Mein Gott! Gevatter?" seggt sin Nahwer Gräun, "wat makst Du dorvon?" – "Je, dat segg man mal!" seggt de Kürzner, "min Frugenslüd’ hewwen mi ‘rut smeten." – "Worüm denn aewer?" fröggt de Anner. – "Vadder," seggt de Kürzner un rappelt sick tau Höcht: "dat will ick Di seggen: min Fru will, wat ick will, un dat will ick nich."


  Wil mi nu dese Geschicht nicks angung, so gah ick wider un denk so bi mi: is doch en narschen Spruch! Wat de Kirl woll dormit meint? "Min Fru will, wat ick will, un dat will ick nich." – Sallst dinen Unkel Matthiesen mal dornah fragen.


  Ick gah nu also nah em ‘rup un vertell em de Sak un segg em den Spruch un frag’: "Unkel, wat meint de Kirl dormit?" – "Je!" seggt hei un geiht in Nahdenken in de Stuw’ up un dal, "un de Kirl was von sin Frugenslüd ‘rut smeten, seggst Du?" – "Ja," segg ick, "hei säd ‘t jo sülwst." – "Un in den Rönnstein satt hei?" frog hei wider. – "Ja," segg ick, "dorin satt hei." – "Na," seggt min Unkel nah ‘ne Wil’ Bedenken, "denn ward dat ok woll sin Richtigkeit hewwen, denn hett em sin Fru ok woll ‘rut smeten, un denn sind de Spruch ok sin richtig Bedüden, denn heit hei: Min Fru will Herr in den Hus’ sin, un ick will ok Herr in den Hus’ sin, un mine Fru ehren Willen, den will ick nich nahgewen. Aewer," sett’t hei hentau, "wenn sei in ‘n Hus’ stahn, un hei vör den Hus’ in den Rönnstein seten hett, denn ward sei woll Herr in den Hus’ sin."


  Ick weit nich, mi würd nah dit Gespräk so verdreitlich un beängstlich tau Sinn; von de Sid hadd ick min Vörnemen noch nich in ‘t Og’ fat’t. "Unkel," säd ick, "Du kennst mi doch un kennst sei jo ok’ wat meinst Du denn woll, wer ward von uns Beiden woll Herr in ‘n Hus’ sin?" – "Je," seggt hei, "sei süht mi gor nich dornah ut, as müggt sei girn vör de Husdör in ‘n Rönnstein sitten, ick glöw’, sei bliwwt leiwer binnen." - "Den Deuwel ok!" segg ick. – "Na, so arg," seggt Unkel Matthies, "ward sei dat nu woll nich maken; aewerst so ‘n ‘liebenswürdig, weiblich Regiment’ – as de Lüd’ dat nennen – ward sei woll aewer Di ergahn laten, Du wardst woll en beten stramm an ehren Schörtenband anbunnen warden, un wo lütt de Achterflicken an ehr Pantüffeln sünd, ward Ein Di nahsten woll von den Pelz lesen kaenen." – "Bang’ maken gelt nich!" segg ick, "ick ward sei mi nah de Hochtid bi den irsten Schepel Roggen wenn’n." – "Dor verlat Di man nich up!" seggt min Unkel. "Kennst Du dat Sprückwurt nich:


  Vör de Hochtid möst du s’ wenn’n;

  Nah de Hochtid is ‘t tau Enn’?"


  "Ne," segg ick, "dat ‘s mi ganz wat Nig’s!" un makt en Gesicht dortau, as hadd mi min Unkel vertellt, sei hadden mi tau ‘m Papst makt. – "Na’ den n sett Di dal’" seggt hei, "ick will Di ‘ne Geschicht vertellen." – "Vertell!" segg ick. "Aewer Din Nutzanwenning lat weg! Ick bün dor all tau olt tau." "Kein Bang’!" seggt hei. "De Nutzanwenning ward Din leiw’ Fru woll aewernemen, wenn Du minen Rath nich folgen deihst."


  Ick sett’t mi also bi minen Unkel dal, un hei fung an tau vertellen:


  Tau Rümpelmannshagen, wo ick mine irsten Lihrjohren as Klutenpedder dörchmakt heww’ wahnten dunntaumalen twei junge, schire Kirls, de ein’ heit Wulf, un was de Smid in den Dörp’ un de anner heit Kiwitt un was de Möller. De Smid was en Pfiffkopp un verstunn sinen Kram, de Möller was man düsig, hadd aewer dat Geld. Na, mit de Tid gung in den Dörp dat Gered’: "Vaddersch, hest all hürt? De Smid un de Möller gahn Beid’ nah den Schulten sin Fik un Marik, un sei seggen jo all von de Hochtid tau Martini." – Un dat kamm ok so, sei frigten Beid’ tau Martini, un de oll Schult rüst’t ‘ne Hochtid ut, de säd man: "Stah!" un wi jungen Lüd’ von den Hof wiren ok dortau beden, un ick weit dat noch as hüt, wo lustig dat hergung, denn uns’ Schriwer, Ludwig Brookmann, stülpt mi gegen Morgen ‘ne Sleifkann vull Duwwelbir aewer den Kopp un säd, as ick falsch würd: Dat süll jo man Spaß sin.


  Nah de Hochtid was dat denn nu Allens will un woll; aewer dat wohrt ok man ‘ne Tid lang, dunn munkelt dat in ‘t Dörp: "Vaddersch, hest all hürt? De Möllerfru sleiht ehren Mann." Un dat was ok so. Eins Sünndagsnahmiddags kümmt de Möller tau den Smid, de sitt in ‘n Kraug un spelt Solo, un de Möller seggt: "Na, wat Di hüt Abend passirt, dat weit ick ok." – "Wo so?" fröggt de Smid un steiht up un geiht mit sinen Swager ‘rut. – "Na," seggt de Möller, "verstell Di man nich! Wi Beiden hewwen uns schön vermeidt." – " Wenn Du min Fru meinst," seggt de Smid, "denn möt ick Di seggen, ick heww en gauden Meidsmann." – "Ja," seggt de Möller, "wenn sei nich tau Hus is." – "Kumm mit!" seggt de Smidt. "Ick heww gistern Swin’ slacht un Du weißt, min Fru mag girn Swartsur. Ick will Di den Bewis gewen." – Sei gahn nu also nah den Smid sinen Hus’, un as sei dorvör stahn, röppt de Smid: "Fiken!" – Sin Fru kickt ut dat Finster un fröggt: "Wat sall ick?" – "Fiken," seggt de Smid, "nimm mal eins de grote Schöttel mit Swartsur un smit de mal eins hir nah de Strat ‘rut." – "Wat?" fröggt sin Fru. – "Du sallst de Schöttel mit dat Swartsur nah de Strat ‘rute smiten." – "Glik!" seggt Fiken, un hest nich geseihn, fohrt de Schöttel aewer de halw’ Dör ‘raewer as hüt morrn de Kürznermeister.–"Recht so!" seggt Smid Wulf. "Un nu, Fiken, smit uns den Pott mit dat anner Swartsur ok man ‘rut." Dat schüht denn nu ok’ un de Smid seggt: "Schön, Fiken! Un lat Di de Tid nich lang warden, wenn ick hüt Abend lat tau Hus kam."


  Dormit geiht hei mit den Möller nah den Kraug taurügg un fröggt em: "Na? hest nu seihn?" – "Ja," seggt de Möller, "de is echt. Wo hest dit anfungen?" – "Up ‘ne ganz einfache Wis’," seggt de Smid. – "Hest s’ inspunnt?" – "Ne!" "Hest s’ Schacht?" – "Ne, ok nich!" – "Na, wo hest ‘t denn makt?" "Dat will ick Di seggen," seggt de Smid. "As wi noch Brutlüd’ wiren, dunn lurt ick ehr dat af, von wecker Stück Tüg sei woll am meisten hollen ded, un dunn funn ick denn, dat dat en lütten, hübschen, roden siden Dauk was, un as sick mal de Gelegenheit gaww’ dat wi Fruhstück eten hadden, un de Disch en beten stark vull Gaus’smolt smert was, dunn wischt ick mit ehren schönen Dank den Disch af. Na, nu kannst Du Di denn denken, wo sei up mi losfohren ded! Ick aewer fot sei rundting üm un küßt sei un säd: "Fiken, Du hest mi jo! Wat is an so ‘n Dauk gelegen? So ‘n Dauk kriggst Du woll wedder; aewer Einen, de so vel von Di höllt, as ick, so ‘n findst Du mindag’ nich." – Na, sei gaww sick denn nu ok’ un as wi nah den Teterowschen Königschuß wiren, gewunn sei ‘n Pott, en schönen Pott; un as sei sick so recht dortau freuen ded, dunn namm ick den Pott un spelt dor so verluren mit, un – baff! – smet ick em up den Stein. Nu fung sei denn en beten an tau rohren; aewer ick küßt sei un säd: "Lat sin, Fiken, ‘t is beter, dat de Pott intwei follen is, as dat ick mi wat intwei follen heww, denn ick sall uns uns’ Lew’ lang dat Brod verdeinen! "Na, tauletzt brok ick ehr noch drei Tähnen ut den Kamm; dunn lacht sei aewer all un säd: "Mi sall doch wunnern, ob Du mi tau ‘m Teterowschen Harwstmark en nigen wedder schenken deihst." Na, dat geschach denn nu ok’ un so is ‘t denn nu ok blewen; sei is mit Allens taufreden. – Aewer ick möt ‘rinne un möt minen Solo spelen!."


  De Smid gung also in de Stuw’ un spelt Solo, aewer nah ‘ne halw’ Stunn’ kamm de Kräuger ‘rinne un säd: "Smid, kumm ‘rut! Möller Kiwitt steiht buten un süht schändlich ut." – Smid Wulf geiht also ‘rut, un dröppt denn nu ok sinen Swager mit en intweiiges Gesicht un en dickes Og’, un versirt sick denn nich slicht un fröggt: "Swager Kiwitt, wat hest nu?" "Je, dat segg man mal!" seggt de Möller, "dat kümmt von Din verfluchtes Geschichten=vertellen." – "Wo so?" fröggt de Smid – "Je, frag’ noch lang’!" seggt de Möller. "Ick hadd Din daemlich Geschicht gaud naug behollen, un denk so bi mi, wat bi de ein’ Swester hulpen hett, kann jo bi de anner ok helpen: probiren kannst du ‘t jo wenigstens. Ick gah also nah Hus, un min Fru steiht vör ‘n Speigel un makt sick de Hor tau de Hollännerfru ehren Kaffeklaatsch t’recht un up den Disch Liggt ehre beste Huw’, un ick segg tau mi: "dit trefft sick mal glücklich!" un nem de Huw’ un denk bi mi: "wenn du sei nu in de Waschschöttel in dat smutzige Sepenwater stippst, denn kann sei gaud warden." Na, ick dauh dat, un sei süht jo woll min Anstalten in den Speigel, un ihre ick mi noch up wat prekawiren kann, fohrt sei mi in dat Gesicht herinne, un as ick segg: "Mariken, Du hest mi jo, un ‘ne Huw’ kriggst du sacht wedder!" dunn röppt sei: "Ja, ick heww Di! Un för de Huw’ sallst Du Din richtig Deil ok krigen!" – "Un kik!" seggt de Möller un treckt sin Hand von dat dick Og’, "so hett sei mi tauricht’t, un dat üm Dine verdammte Geschicht." – "Du Dummbort!" seggt de Smid, "heww ick Di nich seggt’ ick hadd dit Stück vör de Hochtid makt? Wat vör de Hochtid helpt, helpt nich nah de Hochtid.


  "Un dat is de Geschicht min Saehn," säd min Unkel Matthies un stunn up, "un wenn Du klauk büst denn kannst Du Di jo dornah richten."


  Ick stunn ok up un stellt mi an ‘t Finster un let mi de Geschicht dörch den Kopp gahn un dreiht mi denn endlich üm un säd: "‘Ne daemliche Geschicht, Unkel! Du hest süs all betere Geschichten vertellt." – "Ja," lacht de Oll, "wil ick Di süs de Nutzanwenning glik mit gaww’ un hir sallst Du sei säuken." – "Du wardst doch nich glöwen" segg ick’ "dat ick min Brut ehr Huw’ in ‘ne Waschschöttel stippen un mit ehren siden Dauk den Disch afwischen ward?" – "Du kannst ‘t jo mal probiren," lachte de olle Spitzbauw’. – "Na," segg ick’ "dat fehlt mi noch, denn wir ick just bet an den Hacken." – De Oll grint nu ümmer so vör sick hen, un as ick so bi mi denk: all Lüd’ sünd wunderlich, wenn ‘t regent, führen s’ tau Heu, seggt hei: "Jung’, wo olt büst Du denn eigentlich?" – Von min Öller müggt ick nu in min Brüjamstid nich recht wat hüren, un ick denk bi mi: Haha! Fangst du all wedder mit den Peper an? Un ick frag’: "Worüm meinst Du?" – "Oh," seggt hei, "ick mein’ man." – "Denn lat Di seggen," segg ick etwas scharp, "ick bün den letzten saebenten November ein un virtig Johr west." – "Also," seggt hei, "dörch de Virtigen büst Du dörch?" – "Ja’" segg ick’ "is Di dat villicht nich tau Paß?" – "För minentwegen!" seggt hei. "Mi föllt dorbi man dat Sprückwurt in: wer in de Twintigen nich schön is, in de Dörtigen nich stark, in de Virtigen nich klauk un in de Föftigen nich rik, de kann ‘t man sin laten, ut den ward nicks. Un Du schinst mi in de Virtigen noch nich klauk tau sin." – "Unkel Matthies," säd ick un richt’t mi stur in Enn’, "wer mi för dumm köfft’ de ward bedragen;" un dorbi müßt ick woll man en sihr daemlich Gesicht maken, denn min Unkel lacht un säd: "Un kannst bi Alledem för Di kein Nutzanwenning ut de Geschicht finnen! Jung’, dat is jo man en Glikniß: Wat de Smid mit den Dauk un den Pott un den Kamm upführt hett, dat paßt sick nich för Di; dat weit ick woll. Du möst natürlich wat Anners anstellen. Tau ‘m Exempel: trugst Du Di woll tau, in Dinen Öller noch vör de Hochtid en Stückerner drei schöne dumme Streich uptauführen?" – "Dumme Streich?" frag ick. – "Dumme Streich!" seggt min Unkel, un ick gah nu in de Stuw’ up un dal un aewerlegg mi de Sak un dreih mi endlich üm un segg: "Ja; ick glöw’, Unkel, ick krig’ in aller Geswindigkeit noch en por taurecht." – "Denn mak sei," seggt min Unkel. – "Un Du meinst, ick ward dor dörch Herr in den Hus’ bliwen?" – "Min Saehn’ ick glöw’ dat. – Dumme Streich – nich slichte! – Süh, wenn sei denn an tau schellen fangt, denn fall ehr üm den Hals un küß sei recht düchtig un segg: Lat man sin, lat man sin! Seih aewer de Geschichten weg, seih leiwer up min Hart, dat hürt Di un sleiht för Di von nu bet in alle Ewigteit. – Un denn Jung’," sett’t hei hentau, "denn kannst Du jo ok noch den Fautfall anbringen – denn Du magst seggen, wat Du willst – de hürt nu einmal dortau."


  Ick aewerläd mi de Sak nu hen un her un endlich tau mi: "Hei ‘s din Mutter=Brauder un dorin tau Willen sin un sallst en por maken!" un ick makt sei ok richtig.


  Ick künn nu hir de Geschichten vertellen, de ick anstellt heww, ward mi aewer woll häuden. Dat Unglück künn sinen Gang gahn, un de Vertellung künn in mine Fru ehr Hänn’ fallen un sei künn maeglich marken, dat all dese Stückschen afkortet west sünd, un dat sei in ehre Gaudheit anführt worden is, un sei künn seggen: "Holt! dit Spill gelt nich; Du hest mit Fisematenten spelt. Ick will mal de Korten mischen. – So! de Vörhand heww ick’ un nu man ‘rut! Bedein’ mi desen un bedein’ mi jennen! Un nu will wi mal seihn, ob Du ut den Ganten büst?"


  Aewer männigmal, wenn sei nu so as min Fru still un flitig üm mi herümme geiht un för mi allerwegen sorgt un mi in ehre Fründlichkeit nahgiwwt, denn denk ick doch so bi mi: "Schäm’ di, dat du mit Hinnerlistigkeit tau Wark gahn büst!" un ick säd nilich tau minen Unkel: "Weißt wat? Ick vertell ehr, wo ‘t mit de dummen Streich vör de Hochtid tausamen hängt." "Plagt hei Di?" fröggt min Unkel. "Jede rechtschaff’ne Kirl möt af un an en gauden dummen Streich un en gauden Witz maken; aewer hei darw sei nich sülwst wider vertellen, denn denn verliren sei all’ beid’ ehre Kraft. Ji lewt jo glücklich, dormit wes taufreden." – "Je," segg ick’ "dat seggst Du; aewer mi is männigmal so tau Maud’, as wenn wi noch glücklicher lewen künnen, wenn sei dat Regiment hadd." – "Min Saehn," säd min oll Unkel Matthies un läd mi de Hand up de Schuller, "all dat Glück, wat up dese Ird maeglich is, föllt meindag nich in eine Hand herinne, begnäug’ Di mit dat, wat Du hest. Un wat den Ehstand anbedrapen deiht, hest Du den ollen Jochen Smitten noch kennt? Den ollen Jochen Smitt mein ick, de mit sine olle Fru achtig Johr olt würd, un nahsten mit ehr tausamen an einen schönen Sommer=Sünndagmorrn begrawen würd. Na, de säd mal tau mi – denn ick sülwst verstah nicks von de Sak – "Herr Wachtmeister," säd hei, de Ehstand is as en Appelbom, dor sitt Einer in un plückt un plückt; aewer de schönsten un rodsten Appel sitten in de Spitz, dor langt Keiner ‘ranne, denn dor is de Natur tau kort tau. Wenn nu Einer unverstännig is, un mit Gewalt de Appel krigen will, denn halt hei sick en Staken un hau’t de schönen Appel ‘run, aewer ok taunicht, un hau’t de Telgen dorbi af, woran de besten Dragknuppen för de Taukunft sitten; de vernünftig Mann lett sei ruhig sitten un täuwt bet up hen Spätharwst, denn fallen sei em von sülwst in den Schot, un denn smecken sei vel säuter." – "Un dorüm Jung’," sett’t min oll Unkel hentau un sin oll irnstfast Gesicht sach ok gor tau truhartig ut, "klaeter Din roden Appel nich vör de Tid von den Bom un täuw’ bet tau ‘m Spätharwst – Din wohrt jo nich lang’ mihr – un wenn Du Din Fru den letzten schönen Appel bringst, denn vertell ehr ok de Geschicht von Din dummen Streich vör de Hochtid, denn sallst Du seihn, denn freut sei sick doraewer."


  Berliner Sittenbilder.


  Von Ernst Kossak.


  Zur Einführung.


  Ernst Kossak wurde am 4. August 1814 zu Marienwerder geboren, besuchte das Gymnasium zu Danzig und studirte in Königsberg und Berlin Philosophie, Geschichte und Literatur. Nach Ablauf seines Trienniums war er eine Zeitlang Mitarbeiter verschiedener musikalischer Zeitschriften. Im Jahre 1848 trat er in die Redaktion der „Constitutionellen Zeitung“. Später gründete er die „Montagspost“, ein vielgelesenes Organ, das sich fast zwei Jahrzehnte hindurch in der Gunst des Publikums hielt, bis es im Jahre 1868 vom Zeitgeiste überholt wurde.


  Ernst Kossak war ein Hauptbegründer des feinhumoristischen Feuilletons. Auf diesem Gebiet hat er eine Anzahl von Skizzen geliefert, die, mit bewunderungswürdigem Scharfblick für die Details, diese oder jene Eigenthümlichkeit aus dem Gesammtbilde der zeitgenössischen Gesellschaft herausheben und auf das Sauberste präpariren. Das Talent Ernst Kossak's erinnert auffallend an das Jean Paul's. Nicht als ob hier eine Nachahmung vorläge: Kossak schafft vielmehr mit voller Ursprünglichkeit. Wohl aber ist sein schöpferisches Naturell dem des Wunsiedler Humoristen tiefinnerlich verwandt. Neben dem liebenswürdigsten Humor im Kleinen besitzt Ernst Kossak den Blick für das Ganze. Auch von ihm gilt, was du Prel von Jean Paul sagt: „Er scheint abwechselnd das große und das kleine Ende eines Teleskops vor das Auge zu halten.“ Die eigentlich klassische Vollendung seines Talents wurde vielleicht nur durch den Umstand gehindert, daß er im Dienste jener hastigen Produktionsweise stand, wie sie der moderne Journalismus in vielen Branchen der Literatur leider zur Regel gemacht hat.


  Nicht nur in den Grundzügen seiner humoristischen Kleinmalerei, auch in der Art und Weise seiner überraschenden Gleichnisse und Parallelen erinnert Kossak an den Verfasser der „Flegeljahre“. Seine Diction hat Etwas Sorgfältiges und Zierliches, ja oft eine mikroskopische Feinheit, die an den Pinsel gemahnt, mit welchem Breughel seine Schöpfungsgemälde ausführte.


  Die Skizzen „Ein Familienball“ und „Der große Arzt“ finden sich in dem Bändchen „Berliner Historietten“ (Berlin, Neinhold Schlingmann. Zweite Auflage. 1859); die beiden andern entlehnen wir den „Berliner Silhouetten“ (Berlin, Otto Janke)


  *


  I. Ein Familienball.


  Nicht der alte Adel allein besitzt seinen Familienstolz, auch die Bürgerschaft weiß sich etwas, damit. Der einzige Unterschied ist der, daß ein Adliger sich seiner Familie am meisten erfreut, wenn er rückwärts in die Vergangenheit auf die lange Reihe ihrer Mitglieder blickt, ein Bürgerlicher hingegen sich in einer höheren Stimmung fühlt, wenn er seine ganze Familie in der Gegenwart um sich versammelt sieht. Ja, es ist eine höhere Stimmung, ein stärkeres Selbstgefühl, das sich des bescheidenen Bürgers bemächtigt, wenn er Alles, was irgend durch die Bande der Blutsverwandtschaft, und wären es auch nur die letzten dünnsten Zwirnsfäden einer Stiefvetterschaft oder eines Schwagertantenthums, um sich bei einem frohen Feste vereinigt sieht. Dann fühlt er sich wie die Fliege, die mit Hunderten ihrer Verwandten auf dem Rande der Zuckerdose sitzt, als Mitglied einer Korporation, die durch die Zahl ersetzt, was ihr an Macht und Würde abgeht, dann dünkt er sich ein kleiner souverainer Fürst unter seinen Unterthanen und Steuerpflichtigen. Welches Hoffest kann sich aber an Aufwand von stolzen Empfindungen mit einer Feierlichkeit vergleichen, die aus der Allianz mehrerer Familien hervorgeht? Greifen wir jedoch nicht dem Gange der Ereignisse vor.


  Schon lange hat sich in gewissen Kreisen der Gesellschaft in den weiblichen Gemüthern ein gefährlicher Zündstoff angesammelt. Nur mit Murren haben sich die würdigen Mütter der Heerde in die traurige Nothwendigkeit gefügt, die Stammväter der verschiedenen Häuser allabendlich in die respectiven verschiedenen Bierhäuser abziehen zu sehen; nur nothgedrungen ertragen sie die Abwesenheit der Gatten in einer Stunde, wo dieselben in den jüngeren Jahren ebenso gern freiwillig zu Hause blieben, als sie sich jetzt entfernen; „die Gedanken wuchern in der Luft“, sagt Elise Schmidt im Macchiavelli und „die Blätter tragen es rauschend weiter“, bemerkte einmal L. Rellstab in den Venetianern; deshalb kommen zuletzt alle Hausfrauen auf einen und denselben Gedanken.


  „Schändlich sei es,“ bemerken sie in indirecter Rede à la Livius hinter dem Rücken der Bierhäusler, „die armen Frauen Abends immer allein zu lassen und das Geld im Wirthshause todtzuschlagen. Wenn die Männer immer behaupten, sie könnten nicht ohne Politik leben, so wüßten auch sie Dinge zu nennen, ohne die sie nicht leben könnten. Die Gesetze des Staates und die Gebräuche der Gesellschaft seien nur von den Männern allein gemacht; die Frauen hätten nicht mit im Rahe gesessen, deshalb wären sie ein unterdrücktes, vernachlässigtes Geschlecht. Die Töchter Dieser seien herangewachsen und die Söhne Jener größtentheils schon etablirt, aber es komme davon her, daß die Söhne die Töchter nie kennen lernen, wenn die Söhne eine andere Sorte von Töchtern aufsuchen, wenn dagegen die eigentlichen Töchter der Treuen als alte Jungfern sitzen blieben; weil die Vater nicht für die Familien sorgten, weil die Familien nie zusammenkämen.“


  Mit weniger vorsichtigen und leise angedeuteten Wendungen sagt eine jede Hausfrau ihrem Gespons dasselbe in directer Rede. Sie sagt es so lange, bis es Keiner mehr aushalten kann, und Jeder der Hausfrau endlich das Feld räumt und gestattet, daß man darüber berathen möge, unter welcher Form die Familien denn endlich zusammenkommen sollen. Ueber diesen wichtigen Punkt, den jetzt die Mütter mit Lebhaftigkeit aufgreifen, kommen sie mit einer der Diplomatie anzuempfehlenden Schnelligkeit ins Reine. Was Anderes können sie wollen, als einen Familienball? Wenn sich solche Familien ein Fest geben, können die Räumlichkeiten nicht groß genug sein, aber denjenigen gebührt immer der Vorzug, die ein wenig von der Stadt entfernt liegen. Sie feiern ihre Lustbarkeiten so zu sagen am liebsten in Aranjuez, und können nicht von Herzen vergnügt sein, wenn in die Winterfeste nicht etwas von der Eigenthümlichkeit einer Landpartie hereinragt.


  Die nöthigen Vorkehrungen sind beendet, der Saal ist gemiethet, die Anzahl der Couverts ist bestimmt, nur noch über gewisse Punkte der Toilette walten Streitigkeiten und Zweifel ob. Man kann in Ballangelegenheiten der Familien, wie in den Kriegen der Völker behaupten, daß der Ball und der Krieg eigentlich das Wenigste dabei seien, wenn nur nicht die leidigen Störungen der Handelsverhältnisse wären. Das weibliche Geschlecht betrachtet ein neues Kleid als ein ebenso wichtiges Erforderniß zum Balle, wie der Feldherr die Munition und Equipage der Armee. Deshalb halten viele Familienväter einen Ball für gleichbedeutend mit einem Deficit in ihrem Wirthschaftsetat. Die bürgerliche Weiblichkeit besteht aber heut zu Tage ebenso streng auf dem Ballrechte des neuen Kleides, als die russische Dame der Kaiserin, die täglich ein neues Kleid für unentbehrlich hält.


  Die Auswahl der Toilette zu einem Familienballe wohlhabender Bürger bringt eine erhöhete Unruhe in die Bazare; sie bringt die Schuhmacher, deren weiße Atlasschuhe sämmtlich zu klein sind, an den Rand eines gelinden Wahnsinns; sie bringt den Handschuhmachern doppelten Verdienst, denn fast alle Handschuhe platzen beim ersten Anprobiren, und es dauert lange, ehe alle Frostbeulen und rothen, walzenförmigen Finger ihre Enveloppen gefunden haben. Schon sind sämmtliche Frisirmamsellen zweiten Ranges mit Beschlag belegt, schon ist das Ochsenpfotenfett mit Lavendelöl, dem Schrecken aller aristokratischen Nasen, bereitet, und die reichste der Familienmütter, eines Schlächters braves Weib, hat einen falschen Zopf erworben, der an Dicke keinem Pferdeschwanz etwas nachgiebt, ja vielleicht den Stolz eines Pascha von drei Roßschweifen befriedigen würde.


  Alle jene großen Wagen mit rothen verschossenen Böcken und schwerfälligen Kasten, in denen man sich immer eine Hebamme mit einem rosa überzogenen Säugling und einigen kleinen Geschwistern mit Zuckerzwiebacken in Händen denkt, sind schon acht Tage vorher mit Beschlag belegt. Ein ordentlicher Familienball steht immer isolirt da; er ist so beschaffen, daß an demselben Tage kein zweiter seines Gleichen gefeiert werden kann! —


  Der Tag des Ballfestes ist ein Trauertag für alle Familienmitglieder, welche zu Hause bleiben müssen, denn obwohl der Begriff der tanzfähigen Familie selbst bis auf diejenigen Kinder ausgedehnt wird, welche bei den Kunstreitern das Recht der halben Entréen genießen, giebt es doch noch anderthalb Dutzend von jüngerem Nachwuchs, auf dessen Wasserdichtigkeit man sich schlechterdings nicht verlassen kann. Diese hoffnungsvolle Jugend, die schon den ganzen Tag über kläglich geheult hat, wird endlich in den letzten Momenten durch das Versprechen von Milchreis zum Abendbrote beschwichtigt, und fügt sich in das Unvermeidliche, Vater, Mutter und ältere Geschwister abfahren zu sehen.


  Wer nie die Ehre gehabt hat, zu einem Familienballe eingeladen und in einer Taufkutsche abgeholt zu sein, der kennt nicht die Qualen der Bürgerinnen, die ihre neuen steifen Kleider hoch aufgehoben haben und, in der Kutsche sitzend, jede Bewegung der männlichen Individuen mit der Todesangst der Eitelkeit betrachten. Wer aber nie mit ausgestiegen ist, der kennt nicht die berühmten Kutschenaufmacher, die Vormittags Stiefel putzen, und Abends hülfreich nach den zartbehandschuhten Händen und weißen Aermeln der Damen greifen, um ihnen beim Aussteigen behülflich zusein! Diese Kutschenaufmacher sind die größten Toilettenfeinde eines Familienballes.


  Wie tobt und winselt die Musik, wie wohlgesteift sitzen die Töchter auf den Divans an der Wand, wie fett sind die Mütter, was für sonderbare Fracks tragen die Väter, um ihre höchst merkwürdigen Zebrawesten zu verstecken, wie gestriegelt sind die Söhne und was für große Füße haben Alle!


  Aber der Merkwürdigste von Allen ist der Maître de plaisir. Wenn dieser Mann den heutigen Abend übersteht und morgen noch seine Pflicht im Detailverkauf der holländischen Heringe, des Zimmts und der Raffinade thut, so sei die Vergänglichkeit der irdischen Dinge Lügen gestraft und Unsterblichkeit, dein Name sei Handlungsdiener! Wer anders aber dürfte sich wohl dazu eignen, einem Familienballe in Grazie voranzuleuchten? Wer kennt besser alle die Touren des Contretanzes, wie sie hier beliebt sind? Wer drückt den Töchtern zärtlicher die Hände? Wer hat klassische Witze für die Mamas? Wer überragt an Genie und Tornüre wohl, gleich ihm, alle jungen Schuster und Schneider der Gegend? Er trägt einen Frack à la Münchhausen, Beinkleider von ungarisch knappem Schnitt, eine feuerfarbene Sammtweste à la Samiel, die sich in seinen lackirten Stiefeln, wie ein Ausbruch des Vesuv im Golf von Neapel, spiegelt; was schadet es bei diesen Vorzügen, wenn er einige falsche Zähne sein eigen nennt, daß sein charmantes blondes Haar in schief anstrebender Verzweiflung in die Höhe gekämmt ist, um wie die üppige Waldung der Vorberge den kahlen Gebirgsgipfel zu verstecken? Die Männer bewundern und hassen ihn; die Frauen lieben ihn darum desto inniger. Er gehört zu keiner Familie des Saales und eben darum beherrscht er alle; er gleicht dem Repräsentanten einer Dynastie von Eindringlingen. Nie sah man das würdigere Ebenbild eines Louis.


  Schon ist der Thee servirt, schon haben die ersten drei Jünglinge, zu denen er gelangt, die Rumflasche ausgeleert, um sich Muth zu machen, schon ist die Musik in die Polonaise aus Faust verfallen, schon knöpfen sich einige Greise die Fracks zu, um über Kreuz ihre Weiber aufzufordern. Der Familienball hat begonnen. Er gewährt das anmuthige Bild eines großen Ensembletanzes auf dem Theater, freilich nicht der Kunst, sondern des Umstandes wegen, daß jede Tänzerin ihren Tänzer gefunden hat. Auf diesem Balle bleibt Niemand sitzen; hier giebt es keine Jungfrauen, die nur deshalb nicht zum Reigentanze aufgezogen werden, weil ihre chronologische Tabelle etwas zu hoch hinaufreicht; hier tanzen selbst die Großmütter. Und sollte es ja an Männern fehlen, so ergreifen die Weiber einander und walzen so lange, bis irgend ein witziger Schäker diese Gelegenheit ergreift, sich niedlich zu machen, um sie durch einen kühnen Griff zu trennen. Der Tanz dieses Bundesballes oder Ballbundes nimmt besonders darum einen leidenschaftlicheren Charakter an, weil hier nicht, wie es auf anderen Ballen üblich ist, abkühlende Erfrischungen, sondern nur Stimulantia, heiße starke Punsche und scharfgewürzte Glühweine herumgereicht werden. Da Feste dieser Art leider nur alljährlich einmal vorkommen, so ist man bestrebt, den engen Kreis der menschlichen Laienbelustigungen nach allen Seiten hin zu genießen.


  Aber da des Lebens ungetrübte Freude keinem Sterblichen zu Theil wird, so erzeugen sich im Verlaufe des Abends einzelne Uebelstände, welche der Geschichtsschreiber als wichtige, nur bei einem Familienballe vorkommende Momente nicht übersehen darf. Daß einige kaum eingesegnete Knaben, welche hier die Erstlinge eines kunstlosen Tanzes produciren, besiegt von der Gewalt des Düsseldorfer Punschextraktes, zum größten Schaden der steifen Klappen ihrer Confirmationsfracks, mit ihm capituliren und hinausgeführt mit improvisirtem Kamillenthee besänftigt werden müssen, scheint nicht wichtig zu sein, da die schauerlich ächzenden romantischen Horntöne der Besiegten nicht bis in den Tanzsaal dringen und hinreichend Kutscher vorhanden sind, ihnen die Köpfe zu halten.


  Daß aber beim Essen einer Schlächterfürstin von ungeschickter Kellnerhand eine kalte Chocoladenspeise auf das Sammtkleid geschüttet wird, ist ein bedeutendes Ereigniß, welches dadurch an Erheblichkeit gewinnt, daß der Kellner die Quittung über geleistete Lieferung von den fünf vanillesauce-triefenden Fingern der Empfängerin auf die Backen erhält.


  Zur Sittengeschichte dieser Bälle ist es aber das Bedeutsamste, daß sich stets nach genossenem Souper ein unwiderstehlicher Trieb der Herren bemächtigt, die Damen zu kitzeln. Dieser Drang giebt sich so allgemein, so öffentlich kund, daß auch der strengste Sittenrichter kaum darin etwas Zweideutiges wahrnehmen wird. Es ist eben die Art, wie sich dies Geschlecht nach der Tafel freut!


  Ueber diesen Bestrebungen, die socialen Fragen zu lösen, ist es drei Uhr Morgens geworden. Die verzweifelnden Kutscher knallen ihre Peitschen fast zu Schanden, die Musikanten blasen zum Erbarmen falsch und mehrere Knaben und Greise schlafen schon längst in Nebenzimmern auf Rohrstühlen, — der Familienball tobt noch immer Zweiter, und in einigen nahegelegenen Gehöften stimmen die treuen vierbeinigen Wächter in den Höllenlärm mit ein. Endlich machen die draußen in der unheimlichen Nacht wartenden Kutscher durch eine in den Tanzsaal dringende Sturmpetition dem Feste ein Ende. Die Blessirten des Bacchus werden aus allen Winkeln des Schlachtfeldes zusammengesucht, die in Stumpfsinn versunkenen Kinder munter gerüttelt, die gequetschten Hüte zurechtgebogen, die Kleider grade gestrichen, und bei Anbruch des Tages passirt die müde Heerde des Vergnügens, an den staunenden Accisebeamten vorbei, die Thore der Stadt.


  


  II. Die Berliner Magd.


  Seit ein Hauptartikel des Verkehrs in der Einfuhr von Mägden aus der Provinz nach Berlin besteht, schwindet der Typus der Berliner Magd, wie sie ist, aber zum Heile eines behaglichen Hauswesens nicht sein sollte, immermehr aus den Denkwürdigkeiten der Haushalte und macht einem charakterlosen Gemisch aus allerlei städtischen und bäurischen Tugenden und Untugenden Platz.


  Von der Parteien Gunst und Haß verwirrt,

  Schwankt ihr Charakterbild in der Geschichte.


  Drum wollten wir es versuchen, soweit es einer sechszehnjährigen Erfahrung voller Leiden möglich ist, die Grundzüge eines historischen Portraits dieser Species zu sammeln. Der Einfluß des von der Küche aus wirkenden, bösen oder guten Geistes auf die Entwicklung der Familie, der Gedanken, der Gallenabsonderung und des gesammten Stoffwechsels ist so bedeutend, daß dieser Versuch vom socialen Standpunkte aus vollkommen gerechtfertigt erscheint.


  Wenn zwischen Königen und Völkern noch immer nicht die alte Frage entschieden und beantwortet ist, ob diese wegen jener oder umgekehrt in der Welt sind, waltet im Geiste der Berliner Magd von achtem Schrot und Korn nicht der geringste Zweifel darüber ob, daß die Hauswirthschaft, wie die Schaale wegen der Auster, ihretwegen vorhanden sei.


  Sie ist die Katze, die Hausfrau die Maus. Damit stimmt ihr Charakter überein, der bald durch Sanftmuth und Schmeichelei überrascht, bald durch furchtbare Ausbrüche eines ungebändigten Naturells erschreckt. Damit hängt auch ihre Putzsucht zusammen, die indessen nach dem Volksglauben nicht anzeigt, daß man im Hause Gäste erwarten darf, sondern daß die Magd selbst zu verschwinden und als Gast am dritten Orte zu erscheinen gedenkt. Keine Berliner Magd älteren Styles ist ohne ihre Geschichte, aber die Annalen ihres Gesindebuches geben nur höchst mangelhafte Auskunft über die wichtigsten Einzelheiten; die Ungunst der Zeiten hat, wie in den Werken des Tacitus, gerade die wichtigsten Capitel verloren gehen lassen. Hinsichtlich der gedrängten Kürze ähneln diese Annalen denen des großen römischen Geschichtsschreibers, an Wahrhaftigkeit halten sie den Vergleich nicht aus.


  Die Autoren, welche die verschiedenen Blätter beschrieben haben, gefielen sich meistens in einer „verschönernden Entstellung“ der Thatsachen, und die Freude, die Tyrannin des Hauses los zu werden, überwog die Gefühle des Hasses, und brachte die oft wiederholten Schwüre der Rache die Vergessenheit.


  Deshalb erfordert der Antritt der Berliner Magd stets ein neues besonderes Studium, dem die meisten Hausfrauen nicht gewachsen sind. Könnte man freilich den schriftlichen und untersiegelten Zeugnissen Glauben schenken, so läge ihrem fast immer ein- oder halbjährigen Herrschaftswechsel kein anderes Motiv zu Grunde, als der tief in der menschlichen Natur wurzelnde Trieb zur Veränderung. In der That sind es aber immer Principienfragen gewesen, in denen die politischen Ansichten beider Theile über Machtbefugniß oder Einschränkung, Rechte oder Pflichten, Willkür oder Verantwortlichkeit einander so schroff gegenüberstanden, daß ein Wechsel des häuslichen Ministeriums nothwendig wurde, um die Ehre der Hausfrauenkrone aufrecht zu erhalten.


  Im Leben unserer Heldin spielt der Cousin eine sehr wichtige Rolle, doch warnen wir davor, diesen Begriff im hergebrachten festen verwandtschaftlichen Sinne aufzufassen. Der Mägdecousin schillert nach Umständen in einen jüngeren Bruder, seines Zeichens: frechen, Cigarren in der Küche schmauchenden Burschen, oder in den Onkel, schüchternen, aber heimtückisch verliebten Greis hinüber. Niemals giebt die Berliner Servante ihn offen für das aus, was er ihr confidentiell ist: „Liebster“ oder „Bräutigam“. Solche Unvorsichtigkeiten überläßt sie den unerfahrenen und leichter einzuschüchternden Mägden aus den Provinzen.


  Den Cousin umhüllt in den meisten Fällen der Schleier eines diplomatischen Geheimnisses. Aus unendlich vielen Anzeichen ist der Herrschaft seine Existenz nicht verborgen, seine Persönlichkeit ist es fast immer. Wie auf das Dasein des Götzen Bel zu Babel, wird auf das feinige zunächst aus den verschwundenen Speisen geschlossen. Die mit Riesenschritten vorwärtseilende Abzehrung frischer Brode, die Selbstverzehrung von Wein- und Punschresten, das Besorgniß erregende Zusammenschrumpfen von Obsteinkäufen, die hypothetische Zerschmetterung von Näpfen mit Saucen und Fett, sind untrügliche Anzeichen und eben so viele streng philosophische Beweise für das Dasein eines Hausgottes.


  Thut Niemand diesem Cultus Einhalt, so wagt das mächtige und mit der Familie so eng verbundene Wesen allmählich den Sterblichen des Hauses sichtbar zu erscheinen. Bei einem unerwarteten Gange aus der hinteren Thür des Quartiers drückt die entsetzte Hausfrau oft eine menschliche stumme Masse gegen die Wand, ohne daß Aufklärungen über dieses Gespenst zu erlangen sind, oder der Hausherr begegnet, wenn er zufällig selbst öffnet, einem jungen, erschrocken nach „Herrn Schmidt“ fragenden Menschen. Auf alle Erkundigungen muß sich die Herrschaft, wie manche mächtigere Person mit der Anrede „mein Cousin“ begnügen.


  In bestimmteren Umrissen tritt der „Cousin als Onkel“ auf. Dann sitzt er wehmüthig allabendlich nach dem Abendessen in der Küche, hilft Abwaschen, hält Wolle und Seide beim Abwickeln und schmachtet still. Er beutet nicht die Wirtschaft aus, sondern die Berliner Magd säugt ihn, wie die Pariser Lorette ihren Russen oder Engländer aus, er ist ein im Leben und der Liebe verspäteter Junggesellengreis, der mit ernsthaften Heirathsgedanken umgeht, aber aus Furcht vor einer alten Schwester die Mesalliance nicht einzugehen wagt. Man thut indessen wohl, vor dem „Onkel als Cousin“ die Zuckerdose und Rumflasche unter hermetischem Verschluß zu halten.


  Den Soldaten liebt die ächte Berliner Magd nicht: ihr genügt der ihm zugestandene Grad von bürgerlicher Freiheit in keiner Richtung. Die Stunde des Zapfenstreichs, die ihn in sein eisernes Prokrustesbett ruft, bringt ihr erst Erlösung aus dem Ungemach des Dienstes; sie liebt den freien Mann, voransgesetzt, daß er „ein bildhübscher Mensch“, oder ein Heirathskandidat ist; sie fordert den „Mann nach Neune“. Nur in den ersten Geschichtsepochen der Provinzialdamen spielt der Grenadier eine große Rolle.


  Als wichtiges öffentliches Moment taucht die Freundin auf. Gewiß hat der bittere Philosoph, welcher zuerst die Frauen der Unfähigkeit zur Freundschaft fälschlich beschuldigte, noch nicht gewußt, wie tödtlich den Hausfrauen diese Sorte von Freundinnen zuwider zu sein pflegt; er hätte darin einen neuen Beweis für seine Behauptung zu finden geglaubt. Die Freundin ist die böse Fee des Haushaltes, weil sie, wie alle Wesen dieser Art, keinen ordentlichen Dienst hat, ungerufen zu jeder Zeit erscheint, wenn sie ganz besonders im Wege ist und alle möglichen Tücken gegen die Hausfrau spinnt. Sie ist der Geist, der stets verneint und zur Empörung gegen das Sittengesetz des Hauses anreizt. Bei unerwarteten Besuchen, Krankheiten und Wochenbetten vertritt sie durch ihre Wühlereien das Princip des Ausgehesonntages; in der Woche ist sie unerschöpflich in Erfindung von Festen, Heirathen, Kindtaufen, selbst Sterbefällen in der Familie der Berliner Magd, deren Gegenwart bei selbigen hochnothwendig ist.


  In schwierigen Proceßfällen zwischen Hausfrau und Magd tritt sie gegen erstere keck als Küchenanwalt oder als Unterstützung bei Ohnmachten der Köchin auf, und plädirt zuweilen so laut, daß der Hausherr sie durch einen Wurf die Treppe hinab an die Achtung vor dem Gerichtshofe erinnern muß. Sie spielt bald Krankenpflegerin, bald Kammermädchen bei unserer Jeanne d'Arc, bald Kaffeeschwester, bald Diana in den Wolken; ist die Hausfrau noch jung und unerfahren, so dringt sie zuweilen dreist nach vorn in die Wohnung und vertritt die Rechte ihrer Auftraggeberin. Die Gattung der Freundinnen rekrutirt sich aus berühmten alten Köchinnen, die wegen Widersetzlichkeit und Trunk zwei Monate hindurch in jedem Quartal von erpreßtem Lohn und Kostgeld auf freiem Fuß, emancipirt von der Kasserolle, leben.


  Das italienische Sprichwort sagt: „Erzähle mir, mit wem du umgehst und ich werde dir sagen, wer du bist“; nach der Consequenz dieses Satzes glauben wir, daß dem Leser das Bild der Berliner Magd ziemlich klar vor Augen stehen wird. In ihrer Toilette ahmt sie der Frau vom Hause nach, von der Suppe schlürft sie die Quintessenz, vom Kaffee das Aroma des ersten Aufgusses, von allen Einkäufen fällt ihr eine Zahl Procente zu, mit allen Verkäufern steht sie in Geschäftsverbindung. Wohl unterrichtet in der Specialgeschichte der Familie, bereichert sie dieselbe durch Vorträge im oberen und unteren Stockwerk mit dichterischem Schmuck; zu ihren Gängen bedarf sie der doppelten und dreifachen Zeit eines gewöhnlichen Fußgängers, zu ihrem Morgenschlafe eines Wächters, um zu Bette zu kommen eines Donnerwetters des Hausherrn; beim Kaufmann, am Brunnen, beim Bäcker und Schlächter, überall unterhält sie Stationen für ihre telegraphischen Correspondenten.


  Und wer miethet denn einen solchen Ausbund der häuslichen Annehmlichkeit? fragt vielleicht eine über dieses Nachtstück empörte Leserin. Die Losung ist einfach: die berliner Magd kocht gut. Sie ist für eine Menge fashionabler Haushalte noch immer ein nothwendiges Uebel. Man sieht ihr die Flasche und das blanke Messer nach, mit dem sie Nachts im Rausche den Flur durchstreicht, man giebt ihr mehr Feiertage, als die Katholiken im Kalender stehen haben, man beschenkt sie reichlich zu Weihnachten und verflucht sie im Stillen, man möchte sie am liebsten heute arretiren lassen und giebt ihr morgen Zulage; es geht mit ihr, wie mit anderen Plagen in dieser Welt; weil das künstliche Gebäude üppiger Gewohnheiten auseinanderfallen würde, unterhält man mit stiller Resignation ein unvermeidliches Uebel.


  


  III. Der große Arzt.


  Jede Stadt von einiger Bedeutung hat ihre Doctoren, die zweispännig, einspännig und als Infanterie des Asklepios den großen und kleinen Krieg gegen Tod und Krankheit führen; aber nur Wenige unter ihnen arbeiten sich zum Range eines Feldherrn der Medicin in die Höhe. In der Kunst, Wunden zu schlagen und sie zu heilen, waltet auf gleiche Weise das blinde Glück. Man kann mit dem Talente eines Türenne Lieutenant, und mit den Gaben eines Heim Unterarzt in einem Lazareth, Privatdocent und Laufdoctor bleiben. Freilich giebt es eine Art, das Glück zu corrigiren: doch mehr als einmal haben wir die sieben ächten Bücher der unsterblichen Aphorismen des Hippokrates, und selbst die Sammlung der falschen gelesen, aus denen Schiller sein Motto zu den Räubern entlehnte, ohne den wichtigsten Lehrsatz für einen ehrgeizigen Arzt zu finden.


  Hippokrates allerdings schrieb nur zum Besten der Kranken und nicht der Doctoren, wie schon aus den Nachrichten der Alten hervorgeht, daß sein Ruf nach seinem Tode bedeutender gewesen sei als bei seinen Lebzeiten. Der größte der Aerzte verstand noch nicht die Kunst, ein großer Arzt zu werden; er war es und dachte darum nicht daran, es scheinen zu wollen. Erst der neuesten Zeit blieb es vorbehalten, eine Gattung Männer zu erzeugen, die sich weder durch ihre Schriften, noch durch ihre Kuren ausgezeichnet haben und doch für große Aerzte gehalten werden.


  Um der jüngeren Generation, zumal der heilbeflissenen, einen Fingerzeig für ihr Gedeihen in dieser sonderbar zusammengesetzten und wunderlich gearteten Welt zu geben, die wir „unsere Zeit“ nennen, haben wir diese auf jahrelange Beobachtungen gestützten Bemerkungen niedergeschrieben und in das Bild des „großen Arztes“ eingerahmt, wie er vielleicht irgendwo existirt; denn auch der „Principe“ des Macchiavelli war nicht ganz ein Werk der combinatorischen Phantasie seines Urhebers, sondern ein wirklicher Cesare Borgia, das Muster des politischen, wie unser Arzt der Mann des medicinischen Scheines.


  Der große Arzt hat nichts gemein mit den kleinen Doctoren, gleichsam den Vicaren des Arzneicultus; er gleicht den englischen Bischöfen, die sich nur mit den wichtigsten Angelegenheiten der Kirche beschäftigen, den größten Theil der Einnahmen verzehren, und die Sorge für die Gemeindemitglieder den weniger begünstigten Individuen ihrer Gilde überlassen. Fern von dem hastigen Durcheinander klappriger Doctorwagen, den confusen Consultationen in schlechtem Latein, den spärlichen Jahreshonoraren, und unbehelligt vom nächtlichen Herausklopfen, sitzt der große Arzt in seinem Studirzimmer und lauert wie der Ameisenlöwe, was das Schicksal in seine Grube hinabrollen lassen wird. Wie Franz Moor ausrief: „Ich bin kein gemeiner Mörder, ich habe mich nie mit Kleinigkeiten abgegeben“, sagt er zu sich selber: „Ich nehme keine regelmäßige Praxis an, ich spare mich für die verwickelten Fälle der Menschheit auf, für die Momente, wo es an einem Haare hängt, ob die Aufführung des Daseins ein Lustspiel oder ein Trauerspiel heißen soll.


  Ich warte, bis die Kunst meiner Collegen erschöpft ist; gelingt es mir dann den Kranken zu heilen, so ist die Ehre mein; stirbt er, so haben sie allein die Schande davon!“ Ohne diese Philosophie schwingt man sich nie zu einem großen Arzte empor. Man mag sich mit dem Tode täglich in allen Gestalten umherbalgen, man bleibt eben darum der gemeine Soldat der Medicin; aus sicherer Ferne dem Kampfe zuschauen, charakterisirt den Oberbefehlshaber.


  Der blinde Autoritätsglaube der Kranken und Doctoren mästet den großen Arzt. Er wird gerufen, wenn das Leben seinen Proceß in allen früheren Instanzen verloren hat. Soll er aber kommen, so ist eine genaue Bezeichnung des Standes ebenso nothwendig, als die der Wohnung. Nur weil sie seiner eigenen Behausung näher liegen, besucht er wohlhabende Stadttheile, ohne zweimal dazu aufgefordert zu sein. Mit ernster, strenger Haltung betritt er das Krankenzimmer; sein Gesicht hat durch lange Selbstbeherrschung einen lapidarischen Charakter angenommen: Hals und Kinn steckt er wie der vorsichtige Talleyrand, der die Muskeln um die Unterlippe als die ärgsten Verräther ironischer Gedanken kannte, in eine steife weiße Halsbinde.


  Die erste Begegnung mit der Umgebung des Kranken zeichnet sich durch ungeheuere Grobheit aus. Welches Standes und Vermögens die Familie des Kranken auch sein mag, sie muß einsehen lernen, daß hier ein seltener Mann nur mit äußerstem Widerwillen einen Theil seiner über Alles kostbaren Zeit opfert. Diamant und Perle stecken beide in einer rauhen Hülle. Er fixirt lange den Leidenden, und unbemerkt das Mobiliar, die Teppiche, die Gardinen, die Wandgemälde. Hierauf stellt er ein unermeßlich weitschichtiges Krankenexamen an, welches dem Leidenden und seinen Angehörigen eine ferne Perspective auf alle möglichen Uebel des menschlichen Geschlechts eröffnet.


  Wenn er sich überzeugt hat, daß nicht Nahrungssorgen oder verfehlte Börsenspeculationen einen Mitantheil an der Krankheit haben, erhebt er sich und sagt mit etwas freundlicheren Mienen: „Ich bin über den Sitz des Uebels noch nicht mit mir einig; ich werde wiederkommen.“ Dann entfernt er sich, ein Gebrumm von „Adieu“ und „Morgen“ ausstoßend. Durch diese unübertreffliche Taktik ist Alles gewonnen und der arme Hausarzt in den tiefsten Pfuhl der Mißachtung hinabgestürzt.


  Der berühmte Mann ist noch nicht mit sich einig geworden — er wird zu Hause nachdenken — wiederkommen — ja, man sieht klar: wahre Größe ist stets bescheiden. Es wird seinem Honorar in Gedanken schon ein Doppelfriedrichsd'or zugelegt. Sehr pünktlich erscheint der große Arzt am nächsten Morgen wieder. Er hat nachgedacht und gefunden, daß er trotz den Quacksalbern auf den alten holländischen Bildern das Wasser des Kranken sehen — ist dieser ein sehr wohlhabender Mann — sogar chemisch untersuchen müsse. Solche Gründlichkeit ist noch nicht dagewesen; man beginnt für ihn zu schwärmen; man erklärt ihn für den ersten der Sterblichen und der Bediente muß des Doctors Oberrock am Ofen wärmen und im Vorzimmer mit Hut und Stock auf ihn warten.


  Gegen die regulären Aerzte befleißigt sich der berühmte Mann eines kolossalen Hochmuthes; „wir wollen ja sehen“, ist Alles, was er, mit halbgeschlossenen Augen zur Erde blickend, und mit dem Stock imaginäre Buchstaben auf den Fußboden malend, auf ihre Berichte erwidert. Da man ihn stets nur in den schlimmsten Lagen ruft, so befolgt er meistens die weise Theorie, alle Arzneimittel auszusetzen und die entgegengesetzte Diät der vom Hausarzte angeordneten befolgen zu lassen. Sehr oft wird dadurch der Anschein einer momentanen Besserung bewirkt und der Kranke triumphirt. Kommen nun die hinkenden Boten nach, so nimmt der große Arzt die Familie bei Seite und murmelt mit düsterer Stimme: „Sie haben mich zu spät gerufen. Alles hätte gut werden können, wenn nicht ...“ Dann geht er und überläßt mit tückisch mitleidigem Lächeln dem Hausarzte die Besorgung der wissenschaftlichen Exequien mit Morphin und Moschus; er wäscht wie Pontius Pilatus seine Hände in Unschuld und wiegt die Goldstücke seines Honorares auf den Fingerspitzen.


  Angenehmer ist es ihm freilich, wenn sein Patient durch das Wohlwollen der Natur am Leben bleibt. Dann bittet er wohl, Satelliten von jüngeren Aerzten mitbringen und ihnen den wunderbarsten aller Fälle vorlegen zu dürfen. Diese Aerzte sind die papiernen Trompeten seines Ruhmes im Auslande und seine Markthelfer in der Stadt.


  Wenn der große Arzt sich anfangs weigert, einen Kranken zu besuchen, weil seine Zeit es ihm nicht gestattet, so pflegt dieser Kranke stets sehr reich zu sein. Es ist ungemein scharfsinnig von ihm, bereitwilliger einen ärmeren Patienten zu besuchen. Fremden Nationalitäten pflegt er durch seine Kunstgriffe zu imponiren, um ihre Zahlungslust zu schärfen. Den Polen kann er heute nicht besuchen, weil er bei einem polnischen Prinzen zum Diner eingeladen ist, den Italiener nicht, weil er sofort brieflich dem Arzte eines Cardinals. antworten muß, den Franzosen nicht, weil der Gesandte ihn rufen ließ. Seine Mittel pflegen entweder sehr einfach oder sehr excentrisch zu sein. Verordnet er Bäder, so sind es stets die wunderlichsten und entlegensten.


  Reiche schickt er nach Vichy oder Pisa, nach einem tollen ungarischen Bade, oder in irgend ein kurioses Seebad, wo man nichts als Fische essen, auf Seegras schlafen und mit Sand spielen muß, wenn man nicht vor langer Weile sterben will; aber immer bezweckt ein solches Bad das Gegentheil der Wirkung, die der Hausarzt für angemessen hielt. Der große Arzt verdiente nicht seinen Ruf, wenn seine Medicin nicht eine dunkle, unergründliche Geheimlehre wäre, unerreichbar für den gemeinen Menschenverstand und die bisherigen Erfahrungen der Wissenschaft. Zeitweilig würdigt er seine Getreuen einzelner pythischer Orakelsprüche, und diese erzählen dann von schauerlichen quintären Krankheitsformen, mythischen Abnormitäten in der Natur, wahnsinnigen Stimmungen im Organismus und totalen Schöpfungsverrücktheiten, in die der Magier geblickt habe, aber um der schwachen Fassungskraft der armen Menschen willen mit Mund und Feder schweigen müsse.


  Wenn der große Arzt aber die Sterblichen einer Mittheilung würdigt, so bedient er sich dazu, wie die vornehmen Herren, fremder Köpfe und Hände. Nie schreibt er selber etwas, sondern inspirirt nur seine Vertrauten. Bei geeigneten Gelegenheiten läßt er dann kopfschüttelnd durchblicken, daß er von seinem Jünger nur halb begriffen worden sei. Thut es Noth, so desavouirt er ihn auch wohl gänzlich.


  Mit den kleinen Koketterien der Aerzte hat unser Mann nichts zu schaffen. Er giebt sich nicht das Ansehen, so viel beschäftigt zu sein, um aus seinem Wagen ein transparentes Lesezimmer machen zu müssen. Wenn er fährt, so sitzt er zwischen den beiden englischen Spiegelscheiben so unbeweglich, nur nicht so schön, wie ein Putzkopf in dem Schaufenster eines Friseurs, und scheint in erhabene, aber traurige Gedanken versunken. Sein Hauptkunstgriff ist: zu rechter Zeit liebenswürdig zu sein. In diesem Punkte giebt sich seine gründliche Menschenkenntniß am glänzendsten kund, und Tausende seiner Collegen ringen sich nicht bis zu seiner Höhe empor, weil sie nie die wunderbare Kunst lernen, Grobheit mit Anmuth rechtzeitig zu vertauschen oder abwechseln zu lassen.


  Unser Mann könnte seine exclusive Stellung in der Welt nicht behaupten, wenn die Fachgenossen sich verbündeten, ihm zu widerstehen und ihn zu entlarven; der Welt zu sagen, daß er nicht mehr geleistet habe, als einer ihrer Unbedeutendsten, daß keine große geniale Heilung durch ihn bewirkt worden; allein der große Arzt ist unantastbar. Enthüllungen über ihn wären Enthüllungen über das eigentliche Wesen der modernen Heilkunst; darum heißt es — der Rest ist Schweigen.


  


  IV. Berliner Hauslehrer.


  Der Unterschied zwischen der ländlichen und städtischen Bevölkerung zeigt sich auf eine ausdrucksvolle Weise in dem Stande der jungen Mitglieder des Lehrfaches, welche sich auf dem stachen Lande oder innerhalb der Stadtmauern mit der Ueberwachung der heranwachsenden Jugend beschäftigen.


  Ursprünglich war nur die erste Klasse von Präceptoren oder Gouverneuren vorhanden. Der Mangel an Unterrichtsanstalten zwang alle gebildeten und wohlhabenden Familien von Gutsbesitzern, die ihr Getreide, die gewonnene Wolle, Kartoffeln und Milch in die Städte schickten, ihren Erziehungsbedarf an Gelehrsamkeit eben daher zu beziehen, und so gab es seit grauen Vorzeiten Schaaren von jungen Leuten, die nach beendigten Universitätsstudien in das Lehrbataillon der angehenden Pädagogen traten und einige Jahre hindurch die Kinder der Rittergutsbesitzer, Laudräthe und Amtleute mit der füßen Milch der Schulwissenschaften nährten.


  Diese ehrsame Kaste des Lehrstandes liegt außerhalb unseres Gesichtskreifses. Wir lassen sie Vormittags von neun bis zwölf und Nachmittags von zwei bis fünf Uhr über dem Cornelius Nepos und dem kleinen Jacobs sitzen, dazwischen das verstimmte Klavier hämmern, Abends vor dem Hause den Ponny satteln, oder in den Hundstagen mit ihren Eleven ein Bad in der Pferdeschwemme am Teiche hinter dem „Schlosse“ nehmen, Sonntags die Wirthschaftsmamsell zum Walzer engagiren, oder mit dem Dorfpastor eine Partie Schach ziehen, alte Universitätsröcke auftragen und im Verlaufe mehrerer Jahre ein Sümmchen von einigen hundert Thalern für die bevorstehenden Leiden und Entbehrungen der theologischen oder philologischen Candidatur und Examina bei Seite legen; wir begeben uns in die Stadt und betrachten die heutigen Hauslehrer der guten Gesellschaft.


  Die geschäftlichen Ansprüche, welche gegenwärtig an die Mehrzahl der Familienväter gemacht werden, sowie die modernen Lebensgewohnheiten gestatten den Inhabern mehrerer hoffnungsvoller Söhne selten, sich der Erziehung derselben specieller zu widmen. Ein Jurist, der zweimal im Tage Sprechstunden offen halten, den Vormittag auf den Gerichten umhertraben, Abends über seinen Acten sitzen und dazwischen allerlei Documente verfassen muß; ein Arzt, dessen Wagen den Tag über durch die Stadt rollt, der selbst sein Mittagessen verstohlener Weise einnehmen muß, während im Nebenzimmer schon ein Dutzend Patienten ungeduldig murmelt; ein Rath, den der Minister täglich dreimal rufen läßt und unverrichteter Sache nach Hause schickt, ist nicht im Stande, seine talentvollen Knaben zu überwachen.


  Der Aelteste hat eine halbjährliche schändliche Censur nach Hause gebracht, der Zweite besitzt guten Willen, ist aber im Griechischen schwach und ein Freund von lückenhaftem Schulbesuch, der Dritte endlich entwickelt eine große Vorliebe für Zuckerwerk, Tauschhandel mit kurzen Waaren und unterhaltende Plaudereien in den Schulstunden; täglich wird eine Jacke zerrissen, ein Buch verloren, ein Loch in den Kopf geschlagen: was bleibt einem armen geplagten Vater, dem das Publikum und die Herren Vorgesetzten auf dem Halse liegen, noch übrig, als seinen Buben gleichfalls einen Vorgesetzten zu geben und einen Hauslehrer zu suchen?


  Die Wahl ist schwer. Weder in Hayn's, noch in Möser's Intelligenz- und Verordnungsblättern findet man Selbstempfehlungen von jungen Männern „für Alles“ in wissenschaftlicher und pädagogischer Hinsicht. Der Berliner Hauslehrer ist gemeinhin ein verschämter Armer, der längst seine Adresse bei vielen einflußreichen Schulmännern und Theologen abgegeben hat und von diesen unter der Hand, wie die perfekten Köchinnen, mündlich empfohlen wird. Oft wäre es ihm selbst pecuniär unmöglich, falls er sich in öffentlichen Blättern als Hauslehrer eine Stelle suchen wollte, die Insertionskosten zu bezahlen.


  Wenn ein junger Mann sich zur Annahme eines solchen Postens entschließt, muß er total abgebrannt sein und alle sonstigen Hülfsmittel erschöpft haben. Durch die Universitätsjahre ist der Freiheitsdrang so lebhaft erwacht, daß nur die bitterste Notwendigkeit ihn zur Resignation auf die persönliche Unabhängigkeit zu zwingen vermag. Der einflußreiche Mann empfiehlt also einen auf seiner Liste stehenden Candidaten zum Hauslehrer, entläßt ihn mit einem Schwall gutgemeinter ernster Ermahnungen, und ist froh, einen Hausläufer und regelmäßigen Störer seiner Nachmittagsruhe weniger zu zählen.


  Nun stellt sich der neue Wächter der verwilderten Jugend dem Hausvater vor und vernimmt die Bedingungen, die Rechte und Pflichten seines Lehramtes. Er erhält die sogenannte freie Station, ein Jahrgehalt von hundert bis hundertfünfzig Thalern und das Versprechen eines Weihnachtsgeschenkes. Dafür überwacht er die Anfertigung der Schularbeiten, bessert die Lücken des jugendlichen Wissens aus, gewöhnt seinen Zöglingen ihre Unarten ab, begleitet sie auf allen ihren Spaziergängen und nimmt sie stets in seine Obhut, wenn Vater und Mutter sich nicht von ihrem Gemüthe angeregt fühlen, sie um sich zu sehen. Seinen Aufenthalt erhält er in dem großen gemeinschaftlichen Zimmer angewiesen, das in dem reichlichen Hauswesen den drei Zöglingen eingeräumt war. So ist er ein Familienglied geworden, speist an dem Tische der Eltern, wird in ihre Unterhaltung gezogen, zu allen größeren Gesellschaften geladen und plötzlich aus seinem bisherigen dürftigen Zustande gehoben.


  Anfangs geht Alles gut. Beide Parteien sind mit einander zufrieden; die Zöglinge werden nach zwölf und vier Uhr nicht mehr so häufig im Gymnasium zurückbehalten, sie werden wieder regelmäßige Theilnehmer des elterlichen Mittagsmahles; die Halskragen und vorderen Schreibefinger erweisen sich weniger mit Tinte befleckt, die Schulbücher kommen nicht mehr abhanden und selbst die Censuren fangen an, sich ein wenig zu bessern. Der Herr Papa und die Frau Mama geben dem Wohlthäter ihrer Jugend die nothwendige Erkenntlichkeit um Weihnachten durch eine Anzahl feiner Oberhemden zu verstehen, da sein in das Hauswesen geführter Wäschebestand eine solche Ergänzung sehr nothwendig erscheinen läßt.


  Der Hauslehrer legt seine angestammten Vorhemden von Shirting bei Seite und beginnt sich allmählich als Gentleman zu fühlen. Wenn er bisher seinen provinziellen Haarbusch bei einem jener wilden Schnitter in Seitenstraßen für den mäßigen Preis von zwei und einem halben Silbergroschen hat stutzen lassen; wenn er oft sogar in Ermangelung dieser mäßigen Summe mit der geliehenen Scheere seines früheren Wirthes, des Schneiders, selbst Hand an das wilde Gelock gelegt hat: so begiebt er sich jetzt zu Lohse, und läßt quer über seinen Schädel jenen pomadisirten Meridian ziehen, von dem aus die Zierbengel ihre Schönheit, wie die Geographen die Verhältnisse des Erdballes von Ferro aus, berechnen. Nach dieser streng mathematisch eleganten Eintheilung seines Hirnglobus wird es ihm schwer, den Glacéhandschuhen zu widerstehen. Er unterstützt ferner ihre ästhetisch wohlthuende Wirkung durch einen schöngebildeten Frack, den er bei dem Tailleur des Hausherrn anfertigen und auf eine Rechnung der Zukunft schreiben läßt.


  Diese Maßregeln, so löblich sie für die Außenseite eines Antinous der Pädagogik sein mögen, thun ihm in den Augen seiner drei Zöglinge manchen Schaden! Das Berliner Kind, gleichviel ob es ein Knabe oder ein Mädchen ist, widersteht schwer einer sich etwa darbietenden Gelegenheit zur Satyre. Der zweite, im Griechischen so schwache Eleve hat nicht sobald den Attaché-Scheitel seines Hauslehrers entdeckt, als er seine sämmtlichen gelehrten Sprachstudien für unbestimmte Zeit aussetzt und dafür einen dilettantischen Versuch in der Kunst des Coiffeurs wagt. Auf Kosten seiner Schularbeiten gelingt es ihm, zuerst den beiden Brüdern, dann sich selber eine ähnliche kunstvolle Frisur zu arrangiren und damit die Familie an einem freundlichen Sonntage zu überraschen.


  Der eingeladene reiche Großonkel, ein Greis, dem theils seine Pfandbriefe und Hypotheken, theils eine angeborne dumme Grobheit das Recht geben, sich in alles zu mischen, findet die Frisurangelegenheit durchaus nicht nach seinem Geschmack und zieht den Hauslehrer nebst seinen Schülern nicht in der feinsten Manier auf. Bei Tisch giebt es Verstimmung und im Studirzimmer später die erste Maulschelle für den schwachen Griechen, dem das Eingeständniß seines absichtlichen Verbrechens der Majestätsbeleidigung abgedrungen wird. Zwar führt der Grieche beim Vater Klage, allein er wird von dem verständigen Manne abgewiesen und der Frieden ist augenblicklich wieder hergestellt.


  Die Veränderung erstreckt sich nicht allein bis auf die äußere Rinde des Hauslehrers; auch in seinem Innern gestaltet sich vieles um. Das bisher geführte mühselige Leben mit seinen Morgenportionen von Cichorien-Kaffee, groben, schlechtbezahlten Stiefelputzern, trüben Lampen, Milchreis- und Schlackwurstdiners, gestundeten Honoraren, naß gebürsteten alten Filzhüten, lauwarmen Oefen, täglich mit einem schützenden Kartenblatt beklebten Stiefelsohlen und bis an das Kinn zugeknöpften Röcken, hielt den Geist unseres Pädagogen kräftig nieder, und machte ihn nur für die keuschen Reize des abstracten Lebens in den Ideen, empfänglich; von jetzt an fühlt er sich mehr von der Wirklichkeit angezogen.


  In dem Hause seines jetzigen Wirkungskreises wird sehr gut, man könnte sagen „zu gut“ gekocht. Scharfe Beobachter des Lebens werden längst das Problem aufgestellt haben, ob mehr Charakterfestigkeit dazu gehört, eine gute oder eine schlechte Kost zu ertragen. Wir wollen uns nicht auf eine Untersuchung einlassen, welche das Format des ganzen Bandes gefährden könnte, sondern nur sagen, daß die drohendsten Gefahren einer zu wohlschmeckenden reichlichen Kost für das jugendliche Alter zunächst in dem beginnenden Hange zu einem Nachmittagsschläfchen liegen. Es bleibt uns nichts übrig, als zu melden, daß der Hauslehrer fast täglich von dem Hausmädchen, das den Kaffee in das gelehrte Museum zu bringen hat, ausgestreckt auf dem Sopha und mit der Ausübung jener Vocalmusik beschäftigt gefunden wird, welche noch kein komischer Operncomponist zu einem unterhaltenden Scherze benutzt hat.


  Er verschläft nicht allein die auf seinem Quittungsbogen verzeichneten Collegia, sondern setzt auch eine Masse höchst unpädagogischen Fettes an, und entwickelt um vier Uhr, wenn das Gymnasial-Triumvirat aus der Schule kommt, eine Laune, die etwas nach Hysterie schmeckt. Da aber auf Alles in der Welt eine Reaction erfolgt, so tritt sie auch bei unserem jungen Gelehrten ein.


  Die Vermehrung und Verbesserung seiner Lebenssäfte macht ihm das abendliche Sitzen bei der unglücklichen Klassenbrut verhaßt. Wenn er sie nach den bittersten Qualen um neun Uhr endlich in die Betten prakticirt hat, begiebt er sich von dannen und erfrischt seine Gebeine durch Tänze, zu deren Schauplatz er aus akademischer Gewissenhaftigkeit die Musenhalle in der Leipziger Straße, oder auch das Colosseum oder Orpheum wählt. Es beruhigt ihn, selbst bei seinen Vergnügungen den Fuß auf klassischen Boden zu setzen.


  Die erwähnten Privatstudien fördern nicht das Einverständniß mit den Zöglingen. Die Censuren nehmen, dem wechselnden Monde gleich, wieder ab; der Freund des Zuckerwerkes wird wegen eines Deficits für Windbeutel von dem benachbarten Conditor bei der Frau Mama verklagt; der schwache Grieche begiebt sich sogar für mehrere Tage ganz hinter die Schule und wird nur durch einen glücklichen, aber ganz zufälligen Fund des Ordinarius wieder entdeckt, der dem Herrn Vater schriftliche Anzeige von den rein praktischen Fahrten des zweiten Söhnchens macht; der Aelteste allein schlägt nicht aus der Art, aber nach den Köpfen aller seiner Mitschüler und zwar am liebsten mit hart eingebundenen Lexicis.


  Die unausbleibliche Folge so vieler Unordnungen stellt sich in einer häuslichen Revolution dar, welche von dem Zimmer der Frau Mama aus gegen den Hauslehrer angezettelt wird. Vorgefordert, erklärt der auf weltliche Abwege gerathene Philologe, daß Madame niemals einen Menschen finden werde, der sich ihren Kindern ganz zu widmen im Stande sei. Zwar wird ihm mit Unwillen vorgehalten, daß man ihm nur zumuthe, seine Abendstunden der Pflege dieser Hoffnung des christlichen Staates zu opfern, allein er antwortet, daß er sich zu gut halte, um so entartete Gewächse als Gärtner zu pflegen.


  Nach solchen Redensarten ist es nicht zu verwundern, wenn unter Vorsitz des Onkels ein Familienrath berufen und über ihn zu Gericht gesessen wird. Angestellte Untersuchungen ergeben, daß der Herr Hauslehrer im Buche des Leibschneiders Sr. Hausherrlichkeit mit mehr als sechszig Thalern verzeichnet steht und daß sein gegenwärtiger Collegienbesuch einem vollständigen Desaveu der Universität gleicht.


  Man berathschlagt noch, was mit dem Abtrünnigen mitten im Quartal zu beginnen sei, als ein unerwarteter Zwischenfall die geängstigte Familie aller Sorgen enthebt. Eines Morgens finden die Zöglinge ihren gelehrten Vorstand, der sehr spät in der Nacht nach Hause gekommen ist, in einem viele Besorgnisse erregenden Zustande im Bette liegen. Er zeigt nicht die geringste Lust aufzustehen, und sie, obgleich es ein Sonntag ist, zur Kirche zu führen. Die Farbe seiner Physiognomie ist im hohen Grade geistlich, aber nicht die Ehrfurcht des zarten Knabenalters erweckend.


  Die Knaben, nicht zum Schulbesuch gezwungen, bleiben voller Verwunderung im Zimmer und beobachten den räthselhaften Zustand ihres Lehrers. Bald verlangt er mit schwacher Stimme Sodawasser, bald fragt er demüthig und verworren, ob es nicht möglich sei, mit Hülfe der Köchin einen saueren Hering von dem nächsten Materialwaarenhändler und Käsebändiger herbeizuschaffen. Der älteste und jüngste der Knaben verfallen auf den kindischen Gedanken, er könne sich vergiftet haben; der mittelste, der schwache Grieche, aber ein für die Realität der Welt stark begabtes Kind, belehrt sie, das genommene Gift möge, dem durchdringenden Geruch nach zu urtheilen, wohl Kroll'scher Fastnachtspunsch, und das Leiden des Hauslehrers der sogenannte Katzenjammer sein. Die Definition befriedigt seine Brüder und sie begeben sich in das Arbeitszimmer des Herrn Papa, um die pflichtschuldige Anzeige zu machen: — Papa, der Herr Doctor liegt im Bett und hat Katzenjammer!


  — Ihr dummen Jungen, ruft der Chef des Hauses ergrimmt, was wißt ihr von Katzenjammer? Bleibt einmal hier; ich will selber nachsehen.


  Kaum hat er aber die Leidensstätte des unglücklichen Gouverneurs betreten, als seine geübten Geruchsorgane sofort die Richtigkeit der kindlichen Diagnose erkennen, und er den Patienten gleich mit entrüsteter Stimme anherrscht: — Herr Doctor, Sie wissen, daß ich mir von Ihnen bisher viel gefallen lassen habe, allein das ist zu viel; ich bin es der Ehre meines Hauses schuldig, Sie sofort aus Ihrer Stelle zu entlassen!


  — In Gottes Namen, ja, wenn es sein muß; ich will gehen, Herr Sanitätsrath; wir haben nie zusammengepaßt. Sie haben immer von mir zu viel verlangt. Ich bin auch nur ein Mensch —


  — Ja, und zwar ein betrunkener Mensch! Wie können Sie es wagen, meinen Kindern ein solches Beispiel zu geben?


  — Ach, Beispiel hin, Beispiel her. Emil hat neulich bei dem letzten Souper im Nebenzimmer heimlich fünf Gläser Champagner getrunken — er kann mehr vertragen als ich, Herr Sanitätsrath; es kommt Alles nur auf das Vertragen an.


  — Gut, gut, Herr Doctor; ich will mit Ihnen nicht weiter streiten. Schlafen Sie aus und nehmen Sie morgen Ihr Gehalt bis zu Ende des laufenden Monats entgegen; ich habe es satt, Versuche mit Berliner Hauslehrern anzustellen. Es sollte sich doch noch ein solider junger Mensch finden lassen, und wenn ich bis an das Ende der Welt schreiben müßte!


  — Brauchen sich nicht so weit zu bemühen, Herr Sanitätsrath, ich kann Ihnen meinen Freund empfehlen — wird Ihnen nie ähnlichen Verdruß machen — kann weit mehr vertragen, wie ich!


  — Herr, wollen Sie mich zum Besten haben?


  — Nein, nein, nicht zum Besten haben, durchaus nicht, aber das Studium aufgeben; ich tauge nicht dazu! Ich will Soldat werden, ja Soldat; das ist mein Fach!


  Der ergrimmte Sanitätsrath verläßt, die Thür zuschlagend, das Zimmer, steigt in den Wagen und klagt seinen Patienten das Hauslehrerleiden; aber wohin er kommt, bringt man ihm ähnliche Lamentationen entgegen, bis er zu schweigen beschließt, den Delinquenten ausbezahlt und entläßt, die Jungen aber am nächsten Ersten in eine Pension zu thun beschließt.


  Verändern wir jetzt das Licht in unserer Laterna magica und lassen wir die entgegengesetzte Scene, eine Winterlandschaft aus dem Leben eines gemarterten Hauslehrers, an der Wand erscheinen.


  Fast zwanzig Jahre sind verflossen, seitdem ich einen Universitätsgenossen nicht mehr gesehen habe, der damals von dem jungen studirenden Volke ebenso sehr geliebt, wie belacht wurde. Wenn er noch lebt, so kann ich ihn mir nur in einer dürftigen Landpfarre mit zweihundert Thalern Jahrgehalt und einem von dem guten Willen seiner Beichtkinder abhängigen Deputat von Gänsen, Schinken, Weizen, Hafer und Kartoffeln denken. Ich sehe ihn im Geiste seiner schwachen Augen wegen mit einer Windbrille bewaffnet, in einem mit zwei Ackergäulen bespannten Korbwagen über Land fahren und an Ort und Stelle angelangt tiefe Verbeugungen vor dem Patron und der Frau Gemahlin machen, das jüngste Kind abtaufen und einen endlosen gelehrten Toast mit Citaten aus den Kirchenvätern halten.


  Zu jener Zeit war unser Universitätsfreund noch Candidat der Theologie und gehörte zu jener unglücklichen Classe von Leuten, von welchen ein Menschenkenner einmal behauptet hat, daß sie im dreißigsten Jahre nach nichts aussehen, im vierzigsten nichts sind und vorstellen, und im fünfzigsten nichts haben werden; also zu der mißrathensten Sippschaft der irdischen Schicksalsbrüder. Nur nach einer Richtung hin hatte er sich einen Trost erarbeitet, der ihn wahrscheinlich niemals im Suche gelassen haben wird: er wußte viel und verstand nachzudenken. Die weltliche Anlage, dergleichen Schätze eines unsichtbaren Reiches flüssig und rentabel zu machen, hatte ihm die Natur versagt. Er war bei einer mageren, riesenlangen Gestalt und einem hohläugigen Gesicht von dem unbehülflichsten Wesen, und wurde, trotz einer grenzenlosen Gutmüthigkeit und Bescheidenheit, den meisten Menschen, mit denen er in irgend eine Verbindung trat, schnell lächerlich; Grund genug für dieses alberne und schmachvolle Complimentir-System der Gesellschaft, sich so bald als möglich von ihm los zu machen.


  Da alle seine Angehörigen schon vor dem Anfange seiner Studienjahre gestorben waren, sah er sich darauf angewiesen, nachdem auch die dürftigen Stipendien, auf welche Theologen meistens beschränkt bleiben, aufgehört hatten, sich selbst zu unterhalten. Was blieb ihm übrig, als Stunden zu geben oder Hauslehrer zu werden? Die Schwächlichkeit seines Körperbaues hinderte ihn an weiten und anstrengenden Wanderungen durch die Stadt; er zog es also vor, sich an verschiedenen Stellen, die hinsichtlich der Persönlichkeiten nicht allzu wählerisch waren, als „Erziehungsknecht“ zu vermiethen.


  Armer Freund! trotz deiner trefflichen Geistes- und Herzensanlagen gelang es dir nirgends, nicht etwa ein sonderliches Glück zu machen, sondern selbst einfach deine Stelle zu behaupten. Bei Stadtraths wurdest du entlassen, weil deine riesengroßen, mit Ueberbeinen gesegneten Hände bei Tische das Messer stets so plump und kurz faßten, daß du einen Theil der Klinge zwischen die Finger bekamst. Bei Apothekers schickte man dich fort, weil du dich nicht von deinen echt alttheologisch blau und weiß gewürfelten Taschentüchern trennen wolltest, und im Hause des reichen Parfümeriefabrikanten zog dir sogar deine Abneigung gegen moderne Haaröle und deine treue Anhänglichkeit an die kleinen Vorgebirge, welche brennende Talglichter zu Gunsten einer naturwüchsigen Haarcultur zu bilden pflegen, mit Recht den unauslöschlichen Haß der zierlichen Frau vom Hause zu.


  Der lange Candidat war bald mit einem wahren Interdict von allen bessern, nach Hauslehrern trachtenden Familien belegt worden. Nahe am Rande des Hungertodes — er hatte seit sechs Wochen nur von Brod und Milch und den Unterstützungen seiner jungen Landsleute gelebt — gelang es ihm endlich, ein Unterkommen an einem Orte zu finden, wo seine Persönlichkeit keinen Anstoß erregte.


  Er wurde Hauslehrer bei einem Israeliten in einer jener Straßen, von denen sich die Bekenner der ältesten unter allen noch unverfälscht bestehenden Religionen vor zwanzig Jahren weit schwerer als heute zu trennen pflegten. Sein Prinzipal gehörte, wir dürfen es nicht verschweigen, keines wegs zu den distinguirten und gebildeten Familien seines Stammes. Schwerlich hätte er zu den Zwecken der Beer's und Mendelssohn's auch nur einen verschimmelten Pfennig herausgerückt. Das mit den Buchstaben, Noten und Zahlenarabesken der Wissenschaften und Künste bedruckte Papier war für seinen Wendekreis nur in sofern vorhanden, als es zum Druck von Thalerscheinen und Wechseln angewandt wurde, oder schon aus dem Verkehr des Tages geschieden war, und den betriebsamen Menschen nicht mehr vor die Augen kam. Die Zeit galt ihm für so kostbar, daß er sie am wenigsten bei der Erziehung seiner Kinder, dem wohlfeilsten Artikel in seinem Haushalte, verschwendete. Er bediente sich deshalb eines eigenen Commis für die Nachhülfe im Schulunterricht und die Ueberwachung der beiden ältesten Knaben; so wurde unser armer Freund, der lange Candidat, Hauslehrer bei dem Manne des alten Testamentes.


  Ihm selber verursachte die Uebernahme dieser Stelle keine Gewissensskrupel, da einmal der Prinzipal gewünscht hatte, daß bei seiner eigenen Strenggläubigkeit alle religiösen Dinge auf sich beruhen möchten, andererseits der Candidat nach damaligem unvermeidlichem Gebrauche durch die Schule der Epigonen Hegel's gelaufen war, mithin vom Absoluten durchräuchert, gegen die Ansteckungspunkte aller irdischen Bekenntnisse abgestumpft war.


  Der akademische Freund war nach dem Vorbilde der sogenannten „Halbpensionäre“ auch nur ein „Halbhauslehrer“ d. h. er wohnte bei der Familie, erhielt aber, mit Ausnahme des Frühstücks, statt der üblichen Naturalverpflegung neben seinem Gehalte eine Geldentschädigung. Daß sie, selbst vom Standpunkte der durch und durch mäßigen Ansprüche des christlichen Kirchengelehrten, nur sehr gering sein mußte, ging daraus hervor, daß er in einem benachbarten Etablissement speiste, wo der Wirth, um das Entlaufen der Messer und Gabeln zu verhindern, sie zu leichtem Eisen verurtheilt und dauernd an seinen Tisch gefesselt hatte.


  Der Candidat rühmte jedoch stets als eine hervorragende Eigenschaft dieses Beköstigungs-Institutes, daß vor dem eigentlichen Allerheiligsten der Abfütterung sich ein Vorhang von dunkelgrüner Leinwand befinde, daß mithin von der Straßenseite Niemand in die Lage kommen könne, über die versammelten Gäste und die aufgetragenen Speisen ein voreiliges und oberflächliches Urtheil zu fällen. Auch lobte er, daß der Wirth, ein Mann von seltenem Tiefblick, keine Vorkehrungen zum Aufhängen der Hüte getroffen habe. Er sah darin nur die Handlungsweise eines friedlichen Naturells, das von vornherein die unangenehmen Händel eines unvorsichtigen Tausches verhindern will.


  Der Aufenthaltsort des langen Mannes und seiner beiden sehr kleinen Zöglinge war ein nicht sonderlich breites einfenstriges Zimmer. Es war mit einem Schlaffopha und einem tafelförmigen Fortepiano, einem mit Wachstuch bezogenen Tisch vor dem Fenster, einem Waschtisch mit einer Kommode, nebst mehren Stühlen gefüllt. Die beiden erstgenannten Möbel standen einander gegenüber und bildeten, wenn das Fortepiano gespielt wurde, einen schwierigen Engpaß. So einfach das Hausgeräth in diesem Studirgemach dem verwöhnten Sohne der heutigen Eleganz erscheinen mag, verbarg es doch manche wunderbar überraschende Bequemlichkeiten. Das Sopha war die nächtliche Ruhestätte des Candidaten; aber wenn man die untere Schieblade auszog, wurde das Bette des ältesten Knaben Hirsch, und wenn man die Kommode zu derselben Aeußerung nöthigte, das winzigere Lager des kleinen Abraham sichtbar.


  Auf dem Wachstuchtische am Fenster wurde Kaffee getrunken, Unterricht ertheilt, in der Kirchengeschichte studirt, Algebra getrieben, manche Landkarte gezeichnet und regelmäßig zu Nacht gespeist, da die Knaben nur Mittags sich der Gesellschaft ihrer Eltern erfreuten. Was die Aussicht auf die Straße betrifft, so war sie nicht gerade romantisch durch eigenthümliche Architektur, aber doch anderweitig pittoresk zu nennen. Viele Rabbi's mit Bärten gingen vorüber und hätten den Bekehrungseifer des Candidaten reizen können, wenn er solcher Aufwallungen noch fähig gewesen wäre; außerdem kamen und gingen allerlei Männer mit Hasenfellen und älteren menschlichen Bekleidungsstücken. Nur Milchwagen und Aepfelkarren, zuweilen ein Möbelfuhrwerk, beladen mit morschen, auf Plunderauctionen erstandenen Effecten, brachten Abwechselung in den einförmigen Prospect.


  Lebhafter ging es im Innern des Gemaches zu. Hirsch und Abraham besaßen nur gewisse, nicht ganz über den Zweifel der Moralisten erhabene Eigenschaften des Geistes; um die Urbarmachung ihres Gemüthes hatte sich noch keine Seele gekümmert, und unser guter Candidat war schlechterdings nicht einsichtiger Pädagog genug, um diese kleinen Eingeborenen des Geldmarktes zu erweichen und für die höheren Anforderungen der Menschheit langsam heranzubilden.


  Das hoffnungslose Elend der sich in ihnen bildenden Weltauffassung leuchtete ihm zwar ein, allein die entgegenstehenden Einflüsse waren zu mächtig und seine eigene Unbehülflichkeit zu klar ausgesprochen, als daß er mehr denn einen passiven Widerstand hätte versuchen sollen. Hirsch und Abraham wurden von ihrem weisen Vater für die harte Praxis des Weltlaufes gebildet, und er bediente sich zu diesem Endzwecke jener einfachen und großartigen Mittel, welche die Natur in Wildnissen, die Menschen in ihren Kerkern, noch immer anwenden, jene, um die allzustarke Vermehrung der organischen Wesen zu hindern, diese, um die Willenskraft biegsam und unterwürfig zu machen. Er ließ Hirsch und Abraham hungern, denn er sagte sich als ein starker und erfahrener Denker, daß dieser Zustand der erste und angemessenste des Menschen sei, und daß aus ihm nothwendtg alle möglichen Fähigkeiten und Fertigkeiten für das künftige Fortkommen seiner Knaben sich von selbst ergeben müßten.


  Und wie ließ er sie hungern? Nicht etwa wöchentlich einmal vier und zwanzig Stunden, wie die Bestien in unserem zoologischen Garten, deren Magen durch diese Ferien gereinigt werden soll; nein, Hirsch und Abraham waren dauernd auf ein solches Minimum von Lebensmitteln gesetzt, daß sie sich fortwährend in einem gereizten Zustande befanden, und alle Geisteskräfte anstrengten, um den Bestand ihrer Nahrung zu vermehren. So richtig war die humanistische Rechnung ihres Herrn Vaters, daß sie auf alle mögliche Weise in den Schulklassen, sei es durch Tausch, Verkauf, Dienstleistungen oder Arbeiten, größere oder kleinere Kupfermünzen zu erwerben suchten, und diese zum Ankauf von wohlfeilen Waaren des Verkehrs anwandten. Mit diesem Hange und der schrecklichen macchiavellistischen Maßregel, auf welcher er beruhte, hatte der lange Candidat einen hoffnungslosen Kampf zu bestehen, in welchem wir ihn aus unserer Armuth nach Kräften unterstützten. So oft wir mit ihm spazieren gingen, legten wir zusammen, um die armen Jungen abzufüttern.


  Besuchten wir den Candidaten, so brachten wir ihnen etwas Eßbares mit, und oft theilte der darbende Hauslehrer seine wenigen Bissen mit den wildblickenden kleinen Orientalen. Die starre Anhänglichkeit des Oberhauptes der Familie an die alten Satzungen, und die vor der Thür des Hauses in Ermangelung wichtigerer Geschäfte auf- und abspazierende Priesterschaft führte zuweilen traurige Conflicte mit unserer Wohlthätigkeit herbei. Ich gestehe mit Reue, daß wir sie selbst absichtlich herbeizuführen suchten, indem wir Hirsch und Abraham am liebsten mit den wohlschmeckenden Präparaten des Thieres, welches zwar die Klauen spaltet, aber nicht wiederkäut, zu erfrischen und stärken suchten.


  Die Knaben für ihr Theil hingen nicht zu peinlich an den Vorschriften des ehrwürdigen Führers durch die Wüste, allein ihr Heißhunger wurde nur allzuoft von einem „Rebbi“ (Rabbi) entdeckt, und dann mußte der unglückliche Theologe den Uebermuth seiner Commilitonen büßen. Die Theorie der Entziehung beschattete sein Dasein ohnehin mit den trübsten Wolken. Man wird diese Ungewitter nach ihrer Fruchtbarkeit beurtheilen können, wenn wir eines derselben schildern.


  In den Zwielichtstunden eines Sabbaths hatten Hirsch und Abraham, nicht befriedigt durch das Mittagsmahl, dem Anblick frischer Pfannkuchen in einem Conditorladen der Wallstraße nicht widerstehen können. Sie waren eingetreten; Hirsch hatte für wenige ersparte Dreier einen Handel abgeschlossen und der gewandte Abraham inzwischen heimlich so viele Pfannenkuchen bei Seite geschafft, als seine Kappe fassen konnte. Diese Eskamotage war dem Auge des Conditors nicht entgangen, er forderte Bezahlung und als ihm diese nicht allein verweigert, sondern auch ein schleuniger Fluchtversuch der Fourageure gemacht wurde, verfolgte er sie schleunigen Fußes.


  Die Pfannkuchendiebe erreichten die über die Spree nach der Grünstraße führende Brücke, und Abraham, ein in den ersten Elementen erfahrener Kleiner, warf sofort das corpus delicti in den Fluß. Obgleich nun Beide, als sie gleich darauf ergriffen und vor den Richter geführt wurden, nach dem bewährten Grundsatz: „quod fecisti, nega“ zu operiren fortfuhren, sahen sie sich doch, sowohl durch das Fett an ihren Fingern, als auch durch das Pflaumenmuß an ihren Lippen, — sie hatten, schon flüchtig, die geraubte Speise zu verzehren gesucht — überführt, und der Polizeibeamte geleitete Beide zu ihrem Vater und drang darauf, daß sie von ihm vor seinen Augen abgepeitscht werden sollten.


  In Betracht der ernsten Stimme des Gesetzes leistete der Hausherr ihm Gehorsam, jedoch nicht ohne eine gleichzeitige wüthende Standrede gegen nachlässige Erziehung durch Hauslehrer und pflichtvergessene Candidaten der Theologie insbesondere, deren ein sehr Unglücklicher den Sträflingen bei der Execution die Beine halten, und obenein die Verachtung des strengen Polizeimannes ertragen mußte. Ich besuchte ihn an jenem Abende und fand ihn mit tiefem Kummer sein Abendessen verzehrend; es bestand in Brod und Schmalz. Da ihm in der strenggläubigen israelitischen Familie nie ein Messer, das für immer unrein geworden wäre, verabfolgt wurde, so schnitt er es mit einem pensionirten Rasirmesser, das nach seiner Abdankung eine Zeit lang zum Schneiden der Faden benutzt, jetzt diesen einfachen und idyllischen Dienst leistete. Den Bart schien der Theologe, wie der grimme Tyrann Dionys von Syrakus, nach dem Berichte der Alten, mit heißgemachten Nußschalen (ferventidus juglandium contaminibus) abzunehmen.


  Er verwünschte höchst unkirchlich sein Schicksal und erflehte vom Himmel einen Lotteriegewinn, um eine milde Stiftung zu gründen, von deren Zinsen Hirsch und Abraham bis an ihr Lebensende ausreichende Kost erhalten sollten. An sich selbst dachte der gute Mensch immer zuletzt. Dann äußerte er wieder, wenn sich seine Blicke auf die nach altem Gebrauche an die Thür des Zimmers befestigte Gebetrolle richteten und seine Gedanken auf das alte Testament geriethen, daß Jehovah wohl gelegentlich Manna regnen oder Wachteln (eigentlich Heuschrecken) hageln lassen könnte; er und seine darbenden Zöglinge bedürften ihrer eben so dringend, als einst ihre flüchtigen Ahnen an den Grenzen des gelobten Landes.


  Im Clavierspiel fanden alle Drei wenig Trost. Der Candidat konnte die der Musik etwas abholden Knaben nur in den Stücken unterrichten, die er selbst zu spielen vermochte, und diese beschränkten sich außer einigen Chorälen nur auf ein weltliches und erheiterndes Stück: den alten Dessauer.


  Die wöchentliche einmalige Reinigung der Knaben nach einem größeren Maßstabe brachte mehr Abwechselung in die gelehrte Einsamkeit. Sie wurde unter persönlichem Beistande des Hausknechts und Anwendung der auch zur Abkehrung der Treppen benutzten Scheuerbürste vollzogen, und war durch die angeborene Abneigung der kleinen Industriellen gegen die tägliche Anwendung von Seife dringend geboten. Gleich darauf begaben sie sich, nach dem Sonnenuntergange eines jeden Freitags, in das anliegende Zimmer ihres Vaters, wo wir diesen in Gemeinschaft mit den Gesäuberten halblaut hebräische Gebete ablesen hörten.


  Anderthalb Jahre hatte das kummervolle und hoffnungslose Leben gewährt, als die Consequenz des Schicksals den Theologen von seinem Joche befreite. Der Hausherr ließ, um die Nachbarschaft sicher zu machen, an einem klaren Morgen mit großem Geräusch einen Haufen Buchenholz fahren, und verschwand in der nächsten Nacht, begleitet von hunderttausend Thalern, die sämmtlich aus anderen Kassen gebürtig waren, nach Nordamerika, dem bekannten Vaterlande einer anständigen kaufmännischen Freiheit. Die kaltblütigen Gerichtspersonen und die rasenden Gläubiger drangen in das Haus, Alles wurde aufgelöst, und auch mein guter Candidat in Freiheit gesetzt. Der Vorsteher einer Knabenschule nahm sich seiner an und gab ihm ausreichende Beschäftigung zu seinem Unterhalte. An einem herrlichen Frühlingsabende gingen wir in philosophischen Gesprächen vor das einsame Hamburger Thor, in dessen Nähe die Schule lag. Als wir die ärmliche Straße zurückgelegt hatten, stand da ein altes Justizmöbel, das seitdem aus der Mode gekommen ist.


  Der Candidat schauderte, ich zog ihn aber näher und zeigte auf den Querbalken: — Lies, mein Sohn, sagte ich, es giebt noch eine Gerechtigkeit auf Erden. Dem ehemaligen Hauslehrer schlotterten die Beine unter dem Leibe, aber er las den Namen seines ehemaligen Prinzipales, des Philosophen des Hungersystems. Die Justiz hatte damals die unangenehme Angewohnheit, die Namen muthwilliger Banquerotteure an den Galgen zu hängen.


  Märchen.


  Von Richard Leander.


  Zur Einführung.


  Richard Leander, mit seinem bürgerlichen Namen Volckmann, wurde am 17. August 1830 zu Leipzig geboren. Auf der Landesschule zu Grimma vorgebildet, lag er in Berlin, Halle und Gießen dem Studium der Medicin ob. Gegenwärtig bekleidet er die Stelle eines ordentlichen Professors der Chirurgie und Direktors der chirurgischen Klinik an der Universität Halle. Die großen Feldzüge gegen Oesterreich und Frankreich machte er als Militärarzt mit. Während der französischen Campagne entstanden die so rasch bekannt und beliebt gewordenen „Träumereien an französischen Kaminen“ (Leipzig, Breitkopf und Härtel), denen wir die nachfolgenden feinhumoristischen Probestücke entlehnen. [Auf besondern Wunsch der Herren Breitkopf und Härtel wiederholen wir an dieser Stelle die selbstverständliche Erklärung, daß die mit Erlaubniß der Verlagshandlung hier abgedruckten Stücke ihrem ganzem Umfange nach gesetzlich geschützt bleiben; daher denn der Nachdruck aus dem „Humoristischen Hausschatze“ ganz in derselben Weise gerichtlich verfolgt wird, wie der Nachdruck aus den Originalwerken.]


  Richard Leander ist ziemlich spät und nur mit einer wenig umfangreichen Leistung in die schöne Literatur eingetreten: seine Leistung aber war aus dem Vollen geschöpft. Diese kleinen, oft nur skizzenartig behandelten Bilder einer gestaltungsmächtigen Phantasie tragen unverkennbar den Stempel ihrer Entstehungsart: sie sind geworden, aus innerlichstem Bedürfnisse hervorgewachsen, nicht im Gedanken an äußerliche Erfolge gemacht.


  Wie der große dänische Märchenpoet Andersen, versteht es auch Richard Leander, einen tiefen, bedeutungsvollen Gedanken in die launige Form des harmlosen Geplauders zu kleiden und so ein Gebilde zu schaffen, das gewissermaßen zwei Physiognomien hat: eine — die mehr leibliche — für die unbefangene, ganz im Concreten verharrende Naivität; und eine — die mehr geistige — für die gereiftere Intelligenz. So ist das Geschichtchen von der „Alte-Weiber-Wühle“ ein allerliebster Spaß vom Standpunkte des ersten besten achtjährigen Kindes: daneben aber spricht es dem philosophischen Leser in der anschaulichen Form der Dichtkunst ein tief-pessimistisches Urtheil über den Werth des Lebens aus, ein Verdict, das gerade in dieser Form höchst überzeugend wirkt. So kommt es, daß die „Träumereien“ für alle Lebensalter gleich ansprechend sind — am wenigsten vielleicht für die sogenannte reifere Jugend, die nach drastischen Verwickelungen und großen Actionen lechzt.


  *


  I. Von der Königin, die Keine Pfeffernüsse backen, und dem König, der nicht das Brummeisen spielen konnte.


  Der König von Makronien, der sich schon seit einiger Zeit gerade in seinen besten Jahren befand, war eben aufgestanden und saß unangezogen auf dem Stuhl neben dem Bett. Vor ihm stand sein Hausminister und hielt ihm die Strümpfe hin, von denen der eine ein großes Loch an der Ferse hatte. Aber obwohl er den Strumpf mit großer Sorgfalt so gedreht hatte, daß der König das Loch nicht merken sollte, und obschon der König sonst mehr auf hübsche Stiefel als auf ganze Strümpfe zu achten pfelgte, war das Loch dem königlichen Scharfblicke diesmal doch nicht entgangen. Entsetzt nahm er dem Minister den Strumpf aus der Hand, fuhr mit dem Zeigefinger durch das Loch, so daß er bis zum Knöchel herausguckte, und sagte dann seufzend:


  »Was hilft mit's, daß ich König bin, wenn ich keine Königin habe! Was meinst du, wenn ich mir eine Frau nähme?«


  »Majestät«, antwortete der Minister, »das ist ein sublimer Gedanke; ein Gedanke, der gewiß auch mir ganz untertänigt aufgestiegen wäre, wenn ich nicht gefühlt hätte, daß ihn Ew. Majestät jedenfalls heute selbst noch zu äußern geruhen würden!«


  »Schön!« erwiderte der König, »aber glaubst du, daß ich so leicht eine Frau finden werde, die für mich paßt?«


  »Pah!« sagte der Minister. »Zehn für eine!«


  »Vergiß nicht, daß ich große Ansprüche mache. Wenn mir eine Prinzessin gefallen soll, muß sie klug und schön sein! Und dann ist noch ein Punkt, auf den ich ganz besonderes Gewicht lege: du weißt, wie gern ich Pfeffernüsse esse. In meinem ganzen Reiche ist kein einziger Mensch, der sie zu backen versteht, wenigstens richtig zu backen, nicht zu hart und nicht zu weich, sondern gerade knusprig: sie muß durchaus Pfeffernüsse backen können!«


  Als der Minister dies hörte, bekam er einen heftigen Schreck. Doch sammelte er sich rasch wieder und entgegnete: »Ein König wie Ew. Majestät werden ohne Zweifel auch eine Prinzessin finden, die Pfeffernüsse zu backen versteht.«


  »Nun, dann wollen wir uns zusammen umsehen!« versetzte der König; und noch am demselben Tage begann er in Begleitung des Ministers die Rundreise zu denjenigen seiner verschiedenen Nachbarn, von denen er wußte, daß sie Prinzessinnen zu vergeben hatten. Aber es fanden sich nur drei Prinzessinnen, die gleichzeitig so schön und klug waren, daß sie dem König gefielen, und von diesen konnte keine Pfeffernüsse backen.


  »Pfeffernüsse kann ich freilich nicht backen«, sagte die erste Prinzessin, als der König sie danach fragte, »aber hübsche kleine Mandelkuchen. Bist du damit nicht zufrieden?« – »Nein!« erwiderte der König, »es müssen partout Pfeffernüsse sein!«


  Die zweite Prinzessin, als er die nämliche Frage an sie richtete, schnalzte mit der Zunge und sagte ärgerlich: »Laßt mich mit Euren Albernheiten zufrieden! Prinzessinnen, welche Pfeffernüsse nacken können, gibt es nicht.«


  Am schlimmsten aber ging es dem König bei der dritten, obwohl sie die schönste und klügste war. Denn sie ließ ihn gar nicht bis zu seiner Frage kommen, sondern ehe er sie noch hatte tun können, fragte sie selbst, ob er auch wohl das Brummeisen zu spielen verstünde? Und als er dies verneinte, gab sie ihm einen Korb und meinte, es tue ihr herzlich leid. Er gefalle ihr sonst ganz gut; aber sie höre das Brummeisen für ihr Leben gern und habe sich vorgenommen, keinen Mann zu nehmen, der es nicht spielen könne.


  Da fuhr der König mit dem Minister wieder nach Haus, und als er aus dem Wagen stieg, sagte er recht niedergeschlagen: »Das wäre also nichts gewesen!«


  Aber ein König muß durchaus eine Königin haben, und nach längerer Zeit ließ er daher den Minister noch einmal zu sich kommen und eröffnete ihm, er habe es aufgegeben, eine Frau zu finden, die Pfeffernüsse backen könne, und beschlossen, die Prinzessin zu heiraten, welche sie damals zuerst besucht hätten. »Es ist die, welche die kleinen Mandelkuchen zu backen versteht«, fügte er hinzu. »Gehe hin und frage, ob sie meine Frau werden will.«


  Am nächsten Tag kam der Minister zurück und erzählte, daß die Prinzessin nicht mehr zu haben sei. Sie hätte den König aus dem Lande, wo die Kapern wachsen, geheiratet.


  »Nun, dann gehe zur zweiten Prinzessin!« Allein der Minister kam auch dieses Mal wieder unverichteterdinge zu Hause: Der alte König habe gesagt, er bedaure unendlich, aber seine Tochter sei leider gestorben, und so könne er sie ihm nicht geben.


  Da besann sich der König lange; weil er aber durchaus eine Königin haben wollte, so befahl er dem Minister, er solle doch auch noch einmal zur dritten Prinzessin gehen, vielleicht habe sie sich inzwischen anders besonnen. Und der Minister mußte gehorchen, obgleich er sehr wenig Lust verspürte ud obschon ihm auch seine Frau sagte, daß es gewiß recht unnütz wäre. Der König aber wartete ängstlich auf seine Rückkunft. Denn er gedachte der Frage wegen des Brummeisens, und die Erinnerung daran war ihm ärgerlich.


  Die dritte Prinzessin jedoch empfing den Minister sehr freundlich und sagte zu ihm, eigentlich hätte sie sich ganz bestimmt vorgenommen, nur einen Mann zu nehmen, der das Brummeisen zu spielen verstünde. Aber Träume seien Schäume, und besonders Jugendträume! Sie sähe ein, daß sich ihr Wunsch nicht erfüllen ließe, und da der König ihr sonst sehr gut gefalle, so wolle sie ihn schon zum Manne nehmen.


  Da fuhr der Minister zurück, was die Pferde jagen wollten, und der König umarmte ihn und gab ihm den großen Schranzenorden mit Brettern, den Orden am Hals und die Bretter noch höher zu tragen. Bunte Fahnen wurden in der Stadt ausgehangen, Girlanden von einem Haus zum andern quer über die Straßen gezogen und die Hochzeit so herrlich gefeiert, daß die Leute vierzehn Tage von weiter nichts sprachen.


  Der König und die junge Königin aber lebten in Lust und Freude ein ganzes Jahr lang. Der König hatte die Pfeffernüsse und die Königin das Brummeisen gänzlich vergessen.


  Eines Tages jedoch stand der König früh mit dem falschen Beine zuerst aus dem Bette auf, und alles ging verkehrt. Es regnete den ganzen Tag; der Reichsapfel fiel hin, und das kleine Kreuz, das oben drauf ist, brach ab; dann kam der Hofmaler und brachte die neue Karte vom Königreiche, und als der König sie besah, war das Land rot angestrichen statt blau, wie er befohlen; und endlich, die Königin hatte Kopfschmerzen.


  Da geschah es, daß das Ehepaar sich zum ersten Male zankte; warum, wußten sie am nächsten Morgen selbst nicht mehr, oder wenn sie es wußten, wollten sie es wenigstens nicht sagen. Kurz, der König war brummig und die Königin schnippisch und behielt stets das letzte Wort. Nachdem sie sich beide lange Zeit hin und her gestritten, zuckte die Königin endlich verächtlich mit den Achseln und sagte:


  »Ich dächte, du wärest nun endlich still und hörtest auf, alles zu tadeln, was dir vor die Augen kommt! Du selbst kannst ja nicht einmal das Brummeisen spielen.«


  Aber kaum war ihr dies entschlüpft, als der König ihr schon ins Wort fiel und giftig antwortete: »Und du kannst nicht einmal Pfeffernüsse backen!«


  Da blieb die Königin zum ersten Male die Antwort schuldig und wurde ganz still, und beide gingen, ohne weiter ein Wort zu wechseln, auseinander, jedes in seine Stube. Hier setzte sich die Königin in die Sofaecke und weinte und dachte: Was du doch für eine törichte Frau bist! Wo hast du nur deinen Verstand gehabt? Dümmer hättest du es gar nicht anfangen können!


  Der König aber ging in seinem Zimmer auf und ab, rieb sich die Hände und sagte: »Es ist doch ein wahres Glück, daß meine Frau keine Pfeffernüsse backen kann! Was hätte ich sonst erwidern sollen, als sie mir vorwarf, daß ich das Brummeisen nicht zu spielen verstünde?!«


  Nachdem er dies wenigstens drei- oder viermal wiederholt hatte, wurde er immer vergnügter. Er fing an, seine Lieblingsmelodie zu pfeifen, besah sich dann das große Bild der Königin, welches in seinem Zimmer hing, stieg auf einen Stuhl, um mit dem Taschentuch einen Spinnenfaden abzuwischen, der der Königin gerade über die Nase herabhing, und sagte endlich:


  »Sie hat sich gewiß recht geärgert, die gute kleine Frau! Ich werde einmal sehen, was sie macht!«


  Darauf ging er zur Tür hinaus auf den langen Gang, auf welchen alle Zimmer mündeten. Weil aber an diesem Tage alles verkehrt ging, so hatte der Kammerdiener vergessen, die Lampen anzuzünden, obgleich es schon acht Uhr abends und stockdunkel war.


  Daher streckte der König die Hände vor sich, um sich nicht zu stoßen, und tappte vorsichtig an der Wand hin. Plötzlich fühlte er etwas Weiches.


  »Wer ist da?« fragte er.


  »Ich bin es«, antwortete die Königin.


  »Was suchst du, mein Schatz?«


  »Ich wollte dich um Verzeihung bitten«, erwiderte die Königin, »weil ich dich so gekränkt habe.«


  »Das brauchst du gar nicht!« sagte der König und fiel ihr um den Hals. »Ich habe mehr Schuld als du und längst alles vergessen. Aber, weißt du, zwei Worte wollen wir in unserem Königreiche bei Todesstrafe verbieten lassen, Brummeisen und–«


  »Und Pfeffernüsse«, fiel die Königin lachend ein, indem sie sich heimlich noch ein paar Tränen aus den Augen wischte – und damit hat die Geschichte ein Ende.


  


  II. Die Alte-Weiber-Mühle.


  Bei Apolda in Thüringen liegt die Alte-Weiber-Mühle. Sie sieht ungefähr aus wie eine große Kaffeemühle, nur daß nicht oben gedreht wird, sondern unten. Unten stehen nämlich zwei große Balken heraus, die von zwei Knechten angefaßt werden, um mit ihnen die Mühle zu drehen. Oben werden die alten Weiber hineingetan; faltig und bucklig, ohne Haare und Zähne, und unten kommen sie jung wieder heraus: schmuck und rotbackig wie die Borstäpfel. Mit einem Male Umdrehen ist's gemacht; knack und krach geht es, daß es einem durch Mark und Bein fährt. Wenn man aber die, welche herauskommen und wieder jung geworden sind, fragt, ob es nicht erschrecklich weh tue, antworten sie: »Lieber gar! Wunderschön ist es! Ungefähr so, wie wenn man früh aufwacht, gut ausgeschlafen ist und die Sonne ins Zimmer scheint, und draußen singen die Vögel, und die Bäume rauschen, und man sich dann noch einmal im Bett ordentlich dehnt und reckt. Da knackt's auch zuweilen.«


  Sehr weit von Apolda wohnte einmal eine alte Frau; die hatte auch davon gehört. Da sie nun sehr gern jung gewesen war, entschloß sie sich eines Tages kurz und machte sich auf den Weg. Es ging zwar langsam; sie mußte oft stehenbleiben und husten, aber mit der Zeit kam sie doch vorwärts, und endlich langte sie richtig vor der Mühle an.


  »Ich möchte wieder jung werden und mich ummahlen lassen«, sagte sie zu einem der Knechte, der, die Hände in den Hosentaschen, vor der Mühle auf der Bank saß und aus seiner Pfeife Ringel in die blaue Luft blies. »Du lieber Gott, was das Apolda weit ist!«


  »Wie heißt Ihr denn?« fragte der Knecht gähnend.


  »Die alte Mutter Klapprothen!«


  »Setzt Euch solange auf die Bank, Mutter Klapprothen«, sagte der Knecht, ging in die Mühle, schlug ein großes Buch auf und kam mit einem langen Zettel wieder heraus.


  »Ist wohl die Rechnung, mein Jüngelchen?« fragte die Alte.


  »I bewahre!« erwiderte der Knecht. »Das Ummahlen kostet nichts. Aber Ihr müßt zuvor das hier unterschreiben!«


  »Unterschreiben?« wiederholte die alte Frau. »Wohl meine arme Seele dem Teufel verschreiben? Nein! das tue ich nicht! Ich bin eine fromme Frau und hoffe, einmal in den Himmel zu kommen.«


  »Ist nicht so schlimm!« lachte der Knecht. »Auf dem Zettel stehen bloß alle Torheiten verzeichnet, die Ihr in Eurem ganzen Leben begangen habt, und zwar ganz genau der Reihe nach, mit Zeit und Stunde. Ehe Ihr Euch ummahlen laßt, müßt Ihr Euch verpflichten, wenn Ihr nun wieder jung geworden seid, alle die Torheiten noch einmal zu machen, und zwar ganz genau in derselben Reihenfolge, justement wie's auf dem Zettel steht!«


  Darauf besah er den Zettel und sagte schmunzelnd: »Freilich ein bißchen viel, Mutter Klapprothen, ein bißchen viel! Vom sechzehnten bis zum sechsundzwanzigsten Lebensjahre täglich eine, sonntags zwei. Nachher wird's besser. Aber im Anfang der Vierziger, der Tausend, da kommt's'noch einmal dicke! Zuletzt ist's wie gewöhnlich!«


  Da seufzte die Alte und sagte: »Aber Kinder, dann lohnt es sich ja gar nicht, sich ummahlen zu lassen!«


  »Freilich, freilich«, entgegnete der Knecht, »für die meisten lohnt sich's nicht! Darum haben wie eben gute Zeit; sieben Feiertage die Woche, und die Mühle steht immer still, zumal seit den letzten Jahren. Früher war schon das Geschäft etwas lebhafter.«


  »Ist es denn nicht möglich, wenigstens etwas auf dem Zettel auszustreichen?« fragte die Alte noch einmal und streichelte dem Knechte die Backen. »Bloß drei Sachen, mein Jüngelchen, alles andere will ich, wenn es denn einmal sein muß, noch einmal machen.«


  »Nein«, antwortete der Knecht, »das ist platterdings unmöglich. Entweder – oder!«


  »Nehmt nur Euren Zettel wieder«, sagte darauf die alte Frau nach einigem Besinnen, »ich habe die Lust an Euerer dummen alten Mühle verloren!« und machte sich auf den Heimweg.


  Als sie aber zu Hause ankam und die Leute sie verwundert ansahen und sagten: »Aber Mutter Klapprothen, Ihr kommt ja gerade so alt wieder, als Ihr fortgegangen seid! Es ist wohl nichts mit der Mühle?« hustete sie und antwortete: »O ja, es ist wohl etwas daran; aber ich hatte zu große Angst, und dann – was hat man denn an dem bißchen Leben? Du lieber Gott!«


  


  III. Von Himmel und Hölle.


  Es war um die Zeit, wo die Erde am allerschönsten ist und es dem Menschen am schwersten fällt zu sterben, denn der Flieder blühte schon, und die Rosen hatte dicke Knospen: da zogen zwei Wanderer die Himmelsstraß entlang, ein Armer und ein Reicher. Die hatten auf Erden dicht beieinander in derselben Straße gewohnt, der Reiche in einem großen, prächtigen Hause und der Arme in einer kleinen Hütte. Weil aber der Tod keinen Unterschied macht, so war es geschehen, daß sie beide zu derselben Stunde starben.


  Da waren sie nun auf der Himmelsstraße auch wieder zusammengekommen und gingen schweigend nebeneinander her.


  Doch er Weg wurde steiler und steiler, und dem Reichen begann es bald blutsauer zu werden, denn er war dick und kurzatmig und in seinem Leben noch nie so weit gegangen. Da trug es sich zu, daß der Arme bald einen guten Vorsprung gewann und zuerst an der Himmelspforte ankam. Weil er sich aber nicht getraute zu klopfen, setzte er sich still vor die Pforte nieder und dachte: Du willst auf den reichen Mann warten; vielleicht klopft der an.


  Nach langer Zeit langteder Reiche auch an, und als er die Pforte verschlossen fand und nicht gleich jemand aufmachte, fing er laut an zu rütteln und mit der Faust dran zu schlagen. Da stürzte Petrus eilends herbei, öffnete die Pforte, sah sich die beiden an und sagte zu dem Reichen: »Das bist du gewiß gewesen, der es nicht erwarten konnte. Ich dächte, du brauchtest dich nicht so breit zu machen. Viel Gescheites haben wir hier oben von dir nicht gehört, solange du auf der Erde gelebt hast!«


  Da fiel dem Reichen gewaltig der Mut; doch Petrus kümmerte sich nicht weiter um ihn, sondern reichte dem Armen die Hand, damit er leichter aufstehen könnte, und sagte: »Tretet nur alle beide ein in den Vorsaal; das Weitere wird sich schon finden!«


  Und es war auch wirklich noch gar nicht der Himmel, in den sie jetzt eintraten, sondern nur eine große, weite Halle mit vielen verschlossenen Türen und mit Bänken an den Wänden.


  »Ruht euch ein wenig aus«, nahm Petrus wieder das Wort, »und wartet, bis ich zurückkomme; aber benutzt euere Zeit gut, denn ihr sollt euch mittlerweile überlegen, wie ihr es hier oben haben wollt. Jeder von euch soll es genau so haben, wie er es sich selber wünscht. Also bedenkt's, und wenn ich wiederkomme, macht keine Umstände, sondern sagt's, und vergeßt nichts; denn nachher ist's zu spät.«–


  Damit ging er fort. Als er dann nach einiger Zeit zurückkehrte und fragte, ob sie fertig mit Überlegen wären und wie sie es sich in der Ewigkeit wünschten, sprang der reiche Mann von der Bank auf und sagte, er wolle ein großes goldenes Schloß haben so schön wie der Kaiser keins hätte, und jeden Tag das beste Essen. Früh Schokolade und mittags einen Tag um den andern Kalbsbraten mit Apfelmus und Milchreis mit Bratwürsten und nachher rote Grütze. Das wären seine Leibgerichte. Und abends jeden Tag etwas andres. Weiter wolle er dann einen recht schönen Großvaterstuhl und einen grünseidenen Schlafrock; und das Tageblättchen solle Petrus auch nicht vergessen, damit er doch wisse, was passiere.


  Da sah ihn Petrus mitleidig an, schwieg lange und fragte endlich: »Und weiter wünschest du dir nichts?« – »O ja!« fiel rasch der Reiche ein, »Geld, viel Geld, alle Keller voll; so viel, daß man es gar nicht zählen kann!«


  »Das sollst du alles haben«, entgegnete Petrus, »komm, folge mir!« und er öffnete eine der vielen Türen und führte den Reichen in ein prachtvolles goldenes Schloß, darin war alles so, wie jener es sich gewünscht hatte. Nachdem er ihm alles gezeigt, ging er fort und schob vor das Tor des Schlosses einen großen eisernen Riegel. Der Reiche aber zog sich den grünseidenen Schlafrock an, setzte sich in den Großvaterstuhl, aß und trank und ließ sich's gut gehen, und wenn er satt war, las er das Tageblättchen. Und jeden Tag einmal stieg er hinab in den Keller und besah sein Geld.–


  Und zwanzig und fünfzig Jahre vergingen und wieder fünfzig, so daß es hundert waren – und das ist doch nur eine Spanne von der Ewigkeit–, da hatte der reiche Mann sein prächtiges goldenes Schloß schon so überdrüssig, daß er es kaum mehr aushalten konnte. »Der Kalbsbraten und die Bratwürste werden auch immer schlechter«, sagte er, »sie sind gar nicht mehr zu genießen!« Aber es war nicht wahr, sondern er hatte sie nur satt. »Und das Tageblättchen lese ich schon lange nicht mehr«, fuhr er fort; »es ist mir ganz gleichgültig, was da unten auf der Erde sich zuträgt. Ich kenne ja keinen einzigen Menschen mehr. Meine Bekannten sind schon längst alle gestorben. Die Menschen, die jetzt leben müssen, machen so närrische Streiche und schwatzen so sonderbares Zeug, daß es einem schwindlig wird, wenn man's liest.« Darauf schwieg er und gähnte, denn es war sehr langweilig, und nach einer Weile sagte er wieder:


  »Mit meinem vielen Geld weiß ich auch nichts anzufangen. Wozu hab ich's eigentlich? Man kann sich hier doch nichts kaufen. Wie ein Mensch nur so dumm sein kann und sich Geld im Himmel wünschen!« Dann stand er auf, öffnete das Fenster und sah hinaus.


  Aber obschon es im Schlosse überall hell war, so war es doch draußen stockdunkel; stockdunkel, so daß man die Hand vorm Auge nicht sehen konnte, stockdunkel, Tag und Nacht, jahraus, jahrein und so still wie auf dem Kirchhof. Da schloß er das Fenster wieder und setzte sich aufs neue auf seinen Großvaterstuhl; und jeden Tag stand er ein- oder zweimal auf und sah wieder hinaus. Aber es war noch immer so. Und immer früh Schokolade und mittags einen Tag um den andern Kalbsbraten mit Apfelmus und Milch-reis mit Bratwürsten und nachher rote Grütze; immerzu, einen Tag wie den andern.–


  Als jedoch tausend Jahre vergangen waren, klirrte der große eiserne Riegel am Tor, und Petrus trat ein. »Nun«, fragte er, »wie gefällt es dir?«


  Da wurde der reiche Mann bitterböse: »Wie mir's gefällt? Schlecht gefällt mir's; ganz schlecht! So schlecht, wie es einem nur in so einem nichtswürdigen Schlosse gefallen kann! Wie kannst du dir nur denken, daß man es hier tausend Jahre aushalten kann! Man hört nichts, man sieht nichts; niemand bekümmert sich um einen. Nichts wie Lügen sind es in eurem vielgepriesenen Himmel und mit eurer ewigen Glückseligkeit. Eine ganz erbärmliche Einrichtung ist es!«


  Da blickte ihn Petrus verwundert an und sagte: »Du weißt wohl gar nicht, wo du bist? Du denkst wohl, du bist im Himmel? In der Hölle bist du. Du hast dich ja selbst in die Hölle gewünscht. Das Schloß gehört zur Hölle.«


  »Zur Hölle?« wiederholte der Reiche erschrocken. »Das hierist doch nicht die Hölle? Wo sind denn der Teufel und das Feuer und die Kessel?«


  »Du meinst wohl«, entgegnete Petrus, »daß die Sünder jetzt immer noch gebraten werden wie früher? Das ist schon lange nicht mehr so. Aber in der Hölle bist du, verlaß dich darauf, und zwar recht tief drin, so daß du einen schon dauern kannst. Mit der Zeit wirst du's wohl selbst innewerden.«


  Da fiel der reiche Mann entsetzt rückwärts in seinen Großvaterstuhl, hielt sich die Hände vors Gesicht und schluchzte: »In der Hölle, in der Hölle! Ich armer, unglücklicher Mensch, was soll aus mir werden!«


  Aber Petrus machte die Tür auf und ging fort, und als er den eisernen Riegel draußen wieder vorschob, hörte er drinnen den Reichen immer noch schluchzen: »In der Hölle, in der Hölle! Ich armer, unglücklicher Mensch, was soll aus mir werden!«–


  Und wieder vergingen hundert Jahre und aber hundert, und die Zeit wurde dem reichen Mann so entsetzlich lang, wie niemand es sich auch nur denken kann. Und als das zweite Tausend zu Ende kam, trat Petrus abermals ein.


  »Ach!« rief ihm der reiche Mann entgegen, »ich habe mich so sehr nach dir gesehnt! Ich bin sehr traurig! Und so wie jetzt soll es immer bleiben? Die ganze Ewigkeit?« Und nach einer Weile fuhr er fort: »Heiliger Petrus, wie lang ist wohl die Ewigkeit?«


  Da antwortete Petrus: »Wenn noch zehntausend Jahre vergangen sind, fängt sie an.«


  Als der Reiche dies hörte, ließ er den Kopf auf die Brust sinken und begann bitterlich zu weinen. Aber Petrus stand hinter seinem Stuhl und zählte heimlich seine Tränen, und als er sah, daß es so viele waren, daß ihm der liebe Gott gewiß verzeihen würde, sprach er: »Komm, ich will dir einmal etwas recht Schönes zeigen! Oben auf dem Boden weiß ich ein Astloch in der Wand, da kann man ein wenig in den Himmel hineinsehen.«


  Damit führte er ihn die Bodentreppe hinauf und durch allerhand Gerümpel bis zu einer kleinen Kammer. Als sie in diese eintraten, fiel durch das Astloch ein goldener Strahl hindurch, dem heiligen Petrus gerade auf die Stirn, so daß es aussah, asl wenn Feuerflammen auf ihr brannten.


  »Das ist vom wirklichen Himmel!« sagte der reiche Mann zitternd.


  »Ja«, erwiderte Petrus, »nun sieh einmal durch!«


  Aber das Astloch war etwas hoch oben an der Wand und der reiche Mann nicht sehr groß, so daß er kaum hinaufreichte.


  »Du mußt dich recht lang machen und ganz hoch auf die Zehen stellen«, sagte Petrus. Da strengte sich der Reiche so sehr an, als er nur irgend konnte, und als er endlich durch das Astloch hindurchblickte, sah er wirklich in den Himmel hinein. Da saß der liebe Gott auf seinem goldnen Thron zwischen den Wolken und den Sternen in seiner ganzen Pracht und Herrlichkeit und um ihn her alle Engel und Heiligen.


  »Ach«, rief er aus, »das ist ja wunderschön und herrlich, wie man es sich auf der Erde gar nicht vorstellen kann. Aber sage, wer ist denn das, der dem lieben Gott zu Füßen sitzt und mir gerade den Rücken zukehrt?«


  »Das ist der arme Mann, der auf der Erde neben dir gewohnt hat und mit dem du zusammen heraufgekommen bist. Als ich euch auftrug, es euch auszudenken, wie ihr es in der Ewigkeithaben wolltet, hat er sich bloß ein Fußbänkchen gewünscht, damit er sich dem lieben Gott zu Füßen setzen könne. Und das hat er auch bekommen, genau wie du dein Schloß.«


  Als er dies gesagt, ging er still fort, ohne daß es der Reiche merkte. Denn der stand immer noch ganz still auf den Fußspitzen und blickte in den Himmel hinein und konnte sich nicht satt sehen. Zwar es fiel ihm recht schwer, denn das Loch war sehr hoch oben, und er mußte fortwährend auf den Zehen stehen; aber er tat es gern, denn es war zu schön, was er sah.


  Und nach abermals tausend Jahren kam Petrus zum letztenmal. Da stand der reiche Mann immer noch in der Bodenkammer an der Wand auf den Fußspitzen und schaute unverwandt in den Himmel hinein und war so ins Sehen versunken, daß er gar nicht merkte, als Petrus eintrat.


  Endlich legte ihm aber Petrus die Hand auf die Schulter, daß er sich umdrehte, und sagte:


  »Komm mit, du hast nun lange genug gestanden! Deine Sünden sind dir vergeben; ich soll dich in den Himmel holen. – Nicht wahr, du hättest es viel bequemer haben können, wenn du nur gewollt hättest?«


  Die Bataillonsfahne.


  Von Philipp Lenz.


  Zur Einführung.


  Philipp Lenz wurde am 15. März 1850 zu Hamburg geboren, diente während des Feldzugs 1870 als Einjährig-Freiwilliger im Rheinischen Dragoner-Regiment Nr. 5, studirte in Leipzig, Berlin und Jena Philosophie, Geschichte und Cameralia, promovirte zum Doctor der Philosophie und ist gegenwärtig zu Berlin mit geschichtlichen Studien beschäftigt.


  Die „Bataillonsfahne“ entlehnen wir den „Militärischen Humoresken“, die der junge Autor bei Philipp Reclam jun. zu Leipzig veröffentlicht hat. Realistische Sicherheit und frische, fröhliche Laune sind die Vorzüge des kleinen Genrebildes, dem auch insofern eine echt humoristische Bedeutung nachgerühmt werden darf, als es dem Leser eine Perspective auf's Allgemeine eröffnet und ihm das Komödienhafte aller menschlichen Dinge klar zum Bewußtsein bringt.


  *


  Das Heiligste, wo der Soldat haben kann, das ist seine Fahne! so sagte der Unteroffizier Wittig zu der Abtheilung, welcher er Instruction ertheilte. Er drückte sich zwar nicht im vornehmsten Deutsch aus; aber darauf kommt es auch gar nicht an, weder beim Militär selbst, noch wenn man im Civilstande das Militär in Bezug auf sein Verhältniß zur lieben deutschen Sprache beurtheilt. Die Hauptsache ist immer die Gesinnung — gerade wie bei jenem Küster, der mit einer rothen Weste zum Begräbniß kam und sich entschuldigte: wenn's Herz man schwarz ist. Und die Gesinnung war vorzüglich beim Unteroffizier Wittig, und Recht hatte er auch mit seinem Ausspruch.


  — Also, was ist das Heiligste, wo der Soldat haben kann, Musketier Rekrute Paul Ferdinand Gottlob — nämlich, daß du nicht mein Sohn bist — Fritz Brüllmann? fragte Wittig, um sich sofort nach Ertheilung seiner Lehre zu überzeugen, was von derselben in den Köpfen seiner Schüler haften geblieben.


  Paul Ferdinand Gottlob Fritz Brüllmann antwortete in einem Baßtone, der seinem Namen Ehre machte: — Also die Fahne thut sein, wo — wo Er stockte. — Wo! donnerte Unteroffizier Wittig. Es lag ein so umfassender Ausdruck in diesem kleinen, von den Buchstaben w und o gebildeten Wörtchen, ein so drohender Hinweis auf höchst unangenehme Folgen für den Rekruten, wenn er sich erdreiste, zu dumm zu sein, um seines directen Vorgesetzten weisen Spruch verstehen und behalten zu können: daß Brüllmann in strammster Haltung, wie aus der Kanone geschossen, seine Antwort zu Ende führte: — Wo der Soldat das Heiligste hat.


  Wittig sah ihn an und drehte sich seinen Schnauzbart. Brüllmann glaubte am Gesichte seines strengen Corporalschaftsführers abnehmen zu können, daß seine Entgegnung genügend sei; sich selber — so viel militärischen Geist hatte er doch schon im Leibe — traute er in allen mit dem Dienst zusammenhängenden Angelegenheiten kein Urtheil zu.


  Alle anderen Rekruten der Abtheilung — der Einjährig-Freiwillige am rechten Flügel nicht ausgenommen ( — denn dieser junge Mann aus den besseren Ständen hatte es, anstatt auf seinen Instructeur zu hören, interessanter gefunden, den Schornsteinfeger auf dem Kasernendache zu beobachten und Vergleiche zwischen Menschen und Störchen anzustellen, soweit es sich darum handelt, welches von diesen beiden Geschöpfen auf schmalem First, in hoher Luft, am längsten auf einem Beine stehen kann — ) — — alle andern Rekruten also, sage ich, waren derselben Meinung wie Brüllmann, weil Wittig genau so vor sich hinstierte, wie er immer zu thun pflegte, wenn er durchaus Nichts zu tadeln finden konnte und sich auf die nächste Frage besann — was immerhin eine anstrengende geistige Arbeit ist.


  Ob es Wittig nun jetzt erst eingefallen, welche Antwort dem Munde des Rekruten entquollen oder wie der Grund sonst gewesen sein mag — genug, plötzlich brach der Teufel los, verzerrten sich des Corporals Züge zu einem infamen Grinsen, trat er ganz dicht, Rockknopf an Rockknopf, vor den p. p. Brüllmann hin, wies ihm die Zähne und hielt ihm dann eine Rede, die den Aermsten aller Schuldigen erstens moralisch zu Staub vernichtete, zweitens auch körperliches Gehirndröhnen verursachte, da Wittig ihm geradezu in die Ohren schrie. Ob Wittig meinte, der Verbrecher höre besser, wenn er ihn beim Sprechen an der Nase zupfte, oder die Hand ihm so auf die Schulter legte, daß jeder Unparteiische geschworen hätte, dieses Handauflegen sei eigentlich ein Schlag, oder indem er seine Faust gegen Brüllmann's Bauch und Lenden hin Gesticulationen beschreiben ließ, denen der dumme Bauch zu seinem eigenen Schaden nicht aus dem Wege zu gehen verstand: das weiß ich nicht zu entscheiden, glaube es aber.


  Wittig aber sprach ungefähr so:


  — Brüllmann! Wenn ich und ich nehme eine Hand voll Sand und werfe sie Ihnen ins Gesichte, dann könnten Sie keine einfältigere Visage aufziehn als jetzt und nichts Verrückteres sagen, als was Sie da eben gesagt haben. Du heilige Nachtmütze, multiplicirt mit sieben Commißbroden und einem pensionirten Gefreiten! Kerl! steigt dir denn kein Petroleumlampenschimmer auf, wie respects- und subordinationswidrig du dich gegen deine Fahne aufgeführt hast! Dinte, Copirdinte, die Flasche zu zwei und einen halben Silbergroschen oder siebenundzwanzig Reichspfennigen, möchte ich dir zu saufen geben, bis du so schwarz wirst, daß ein gewichster Neger gegen dich eine Dame in weißen Kleidern ist. Siebentausend Retruten und drei Tamboure habe ich nun schon in meinem Leben zu Menschen gemacht; aber wenn mir je Einer — und es waren verdammte Esel unter ihnen — eine solche verrückte Antwort gegeben, will ich bis zu meinem Tode saure Milch trinken und unreife Aepfel dazu fressen. O duuuu — solche Rede über die Fahne — (folgt ein unendlich langer Vergleich mit den gesammten Angehörigen der Zoologie und einigen Gegenständen aus verschiedenen sonstigen Gebieten) — und dabei bin ich der Fahnenunteroffizier! Ich glaube gar, mir zum Schimpfe und zum Torte hat dein Schnabel, der verfluchte, so wahnsinnig geplappert: die Fahne ist, wo der Soldat das Heiligste hat. Ich werde es dir aber eintränken! —


  Er zwang den Brüllmann, zu bekennen, daß er in der That nichts Uncivilisirteres, nichts Tollhäuslerisches. Nichtswürdigeres hätte entgegnen können als das, was er gesagt.


  Damit meinte der Angedonnerte, die Sache sei vorbei; aber nein! Wittig fühlte sich persönlich verletzt, weil er das Ehrenamt des Fahnenunteroffiziers beim Bataillon bekleidete, und er machte nur eine Pause; dann legte er von Neuem mit allen Segeln los, daß Brüllmann sich elender und nichtiger fühlte als ein ertränkter Kater.


  — Und dabei wäre es mir beinahe noch entschlüpft, was du für Unsinn aus deinem Hirn herausgebracht, sagte Wittig unter Anderem, dabei so drohend, wie wenn hierin noch ein Extraverbrechen des pp. Brüllmann liege. Sehe ich da nach dem Schornsteinfeger auf dem Dache und denke nichts Böses, kommt mir da der Franz Heinrich August Wilhelm Friedrich Peter Brüllmann angetanzt mit der Angabe: die Fahne ist, wo der Soldat das Heiligste hat! Man sollte nun denken, der Kerl müßte vor Scham sofort vergehen und tief bis in des Feldwebels Kartoffelkeller in die Erde sinken. Nein! steht er da und schneidet eine Miene, so unschuldig, daß ich beinahe Nichts bemerkt, so gottselig und zufrieden, als hätte ihm seine Mutter einen großen Syropstringel zum Auffressen geschenkt.


  Der Einjährig-Freiwillige, der auch nach dem Schornsteinfeger gesehen, fühlte sich sympathisch berührt und lächelte. Wittig war heute nicht in der Laune, sich so etwas gefallen zu lassen. Er wandte sich gegen den Einjährigen und hielt auch ihm eine Standrede über das Verhalten des Soldaten in der für das ganze militärische Wesen so hochwichtigen Instructionsstunde. Da er nun bereits dabei angelangt war, über Zwei zu schelten, so packte er die Gelegenheit beim Schopfe und brach mit den Fluthen seines Redestromes gegen die gesammte Abtheilung los. Er hörte auch nicht eher wieder auf, als gute fünf Minuten nachdem der Lieutenant, welcher sich während des ganzen Nachmittagsdienstes so sterblich gelangweilt, bereits „Abtreten!“ commandirt hatte.


  Irgend Einer meint nun vielleicht, eine Instructionsstunde sei da, damit den Leuten Aufklärung über Alles, was mittelbar oder unmittelbar zur Vaterlandsvertheidigung gehört, ertheilt werde, und das Stehlen der schönen Zeit zu Strafpredigten sei unverantwortlich, dürfe unter keinen Umständen geduldet werden. Wenn die Strafpredigten während des Dienstes nicht wären, die Leute könnten's unmöglich während seiner ganzen langen Dauer aushalten. Die Strafpredigten sind sehr beliebt; denn sie bilden die so nöthigen Erholungspausen und erfrischen durch ihren kernigen Humor Herz und Nieren — dessen, den sie nur im Allgemeinen angehen. Viele Chefs pflegen beim Ansetzen der Dienstdauer meistens auch die muthmaßlich während derselben sich ereignenden Strafpredigten in Berücksichtigung zu ziehen.


  Bis in das Innerste zerknirscht — wenigstens thaten die Kerle so — begab sich die Abtheilung Wittig's auseinander. Letzterer war so erregt, daß er des Einjährigen freundlich-schüchterne Einladung zu einem Glase Bier ausschlug — man mache sich klar, was das heißt! — und seinen Untergebenen in die Kaserne nachging, um „sie dort weiter zu reiten“. Unterwegs begegnete ihm der Feldwebel, welchem er, von augenblicklicher Eingebung dazu bewogen, meldete: dem Rekruten Brüllmann sei durchaus nicht beizubringen, was die Fahne für den Soldaten bedeute. — Lassen Sie's ihn doch hundertmal aufschreiben, sagte der Feldwebel kaltblütig und setzte seinen Weg — er begab sich zum Abendschoppen — weiter fort.


  In der Kasernenstube traf Wittig den Sünder traurig an einem Stück Brod kauend und beeilte sich, mit unverhohlener Schadenfreude, ihn von der über ihn verhängten Strafe in Kenntniß zu setzen.


  — Wenn ich und ich morgen am Nachmittage die Arbeit verlange, dann bringst du sie mir, sauber geschrieben, ohne pädagogischen Fehler, hundertmal wohlgezählt: „Die Fahne ist das Heiligste, wo der Soldat hat.“ Dann, hoffe ich, wirst du es wohl nie wieder vergessen. Vorerst aber, mein Sohn Anton Absalon David Habakuk Joseph Peter Brüllmann, wichse meine und deine sämmtlichen Stiefel und mache dein Bett — am untern Ende, da guckt wieder das ganze Laken heraus. — Das ganze Laken — das heißt natürlich aus der militarischen in die Civilsprache übertragen: ein kleiner Zipfel.


  Brüllmann machte sich an seine Arbeit. Wittig aber, dessen Zorn einer stillen Sehnsucht nach einigen Seideln gewichen, sah, ob er den Einjährigen nicht noch einholen könne. Vermutlich wollte er ihm Etwas sagen.


  Brüllmann hantierte wacker mit seinen Bürsten, bis die Rindsledernen in sauber ausgerichteter Front vor ihm standen, seufzte, weil er.gewiß war, daß Wittig doch etwas auszusetzen finden würde, beschaute sich seine Hände, ob es wohl nöthig sei, sie zu waschen, fand es nöthig, wusch sie mit Sand und grüner Seife, seufzte noch einmal recht innig und schickte sich dann zum Schreiben, indem er vorerst das nöthige Papier zusammenschaffte.


  Dieses Papier wäre einer besonderen Abhandlung werth. Ein halber, etwas zerknitterter Bogen gelbes Conceptpapier; ein halber blauer Briefbogen mit einem schönen Adler als Wasserzeichen; ein vollständiger weißer Briefbogen, dem nur die linke untere Ecke fehlte, der dafür aber auch den Buchstaben B lebensgroß mit Nadeln eingestochen als Stempel trug — unter lebensgroß verstehe ich vom oberen Rande bis zum unteren —; eine ehemalige, augenscheinlich nur drei Tage getragene Papiermanschette — auf ihr schrieb es sich ganz besonders schön —; drei Blätter graubrauner Färbung, in denen Unterofficier Wittig neulich Wurst und Käse mit in die Kaserne gebracht hatte — sie waren nur an drei Stellen etwas fettig, was indessen durch die Größe der Stellen und den Grad der Fettigkeit wieder ausgeglichen wurde —; ein an der Innenseite nicht bedruckter Umschlag irgend eines illustrirten Wochenblattes; ein grausam auseinander gespanntes Briefcouvert, das schon eine Reise gemacht hatte und sich ohne Frage auf seinen abgestempelten Briefmarkenorden nicht wenig zu Gute that; endlich eine außer Cours gerathene Speisekarte aus der benachbarten Bierbrauerei zum Essigkrug: darin bestanden Brüllmann's papierene Vorräthe.


  Eine tüchtige Hand voll abgeschnittener Zeitungsränder, welche der Compagniespaßmacher, der Reil, brachte, wurde verworfen, und beinahe hätte Reil für seine Gutmüthigkeit noch Prügel von Brüllmann bekommen. Die Dinte in dem unteren Theile einer zerbrochenen Medicinflasche dachte gewiß, warum sie armes Geschöpf flüssig sein müsse, was doch auf die Dauer sehr langweilig sei, wenn man nicht fließen könne, oder auch sie dankte dafür, sich immer ohne Grund von einer hochmüthigen Feder stechen zu lassen — kurz und gut, sie hatte sich auf den Weg gemacht, ein fester Körper zu werden und war bereits ein Erkleckliches über das Syropsstadium hinausgelangt.


  Damit sie nicht so allein sei, hatten sich einige kleine Pilze bei ihr zu Gast geladen, die mußte sie füttern. Dinte! sei nicht zu stolz auf deine neue vornehme Bekanntschaft. Die Pilze werden ihre Gevattern und Verwandte nachholen; zuletzt breiten sie sich als Schimmel über deine ganze schwarze Fläche und fressen dich auf bis auf den letzten dicken Tropfen. Die Feder, mit der Brüllmann schreiben wollte, stak in einem halterähnlichen zerspaltenen Stückchen Holz und mußte gewaltsam mittelst Bindfaden festgehalten werden. Sie war die Spitzeste ihres Geschlechtes — was Etwas sagen will —, und der Gefreite, dem sie gehörte, sollte bereits davon gesprochen haben, sie nächstens in den Ruhestand zu versetzen, da sie auch nicht einen ordentlichen Strich mehr mache, weil sie kratze und spritze wie eine Borste aus dem Bart seiner Geliebten, der dummen dicken Köchin, an welche er immer mit ihr schreibe.


  Und während sich nun die Kameraden, so weit es ihre bescheidenen Mittel erlaubten, von des Tages Hitze und Mühen erholten, mußte der arme Brüllmann in der dumpfen Kasernenstube sitzen, am wackligen Tisch mit beweglichem Brett, und sich beim Scheine einer stinkenden Thranlampe die Finger krumm schmieren mit Gott für König und Vaterland — ich meine: für den Feldwebel und Unteroffizier Wittig. Brüllmann hatte seine liebe Noch mit Feder und Dinte. Letztere, die er durch Wasser verjüngt und verdünnt, war so jungfräulich blaß geworden durch das Uebermaß des Guten, welches er ihr gewidmet, daß kaum ein Strich sichtbar schien. Die Feder benahm sich so widerspenstig wie möglich, wollte nicht von der Stelle, biß sich im Papier fest und trieb die tollsten Allotria.


  Dem bedauernswerthen Brüllmann traten die Thränen aus den Augen über seine Qual und rannen ihm in salzigen Strömen über die Wangen und auf das Papier. Das Schreiben dünkte ihm in diesen Augenblicken doch wahrlich das Schwerste und Mühseligste von der Welt. Dabei, dachte er, giebt es noch Leute, die den ganzen Tag nichts anders thun — ich möchte um tausend Thaler kein Schriftsteller sein, das ist das Schlechteste, womit ein Mensch sich nur abgeben kann. Nun, der gute Brüllmann mochte so Unrecht nicht haben, wenn auch aus andern Gründen, als die sein Hirn sich bildete.


  Um halb zehn, als die Kameraden allmählich wieder die Kasernenstube füllten, mußte Brüllmann Pause machen. Die rücksichtslosen Menschen stießen derartig an den Tisch oder setzten dieses eigenthümliche Möbel durch ihr Auftrampeln in derartige Erschütterungen, daß bei der dreißigsten Zeile die Wörter „Fahne“ und „wo“ die seltsamsten Schnörkel erhielten.


  Den ganzen nächsten Tag, in jeder freien Minute, plagte sich der Rekrut mit seiner Höllenarbeit, mächtige Angsttropfen auf der Stirn und mit klopfendem Herzen, denn die Zahl 100 wollte und wollte nicht voll werden; er sah auch keine Möglichkeit ein, das Auferlegte zu leisten. Dennoch mühte er sich bis zum Aeußersten ab, in entsetzlicher Furcht vor seinem Schicksal; denn das Wort „Unmöglichkeit“ giebt es nicht beim Militär, wenn es sich um Ausführung eines Befehles handelt. Nicht wahr, Brüllmann verdient das Lob einer pflichtgetreuen Seele? Er wußte, er wurde nicht fertig und strengte seine Kräfte doch bis zum Letzten an, während es unter den obwaltenden Umständen auf ein Dutzendmal mehr oder weniger nicht ankam.


  Das Zeichen zum Appell erscholl. Da half nichts. Brüllmann mußte mit in Reihe und Glied. Als der Feldwebel revidirend die Front hinunterschritt, blieb er bei Brüllmann stehen.


  — Haben Sie Ihre Strafarbeit gemacht?


  — Zu Befehl, Herr Feldwebel.


  — Wo ist sie?


  — Oben.


  — Was oben! Hier unten soll sie sein! Marsch hinauf, heruntergeholt den Wisch! Will Er Galopp laufen, der Brüllmann!


  Gar nicht leichten Herzens stand der Soldat nach drei Minuten wieder vor seinem gestrengen Herrn. Ein Kamerad hatte ihm gesagt, solche Zettel, wie er da in einer ebenso gut dienstlichen Angelegenheit, als zum Beispiel Exercieren, benutzt, würde ihm der Feldwebel um die Ohren schlagen, und ihm zu einer anderweitigen Benutzung derselben, als zum Beschreiben, rathen. Zweitens: sechzigmal stand der Unglückssatz auf dem Papier, mehrmal nicht. Brüllmann's einzige Hoffnung war, der Feldwebel werde sich nicht die Mühe geben, nachzuzählen.


  Das that der Feldwebel denn nun auch nicht; aber er machte über die Zettel so infame Witze, daß Brüllmann fast schamroth wurde, und der Lieutenant, der dabei stand, sich vor Vergnügen in einem fort auf den Absätzen herumdrehte. Endlich sagte der gefürchtetste Mann der Compagnie: — Von Rechtswegen sollte ich dich Alles noch einmal schreiben lassen. Was ist das für ein Deutsch: Die Fahne ist das Heiligste, wo der Soldat haben kann! — Unteroffizier Wittig hat es mir so gesagt! platzte Brüllmann heraus. Wittig sollte nun bestätigen, ob das wahr sei. Mit furchtbaren Blicken auf Brüllmann schwur Wittig einen heiligen falschen Eid, es sei nicht wahr.


  — Warte du! drohte der Feldwebel dem Rekruten, warf die einzelnen Bestandtheile der Strafarbeit achtlos auf den Boden und trat sogar auf sie, indem er weiter an der Front entlang schritt. Trauerte Brüllmann, als er das mit saurem Schweiß angefertigte Product seiner Hände so mißachtungsvoll behandelt sah? Keineswegs, er bildete sich nichts ein auf seine literarischen Talente und behielt nur das Praktische der Sache im Auge. Wenn der Feldwebel die Zettel in den Schmutz trampelte, konnte Unteroffizier Wittig nachher nicht nachzählen, ob die Hundertzahl auch richtig voll sei.


  — Gottlob, das ist diesmal noch gut abgelaufen, dachte Brüllmann und fühlte sich so froh, wie sich ein Rekrut in Reih und Glied beim Appell nur fühlen kann.


  Aber Brüllmann hatte ohne den tödtlich beleidigten Wittig gerechnet.


  Nach dem Appell, als die Mannschaften auseinander gingen — denn es sollte kein besonderer Dienst sein diesen Nachmittag — rief der Feldwebel: Unteroffizier Lehmann! Schicken Sie einen Mann aus Ihrer Corporalschaft. Der Kerl soll sich beim Herrn Major zum Holzhacken melden. Wittig vernahm diese Worte, und flugs verwendete er sich für Brüllmann, ob er Den nicht commandiren dürfe. —


  — Meinetwegen, lautete der Bescheid.


  — Brüllmann, Brüllmann! schrie Wittig. Der Begehrte kam. — Brüllmann, mein Söhnchen Hermann Theodor Wilhelm Joseph Ochs Esel Dummkopf Nepomuk Sebastian Brüllmann! Wenn ich und ich wollte, da könnte ich dich! Du gehst augenblicklich zu unserm Herrn Major und meldest dich da zum Holzhacken. Das sage ich dir aber, wenn die Scheite nicht alle genau gleich groß werden, kriegst du Arrest. Der Herr Oberstwachtmeister ist in diesem Punkte höllisch genau, und wenn du bei ihm Holz hackst, bist du im Dienst. Verstanden?


  — Zu Befehl.


  — Siehst du — wenn ich und ich — ich instruire dich — — der Rest des Satzes bezog sich auf die Construction des Satzes über die Fahne und ihr Heiligthumsverhältniß gegenüber dem Soldaten. Er ertheilte Brüllmann den weisen Rath, niemals einen Vorgesetzten verantwortlich zu machen, selbst wenn dieser Vorgesetzte in der That verantwortlich wäre; denn der Vorgesetzte fände stets Mittel und Wege genug, sich dafür zu rächen. Heute, zum Beispiel, schicke er, der Vorgesetzte Wittig, den Brüllmann für seine Angeberei zum Holzhacken. Er verfehlte auch nicht weitläufig zu entwickeln, wie er diese Gnade über das Haupt seines Rekruten gelenkt, so daß diese Entwicklung dreimal so lange dauerte als das historische Ereigniß selber; ein Unteroffizier ist eben in Allem, was er vornimmt, genau, umständlich und gewissenhaft.


  Also: gestern Abend und heute am Tage während jeder freien Stunde schmieren und dazu die Seelenangst vor dem Appell, heute Abend Holzhacken unter erschwerenden Umständen. — O die verdammte Fahne! fluchte Brüllmann. Natürlich fluchte er nur innerlich.


  *


  — Was wollen Sie denn, Soldate? fragte des Majors hübsche Köchin, als Brüllmann auf dem Flure in des Offiziers Wohnung stand. Etwas schüchtern gab Brüllmann Bescheid, er sei hergeschickt worden, um Holz klein zu hacken.


  — I, davon weiß ich ja nichts, will aber gleich 'mal sehen. — Sie lief fort und kam nach einer Minute wieder. — Die Herrschaften sind beim Ankleiden. Setzen Sie sich man so lange zu mir in die Küche.


  So freundlich hatte seit Wochen Niemand zu Brüllmann gesprochen. Er erinnerte sich, daß man ihm zu Hause oft gesagt, er sei zwar kein schöner Mann, aber er habe eine recht vortheilhafte Figur und auch sonstige Vorzüge. Das Beides wollte er nun dem Mädchen gegenüber geltend machen. Er hatte seinen besten Drillichanzug an; denn er mußte doch anständig aussehen, wenn er des Majors Holz sägte und spaltete, das erforderte schon der Respect. Dieser saubere Drillichanzug trug auch dazu bei, seinen Muth zu erhöhen. Doch, was sind Vorsätze bei schwachen Menschen!


  Er folgte dem Mädchen in die Küche, wo ihn Alles so gemüthlich anlachte, Alles so blank und sauber schimmerte, und ließ sich dort auf den großen Holzstuhl nieder, dessen Lehne man umklappen konnte, und dann wurde ein Tritt daraus. Die Köchin aber setzte sich ihm gegenüber auf den Herd. Sie sahen sich an und lächelten, blickten weg in irgend welche Ecken der Küche, in denen doch, weiß Gott, nichts Besonderes zu begucken war, sahen sich wieder an und lächelten abermals.


  Das weibliche Wesen brach zuerst das Schweigen.


  — Wo sind Sie denn her, Soldate?


  — Ich bin her — aus Bienenburg thue ich sein, bin ich und Sie?


  — Ich bin aus'm Bückeburgischen.


  — So, aus Bückeburg.


  — Nee — aus'm Bückeburgischen, aus'm Dorfe Heister.


  — Aus'm Dorfe Heister.


  — Ja.


  — Hm.


  Und nach diesem „Hm“ fing Brüllmann an, die Steinfliesen, mit denen der Boden der Küche belegt war, zu betrachten. Ob wirklich etwas Auffälliges an denselben gewesen? Vergleiche mit altrömischer Mosaik konnte Brüllmann doch nicht anstellen; denn Neu-Rom und Alt-Rom schwammen ihm in einem gewissen Düster durch einander; als ihm Jemand von Romulus erzählte, hielt er diesen für den ersten Papst, und von Mosaik wußte er nun gar nichts.


  — Wie heißen Sie denn, Soldate? hub die aus dem Bückeburgischen zuerst wieder an.


  — Ich thue heißen — ich heiße, antwortete der aus Bienenburg und stockte; denn es fiel ihm ein, daß Unteroffizier Wittig ihm immer siebenundsiebenzig Vornamen gab — bei jeder Anrede neue siebenundsiebenzig! — und er konnte sich nicht gleich auf den richtigen besinnen.


  — Na! munterte die Dame ihn auf.


  — Gottlob Brüllmann heiße ich, sagte Brüllmann darauf fest und bestimmt. Es klang gerade so, als wenn er ein wichtiges Geheimniß verrathen hätte, und warne die Hörerin durch den Ton seiner Stimme: da habe sie es nun, und sie möge die Folgen sich selber zuschreiben.


  Das Mädchen plauderte frischweg aus: — Und ich heiß' Lisette Baum.


  Gottlob erzählte, er habe einmal eine Lisette gekannt, die sei aber nicht aus dem Bückeburgischen gewesen — jedenfalls eine sehr gute Bemerkung.


  — So! Woher war sie denn? erkundigte sich die Lisette auf dem Herde.


  — Aus Bienenburg! versetzte Brüllmann mit Nachdruck.


  Das Stubenmädchen Marianne kam in die Küche. Marianne und Lisette tauschten einige Gedanken in der Augensprache mit einander aus, und Brüllmann wurde noch verlegener, als er schon war.


  Pause.


  Marianne wendete sich an Gottlob: — Wie lange dienen Sie schon, Musketier? — Sie sagte Musketier, um ihre militärischen Specialkenntnisse leuchten zu lassen.


  — Fünf Monate.


  — So. Unser Hausbursche hat nächstens zwei Jahre gedient und wird nun bald beurlaubt, sagt er. Heinrich Graf heißt er, von der ersten Compagnie. Sollen Sie für ihn Bursche werden beim Herrn Major? — Nee! Ich soll hier nur heute Holz hacken.


  — Ach, das Holz ist noch gar nicht da. Ich hab' gehört, wie der Major bei Tisch erzählte, es käme erst morgen. Die Pferde auf dem Gute draußen hätten heut' keine Zeit.


  — Die Pferde hätten keine Zeit? fragte Lisette auflachend.


  — Nun, ja, entgegnete Marianne empfindlich. Willst du vielleicht richtiger sprechen als der Major?


  — Na, ich meinte man.


  Marianne fühlte sich noch nicht beruhigt. Sie verlangte von Brüllmann Bestätigung, daß sie sich ganz richtig ausgedrückt und man ebenso gut sagen könne: ein Pferd habe keine Zeit, wie: ein Mensch habe keine Zeit. Brüllmann that das Klügste, was er thun konnte — er grinste.


  Lisette schien von Eifersucht erfaßt zu werden, und sie deutete ihrer Collegin durch die Blume an, außer der Essenszeit habe sie in der Küche gar nichts zu schaffen. lieber diesen Punkt stritten sich nun die Beiden. Lisette saß immer noch auf dem Herde und schwang einen Topfdeckel zur Bekräftigung ihrer Meinungen.


  Sporentritte klirrten auf dem Flur draußen. — Der Major, rief Marianne leise, und Lisette beeilte sich, von dem Herde herunterzurutschen. Die gnädige Frau hatte ihr schon oft verboten, denselben zum Ruheplatz zu erwählen; es sei so unappetitlich, sagte sie. Nun verbiete man aber einem Gaul, Heu zu fressen, das vor seiner Nase liegt, oder einer Köchin, sich auf den Herd zu setzen, wenn das nun einmal ihre Leidenschaft ist.


  — Wo ist der Mann? fragte der Major und guckte in die Küche.


  Brüllmann stellte sich vorschriftsmäßig hin und meldete, wie ihm Wittig zu melden befohlen hatte: — Musketier Brüllmann — commandirt bei dem Herrn Oberstwachtmeister zum Holzhacken.


  — Sie müssen morgen wieder kommen. Lisette, geben Sie dem Manne ein Butterbrod und ein Glas Bier, sagte der Oberstwachtmeister freundlich.


  — Ach Paul, ertönte eine neue Stimme, gib dem Soldaten doch lieber zwei Groschen; dafür kann er sich in der Wirtschaft was geben lassen. Ich sehe es nicht gern, wenn mit meinen Mädchen —


  Das war die Stimme der gnädigen Frau, der Gemahlin des Majors, welcher seine liebe Georgina aber unterbrach: er für sein Theil sähe es wiederum nicht gerne, wenn seine Leute in den Kneipen lägen.


  — Ach, gnädige Frau, es ist ja noch der Klacks versalzene Kochbutter da und das ganze saure Brod; das käme ja doch sonst um, mischte sich auch Lisette ein.


  Der Major lachte: — Komm, Georgina, komm — der Wagen wartet, und die Pferde werden mir zu unruhig, wenn sie lange stehn müssen.


  Die gnädige Frau warf einen strengen Blick auf Lisette und sagte: — Aber er soll nicht länger bleiben als bis er gegessen hat. Und dann paßt mir gut auf die Kinder, hört ihr. Die Gouvernante und Fräulein Helene nehmen wir mit. Uebrigens kommen wir schon sehr früh wieder.


  Lisette und Marianne thaten natürlich, als glaubten sie Letzteres und wüßten nicht, daß Gesellschaft nach dem Landhause geladen sei.


  Der Major reichte seiner Frau den Arm und führte sie hinaus. Brüllmann sah auch noch das Fräulein Helene, welches, menschlichen Berechnungen nach, im Laufe des Jahres seinen dreizehnten Geburtstag feierte oder schon gefeiert hatte, sowie auch das Thier, Gouvernante genannt. So lange die die Herrschaft umwallende Respects-Atmosphäre sich noch nicht verzogen, verharrte die Dienerschaft in Schweigen; als aber das Hufschlagen der auf dem Steinpflaster forttrabenden Pferde heraufdrang und anzeigte, daß die Gestrengen aus der Nähe geschwunden, kehrte anderes Leben in die Mädchen und den Soldaten ein.


  Lisette bereitete dem armen Soldaten das Butterbrod. Sie nahm aber weder den Klacks Kochbutter, noch von dem übersauerten Brode — was sich auch von selber versteht und eigentlich gar nicht erst angeführt zu werden brauchte —, sondern würzige Eßbutter und weiches, frisches Brod, und auf die Butter legte sie noch so viele Scheiben Wurst, wie auf derselben Platz hatten.


  — Es ist keine große Flasche Bier da — nehmen Sie zwei kleine, Soldate, sagte sie, indem sie mit freundlichem Lächeln das Mahl credenzte. Brüllmann verzog lieblich sein Gesicht, plauderte aber nichts davon ans, sein Herz hege die feste Ueberzeugung, daß er zwei große Flaschen Bier bekommen habe.


  Während er erst schüchtern, dann herzhafter schmauste, betrachteten ihn die beiden Mädchen unverwandt, und die Marianne, welche sich durchaus nicht vertreiben ließ, sann sogar, wie sie es ihrer Collegin gleich thun und den Soldaten mit irgend etwas laben könne. Und zum Glück hatte sie etwas für ihn. Sie stand auf, ging hinaus und kam mit einer Cigarre wieder, die sie mit ihren Fingern — nicht erst auf einem Teller — unserm Brüllmann hinreichte.


  — Aha, denkt der geneigte Leser, eine gestohlene Cigarre, dem Major gestohlen. Dieses Dienstvolk! — So? Wer da denkt, Marianne müsse die Cigarren nothwendigerweise gestohlen haben, der schäme sich. Die Sache verhält sich anders: Marianne hatte einen Bruder, einen ordentlichen Kerl, der sie zuweilen besuchte; für den hielt sie sich Cigarren, und zwar eine hochfeine Sorte, wie der Krämer Meyer, bei dem sie kaufte, behauptete. Sie kosteten auch das halbe Dutzend zwei und einen halben Silbergroschen, und es duftete lieblich, wenn sie verbrannten.


  Lisette sah es zwar nicht gerne, wenn in ihrer Küche geraucht wurde, namentlich Cigarren von Marianne; aber sie konnte doch des Soldaten wegen nichts sagen.


  Des Majors Kinder stellten sich ein, zwei Jungen und ein Mädchen. Die Jungen wollten natürlich Offiziere werden, wie ihr Papa — das Mädchen auch. Sie ließ es sich von den Brüdern nicht ausreden, es ginge nicht an, und suchte die Mama auf ihre Seite zu ziehn. Die Mama entschied auch stets zu ihren Gunsten. Kam sie aber mit diesem Bescheid zu den Knaben, so schwuren Letztere, sie würden sie nie für einen Kameraden ansehen, so wenig wie einen Bürgerwehr-Lieutenant.


  Die Kinder beguckten Brüllmann, fragten ihn, wie er heiße; erzählten ihm, der andere Bursche Heinrich wäre in Livree mit nach ihres Papa's Gut gefahren, auf dem Kutscherbocke, neben Johann, dem Kutscher; redeten ihn anfänglich mit „Sie“ an; nannten ihn nach zehn Minuten „Du“; kletterten nach einer Viertelstunde auf ihm herum; prügelten ihn nach zwanzig Minuten, daß er sich vor Lachen nicht zu helfen wußte, und ritten nach einer halben Stunde auf ihm spazieren. Wenn Wittig ihn in diesem Augenblick gesehen hätte! Lisette und Marianne amüsirten sich königlich, wie Brüllmann auf allen Vieren auf den Steinfliesen in der Küche umherspazierte. Gottlob Brüllmann aber meinte bei sich: er hätte doch nie geahnt, daß er des Majors Kinder je würde so gerne leiden können.


  Um sechs Uhr gab es großen Kaffee in der Küche, zu welchem der Soldat feierlichst eingeladen ward. Er blieb gerne. Was hatte er denn zu versäumen? Die Kinder tranken auch mit. Das machte die Sache allerdings etwas weniger gemüthlich. Um halb sieben regnete es so heftig, daß die Mädchen erklärten, sie könnten Brüllmann nicht fort lassen: er würde sich ja bis auf den Tod erkälten. Um sieben war zwar wieder das schönste Wetter; allein um sieben hatten Alle längst wieder vergessen, daß Brüllmann nur so lange bleiben sollte, bis er ein Butterbrod gegessen.


  Die Freundschaft zwischen den Dienstmädchen und dem Soldaten gestaltete sich schnell sehr innig. Brüllmann erfuhr Ueberraschendstes aus dem Haushalte vornehmer Herrschaften. Unter Chocolade des Morgens und zwei Braten des Mittags, glaubte er, thäte ein Major es nicht, und nun hörte er, man tränke Morgens simplen Kaffee, der nach Mariannens Aussage sogar unverantwortlich dünn sein sollte, die Kinder bekämen Milch, und Mittags begnüge man sich einmal die Woche mit Rindfleisch und Gemüse; Wein käme nur für den Herrn Major und dessen Frau auf den Tisch.


  Marianne fragte Brüllmann, ob er vielleicht einmal das Logis besehen wollte, und Brüllmann sagte ja. Auch Lisette schloß sich an. Darüber stichelte nun ihrerseits Marianne, zum Beispiel: die Köchin habe nichts in den Stuben zu suchen.


  In einem Vorzimmer, wo die Bataillonsfahne stand, machte die kleine Gesellschaft Station. Wehmüthig betrachtete Brüllmann „das Heiligste, wo der Soldat haben kann“ und gedachte der Qualen von gestern und heute.


  Marianne und Lisette wollten gern die Fahne einmal recht genau und in der Nähe sehen. Sie baten ihren Gast, den schwarzen Ueberzug abzustreifen. Er verstehe es doch? Brüllmann konnte sich auf keinen Fall blamiren und sagen, er verstände es nicht, und so begann er denn, in vollem Gefühle seiner Missethat und mit klopfendem Herzen, die Litzen zu lösen, nachdem Marianne und Lisette — hier, in den Stuben, wo Mariannens Reich ist, wird sie auch zuerst genannt — ihm versichert, kein Mensch sähe es, kein Mensch würde sie überraschen, kein Mensch würde sie verrathen. Aber die Kinder? Nun, die waren ebenso neugierig wie die großen Leute und gelobten Schweigen, welches Knaben und kleine Mädchen bekanntlich oft besser zu beobachten wissen wie Erwachsene. Das macht, Kinder sind darin geübt. Wann im Leben hat man so viele Geheimnisse wie in der Kindheit?


  Brüllmann entfaltete die Fahne. Mit heiligem Respect schauten sie Alle auf das ehrwürdige Symbol aus weißer Seide mit dem schwarzen Adler, welches der Musketier, den Fahnenstock zwischen den Beinen, mit den Händen ausgebreitet hielt. Seine Cigarre — denn Marianne hatte ihn stets mit neuen Glimmstengeln versehen, wenn der alte Asche geworden — hielt er dabei zwischen den Lippen, nur mit der äußersten Spitze, möglichst weit aus dem Munde; denn die Tabaksrolle hatte sich bereits sehr verkürzt, und der beizende Rauch stieg ihm in die Augen.


  Die Dienstmädchen konnten sich gar nicht satt sehen und befühlten auch prüfend den Stoff. In Brüllmann aber begann eine Ahnung aufzudämmern, Unteroffizier Wittig könne am Ende doch so Unrecht nicht haben; was er bis jetzt durchaus nicht geglaubt. Die Kinder, bei denen nur das äußere Auge schaute und die keine höheren Gefühle bei der Betrachtung des Bataillonsheiligthums durchzogen, wandten sich bald ab und begannen ihren alten Muthwillen wieder.


  August, der Aelteste, dachte, es müsse doch einen schönen Spaß geben, wenn er Brüllmann gerade in diesem Augenblicke tüchtig anrenne. Er zog sich in genügende Entfernung zurück, setzte sich mit voller Wucht in Galopp und stieß mit Brüllmann zusammen, wie wenn ein Panzerschiff das andere anläuft. Brüllmann taumelte und wäre beinahe vornüber gefallen, weil er den Flaggenstock zwischen den Beinen hatte; die rothglühende Cigarre entfiel seinen Lippen und gerade auf die Fahne. Qualm von verbranntem Stoff stieg auf, und als der Soldat mit einem Schreckensschrei die Cigarre mit seinen Fingern wegschleuderte, zum Fenster hinaus in den Hof, zeigte sich ein eingebranntes Loch gerade neben dem Adlerhals, groß genug, daß man den kleinen Finger hindurchstecken konnte. Todtenbleich stierte Brüllmann auf die Fahnenwunde. Sein Verstand verwirrte sich. Er wollte mit dem Finger das Loch wegwischen; aber es blieb, es blieb wie in der Sage das Blut an des Mörders Hand.


  Vielleicht wäre es am besten gewesen, wenn man den Kindern das Geschehene mit Geistesgegenwart verheimlicht hätte. Aber wo sollten die armen Menschen in diesem Augenblicke Geistesgegenwart hernehmen? Zudem verrieth ihr starres Entsetzen, daß ein Unglück passirt sein müsse, und Marianne rief noch: — August, August — was hast du gemacht! August fing an zu heulen, als man ihm das Loch zeigte; seine Geschwister leisteten ihm Gesellschaft. Marianne und Lisette jammerten. Brüllmann blieb lange stumm; endlich brach er in den Seufzer aus: — Ach, euch wird Nichts geschehen; aber ich, ich komme auf die Festung.


  — Und du auch mit! sagte Marianne in schrecklichem Tone zu August.


  Da fing August an zu flehen, „es nicht nachzusagen“, nichts zu verrathen. Reinhold, sein Bruder, und Ami, seine Schwester, vereinten ihre Bitten mit den seinen. Zumeist aber flehten sie Brüllmann an.


  Lisette gewann am ersten ihre Fassung wieder. Sie sagte den Kindern, sie wolle mit dem Soldaten sprechen, und hoffentlich würde er Erbarmen haben; vor allen Dingen aber müßten sie zu Bett, das sei das erste Erforderniß. Ehe die Kleinen sich aber von Lisette fortbringen ließen — denn Marianne, zu deren Geschäften es eigentlich gehörte, fühlte sich nicht dazu im Stande —, erpreßten sie — wie sie meinten — von dem ihnen nun schrecklichen Brüllmann das Versprechen, ihre Sünde nicht anzuzeigen.


  Als Lisette zurückkam, erzählte sie, die Kinder würden nicht wagen, den Mund aufzuthun; vor denen wären sie sicher. Aber, was sollten sie nun beginnen?


  Brüllmann, der immer noch die Fahne hielt wie vorhin, begann grausige Bilder auszumalen von dem, was ihm bevorstände. Das Unglück könne nicht verheimlicht bleiben; durch Verschweigen verdoppele er sich nur seine Strafe.


  Marianne schlug vor, sie wolle das Loch mit Seide stopfen; aber das nützte nichts; man sah die geflickte Stelle doch, und die Heiligthumsschandung wurde nur noch ärger.


  — Gott verdamm' mich! fluchte Lisette zuletzt. Um so einen alten Seidenlappen wird ein Spectakel gemacht wie um Jesus Christus. Wäre mir ein Loch in die Nase gebrannt, wer hätte sich wohl darum bekümmert?


  Das war nun eben Dienstmädchenlogik.


  Zu einem Plane kamen die Drei aber nicht. Brüllmann bestand darauf, er müsse sich angeben, während Marianne und Lisette meinten, er sollte die Fahne nur ruhig wieder in den Ueberzug stecken; vielleicht würde sie erst nach Jahr und Tag wieder einmal entfaltet — so oft käme das ja nicht vor — und dann sei schwer zu untersuchen, woher das Loch stamme; sie, Marianne und Lisette, würden schon wissen, was sie zu sagen hätten, wenn man sie wirklich befrage, und die Kinder würden sich hüten, etwas auszuplappern.


  Den Tod im Herzen machte sich Gottlob Brüllmann, nach einem traurigen Abschied, auf den Weg nach der Kaserne zurück. Morgen wollte er sich dem Major zu Füßen werfen und um Gnade flehen. Bis dahin ruhte die Fahne wieder in ihrem Ueberzuge in ihrer Ecke. Sie plauderte nicht; davor konnte man sicher sein, so weit man der Erfahrung trauen darf, welche man seit historischen Zeiten — denn vom Märchenzeitalter spreche ich nicht — mit Fahnen gemacht hat.


  Lisette und Marianne zankten sich diesen Abend noch fürchterlich. Lisette wälzte Marianne die ganze Verantwortung zu. — Du mit deinen abscheulichen Cigarren bist an Allem schuld, sagte sie.


  Wahrlich, schlimm genug endete der Tag für den guten Brüllmann. Wittig's Fluch hatte sich doch erfüllt!


  Brüllmann suchte im Schlafe Trost. Erst nach elf Uhr senkte der Traumgott seinen Schleier auf ihn nieder. War es ein mitleidiger Geist? Sehen wir zu, was Brüllmann träumte.


  Alles sei entdeckt; er stünde vor dem Kriegsgericht. Das Urtheil lautete natürlich auf den Tod durch Aufspießen mit der Fahne selbst. Aber die Herren hatten Mitleid mit seiner Jugend, und unter der Bedingung wollten sie Gnade für Recht ergehen lassen, wenn Brüllmann mit seinem ganzen Körper, so lang und so dick er wäre, durch das Loch in der Fahne hindurch kröche, ohne es noch weiter aufzureißen. Und in seiner Verzweiflung erklärte er sich zu dem Unmöglichen bereit. Ein Gefreiter und ein Gemeiner mußten die Fahne ausgebreitet halten. Mit geschlossenen Augen that Brüllmann den Sprung. Die Fahne zerriß in tausend Fetzen.


  Natürlich. Der Feldwebel, der, um das Maaß voll zu machen, plötzlich auch mit dabei stand, zupfte ihn empfindlicher als sonst jemals früher am Ohr und sagte: — So, nun wirst du ohne Gnade todtgeschossen. — Erst kriechen — dann springen; erst todtgestochen — dann todtgeschossen werden: das verändert sich nun einmal so in Träumen. Die Generale vom Kriegsgericht meinten gemüthlich: sie hätten es sich gleich gedacht, daß es so kommen werde. In der nächsten Minute waren die drei Tage um, welche Brüllmann von der Verkündigung bis zur Vollstreckung des Urtheils noch zu leben hatte. Er kniete neben seinem offenen Grabe mit verbundenen Augen; trotzdem sah er Alles.


  Da stand seine Mutter weinend neben dem General und wollte ihn mit Würsten und frischem Landbrod bestechen. Brüllmann schämte sich entsetzlich und suchte der Frau durch Winke begreiflich zu machen, daß sie etwas Unpassendes thue; aber, wie Weiber sind, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt haben — sie ließ nicht ab. Der General kämpfte offenbar einen schweren Kampf endlich nahm er die Würste und das Landbrod. Brüllmann wollte aufspringen und dem guten General, der sich der Bequemlichkeit halber die Würste um den Hals gehängt, danken; aber Unteroffizier Wittig ärgerte sich wahrscheinlich über die unzeitige Milde und versetzte dem Delinquenten einen solchen Stoß, daß er in sein Grab hinunter kugelte.


  Der Schädel brummte ihm, so daß er glaubte, er sei doch erschossen. Als er aber wieder zur Besinnung kam, fand er, daß er auf dem harten Holzfußboden der Kasernenstube lag. Wenn man bedenkt, daß er aus der oberen Bettreihe heruntergefallen war, kann man sich die Gefühle in seinen Knochen wohl vorstellen. Seufzend kletterte er wieder auf sein Lager hinauf und sehnte sich den Rest der Nacht vergebens nach einer Wiederkehr des Schlafes. Eben im Traume hatte er Alles schon überstanden gehabt; — jetzt aber lag das drohende Verhängniß in seiner ganzen Fürchterlichkeit noch vor ihm.


  Am nächsten Nachmittage mußte er wieder zum Major. Er konnte die Qual nicht länger ertragen und war fest entschlossen, zu beichten, sofort, noch ehe er das Holz zu hacken begann; aber er vermochte sich nicht dazu zu zwingen. Wenn ich fortgehe, will ich es thun, sagte er zu sich.


  Lisette führte ihn in den Hof, zeigte ihm seine Arbeit und flüsterte ihm — denn Heinrich war in der Nähe — zu: — Alles gut. Niemand hat was gemerkt. Schweigen Sie nur.


  Als er fertig war mit Sägen und Hacken stieg er die Treppe hinauf nach der ersten Etage, wo der Oberstwachtmeister wohnte, um sein Gewissen zu erleichtern. Er taumelte beinahe vor Angst und Aufregung. Wie ihm nun aber Lisette Bescheid gab, der Major wäre nicht zu Hause, athmete er doch auf und wartete nicht, sondern ging in seine Kaserne.


  Den nächsten Tag litt der Dienst es nicht, daß er ausging, am dritten dachte er schon ruhiger über die Sache und schöpfte Hoffnung, das Loch in der Fahne möchte wirklich unbemerkt bleiben, wie Lisette prophezeite. So verging eine Woche. Frei und leicht fühlte er sich nicht. Die Unthat lastete schwer auf ihm, bereitete ihm viele sorgenvolle Stunden.


  Nun bekam das Armeecorps einen neuen General, und es wurde Brigade-Exercieren angesagt für die Regimenter, zu deren einem Brüllmann gehörte. Der unglückselige Mensch meinte, der Schlag solle ihn rühren, als dieses bekannt gemacht wurde. Sich jetzt noch anzugeben, dazu schien es ihm zu spät; er wollte es auf sein gutes Glück ankommen lassen. Ueberstand es die Probe, so konnte er wieder freier athmen. Er wußte, daß die Fahne nur bei seltenen Anlässen enthüllt wird; daß es auch trotz des Brigade-Exercierens und trotz der Besichtigung durch den General nicht geschehe, darauf gründete er seine Hoffnung.


  Der verhängnißvolle Tag brach an. Das Bataillon rückte nach dem zum Rendezvous bestimmten Orte aus. Die Fahne kam natürlich mit. Brüllmann hatte seinen Platz ganz nahe bei ihr. Während des ganzen Marsches mußte er sie anblicken und sich durch sie an seine Schuld erinnern lassen. Auch im Quartier noch verfolgte ihn ihr Bild; er glaubte sie immer vor seinen Augen tanzen zu sehen.


  Morgen früh, um sieben Uhr, steht die Compagnie fix und fertig da zum Fahneholen, hieß der Befehl.


  — Also morgen früh! Alle guten Geister, steht mir bei! betete Brüllmann. Er wußte nicht, sollte er wünschen, daß morgen früh nie anbräche oder wünschen, es sei schon hinab getaucht in das Meer der Ewigkeiten hinter uns.


  Morgen früh brach an. Die Compagnie rückte zum Fahneholen ab. O Freude, sie wurde verhüllt herausgetragen! Hoffnungsreicher marschirte Brüllmann hinter ihr her. Die Compagnie reihte sich dem Bataillon an, das Bataillon rangirte sich im Regimente, und mit klingendem Spiele ging es hinaus auf das Paradefeld.


  — Man muß nie verzweifeln, gab Brüllmann sich selber eine weise Lehre. Da hätte ich mir beinahe etwas Schönes eingebrockt durch meine Selbstangeberei, — Eine Parade gehört mit nichten zu des Soldaten angenehmsten Stunden; aber Brüllmann war so vergnügt, blickte so strahlend drein, daß es selbst dem zugführenden Lieutenant auffiel und er meinte: Sie glänzen ja über das Gesicht, als wenn Sie mit Butter geschmiert waren. Für einen Lieutenant gegenüber einem Gemeinen ist das eine immerhin sehr leutselige Bemerkung.


  Das andere Regiment zog herbei. Was bedeutet denn das? Die XXger kamen ja mit fliegenden Fahnen herbei. Donnerwetter! Brüllmann, der sich bereits im sichern Hafen wähnte, sah nun mit einem Schlage Alles wieder auf's Spiel gestellt. Es gab zwei Möglichkeiten: entweder sein Regiment enthüllte die Fahnen ebenfalls, oder das andere bedeckte die seinen wieder mit dem Ueberzug.


  — Nanu, Brüllmann, sagte der Lieutenant wieder, vorhin waren Sie wie Butter und jetzt sind Sie wie Käse? Darauf lachte er ungeheuer über seinen Witz. Er hatte gut lachen. Wenn er Brüllmann gewesen wäre, er hätte auch wie Käse ausgesehen.


  Die beiden Regiments-Commandeure trafen und begrüßten sich. Ein Zwiegespräch entspann sich zwischen ihnen; dann trennten sie sich.


  — Das war wegen der Fahnen, sagte Brüllmann zu sich selbst. Und so verhielt es sich auch. Jeden Augenblick erwartete Brüllmann nun das ihn ins Verderben stürzende Commando; aber der Regiments-Commandeur schwatzte in größter Gemüthsruhe mit Brüllmann's Major. Die beiden guten Leute ahnten gewiß nicht, mit welcher Spannung das Auge eines ihrer Untergebenen an ihnen hing, sonst würden sie ihn wohl beruhigt haben.


  Das Schicksal mußte Brüllmann sehr gnädig gestimmt sein und seinen Ruin nicht wollen. Die XXger zogen ihre Fahnen ein.


  — Na, war das ein Schreck! An den werde ich Zeit meines Lebens denken, murmelte Brüllmann, und die Käsefarbe schwand zusehends von seinem Gesichte.


  Staub wirbelte auf. Blinkende Helmspitzen wurden sichtbar. — Der General! ging es von Mund zu Munde. — Stillgestanden — richt't euch! erscholl das vielfach wiederholte Commando. Es war eine Pracht, die lange, schnurgerade Linie zu mustern, alle die kräftigen Gestalten in den neuen Uniformen, wenn auch einzelne von den Gesichtern etwas dumm aussahen.


  Es war aber nicht der General, welcher heransprengte, sondern nur der Brigade-Chef. Er grüßte seine Leute, freute sich über das tausendfache: „Guten Morgen!“, das ihm zum Gegengruß zuscholl, ließ dann wieder rühren und wechselte einige Worte mit dem Regiments-Commandeur. Ein Adjutant sprengte zu den XXgern hinüber; bei den YYgern aber wurde befohlen, die Fahnen flattern zu lassen.


  — Sind Sie unwohl geworden, Brüllmann — nehmen Sie sich nur die paar Augenblicke noch zusammen; da kommt der General schon, sagte der Lieutenant und faßte dann seinen Degen fester; weiter konnte er sich nicht um Brüllmann bekümmern.


  Und richtig, jetzt kam der General herangebraust. Hei, wie er mit seiner glänzenden Suite vor den präsentirten Gewehren die Front hinabsauste; wie sein Pferd den Grund schlug und dabei schnob und wieherte; wie die Helmbüsche flatterten; wie alle Augen so muthig blitzten, als wolle Jeder sofort in den Tod marschiren! Wer's von ferne sah, dem bebte das liebe Herz in der Brust vor Ungestüm, Soldat zu werden; — in früheren Zeiten mag mancher Sohn durch solches Schauspiel sirenenhaft angelockt worden sein, und seine Mutter hat ihn nicht wieder losbitten können vom Hauptmann.


  Langsam, im Schritt, ritt der General die Front wieder zurück. Vor dem Bataillon am rechten Flügel, demjenigen, das Brüllmann zu seinen Zierden zählte, hielt er an.


  — Freue mich über die prächtige Haltung der Leute — tapferes Bataillon. Sehe da ein Kugelloch in der Fahne. Immer ein Ruhm das für ein Bataillon, für's ganze Regiment. Wo ist's gewesen, daß Sie so dick im Feuer standen, Herr Major? Der Major führte das Bataillon erst seit nach dem Feldzug. Er erinnerte sich nicht, daß ihm Jemand gesagt oder daß er gesehen, es seien Kugeln durch die Fahne geflogen; indessen der General hatte Recht — der Augenschein lehrte es ihm —, und weil man einem General nie Antwort schuldig bleiben darf, erwiderte er frischweg: — Bei Mars la Tour, Ew. Excellenz.


  — Bei Mars la Tour. Wackeres Bataillon! Die Fahne muß schleunigst das eiserne Kreuz erhalten. Ich ertheile es hiermit.


  Der Hauptmann der Compagnie, in deren Mitte die Fahne getragen ward, guckte erstaunt nach dem Bataillonsheiligthum hinauf. Das Loch war da und ließ sich nicht hinwegläugnen. Leise schüttelte er den Kopf und meinte bei sich: — Sonderbar, daß es mir früher nie aufgefallen ist. Indessen hütete er sich, irgend welchen Einwand zu erheben; denn es galt ja ein eisernes Kreuz, und nach des Generals Worten war auch irgend welche nähere Untersuchung des Sachverhalts nicht mehr möglich. Man läßt sich wohl einmal etwas Gutes gefallen, wenn man auch das Bewußtsein hat, daß es nicht ganz verdient komme.


  Der Feldwebel — jener selbe, der unserm Musketier die lange schriftliche Strafarbeit zudictirt — hütte sich beinahe vor Erstaunen den Schnauzbart gedreht. War das eine Kugelspur da an der Fahne? Eher wollte er glauben, daß des Majors Rangen — sie hatten ihn einst sehr respectswidrig behandelt, als er zu einer Meldung in des Oberstwachtmeisters Haus gekommen — Unfug mit der Fahne getrieben. Nun, für's Erste war nichts zu thun; aber nach der Parade, da wollte er schon — —! Von des Generals Worten wußte er natürlich nichts. Er stand zu entfernt.


  — Brüllmann! Nehmen Sie sich nur noch die paar Minuten zusammen. Es dauert ja nicht mehr lange, ermuthigte der Lieutenant den vor Angst fast seinen Verstand verlierenden Musketier, bei dessen Wanken man befürchten mußte, er werde in der nächsten Minute hinstürzen. Es kommt das vor; einige Leute können das lange Stehen nicht vertragen.


  Nach der Besichtigung folgte der zweite Act der Haupt- und Staatsaction, nämlich die Rede. Merkwürdig, daß gerade beim Militär so viel geredet wird; man sollte doch eher annehmen, nicht.


  Der General war entzückt von der Brigade und sprach sein höchstes Lob, seine größte Zufriedenheit und Anerkennung aus. Vom Allgemeinen lenkte er dann auf das erste Bataillon des Lasten Regiments ein und verkündete laut: daß die Fahne desselben durch den feindlichen Kugelregen siegreich vorwärts getragen sei; die deutlichsten Spuren gäben Kunde und Zeugniß davon; französisches Blei habe ein Loch in sie gerissen — hiermit bedecke er dieses Loch mit dem eisernen Kreuze, verleihe es der Fahne feierlichst; von Seiner Majestät sei er zu solcher Ehrenbezeigung ermächtigt; und wenn die Fahne das eiserne Kreuz habe, dann sei es so gut, als wenn jeder Mann im Bataillon es auf der Brust trage. Im weiteren Verlauf seiner Rede kam das Loch in der Fahne noch viermal vor; und als er in seiner Begeisterung den Faden verlor, knüpfte er mit dem Loch in der Fahne wieder an.


  Unteroffizier Wittig mußte vortreten, bestätigen, daß er schon bei Mars la Tour Fahnenträger gewesen, und, weil er das eiserne Kreuz schon besaß, aber noch eine Belohnung erhalten sollte, so schenkte ihm der General seine goldene Uhr für seinen Muth und seine Tapferkeit. Was Wittig in diesem Augenblicke in seinem lieben Gemüthe dachte, davon hat er niemals einem Menschen einen sterbenden Hauch verrathen.


  — Na, sehen Sie, Brüllmann! Es geht Alles, wenn man will und sich anstrengt; Sie scheinen jetzt wieder ganz wohl und frisch, sagte der Lieutenant; während Wittig mit seiner Fahne vor dem General stand.


  Seine Excellenz, der Corpscommandeur, ließ die Brigade in Paradeformirung an sich vorbei marschiren und dann in ihre Quartiere einrücken. Während die Leute schon abzogen, rief er noch die Herren Offiziere zusammen. Und was sagte er ihnen? Kein Wort. Er legte stumm salutirend die Finger an den Helm, genau dieselben Honneurs machten die Offiziere — damit nahm er officiell besonderen Abschied von ihnen und drückte ihnen seine besondere Hochachtung aus. —


  — Wittig, sagte der Feldwebel, ist denn das wirklich ein Kugelloch in der Fahne?


  Wittig hatte eine goldene Uhr von Seiner Excellenz in der Tasche. — Zu Befehl, Herr Feldwebel, antwortete er. Ich behaupte durchaus nicht, daß die goldene Uhr irgendwelchen Einfluß auf Unteroffizier Wittig's Antwort ausgeübt habe. Der Feldwebel wiegte sein weises Haupt und drehte seinen großen Schnauzbart und — ließ die geheimnißvolle Geschichte geheimnißvolle Geschichte sein. Was sollte er auch Anderes thun? Genau wie er machten es noch einige Andere, die bereits seit Mars la Tour her beim Bataillon waren. Der Major hatte gesprochen, der General hatte ein eisernes Kreuz und eine goldene Uhr gegeben — die Sache war mithin über allen Zweifel erhaben und so rein und glatt wie sie nur sein konnte; wenigstens mußte man äußerlich so thun, als sei sie es.


  — Nein dieser Kerl, der Brüllmann, sagten die Musketiere, was der so lustig auf dem Tanzboden herumspringen kann und heute Morgen bei der Parade ist er beinahe umgefallen. — Wenn ich der Brüllmann gewesen, wäre ich auch wohl über die Maaßen ausgelassen und lustig gewesen; ob ich von meinen Leser dasselbe voraussetzen darf, weiß ich nicht — denn es könnten doch ehrsame Matronen und alte Herren in weißen Cravatten, schwarzen Tuchröcken und etwas zu kurzen Hosen (was zusammen einen ungeheuer soliden Eindruck macht) unter ihnen sein; mit der Würde solcher Leute vereint es sich nicht, herumzuspringen wie ein Musketier.


  Ob wohl Einer im Bataillon ahnte, daß er für das Tanzvergnügen und die drei Seidel Freibier pro Mann einzig und allein dem Brüllmann als bewegende Ursache Dank schuldete? Warum der dumme Brüllmann wohl so ungeheuer viel lachte den ganzen Abend und so unmenschlich viel von seinem baaren Vermögen vertrank?


  Am andern Tage gab es ziemlich viel Katzenjammer bei der Brigade, auch bei den Offizieren, welche der General zum Souper geladen und mit Champagner tractirt hatte. Das geschah auch nur, weil Seine Excellenz so zufrieden waren, und, will man's genau nehmen, der Haupturheber dieser Festlichkeit war abermals Brüllmann.


  Das Bataillon rückte wieder in seine Garnison ein, und Alles kam wieder in das alte Geleise. Die Affaire mit der Fahne gerieth in Vergessenheit; nur der Feldwebel grübelte noch zuweilen über das Räthsel nach und hoffte, dereinst dessen Lösung zu finden. Aus Wittig war nichts herauszupressen. Der glaubte jetzt selber an die Geschichte; daß Brüllmann mit ihr zusammenhing, wer konnte das vermuthen!


  Unser Musketier war übrigens mit nichten von aller Sorge befreit. Zuweilen plagte ihn die Furcht vor nachträglicher Entdeckung; das wichtige Geheimniß belastete seine Seele. Er fühlte sich schuldig, das ganze Bataillon und den Corpscommandeur hinter's Licht geführt zu haben.


  Es spräche nun auch aller poetischen Gerechtigkeit Hohn, wenn wir die Geschichte in dem Stadium, zu welchem wir sie bis jetzt fortgeführt, lassen wollten. Nein, sie nimmt ein anderes Ende als mit dem Irrthum des Generals.


  August, des Majors Sohn, feierte seinen neunten Geburtstag. Sein Papa beschenkte ihn mit einem Pony, und zwar, wie er ausdrücklich sagte, weil der liebe Junge das ganze Jahr hindurch kein unwahres Wort gesprochen und sich bei jeder Gelegenheit offen und aufrichtig gezeigt, selbst wo ihm eine Strafe gedroht; das möge er leiden, das zieme sich für einen zukünftigen Soldaten, und, so Gott gäbe, werde er seinen Charakter nie ändern.


  Diese Rede fiel dem Kinde schwer auf's Herz; es konnte sich den ganzen Tag und namentlich zu seinem Pony nicht recht freuen; Abends, als es im Bette lag, im Halbdunkeln — wenn das Auge nichts sieht, wagt sich die Zunge besser hervor —, gestand August seiner Mutter Alles, was sich an jenem Nachmittage begeben, wo der Soldat zum Holzhacken bei ihnen gewesen.


  Der Major brachte vor Staunen lange keine Silbe über die Lippen, als er den Zusammenhang erfuhr. Er war sehr ärgerlich, mußte aber doch über die curiose Geschichte lächeln. August mußte ihm am nächsten Morgen das ganze Ereigniß mit allen Umständen beichten, erhielt seine Ermahnung, den Befehl, auch ferner stillzuschweigen und wurde zum Pony in den Stall geschickt, das er nun erst mit Recht für sein eigen betrachtete. Lisette und Marianne wurden vernommen. Mit denen verfuhr man schon strenger. Der Major bedeutete ihnen, sie könnten sich gratuliren, und was die Frau Majorin ihnen bedeutete — na, man weiß, die schwächste Seite der Damen ist das Bedeuten nicht. Ich hätte während der 41 Minuten und 59 Secunden, die es dauerte, weder Marianne noch Lisette sein mögen.


  Nachdem durch die Vernehmung der Zeugen der Fall spruchreif geworden, wurde der Hauptschuldige vorgeladen. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf Brüllmann der Befehl, sich Nachmittags Punkt drei Uhr im Ordonnanzanzuge bei dem Herrn Oberstwachtmeister zu melden. Er versprach sich wenig Gutes von diesem Besuche, trotzdem er seine trüben Ahnungen möglichst zu verscheuchen suchte, indem er sich einredete, es seien bloße Hirngespinnste. Wir wissen, daß es keine waren.


  Kalt, mit der Miene eines Richters, der ohne Herzerregung einen Menschen zu fünfzehn Jahren Zuchthaus verurtheilt hat und dann Frühstücken geht, empfing der Major den pp. Brüllmann, ließ ihn stramm vor sich stehen bleiben und begann: — Nun, Brüllmann, das sind ja reizende Geschichten!


  — Um Gottes willen! dachte Brüllmann. Am liebsten wäre er seinem Offizier zu Füßen gestürzt, um Gnade zu erflehen; aber der militärische Geist war zu stark in ihm — dergleichen Stellungen, wie Knieen, darf man nur in „Rührt euch!“ einnehmen. Immer noch flackerte das schwache Hoffnungslämpchen in seiner Seele, irgend ein sonstiges Vergehen habe ihm die Realcitation bei dem Major eingetragen. Ein richtiger Soldat hat stets eine tüchtige Sünde auf dem Kerbholz, und wenn er sich derselben auch nicht bewußt ist, muß er doch das Gefühl davon haben.


  — Also, fuhr der Major fort: — Sie machen es sich einen ganzen Nachmittag lang in meiner Wohnung bequem, nachdem ich fort bin — hinter meinem Rücken, was doppelt schlimm ist.


  Hätte Brüllmann es in des Majors Gegenwart gewagt, wäre es nicht einfach, sondern dreifach schlimm gewesen, wegen der Frechheit. Des Majors Worte sind also ganz logisch.


  — Mit Ihren schlechten Cigarren laufen Sie in meinen Stuben herum. Sie unterstehen sich die Fahne zu entfalten — still, keine Gegenrede, nicht den Mund aufgethan, so lange ich spreche! Nur Sie allein sind der Schuldige. Die Kinder haben in solchen Dingen noch keinen Verstand, Dienstmädchen auch nicht. Aber Sie, Sie sollten wissen, daß die Fahne das Heiligste ist — — was murmeln Sie da?


  — Ich — ich — Herr — Herr Ma — —


  — Was haben Sie gemurmelt? Gestehe es, Kerl, oder —! Der Major wurde erregt; er konnte nun einmal kein Raisonniren leiden.


  — Wo der Soldat hat, stöhnte Brüllmann.


  — Wo der Soldat hat? Was bedeuten diese Worte? — 'raus mit der Sprache!


  — Wo der Soldat hat. — Die Fahne thut sein — thut sein thun die Fahne ist das Heiligste, wo der Soldat haben kann, sagte Brüllmann, genau in dem Tone, als wenn er in der Instructionsstunde antworte.


  — Ich glaube, du bist verrückt geworden. Hm — du weißt also, was deine Fahne dir sein soll, und dennoch bist du so leichtsinnig mit ihr umgegangen! Also — die Kinder, die Dienstmädchen, auf die wälze nur nichts. Du warst der vernünftige Mensch unter ihnen, Sie allein trifft die Verantwortung, dich kann man bestrafen, Sie müssen die ganzen Folgen tragen. Ja, es bleibt nie ungerochen, wenn man in seines Majors Wohnung den Herrn spielt und in seines Majors Wohnung raucht. Aber nun sagen Sie mir, Musketier Brüllmann, was soll geschehen? Seine Excellenz hat da der Fahne das eiserne Kreuz verliehen für das Loch, das Sie mit Ihrer Cigarre hineingebrannt haben. Ich bitte mir eine Antwort aus. — Und volle zehn Minuten quälte der Oberstwachtmeister den armen Kerl damit, er müsse angeben, wie man die Sache wieder ins Geleise bringe. Brüllmann befand sich in der entsetzlichsten Verlegenheit.


  — Sie wissen es nicht? Schön, so will ich es Ihnen sagen. Vor Allem müssen Sie in Arrest und zu Festungshaft verurtheilt werden. Am besten wäre es, man schösse Sie todt, damit die Zeugen für die unglückselige That und die fürchterliche Blamage aus der Welt kommen. — Damit lenkte der Oberstwachtmeister in die eigentliche Strafpredigt ein. Sie war fürchterlich. Brüllmann glaubte sich wie in ein Meer versenkt; aber als er endlich, endlich aus dem scheinbar bodenlosen Abgrund herauftauchte, hatte er doch so viel begriffen, daß die ganze Art des Vorfalls dessen Verheimlichung nöthig machte, folglich er auch wegen desselben nicht zur Strafe gezogen werden könne. Für's Erste befahl ihm der Major unter gräßlichen Drohungen Schweigen; er wolle Seiner Excellenz den Fall mittheilen, und von der Entscheidung Seiner Excellenz werde es dann abhängen, ob man irgend ein militärisches Vergehen des Brüllmann zum Vorwande nehmen und ihn auf dieses hin erschießen oder auf die Festung schicken wolle. Damit wurde Brüllmann entlassen. Auf dem Flur begegnete ihm Lisette, immer noch weinend. Die Beiden drückten sich stumm die Hände. Unglück bringt die Menschen einander nahe.


  Der Major reiste zu Seiner Excellenz dem Corpscommandeur. Was Seine Excellenz sagte, als sie vernahm, woher das Loch in der Fahne stamme, wissen wir nicht. Jedenfalls aber erachtete der General es für das Gerathenste, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, und so behielt die Fahne ihr eisernes Kreuz, Unteroffizier Wittig seine Uhr.


  Nochmals wurde Brüllmann citirt und ihm nach einer nochmaligen, über alle Beschreibung vernichtenden Rede mitgetheilt: der General fühle Mitleid mit seiner Jugend; brächte man die Sache vor's Kriegsgericht, so würde Brüllmann hingerichtet; das wolle Seine Excellenz in ihrer Güte und Humanität indessen nicht; so solle denn das furchtbare Verbrechen vertuscht werden, vorausgesetzt, daß Brüllmann sich durch tadellose militärische Führung solcher Gnade würdig mache — wo nicht, werde er noch nachträchlich den Gerichten überliefert.


  — Das merken Sie sich, Brüllmann — abtreten!


  — Das lief noch gut ab, sagte Brüllmann zu sich.


  — Wenn der General nicht gewesen wäre mit seinem eisernen Kreuz — o weh, wo säße ich da jetzt! — Daß nur aus Rücksicht auf ihn ewiges Geheimniß über den Vorfall gebreitet werden sollte, das glaubte er nicht; dazu war er nicht dumm genug.


  Gern hätte er Lisette gesehen, als er aus des Majors Wohnung ging; aber die war in der Küche beschäftigt unter Aufsicht der gnädigen Frau. Ihr sowohl wie Marianne wurde es ebenfalls nur als eine besondere Herzensgüte gepriesen, wenn man sie nicht der Polizei übergab wegen ihrer Mitschuld an dem Loch in der Fahne; käme es dennoch heraus, so könnte sie Niemand vor dem Gefängniß retten. Unter so bewandten Umständen hielten Lisette und Marianne natürlich reinen Mund. Vollständig jedoch waren sie erst ruhig, als ihnen Brüllmann bei einem zufälligen Begegnen mittheilte, auch ihm sei nichts geschehen. Man verabredete weitere Rendezvous, bei welchen anfänglich Lisette und Marianne gemeinschaftlich erschienen; später aber verdrängte die resolutere Lisette ihre Collegin — sie sagte, ihr Anrecht auf den Soldaten sei größer; denn Marianne mit ihren abscheulichen Cigarren hätte ihn und sie Alle beinahe ins Elend gestürzt. Marianne fand anderswo ihren Trost; Brüllmann, dem es ganz gleichgültig gewesen, ob Marianne, ob Lisette, gewöhnte sich an Lisette, und bildete sich ein, seine Neigung habe ihn gerade zu dieser hingezogen.


  Und so war denn Alles in Ordnung gekommen und zu einem schönen Ende. August trug kein Geheimniß mehr auf seinem kleinen Herzen. Brüllmann und die beiden Dienstmädchen athmeten eigentlich erst jetzt wieder freier auf, wo die Furcht vor einer plötzlichen Entdeckung nicht mehr wie ein Damoklesschwert über ihrem Haupte hing. Der Major wußte, wie es sich mit dem Loche in der Fahne verhielt und konnte ruhig deswegen schlafen. Das Bataillon erfreute sich einer ehrenden Auszeichnung, und Wittig prahlte und prunkte mit seiner Uhr. Zu seinen Kriegsgeschichten kam eine neue hinzu: wie er bei Mars la Tour, von Kugeln umpfiffen, die Fahne getragen, ohne zu wanken, ohne zu weichen, rechts und links neben ihm Alles“ niederstürzend, umwallt von Pulverdampf u.s.w. u.s.w. Wittig verstand sich auf malerische Ausschmückung seiner Heldenthaten. Hörte Brüllmann zufällig zu, dann juckte es ihn in den Mundwinkeln, und er hätte gerne laut herausgelacht; aber er wußte, was auf dem Spiele stand und beherrschte sich.


  Nur Einer war nicht befriedigt und quälte sich ab, woher das Loch in der Fahne, welches dem Bataillon so viel Ruhm eingebracht, seinen Ursprung ableite — der Feldwebel nämlich; aber es schadete nichts, daß der sich auch einmal ein Bischen quälte.


  Neunter Band


  Enthält humoristische Erzählungen von:


  Christoph von Grimmelshausen.

  Johann Karl August Musäus. Gottfried August Bürger.


  Inhaltsverzeichnis


  Christoph von Grimmelshausen (um1622-76):

  Der abenteuerliche Simplicissimus.


  Johann Karl August Musäus (1735-87):

  Die drei Rolandsknappen.


  Gottfried August Bürger (1747-94):

  Des Freiherrn von Münchhausen wunderbare Reisen

  und Abenteuer zu Wasser und zu Lande.


  Der abenteuerliche Simplicissimus.


  Von Christoph von Grimmelshausen.


  Zur Einführung.


  Hans Jakob Christoph von Grimmelshausen wurde um's Jahr 1625 in Gelnhausen, wie es scheint als der Sohn geringer Leute, geboren. Noch im Knabenalter von herumschwärmenden Soldaten geraubt, zog er Jahre lag im Dienste eines Offiziers durch die deutschen Lande, bis er schließlich selbst die Muskete trug.


  Nach Beendigung des dreißigjährigen Krieges muß der junge Mann durch fleißige Studien und durch mannigfaltige Reisen jene Fülle von Kenntnissen erworben haben, die nicht nur aus hundert Einzelheiten seiner zahlreichen Schriften hervorgeht, sondern auch durch die ganze geistige Höhe derselben vorausgesetzt wird. Später finden wir unsern Grimmelshausen als Straßburgischen Schultheiß zu Renchen im heutigen Großherzogthum Baden, wo er 1676 verstarb.


  Das ist so ziemlich Alles, was wir von den Lebensumständen eines Schriftstellers wissen, der vermöge seiner imposanten Gestaltungskraft und seines echten, urwüchsigen Humors zu den hervorragendsten Erscheinungen unserer Nationalliteratur gezählt werden muß. Bis vor Kurzem war uns nicht einmal sein Name bekannt, den der Autor, damaliger Sitte gemäß, hinter den mannigfaltigsten Anagrammen und sonstigen Pseudonymen versteckte, — zum Theil wohl auch deshalb, weil seine köstlichen Schilderungen, mitten aus dem strömenden Leben herausgegriffen, gar manche Persönlichkeit des Tages mit größerer oder geringerer Naturtreue conterfeiten und überdies bedeutsame Streiflichter auf das tolle Kriegsleben des Verfassers selbst warfen, der sich nicht so ohne Weiteres mit seinen Helden identificirt wissen mochte.


  Tatsächlich waltet diese Identität in gar mancher Beziehung ob. Eine Hauptquelle für die Biographie unseres Grimmelshausen sind daher seine Werke. So liegt z. B. der ganzen Geschichte des abenteuerlichen Simplicissimus ohne Zweifel das eigene Erlebnis? zu Grunde, — ohne daß wir entscheiden könnten, in wie weit sich hier die Wahrheit mit der Dichtung versetzt. Jedenfalls aber tritt uns aus den Schriften Grimmelshausen's eine stark und scharf umrissene Persönlichkeit entgegen, die man lieb gewinnt, trotz ihrer Fehler und Irrthümer. Die Darstellung ist überall in das Fluidum des Subjectiven getaucht, so daß der Leser nicht nur das Erzählte, sondern auch den Erzähler vor dem geistigen Auge erblickt.


  Abgesehen von ihrem künstlerischen Werthe sind die Schriften Christoph von Grimmelshausen's auch culturhistorisch von höchster Bedeutung, da sie uns ein getreues Bild nicht nur der damaligen Welt- und Lebensanschauung, sondern aller socialen Zustände und der gesammten politischen und geistigen Lage entrollen.


  Dies gilt insbesondere von dem Hauptwerke des Verfassers, dem Simplicissimus.


  Ein Roman im strengen Sinne des Wortes ist dieses Buch nicht zu nennen. Die Anlage ist biographisch, daher denn auch die Composition etwas Zerfahrenes und Aphoristisches hat. Dieser Umstand aber ermöglicht — ähnlich wie bei dem Siegfried von Lindenberg des Johann Gottwerth Müller von Itzehoe — die Herstellung einer editio castigata, unter Weglassung alles dessen, was für den modernen Leser nur von geschichtlichem, nicht von literarischem Interesse sein kann.


  Was wir hier vom Simplicissimus mittheilen, ist vollständig in sich abgeschlossen und, wie uns dünkt, fast ohne Ausnahme von echt humoristischer Wirkung. Nur mit einer Thatsache muß sich der Leser vertraut machen: mit der betrübenden Wahrheit, daß jener entsetzliche Krieg eine gewisse Gefühlsverhärtung herbeiführte; daher denn der Autor oft selbst da humoristische Töne anschlägt, wo für uns der Humor aufhört, — d. h., wo das Schauderhafte und Gräßliche uns die Lust am Lachen benehmen würde.


  Aus diesem Gesichtspunkte sagt Otto Roquette in seiner „Geschichte der deutschen Dichtung“:


  „Es ist ein furchtbares Buch, weil es die Irrungen eines vom langen Kriege verwilderten Geschlechtes zeigt, dessen Beste und Edelste selbst sich den Einflüssen der allgemeinen Entsittlichung nicht völlig entziehen können. Der tägliche Anblick von Blutvergießen und Grausamkeit stumpft das Gefühl ab. Das Verbrechen wandert frei umher; das Recht des unschuldig Leidenden wird vom Recht des Stärkeren verlacht. Ein Menschenleben ist für Nichts geachtet.


  Man raubt und erbeutet Kinder, Weiber, Männer, behält sie wie Sklaven bei sich, verschenkt oder verkauft sie. Der große Krieg ist zum verderblichen Krieg Einzelner geworden. Die Armeen spalten sich in unzählige Feldlager. Söhne (meist die verworfensten) aller Nationen bilden die Heere und gehen, je nachdem der Vortheil sie lockt, aus einem Lager ins andere über. Die Bevölkerung weiß nicht mehr, wer Feind oder Freund ist, denn beide hausen gleich schlimm; und Abfall und Untreue lassen verwirrend bald diesen in jenem erkennen, bald umgekehrt. Es gibt keine eigentliche Sache mehr, für die gestritten wird. Der Krieg ist zum Handwerk geworden, und das Schlachtfeld ist das ganze Deutschland. Von freier Wahl, von einer Selbstgestaltung des Lebens, kann in einem Menschenalter nicht mehr die Rede sein, wo man an Entfesselung aller Leidenschaften gewohnt und in geistiger wie physischer Erschöpfung jeder Willkür preisgegeben ist.“


  Die Vorgewöhnung an diese Thatsache ist also Grundbedingung.


  Im Uebrigen sei noch bemerkt, daß unsere Reproduction alle sprachlichen und stilistischen Eigenthümlichkeiten Grimmelshausen's getreu beibehält. Auch in der Milderung des Derben ist sie nur gerade so weit gegangen, als die schickliche Rücksicht auf den gebildeten Leser, der nicht literarhistorische Studien machen, sondern sich durch die Lektüre eines dichterischen Werks unterhalten will, füglich erheischen mochte. Die prüde Ausmerzung aller Episoden, die nicht etwa zum Vortrag in Mädchenpensionen geeignet wären, schien uns eine Vergewaltigung des Verfassers. Wer so armselig construirt ist, daß ihn ein kräftiger Ausdruck oder eine ungeschminkte Natürlichkeit aus der Fassung bringt, für den hat Grimmelshausen überhaupt nicht geschrieben.


  Schließlich noch die Notiz, daß ein kleiner Theil unserer Anmerkungen der bei F. A. Brockhaus erschienenen Simplicissimus-Ausgabe von Julius Tittmann entlehnt ist. In solchen Fällen ist zur Bezeichnung der Quelle ein (T.) beigefügt.


  *


  Das Erste Buch


  1.


  Es eröffnet sich zu dieser unserer Zeit (von welcher man glaubt, daß es die letzte sei) unter geringen Leuten eine Sucht, in der die Patienten, wenn sie daran krank liegen, und so viel zusammen geraspelt und erschachert haben, daß sie neben ein paar Hellern im Beutel ein närrisches Kleid auf die neue Mode mit tausenderlei seidenen Bändern antragen können, oder sonst etwa durch Glücksfall mannhaft und bekannt worden, gleich rittermäßige Herren und adelige Personen von uraltem Geschlecht sein wollen; da sich doch oft befindet, daß ihre Voreltern Taglöhner, Karchelzieher und Lastträger; ihre Vettern Eseltreiber; ihre Brüder Büttel und Schergen; ihre Schwestern Huren; ihre Mütter Kupplerinnen oder gar Hexen; und in Summa ihr ganzes Geschlecht von allen 32 Anichen her also besudelt und befleckt gewesen, als des Zuckerbastels Zunft zu Prag immer sein mögen; ja sie, diese neuen Nobilisten, sind oft selbst so schwarz, als wenn sie in Guinea geboren und erzogen wären worden.


  Solchen närrischen Leuten nun mag ich mich nicht gleich stellen, obzwar, die Wahrheit zu bekennen, nicht ohn ist, daß ich mir oft eingebildet, ich müsse ohnfehlbar auch von einem großen Herrn, oder wenigst einem gemeinen Edelmann, meinen Ursprung haben, weil ich von Natur geneigt, das Junkernhandwerk zu treiben, wenn ich nur den Verlag und das Werkzeug dazu hätte. Zwar ohngescherzt, mein Herkommen und Auferziehung läßt sich noch wohl mit eines Fürsten vergleichen, wenn man nur den großen Unterscheid nicht ansehen wollte.


  Was? Mein Knan (denn also nennet man die Väter im Spessart) hatte einen eignen Palast, so wohl als ein anderer, ja so artlich, dergleichen ein jeder König mit eigenen Händen zu bauen nicht vermag, sondern solches in Ewigkeit wohl unterwegen lassen wird; er war mit Leimen gemalet und anstatt des unfruchtbaren Schiefers, kalten Bleis und roten Kupfers mit Stroh bedeckt, darauf das edel Getreid wächst; und damit er, mein Knan, mit seinem Adel und Reichtum recht prangen möchte, ließ er die Mauer um sein Schloß nicht mit Mauersteinen, die man am Weg findet oder an unfruchtbaren Orten aus der Erden gräbt, viel weniger mit liederlichen gebackenen Steinen, die in geringer Zeit verfertigt und gebrannt werden können, wie andere große Herren zu tun pflegen, aufführen; sondern er nahm Eichenholz dazu, welcher nützliche edle Baum, als worauf Bratwürste und fette Schinken wachsen, bis zu seinem vollständigen Alter über hundert Jahr erfordert: Wo ist ein Monarch, der ihm dergleichen nachtut? Seine Zimmer, Säl' und Gemächer hatte er inwendig vom Rauch ganz erschwarzen lassen, nur darum, dieweil dies die beständigste Farb von der Welt ist, und dergleichen Gemäld bis zu seiner Perfektion mehr Zeit brauchet, als ein künstlicher Maler zu seinen trefflichsten Kunststücken erfordert. Die Tapezereien waren das zarteste Geweb auf dem ganzen Erdboden, denn diejenige machte uns solche, die sich vor alters vermaß, mit der Minerva selbst um die Wett zu spinnen.


  Seine Fenster waren keiner anderen Ursache halber dem Sant Nitglas gewidmet, als darum, dieweil er wußte, daß ein solches vom Hanf oder Flachssamen an zu rechnen, bis es zu seiner vollkommenen Verfertigung gelangt, weit mehrere Zeit und Arbeit kostet als das beste und durchsichtigste Glas von Muran, denn sein Stand macht' ihm ein Belieben zu glauben, daß alles dasjenige, was durch viel Mühe zuwege gebracht würde, auch schätzbar und desto köstlicher sei, was aber köstlich sei, das sei auch dem Adel am anständigsten. Anstatt der Pagen, Lakaien und Stallknecht hatte er Schaf, Böcke und Säu, jedes fein ordentlich in seine natürliche Liberei gekleidet, welche mir auch oft auf der Weid aufgewartet, bis ich sie heim getrieben.


  Die Rüst- oder Harnischkammer war mit Pflügen, Kärsten, Äxten, Hauen, Schaufeln, Mistund Heugabeln genugsam versehen, mit welchen Waffen er sich täglich übet'; denn Hacken und Reuten war seine disciplina militaris wie bei den alten Römern zu Friedenszeiten, Ochsen anspannen war sein hauptmannschaftliches Kommando, Mist ausfahren sein Fortifikationwesen und Ackern sein Feldzug, Stallausmisten aber seine adelige Kurzweil und Turnierspiel; hiermit bestritt er die ganze Weltkugel, soweit er reichen konnte, und jagte ihr damit alle Ernt ein reiche Beut ab. Dieses alles setze ich hintan und überhebe mich dessen ganz nicht, damit niemand Ursach habe, mich mit andern meinesgleichen neuen Nobilisten auszulachen, denn ich schätze mich nicht besser, als mein Knan war, welcher diese seine Wohnung an einem sehr lustigen Ort, nämlich im Spessart liegen hatte, allwo die Wölf einander gute Nacht geben. Daß ich aber nichts Ausführliches von meines Knans Geschlecht, Stamm und Namen für diesmal doziert, geschiehet um geliebter Kürze willen, vornehmlich, weil es ohne das allhier um keine adelige Stiftung zu tun ist, da ich soll auf schwören; genug ists, wenn man weiß, daß ich im Spessart geboren bin.


  Gleich wie nun aber meines Knans Hauswesen sehr adelig vermerkt wird, also kann ein jeder Verständige auch leichtlich schließen, daß meine Auferziehung derselben gemäß und ähnlich gewesen; und wer solches dafür hält, findet sich auch nicht betrogen, denn in meinem zehenjährigen Alter hatte ich schon die principia in obgemeldten meines Knans adeligen Exerzitien begriffen, aber der Studien halber konnte ich neben dem berühmten Amphistidi hin passieren, von welchem Suidas meldet, daß er nicht über fünfe zählen konnte; denn mein Knan hatte vielleicht einen viel zu hohen Geist, und folgte dahero dem gewöhnlichen Gebrauch jetziger Zeit, in welcher viel vornehme Leute mit Studieren oder, wie sie es nennen, mit Schulpossen sich nicht viel bekümmern, weil sie ihre Leut haben, der Blackscheißerei abzuwarten. Sonst war ich ein trefflicher Musicus auf der Sackpfeifen, mit der ich schöne Jalemj-Gesäng machen konnte. Aber die Theologiam anbelangend, laß ich mich nicht bereden, daß einer meines Alters damals in der ganzen Christenwelt gewesen sei, der mir darin hätte gleichen mögen, denn ich kennete weder Gott noch Menschen, weder Himmel noch Höll, weder Engel noch Teufel, und wußte weder Gutes noch Böses zu unterscheiden: Dahero ohnschwer zu gedenken, daß ich vermittelst solcher Theologiae wie unsere ersten Eltern im Paradies gelebt, die in ihrer Unschuld von Krankheit, Tod und Sterben, weniger von der Auferstehung nichts gewußt.


  O edels Leben! (du mögst wohl Eselsleben sagen) in welchem man sich auch nichts um die Medizin bekümmert. Eben auf diesen Schlag kann man mein Erfahrenheit in dem Studio legum und allen andern Künsten und Wissenschaften, soviel in der Welt sind, auch verstehen. ja ich war so perfekt und vollkommen in der Unwissenheit, daß mir unmöglich war zu wissen, daß ich so gar nichts wußte. Ich sage noch einmal, o edles Leben, das ich damals führete! Aber mein Knan wollte mich solche Glückseligkeit nicht länger genießen lassen, sondern schätzte billig sein, daß ich meiner adeligen Geburt gemäß auch adelig tun und leben sollte, derowegen fing er an, mich zu höhern Dingen anzuziehen, und mir schwerere Lectiones aufzugeben.


  2.


  Er begabte mich mit der herrlichsten Dignität, so sich nicht allein bei seiner Hofhaltung, sondern auch in der ganzen Welt befand, nämlich mit dem Hirtenamt: Er vertraut' mir erstlich seine Säu, zweitens seine Ziegen, und zuletzt seine ganze Herd Schaf, daß ich selbige hüten, weiden, und vermittelst meiner Sackpfeifen (welcher Klang ohnedas, wie Strabo schreibet, die Schaf und Lämmer in Arabia fett macht) vor dem Wolf beschützen sollte; damals gleichete ich wohl dem David, außer daß jener, anstatt der Sackpfeife, nur eine Harfe hatte, welches kein schlimmer Anfang, sondern ein gut Omen für mich war, daß ich noch mit der Zeit, wenn ich anders das Glück dazu hätte, ein weltberühmter Mann werden sollte; denn von Anbeginn der Welt sind jeweils hohe Personen Hirten gewesen, wie wir denn vom Abel, Abraham, Isaak, Jakob, seinen Söhnen und Mose selbst in der H. Schrift lesen, welcher zuvor seines Schwähers Schaf hüten mußte, ehe er Heerführer und Legislator über 600 000 Mann in Israel ward. Ja, möchte mir jemand vorwerfen, das waren heilige gottergebene Menschen, und keine Spessarter Baurenbuben, die von Gott nichts wußten. Ich muß gestehen, aber was hat meine damalige Unschuld dessen zu entgelten? Bei den alten Heiden fand man sowohl solche Exempla, als bei dem auserwählten Volk Gottes: Unter den Römern sind vornehme Geschlechter gewesen, so sich ohn Zweifel Bubulcos, Statilios, Pomponios, Vitulos, Vitellios, Annios, Capros und dergleichen genennet, weil sie mit dergleichen Vieh umgangen, und solches auch vielleicht gehütet: Zwar Romulus und Remus sind selbst Hirten gewesen; Spartacus, vor welchem sich die ganze römische Macht so hoch entsetzet, war ein Hirt.


  Was? Hirten sind gewesen (wie Lucianus in seinem Dialogo Helenae bezeuget) Paris, Priami des Königs Sohn, und Anchises, des trojanischen Fürsten Aeneae Vater; der schöne Endymion, um welchen die keusche Luna selbst gebuhlet, war auch ein Hirt; item der greuliche Polyphemus; ja die Götter selbst (wie Phornutus sagt) haben sich dieser Profession nicht geschämt, Apollo hütet' Admeti, des Königs in Thessalia, Kühe, Mercurius, sein Sohn Daphnis, Pan und Proteus waren Erzhirten, dahero sind sie noch bei den närrischen Poeten der Hirten Patrone; Mesa, König in Moab, ist, wie man im zweiten Buch der König' lieset, ein Hirt gewesen, Cyrus, der gewaltige König Persarum, ist nicht allein von Mithridate, einem Hirten, erzogen worden, sondern hat auch selbst gehütet; Gyges war ein Hirt, und hernach durch Kraft eines Rings ein König. Ismael Sophi, ein persischer König, hat in seiner Jugend ebenmäßig das Vieh gehütet, also daß Philo der Jud in Vita Mosis trefflich wohl von der Sach redet, wenn er sagt: Das Hirtenamt sei ein Vorbereitung und Anfang zum Regiment; denn gleichwie die Bellicosa und Martialia Ingenia erstlich auf der Jagd geübt und angeführt werden, also soll man auch diejenigen, so zum Regiment gezogen sollen werden, erstlich in dem lieblichen und freundlichen Hirtenamt anleiten. Welches alles mein Knan wohl verstanden haben muß, und mir noch bis auf diese Stund keine geringe Hoffnung zu künftiger Herrlichkeit macht.


  Aber indessen wieder zu meiner Herd' zu kommen, so wisset, daß ich den Wolf ebensowenig kennet', als meine eigene Unwissenheit selbst; derowegen war mein Knan mit seiner Instruktion desto fleißiger. Er sagte: »Bub bis fleißig, loß di Schoff nit ze wit vunananger laffen, un spill wakker uff der Sackpfeiffa, daß der Wolf nit komm, und Schada dau, denn he is a solcher veirboinigter Schelm und Dieb, der Menscha und Vieha frißt, un wenn dau awer farlässi bist, so will eich dir da Buckel arauma.«


  Ich antwortet mit gleicher Holdseligkeit: »Knano, sag mir aa, wei der Wolf seihet? Eich huun noch kan Wolf gesien.«


  »Ah dau grober Eselkopp«, repliziert' er hinwieder, »dau bleiwest dein Lewelang a Narr, geit meich wunner, was aus dir wera wird, bist schun su a grußer Dölpel, un waist noch neit, was der Wolf für a veirfeußiger Schelm is.«


  Er gab mir noch mehr Unterweisungen, und wurde zuletzt unwillig, maßen er mit einem Gebrümmel fortging, weil er sich bedünken ließ, mein grober Verstand könnte seine subtilen Unterweisungen nicht fassen.


  3.


  Da fing ich an mit meiner Sackpfeifen so gut Geschirr zu machen, daß man den Krotten im Krautgarten damit hätte vergeben mögen, also daß ich vor dem Wolf, welcher mir stetig im Sinn lag, mich sicher genug zu sein bedünkte; und weilen ich mich meiner Meuder erinnert' (also heißen die Mütter im Spessart und am Vogelsberg), daß sie oft gesagt, sie besorge, die Hühner würden dermaleins von meinem Gesang sterben, also beliebte mir auch zu singen, damit das Remedium wider den Wolf desto kräftiger wäre, und zwar ein solch Lied, das ich von meiner Meuder selbst gelernet hatte.


  Du sehr-verachter Bauren-Stand,

  Bist doch der beste in dem Land,

  Kein Mann dich gnugsam preisen kann,

  Wann er dich nur recht siehet an.


  Wie stünd es jetzund um die Welt,

  Hätt Adam nicht gebaut das Feld,

  Mit Hacken nährt sich anfangs der,

  Von dem die Fürsten kommen her.


  Es ist fast alles unter dir,

  ja was die Erd nur bringt herfür,

  Wovon ernähret wird das Land,

  Geht dir anfänglich durch die Hand.


  Der Kaiser, den uns Gott gegeben,

  Uns zu beschützen, muß doch leben


  Von deiner Hand, auch der Soldat,

  Der dir doch zufügt manchen Schad.


  Fleisch zu der Speis zeugst auf allein,

  Dein Pflug der Erden tut so not,

  Daß sie uns gibt genugsam Brot.


  Die Erde wär ganz wild durchaus,

  Wann du auf ihr nicht hieltest Haus,

  Ganz traurig auf der Welt es stünd,

  Wenn man kein Bauersmann mehr fünd.


  Drum bist du billig hoch zu ehrn,

  Weil du uns alle tust ernährn,

  Die Natur liebt dich selber auch,

  Gott segnet deinen Bauren-Brauch.


  Vom bitter-bösen Podagram

  Hört man nicht, daß an Bauren kam,

  Das doch den Adel bringt in Not,

  Und manchen Reichen gar in Tod.


  Der Hoffart bist du sehr befreit,

  Absonderlich zu dieser Zeit,

  Und daß sie auch nicht sei dein Herr,

  So gibt dir Gott des Kreuzes mehr.


  Ja der Soldaten böser Brauch

  Dient gleichwohl dir zum Besten auch,

  Daß Hochmut dich nicht nehme ein,

  Sagt er: Dein Hab und Gut ist mein.


  Bis hieher und nicht weiter kam ich mit meinem Gesang, denn ich ward gleichsam in einem Augenblick von einem Trupp Kürassierer samt meiner Herd Schaf umgeben, welche im großen Wald verirret gewesen, und durch meine Musik und Hirtengeschrei wieder zurecht gebracht worden waren.


  Hoho, gedachte ich, dies sind die rechten Käuz! dies sind die vierbeinigten Schelmen und Dieb, davon dir dein Knan sagte, denn ich sah anfänglich Roß und Mann (wie hiebevor die Amerikaner die spanische Kavallerie) für ein einzige Kreatur an, und vermeinte nicht anders, als es mußten Wölfe sein, wollte derowegen diesen schrecklichen Centauris den Hundssprung weisen, und sie wieder abschaffen; ich hatte aber zu solchem End meine Sackpfeife kaum aufgeblasen, da ertappte mich einer aus ihnen beim Flügel, und schleudert' mich so ungestüm auf ein leer Baurenpferd, so sie neben andern mehr auch erbeutet hatten, daß ich auf der andern Seite wieder herab auf meine liebe Sackpfeife fallen mußte, welche so erbärmlich anfing zu schreien, als wenn sie alle Welt zu Barmherzigkeit bewegen hätte wollen: aber es half nichts, wiewohl sie den letzten Atem nicht sparete, mein Ungefäll zu beklagen, ich mußte einmal wieder zu Pferd, Gott geb was meine Sackpfeife sang oder sagte; und was mich zum meisten verdroß, war dieses, daß die Reuter vorgaben, ich hätte der Sackpfeif im Fallen wehe getan, darum sie denn so ketzerlich geschrien hätte; also ging meine Mähr mit mir dahin, in einem stetigen Trab, wie das Primum mobile, bis in meines Knans Hof.


  Wunderseltsame Tauben stiegen mir damals ins Hirn, denn ich bildete mir ein, weil ich auf einem solchen Tier säße, dergleichen ich niemals gesehen hatte, so würde ich auch in einen eisernen Kerl verändert werden, weil aber solche Verwandlung nicht folgte, kamen mir andere Grillen in Kopf, ich gedachte, diese fremden Dinger wären nur zu dem Ende da, mir die Schafe helfen heimzutreiben, sintemal keiner von ihnen keines hinwegfraß, sondern alle so einhellig, und zwar des geraden Wegs, meines Knans Hof zueileten. Derowegen sah ich mich fleißig nach meinem Knan um, ob er und mein Meuder uns nicht bald entgegen gehen, und uns willkomm sein heißen wollten; aber vergebens, er und meine Meuder, samt unserm Ursele, welches meines Knans einzige Tochter war, hatten die Hintertür troffen, und wollten dieser Gäst nicht erwarten.


  4.


  Wiewohl ich nicht bin gesinnet gewesen, den friedliebenden Leser mit diesen Reutern in meines Knans Haus und Hof zu führen, weil es schlimm genug darin hergehen wird: So erfordert jedoch die Folge meiner Histori, daß ich der lieben Posterität hinterlasse, was für Grausamkeiten in diesem unserm Teutschen Krieg hin und wieder verübet worden, zumalen mit meinem eigenen Exempel zu bezeugen, daß alle solche Übel von der Güte des Allerhöchsten, zu unserm Nutz, oft notwendig haben verhängt werden müssen: Denn lieber Leser, wer hätte mir gesagt, daß ein Gott im Himmel wäre, wenn keine Krieger meines Knans Haus zernichtet und mich durch solche Fahung unter die Leut gezwungen hätten, von denen ich genugsamen Bericht empfangen? Kurz zuvor konnte ich nichts anders wissen noch mir einbilden, als daß mein Knan, Meuder, ich und das übrige Hausgesind allein auf Erden sei, weil mir sonst kein Mensch noch einzige andere menschliche Wohnung bekannt war, als diejenige, darin ich täglich aus- und einging: Aber bald hernach erfuhr ich die Herkunft der Menschen in diese Welt, und daß sie wieder daraus müßten; ich war nur mit der Gestalt ein Mensch, und mit dem Namen ein Christenkind, im übrigen aber nur eine Bestia!


  Aber der Allerhöchste sah meine Unschuld mit barmherzigen Augen an, und wollte mich beides zu seiner und meiner Erkenntnis bringen: Und wiewohl er tausenderlei Weg hierzu hatte, wollte er sich doch ohn Zweifel nur desjenigen bedienen, in welchem mein Knan und Meuder, andern zum Exempel, wegen ihrer liederlichen Auferziehung gestraft würden.


  Das erste, das diese Reuter taten, war, daß sie ihre Pferd einstellten, hernach hatte jeglicher seine sonderbare Arbeit zu verrichten, deren jede lauter Untergang und Verderben anzeigte, denn obzwar etliche anfingen zu metzgen, zu sieden und zu braten, daß es sah, als sollte ein lustig Bankett gehalten werden, so waren hingegen andere, die durchstürmten das Haus unten und oben, ja das heimlich Gemach war nicht sicher, gleichsam ob wäre das gülden Fell von Kolchis darinnen verborgen; Andere machten von Tuch, Kleidungen und allerlei Hausrat große Päck zusammen, als ob sie irgends ein Krempelmarkt anrichten wollten, was sie aber nicht mitzunehmen gedachten, wurde zerschlagen, etliche durchstachen Heu und Stroh mit ihren Degen, als ob sie nicht Schaf und Schwein genug zu stechen gehabt hätten, etliche schütteten die Federn aus den Betten, und fülleten hingegen Speck, andere dürr Fleisch und sonst Gerät hinein, als ob alsdann besser darauf zu schlafen gewesen wäre; Andere schlugen Ofen und Fenster ein, gleichsam als hätten sie ein ewigen Sommer zu verkündigen, Kupfer und Zinnengeschirr schlugen sie zusammen, und packten die gebogenen und verderbten Stück ein, Bettladen, Tisch, Stühl und Bänk verbrannten sie, da doch viel Klafter dürr Holz im Hof lag, Hafen und Schüsseln mußte endlich alles entzwei, entweder weil sie lieber Gebraten aßen, oder weil sie bedacht waren, nur ein einzige Mahlzeit allda zu halten; unser Magd ward im Stall dermaßen traktiert, daß sie nicht mehr daraus gehen konnte, welches zwar eine Schand ist zu melden! den Knecht legten sie gebunden auf die Erd, stecketen ihm ein Sperrholz ins Maul, und schütteten ihm einen Melkkübel voll garstig Mistlachenwasser in Leib, das nenneten sie ein Schwedischen Trunk, wodurch sie ihn zwangen, eine Partei anderwärts zu führen, allda sie Menschen und Vieh hinwegnahmen, und in unsern Hof brachten, unter welchen mein Knan, mein Meuder und unser Ursele auch waren.


  Da fing man erst an, die Stein von den Pistolen, und hingegen an deren Statt der Bauren Daumen aufzuschrauben, und die armen Schelmen so zu foltern, als wenn man hätt Hexen brennen wollen, maßen sie auch einen von den gefangenen Bauren bereits in Backofen steckten, und mit Feuer hinter ihm her waren, ohnangesehen er noch nichts bekannt hatte; einem andern machten sie ein Seil um den Kopf und reitelten es mit einem Bengel zusammen, daß ihm das Blut zu Mund, Nas und Ohren heraus sprang. In Summa, es hatte jeder seine eigene Invention, die Bauren zu peinigen, und also auch jeder Bauer seine sonderbare Marter. Allein mein Knan war meinem damaligen Bedünken nach der glückseligste, weil er mit lachendem Mund bekennete, was andere mit Schmerzen und jämmerlicher Weheklag sagen mußten, und solche Ehre widerfuhr ihm ohne Zweifel darum, weil er der Hausvater war, denn sie setzten ihn zu einem Feuer, banden ihn, daß er weder Händ noch Füß regen konnte, und rieben seine Fußsohlen mit angefeuchtem Salz, welches ihm unser alte Geiß wieder ablecken, und dadurch also kitzeln mußte, daß er vor Lachen hätte zerbersten mögen; das kam so artlich, daß ich Gesellschaft halber, oder weil ichs nicht besser verstund, von Herzen mitlachen mußte.


  In solchem Gelächter bekannte er seine Schuldigkeit, und öffnet' den verborgenen Schatz, welcher von Gold, Perlen und Kleinodien viel reicher war, als man hinter Bauren hätte suchen mögen. Von den gefangenen Weibern, Mägden und Töchtern weiß ich sonderlich nichts zu sagen, weil mich die Krieger nicht zusehen ließen, wie sie mit ihnen umgingen: Das weiß ich noch wohl, daß man teils hin und wider in den Winkeln erbärmlich schreien hörte, schätze wohl, es sei meiner Meuder und unserm Ursele nit besser gangen als den andern. Mitten in diesem Elend wendet ich Braten, und half nachmittag die Pferd tränken, durch welches Mittel ich zu unserer Magd in Stall kam, welche wunderwerklich zerstrobelt aussah, ich kennete sie nicht, sie aber sprach zu mir mit kränklicher Stimm: »O Bub lauf weg, sonst werden dich die Reuter mitnehmen, guck daß du davonkommst, du siehest wohl, wie es so übel«; mehrers konnte sie nicht sagen.


  5.


  Da machte ich gleich den Anfang, meinen unglücklichen Zustand, den ich vor Augen sah, zu betrachten, und zu gedenken, wie ich mich förderlichst ausdrehen möchte; wohin aber? dazu war mein Verstand viel zu gering, einen Vorschlag zu tun, doch hat es mir so weit gelungen, daß ich gegen Abend in Wald bin entsprungen. Wo nun aber weiters hinaus? sintemal mir die Wege und der Wald so wenig bekannt waren, als die Straß durch das gefrorne Meer, hinter Nova Zembla, bis gen China hinein: die stockfinstere Nacht bedeckte mich zwar zu meiner Versicherung, jedoch bedeuchte sie meinen finstern Verstand nicht finster genug, dahero verbarg ich mich in ein dickes Gesträuch, da ich sowohl das Geschrei der gedrillten Bauren, als den Gesang der Nachtigallen hören konnte, welche Vögelein sie, die Bauren, von welchen man teils auch Vögel zu nennen pflegt, nicht angesehen hatten, mit ihnen Mitleiden zu tragen, oder ihres Unglücks halber den lieblichen Gesang einzustellen, darum legte ich mich auch ohn alle Sorge auf ein Ohr, und entschlief. Als aber der Morgenstern im Osten hervorflackerte, sah ich meines Knans Haus in voller Flamme stehen, aber niemand der zu löschen begehrte; ich begab mich hervor, in Hoffnung, jemand von meinem Knan anzutreffen, wurde aber gleich von fünf Reutern erblickt, und angeschrien: »Junge, komm heröfer, oder schall mi de Tüfel halen, ick schiete dik, dat di de Dampf zum Hals utgaht.«


  Ich hingegen blieb ganz stockstill stehen, und hatte das Maul offen, weil ich nicht wußte, was der Reuter wollte oder meinte, und indem ich sie so ansah, wie ein Katz ein neu Scheurtor, sie aber wegen eines Morastes nicht zu mir kommen konnten, welches sie ohn Zweifel rechtschaffen vexierte, lösete der eine seinen Karbiner auf mich, von welchem urplötzlichen Feuer und unversehnlichem Klapf, den mir Echo durch vielfältige Verdoppelung grausamer machte, ich dermaßen erschreckt ward, weil ich dergleichen niemals gehöret oder gesehen hatte, daß ich alsobald zur Erden niederfiel, ich regete vor Angst keine Ader mehr, und wiewohl die Reuter ihres Wegs fortritten, und mich ohn Zwei14 fel für tot liegen ließen, so hatte ich jedoch denselbigen ganzen Tag das Herz nicht, mich aufzurichten; Als mich aber die Nacht wieder ergriff, stund ich auf, und wanderte so lang im Wald fort, bis ich von fern einen faulen Baum schimmern sah, welcher mir ein neue Furcht einjagte, kehrete derowegen sporenstreichs wieder um, und ging so lang, bis ich wieder einen andern dergleichen Baum erblickte, von dem ich mich gleichfalls wieder fortmachte, und auf diese Weise die Nacht mit Hin- und Widerrennen, von einem faulen Baum zum andern, vertrieb, zuletzt kam nur der liebe Tag zu Hilf, welcher den Bäumen gebot, mich in seiner Gegenwart ohnbetrübt zu lassen, aber hiermit war mir noch nichts geholfen, denn mein Herz steckte voll Angst und Furcht, die Schenkel voll Müdigkeit, der leere Magen voll Hunger, das Maul voll Durst, das Hirn voll närrischer Einbildung, und die Augen voller Schlaf: Ich ging dennoch fürder, wußte aber nicht wohin, je weiter ich aber ging, je tiefer ich von den Leuten hinweg in Wald kam: Damals stund ich aus und empfand (jedoch ganz unvermerkt) die Wirkung des Unverstands und der Unwissenheit, wenn ein unvernünftig Tier an meiner Stell gewesen wäre, so hätte es besser gewußt, was es zu seiner Erhaltung hätte tun sollen, als ich, doch war ich noch so witzig, als mich abermal die Nacht ereilte, daß ich in einen hohlen Baum kroch, mein Nachtlager darinnen zu halten.


  6.


  Kaum hatte ich mich zum Schlaf akkommodieret, da hörete ich folgende Stimm: »O große Liebe, gegen uns undankbare Menschen! Ach mein einziger Trost! mein Hoffnung, mein Reichtum, mein Gott!« und so dergleichen mehr, das ich nicht alles merken noch verstehen können. Dieses waren wohl Wort, die einen Christenmenschen, der sich in einem solchen Stand, wie ich mich dazumal befunden, billig aufmuntern, trösten und erfreuen hätten sollen: Aber, o Einfalt und Unwissenheit! es waren mir nur böhmische Dörfer, und alles ein ganz unverständliche Sprach, aus der ich nicht allein nichts fassen konnte, sondern auch eine solche, vor deren Seltsamkeit ich mich entsetzte; da ich aber hörete, daß dessen, der sie redete, Hunger und Durst gestillt werden sollte, riet mir mein ohnerträglicher Hunger, mich auch zu Gast zu laden, derowegen faßte ich das Herz, wieder aus meinem hohlen Baum zu gehen, und mich der gehörten Stimm zu nähern, da wurde ich eines großen Manns gewahr, in langen schwarzgrauen Haaren, die ihm ganz verworren auf den Achseln herum lagen, er hatte einen wilden Bart, fast formiert wie ein Schweizerkäs, sein Angesicht war zwar bleichgelb und mager, aber doch ziemlich lieblich, und sein langer Rock mit mehr als tausend Stückern von allerhand Tuch überflickt und aufeinandergesetzt, um Hals und Leib hatte er ein schwere eiserne Ketten gewunden wie S. Wilhelmus, und sah sonst in meinen Augen so scheußlich und fürchterlich aus, daß ich anfing zu zittern, wie ein nasser Hund, was aber meine Angst mehret', war, daß er ein Kruzifix ungefähr sechs Schuh lang an seine Brust drückte, und weil ich ihn nicht kennete, konnte ich nichts anders ersinnen, als dieser alte Greis müßte ohn Zweifel der Wolf sein, davon mir mein Knan kurz zuvor gesagt hatte: In solcher Angst wischte ich mit meiner Sackpfeif hervor, welche ich als meinen einzigen Schatz noch vor den Reutern salviert hatte; ich blies zu, stimmte an, und ließ mich gewaltig hören, diesen greulichen Wolf zu vertreiben, über welcher jählingen und ohngewöhnlichen Musik, an einem so wilden Ort, der Einsiedel anfänglich nicht wenig stutzte, ohn Zweifel vermeinend, es sei etwa ein teuflisch Gespenst hinkommen, ihn, wie etwa dem großen Antonio widerfahren, zu tribulieren, und seine Andacht zu zerstören: Sobald er sich aber wieder erholete, spottet' er meiner, als seines Versuchers im hohlen Baum, wo hinein ich mich wieder retiriert hatte, ja er war so getrost, daß er gegen mich ging, den Feind des menschlichen Geschlechts genugsam auszuhöhnen.


  »Ha«, sagte er, »du bist ein Gesell dazu, die Heiligen ohne göttliches Verhängnis« etc. mehrers habe ich nicht verstanden, denn seine Näherung ein solch Grausen und Schrecken in mir erregte, daß ich des Amts meiner Sinne beraubt wurde, und dorthin in Ohnmacht niedersank.


  7.


  Wasgestalten mir wieder zu mir selbst geholfen worden, weiß ich nicht, aber dieses wohl, daß der Alte meinen Kopf in seinem Schoß, und vorn meine Juppen geöffnet gehabt, als ich mich wieder erholete; da ich den Einsiedler so nahe bei mir sah, fing ich ein solch grausam Geschrei an, als ob er mir im selben Augenblick das Herz aus dem Leib hätte reißen wollen. Er aber sagte: »Mein Sohn, schweig, ich tue dir nichts, sei zufrieden« etc. je mehr er mich aber tröstete, und mir liebkoste, je mehr ich schrie: »O du frißt mich! O du frißt mich! du bist der Wolf, und willst mich fressen.«


  »Ei ja wohl nein, mein Sohn«, sagte er, »sei zufrieden, ich freß dich nicht.«


  Dies Gefecht währete lang, bis ich mich endlich so weit ließ weisen, mit ihm in seine Hütten zu gehen, darin war die Armut selbst Hofmeisterin, der Hunger Koch, und der Mangel Küchenmeister, da wurde mein Magen mit einem Gemüs und Trunk Wassers gelabt, und mein Gemüt, so ganz verwirret war, durch des Alten tröstliche Freundlichkeit wieder aufgericht und zurecht gebracht: Derowegen ließ ich mich durch die Anreizung des süßen Schlafes leicht betören, der Natur solche Schuldigkeit abzulegen. Der Einsiedel merkte meine Notdurft, darum ließ er mir den Platz allein in seiner Hütten, weil nur einer darin liegen konnte; ohngefähr um Mitternacht erwachte ich wieder, und hörete ihn folgendes Lied singen, welches ich hernach auch gelernet:


  Komm Trost der Nacht, o Nachtigall,

  Laß deine Stimm mit Freudenschall

  Aufs lieblichste erklingen.

  Komm, komm, und lob den Schöpfer dein,

  Weil andre Vöglein schlafen sein,

  Und nicht mehr mögen singen:

  Laß dein Stimmlein

  Laut erschallen, dann vor allen

  Kannst du loben

  Gott im Himmel hoch dort oben.


  Ob schon ist hin der Sonnenschein,

  Und wir im Finstern müssen sein,

  So können wir doch singen

  Von Gottes Güt und seiner Macht,

  Weil uns kann hindern keine Nacht,

  Sein Lob zu vollenbringen.

  Drum dein Stimmlein Laß erschallen,

  dann vor allen Kannst du loben

  Gott im Himmel hoch dort oben.


  Echo, der wilde Widerhall,

  Will sein bei diesem Freudenschall,

  Und lässet sich auch hören;

  Verweist uns alle Müdigkeit,

  Der wir ergeben allezeit,

  Lehrt uns den Schlaf betören.

  Drum dein Stimmlein etc.


  Die Sterne, so am Himmel stehn,

  Lassen sich zum Lob Gottes sehn,

  Und tun ihm Ehr beweisen;

  Auch die Eul die nicht singen kann,

  Zeigt doch mit ihrem Heulen an,

  Daß sie Gott auch tu preisen.

  Drum dein Stimmlein etc.


  Nur her mein liebstes Vögelein,

  Wir wollen nicht die Fäulsten sein,

  Und schlafend liegen bleiben,

  Sondern bis daß die Morgenröt

  Erfreuet diese Wälder öd,

  Im Lob Gottes vertreiben.

  Laß dein Stimmlein Laut erschallen,

  dann vor allen Kannst du loben

  Gott im Himmel hoch dort oben.


  Unter währendem diesem Gesang bedünkte mich wahrhaftig, als wenn die Nachtigall sowohl als die Eul und Echo mit eingestimmt hätten, und wenn ich den Morgenstern jemals gehört, oder dessen Melodei auf meiner Sackpfeifen aufzumachen vermocht, so wäre ich aus der Hütten gewischt, meine Karten mit einzuwerfen, weil mich diese Harmonia so lieblich zu sein bedünkte, aber ich entschlief, und erwachte nicht wieder, bis wohl in den Tag hinein, da der Einsiedel vor mir stund, und sagte: »Auf Kleiner, ich will dir Essen geben, und alsdann den Weg durch den Wald weisen, damit du wieder zu den Leuten, und noch vor Nacht in das nächste Dorf kommest.«


  Ich fragte ihn: »Was sind das für Dinger, Leuten und Dorf?« Er sagte: »Bist du denn niemalen in keinem Dorf gewesen, und weißt auch nicht, was Leut oder Menschen sind?« »Nein«, sagte ich, »nirgends als hier bin ich gewesen, aber sag mir doch, was sind Leut, Menschen und Dorf?« »Behüt Gott«, antwortet' der Einsiedel, »bist du närrisch oder gescheit?« »Nein«, sagte ich, »meiner Meuder und meines Knans Bub bin ich, und nicht der Närrisch oder der Gescheit.«


  Der Einsiedel verwundert' sich mit Seufzen und Bekreuzigung, und sagte: »Wohl liebes Kind, ich bin gehalten, dich um Gottes willen besser zu unterrichten.«


  Darauf fielen unsere Reden und Gegenreden wie folgend Kapitel ausweiset.


  8.


  Einsiedel: Wie heißest du? Simplicius: Ich heiße Bub. Eins.: Ich sehe wohl, daß du kein Mägdlein bist, wie hat dir aber dein Vater und Mutter gerufen? Simpl.: Ich habe keinen Vater oder Mutter gehabt. Eins.: Wer hat dir denn das Hemd geben? Simpl.: Ei mein Meuder. Eins.: Wie heißet' dich denn dein Meuder? Simpl.: Sie hat mich Bub geheißen, auch Schelm, ungeschickter Tölpel und Galgenvogel. Eins.: Wer ist denn deiner Mutter Mann gewesen? Simpl.: Niemand. Eins.: Bei wem hat denn dein Meuder des Nachts geschlafen? Simpl.: Bei meinem Knan. Eins.: Wie hat dich denn dein Knan geheißen? Simpl.: Er hat mich auch Bub genennet.


  Eins.: Wie hieß aber dein Knan? Simpl.: Er heißt Knan. Eins.: Wie hat ihm aber dein Meuder gerufen? Simpl.: Knan, und auch Meister. Eins.: Hat sie ihn niemals anders genennet? Simpl.: Ja, sie hat. Eins.: Wie denn? Simpl.: Rülp, grober Bengel, volle Sau, und noch wohl anders, wenn sie haderte.


  Eins.: Du bist wohl ein unwissender Tropf, daß du weder deiner Eltern noch deinen eignen Namen nicht weißt! Simpl.: Eia, weißt dus doch auch nicht. Eins.: Kannst du auch beten? Simpl.: Nein, unser Ann und mein Meuder haben als das Bett gemacht. Eins.: Ich frage nicht hiernach, sondern ob du das Vaterunser kannst? Simpl.: Ja ich.


  Eins.: Nun so sprichs denn. Simpl.: Unser lieber Vater, der du bist Himmel, heiliget werde Nam, zu kommes d'Reich, dein Will scheh Himmel ad Erden, gib uns Schuld, als wir unsern Schuldigern geba, führ uns nicht in kein böß Versucha, son21 dern erlös uns von dem Reich, und die Kraft, und die Herrlichkeit, in Ewigkeit, Ama.


  Eins.: Bist du nie in die Kirchen gangen? Simpl.: Ja, ich kann wacker steigen, und hab als ein ganzen Busem voll Kirschen gebrochen. Eins.: Ich sage nicht von Kirschen, sondern von der Kirchen. Simpl.: Haha, Kriechen; gelt es sind so kleine Pfläumlein? Gelt du? Eins.: Ach daß Gott walte, weißt du nichts von unserm Herr Gott? Simpl.: Ja, er ist daheim an unserer Stubentür gestanden auf dem Helgen, mein Meuder hat ihn von der Kürbe mitgebracht, und hingekleibt. Eins.: Ach gütiger Gott, nun erkenne ich erst, was für eine große Gnad und Wohltat es ist, wem du deine Erkenntnis mitteilest, und wie gar nichts ein Mensch sei, dem du solche nicht gibst: Ach Herr verleihe nur deinen heiligen Namen also zu ehren, daß ich würdig werde, um diese hohe Gnad so eifrig zu danken, als freigebig du gewesen, mir solche zu verleihen: Höre du Simpl (denn anders kann ich dich nicht nennen) wenn du das Vaterunser betest, so mußt du also sprechen: Vater unser, der du bist im Himmel, geheiliget werde dein Nam, zukomme uns dein Reich, dein Will geschehe auf Erden wie im Himmel, unser täglich Brot gib uns heut, und Simpl.: Gelt du, auch Käs dazu?


  Eins.: Ach liebes Kind, schweige und lerne, solches ist dir viel nötiger als Käs, du bist wohl ungeschickt, wie dein Meuder gesagt hat, solchen Buben wie du bist, stehet nicht an, einem alten Mann in die Red zu fallen, sondern zu schweigen, zuzuhören und zu lernen, wüßte ich nur, wo deine Eltern wohneten, so wollte ich dich gerne wieder hinbringen, und sie zugleich lehren, wie sie Kinder erziehen sollten. Simpl.: Ich weiß nicht, wo ich hin soll - unser Haus ist verbrennet, und mein Meuder hinweggelaufen, und wieder kommen mit dem Ursele, und mein Knan auch, und unser Magd ist krank gewesen, und ist im Stall gelegen.


  Eins.: Wer hat denn das Haus verbrennt? Simpl.: Ha, es sind so eiserne Männer kommen, die sind so auf Dingern gesessen, groß wie Ochsen, haben aber keine Hörner, dieselben Männer haben Schafe und Kühe und Säu gestochen, und da bin ich auch weggelaufen, und da ist danach das Haus verbrennt gewesen. Eins.: Wo war denn dein Knan? Simpl.: Ha, die eisernen Männer haben ihn angebunden, da hat ihm unser alte Geiß die Füß geleckt, da hat mein Knan lachen müssen, und hat denselben eisernen Mannen viel Weißpfennig geben, große und kleine, auch hübsche gelbe, und sonst schöne glitzerichte Dinger, und hübsche Schnür voll weißer Kügelein. Eins.: Wann ist dies geschehen? Simpl.: Ei wie ich der Schaf hab hüten sollen, sie haben mir auch mein Sackpfeif wollen nehmen. Eins.: Wann hast du der Schaf sollen hüten? Simpl.: Ei hörst dus nicht, da die eisernen Männer kommen sind, und danach hat unser Ann gesagt, ich soll auch weglaufen, sonst würden mich die Krieger mitnehmen, sie hat aber die eisernen Männer gemeiner, und da sein ich weggelaufen, und sein hieher kommen.


  Eins.: Wo hinaus willst du aber jetzt? Simpl.: Ich weiß weger nit, ich will bei dir hier bleiben. Eins.: Dich hier zu behalten, ist weder mein noch dein Gelegenheit, iß, alsdann will ich dich wieder zu Leuten führen. Simpl.: Ei so sag mir denn auch, was Leut für Dinger sind? Eins.: Leut sind Menschen wie ich und du, dein Knan, dein Meuder und euer Ann sind Menschen, und wenn deren viel beieinander sind, so werden sie Leut genennt. Simpl.: Haha.


  Eins.: Nun geh und iß. Dies war unser Diskurs, unter welchem mich der Einsiedel oft mit den allertiefsten Seufzern anschauete, nicht weiß ich, ob es darum geschah, weil er ein so groß Mitleiden mit meiner Einfalt und Unwissenheit hatte, oder aus der Ursach, die ich erst über etliche Jahr hernach erfuhr.
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  Ich fing an zu essen und hörete auf zu papplen, welches nicht länger währete, als bis ich nach Notdurft gefuttert hatte, und mich der Alte fortgehen hieß: Da suchte ich die allerzartesten Worte hervor, die mir mein bäurische Grobheit immermehr eingeben konnte, welche alle dahin gingen, den Einsiedel zu bewegen, daß er mich bei sich behielte: Ob es ihm nun zwar beschwerlich gefallen, meine verdrießliche Gegenwart zu gedulden, so hat er jedoch beschlossen, mich bei sich zu leiden, mehr, daß er mich in der christlichen Religion unterrichtete, als sich in seinem vorhandenen Alter meiner Dienste zu bedienen, seine größte Sorg war, mein zarte Jugend dürfte eine solche harte Art zu leben in die Länge nit ausharren mögen.


  Eine Zeit von ungefähr drei Wochen war mein Probierjahr, in welcher eben S. Gertraud mit den Gärtnern zu Feld lag, also daß ich mich auch in deren Profession gebrauchen ließ, ich hielt mich so wohl, daß der Einsiedel ein sonderliches Gefallen an mir hatte, nicht zwar der Arbeit halber, so ich zuvor zu vollbringen gewohnet war, sondern weil er sah, daß ich ebenso begierig seine Unterweisungen hörete, als geschickt die wachsweiche und zwar noch glatte Tafel meines Herzens solche zu fassen sich erzeigte.


  Solcher Ursachen halber wurde er auch desto eifriger, mich in allem Guten anzuführen, er machte den Anfang seiner Unterrichtungen vom Fall Luzifers, von dannen kam er in das Paradeis, und als wir mit unsern Eltern daraus verstoßen wurden, passierte er durch das Gesetz Mosis, und lehrete mich vermittelst der zehen Gebot Gottes und ihrer Auslegungen (von denen er sagte, daß sie ein wahre Richtschnur seien, den Willen Gottes zu erkennen, und nach denselben ein heiliges Gott wohlgefälliges Leben anzustellen) die Tugenden von den Lastern zu unterscheiden, das Gute zu tun, und das Böse zu lassen: Endlich kam er auf das Evangelium, und sagte mir von Christi Geburt, Leiden, Sterben und Auferstehung; zuletzt beschloß ers mit dem jüngsten Tag, und stellet' mir Himmel und Höll vor Augen, und solches alles mit gebührenden Umständen, doch nit mit gar zu überflüssiger Weitläufigkeit, sondern wie ihn dünkte, daß ichs am allerbesten fassen und verstehen möchte; wann er mit einer materia fertig war, hub er ein andere an, und wußte sich bisweilen in aller Geduld nach meinen Fragen so artlich zu regulieren und mit mir zu verfahren, daß er mirs auch nicht besser hätte eingießen können; sein Leben und seine Reden waren mir eine immerwährende Predigt, welche mein Verstand, der eben nicht so gar dumm und hölzern war, vermittels göttlicher Gnad nicht ohn Frucht abgehen ließ, allermaßen ich alles dasjenige, was ein Christ wissen soll, nicht allein in gedachten dreien Wochen gefaßt, sondern auch ein solche Lieb zu dessen Unterricht gewonnen, daß ich des Nachts nicht davor schlafen konnte.


  Ich habe seithero der Sach vielmal nachgedacht, und befunden, daß Aristoteles lib. 3. de Anima wohl geschlossen, als er die Seele eines Menschen einer leeren ohnbeschriebenen Tafel verglichen, darauf man allerhand notieren könne, und daß solches alles darum von dem höchsten Schöpfer geschehen sei, damit solche glatte Tafel durch fleißige Impression und Übung gezeichnet, und zur Vollkommenheit und Perfection gebracht werde; dahero denn auch sein Commentator Averroes lib. 2. de Anima (da der Philosophus sagt, der Intellectus sei alls potentia, werde aber nichts in actum gebracht, als durch die scientiam, das ist, es sei des Menschen Verstand allerdings fähig, könne aber nichts ohne fleißige Übung hineingebracht werden) diesen klaren Ausschlag gibt: nämlich, es sei diese scientia oder Übung die Perfection der Seelen, welche für sich selbst überall nichts an sich habe; solches bestätigt Cicero lib. 2. Tuscul. quaest., welcher die Seel des Menschen ohne Lehr, Wissenschaft und Übung einem solchen Feld vergleicht, das zwar von Natur fruchtbar sei, aber wenn man es nicht baue und besame gleichwohl keine Frucht bringe.


  Solches alles erwies ich mit meinem eigenen Exempel, denn daß ich alles so bald gefaßt, was mir der fromme Einsiedel vorgehalten, ist daher kommen, weil er die geschlichte Tafel meiner Seelen ganz leer, und ohn einzige zuvor hinein gedruckten Bildnisse gefunden, so etwas anders hineinzubringen hätt hindern mögen; gleichwohl aber ist die pure Einfalt gegen andere Menschen zu rechnen noch immerzu bei mir verblieben, dahero der Einsiedel (weil weder er noch ich meinen rechten Namen gewußt) mich nur Simplicium genennet. Mithin lernete ich auch beten, und als er meinem steifen Vorsatz, bei ihm zu bleiben, ein Genügen zu tun entschlossen, baueten wir für mich eine Hütten gleich der seinigen, von Holz, Reisern und Erden, fast formiert wie die Musketierer im Feld ihre Zelte, oder besser zu sagen, die Bauten an teils Orten ihre Rübenlöcher haben, zwar so nieder, daß ich kaum aufrecht darin sitzen konnte, mein Bett war von dürrem Laub und Gras, und ebenso groß als die Hütte selbst, so daß ich nit weiß, ob ich dergleichen Wohnung oder Höhlen eine bedeckte Lagerstatt oder eine Hütte nennen soll.
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  Als ich das erstemal den Einsiedel in der Bibel lesen sah, konnte ich mir nicht einbilden, mit wem er doch ein solch heimlich und meinem Bedünken nach sehr ernstlich Gespräch haben müßte; ich sah wohl die Bewegung seiner Lippen, hingegen aber niemand, der mit ihm redet', und ob ich zwar nichts vom Lesen und Schreiben gewußt, so merkte ich doch an seinen Augen, daß ers mit etwas in selbigem Buch zu tun hatte: Ich gab Achtung auf das Buch, und nachdem er solches beigelegt, machte ich mich dahinter, schlugs auf, und bekam im ersten Griff das erste Kapitel des Hiobs, und die davorstehende Figur, so ein feiner Holzschnitt und schön illuminiert war, in die Augen; ich fragte dieselbigen Bilder seltsame Sachen, weil mir aber keine Antwort widerfahren wollte, wurde ich ungeduldig, und sagte eben, als der Einsiedel hinter mich schlich: »Ihr kleinen Hudler, habt ihr denn keine Mäuler mehr? habt ihr nicht allererst mit meinem Vater (denn also mußte ich den Einsiedel nennen) lang genug schwätzen können? ich sehe wohl, daß ihr auch dem armen Knan seine Schaf heimtreibt, und das Haus angezündet habt, halt, halt, ich will dies Feuer noch wohl löschen«, damit stund ich auf Wasser zu holen, weil mich die Not vorhanden zu sein bedünkte.


  »Wohin Simplici?« sagt' der Einsiedel, den ich hinter mir nicht wußte. »Ei Vater«, sagte ich, »da sind auch Krieger, die haben Schaf, und wollens wegtreiben, sie habens dem armen Mann genommen, mit dem du erst geredet hast, so brennet sein Haus auch schon lichterloh, und wenn ich nicht bald lösche, so wirds verbrennen«; mit diesen Worten zeigte ich ihm mit dem Finger, was ich sah: »Bleib nur«, sagte der Einsiedel, »es ist noch keine Gefahr vorhanden.«


  Ich antwortete, meiner Höflichkeit nach: »Bist du denn blind, wehre du, daß sie die Schaf nicht forttreiben, so will ich Wasser holen.«


  »Ei«, sagte der Einsiedel, »diese Bilder leben nicht, sie sind nur gemacht, uns vorlängst geschehene Dinge vor Augen zu stellen«; ich antwortet: »Du hast ja erst mit ihnen geredt, warum wollten sie dann nicht leben?« Der Einsiedel mußte wider seinen Willen und Gewohnheit lachen, und sagte: »Liebes Kind, diese Bilder können nicht reden, was aber ihr Tun und Wesen sei, kann ich aus diesen schwarzen Linien sehen, welches man lesen nennet, und wenn ich dergestalt lese, so hältst du dafür, ich rede mit den Bildern, so aber nichts ist.«


  Ich antwortet: »Wenn ich ein Mensch bin wie du, so müßte ich auch an den schwarzen Zeilen können sehen, was du kannst, wie soll ich mich in dein Gespräch richten? Lieber Vater, berichte mich doch eigentlich, wie ich die Sach verstehen soll?« Darauf sagte er: »Nun wohlan mein Sohn, ich will dich lehren, daß du so wohl als ich mit diesen Bildern wirst reden können, allein wird es Zeit brauchen, in welcher ich Geduld, und du Fleiß anzulegen.«


  Demnach schrieb er mir ein Alphabet auf birkene Rinden, nach dem Druck formiert, und als ich die Buchstaben kennete, lernete ich buchstabieren, folgends lesen, und endlich besser schreiben, als es der Einsiedel selber konnte, weil ich alles dem Druck nachmalet.
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  Zwei Jahr ungefähr, nämlich bis der Einsiedel gestorben, und etwas länger als ein halbes Jahr nach dessen Tod, bin ich in diesem Wald verblieben; derohalben siehet mich für gut an, dem kuriosen Leser, der auch oft das Geringste wissen will, unser Tun, Handel und Wandel, und wie wir unser Leben durchgebracht, zu erzählen.


  Unsere Speis war allerhand Gartengewächs, Rüben, Kraut, Bohnen, Erbsen und dergleichen, wir verschmäheten auch keine Buchen, wilden Äpfel, Birn, Kirschen, ja die Eicheln machte uns der Hunger oft angenehm; das Brot, oder besser zu sagen, unsere Kuchen backten wir in heißer Aschen aus zerstoßenem welschen Korn, im Winter fingen wir Vögel mit Sprinken und Stricken, im Frühling und Sommer aber bescherte uns Gott Junge aus den Nestern, wir behalfen uns oft mit Schnecken und Fröschen, so war uns auch mit Reusen und Anglen das Fischen nicht zuwider, indem ohnweit von unserer Wohnung ein fisch- und krebsreicher Bach hinfloß, welches alles unser grob Gemüs hinunter convoyieren mußte; wir hatten auf eine Zeit ein junges wildes Schweinlein aufgefangen, welches wir in einen Pferch versperret, mit Eicheln und Buchen auferzogen, gemästet und endlich verzehret, weil mein Einsiedel wußte, daß solches keine Sünde sein könnte, wenn man genießet, was Gott dem ganzen menschlichen Geschlecht zu solchem End erschaffen; Salz brauchten wir wenig, und von Gewürz gar nichts, denn wir durften die Lust zum Trunk nicht erwecken, weil wir keinen Keller hatten, die Notdurft an Salz gab uns ein Pfarrer, der ohngefähr drei Meil Wegs von uns wohnete, von welchem ich noch viel zu sagen habe.


  Unsern Hausrat betreffend, dessen war genug vorhanden, denn wir hatten eine Schaufel, eine Haue, eine Axt, ein Beil, und einen eisernen Hafen zum Kochen, welches zwar nicht unser eigen, sondern von obgemeldtem Pfarrer entlehnet war, jeder hatte ein abgenutztes stumpfes Messer, selbige waren unser Eigentum, und sonsten nichts; ferner bedurften wir auch weder Schüsseln, Teller, Löffel, Gabeln, Kessel, Pfannen, Rost, Bratspieß, Salzbüchs noch ander Tisch- und Küchengeschirr, denn unser Hafen war zugleich unser Schüssel, und unsere Hände waren auch unsere Gabeln und Löffel, wollten wir aber trinken, so geschah es durch ein Rohr aus dem Brunnen, oder wir hängten das Maul hinein, wie Gideons Kriegsleute.


  Von allerhand Gewand, Wollen, Seiden, Baumwollen und Leinen, beides zu Betten, Tischen und Tapezereien hatten wir nichts, als was wir auf dem Leib trugen, weil wir für uns genug zu haben schätzten, wenn wir uns vor Regen und Frost beschützen konnten. Sonsten hielten wir in unserer Haushaltung keine gewisse Regel oder Ordnung, außerhalb an Sonn- und Feiertagen, an welchen wir schon um Mitternacht hinzugehen anfingen, damit wir noch frühe genug, ohne männiglichs Vermerken, in obgemeldten Pfarrherrns Kirche, die etwas vom Dorf abgelegen war, kommen, und dem Gottesdienst abwarten können, in derselben verfügten wir uns auf die zerbrochne Orgel, an welchem Ort wir sowohl auf den Altar als zu der Kanzel sehen konnten. Als ich das erstemal den Pfarrherrn auf dieselbige steigen sah, fragete ich meinen Einsiedel, was er doch in demselben großen Zuber machen wollte?


  Nach verrichtetem Gottesdienst aber gingen wir ebenso verstohlen wieder heim, als wir hinkommen waren, und nachdem wir mit müdem Leib und Füßen zu unserer Wohnung kamen, aßen wir mit guten Zähnen übel, alsdann brachte der Einsiedel die übrige Zeit zu mit Beten, und mich in gottseligen Dingen zu unterrichten.


  An den Werktagen taten wir, was am nötigsten zu tun war, je nachdem sichs fügte, und solches die Zeit des Jahrs und unser Gelegenheit erforderte; einmal arbeiteten wir im Garten, das andermal suchten wir den feisten Grund an schattigen Orten, und aus hohlen Bäumen zusammen, unsern Garten, anstatt des Dungs, damit zu bessern, bald flochten wir Körbe oder Fischreusen, oder machten Brennholz, fischten, oder taten ja so etwas wider den Müßiggang. Und unter allen diesen Geschäften ließ der Einsiedel nicht ab, mich in allem Guten getreulichst zu unterweisen; unterdessen lernete ich in solchem harten Leben Hunger, Durst, Hitz, Kälte und große Arbeit überstehen, und zuvörderst auch Gott erkennen, und wie man ihm rechtschaffen dienen sollte, welches das Vornehmste war. Zwar wollte mich mein getreuer Einsiedel ein mehrers nicht wissen lassen, denn er hielt dafür, es sei einem Christen genug, zu seinem Ziel und Zweck zu gelangen, wenn er nur fleißig bete und arbeite, dahero es kommen, ob ich zwar in geistlichen Sachen ziemlich berichtet wurde, mein Christentum wohl verstund, und die teutsche Sprach so schön redete, als wenn sie die Orthographia selbst ausspräche, daß ich dennoch der Einfältigste verblieb; gestalten ich, wie ich den Wald verlassen, ein solcher elender Tropf in der Welt war, daß man keinen Hund mit mir aus dem Ofen hätte locken können.
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  Zwei Jahr ungefähr hatte ich zugebracht, und das harte eremitisch Leben kaum gewohnet, als mein bester Freund auf Erden seine Haue nahm, mir aber die Schaufel gab, und mich seiner täglichen Gewohnheit nach an der Hand in unsern Garten führte, da wir unser Gebet zu verrichten pflegten: »Nun Simplici, liebes Kind«, sagte er, »dieweil gottlob die Zeit vorhanden, daß ich aus dieser Welt scheiden, die Schuld der Natur bezahlen, und dich in dieser Welt hinter mir verlassen soll, zumalen deines Lebens künftige Begegnisse beiläufig sehe, und wohl weiß, daß du in dieser Einöde nicht lang verharren wirst, so hab ich dich auf dem angetretenen Weg der Tugend stärken, und dir einige Lehren zum Unterricht geben wollen, vermittelst deren du, als nach einer ohnfehlbaren Richtschnur, zur ewigen Seligkeit zu gelangen dein Leben anstellen sollest, damit du mit allen heiligen Auserwählten das Angesicht Gottes in jenem Leben ewiglich anzuschauen gewürdiget werdest.«


  Diese Wort setzten meine Augen ins Wasser, wie hiebevor des Feinds Erfindung die Stadt Villingen, einmal, sie waren mir so unerträglich, daß ich sie nicht ertragen konnte, doch sagte ich: »Herzliebster Vater, willst du mich denn allein in diesem wilden Wald verlassen? Soll denn...«


  mehrers vermochte ich nicht herauszubringen, denn meines Herzens Qual ward aus überflüssiger Lieb, die ich zu meinem getreuen Vater trug, also heftig, daß ich gleichsam wie tot zu seinen Füßen niedersank. Er hingegen richtet' mich wieder auf, tröstet' mich, so gut es Zeit und Gelegenheit zuließ, und verwies mir gleichsam fragend meinen Fehler, ob ich nämlich der Ordnung des Allerhöchsten widerstreben wollte? »Weißt du nicht«, sagt' er weiters, »daß solches weder Himmel noch Höll zu tun vermögen? nicht also mein Sohn! was unterstehest du dich, meinem schwachen Leib (welcher für sich selbst der Ruhe begierig ist) aufzubürden? vermeinest du mich zu nötigen, länger in diesem Jammertal zu leben? Ach nein, mein Sohn, laß mich fahren, sintemal du mich ohne das weder mit Heulen noch Weinen, und noch viel weniger mit meinem Willen, länger in diesem Elend zu verharren, wirst zwingen können, indem ich durch Gottes ausdrücklichen Willen daraus gefordert werde; folge anstatt deines unnützen Geschreis meinen letzten Worten, welche sind, daß du dich je länger je mehr selbst erkennen sollest, und wenn du gleich so alt als Methusalem würdest, so laß solche Übung nicht aus dem Herzen, denn daß die meisten Menschen verdammt werden, ist die Ursach, daß sie nicht gewußt haben, was sie gewesen, und was sie werden können oder werden müssen.«


  Weiters riet er mir getreulich, ich sollte mich jederzeit vor böser Gesellschaft hüten, denn derselben Schädlichkeit wäre unaussprechlich. Er gab mir dessen ein Exempel und sagte: »Wenn du einen Tropfen Malvasier in ein Geschirr voll Essig schüttest, so wird er alsobald zu Essig; wirst du aber soviel Essig in Malvasier gießen, so wird er auch unter dem Malvasier hingehen. Liebster Sohn«, sagte er, »vor allen Dingen bleibe standhaftig, denn wer verharret bis ans End, der wird selig; geschiehet aber wider mein Verhoffen, daß du aus menschlicher Schwachheit fällst, so stehe durch ein rechtschaffene Buß geschwind wieder auf.«


  Dieser sorgfältige fromme Mann hielt mir allein dies wenige vor, nicht zwar, als hätte er nichts mehrers gewußt, sondern darum, dieweil ich ihn erstlich meiner Jugend wegen nicht fähig genug zu sein bedünkte, ein mehrers in solchem Zustand zu fassen, und dann weil wenig Wort besser, als ein langes Geplauder, im Gedächtnis zu behalten sind, und wenn sie anders Saft und Nachdruck haben, durch das Nachdenken größern Nutzen schaffen als ein langer Sermon, den man ausdrücklich verstanden hat und bald wieder zu vergessen pflegt. Diese drei Stück, sich selbst erkennen, böse Gesellschaft meiden und beständig verbleiben, hat dieser fromme Mann ohne Zweifel deswegen für gut und nötig geachtet, weil er solches selbsten praktiziert, und daß es ihm dabei nicht mißlungen ist; denn nachdem er sich selbst erkannt, hat er nicht allein böse Gesellschaften, sondern auch die ganze Welt geflohen, ist auch in solchem Vorsatz bis an das Ende verharret, an welchem ohn Zweifel die Seligkeit hängt, welchergestalt aber, folgt hernach. Nachdem er mir nun obige Stück vorgehalten, hat er mit seiner Reuthaue angefangen sein eigenes Grab zu machen, ich half so gut ich konnte, wie er mir befahl, und bildete mir doch dasjenige nicht ein, worauf es angesehen war, indessen sagte er: »Mein lieber und wahrer einziger Sohn (denn ich habe sonsten kein Kreatur als dich zu Ehren unsers Schöpfers erzeuget) wenn meine Seele an ihren Ort gangen ist, so leiste meinem Leib deine Schuldigkeit und die letzte Ehre, scharre mich mit derjenigen Erden wieder zu, die wir anjetzo aus dieser Gruben gegraben haben.«


  Darauf nahm er mich in seine Arm und drückte mich küssend viel härter an seine Brust, als einem Mann, wie er zu sein schien, hätte möglich sein können: »Liebes Kind«, sagte er, »ich befehle dich in Gottes Schutz, und sterbe um so viel desto fröhlicher, weil ich hoffe, er werde dich darin aufnehmen.«


  Ich hingegen konnte nichts anders, als klagen und heulen, ich hängete mich an seine Ketten, die er am Hals trug, und vermeinte ihn damit zu halten, damit er mir nicht entgehen sollte. Er aber sagte: »Mein Sohn lasse mich, daß ich sehe, ob mir das Grab lang genug sei«, legte demnach die Ketten ab samt dem Oberrock, und begab sich in das Grab, gleichsam wie einer, der sich sonst schlafen legen will, sprechend: »Ach großer Gott, nun nimm wieder hin die Seele, die du mir gegeben, Herr, in deine Hände befehl ich meine Geist« etc. Hierauf beschloß er seine Lippen und Augen sänftiglich, ich aber stund da wie ein Stockfisch und meinte nicht, daß seine liebe Seel den Leib gar verlassen haben sollte, dieweil ich ihn öfters in dergleichen Verzückungen gesehen hatte.


  Ich verharrete, wie mein Gewohnheit in dergleichen Begebenheiten war, etlich Stund neben dem Grab im Gebet, als sich aber mein allerliebster Einsiedel nicht mehr aufrichten wollte, stieg ich zu ihm ins Grab hinunter, und fing an ihn zu schüttlen, zu küssen und zu liebeln, aber da war kein Leben mehr, weil der grimmige ohnerbittliche Tod den armen Simplicium seiner holden Beiwohnung beraubt hatte; ich begoß, oder besser zu sagen, ich balsamierte den entseelten Körper mit meinen Zähren, und nachdem ich lang mit jämmerlichem Geschrei hin und her gelaufen, fing ich an, ihn mit mehr Seufzern als Schaufeln voller Grund zuzuscharren, und wenn ich kaum sein Angesicht bedeckt hatte, stieg ich wieder hinunter, entblößte es wieder, damit ichs noch einmal sehen und küssen möchte, solches trieb ich den ganzen Tag, bis ich fertig worden, und auf diese Weise die funeralia, exequias und luctus gladiatorios allein geendet, weil ohnedas weder Bahr, Sarg, Decke, Lichter, Totenträger noch Geleitsleut, und auch keine Klerisei vorhanden gewesen, die den Toten besungen hätte.
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  Über etlich Tag nach des Einsiedels Ableiben verfügte ich mich zu obgemeldtem Pfarrern, und offenbarte ihm meines Herrn Tod, begehrte benebens Rat von ihm, wie ich mich bei so gestaltet Sache verhalten sollte? Unangesehen er mir nun stark widerraten, länger im Wald zu verbleiben, so bin ich jedoch tapfer in meines Vorgängers Fußstapfen getreten, maßen ich den ganzen Sommer hindurch tat, was ein frommer Monachus tun soll. Aber gleich wie die Zeit alles ändert, also ringert' sich auch nach und nach das Leid, so ich um meinen Einsiedel trug, und die äußerliche scharfe Winterskält löschte die innerliche Hitz meines steifen Vorsatzes zugleich aus; je mehr ich anfing zu wanken, je träger wurde ich in meinem Gebet, weil ich anstatt göttliche und himmlische Ding zu betrachten, mich die Begierde, die Welt auch zu beschauen, überherrschen ließ, und als ich dergestalt nichts nutz wurde, im Wald länger gut zu tun, gedachte ich wieder zu gedachtem Pfarrer zu gehen, zu vernehmen, ob er mir noch wie zuvor aus dem Wald raten wollte? Zu solchem End machte ich mich seinem Dorf zu, und als ich hinkam, fand ichs in voller Flamm stehen, denn es eben ein Partei Reuter ausgeplündert, angezündet, teils Bauren niedergemacht, viel verjagt, und etliche gefangen hatten, darunter auch der Pfarrer selbst war.


  Ach Gott! wie ist das menschliche Leben so voll Mühe und Widerwärtigkeit, kaum hat ein Unglück aufgehört, so stecken wir schon in einem andern, mich verwundert nicht, daß der heidnische Philosophus Timon zu Athen viel Galgen aufrichtete, daran sich die Menschen selber aufknöpfen, und also ihrem elenden Leben durch ein kurze Grausamkeit ein Ende machen sollten. Die Reuter waren eben wegfertig, und führten den Pfarrer an einem Strick daher, unterschiedliche schrien: »Schieß den Schelmen nieder!« andere aber wollten Geld von ihm haben, er aber hub die Hand auf, und bat um des Jüngsten Gerichts willen um Verschonung und christliche Barmherzigkeit, aber umsonst, denn einer ritt ihn übern Haufen, und versetzte ihm zugleich eins an Kopf, davon er alle vier von sich streckte, und Gott seine Seele befahl, den andern noch übrigen gefangenen Bauren gings gar nicht besser.


  Da es nun sah, als ob diese Reuter in ihrer tyrannischen Grausamkeit ganz unsinnig worden wären, kam ein solcher Schwarm bewehrter Bauren aus dem Wald, als wenn man in ein Wespennest gestochen hätte; die fingen an so greulich zu schreien, so grimmig dareinzusetzen und daraufzuschießen, daß mir alle Haar gen Berg stunden, weil ich noch niemals bei dergleichen Kürben gewesen, denn die Spessarter und Vogelsberger Bauren lassen sich fürwahr so wenig als die Hessen, Sauerländer und Schwarzwälder auf ihrem Mist foppen; davon rissen die Reuter aus, und ließen nicht allein das eroberte Rindvieh zurück, sondern warfen auch Sack und Pack von sich, schlugen also ihre ganze Beut in Wind, damit sie nicht selbst den Bauren zur Beut würden doch kamen ihnen teils in die Händ.


  Diese Kurzweil benahm mir beinahe die Lust, die Welt zu beschauen, denn ich gedachte, wenn es so darinnen hergehet, so ist die Wildnis weit anmutiger, doch wollte ich auch hören, was der Pfarrer dazu sagte; derselbe war wegen empfangener Wunden und Stöß ganz matt, schwach und kraftlos, doch hielt er nur vor, daß er mir weder zu helfen noch zu raten wisse, weil er dermalen selbst in einen solchen Stand geraten worden wäre, in welchem er besorglich das Brot am Bettelstab suchen müßte, und wenn ich gleich noch länger im Wald verbleiben würde, so hätte ich mich seiner Hilfleistung nichts zu getrösten, weil, wie ich vor Augen sehe, beides sein Kirch und Pfarrhof im Feuer stünde. Hierauf verfügte ich mich ganz traurig gegen den Wald zu meiner Wohnung, und demnach ich auf dieser Reis sehr wenig getröst, hingegen aber um viel andächtiger worden, beschloß ich bei mir, die Wildnis nimmermehr zu verlassen; maßen ich schon nachgedachte, ob nicht möglich wäre, daß ich ohne Salz (so mir bisher der Pfarrer mitgeteilt hatte) leben, und also aller Menschen entbehren könnte?
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  Damit ich aber diesem meinem Entschluß nachkommen, und ein rechter Waldbruder sein möchte, zog ich meines Einsiedlers hinterlassen hären Hemd an, und gürtet seine Kette darüber; nicht zwar, als hätt ich sie bedurft, mein unbändig Fleisch zu mortifizieren, sondern damit ich meinem Vorfahren sowohl im Leben als im Habit gleichen, mich auch durch solche Kleidung desto besser vor der rauhen Winterskält beschützen möchte.


  Den zweiten Tag, nachdem obgemeldtes Dorf geplündert und verbrannt worden, als ich eben in meiner Hütten saß, und zugleich neben dem Gebet gelbe Rüben, zu meinem Aufenthalt, im Feuer briet, umringten mich bei vierzig oder fünfzig Musketier; diese, ob sie zwar ob meiner Person Seltsamkeit erstauneten, so durchstürmten sie doch meine Hütten und suchten, was da nicht zu finden war, denn nichts als Bücher hatte ich, die sie mir durcheinander geworfen, weil sie ihnen nichts taugten.


  Endlich, als sie mich besser betrachteten, und an meinen Federn sahen, was für einen schlechten Vogel sie gefangen hätten, konnten sie leicht die Rechnung machen, daß bei mir eine schlechte Beut zu hoffen; demnach verwunderten sie sich über mein hartes Leben, und hatten mit meiner zarten Jugend ein großes Mitleiden, sonderlich der Offizier, so sie kommandierte; ja er ehrte mich, und begehrte gleichsam bittend, ich wollte ihm und den Seinigen den Weg wieder aus dem Wald weisen, in welchem sie schon lang in der Irre herumgangen wären.


  Ich widerte mich ganz nicht, sondern führte sie den nächsten Weg gegen das Dorf zu, allwo der obgemeldte Pfarrer so übel traktiert worden, dieweil ich sonst keinen andern Weg wußte: Ehe wir aber vor den Wald kamen, sahen wir ohngefähr einen Bauren oder zehen, deren ein Teil mit Feuerrohren bewehrt, die übrigen aber geschäftig waren, etwas einzugraben; die Musketierer gingen auf sie los und schrien: »Halt! halt!« jene aber antworteten mit Rohren: Und wie sie sahen, daß sie von den Soldaten übermannet waren, gingen sie schnell durch, also daß die müden Musketierer keinen von ihnen ereilen konnten; derowegen wollten sie wieder herausgraben, was die Bauren eingescharrt, das schickte sich um so viel desto besser, weil sie die Hauen und Schaufeln, so sie gebraucht, liegen ließen.


  Sie hatten aber wenig Streich getan, da höreten sie eine Stimm von unten herauf, die sagte: »O ihr leichtfertigen Schelmen! O ihr Erz-Böswichter, vermeint ihr wohl, daß der Himmel euer unchristliche Grausamkeit und Bubenstück ungestraft hingehen lassen werde? Nein, es lebt noch manch redlicher Kerl, durch welche eure Unmenschlichkeit dermaßen vergolten werden soll, daß euch keiner von euren Nebenmenschen mehr den Hintern lecken dürfe.«


  Hierüber sahen die Soldaten einander an, weil sie nicht wußten, was sie tun sollten: Etliche vermeinten, sie hätten ein Gespenst, ich aber gedachte, es träume mir; ihr Offizier hieß tapfer zugraben: Sie kamen gleich auf ein Faß, schlugens auf, und fanden einen Kerl darinnen, der weder Nasen noch Ohren mehr hatte, und gleichwohl noch lebte: Sobald sich derselbe ein wenig ermunterte, und vom Haufen etliche kennete, erzählet' er, was maßen die Bauren den vorigen Tag, als einige seines Regiments auf Fütterung gewesen, ihrer sechs gefangen bekommen, davon sie allererst vor einer Stund fünfe, so hintereinander stehen müssen, totgeschossen; und weil die Kugel ihn, weil er der sechste und letzte gewesen, nicht erlangt, indem sie schon zuvor durch fünf Körper gedrungen, hätten sie ihm Nasen und Ohren abgeschnitten, zuvor aber gezwungen, daß er ihrer fünfen (s. v.) den Hintern lecken müssen: Als er sich nun von den ehr- und gottsvergessenen Schelmen so gar geschmähet gesehen, hätte er ihnen, wiewohl sie ihn mit dem Leben davonlassen wollten, die allerunnützsten Wort gegeben, die er erdenken mögen, und sie alle bei ihrem rechten Namen genennet, der Hoffnung, es würde ihm etwa einer aus Ungeduld eine Kugel schenken, aber vergebens; sondern nachdem er sie verbittert gemacht, hätten sie ihn in gegenwärtig Faß gesteckt, und also lebendig begraben, sprechend: Weil er des Tods so eifrig begehr, wollten sie ihm zum Possen hierin nicht willfahren.


  Indem dieser seinen überstandenen Jammer also klaget', kam ein andere Partei Soldaten zu Fuß überzwerchs den Wald herauf; die hatten obgedachte Bauren angetroffen, fünf davon gefangen bekommen, und die übrigen totgeschossen; unter den Gefangenen waren vier, denen der übel zugerichte Reuter kurz zuvor so schändlich zu Willen sein müssen. Als nun beide Parteien aus dem Anschreien einander erkenneten, einerlei Volk zu sein, traten sie zusammen, und vernahmen wiederum vom Reuter selbst, was sich mit ihm und seinen Kameraden zugetragen; da sollte man sein blaues Wunder gesehen haben, wie die Bauren gedrillt wurden, etliche wollten sie gleich in der ersten Furi totschießen, andere aber sagten: »Nein, man muß die leichtfertigen Vögel zuvor rechtschaffen quälen, und ihnen eintränken, was sie an diesem Reuter verdient haben.«


  Indessen bekamen sie mit den Musketen so treffliche Rippstöß, daß sie hätten Blut speien mögen; zuletzt trat ein Soldat hervor, und sagte: »Ihr Herren, dieweil es der ganzen Soldateska ein Schand ist, daß diesen Schurken (deutet damit auf den Reuter) fünf Bauren so greulich gedrillt haben, so ist billig, daß wir solchen Schandflecken wieder auslöschen, und diese Schelmen den Reuter wieder hundertmal lecken lassen.«


  Hingegen sagte ein anderer: »Dieser Kerl ist nicht wert, daß ihm solche Ehr widerfahre, denn wäre er kein Bärnhäuter gewesen, so hätte er allen redlichen Soldaten zu Spott diese schändliche Arbeit nicht verrichtet, sondern wäre tausendmal lieber gestorben.«


  Endlich wurde einhellig beschlossen, daß ein jeder von den saubergemachten Bauren solches an zehen Soldaten also wettmachen, und zu jedem Mal sagen sollte: »Hiermit lösche ich wieder aus, und wische ab die Schand, die sich die Soldaten einbilden empfangen zu haben, als uns ein Bärnhäuter hinten leckte.«


  Nachgehends wollten sie sich erst resolvieren, was sie mit den Bauren weiters anfangen wollten, wenn sie diese saubere Arbeit verrichtet haben würden: Hierauf schritten sie zur Sach, aber die Baurn waren so halsstarrig, daß sie weder durch Verheißung, sie mit dem Leben davonzulassen, noch durch einigerlei Marter hierzu gezwungen werden konnten. Einer führte den fünften Bauren, der nicht geleckt war worden, etwas beiseits, und sagte zu ihm: »Wenn du Gott und alle seine Heiligen verleugnen willst, so werde ich dich laufen lassen, wohin du beachtest;« hierauf antwortet' der Baur, er hätte sein Lebtag nichts auf die Heiligen gehalten, und auch bisher noch geringe Kundschaft mit Gott selbst gehabt, schwur auch darauf solenniter, daß er Gott nicht kenne, und kein Teil an seinem Reich zu haben begehre; hierauf jagte ihm der Soldat ein Kugel an die Stirn, welche aber so viel effektuiert', als wenn sie an einen stählernen Berg gangen wäre, darauf zückte er seine Plaute, und sagte: »Holla, bist du der Haar? ich hab versprochen, dich laufen zu lassen, wohin du begehrest, siehe, so schicke ich dich nun ins höllische Reich, weil du nicht in Himmel willst«, und spaltete ihm damit den Kopf bis auf die Zähn voneinander, als er dorthin fiel, sagte der Soldat: »So muß man sich rächen, und diese losen Schelmen zeitlich und ewig strafen.«


  Indessen hatten die andern Soldaten die übrigen vier Bauren, so geleckt waren worden, auch unterhanden, die banden sie über einen umgefallenen Baum, mit Händen und Füßen zusammen, so artlich, daß sie (s. v.) den Hintern gerad in die Höhe kehrten, und nachdem sie ihnen die Hosen abgezogen, nahmen sie etliche Klafter Lunten, machten Knöpf daran, und fiedelten ihnen so unsäuberlich durch solchen hindurch, daß der rote Saft hernach ging. »Also«, sagten sie, »muß man euch Schelmen den gereinigten Hintern austrocknen.«


  Die Bauren schrien zwar jämmerlich, aber es war den Soldaten nur ein Kurzweil, denn sie höreten nicht auf zu sägen, bis Haut und Fleisch ganz auf das Bein hinweg war; mich aber ließen sie wieder nach meiner Hütten gehen, weil die letztgemeldte Partei den Weg wohl wußte, also kann ich nicht wissen, was sie endlich mit den Bauren vollends angestellt haben.
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  Als ich wieder heimkam, befand ich, daß mein Feurzeug und ganzer Hausrat, samt allem Vorrat an meinen armseligen Essenspeisen, die ich den Sommer hindurch in meinem Garten erzogen, und auf künftigen Winter vorm Maul erspart hatte, miteinander fort war: Wo nun hinaus? gedachte ich, damals lernete mich die Not erst recht beten; ich gebot allem meinem wenigen Witz zusammen, zu beratschlagen, was mir zu tun oder zu lassen sein möchte? Gleichwie aber meine Erfahrenheit schlecht und gering war, also konnte ich auch nichts Rechtschaffenes schließen, das beste war, daß ich mich Gott befahl, und mein Vertrauen allein auf ihn zu setzen wußte, sonst hätte ich ohn Zweifel desperieren und zu Grund gehen müssen. Überdas lagen mir die Sachen, so ich denselben Tag gehöret und gesehen, ohn Unterlaß im Sinn, ich dachte nicht so viel um Essenspeis und meiner Erhaltung nach, als derjenigen Antipathia, die sich zwischen Soldaten und Bauren enthält, doch konnte meine Alberkeit nichts ersinnen, als daß ich schloß, es müßten ohnfehlbar zweierlei Menschen in der Welt sein, so nicht einerlei Geschlechts von Adam her, sondern wilde und zahme wären, wie andere unvernünftige Tier, weil sie einander so grausam verfolgen.


  In solchen Gedanken entschlief ich vor Unmut und Kälte, mit einem hungerigen Magen, da dünkte mich, gleichwie in einem Traum, als wenn sich alle Bäum, die um meine Wohnung stunden, jähling veränderten, und ein ganz ander Ansehen gewönnen, auf jedem Gipfel saß ein Kavalier, und alle Ast wurden anstatt der Blätter mit allerhand Kerlen geziert; von solchen hatten etliche lange Spieß, andere Musketen, kurze Gewehr, Partisanen, Fähnlein, auch Trommeln und Pfeifen.


  Dies war lustig anzusehen, weil alles so ordentlich und fein gradweis sich auseinanderteilete; die Wurzel aber war von ungültigen Leuten, als Handwerkern, Taglöhnern, mehrenteils Bauren und dergleichen, welche nichtsdestoweniger dem Baum seine Kraft verliehen, und wieder von neuem mitteilten, wenn er solche zuzeiten verlor; ja sie ersetzten den Mangel der abgefallenen Blätter aus den ihrigen, zu ihrem eigenen noch größeren Verderben; benebens seufzeten sie über diejenigen, so auf dem Baum saßen, und zwar nicht unbillig, denn die ganze Last des Baums lag auf ihnen, und drückte sie dermaßen, daß ihnen alles Geld aus den Beuteln, ja hinter sieben Schlössern hervorging; wenn es aber nicht hervor wollte, so striegelten sie die Commissarii mit Besen, die man militärische Exekution nennete, daß ihnen die Seufzer aus dem Herzen, die Tränen aus den Augen, das Blut aus den Nägeln, und das Mark aus den Beinen herausging; noch dannoch waren Leut unter ihnen, die man Fatzvögel nennete, diese bekümmerten sich wenig, nahmen alles auf die leichte Achsel, und hatten in ihrem Kreuz anstatt des Trosts allerhand Gespei.
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  Also mußten sich die Wurzeln dieser Bäume in lauter Mühseligkeit und Lamentieren, diejenigen aber auf den untersten Ästen in viel größerer Müh, Arbeit und Ungemach gedulden und durchbringen; doch waren diese jeweils lustiger als jene, daneben aber auch trotzig, tyrannisch, mehrenteils gottlos, und der Wurzel jederzeit ein schwere unerträgliche Last, um sie stund dieser Reim:


  Hunger und Durst, auch Hitz und Kält,

  Arbeit und Armut, wie es fällt,

  Gewalttat, Ungerechtigkeit,

  Treiben wir Landsknecht allezeit.


  Diese Reimen waren um so viel desto weniger erlogen, weil sie mit ihren Werken übereinstimmten, denn fressen und saufen, Hunger und Durst leiden, huren und buben, raßlen und spielen, schlemmen und demmen, morden und wieder ermordet werden, totschlagen und wieder zu Tod geschlagen werden, tribulieren und wieder gedrillt werden, jagen und wieder gejaget werden, ängstigen und wieder geängstiget werden, rauben und wieder beraubt werden, plündern und wieder geplündert werden, sich fürchten und wieder gefürchtet werden, Jammer anstellen und wieder jämmerlich leiden, schlagen und wieder geschlagen werden; und in Summa nur verderben und beschädigen und hingegen wieder verderbt und beschädigt werden, war ihr ganzes Tun und Wesen; woran sie sich weder Winter noch Sommer, weder Schnee noch Eis, weder Hitz noch Kält, weder Regen noch Wind, weder Berg noch Tal, weder Felder noch Morast, weder Gräben, Päß, Meer, Mauren, Wasser, Feuer, noch Wälle, weder Vater noch Mutter, Brüder und Schwestern, weder Gefahr ihrer eigenen Leiber, Seelen und Gewissen, ja weder Verlust des Lebens, noch des Himmels, oder sonst einzig anderer Ding, wie das Namen haben mag, verhindern ließen: sondern sie weberten in ihren Werken immer emsig fort, bis sie endlich nach und nach in Schlachten, Belagerungen, Stürmen, Feldzügen, und in den Quartieren selbsten (so doch der Soldaten irdische Paradeis sind, sonderlich wenn sie fette Bauren antreffen), umkamen, starben, verdarben, und krepierten; bis auf etlich wenige, die in ihrem Alter, wenn sie nicht wacker geschunden und gestohlen hatten, die allerbesten Bettler und Landstörzer abgaben.


  Zu nächst über diesen mühseligen Leuten saßen so alte Hühnerfänger, die sich etlich Jahr mit höchster Gefahr auf den untersten Ästen beholfen, durchgebissen, und das Glück gehabt hatten, dem Tod bis dahin zu entlaufen, diese sahen ernstlich und etwas reputierlicher aus als die untersten, weil sie um einen gradum hinaufgestiegen waren; aber über ihnen befanden sich noch höhere, welche auch höhere Einbildungen hatten, weil sie die untersten zu kommandieren, diese nennte man Wamsklopfer, weil sie den Pikenierern mit ihren Prügeln und Hellenpotzmarter den Rücken sowohl als den Kopf abzufegen, und den Musketierern Baumöl zu geben pflegten, ihr Gewehr damit zu schmieren. Über diesen hatte des Baumes Stamm einen Absatz oder Unterscheid, welches ein glattes Stück war, ohne Ast, mit wunderbarlichen Materialien und seltsamer Seifen der Mißgunst geschmieret, also daß kein Kerl, er sei denn vom Adel, weder durch Mannheit, Geschicklichkeit noch Wissenschaft hinaufsteigen konnte, Gott geb wie er auch klettern könnte; denn es war glatter poliert, als eine marmorsteinerne Säul oder stählerner Spiegel; über demselben Ort saßen die mit den Fähnlein, deren waren teils jung und teils bei ziemlichen Jahren, die jungen hatten ihre Vettern hinaufgehoben, die Alten aber waren zum Teil von sich selbst hinaufgestiegen, entweder auf einer silbernen Leiter, die man Schmiralia nennet', oder sonst auf einem Steg, den ihnen das Glück aus Mangel anderer gelegt hatte.


  Besser oben saßen noch höhere, die auch ihre Mühe, Sorg und Anfechtung hatten, sie genossen aber diesen Vorteil, daß sie ihre Beutel mit demjenigen Speck am besten spicken können, welchen sie mit einem Messer, das sie Kontribution nenneten, aus der Wurzel schnitten; am tunlichsten und geschicktesten fiel es ihnen, wenn ein Commissarius daherkam, und ein Wanne voll Geld über den Baum abschüttete, solchen zu erquicken, daß sie das Beste von oben herab auffingen, und den untersten soviel als nichts zukommen ließen; dahero pflegten von den untersten mehr Hungers zu sterben, als ihrer vom Feind umkamen, welcher Gefahr miteinander die höchsten entübriget zu sein schienen.


  Dahero war ein unaufhörliches Gekrabbel und Aufkletterns an diesem Baum, weil jeder gerne an den obristen glückseligen Orten sitzen wollte, doch waren etliche faule liederliche Schlingel, die das Kommißbrot zu fressen nicht wert waren, welche sich wenig um ein Oberstell bemüheten, und ein Weg als den andern tun mußten, was ihr Schuldigkeit erfordert'; die Untersten, was ehrgeizig war, hoffeten auf der Obern Fall, damit sie an ihren Ort sitzen möchten, und wann es unter Zehentausenden einem geriet, daß er so weit gelangte, so geschah solches erst in ihrem verdrießlichen Alter, da sie besser hintern Ofen taugten Äpfel zu braten, als im Feld vorm Feind zu liegen, und wenn schon einer wohl stund, und seine Sach rechtschaffen verrichtete, so wurde er von andern geneidet, oder sonst durch einen ohnversehenlichen unglücklichen Dunst beides der Charge und des Lebens beraubt, nirgends hielt es härter, als an obgemeldtem glatten Ort, denn welcher einen guten Feldweibel oder Sergeanten hatte, verlor ihn ungern, welches aber geschehen mußte, wenn man ein Fähnrich aus ihm gemacht hätte. Man nahm dahero, anstatt der alten Soldaten, viel lieber Blackscheißer, Kammerdiener, erwachsene Pagen, arme Edelleut, irgends Vettern und sonst Schmarotzer und Hungerleider, die denen, so etwas meritiert, das Brot vorm Maul abschnitten, und Fähnrich wurden.
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  Dieses verdroß einen Feldweibel so sehr, daß er trefflich anfing zu schmälen, aber Adelhold sagte: »Weißt du nicht, daß man je und allwegen die Kriegsämter mit adeligen Personen besetzt hat? als welche hierzu am tauglichsten sind; graue Bärt schlagen den Feind nicht, man könnte sonst ein Herd Böck zu solchem Geschäft dingen, es heißt:


  Ein junger Stier wird vorgestellt

  Dem Haufen, als erfahren,

  Den er auch hübsch beisammen hält,

  Trutz dem von vielen Jahren;

  Der Hirt darf ihm vertrauen auch,

  Ohn Ansehn seiner Jugend,

  Man judiziert nach bösem Brauch,

  Aus Altertum die Tugend.


  Sag mir, du alter Krachwadel, ob nicht edelgeborne Offizier von der Soldateska besser respektieret werden, als diejenigen, so zuvor gemeine Knecht gewesen? und was ist für Kriegsdisziplin zu halten, wo kein rechter Respekt ist? darf nicht der Feldherr einem Kavalier mehr vertrauen, als einem Baurenbuben, der seinem Vater vom Pflug entlaufen, und seinen eigenen Eltern kein gut tun wollen? Ein rechtschaffener Edelmann, ehe er seinem Geschlecht durch Untreu, Feldflucht, oder sonst etwas dergleichen einen Schandflecken anhängte, ehe würde er ehrlich sterben: zudem gebührt dem Adel der Vorzug in allwege, wie solches leg. Honor. dig. de honor. zu sehen. Johannes de Platea will ausdrücklich, daß man in Bestallung der Ämter dem Adel den Vorzug lassen, und die Edelleut den Plebejis schlecht soll vorziehen; ja solches ist in allen Rechten bräuchlich, und wird in Hl. Schrift bestätigt, denn Beata terra, cuius Rex nobilis est, sagt Sirach cap. 10, welches ein herrlich Zeugnis ist des Vorzugs, so dem Adel gebührt. Und wenn schon einer von euch ein guter Soldat ist, der Pulver riechen, und in allen Begebenheiten treffliche Anschläg geben kann, so ist er darum nicht gleich tüchtig, andere zu kommandieren; dahingegen diese Tugend dem Adel angeborn, oder von Jugend auf angewöhnet wird. Seneca sagt: Habet hoc proprium generosus animus, quod concitatur ad honesta, et neminem excelsi ingenii virum humilia delectant et sordida. Welches auch Faustus Poeta in diesem Disticho exprimiert hat:


  Si te rusticitas vilem genuisset agrestis,

  Nobilitas animi non foret ista tui.


  Überdas hat der Adel mehr Mittel, ihren Untergehörigen mit Geld, und den schwachen Kompagnien mit Volk zu helfen, als ein Bauer: So stünde es auch nach dem gemeinen Sprichwort nicht fein, wenn man den Bauren über den Edelmann setzte; auch würden die Bauren viel zu hoffärtig, wenn man sie also strack zu Herren machte, denn man sagt:


  Es ist kein Schwert das schärfer schiert,

  Als wenn ein Baur zum Herren wird.


  Hätten die Bauren durch lang-hergebrachte löbliche Gewohnheit die Kriegs- und anderen Ämter in Possession, wie der Adel, so würden sie gewißlich sobald keinen Edelmann einkommen lassen; zudem, ob man euch Soldaten von Fortun (wie ihr genennet werdet) schon oft gerne helfen wollte, daß ihr zu höhern Ehren erhaben würdet, so seid ihr aber alsdann gemeiniglich schon so abgelebt, wenn man euch probiert hat und eines Bessern würdig schätzet, daß man Bedenkens haben muß, euch zu befördern; denn da ist die Hitz der Jugend verloschen, und gedenket ihr nur schlechts dahin, wie ihr euren kranken Leibern, die durch viel erstandene Widerwärtigkeit ausgemergelt und zu Kriegsdiensten wenig mehr nutz sein, gütlich tun und wohl pflegen möget, Gott geb, wer fechte und Ehr einlege; hingegen aber ist ein junger Hund zum jagen viel freudiger als ein alter Löw.«


  Der Feldweibel antwortet': »Welcher Narr wollte denn dienen, wenn er nicht hoffen darf, durch sein Wohlverhalten befördert, und also um seine getreuen Dienst belohnt zu werden: Der Teufel hol solchen Krieg! Auf diese Weis gilts gleich, ob sich einer wohl hält oder nicht. Ich hab von unserm alten Obristen vielmals gehört, daß er keinen Soldaten unter sein Regiment begehre, der sich nicht festiglich einbilde, durch Wohlverhalten ein General zu werden. So muß auch alle Welt bekennen, daß diejenigen Nationen, so gemeinen aber doch rechtschaffenen Soldaten forthelfen und ihre Tapferkeit bedenken, gemeiniglich victorisieren, welches man an den Persern und Türken wohl siehet. Es heißt:


  Die Lampe leucht dir fein, doch mußt du sie auch laben

  Mit fett Oliven-Saft, die Flamm sonst bald verlischt:

  Getreuer Dienst durch Lohn gemehrt wird und erfrischt;

  Soldaten Tapferkeit will Unterhaltung haben.«


  Adelhold antwortet': »Wenn man eines redlichen Manns rechtschaffene Qualitäten siehet, so wird er freilich nicht übersehen, maßen man heutigen Tags viel findet, welche vom Pflug, von der Nadel, von dem Schusterleist und vom Schäferstecken zum Schwert gegriffen, sich wohl gehalten, und durch solche ihre Tapferkeit, weit über den gemeinen Adel, in Grafen- und Freiherrenstand geschwungen. Wer war der kaiserliche Johann von Werd? wer der Schwedische Stallhans? wer der Hessische kleine Jacob und S. Andreas? Ihresgleichen sind noch viel bekannt, die ich Kürze halber nicht alle nennen mag. Ist also gegenwärtiger Zeit nichts Neues, wird auch bei der Posterität nicht abgehen, daß geringe doch redliche Leut durch Krieg zu hohen Ehren gelangen, welches auch bei den Alten geschehen: Tamerlanes ist ein mächtiger König und schreckliche Furcht der ganzen Welt worden, der doch zuvor nur ein Säuhirt war; Agathokles König in Sizilien, ist eines Hafners Sohn gewesen; Thelephas ein Wagner, wurde König in Lydien; des Kaisers Valentiniani Vater war ein Seiler; Mauritius Cappadox, ein leibeigener Knecht, ward nach Tiberio Kaiser; Johannes Zernisces kam aus der Schulen zum Kaisertum.


  So bezeuget Flavius Vobiscus, daß Bonosus Imperator eines armen Schulmeisters Sohn gewesen sei; Hyperbolus, Chermidis Sohn, war erstlich ein Laternenmacher und nachgehends Fürst zu Athen; Justinus, so vor Justiniano regierte, war vor seinem Kaisertum ein Säuhirt; Hugo Capetus eines Metzgers Sohn, hernach König in Frankreich; Pizarrus gleichfalls ein Schweinhirt, und hernach Markgraf in den Westindianischen Ländern, welcher das Gold mit Zentnern auszuwägen hatte.«


  Der Feldweibel antwort: »Dies alles lautet zwar wohl auf meinen Schrot, indessen sehe ich aber wohl, daß uns die Türen, zu ein und anderer Würde zu gelangen, durch den Adel verschlossen gehalten werden. Man setzt den Adel, wenn er nur aus der Schalen gekrochen, gleich an solche Ort, da wir uns nimmermehr keine Gedanken hin machen dürfen, wenn wir gleich mehr getan haben als mancher Nobilist, den man jetzt für einen Obristen vorstellet. Und gleich wie unter den Bauren manch edel Ingenium verdirbt, weil es aus Mangel der Mittel nicht zu den Studiis angehalten wird: also veraltet mancher wackere Soldat unter seiner Musket, der billiger ein Regiment meritierte, und dem Feldherrn große Dienste zu leisten wüßte.«


  18.


  Ich mochte dem alten Esel nicht mehr zuhören, sondern gönnete ihm, was er klagte, weil er oft die armen Soldaten prügelte wie die Hund: Ich wendet mich wieder gegen die Bäume, deren das ganze Land voll stund, und sah, wie sie sich bewegten, und zusammenstießen, da prasselten die Kerl haufenweis herunter, Knall und Fall war eins; augenblicklich frisch und tot, in einem Hui verlor einer ein Arm, der ander ein Bein, der dritte den Kopf gar. Als ich so zusah, bedeuchte mich, alle diejenigen Bäum, die ich sah, wären nur ein Baum, auf dessen Gipfel saß der Kriegsgott Mars, und bedeckte mit des Baums Ästen ganz Europam; wie ich dafürhielt, so hätte dieser Baum die ganze Welt überschatten können, weil er aber durch Neid und Haß, durch Argwohn und Mißgunst, durch Hoffart, Hochmut und Geiz und andere dergleichen schöne Tugenden gleichwie von scharfen Nordwinden angewehet wurde, schien er gar dünn und durchsichtig, dahero einer folgende Reimen an den Stamm geschrieben hat:


  Die Stein-Eich durch den Wind getrieben und verletzet,

  Ihr eigen Ast' abbricht, sich ins Verderben setzet:

  Durch innerliche Krieg' und brüderlichen Streit,

  Wird alles umgekehrt, und folget lauter Leid.


  Von dem gewaltigen Gerassel dieser schädlichen Wind, und Zerstümmlung des Baums selbsten, ward ich aus dem Schlaf erweckt, und sah mich nur allein in meiner Hütten. Dahero fing ich wieder an zu gedenken, was ich doch immermehr anfangen sollte? Im Wald zu bleiben war mir unmöglich, weil mir alles so gar hinweggenommen worden, daß ich mich nicht mehr aufhalten konnte, nichts war mehr übrig als noch etliche Bücher, welche hin und her zerstreut und durcheinandergeworfen lagen: Als ich solche mit weinenden Augen wieder auflas, und zugleich Gott inniglich anrief, er wollte mich doch leiten und führen, wohin ich sollte, da fand ich ohngefähr ein Brieflein, das mein Einsiedel bei seinem Leben noch geschrieben hatte, das lautet also: »Lieber Simplici, wenn du dies Brieflein findest, so gehe alsbald aus dem Wald, und errette dich und den Pfarrer aus gegenwärtigen Nöten, denn er hat mir viel Guts getan: Gott, den du allweg vor Augen haben, und fleißig beten sollest, wird dich an ein Ort bringen, der dir am bequemsten ist. Allein habe denselbigen stets vor Augen, und befleißige dich, ihm jederzeit dergestalt zu dienen, als wenn du noch in meiner Gegenwart im Wald wärest, bedenke und tue ohne Unterlaß meine letzte Rede, so wirst du bestehen mögen: Vale.«


  Ich küßte dies Brieflein und des Einsiedlers Grab zu viel tausendmalen, und machte mich auf den Weg, Menschen zu suchen, bis ich deren finden möchte, ging also zween Tag einen geraden Weg fort, und wie mich die Nacht begriff, suchte ich ein hohlen Baum zu meiner Herberg, mein Zehrung war nichts anders als Buchen, die ich unterwegs auflas, den dritten Tag aber kam ich ohnweit Gelnhausen auf ein ziemlich eben Feld, da genoß ich gleichsam eines hochzeitlichen Mahls, denn es lag überall voller Garben auf dem Feld, welche die Bauren, weil sie nach der namhaften Schlacht vor Nördlingen verjagt worden, zu meinem Glück nicht einführen können, in deren einer macht ich mein Nachtlager, weil es grausam kalt war, und sättigte mich mit ausgeriebenen Weizen, dergleichen ich lang nicht genossen.


  19.


  Da es taget', füttert ich mich wieder mit Weizen, begab mich zum nächsten auf Gelnhausen, und fand daselbst die Tor' offen, welche zum Teil verbrennet, und jedoch noch halber mit Mist verschanzt waren: Ich ging hinein, konnte aber keines lebendigen Menschen gewahr werden, hingegen lagen die Gassen hin und her mit Toten überstreut, deren etliche ganz, etliche aber bis aufs Hemd ausgezogen waren. Dieser jämmerliche Anblick war mir ein erschrecklich Spektakul, maßen sich jedermann selbsten wohl einbilden kann, meine Einfalt konnte nicht ersinnen, was für ein Unglück den Ort in einen solchen Stand gesetzt haben müßte. Ich erfuhr aber ohnlängst hernach, daß die kaiserlichen Völker etliche Weimarischen daselbst überrumpelt. Kaum zween Steinwürf weit kam ich in die Stadt, als ich mich derselben schon satt gesehen hatte, derowegen kehrete ich wieder um, ging durch die Au nebenhin und kam auf ein gänge Landstraß, die mich vor die herrliche Festung Hanau trug: Sobald ich deren erste Wacht ersah, wollte ich durchgehen, aber mir kamen gleich zween Musketier auf den Leib, die mich anpackten, und in ihre Corps de Garde führten.


  Ich muß dem Leser nur auch zuvor meinen damaligen visierlichen Aufzug erzählen, ehe daß ich ihm sage, wie mirs weiter ging, denn meine Kleidung und Gebärden waren durchaus seltsam, verwunderlich und widerwärtig, so, daß mich auch der Gouverneur abmalen lassen: Erstlich waren meine Haar in dritthalb Jahren weder auf griechisch, teutsch noch französisch abgeschnitten, gekampelt noch gekräuselt oder gebüfft worden, sondern sie stunden in ihrer natürlichen Verwirrung noch, mit mehr als jährigem Staub anstatt des Haarplunders, Puders oder Pulvers (wie man das Narren- oder Närrinwerk nennet) durchstreuet, so zierlich auf meinem Kopf, daß ich darunter hervorsah mit meinem bleichen Angesicht, wie ein Schleiereul die knappen will oder sonst auf eine Maus spannet.


  Und weil ich allzeit barhäuptig zu gehen pflegte, meine Haar aber von Natur kraus waren, hatte es das Ansehen, als wenn ich ein türkischen Bund aufgehabt hätte; das übrige Habit stimmte mit der Hauptzierd überein, denn ich hatte meines Einsiedlers Rock an, wenn ich denselben anders noch einen Rock nennen darf, dieweil das erste Gewand, daraus er geschnitten worden, gänzlich verschwunden, und nichts mehr davon übrig gewesen als die bloße Form, welche mehr als tausend Stücklein allerhandfarbiges, zusammengesetztes oder durch vielfältiges Flicken aneinandergenähetes Tuch noch vor Augen stellte.


  Über diesem abgangenen und doch zu vielmalen verbesserten Rock trug ich das hären Hemd, anstatt eines Schulterkleids (weil ich die Ärmel anstatt eines Paar Strümpfe brauchte, und dieselben zu solchem Ende herabgetrennet hatte), der ganze Leib aber war mit eisernen Ketten, hinten und vorn fein kreuzweis, wie man Sanctum Wilhelmum zu malen pflegt, umgürtet, so daß es fast eine Gattung abgab wie mit denen, so vom Türken gefangen und für ihre Freunde zu betteln im Land umziehen; meine Schuh waren aus Holz geschnitten, und die Schuhbändel aus Rinden von Lindenbäumen gewebt, die Füß selbst aber sahen so krebsrot aus, als wenn ich ein Paar Strümpf von spanisch Leibfarb angehabt, oder sonst die Haut mit Fernambuk gefärbt hätte: Ich glaube, wenn mich damals ein Gaukler, Marktschreier oder Landfahrer gehabt, und für einen Samojeden oder Grönländer dargeben, daß er manchen Narren angetroffen, der ein Kreuzer an mir versehen hätte.


  Ob nun zwar ein jeder Verständige aus meinem magern und ausgehungerten Anblick und hinlässiger Aufziehung ohnschwer schließen können, daß ich aus keiner Garküchen, oder aus dem Frauenzimmer, weniger von irgendeines großen Herrn Hofhaltung entlaufen, so wurde ich jedoch unter der Wacht streng examiniert, und gleichwie sich die Soldaten an mir vergafften, also betrachtet ich hingegen ihres Offiziers tollen Aufzug, dem ich Red und Antwort geben mußte. Ich wußte nicht, ob er sie oder er wäre, denn er trug Haar und Bart auf französisch, zu beiden Seiten hatte er lange Zöpf herunterhangen wie Pferdsschwänz, und sein Bart war so elend zugerichtet und verstümpelt, daß zwischen Maul und Nasen nur noch etlich wenig Haar so kurz davonkommen, daß man sie kaum sehen konnte: Nicht weniger setzten mich seine weiten Hosen seines Geschlechts halber in nicht geringen Zweifel, als welche mir vielmehr einen Weiberrock, als ein Paar Mannshosen vorstelleten.


  Ich gedachte bei mir selbst, ist dies ein Mann? so sollte er auch einen rechtschaffenen Bart haben, weil der Geck nicht mehr so jung ist, wie er sich stellet; ists aber ein Weib, warum hat die alte Hur dann so viel Stupfeln ums Maul? Gewißlich ists ein Weib, gedacht ich, denn ein ehrlicher Mann wird seinen Bart wohl nimmermehr so jämmerlich verketzern lassen; maßen die Böcke aus großer Schamhaftigkeit keinen Tritt unter fremde Herden gehen, wenn man ihnen die Bärt stutzet. Und demnach ich also im Zweifel stund, und nicht wußte, was die jetzige Mode war, hielt ich ihn endlich für Mann und Weib zugleich.


  Dieses männische Weib, oder dieser weibische Mann, wie er mir vorkam, ließ mich überall besuchen, fand aber nichts bei mir, als ein Büchlein von Birkenrinden, darin ich meine täglichen Gebet geschrieben, und auch dasjenige Zettelein liegen hatte, das mir mein frommer Einsiedel, wie in vorigem Kapitel gemeldet worden, zum Valete hinterlassen, solches nahm er mir; weil ichs aber ungern verlieren wollte, fiel ich vor ihm nieder, faßte ihn um beide Knie, und sagte: »Ach mein lieber Hermaphrodit, laßt mir doch mein Gebetbüchlein!« »Du Narr«, antwortet' er, »wer Teufel hat dir gesagt, daß ich Hermann heiße?« Befahl darauf zweien Soldaten, mich zum Gubernator zu führen, welchem er besagtes Buch mitgab, weil der Phantast ohnedas, wie ich gleich merkte, selbst weder lesen noch schreiben konnte. Also führete man mich in die Stadt, und jedermann lief zu, als wenn ein Meerwunder auf die Schau geführt würde; und gleichwie mich jedweder sehen wollte, also machte auch jeder etwas Besonders aus mir, etliche hielten mich für einen Spionen, andere für ein Unsinnigen, andere für ein wilden Menschen, und aber andere für ein Geist, Gespenst oder sonst für ein Wunder, welches etwas Besonders bedeuten würde: Auch waren etliche, die hielten mich für ein Narren, welche wohl am nächsten zum Zweck geschossen haben möchten, wenn ich den lieben Gott nicht gekennet hätte.


  20.


  Als ich vor den Gubernator gebracht wurde, fragte er mich, wo ich herkäme? Ich aber antwortet, ich wüßte es nicht. Er fragt' weiter: »Wo willst du denn hin?« Ich antwortet abermal: »Ich weiß nicht.«


  »Was Teufel weißt du denn«, fragte er ferner, »was ist denn dein Hantierung?« Ich antwortet noch wie vor, ich wüßte es nicht. Er fragte: »Wo bist du zu Haus?« und als ich wiederum antwortet, ich wüßte es nicht, verändert' er sich im Gesicht, nicht weiß ich, obs aus Zorn oder Verwunderung geschah? Dieweil aber jedermann das Böse zu argwöhnen pflegt, zumalen der Feind in der Nähe war, als welcher allererst, wie gemeldt, die vorige Nacht Gelnhausen eingenommen und ein Regiment Dragoner darin zuschanden gemacht hatte, fiel er denen bei, die mich für einen Verräter oder Kundschafter hielten, befahl darauf, man sollte mich besuchen; als er aber von den Soldaten von der Wacht, so mich zu ihm geführet hatten, vernahm, daß solches schon beschehen, und anders nichts bei mir gefunden worden wär als gegenwärtiges Büchlein, welches sie ihm zugleich überreichten, las er ein paar Zeilen danach, und fragte mich, wer mir das Büchlein geben hätte? Ich antwortet, es wäre von Anfang mein eigen gewesen, denn ich hätte es selbst gemacht und überschrieben. Er fragte: »Warum eben auf birkenen Rinden?« Ich antwortet: »Weil sich die Rinden von andern Bäumen nicht dazu schicken.«


  »Du Flegel«, sagte er, »ich frage, warum du nicht auf Papier geschrieben hast?« »Ei«, antwortet ich, »wir haben keins mehr im Wald gehabt.«


  Der Gubernator fragte: »Wo? in welchem Wald?« Ich antwortet wieder auf meinen alten Schrot, ich wüßte es nicht.


  Da wandte sich der Gubernator zu etlichen von seinen Offiziern, die ihm eben aufwarteten, und sagte: »Entweder ist dieser ein Erzschelm, oder gar ein Narr! zwar kann er kein Narr sein, weil er so schreibt«; und indem als er so redet', blättert' er in meinem Büchlein so stark herum, ihnen mein schöne Handschrift zu weisen, daß des Einsiedlers Brieflein herausfallen mußte, solches ließ er aufheben, ich aber entfärbte mich darüber, weil ich solches für meinen höchsten Schatz und Heiligtum hielt; welches der Gubernator wohl in acht nahm, und daher noch ein größern Argwohn der Verräterei schöpfte, vornehmlich als er das Brieflein aufgemacht und gelesen hatte, denn er sagte: »Ich kenne einmal diese Hand, und weiß, daß sie von einem mir wohlbekannten Kriegsoffizier geschrieben worden ist, ich kann mich aber nicht erinnern, von welchem?« so kam ihm auch der Inhalt selbst gar seltsam und ohnverständlich vor, denn er sagte: »Dies ist ohne Zweifel eine abgeteilte Sprach, die sonst niemand verstehet, als derjenige mit dem sie abgeredt worden.«


  Mich aber fragte er, wie ich hieße? und als ich antwortet: »Simplicius«, sagte er: »Ja ja, du bist eben des rechten Krauts! fort, fort, daß man ihn alsobald an Hand und Fuß in Eisen schließe.«


  Also wanderten beide obgemeldten Soldaten mit mir nach meiner bestimmten neuen Herberg, nämlich dem Stockhaus zu, und überantworteten mich dem Gewaltiger, welcher mich seinem Befehl gemäß, mit eisernen Banden und Ketten an Händen und Füßen, noch ein mehrers zierte, gleichsam als hätte ich nicht genug an denen zu tragen gehabt, die ich bereits um den Leib herum gebunden hatte. Dieser Anfang mich zu bewillkommen, war der Welt noch nicht genug, sondern es kamen Henker und Steckenknecht, mit grausamen FolterungsInstrumenten, welche mir, ohnangesehen ich mich meiner Unschuld zu getrösten hatte, meinen elenden Zustand allererst grausam machten: »Ach Gott!« sagte ich zu mir selber, »wie geschieht mir so recht, Simplicius ist darum aus dem Dienst Gottes in die Welt gelaufen, damit ein solche Mißgeburt des Christentums den billigen Lohn empfange, den ich mit meiner Leichtfertigkeit verdienet habe.


  O du unglückseliger Simplici! wohin bringt dich deine Undankbarkeit? Siehe, Gott hatte dich kaum zu seiner Erkenntnis und in seine Dienst gebracht, so läufst du hingegen aus seinen Diensten, und kehrest ihm den Rücken! Hättest du nicht mehr Eicheln und Bohnen essen können wie zuvor, deinem Schöpfer ohnverhindert zu dienen? Hast du nicht gewußt, daß dein getreuer Einsiedel und Lehrmeister die Welt geflohen, und sich die Wildnis auserwählt? O blindes Bloch, du hast dieselbe verlassen, in Hoffnung, deinen schändlichen Begierden (die Welt zu sehen) genug zu tun. Aber nun schaue, indem du vermeinest, deine Augen zu weiden, mußt du in diesem gefährlichen Irrgarten untergehen und verderben. Hast du unweiser Tropf dir nicht zuvor können einbilden, daß dein seliger Vorgänger der Welt Freude um sein hartes Leben, das er in der Einöde geführt, nicht vertauscht haben würde, wenn er in der Welt den wahren Frieden, eine rechte Ruhe und die ewige Seligkeit zu erlangen getraut hätte? Du armer Simplici, jetzt fahr hin, und empfange den Lohn deiner gehabten eitelen Gedanken und vermessenen Torheit. Du hast dich keines Unrechts zu beklagen, auch keiner Unschuld zu getrösten, weil du selber deiner Marter und darauf folgendem Tod entgegen bist geeilet.«


  Also klagte ich mich selber an, bat Gott um Vergebung, und befahl ihm meine Seel: Indessen näherten wir dem Diebsturm, und als die Not am größten, da war die Hilf Gottes am nächsten; denn als ich mit den Schergen umgeben war, und samt einer großen Menge Volks vorm Gefängnis stund, zu warten bis es aufgemacht und ich hineingetan würde, wollte mein Pfarrherr, dem neulich sein Dorf geplündert und verbrannt worden, auch sehen, was da vorhanden wäre (denn er lag zunächst dabei auch im Arrest). Als dieser zum Fenster aussah und mich erblickte, rief er überlaut: »O Simplici bist dus?« Als ich ihn hörte und sah, konnte ich nichts anders, als daß ich beide Händ gegen ihn aufhub, und schrie: »O Vater! o Vater! o Vater!« Er aber fragte, was ich getan hätte? Ich antwortet, ich wüßte es nicht, man hätte gewißlich mich darum daher geführt, weil ich aus dem Wald entlaufen wäre: Als er aber vom Umstand vernahm, daß man mich für einen Verräter hielt, bat er, man wollte mit mir einhalten, bis er meine Beschaffenheit dem Herrn Gouverneur berichtet hätte, denn solches würde beides zu meiner und seiner Erledigung taugen, und verhüten, daß sich der Herr Gouverneur an uns beiden nicht vergreifen würde, sintemal er mich besser kenne, als sonst kein Mensch.


  21.


  Ihm wurde erlaubt, zum Gubernator zu gehen, und über ein halbe Stund hernach wurd ich auch geholt, und in die Gesindstube gesetzt, allwo sich schon zween Schneider, ein Schuster mit Schuhen, ein Kaufmann mit Hüten und Strümpfen, und ein anderer mit allerhand Gewand eingestellt, damit ich ehest gekleidet würde; da zog man nur den Rock ab, samt der Ketten und dem härenen Hemd, auf daß die Schneider das Maß recht nehmen könnten; folgends erschien ein Feldscherer, mit scharfer Laugen und wohlriechender Seifen, und eben als dieser seine Kunst an mir üben wollte, kam ein anderer Befehl, welcher mich greulich erschreckte, weil er lautet', ich sollte mein Habit wieder anziehen; solches war nicht so bös gemeint, wie ich wohl besorgte, denn es kam gleich ein Maler mit seinem Werkzeug daher, nämlich mit Minien und Zinnober zu meinen Auglidern, mit Lack, Endig und Lasur zu meinen korallenroten Lippen, mit Auripigmentum, Rausch-schütt und Bleigelb zu meinen weißen Zähnen, die ich vor Hunger bleckte, mit Kienruß, Kohlschwärz und Umbra zu meinen gelben Haaren, mit Bleiweiß zu meinen gräßlichen Augen, und mit sonst vielerlei Farben zu meinem wetterfarbigen Rock, auch hatte er eine ganze Hand voll Pinsel.


  Dieser fing an mich zu beschauen, abzureißen, zu untermalen, den Kopf über eine Seite zu hängen, um seine Arbeit gegen meine Gestalt genau zu betrachten; bald ändert' er die Augen, bald die Haar, geschwind die Naslöcher, und in Summa alles, was er im Anfang nicht recht gemacht, bis er endlich ein natürliches Muster entworfen hatte, wie Simplicius eins war: Alsdann durfte allererst der Feldscherer auch über mich herwischen, derselbe zwagte mir den Kopf und richtet' wohl anderthalbe Stund an meinen Haaren, folgends schnitt er sie ab auf die damalige Mode, denn ich hatte Haar übrig. Nachgehends setzt' er mich in ein Badstüblein, und säubert' meinen mageren ausgehungerten Leib von mehr als drei- oder vierjähriger Unlust: Kaum war er fertig, da bracht man mir ein weißes Hemd, Schuhe und Strümpf, samt einem Überschlag oder Kragen, auch Hut und Feder, so waren die Hosen auch schön ausgemacht, und überall mit Galaunen verbrämt, allein manglets noch am Wams, daran die Schneider zwar auf die Eil arbeiteten; der Koch stellet' sich mit einem kräftigen Süpplein ein, und die Kellerin mit einem Trank: Da saß mein Herr Simplicius wie ein junger Graf, zum besten akkommodiert.


  Ich zehrte tapfer zu, ohnangesehen ich nicht wußte, was man mit mir machen wollte, denn ich wußte noch von keinem Henkermahl nichts, dahero tat mir die Erkostung dieses herrlichen Anfangs so trefflich kirr und sanft, daß ichs keinem Menschen genugsam sagen, rühmen und aussprechen kann; ja ich glaube schwerlich, daß ich mein Lebtag einzigesmal eine größere Wollust empfunden, als eben damals. Als nun das Wams fertig war, zog ichs auch an, und stellte in diesem neuen Kleid ein solch ungeschickte Postur vor Augen, daß es sah wie ein Trophaeum, oder als wenn man ein Zaunstecken geziert hätte, weil mir die Schneider die Kleider mit Fleiß zu weit machen mußten, um der Hoffnung willen die man hatte, ich würde in kurzer Zeit zulegen, welches auch bei so gutem Futter augenscheinlich geschah.


  Mein Waldkleid, samt der Ketten und allem Zugehör, wurde hingegen in die Kunstkammer zu andern raren Sachen und Antiquitäten getan, und mein Bildnis in Lebensgröß danebengestellt. Nach dem Nachtessen wurde mein Herr in ein Bett gelegt, dergleichen mir niemals weder bei meinem Knan noch Einsiedel zuteil worden; aber mein Bauch kurret' und murret' die ganze Nacht hindurch, daß ich nicht schlafen konnte, vielleicht keiner andern Ursach halber, als weil er entweder noch nicht wußte was gut war, oder weil er sich über die anmutigen neuen Speisen, die ihm zuteil worden, verwunderte; ich blieb aber ein Weg als den andern liegen, bis die liebe Sonn wieder leuchtet' (denn es war kalt) und betrachtet, was für seltsame Anständ ich nun etliche Tag gehabt, und wie mir der liebe Gott so treulich durchgeholfen, und mich an ein so guten Ort geführet hätte.


  22.


  Denselben Morgen befahl mir des Gouverneurs Hofmeister, ich sollte zu obgemeldtem Pfarrern gehen, und vernehmen, was sein Herr meinetwegen mit ihm geredt hätte: Er gab mir einen Leibschützen mit, der mich zu ihm brachte, der Pfarrer aber führet' mich in sein Museum, setzt' sich, hieß mich auch sitzen, und sagte: »Lieber Simplici, der Einsiedel, bei dem du dich im Wald aufgehalten, ist nicht allein des hiesigen Gouverneurs Schwager, sondern auch im Krieg sein Beförderer und wertester Freund gewesen; wie dem Gubernator mir zu erzählen beliebt', so ist demselben von Jugend auf weder an Tapferkeit eines heroischen Soldaten, noch an Gottseligkeit und Andacht, die sonst einem Religioso zuständig, niemal nichts abgangen, welche beiden Tugenden man zwar selten beieinander zu finden pflegt. Sein geistlicher Sinn und widerwärtige Begegnisse hemmeten endlich den Lauf seiner weltlichen Glückselig57 keit, so daß er seinen Adel und ansehnliche Güter in Schotten, da er gebürtig, verschmähet' und hintan setzet', weil ihm alle Welthändel abgeschmack, eitel und verwerflich vorkamen: Er verhoffte, mit einem Wort, seine gegenwärtige Hoheit um ein künftige bessere Glori zu verwechseln, weil sein hoher Geist einen Ekel an aller zeitlichen Pracht hatte, und sein Dichten und Trachten war nur nach einem solchen erbärmlichen Leben gerichtet, darin du ihn im Wald angetroffen, und bis in seinen Tod Gesellschaft geleistet hast: Meines Erachtens ist er durch Lesung vieler papistischen Bücher von dem Leben der alten Eremiten hierzu verleitet worden.


  Ich will dir aber auch nicht verhalten, wie er in den Spessart und seinem Wunsch nach zu solchem armseligen Einsiedlerleben kommen sei, damit du inskünftig auch andern Leuten etwas davon zu erzählen weißt: Die zweite Nacht hernach, als die blutige Schlacht vor Höchst verloren worden, kam er einzig und allein vor meinen Pfarrhof, als ich eben mit meinem Weib und Kindern gegen den Morgen entschlafen war, weil wir wegen des Lärmens im Land, den beides die Flüchtigen und Nachjagenden in dergleichen Fällen zu erregen pflegen, die vorige ganze und auch selbige halbe Nacht durch und durch gewacht hatten: Er klopfte erstlich sittig an, und folgends ungestüm genug, bis er mich und mein schlaftrunken Gesind erweckte, und nachdem ich auf sein Anhalten und wenig Wortwechseln, welches beiderseits gar bescheiden fiel, die Tür geöffnet, sah ich den Kavalier von seinem mutigen Pferd steigen, sein kostbarlich Kleid war ebensosehr mit seiner Feinde Blut besprengt, als mit Gold und Silber verbrämt; und weil er seinen bloßen Degen noch in der Faust hielt, so kam mich Furcht und Schrecken an, nachdem er ihn aber einsteckte, und nichts als lauter Höflichkeit vorbrachte, hatte ich Ursach mich zu verwundern, daß ein so braver Herr einen schlechten Dorfpfarrer so freundlich um Herberg anredet': Ich sprach ihn wegen seiner schönen Person und seines herrlichen Ansehens halber für den Mansfelder selbst an.


  Er aber sagte, er sei demselben für diesmal nur in der Unglückseligkeit nicht allein zu vergleichen, sondern auch vorzuziehen; drei Ding beklagte er, nämlich sein verlorne hochschwangere Gemahlin, die verlorne Schlacht, und daß er nicht gleich andern redlichen Soldaten in dersel58 ben für das Evangelium sein Leben zu lassen das Glück gehabt hätte. Ich wollte ihm trösten, sah aber bald, daß seine Großmütigkeit keines Trostes bedurfte, demnach teilte ich mit, was das Haus vermochte, und ließ ihm ein Soldatenbett von frischem Stroh machen, weil er in kein anders liegen wollte, wiewohl er der Ruhe sehr bedürftig war.


  Das erste, das er den folgenden Morgen tat, war, daß er mir sein Pferd schenkte, und sein Geld (so er an Gold in keiner kleinen Zahl bei sich hatte) samt etlich köstlichen Ringen unter meine Frau, Kinder und Gesind austeilete. Ich wußte nicht, wie ich mit ihm dran war, weil die Soldaten viel eher zu nehmen als zu geben pflegen; trug derowegen Bedenkens, so große Verehrungen anzunehmen, und wandte vor, daß ich solches um ihn nicht meritiert, noch hinwiederum zu verdienen wisse; zudem sagte ich, wenn man solchen Reichtum, und sonderlich das köstliche Pferd, welches sich nicht verbergen ließe, bei mir und den Meinigen sehe, so würde männiglich schließen, ich hätte ihn berauben oder gar ermorden helfen.


  Er aber sagte, ich sollte diesfalls ohne Sorg leben, er wollte mich vor solcher Gefahr mit seiner eigenen Handschrift versichern, ja er begehre sogar sein Hemd, geschweige seine Kleider aus dem Pfarrhof nicht zu tragen, und mit dem öffnet' er mir seinen Vorsatz, ein Einsiedel zu werden: Ich wehrete mit Händen und Füßen was ich konnte, weil mich bedünkte, daß solch Vorhaben zumal nach dem Papsttum schmeckte, mit Erinnerung, daß er dem Evangelio mehr mit seinem Degen würde dienen können; aber vergeblich, denn er machte so lang und viel mit mir, bis ich alles einging, und ihn mit denjenigen Büchern, Bildern und Hausrat montierte, die du bei ihm gefunden, wiewohl er nur der wollenen Decke, darunter er dieselbige Nacht auf dem Stroh geschlafen, für all dasjenige begehrte, das er mir verehrt hatte, daraus ließ er sich einen Rock machen; so mußte ich auch meine Wagenketten, die er stetig getragen, mit ihm um eine güldene, daran er seiner Liebsten Conterfait trug, vertauschen, also daß er weder Geld noch Geldswert behielt, mein Knecht führte ihn an den einödesten Ort des Walds, und half ihm daselbst seine Hütten aufrichten. Wasgestalt er nun sein Leben daselbst zugebracht, und womit ich ihm zuzeiten an die Hand gangen und ausgeholfen, weißt du so wohl, ja zum Teil besser als ich.


  Nachdem nun neulich die Schlacht vor Nördlingen verloren, und ich, wie du weißt, rein ausgeplündert und zugleich übel beschädiget worden, hab ich mich hieher in Sicherheit geflehnet, weil ich ohndas schon meine besten Sachen hier hatte: Und als mir die baren Geldmittel ausgehen wollten, nahm ich drei Ring und obgemeldte güldene Ketten, mitsamt dem anhängenden Conterfait, so ich von deinem Einsiedel hatte, maßen sein Petschier-Ring auch darunter war, und trugs zu einem Juden, solches zu versilbern, der hat es aber der Köstlichkeit und schönen Arbeit wegen dem Gubernator käuflich angetragen, welcher das Wappen und Conterfait stracks gekennet, nach mir geschickt, und gefragt, woher ich solche Kleinodien bekommen? Ich sagte ihm die Wahrheit, wies des Einsiedlers Handschrift oder Übergabsbrief auf, und erzählet allen Verlauf, auch wie er im Wald gelebt und gestorben: Er wollte solches aber nicht glauben, sondern kündet' mir den Arrest an, bis er die Wahrheit besser erführe, und indem er im Werk begriffen war, eine Partei auszuschicken, den Augenschein seiner Wohnung einzunehmen und dich hieherholen zu lassen, so sehe ich dich in Turm führen.


  Weil denn der Gubernator nunmehr an meinem Vorgeben nicht zu zweiflen Ursach hat, indem ich mich auf den Ort, da der Einsiedel gewohnet, item auf dich und andere lebendige Zeugen mehr, insonderheit aber auf meinen Mesner berufen, der dich und ihn oft vor Tags in die Kirch gelassen, zumalen auch das Brieflein, so er in deinem Gebetbüchlein gefunden, nicht allein der Wahrheit, sondern auch des seligen Einsiedlers Heiligkeit ein treffliches Zeugnis gibt; also will er dir und mir wegen seines Schwagers sel. Gutes tun, du darfst dich jetzt nur resolviern, was du willst, daß er dir tun soll? willst du studiern, so will er die Unkosten dazu geben; hast du Lust ein Handwerk zu lernen, so will er dich eins lernen lassen; willst du aber bei ihm verbleiben, so will er dich wie sein eigen Kind halten, denn er sagte, wenn auch ein Hund von seinem Schwager sel. zu ihm käme, so wolle er ihn aufnehmen»: Ich antwortet, es gelte mir gleich, was der Herr Gubernator mit mir machte.


  23.


  Der Pfarrer zögerte mich auf in seinem Losament bis zehn Uhr, ehe er mit mir zum Gouverneur ging, ihm meinen Entschluß zu sagen, damit er bei demselben, weil er ein freie Tafel hielt, zu Mittags ein Gast sein könne; denn es war damals Hanau blockiert und ein solche klemme Zeit bei dem gemeinen Mann, bevorab den gedehnten Leuten in selbiger Festung, daß auch etliche, die sich etwas einbildeten, die angefrornen Rübschalen auf der Gassen, so die Reichen etwa hinwarfen, aufzuheben nit verschmäheten: Es glückte ihm auch so wohl, daß er neben den Gouverneur selbst über der Tafel zu sitzen kam, ich aber wartete auf mit einem Teller in der Hand, wie mich der Hofmeister anwies; in welches ich mich zu schicken wußte, wie ein Esel ins Schachspiel: Aber der Pfarrer ersetzte allein mit seiner Zung, was die Ungeschicklichkeit meines Leibs nicht vermochte.


  Er sagte, daß ich in der Wildnis erzogen, niemals bei Leuten gewesen, und dahero wohl für entschuldigt zu halten, weil ich noch nicht wissen könnte, wie ich mich halten sollte; meine Treu, die ich dem Einsiedel erwiesen, und das harte Leben, so ich bei demselben überstanden, wären verwundernswürdig, und allein wert, nicht allein meine Ungeschicklichkeit zu gedulden, sondern auch mich dem feinsten Edelknaben vorzuziehen. Weiters erzählte er, daß der Einsiedel alle seine Freud an mir gehabt, weil ich, wie er öfters gesagt, seiner Liebsten von Angesicht so ähnlich sei, und daß er sich oft über meine Beständigkeit und ohnveränderlichen Willen, bei ihm zu bleiben, und sonst noch über viel Tugenden, die er an mir gerühmt, verwundert hätte.


  In Summa, er konnte nicht genugsam aussprechen, wie mit ernstlicher Inbrünstigkeit er kurz vor seinem Tod mich ihm, Pfarrern, rekommendiert, und bekannt hätte, daß er mich so sehr als sein eigen Kind liebe. Dieses kitzelt' mich dermaßen in Ohren, daß mich bedünkte, ich hätte schon Ergötzlichkeit genug für alles dasjenige empfangen, das ich je bei dem Einsiedel ausgestanden. Der Gouverneur fragte, ob sein sel. Schwager nicht gewußt hätte, daß er der Zeit in Hanau kommandiere? »Freilich«, antwortet' der Pfarrer, »ich habs ihm selbst gesagt; er hat es aber (zwar mit einem fröhlichen Gesicht und kleinem Lächlen) so kaltsinnig angehört, als ob er niemals keinen Ramsay gekennt hätte, also daß ich mich noch, wenn ich der Sach nachdenke, über dieses Manns Beständigkeit und festen Vorsatz verwundern muß, wie er nämlich übers Herz bringen können, nicht allein der Welt abzusagen, sondern auch seinen besten Freund, den er doch in der Nähe hatte, so gar aus dem Sinn zu schlagen!« Dem Gouverneur, der sonst kein weichherzig Weibergemüt hatte, sondern ein tapferer heroischer Soldat war, stunden die Augen voll Wasser.


  Er sagte: »Hätte ich gewußt, daß er noch im Leben, und wo er anzutreffen gewesen wäre, so wollte ich ihn auch wider seinen Willen haben zu mir holen lassen, damit ich ihm seine Guttaten hätte erwidern können, weil mirs aber das Glück mißgönnet, also will ich an seiner Statt seinen Simplicium versorgen: Ach!« sagte er weiters, »der redliche Kavalier hat wohl Ursach gehabt, seine schwangere Gemahlin zu beklagen, denn sie ist von einer Partei kaiserlicher Reuter im Nachhauen, und zwar auch im Spessart gefangen worden. Als ich solches erfahren, und nichts anders gewußt, als mein Schwager sei bei Höchst tot geblieben, habe ich gleich einen Trompeter zum Gegenteil geschickt, meiner Schwester nachzufragen und dieselbe zu ranzionieren, hab aber nichts anders damit ausgerichtet, als daß ich erfahren, gemeldte Partei Reuter sei im Spessart von etlichen Bauren zertrennt, und in solchem Gefecht meine Schwester von ihnen wieder verloren worden, also daß ich noch bis auf diese Stund nicht weiß, wo sie hinkommen.«


  Dieses und dergleichen war des Gouverneurs und Pfarrern Tischgespräch, von meinem Einsiedel und seiner Liebsten, welches Paar Ehevolk um so viel desto mehr bedauret wurde, weil sie einander nur ein Jahr gehabt hatten. Aber ich wurde also des Gubernators Page, und ein solcher Kerl, den die Leut, sonderlich die Bauren, wenn ich sie bei meinem Herrn anmelden sollte, bereits Herr Jung nenneten, wiewohl man selten einen Jungen siehet, der ein Herr gewesen, aber wohl Herren, die zuvor Jungen waren.


  24.


  Damals war bei mir nichts Schätzbarliches als ein reines Gewissen und aufrichtig frommes Gemüt zu finden, welches mit der edlen Unschuld und Einfalt begleitet und umgeben war; ich wußte von den Lastern nichts anders, als daß ich sie etwa hören nennen, oder davon gelesen hatte, und wenn ich deren eins wirklich begehen sah, war mirs ein erschreckliche und seltene Sach, weil ich erzogen und gewöhnet worden, die Gegenwart Gottes allezeit vor Augen zu haben, und aufs ernstlichst nach seinem heiligen Willen zu leben, und weil ich denselben wußte, pflegte ich der Menschen Tun und Wesen gegen denselben abzuwägen, in solcher Übung bedünkte mich, ich sehe nichts als lauter Greuel: Herr Gott! wie verwundert ich mich anfänglich, wenn ich das Gesetz und Evangelium samt den getreuen Warnungen Christi betrachtete, und hingegen derjenigen Werk ansah, die sich für seine Jünger und Nachfolger ausgaben; anstatt der aufrichtigen Meinung, die ein jedweder rechtschaffene Christ haben soll, fand ich eitel Heuchelei, und sonst so unzählbare Torheiten bei allen Weltmenschen, daß ich auch zweifelte, ob ich Christen vor mir hätte oder nicht? denn ich konnte leichtlich merken, daß männiglich den ernstlichen Willen Gottes wüßte, ich merkte aber hingegen keinen Ernst, denselben zu vollbringen.


  Also hatte ich wohl tausenderlei Grillen und seltsame Gedanken in meinem Gemüt, und geriet in schwere Anfechtung, wegen des Befehls Christi, da er spricht: Richtet nicht, so werdet ihr auch nicht gerichtet. Nichtsdestoweniger kamen mir die Wort Pauli zu Gedächtnis, die er zun Gal. am 5. Kap. schreibt: »Offenbar sind alle Werke des Fleisches, als da sind Ehebruch, Hurerei, Unreinigkeit, Unzucht, Abgötterei, Zauberei, Feindschaft, Hader, Neid, Zorn, Zank, Zwietracht, Rotten, Haß, Mord, Saufen, Fressen und dergleichen, von welchen ich euch habe zuvor gesagt, und sage es noch wie zuvor, daß die solches tun, werden das Reich Gottes nicht ererben!«


  Da gedachte ich: das tut ja fast jedermann öffentlich, warum sollte ich denn nicht auch aus des Apostels Wort offenherzig schließen dürfen, daß auch nicht jedermann selig werde. Nächst der Hoffart und dem Geiz, samt deren ehrbaren Anhängen, waren Fressen und Saufen, Huren und Buben bei den Vermöglichen ein tägliche Übung; was mir aber am aller-erschrecklichsten vorkam, war dieser Greuel, daß etliche, sonderlich Soldatenbursch, bei welchen man die Laster nicht am ernstlichsten zu strafen pflegt, beides aus ihrer Gottlosigkeit und dem heiligen Willen Gottes selbsten nur einen Scherz machten. Zum Exempel, ich hörete einsmals einen Ehebrecher, welcher wegen vollbrachter Tat noch gerühmt sein wollte, diese gottlosen Wort sagen: »Es tuts dem geduldigen Hahnrei genug, daß er meinetwegen ein paar Hörner trägt, und wenn ich die Wahrheit bekennen soll, so hab ichs mehr dem Mann zuleid, als der Frauen zulieb getan, damit ich mich an ihm rächen möge.«


  »O kahle Rach!« antwortet' ein ehrbar Gemüt, so dabeistund, »dadurch man sein eigen Gewissen beflecket und den schändlichen Namen eines Ehebrechers überkommt!« »Was Ehebrecher?« antwortet' er ihm mit einem höhnischen Gelächter, »ich bin darum kein Ehebrecher, wenn ich schon diese Ehe ein wenig gebogen habe; dies sind Ehebrecher, wovon das sechste Gebot sagt, allwo es verbeut, daß keiner einem andern in Garten steigen und die Kirschen ehe brechen solle als der Eigentumsherr!« Und daß solches also zu verstehen sei, erklärte er gleich darauf, nach seinem Teufels-Catechismo, das siebente Gebot, welches diese Meinung deutlicher vorbringe, indem es sagt: ›Du sollst nicht stehlen‹, usw.


  Solcher Wort trieb er viel, also daß ich bei mir selbst seufzt und gedachte: gottslästerlicher Sünder! du nennest dich selbst einen Ehebieger, und den gütigen Gott einen Ehebrecher, weil er Mann und Weib durch den Tod voneinander trennet. »Meinest du nicht«, sagt ich aus übrigem Eifer und Verdruß zu ihm, wiewohl er ein Offizier war, »daß du dich mit diesen gottlosen Worten mehr versündigest, als mit dem Ehebruch selbsten?« Er aber antwortet' mir: »Du Mauskopf, soll ich dir ein paar Ohrfeigen geben?« Ich glaub auch, daß ich solche dicht bekommen hätte, wenn der Kerl meinen Herrn nicht hätte fürchten müssen: Ich aber schwieg still, und sah nachgehends, daß es gar kein seltene Sach war, wenn sich Ledige nach Verehelichten, und Verehelichte nach Ledigen umsahen.


  Als ich noch bei meinem Einsiedel den Weg zum ewigen Leben studierte, verwundert ich mich, warum doch Gott seinem Volk die Abgötterei so hochsträflich verboten? denn ich bildete mir ein, wer einmal den wahren ewigen Gott erkennet hätte, der würde wohl nimmermehr keinen andern ehren und anbeten; schloß also in meinem dummen Sinn, dies Gebot sei ohnnötig, und vergeblich gegeben worden: Aber ach! ich Narr wußte nicht was ich gedachte, denn sobald ich in die Welt kam, vermerkte ich, daß (dies Gebot ohnangesehen) beinahe jeder Weltmensch einen besondern Nebengott hatte, ja etliche hatten wohl mehr, als die alten und neuen Heiden selbsten, etliche hatten den ihrigen in der Kisten, auf welchen sie allen Trost und Zuversicht setzten; mancher hatte den seinen bei Hof, zu welchem er alle Zuflucht gestellt, der doch nur ein Favorit und oft ein liederlicher Bärnhäuter war als sein Anbeter selbst, weil sein luftige Gottheit nur aus des Prinzen aprilenwetterischer Gunst bestund; andere hatten den ihrigen in der Reputation, und bildeten sich ein, wenn sie nur dieselbige erhielten, so wären sie selbst auch halbe Götter; noch andere hatten den ihrigen im Kopf, nämlich diejenigen, denen der wahre Gott ein gesund Hirn verliehen, also daß sie einige Künste und Wissenschaften zu fassen geschickt waren, dieselben setzten den gütigen Geber auf ein Seit, und verließen sich auf die Gab, in Hoffnung, sie würde ihnen alle Wohlfahrt verleihen; auch waren viel, deren Gott ihr eigener Bauch war, welchem sie täglich die Opfer reichten, wie vorzeiten die Heiden dem Baccho und der Cerere getan, und wenn solcher sich unwillig erzeigte, oder sonst die menschlichen Gebrechen sich anmeldeten, so machten die elenden Menschen einen Gott aus dem Medico, und suchten ihres Lebens Aufenthalt in der Apothek, aus welcher sie zwar öfters zum Tod befördert wurden.


  Manche Narren machten sich Göttinnen aus glatten Metzen, dieselben nenneten sie mit andern Namen, beteten sie Tag und Nacht an mit viel tausend Seufzern und machten ihnen Lieder, welche nichts anders als ihr Lob in sich hielten, benebens einem demütigen Bitten, daß solche mit ihrer Torheit ein barmherziges Mitleiden tragen und auch zu Närrinnen werden wollten, gleichwie sie selbst Narren seien.


  Hingegen waren Weibsbilder, die hatten ihre eigene Schönheit für ihren Gott aufgeworfen; diese, gedachten sie, wird mich wohl vermannen, Gott im Himmel sage dazu, was er will; dieser Abgott ward anstatt anderer Opfer täglich mit allerhand Schminke, Salben, Wassern, Pulvern und sonst Schmirsel unterhalten und verehrt. Ich sah Leut, die wohlgelegene Häuser für Götter hielten, denn sie sagten, solang sie darin gewohnet, wäre ihnen Glück und Heil zugestanden und das Geld gleichsam zum Fenster hineingefallen; welcher Torheit ich mich höchstens verwundert, weil ich die Ursach sah, warum die Inwohner so guten Zuschlag gehabt.


  Ich kannte einen Kerl, der konnte in etlich Jahren vor dem Tobakhandel nicht recht schlafen, weil er demselben sein Herz, Sinn und Gedanken, das allein Gott gewidmet sein sollte, geschenkt hatte, er schickte demselben so tags als nachts so viel tausend Seufzer, weil er dadurch prosperierte; aber was geschah? der Phantast starb, und fuhr dahin wie der Tobakrauch selbst. Da gedacht ich: »O du elender Mensch! wäre dir deiner Seelen Seligkeit und des wahren Gottes Ehr so hoch angelegen gewesen als der Abgott, der in Gestalt eines Brasilianers mit einer Roll Tobak unterm Arm und einer Pfeifen im Maul auf deinem Gaden stehet, so lebte ich der ohnzweiflichen Zuversicht, du hättest ein herrliches Ehrenkränzlein in jener Welt zu tragen erworben.«


  Ein anderer Gesell hatte noch wohl liederlichere Götter, denn als bei einer Gesellschaft von jedem erzählt wurde, auf was Weis er sich in dem greulichen Hunger und teurer Zeit ernähret und durchgebracht, sagte dieser mit teutschen Worten: Die Schnecken und Frösch seien sein Herr Gott gewesen, er hätte sonst in Mangel ihrer müssen Hungers sterben. Ich fragte ihn, was ihm denn damals Gott selbst gewesen wäre, der ihm solche Insecta zu seinem Aufenthalt beschert hätte? Der Tropf aber wußte nichts zu antworten, und ich mußte mich um so viel desto mehr verwundern, weil ich noch nirgends gelesen, daß die alten abgöttischen Ägypter noch die neulichsten Amerikaner jemals dergleichen Ungeziefer für Gott ausgeschrien, wie dieser Geck tat.


  Ich kam einsmals mit einem vornehmen Herrn in eine Kunstkammer, darinnen schöne Raritäten waren, unter den Gemälden gefiel mir nichts besser als ein Ecce Homo! wegen seiner erbärmlichen Darstellung, mit welcher es die Anschauer gleichsam zum Mitleiden verzückte; daneben hing eine papierne Karte in China gemalt, darauf stunden der Chinesen Abgötter in ihrer Majestät sitzend, deren teils wie die Teufel gestaltet waren; der Herr im Haus fragte mich, welches Stück in seiner Kunstkammer mir am besten gefiele? Ich deutet auf besagtes Ecce Homo, er aber sagte, ich irre mich, das Chineser Gemäld wäre rarer und dahero auch köstlicher, er wolle es nicht um zehen solcher Ecce Homo mangeln. Ich antwortet: »Herr, ist euer Herz wie euer Mund?« Er sagte: »Ich versehe michs.«


  Darauf sagte ich: »So ist auch euers Herzens Gott derjenige, dessen Conterfait ihr mit dem Mund bekennet, das köstlichste zu sein.«


  »Phantast«, sagt' jener, »ich ästimiere die Rarität!« Ich antwortet: »Was ist seltener und verwundernswürdiger, als daß Gottes Sohn selbst unsertwegen gelitten, wie uns dies Bildnis vorstellt?«


  25.


  So sehr wurden nun diese und noch eine größere Menge anderer Art Abgötter geehrt, so sehr wurde hingegen die wahre göttliche Majestät verachtet, denn gleichwie ich niemand sah, der sein Wort und Gebot zu halten begehrte, also sah ich hingegen viel, die ihm in allem widerstrebten, und die Zöllner (welche zu den Zeiten, als Christus noch auf Erden wandelt', offene Sünder waren) mit Bosheit übertrafen. Christus spricht: »Liebet eure Feinde, segnet die euch fluchen, tut wohl denen die euch hassen, bittet für die so euch beleidigen und verfolgen, auf daß ihr Kinder seid euers Vaters im Himmel; denn so ihr liebet, die euch lieben, was werdet ihr für Lohn haben? tun solches nicht auch die Zöllner? und so ihr euch nur zu euren Brüdern freundlich tut, was tut ihr Sonderliches? tun nicht die Zöllner auch also?«


  Aber ich fand nicht allein niemand, der diesem Befehl Christi nachzukommen begehrte, sondern jedermann tat gerad das Widerspiel, es hieß, viel Schwäger, viel Knebelspieß', und nirgends fand sich mehr Neid, Haß, Mißgunst, Hader und Zank als zwischen Brüdern, Schwestern und andern angebornen Freunden, sonderlich wenn ihnen ein Erb zuteilen zugefallen war; auch sonst haßte das Handwerk aller Orten einander, also daß ich handgreiflich sehen und schließen mußte, daß vor diesem die offenen Sünder, Publikanen und Zöllner, welche wegen ihrer Bosheit und Gottlosigkeit bei männiglich verhaßt waren, uns heutigen Christen mit Übung brüderlicher Liebe weit überlegen gewesen; maßen ihnen Christus selbsten das Zeugnis gibt, daß sie sich untereinander geliebet haben.


  Dahero betrachtete ich, wenn wir keinen Lohn haben, so wir die Feinde nicht lieben, was für große Strafen wir dann gewärtig sein müssen, wenn wir auch unsere Freund hassen; wo die größte Lieb und Treu sein sollte, fand ich die höchste Untreu und den gewaltigsten Haß. Mancher Herr schund seine getreuen Diener und Untertanen, hingegen wurden etliche Untertanen an ihren frommen Herren zu Schelmen. Den kontinuierlichen Zank vermerket ich zwischen vielen Eheleuten, mancher Tyrann hielt sein ehrlich Weib ärger als einen Hund, und manche lose Vettel ihren frommen Mann für einen Narrn und Esel. Viel hündische Herrn und Meister betrogen ihre fleißigen Dienstboten um ihren gebührenden Lohn, und schmälerten beides Speis und Trank, hingegen sah ich auch viel untreu Gesind, die ihre frommen Herren entweder durch Diebstahl oder Fahrlässigkeit ins Verderben setzten.


  Die Handelsleut und Handwerker renneten mit dem Judenspieß gleichsam um die Wett, und sogen durch allerhand Fünde und Vorteil dem Bauersmann seinen sauren Schweiß ab; hingegen waren teils Bauren so gar gottlos, daß sie sich auch darum bekümmerten, wenn sie nicht rechtschaffen genug mit Bosheit durchtrieben waren, andere Leut, oder auch wohl ihre Herren selbst, unterm Schein der Einfalt zu berufen. Ich sah einsmals einen Soldaten einem andern eine dichte Maulschelle geben, und bildete mir ein, der Geschlagene würde den andern Backen auch darbieten (weil ich noch niemal bei keiner Schlägerei gewesen). Aber ich irrete, denn der Beleidigte zog von Leder, und versetzte dem Täter eine Wunde dafür an Kopf. Ich schrie ihm überlaut zu, und sagte: »Ach Freund, was machst du?« »Da wär einer ein Bärnhäuter«, antwort jener, »ich will mich der Teufel hol etc. selbst rächen, oder das Leben nicht haben! Hei, müßte doch einer ein Schelm sein, der sich so kujonieren ließe.«


  Der Lärmen zwischen diesen zweien Duellanten ergrößert' sich, weilen beiderseits Beiständer, samt dem Umstand und Zulauf, einander auch in die Haar kamen; da hörte ich schwören bei Gott und ihren Seelen so leichtfertig, daß ich nicht glauben konnte, daß sie diese für ihr edelst Kleinod hielten. Aber das war nur Kinderspiel, denn es blieb bei so geringen Kinderschwüren nicht, sondern es folgte gleich hernach: »Schlag mich der Donner, der Blitz, der Hagel, zerreiß und hol mich der etc. ja nicht einer allein, sondern hunderttausend, und führen mich in die Lüft' hinweg!« Die H. Sacramenta mußten nicht nur siebenfältig, sondern auch mit hunderttausenden, ja so viel Tonnen, Galeeren und Stadtgräben voll heraus, also daß mir abermal alle Haar gen Berg stunden. Ich gedachte wiederum an den Befehl Christi, da er sagt: »Ihr sollt allerdings nicht schwören, weder bei dem Himmel, denn er ist Gottes Stuhl, noch bei der Erden, denn sie ist seiner Füße Schemel, noch bei Jerusalem, denn sie ist eines großen Königs Stadt, auch sollst du nicht bei deinem Haupt schwören, denn du vermagst nicht ein einziges Haar weiß und schwarz zu machen, euer Rede aber sei ja ja, nein nein, was drüber ist, das ist vom Übel.«


  Dieses alles, und was ich sah und hörete, erwog ich, und schloß festiglich, daß diese Balger keine Christen seien, suchte derowegen eine andere Gesellschaft. Zum aller-erschrecklichsten kam mirs vor, wenn ich etliche Großsprecher sich ihrer Bosheit, Sünd, Schand und Laster rühmen hörete, denn ich vernahm zu unterschiedlichen Zeiten, und zwar täglich, daß sie sagten: »Potz Blut, wie haben wir gestern gesoffen! Ich hab mich in einem Tag wohl dreimal voll gesogen, und ebenso vielmal gekotzt. Potz Stern, wie haben wir die Bauren, die Schelmen, tribuliert. Potz Strahl, wie haben wir Beuten gemacht. Potz hundert Gift, wie haben wir ein Spaß mit den Weibern und Mägden gehabt.«


  Item: »Ich hab ihn daniedergehauen, als wenn ihn der Hagel hätte niedergeschlagen. Ich hab ihn geschossen, daß er das Weiß über sich kehrte. Ich hab ihn so artlich über den Dölpel geworfen, daß ihn der Teufel hätte holen mögen. Ich hab ihm den Stein gestoßen, daß er den Hals hätt brechen mögen.«


  Solche und dergleichen unchristliche Reden erfüllten mir alle Tag die Ohren, und überdas, so hörte und sah ich auch in Gottes Namen sündigen, welches wohl zu erbarmen ist; von den Kriegern wurde es am meisten praktiziert, wenn sie nämlich sagten: »Wir wollen in Gottes Namen auf Partei, Plündern, Mitnehmen, Totschießen, Niedermachen, Angreifen, Gefangennehmen, in Brand stekken«, und was ihrer schrecklichen Arbeiten und Verrichtungen mehr sein mögen. Also wagens auch die Wucherer mit dem Verkauf in Gottes Namen, damit sie ihrem teuflischen Geiz nach schinden und schaben mögen. Ich habe zween Mausköpf sehen henken, die wollten einsmals bei Nacht stehlen, und als sie die Leiter angestellt, und der eine in Gottes Namen einsteigen wollte, warf ihn der wachtsame Hausvater ins Teufels Namen wieder herunter, davon er ein Bein zerbrach, und also gefangen und über etliche Tag hernach samt seinem Kamerad aufgeknüpfet ward.


  Wenn ich nun so etwas höret, sah und beredet, und wie meine Gewohnheit war mit der H. Schrift hervorwischte, oder sonst treuherzig abmahnete, so hielten mich die Leut für einen Narren, ja ich wurde meiner guten Meinung halber so oft ausgelacht, daß ich endlich auch unwillig wurde und mir vorsetzte gar zu schweigen, welches ich doch aus christlicher Liebe nicht halten konnte. Ich wünschte, daß jedermann bei meinem Einsiedel auferzogen worden wäre, der Meinung, es würde alsdann auch männiglich der Welt Wesen mit Simplicii Augen ansehen, wie ichs damals beschauet'. Ich war nicht so witzig, wenn lauter Simplici in der Welt wären, daß man alsdann auch nicht so viel Laster sehen werde. Indessen ists doch gewiß, daß ein Weltmensch, welcher aller Untugenden und Torheiten gewohnt und selbsten mitmacht, im wenigsten nicht empfinden kann, auf was für einer bösen Straßen er mit seinen Gefährten wandelt.


  26.


  Als ich nun vermeinte, ich hätte Ursach zu zweifeln, ob ich unter Christen wäre oder nicht? ging ich zu dem Pfarrer, und erzählte alles, was ich gehöret und gesehen, auch was ich für Gedanken hatte, nämlich daß ich die Leut nur für Spötter Christi und seines Worts und für keine Christen hielte, mit Bitt, er wollte mir doch aus dem Traum helfen, damit ich wisse, wofür ich meine Nebenmenschen halten sollte. Der Pfarrer antwortet': »Freilich sind sie Christen, und wollt ich dir nicht raten, daß du sie anders nennen solltest.«


  »Mein Gott!« sagte ich, »wie kanns sein? denn wenn ich einem oder dem andern seinen Fehler, den er wider Gott begehet, verweise, so werde ich verspottet und ausgelacht.«


  »Dessen verwundere dich nicht«, antwortet' der Pfarrer, »ich glaube, wenn unsere ersten frommen Christen, die zu Christi Zeiten gelebt, ja die Apostel selbst, anjetzo auferstehen und in die Welt kommen sollten, daß sie mit dir ein gleiche Frag tun, und endlich auch so wohl als du von jedermänniglich für Narren gehalten würden; das, was du bisher siehest und hörest, ist ein gemeine Sach, und nur Kinderspiel gegen dasjenige, das sonsten so heimlich als öffentlich und mit Gewalt wider Gott und die Menschen vorgehet und in der Welt verübet wird, aber laß dich das nicht ärgern, du wirst wenig Christen finden, wie Herr Samuel sel. einer gewesen ist.«


  Indem als wir so miteinander redeten, führet' man etliche, so vom Gegenteil gefangen worden waren, übern Platz, welches unsern Diskurs zerstöret', weil wir die Gefangenen auch beschauten. Da vernahm ich eine Unsinnigkeit, dergleichen ich mir nicht hätte träumen dürfen lassen: Es war aber ein neue Mode einander zu grüßen und zu bewillkommen, denn einer von unserer Garnison, welcher hiebevor dem Kaiser auch gedient hatte, kannte einen von den Gefangenen, zu dem ging er, gab ihm die Hand, drückt' jenem die seinige vor lauter Freud und Treuherzigkeit, und sagte: »Daß dich der Hagel erschlag (altteutsch), lebst du auch noch Bruder? Potz Fickerment, wie führt uns der Teufel hier zusammen! ich hab schlag mich der Donner vorlängst gemeint, du wärst gehenkt worden!« Darauf antwortet' der ander: »Potz Blitz Bruder, bist dus, oder bist dus nicht? daß dich der Teufel hol, wie bist du hieher kommen? ich hätte mein Lebtag nicht gemeint, daß ich dich wieder antreffen würde, sondern hab gedacht, der Teufel hab dich vorlängst hingeführt.«


  Und als sie wieder voneinandergingen, sagt' einer zum andern, anstatt Behüt dich Gott'»Strick zu, Strick zu, morgen kommen wir vielleicht zusammen, dann wollen wir brav miteinander saufen.«


  »Ist das nicht ein schöner gottseliger Willkomm?« sagt ich zum Pfarrer, »sind das nicht herrliche christliche Wünsch? haben diese nicht einen heiligen Vorsatz auf den morgenden Tag? wer wollte sie für Christen erkennen, oder ihnen ohne Erstaunen zuhören? wenn sie einander aus christlicher Liebe so zusprechen, wie wirds dann hergehen, wenn sie miteinander zanken? Herr Pfarrer, wenn dies Schäflein Christi sind, Ihr aber dessen bestellter Hirt, so will Euch gebühren, sie auf eine bessere Weid zu führen.«


  »Ja«, antwort der Pfarrer, »liebes Kind, es gehet bei den gottlosen Soldaten nicht anders her, Gott erbarms! wenn ich gleich etwas sagte, so wäre es so viel, als wenn ich den Tauben predigte, und ich hätte nichts anders davon, als dieser gottlosen Bursch gefährlichen Haß.«


  Ich verwundert mich, schwätzte noch ein Weil mit dem Pfarrer, und ging dem Gubernator aufzuwarten, denn ich hatte gewisse Zeiten Erlaubnis, die Stadt zu beschauen und zum Pfarrer zu gehen, weil mein Herr von meiner Einfalt Wind hatte und gedachte, solche würde sich legen, wenn ich herumterminierte, etwas sähe, hörte, und von andern geschulet, oder wie man sagt, gehobelt und gerülpt würde.


  27.


  Meines Herrn Gunst vermehrte sich täglich, und wurde je länger je größer gegen mich, weil ich nicht allein seiner Schwester, die den Einsiedel gehabt hatte, sondern auch ihm selbsten je länger je gleicher sah, indem die guten Speisen und faulen Tag mich in Kürze glatthaarig machten. Diese Gunst genoß ich bei jedermänniglich, denn wer etwas mit dem Gubernator zu tun hatte, der erzeigte sich mir auch günstig, und sonderlich mochte mich der Secretarius wohl leiden; indem mich derselbe rechnen lernen mußte, hatte er manche Kurzweil von meiner Einfalt und Unwissenheit; er war erst von den Studien kommen und stak dahero noch voller Schulpossen, die ihm zuzeiten ein Ansehen gaben, als wenn er einen Sparren zu viel oder zu wenig gehabt hätte, er überredete mich oft, schwarz sei weiß und weiß sei schwarz, dahero kam es, daß ich ihm in der erste alles und aufs letzte gar nichts mehr glaubte: Ich tadelt ihm einsmals sein schmierig Tintenfaß, er aber antwortet', solches sei sein bestes Stück in der ganzen Kanzlei, denn aus demselben lange er heraus was er begehre, die schönsten Dukaten, Kleider, und in Summa was er vermöchte, hätte er nach und nach herausgefischt: Ich wollte nicht glauben, daß aus einem so kleinen verächtlichen Ding so herrliche Sachen zu bekommen wären; hingegen sagt' er, solches vermög der Spiritus Papyri (also nennet er die Tinten) und das Tintenfaß würde darum ein Faß genennet, weil es große Sachen fasse: Ich fragte, wie mans denn herausbringen könnte, sintemal man kaum zween Finger hineinstecken möchte? Er antwortet', er hätte einen Arm im Kopf, der solche Arbeit verrichten müsse, er verhoffe sich bald auch ein schöne reiche Jungfrau herauszulangen, und wenn er das Glück hätte, so getraute er auch eigen Land und Leut herauszubringen, welches wohl ehemals geschehen wäre: Ich mußte mich über diese künstlichen Griff verwundern, und fragte, ob noch mehr Leute solche Kunst könnten? »Freilich«, antwortet' er, »alle Kanzler, Doktorn, Secretarii, Prokuratorn oder Advokaten, Commissarii, Notarn, Kauf- und Handelsherren, und sonst unzählig viel andere mehr, welche gemeiniglich, wenn sie nur fleißig fischen, zu reichen Herren daraus werden.«


  Ich sagte: »So sind die Bauren und andere arbeitsam Leut nicht witzig, daß sie im Schweiß ihres Angesichts ihr Brot essen und diese Kunst nicht auch lernen.«


  Er antwortet': »Etliche wissen der Kunst Nutzen nicht, dahero begehren sie solche auch nicht zu lernen; etliche wollens gerne lernen, manglen aber des Arms im Kopf oder anderer Mittel; etliche lernen die Kunst und haben Arms genug, wissen aber die Griff nicht, so die Kunst erfordert, wenn man dadurch will reich werden; andere wissen und können alles was dazu gehört, sie wohnen aber an der Fehlhalden, und haben keine Gelegenheit wie ich, die Kunst rechtschaffen zu üben.«


  Als wir dergestalt vom Tintenfaß (welches mich allerdings an des Fortunati Säckel gemahnet') diskurrierten, kam mir das Titular-Buch ohngefähr in die Händ, darinnen fand ich, meines damaligen Dafürhaltens, mehr Torheiten, als mir bishero noch nie vor Augen kommen; ich sagte zum Secretario: »Dieses alles sind ja Adamskinder, und eines Gemächts miteinander, und zwar nur von Staub und Aschen! Wo kommt dann ein so großer Unterschied her? Allerheiligst, Unüberwindlichst, Durchlauchtigst! Sind das nicht göttliche Eigenschaften? hier ist einer Gnädig, dort ist der ander Gestreng; und was muß allzeit das Geborn dabei tun? man weiß ja wohl, daß keiner vom Himmel fällt, auch keiner aus dem Wasser entstehet, und daß keiner aus der Erden wächst, wie ein Krautskopf; warum stehen nur Hoch-Wohl-Vor- und Großgeachte da, und keine Geneunte? oder wo bleiben die Gefünfte, Gesechste und Gesiebente? was ist das für ein närrisch Wort: Vorsichtig? welchem stehen denn die Augen hinten im Kopf?«


  Der Secretarius mußte meiner lachen, und nahm die Mühe, mir eines und des andern Titel und alle Wort insonderheit auszulegen, ich aber beharrete darauf, daß die Titel nicht recht geben würden, es wäre einem viel rühmlicher, wenn er Freundlich tituliert würde, als Gestreng; item, wenn das Wort Edel an sich selbsten nichts anders als hochschätzbarliche Tugenden bedeute, warum es dann, wenn es zwischen Hochgeborn (welches Wort einen Fürsten oder Grafen anzeige) gesetzt werde, solchen fürstlichen Titel verringere? das Wort Wohlgeborn sei eine ganze Unwahrheit, solches würde eines jeden Barons Mutter bezeugen, wenn man sie fraget', wie es ihr bei ihres Sohns Geburt ergangen wäre? Indem ich nun dieses also belachte, entrann mir ohnversehens ein solcher grausamer Leibsdunst, daß beides ich und der Secretarius darüber erschraken; dieser meldet' sich augenblicklich sowohl in unsern Nasen als in der ganzen Schreibstuben so kräftig an, gleichsam als wenn man ihn zuvor nicht genug gehöret hätte.


  »Troll dich du Sau«, sagt' der Secretarius zu mir, »zu andern Säuen in Stall, mit denen du Rülp besser zustimmen, als mit ehrlichen Leuten konversieren kannst!« Er mußte aber sowohl als ich den Ort räumen, und dem greulichen Gestank den Platz allein lassen. Und also habe ich meinen guten Handel, den ich in der Schreibstub hatte, dem gemeinen Sprichwort nach auf einmal verkerbt.


  28.


  Ich kam aber sehr unschuldig in dies Unglück, denn die ungewöhnlichen Speisen und Arzneien, die man mir täglich gab, meinen zusammengeschrumpelten Magen und eingeschnorrtes Gedärm wieder zurechtzubringen, erregten in meinem Bauch viel gewaltige Wetter und starke Sturmwind, welche mich trefflich quälten, wenn sie ihren ungestümen Ausbruch suchten; und demnach ich mir nicht einbildete, daß es übel getan sei, wenn man dies Orts der Natur willfahre, maßen einer solchen innerlichen Gewalt in die Läng zu widerstehen ohnedas unmöglich, mich auch weder mein Einsiedel (weil solche Gäst gar dünn bei uns gesäet wurden) niemal nichts davon unterrichtet, noch mein Knan verboten, solche Kerl ihres Wegs nicht ziehen zu lassen, also ließ ich ihnen Luft und alles passiern, was nur fort wollte, bis ich erzähltermaßen mein Kredit beim Secretario verloren: Zwar wäre dessen Gunst noch wohl zu entbehren gewesen, wenn ich in keinen größern Unfall kommen wäre, denn mir gings, wie einem frommen Menschen der nach Hof kommt, da sich die Schlang wider den Nasicam, Goliath wider den David, Minotaurus wider Theseum, Medusa wider Perseum, Circe wider Ulyssem, Aegisthus wider Menelaum, Paludes wider Coraebum, Medea wider den Peliam, Nessus wider Herculem, und was mehr ist, Althea wider ihren eigenen Sohn Meleagrum rüstet.


  Mein Herr hatte einen ausgestochenen Essig zum Pagen neben mir, welcher schon ein paar Jahr bei ihm gewesen, demselben schenkt ich mein Herz, weil er mit mir gleichen Alters war: Ich gedachte, dieser ist Jonathan und du bist David; aber er eifert' mit mir wegen der großen Gunst, die mein Herr zu mir trug und täglich vermehrte; er besorgt', ich möchte ihm vielleicht die Schuh gar austreten, sah mich derowegen heimlich mit mißgünstigen neidigen Augen an, und gedachte auf Mittel, wie er mir den Stein stoßen und durch meinen Unfall dem seinigen vorkommen möchte: Ich aber hatte Taubenaugen, und auch einen andern Sinn als er, ja ich vertraute ihm alle meine Heimlichkeiten, die zwar aus nichts anderm als aus kindischer Einfalt und Frommkeit bestunden, dahero er mir auch nirgends zukommen konnte.


  Einsmals schwätzten wir im Bett lang miteinander, ehe wir entschliefen, und indem wir vom Wahrsagen redeten, versprach er mich solches auch umsonst zu lehren; hieß mich darauf den Kopf unter die Decke tun, denn er überredet' mich, auf solche Weis müßte er mir die Kunst beibringen; Ich gehorchte fleißig, und gab auf die Ankunft des Wahrsagergeistes genaue Achtung, potz Glück! derselbe nahm seinen Einzug in meiner Nasen, und zwar so stark, daß ich den ganzen Kopf wieder unter der Decken hervortun mußte. »Was ists?« sagt' mein Lehrmeister. Ich anwortet: »Du hast einen streichen lassen.«


  »Und du«, antwortet' er, »hast wahrgesagt, und kannst also die Kunst am besten.«


  Dieses empfand ich für keinen Schimpf, denn ich hatte damals noch keine Gall, sondern begehrte allein von ihm zu wissen, durch was für einen Vorteil man diese Kerl so stillschweigend abschaffen könnte? Mein Kamerad antwortet': »Diese Kunst ist gering, du darfst nur das linke Bein aufheben, wie ein Hund der an ein Eck brunzt, daneben heimlich sagen: je pète, je pète, je pète, und mithin so stark gedrückt, als du kannst, so spazieren sie so stillschweigend dahin, als wenn sie gestohlen hätten.«


  »Es ist gut«, sagte ich, »und wenns hernach schon stinkt, so wird man vermeinen, die Hund haben die Luft verfälscht, sonderlich wenn ich das linke Bein fein hoch aufgehoben werde haben.«


  Ach, dachte ich, hätte ich doch diese Kunst heute in der Schreibstuben gewußt.


  29.


  Des andern Tags hatte mein Herr seinen Offiziern und andern guten Freunden eine fürstliche Gasterei angestellt, weil er die angenehme Zeitung bekommen, daß die Seinigen das feste Haus Braunfels ohne Verlust einzigen Manns eingenommen; da mußte ich, wie denn mein Amt war, wie ein anderer Tischdiener helfen Speisen auftragen, einschenken und mit einem Teller in der Hand aufwarten: Den ersten Tag wurde mir ein großer fetter Kalbskopf (von welchen man zu sagen pflegt, daß sie kein Armer fressen dürfe) aufzutragen eingehändigt; weil nun derselbig ziemlich mürb gesotten war, ließ er das eine Aug mit zugehöriger ganzer Substanz ziemlich weit herauslappen, welches mir ein anmutiger und verführerischer Anblick war: Und weil mich der frische Geruch von der Speckbrühe und aufgestreutem Ingwer zugleich anreizete, empfand ich einen solchen Appetit, daß mir das Maul ganz voll Wasser wurde: In Summa, das Aug lachte meine Augen, meine Nasen und meinen Mund zugleich an, und bat mich gleichsam, ich wollte es doch meinem heißhungerigen Magen einverleiben: Ich ließ mir nicht lang den Rock zerreißen, sondern folgte meinen Begierden, im Gang hub ich das Aug mit meinem Löffel, den ich erst denselben Tag bekommen hatte, so meisterlich heraus, und schickte es ohne Anstoß so geschwind an seinen Ort, daß es auch kein Mensch inne ward, bis das Schüppen-Essen auf den Tisch kam, und mich und sich selbst verriet; denn als man ihn zerlegen wollte, und eins von seinen allerbesten Gliedmaßen mangelte, sah mein Herr gleich, warum der Vorschneider stutzte; er wollte fürwahr den Spott nicht haben, daß man ihm einen einäugigen Kalbskopf aufzustellen das Herz haben sollte! Der Koch mußte vor die Tafel, und die so aufgetragen hatten, wurden mit ihm examiniert; zuletzt kam das Fazit über den armen Simplicium heraus, daß nämlich ihm der Kopf mit beiden Augen aufzutragen gegeben worden wäre, wie es aber weiter gangen, davon wußte niemand zu sagen.


  Mein Herr fragte, meines Bedünkens mit einer schrecklichen Miene, wohin ich mit dem Kalbsaug kommen wäre? geschwind wischte ich mit meinem Löffel wieder aus dem Sack, gab dem Kalbskopf den andern Fang, und wies kurz und gut, was man von mir wissen wollte, maßen ich das ander Aug gleich wie das erste in einem Hui verschlang. »Par Dieu«, sagte mein Herr, »dieser Akt schmeckt besser als zehen Kälber!«


  Die anwesenden Herren lobten diesen Ausspruch, und nenneten meine Tat, die ich aus Einfalt begangen, eine wunderkluge Erfindung, und Vorbedeutung künftiger Tapferkeit und unerschrockenen Resolution. Also daß ich für diesmal meiner Straf, durch Wiederholung eben desjenigen, damit ich solche verdient hatte, nicht allein glücklich entging, sondern auch von etlichen kurzweiligen Possenreißern, Fuchsschwänzern und Tischräten dies Lob erlangte, ich hätte weislich gehandelt, daß ich beide Augen zusammen logiert, damit sie gleich wie in dieser, also auch in jener Welt einander Hilf und Gesellschaft leisten könnten, wozu sie denn anfänglich von der Natur gewidmet wären. Mein Herr aber sagte, ich sollte ihm ein andermal nicht wieder so kommen.


  30.


  Bei dieser Mahlzeit (ich schätze, es geschieht bei andern auch) trat man ganz christlich zur Tafel, man sprach das Tischgebet sehr still, und allem Ansehen nach auch sehr andächtig: Solche stille Andacht kontinuierte so lang, als man mit der Supp und den ersten Speisen zu tun hatte, gleichsam als wenn man in einem Kapuziner-Konvent gessen hätte; aber kaum hatte jeder drei oder viermal ›Gesegne Gott‹ gesagt, da wurde schon alles viel lauter. Ich kann nicht beschreiben, wie sich nach und nach eines jeden Stimm je länger je höher erhob, ich wollte denn die ganze Gesellschaft einem Orator vergleichen, der erstlich sachte anfänget und endlich herausdonnert: Man brachte Gerichte, deswegen Vor-Essen genannt, weil sie gewürzt und vor dem Trunk zu genießen verordnet waren, damit derselbe desto besser ginge: item Bei-Essen, weil sie bei dem Trunk nicht übel schmecken sollten, allerhand französischer Potagen und spanischer Olla Potriden zu geschweigen; welche durch tausendfältige künstliche Zubereitungen und ohnzählbare Zusätze dermaßen verpfeffert, überdummelt, vermummt, mixtiert und zum Trunk gerüstet waren, daß sie durch solche zufällige Sachen und Gewürz mit ihrer Substanz sich weit anders verändert hatten, als sie die Natur anfänglich hervorgebracht, also daß sie Cnaeus Manlius selbsten, wenn er schon erst aus Asia kommen wäre und die besten Köch bei sich gehabt hätte, dennoch nicht gekennet hätte.


  Ich gedachte: Warum wollten diese einem Menschen, der sich solche und den Trunk dabei schmecken läßt (wozu sie denn vornehmlich bereitet sind), nicht auch seine Sinne zerstören und ihn verändern, oder gar zu einer Bestia machen können? Wer weiß, ob Circe andere Mittel gebraucht hat als eben diese, da sie des Ulyssis Gefährten in Schwein verändert? Ich sah einmal, daß diese Gäst die Trachten fraßen wie die Säu, darauf soffen wie die Kühe, sich dabei stellten wie die Esel, und alle endlich kotzten wie die Gerberhund! Den edlen Hochheimer, Bacharacher und Klingenberger gossen sie mit kübelmäßigen Gläsern in Magen hinunter, welche ihre Wirkungen gleich oben im Kopf verspüren ließen.


  Darauf sah ich mein Wunder, wie sich alles veränderte; nämlich verständige Leut, die kurz zuvor ihre fünf Sinn noch gesund beieinander gehabt, wie sie jetzt urplötzlich anfingen närrisch zu tun und die albersten Ding von der Welt vorzubringen; die großen Torheiten die sie begingen, und die großen Trünk, die sie einander zubrachten, wurden je länger je größer, also daß es schien, als ob diese beiden um die Wett miteinander stritten, welches unter ihnen am größten wäre, zuletzt verkehrte sich ihr Kampf in eine unflätige Sauerei.


  Nichts Artlichers war, als daß ich nicht wußte, woher ihnen der Dürmel kam, sintemal mir die Wirkung des Weins oder die Trunkenheit selbst noch allerdings unbekannt gewesen, welches denn lustige Grillen und Phantasten-Gedanken in meinem merklichen Nachsinnen setzte, ich sah wohl ihre seltsamen Minas, ich wußte aber den Ursprung ihres Zustands nicht. Bis dahin hatte jeder mit gutem Appetit das Geschirr geleert, als aber die Mägen gefüllt waren, hielt es härter als bei einem Fuhrmann, der mit geruhtem Gespann auf der Ebne wohl fortkommt, am Berg aber nicht hotten kann.


  Nachdem aber die Köpf auch toll wurden, ersetzte ihre Unmöglichkeit entweder des einen Courage, die er im Wein eingesoffen; oder beim andern die Treuherzigkeit, seinem Freund eins zu bringen; oder beim dritten die teutsche Redlichkeit, ritterlich Bescheid zu tun: Nachdem aber solches die Länge auch nicht bestehen konnte, beschwor je einer den andern bei großer Herren und sonst lieber Freund oder bei seiner Liebsten Gesundheit, den Wein maßweis in sich zu schütten, worüber manchem die Augen übergingen und der Angstschweiß ausbrach; doch mußte es gesoffen sein: ja man machte zuletzt mit Trommeln, Pfeifen und Saitenspiel Lärmen, und schoß mit Stücken dazu, ohn Zweifel darum, dieweil der Wein die Mägen mit Gewalt einnehmen mußte. Mich verwundert', wohin sie ihn doch alle schütten könnten, weil ich noch nicht wußte, daß sie solchen, ehe er recht warm bei ihnen ward, wiederum mit großem Schmerzen aus ebendem Ort hervorgaben, wohinein sie ihn kurz zuvor mit höchster Gefahr ihrer Gesundheit gegossen hatten.


  Mein Pfarrer war auch bei dieser Gasterei, ihm beliebte sowohl als andern, weil er auch so wohl als andere ein Mensch war, ein Abtritt zu nehmen. Ich ging ihm nach, und sagte: »Mein Herr Pfarrer, warum tun doch die Leut so seltsam? woher kommt es doch, daß sie so hin und her torkeln? mich dünkt schier, sie seien nicht mehr recht witzig, sie haben sich alle satt gessen und getrunken, und schwören bei Teufelholen, wenn sie mehr saufen können, und dennoch hören sie nicht auf, sich auszuschoppen! müssen sie es tun, oder verschwenden sie Gott zu Trutz aus freiem Willen so unnützlich?« »Liebes Kind«, antwortet' der Pfarrer, »Wein ein, Witz aus! Das ist noch nichts gegen das, das künftig ist. Morgen gegen Tag ists noch schwerlich Zeit bei ihnen voneinander zu gehen, denn wenn schon ihre Mägen gedrungen voll stecken, so sind sie jedoch noch nicht recht lustig gewesen.«


  »Zerbersten denn«, sagte ich, »ihre Bäuch nicht, wenn sie immer so unmäßig einschieben? können denn ihre Seelen, die Gottes Ebenbild sind, in solchen Mastschweinkörpern verharren? in welchen sie doch, gleichsam wie in finstern Gefängnissen und ungeziefermäßigen Diebstürmen, ohn alle gottseligen Regungen gefangen liegen? Ihre edlen Seelen, sage ich, wie mögen sich solche so martern lassen? sind nicht ihre Sinne, welcher sich ihre Seelen bedienen sollten, wie in dem Eingeweid der unvernünftigen Tier begraben?« »Halts Maul«, antwortet' der Pfarrer, »du dürftest sonst greulich Pumpes kriegen, hier ist kein Zeit zu predigen, ich wollts sonst besser als du verrichten.«


  Als ich dieses hörte, sah ich ferner stillschweigend zu, wie man Speis und Trank mutwillig verderbte, unangesehen der arme Lazarus, den man damit hätte laben können, in Gestalt vieler hundert vertriebener Wetterauer, denen der Hunger zu den Augen herausguckte, vor unsern Türen verschmachtete, weil naut im Schank war.


  31.


  Als ich dergestalt mit einem Teller in der Hand vor der Tafel aufwartete, und in meinem Gemüt von allerhand Tauben und merklichen Gedanken geplagt wurde, ließ mich mein Bauch auch nicht zufrieden, er kurret und murret ohn Unterlaß, und gab dadurch zu verstehen, daß Bursch in ihm vorhanden wären, die in freie Luft begehrten; ich gedacht, mir von dem ungeheuren Gerümpel abzuhelfen, den Paß zu öffnen, und mich dabei meiner Kunst zu bedienen, die mich erst die vorig Nacht mein Kamerad gelehret hatte; solchem Unterricht zufolg hub ich das linke Bein samt dem Schenkel in alle Höhe auf, drückte von allen Kräften was ich konnte, und wollte meinen Spruch ›Je pète‹ zugleich dreimal heimlich sagen; als aber der ungeheure Gespan, der zum Hintern hinauswischte, wider mein Verhoffen so greulich tönete, wußte ich vor Schrecken nit mehr was ich täte, mir wurde einsmals so bang, als wenn ich auf der Leiter am Galgen gestanden wäre, und mir der Henker bereits den Strick hätte anlegen wollen; und in solcher jählingen Angst so verwirret, daß ich auch meinen eigenen Gliedern nicht mehr befehlen konnte, maßen mein Maul in diesem urplötzlichen Lärmen auch rebellisch wurde, und dem Hintern nichts bevorgeben noch gestatten wollte, daß er allein das Wort haben, es aber, das zum Reden und Schreien erschaffen, seine Reden heimlich brummeln sollte, derowegen ließ solches dasjenige, so ich heimlich zu reden im Sinn hatte, dem Hintern zu Trutz überlaut hören, und zwar so schrecklich, als wenn man mir die Kehl hätte abstechen wollen: je greulicher der Unterwind knallete, je grausamer das ›Je pète‹ oben herausfuhr, gleichsam als ob meines Magens Ein- und Ausgang einen Wettstreit miteinander gehalten hätten, welcher unter ihnen beiden die schrecklichste Stimm von sich zu donnern vermochte.


  Hierdurch bekam ich wohl Linderung in meinem Eingeweid, dagegen aber einen ungnädigen Herrn an meinem Gouverneur; seine Gäst wurden über diesem unversehenen Knall fast wieder alle nüchtern, ich aber, weil ich mit aller meiner angewandten Mühe und Arbeit keinen Wind bannen können, in eine Futterwanne gespannet und also zerkarbeitscht, daß ich noch bis auf diese Stund daran gedenke. Solches waren die erste Bastonaden die ich kriegte, seit ich das erstemal Luft geschöpft, weil ich dieselbe so abscheulich verderbt hatte, in welcher wir doch gemeinschaftlicher Weis leben müssen, da brachte man Rauchtäfelein und Kerzen, und die Gäst suchten ihre Bisemknöpf und Balsambüchslein, auch sogar ihren Schnupftobak hervor, aber die besten aromata wollten schier nichts erklecken. Also hatte ich von diesem Actu, den ich besser als der beste Komödiant in der Welt spielte, Friede in meinem Bauch, hingegen Schläg auf den Buckel, die Gäst aber ihre Nasen voller Gestank, und die Aufwärter ihre Mühe, wieder einen guten Geruch ins Zimmer zu machen.


  32.


  Wie dies vorüber, mußte ich wieder aufwarten wie zuvor, mein Pfarrer war noch vorhanden, und wurde sowohl als andere zum Trunk genötiget, er aber wollte nicht recht daran, sondern sagte: Er möchte so bestialisch nicht saufen; hingegen erwies ihm ein guter Zechbruder, daß er, Pfarrer, wie eine Bestia, er, der Säufer, und andere Anwesende aber wie Menschen söffen. »Denn«, sagte er, »ein Vieh säuft nur so viel als ihm wohl schmecket und den Durst löscht, weil sie nicht wissen was gut ist, noch den Wein trinken mögen; uns Menschen aber beliebt, daß wir uns den Trunk zunutz machen, und den edlen Rebensaft einschleichen lassen, wie unser Voreltern auch getan haben.«


  »So wohl«, sagt' der Pfarrer, »es gebührt mir aber rechte Maß zu halten.«


  »Wohl«, antwort jener, »ein ehrlicher Mann hält sein Wort«, und ließ ihm darauf einen mäßigen Becher einschenken, denselben dem Pfarrer zuzuzotteln; er hingegen ging durch und ließ den Säufer mit seinem Eimer stehen.


  Als dieser abgeschafft war, ging es drunter und drüber, und ließ sich ansehen, als wenn diese Gasterei ein bestimmte Zeit und Gelegenheit sein sollte, sich gegeneinander mit Vollsaufen zu rächen, einander in Schand zu bringen oder sonst ein Possen zu reißen; denn wenn einer expediert wurde, daß er weder sitzen, gehen oder stehen mehr konnte, so hieß es: Nun ists wett! Du hast mirs hiebefür auch so gekocht, jetzt ist dirs eingetränkt!, und so fortan etc.


  Welcher aber ausdauren und am besten saufen konnte, wußte sich dessen groß zu machen, und dünkte sich kein geringer Kerl zu sein; zuletzt dürmelten sie alle herum, als wenn sie Bilsensamen genossen hätten. Es war eben ein wunderliches Faßnachtspiel an ihnen zu sehen, und war doch niemand, der sich darüber verwundert' als ich; einer sang, der ander weinet', einer lachte, der ander traurete, einer fluchte, der ander betete, einer schrie überlaut Courage, der ander konnte nicht mehr reden, einer war stille und friedlich, der ander wollte den Teufel mit Raufhändeln bannen, einer schlief und schwieg still, der ander plaudert', daß sonst keiner vor ihm zukommen konnte; einer erzählte seine liebliche Buhlerei, der ander seine erschrecklichen Kriegstaten, etliche redeten von der Kirch und geistlichen Sachen, andere von Ratione Status, der Politik, Welt- und Reichshändeln; teils liefen hin und wider und konnten an keiner Stelle bleiben, andere lagen und vermochten nicht, den kleinesten Finger zu regen, geschweige aufrecht zu gehen oder zu stehen, etliche fraßen wie die Drescher und als ob sie acht Tage Hunger gelitten hätten, andere kotzten wieder, was sie denselbigen ganzen Tag eingeschlucket hatten.


  Einmal, ihr ganzes Tun und Lassen war dermaßen possierlich, närrisch, seltsam, und dabei so sündhaftig und gottlos, daß der mir entwischte üble Geruch, darum ich gleichwohl so greulich zerschlagen worden, nur ein Scherz dagegen zu rechnen. Endlich setzt' es unten an der Tafel ernstliche Streithändel, da warf man einander Gläser, Becher, Schüsseln und Teller an die Köpf, und schlug nicht allein mit Fäusten, sondern auch mit Stühlen, Stuhlbeinen, Degen und allerhand Siebensachen drein, daß etlich der rote Saft über die Ohren lief, aber mein Herr stillete den Handel gleich wiederum.


  33.


  Da es nun wieder Fried worden, nahmen die Meistersäufer die Spielleut samt dem Frauenzimmer, und wanderten in ein ander Haus, dessen Saal auch zu einer andern Torheit erkoren und gewidmet war; mein Herr aber setzte sich auf sein Lotterbett, weil ihm entweder vom Zorn oder der Überfüllung wehe war, ich ließ ihn liegen, wo er lag, damit er ruhen und schlafen könnte, war aber kaum unter die Tür des Zimmers kommen, als er mir pfeifen wollte und solches doch nicht konnte. Er rief, aber nicht anders als ›Simpls‹.


  Ich sprang zu ihm und fand ihn die Augen verkehren wie ein Vieh, das man absticht; ich stund da vor ihm wie ein Stockfisch und wußte nicht was zu tun war: er aber deutet' aufs Tresor und lallete: »Br-bra-bring da das; du Schuft, la-la-lang-langs Lavor, ich m-mu-muß eein Fu-Fuchs schießen!« Ich eilete und brachte das Lavorbecken, und als ich zu ihm kam, hatte er ein Paar Backen wie ein Trompeter; er erwischte mich geschwind bei dem Arm und akkommodierte mich zu stehen, daß ich ihm das Lavor gerad vors Maul halten mußte, solches brach ihm mit schmerzlichen Herzstößen ohnversehens auf, und goß eine solche wüste Materi in bemeldtes Lavor, daß mir vor unleidentlichem Gestank schier ohnmächtig wurde, sonderlich weil mir etliche Brocken (sal. ven.) ins Gesicht spritzten: Ich hätte beinahe auch mitgemacht, aber als ich sah, wie er verbleichte, ließ ichs aus Furcht unterwegen, und besorgte, die Seel würde ihm samt dem Unflat durchgehen, weil ihm der kalte Schweiß ausbrach, und sein Angesicht einem Sterbenden ähnlich sah: Als er sich aber gleich wieder erholte, hieß er mich frisch Wasser holen, damit er seinen Weinschlauch wieder ausspülete.


  Demnach befahl er mir den Fuchs hinwegzutragen, welcher mich, weil er in einem silbern Lavor lag, nichts Verächtliches, sondern ein Schüssel voller Vor-Essen für vier Mann zu sein bedünkt', das sich beileib nicht hinwegzuschütten gebührte; zudem wußte ich wohl, daß mein Herr nichts Schlimmes in seinen Magen gesammlet, sondern herrliche und delikate Pastetlein, wie auch von allerhand Gebackens, Geflügel, Wildpret und zahmem Vieh, welches man alles noch artlich unterscheiden und kennen konnte, ich schummelte mich damit, wußte aber nicht wohin, oder was ich draus machen sollte, durfte auch meinen Herrn nicht fragen. Ich ging zum Hofmeister, dem wies ich dieses schöne Traktament, und fragte, was ich mit dem Fuchs machen sollte? Er antwortet': »Narr gehe, und bring ihn dem Kürschner, daß er den Balg bereite.«


  Ich fragte, wo der Kürschner sei? »Nein«, antwortet' er, da er mein Einfalt sah, »bring ihn dem Doktor, damit er daran sehe, was für ein Zustand unser Herr habe.«


  Solchen Aprilengang hätte ich getan, wenn der Hofmeister nicht was anders gefürcht hätte, er hieß mich derowegen den Bettel in die Küche tragen, mit Befehl, die Mägd solltens aufheben und ein Pfeffer drüber machen, welches ich ernstlich ausrichtet, und deswegen von den Schleppsäcken mächtig agiert worden.


  34.


  Mein Herr ging eben aus, als ich meines Lavors los worden, ich trat ihm nach gegen ein großes Haus zu, allwo ich im Saal Männer, Weiber und ledige Personen so schnell untereinander herumhaspeln sah, daß es frei wimmelte; die hatten ein solch Getrippel und Gejohl, daß ich vermeinte, sie wären alle rasend worden, denn ich konnte nicht ersinnen, was sie doch mit diesem Wüten und Toben vorhaben möchten? ja ihr Anblick kam mir so grausam, fürchterlich und schrecklich vor, daß mir alle Haar gen Berg stunden, und konnte nichts anders glauben, als sie müßten aller ihrer Vernunft beraubt sein: Da wir näher hinzukamen, sah ich, daß es unsere Gäst waren, welche den Vormittag noch witzig gewesen. »Mein Gott!« gedacht ich, »was haben doch diese armen Leut vor? Ach, es hat sie gewißlich eine Unsinnigkeit überfallen.«


  Bald fiel mir ein, es möchten vielleicht höllische Geister sein, welche in dieser angenommenen Weis dem ganzen menschlichen Geschlecht durch solch leichtfertig Geläuf und Affenspiel spotteten, denn ich gedachte, hätten sie menschliche Seelen und Gottes Ebenbild in sich, so täten sie auch wohl nicht so unmenschlich. Als mein Herr in Hausöhrn kam und zum Saal eingehen wollte, hörete die Wut eben auf, ohne daß sie noch ein Bückens und Duckens mit den Köpfen, und ein Kratzens und Schuhschleifens mit den Füßen auf dem Boden machten, daß mich deuchte, sie wollten die Fußstapfen wieder austilgen, die sie in währender Raserei getreten; am Schweiß, der ihnen über die Gesichter floß, und an ihrem Geschnauf konnte ich abnehmen, daß sie sich stark zerarbeitet hatten; aber ihre fröhlichen Angesichter gaben zu verstehen, daß sie solche Bemühungen nicht sauer ankommen. Ich hätte trefflich gern gewußt, wohin doch das närrisch Wesen gemeint sein möchte? fragte derowegen meinen Kameraden und vertrauten Herzbruder, der mich erst kürzlich das Wahrsagen gelehret, was solche Wut bedeute? oder wozu dieses rasende Trippen und Trappen angesehen sei? Der berichtet' mir für eine gründliche Wahrheit, daß sich die Anwesenden vereinbart hätten, dem Saal den Boden mit Gewalt einzutreten. »Warum vermeinst du wohl«, sagt' er, »daß sie sich sonst so tapfer tummlen sollten? hast du nicht gesehen, wie sie die Fenster vor Kurzweil schon ausgeschlagen? eben also wird es auch diesem Boden gehen.«


  »Herr Gott«, antwortet ich, »so müssen wir ja mit zugrund gehen, und im Hinunterfallen samt ihnen Hals und Bein brechen?« »Ja«, sagt' mein Kamerad, »darauf ists angesehen, und da geheien sie sich den Teufel darum, du wirst sehen, wenn sie sich also in Todsgefahr begeben, daß jeder ein hübsche Frau oder Jungfer erwischt, denn man sagt, es pflege den Paaren, so also zusammenhaltend fallen, nicht bald wehe zu geschehen.«


  Indem ich dieses alles glaubte, überfiel mich eine solche Angst und Todessorg, daß ich nicht mehr wußte, wo ich bleiben sollte, und als die Musikanten, deren ich bisher noch nicht wahrgenommen, noch dazu sich hören ließen, auch die Kerl den Damen zuliefen wie die Soldaten ihrem Gewehr und Posten, wenn sie die Trommel Lärmen rühren hören, und jeder eine bei der Hand ertappte, wurde mir nicht anders, als wenn ich allbereit den Boden eingehen, und mich und viel andere mehr die Häls abstürzen sähe: Da sie aber anfingen zu gumpen, daß der ganze Bau zitterte, weil man eben ein drollichten Gassenhauer aufmachte, gedachte ich, »nun ists um dein Leben geschehen!« Ich vermeinte nicht anders, als der ganze Bau würde urplötzlich einfallen; derowegen erwischte ich in der allerhöchsten Angst eine Dame von hohem Adel und vortrefflichen Tugenden, mit welcher mein Herr eben konversierte, unversehens beim Arm wie ein Bär, und hielt sie wie eine Klett; da sie aber zuckte, und nicht wußte, was für närrische Grillen in meinem Kopf steckten, spielte ich das Desperat, und fing aus Verzweiflung an zu schreien, als wenn man mich hätte ermorden wollen: Das war aber noch nicht genug, sondern es entwischte mir auch ohngefähr etwas in die Hosen, so einen über alle Maßen üblen Geruch von sich gab, dergleichen meine Nase lange Zeit nicht empfunden.


  Die Musikanten wurden jähling still, die Tänzer und Tänzerinnen höreten auf, und die ehrliche Dam, der ich am Arm hing, befand sich offendiert, weil sie sich einbildet', mein Herr hätte ihr solches zum Schimpf tun lassen: Darauf befahl mein Herr, mich zu prügeln und hernach irgendhin einzusperren, weil ich ihm denselben Tag schon mehr Possen gerissen hatte: Die Furierschützen, so exequieren sollten, hatten nicht allein Mitleiden mit mir, sondern konnten auch vor Gestank nicht bei mir bleiben; entübrigten mich derohalben der Stöß, und sperreten mich unter eine Stiege in Gänsstall. Seithero hab ich der Sach vielmals nachgedacht, und bin der Meinung worden, daß solche Excrementa, die einem aus Angst und Schrecken entgehen, viel üblern Geruch von sich geben, als wenn einer ein starke Purgation eingenommen.


  Das Zweite Buch


  1.


  In meinem Gänsstall konzipierte ich, was beides vom Tanzen und Saufen ich im ersten Teil meines ›Schwarz und Weiß‹ hiebevor geschrieben, ist derowegen ohnnötig, dies Orts etwas Ferners davon zu melden: Doch kam ich nicht verschweigen, daß ich damals noch zweifelte, ob die Tänzer den Boden einzutreten so gewütet oder ob ich nur so überredet worden? Jetzt will ich ferner erzählen, wie ich wieder aus dem Gänskerker kam: Drei ganzer Stund, nämlich bis sich das Praeludium Veneris (der ehrlich Tanz sollt ich gesagt haben) geendet hatte, mußte ich in meiner eigenen Unlust sitzen bleiben, ehe einer herzuschlich, und an dem Riegel anfing zu rappeln; ich lausterte wie ein Sau, die ins Wasser harnt, der Kerl aber, so an der Tür war, machte solche nicht allein auf, sondern wischte auch ebenso geschwind herein, als gern ich heraußen gewesen wäre, und schleppte noch dazu ein Weibsbild an der Hand mit sich daher, gleichwie ich beim Tanz hatte tun sehen: Ich konnte nicht wissen, was es abgeben sollte, weil ich aber vieler seltsamer Abenteuren, die meinem närrischen Sinn denselben Tag begegnet, schier gewohnt war, und ich mich drein ergeben hatte, fürderhin alles mit Geduld und Stillschweigen zu ertragen, was mir mein Verhängnis zuschicken würde; also schmiegt ich mich zu der Tür mit Furcht und Zittern das End erwartend; gleich darauf erhub sich zwischen diesen beiden ein Gefispel, daraus ich zwar nichts anders verstund, als daß sich das eine Teil über den bösen Geruch desselben Orts beklagte, und hingegen der ander Teil das erste hinwiederum tröstete: »Gewißlich schönste Dame«, sagt' er, »mir ist versichert von Herzen leid, daß uns die Früchte der Lieb zu genießen vom mißgünstigen Glück kein ehrlicher Ort gegönnet wird; aber ich kann daneben beteuren, daß mir Ihre holdselige Gegenwart diesen verächtlichen Winkel anmutiger macht als das lieblichste Paradeis selbsten.«


  Hierauf hörte ich küssen, und vermerkte seltsame Posturen, ich wußte aber nicht was es war oder bedeuten sollte, schwieg derowegen noch fürders so still als ein Maus. Wie sich aber auch sonst ein possierlich Geräusch erhub, und der Gänsstall, so nur von Brettern unter die Stiege getäfelt war, zu krachen anfing, zumaln das Weibsbild sich anstellte, als ob ihr gar wehe bei der Sach geschehe, da gedachte ich, das sind zwei von den wütenden Leuten, die den Boden helfen eintreten und sich jetzt hieher begeben haben, da gleicherweis zu hausen und dich ums Leben zu bringen.


  Sobald diese Gedanken mich einnahmen, sobald nahm ich hingegen die Tür ein, dem Tod zu entfliehen, dadurch ich mit einem solchen Mordio-Geschrei hinauswischte, das natürlich lautet' wie dasjenige, das mich an denselben Ort gebracht hatte, doch war ich so gescheit, daß ich die Tür hinter mir wieder zuriegelte und hingegen die offene Haustür suchte. Dieses nun war die erste Hochzeit, bei der ich mich mein Lebtag befunden, unangesehen ich nicht dazu geladen worden, hingegen durfte ich aber auch nichts schenken, wiewohl mir hernach der Hochzeiter die Zech desto teurer rechnete, die ich auch redlich bezahlte. Günstiger Leser, ich erzähle diese Geschieht nicht darum, damit er viel darüber lachen solle, sondern damit meine Histori ganz sei, und der Leser zu Gemüt führe, was für ehrbare Früchte von dem Tanzen zu gewarten seien. Dies halte ich einmal für gewiß, daß bei den Tänzen mancher Kauf gemacht wird, dessen sich hernach eine ganze Freundschaft zu schämen hat.


  2.


  Ob ich nun zwar dergestalt aus dem Gänsstall glücklich entronnen, so wurde ich jedoch erst meines Unglücks recht gewahr, denn meine Hosen waren voll, und ich wußte nicht wohin damit; in meines Herrn Quartier war alles still und schlafend, dahero durfte ich mich zur Schildwacht, die vorm Haus stund, nicht nähern, in der Hauptwach Corps de Garde wollte man mich nicht leiden, weil ich viel zu übel stank, auf der Gassen zu bleiben war mirs gar zu kalt und unmöglich, also daß ich nicht wußte wo aus noch ein. Es war schon weit nach Mitternacht, als mir einfiel, ich sollte mein Zuflucht zu dem vielgemeldten Pfarrer nehmen. Ich folgete meinem Gutbefinden, vor der Tür anzuklopfen, damit war ich so importun, daß mich endlich die Magd mit Unwillen einließ.


  Als sie aber roch was ich mitbrachte (denn ihre lange Nas verriet gleich meine Heimlichkeit), wurde sie noch schelliger; derowegen fing sie an mit mir zu keifen, welches ihr Herr, so nunmehr fast ausgeschlafen hatte, bald hörete: Er rufte uns beide vor sich ans Bett, sobald er aber merkte, wo der Has im Pfeffer lag, und die Nas ein wenig gerümpft hatte, sagte er: Es sei niemals, ohnangesehen was die Kalender schreiben, besser baden, als in solchem Stand, darin ich mich befände, er befahl auch seiner Magd, sie sollte bis es vollends Tag wurde, meine Hosen waschen und vor den Stubenofen hängen, mich selbst aber in ein Bett legen, denn er sah wohl, daß ich vor Frost ganz erstarrt war. Ich war kaum erwärmt, da es anfing zu tagen, so stund der Pfarrer schon vorm Bett, zu vernehmen wie mirs gangen und wie meine Händel beschaffen wären, weil ich meines nassen Hemds und der Hosen halber noch nicht aufstehen konnte, zu ihm zu gehen: Ich erzählte ihm alles, und machte den Anfang an der Kunst, die mich mein Kamerad gelehret, und wie übel sie geraten.


  Folgends meldet ich, daß die Gäst, nachdem er der Pfarrer hinweg gewesen, ganz unsinnig worden wären, und (maßen mich mein Kamerad also berichtet) sich vorgenommen hätten, dem Haus den Boden einzutreten; item in was für ein schreckliche Angst ich darüber geraten, und auf was Weis ich mich vorm Untergang konservieren wollen, darüber aber in Gänsstall gesperret worden, auch was ich in demselben von den zweien, so mich wieder erlöst, für Wort und Werk vernommen, und welchergestalt ich sie beide an meine Statt eingesperret hätte. »Simplici«, sagt' der Pfarrer, »deine Sachen stehen lausig, du hattest einen guten Handel, aber ich sorg! ich sorg! es sei verscherzt; pack dich nur geschwind aus dem Bett und troll dich aus dem Haus, damit ich nicht samt dir in deines Herrn Ungnad komme, wenn man dich bei mir findet.«


  Also mußte ich mit meinem feuchten Gewand hinziehen, und zum erstenmal erfahren, wie wohl einer bei män90 niglich daran ist, wenn er seines Herrn Gunst hat, und wie scheel einer hingegen angesehen wird, wenn solche hinket. Ich ging in meines Herrn Quartier, darin noch alles steinhart schlief, bis auf den Koch und ein paar Mägd, diese putzten das Zimmer, darinnen man gestern gezecht, jener aber rüstete aus den Abschrötlin wieder ein Frühstück oder vielmehr ein Imbiß zu. Am ersten kam ich zu den Mägden, bei denen lag es hin und wider voller zerbrochener so Trink- als Fenstergläser, an teils Orten war es voll von dem, so unten und oben weggangen, und an andern Orten waren große Lachen von verschüttetem Wein und Bier, also daß der Boden einer Landkarten gleichsah, darinnen man unterschiedliche Meer, Inseln und trockene oder fußfeste Länder hätte abbilden und vor Augen stellen wollen.


  Es stank im ganzen Zimmer viel übler, als in meinem Gänsstall; derowegen war auch meines Bleibens nicht lang daselbsten, sondern ich machte mich in die Küchen, und ließ meine Kleider beim Feur am Leib vollends trocknen, mit Furcht und Zittern erwartend, was das Glück, wenn mein Herr ausgeschlafen hätte, ferners in mir wirken wollte; daneben betrachtet ich der Welt Torheit und Unsinnigkeit, und zog alles zu Gemüt, was mir verwichenem Tag und selbige Nacht begegnet war, auch was ich sonst gesehen, gehört und erfahren hatte. Solche Gedanken verursachten, daß ich damals meines Einsiedlers geehrtes dürftig und elend Leben für glückselig schätzte, und ihn und mich wieder in vorigen Stand wünschete.


  3.


  Als mein Herr aufgestanden, schickt' er seinen Leibschützen hin, mich aus dem Gänsstall zu holen, der brachte Zeitung, daß er die Tür offen, und ein Loch hinter dem Riegel mit einem Messer geschnitten gefunden, vermittelst dessen der Gefangene sich selbst erledigt hätte: Ehe aber solche Nachricht einkam, verstund mein Herr von andern, daß ich vorlängst in der Küchen gewesen. Indessen mußten die Diener hin und wieder laufen, die gestrigen Gäst zum Frühestück einzuholen, unter welchen der Pfarrer auch war, welcher zeitlicher als andere erscheinen mußte, weil mein Herr meinetwegen mit ihm reden wollte, ehe man zur Tafel säße.


  Er fragte ihn erstlich, ob er mich für witzig oder für närrisch hielte? oder ob ich so einfältig oder so boshaftig sei? und erzählet' ihm damit alles, wie unehrbarlich ich mich den vorigen Tag und Abend gehalten, welches teils von seinen Gästen übel empfunden und aufgenommen werde, als wäre es ihnen zum Despekt mit Fleiß so angestellt worden, item daß er mich hätte in einen Gänsstall versperren lassen, sich vor dergleichen Spott, so ich ihm noch hätte zufügen können, zu versichern, aus welchem ich aber gebrochen und nun in der Küchen umgehe, wie ein Junker, der ihm nicht mehr aufwarten dürfe; sein Lebtag sei ihm kein solcher Poß widerfahren, als ich ihm in Gegenwart so vieler ehrlicher Leut gerissen, er wisse nichts anders mit mir anzufangen, als daß er mich lasse abprügeln, und weil ich mich so dumm anließe, wieder für den Teufel hinjage. Inzwischen als mein Herr so über mich klagte, sammleten sich die Gäst nach und nach, da er aber ausgeredet hatte, antwort der Pfarrer: Wenn ihm der Herr Gouverneur ein kleine Zeit mit ein wenig Geduld zuzuhören beliebte, so wollte er von Simplicio der Sachen halber eines und anders erzählen, daraus nicht allein seine Unschuld zu vernehmen sein, sondern auch denen, so sich seines Verhaltens halber disgustiert befinden wollten, alle ungleichen Gedanken benommen würden.


  Als man dergestalt oben in der Stuben von mir redete, akkordierte der tolle Fähnrich, den ich an meine Stell selbander eingesperrt hatte, unten mit mir in der Küchen, und brachte mich durch Drohwort und einen Taler, den er mir zusteckte, dahin, daß ich ihm versprach, von seinen Händeln reinen Mund zu halten. Die Tafeln wurden gedeckt, und wie den vorigen Tag mit Speisen und Leuten besetzt, Wermut-, Salbei-, Alant-, Quitten- und Zitronenwein mußte neben dem Hippokras den Säufern ihre Köpf und Mägen wieder begütigen, denn sie waren schier alle des Teufels Märtyrer. Ihr erstes Gespräch war von ihnen selbsten, nämlich wie sie gestern einander so brav vollgesoffen hätten, und war doch keiner unter ihnen, der gründlich gestehen wollte, daß er voll gewesen, wiewohl den Abend zuvor teils bei Teufelholen geschworen, sie könnten nicht mehr saufen, auch ›Wein mein Herr!‹ geschrien und geschrien hatten.


  Etliche zwar sagten, sie hätten gute Räusch gehabt, andere aber bekenneten, daß sich keiner mehr vollsöffe, seit die Räusch aufkommen. Als sie aber von ihren eigenen Torheiten beides zu reden und zu hören müd waren, mußte sich der arme Simplicius leiden: Der Gouverneur selbst erinnerte den Pfarrer, die lustigen Sachen zu eröffnen, wie er versprochen hätte. Dieser bat zuvörderst, man wollte ihm nichts für ungut halten, dafern er etwa Wörter reden müßte, die seiner geistlichen Person übel anständig zu sein vermerkt würden; fing darauf an zu erzählen, erstlich aus was für natürlichen Ursachen mich die Leibesdünste zu plagen pflegten, was ich durch solche dem Secretario für eine Unlust in die Kanzlei angerichtet; was ich neben dem Wahrsagen für ein Kunst dawider gelernet, und wie schlimm solche in der Prob bestanden; item wie seltsam mir das Tanzen vorkommen, weil ich dergleichen niemalen gesehen, was ich für Bericht deshalber von meinem Kameraden eingenommen, welcher Ursachen halber ich dann die vornehme Dame ergriffen, und darüber in Gänsstall kommen. Solches aber brachte er mit einer wohlanständigen Art zu reden vor, daß sie sich trefflich zerlachen mußten, entschuldigt' dabei meine Einfalt und Unwissenheit so bescheidentlich, daß ich wieder in meines Herrn Gnad kam und vor der Tafel aufwarten durfte, aber von dem was mir im Gänsstall begegnet, und wie ich wieder daraus erlöst worden, wollte er nichts sagen, weil ihn bedünkte, es hätten sich an seiner Person etliche saturnische Holzböck geärgert, die da vermeinten, Geistliche sollten nur immer sauer sehen; hingegen fragte mich mein Herr, seinen Gästen ein Spaß zu machen, was ich meinem Kameraden geben hätte, daß er mich so saubere Künste gelehret? und als ich antwortet »nichts!« sagte er: »So will ich ihm das Lehrgeld für dich bezahlen«, wie er ihn denn hierauf in ein Futterwanne spannen und allerdings karbeitschen ließ, wie man mirs den vorigen Tag gemacht, als ich die Kunst probiert und falsch befunden hatte.


  


  Mein Herr hatte nunmehr genug Nachricht von meiner Einfalt, wollte mich derowegen stimmen, ihm und seinen Gästen mehr Lust zu machen, er sah wohl, daß die Musikanten nichts galten, solang man mich unterhanden haben würde, denn ich bedünkte mit meinen närrischen Einfällen jedermann, über siebzehn Lauten zu sein. Er fragte, warum ich die Tür an dem Gänsstall zerschnitten hätte? Ich antwortet: »Das mag jemand anders getan haben.«


  Er fragte: »Wer denn?« Ich sagte: »Vielleicht der, so zu mir kommen.«


  »Wer ist denn zu dir kommen?« Ich antwortet: »Das darf ich niemand sagen.«


  Mein Herr war ein geschwinder Kopf, und sah wohl, wie man mir lausen mußte, derowegen übereilt' er mich, und fragte, wer mir solches denn verboten hätte? Ich antwortet gleich: »Der tolle Fähnrich« -. und demnach ich an jedermanns Gelächter merkete, daß ich mich gewaltig verhauen haben müßte, der tolle Fähnrich, so mit am Tisch saß, auch so rot wurde wie ein glühende Kohl; also wollte ich nichts mehr schwätzen, es würde mir denn von demselben erlaubt. Es war aber nur um einen Wink zu tun, den mein Herr dem tollen Fähnrich anstatt eines Befehls gab, da durft ich reden was ich wußte. Darauf fragte mich mein Herr, was der tolle Fähnrich bei mir im Gänsstall zu tun gehabt? Ich antwortet: »Er brachte eine Jungfer zu mir hinein.«


  »Was tat er aber weiters?« sagte mein Herr. Ich antwortet: »Mich deuchte, er wollte im Stall sein Wasser abgeschlagen haben.«


  Mein Herr fragte: »Was tat aber die Jungfer dabei, schämte sie sich nicht?« »Ja wohl nein Herr!« sagte ich, »sie hub den Rock auf, und wollte dazu (mein hochgeehrter, zucht-, ehrund tugendliebender Leser verzeihe meiner unhöflichen Feder, daß sie alles so grob schreibt, als ichs damals vorbrachte) scheißen.«


  Hierüber erhub sich bei allen Anwesenden ein solch Gelächter, daß mich mein Herr nicht mehr hören, geschweige etwas weiters fragen konnte, und zwar war es auch nicht weiters vonnöten, man hätte denn die ehrliche fromme Jungfer (scil.) auch in Spott bringen wollen. Hierauf erzählte der Hofmeister vor der Tafel, daß ich neulich vom Bollwerk oder Wall heimkommen und gesagt: Ich wüßte wo der Donner und Blitz herkäme, ich hätte große Blöcher auf halben Wagen gesehen, die inwendig hohl gewesen, in dieselben hätte man Zwiebelsamen samt einer eisernen weißen Rüben, der der Schwanz abgeschnitten, gestopft, hernach die Blöcher hintenher ein wenig mit einem zinkigen Spieß gekitzelt, davon wäre vornenheraus Dampf, Donner und höllisch Feuer geschlagen. Sie brachten noch mehr dergleichen Possen auf die Bahn, also daß man schier denselben ganzen Imbiß von sonst nichts als nur von mir zu reden und zu lachen hatte. Solches verursachte einen allgemeinen Schluß zu meinem Untergang, welcher war, daß man mich tapfer agieren sollte, so würde ich mit der Zeit einen raren Tischrat abgeben, mit dem man auch den größten Potentaten von der Welt verehren, und die Sterbenden zu lachen machen könnte.


  4.


  Wie man nun also schlampamte und wieder wie gestern gut Geschirr machen wollte, meldet' die Wacht mit Einhändigung eines Schreibens an den Gouverneur einen Commissarium an, der vor dem Tor sei, welcher von der Kron Schweden Kriegsräten abgeordnet war, die Garnison zu mustern und die Festung zu visitieren. Solches versalzte allen Spaß, und alles Freudengelach verlummerte wie ein Sackpfeifen-Zipfel, dem der Blast entgangen: Die Musikanten und die Gäst zerstoben wie Tobakrauch verschwindet, der nur den Geruch hinter sich läßt; mein Herr trollte selbst mit dem Adjutanten, der die Schlüssel trug, samt einem Ausschuß von der Hauptwacht und vielen Windlichtern dem Tor zu, den Blackschmeißer, wie er ihn nennete, selbst einzulassen: Er wünschte, daß ihm der Teufel den Hals in tausend Stück breche, ehe er in die Festung käme! Sobald er ihn aber eingelassen und auf der innern Fallbrücken bewillkommte, fehlte wenig oder gar nichts, daß er ihm nicht selbst an Stegreif griff, seine De95 votion gegen ihn zu bezeugen, ja die Ehrerbietung wurde augenblicklich zwischen beiden so groß, daß der Commissarius abstieg, und zu Fuß mit meinem Herrn gegen sein Losament fortwanderte, da wollte jeder die linke Hand haben, etc. »Ach!« gedachte ich, »was für ein wunderfalscher Geist regiert doch die Menschen, indem er je den einen durch den andern zum Narren macht.«


  Wir näherten also der Hauptwacht, und die Schildwacht rief ihr ›Wer da?‹ wiewohl sie sah, daß es mein Herr war; dieser wollte nicht antworten, sondern jenem die Ehr lassen, daher stellte sich die Schildwacht mit Wiederholung ihres Geschreis desto heftiger. Endlich antwortet' er auf das letztere ›Wer da?‹: »Der Mann ders Geld gibt!« Wie wir nun bei der Schildwacht vorbeipassierten und ich so hinten nach zog, hörete ich ermeldte Schildwacht, die ein neugeworbener Soldat, und zuvor ihres Handwerks ein wohlhäbiger junger Bauresmann auf dem Vogelsberg gewesen war, diese Wort brummten: »Du magst wohl ein verlogener Kund sein; ›ein Mann ders Geld gibt!‹ Ein Schindhund ders Geld nimmt! das bist du; so viel Gelds hast du mir abgeschweißt, daß ich wollte, der Hagel erschlüg dich, ehe du wieder aus der Stadt kämest.«


  Von dieser Stund an faßte ich die Gedanken, dieser fremde Herr im sammeten Mutzen müsse ein heiliger Mann sein, weil nicht allein keine Flüch an ihm hafteten, sondern dieweil ihm auch seine Hasser alle Ehr, alles Liebs und alles Gutes erwiesen, er wurde noch dieselbe Nacht fürstlich traktiert, blind voll gesoffen und noch dazu in ein herrlich Bett gelegt. Folgende Tage gings bei der Musterung bunt über Eck her, ich einfältiger Tropf war selbst geschickt genug, den klugen Commissarium (zu welchen Ämtern und Verrichtungen man wahrlich keine Kinder nimmt) zu betrügen, welches ich eher als in einer Stund lernete, weil die ganze Kunst nur in fünf und neun bestand, selbige auf einer Trommel zu schlagen, weil ich noch zu klein war, einen Musketierer zu präsentieren.


  Man staffierte mich zu solchem End mit einem entlehnten Kleid und auch mit einer entlehnten Trommel (denn meine geschürzten Pagehosen taugten nichts zum Handel), ohne Zweifel darum, weil ich selbst entlehnt war, damit passierte ich glücklich durch die Musterung. Demnach man aber meiner Einfalt nicht zugetraute, ein fremden Namen im Sinn zu behalten, auf welchen ich antworten und hervortreten sollte, mußte ich der Simplicius verbleiben, den Zunamen ersetzte der Gouverneur selbsten, und ließ mich Simplicius Simplicissimus in die Roll schreiben, mich also wie ein Hurenkind zum ersten meines Geschlechts zu machen, wiewohl ich seiner eigenen Schwester, seinem Selbstbekenntnis nach, ähnlich sah. Ich behielt auch nachgehends diesen Namen und Zunamen, bis ich den rechten erfuhr, und spielte unter solchem meine Person zu Nutz des Gouverneurs und geringen Schaden der Kron Schweden ziemlich wohl, welches denn alle meine Kriegsdienste sind, die ich derselben mein Lebtag geleistet, derowegen denn ihre Feinde mich deswegen zu neiden kein Ursach haben.


  5.


  Als der Commissarius wieder hinweg war, ließ vielgemeldter Pfarrer mich heimlich zu sich in sein Losament kommen, und sagte: »O Simplici, deine Jugend dauret mich, und deine künftige Unglückseligkeit bewegt mich zum Mitleiden. Höre mein Kind, und wisse gewiß, daß dein Herr dich aller Vernunft zu berauben und zum Narren zu machen entschlossen, maßen er zu solchem End bereits ein Kleid für dich verfertigen läßt, morgen mußt du in diejenige Schul, darin du deine Vernunft verlernen sollst; in derselben wird man dich ohne Zweifel so greulich drillen, daß du, wenn anders Gott und natürliche Mittel solches nicht verhindern, ohne Zweifel zu einem Phantasten werden mußt.


  Weil aber solches ein mißlich und sorglich Handwerk ist, also hab ich um deines Einsiedlers Frommkeit und um deiner eigenen Unschuld willen aus getreuer christlicher Liebe dir mit Rat und notwendigen guten Mitteln beispringen und gegenwärtige Arznei zustellen wollen; darum folge nun meiner Lehr und nimm dieses Pulver ein, welches dir das Hirn und Gedächtnis dermaßen stärken wird, daß du unverletzt deines Verstands alles leicht überwinden magst: auch hast du hierbei einen Balsam, damit schmiere die Schläf, den Wirbel und das Genick samt den Naslöchern, und diese beiden Stück brauche auf den Abend, wenn du schlafen gehest, sintemal du keine Stund sicher sein wirst, daß du nicht aus dem Bett abgeholet werdest, aber sieh zu, daß niemand dieser meiner Warnung und mitgeteilten Arznei gewahr werde, es möchte sonst dir und mir übel ausschlagen, und wenn man dich in dieser verfluchten Kur haben wird, so achte und glaube nicht alles, was man dich überreden will, und stelle dich doch, als wenn du alles glaubtest, rede wenig, damit deine Zugeordneten nicht an dir merken, daß sie leer Stroh dreschen, sonsten werden sich deine Plagen verändern, wiewohl ich nit wissen kann, auf was Weis sie mit dir umgehen werden; wenn du aber den Strauß und das Narrenkleid anhaben wirst, so komm wieder zu mir, damit ich deiner mit fernerm Rat pflegen möge. Indessen will ich Gott für dich bitten, daß er deinen Verstand und Gesundheit erhalten wolle.«


  Hierauf stellt' er mir gemeldtes Pulver und Sälblein zu, und wandert' damit wieder nach Haus. Wie der Pfarrer gesagt hatte, also gings. Im ersten Schlaf kamen vier Kerl in schrecklichen Teufelslarven vermummt zu mir ins Zimmer vors Bett, die sprangen herum wie Gaukler und Fastnachtsnarren, einer hatte einen glühenden Hacken, und der ander eine Fackel in Händen, die anderen zween aber wischten über mich her, zogen mich aus dem Bett, tanzten ein Weil mit mir hin und her, und zwangen mir meine Kleider an Leib, ich aber stellte mich, als wenn ich sie für rechte natürliche Teufel gehalten hätte, verführte ein jämmerliches Zetergeschrei und ließ die allerfurchtsamsten Gebärden erscheinen; aber sie verkündigten mir, daß ich mit ihnen fort müßte, hierauf verbanden sie mir den Kopf mit einer Handzwell, daß ich weder hören, sehen noch schreien konnte: Sie führten mich unterschiedliche Umweg, viel Stiegen auf und ab und endlich in einen Keller, darin ein großes Feuer brannte, und nachdem sie mir die Handzwell wieder abgebunden, fingen sie an mir in spanischem Wein und Malvasier zuzutrinken


  Sie hatten mich gut überreden, ich wäre gestorben und nunmehr im Abgrund der Höllen, weil ich mich mit Fleiß also stellete, als wenn ich alles glaubte, was sie mir vorlogen: »Saufe nur tapfer zu«, sagten sie, »weil du doch ewig bei uns bleiben mußt, willst aber nicht ein gut Gesell sein und mitmachen, so mußt du in gegenwärtiges Feur.«


  Die armen Teufel wollten ihre Sprach und Stimm verquanten, damit ich sie nicht kennen sollte, ich merkte aber gleich, daß es meines Herrn Furierschützen waren, doch ließ ichs mich nicht merken, sondern lachte in die Faust, daß diese, so mich zum Narren machen sollten, meine Narren sein mußten. Ich trank meinen Teil mit vom spanischen Wein, sie aber soffen mehr als ich, weil solcher himmlischer Nektar selten an solche Gesellen kommt, maßen ich noch schwören dürfte, daß sie eher voll worden als ich; da michs aber Zeit zu sein bedünkte, stellte ich mich mit Hin- und Hertorkeln, wie ichs neulich an meines Herrn Gästen gesehen hatte; und wollte endlich gar nicht mehr saufen, sondern schlafen, hingegen jagten und stießen sie mich mit ihrem Hacken, den sie allezeit im Feuer liegen hatten, in allen Ecken des Kellers herum, daß es sah, als ob sie selbst närrisch worden wären, entweder daß ich mehr trinken oder aufs wenigste nicht schlafen sollte, und wenn ich in solcher Hatz niederfiel, wie ich denn oft mit Fleiß tat, so packten sie mich wieder auf und stellten sich, als wenn sie mich ins Feuer werfen wollten: also ging mirs wie einem Falken dem man wacht, welches mein großes Kreuz war.


  Ich hätte sie zwar Trunkenheit und Schlafs halber wohl ausgedauret, aber sie verblieben nicht allweg beieinander, sondern lösten sich untereinander ab, darum hätte ich zuletzt den kürzern ziehen müssen: Drei Tag und zwo Nächt hab ich in diesem raucherichten Keller zubracht, welcher kein ander Licht hatte, als was das Feur von sich gab, der Kopf fing mir dahero an zu brausen und zu wüten, als ob er zerreißen wollte, daß ich endlich einen Fund ersinnen mußte, mich meiner Qual samt den Peinigern zu entledigen, ich machte es wie der Fuchs, welcher den Hunden ins Gesicht harnt, wenn er ihnen nicht mehr zu entrinnen getraut, denn weil mich eben die Natur trieb, meine Notdurft (s. v.) zu tun, bewegte ich mich zugleich mit einem Finger im Hals zum Unwillen, dergestalt daß ich mit einem unleidenlichen Gestank die Zech bezahlte, also daß auch meine Teufel selbst schier nicht mehr bei mir bleiben konnten; damals legten sie mich in ein Leilach, und zerplotzten mich so unbarmherzig, daß mir alle innerlichen Glieder samt der Seelen heraus hätten fahren mögen. Wovon ich dermaßen aus mir selber kam und des Gebrauchs meiner Sinnen beraubt wurde, daß ich gleichsam wie tot dalag, ich weiß auch nicht was sie ferners mit mir gemacht haben, so gar war ich allerdings dahin.
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  Als ich wieder zu mir selber kam, befand ich mich nicht mehr in dem öden Keller bei den Teufeln, sondern in einem schönen Saal, unter den Händen dreier der allergarstigsten alten Weiber, so der Erdboden je getragen; ich hielt sie anfänglich, als ich die Augen ein wenig öffnete, für natürliche höllische Geister, hätte ich aber die alten heidnischen Poeten schon gelesen gehabt, so hätte ich sie für die Eumenides oder wenigst die eine eigentlich für die Tisiphone gehalten, welche mich wie den Athamantem meiner Sinn zu berauben aus der Höllen ankommen wäre, weil ich zuvor wohl wußte, daß ich darum da war, zum Narren zu werden: Diese hatte ein paar Augen wie zween Irrwisch, und zwischen denselben eine lange magere Habichtsnas, deren Ende oder Spitz die untere Lefzen allerdings erreichte, nur zween Zähn sah ich in ihrem Maul, sie waren aber so vollkommen, lang, rund und dick, daß sich jeder beinahe der Gestalt nach mit dem Goldfinger, der Farb nach aber sich mit dem Gold selbst hätte vergleichen lassen; in Summa, es war Gebeins genug vorhanden zu einem ganzen Maul voll Zähn, es war aber gar übel ausgeteilt, ihr Angesicht sah wie spanisch Leder, und ihre weißen Haar hingen ihr seltsam zerstrobelt um den Kopf herum, weil man sie erst aus dem Bett geholt hatte; ihre langen Brüst weiß ich nichts anderm zu vergleichen als zweien lummerichten Kuhblasen, denen zwei Drittel vom Blast entgangen, unten hing an jeder ein schwarzbrauner Zapf halb Fingers lang; wahrhaftig ein erschrecklicher Anblick, der zu nichts anderm als für eine treffliche Arznei wider die unsinnige Liebe der geilen Böck hätte dienen mögen, die anderen zwo waren gar nicht schöner, ohne daß dieselben stumpfe Affennäslein, und ihre Kleider etwas ordentlicher angetan hatten: Als ich mich besser erkoberte, sah ich, daß die eine unser Schüsselwäscherin, die anderen zwo aber zweier Furierschützen Weiber waren.


  Ich stellte mich, als wenn ich mich nicht zu regen vermochte, wie mich denn in Wahrheit auch nicht tanzerte, als diese ehrlichen alten Mütterlein mich splitternackend auszogen und von allem Unrat wie ein junges Kind säuberten. Doch tat mir solches trefflich sanft, sie bezeugten unter währender Arbeit ein große Geduld und treffliches Mitleiden, also daß ich ihnen beinahe offenbart hätte, wie wohl mein Handel noch stünde; doch gedacht ich: »Nein Simplici! vertraue keinem alten Weib, sondern gedenke, du habest Victori genug, wenn du in deiner Jugend drei abgefeimte alte Vetteln, mit denen man den Teufel im weiten Feld fangen möchte, betrügen kannst; du kannst aus dieser Occasion Hoffnung schöpfen, im Alter mehrers zu leisten.«


  Da sie nun mit mir fertig waren, legten sie mich in ein köstlich Bett, darinnen ich ohngewieget entschlief, sie aber gingen und nahmen ihre Kübel und anderen Sachen, damit sie mich gewaschen hatten, samt meinen Kleidern und allem Unflat mit sich hinweg. Meines Dafürhaltens schlief ich diesen Satz länger als vierundzwanzig Stund, und da ich wieder erwachte, stunden zween schöne geflügelte Knaben vorm Bett, welche mit weißen Hemden, taffeten Binden, Perlen, Kleinodien, güldenen Ketten und andern scheinbarlichen Sachen köstlich gezieret waren: einer hatte ein vergüldtes Lavor voller Hippen, Zuckerbrot, Marzipan und ander Konfekt, der ander aber einen vergüldten Becher in Händen; diese als Engel, dafür sie sich ausgaben, wollten mich bereden, daß ich nunmehr im Himmel sei, weil ich das Fegfeur so glücklich überstanden und dem Teufel samt seiner Mutter entgangen, derohalben sollte ich nur begehren, was mein Herz wünschte, sintemal alles, was mir nur beliebte, genug vorhanden wäre, oder doch sonst herbeizuschaffen in ihrer Macht stünde.


  Mich quälte der Durst, und weil ich den Becher vor mir sah, verlangte ich nur den Trunk, der mir auch mehr als gutwillig gereicht wurde; solches war aber kein Wein, sondern ein lieblicher Schlaftrunk, welchen ich ohnabgesetzt zu mir nahm und davon wieder entschlief, sobald er bei mir erwarmt. Den andern Tag erwachte ich wiederum (denn sonst schlief ich noch), befand mich aber nicht mehr im Bett noch in vorigem Saal, sondern in meinem alten Gänskerker, da war abermal eine greuliche Finsternis wie in vorigem Keller, und überdas hatte ich ein Kleid an von Kalbfellen, daran der rauhe Teil auch auswendig gekehrt war, die Hosen waren auf polnisch oder schwäbisch und das Wams noch wohl auf ein närrischere Manier gemacht, oben am Hals stund eine Kappe wie ein Mönchsgugel, die war mir über den Kopf gestreift und mit einem schönen Paar großer Eselsohren geziert. Ich mußte meines Unsterns selbst lachen, weil ich beides am Nest und den Federn sah, was ich für ein Vogel sein sollte: Damals fing ich erst an, in mich selbst zu gehen und auf mein Bestes zu gedenken. Ich setzte mir vor, mich auf das Närrischste zu stellen, als mir immer möglich sein möchte, und daneben mit Geduld zu erharren, wie sich mein Verhängnis weiters anlassen würde.
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  Vermittelst des Lochs, so der tolle Fähnrich hiebevor in die Tür geschnitten, hätte ich mich wohl erledigen können, weil ich aber ein Narr sein sollte, ließ ichs bleiben, und tat nicht allein wie ein Narr, der nicht so witzig ist, von sich selbst herauszugeben, sondern stellte mich gar wie ein hungerig Kalb, das sich nach seiner Mutter sehnet, mein Geplärr wurde auch bald von denjenigen gehört, die dazu bestellt waren; maßen zween Soldaten vor den Gänsstall kamen und fragten, wer darinnen wäre? Ich antwortet: »Ihr Narren, hört ihr denn nicht, daß ein Kalb da ist!« Sie machten den Stall auf, nahmen mich heraus und verwunderten sich, daß ein Kalb sollte reden können! Welches ihnen anstund wie die gezwungenen Aktionen eines neugeworbenen ungeschickten Komödianten, der die Person, die er vertreten soll, nicht wohl agieren kann, also daß ich oft meinte, ich müßte ihnen selbst zum Possen helfen. Sie beratschlagten sich, was sie mit mir machen wollten, und wurden eins, mich dem Gubernator zu verehren, als welcher ihnen, weil ich reden könnte, mehr schenken würde, als ihnen der Metzger für mich bezahlte. Sie fragten mich, wie mein Handel stünde? Ich antwortet: »Liederlich genug.«


  Sie fragten: »Warum?« Ich sagte: »Darum, dieweil hier der Brauch ist, redliche Kälber in Gänsstall zu sperren. Ihr Kerl müßt wissen, dafern man will, daß ein rechtschaffener Ochs aus mir werden soll, daß man mich auch aufziehen muß, wie einem ehrlichen Stier zustehet.«


  Nach solchem kurzen Diskurs führeten sie mich über die Gaß gegen des Gouverneurs Quartier zu, uns folgte eine große Schar Buben nach, und weil dieselbe ebensowohl als ich das Kälbergeschrei schrien, hätte ein Blinder aus dem Gehör urteilen mögen, man triebe ein Herd Kälber daher, aber dem Gesicht nach sah es einem Haufen so junger als alter Narren gleich. Also wurde ich von den beiden Soldaten dem Gouverneur präsentiert, gleichsam als ob sie mich erst auf Partei erbeutet hätten, dieselben beschenkte er mit einem Trinkgeld, mir selbst aber versprach er die beste Sach, so ich bei ihm haben sollte. Ich gedachte wie des Goldschmieds Jung und sagte: »Wohl Herr, man muß mich aber in keinen Gänsstall sperren, denn wir Kälber können solches nicht erdulden, wenn wir anders wachsen und zu einem Stück Hauptvieh werden sollen.«


  Der Gouverneur vertröstete mich eines Bessern, und dünkte sich gar gescheit sein, daß er einen solchen visierlichen Narren aus mir gemacht hätte; hingegen gedacht ich: »Harre mein lieber Herr, ich hab die Prob des Feuers überstanden und bin darin gehärtet worden; jetzt wollen wir probieren, welcher den andern am besten agieren wird können.«


  Indem trieb ein gedehnter Baur sein Vieh zur Tränke, sobald ich das sah, verließ ich den Gouverneur und eilete mit einem Kälbergeplärr den Kühen zu, gleichsam als ob ich an ihnen saugen wollte, diese, als ich zu ihnen kam, entsetzten sich ärger vor mir als vor einem Wolf, wiewohl ich ihrer Art Haar trug, ja sie wurden so schellig und zerstoben dermaßen voneinander, als wenn im Augusto ein Nest voll Hornissen unter sie gelassen worden wäre; also daß sie ihr Herr an selbigem Ort nicht mehr zusammenbringen konnte, welches ein artlichen Spaß abgab. In einem Hui war ein Haufen Volk beieinander, das der Gaukelfuhr zusah, und als mein Herr lachte, daß er hätte zerbersten mögen, sagte er endlich: »Ein Narr macht ihrer hundert.«


  Ich aber gedachte: »Und eben du bist derjenige, dem du jetzt wahrsagest.«


  Gleichwie mich nun jedermann von selbiger Zeit an das Kalb nennete, also nennete ich hingegen auch einen jeden mit einem besonders spöttischen Nachnamen, dieselben fielen mehrenteils der Leut und sonderlich meines Herrn Bedünken nach gar sinnreich, denn ich taufte jedweden nachdem seine Qualitäten erforderten. Summariter davon zu reden, so schätzte mich männiglich für einen ohnweisen Toren, und ich hielt jeglichen für einen gescheiten Narrn. Dieser Gebrauch ist meines Erachtens in der Welt noch üblich, maßen ein jeder mit seinem Witz zufrieden, und sich einbildet, er sei der Gescheiteste unter allen.


  Obige Kurzweil, die ich mit des Bauren Rindern anstellete, machte uns den kurzen Vormittag noch kürzer, denn es war damals eben um die winterliche Sonnenwende: Bei der Mittagsmahlzeit wartete ich auf wie zuvor, brachte aber benebens seltsame Sachen auf die Bahn, und als ich essen sollte, konnte niemand einzige menschliche Speis oder Trank in mich bringen, ich wollte kurzum nur Gras haben, so damals zu bekommen ohnmöglich war. Mein Herr ließ ein paar frische Kalbfell von den Metzgern holen und solche zweien kleinen Knaben über die Köpf streifen: Diese setzte er zu mir an den Tisch, traktierte uns in der ersten Tracht mit Wintersalat und hieß uns wacker zuhauen, auch ließ er ein lebendig Kalb hinbringen und mit Salz zum Salat anfrischen. Ich sah so starr darein, als wenn ich mich darüber verwunderte, aber der Umstand vermahnete mich mitzumachen.


  »Jawohl«, sagten sie, wie sie mich so kaltsinnig sahen, »es ist nichts Neues, wenn Kälber Fleisch, Fisch, Käs, Butter und anders fressen: Was? sie saufen auch zu Zeiten ein guten Rausch! die Bestien wissen nunmehr wohl, was gut ist; ja«, sagten sie ferner, »es ist heutigen Tags soweit kommen, daß sich nunmehr ein geringer Unterscheid zwischen ihnen und den Menschen befindet, wolltest du denn allein nicht mitmachen?« Dieses ließ ich mich um so viel desto ehender überreden, weil mich hungerte, und nicht darum, daß ich hiebevor schon selbst gesehen, wie teils Menschen säuischer als Schwein, grimmiger als Löwen, geiler als Böck, neidiger als Hund, unbändiger als Pferd, gröber als Esel, versoffener als Rinder, listiger als Füchs, gefräßiger als Wölf, närrischer als Affen, und giftiger als Schlangen und Kröten waren, welche dennoch allesamt menschlicher Nahrung genossen und nur durch die Gestalt von den Tieren unterschieden waren, zumalen auch die Unschuld eines Kalbs bei weitem nicht hatten.


  Ich fütterte mit meinen Mitkälbern, wie solches mein Appetit erforderte, und wenn ein Fremder uns ohnversehens also beieinander zu Tisch hätte sitzen sehen, so hätte er sich ohne Zweifel eingebildet, die alte Circe wäre wieder auferstanden, aus Menschen Tier' zu machen, welche Kunst damals mein Herr konnte und praktizierte. Eben auf den Schlag, wie ich die Mittagsmahlzeit vollbrachte, also wurde ich auch auf den Nachimbiß traktiert; und gleichwie meine Mitesser oder Schmarotzer mit mir zehrten, damit ich auch zehren sollte, also mußten sie auch mit mir zu Bett, wenn mein Herr anders nicht zugeben wollte, daß ich im Kühestall über Nacht schlief; und das tat ich darum, damit ich diejenigen auch genug narrete, die mich zum Narren zu haben vermeinten: Und machte diesen festen Schluß, daß der grundgütige Gott einem jeden Menschen in seinem Stand zu welchem er ihn berufen, so viel Witz gebe und verleihe, als er zu seiner Selbsterhaltung vonnöten, auch daß sich dannenhero, Doktor hin oder Doktor her, viel vergeblich einbilden, sie seien allein witzig und Hans in allen Gassen, denn hinter den Bergen wohnen auch Leut.
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  Am Morgen als ich erwachte, waren meine beiden verkälberten Schlafgesellen schon fort, derowegen stund ich auch auf, und schlich, als der Adjutant die Schlüssel holete, die Stadt zu öffnen, aus dem Haus zu meinem Pfarrer, demselben erzählte ich alles, wie mirs sowohl im Himmel als in der Höll ergangen. Und wie er sah, daß ich mir ein Gewissen machte, weil ich so viel Leut und sonderlich meinen Herrn betröge, wenn ich mich närrisch stellete, sagte er: »Hierum darfst du dich nicht bekümmern, die närrische Welt will betrogen sein, hat man dir deinen Witz noch übrig gelassen, so gebrauche dich desselben zu deinem Vorteil, bilde dir ein, als ob du gleich dem Phönix vom Unverstand zum Verstand durchs Feuer und also zu einem neuen menschlichen Leben auch neu geboren worden seiest: Doch wisse dabei, daß du noch nicht über den Graben, sondern mit Gefahr deiner Vernunft in diese Narrenkappe geschloffen bist, die Zeiten sind so wunderlich, daß niemand wissen kann, ob du ohne Verlust deines Lebens wieder herauskommest, man kann geschwind in die Hölle rennen, aber wieder herauszuentrinnen wirds Schnaufens und Bartwischens brauchen, du bist bei weitern noch nicht so gemannet, deiner bevorstehenden Gefahr zu entgehen, wie du dir wohl einbilden möchtest, darum wird dir mehr Vorsichtigkeit und Verstand vonnöten sein, als zu der Zeit, da du noch nicht wußtest, was Verstand oder Unverstand war, bleibe demütig und erwarte in Geduld der künftigen Veränderung.«


  Sein Diskurs war vorsetzlich so variabel, denn ich bilde mir ein, er habe mir an der Stirn gelesen, daß ich mich groß zu sein bedünkte, weil ich mit so meisterlichem Betrug und feiner Kunst durchgeschloffen; und ich mutmaßete hingegen aus seinem Angesicht, daß er unwillig und meiner überdrüssig worden, denn seine Mienen gabens, und was hatte er von mir? Derowegen verändert ich auch meine Reden, und wußte ihm großen Dank für die herrlichen Mittel, die er mir zu Erhaltung meines Verstands mitgeteilt hatte, ja ich tat unmögliche Promessen, alles, wie meine Schuldigkeit erfordere, wieder dankbarlich zu verschulden: Solches kitzelte ihn, und brachte ihn auch wieder auf eine andre Laun, denn er rühmte gleich darauf seine Arznei trefflich, und erzählte mir, daß Simonides Melicus eine Kunst aufgebracht, die Metrodorus Sceptius nicht ohne große Mühe perfektioniert hätte, vermittelst deren er die Menschen lehren können, daß sie alles, was sie einmal gehöret oder gelesen bei einem Wort nachreden mögen, und solches wäre, sagte er, ohne hauptstärkende Arzneien, deren er mir mitgeteilt, nicht zugangen! »Ja«, gedachte ich, »mein lieber Herr Pfarrer, ich habe in deinen eigenen Büchern bei meinem Einsiedel viel anders gelesen, worinnen Sceptii Gedächtnis-Gunst bestehet.«


  Doch war ich so schlau, daß ich nichts sagte, denn wenn ich die Wahrheit bekennen soll, so bin ich, als ich zum Narren werden sollte, allererst witzig und in meinen Reden behutsamer worden. Er der Pfarrer fuhr fort, und sagte mir, wie Cyrus einen jeden von seinen 30000 Soldaten mit seinem rechten Namen hätte rufen, Lucius Scipio alle Bürger zu Rom bei den ihrigen nennen, und Cyneas Pyrrhi Gesandter, gleich den andern Tag hernach als er gen Rom kommen, aller Ratsherren und Edelleute Namen daselbst ordentlich hersagen können.


  »Mithridates, der König in Ponto und Bithynia«, sagte er, »hatte Völker von zweiundzwanzig Sprachen unter sich, denen er allen in ihrer Zungen Recht sprechen, und mit einem jeden insonderheit, wie Sabell. lib. 10 cap. 9 schreibet, reden konnte. Der gelehrte Griech Charmides sagte einem auswendig, was einer aus den Büchern wissen wollte, die in der ganzen Liberei lagen, wenn er sie schon nur einmal überlesen hatte. Lucius Seneca konnte zweitausend Namen herwieder sagen, wie sie ihm vorgesprochen worden, und wie Ravisius meldet, zweihundert Vers von zweihundert Schülern geredet vom letzten an bis zum ersten hinwiederum erzählen.


  Esdras, wie Euseb. lib. temp. fulg. lib. 8 cap. 7 schreibet, konnte die fünf Bücher Mosis auswendig, und selbige von Wort zu Wort den Schreibern in die Feder diktieren. Themistocles lernete die persische Sprach in einem Jahr. Crassus konnte in Asia die fünf unterschiedlichen Dialectos der griechischen Sprach ausreden, und seinen Untergebenen darin Recht sprechen. Julius Cäsar las, diktierte und gab zugleich Audienz. Von Aelio Hadriano, Portio Latrone, den Römern und andern will ich nichts melden, sondern nur von dem heiligen Hieronymo sagen, daß er Hebräisch, Chaldäisch, Griechisch, Persisch, Medisch, Arabisch und Lateinisch gekonnt. Der Einsiedel Antonius konnte die ganze Bibel nur vom Hörenlesen auswendig. So schreibt auch Colerus lib. 18 cap. 21 aus Marco Antonio Mureto von einem Korsikaner, welcher 6 000 Menschen-Namen angehöret, und dieselbigen hernach in richtiger Ordnung schnell herwieder gesagt.«


  »Dieses erzähle ich alles darum«, sagte er ferner, »damit du nicht für unmöglich haltest, daß durch Medizin einem Menschen sein Gedächtnis trefflich gestärket und erhalten werden könne, gleichwie es hingegen auch auf mancherlei Weis geschwächt und gar ausgetilgt wird, maßen Plinius lib. 7 cap. 24 schreibet, daß am Menschen nichts so blöd sei, als eben das Gedächtnis, und daß es durch Krankheit, Schrecken, Furcht, Sorg und Bekümmernis entweder ganz verschwinde oder doch einen großen Teil seiner Kraft verliere. Von einem Gelehrten zu Athen wird gelesen, daß er alles was er je studiert gehabt, sogar auch das ABC vergessen, nachdem ein Stein von oben herab auf ihn gefallen. Ein anderer kam durch eine Krankheit dahin, daß er seines Dieners Namen vergaß, und Messala Corvinus wußte seinen eigenen Namen nicht mehr, der doch vorhin ein gut Gedächtnis gehabt.


  Schramhans schreibst in fasciculo Historiarum fol. 60 (welches aber so aufschneiderisch klinget, als ob es Plinius selbst geschrieben), daß ein Priester aus seiner eigenen Ader Blut getrunken und dadurch schreiben und lesen vergessen, sonst aber sein Gedächtnis unverrückt behalten, und als er übers Jahr hernach eben an selbigem Ort und damaliger Zeit abermal desselbigen Bluts getrunken, hätte er wieder wie zuvor schreiben und lesen können. Zwar ists glaublicher, was Jo. Wierus de praestigiis daemon. lib. 3 cap. 18 schreibet, wenn man Bärenhirn einfresse, daß man dadurch in solche Phantasei und starke Imagination gerate, als ob man selbst zu einem Bären worden wäre, wie er denn solches mit dem Exempel eines spanischen Edelmanns beweiset, der, nachdem er dessen genossen, in den Wildnissen umgelaufen und sich nicht anders eingebildet, als er sei ein Bär. Lieber Simplici, hätte dein Herr diese Kunst gewußt, so dürftest du wohl ehender in einen Bärn, wie die Callisto, als in einen Stier, wie Jupiter, verwandelt worden sein.«


  Der Pfarrer erzählte mir des Dings noch viel, gab mir wieder etwas von Arznei und instruierte mich wegen meines fernern Verhalts, damit machte ich mich wieder nach Haus und brachte mehr als hundert Buben mit, die mir nachliefen und abermals alle wie Kälber schrien, derowegen lief mein Herr, der eben aufgestanden war, ans Fenster, sah soviel Narren auf einmal und ließ sich belieben, darüber herzlich zu lachen.
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  Sobald ich ins Haus kam, mußte ich auch in die Stub, weil adelig Frauenzimmer bei meinem Herrn war, welches seinen neuen Narrn auch gerne hätte sehen und hören mögen. Ich erschien, und stund da wie ein Stumm, dahero diejenige, so ich hiebevor beim Tanz ertappet hatte, Ursach nahm zu sagen: Sie hätte sich sagen lassen, dieses Kalb könne reden, so verspüre sie aber nunmehr, daß es nicht wahr sei. Ich antwortet: »So hab ich hingegen vermeinet, die Affen können nicht reden, höre aber wohl, daß dem auch nicht also sei.«


  »Wie«, sagte mein Herr, »vermeinst du denn, diese Damen seien Affen?« Ich antwortet: »Sind sie es nicht, so werden sie es doch bald werden, wer weiß wie es fällt, ich habe mich auch nicht versehen ein Kalb zu werden, und bins doch!« Mein Herr fragte, woran ich sehe, daß diese Affen werden sollen? Ich antwortet: »Unser Aff trägt seinen Hintern bloß, diese Damen aber allbereit ihre Brüst, denn andere Mägdlein pflegten ja sonst solche zu bedecken.«


  »Schlimmer Vogel«, sagte mein Herr, »du bist ein närrisch Kalb, und wie du bist, so redest du, diese lassen billig sehen was sehenswert ist, der Aff aber gehet aus Armut nackend, geschwind bringe wieder ein, was du gesündiget hast, oder man wird dich karbeitschen und mit Hunden in Gänsstall hetzen, wie man Kälbern tut, die sich nicht zu schicken wissen, laß hören, weißt du auch eine Dam zu loben, wie sichs gebührt?« Hierauf betrachtete ich die Dame von Füßen an bis oben aus, und hinwieder von oben bis unten, sah sie auch so steif und lieblich an, als hätte ich sie heiraten wollen.


  Endlich sagte ich: »Herr, ich sehe wohl wo der Fehler steckt, der Diebsschneider ist an allem schuldig, er hat das Gewand, das oben um den Hals gehört und die Brüst bedecken sollte, unten an dem Rock stehen lassen, darum schleift er so weit hinten hernach, man sollte dem Hudler die Händ abhauen, wenn er nicht besser schneidern kann. Jungfer«, sagte ich zu ihr selbst, »schafft ihn ab, wenn er Euch nicht so verschänden soll, und sehet, daß Ihr meines Knans Schneider bekommt, der hieß Meister Paulchen, er hat meiner Meuder, unserer Ann und unserm Ursele so schöne gebrittelte Röck machen können, die unten herum ganz eben gewesen sind, sie haben wohl nicht so im Dreck geschleppt wie Eurer, ja Ihr glaubt nicht, wie er den Huren so schöne Kleider machen können.«


  Mein Herr fragte, ob denn meines Knans Ann und Ursele schöner gewesen, als diese Jungfer? »Ach wohl nein, Herr«, sagte ich, »diese Jungfrau hat ja Haar, das ist so gelb wie kleiner Kinderdreck, und ihre Scheitel sind so weiß und so gerad gemacht, als wenn man Säubürsten auf die Haut gekappt hätte, ja ihre Haar sind so hübsch zusammengerollt, daß es siehet, wie hohle Pfeifen, oder als wenn sie auf jeder Seiten ein paar Pfund Lichter oder ein Dutzend Bratwürst hangen hätte: Ach sehet nur, wie hat sie so eine schöne glatte Stirn; ist sie nicht feiner gewölbet als ein fetter Arsbacken und weißer als ein Totenkopf, der viel Jahr lang im Wetter gehangen? Immer Schad ists, daß ihre zarte Haut durch das Haarpuder so schlimm bemakelt wird, denn wenns Leut sehen, die es nicht verstehen, dürften sie wohl vermeinen, die Jungfer habe den Erbgrind, der solche Schuppen von sich werfe; welches noch größerer Schad wäre für die funklenden Augen, die von Schwärze klarer zwitzern als der Ruß vor meines Knans Ofenloch, welcher so schrecklich glänzete, wenn unser Ann mit einem Strohwisch davorstund, die Stub zu hitzen, als wenn lauter Feuer darin steckte, die ganze Welt anzuzünden: Ihre Backen sind so hübsch rötlich, doch nicht gar so rot als neulich die neuen Nestel waren, damit die schwäbischen Fuhrleut von Ulm ihre Lätz gezieret hatten: Aber die hohe Röte, die sie an den Lefzen hat, übertrifft solche Farb weit, und wenn sie lacht oder redt (ich bitte, der Herr geb nur Achtung darauf) so siehet man zwei Reihen Zähn in ihrem Maul stehen, so schön zeilweis und zuckerähnlich, als wenn sie aus einem Stück von einer weißen Rüben geschnitzelt worden wären: O Wunderbild, ich glaub nicht, daß es einem wehe tut, wenn du einen damit beißest.


  So ist ihr Hals ja schier so weiß, als eine gestandene Saurmilch, und ihre Brüstlein, die darunter liegen, sind von gleicher Farb und ohn Zweifel so hart anzugreifen wie ein Geißmämm, die von übriger Milch strotzt: Sie sind wohl nicht so schlapp, wie die alten Weiber hatten, die mir neulich den Hintern putzten, da ich in Himmel kam. Ach Herr, sehet doch ihre Händ und Finger an, sie sind ja so subtil, so lang, so gelenk, so geschmeidig, und so schicklich gemacht, natürlich wie die Zigeunerinnen neulich hatten, damit sie einem in Schubsack greifen, wenn sie fischen wollen. Aber was soll dieses gegen ihren ganzen Leib selbst zu rechnen sein, den ich zwar nicht bloß sehen kann; ist er nicht so zart, schmal und anmutig, als wenn sie acht ganzer Wochen die schnelle Katharina gehabt hätte?« Hierüber erhob sich ein solch Gelächter, daß man mich nicht mehr hören noch ich mehr reden konnte, ging hiemit durch wie ein Holländer, und ließ mich, so lang mirs gefiel, von andern vexiern.
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  Hierauf erfolgte die Mittagsmahlzeit, bei welcher ich mich wieder tapfer gebrauchen ließ, denn ich hatte mir vorgesetzt, alle Torheiten zu bereden und alle Eitelkeiten zu strafen, wozu sich denn mein damaliger Stand trefflich schickte; kein Tischgenoß war mir zu gut, ihm sein Laster zu verweisen und aufzurupfen, und wenn sich einer fand, der sichs nicht gefallen ließ, so wurde er entweder noch dazu von andern ausgelacht oder ihm von meinem Herrn vorgehalten, daß sich kein Weiser über einen Narrn zu erzürnen pflege: Den tollen Fähnrich, welcher mein ärgster Feind war, setzte ich gleich auf den Esel. Der erste aber, der mir auf meines Herrn Winken mit Vernunft begegnete, war der Secretarius, denn als ich denselben einen Titel-Schmied nannte, ihn wegen der eiteln Titel auslachte und fragte, wie man der Menschen ersten Vater tituliert hätte? antwortet' er:


  »Du redest wie ein unvernünftig Kalb, weil du nicht weißt, daß nach unsern ersten Eltern unterschiedliche Leut gelebt, die durch seltene Tugenden, als Weisheit, männliche Heldentaten und Erfindung guter Künste sich und ihr Geschlecht dermaßen geadelt haben, daß sie auch von andern über alle irdischen Ding, ja gar übers Gestirn zu Göttern erhoben worden; wärest du ein Mensch, oder hättest aufs wenigst wie ein Mensch die Historien gelesen, so verstündest du auch den Unterschied, der sich zwischen den Menschen enthält, und würdest dannenhero einem jeden seinen Ehrentitel gern gönnen, sintemal du aber ein Kalb und keiner menschlichen Ehr würdig noch fähig bist, so redest du auch von der Sach wie ein dummes Kalb und mißgönnest dem edlen menschlichen Geschlecht dasjenige, dessen es sich zu erfreuen hat.«


  Ich antwortet: »Ich bin so wohl ein Mensch gewesen als du, hab auch ziemlich viel gelesen, kann dahero urteilen, daß du den Handel entweder nicht recht verstehest oder durch dein Interesse abgehalten wirst, anderst zu reden als du weißt: Sag mir, was sind für herrliche Taten begangen und für löbliche Künste erfunden worden, die genugsam seien, ein ganz Geschlechte etlich hundert Jahr nacheinander, auf Absterben der Helden und Künstler selbst, zu adlen? Ist nicht beides der Helden Stärk, und der Künstler Weisheit und hoher Verstand mit hinweggestorben? Wenn du dies nicht verstehest, und der Eltern Qualitäten auf die Kinder erben, so muß ich dafürhalten, dein Vater sei ein Stockfisch und dein Mutter ein Platteis gewesen.«


  »Ha!« antwort der Secretarius, »wenn es damit wohl ausgericht sein wird, wenn wir einander schänden wollen, so könnte ich dir vorwerfen, daß dein Knan ein grober Spessarter Baur gewesen, und ob es zwar in deiner Heimat und Geschlecht die größten Knollfinken abgibt, daß du dich annoch noch mehr verringert habest, indem du zu einem unvernünftigen Kalb worden bist.«


  »Da recht«, antwortet ich, »das ists was ich behaupten will, daß nämlich der Eltern Tugenden nicht allweg auf die Kinder erben, und daß dahero die Kinder ihrer Eltern Tugendtitel auch nicht allweg würdig seien; mir zwar ists kein Schand, daß ich ein Kalb bin worden, dieweil ich in solchem Fall dem großmächtigen König Nabuchodonosor nachzufolgen die Ehr habe, wer weiß, ob es nicht Gott gefällt, daß ich auch wieder wie dieser zu einem Menschen, und zwar noch größer werde als mein Knan gewesen? Ich rühme einmal diejenigen, die sich durch eigene Tugenden edel machen.«


  »Nun gesetzt, aber nicht gestanden«, sagt' der Secretarius, »daß die Kinder ihrer Eltern Ehrentitel nicht allweg erben sollen, so mußt du doch gestehen, daß diejenigen alles Lobs wert seien, die sich selbst durch Wohlverhalten edel machen; wenn denn dem also, so folget, daß man die Kinder wegen ihrer Eltern billig ehret, denn der Apfel fällt nicht weit vom Stamm: Wer wollte in Alexandri M(agni) Nachkömmlingen, wenn anders noch einige vorhanden wären, ihres alten Ur-Ahnherrn herzhafte Tapferkeit im Krieg nicht rühmen.


  Dieser erwies seine Begierde zu fechten in seiner Jugend mit Weinen, als er noch zu keinen Waffen tüchtig war, besorgend, sein Vater möchte alles gewinnen, und ihm nichts zu bezwingen übrig lassen; hat er nicht noch vor dem dreißigsten Jahr seines Alters die Welt bezwungen und noch ein andere zu bestreiten gewünscht? hat er nicht in einer Schlacht, die er mit den Indianern gehalten, da er von den Seinigen verlassen war, aus Zorn Blut geschwitzet? War er nicht anzusehen, als ob er mit lauter Feurflammen umgeben war, so, daß ihn auch die Barbaren vor Furcht streitend verlassen mußten? Wer wollte ihn nicht höher und edler als andere Menschen schätzen, da doch Quintus Curtius von ihm bezeuget, daß sein Atem wie Balsam, der Schweiß nach Bisem und sein toter Leib nach köstlicher Spezerei gerochen: Hier könnte ich auch einführen den Julium Caesarem und den Pompejum, deren der eine über und neben den Victorien, die er in den bürgerlichen Kriegen behauptet, fünfzigmal in offenen Feldschlachten gestritten und 1 152 000 Mann erlegt und totgeschlagen hat, der ander hat neben 940 den Meerräubern abgenommenen Schiffen vom Alpgebirg an bis in das äußerste Hispanien 876 Städt und Flecken eingenommen und überwunden.


  Den Ruhm Marci Sergii will ich verschweigen und nur ein wenig von dem Lucio Sucio Dentato sagen, welcher Zunftmeister zu Rom war, als Spurius Turpejus und Aulus Eternius Bürgermeister gewesen, dieser ist in 110 Feldschlachten gestanden und hat achtmal diejenigen überwunden, so ihn herausgefordert, er konnte 45 Wundmäler an seinem Leib zeigen, die er alle vor dem Mann und keine rückwärts empfangen, mit neun Obrist Feldherren ist er in ihren Triumphen (die sie vornehmlich durch ihre Mannheit erlangt) eingezogen. Des Manlii Capitolini Kriegsehr wäre nicht geringer, wenn er sie im Beschluß seines Lebens nicht selbst verkleinert, denn er konnte auch 33 Wundmäler zeigen, ohn daß er einsmals das Capitolium mit allen Schätzen allein vor den Franzosen erhalten. Wo bleibt der starke Herkules, Theseus und andere, die beinahe beides zu erzählen und ihr unsterbliches Lob zu beschreiben unmöglich! Sollten diese in ihren Nachkömmlingen nicht zu ehren sein? Ich will aber Wehr und Waffen fahren lassen und mich zu den Künsten wenden, welche zwar etwas geringer zu sein scheinen, nichts desto weniger aber ihre Meister ganz ruhmreich machen.


  Was findet sich nur für ein Geschicklichkeit am Zeuxe, welcher durch seinen kunstreichen Kopf und geschickte Hand die Vögel in der Luft betrog; item am Apelle, der eine Venus so natürlich, so schön, so ausbündig und mit allen Lineamenten so subtil und zart dahermalet', daß sich auch die Junggesellen darein verliebten. Plutarchus schreibet, daß Archimedes ein groß Schiff mit Kaufmannswaren beladen mitten über den Markt zu Syracusis nur mit einer Hand an einem einzigen Seil dahergezogen, gleich als ob er ein Saumtier an einem Zaum geführt, welches zwanzig Ochsen, geschweige zweihundert deinesgleichen Kälber nicht hätten zu tun vermocht. Sollte nun dieser rechtschaffene Meister nicht mit einem besondern Ehrentitel, seiner Kunst gemäß, zu begaben sein? Wer wollte nicht vor andern Menschen preisen denjenigen, der dem persischen König Sapor ein gläsernes Werk machte, welches so weit und groß war, daß er mitten in demselben auf dessen Centro sitzen und unter seinen Füßen das Gestirn auf- und niedergehen sehen konnte? Archimedes machte einen Spiegel, damit er der Feinde Kriegsschiff mitten im Meer anzündet': So gedenket auch Ptolemaeus eine wunderliche Art Spiegel, die so viel Angesichter zeigten, als Stund im Tag waren.


  Welcher wollte den nicht preisen, der die Buchstaben zuerst erfunden? ja wer wollte nicht vielmehr den über alle Künstler erheben, welcher die edle und der ganzen Welt höchst nutzbare Kunst der Buchdruckerei erfunden? Ist Ceres, weil sie den Ackerbau und das Mühlwerk erfunden haben soll, für eine Göttin gehalten worden, warum sollte dann unbillig sein, wenn man andern, ihren Qualitäten gemäß, ihr Lob mit Ehrentiteln berühmt? Zwar ist wenig daran gelegen, ob du grobes Kalb solches in deinem unvernünftigen Ochsenhirn fassest oder nicht: Es gehet dir eben wie jenem Hund, der auf einem Haufen Heu lag und solches dem Ochsen auch nicht gönnete, weil er es selbst nicht genießen konnte; du bist keiner Ehr fähig, und eben dieser Ursachen halber mißgönnest du solche denjenigen, die solcher wert sind.«


  Da ich mich so gehetzt sah, antwortet ich: »Die herrlichen Heldentaten wären höchlich zu rühmen, wenn sie nicht mit anderer Menschen Untergang und Schaden vollbracht worden wären. Was ist das aber für ein Lob, welches mit so vielem unschuldig-vergossenem Menschenblut besudelt: und was ist das für ein Adel, der mit so vieler tausend anderer Menschen Verderben erobert und zuwegen gebracht worden ist? Die Künste betreffend, was sinds anders als lauter Vanitäten und Torheiten? ja sie sind ebenso leer, eitel und unnütz als die Titel selbst, die einem von denselbigen zustehen möchten; denn entweder dienen sie zum Geiz oder zur Wollust oder zur Üppigkeit oder zum Verderben anderer Leut, wie denn die schrecklichen Dinger auch sind, die ich neulich auf den halben Wagen sah; so könnte man der Druckerei und Schriften auch wohl entbehren, nach Ausspruch und Meinung jenes heiligen Manns, welcher dafür hielt, die ganze weite Welt sei ihm Buchs genug, die Wunder seines Schöpfers zu betrachten und die göttliche Allmacht daraus zu erkennen.«
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  Mein Herr wollte auch mit mir scherzen, und sagte: »Ich merke wohl, weil du nicht edel zu werden getrauest, so verachtest du des Adels Ehrentitel.«


  Ich antwortet: »Herr, wenn ich schon in dieser Stund an deine Ehrenstell treten sollte, so wollte ich sie doch nicht annehmen!« Mein Herr lachte, und sagte: »Das glaube ich, denn dem Ochsen gehöret Haberstroh; wenn du aber einen hohen Sinn hättest, wie adelige Gemüter haben sollen, so würdest du mit Fleiß nach hohen Ehren und Dignitäten trachten. Ich meinesteils achte es für kein Geringes, wenn mich das Glück über andere erhebt.«


  Ich seufzete und sagte: »Ach, arbeitselige Glückseligkeit! Herr, ich versichere dich, daß du der allerelendste Mensch in ganz Hanau bist.«


  »Wie so? wie so? Kalb«, sagte mein Herr, »sag mir doch die Ursach, denn ich befinde solches bei mir nicht.«


  Ich antwortet: »Wenn du nicht weißt und empfindest, daß du Gubernator in Hanau, und mit wie viel Sorgen und Unruhe du deswegen beladen bist, so verblendet dich die allzugroße Begierd der Ehr, deren du genießest, oder du bist eisern und ganz unempfindlich, du hast zwar zu befehlen, und wer dir unter Augen kommt, muß dir gehorsamen; tun sie es aber umsonst? bist du nicht ihrer aller Knecht? mußt du nicht für einen jedweden insonderheit sorgen? Schaue, du bist jetzt rund umher mit Feinden umgeben, und die Konservation dieser Festung liegt dir allein auf dem Hals, du mußt trachten, wie du deinem Gegenteil einen Abbruch tun mögest, und mußt daneben sorgen, daß deine Anschläg nicht verkundschaftet werden; bedürfte es nicht öfters, daß du selber, wie ein gemeiner Knecht, Schildwacht stündest?


  Überdas mußt du bedacht sein, daß kein Mangel an Geld, Munition, Proviant und Volk im Posten erscheine, deswegen du denn das ganze Land durch stetiges Exequieren und Tribulieren in der Kontribution erhalten mußt; schickest du die Deinigen zu solchem End hinaus, so ist rauben, plündern, stehlen, brennen und morden ihre beste Arbeit, sie haben erst neulich Orb geplündert, Braunfels eingenommen und Staden in die Asche gelegt, davon haben sie zwar sich Beuten, du aber eine schwere Verantwortung bei Gott gemachet: Ich lasse sein, daß dir vielleicht der Genuß neben der Ehr auch wohltut, weißt du aber auch, wer solche Schätz, die du etwa sammlest genießen wird? Und gesetzt, daß dir solcher Reichtum verbleibt (so doch mißlich stehet), so mußt du ihn doch in der Welt lassen, und nimmst nichts davon mit dir als die Sünde, dadurch du selbigen erworben hast: Hast du denn das Glück, daß du dir deine Beuten zu nutz machen kannst, so verschwendest du der Armen Schweiß und Blut, die jetzt im Elend Mangel leiden oder gar verderben und Hungers sterben.


  O wie oft sehe ich, daß deine Gedanken wegen Schwere deines Amts hin und wieder zerstreut sind, und daß hingegen ich und andere Kälber ohn alle Bekümmernis ruhig schlafen; tust du solches nicht, so kostet es deinen Kopf, dafern anders etwas verabsäumet wird, das zu Konservation deiner untergebenen Völker und der Festung hätte observiert werden sollen; schaue, solcher Sorgen bin ich überhoben! Und weil ich weiß, daß ich der Natur einen Tod zu leisten schuldig bin, sorge ich nicht, daß jemand meinen Stall stürmet oder daß ich mit Arbeit um mein Leben scharmützeln müsse, sterbe ich jung, so bin ich der Mühseligkeit eines Zugochsen überhoben, dir aber stellt man ohne Zweifel auf tausendfältige Weis nach, deswegen ist dein ganzes Leben nichts anders als ein immerwährende Sorg und Schlafbrechens, denn du mußt Freund und Feind fürchten, die dich ohn Zweifel, wie du auch andern zu tun gedenkest, entweder um dein Leben oder um dein Geld oder um deine Reputation oder um dein Kommando oder um sonsten etwas zu bringen nachsinnen, der Feind setzt dir öffentlich zu und deine vermeinten Freund beneiden heimlich dein Glück; vor deinen Untergebenen aber bist du auch nicht allerdings versichert.


  Ich geschweige hier, wie dich täglich deine brennenden Begierden quälen und hin- und widertreiben, wenn du gedenkest, wie du dir einen noch größern Namen und Ruhm zu machen, höher in Kriegsämtern zu steigen, größern Reichtum zu sammeln, dem Feind eine Tück zu beweisen, ein oder ander Ort zu überrumpeln, und in Summa fast alles zu tun, was andere Leut geheiet und deiner Seelen schädlich, der göttlichen Majestät aber mißfällig ist! Und was das Allerärgste ist, so bist du von deinen Fuchsschwänzern so verwöhnt, daß du dich selbsten nicht kennest, und von ihnen so eingenommen und vergiftet, daß du den gefährlichen Weg, den du gehest, nicht sehen kannst, denn alles was du tust, heißen sie recht, und alle deine Laster werden von ihnen zu lauter Tugenden gemacht und ausgerufen; dein Grimmigkeit ist ihnen eine Gerechtigkeit, und wenn du Land und Leut verderben läßt, so sagen sie, du seist ein braver Soldat, hetzen dich also zu ander Leut Schaden, damit sie deine Gunst behalten und ihre Beutel dabei spicken mögen.«


  »Du Bärnhäuter«, sagte mein Herr, »wer lehret' dich so predigen?« Ich antwortet: »Liebster Herr, sage ich nicht wahr, daß du von deinen Ohrenbläsern und Daumendrehern dergestalt verderbet seiest, daß dir bereits nicht mehr zu helfen; hingegen sehen andere Leut deine Laster gar bald, und urteilen dich nicht allein in hohen und wichtigen Sachen, sondern finden auch genug in geringen Dingen, daran wenig gelegen, an dir zu tadlen: Hast du nicht Exempel genug an hohen Personen, so vor der Zeit gelebt? Die Athenienser murmelten wider ihren Simonidem, nur darum daß er zu laut redete; die Thebaner klagten über ihren Paniculum, dieweil er auswarf; die Lakedämonier schalten an ihrem Lycurgo, daß er allezeit mit niedergeneigtem Haupt daherging; die Römer vermeinten, es stünde dem Scipione gar übel an, daß er im Schlaf so laut schnarchte; es dünkte sie häßlich zu sein, daß sich Pompeius nur mit einem Finger kratzte; des Julii Caesaris spotteten sie, weil er seinen Gürtel nicht artig und lustig antrug; die Uticenser verleumdeten ihren guten Catonem, weil er, wie sie bedünkte, allzu-geizig auf beiden Backen aß; und die Karthaginenser redeten dem Hannibali übel nach, weil er immerzu mit der Brust aufgedeckt und bloß daherging.


  Wie dünkt dich nun, mein lieber Herr? vermeinest du wohl noch, daß ich mit einem tauschen sollte, der vielleicht neben zwölf oder dreizehen Tischfreunden, Fuchsschwänzern und Schmarotzern mehr als hundert oder vermutlicher mehr als zehntausend so heimliche als öffentliche Feind, Verleumdet und mißgünstige Neider hat? zudem, was für Glückseligkeit, was für Lust und was für Freud sollte doch ein solch Haupt haben können, unter welches Pfleg, Schutz und Schirm so viel Menschen leben? Ists nicht vonnöten, daß du für alle die Deinigen wachest, für sie sorgest, und eines jeden Klag und Beschwerden anhörest? Wäre solches allein nicht müheselig genug, wenn du schon weder Feinde noch Mißgönner hättest? Ich sehe wohl, wie sauer du dirs mußt werden lassen, und wieviel Beschwerden du doch erträgst; Liebster Herr, was wird doch endlich dein Lohn sein, sage mir, was hast du davon?


  Wenn du es nicht weißt, so lasse dirs den griechischen Demosthenem sagen, welcher, nachdem er den gemeinen Nutzen und das Recht der Athenienser tapfer und getreulich befördert und beschützt, wider alles Recht und Billigkeit, als einer so ein greuliche Missetat begangen, des Lands verwiesen und in das Elend verjaget ward; dem Socrati ward mit Gift vergeben; dem Hannibal ward von den Seinen so übel gelohnet, daß er elendiglich in der Welt landflüchtig herumschweifen mußte; also geschah dem römischen Camillo; und dergestalt bezahlten die Griechen den Lycurgum und Solonem, deren der eine gesteiniget ward, dem andern aber, nachdem ihm ein Aug ausgestochen, wurde als einem Mörder endlich das Land verwiesen.


  Darum behalte dein Kommando samt dem Lohn, den du davon haben wirst, du darfst deren keins mit mir teilen, denn wenn alles wohl mit dir abgehet, so hast du aufs wenigste sonst nichts, das du davonbringest, als ein bös Gewissen; wirst du aber dein Gewissen in acht nehmen wollen, so wirst du als ein Untüchtiger beizeiten von deinem Kommando verstoßen werden, nicht anders, als wenn du auch, wie ich, zu einem dummen Kalb worden wärest.«
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  Unter währendem meinem Diskurs sah mich jedermann an, und verwunderten sich alle Gegenwärtigen, daß ich solche Reden sollte vorbringen können, welche wie sie vorgaben auch einem verständigen Mann genug wären, wenn er solche so gar ohne allen Vorbedacht hätte vortragen sollen; ich aber machte den Schluß meiner Red, und sagte: ..Darum denn nun, mein liebster Herr, will ich nicht mit dir tauschen; zwar ich bedarfs auch im geringsten nit, denn die Quellen geben mir einen gesunden Trank anstatt deiner köstlichen Wein', und derjenige, der mich zum Kalb werden zu lassen beliebet, wird mir auch die Gewächs des Erdbodens dergestalt zu segnen wissen, daß sie mir wie dem Nabuchodonosore zur Speis und Aufenthalt meines Lebens auch nicht unbequem sein werden; so hat mich die Natur auch mit einem guten Pelz versehen, da dir hingegen oft vor dem Besten ekelt, der Wein deinen Kopf zerreißt, und dich bald in diese oder jene Krankheit wirft.«


  Mein Herr antwortet': »Ich weiß nicht was ich an dir habe? du bedünkest mich für ein Kalb viel zu verständig zu sein, ich vermeine schier, du seiest unter deiner Kalbshaut mit einer Schalkshaut überzogen?« Ich stellte mich zornig, und sagte: »Vermeinet ihr Menschen denn wohl, wir Tiere seien gar Narren? Das dürft ihr euch wohl nicht einbilden! Ich halte dafür, wenn ältere Tier als ich so wohl als ich reden könnten, sie würden euch wohl anders aufschneiden: Wenn ihr vermeint, wir seien so gar dumm, so sagt nur doch, wer die wilden Bloch-Tauben, Häher, Amseln und Rebhühner gelehret hat, wie sie sich mit Lorbeerblättern purgieren sollen? und die Tauben, Turteltäublein und Hühner mit S. Peters Kraut? Wer lehret Hund und Katzen, daß sie das betaute Gras fressen sollen, wenn sie ihren vollen Bauch reinigen wollen? Wer die Schildkröt, wie sie die Biß mit Schirling heilen? und den Hirsch, wenn er geschossen, wie er seine Zuflucht zu dem Dictamno oder wilden Polei nehmen solle? Wer hat das Wieselin unterrichtet, daß es Rauten gebrauchen solle, wenn es mit der Fledermaus oder irgendeiner Schlang kämpfen will?


  Wer gibt den wilden Schweinen den Efeu, und den Bären den Alraun zu erkennen, und sagt ihnen, daß es gut sei zu ihrer Arznei? Wer hat dem Adler geraten, daß er den Adlerstein suchen und gebrauchen soll, wenn er seine Eier schwerlich legen kann? Und welcher gibt es der Schwalbe zu verstehen, daß sie ihrer jungen blöde Augen mit dem Chelidonio arzneien solle? Wer hat die Schlang instruiert, daß sie soll Fenchel essen, wenn sie ihre Haut abstreifen und ihren dunkeln Augen helfen will? Wer lehret den Storch, sich zu klistieren? den Pelikan, sich Ader zu lassen? und den Bären, wie er sich von den Bienen solle schröpfen lassen? Was, ich dürfte schier sagen, daß ihr Menschen eure Künste und Wissenschaften von uns Tieren erlernet habt! Ihr freßt und sauft euch krank und tot, das tun wir Tier aber nicht! Ein Löw oder Wolf, wenn er zu fett werden will, so fastet er, bis er wieder mager, frisch und gesund wird. Welches Teil handelt nun am weislichsten? Über dieses alles betrachtet das Geflügel unter dem Himmel! betrachtet die unterschiedlichen Gebäue ihrer artlichen Nester, und weil ihnen ihre Arbeit niemand nachmachen kann, so müßt ihr ja bekennen, daß sie beides verständiger und künstlicher sind, als ihr Menschen selbst: Wer sagt den Sommervögeln, wann sie gegen den Frühling zu uns kommen und Junge hecken? und gegen den Herbst, wann sie sich wieder von dannen in die warmen Länder verfügen sollen? Wer unterrichtet sie, daß sie zu solchem End einen Sammelplatz bestimmen müssen?


  Wer führet sie oder wer weiset ihnen den Weg, oder leihet ihr Menschen vielleicht ihnen euren Seekompaß, damit sie unterwegs nicht irrfahren? Nein, ihr lieben Leut, sie wissen den Weg ohne euch und wie lang sie darauf müssen wandern, auch wann sie von einem und dem andern Ort aufbrechen müssen; bedürfen also weder eures Kompasses noch eures Kalenders. Ferners beschauet die mühsame Spinn, deren Geweb beinahe ein Wunderwerk ist! Sehet, ob ihr auch einen einzigen Knopf in aller ihrer Arbeit finden möget? Welcher Jäger oder Fischer hat sie gelehret, wie sie ihr Netz ausspannen, und sich, je nachdem sie sich eines Netzes gebraucht, ihr Wildpret zu belaustern entweder in den hintersten Winkel oder gar in das Zentrum ihres Gewebs setzen solle?


  Ihr Menschen verwundert euch über den Raben, von welchem Plutarchus bezeugt, daß er so viel Stein in ein Geschirr, so halb voll Wasser gewesen, geworfen, bis das Wasser so weit oben gestanden, daß er bequemlich hab trinken mögen: Was würdet ihr erst tun, wenn ihr bei und unter den Tieren wohnen und ihre übrigen Handlungen, Tun und Lassen ansehen und betrachten würdet; alsdann würdet ihr erst bekennen, daß es sich ansehen lasse, als hätten alle Tier etwas besonderer eigener natürlicher Kräfte und Tugenden in allen ihren Affectionibus und Gemütsneigungen, in der Vorsichtigkeit, Stärk, Mildigkeit, Furchtsamkeit, Rauheit, Lehr und Unterrichtung; es kennet je eines das ander, sie unterscheiden sich vor einander, sie stellen dem nach, so ihnen nützlich, fliehen das schädlich, meiden die Gefahr, sammlen zusammen, was ihnen zu ihrer Nahrung notwendig ist, und betrügen auch bisweilen euch Menschen selbst. Dahero viel alte Philosophi solches ernstlich erwogen, und sich nicht geschämt haben zu fragen und zu disputieren, ob die unvernünftigen Tier nicht auch Verstand hätten? Ich mag aber nichts mehr von diesen Sachen reden, gehet hin zu den Immen, und sehet, wie sie Wachs und Honig machen, und alsdann sagt mir euer Meinung wieder.«
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  Hierauf fielen unterschiedliche Urteil über mich, die meines Herrn Tischgenossen gaben, der Secretarius hielt dafür, ich sei für närrisch zu halten, weil ich mich selbst für ein vernünftig Tier schätzte und dargebe, maßen diejenigen, so ein Sparren zu viel oder zu wenig hätten und sich jedoch weis zu sein dünkten, die allerartlichsten oder visierlichsten Narren wären: Andere sagten, wenn man mir die Imagination benehme, daß ich ein Kalb sei, oder mich überreden könnte, daß ich wieder zu einem Menschen worden wäre, so würde ich für vernünftig oder witzig genug zu halten sein. Mein Herr selbst sagte: »Ich halte ihn für einen Narrn, weil er jedem die Wahrheit so ungescheut sagt, hingegen sind seine Diskurse so beschaffen, daß solche keinem Narrn zustehen.«


  Und solches alles redeten sie auf Latein, damit ichs nicht verstehen sollte. Er fragte mich, ob ich studiert hätte, als ich noch ein Mensch gewesen? Ich wüßte nicht, was Studieren sei, war mein Antwort, »aber lieber Herr«, sagte ich weiters, »sag mir, was Studen für Dinger sind, damit man studieret? Nennest du vielleicht die Kegel so, damit man keglet?« Hierauf antwortet' der tolle Fähnrich: »Wat wolts met deesem Kerl sin, bei hett den Tüfel in Liff, hei ist beseeten, de Tüfel der kühret ut jehme.«


  Dahero nahm mein Herr Ursach, mich zu fragen, sintemal ich denn nunmehr zu einem Kalb worden wäre, ob ich noch wie vor diesem, gleich andern Menschen, zu beten pflege, und in Himmel zu kommen getraue? »Freilich«, antwortet ich, »ich habe ja meine unsterbliche menschliche Seel noch, die wird ja, wie du leichtlich gedenken kannst, nicht in die Höll begehren, vornehmlich weil mirs schon einmal so übel darinnen ergangen; ich bin nur verändert wie vor diesem Nabuchodonosor, und dürfte ich noch wohl zu seiner Zeit wieder zu einem Menschen werden.«


  »Das wünsche ich dir«, sagte mein Herr mit einem ziemlichen Seufzer: daraus ich leichtlich schließen konnte, daß ihn eine Reu ankommen, weil er mich zu einem Narren zu machen unterstanden. »Aber laß hören«, fuhr er weiter fort, »wie pflegst du zu beten?« darauf kniet ich nieder, hub Augen und Hände auf gut einsiedlerisch gen Himmel, und weilen meines Herrn Reu, die ich gemerkt hatte, mir das Herz mit trefflichem Trost berührte, konnte ich auch die Tränen nicht enthalten, bat also dem äußerlichen Ansehen nach mit höchster Andacht, nach gesprochenem Vaterunser, für alles Anliegen der Christenheit, für meine Freund und Feind, und daß mir Gott in dieser Zeitlichkeit also zu leben verleihen wolle, daß ich würdig werden möchte, ihn in ewiger Seligkeit zu loben; maßen mich mein Einsiedel ein solches Gebet mit andächtigen konzipierten Worten gelehret hat.


  Hiervon fingen etliche weichherzige Zuseher auch beinahe an zu weinen, weil sie ein trefflich Mitleiden mit mir trugen, ja meinem Herrn selbst stunden die Augen voller Wasser. Nach der Mahlzeit schickte mein Herr nach obgemeldtem Pfarrherrn, dem erzählte er alles, was ich vorgebracht hatte, und gab damit zu verstehen, daß er besorge, es gehe nicht recht mit mir zu, und daß vielleicht der Teufel mit unter der Decken läge, dieweil ich vor diesem ganz einfältig und unwissend mich erzeigt, nunmehr aber Sachen vorzubringen wisse, daß sich darüber zu verwundern!


  Der Pfarrer, dem meine Beschaffenheit am besten bekannt war, antwortet': Man sollte solches bedacht haben, ehe man mich zum Narren zu machen unterstanden hätte, Menschen seien Ebenbilder Gottes, mit welchen, und bevorab mit so zarter Jugend, nicht wie mit Bestien zu scherzen sei; doch wolle er nimmermehr glauben, daß dem bösen Geist zugelassen worden, sich mit in das Spiel zu mischen, dieweil ich mich jederzeit durch inbrünstiges Gebet Gott befohlen gehabt, sollte ihm aber wider Verhoffen solches verhängt und zugelassen worden sein, so hätte mans bei Gott schwerlich zu verantworten, maßen ohne das beinahe keine größere Sünd sei, als wenn ein Mensch den andern seiner Vernunft berauben und also dem Lob und Dienst Gottes, dazu er vornehmlich erschaffen worden, entziehen wollte:


  »Ich habe hiebefür Versicherung getan, daß er Witz genug gehabt; daß er sich aber in die Welt nicht schicken können, war die Ursach, daß er bei seinem Vater, einem groben Bauren, und bei eurem Schwager in der Wildnis in aller Einfalt erzogen worden; hätte man sich anfänglich ein wenig mit ihm geduldet, so würde er sich mit der Zeit schon besser angelassen haben, es war eben ein fromm einfältig Kind, das die boshaftige Welt noch nicht kennete, doch zweifle ich gar nicht, daß er nicht wiederum zurechtzubringen sei, wenn man ihm nur die Einbildung benehmen kann und ihn dahin bringt, daß er nicht mehr glaubt, er sei zum Kalb worden: Man lieset von einem, der hat festiglich geglaubt, er sei zu einem irdenen Krug worden, bat dahero die Seinigen, sie sollten ihn wohl in die Höhe stellen, damit er nicht zerstoßen würde; ein anderer bildete sich nicht anders ein, als er sei ein Hahn, dieser krähete in seiner Krankheit Tag und Nacht; noch ein anderer vermeinte nicht anders, als er sei bereits gestorben und wandere als ein Geist herum, wollte derowegen weder Arznei, noch Speis und Trank mehr zu sich nehmen, bis endlich ein kluger Arzt zween Kerl anstellete, die sich auch für Geister ausgaben, daneben aber tapfer zechten, sich zu jenem geselleten und ihn überredeten, daß jetziger Zeit die Geister auch zu essen und zu trinken pflegten, wodurch er denn wieder zurechtgebracht worden.


  Ich habe selbsten einen kranken Bauren in meiner Pfarr gehabt, als ich denselben besuchte, klagte er mir, daß er auf drei oder vier Ohm Wasser im Leib hätte, wenn solches von ihm wäre, so getraute er wohl wieder gesund zu werden, mit Bitt, ich wollte ihn entweder aufschneiden lassen, damit solches von ihm laufen könnte, oder ihn in Rauch hängen lassen, damit dasselbe austrockne: Darauf sprach ich ihm zu, und überredet ihn, ich könnte das Wasser auf eine andere Manier wohl von ihm bringen, nahm demnach einen Hahn, wie man zu den Wein- oder Bierfässern braucht, band einen Darm daran, und das ander End band ich an den Zapfen eines Bauchzubers, den ich zu solchem End voll Wasser tragen lassen, stellete mich darauf, als wenn ich ihm den Hahn in Bauch steckte, welchen er überall mit Lumpen umwinden lassen, damit er nicht zerspringen sollte: Hierauf ließ ich das Wasser aus dem Zuber durch den Hahn hinweglaufen, darüber sich der Tropf herzlich erfreuet', nach solcher Verrichtung die Lumpen von sich tat und in wenig Tagen wieder allerdings zurechtkam.


  Auf solche Weis ist einem andern geholfen worden, der sich eingebildet, er habe allerhand Pferdgezeug, Zäum und sonst Sachen im Leib, demnach gab sein Doktor eine Purgation ein und legte dergleichen Ding untern Nachtstuhl, also daß der Kerl glauben mußte, solches sei durch den Stuhlgang von ihm kommen. So sagt man auch von einem Phantasten, der geglaubt habe, seine Nas sei so lang, daß sie ihm bis auf den Boden reiche, dem habe man eine Wurst an die Nas gehängt, dieselbe nach und nach bis an die Nas selbst hinweggeschnitten, und als er das Messer an der Nas empfunden, hätte er geschrien, seine Nas sei jetzt wieder in rechter Form; kann also, wie diesen Personen, dem guten Simplicio wohl auch wieder geholfen werden.«


  »Dieses alles glaubte ich wohl«, antwortet' mein Herr, »allein liegt mir an, daß er zuvor so unwissend gewesen, nunmehr aber von Sachen zu sagen weiß, solche auch so perfekt dahererzählet, dergleichen man bei älteren, erfahrneren und belesneren Leuten, als er ist, nicht leichtlich finden wird; er hat mir viel Eigenschaften der Tier erzählt, und mein eigene Person so artlich beschrieben, als wenn er sein Lebtag in der Welt gewesen, also daß ich mich darüber verwundern und seine Reden beinahe für ein Orakel oder Warnung Gottes halten muß.«


  »Herr«, antwortet' der Pfarrer, »dieses kann natürlicher Weis wohl sein, ich weiß, daß er wohl belesen ist, maßen er sowohl als sein Einsiedel gleichsam alle meine Bücher, die ich gehabt und deren zwar nicht wenig gewesen, durchgangen, und weil der Knab ein gut Gedächtnis hat, jetzo aber in seinem Gemüt müßig ist und seiner eigenen Person vergißt, kann er gleich hervorbringen, was er hiebevor ins Hirn gefaßt; ich versehe mich auch, daß er mit der Zeit wieder zurechtzubringen sei.«


  Also setzt' der Pfarrer den Gubernator zwischen Furcht und Hoffnung, er verantwortet' mich und mein Sach auf das beste und bracht mir gute Tag, sich selbst aber ein Zutritt bei meinem Herrn zuwege. Ihr endlicher Schluß war, man sollte noch ein Zeitlang mit mir zusehen; und solches tat der Pfarrer mehr um seines als meines Nutzens wegen, denn mit diesem, daß er so ab- und zuging und sich stellet', als wenn er meinethalben sich bemühet' und große Sorg trug, überkam er des Gubernators Gunst, dahero gab ihm derselbige Dienst und machte ihn bei der Garnison zum Kaplan, welches in so schwerer Zeit kein Geringes war und ich ihm herzlich wohl gönnete.


  14.


  Von dieser Zeit an besaß ich meines Herrn Gnad, Gunst und Lieb vollkommenlich, dessen ich mich wohl mit Wahrheit rühmen kann; nichts mangelt' mir zu meinem bessern Glück, als daß ich an meinem Kalbskleid zu viel und an Jahren noch zu wenig hatte, wiewohl ich solches selbst nicht wußte; so wollte mich der Pfarrer auch noch nicht witzig haben, weil ihn solches noch nicht Zeit und seinem Nutzen verträglich zu sein bedünkte.


  Und demnach mein Herr sah, daß ich Lust zur Musik hatte, ließ er mich solche lernen und verdinget' mich zugleich einem vortrefflichen Lautenisten, dessen Kunst ich in Bälde ziemlich begriff, und ihn um soviel übertraf, weil ich besser als er darein singen konnte: Also dienete ich meinem Herrn zur Lust, Kurzweil, Ergötzung und Verwunderung.


  Alle Offizier erzeigten mir ihren geneigten Willen, die reichsten Bürger verehrten mich, und das Hausgesind neben den Soldaten wollten mir wohl, weil sie sahen, wie mir mein Herr gewogen war; einer schenkte mir hier, der ander dort, denn sie wußten, daß Schalksnarren oft bei ihren Herren mehr vermögen, als etwas Rechtschaffenes, und dahin hatten auch ihre Geschenk das Absehen, weil mir etliche darum gaben, daß ich sie nicht verfuchsschwänzen sollte, andere aber eben deswegen, daß ich ihretwegen solches tun sollte; auf welche Weis ich ziemlich Geld zuwegen brachte, welches ich mehrenteils dem Pfarrer wieder zusteckte, weil ich noch nicht wußte, wozu es nutzete.


  Und gleich wie mich niemand scheel ansehen durfte, also hatte ich auch von nirgends her keine Anfechtung, Sorg oder Bekümmernis; alle meine Gedanken legte ich auf die Musik, und wie ich dem einen und dem andern seine Mängel artlich verweisen möchte; daher wuchs ich auf wie ein Narr im Zwiebelland, und meine Leibskräfte nahmen handgreiflich zu; man sah mir in Bälde an, daß ich mich nicht mehr im Wald mit Wasser, Eicheln, Buchen, Wurzeln und Kräutern mortifizierte, sondern daß mir bei guten Bißlein der rheinische Wein und das hanauische Doppelbier wohl zuschlug, welches in so elender Zeit für ein große Gnad von Gott zu schätzen war, denn damals stand ganz Teutschland in völligen Kriegsflammen, Hunger und Pestilenz, und Hanau selbst war mit Feinden umlagert, welches alles mich im geringsten nicht kränken konnte.


  Nach aufgeschlagener Belagerung nahm sich mein Herr vor, mich entweder dem Kardinal Richelieu oder Herzog Bernhard von Weimar zu schenken, denn ohne daß er hoffte einen großen Dank mit mir zu verdienen, gab er auch vor, daß ihm schier ohnmöglich wäre, länger zu ertragen, weil ich ihm seiner verlornen Schwester Gestalt, der ich je länger je ähnlicher würde, in so närrischem Habit täglich vor Augen stellte; solches widerrief ihm der Pfarrer, denn er hielt dafür, die Zeit wäre kommen, in welcher er ein Mirakel tun und mich wieder zu einem vernünftigen Menschen machen wollte; gab demnach dem Gubernator den Rat, er sollte ein paar Kalbfell bereiten und solche andern Knaben antun lassen, hernach ein dritte Person bestellen, die in Gestalt eines Arzts, Propheten oder Landfahrers mich und bemeldte zween Knaben mit seltsamen Zeremonien ausziehe, und verwenden, daß er aus Tieren Menschen und aus Menschen Tiere machen könnte, auf solche Weis könnte ich wohl wieder zurechtgebracht und mir ohne sonderliche große Mühe eingebildet werden, ich sei wie andere mehr wieder zu einem Menschen worden: Als sich der Gubernator solchen Vorschlag belieben ließ, kommuniziert' mir der Pfarrer, was er mit meinem Herrn abgeredt hätte, und überredet' mich leicht, daß ich meinen Willen darein gab.


  Aber das neidige Glück wollte mich so leichtlich aus meinem Narrnkleid nicht schliefen, noch mich das herrliche gute Leben länger genießen lassen; denn indem als Gerber und Schneider mit den Kleidern umgingen, die zu dieser Comoedia gehörten, terminierte ich mit etlich andern Knaben vor der Festung auf dem Eis herum; da führt', ich weiß nicht wer, ohnversehens eine Partei Kroaten daher, die uns miteinander anpackten, auf etliche leere Baurenpferd setzten, die sie erst gestohlen hatten, und miteinander davonführten. Zwar stunden sie erstlich im Zweifel, ob sie mich mitnehmen wollten oder nicht? bis endlich einer auf böhmisch sagte: »Mih weme doho blasna sebao, bo wedeme ho gbabo Obersto vi.«


  Dem antwort ein anderer: »Prschis ambambo ano, mi ho nagonie possadeime, wan rosumi niemezki, won bude mit kratock ville sebao.«


  Also mußte ich zu Pferd, und innewerden, daß einen ein einzig unglückliches Stündlein aller Wohlfahrt entsetzen und von allem Glück und Heil dermaßen entfernen kann, daß es einem sein Lebtag nachgehet.


  15.


  Ob nun zwar die Hanauer gleich Lärmen hatten, sich zu Pferd herausließen und die Kroaten mit einem Scharmützel etwas aufhielten und bekümmerten, so mochten sie ihnen jedoch nichts abgewinnen, denn diese leichte War ging sehr vorteilhaftig durch und nahm ihren Weg auf Büdingen zu, allwo sie futterten und den Bürgern daselbst die gefangenen hanauischen reichen Söhnlein wieder zu lösen gaben, auch ihre gestohlenen Pferd und andere War verkauften, von dannen brachen sie wieder auf, schier ehe es recht Nacht, geschweige wieder Tag worden, gingen schnell durch den Büdinger Wald dem Stift Fulda zu und nahmen unterwegs mit, was sie fortbringen konnten, das Rauben und Plündern hinderte sie an ihrem schleunigen Fortzug im geringsten nichts, denn sie konntens machen wie der Teufel, von welchem man zu sagen pflegt, daß er zugleich laufe und (s. v.) hofiere, und doch nichts am Wege versäume; maßen wir noch denselben Abend im Stift Hirschfeld, allwo sie ihr Quartier hatten, mit einer großen Beut ankamen, das wurde alles partiert, ich aber wurde dem Obrist Corpes zuteil.


  Bei diesem Herrn kam mir alles widerwärtig und fast spanisch vor, die hanauischen Schleckerbißlein hatten sich in schwarzes grobes Brot und mager Rindfleisch, oder wenns wohl abging, in ein Stück gestohlnen Speck verändert; Wein und Bier war mir zu Wasser worden, und ich mußte anstatt des Betts bei den Pferden in der Streu vorliebnehmen; für das Lautenschlagen, das sonst jedermann belustiget, mußte ich zuzeiten, gleich andern Jungen, untern Tisch kriechen, wie ein Hund heulen und mich mit Sporen stechen lassen, welches nur ein schlechter Spaß war; für das hanauische Spazierengehen durfte ich mit auf Fourage reiten, Pferd striegeln und denselben ausmisten; das Fouragiern aber ist nichts anders, als daß man mit großer Mühe und Arbeit, auch oft nicht ohne Leib- und Lebensgefahr hinaus auf die Dörfer schweifet, drischt, mahlt, backt, stiehlt und nimmt was man findt, trillt und verdirbt die Bauren, ja schändet wohl gar ihre Mägd, Weiber und Töchter! Und wenn den armen Baurn das Ding nicht gefallen will, oder sie sich etwa erkühnen dürfen, einen oder den andern Fouragierer über solcher Arbeit auf die Finger zu klopfen, wie es denn damals dergleichen Gäst in Hessen viel gab, so hauet man sie nieder, wenn man sie hat, oder schicket aufs wenigste ihre Häuser im Rauch gen Himmel.


  Mein Herr hatte kein Weib (wie denn diese Art Krieger keine Weiber mitzuführen pflegen), keinen Pagen, keinen Kammerdiener, keinen Koch, hingegen aber einen Haufen Reitknecht und Jungen, welche ihm und den Pferden zugleich abwarteten, und schämte er sich selbst nicht, ein Roß zu satteln oder demselben Futter vorzuschütten; er schlief allezeit auf Stroh oder auf der bloßen Erd, und bedeckte sich mit seinem Pelzrock, daher sah man oft die Müllerflöhe auf seinen Kleidern herumwandern, deren er sich im geringsten nicht schämet', sondern noch dazu lachte, wenn ihm jemand eine herablas; er trug kurze Haupthaar und einen breiten Schweizerbart, welches ihm wohl zu statten kam, weil er sich selbst in Baurenkleider zu verstellen und darin auf Kundschaft auszugehen pflegte.


  Wiewohl er nun, wie gehöret, keine Grandezza speiset', so wurde er jedoch von den Seinen und andern die ihn kenneten, geehrt, geliebt und gefürchtet; wir waren niemals ruhig, sondern bald hier bald dort; bald fielen wir ein und bald wurde uns eingefallen, so gar war keine Ruhe da, der Hessen Macht zu ringern, hingegen feiret' uns Melander auch nicht, als welcher uns manchen Reuter abjagte und nach Kassel schickte.


  Dieses unruhige Leben schmeckte mir ganz nicht, dahero wünscht ich mich oft vergeblich wieder nach Hanau; mein größtes Kreuz war, daß ich mit den Burschen nicht reden konnte, und mich gleichsam von jedwedem hin und wieder stoßen, plagen, schlagen und jagen lassen mußte; die größte Kurzweil, die mein Obrister mit mir hatte, war, daß ich ihm auf teutsch singen und wie andere Reuterjungen aufblasen mußte, so zwar selten geschah, doch kriegte ich alsdann solche dichte Ohrfeigen, daß der rote Saft hernachging, und ich lang genug daran hatte; zuletzt fing ich an, mich des Kochens zu unterwinden und meinem Herrn das Gewehr, darauf er viel hielt, sauber zu halten, weil ich ohne das auf Fourage zu reiten noch nichts nutz war; das schlug mir so trefflich zu, daß ich endlich meines Herrn Gunst erwarb, maßen er mir wieder aus Kalbfellen ein neu Narrenkleid machen lassen, mit viel größern Eselsohren, als ich zuvor getragen; und weil meines Herrn Mund nicht ekelicht war, bedurft ich zu meiner Kochkunst desto weniger Geschicklichkeit; demnach mirs aber zum öftern an Salz, Schmalz und Gewürz mangelte, wurde ich meines Handwerks auch müd, trachtet derowegen Tag und Nacht, wie ich mit guter Manier ausreißen möchte, vornehmlich weil ich den Frühling wieder erlangt hatte.


  Als ich nun solches ins Werk setzen wollte, nahm ich mich an, die Schaf- und Kuhkutteln, deren es voll um unser Quartier lag, ferne hinwegzuschleifen, damit solche kein so üblen Geruch mehr machten; solches ließ sich der Obriste gefallen, als ich nun damit umging, blieb ich, da es dunkel ward, zuletzt gar aus und entwischt in den nächsten Wald.


  16.


  Mein Handel und Wesen wurde aber allem Ansehen nach je länger je ärger, ja so schlimm, daß ich mir einbildete, ich sei nur zum Unglück geboren, denn ich war wenig Stunden von den Kroaten hinweg, da erhascheten mich etliche Schnapphahnen; diese vermeinten ohn Zweifel, etwas Rechts an mir gefangen zu haben, weil sie bei finsterer Nacht mein närrisch Kleid nicht sahen und mich gleich durch zween aus ihnen an einen gewissen Ort in Wald hineinfahren lassen; als mich diese dahin brachten und es zugleich stockfinster wurde, wollte der Kerl kurzum Geld von mir haben, zu solchem End legte er seine Handschuh samt dem Feurrohr nieder und fing an mich zu visitieren, fragend: »Wer bist du? hast du Geld?«


  Sobald er aber mein haarig Kleid und die langen Eselsohren an meiner Kappe (die er für Hörner gehalten) begriff und zugleich die hellscheinenden Funken (welche gemeiniglich der Tiere Häut sehen lassen, wenn man sie in der Finstere streichet) gewahr wurde, erschrak er, daß er ineinander fuhr; solches merkete ich gleich, derowegen striegelt ich, ehe er sich wieder erholen oder etwas besinnen konnte, mein Kleid mit beiden Händen dermaßen, daß es schimmerte, als wenn ich inwendig voller brennendem Schwefel gesteckt wäre, und antwortet ihm mit erschrecklicher Stimm: »Der Teufel bin ich, und will dir und deinem Gesellen die Häls umdrehen!« Welches diese zween also erschreckte, daß sie sich alle beide durch Stöck und Stauden so geschwind davontrolleten, als wenn sie das höllisch Feuer gejagt hätte.


  Die finstere Nacht konnte ihren schnellen Lauf nicht hindern, und ob sie gleich oft an Stöck, Stein, Stämm und Bäum liefen und noch öfter zuhaufen fielen, rafften sie sich doch geschwind wieder auf, solches trieben sie, bis ich keinen mehr hören konnte; ich aber lachte unterdessen so schrecklich, daß es im ganzen Wald erschallete, welches ohne Zweifel in einer solchen finstern Einöde fürchterlich anzuhören war. Als ich mich nun abwegs machen wollte, strauchelt ich über das Feuerrohr, das nahm ich zu mir, weil ich bereits mit dem Geschoß umzugehen bei den Kroaten gelernet hatte; da ich weiterschritt, stieß ich auch an einen Knappsack, welcher gleich meinem Kleid von Kalbfellen gemacht war, ich hob ihn ebenmäßig auf und fand, daß eine Patrontasche mit Pulver, Blei und aller Zugehör wohl versehen unten daran hing.


  Ich hängte alles an mich, nahm das Rohr auf die Achsel wie ein Soldat und verbarg mich ohnweit davon in einen dicken Busch, der Meinung, daselbst ein Weil zu schlafen: Aber sobald der Tag anbrach, kam die ganze Partei auf vorbenannten Platz und suchten das verlorne Feurrohr samt dem Knappsack, ich spitzte die Ohren wie ein Fuchs und hielt mich stiller als eine Maus, wie sie aber nichts fanden, verlachten sie die zween, so von mir entflohen waren: »Pfui ihr feigen Tropfen«, sagten sie, ..schämt euch ins Herz hinein, daß ihr euch von einem einzigen Kerl erschrecken, verjagen und das Gewehr nehmen laßt!« Aber der eine schwur, der Teufel sollt ihn holen, wenns nicht der Teufel selbst gewesen sei, er hätte ja die Hörner und seine rauhe Haut wohl begriffen; der ander aber gehob sich gar übel, und sagte: »Es mag der Teufel oder sein Mutter gewesen sein, wenn ich nur meinen Ranzen wieder hätte.«


  Einer von ihnen, welchen ich für den Vornehmsten hielt, antwortet' diesem und sagte: »Was meinst du wohl, daß der Teufel mit deinem Ranzen und dem Feuerrohr machen wollte, ich dürfte mein Hals verwerten, wo nicht der Kerl, den ihr so schändlich entlaufen lassen, beide Stück mit sich genommen.«


  Diesem hielt ein anderer Widerpart und sagte, es könne auch wohl sein, daß seither etliche Bauren da gewesen wären, welche die Sachen gefunden und aufgehoben hätten, solchem wurde endlich von allen Beifall gegeben, und von der ganzen Partei festiglich geglaubt, daß sie den Teufel selbst unter Händen gehabt hätten, vornehmlich weil derjenige, so mich in der Finstere visitieren wollen, nicht allein solches mit grausamen Flüchen bekräftiget', sondern auch die rauhe funkelnde Haut und beide Hörner, als gewisse Wahrzeichen einer teuflischen Eigenschaft, gewaltig zu beschreiben und herauszustreichen wußte.


  Ich vermeine auch, wenn ich mich unversehens hätte wiederum sehen lassen, daß die ganze Partei entlaufen wäre. Zuletzt, als sie lang genug gesucht und doch nichts funden hatten, nahmen sie ihren Weg weiters, ich aber machte den Ranzen auf zu frühestükken, und langte im ersten Griff einen Säckel heraus, in welchem dreihundert und etlich sechzig Dukaten waren. Ob ich nun hierüber erfreuet worden, bedarf zwar keines Fragens: Aber der Leser sei versichert, daß mich der Knappsack viel mehr erfreute, weil ich ihn mit Proviant so wohl versehen sah, als diese schöne Summa Golds selbst. Und demnach dergleichen Gesellen bei den gemeinen Soldaten viel zu dünn gesäet zu sein pflegen, daß sie solche mit sich auf Partei schleppen sollten, also machte ich mir die Gedanken, der Kerl müsse dies Geld auf eben derselbigen Partei erst heimlich erschnappt und geschwind zu sich in Ranzen geschoben haben, damit er solches mit den andern nicht partiern dürfe.


  Hierauf zehrte ich fröhlich zu Morgen, fand auch bald ein lustig Brünnlein, bei welchem ich mich erquickte, und meine schönen Dukaten zählete. Wenn mirs allbereit das Leben gälte, ich sollte anzeigen, in welchem Land oder Gegend ich mich damals befunden, so könnte ichs nicht; ich blieb anfangs so lang im Wald, als mein Proviant währte, mit welchem ich sparsam Haus hielt, als aber mein Ranzen leer worden, jagte mich der Hunger in die Baurenhäuser, da kroch ich bei Nacht in Keller und Küchen und nahm von Essenspeis, was ich fand und tragen mochte, das schleppte ich mit mir in Wald, wo er am allerwildesten war, darinnen führte ich wieder überall ein einsiedlerisch Leben wie hiebevor, ohne daß ich sehr viel stahl und desto weniger betete, auch keine stetige Wohnung hatte, sondern bald hie bald dorthin schweifte. Es kam mir trefflich wohl zustatten, daß es im Anfang des Sommers war, doch konnte ich auch mit meinem Rohr Feuer machen, wenn ich wollte.


  17.


  Unter währendem diesem meinem Umschweifen haben mich hin und wieder in den Wäldern unterschiedliche Baursleut angetroffen, sie sind aber allezeit vor mir geflohen, nicht weiß ich, wars die Ursach, daß sie ohnedas durch den Krieg scheu gemacht, verjagt und niemals recht beständig zu Haus waren; oder ob die Schnapphahnen dasjenige Abenteuer, so ihnen mit mir begegnet', in dem Land ausgesprengt haben? Also daß hernach diese, so mich nachgehends gesehen, ingleichem geglaubt, der böse Feind wandere wahrhaftig in selbiger Gegend umher, derowegen mußte ich sorgen, das Proviant möchte mir ausgehen, und ich dadurch endlich ins äußerste Verderben kommen, ich wollte denn wieder Wurzeln und Kräuter essen, deren ich nicht mehr gewohnt war. In solchen Gedanken hörte ich zween Holzhauer, so mich höchlich erfreute, ich ging dem Schlag nach, und als ich sie sah, nahm ich ein Hand voll Dukaten aus meinem Säckel, schlich nahe zu ihnen, zeigte ihnen das anziehende Gold, und sagte: »Ihr Herrn, wenn ihr meiner wartet, so will ich euch die Hand voll Gold schenken.«


  Aber sobald sie mich und mein Gold sahen, ebensobald gaben sie auch Fersengeld und ließen Schlegel und Keil samt ihrem Käs und Brotsack liegen, mit solchem versah ich meinen Ranzen wieder, verschlug mich in den Wald und verzweifelte schier, mein Lebtag wieder einmal zu Menschen zu kommen.


  Nach langem Hin- und Hersinnen gedacht ich: Wer weiß wie dirs noch gehet, hast du doch Geld, und wenn du solches zu guten Leuten in Sicherheit bringest, so kannst du ziemlich lang wohl darum leben; also fiel mir ein, ich sollt's einnähen, derowegen machte ich mir aus meinen Eselsohren, welche die Leut so flüchtig machten, zwei Armbänder, gesellet meine hanauischen zu den schnapphahnischen Dukaten, tat solche in besagte Armbänder wohl attestieren und oberhalb der Ellenbogen um meine Arm binden.


  Wie ich nun meinen Schatz dergestalt versichert hatte, fuhr ich den Bauren wieder ein und holte von ihrem Vorrat was ich bedurfte und erschnappen konnte, und wiewohl ich noch einfältig gewesen, so war ich jedoch so schlau, daß ich niemals, wo ich einst einen Particul geholt, wieder an denselbig Ort kam, dahero war ich sehr glückselig im Stehlen und wurde niemals auf der Mauserei ertappt. Einsmals zu End des Mai, als ich abermal durch mein gewöhnlich, obzwar verbotenes Mittel meine Nahrung holen wollte und zu dem Ende zu einem Baurnhof gestrichen war, kam ich in die Küchen, merkte aber bald, daß noch Leut auf waren (Nota, wo sich Hund befanden, da kam ich wohl nicht hin), derowegen sperrete ich die eine Küchentür, die in Hof ging, angelweit auf, damit wenn es etwa Gefahr setzte, ich stracks ausreißen könnte; blieb also mausstill sitzen, bis ich erwarten mochte, daß sich die Leut niedergelegt hätten: Unterdessen nahm ich eines Spalts gewahr, den das Küchenschälterlein hatte, welches in die Stuben ging; ich schlich hinzu, zu sehen, ob die Leut nicht bald schlafen gehen wollten? aber meine Hoffnung war nichts, denn sie hatten sich erst angezogen und anstatt des Lichts eine schweflichte blaue Flamm auf der Bank stehen, bei welcher sie Stecken, Besen, Gabeln, Stühl und Bänk schmierten und nacheinander damit zum Fenster hinaus flogen.


  Ich verwundert mich schrecklich und empfand ein großes Grausen; weil ich aber größerer Erschrecklichkeiten gewohnt war, zumal mein Lebtag von den Unholden weder gelesen noch gehört hatte, achtet ichs nicht sonderlich, vornehmlich weil alles so still herging, sondern verfügte mich, nachdem alles davongefahren war, auch in die Stub, bedachte was ich mitnehmen und wo ich solches suchen wollte, und setzte mich in solchen Gedanken auf eine Bank schrittlings nieder; ich war aber kaum aufgesessen, da fuhr ich samt der Bank gleichsam augenblicklich zum Fenster hinaus, und ließ mein Ranzen und Feurrohr, so ich von mir gelegt hatte, für den Schmierberlohn und so künstliche Salbe dahinten.


  Das Aufsitzen, Davonfahren und Absteigen geschah gleichsam in einem Nu! denn ich kam, wie mich bedünkte, augenblicklich zu einer großen Schar Volks, es sei denn, daß ich aus Schrecken nicht geacht hab, wie lang ich auf dieser weiten Reis zugebracht; diese tanzten einen wunderlichen Tanz, dergleichen ich mein Lebtag nie gesehen, denn sie hatten sich bei den Händen gefaßt und viel Ring ineinander gemacht, mit zusammengekehrten Rücken, wie man die drei Grazien abmalet, also daß sie die Angesichter herauswärts kehrten; der inner Ring bestund etwa in sieben oder acht Personen, der ander hatte wohl noch so viel, der dritte mehr als diese beiden und so fortan, also daß sich in dem äußern Ring über zweihundert Personen befanden; und weil ein Ring oder Kreis um den andern links und die anderen rechts herum tanzten, konnte ich nicht sehen, wieviel sie solcher Ring gemacht, noch was sie in der Mitten, darum sie tanzten, stehen hatten.


  Es sah eben greulich seltsam aus, weil die Köpf so possierlich durcheinander haspelten. Und gleichwie der Tanz seltsam war, also war auch ihre Musik, auch sang, wie ich vermeinte, ein jeder am Tanz selber drein, welches ein wunderliche Harmoniam abgab; meine Bank die mich hintrug, ließ sich bei den Spielleuten nieder, die außerhalb der Ringe um den Tanz herum stunden, deren etliche hatten anstatt der Flöten, Zwerchpfeifen und Schalmeien nichts anders als Nattern, Vipern und Blindschleichen, darauf sie lustig daherpfiffen: etliche hatten Katzen, denen sie in Hintern bliesen und auf dem Schwanz fingerten, das lautet' den Sackpfeifen gleich: andere geigeten auf Roßköpfen wie auf dem besten Diskant, und aber andere schlugen die Harfe auf einem Kuhgerippe, wie solche auf dem Wasen liegen; so war auch einer vorhanden, der hatte eine Hündin unterm Arm, der leiert' er am Schwanz und fingert' ihr an den Dütten, darunter trompeteten die Teufel durch die Nase, daß es im ganzen Wald erschallete, und wie dieser Tanz bald aus war, fing die ganze höllische Gesellschaft an zu rasen, zu rufen, zu rauschen, zu brausen, zu heulen, zu wüten und zu toben, als ob sie alle toll und töricht gewesen wären. Da kann jeder gedenken, in was Schrecken und Furcht ich gesteckt.


  In diesem Lärmen kam ein Kerl auf mich dar, der hatte ein ungeheure Krott unterm Arm, gern so groß als eine Heerpauke, der waren die Därm aus dem Hintern gezogen und wieder zum Maul hineingeschoppt, welches so garstig aussah, daß mich darob kotzerte: »Sieh hin Simplici«, sagte er, »ich weiß, daß du ein guter Lautenist bist, laß uns doch ein fein Stückchen hören.«


  Ich erschrak, daß ich schier umfiel, weil mich der Kerl mit Namen nennete, und in solchem Schrecken verstummte ich gar und bildete mir ein, ich läge in einem so schweren Traum, bat derowegen innerlich im Herzen, daß ich doch erwachen möchte, der mit der Krott aber, den ich steif ansah, zog seine Nasen aus und ein wie ein kalekutscher Hahn, und stieß mich endlich auf die Brust, daß ich bald davon erstickte; derowegen fing ich an überlaut zu Gott zu rufen, da verschwand das ganze Heer. In einem Hui wurde es stockfinster und mir so fürchterlich ums Herz, daß ich zu Boden fiel und wohl hundert Kreuz vor mich machte.


  18.


  Demnach es etliche und zwar auch vornehme gelehrte Leut darunter gibt, die nicht glauben, daß Hexen oder Unholde seien, geschweige daß sie in der Luft hin und wider fahren sollten; also zweifele ich nicht, es werden sich etliche finden, die sagen werden, Simplicius schneide hier mit dem großen Messer auf: Mit denselben begehre ich nun nicht zu fechten, denn weil Aufschneiden keine Kunst, sondern jetziger Zeit fast das gemeineste Handwerk ist, also kann ich nicht leugnen, daß ichs nicht auch könnte, denn ich müßte ja sonst wohl ein schlechter Tropf sein. Welche aber der Hexen Ausfahren verneinen, die stellen sich nur Simonem den Zauberer vor, welcher vom bösen Geist in die Luft erhaben wurde und auf S. Petri Gebet wieder herunter gefallen.


  Nicolaus Remigius, welcher ein tapferer, gelehrter und verständiger Mann gewesen und im Herzogtum Lothringen nicht nur ein halb Dutzend Hexen verbrennen lassen, erzählet von Johanne von Hembach, daß ihn seine Mutter, die eine Hex war, im sechzehnten Jahr seines Alters mit sich auf ihre Versammlung genommen, daß er ihnen, weil er hatte lernen pfeifen, beim Tanz aufspielen sollte; zu solchem End stieg er auf einen Baum, pfiff daher und siehet dem Tanz mit Fleiß zu (vielleicht weil ihm alles so wunderlich vorkam). Endlich spricht er: »Behüt lieber Gott, woher kommt so viel närrisch und unsinniges Gesind?«


  Er hatte aber kaum diese Wort ausgesagt, so fiel er vom Baum herab, verrenkt' eine Schulter und ruft' ihnen um Hilf zu, aber da war niemand als er; wie er dieses nachmals ruchbar machte, hieltens die meisten für ein Fabel, bis man kurz hernach Catharinam Praevotiam Zauberei halber fing, welche auch bei selbigem Tanz gewesen, die bekannte alles wie es hergangen, wiewohl sie von dem gemeinen Geschrei nichts wußte, das Hembach ausgesprengt hatte. Majolus setzet zwei Exempel, von einem Knecht, so sich an sein Frau gehängt, und von einem Ehebrecher, so der Ehebrecherin Büchsen genommen, sich mit deren Salben geschmiert und also beide zu der Zauberer Zusammenkunft kommen sind. So sagt man auch von einem Knecht, der frühe aufgestanden und den Wagen geschmiert, weil er aber die unrechte Büchs in der Finstere ertappt, hat sich der Wagen in die Luft erhoben, also daß man ihn wieder herabziehen müssen.


  Olaus Magnus erzählet in lib. 3 Hist. de gentibus Septentrional. I. cap. 19, daß Hadingus König in Dänemark wieder in sein Königreich, woraus er durch etliche Aufrührer vertrieben worden, fern über das Meer auf des Othini Geist durch die Luft gefahren, welcher sich in ein Pferd verstellt hätte. So ist auch mehr als genugsam bekannt, wasgestalt teils Weiber und ledige Dirnen in Böhmen ihre Beischläfer des Nachts einen weiten Weg auf Böcken zu sich holen lassen. Was Torquemadius in seinem Hexamerone von seinem Schulgesellen erzählt, mag bei ihm gelesen werden. Ghirlandus schreibet auch von einem vornehmen Mann, welcher als er gemerkt, daß sich sein Weib salbe, und darauf aus dem Haus fahre, habe er sie einsmals gezwungen, ihn mit sich auf der Zauberer Zusammenkunft zu nehmen; als sie daselbst aßen und kein Salz vorhanden war, habe er dessen begehrt, mit großer Mühe auch erhalten, und darauf gesagt: ›Gott sei gelobt, jetzt kommt das Salz!‹ Darauf die Lichter erloschen und alles verschwunden.


  Als es nun Tag worden, hat er von den Hirten verstanden, daß er nahend der Stadt Benevento, im Königreich Neapolis, und also wohl hundert Meil von seiner Heimat sei; derowegen ob er wohl reich gewesen, habe er doch nach Haus bettlen müssen, und als er heimkam, gab er alsbald sein Weib für eine Zauberin bei der Obrigkeit an, welche auch verbrennt worden. Wie Doktor Faust neben noch andern mehr, die gleichwohl keine Zauberer waren, durch die Luft von einem Ort zum andern gefahren, ist aus seiner Histori genugsam bekannt. So hab ich selbst auch eine Frau und eine Magd gekannt, sind aber, als ich dieses schreibe, beide tot, wiewohl der Magd Vater noch im Leben; diese Magd schmierte einsmals auf dem Herd beim Feuer ihrer Frauen die Schuh, und als sie mit einem fertig war und solchen beiseit setzte, den andern auch zu schmieren, fuhr der geschmierte ohnversehens zum Kamin hinaus; diese Geschicht ist aber vertuscht geblieben. Solches alles melde ich nur darum, damit man eigentlich dafürhalte, daß die Zauberinnen und Hexenmeister zu Zeiten leibhaftig auf ihre Versammlungen fahren, und nicht deswegen, daß man mir eben glauben müsse, ich sei wie ich gemeldt hab, auch so dahin gefahren, denn es gilt mir gleich, es mags einer glauben oder nicht, und wers nicht glauben will, der mag einen andern Weg ersinnen, auf welchem ich aus dem Stift Hirschfeld oder Fulda (denn ich weiß selbst nicht, wo ich in den Wäldern herumgeschweift hatte) in so kurzer Zeit ins Erzstift Magdeburg marschiert sei.


  19.


  Ich fang meine Histori wieder an und versichere den Leser, daß ich auf dem Bauch liegen blieb, bis es allerdings heller Tag war, weil ich nicht das Herz hatte mich aufzurichten; zudem zweifelt ich noch, ob mir die erzählten Sachen geträumt hätten oder nicht? und ob ich zwar in ziemlichen Ängsten stak, so war ich doch so kühn zu entschlafen, weil ich gedachte, ich könnte an keinem ärgern Ort als in einem wilden Wald liegen, in welchem ich die meiste Zeit, seit ich von meinem Knan war, zubracht und dahero derselben ziemlich gewohnt hatte. Ungefähr um neun Uhr vormittag war es, als etliche Fouragier kamen, die mich aufweckten, da sah ich erst, daß ich mitten im freien Feld war; diese nahmen mich mit sich zu etlichen Windmühlen, und nachdem sie ihre Früchte allda gemahlen hatten folgends in das Lager vor Magdeburg, allda ich einem Obristen zu Fuß zuteil ward, der fragte mich, wo ich herkäme, und was für einem Herrn ich zugehörig wäre?


  Ich erzählte alles haarklein, und weil ich die Kroaten nicht nennen konnte, beschrieb ich ihre Kleidungen und gab Gleichnisse von ihrer Sprach, auch daß ich von denselben Leuten gelaufen wäre; von meinen Dukaten schwieg ich still, und was ich von meiner Luftfahrt und dem Hexentanz erzählete, das hielt man für Einfäll und Narrenteidungen, vornehmlich weil ich auch sonst in meinem Diskurs das Tausend ins Hunderte warf: Indessen sammlete sich ein Haufen Volks um mich her (denn ein Narr machet tausend Narren), unter denselben war einer, so das vorig Jahr in Hanau gefangen gewesen und allda Dienst angenommen hatte, folgends aber wieder unter die Kaiserlichen kommen war; dieser kannte mich und sagte gleich: »Hoho, dies ist des Kommandanten Kalb zu Hanau!« Der Obrist fragte ihn meinetwegen mehrere Umständ, der Kerl wußte aber nichts weiters von mir, als daß ich wohl auf der Lauten schlagen könnte, item daß mich die Kroaten von des Obrist Corpes Regiment zu Hanau vor der Festung hinweggenommen hätten, sodann, daß mich besagter Kommandant ungern verloren, weil ich gar ein artlicher Narr wäre.


  Hierauf schickte die Obristin zu einer andern Obristin, die ziemlich wohl auf der Lauten konnte und deswegen stetig eine nachführte, die ließ sie um ihre Lauten bitten, solche kam und wurde mir präsentiert mit Befehl, ich sollte eins hören lassen; aber meine Meinung war, man sollte mir zuvor etwas zu essen geben, weil ein leerer und ein dicker Bauch, wie die Laut einen hatte, nicht wohl zusammenstimmen würden; solches geschah, und demnach ich mich ziemlich bekröpft und zugleich einen guten Trunk Zerbster Bier verschlucket hatte, ließ ich beides mit der Lauten und meiner Stimme hören was ich konnte, daneben redete ich allerlei untereinander, wie mirs einfiel, so daß ich mit geringer Mühe die Leut dahin brachte, daß sie glaubten, ich wäre von derjenigen Qualität, die meine Kleidung vorstellte. Der Obriste fragte mich, wo ich weiters hin wollte? und da ich antwortet, daß es mir gleich gelte, wurden wir des Handels eins, daß ich bei ihm bleiben und sein Hofjunker sein sollte. Er wollte auch wissen, wo meine Eselsohren hinkommen wären? »Ja«, sagte ich, »wenn du wüßtest, wo sie wären, so würden sie dir nicht übel anstehen.«


  Aber ich konnte wohl verschweigen, was sie vermochten, weil all mein Reichtum darin lagen. Ich wurde in kurzer Zeit bei den meisten hohen Offiziern sowohl im kursächsischen als kaiserlichen Lager bekannt, sonderlich bei dem Frauenzimmer, welches meine Kappe, Ärmel und abgestutzten Ohren überall mit seidenen Banden zierte, von allerhand Farben, so daß ich schier glaube, daß etliche Stutzer die jetzige Mode davon abgesehen. Was mir aber von den Offizierern an Geld geschenkt wurde, das teilte ich wieder mildiglich mit, denn ich verspendierte alles bei einem Heller, indem ichs mit guten Gesellen in Hamburger und Zerbster Bier, welche Gattungen mir trefflich wohl zuschlugen, versoff; unangesehen ich an allen Orten, wo ich nur hinkam, genug zu schmarotzen hatte.


  Als mein Obrister aber ein eigene Lauten für mich überkam, denn er gedachte ewig an mir zu haben, da durft ich nicht mehr in den beiden Lagern so hin und wieder schwärmen, sondern er stellete mir einen Hofmeister dar, der mich beobachten und dem ich hingegen gehorsamen sollte: Dieser war ein Mann nach meinem Herzen, denn er war still, verständig, wohlgelehrt, von guter, aber nicht überflüssiger Konversation, und was das Größte gewesen, überaus gottsfürchtig, wohl belesen und voll allerhand Wissenschaften und Künsten; bei ihm mußte ich des Nachts in seinem Zelt schlafen und bei Tag durft ich ihm auch nicht aus den Augen, er war eines vornehmen Fürsten Rat und Beamter, zumal auch sehr reich gewesen, weil er aber von den Schwedischen bis in Grund ruiniert worden, zumaln auch sein Weib mit Tod abgangen und sein einziger Sohn Armut halber nicht mehr studieren konnte, sondern unter der kursächsischen Armee für einen Musterschreiber dienete, hielt er sich bei diesem Obristen auf und ließ sich für einen Stallmeister gebrauchen, um zu verharren, bis die gefährlichen Kriegsläufte am Elbstrom sich änderten und ihm alsdann die Sonne seines vorigen Glücks wieder scheinen möchte.


  20.


  Weil mein Hofmeister mehr alt als jung war, also konnte er auch die ganze Nacht nicht durchgehend schlafen, solches war ein Ursach, daß er mir in der ersten Wochen hinter die Brief kam und ausdrücklich vernahm, daß ich kein solcher Narr war, wie ich mich stellete: wie er denn zuvor auch etwas gemerkt und von mir aus meinem Angesicht ein anders geurteilet hatte, weil er sich wohl auf die Physiognomiam verstund. Ich erwachte einsmals um Mitternacht und machte über mein eigen Leben und seltsame Begegnisse allerlei Gedanken, stund auch auf und erzählte danksagungsweis alle Guttaten, die mir mein lieber Gott erwiesen, und alle Gefahren, aus welchen er mich errettet; legte mich hernach wieder nieder mit schweren Seufzern und schlief vollends aus.


  Mein Hofmeister hörete alles, tat aber, als wenn er hart schlief, und solches geschah etliche Nächt nacheinander, also daß er sich genugsam versichert hielt, daß ich mehr Verstand hätte als mancher Betagte, der sich viel einbilde; doch redet' er nichts mit mir im Zelt hiervon, weil es zu dünne Wänd hatte und er gewisser Ursachen halber nicht haben wollte, daß noch zur Zeit und ehe er meiner Unschuld versichert wäre, jemand anders dieses Geheimnis wüßte.


  Einsmals ging ich hinter das Lager spazieren, welches er gern geschehen ließ, damit er Ursach hätte mich zu suchen und also die Gelegenheit bekäme, allein mit mir zu reden: Er fand mich nach Wunsch an einem einsamen Ort, da ich meinen Gedanken Audienz gab, und sagte: »Lieber guter Freund, weil ich dein Bestes zu suchen unterstehe, erfreue ich mich, daß ich hier allein mit dir reden kann; ich weiß, daß du kein Narr bist, wie du dich stellest, zumalen auch in diesem elenden und verächtlichen Stand nicht zu leben begehrest. Wenn dir nun deine Wohlfahrt lieb ist, auch zu mir als einem ehrlichen Mann dein Vertrauen setzen willst, so kannst du mir deiner Sachen Bewandtnis erzählen, so will ich hingegen, wo möglich, mit Rat und Tat bedacht sein, wie dir etwa zu helfen sein möchte, damit du aus deinem Narrnkleid kommest.«


  Hierauf fiel ich ihm um den Hals und erzeigte mich vor übriger Freud nicht anders, als wenn er ein Prophet gewesen wäre, mich von meiner Narrnkapp zu erlösen; und nachdem wir uns auf die Erde gesetzt hatten, erzählte ich ihm mein ganzes Leben, er beschaute meine Händ und verwundert' sich beides über die verwichenen und künftigen seltsamen Zufälle; wollte nur aber durchaus nicht raten, daß ich in Bälde mein Narrnkleid ablegen sollte, weil er, wie er sagte, vermittelst der Chiromantia sah, daß mir mein fatum ein Gefängnis androhe, das Leib- und Lebensgefahr mit sich brächte.


  Ich bedankte mich seiner guten Neigung und mitgeteilten Rats, und bat Gott, daß er ihm seine Treuherzigkeit belohnen, ihn selber aber, daß er (weil ich von aller Welt verlassen wäre) mein getreuer Freund und Vater sein und bleiben wollte. Demnach stunden wir auf und kamen auf den Spielplatz, da man mit Würfeln turnieret' und alle Schwür mit hunderttausend mal tausend Galleen, Rennschifflein, Tonnen und Stadtgräben voll usw. heraussuchte; der Platz war ungefähr so groß als der Alte Markt zu Köln, überall mit Mänteln überstreut und mit Tischen bestellt, die alle mit Spielern umgeben waren; jede Gesellschaft hatte drei viereckigte Schelmenbeiner, denen sie ihr Glück vertrauten, weil sie ihr Geld teilen, und solches dem einen geben, dem andern aber nehmen mußten: So hatte auch jeder Mantel oder Tisch einen Schunderer (Scholderer wollte ich sagen und hätte doch schier Schinder gesagt), dieses Amt war, daß sie Richter sein und zusehen sollten, daß keinem Unrecht geschehe; sie liehen auch Mäntel, Tisch und Würfel her, und wußten deswegen ihr Gebühr so wohl vom Gewinn einzunehmen, daß sie gewöhnlich das meiste Geld erschnappten, doch faselt' es nicht, denn sie verspieltens gemeiniglich wieder, oder wenns gar wohl angelegt wurde, so bekams der Marketender oder der Feldscherer, weil ihnen die Köpf oft gewaltig geflickt wurden.


  An diesen närrischen Leuten sah man sein blaues Wunder, weil sie alle zu gewinnen vermeinten, welches doch unmöglich, sie hätten denn aus einer fremden Taschen gesetzt, und ob sie zwar alle diese Hoffnung hatten, so hieß es doch: Viel Köpf, viel Sinn, weil sich jeder Kopf nach seinem Glück sann, denn etliche trafen, etliche fehlten; etliche gewannen, etliche verspielten: derowegen auch etliche fluchten, etliche donnerten; etliche betrogen und andere wurden besäbelt. Dahero lachten die Gewinner, und die Verspieler bissen die Zähn aufeinander; teils verkauften Kleider und was sie sonst lieb hatten, andere aber gewinneten ihnen das Geld wieder ab; etliche begehrten redliche Würfel, andere hingegen wünschten falsche auf den Platz und führten solche unvermerkt ein, die aber andere wieder hinwegwarfen, zerschlugen, mit Zähnen zerrissen und den Scholderern die Mäntel zerrissen.


  Unter den falschen Würfeln befanden sich Niederländer, welche man schleifend hineinrollen mußte, diese hatten so spitzige Rücken, darauf sie die Fünfer und Sechser trugen, als wie die mageren Esel darauf man die Soldaten setzt. Andere waren oberländisch, denselben mußte man die bayrische Höhe geben, wenn man werfen wollte: etliche waren von Hirschhorn, leicht oben und schwer unten gemacht: andere waren mit Quecksilber oder Blei und aber andere mit zerschnittenen Haaren, Schwämmen, Spreu und Kohlen gefüttert; etliche hatten spitzige Eck, an andern waren solche gar hinweggeschliffen; teils waren lange Kolben, und teils sahen aus wie breite Schildkrotten.


  Und alle diese Gattungen waren auf nichts anders als auf Betrug verfertigt, sie taten dasjenige, wozu sie gemacht waren, man mochte sie gleich wippen oder sanft schleichen lassen, da half kein Knüpfens, geschweige jetzt derer, die entweder zween Fünfer oder zween Sechser und im Gegenteil entweder zwei Eß oder zwei Daus hatten: Mit diesen Schelmenbeinern zwackten, laureten und stahlen sie einander ihr Geld ab, welches sie vielleicht auch geraubt oder wenigst mit Leib- und Lebensgefahr oder sonst saurer Mühe und Arbeit erobert hatten. Als ich nun so dastund und den Spielplatz samt den Spielern in ihrer Torheit betrachtet, sagte mein Hofmeister, wie mir das Wesen gefalle? Ich antwortet: »Daß man so greulich Gott lästert, gefällt mir nicht, im übrigen aber lasse ichs in seinem Wert und Unwert beruhen, als eine Sach die mir unbekannt ist und auf welche ich mich noch nichts verstehe.«


  Hierauf sagte mein Hofmeister ferner: »So wisse, daß dieses der allerärgste und abscheulichste Ort im ganzen Lager ist, denn hier sucht man eines andern Geld und verlieret das seinige darüber: Wenn einer nur einen Fuß hiehersetzt, in Meinung zu spielen, so hat er das zehente Gebot schon übertreten, welches will ›Du sollst deines Nächsten Gut nicht begehren!‹ Spielest du und gewinnest, sonderlich durch Betrug und falsche Würfel, so übertrittest du das siebent und achte Gebot: ja es kann kommen, daß du auch zu einem Mörder an demjenigen wirst, dem du sein Geld abgewonnen hast, wenn nämlich dessen Verlust so groß ist, daß er darüber in Armut, in die äußerste Not und Desperation oder sonst in andere abscheuliche Laster gerät, dafür die Ausred nichts hilft, wenn du sagst: Ich hab das Meinig darangesetzt, und redlich gewonnen; denn du Schalk bist auf den Spielplatz gangen, der Meinung, mit eines andern Schaden reich zu werden: Verspielest du denn, so ists mit der Buß darum nicht ausgericht, daß du des Deinigen entbehren mußt, sondern du hasts, wie der reiche Mann, bei Gott schwerlich zu verantworten, daß du dasjenige so unnütz verschwendet, welches er dir zu dein und der Deinigen Lebensaufenthalt verliehen gehabt! Wer sich auf den Spielplatz begibt zu spielen, derselbe begibt sich in eine Gefahr, darinnen er nicht allein sein Geld, sondern auch sein Leib, Leben, ja was das allerschrecklichste ist, sogar seiner Seelen Seligkeit verlieren kann. Ich sage dir dieses zur Nachricht, liebster Simplici, weil du vorgibst, das Spielen sei dir unbekannt, damit du dich all dein Lebenlang davor hüten sollest.«


  Ich antwortet: »Liebster Herr, wenn denn das Spielen ein so schrecklich und gefährlich Ding ist, warum lassens dann die Vorgesetzten zu?« Mein Hofmeister antwortet' mir: »Ich will nicht sagen darum, dieweil teils Offizier selbst mitmachen; sondern es geschieht deswegen, weil es die Soldaten nicht mehr lassen wollen, ja auch nicht lassen können, denn wer sich dem Spielen einmal ergeben oder welchen die Gewohnheit oder vielmehr der Spielteufel eingenommen, der wird nach und nach (er gewinne oder verspiele) so verpicht darauf, daß ers weniger lassen kann als den natürlichen Schlaf; wie man denn siehet, daß etliche die ganze Nacht durch und durch raßlen, und für das beste Essen und Trinken hinein spielen, und sollten sie auch ohne Hemd davongehen: Das Spielen ist bereits zu unterschiedlichen Malen bei Leib- und Lebensstraf verboten und aus Befehl der Generalität durch Rumormeister, Profosen, Henker und Stekkenknecht mit gewaffneter Hand öffentlich und mit Gewalt verwehret worden; aber das half alles nichts, denn die Spieler kamen anderwärts in heimlichen Winkeln und hinter den Hecken zusammen, gewannen einander das Geld ab, entzweiten sich und brachen einander die Häls darüber: also daß man solcher Mord- und Todschläg halber und vornehmlich auch, weil mancher sein Gewehr und Pferd, ja sogar sein weniges Kommißbrot verspielte, das Spielen nicht allein wieder öffentlich erlauben, sondern sogar diesen eigenen Platz dazu widmen mußte, damit die Hauptwacht bei der Hand wäre, die allem Unheil, so sich etwa ereignen möchte, vorkäme, welche doch nicht allezeit verhüten kann, daß nicht einer oder der ander auf dem Platz bleibt.


  Und weil das Spielen des leidigen Teufels eigene Invention ist und ihm nicht wenig einträgt, also hat er auch absonderliche Spielteufel geordnet und in der Welt herumschwärmen, die sonst nichts zu tun haben, als die Menschen zum Spielen anzureizen; diesen ergeben sich unterschiedliche leichtfertige Gesellen durch gewisse Pakte und Bündniss', daß er sie gewinnen lasse; und wird man doch unter zehentausend Spielern selten einen reichen finden, sondern sie sind gewöhnlich im Gegenteil arm und dürftig, weil ihr Gewinn leicht geschätzet und dahero gleich entweder wieder verspielet oder sonst liederlich verschwendet wird. Hiervon ist das allzuwahre, aber sehr erbärmliche Sprichwort entsprungen: Der Teufel verlasse keinen Spieler, er lasse sie aber blutarm werden; denn er raubet ihnen Gut, Mut und Ehr und verläßt sie alsdann nicht mehr, bis er sie endlich auch gar (Gottes unendliche Barmherzigkeit komme ihm denn zuvor) um ihrer Seelen Seligkeit bringt. Ist aber ein Spieler von Natur eines so lustigen Humors und so großmütig, daß er durch kein Unglück oder Verlust zur Melancholei, Unmut und anderen hieraus entspringenden schädlichen Lastern gebracht werden mag, so läßt ihn der arglistige böse Feind deswegen tapfer gewinnen, damit er ihn durch Verschwendung, Hoffart, Fressen, Saufen, Huren und Buben endlich ins Netz bringe.«


  Ich verkreuzigte und versegnete mich, daß man unter einem christlichen Heer solche Sachen üben ließ, die der Teufel erfunden sollt haben, sonderlich weil augenscheinlich und handgreiflich so viel zeitliche und ewige Schäden und Nachteil daraus folgeten; aber mein Hofmeister sagte, das sei noch nichts was er mir erzählt hätte; wer alles Unheil beschreiben wollte, das aus dem Spielen entstände, der nehme sich eine ohnmögliche Sach vor, weil man sagt, der Wurf, wenn er aus der Hand gangen, sei des Teufels, so sollte ich mir nichts anders einbilden, als daß mit jedem Würfel (wenn er aus des Spielers Hand auf dem Mantel oder Tisch daherrolle) ein kleines Teufelchen daherlaufe, welches ihn regiere und Augen geben lasse, wie es seiner Prinzipalen Interesse erfordere.Dabei sollte ich bedenken, daß sich der Teufel freilich nicht umsonst des Spielens so eifrig annehme, sondern ohne Zweifel seinen trefflichen Gewinn dabei zu schöpfen wisse.


  »Dabei merke ferner, daß gleichwie neben dem Spielplatz auch einige Schacherer und Juden zu stehen pflegen, die von den Spielern wohlfeil aufkaufen, was sie etwa an Ringen, Kleidern oder Kleinodien gewonnen oder noch zu verspielen versilbern wollen, daß eben also auch allhier die Teufel aufpassen, damit sie bei den abgefertigten Spielern, sie haben gleich gewonnen oder verloren, andere seelenverderbliche Gedanken erregen und hegen; bei den Gewinnern zwar bauet er schreckliche Schlösser in die Luft, bei denen aber so verspielt haben, deren Gemüt ohnedas ganz verwirrt und desto bequemer ist, seine schädlichen Eingebungen anzunehmen, setzet er ohne Zweifel lauter solche Gedanken und Anschläg, die auf nichts anders als das endliche Verderben zielen.


  Ich versichere dich, Simplici, daß ich willens bin, von dieser Materi ein ganz Buch zu schreiben, sobald ich wieder bei den Meinigen zu Ruhe komme, da will ich den Verlust der edlen Zeit beschreiben, die man mit dem Spielen unnütz hinbringet; nicht weniger die grausamen Flüch, mit welchen man Gott bei dem Spielen lästert; ich will die Scheltwort erzählen, mit welchen man einander antastet, und viel schreckliche Exempel und Historien mit einbringen, die sich bei, mit und in dem Spielen zutragen; dabei ich denn die Duell und Totschläg, so Spielens wegen entstanden, nicht vergessen will; ja ich will den Geiz, den Zorn, den Neid, den Eifer, die Falschheit, den Betrug, die Vorteilsucht, den Diebstahl und mit einem Wort alle unsinnigen Torheiten beides der Würfel- und Kartenspieler mit ihren lebendigen Farben dermaßen abmalen und vor Augen stellen, daß diejenigen, die solches Buch nur einmal lesen, ein solch Abscheuen vor dem Spielen gewinnen sollen, als wenn sie Saumilch (welche man den Spielsüchtigen wider solche ihre Krankheit ohnwissend eingibt) gesogen hätten. Und also damit der ganzen Christenheit dartun, daß der liebe Gott von einer einzigen Compagnia Spieler mehr gelästert, als sonst von einer ganzen Armee bedienet werde.«


  Ich lobte seinen Vorsatz und wünschte ihm Gelegenheit, daß er solchen ins Werk setzen möchte.
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  Mein Hofmeister wurde mir je länger je holder und ich ihm hingegen wiederum, doch hielten wir unsere Vertraulichkeit sehr geheim, ich agierte zwar einen Narrn, brachte aber keine groben Zoten noch Büffelspossen vor, so daß meine Gaben und Aufzüg zwar einfältig genug, aber jedoch mehr sinnreich als närrisch fielen. Mein Obrister, der ein treffliche Lust zum Waidwerk trug, nahm mich einsmals mit, als er ausspazierte Feldhühner zu fangen mit dem Tyras, welche Invention mir trefflich wohl gefiel; dieweil aber der vorstehende Hund so hitzig war, daß er einzufallen pflegte, ehe man tyrassieren konnte, deswegen wir denn wenig fangen konnten, da gab ich dem Obristen den Rat, er sollte die Hündin mit einem Falken oder Steinadler belegen lassen, wie man mit Pferden und Eseln zu tun pflege, wenn man gerne Maultier hätte, damit die jungen Hund Flügel bekämen, so könnte man alsdann mit denselbigen die Hühner in der Luft fangen.


  Auch gab ich den Vorschlag, weil es mit Eroberung der Stadt Magdeburg, die wir belagert hielten, so schläferig herging, man sollte ein mächtig langes Seil, so dick als ein halbfüderiges Faß verfertigen, solches um die Stadt ziehen und alle Menschen samt dem Vieh in beiden Lagern daranspannen und dergestalt die Stadt in einem Tag übern Haufen schleifen lassen. Solcher närrischen Tauben und Grillen ersann ich täglich einen Überfluß, weil es meines Handwerks war, so daß man meine Werkstatt nie leer fand: So gab mir auch meines Herrn Schreiber, der ein arger Gast und durchtriebener Schalk war, viel Materi an die Hand, dadurch ich auf dem Weg unterhalten wurde, den die Narren zu wandeln pflegen, denn was mich dieser Speivogel überredete, das glaubte ich nicht allein für mich selbsten, sondern teilte es auch andern mit, wenn ich etwa diskurrierte und sich die Sach dahin schickte.


  Als ich ihn einsmals fragte, was unser Regimentskaplan für einer sei, weil er mit Kleidungen von andern unterschieden? sagte er: »Es ist der Herr Dicis et non facis, das ist auf teutsch so viel geredt, als ein Kerl, der andern Leuten Weiber gibt und selbst keine nimmt. Dieser ist den Dieben spinnenfeind, weil sie nicht sagen was sie tun, er aber hingegen sagt, was er nicht tut; so können ihm hingegen die Dieb auch nicht so gar hold sein, weil sie gemeiniglich gehenkt werden, wenn sie die beste Kundschaft mit diesen Leuten haben.«


  Da ich nun nachgehends den guten ehrlichen Pater so nennete, wurde er ausgelacht, ich aber für einen bösen schalkhaftigen Narrn gehalten, und seinetwegen gebaumölt. Ferners überredet' er mich, man hätte die öffentlichen gemeinen Häuser zu Prag hinter der Mauer abgebrochen und verbrennet, davon die Funken und der Staub, wie der Samen eines Unkrauts, in alle Welt zerstoben wäre. Item, es kämen von den Soldaten keine tapferen Helden und herzhaften Kerl in Himmel, sondern lauter einfältige Tropfen, Bärnhäuter und dergleichen, die sich an ihrem Sold genügen ließen; sodann keine politische Alamode-Cavalliers und galante Dames, sondern nur geduldige Job, Siemänner, langweilige Mönche, melancholische Pfaffen, Betschwestern, arme Bettelhuren, allerhand Auswürfling, die in der Welt weder zu sieden noch zu braten taugen, und junge Kinder, welche die Bänk überall vollhofierten.


  Auch log er mir vor, man nenne die Gastgeber nur darum Wirt', weil sie in ihrer Hantierung unter allen Menschen am fleißigsten betrachteten, daß sie entweder Gott oder dem Teufel zuteil würden. Vom Kriegswesen überredte er mich, daß man auch zuzeiten mit güldenen Kuglen schieße, und je kostbarer solche wären, je größeren Schaden pflegten sie zu tun; ja, sagte er, man führet' wohl ehe ganze Kriegsheer mitsamt der Artollerei, Munition und Bagage an güldenen Ketten gefangen daher! Weiters überredet' er mich von den Weibern, daß mehr als der halbe Teil Hosen trügen, ob man sie schon nicht sehe, und daß viel ihren Männern, wenn sie schon nicht zaubern könnten, noch Göttinnen wären, als Diana gewesen, größere Hörner auf die Köpf gaukelten, als Aktäon getragen; welches ich ihm alles glaubte, so ein dummer Narr war ich.


  Hingegen unterhielt mich mein Hofmeister, wenn er allein bei mir war, mit viel einem andern Diskurs; er brachte mich auch in seines Sohns Kundschaft, welcher wie hiebevor gemeldet worden bei der kursächsischen Armee ein Musterschreiber war und weit andere Qualitäten an sich hatte, als meines Obristen Schreiber; dahero mochte ihn mein Obrister nicht allein gerne leiden, sondern er war auch bedacht, ihn von seinem Kapitän loszuhandlen und zu seinem Regiments-Secretario zu machen, auf welche Stell obgemeldter sein Schreiber sich auch spitzete.


  Mit diesem Musterschreiber, welcher auch wie sein Vater Ulrich Herzbruder hieß, machte ich ein solche Freundschaft, daß wir ewige Brüderschaft zusammen schwuren, kraft deren wir einander in Glück und Unglück, in Lieb und Leid nimmermehr verlassen wollten: und weil dieses mit Wissen seines Vaters geschah, hielten wir den Bund desto fester und steifer, demnach lag uns nichts härter an, als wie wir meines Narrenkleids mit Ehren loswerden und einander rechtschaffen dienen möchten; welches aber der alte Herzbruder, den ich als meinen Vater ehrete und vor Augen hatte, nicht guthieß, sondern ausdrücklich sagte: Wenn ich in kurzer Zeit meinen Stand änderte, daß mir solches ein schweres Gefängnis und große Leib- und Lebensgefahr gebären würde.


  Und weil er auch sich selbst und seinem Sohn einen großen bevorstehenden Spott prognostizierte und dahero Ursach zu haben vermeinte, desto vorsichtiger und behutsamer zu leben, also wollte er sich um so viel desto weniger in einer Person Sachen mischen, deren künftige große Gefahr er vor Augen sehen konnte, denn er besorgte, er möchte meines künftigen Unglücks teilhaftig werden, wenn ich mich offenbarte, weil er bereits vorlängst meine Heimlichkeit gewußt und mich gleichsam in- und auswendig gekannt, meine Beschaffenheit aber dem Obristen nicht kundgetan hatte.


  Kurz hernach merkte ich noch besser, daß meines Obristen Schreiber meinen neuen Bruder schrecklich neidete, weil er besorgte, er möchte vor ihm zu der Sekretariatstell erhoben werden, denn ich sah wohl, wie er zuzeiten griesgramete, wie ihm die Mißgunst so gedrang tat und daß er in schweren Gedanken allezeit seufzete, wenn er entweder den alten oder den jungen Herzbruder ansah; daraus urteilte ich und glaubte ohn allen Zweifel, daß er Kalender machte, wie er ihm ein Bein vorsetzen und zu Fall bringen möchte. Ich kommunizierte meinem Bruder, beides aus getreuer Affektion und tragender Schuldigkeit, dasjenige, was ich argwöhnete, damit er sich vor diesem Judasbruder ein wenig vorsehen sollte; er aber nahm es auf die leichte Achsel, Ursach, weil er dem Schreiber sowohl mit der Feder als mit dem Degen mehr als genug überlegen war und dazu noch des Obristen große Gunst und Gnad hinweg hatte.
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  Weil der Gebrauch im Krieg ist, daß man gemeiniglich alte versuchte Soldaten zu Profosen macht, also hatten wir auch einen dergleichen bei unserm Regiment, und zwar einen solchen abgefeimten Erzvogel und Kernböswicht, daß man wohl von ihm sagen konnte, er sei vielmehr als vonnöten erfahren gewesen; denn er war ein rechter Schwarzkünstler, Siebdreher und Teufelsbanner, und von sich selbsten nicht allein so fest als Stahl, sondern auch überdas ein solcher Gesell, der andere festmachen und noch dazu ganze Eskadronen Reuter ins Feld stellen konnte: sein Bildnis sah natürlich aus, wie uns die Maler und Poeten den Saturnum vorstellen, außer daß er weder Stelzen noch Sensen trug. Ob nun zwar die armen gefangenen Soldaten, so ihm in seine unbarmherzigen Hände kamen, wegen dieser seiner Beschaffenheit und stetigen Gegenwart sich desto unglückseliger schätzten, so waren doch Leute, die gern mit diesem Wenddenschimpf umgingen, sonderlich Olivier unser Schreiber, und je mehr sich sein Neid wider den jungen Herzbruder (der eines sehr fröhlichen Humors war) vermehrte, je fester wuchs die große Vertraulichkeit zwischen ihm und dem Profosen; dahero konnte ich mir gar leichtlich die Rechnung machen, daß die Konjunktion Saturni und Mercurii dem redlichen Herzbruder nichts Guts bedeuten würde.


  Eben damals wurde meine Obristin mit einem jungen Sohn erfreuet und die Taufsuppe fast fürstlich dargereicht, bei welcher der junge Herzbruder aufzuwarten ersucht ward, und weil er sich aus Höflichkeit gern einstellete, war solches dem Olivier ein erwünschte Gelegenheit, sein Schelmenstück, mit welchem er lang schwanger gangen, auf die Welt zu bringen: Denn als nun alles vorüber war, manglete meines Obristen großer vergoldter Tischbecher, welchen er so leichtlich nicht verloren haben wollte, weil er noch vorhanden gewesen, da alle fremden Gäst schon hinwegwaren; der Page sagte zwar, daß er ihn das letzte Mal bei dem Olivier gesehen, er war dessen aber nicht geständig; hierauf wurde der Profos geholet, der Sache Rat zu schaffen, und wurde ihm benebens anbefohlen, wenn er durch seine Kunst den Diebstahl wieder herzu könnte bringen, daß er das Werk so einrichten sollte, damit der Dieb sonst niemand als dem Obristen kund würde, weil noch Offizier von seinem Regiment vorhanden waren, welche er, wenn sich vielleicht einer davon übersehen hätte, nicht gerne zuschanden machen wollte.


  Weil sich nun jeder unschuldig wußte, so kamen wir auch alle lustig in des Obristen großes Zelt, da der Zauberer die Sach vornahm; da sah je einer den andern an und verlangte zu vernehmen, was es endlich abgeben und wo der verlorne Becher doch herkommen würde: Als er nun etliche Wort gemurmelt hatte, sprangen einem hier, dem andern dort ein zwei drei auch mehr junge Hündlein aus den Hosensäcken, Ärmeln, Stiefeln, Hosenschlitzen und wo sonst die Kleidungen offen waren: Diese wuselten behend in dem Zelt hin und wieder herum, waren alle überaus schön, von mancherlei Farben und jeder auf ein sonderbare Manier gezeichnet, also daß es ein recht lustig Spektakel war, mir aber wurden meine engen kroatischen Kälberhosen so voll junger Hund gegaukelt, daß ich solche abziehen und weil mein Hemd im Wald vorlängst am Leib verfaulet war, nackend dastehen mußte; zuletzt sprang eins dem jungen Herzbruder aus dem Schlitz, welches das allerhurtigste war und ein gülden Halsband anhatte, dieses verschlang alle anderen Hündlein, deren es doch so voll im Zelt herumgrabbelte, daß man vor ihnen keinen Fuß weiters setzen konnte: Wie es nun alle aufgerieben hatte, wurde es selbsten je länger je kleiner, das Halsband aber nur desto größer, bis es sich endlich gar in des Obristen Tischbecher verwandelte.


  Da mußte nun nicht allein der Obriste, sondern auch alle anderen Gegenwärtigen dafürhalten, daß sonst niemand als der junge Herzbruder den Becher gestohlen, derowegen sagte der Obriste zu ihm: »Siehe da, du undankbarer Gast, hab ich dieses Diebsstück, das ich dir nimmermehr zugetraut hätte, mit meinen Guttaten um dich verdienet? Schaue, ich habe dich zu meinem Secretario des morgenden Tags wollen machen, aber nun hast du verdienet, daß ich dich noch heut aufhenken ließe! welches auch ohnfehlbar geschehen sollte, wenn ich deines ehrlichen alten Vaters nicht verschonete; geschwind packe dich aus meinem Lager und lasse dich die Tag deines Lebens vor meinen Augen nicht mehr sehen!« Er wollte sich entschuldigen, wurde aber nicht gehört, dieweil seine Tat so sonnenklar am Tag lag; und indem er fortging, wurde dem guten alten Herzbruder ganz ohnmächtig, also daß man genug an ihm zu laben und der Obrist selbst an ihm zu trösten hatte, welcher sagte: Daß ein frommer Vater seines ungeratenen Kinds gar nicht zu entgelten hätte. Also erlangte Olivier durch Hilf des Teufels dasjenige, wonach er vorlängst gerungen, auf einem ehrlichen Weg aber nicht ereilen mögen.
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  Sobald des jungen Herzbruders Kapitän diese Geschicht erfuhr, nahm er ihm auch die Musterschreiberstell und lud ihm eine Pike auf, von welcher Zeit an er bei männiglich so veracht wurde, daß ihn die Hund hätten anpissen mögen, darum er sich dann oft den Tod wünschete! Sein Vater aber bekümmerte sich dergestalt darüber, daß er in eine schwere Krankheit fiel und sich auf das Sterben gefaßt machte. Und demnach er aber sich ohnedas hiebevor selbst prognostiziert hatte, daß er den 26. Julii Leib- und Lebensgefahr ausstehen müßte (welcher Tag denn nächst vor der Tür war)also erlangte er bei dem Obristen, daß sein Sohn noch einmal zu ihm kommen durfte, damit er wegen seiner Verlassenschaft mit ihm reden und seinen letzten Willen eröffnen möchte.Ich wurde bei ihrer Zusammenkunft nicht ausgeschlossen, sondern war der dritte Mitgesell ihres Leids.


  Da sah ich, daß der Sohn keiner Entschuldigung bedürft gegen seinen Vater, weil er seine Art und gute Auferziehung wohl wußte und dahero seiner Unschuld genugsam versichert war: er als ein weiser, verständiger und tiefsinniger Mann ermaß ohnschwer aus den Umständen, daß Olivier seinem Sohn dies Bad durch den Profosen hatte zurichten lassen, was vermochte er aber wider einen Zauberer? von dem er noch Ärgers zu besorgen hatte, wenn er sich anders einiger Rach hatte unterfangen wollen; überdies versah er sich seines Tods und wußte doch nicht geruhiglich zu sterben, weil er seinen Sohn in solcher Schand hinter sich lassen sollte: in welchem Stand der Sohn desto weniger zu leben getraute, um wieviel mehr er ohnedas wünschte, vor dem Vater zu sterben.


  Es war versichert dieser beiden Jammer so erbärmlich anzuschauen, daß ich von Herzen weinen mußte! zuletzt war ihr gemeiner einhelliger Schluß, Gott ihre Sach in Geduld heimzustellen, und der Sohn sollte auf Mittel und Weg gedenken, wie er sich von seiner Compagnia loswirken und anderwärts sein Glück suchen könnte; als sie aber die Sach bei dem Licht besahen, da manglets am Geld, mit welchem er sich bei seinem Kapitän loskaufen sollte, und indem sie betrachteten und bejammerten, in was für einem Elend sie die Armut gefangen hielt und alle Hoffnung abschnitt, ihren gegenwärtigen Stand zu verbessern, erinnerte ich mich erst meiner Dukaten, die ich noch in meinen Eselsohren vernähet hatte; fragte derowegen, wieviel sie denn Gelds zu dieser ihrer Notdurft haben müßten? Der junge Herzbruder antwortet': »Wenn einer käme und uns hundert Taler brächte, so getraute ich aus allen meinen Nöten zu kommen.«


  Ich antwortet: »Bruder, wenn dir damit geholfen wird, so hab ein gut Herz, denn ich will dir hundert Dukaten geben.«


  »Ach Bruder«, antwortet' er mir hinwiederum, »was ist das? bist du denn ein rechter Narr? oder so leichtfertig, daß du uns in unserer äußersten Trübseligkeit noch scherzest?« »Nein, nein«, sagte ich, »ich will dir das Geld herschießen«; streifte darauf mein Wams ab und tat das eine Eselsohr von meinem Arm, öffnete es, und ließ ihn selbst hundert Dukaten daraus zählen und zu sich nehmen, das übrige behielt ich, und sagte: »Hiermit will ich deinem kranken Vater auswarten, wenn er dessen bedarf.«


  Hierauf fielen sie mir um den Hals, küßten mich und wußten vor Freude nicht was sie taten, wollten mir auch eine Handschrift zustellen und mich darinnen versichern, daß ich an dem alten Herzbruder neben seinem Sohn ein Miterb sein sollte; oder daß sie mich, wenn ihnen Gott wieder zu dem Ihrigen hülfe, um diese Summam samt dem Interesse wiederum mit großem Dank befriedigen wollten: deren ich aber keines annahm, sondern allein mich in ihre beständige Freundschaft befahl. Hierauf wollte der junge Herzbruder verschwören, sich an dem Olivier zu rächen oder darum zu sterben! Aber sein Vater verbot ihm solches und versichert' ihn, daß derjenige, der den Olivier totschlug, wieder von mir dem Simplicio den Rest kriegen werde; »doch«, sagte er, »bin ich dessen wohl vergewissert, daß ihr beide einander nicht umbringen werdet, weil keiner von euch durch Waffen umkommen soll.«


  Demnach hielt er uns an, daß wir eidlich zusammen schwuren, einander bis in den Tod zu, lieben und in allen Nöten beizustehen. Der junge Herzbruder aber entledigte sich mit dreißig Reichstalern, dafür ihm sein Kapitän einen ehrlichen Abschied gab, verfügte sich mit dem übrigen Geld und guter Gelegenheit nach Hamburg, montierte sich allda mit zweien Pferden und ließ sich unter der schwedischen Armee für einen Freireuter gebrauchen, mir indessen unsern Vater befehlend.
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  Keiner von meines Obristen Leuten schickte sich besser, dem alten Herzbruder in seiner Krankheit abzuwarten als ich, und weil der Kranke auch mehr als wohl mit mir zufrieden war, so wurde mir auch solches Amt von der Obristin aufgetragen, welche ihm viel Guts erwies, und demnach er neben so guter Pfleg auch wegen seines Sohns sattsam erquickt worden, besserte es sich von Tag zu Tag mit ihm, also daß er noch vor dem 26. Julii fast wieder überall zu völliger Gesundheit gelangte, doch wollt er sich noch inhalten und krank stellen, bis bemeldter Tag, vor welchem er sich merklich entsetzte, vorbei wäre: Indessen besuchten ihn allerhand Offizier von beiden Armeen, die ihr künftig Glück und Unglück von ihm wissen wollten, denn weil er ein guter Mathematicus und NativitätenSteller, benebens auch ein vortrefflicher Physiognomist und Chiromanticus war, fehlte ihm seine Aussag selten; ja er nennete sogar den Tag, an welchem die Schlacht vor Wittstock nachgehends geschah, sintemal ihm viel zukamen, denen um dieselbige Zeit einen gewalttätigen Tod zu leiden angedrohet war.


  Die Obristin versichert' er, daß sie ihr Kindbett noch im Lager aushalten würde, weil vor Ausgang der sechs Wochen Magdeburg an die Unserigen nicht übergehen würde. Dem falschen Olivier, der sich gar zu täppisch bei ihm zu machen wußte, sagte er ausdrücklich, daß er eines gewalttätigen Todes sterben müßte, und daß ich seinen Tod, er geschehe wann er wolle, rächen und seinen Mörder wieder umbringen würde, weswegen mich Olivier folgender Zeit hoch hielt; mir selbsten aber erzählet' er meinen künftigen ganzen Lebenslauf so umständlich, als wenn er schon vollendet und er allezeit bei mir gewesen wäre, welches ich aber wenig achtet und mich jedoch nachgehends vielen Dings erinnert, das er mir zuvor gesagt, nachdem es schon geschehen oder wahr worden, vornehmlich aber warnet' er mich vorm Wasser, weil er besorgte, ich würde meinen Untergang darin leiden.


  Als nun der 26. Julii eingetreten war, vermahnet' er mich und einen Fourierschützen (den mir der Obriste auf sein Begehren denselben Tag zugegeben hatte) ganz treulich, wir sollten niemand zu ihm ins Zelt lassen. Er lag also allein darinnen und betet' ohn Unterlaß; da es aber um den Nachmittag wurde, kam ein Leutnant aus dem Reuterlager dahergeritten, welcher nach des Obristen Stallmeister fragte; er wurde zu uns und gleich darauf wieder von uns abgewiesen, er wollte sich aber nicht abweisen lassen, sondern bat den Fourierschützen mit untergemischten Verheißungen, ihn vor den Stallmeister zu lassen, als mit welchem er noch diesen Abend notwendig reden müßte, weil aber solches auch nicht helfen wollte, fing er an zu fluchen, mit Donner und Hagel drein zu kollern und zu sagen, er sei schon so vielmal dem Stallmeister zu Gefallen geritten und hätte ihn noch niemals daheim angetroffen, so er nun jetzt einmal vorhanden sei, sollte er abermal die Ehr nicht haben, nur ein einzig Wort mit ihm zu reden; stieg darauf ab und ließ sich nicht verwehren, das Zelt selbst aufzuknüpfen, worüber ich ihn in die Hand biß, aber ein dichte Maulschelle dafür bekam. Sobald er meinen Alten sah, sagte er: »Der Herr sei gebeten, mir zu verzeihen, daß ich die Frechheit brauche, ein Wort mit ihm zu reden.«


  »Wohl«, antwort der Stallmeister, »was beliebt denn dem Herrn?« »Nichts anders«, sagte der Leutnant, »als daß ich den Herrn bitten wollte, ob er sich ließe belieben, mir meine Nativität zu stellen?« Der Stallmeister antwortet': »Ich will verhoffen, mein hochgeehrter Herr werde mir vergeben, daß ich demselben für diesmal meiner Krankheit halber nicht willfahren kann, denn weil diese Arbeit viel Rechnens braucht, wirds mein blöder Kopf jetzo nicht verrichten können, wenn Er sich aber bis morgen zu gedulden beliebt, will ich Ihm verhoffentlich genugsame Satisfaktion tun.«


  »Herr«, sagte hierauf der Leutnant, »Er sage mir nur etwas dieweil aus der Hand.«


  »Mein Herr«, antwort der alte Herzbruder, »dieselbe Kunst ist gar mißlich und betrüglich, derowegen bitte ich, der Herr wolle mich damit soweit verschonen, ich will morgen hergegen alles gerne tun, was der Herr an mich begehret.«


  Der Leutnant wollte sich doch nicht abweisen lassen, sondern trat meinem Vater vors Bett, streckt' ihm die Hand dar, und sagte: »Herr, ich bitt nur um ein paar Wort, meines Lebens End betreffend, mit Versicherung, wenn solches etwas Böses sein sollte, daß ich des Herrn Red als ein Warnung von Gott annehmen will, um mich desto besser vorzusehen, darum bitte ich um Gottes willen, der Herr wolle mir die Wahrheit nicht verschweigen!« Der redliche Alte antwortet' ihm hierauf kurz, und sagte: »Nun wohlan, so sehe sich der Herr denn wohl vor, damit er nicht in dieser Stunde noch aufgehenkt werde.«


  »Was, du alter Schelm«, sagte der Leutnant, der eben einen rechten Hundssoff hatte, »sollest du einem Kavalier solche Worte vorhalten dürfen?« zog damit von Leder, und stach meinen lieben alten Herzbruder im Bett zu Tod! Ich und der Fourierschütz ruften alsbald Lärmen und Mordio, also daß alles dem Gewehr zulief, der Leutnant aber machte sich unverweilt auf seinen Schnellfuß, wäre auch ohne Zweifel entritten, wenn nicht eben der Kurfürst in Sachsen mit vielen Pferden persönlich vorbeigeritten wäre und ihn hätte einholen lassen: Als derselbe den Handel vernahm, wendet' er sich zu dem von Hatzfeld, als unserm General, und sagte nichts anders als dieses: »Das wäre eine schlechte Disziplin in einem kaiserlichen Lager, wenn auch ein Kranker im Bett vor den Mördern seines Lebens nicht sicher sein sollte!« Das war ein scharfe Sentenz, und genugsam, den Leutnant um das Leben zu bringen; gestalt ihn unser General alsbald an seinen allerbesten Hals aufhenken ließ.
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  Aus dieser wahrhaftigen Histori ist zu sehen, daß nicht sogleich alle Wahrsagungen zu verwerfen seien, wie etliche Gecken tun, die gar nichts glauben können. So kann man auch hieraus abnehmen, daß der Mensch sein aufgesetztes Ziel schwerlich überschreiten mag, wenn ihm gleich sein Unglück lang oder kurz zuvor durch dergleichen Weissagungen angedeutet worden. Auf die Frag, die sich ereignen möchte, obs einem Menschen nötig, nützlich und gut sei, daß er sich wahrsagen und die Nativität stellen lasse? antworte ich allein dieses, daß mir der alte Herzbruder soviel gesagt habe, daß ich oft gewünschet und noch wünsche, daß er geschwiegen hätte, denn die unglücklichen Fäll, die er mir angezeigt, hab ich niemals umgehen können, und diejenigen die mir noch bevorstehen, machen mir nur vergeblich graue Haar, weil mir besorglich dieselbigen auch wie die vorigen zuhanden gehen werden, ich sehe mich gleich vor denselben vor oder nicht: Was aber die Glücksfälle anbelangt, von denen einem geweissaget wird, davon halte ich, daß sie öfter betrügen oder aufs wenigste den Menschen nicht so wohl gedeihen als die unglückseligen Prophezeihungen: Was half michs, daß mir der alte Herzbruder hoch und teur schwur, ich wäre von edlen Eltern geboren und erzogen worden, da ich doch von niemand anders wußte als von meinem Knan und meiner Meuder, die grobe Baursleut im Spessart waren.


  Item was halfs den von Wallenstein, Herzogen in Friedland, daß ihm prophezeit wurde, er werde gleichsam mit Saitenspiel zum König gekrönet werden? weiß man nicht, wie er zu Eger eingewieget worden? Mögen derowegen andere ihre Köpf über dieser Frag zerbrechen, ich komme wieder auf meine Histori. Als ich erzähltermaßen meine beiden Herzbrüder verloren hatte, verleidet' mir das ganze Lager vor Magdeburg, welches ich ohnedas nur eine leinene und stroherne Stadt mit irdenen Mauren zu nennen pflegte. Ich wurde meines Stands so müd und satt, als wenn ichs mit lauter eisernen Kochlöffeln gefressen hätte, einmal, ich gedachte mich nicht mehr von jedermann so foppen zu lassen, sondern meines Narrnkleids loszuwerden und sollte ich gleich Leib und Leben darüber verlieren. Das setzte ich folgendergestalt sehr liederlich ins Werk, weil mir sonst keine bessere Gelegenheit anstehen wollte.


  Olivier der Secretarius, welcher nach des alten Herzbruders Tod mein Hofmeister worden war, erlaubte mir oft mit den Knechten auf Fourage zu reiten; als wir nun einsmals in ein groß Dorf kamen, darinnen etliche den Reutern zuständige Bagage logierte, und jeder hin und wieder in die Häuser ging, zu suchen was etwa mitzunehmen wäre, stahl ich mich auch hinweg und suchte, ob ich nicht ein altes Baurenkleid finden möchte, um welches ich meine Narrnkappe vertauschen könnte; aber ich fand nicht was ich wollte, sondern mußte mit einem Weiberkleid vorlieb nehmen; ich zog selbiges an, weil ich mich allein sah, und warf das meinig in ein Secret, mir nicht anders einbildend, als daß ich nunmehr aus allen meinen Nöten errettet worden. In diesem Aufzug ging ich über die Gaß gegen etliche Offiziersweiber und macht so enge Schrittlein, als etwa Achilles getan, da ihn seine Mutter dem Lycomedi rekommendierte, ich war aber kaum außer Dach hervorkommen, da mich etliche Fouragierer sahen und besser springen lehrten, denn als sie schrien: »Halt, halt!« lief ich nur desto stärker und kam ehender als sie zu obgemeldten Offiziererinnen, vor denselben fiel ich auf die Knie nieder und bat um aller Weiber Ehr und Tugend willen, sie wollten meine Jungferschaft vor diesen geilen Buben beschützen! Allda meine Bitt nicht allein stattfand, sondern ich wurde auch von einer Rittmeisterin für eine Magd angenommen, bei welcher ich mich beholfen bis Magdeburg, item die Werberschanz, auch Havelberg und Perleberg von den Unsern eingenommen worden.


  Diese Rittmeisterin war kein Kind mehr, wiewohl sie noch jung war, und vernarrete sich dermaßen in meinen glatten Spiegel und geraden Leib, daß sie mir endlich nach langgehabter Mühe und vergeblicher umschweifender Weitläufigkeit nur allzu teutsch zu verstehen gab, wo sie der Schuh am meisten drücke; ich aber war damals noch viel zu gewissenhaft, tat als wenn ichs nicht merkte und ließ keine anderen Anzeigungen scheinen, als solche, daraus man nichts anders als eine fromme Jungfrau urteilen mochte: Der Rittmeister und sein Knecht lagen in gleichem Spital krank, derowegen befahl er seinem Weib, sie sollte mich besser kleiden lassen, damit sie sich meines garstigen Baurenkittels nicht schämen dürfte. Sie tat mehr als ihr befohlen war und putzte mich heraus wie ein französische Pupp, welches das Feuer bei allen dreien noch mehr schürete, ja es wurde endlich bei ihnen so groß, daß Herr und Knecht eiferigst von mir begehrten, was ich ihnen nit leisten konnte, und der Frauen selbst mit einer schönen Manier verweigerte.


  Zuletzt setzte sich der Rittmeister vor, eine Gelegenheit zu ergreifen, bei der er mit Gewalt von mir haben könnte, was ihm doch zu bekommen unmöglich war, solches merkete sein Weib, und weil sie mich noch endlich zu überwinden verhoffte, verlegte sie ihm alle Päß und lief ihm alle Ränk ab, also daß er vermeinte, er müsse toll und töricht darüber werden. Einsmals als Herr und Frau schlafen war, stund der Knecht vor dem Wagen, in welchem ich alle Nacht schlafen mußte, klagte mir seine Lieb mit heißen Tränen und bat ebenso andächtig um Gnad und Barmherzigkeit!


  Ich aber erzeigte mich härter als ein Stein und gab ihm zu verstehen, daß ich meine Keuschheit bis in Ehestand bewahren wollte; da er mir nun die Ehe wohl tausendmal anbot und doch nichts anders dagegen vernahm, als daß ich ihn versicherte, daß es unmöglich sei, mich mit ihm zu verehelichen, verzweifelt' er endlich gar oder stellte sich doch aufs wenigst nur so, denn er zog seinen Degen aus, setzte die Spitz an die Brust und den Knopf an Wagen und tat nicht anders, als wenn er sich jetzt erstechen wollte: Ich gedachte, der Teufel ist ein Schelm, sprach ihm derowegen zu und gab ihm Vertröstung, am Morgen frühe einen endlichen Bescheid zu erteilen, davon wurde er content und ging schlafen, ich aber wachte desto länger, dieweil ich meinen seltsamen Stand betrachtete: Ich befand wohl, daß mein Sach in die Länge kein gut tun würde, denn die Rittmeisterin wurde je länger je importuner mit ihren Reizungen, der Rittmeister verwegener mit seinen Zumutungen und der Knecht verzweifelter in seiner beständigen Liebe, ich wußte mir aber darum nicht aus solchem Labyrinth zu helfen.


  Ich mußte oft meiner Frau bei hellem Tag Flöh fangen, nur darum, damit ich ihre alabasterweißen Brüst sehen und ihren zarten Leib genug betasten sollte, welches mir, weil ich auch Fleisch und Blut hatte, in die Läng zu ertragen schwer fallen wollte; ließ mich dann die Frau zufrieden, so quälte mich der Rittmeister, und wenn ich vor diesen beiden bei Nacht Ruhe haben sollte, so peinigte mich der Knecht, also daß mich das Weiberkleid viel saurer zu tragen ankam als meine Narrnkapp; damal (aber viel zu spät) gedachte ich fleißig an meines seligen Herzbruders Weissagung und Warnung und bildete mir nichts anders ein, als daß ich schon wirklich in demjenigen Gefängnis, auch Leib- und Lebensgefahr steckte, davon er mir gesagt hatte, denn das Weiberkleid hielt mich gefangen, weil ich darin nicht ausreißen konnte, und der Rittmeister würde übel mit mir gespielet haben, wenn er mich erkannt und einmal bei seiner schönen Frauen über dem Flöhfangen ertappt hätte. Was sollt ich tun? Ich beschloß endlich dieselbe Nacht, mich dem Knecht zu offenbaren, sobald es Tag würde, denn ich gedachte, »seine Liebsregungen werden sich alsdann legen, und wenn du ihm von deinen Dukaten spendierest, so wird er dir wieder zu einem Mannskleid und also in demselbigen aus allen deinen Nöten helfen.«


  Es wäre wohl ausgesonnen gewesen, wenn nur das Glück gewollt hätte, aber es war mir zuwider. Mein Hans ließ sich gleich nach Mitternacht tagen, das Jawort zu holen, und fing an am Wagen zu rapplen, als ich eben anfing am allerstärksten zu schlafen; er rief etwas zu laut: »Sabina, Sabina, ach mein Schatz steht auf und halt mir Euer Versprechen!« also daß er den Rittmeister eher als mich damit erweckte, weil er sein Zelt am Wagen stehen hatte; diesem wurde ohne Zweifel grün und gelb vor den Augen, weil ihn die Eifersucht ohnedas zuvor eingenommen, doch kam er nicht heraus unser Tun zu zerstören, sondern stand nur auf, zu sehen wie der Handel ablaufen wollte; zuletzt weckte mich der Knecht mit seiner Importunität und nötigte mich, entweder aus dem Wagen zu ihm zu kommen oder ihn zu mir einzulassen, ich aber schalt ihn aus und fragte, ob er mich denn für eine Hur ansehe? meine gestrige Zusag sei auf den Ehestand gegründet, außer dessen er meiner nicht teilhaftig werden könnte; er antwort, so sollte ich jedennoch aufstehen, weil es anfing' zu tagen, damit ich dem Gesind das Essen beizeiten verfertigen könnte, er wollte Holz und Wasser holen und mir das Feuer zugleich anmachen; ich antwortet: »Wenn du das tun willst, so kann ich desto länger schlafen, gehe nur hin, ich will bald folgen.«


  Weil aber der Narr nicht ablassen wollte, stund ich auf, mehr meine Arbeit zu verrichten, als ihm viel zu hofieren, sintemal wie mich deuchte ihn die gestrige verzweifelte Torheit wieder verlassen hatte. Ich konnte sonst ziemlich wohl für eine Magd im Feld passiern, denn Kochen, Bakken und Waschen hatte ich bei den Kroaten gelernet, so pflegen die Soldatenweiber ohnedas im Feld nicht zu spinnen, was ich aber sonst für Frauenzimmerarbeit nicht konnte, als wenn ich etwa die Frau bürsten und Zöpf machen sollte, das übersah mir meine Rittmeisterin gern, denn sie wußte wohl, daß ichs nicht gelernet. Wie ich nun mit meinem hinter sich gestreiften Ärmeln vom Wagen herabstieg, wurde mein Hans durch meine weißen Arm so heftig inflammiert, daß er sich nicht abbrechen konnte mich zu küssen, und weil ich mich nicht sonderlich wehrte, vermochte es der Rittmeister, vor dessen Augen es geschah, nicht zu erdulden, sondern sprang mit bloßem Degen aus dem Zelt, meinem armen Liebhaber einen Fang zu geben, aber er ging durch und vergaß das Wiederkommen; der Rittmeister aber sagte zu mir: »Du Bluthur, ich will dich lehren« etc. mehrers konnte er vor Zorn nicht sagen, sondern schlug auf mich zu, als wenn er unsinnig gewesen wäre; ich fing an zu schreien, darum mußte er aufhören, damit er keinen Alarm erregte, denn beide Armeen, die sächsische und kaiserliche, lagen damals beieinander, weil sich die schwedische unter dem Banier näherte.


  26.


  Als es nun Tag worden, gab mich mein Herr den Reuterjungen preis, eben als beide Armeen völlig aufbrachen; das war nun ein Schwarm von Lumpengesind und dahero die Hatz desto größer und erschrecklicher, die ich auszustehen hatte; sie eileten mit mir einem Busch zu, ihre viehischen Begierden desto besser zu sättigen, wie denn diese Teufelskinder im Brauch haben, wenn ihnen ein Weibsbild dergestalt übergeben wird: so folgeten ihnen auch sonst viel Bursch nach, die dem elenden Spaß zusahen, unter welchen mein Hans auch war, dieser ließ mich nicht aus den Augen und als er sah, daß es mir gelten sollte, wollte er mich mit Gewalt erretten und sollte es seinen Kopf kosten; er bekam Beiständer, weil er sagte, daß ich sein versprochene Braut wäre, diese trugen ein Mitleiden mit mir und ihm und begehrten ihm Hilf zu leisten; solches war aber den Jungen, die besser Recht zu mir zu haben vermeinten und ein so gute Beut nicht aus Händen lassen wollten, allerdings ungelegen, derowegen gedachten sie Gewalt mit Gewalt abzutreiben, da fing man an Stöß auszuteilen von beiden Seiten her, der Zulauf und der Lärmen wurde je länger je größer, also daß es schier einem Turnier gleichsah, in welchem jeder um einer schönen Damen willen das Beste tut.


  Ihr schrecklich Geschrei lockte den Rumormeister herzu, welcher eben ankam, als sie mir die Kleider vom Leib gerissen und gesehen hatten, daß ich kein Weibsbild war; seine Gegenwart machte alles stockstill, weil er vielmehr gefürcht wurde als der Teufel selbst, auch verstoben alle diejenigen, die widereinander Hand angelegt hatten, er informiert' sich der Sach kurz, und indem ich hoffte, er würde mich erretten, nahm er mich dagegen gefangen, weil es ungewöhnlich und fast argwöhnische Sach war, daß sich ein Mannsbild bei einer Armee in Weiberkleidern sollte finden lassen, dergestalt wanderten er und seine Bursch mit mir neben den Regimentern daher (welche alle im Feld stunden und marschieren wollten) der Meinung, mich dem Generalauditor oder Generalgewaltiger zu überliefern; da wir aber bei meines Obristen Regiment vorbei wollten, wurde ich erkannt, angesprochen, schlechthin durch meinen Obristen bekleidet und unserm alten Profosen gefänglich überliefert, welcher mich an Händen und Füß in die Eisen schloß.


  Es kam mich gewaltig sauer an, so in Ketten und Banden zu marschiern, so hätt mich auch der Schmalhans trefflich gequält, wenn mir der Secretarius Olivier nicht spendiert hätte, denn ich durfte meine Dukaten, die ich noch bisher davongebracht hatte, nicht an des Tages Licht kommen lassen, ich hätte denn solche miteinander verlieren und mich noch dazu in größere Gefahr stecken wollen. Gedachter Olivier kommunizierte mir noch denselbigen Abend, warum ich so hart gefangen gehalten wurde, und unser Regimentsschultheiß bekam gleich Befehl, mich zu examinieren, damit meine Aussag dem Generalauditor desto eher zugestellt werden möchte, denn man hielt mich nicht allein für einen Kundschaftet und Spionen, sondern auch gar für einen der hexen könnte, dieweil man kurz hernach, als ich von meinem Obristen ausgetreten, einige Zauberinnen verbrennt die bekannt hatten und darauf gestorben wären, daß sie mich auch bei ihrer Generalzusammenkunft gesehen hätten, da sie beieinander gewesen, die Elb auszutrocknen, damit Magdeburg desto eher eingenommen werden könnte.


  Die Punkte, darauf ich Antwort geben sollte, waren diese: Erstlich, ob ich nicht studiert hätte oder aufs wenigste Schreibens und Lesens erfahren wäre? Zweitens, warum ich mich in Gestalt eines Narrn dem Lager vor Magdeburg genähert, da ich doch in des Rittmeisters Diensten sowohl als jetzt witzig genug sei? Drittens, aus was Ursachen ich mich in Weiberkleider verstehet? Viertens, ob ich mich nicht auch neben andern Unholden auf dem Hexentanz befunden? Wo fünftens mein Vaterland, und wer meine Eltern gewesen seien? Sechstens, wo ich mich aufgehalten, ehe ich in das Lager vor Magdeburg kommen? Wo und zu was End ich siebentens die Weiberarbeit, als waschen, bakken, kochen etc. gelernet? Item das Lautenschlagen? Hierauf wollte ich mein ganzes Leben erzählen, damit die Umständ meiner seltsamen Begegnisse alles recht erläutern und diese Fragen mit der Wahrheit fein verständlich unterscheiden könnten; der Regimentsschultheiß war aber nicht so kurios, sondern vom Marschieren müd und verdrossen, derowegen begehrte er nur eine kurze runde Antwort auf das, was gefragt würde.


  Demnach antwortet ich folgendergestalt, daraus man aber nichts Eigentliches und Gründliches fassen konnte, und zwar Auf die erste Frag, ich hätte zwar nicht studiert, könnte aber doch Teutsch lesen und schreiben. Auf die zweite, weil ich kein ander Kleid gehabt, hätte ich wohl im Narrnkleid aufziehen müssen. Auf die dritte, weil ich meines Narrnkleids müd gewesen und keine Mannskleider haben können. Auf die vierte, ja, ich sei aber wider meinen Willen hingefahren, könnte aber gleichwohl nicht zaubern. Auf die fünfte, mein Vaterland sei der Spessart und meine Eltern Bauersleut. Auf die sechste, zu Hanau bei dem Gubernator, und bei einem KroatenObrist Corpes genannt.


  Auf die siebente, bei den Kroaten hab ich waschen, backen und kochen wider meinen Willen müssen lernen, zu Hanau aber das Lautenschlagen, weil ich Lust dazu hatte. Wie diese meine Aussag geschrieben war, sagte er: »Wie kannst du leugnen und sagen, daß du nicht studiert habest, da du doch, als man dich noch für einen Narrn hielt, einem Priester unter währender Meß auf die Wort ›Domine, non sum dignus‹ auch in Latein geantwort, er dürfte solches nicht sagen, man wisse es zuvor wohl?« »Herr«, antwortet ich, »das haben mich damals andere Leut gelehret und mich überredet, es sei ein Gebet, das man bei der Meß sprechen müsse, wenn unser Kaplan den Gottesdienst verrichte.«


  »Ja, ja«, sagte der Regimentsschultheiß, »ich sehe dich für den Rechten an, dem man die Zung mit der Folter lösen muß.«


  Ich gedachte: »So helf Gott! wenns deinem närrischen Kopf nach gehet.«


  Am andern Morgen früh kam Befehl vom Generalauditor an unsern Profosen, daß er mich wohl in acht nehmen sollte, denn er war gesinnt, sobald die Armeen still lägen, mich selbst zu examinieren, auf welchen Fall ich ohne Zweifel an die Folter gemußt hätte, wenn es Gott nicht anders gefügt. In dieser Gefangenschaft dachte ich stetigs an meinen Pfarrer zu Hanau und den verstorbenen alten Herzbruder, weil sie beide wahr gesagt, wie mirs ergehen würde, wenn ich wieder aus meinem Narrnkleid käme.


  27.


  Denselben Abend, als wir uns kaum gelagert hatten, wurde ich zum Generalauditor geführt, der hatte meine Aussag samt einem Schreibzeug vor sich und fing an mich besser zu examinieren; ich hingegen erzählte meine Händel, wie sie an sich selbst waren, es wurde mir aber nicht geglaubt und konnte der Generalauditor nicht wissen, ob er einen Narrn oder ausgestochenen Böswicht vor sich hatte, weil Frag und Antwort so artlich fiel und der Handel an sich selbst seltsam war; er hieß mich eine Feder nehmen und schreiben, zu sehen was ich könnte, und ob etwa meine Handschrift bekannt oder doch so beschaffen wäre, daß man etwas daraus abnehmen möchte?


  Ich ergriff Feder und Papier so geschicklich, als einer der sich täglich damit übte, und fragte, was ich schreiben sollte? Der Generalauditor (welcher vielleicht unwillig war, weil sich mein Examen tief in die Nacht hinein verzog) antwortet': »Hei schreib: deine Mutter die Hur!« Ich setzte ihm diese Wort dahin, und da sie gelesen wurden, machten sie meinen Handel nur desto schlimmer, denn der Generalauditor sagte, jetzt glaube er erst, daß ich ein rechter Vogel sei; er fragte den Profosen, ob man mich visitiert und ob man nichts von Schriften bei mir funden hätte? Der Profos antwortet': »Nein, was sollt man an ihm visitiern, weil ihn der Rumormeister gleichsam nackend zu uns gebracht.«


  Aber ach! das half nichts, der Profos mußte mich in Gegenwart ihrer aller besuchen, und indem er solches mit Fleiß verrichtet, findet er, o Unglück! meine beiden Eselsohren mit den Dukaten, um meine Arm herumgebracht. Da hieß es: »Was dürfen wir ferner Zeugnis? Dieser Verräter hat ohne Zweifel ein groß Schelmstück zu verrichten auf sich genommen, denn warum sollte sich sonst ein Gescheiter in ein Narrnkleid stecken? oder ein Mannsbild in ein Weiberkleid verstellen? warum vermeint man wohl, zu was End er sonst mit einem so ansehenlichen Stück Geld versehen sei, als etwas Großes zu verrichten? Sagt er nicht selbst, er habe bei dem Gubernator zu Hanau, dem allerverschlagensten Soldaten in der Welt, lernen auf der Lauten schlagen? Was vermeint ihr Herren wohl, was er sonst bei denselben Spitzköpfen für listige Praktiken ins Werk zu setzen begriffen habe? Der nächste Weg ist, daß man morgen mit ihm auf die Folter, und wie ers verdient haben wird, dem Feur zueile, maßen er sich ohnedas bei den Zauberern befunden und nichts Bessers wert ist.«


  Wie mir damals zumut gewesen, kann sich jeder leicht einbilden, ich wußte mich zwar unschuldig und hatte ein starkes Vertrauen zu Gott; aber dennoch sah ich meine Gefahr und bejammerte den Verlust meiner schönen Dukaten, welche der Generalauditor zu sich steckte.


  Aber ehe man diesen strengen Prozeß mit mir ins Werk setzte, gerieten die Banierischen den Unserigen in die Haar, gleich anfänglich kämpften die Armeen um den Vorteil und gleich darauf um das schwere Geschütz, dessen die Unserigen stracks verlustigt wurden: Unser Profos hielt zwar ziemlich weit mit seinen Leuten und den Gefangenen hinter der Battalia, gleichwohl aber waren wir unser Brigade so nahe, daß wir jeden von hinterwärts an den Kleidern erkennen konnten; und als eine schwedische Eskadron auf die unserige traf, waren wir sowohl als die Fechtenden selbst in Todsgefahr, denn in einem Augenblick flog die Luft so häufig voller singender Kugeln über uns her, daß es das Ansehen hatte, als ob die Salve uns zu Gefallen gegeben worden wäre, davon duckten sich die Furchtsamen, als ob sie sich in sich selbst hätten verbergen wollen; diejenigen aber, so Courage hatten und mehr bei dergleichen Scherz gewesen, ließen solche ohnverblichen über sich hinstreichen.


  Im Treffen selbst aber suchte ein jeder seinem Tod mit Niedermachung des Nächsten, der ihm aufstieß, vorzukommen, das greuliche Schießen, das Geklapper der Harnisch, das Krachen der Piken und das Geschrei beides der Verwundten und Angreifenden machten neben den Trompeten, Trommeln und Pfeifen ein erschreckliche Musik! da sah man nichts als einen dicken Rauch und Staub, welcher schien, als wollte er die Abscheulichkeit der Verwundten und Toten bedecken, in demselbigen hörete man ein jämmerliches Weheklagen der Sterbenden und ein lustiges Geschrei derjenigen, die noch voller Mut staken, die Pferd selbst hatten das Ansehen, als wenn sie zu Verteidigung ihrer Herrn je länger je frischer würden, so hitzig erzeugten sie sich in dieser Schuldigkeit, welche sie zu leisten genötiget waren, deren sah man etliche unter ihren Herrn tot daniederfallen, voller Wunden, welche sie unverschuldter Weis zu Vergeltung ihrer getreuen Dienste empfangen hatten; andere fielen um gleicher Ursach willen auf ihre Reuter und hatten also in ihrem Tod die Ehr, daß sie von denjenigen getragen wurden, welche sie in währendem Leben tragen müssen; wiederum andere, nachdem sie ihrer herzhaften Last, die sie kommandiert hatte, entladen worden, verließen die Menschen in ihrer Wut und Raserei, rissen aus und suchten im weiten Feld ihr erste Freiheit:


  Die Erde, deren Gewohnheit ist, die Toten zu bedecken, war damals an selbigem Ort selbst mit Toten überstreut, welche auf unterschiedliche Manier gezeichnet waren, Köpf lagen dorten, welche ihre natürlichen Herren verloren hatten, und hingegen Leiber, die ihrer Köpf mangleten; etliche hatten grausamund jämmerlicher Weis das Ingeweid heraus, und andern war der Kopf zerschmettert und das Hirn zerspritzt; da sah man, wie die entseelten Leiber ihres eigenen Geblüts beraubet und hingegen die lebendigen mit fremdem Blut beflossen waren, da lagen abgeschossene Arm, an welchen sich die Finger noch regten, gleichsam als ob sie wieder mit in das Gedräng wollten, hingegen rissen Kerles aus, die noch keinen Tropfen Blut vergossen hatten, dort lagen abgelöste Schenkel, welche ob sie wohl der Bürde ihres Körpers entladen, dennoch viel schwerer worden waren als sie zuvor gewesen; da sah man zerstümmelte Soldaten um Beförderung ihres Tods, hingegen andere um Quartier und Verschonung ihres Lebens bitten.


  Summa Summarum, da war nichts anders als ein elender jämmerlicher Anblick! Die schwedischen Sieger trieben unsere Überwundenen von der Stell, darauf sie so unglücklich gefochten, nachdem sie solche zuvor zertrennt hatten, sie mit ihrer schnellen Verfolgung vollends zerstreuend. Bei welcher Bewandtnis mein Herr Profos mit seinen Gefangenen auch nach der Flucht griff, wiewohl wir mit einziger Gegenwehr um die Überwinder keine Feindseligkeit verdient hatten; und indem er Profos uns mit dem Tod bedrohete und also nötigte samt ihm durchzugehen, jagte der junge Herzbruder daher mit noch fünf Pferden und grüßte ihn mit einer Pistoln: »Sehe da, du alter Hund«, sagte er, »ists noch Zeit, junge Hündlein zu machen? Ich will dir deine Mühe bezahlen!« Aber der Schuß beschädigt' den Profosen so wenig als einen stählernen Amboß; »Oho bist du der Haar'? sagt' Herzbruder, »ich will dir nicht vergeblich zu Gefallen herkommen sein, du mußt sterben, und wäre dir gleich die Seel angewachsen!« nötigt' darauf einen Musketierer von des Profosen bei sich gehabter Wacht, daß er ihn, dafern er anderst selbst Quartier haben wollte, mit einer Axt zu Tod schlug. Also bekam der Profos seinen Lohn, ich aber wurde von Herzbruder erkannt, welcher mich meiner Ketten und Band entledigen, auf ein Pferd setzen und durch seinen Knecht in Sicherheit führen ließ.


  28.


  Gleichwie mich nun meines Erretters Knecht aus fernerer Gefahr führete, also ließ sich sein Herr hingegen erst durch Begierd der Ehr und Beut recht hineintreiben, allermaßen er sich so weit verhauen, daß er gefangen wurde. Demnach die sieghaften Überwinder die Beuten teilten und ihre Toten begruben, mein Herzbruder aber manglete, erbte dessen Rittmeister mich mitsamt seinem Knecht und Pferden, bei welchem ich mich für einen Reuterjungen mußte gebrauchen lassen, wofür ich nichts hatte als diese Promessen, wenn ich mich wohlhielte und ein wenig besser meiner Jugend entginge, daß er mich alsdann aufsetzen, das ist, zu einem Reuter machen wollte, womit ich mich denn also dahin gedulden mußte.


  Gleich hernach wurde mein Rittmeister zum Obristleutnant vorgestellt, ich aber bekam das Amt bei ihm, welches David vor alten Zeiten bei dem König Saul vertreten, denn in den Quartieren schlug ich auf der Lauten und im Marschieren mußte ich ihm seinen Küraß nachführen, welches mir ein beschwerliche Sach war; und ob zwar diese Waffen ihren Träger vor feindlichen Püffen zu beschützen erfunden worden, so befand ich jedoch allerdings das Widerspiel, weil mich meine eigenen Jungen, die ich ausheckte, unter ihrem Schutz desto sicherer verfolgten, darunter hatten sie ihren freien Paß, Spaß und Tummelplatz, so daß es das Ansehen hatte, als ob ich den Harnisch ihnen und nicht mir zur Beschützung antrüge, sintemal ich mit meinen Armen nicht darunterkommen und keinen Streif unter sie tun konnte.


  Ich war auf allerhand Strategemata bedacht, wie ich diese Armada vertilgen möchte, aber ich hatte weder Zeit noch Gelegenheit sie durchs Feuer (wie in den Backöfen geschieht) noch durchs Wasser oder durch Gift (maßen ich wohl wußte, was das Quecksilber vermochte) auszurotten; viel weniger vermochte ich die Mittel, sie durch ein ander Kleid oder weiße Hemden abzuschaffen, sondern mußte mich mit ihnen schleppen und Leib und Blut zum besten geben; wenn sie mich dann so unter dem Harnisch plagten und nagten, so wischte ich mit einer Pistoln heraus, als ob ich hätte Kuglen mit ihnen wechseln wollen, nahm aber nur den Ladstecken und stieß sie damit von der Kost; endlich erfand ich die Kunst, daß ich einen Pelzfleck darum wickelte und ein artlich Klebgarn für sie zurichtete, wenn ich dann mit dieser Lausangel unter den Harnisch fuhr, fischte ich sie dutzendweis aus ihrem Vorteil, welchen ich miteinander die Häls über das Pferd abstürzte, es mochte aber wenig erklecken.


  Einsmals wurde mein Obristleutnant kommandiert, eine Cavalcada mit einer starken Partei nach Westfalen zu tun, und wäre er damals so stark an Reutern gewesen als ich an Läusen, so hätte er die ganze Welt erschreckt; weil solches aber nicht war, mußte er behutsam gehen, auch solcher Ursachen halber sich in der Gemmer Mark (das ist ein so genannter Wald zwischen Hamm und Soest) heimlich halten; damals wars mit den Meinigen aufs höchste kommen, sie quälten mich so hart mit Minieren, daß ich sorgte, sie möchten sich gar zwischen Fell und Fleisch hineinlogieren.


  Kein Wunder ists, daß die Brasilianer ihre Läus aus Zorn und Rachgier fressen, weil sie einen so drängen! Einmal, ich getraute meine Pein nicht länger zu gedulden, sondern ging als teils Reuter fütterten, teils schliefen und teils Schildwacht hielten ein wenig beiseits unter einen Baum, meinen Feinden eine Schlacht zu liefern; zu solchem End zog ich den Harnisch aus, unangesehen andere denselben anziehen, wenn sie fechten wollen, und fing ein solches Würgen und Morden an, daß mir gleich beide Schwerter an den Daumen von Blut trieften und voller toter Körper oder vielmehr Bälg hingen; welche ich aber nicht umbringen mochte, die verwies ich ins Elend und ließ sie unter dem Baum herumspazieren.


  So oft mir diese Rencontre zu Gedächtnis kommt, beißt mich die Haut noch allenthalben natürlich als ob ich noch mitten in der Schlacht begriffen wäre. Ich dachte zwar, ich sollte nicht so wider mein eigen Geblüt wüten, vornehmlich wider so getreue Diener, die sich mit einem henken und radbrechen ließen und auf deren Menge ich oft im freien Feld auf harter Erde sanft gelegen wäre; aber ich fuhr doch in meiner Tyrannei so unbarmherzig fort, daß ich auch nicht gewahr wurde, wie die Kaiserlichen meinen Obristleutnant chargierten, bis sie endlich auch an mich kamen, die armen Läus entsetzten und mich selbst gefangen nahmen; denn diese scheuten meine Mannheit gar nicht, vermittelst deren ich kurz zuvor viel tausend erlegt und den Titel eines Schneiders (sieben auf einen Streich) überstiegen hatte. Mich kriegte ein Dragoner, und die beste Beut die er von mir hatte war meines Obristleutnants Küraß, welchen er zu Soest, da er im Quartier lag, dem Kommandanten ziemlich wohl verkaufte. Also wurde er im Krieg mein sechster Herr, weil ich sein Jung sein mußte.


  29.


  Unsere Wirtin, wollte sie nicht, daß ich sie und ihr ganzes Haus mit meinen Völkern besetzte, so mußte sie mich auch davon entledigen; sie machte ihnen den Prozeß kurz und gut, steckt' meine Lumpen in Backofen und brennet' sie so sauber aus wie eine alte Tabakpfeife, also daß ich wieder dies Unziefers halber wie in einem Rosengarten lebte, ja es kann niemand glauben, wie mir so wohl war, da ich aus dieser Qual war, in welcher ich etlich Monat wie in einem Ameishaufen gesessen; hingegen hatte ich gleich ein ander Kreuz auf dem Hals, weil mein Herr einer von denjenigen Soldaten war, die in Himmel zu kommen getrauen, er ließ sich glatt an seinem Sold genügen und betrübte im übrigen kein Kind, sein ganze Prosperität bestund in dem was er mit Wachen verdienet' und von seiner wöchentlichen Löhnung erkargte, solches wiewohl es wenig war hub er höher auf als mancher die orientalischen Perlen, einen jeden Blomeiser nähete er in seine Kleider, und damit er deren einige in Vorrat kriegen möchte, mußte ich und sein armes Pferd dran sparen helfen, davon kams, daß ich den treugen Pumpernickel gewaltig beißen und mich mit Wasser oder wenns wohl ging mit dünn Bier behelfen mußte, welches mir ein abgeschmackte Sach war, maßen mir meine Kehl von dem schwarzen trockenen Brot ganz rauh und mein ganzer Leib ganz mager wurde; wollt ich aber besser fressen, so mochte ich stehlen, aber mit ausdrücklicher Bescheidenheit, daß er nichts davon inne würde: Seinethalben hätte man weder Galgen, Esel, Henker, Steckenknecht noch Feldscherer bedurft, auch keine Marketender noch Trommelschläger, die den Zapfenstreich getan hätten, denn sein ganzes Tun war fern von Fressen, Saufen, Spielen und allen Duellen, wenn er aber irgends hin auf Convoi, Partei oder sonst einen Anschlag kommandiert wurde, so schlendert' er mit dahin wie ein alt Weib am Stecken.


  Ich glaube auch gänzlich, wenn dieser gute Dragoner solche heroischen Soldatentugenden nicht an sich gehabt, daß er mich auch nicht gefangen bekommen hätte, denn er wäre meinem Obristleutnant nachgerennt. Ich hatte mich keines Kleids bei ihm zu getrösten, weil er selbst über und über zerflickt daherging, gleichsam wie mein Einsiedel; so war sein Sattel und Zeug auch kaum drei Batzen wert und das Pferd von Hunger so hinfällig, daß sich weder Schwed noch Heß vor seinem dauerhaften Nachjagen zu fürchten hatte. Solches alles bewegte seinen Hauptmann, ihn ins Paradeis, ein so genanntes Frauenkloster, auf Salvaguardi zu legen, nicht zwar, als wäre er viel nutz dazu gewesen, sondern damit er sich begrasen und wieder montieren sollte, vornehmlich aber auch, weil die Nonnen um einen frommen, gewissenhaften und stillen Kerl gebeten hatten. Also ritt er dahin, und ich ging mit, weil er leider nur ein Pferd hatte: »Potz Glück Simbrecht«, (denn er konnte den Namen Simplicius nicht behalten) sagte er unterwegs, »kommen wir in das Paradeis, wie wollen wir fressen!« Ich antwortet: »Der Nam ist ein gut Omen, Gott geb daß der Ort auch so beschaffen sei.«


  »Freilich«, sagte er (denn er verstund mich nicht recht), »wenn wir alle Tag zwei Ohmen von dem besten Bier saufen könnten, so wirds uns nicht abgeschlagen, halt dich nur wohl, ich will mir jetzt bald ein braven neuen Mantel machen lassen, alsdann hast du den alten, das gibt dir noch einen guten Rock.«


  Er nennet' ihn recht den alten, denn ich glaub, daß ihm die Schlacht vor Pavia noch gedachte, so gar wetterfarbig und abgeschabt sah er aus, also daß er mich wenig damit erfreute.


  Das Paradeis fanden wir, wie wirs begehrten, und noch darüber anstatt der Engel schöne Jungfrauen darinnen welche uns mit Speis und Trank also traktierten, daß ich in Kürze wieder einen glatten Balg bekam, denn da setzte es das fetteste Bier, die besten westfälischen Schinken und Knackwürst, wohlgeschmack und sehr delikat Rindfleisch, das man aus dem Salzwasser kochte und kalt zu essen pflegte; da lernete ich das schwarze Brot fingerdick mit gesalzener Butter schmieren und mit Käs belegen, damit es desto besser rutschte, und wenn ich so über einen Hammelskolben kam, der mit Knoblauch gespickt war und ein gute Kanne Bier daneben stahn hatte, so erquickte ich Leib und Seel und vergaß all meines ausgestandenen Leids.


  In Summa, dies Paradeis schlug mir so wohl zu, als ob es das rechte gewesen wäre; kein ander Anliegen hatte ich, als daß ich wußte, daß es nicht ewig währen würde, und daß ich so zerlumpt dahergehen mußte. Aber gleichwie mich das Unglück haufenweis überfiel, da es anfing mich hiebevor zu reiten, also bedünkte mich auch jetzt, das Glück wollte es wieder wett spielen: Denn als mich mein Herr nach Soest schickte, seine Bagage vollends zu holen, fand ich unterwegs einen Pack und in demselben etliche Ellen Scharlach zu einem Mantel, samt rotem Sammet zum Futter, das nahm ich mit und vertauschte es zu Soest mit einem Tuchhändler um gemein grün wollen Tuch zu einem Kleid samt der Ausstaffierung, mit dem Geding, daß er mir solches Kleid auch machen lassen und noch dazu einen neuen Hut aufgeben sollte; und demnach mir nur noch ein Paar neuer Schuh und ein Hemd abging, gab ich dem Krämer die silbernen Knöpf und Galaunen auch, die zu dem Mantel gehörten, wofür er mir dann schaffte, was ich noch brauchte, und mich also nagelneu herausputzte.


  Also kehrte ich wieder ins Paradeis zu meinem Herrn, welcher gewaltig kollerte, daß ich ihm den Fund nicht gebracht hatte, ja er sagte mir vom Prügeln und hätte ein geringes genommen (wenn er sich nicht geschämt und ihm das Kleid gerecht gewesen wäre) mich auszuziehen und das Kleid selbst zu tragen, wiewohl ich mir eingebildet, gar wohl gehandelt zu haben.


  Indessen mußte sich der karge Filz schämen, daß sein Jung besser gekleidet war als er selbsten, derowegen ritt er nach Soest, borgte Geld von seinem Hauptmann und montierte sich damit aufs beste, mit Versprechen, solches von seinen wöchentlichen Salvaguardi-Geldern wieder zu erstatten, welches er auch fleißig tat, er hätte zwar selbsten noch wohl soviel Mittel gehabt, er war aber viel zu schlau sich anzugreifen, denn hätte ers getan, so wäre ihm die Bärnhaut entgangen, auf welcher er denselbigen Winter im Paradeis liegen konnte, und wäre ein anderer nackender Kerl an seine Statt gesetzt worden, mit der Weis aber mußte ihn der Hauptmann wohl liegen lassen, wollte er anders sein ausgeliehen Geld wieder haben.


  Von dieser Zeit an hatten wir das allerfaulste Leben von der Welt, in welchem Keglen unser allergrößte Arbeit war, wenn ich meines Dragoners Klepper gestriegelt, gefuttert und getränkt hatte, so trieb ich das Junkernhandwerk und ging spazieren; das Kloster war auch von den Hessen, unserm Gegenteil, von der Lippstadt aus mit einem Musketier salvaguardiert, derselbe war seines Handwerks ein Kürschner und dahero nicht allein ein Meistersänger, sondern auch ein trefflicher Fechter, und damit er seine Kunst nicht vergäße, übte er sich täglich mit mir für die lange Weil in allen Gewehren, wovon ich so fix wurde, daß ich mich nicht scheute ihm Bescheid zu tun, wenn er wollte; mein Dragoner aber kegelte anstatt des Fechtens mit ihm, und zwar um nichts anders, als wer über Tisch das meiste Bier aussaugen mußte, damit ging eines jeden Verlust übers Kloster.


  Das Stift vermochte ein eigene Wildbahn und hielt dahero auch einen eigenen Jäger, und weil ich auch grün gekleidet war, gesellete ich mich zu ihm und lernete ihm denselben Herbst und Winter alle seine Künste ab, sonderlich was das kleine Waidwerk anbelangt. Solcher Ursachen halber und weil der Nam Simplicius etwas ungewöhnlich und den gemeinen Leuten vergeßlich oder sonst schwer auszusprechen war, nennete mich jedermann ›dat Jäjerken‹; dabei wurden mir alle Weg und Steg bekannt, welches ich mir hernach trefflich zunutz machte; wenn ich aber wegen üblen Wetters in Wäldern und Feldern nicht herum konnte schwärmen, so las ich allerhand Bücher, die mir des Klosters Verwalter leihete.


  Sobald aber die adeligen Klosterfrauen gewahr wurden, daß ich neben meiner guten Stimm auch auf der Lauten und etwas wenigs auf dem Instrument schlagen konnte, ermaßen sie auch mein Tun desto genauer, und weil eine ziemliche Leibsproportion und schönes Angesicht dazukam, hielten sie alle mein Sitten, Wesen, Tun und Lassen für adelig, dergestalt nun mußte ich ohnversehens ein sehr beliebter Junker sein, über welchem man sich verwundert', daß er sich bei einem so liederlichen Dragoner behülfe. Als ich nun solchergestalt denselben Winter in aller Wollust hingebracht hatte, wurde mein Herr abgelöst, welches ihm auf das gute Leben so and tat, daß er darüber erkrankte, und weil auch ein starkes Fieber dazuschlug, zumalen auch die alten Mucken, die er sein Lebtag im Krieg aufgefangen, dazukamen, machte ers kurz, allermaßen ich in drei Wochen hernach etwas zu begraben hatte; ich machte ihm diese Grabschrift:


  Der Schmalhans lieget hier, ein tapferer Soldat,

  Der all sein Lebetag kein Blut vergossen hat.


  Von Rechts und Gewohnheit wegen hätte der Hauptmann Pferd und Gewehr, der Führer aber die übrige Verlassenschaft zu sich nehmen und erben sollen; weil ich aber damals ein frischer aufgeschossener Jüngling war und Hoffnung gab, ich würde mit der Zeit meinen Mann nicht fürchten, wurde nur alles zu überlassen angeboten, wenn ich mich an meines verstorbenen Herrn Statt unterhalten lassen wollte; ich nahms um so viel desto lieber an, weil mir bekannt, daß mein Herr in seinen alten Hosen ein ziemliche Anzahl Dukaten eingenähet verlassen, an welchen er sein Lebtag zusammengekratzt hatte, und als ich zu solchem End meinen Namen, nämlich Simplicius Simplicissimus angab, der Musterschreiber (welcher Cyriacus genannt war) solchen aber nicht orthographice schreiben konnte, sagte er: »Es ist kein Teufel in der Höll, der also heißt«; und weil ich ihn hierauf geschwind fragte, ob denn einer in der Höll wäre, der Cyriacus hieße? er aber nichts zu antworten wußte, ob er sich schon klug zu sein dünkte, gefiel solches meinem Hauptmann so wohl, daß er gleich im Anfang viel von mir hielt.


  30.


  Weil dem Kommandanten in Soest ein Kerl im Stall mangelte, wie ich ihn einer zu sein gedünkte, sah er nicht gern, daß ich ein Soldat worden war, sondern unterstund sich, mich noch zu bekommen, maßen er meine Jugend verwandte und mich für keinen Mann passieren lassen wollte; und als er solches meinem Herrn vorhielt, schickte er auch nach mir und sagte: »Hör Jägerchen, du sollst mein Diener werden.«


  Ich fragte, was denn meine Verrichtungen sein sollten? Er antwort: »Du sollst meiner Pferd helfen warten.«


  »Herr«, sagte ich, »wir sind nicht füreinander, ich hätte lieber einen Herrn, in dessen Diensten die Pferd auf mich warten, weil ich aber keinen solchen werde haben können, will ich ein Soldat bleiben.«


  Er sagte: »Dein Bart ist noch viel zu klein!« »O nein«, sagte ich, »ich getraue einen Mann zu bestehen der achtzig Jahr alt ist; der Bart schlägt keinen Mann, sonst würden die Böck hoch ästimiert werden.«


  Er sagte: »Wenn die Courage so gut ist als das Maulleder, so will ich dich noch passiern lassen.«


  Ich antwortet: »Das kann in der nächsten Occasion probiert werden«, und gab damit zu verstehen, daß ich mich für keinen Stallknecht wollte gebrauchen lassen. Also ließ er mich bleiben der ich war, und sagte, das Werk würde den Meister loben. Hierauf wischte ich hinter meines Dragoners alten Hosen her, und nachdem ich dieselben anatomiert hatte, schaffte ich mir aus deren Ingeweid noch ein gut Soldatenpferd und das beste Gewehr so ich kriegen konnte, das mußte mir alles glänzen wie ein Spiegel. Ich ließ mich wieder von neuem grün kleiden, weil mir der Nam ›Jäger‹ sehr beliebte, mein altes Kleid aber gab ich meinem Jungen, weil mirs zu klein worden, also ritt ich selbander daher wie ein junger Edelmann und dünkte mich fürwahr keine Sau zu sein; ich war so kühn, meinen Hut mit einem tollen Federbusch zu zieren wie ein Offizier, dahero bekam ich bald Neider und Mißgönner, zwischen denselben und mir setzte es ziemlich empfindliche Wort, und endlich gar Ohrfeigen: Ich hatte aber kaum einem oder drei gewiesen, was ich im Paradeis vom Kürschner gelernet hatte, da ließ mich nicht allein jedermann zufrieden, sondern es suchte auch ein jeglicher meine Freundschaft.


  Daneben ließ ich mich beides zu Roß und Fuß aufs Parteigehen gebrauchen, denn ich war wohl beritten und schneller auf den Füßen als einer meinesgleichen, und wenn es etwas mit dem Feind zu tun gab, warf ich mich hervor wie das Bös in einer Wannen und wollte allzeit vorn dran sein, davon wurde ich in kurzer Zeit bei Freunden und Feinden bekannt und so berühmt, daß beide Teil viel von mir hielten, allermaßen mir die gefährlichsten Anschläg zu verrichten und zu solchem End ganze Parteien zu kommandieren anvertraut wurden; da fing ich an zuzugreifen wie ein Böhm, und wenn ich etwas Namhaftes erschnappte, gab ich meinen Offiziern so reiche Part davon, daß ich selbig Handwerk auch an verbotenen Orten treiben durfte, weil mir überall durchgeholfen wurde.


  Der General Graf von Götz hatte in Westfalen drei feindliche Garnisonen übriggelassen, nämlich zu Dorsten, Lippstadt und Coesfeld, denen war ich gewaltig molest, denn ich lag ihnen mit geringen Parteien bald hier bald dort schier täglich vor den Toren und erhaschte manche gute Beut, und weil ich überall glücklich durchkam, hielten die Leut von mir, ich könnte mich unsichtbar machen und wäre so fest wie Eisen und Stahl, davon wurde ich gefürcht wie die Pest und schämten sich dreißig Mann vom Gegenteil nicht, vor mir durchzugehen, wenn sie mich nur mit fünfzehn in der Nähe wußten.


  Zuletzt kam es dahin, wo nur ein Ort in Kontribution zu setzen war, daß ich solches alles verrichten mußte, davon wurde mein Beutel so groß als mein Nam, meine Offizier und Kameraden liebten ihren Jäger, die vornehmsten Parteigänger vom Gegenteil entsetzten sich und den Landmann hielt ich durch Furcht und Liebe auf meiner Seiten, denn ich wußte meine Widerwärtigen zu strafen, und die so mir nur den geringsten Dienst taten reichlich zu belohnen, allermaßen ich beinahe die Hälfte meiner Beuten wieder verspendierte und auf Kundschaften auslegte.


  Solcher Ursachen halber ging keine Partei, kein Convoi noch keine Reis aus des Gegenteils Posten, deren Ausfahrt mir nicht zu wissen ward getan, alsdann konjekturiert ich ihr Vorhaben und macht meine Anschläg darauf, und weil ich solche mehrenteils durch Beistand des Glücks wohl ins Werk setzte, verwunderte sich jedweder über meine Jugend, so gar, daß mich auch viel Offizier und brave Soldaten vom Gegenteil nur zu sehen wünschten; daneben erzeigte ich mich gegen meine Gefangenen überaus diskret, also daß sie mich oft mehr kosteten als meine Beuten wert waren, und wenn ich einem vom Gegenteil, sonderlich den Offiziern, ob ich sie schon nicht kannte, ohne Verletzung meiner Pflicht und Herrndienst eine Courtoisie tun konnte, unterließ ichs nicht.


  Durch solch mein Verhalten wäre ich zeitlich zu Offizien befördert worden, wenns meine Jugend nicht verhindert hätte; denn welcher in solchem Alter, als ich trug, ein Fähnlein haben wollte, mußte ein guter von Adel sein, zudem konnte mich mein Hauptmann nicht befördern, weil keine ledigen Stellen bei seiner Kompagnie waren, und keinem andern mochte er mich gönnen, weil er an mir mehr als eine melkende Kuh verloren hätte, doch wurde ich ein Gefreiter.


  Diese Ehr, daß ich alten Soldaten vorgezogen wurde, wiewohl es ein geringe Sach war, und das Lob, das man mir täglich verlieh, waren gleichsam wie Sporn, die mich zu höhern Dingen antrieben: Ich spekulierte Tag und Nacht, wie ich etwas anstellen möchte, mich noch größer zu machen, ja ich konnte vor solchem närrischen Nachsinnen oft nicht schlafen: und weil ich sah, daß es mir an Gelegenheit manglete, im Werk zu erweisen was ich für einen Mut trüge, bekümmerte ich mich, daß ich nicht täglich Gelegenheit haben sollte, mich mit dem Gegenteil in Wagen zu üben, ich wünschte mir oft den Trojanischen Krieg oder eine Belagerung wie zu Ostende, und ich Narr gedachte nicht, daß der Krug so lang zum Brunnen gehet, bis er einmal zerbricht. Es gehet aber nicht anders, wenn ein junger unbesonnener Soldat Geld, Glück und Courage hat, denn da folget Übermut und Hoffart, und aus solcher Hoffart hielt ich anstatt eines jungen zween Knecht, die ich trefflich herausstaffierte und beritten machte, womit ich mir aller Offizierer Neid aufbürdete.


  31.


  Ich muß ein Stücklein oder etliche erzählen, die mir hin und wieder begegnet, ehe ich wieder von meinen Dragonern kam; und ob sie schon nicht von Importanz sein, sind sie doch lustig zu hören, denn ich nahm nicht allein große Ding vor, sondern verschmähet auch die geringen nicht, wenn ich nur mutmaßete, daß ich Ruhm bei den Leuten dadurch erwekken möchte. Mein Hauptmann wurde mit etlich und fünfzig Mann zu Fuß in das Vest von Recklinghausen kommandiert, einen Anschlag daselbst zu verrichten, und weil wir gedachten, wir würden, ehe wir solchen ins Werk setzen könnten, einen Tag oder etlich uns in den Büschen heimlich halten müssen, nahm jeder auf acht Tag Proviant zu sich; demnach aber die reiche Caravana, der wir aufpaßten, die bestimmte Zeit nicht ankam, ging uns das Brot aus, welches wir nicht rauben durften, wir hätten uns denn selbst verraten und unser Vorhaben zu nichts werden lassen wollen, dahero uns der Hunger gewaltig preßte; so hatte ich auch dies Orts keine Kunden wie anderswo, die mir und den Meinigen etwas heimlich zutrugen, derowegen mußten wir, Fütterung zu bekommen, auf andere Mittel bedacht sein, wenn wir anders nicht wieder leer heim wollten.


  Mein Kamerad, ein lateinischer Handwerksgesell, der erst kürzlich aus der Schul entlaufen und sich unterhalten lassen, seufzete vergeblich nach den Gerstensuppen, die ihm hiebevor seine Eltern zum Besten verordnet, er aber verschmähet und verlassen hatte, und als er so an seine vorigen Speisen gedachte, erinnert' er sich auch seines Schulsacks, bei welchem er solche genossen: »Ach Bruder«, sagte er zu mir, »ists nicht eine-Schand, daß ich nicht so viel Künste erstudiert haben soll, vermittelst deren ich mich jetzund füttern könnte, Bruder, ich weiß re vera, wenn ich nur zum Pfaffen in jenes Dorf gehen dürfte, daß es ein trefflich Convivium bei ihm setzen sollte!«


  Ich überlief diese Wort ein wenig und ermaß unsern Zustand, und weil diejenigen so Weg und Steg wußten, nicht hinausdurften, denn sie wären sonst erkannt worden, die Unbekannten aber keine Gelegenheit wußten, etwas heimlich zu stehlen oder zu kaufen, also machte ich meinen Anschlag auf unsern Studenten und hielt die Sach dem Hauptmann vor, wiewohl nun dasselbige Gefahr auf sich hatte, so war doch sein Vertrauen so gut zu mir und unsere Sach so schlecht bestellt, daß er darein konsentierte. Ich verwechselte meine Kleider mit einem andern und zottelt mit meinem Studenten besagtem Dorf zu durch einen weiten Umschweif, wiewohl es nur eine halbe Stund von uns lag, in demselben erkannten wir das nächste Haus bei der Kirch für des Pfarrers Wohnung, weil es auf städtisch gebaut war und an einer Mauer stund, die um den ganzen Pfarrhof ging: Ich hatte meinen Kameraden schon instruiert, was er reden sollte, denn er hatte sein abgeschabt Studentenkleidlein noch an, ich aber gab mich für einen Malergesellen aus, denn ich gedachte, ich würde dieselbe Kunst im Dorf nicht üben dürfen, weil die Bauren nicht bald gemalte Häuser haben.


  Der geistliche Herr war höflich, als ihm mein Gesell ein tiefe lateinische Reverenz gemacht und einen Haufen dahergelogen hatte, wasgestalt ihn die Soldaten auf der Reis geplündert und aller seiner Zehrung beraubt hätten, bot er ihm selbst ein Stück Butter und Brot neben einem Trunk Bier an, ich aber stellte mich, als ob ich nicht zu ihm gehörte, und sagte, ich wollte im Wirtshaus etwas essen und ihm alsdann rufen, damit wir noch denselben Tag ein Stück Wegs hinter uns legen könnten: Also ging ich dem Wirtshaus zu, mehr auszuspähen was ich dieselbe Nacht holen wollte als meinen Hunger zu stillen, hatte auch das Glück, daß ich unterwegs einen Bauren antraf, der seinen Backofen zukleibte, welcher große Pumpernikkel darinnen hatte, die vierundzwanzig Stund da sitzen und ausbacken sollten. Ich machts beim Wirt kurz, weil ich schon wußte wo Brot zu bekommen war, kaufte etliche Stuten (das ist ein so genanntes weiß Brot), solche meinem Hauptmann zu bringen, und da ich in Pfarrhof kam, meinen Kameraden zu mahnen, daß er gehen sollte, hatte er sich auch schon gekröpft und dem Pfarrer gesagt, daß ich ein Maler sei und nach Holland zu wandern vorhabens wäre, meine Kunst daselbsten vollends zu perfektionieren; der Pfarrherr hieß mich sehr willkomm sein und bat mich, mit ihm in die Kirch zu gehen, da er mir etliche Stück weisen wollte, die zu reparieren wären.


  Damit ich nun das Spiel nicht verderbte, mußte ich folgen: Er führte uns durch die Küchen, und als er das Nachtschloß an der starken eichenen Tür' aufmachte, die auf den Kirchhof ging, o mirum! da sah ich, daß der schwarze Himmel auch schwarz voller Lauten, Flöten und Geigen hing, ich vermeine aber die Schinken, Knackwürst und Speckseiten, die sich im Kamin befanden; diese blickte ich trostmütig an, weil mich bedünkte, als ob sie mit mir lachten, und wünschte sie, aber vergeblich, meinen Kameraden in Wald, denn sie waren so hartnäckig, daß sie mir zu Trotz hangen blieben, da gedachte ich auf Mittel, wie ich sie obgedachtem Backofen voll Brot zugesellen möchte, konnte aber so leicht keines ersinnen, weil, wie obgemeldt, der Pfarrhof ummauret und alle Fenster mit eisernen Gittern genugsam verwahret waren, so lagen auch zween ungeheure große Hund im Hof, welche, wie ich sorgte, bei Nacht gewißlich nicht schlafen würden, wenn man dasjenige hätte stehlen wollen, daran ihnen auch zu Belohnung ihrer getreuen Hut zu nagen gebührte. Wie wir nun in die Kirch kamen, von den Gemälden allerhand diskurrierten und mir der Pfarrer etliche Stück auszubessern verdingen wollte, ich aber allerhand Ausflücht suchte und meine Wanderschaft verwandte, sagte der Mesner oder Glöckner: »Du Kerl, ich sehe dich ehe für einen verlaufenen Soldatenjungen an als für einen Malergesellen.«


  Ich war solcher Reden nicht mehr gewohnet und sollte sie doch verschmerzen, doch schüttelt ich nur den Kopf ein wenig, und antwortet ihm: »O du Kerl, gib nur nur geschwind Pinsel und Farben her, so will ich dir im Hui einen Narrn dahergemalt haben wie du einer bist.«


  Der Pfarrer machte ein Gelächter daraus und sagte zu uns beiden, es gezieme sich nicht an einem so heiligen Ort einander wahrzusagen; gab damit zu verstehen, daß er uns beiden glaubte, ließ uns noch einen Trunk langen und also dahinziehen. Ich aber ließ mein Herz bei den Knackwürsten. Wir kamen noch vor Nacht zu unsern Gesellen, da ich meine Kleider und Gewehr wieder nahm, dem Hauptmann meine Verrichtung erzählet und sechs gute Kerl auslas, die das Brot heimtragen sollten helfen; wir kamen um Mitternacht ins Dorf und huben in aller Stille das Brot aus dem Ofen, weil wir einen bei uns hatten, der die Hund bannen konnte, und da wir bei dem Pfarrhof vorüber wollten, konnte ichs nicht übers Herz bringen, ohne Speck weiters zu passieren; Ich stand einsmals still und betrachtete mit Fleiß, ob nicht in des Pfaffen Küchen zu kommen sein möchte? sah aber keinen andern Eingang als den Kamin, welcher für diesmal meine Tür sein mußte; Wir trugen Brot und Gewehr auf den Kirchhof ins Beinhaus und brachten ein Leiter und Seil aus einer Scheur zuwegen, und weil ich so gut als ein Schornsteinfeger in den Kaminen auf- und absteigen konnte (als welches ich von Jugend auf in den hohlen Bäumen gelernet hatte), stieg ich selbander aufs Dach, welches von hohlen Ziegeln doppelt belegt und zu meinem Vorhaben sehr bequem gebaut war: Ich wickelt meine langen Haar über dem Kopf auf einen Büschel zusammen, ließ mich mit einem End des Seils hinunter zu meinem geliebten Speck, und band einen Schinken nach dem andern und eine Speckseite nach der andern an das Seil, welches der auf dem Dach fein ordentlich zum Dach hinausfischte und den andern in das Beinhäuslein zu tragen gab: Aber potz Unstern! da ich allerdings Feirabend gemacht hatte und wieder übersich wollte, brach eine Stange mit mir, also daß der arme Simplicius herunterfiel und der elende Jäger sich selbst wie in einer Mausfallen gefangen befand: Meine Kameraden auf dem Dach ließen das Seil herunter, mich wieder hinaufzuziehen, aber es zerbrach, ehe sie mich vom Boden brachten.


  Ich gedachte: ›Nun Jäger, jetzt mußt du eine Hatz ausstehen, in welcher dir selbst, wie dem Aktaeon, das Fell gewaltig zerrissen wird werden‹, denn der Pfarrer war von meinem Fall erwacht und befahl seiner Köchin, alsbald ein Licht anzuzünden: Sie kam im Hemd zu mir in die Küchen, hatte den Rock über der Achsel hangen und stund so nahe neben mich, daß sie mich damit rührte; sie griff nach einem Brand, hielt das Licht daran und fing an zu blasen; ich aber blies viel stärker zu als sie selbsten, davon das gute Mensch so erschrak, daß sie Feur und Licht fallen ließ und sich zu ihrem Herrn retirierte; also bekam ich Luft, mich zu bedenken, durch was Mittel ich mir davonhelfen möchte, es wollte mir aber nichts einfallen: Meine Kameraden gaben mir durchs Kamin herunter zu verstehen, daß sie das Haus aufstoßen und mich mit Gewalt herausnehmen wollten, ich gabs ihnen aber nicht zu, sondern befahl, sie sollten ihr Gewehr in acht nehmen und allein den Spring-ins-Feld oben bei dem Kamin lassen und erwarten, ob ich ohne Lärmen und Rumor davonkommen könnte, damit unser Anschlag nicht zu Wasser würde, wofern aber solches nicht sein möchte, sollten sie alsdann ihr Bestes tun; interim schlug der Geistliche selbst ein Licht an, seine Köchin aber erzählte ihm, daß ein greulich Gespenst in der Küchen wäre, welches zween Köpf hätte (denn sie hatte vielleicht meinen Büschel Haar auf dem Kopf gesehen und auch für einen Kopf gehalten), das hörete ich alles, machte mich derowegen mit meinen schmutzigen Händen, darin ich Aschen, Ruß und Kohlen rieb, im Angesieht und an Händen so abscheulich, daß ich ohn Zweifel keinem Engel mehr (wie hiebevor die Klosterfrauen im Paradeis sagten) gleichsah; und der Mesner, wenn ers gesehen, mich wohl für einen geschwinden Maler hätte passieren lassen.


  Ich fing an in der Küchen schrecklich zu poltern und allerlei Küchengeschirr untereinander zu werfen, der Kesselring geriet mir in die Händ, den hängte ich an den Hals, den Feuerhaken aber behielt ich in den Händen, mich damit auf den Notfall zu wehren; solches ließ sich aber der fromme Pfaff nicht irren, denn er kam mit seiner Köchin prozessionsweis daher, welche zwei Wachslichter in den Händen und einen Weihwasserkessel am Arm trug, er selbsten aber war mit dem Chorrock bewaffnet samt den Stolen und hatte den Sprengel in der einen und ein Buch in der andern Hand, aus demselben fing er an mich zu exerzieren, fragend: Wer ich sei, und was ich da zu schaffen hätte? Weil er mich denn nun für den Teufel selbst hielt, so gedachte ich, es wäre billig, daß ich auch wie der Teufel täte, daß ich mich mit Lügen behülfe, antwortet derowegen: »Ich bin der Teufel, und will dir und deiner Köchin die Häls umdrehen!«


  Er fuhr mit seinem Exorcismo weiter fort und hielt mir vor, daß ich weder mit ihm noch seiner Köchin nichts zu schaffen hätte, hieß mich auch mit der allerhöchsten Beschwörung wieder hinfahren, wo ich herkommen wäre; ich aber antwortet mit ganz fürchterlicher Stimm, daß solches unmöglich sei, wenn ich schon gern wollte. Indessen hatte Spring-ins-Feld, der ein abgefeimter Erzvogel war und kein Latein verstand, seine seltsamen Tausendhändel auf dem Dach, denn da er hörete, um welche Zeit es in der Küchen war, daß ich mich nämlich für den Teufel ausgab, mich auch der Geistliche also hielt, wixte er wie eine Eul, bellete wie ein Hund, wieherte wie ein Pferd, blökte wie ein Geißbock, schrie wie ein Esel und ließ sich bald durch den Kamin herunter hören wie ein Haufen Katzen, die im Hornung rammeln, bald wie eine Henne die legen wollte, denn dieser Kerl konnte aller Tier Stimme nachmachen, und wenn er wollte, so natürlich heulen, als ob ein ganzer Haufen Wölf beieinander gewesen wäre.


  Solches ängstigte den Pfarrer und seine Köchin auf das höchste, ich aber machte mir ein Gewissen, daß ich mich für den Teufel beschwören ließ, für welchen er mich eigentlich hielt, weil er etwa gelesen oder gehöret hatte, daß sich der Teufel gern in grünen Kleidern sehen lasse. Mitten in solchen Ängsten, die uns beiderseits umgeben hatten, wurde ich zu allem Glück gewahr, daß das Nachtschloß an der Tür, die auf den Kirchhof ging, nicht eingeschlagen, sondern der Riegel nur vorgeschoben war: Ich schob denselben geschwind zurück, wischte zur Tür hinaus auf den Kirchhof (da ich denn meine Gesellen mit aufgezogenen Hahnen stehen fand) und ließ den Pfaffen Teufel beschwören, so lang er immer wollte.


  Und demnach Spring-ins-feld mir meinen Hut von dem Dach gebracht, wir auch unser Proviant aufgesackt hatten, gingen wir zu unserer Bursch, weil wir im Dorf nichts mehr zu verrichten hatten, als daß wir die entlehnte Leiter samt dem Seil wieder hätten heimliefern sollen. Die ganze Partei erquickte sich mit demjenigen das wir gestohlen hatten, und bekam doch kein einziger den Klucksen davon, so gesegnete Leut waren wir! Auch hatten alle über diese meine Fahrt genugsam zu lachen, nur dem Studenten wollte es nicht gefallen, daß ich den Pfaffen bestohlen, der ihm das Münkelspiel so grandig besteckt hatte, ja er schwur auch hoch und teur, daß er ihm seinen Speck gern bezahlen wollte, wenn er die Mittel nur bei der Hand hätte, und fraß doch nichtsdestoweniger mit, als ob ers verdingt hätte.


  Also lagen wir noch zween Tag an selbigem Ort und erwarteten diejenigen, denen wir schon so lang aufgepaßt hatten, wir verloren keinen einzigen Mann im Angriff und bekamen doch über dreißig Gefangene und so herrliche Beuten, als ich jemals teilen helfen: Ich hatte doppelt Part, weil ich das Beste getan, das waren drei schöne friesländische Hengst mit Kaufmannswaren beladen, was sie in Eil forttragen möchten, und wenn wir Zeit gehabt, die Beuten recht zu suchen und solche in Salvo zu bringen, so wäre jeder für sein Teil reich genug worden, maßen wir mehr stehen lassen als wir davonbrachten, weil wir mit dem was wir fortbringen konnten, uns in schnellster Eil tummeln mußten, und zwar so retirierten wir uns mehrer Sicherheit halber auf Rehnen, da wir futterten und die Beuten teilten, weil unsers Volks da lag.


  Daselbst gedachte ich wieder an den Pfaffen, dem ich den Speck gestohlen hatte; der Leser mag denken, was ich für einen verwegenen, freveln und ehrgeizigen Kopf hatte, indem mirs nicht genug war, daß ich den frommen Geistlichen bestohlen und so schrecklich geängstiget, sondern ich wollte noch Ehr davon haben; derowegen nahm ich einen Saphir in einen güldenen Ring gefaßt, den ich auf selbiger Partei erschnappt hatte, und schickte ihn von Rehnen aus durch einen gewissen Boten meinem Pfarrer, mit folgendem Brieflein: Wohl-Ehrwürdiger, etc. Wenn ich dieser Tagen im Wald noch etwas von Speisen zu leben gehabt hätte, so hätte ich nicht Ursach gehabt, E. WohlEhrw. ihren Speck zu stehlen, wobei Sie vermutlich sehr erschreckt worden. Ich bezeuge beim Höchsten, daß Sie solche Angst wider meinen Willen eingenommen, hoffe derowegen die Vergebung desto ehender: Was aber den Speck selbst anbelangt, so ists billig, daß selbiger bezahlt werde, schicke derohalben anstatt der Bezahlung gegenwärtigen Ring, den diejenigen hergeben, um welcher willen die War ausgenommen werden müssen, mit Bitt, E. Wohl-Ehrw. belieben damit vorlieb zu nehmen; versichere daneben, daß Dieselbe im übrigen auf alle Begebenheit einen dienstfertigen und getreuen Diener hat an dem, den Dero Mesner für keinen Maler hält, welcher sonst genannt wird Der Jäger.


  Dem Bauren aber, welchem sie den Backofen ausgeleert hatten, schickte die Partei aus gemeiner Beut sechzehn Reichstaler, denn ich hatte sie gelehret, daß sie solchergestalt den Landmann auf ihre Seite bringen müssen, als welche einer Partei oft aus allen Nöten helfen oder hingegen eine andere verraten, verkaufen und um die Häls bringen könnten. Von Rehnen gingen wir auf Münster und von da auf Hamm und heim nach Soest in unser Quartier, allwo ich nach wenig Tagen ein Antwort von dem Pfaffen empfing, die also lautet': Edler Jäger, etc. Wenn derjenige, dem Ihr den Speck gestohlen, hätte gewußt, daß Ihr ihm in teuflischer Gestalt erscheinen würdet, hätte er sich nicht so oft gewünscht, den landberufenen Jäger auch zu sehen: Gleichwie aber das geborgte Fleisch und Brot viel zu teuer bezahlt worden, also ist auch der eingenommene Schrecken desto leichter zu verschmerzen, vornehmlich weil er von einer so berühmten Person wider ihren Willen verursacht worden, deren hiermit allerdings verziehen wird, mit Bitt, dieselbe wolle ein andermal ohne Scheu zusprechen, bei dem der sich nicht scheuet, den Teufel zu beschwören. Vale. Also machte ichs aller Orten und überkam dadurch einen großen Ruf, und je mehr ich ausgab und verspendierte, je mehr flossen mir Beuten zu, und bildet ich mir ein, daß ich diesen Ring, wiewohl er bei hundert Reichstaler wert war, gar wohl angelegt hätte. Aber hiermit hat dieses zweite Buch ein Ende.


  Das Dritte Buch


  1.


  Der günstige Leser wird in vorhergehendem Buch verstanden haben, wie ehrgeizig ich in Soest worden, und daß ich Ehr, Ruhm und Gunst in Handlungen suchte und auch gefunden, die sonst bei andern wären strafwürdig gewesen: jetzt will ich erzählen, wie ich mich meine Torheit weiter verleiten lassen und dadurch in stetiger Leib- und Lebensgefahr gelebt.


  Ich war, wie ich bereits erwähnet hab, so beflissen Ehr und Ruhm zu erjagen, daß ich auch nicht davor schlafen konnte, und wenn ich so Grillen hatte und manche Nacht lag, neue Fünd und List zu ersinnen, hatte ich wunderliche Einfäll; dahero erfand ich ein Gattung Schuh, die man das Hinterst zuvörderst anziehen konnte, also daß die Absätz unter den Zehen standen, deren ließ ich auf meine Kosten bei dreißig unterschiedliche Paar machen, und wenn ich solche unter meine Bursch austeilete und damit auf Partei ging, wars unmöglich uns auszuspüren, denn wir trugen bald diese und bald unsere rechten Schuh an den Füßen und hingegen die übrigen im Ranzen, und wenn jemand an einen Ort kam, da ich die Schuh verwechseln lassen, sah es nicht anders in der Spur, als wenn zwo Partei allda zusammenkommen und miteinander auch wieder verschwunden wären; behielt ich aber meine letzten Schuh an, so sah es, als ob ich erst hingangen wäre, wo ich schon gewesen, oder als ob ich von dem Ort herkäme, dahin ich erst ging: So waren ohnedas meine Gäng, wenn es eine Spur hatte, viel verwirrter als in einem Irrgarten, also daß es denjenigen, die mich vermittelst der Spur hätten auskundigen oder sonst nachjagen sollen, unmöglich gefallen wäre, mich zu kriegen.


  Ich war oft allernächst bei denen vom Gegenteil, die mich in der Ferne sollten suchen, und noch öfters etliche Meil Wegs von demjenigen Busch, den sie jetzt umstellten und durchstreiften, mich darin zu fangen, und gleichwie ichs machte mit den Parteien zu Fuß, also tat ich ihm auch, wenn ich zu Pferd drauß war, denn das war mir nichts Seltsams, daß ich an Scheid- und Kreuzwegen ohnversehens absteigen und den Pferden die Eisen das hinterst zuvörderst aufschlagen ließ; die gemeinen Vorteil aber, die man brauchet, wenn man schwach auf Partei ist und doch für stark aus der Spur judiziert, oder wenn man stark ist und doch für schwach gehalten werden will, waren mir so gemein und ich achte sie so gering, daß ich selbige zu erzählen nicht wert achte.


  Daneben erdachte ich ein Instrument, mit welchem ich bei Nacht, wenn es windstill war, ein Trompet auf drei Stund Wegs von mir blasen, ein Pferd auf zwo Stund schreien oder Hunde bellen und auf eine Stund weit die Menschen reden hören konnte, welche Kunst ich sehr geheim hielt und mir damit ein Ansehen machte, weil es bei jedermann ohnmöglich zu sein schien; bei Tag aber war mir besagtes Instrument (welches ich gemeiniglich neben einem Perspektiv im Hosensack trug) nit soviel nutz, es wäre denn an einem einsamen stillen Ort gewesen, denn man mußte von den Pferden und dem Rindvieh an bis auf den geringsten Vogel in der Luft oder Frosch im Wasser alles hören, was sich in der ganzen Gegend nur regte und ein Stimm von sich gab, welches denn nicht anderst lautet', als ob man sich (wie mitten auf einem Markt) unter viel Menschen und Tieren befände, deren jedes sich hören läßt, da man vor des einen Geschrei den andern nicht verstehen kann.


  Ich weiß zwar wohl, daß auf diese Stund Leut sind, die mir dieses nicht glauben, aber sie mögen es glauben oder nicht, so ists doch die Wahrheit: Ich will einen Menschen bei Nacht, der nur so laut redet als seine Gewohnheit ist, an der Stimm durch ein solches Instrument erkennen, er sei gleich so weit von mir als ihn einer durch ein gut Perspektiv bei Tag an den Kleidern erkennen mag.


  Ich kann aber keinen verdenken, wenn er nur nicht glaubt, was ich jetzund schreibe, denn es wollte mir keiner glauben von denjenigen, die mit ihren Augen sahen, als ich mehrbedeut Instrument gebrauchte, und ihnen sagte: Ich höre Reuter reiten, denn die Pferd sind beschlagen; ich höre Baurn kommen, denn die Pferd gehen barfuß; ich höre Fuhrleut, aber es sind nur Baurn, ich kenne sie an der Sprach; es kommen Musketier, ungefähr so viel, denn ich höre es am Geklapper ihrer Bandelier; es ist ein Dorf um diese oder jene Gegend, ich höre die Hahnen krähen, Hund bellen etc., dort geht eine Herd Vieh, ich höre Schaf blöken, Kühe schreien, Schwein grunzen, und so fortan: Meine eigenen Kameraden hielten anfangs diese Reden für Aufschneiderei, und als sie im Werk befanden, daß ich jederzeit wahr sagte, mußte alles Zauberei und mir, was ich ihnen gesagt, vom Teufel und seiner Mutter offenbart worden sein: Also, glaub ich, wird der günstige Leser auch gedenken.


  Nichtsdestoweniger bin ich dem Gegenteil hierdurch oftmals wunderlich entronnen, wenn er Nachricht von mir kriegte und mich aufzuheben kam; halt auch dafür, wenn ich diese Wissenschaft offenbart hätte, daß sie seither sehr gemein worden wäre, weil sie denen im Krieg trefflich zustatten käme, sonderlich in Belagerungen: Ich schreite aber zu meiner Histori.


  Wenn ich nicht auf Partei durfte, so ging ich sonst aus zu stehlen, und dann waren weder Pferd, Kühe, Schwein noch Schaf in den Ställen vor mir sicher, welche ich auf etliche Meil Wegs holete; Rindvieh und Pferden wußte ich Stiefel oder Schuh anzulegen, bis ich sie auf eine gänge Straß brachte, damit man sie nicht spüren konnte, alsdann schlug ich den Pferden die Eisen hinterst zuvörderst auf, oder wenns Küh und Ochsen warn, tat ich ihnen Schuh an die ich dazu gemacht hatte, und brachte sie also in Sicherheit; die großen fetten Schweinspersonen, die Faulheit halber bei Nacht nicht reisen mögen, wußte ich auch meisterlich fortzubringen, wenn sie schon grunzten und nicht dran wollten; ich machte ihnen mit Mehl und Wasser einen wohlgesalzenen Brei, ließ solchen einen Baderschwamm in sich saufen, an welchen ich ein starken Bindfaden gebunden hatte, ließ nachgehends diejenigen um welche ich löffelte, den Schwamm voll Mus fressen, und behielt die Schnur in der Hand, worauf sie ohne ferneren Wortwechsel geduldig mitgingen und mir die Zech mit Schinken und Würsten bezahlten; und wenn ich so was heimbrachte, teilte ich sowohl den Offiziern als meinen Kameraden getreulich mit, dahero durfte ich ein andermal wieder hinaus, und da mein Diebstahl verraten oder ausgekundschaftet wurde, halfen sie mir hübsch durch; im übrigen dünkte ich mich viel zu gut dazu sein, daß ich die Armen bestehlen oder Hühner fangen und andere geringe Sachen hätte mausen sollen.


  Dabei fing ich an, nach und nach mit Fressen und Saufen ein epikurisch Leben zu führen, weil ich meines Einsiedlers Lehr vergessen und niemand hatte, der meine Jugend regierte oder auf den ich sehen durfte; denn meine Offizier machten selbst mit, wenn sie bei mir schmarotzten, und die mich hätten strafen und abmahnen sollen, reizten mich vielmehr zu allen Lastern, davon wurde ich endlich so gottlos und verrucht, daß mir kein Schelmstück, solches zu begehen, zu groß war. Zuletzt wurde ich auch heimlich geneidet, zumal von meinen Kameraden, daß ich ein glücklichere Hand zu stehlen hatte als ein anderer; von meinen Offiziern aber, daß ich mich so toll hielt, glücklich auf Parteien handelte und mir ein größern Namen und Ansehen machte als sie selbst hatten. Ich halte auch gänzlich dafür, daß mich ein oder ander Teil zeitlich aufgeopfert hätte, wenn ich nicht so spendiert hätte.


  2.


  Als ich nun so fort hausete und im Werk begriffen war, mir einige Teufelslarven und dazu gehörige schreckliche Kleidungen mit Roß- und Ochsenfüßen machen zu lassen, vermittelst derer ich die Feind erschrecken, zumal auch den Freunden als unerkannt das Ihrige zu nehmen, dazu mir denn die Begebenheit mit dem Speckstehlen Anlaß gab, bekam ich Zeitung, daß ein Kerl sich in Werl aufhielte, welcher ein trefflicher Parteigänger sei, sich grün kleiden lassen und hin und her auf dem Land, sonderlich aber bei unsern Kontribuenten, unter meinem Namen mit Weiberschänden und Plünderungen allerhand Exorbitantien verübte, maßen dahero greuliche Klagen auf mich einkamen, dergestalt, daß ich übel eingebüßt hätte, da ich nicht ausdrücklich dargetan, daß ich in denjenigen Zeiten, da er ein und ander Stücklein auf mich verrichtet, mich anderswo befunden.


  Solches gedacht ich ihm nicht zu schenken, viel weniger zu leiden, daß er sich länger meines Namens bedienen, unter meiner Gestalt Beuten machen und mich dadurch so schänden sollte. Ich ließ ihn mit Wissen des Kommandanten in Soest auf einen Degen oder Paar Pistoln ins freie Feld zu Gast laden, nachdem er aber das Herz nicht hatte zu erscheinen, ließ ich mich vernehmen, daß ich mich an ihm revanchieren wollte, und sollt es zu Werl in desselbigen Kommandanten Schoß geschehen, als der ihn nicht drum strafte: Ja ich sagte öffentlich, daß, so ich ihn auf Partei ertappte, er als ein Feind von mir traktiert werden sollte! Das machte, daß ich meine Larven liegen ließ, mit denen ich ein Großes anzustellen vorhatte, sondern auch mein ganz grünes Kleid in kleine Stück zerhackte und in Soest vor meinem Quartier öffentlich verbrennet, unangesehen allein meine Kleider, ohne Federn und Pferdgezeug, über die hundert Dukaten wert waren; ja ich fluchte in solcher Wut noch drüber hin, daß der nächste, der mich mehr einen Jäger nenne, entweder mich ermorden oder von meinen Händen sterben müsse, und sollte es auch meinen Hals kosten! Wollt auch keine Partei mehr führen (so ich ohnedas nicht schuldig, weil ich noch kein Offizier war), ich hätte mich denn zuvor an meinem Widerpart zu Werl gerochen.


  Also hielt ich mich ein und tat nichts Soldatisch mehr, als daß ich meine Wacht versah, ich wäre denn absonderlich irgendshin kommandiert worden, welches ich jedoch alles wie ein anderer Bärnhäuter sehr schläferig verrichtet. Dies erscholl gar bald in der Nachbarschaft, und wurden die Parteien vom Gegenteil so kühn und sicher davon, daß sie schier täglich vor unsern Schlagbäumen lagen, so ich in die Läng auch nicht ertragen konnte. Was mir aber gar zu unleidlich fiel, war dies, daß der Jäger von Werl noch immerzu fortfuhr, sich für mich auszugeben und ziemliche Beuten zu machen. Indessen nun, als jedermann vermeinte, ich hätte mich auf eine Bärnhaut schlafen gelegt, von der ich so bald nicht wieder aufstehen würde, kundigte ich meines Gegenteils von Werl Tun und Lassen aus und befand, daß er mir nicht nur mit dem Namen und in den Kleidern nachäffte, sondern auch bei Nacht heimlich zu stehlen pflegte, wenn er etwas erhaschen konnte, derhalben erwachte ich wieder ohnversehens und machte meinen Anschlag darauf: Mein beiden Knecht hatte ich nach und nach abgericht wie die Wachtelhund, so waren sie mir auch dermaßen getreu, daß jeder auf den Notfall für mich durch ein Feur gelaufen wäre, weil sie ihr gut Fressen und Saufen bei mir hatten und treffliche Beuten machten: Derer schickte ich einen nach Werl zu meinem Gegenteil, der wandte vor, weil ich als sein gewesener Herr nunmehr anfinge zu leben wie ein ander Kujon und verschworen hätte, nimmermehr auf Partei zu gehen, so hätte er nicht mehr bei mir bleiben mögen, sondern sei kommen ihm zu dienen, weil er an seines Herrn Statt ein Jägerkleid angenommen und sich wie ein rechtschaffener Soldat gebrauchen lasse; er wisse alle Weg und Steg im Land und könnte ihm manchen Anschlag geben, gute Beuten zu machen, etc.


  Mein guter einfältiger Narr glaubte meinem Knecht und ließ sich bereden, daß er ihn annahm und auf eine bestimmte Nacht mit seinem Kameraden und ihm auf eine Schäferei ging, etliche fette Hämmel zu holen, da ich und Springinsfeld mit meinem andern Knecht schon aufpaßten und den Schäfer bestochen hatten, daß er seine Hund anbinden und die Ankömmling in die Scheur unverhindert minieren lassen sollte, so wollte ich ihnen das Hammelfleisch schon gesegnen. Da sie nun ein Loch durch die Wand gemacht hatten, wollte der Jäger von Werl haben, mein Knecht sollte gleich zum ersten hineinschliefen; er aber sagte: »Nein, es möchte jemand drin aufpassen und mir eins vorn Kopf geben, ich sehe wohl, daß ihr nicht recht mausen könnt, man muß zuvor visitieren«; zog darauf seinen Degen aus und hängte seinen Hut an die Spitz, stieß ihn also etlichmal durchs Loch und sagte: »So muß man zuvor sehen, ob Bläsi zu Haus sei oder nicht?«


  Als solches geschehen, war der Jäger von Werl selbst der erste so hineinkroch; aber Springinsfeld erwischte ihn gleich beim Arm, darin er seinen Degen hatte, und fragte ihn, ob er Quartier wollte? Das höret' sein Gesell und wollt durchgehen; weil ich aber nicht wußte, welches der Jäger, und geschwinder als dieser auf den Füßen war, eilet ich ihm nach und ertappt ihn in wenig Sprüngen; Ich fragte: »Was Volks?« Er antwortet': »Kaiserisch.«


  Ich fragte: »Was Regiments? Ich bin auch kaiserisch, ein Schelm der seinen Herrn verleugnet!« jener antwort: »Wir sind von den Dragonern aus Soest und kommen ein paar Hämmel zu holen, Bruder ich hoffe, wenn ihr auch kaiserisch seid, ihr werdet uns passieren lassen.«


  Ich antwortet: »Wer seid ihr denn aus Soest?« jener antwort: »Mein Kamerad im Stall ist der Jäger.«


  »Schelmen seid ihr!« sagte ich, »warum plündert ihr denn euer eigen Quartier? der Jäger von Soest ist so kein Narr, daß er sich in einem Schafstall fangen läßt!« »Ach von Werl wollt ich sagen«, antwort mir jener wiederum; und indem ich so disputierte, kam mein Knecht und Springinsfeld mit meinem Gegenteil auch daher. »Siehe da, du ehrlicher Vogel, kommen wir hier zusammen? wenn ich die kaiserlichen Waffen, die du wider den Feind zu tragen aufgenommen hast, nicht respektierte, so wollt ich dir gleich eine Kugel durch den Kopf jagen! Ich bin der Jäger von Soest bishero gewesen, und dich halt ich für einen Schelmen, bis du einen von gegenwärtigen Degen zu dir nimmst und den andern auf Soldaten-Manier mit mir missest!«


  Indem legte mein Knecht (der sowohl als Springinsfeld ein abscheuliches Teufelskleid mit großen Bockshörnern anhatte) uns zween gleiche Degen vor die Füß, die ich mit aus Soest genommen hatte, und gab dem Jäger von Werl die Wahl, einen davon zu nehmen welchen er wollte; davon der arme Jäger so erschrak, daß es ihm ging wie mir zu Hanau, da ich den Tanz verderbte, denn er hofierte die Hosen so voll, daß schier niemand bei ihm bleiben konnte; er und sein Kamerad zitterten wie nasse Hund, sie fielen nieder auf die Knie und baten um Gnad! Aber Springinsfeld kollerte wie aus einem hohlen Hafen heraus, und sagte zum Jäger: »Du mußt einmal raufen oder ich will dir den Hals brechen!« »Ach hochgeehrter Herr Teufel, ich bin nicht Raufens halber herkommen, der Herr Teufel überhebe mich dessen, so will ich hingegen tun was du willst.«


  In solchen verwirrten Reden gab ihm mein Knecht den einen Degen in die Hand und mir den andern, er zitterte aber so sehr, daß er ihn nicht halten konnte: Der Mond schien sehr hell, so daß der Schäfer und sein Gesind alles aus ihrer Hütten sehen und hören konnten. Ich rufte demselben herbeizukommen, damit ich einen Zeugen dieses Handels hätte, dieser als er kam, stellte sich, als ob er die zween in den Teufelskleidern nicht sehe, und sagte, was ich mit diesen Kerlen lang in seiner Schäferei zu zanken, wenn ich etwas mit ihnen hätte, sollte ichs an einem andern Ort ausmachen, unsere Händel gingen ihn nichts an, er gebe monatlich sein Konterbission, hoffte darum bei seiner Schäferei in Ruhe zu leben. Zu jenen zweien aber sagte er, warum sie sich nur so von mir geheien ließen und mich nicht niederschlügen? Ich sagte: »Du Flegel, sie haben dir deine Schaf wollen stehlen.«


  Der Baur antwortet': »So wollt ich, daß sie mich und meine Schaf müßten im Hintern lecken«; und ging damit hinweg. Hierauf drang ich wieder auf das Fechten, mein armer Jäger aber konnte schier nicht mehr vor Furcht auf den Füßen stehen, also daß er mich daurete, ja er und sein Kamerad brachten so bewegliche Wort vor, daß ich ihm endlich alles verzieh und vergab: Aber Springinsfeld war damit nicht zufrieden, sondern zwang den Jäger, daß er drei Schaf (denn soviel hatten sie stehlen wollen) mußte im Hintern küssen, und zerkratzte ihn noch dazu so abscheulich im Gesicht, daß er aussah, als ob er mit den Katzen gefressen hätte, mit welcher schlechten Rach ich zufrieden war. Aber der Jäger verschwand bald aus Werl, weil er sich viel zu sehr schämte, denn sein Kamerad sprengte aller Orten aus und beteuret's mit heftigen Flüchen, daß ich wahrhaftig zween leibhaftiger Teufel hätte, die mir auf den Dienst warteten, darum ich noch mehr gefürchtet, hingegen aber desto weniger geliebt wurde.
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  Solches wurde ich bald gewahr, derhalben stellte ich mein vorig gottlos Leben allerdings ab und befliß mich allein der Tugend und Frömmigkeit; ich ging zwar wie zuvor wieder auf Partei, erzeigte mich aber gegen Freunde und Feinde so leutselig und diskret, daß all diejenigen, so mir unter die Händ kamen, ein anders glaubten als sie von mir gehört hatten; überdas hielt ich auch mit den überflüssigen Verschwendungen inne und sammlete mir viel schöne Dukaten und Kleinodien, welche ich hin und wieder in der Soestischen Börde auf dem Land in hohle Bäum verbarg, weil mir solches die bekannte Wahrsagerin zu Soest riet und mich versicherte, daß ich mehr Feind in derselben Stadt und unter meinem Regiment als außerhalb und in den feindlichen Garnisonen hätte, die mir und meinem Geld nachstellten.


  Und indem man hin und her Zeitung hatte, daß der Jäger ausgerissen wäre, saß ich denen, die sich damit kitzelten, wieder ohnversehens auf der Hauben, und ehe ein Ort recht erfuhr, daß ich an einem andern Schaden getan, empfand derselbige schon, daß ich noch vorhanden war; denn ich fuhr herum wie ein Windsbraut, war bald hie bald dort, also daß man mehr von mir zu sagen wußte als zuvor, da sich noch einer für mich ausgab. Ich saß einsmals mit fünfundzwanzig Feurröhren nicht weit von Dorsten und paßte einem Convoi mit etlichen Fuhrleuten auf, der nach Dorsten kommen sollte; ich hielt meiner Gewohnheit nach selbst Schildwacht, weil wir dem Feind nahe waren; da kam ein einziger Mann daher, fein ehrbar gekleidet, der redte mit sich selbst und hatte mit seinem Meerrohr, das er in Händen trug, ein seltsam Gefecht; ich konnte nichts anders verstehen, als daß er sagte: »Ich will einmal die Welt strafen, es wolle mirs denn das große Numen nicht zugeben!«


  Woraus ich mutmaßete, es möchte etwa ein mächtiger Fürst sein, der so verkleidterweis herumginge, seiner Untertanen Leben und Sitten zu erkundigen und sich nun vorgenommen hätte, solche (weil er sie vielleicht nicht nach seinem Willen gefunden) gebührend zu strafen. Ich gedachte: ›Ist dieser Mann vom Feind, so setzts ein gute Ranzion, wo nicht, so willst du ihn so höflich traktieren und ihm dadurch das Herz dermaßen abstehlen, daß es dir künftig dein Lebtag wohl bekommen soll‹, sprang derhalben hervor, präsentiert mein Gewehr mit aufgezogenem Hahnen, und sagte: »Der Herr wird sich belieben lassen, vor mir hin in Busch zu gehen, wofern er nicht als Feind traktiert sein will.«


  Er antwortet' sehr ernsthaftig: »Solcher Tractation ist meinesgleichen nit gewohnt.«


  Ich aber tummelt ihn höflich fort, und sagte: »Der Herr wird sich nicht zuwider sein lassen, sich für diesmal in die Zeit zu schicken«, und als ich ihn in den Busch zu meinen Leuten gebracht und die Schildwachten wieder besetzt hatte, fragte ich ihn, wer er sei? Er antwortet' gar großmütig, es würde mir wenig daran gelegen sein, wenn ichs schon wüßte, er sei auch ein großer Gott! Ich gedachte, er möchte mich vielleicht kennen und etwa ein Edelmann von Soest sein und so sagen mich zu hetzen, weil man die Soester mit dem großen Gott und seinem güldenen Vortuch zu vexieren pflegt, wurde aber bald inne, daß ich anstatt eines Fürsten einen Phantasten gefangen hätte, der sich überstudiert und in der Poeterei gewaltig verstiegen, denn da er bei mir ein wenig erwarmte, gab er sich für den Gott Jupiter aus.


  Ich wünschte zwar, daß ich diesen Fang nicht getan, weil ich den Narrn aber hatte, mußte ich ihn wohl behalten, bis wir von dannen rückten, und demnach mir die Zeit ohnedas ziemlich lang wurde, gedachte ich, diesen Kerl zu stimmen und mir seine Gaben zunutz zu machen, sagte derowegen zu ihm: »Nun denn meiner lieber Jove, wie kommts doch, daß deine hohe Gottheit ihren himmlischen Thron verläßt und zu uns auf Erden steigt? Vergib mir, o Jupiter, meine Frag, die du für vorwitzig halten möchtest, denn wir sind den himmlischen Göttern auch verwandt und eitel Silvani, von den Faunis und Nymphis geboren, denen diese Heimlichkeit billig ohnverborgen sein soll.«


  »Ich schwöre dir beim Styx«, antwortet' Jupiter, »daß du hiervon nichts erfahren solltest, wenn du meinem Mundschenken Ganymede nicht so ähnlich sähest, und wenn du schon Pans eigener Sohn wärest, aber von seinetwegen kommuniziere ich dir, daß ein groß Geschrei über der Welt Laster zu mir durch die Wolken gedrungen, darüber in aller Götter Rat beschlossen worden, ich könnte mit Billigkeit, wie zu Lykaons Zeiten, den Erdboden wieder mit Wasser austilgen; weil ich aber dem menschlichen Geschlecht mit sonderbarer Gunst gewogen bin und ohnedas allezeit lieber die Güte als eine strenge Verfahrung brauche, vagiere ich jetzt herum, der Menschen Tun und Lassen selbst zu erkundigen, und obwohl ich alles ärger finde, als mirs vorkommen, so bin ich doch nicht gesinnt, alle Menschen zugleich und ohne Unterscheid auszureuten, sondern nur diejenigen zu strafen, die zu strafen sind, und hernach die übrigen nach meinem Willen zu ziehen.«


  Ich mußte zwar lachen, verbiß es doch so gut ich konnte, und sagte: »Ach Jupiter, deine Mühe und Arbeit wird besorglich allerdings umsonst sein, wenn du nicht wieder, wie vor diesem, die Welt mit Wasser oder gar mit Feur heimsuchest; denn schickest du einen Krieg, so laufen alle bösen verwegenen Buben mit, welche die friedliebenden frommen Menschen nur quälen werden; schickest du eine Teuerung, so ists ein erwünschte Sach für die Wucherer, weil alsdann denselben ihr Korn viel gilt; schickst du aber ein Sterben, so haben die Geizhäls und alle übrigen Menschen ein gewonnen Spiel, indem sie hernach viel erben; wirst derhalben die ganze Welt mit Butzen und Stiel ausrotten müssen, wenn du anders strafen willst.«
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  Jupiter antwortet': »Du redest von der Sach wie ein natürlicher Mensch, als ob du nicht wüßtest, daß uns Göttern möglich sei, etwas anzustellen, daß nur die Bösen gestraft und die Guten erhalten werden; ich will einen Teutschen Helden erwecken, der soll alles mit der Schärfe des Schwerts vollenden, er wird alle verruchten Menschen umbringen und die frommen erhalten und erhöhen.«


  Ich sagte: »So muß ja ein solcher Held auch Soldaten haben, und wo man Soldaten braucht, da ist auch Krieg, und wo Krieg ist, da muß der Unschuldig sowohl als der Schuldig herhalten!« »Seid ihr irdischen Götter denn auch gesinnt wie die irdischen Menschen«, sagte Jupiter hierauf, »daß ihr so gar nichts verstehen könnet? Ich will einen solchen Helden schicken, der keiner Soldaten bedarf, und doch die ganze Welt reformieren soll; in seiner Geburtstund will ich ihm verleihen einen wohlgestalten und stärkern Leib als Herkules einen hatte, mit Fürsichtigkeit, Weisheit und Verstand überflüssig geziert, hierzu soll ihm Venus geben ein schön Angesicht, also daß er auch Narcissum, Adonidem und meinen Ganymedem selbst übertreffen solle, sie soll ihm zu allen seinen Tugenden ein sonderbare Zierlichkeit, Aufsehen und Anmutigkeit vorstrecken und dahero ihn bei aller Welt beliebt machen, weil ich sie eben der Ursachen halber in seiner Nativität desto freundlicher anblikken werde; Mercurius aber soll ihn mit unvergleichlich-sinnreicher Vernunft begaben, und der unbeständige Mond soll ihm nicht schädlich sondern nützlich sein, weil er ihm eine unglaubliche Geschwindigkeit einpflanzen wird; die Pallas soll ihn auf dem Parnasso auferziehen, und Vulcanus soll ihm in Hora Martis seine Waffen, sonderlich aber ein Schwert schmieden, mit welchem er die ganze Welt bezwingen und alle Gottlosen niedermachen wird, ohne fernere Hilf eines einzigen Menschen, der ihm etwa als ein Soldat beistehen möchte, er soll keines Beistands bedürfen, ein jede große Stadt soll von seiner Gegenwart erzittern, und ein jede Festung, die sonst unüberwindlich ist, wird er in der ersten Viertelstund in seinem Gehorsam haben, zuletzt wird er den größten Potentaten in der Welt befehlen und die Regierung über Meer und Erden so löblich anstellen, daß beides Götter und Menschen ein Wohlgefallen darob haben sollen.«


  Ich sagte: »Wie kann die Niedermachung aller Gottlosen ohne Blutvergießen und das Kommando über die ganze weite Welt ohne sonderbare große Gewalt und starken Arm geschehen und zuwegen gebracht werden? o Jupiter, ich bekenne dir unverhohlen, daß ich diese Ding weniger als ein sterblicher Mensch begreifen kann!«


  Jupiter antwortet': »Das gibt mich nicht Wunder, weil du nicht weißt, was meines Helden Schwert für ein seltene Kraft an sich haben wird, Vulcanus wirds aus den Materialien verfertigen, daraus er mir meine Donnerkeil macht, und dessen Tugenden dahin richten, daß mein Held, wenn er solches entblößet und nur einen Streich damit in die Luft tut, einer ganzen Armada, wenn sie gleich hinter einem Berg eine ganze Schweizermeil Wegs weit von ihm stünde, auf einmal die Köpf herunterhauen kann, also daß die armen Teufel ohne Köpf daliegen müssen, ehe sie einmal wissen wie ihnen geschehe! Wenn er dann nun seinem Lauf den Anfang macht und vor eine Stadt oder Festung kommt, so wird er des Tamerlani Manier brauchen, und zum Zeichen, daß er Friedens halber und zu Beförderung aller Wohlfahrt vorhanden sei, ein weißes Fähnlein aufstecken, kommen sie dann zu ihm heraus und bequemen sich, wohl gut; wo nicht, so wird er von Leder ziehen und durch Kraft mehrgedachten Schwerts allen Zauberern und Zauberinnen, so in der ganzen Stadt sind, die Köpf herunterhauen und ein rotes Fähnlein aufstecken; wird sich aber dennoch niemand einstellen, so wird er alle Mörder, Wucherer, Dieb, Schelmen, Ehebrecher, Huren und Buben auf die vorige Manier umbringen und ein schwarzes Fähnlein sehen lassen, wofern aber nicht so bald diejenigen, so noch in der Stadt übrig blieben, zu ihm kommen und sich demütig einstellen, so wird er die ganze Stadt und ihre Inwohner als ein halsstarrig und ungehorsam Volk ausrotten wollen, wird aber nur diejenigen hinrichten, die den andern abgewehrt haben und ein Ursach gewesen, daß sich das Volk nicht ehe ergeben.


  Also wird er von einer Stadt zur andern ziehen, einer jeden Stadt ihr Teil Lands um sie her gelegen im Frieden zu regieren übergeben und von jeder Stadt durch ganz Teutschland zween von den klügsten und gelehrtesten Männern zu sich nehmen, aus denselben ein Parlament machen, die Städt miteinander auf ewig vereinigen, die Leibeigenschaften samt allen Zöllen, Akzisen, Zinsen, Gülten und Umgelten durch ganz Teutschland aufheben und solche Anstalten machen, daß man von keinem Fronen, Wachen, Kontribuieren, Geldgeben, Kriegen noch einziger Beschwerung beim Volk mehr wissen, sondern viel seliger als in den Elysischen Feldern leben wird: Alsdann (sagt' Jupiter ferner) werde ich oftmals den ganzen Chorum Deorum nehmen und herunter zu den Teutschen steigen, mich unter ihren Weinstöcken und Feigenbäumen zu ergötzen, da werde ich den Helikon mitten in ihre Grenzen setzen und die Musen von neuem darauf pflanzen, ich werde Teutschland höher segnen mit allem Überfluß als das glückselige Arabiam, Mesopotamiam und die Gegend um Damasco; die griechische Sprach werde ich alsdann verschwören und nur Teutsch reden und mit einem Wort mich so gut teutsch erzeigen, daß ich ihnen auch endlich, wie vor diesem den Römern, die Beherrschung über die ganze Welt zukommen lassen werde.«


  Ich sagte: »Höchster Jupiter, was werden aber Fürsten und Herren dazu sagen, wenn sich der künftige Held unterstehet, ihnen das Ihrig so unrechtmäßiger Weis abzunehmen und den Städten zu unterwerfen? werden sie sich nicht mit Gewalt widersetzen oder wenigst vor Göttern oder Menschen dawider protestieren?«


  Jupiter antwortet': »Hierum wird sich der Held wenig bekümmern, er wird alle Großen in drei Teil unterscheiden und diejenigen, so ohnexemplarisch und verrucht leben, gleich den Gemeinen strafen, weil seinem Schwert kein irdische Gewalt widerstehen mag, den übrigen aber wird er die Wahl geben, im Land zu bleiben oder nicht; was bleibt und sein Vaterland liebet, die werden leben müssen wie andere gemeine Leut, aber das Privatleben der Teutschen wird alsdann viel vergnügsamer und glückseliger sein als jetzund das Leben und der Stand eines Königs und die Teutschen werden alsdann lauter Fabricii sein, welcher mit dem König Pyrrho sein Königreich nicht teilen wollte, weil er sein Vaterland neben Ehr und Tugend so hoch liebte, und das sind die zweiten; die dritten aber, die ja Herrn bleiben und immerzu herrschen wollen, wird er durch Ungarn und Italia in die Moldau, Walachei, in Macedoniam, Thraciam, Graeciam, ja über den Hellespontum nach Asiam hinein führen, ihnen dieselben Länder gewinnen, alle Kriegsgurgeln in ganz Teutschland mitgeben und sie alldort zu lauter Königen machen; alsdann wird er Konstantinopel in einem Tag einnehmen und allen Türken, die sich nicht bekehren oder gehorsamen, die Köpf vor den Hintern legen, daselbst wird er das römisch Kaisertum wieder aufrichten und sich wieder nach Teutschland begeben und mit seinen Parlamentsherren (welche er, wie ich schon gesagt habe, aus allen teutschen Städten paarweis sammlen und die Vorsteher und Väter seines teutschen Vaterlands nennen wird) eine Stadt mitten in Teutschland bauen, welche viel größer sein wird, als Manoah in Amerika und goldreicher als Jerusalem zu Salomons Zeiten gewesen, deren Wäll sich dem tirolischen Gebirg und ihre Wassergräben der Breite des Meers zwischen Hispania und Afrika vergleichen sollen, er wird einen Tempel hinein bauen von lauter Diamanten, Rubinen, Smaragden und Saphiren; und in der Kunstkammer die er aufrichten wird, werden sich alle Raritäten in der ganzen Welt versammlen, von den reichen Geschenken, die ihm die Könige in China, in Persia, der große Mogol in den orientalischen Indien, der große Tatar-Chan, Priester Johann in Afrika und der Große Zar in der Moskau schicken; der türkische Kaiser würde sich noch fleißiger einstellen, wofern ihm bemeldter Held sein Kaisertum nicht genommen und solches dem römischen Kaiser zu Lehen gegeben hätte.«


  Ich fragte meinen Jovem, was denn die christlichen Könige bei der Sach tun würden? Er antwortet': »Der in Engeland, Schweden und Dänemark werden, weil sie teutschen Geblüts und Herkommens, der in Hispania, Frankreich und Portugal aber, weil die alten Teutschen selbige Länder hiebevor auch eingenommen und regiert haben, ihre Kronen, Königreich und inkorporierten Länder von der teutschen Nation aus freien Stücken zu Lehen empfangen, und alsdann wird, wie zu Augusti Zeiten, ein ewiger beständiger Fried zwischen allen Völkern in der ganzen Welt sein.«
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  Springinsfeld, der uns auch zuhörete, hätte den Jupiter schier unwillig gemacht und den Handel beinahe verderbt, weil er sagte: »Und alsdann wirds in Teutschland hergehen wie im Schlaraffenland, da es lauter Muskateller regnet und die Kreuzerpastetlein über Nacht wie die Pfifferling wachsen! da werde ich mit beiden Backen fressen müssen wie ein Drescher und Malvasier saufen, daß mir die Augen übergehen.«


  »Ja freilich«, antwortet' Jupiter, »vornehmlich wenn ich dir die Plag Erysichthonis anhängen würde, weil du, wie mich dünken will, meine Hoheit verspottest.«


  Zu mir aber sagte er: »Ich habe vermeint, ich sei bei lauter Silvanis, so sehe ich aber wohl, daß ich den neidigen Momum oder Zoilum angetroffen habe; ja man sollte solchen Verrätern das was der Himmel beschlossen offenbaren, und so edle Perlen vor die Säu werfen, ja freilich, auf den Buckel geschissen für ein Brusttuch!« Ich gedachte: »Dies ist mir wohl ein visierlicher und unflätiger Abgott, weil er neben so hohen Dingen auch mit so weicher Materi umgehet.«


  Ich sah wohl, daß er nicht gern hatte, daß man lachte, verbiß es derowegen so gut als ich immer konnte, und sagte zu ihm: »Allergütigster Jove, du wirst ja eines groben Waldgotts Unbescheidenheit halber deinem andern Ganymede nicht verhalten, wie es weiter in Teutschland hergehen wird?« »O nein«, antwortet' er, »aber befehle zuvor diesem Theoni, daß er seine Hipponacis-Zunge fürderhin im Zaum halten solle, ehe ich ihn (wie Mercurius den Battum) in einen Stein verwandele; du selbst aber gestehe mir, daß du mein Ganymedes seiest, und ob dich nicht mein eifersüchtige Juno in meiner Abwesenheit aus dem himmlischen Reich gejaget habe?«


  Ich versprach ihm alles zu erzählen, da ich zuvor gehört haben würde, was ich zu wissen verlangte. Darauf sagte er: »Lieber Ganymede, (leugne nur nicht mehr, denn ich sehe wohl daß du es bist) es wird alsdann in Teutschland das Goldmachen so gewiß und so gemein werden als das Hafnerhandwerk, also daß schier ein jeder Roßbub den Lapidem Philosophorum wird umschleppen!« Ich fragte: »Wie wird aber Teutschland bei so unterschiedlichen Religionen ein so langwierigen Frieden haben können? werden so unterschiedliche Pfaffen nicht die Ihrigen hetzen und wegen ihres Glaubens wiederum einen Krieg anspinnen?« »O nein!« sagt' Jupiter, »mein Held wird dieser Sorg weislich vorkommen und vor allen Dingen alle christliche Religionen in der ganzen Welt miteinander vereinigen.«


  Ich sagte: »O Wunder, das wäre ein groß Werk! wie müßte das zugehen?« Jupiter antwortet': »Das will ich dir herzlich gern offenbaren: Nachdem mein Held den Universal-Frieden der ganzen Welt verschafft, wird er die geist- und weltlichen Vorsteher und Häupter der christlichen Völker und unterschiedlichen Kirchen mit einem sehr beweglichen Sermon anreden und ihnen die bisherigen hochschädlichen Spaltungen in den Glaubenssachen trefflich zu Gemüt fahren, sie auch durch hochvernünftige Gründe und unwidertreibliche Argumenta dahin bringen, daß sie von sich selbst eine allgemeine Vereinigung wünschen und ihm das ganze Werk seiner hohen Vernunft nach zu dirigiern übergeben werden: alsdann wird er die allergeistreichsten, gelehrtesten und frömmigsten Theologos von allen Orten und Enden her aus allen Religionen zusammenbringen und ihnen einen Ort, wie vor diesem Ptolemäus Philadelphus den zweiundsiebzig Dolmetschen getan, in einer lustigen doch stillen Gegend, da man wichtigen Sachen ungehindert nachsinnen kann, zurichten lassen, sie daselbst mit Speis und Trank, auch aller anderen Notwendigkeit versehen und ihnen auflegen, daß sie so bald immer möglich und jedoch mit der allerreifsten und fleißigsten Wohlerwägung die Strittigkeiten, so sich zwischen ihren Religionen enthalten, erstlich beilegen und nachgehends mit rechter Einhelligkeit die rechte, wahre, heilige und christliche Religion der Hl. Schrift, der uralten Tradition und der probierten Hl. Väter Meinung gemäß schriftlich verfassen sollen: Um dieselbige Zeit wird sich Pluto gewaltig hintern Ohren kratzen, weil er alsdann die Schmälerung seines Reichs besorgen wird, ja er wird allerlei Fünd und List erdenken, ein Que darein zu machen, und die Sach wo nicht gar zu hintertreiben, jedoch solche ad infinitum oder indefinitum zu bringen sich gewaltig bemühen; er wird sich unterstehen, einem jeden Theologo sein Interesse, seinen Stand, sein geruhig Leben, sein Weib und Kind, sein Ansehen und je so etwas, das ihm seine Opinion zu behaupten einraten möchte, vorzumalen: Aber mein tapferer Held, wird auch nicht feiren, er wird, so lang dieses Concilium währet, in der ganzen Christenheit alle Glocken läuten und damit das christlich Volk zum Gebet an das höchste Numen ohnablässig anmahnen und um Sendung des Geistes der Wahrheit bitten lassen: Wenn er aber merken würde, daß sich einer oder ander von Plutone einnehmen läßt, so wird er die ganze Kongregation wie in einer Konklave mit Hunger quälen, und wenn sie noch nicht dran wollen, ein so hohes Werk zu befördern, so wird er ihnen allen vom Henken predigen oder ihnen sein wunderbarlich Schwert weisen, und sie also erstlich mit Güte, endlich mit Ernst und Bedrohungen dahin bringen, daß sie ad rem schreiten und mit ihren halsstarrigen falschen Meinungen die Welt nicht mehr wie vor alters foppen: Nach erlangter Einigkeit wird er ein groß Jubelfest anstellen und der ganzen Welt diese geläuterte Religion publizieren, und welcher alsdann dawider glaubt, den wird er mit Schwefel und Pech martyrisieren oder einen solchen Ketzer mit Buxbaum bestekken und dem Plutone zum Neuen Jahr schenken. Jetzt weißt du, lieber Ganymede, alles was du zu wissen begehrt hast, nun sage mir aber auch, was die Ursach ist, daß du den Himmel verlassen, in welchem du mir so manchen Trunk Nektar eingeschenkt hast?«


  6.


  Ich gedachte bei mir selbst, der Kerl dürfte vielleicht kein Narr sein wie er sich stellte, sondern mirs kochen, wie ichs zu Hanau gemacht, um desto besser von uns durchzukommen; gedacht ihn derowegen mit dem Zorn zu probieren, weil man einen Narrn am besten bei solchem erkennet, und sagte: »Die Ursach, daß ich aus dem Himmel kommen, ist, daß ich dich selbst darin manglete, nahm derowegen des Daedali Flügel und flog auf Erden dich zu suchen, wo ich aber nach dir fragte, fand ich, daß man dir aller Orten und Enden ein schlechtes Lob verlieh, denn Zoilus und Momus haben dich und alle anderen Götter in der ganzen weiten Welt für so verrucht, leichtfertig und stinkend ausgeschrien, daß ihr bei den Menschen allen Kredit verloren; du selbst, sagen sie, seiest ein filzlausiger, ehebrecherischer Hurenhengst, mit was für Billigkeit du denn die Welt wegen solcher Laster strafen mögest? Vulcanus sei ein geduldiger Hahnrei und habe den Ehebruch Martis ohne sonderbare namhafte Rach müssen hingehen lassen, was der hinkende Gauch denn für Wagen werde schmieden können? Venus sei selbsten die verhaßteste Vettel von der Welt wegen ihrer Unkeuschheit, was sie denn für Gnad und Gunst einem andern werde mitteilen können? Mars sei ein Mörder und Räuber; Apollo ein unverschämter Hurenjäger; Mercurius ein unnützer Plauderer, Dieb und Kuppler, Priapus ein Unflat; Herkules ein hirnschelliger Wüterich und in Summa die ganze Schar der Götter sei so verrucht, daß man sie sonst nirgendshin als in des Augiae Stall logieren sollte, welcher ohnedas durch die ganze Welt stinkt.«


  »Ach!« sagte Jupiter, »wäre es ein Wunder, wenn ich meine Güte beiseit setzte und diese heillosen Ehrendieb und gottsschändenden Verleumder mit Donner und Blitz verfolgte? Was dünkt dich mein getreuer und allerliebster Ganymede? Soll ich diese Schwätzer mit ewigem Durst plagen wie den Tantalum? oder soll ich sie neben den mutwilligen Plauderer Daphitas auf dem Berg Thorace aufhenken lassen? oder sie mit Anaxarcho in einem Mörser zerstoßen? oder soll ich sie zu Agrigento in Phalaris glühenden Ochsen stecken? Nein, nein Ganymede! diese Strafen und Plagen sind alle miteinander viel zu gering; ich will der Pandora Büchse von neuem füllen und selbe den Schelmen auf die Köpf ausleeren lassen, die Nemesis soll die Alecto, Megaera und Thesiphone erwecken und ihnen über den Hals schicken, und Herkules soll den Cerberum vom Pluto entlehnen und diese bösen Buben damit hetzen wie die Wölf, wenn ich sie dann dergestalt genug gejagt und geplagt haben werde, so will ich sie erst neben den Hesiodum und Homerum in das höllisch Haus an ein Säule binden und sie durch die Eumeniden ohn einzige Erbarmung ewiglich abstrafen lassen.«


  Indem Jupiter so drohete, zog er in Gegenwart meiner und der ganzen Partei die Hosen herunter ohn einzige Scham und stöbert' die Flöh daraus, welche ihn, wie man an seiner sprenklichten Haut wohl sah, schrecklich tribuliert hatten: Ich konnte mir nicht einbilden, was es abgeben sollte, bis er sagte: »Schert euch fort ihr kleinen Schinder, ich schwöre euch beim Styx, daß ihr in Ewigkeit nicht erhalten sollt, was ihr so sorgfältig sollizitiert!« Ich fragte ihn, was er mit solchen Worten meine? Er antwortet', daß das Geschlecht der Flöhe, als sie vernommen, daß er auf Erden kommen sei, ihre Gesandten zu ihm geschickt hätten, ihn zu komplimentieren.


  Diese hätten ihm daneben angebracht, ob er zwar ihnen die Hundshäut zu bewohnen assigniert, daß dennoch zu Zeiten wegen etlicher Eigenschaften, welche die Weiber an sich hätten, teils aus ihnen sich vertreten und den Weibern in die Pelz gerieten; solche verirrten armen Tropfen aber würden von den Weibern übel traktiert, gefangen und nicht allein ermordt, sondern auch zuvor zwischen ihren Fingern so elendiglich gemartert und zerrieben, daß es einen Stein erbarmen möchte: »Ja (sagte Jupiter ferner), sie brachten mir die Sach so beweglich und erbärmlich vor, daß ich Mitleiden mit ihnen haben mußte und also ihnen Hilf zusagte, jedoch mit Vorbehalt, daß ich die Weiber zuvor auch hören möchte; sie aber wandten vor, wenn den Weibern erlaubt würde, Widerpart zu halten und ihnen zu widersprechen, so wüßten sie wohl, daß sie mit ihren giftigen Hundszungen entweder meine Frömmigkeit und Güte betäuben, die Flöh selbsten aber überschreien oder aber durch ihre lieblichen Wort und Schönheiten mich betören und zu einem falschen Urteil verleiten würden; mit fernerer Bitt, ich wollte sie ihrer untertänigen Treu genießen lassen, welche sie mir allezeit erzeigt und ferner zu leisten gedächten, indem sie allezeit am nächsten dabeigewesen und am besten gewußt hätten, was zwischen mir und der Jo, Callisto, Europa und andern mehr vergangen, hätten aber niemal nichts aus der Schul geschwätzt, noch der Juno, wiewohl sie sich auch bei ihr pflegten aufzuhalten, einziges Wort gesagt, maßen sie sich noch solcher Verschwiegenheit beflissen, wie denn kein Mensch bis dato (ohnangesehen sie sich gar nahe bei allen Buhlschaften finden ließen) von ihnen wie Apollo von den Raben etwas dergleichen erfahren hätte: Wenn ich aber je zulassen wollte, daß die Weiber sie in ihrem Bann jagen, fangen und nach Waidmannsrecht metzeln dürften, so wäre ihr Bitt, zu verschaffen, daß sie hinfort mit einem heroischen Tod hingerichtet und entweder mit einer Axt wie Ochsen niedergeschlagen oder wie Wildpret gefället würden, und nicht mehr so schimpflich zwischen ihren Fingern zerquetschen und radbrechen sollten, wodurch sie ohnedas ihre eigenen Glieder, damit sie oft was anders berührten, zu Henkersinstrumenten machten, welches allen ehrlichen Mannsbildern ein Schand wäre! Ich sagte: ›Ihr Herren müßt sie greulich quälen, weil sie euch so schrecklich tyrannisieren?‹


  ›Jawohl‹, gaben sie mir zur Antwort, ›sie sind uns sonst so neidig und vielleicht darum, daß sie sorgen, wir sehen, hören und empfinden zu viel, eben als ob sie unserer Verschwiegenheit nicht genugsam versichert wären.Was wollts sein? können sie uns doch in unserm eigenen Territorio nit leiden, gestalt manche ihr Schoßhündlein mit Bürsten, Kämmen, Seifen, Laugen und andern Dingen dermaßen durchstreift, daß wir unser Vaterland notdringlich quittieren und andere Wohnungen suchen müssen, ohnangesehen sie solche Zeit besser anlegen und etwa ihre eigenen Kinder von den Läusen säubern könnten.‹


  Darauf erlaubte ich ihnen, bei mir einzukehren und meinen menschlichen Leib ihre Beiwohnung, Tun und Lassen empfinden zu machen, damit ich ein Urteil danach fassen könnte; da fing das Lumpengesind an, mich zu geheien, daß ich sie, wie ihr gesehen habt, wieder abschaffen müssen: Ich will ihnen ein Privilegium auf die Nas hofieren, daß sie die Weiber verrieblen und vertrieblen mögen, wie sie wollen, ja wenn ich selbst so ein schlimmen Kunden ertappe, will ichs ihm nicht besser machen.«


  7.


  Wir durften nicht rechtschaffen lachen, beides weil wir uns still halten mußten und weils der Phantast nicht gern hatte, wovon Springinsfeld hätte zerspringen mögen. Eben damals zeigte unsere Hohewacht an, die wir auf einem Baum hatten, daß er in der Ferne etwas kommen sehe; ich stieg auch hinauf und sah durch mein Perspektiv, daß es zwar die Fuhrleute sein müßten, denen wir aufpaßten, sie hatten aber niemand zu Fuß, sondern ohngefähr etlich und dreißig Reuter zum Convoi bei sich, dahero konnte ich mir die Rechnung leicht machen, daß sie nicht oben durch den Wald, darin wir lagen, gehen, sondern sich im freien Feld behelfen würden, da wir ihnen nichts hätten abgewinnen mögen, wiewohl es daselbst einen bösen Weg hatte, der ungefähr sechshundert Schritt von uns und etwa dreihundert Schritt vom End des Walds oder Bergs durch die Ebne vorbeiging.


  Ich wollte ungern so lang daselbst umsonst gelegen oder nur einen Narrn erbeutet haben, machte derhalben geschwind einen andern Anschlag, der mir auch anging. Von unserer Lagerstatt ging ein Wasserrunze in einer Klammen hinunter (die bequem zu reiten war) gegen das Feld wärts, deren Ausgang besetzte ich mit zwanzig Mann, nahm auch selbst meinen Stand bei ihnen und ließ den Springinsfeld schier an dem Ort, wo wir zuvor gelegen warn, sich in seinem Vorteil halten, befahl auch meiner Bursch, wenn der Convoi hinkomme, daß jeder seinen Mann gewiß nehmen sollte, sagte auch jedem, wer Feuer geben und welcher seinen Schuß im Rohr zum Vorrat behalten sollte.


  Etliche alte Kerl sagten, was ich gedächte? und ob ich wohl vermeinte, daß der Convoi an diesen Ort kommen würde, da sie nichts zu tun hätten und dahin wohl in hundert Jahren kein Bauer kommen sei? Andere aber, die da glaubten, ich könne zaubern, (maßen ich damals deswegen in einem großen Ruf war) gedachten, ich würde den Feind in unsere Händ bannen. Aber ich brauchte hierzu keine Teufelskunst, sondern nur den Springinsfeld, denn als der Convoi, welcher ziemlich Truppen hielt, recta gegen uns über vorbeipassieren wollte, fing Springinsfeld aus meinem Befehl so schrecklich an zu brüllen wie ein Ochs und zu wiehern wie ein Pferd, daß der ganze Wald einen Widerhall davon gab und einer hoch geschworen hätte, es wären Roß und Rinder vorhanden: Sobald der Convoi das hörte, gedachten sie Beuten zu machen und an diesem Ort etwas zu erschnappen, das doch in derselben ganzen Gegend nicht anzutreffen, weil das ganze Land ziemlich erödet war; sie ritten sämtlich so geschwind und unordentlich in unsern Halt, als wenn ein jeder der erste hätte sein wollen, die beste Schlappe zu holen, welche es denn so dichte setzt', daß gleich im ersten Willkomm, den wir ihnen gaben, dreizehn Sättel geleert und sonst noch etliche aus ihnen gequetscht wurden; hierauf lief Springinsfeld gegen sie die Klamme herunter und schrie:


  »Jäger, hieher!« davon die Kerl noch mehr erschreckt und so irr wurden, daß sie weder hinter sich, vor sich, noch nebenaus reiten konnten, absprangen und sich zu Fuß davonmachen wollten: Aber ich bekam sie alle siebenzehn, samt dem Leutnant der sie kommandiert hatte, gefangen und ging damit auf die Wagen los, spannete vierundzwanzig Pferd aus und bekam nur etliche wenige Seidenwar und holländisch Tuch, denn ich durfte nicht so viel Zeit nehmen, die Toten zu plündern, geschweig die Wagen recht zu durchsuchen, weil sich die Fuhrleut zu Pferd bald aus dem Staub gemacht, als die Aktion anging, durch welche ich zu Dorsten hätte verraten und unterwegs wieder aufgehoben werden können.


  Da wir nun aufgepackt hatten, lief Jupiter auch aus dem Wald und schrie uns nach, ob ihn denn Ganymedes verlassen wollte? Ich antwortet ihm: ja, wenn er den Flöhen das begehrte Privilegium nicht mitteilen wollte. »Ich wollte lieber (antwortet' er wieder), daß sie miteinander im Cocyto lägen!« Ich mußte lachen, und weil ich ohnedas noch leere Pferd hatte, ließ ich ihn aufsitzen, demnach er aber nicht besser reiten konnte als eine Nuß mußte ich ihn aufs Pferd binden lassen, da sagte er, daß ihn unser Scharmützel an diejenige Schlacht gemahnt hätte, welche die Lapithae hiebevor mit den Centauris bei des Pirithoi Hochzeit angefangen hätten.


  Wie nun alles vorüber war und wir mit unsern Gefangenen davonpostierten, als ob uns jemand jagte, bedachte erst der gefangene Leutnant, was er für ein groben Fehler begangen, daß er nämlich ein so schönen Truppen Reuter dem Feind so ohnvorsichtig in die Händ geführt und dreizehn so brave Kerl auf die Fleischbank geliefert hätte, fing derowegen an zu desperieren und kündete mir das Quartier wieder auf, das ich ihm selbsten gegeben hatte, ja er wollte mich gleichsam zwingen, ich sollte ihn totschießen lassen, denn er gedachte nicht allein, daß dieses Übersehen ihm eine große Schand sein und unverantwortlich fallen, sondern auch an seiner künftigen Beförderung verhinderlich sein würde, wofern es anders nicht gar dazu käme, daß er den Schaden mit seinem Kopf bezahlen müßte: Ich aber sprach ihm zu und hielt ihm vor, daß manchem rechtschaffenen Soldaten das unbeständige Glück seine Tück bewiesen, ich hätte aber darum noch keinen gesehen, der deswegen verzagt, oder gar verzweifelt sei, sein Beginnen sei ein Zeichen der Kleinmütigkeit, tapfere Soldaten aber gedächten, die empfangenen Schäden ein andermal wieder einzubringen; mich würde er nimmermehr dahin bringen, daß ich das Kartell verletzte oder ein so schändliche Tat wider alle Billigkeit und löblicher Soldaten Gewohnheit und Herkommen beginge.


  Da er nun sah, daß ich nicht dran wollte, fing er an mich zu schmähen, in Meinung, mich zum Zorn zu bewegen, und sagte: Ich hätte nicht aufrecht und redlich mit ihm gefochten, sondern wie ein Schelm und Strauchmörder gehandelt und seinen bei sich gehabten Soldaten das Leben als ein Dieb abgestohlen; worüber seine eigenen Bursch, die wir gefangen hatten, mächtig erschraken, die meinigen aber ebensosehr ergrimmten, also daß sie ihn wie ein Sieb durchlöchert hätten, wenn ichs nur zugelassen, maßen ich genug abzuwehren bekam.


  Ich aber bewegte mich nicht einmal über seine Reden, sondern nahm beides Freund und Feind zum Zeugen dessen, was da geschah, und ließ ihn Leutnant binden und als einen Unsinnigen verwahren; versprach auch, ihn Leutnant, sobald wir in unsern Posten kämen und es meine Offizier zulassen wollten, mit meinen eigenen Pferden und Gewehr, worunter er dann die Wahl haben sollte, auszustaffieren und ihm öffentlich mit Pistolen und Degen zu weisen, daß Betrug im Krieg wider seinen Gegenteil zu üben in Rechten erlaubt sei, warum er nicht bei seinen Wagen geblieben, darauf er bestellt gewesen; oder da er ja hätte sehen wollen, was im Wald stecke, warum er dann zuvor nicht rechtschaffen hätte rekognoszieren lassen, welches ihm besser angestanden wäre, als daß er jetzund so unsinnige Narrenpossen anfing, daran sich doch niemand kehren würde.


  Hierüber gaben mir beides Freund und Feind recht, und sagten: Sie hätten unter hundert Parteigängern nicht einen angetroffen, der auf solche Schmähewort nicht nur den Leutnant totgeschossen, sondern auch alle Gefangenen mit der Leich geschickt hätte. Also brachte ich meine Beuten und Gefangenen den andern Morgen glücklich nach Soest und bekam mehr Ehr und Ruhm von dieser Partei als zuvor nimmer, jeder sagte: »Dies gibt wieder ein jungen Johann de Werd!« Welches mich trefflich kitzelte; aber mit dem Leutnant Kugeln zu wechseln oder zu raufen wollte der Kommandant nicht zugeben, denn er sagte, ich hätte ihn schon zweimal überwunden. je mehr sich nun dergestalt mein Lob wieder vermehrte, je mehr nahm der Neid bei denen zu, die mir ohnedas mein Glück nicht gönneten.


  8.


  Meines Jupiters konnte ich nicht loswerden, denn der Kommandant begehrte ihn nicht, weil nichts an ihm zu rupfen war, sondern sagte, er wollte mir ihn schenken; also bekam ich einen eigenen Narrn und durfte keinen kaufen, wiewohl ich das Jahr zuvor selbst für einen mich hatte gebrauchen lassen müssen. So wunderlich ist das Glück, und so veränderlich ist die Zeit! Kurz zuvor tribulierten mich die Läus, und jetzt habe ich den Flöhe-Gott in meiner Gewalt; vor einem halben Jahr dienete ich einem schlechten Dragoner für einen Jungen; nunmehro aber vermochte ich zween Knecht, die mich Herr hießen; es war noch kein Jahr vergangen, daß mir die Buben nachliefen, mich zur Hur zu machen, jetzt wars an dem, daß die Mägdlein selbst aus Liebe sich gegen mich vernarrten: Also wurde ich beizeiten gewahr, daß nichts Beständigers in der Welt ist, als die Unbeständigkeit selbsten.


  Dahero mußte ich sorgen, wenn das Glück einmal seine Mucken gegen mich auslasse, daß es mir meine jetzige Wohlfahrt gewaltig eintränken würde. Damals zog der Graf von der Wahl, als Obrister Gubernator des Westfälischen Kreises, aus allen Garnisonen einige Völker zusammen, eine Cavalcada durchs Stift Münster gegen die Vecht, Meppen, Lingen und der Orten zu tun, vornehmlich aber zwo Kompagnien hessische Reuter im Stift Paderborn auszuheben, welche zwo Meilen von Paderborn lagen und den Unserigen daselbsten viel Dampfs antaten; ich wurde unter unsern Dragonern mitkommandiert, und als sich einige Truppen zu Hamm gesammelt, gingen wir schnell fort und berenneten bemeldter Reuter Quartier, welches ein schlechtverwahrtes Städtlein war, bis die Unserigen hernachkamen.


  Sie unterstunden durchzugehen, wir jagten sie aber wieder zurück in ihr Nest, es wurde ihnen angeboten, sie ohne Pferd und Gewehr, jedoch mit dem was der Gürtel beschließe, passieren zu lassen; aber sie wollten sich nicht dazu verstehen, sondern mit ihren Karbinern wie Musketierer wehren: also kams dazu, daß ich noch dieselbe Nacht probieren mußte, was ich für Glück in Stürmen hätte, weil die Dragoner vornan gingen, da gelang es mir so wohl, daß ich samt dem Springinsfeld gleichsam mit den ersten ganz ohnbeschädigt in das Städtlein kam, wir leerten die Gassen bald, weil niedergemacht wurde, was sich im Gewehr befand, und sich die Bürger nicht hatten wehren wollen, also ging es mit uns in die Häuser, Springinsfeld sagte: wir müßten ein Haus vornehmen, vor welchem ein großer Haufen Mist läge, denn in denselben pflegten die reichsten Kauze zu sitzen, denen man gemeiniglich die Offizier einlogierte; darauf griffen wir ein solches an, in welchem Springinsfeld den Stall, ich aber das Haus zu visitieren vornahm, mit dieser Abred, daß jeder dasjenige was er bekam, mit dem andern parten sollte; also zündet' jeder seinen Wachsstock an, ich rufte nach dem Vater im Haus, kriegte aber kein Antwort, weil sich jedermann versteckt hatte, geriet indessen in eine Kammer, fand aber nichts als ein leer Bett darinnen und einen beschlossenen Trog, den hämmert ich auf in Hoffnung etwas Kostbares zu finden, aber da ich den Deckel auftat, richtet' sich ein kohlschwarzes Ding gegen mich auf, welches ich für den Luzifer selbst ansah: ich kann schwören, daß ich mein Lebtag nie so erschrocken bin als eben damals, da ich diesen schwarzen Teufel so unversehens erblickte:


  »Daß dich dieser und jener erschlag!« sagte ich gleichwohl in solchem Schrecken und zuckte mein Äxtlein, damit ich den Trog aufgemacht, und hatte doch das Herz nicht, ihm solches in Kopf zu hauen; er aber kniete nieder, hub die Händ auf, und sagte: »Min leve Heer, ich bitte ju doer Gott, schinkt mi min Levent!« Da hörte ich erst, daß es kein Teufel war, weil er von Gott redet' und um sein Leben bat; sagte demnach, er sollte sich aus dem Trog geheien, das tat er und ging mit mir so nackend, wie ihn Gott erschaffen hatte.


  Ich schnitt ein Stück von meinem Wachs und gabs ihm mir zu leuchten, das tat er gehorsamlich und führet' mich in ein Stüblein, da ich den Hausvater fand, der samt seinem Gesind dies lustige Spektakel ansah und mit Zittern um Gnad bat! Diese erhielt er leicht, weil wir den Bürgern ohnedas nichts tun durften und er mir des Rittmeisters Bagage, darunter ein ziemlich wohlgespickt verschlossen Felleisen war, einhändigte, mit Bericht, daß der Rittmeister und seine Leut, bis auf einen Knecht und gegenwärtigen Mohren, sich zu wehren auf ihre Posten gangen wären; indessen hatte der Springinsfeld besagten Knecht auch mit sechs gesattelten schönen Pferden im Stall erwischt, die stellten wir ins Haus, verriegelten solches und ließen den Mohren sich anziehen, den Wirt aber auftragen, was er für seinen Rittmeister zurichten müssen.


  Als aber die Tor geöffnet, die Posten besetzt und unser General-Feldzeugmeister Herr Graf von der Wahl eingelassen wurde, nahm er sein Logiment in eben demselben Haus darin wir uns befanden, darum mußten wir bei finsterer Nacht wieder ein ander Quartier suchen. Das fanden wir bei unsern Kameraden, die auch mit Sturm ins Städtlein kommen waren, bei denselbigen ließen wir uns wohl sein und brachten den übrigen Teil der Nacht mit Fressen und Saufen zu, nachdem ich und Springinsfeld miteinander unsere Beuten geteilt hatten; ich bekam für mein Teil den Mohren und die zwei besten Pferd, darunter ein spanisches war, auf welchem ein Soldat sich gegen seinen Gegenteil durfte sehen lassen, mit dem ich nachgehends nicht wenig prangte, aus dem Felleisen aber kriegte ich unterschiedliche köstliche Ring und in einer güldenen Kapsel mit Rubinen besetzt des Prinzen von Oranien Conterfait, weit ich dem Springinsfeld das übrige alles ließ, kam also, wenn ich alles halber hinweg hätte schenken wollen, mit Pferden und allem über die zweihundert Dukaten, für den Mohren aber, der mich am allersaursten ankommen war, wurde mir vom GeneralFeldzeugmeister, als welchem ich ihn präsentierte, nicht mehr als zwei Dutzend Taler verehrt.


  Von dannen gingen wir schnell an die Ems, richteten aber wenig aus, und weil sichs eben traf, daß wir auch gegen Recklinghausen zu kamen, nahm ich Erlaubnis, mit Springinsfeld meinem Pfaffen zuzusprechen, dem ich hiebevor den Speck gestohlen hatte, mit demselben machte ich mich lustig und erzählte ihm, daß mir der Mohr den Schrecken, den er und seine Köchin neulich empfunden, wieder eingetränkt hätte, verehrte ihm auch eine schöne schlagende Halsuhr zum freundlichen Valete, so ich aus des Rittmeisters Felleisen bekommen hatte, pflegte also aller Orten diejenigen zu Freunden zu machen, so sonsten Ursach gehabt hätten, mich zu hassen.


  9.


  Meine Hoffart vermehrte sich mit meinem Glück, daraus endlich nichts anders als mein Fall erfolgen konnte. Ungefähr ein halbe Stund von Rehnen kampierten wir, als ich mit meinem besten Kameraden Erlaubnis begehrte, in dasselbe Städtlein zu gehen, etwas an unserm Gewehr flicken zu lassen, so wir auch erhielten. Weil aber unser Meinung war, uns einmal rechtschaffen miteinander lustig zu machen, kehrten wir im besten Wirtshaus ein und ließen Spielleut kommen, die uns Wein und Bier hinuntergeigen mußten: da gings in floribus her und blieb nichts unterwegen, was nur dem Geld wehe tun möchte, ja ich hielt Bursch von andern Regimentern zu Gast und stellte mich nicht anders als wie ein junger Prinz, der Land und Leut vermag und alle Jahr ein groß Geld zu verzehren hat.


  Dahero wurde uns auch besser als einer Gesellschaft Reuter, die gleichfalls dort zehrte, aufgewartet, weils jene nicht so toll hergehen ließen, das verdroß sie und fingen an mit uns zu kippeln. »Woher kommts«, sagten sie untereinander, »daß diese Stiegelhupfer (denn sie hielten uns für Musketierer, maßen kein Tier in der Welt ist, das einem Musketierer gleicher siehet als ein Dragoner, und wenn ein Dragoner vom Pferd fällt, so stehet ein Musketierer wieder auf) ihre Heller so weisen?« Ein anderer antwortet': »jener Säugling ist gewiß ein Strohjunker, dem seine Mutter etliche Milchpfennig geschickt, die er jetzo seinen Kameraden spendiert, damit sie ihn künftig irgendswo aus dem Dreck oder etwa durch ein Graben tragen sollen.«


  Mit diesen Worten zieleten sie auf mich, denn ich wurde für einen jungen Edelmann bei ihnen angesehen. Solches wurd mir durch die Kellerin hinterbracht, weil ichs aber nicht selbst gehört, konnte ich anders nichts dazu tun, als daß ich ein groß Bierglas mit Wein einschenken und solches auf Gesundheit aller rechtschaffenen Musketierer herumgehen, auch jedesmal solchen Alarm dazu machen ließ, daß keiner sein eigen Wort hören konnte; das verdroß sie noch mehr, derowegen sagten sie öffentlich: »Was Teufels haben doch die Stiegelhüpfer für ein Leben?«


  Springinsfeld antwortet': »Was gehts die Stiefelschmierer an?« Das ging ihm hin, denn er sah so gräßlich drein und machte so grausame und bedrohliche Mienen, daß sich keiner an ihn reiben durfte. Doch stieß es ihnen wieder auf, und zwar einem ansehnlichen Kerl, der sagte: »Und wenn sich die Maurenscheißer auch auf ihrem Mist (er vermeinte, wir lägen da in der Garnison, weil unsere Kleidungen nicht so wetterfarbig aussahen wie derjenigen Musketierer, die Tag und Nacht im Feld liegen) nicht so breit machen dürften, wo wollten sie sich dann sehen lassen? man weiß ja wohl, daß jeder von ihnen in offenen Feldschlachten unser Raub sein muß gleichwie die Taub eines jeden Stoßfalken!«


  Ich antwortet ihm: »Wir müssen Städt und Festungen einnehmen, und solche werden uns auch zu verwahren vertrauet, dahingegen ihr Reuter auch vor dem geringsten Rattennest keinen Hund aus dem Ofen locken könnet; warum wollten wir uns dann in dem, was mehr unser als euer ist, nicht dürfen lustig machen?« Der Reuter antwortet': »Wer Meister im Feld ist, dem folgen die Festungen, daß wir aber die Feldschlachten gewinnen müssen, folget aus dem, daß ich so drei Kinder, wie du eins bist, mit samt ihren Musketen nicht allein nicht fürchten, sondern ein Paar davon auf den Hut stecken und den dritten erst fragen wollte, wo deiner noch mehr wären? und säße ich nur bei dir«, sagte er gar höhnisch, »so wollte ich dem Junkern zu Bestätigung der Wahrheit ein paar Dachteln geben!«


  Ich antwortet ihm: »Ob ich zwar vermeine, ein so gut Paar Pistolen zu haben als du, wiewohl ich kein Reuter, sondern nur ein Zwitter zwischen ihnen und den Musketierern bin, schau! so hat doch ein Kind das Herz mit seiner Musketen allein einem solchen Prahler zu Pferd, wie du einer bist, gegen all sein Gewehr im freien Feld nur zu Fuß zu erscheinen.«


  »Ach du Kujon«, sagte der Kerl, »ich halte dich für einen Schelmen, wenn du nicht wie ein redlicher von Adel alsbald deinen Worten eine Kraft gibst.«


  Hierauf warf ich ihm einen Handschuh zu, und sagte: »Siehe da, wenn ich diesen im freien Feld durch meine Muskete nicht zu Fuß wieder von dir bekomme, so habe genugsame Macht und Gewalt, mich für denjenigen zu halten und auszuschreien, wie mich deine Vermessenheit gescholten hat.«


  Hierauf zahlten wir den Wirt, und der Reuter machte seinen Karabiner und Pistolen, ich aber meine Muskete fertig, und da er mit seinen Kameraden von uns an den bestimmten Ort ritt, sagte er zu meinem Springinsfeld: er sollte mir nur allgemach das Grab bestellen; dieser aber antwortet' ihm, er möchte solches auf ein Vorsorg seinen eigenen Kameraden für sich selbst zu bestellen anbefohlen; mir aber verwies er meine Frechheit und sagte unverhohlen, er besorge, ich werde aus dem letzten Loch pfeifen.


  Ich lachte hingegen, weil ich mich schon vorlängst besonnen hatte, wie ich einem wohlmontierten Reuter begegnen müsse, wenn mich einmal einer zu Fuß mit meiner Muskete im weiten Feld feindlich angreifen sollte. Da wir nun an den Ort kamen, wo der Betteltanz angehen sollte, hatte ich meine Musket bereits mit zweien Kugeln geladen, frisch Zündkraut aufgerührt und den Deckel auf der Zündpfannen mit Unschlitt verschmiert, wie vorsichtige Musketierer zu tun pflegen, wenn sie das Zündloch und Pulver auf der Pfannen im Regenwetter vor Wasser verwahren wollen.


  Ehe wir nun auseinandergingen, bedingten beiderseits Kameraden miteinander, daß wir uns im freien Feld angreifen und zu solchem End der eine von Ost, der ander aber von West in ein umzäuntes Feld eintreten sollten, und alsdann möge ein jeder sein Bestes gegen den andern tun, wie ein Soldat tun soll, welcher dergestalt seinen Feind vor Augen kriegt; es sollte sich auch weder vor, in, noch nach dem Kampf keiner von beiden Parteien unterstehen, seinem Kameraden zu helfen, noch dessen Tod oder Beschädigung zu rächen. Als sie solches einander mit Mund und Hand versprochen hatten, gaben ich und mein Gegner einander auch die Händ und verzieh je einer dem andern seinen Tod: in welcher allerunsinnigsten Torheit, welche je ein vernünftiger Mensch begehen kann, ein jeder hoffte, seiner Gattung Soldaten das Prae zu erhalten, gleichsam als ob des einen oder andern Teils Ehr und Reputation an dem Ausgang unseres teuflischen Beginnens gelegen gewesen wäre.


  Da ich nun an meinem bestimmten Ende mit doppeltbrennendem Lunten in angeregtes Feld trat und meinen Gegenteil vor Augen sah, stellte ich mich, als ob ich das alte Zündkraut im Gang abschüttete, ich tats aber nicht, sondern rührte Zündpulver nur auf den Deckel meiner Zündpfannen, blies ab und paßte mit zween Fingern auf der Pfann auf, wie bräuchlich ist, und ehe ich meinem Gegenteil, der mich auch wohl im Gesicht hielt, das Weiße in Augen sehen konnte, schlug ich auf ihn an und brennte mein falsch Zündkraut auf dem Deckel der Pfannen vergeblich hinweg; mein Gegner vermeinte, die Musket hätte mir versagt und das Zündloch wäre mir verstopft, sprengte derowegen mit einer Pistol in der Hand gar zu begierig recta auf mich dar, in Meinung, mir meinen Frevel zu bezahlen; aber ehe er sichs versah, hatte ich die Pfann offen und wieder angeschlagen, hieß ihn auch dergestalt willkomm sein, daß Knall und Fall eins war.


  Ich retirierte mich hierauf zu meinen Kameraden, die mich gleichsam küssend empfingen, die seinigen aber entledigten ihn aus seinem Stegreif und taten gegen ihn und uns wie redliche Kerl, maßen sie mir auch meinen Handschuh mit großem Lob wiederschickten. Aber da ich meine Ehr am größten zu sein schätzte, kamen fünfundzwanzig Musketier aus Rehnen, welche mich und meine Kameraden gefangen nahmen: Ich zwar wurde alsbald in Ketten und Band geschlossen und der Generalität überschickt, weil alle Duell bei Leib- und Lebensstraf verboten waren.
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  Demnach unser General-Feldzeugmeister strenge Kriegsdisziplin zu halten pflegte, besorgte ich die Verlierung meines Kopfs; hingegen hatte ich noch Hoffnung davonzukommen, weil ich bereits in so blühender Jugend jederzeit mich gegen den Feind wohl gehalten und einen großen Ruf und Namen der Tapferkeit erworben. Doch war solche Hoffnung ungewiß, weil dergleichen täglicher Händel halber die Notdurft erfordert', ein Exempel zu statuieren. Die Unserigen hatten eben damals ein festes Rattennest berennet und auffordern lassen, aber ein abschlägige Antwort bekommen, weil der Feind wußte, daß wir kein grob Geschütz führten.Derowegen rückte unser Graf von der Wahl mit dem ganzen Corpo vor besagten Ort, begehrte durch einen Trompeter abermal die Übergab und drohete zu stürmen, es erfolgte aber nicht anders als dieses nachgesetzte Schreiben:


  Hoch-Wohlgeborner Graf, etc. Aus E. Gräfl. Excell. an mich Abgelassenem habe vernommen, was Dieselbe im Namen der Röm. Kais. Maj. an mich gesinnen: Nun wissen aber Euer Hoch-Gräfl. Excell. Dero hohen Vernunft nach, wie übel-anständig, ja unverantwortlich einem Soldaten fallen würde, wann er einen solchen Ort, wie dieser ist, dem Gegenteil ohne sonderbare Not einhändigte: Wessentwegen Dieselbe mir dann verhoffentlich nicht verdenken werden, wann ich mich befleißige zu verharren, bis die Waffen Euer Excell. dem Ort zusprechen. Kann aber E. Excell. meine Wenigkeit außerhalb Herren-Diensten in ichtwas zu gehorsamen die Gelegenheit haben, so werde ich sein


  E. Excell.

  Aller-dienstwilligster Diener N. N.


  



  Hierauf wurde in unserm Lager unterschiedlich von dem Ort diskurriert, denn solches liegen zu lassen war gar nicht ratsam, zu stürmen ohn eine Presse hätte viel Blut gekostet, und wäre doch noch mißlich gestanden, ob mans übermeistert hätte oder nicht? hätte man aber erst die Stück und alle Zugehör von Münster oder Hamm her holen sollen, so wäre gar viel Mühe, Zeit und Unkosten darauf gelaufen. Indem man nun bei Großen und Kleinen ratschlagte, fiel mir ein, ich sollte mir diese Occasion zunutz machen, um mich zu erledigen; also gebot ich meinem Witz zusammen und bedachte mich, wie man den Feind betrügen möchte, weils nur an den Stücken mangelte. Und weil mir gleich zufiel, wie die Sach zu tun sein möchte, ließ ich meinen Obristleutnant wissen, daß ich Anschläg hätte, durch welche der Ort ohne Mühe und Unkosten zu bekommen wäre, wenn ich nur Pardon erlangen und wieder auf freien Fuß gestellt werden könnte.


  Etliche alte und versuchte Soldaten lachten darüber, und sagten: »Wer hangt, der langt; der gut Gesell gedenkt sich loszuschwätzen!« Aber der Obristleutnant selbst und andere die mich kannten, nahmen meine Reden an wie einen Glaubensartikel: Weswegen er selbsten zum General-Feldzeugmeister ging und demselben mein Vorgeben anbrachte, mit Erzählung vieles Dings, das er von mir zu sagen wußte: Weil denn nun der Graf hiebevor auch vom Jäger gehört hatte, ließ er mich vor sich bringen und so lange meiner Band entledigen; Der Graf hielt eben Tafel, als ich hinkam, und mein Obristleutnant erzählte ihm, als ich verwichenem Frühling mein erste Stund unter S. Jakobs Pforten zu Soest Schildwacht gestanden, sei unversehens ein starker Platzregen mit großem Donner und Sturmwind kommen, deswegen sich jedermann aus dem Feld und den Gärten in die Stadt salviert, und weil das Gedräng beides von Laufenden und Reitenden ziemlich dick worden, hätte ich schon damals den Verstand gehabt, der Wacht ins Gewehr zu rufen, weil in solchem Gelauf eine Stadt am besten einzunehmen sei; »zuletzt« (sagte der Obristleutnant ferner) »kam ein altes Weib ganz tropfnaß daher, die sagte, eben als sie beim Jäger vorbeipassierte: ›Ja, ich hab dies Wetter schon wohl vierzehn Tag in meinem Rücken stecken gehabt!‹ Als der Jäger solches höret' und eben einen Stecken in Händen hatte, schlug er sie damit übern Buckel, und sagte: ›Du alte Hex, hast dus denn nicht ehe herauslassen können? hast du eben müssen warten, bis ich anfange Schildwacht zu stehen?‹ Da ihm aber sein Offizier abwehrte, antwortet' er: ›Es geschieht ihr recht, das alte Rabenaas hat schon vor vier Wochen gehört, daß jedermann nach einem guten Regen geschrien, warum hat sie ihn den ehrlichen Leuten nicht ehe gegönnet? so wäre vielleicht Gerst und Hopfen besser geraten.‹«


  Worüber der General-Feldzeugmeister, wiewohl er sonst ein ernsthafter Herr war, trefflich lachte. Ich aber gedachte: »Erzählt der Obristleutnant dem Grafen solche Narrnpossen, so hat er ihm gewißlich auch nicht verschwiegen, was ich sonst angestellt habe.«


  Ich aber wurde vorgelassen. Als mich nun der General-Feldzeugmeister fragte, was mein Anbringen wäre? antwortet ich: »Gnädiger Herr, etc. Obzwar mein Verbrechen und E. Excell. rechtmäßig Gebot und Verbot mir beide das Leben absprechen, so heißet mich jedoch meine alleruntertänigste Treu (die ich Dero Röm. Kais. Maj. meinem Allergnädigsten Herrn bis in Tod zu leisten schuldig bin) ein Weg als den andern meines wenigen Orts dem Feind einen Abbruch tun und erst-Allerhöchstgedachter Röm. Kais. Maj. Nutzen und Kriegswaffen befördern.«


  Der Graf fiel mir in die Red, und sagte: »Hast du mir nicht neulich den Mohren gebracht?« Ich antwortet: »Ja gnädiger Herr.«


  Da sagte er: »Wohl, dein Fleiß und Treu möchte vielleicht meritiern, dir das Leben zu schenken, was hast du aber für ein Anschlag, den Feind aus gegenwärtigem Ort zu bringen ohne sonderbaren Verlust der Zeit und Mannschaft?« Ich antwortet: »Weil der Ort vor grobem Geschütz nicht bestehen kann, so hält meine Wenigkeit dafür, der Feind würde bald akkordiern, wenn er nur eigentlich glaubt', daß wir Stück bei uns haben.«


  »Das hätte mir wohl ein Narr gesagt«, antwortet' der Graf, »wer wird sie aber überreden, solches zu glauben?« Ich antwortet: »Ihre eigenen Augen. Ich habe ihre hohe Wacht mit meinem Perspektiv gesehen, die kann man betrügen, wenn man nur etliche Blöcke, den Brunnenteichlen gleich, auf Wagen ladet und dieselben mit einem starken Gespann in das Feld führet, so werden sie schon glauben, es seien grobe Stück, vornehmlich wenn E. Gräfl. Excell. irgendswo im Feld etwas aufwerfen läßt, als ob man Stücke dahin pflanzen wollte.«


  »Mein liebes Bürschlein«, antwortet' der Graf, »es sind keine Kinder drinnen, sie werden diesem Spiegelfechten nicht glauben, sondern die Stück auch hören wollen, und wenn der Poß dann nicht angehet«, sagte er zu den umstellenden Offiziern, »so werden wir von aller Welt verspottet!« Ich antwortet: »Gnäd. Herr, ich will schon Stücke in ihren Ohren lassen klingen, wenn man nur ein paar Doppelhaken und ein ziemlich groß Faß haben kann, allein wird ohne den Knall sonst kein Effekt vorhanden sein; sollte man aber ja wider Verhoffen nur Spott damit erlangen, so werde ich der Inventor, weil ich ohnedas sterben muß, solchen Spott mit mir dahinnehmen und denselben mit meinem Leben aufheben.«


  Ob nun zwar der Graf nicht daran wollte, so persuadierte ihn jedoch mein Obristleutnant dahin, denn er sagte, daß ich in dergleichen Sachen so glückselig sei, daß er im wenigsten zweifele, daß dieser Poß nicht auch angehen werde. Derowegen befahl ihm der Graf die Sach anzustellen, wie er vermeinte, daß sichs tun ließe, und sagte im Scherz zu ihm: Die Ehr, so er damit erwürbe, sollte ihm allein zustehen.


  Also wurden drei solcher Blöcke zuwege gebracht und vor jedes vierundzwanzig Pferd gespannt, wiewohl nur zwei genug gewesen wären; diese führten wir gegen Abend dem Feind ins Gesicht, indessen aber hatte ich auch drei Doppelhaken und ein Stückfaß, so wir von einem Schloß bekamen, unterhanden und richtete ein und anders zu, wie ichs haben wollte, das wurde bei Nacht zu unserer visierlichen Artollerei verschafft: den Doppelhaken gab ich doppelte Ladung und ließ sie durch berührtes Faß (dem der vordere Boden genommen war) losgehen, gleich ob es drei Losungschüsse hätten sein sollen, das donnerte dermaßen, daß jedermann Stein und Bein verschworen hätte, es wären Quartierschlangen oder halbe Kartaunen gewesen; unser General-Feldzeugmeister mußte der Gaukelfuhr lachen und ließ dem Feind abermal einen Akkord anbieten, mit dem Anhang, wenn sie sich nicht noch diesen Abend bequemen würden, daß es ihnen morgen nicht mehr so gut werden sollte: Darauf wurden alsbald beiderseits Geiseln geschickt, der Akkord geschlossen und uns noch dieselbige Nacht ein Tor der Stadt eingegeben.


  Welches mir trefflich zugut kam, denn der Graf schenkte mir nicht allein das Leben, das ich Kraft seines Verbots verwirkt hatte, sondern ließ nach noch selbige Nacht auf freien Fuß stellen und befahl dem Obristleutnant in meiner Gegenwart, daß er mir das erste Fähnlein, so ledig wurde, geben sollte: Welches ihm aber ungelegen war, denn er hatte der Vettern und Schwäger so viel, die aufpaßten, daß ich vor denselben nicht zugelassen werden konnte.
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  Es begegnete mir auf demselbigen Marsch nichts Merkwürdiges mehr; da ich aber wieder nach Soest kam, hatten mir die lippstädtischen Hessen meinen Knecht, den ich bei meiner Bagage im Quartier gelassen, samt einem Pferd auf der Weid hinweggefangen, von demselben erkundigte der Gegenteil mein Tun und Lassen, dahero hielten sie mehr von mir als zuvor, weil sie hiebevor durch das gemeine Geschrei beredt worden, zu glauben, daß ich zaubern könnte. Er erzählte ihnen auch, daß er einer von den Teufeln gewesen sei, die den Jäger von Werl auf der Schäferei so erschreckt hätten; da solches erstbesagter Jäger erfuhr, schämte er sich so sehr, daß er abermal das Reißaus spielete und von Lippstadt zu den Holländern lief: Aber es war mein größtes Glück, daß mir dieser Knecht gefangen worden, maßen aus der Folge meiner Histori zu vernehmen sein wird.


  Ich fing an mich etwas reputierlicher zu halten als zuvor, weil ich so stattliche Hoffnung hatte, in Bälde ein Fähnlein zu haben; ich gesellete mich allgemach zu den Offiziern und jungen Edelleuten, die eben auf dasjenige spanneten, was ich in Bälde zu kriegen mir einbildete; diese waren deswegen meine ärgsten Feinde und stellten sich doch gegen mich als meine besten Freunde, so war mir der Obristleutnant auch nicht so gar grün, weil er Befehl hatte, mich vor seinen Verwandten zu befördern; mein Hauptmann war mir darum abhold, weil ich mich an Pferden, Kleidern und Gewehr viel braver hielt als er und dem alten Geizhals nicht mehr wie hiebevor spendierte, er hätte lieber gesehen, daß mir neulich der Kopf hinweggeschlagen als ein Fähnlein versprochen worden wäre, denn er gedachte meine schönen Pferd zu erben; so haßte mich mein Leutnant eines einzigen Worts halber, das ich neulich unbedachtsam laufen lassen, das fügte sich also: Wir waren miteinander in letzter Cavalcada kommandiert, eine gleichsam verlorne Wacht zu halten; als nun das Schildwachthalten an mir war, (welches liegend geschehen mußte, unangesehen es stockfinster Nacht war) kroch er Leutnant auch auf dem Bauch zu mir wie ein Schlang, und sagte: »Schildwacht merkst du was?« Ich antwortet: »Ja Herr Leutnant.«


  »Was da? Was da?« sagte er. Ich antwortet: »Ich merke, daß sich der Herr fürchtet.«


  Von dieser Zeit an hatte ich kein Gunst mehr bei ihm, und wo es am ungeheursten war, wurde ich zum ersten hin kommandiert, ja er suchte an allen Orten und Enden Gelegenheit und Ursach, mir noch ehe ich Fähnrich würde das Wams auszuklopfen, weil ich mich gegen ihn nicht wehren dürfte. Nicht weniger feindeten mich auch alle Feldweibel an, weil ich ihnen allen vorgezogen wurde. Was aber gemeine Knecht waren, die fingen auch an, in ihrer Liebe und Freundschaft zu wanken, weil es das Ansehen hatte, als ob ich sie verachtete, indem ich mich nicht sonderlich mehr zu ihnen sondern wie obgemeldt zu größern Hansen gesellete, die mich drum nicht desto lieber sahen.


  Das Allerärgste war, daß mir kein einziger Mensch sagte, wie jedermann gegen mich gesinnet, so konnte ichs auch nicht merken, weil mir mancher die besten Wort unter Augen gab, der mich doch lieber tot gesehen hätte! Ich lebte eben dahin wie ein Blinder in aller Sicherheit und wurde je länger je hoffärtiger, und wenn ich schon wußte, daß es ein oder andern verdroß, so ichs etwa denen von Adel und vornehmen Offiziern mit Pracht bevortat, so ließ ichs drum nicht unterwegen; ich scheute mich nicht, nachdem ich Gefreiter worden, ein Koller von sechzig Reichstalern, rote scharlachne Hosen und weiße atlassene Ärmel überall mit Gold und Silber verbrämt zu tragen, welches damals eine Tracht der höchsten Offizier war, darum stachs ein jeden in die Augen; ich war aber ein schrecklich junger Narr, daß ich den Hasen so laufen ließ, denn hätte ich mich anders gehalten und das Geld, das ich so unnützlich an den Leib hängte, an gehörige Ort und End verschmieret, so hätte ich nicht allein das Fähnlein bald bekommen, sondern mir auch nicht so viel zu Feinden gemacht.


  Ich ließ es aber hierbei noch nicht bleiben, sondern putzte mein bestes Pferd, das Springinsfeld vom hessischen Rittmeister bekommen hatte, mit Sattel, Zeug und Gewehr dergestalt heraus, daß man mich, wenn ich darauf saß, gar wohl für einen andern Ritter St. Georgen hätte ansehen mögen. Nichts vexierte mich mehr, als daß ich mich keinen Edelmann zu sein wußte, damit ich meinen Knecht und Jungen auch in meine Liberei hätte kleiden mögen: Ich gedachte, all Ding hat seinen Anfang, wenn du ein Wappen hast, so hast du schon ein eigene Liberei, und wenn du Fähnrich wirst, so mußt du ja ein Petschier haben, wenn du schon kein Junker bist.


  Ich war nicht lang mit solchen Gedanken schwanger gangen, als ich mir durch einen Comitem Palatinum ein Wappen geben ließ, das waren drei rote Larven in einem weißen Feld und auf dem Helm ein Brustbild eines jungen Narrn in kälbernem Habit, mit einem Paar Hasenohren, vorne mit Schellen geziert; denn ich dachte, dies schikke sich am besten zu meinem Namen, weil ich Simplicius hieße; so wollte ich mich auch des Narrn gebrauchen, mich in meinem künftigen hohen Stand dabei zu erinnern, was ich zu Hanau für ein Gesell gewesen, damit ich nicht gar zu hoffärtig würde, weil ich mich schon jetzt keine Sau zu sein bedünken ließ: Also wurde ich erst rechtschaffen der erste meines Namens, Stammes und Wappens, und wenn mich jemand damit hätte foppen wollen, so hätte ich ihm ohne Zweifel einen Degen oder Paar Pistoln anpräsentiert. Wiewohl ich damals noch nichts nach dem Weibervolk fragte, so ging ich doch gleichwohl mit denen von Adel, wenn sie irgends Jungfrauen besuchten, deren es denn viel in der Stadt gab, mich sehen zu lassen und mit meinen schönen Haaren, Kleidern und Federbüschen zu prangen.


  Ich muß bekennen, daß ich meiner Gestalt halber allen andern vorgezogen wurde, mußte aber daneben hören, daß mich die verwöhnten Schleppsäck einem schönen und wohlgeschnitzten hölzernen Bild verglichen, an welchem außer der Schönheit sonst weder Kraft noch Saft wäre, denn es war sonst nichts an mir das ihnen gefiel; so konnte ich auch ohne das Lautenschlagen sonst noch nichts machen oder vorbringen, das ihnen angenehm gewesen wäre, weil ich noch nichts von Lieben wußte. Als mich aber auch diejenigen, die sich um das Frauenzimmer umtun konnten, meiner holzböckischen Art und Ungeschicklichkeit halber anstachen, um sich selbst dadurch beliebter zu machen und ihre Wohlredenheit zu rühmen: Ich aber hingegen sagte, daß es genug sei, wenn ich noch zur Zeit meine Freud an einem blanken Degen und einer guten Musketen hätte; nachdem auch das Frauenzimmer diese meine Rede billigte, verdroß es sie so sehr, daß sie mir heimlich den Tod schwuren, ohnangesehen keiner war, der das Herz hatte, mich herauszufordern oder Ursach zu geben, daß ich einen von ihnen gefordert hätte, dazu ein paar Ohrfeigen oder sonst ziemlich empfindliche Wort genug wären gewesen, zudem ich mich auch ziemlich breitmachte. Woraus das Frauenzimmer mutmaßete, daß ich ein resoluter Jüngling sein müßte; sagten auch unverhohlen, daß bloß meine Gestalt und rühmlicher Sinn bei einer Jungfer das Wort besser tun könne als alle anderen Komplimente, die Amor je erfunden; welches die Anwesenden noch mehr verbitterte.
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  Ich hatte zwei schöne Pferd, die waren alle meine Freud, die ich selbiger Zeit in der Welt genoß; alle Tag ritt ich mit denselben auf die Reitschul oder sonst spazieren, wenn ich sonst nichts zu tun hatte; nicht zwar, als hätten die Pferd noch etwas bedurft zu lernen, sondern ich tats darum, damit die Leut sehen sollten, daß die schönen Kreaturen mir zugehörten.


  Wenn ich dann so durch eine Gasse daherprangte, oder vielmehr das Pferd mit mir dahintanzte, und das alberne Volk zusah und zueinander sagte: »Sehet, das ist der Jäger! Ach welch ein schön Pferd! Ach wie ein schöner Federbusch!« oder: »Min God, war vor en prave Kerl is mi datt« so spitzte ich die Ohren gewaltig und ließ mirs so sanft tun, als ob mich die Königin Nicaula dem weisen Salomon in seiner höchsten Majestät sitzend verglichen hätte: Aber ich Narr hörete nicht, was vielleicht damals verständige Leut von mir hielten oder meine Mißgönner von mir sagten; diese letzteren wünschten mir ohn Zweifel, daß ich Hals und Bein brechen sollte, weil sie mirs nicht gleichtun konnten; andere aber gedachten gewißlich, wenn jedermann das Seinig hätte, daß ich nicht so toll daherziehen würde; in Summa, die Allerklügsten müssen mich ohn allen Zweifel für einen jungen Lappen gehalten haben, dessen Hoffart notwendig nicht lang dauren würde, weil sie auf einem schlechten Fundament bestünde und nur aus ungewissen Beuten unterhalten werden müßte.


  Und wenn ich selber die Wahrheit bekennen soll, muß ich gestehen, daß diese letzteren nicht unrecht urteilten, wiewohl ichs damals nicht verstund, denn es war nicht anders mit mir, als daß ich meinem Mann oder Gegenteil das Hemd hätte rechtschaffen heißmachen können, wenn einer mit mir zu tun hätte bekommen, also daß ich wohl für einen einfachen guten Soldaten hätte passieren können, wiewohl ich gleichsam noch ein Kind war. Aber diese Ursach macht' mich so groß, daß jetziger Zeit der geringste Roßbub den allertapfersten Helden von der Welt totschießen kann, wäre aber das Pulver noch nit erfunden gewesen, so hätt ich die Pfeife wohl im Sack müssen stecken lassen.


  Meine Gewohnheit war, wenn ich so herumterminierte, daß ich alle Weg und Steg, alle Gräben, Moräst, Büsch, Bühel und Wasser beritten, dieselbigen mir bekannt machte und ins Gedächtnis faßte, damit wenns etwa an ein oder anderm Ort künftig eine Occasion setzte, mit dem Feind zu scharmützeln, ich mir des Orts Gelegenheit beides offensive und defensive zunutz machen könnte. Zu solchem End ritt ich einsmals ohnweit der Stadt bei einem alten Gemäur vorüber, darauf vor Zeiten ein Haus gestanden; im ersten Anblick gedachte ich, dies wäre ein gelegener Ort darin aufzupassen oder sich dahin zu retiriern, sonderlich für uns Dragoner, wenn wir von Reutern übermannt und gejagt werden sollten. Ich ritt in den Hof, dessen Gemäur ziemlich verfallen war, zu sehen, ob man sich auch auf den Notfall zu Pferd dahin salviern und wie man sich zu Fuß daraus wehren könnte.


  Als ich nun zu solchem End alles genau besichtigen und bei dem Keller, dessen Gemäur noch rund umher aufrechtstund, vorüberreiten wollte, konnte ich mein Pferd, welches sonst im geringsten nichts scheuete, weder mit Lieb noch Leid nicht hinbringen, wo ichs hin wollte, ich sporte es, daß michs daurte, aber es half nichts! ich stieg ab und führt es an der Hand die verfallene Kellerstegen hinunter, wovon es doch scheuete, damit ich mich ein andermal danach richten könnte; aber es hupfte zurück, so sehr es immer mochte; doch brachte ichs endlich mit guten Worten und Streichen hinunter, und indem ichs strich und ihm liebkoste, wurde ich gewahr, daß es vor Angst schwitzte und die Augen stets in ein Eck des Kellers richtete, dahin es am allerwenigsten wollte und ich auch das Geringste nicht sah, darob der schlimmste Kollerer hätte wetterlaunisch werden mögen.


  Als ich nun so mit Verwunderung dastund und dem Pferd zusah, wie es vor Furcht zitterte, kam mich auch ein solches Grausen an, daß mir nicht anderst wurde, als ob man mich bei den Haaren über sich zöge und einen Kübel voll kalt Wasser über mich abgösse, doch konnte ich nichts sehen, aber das Pferd stellte sich viel seltsamer, also daß ich mir nichts anders einbilden konnte, als ich müßte vielleicht nur samt dem Pferd verzaubert sein und in demselben Keller mein Ende nehmen; derowegen wollte ich wieder zurück, aber mein Pferd tat mir nicht folgen, dahero wurde ich noch ängstiger und so verwirrt, daß ich schier nicht wußte, was ich tat. Zuletzt nahm ich eine Pistol auf den Arm und band das Pferd an einen starken Holderstock (der im Keller aufgewachsen war) der Meinung, aus dem Keller zu gehen und Leut in der Nähe zu suchen, die meinem Pferd wieder heraufhülfen, und indem ich hiermit umgehe, fällt mir ein, ob nicht vielleicht in diesem alten Gemäur ein Schatz verborgen läge, dahero es so ungeheur sein möchte? Ich glaubte meinem Einfall und sah mich genauer um, und sonderlich in dem Eck, dahin mein Pferd so gar nicht wollte, wurde ich eines Stück Gemäurs gewahr, ohngefähr so groß als ein gemeiner Kammerladen, welches dem andern alten Gemäur beides an der Farb und Arbeit nicht allerdings glich; da ich aber hinzugeben wollte, wurde mir abermal wie zuvor, nämlich als ob mir alle Haar gen Berg stünden, welches mich in meiner Meinung stärkte, daß nämlich ein Schatz daselbst verborgen sein mußte.


  Zehen-, ja hundertmal lieber hätte ich Kugeln gewechselt, als mich in solcher Angst befunden. Ich wurde gequält und wußte doch nicht von wem, denn ich sah oder hörte nichts; ich nahm das ander Pistol auch von meinem Pferd und wollte damit durchgehen und das Pferd stehen lassen, vermochte aber die Stegen nicht hinaufzukommen, weil mich, wie mich deuchte, ein starke Luft aufhielt; da lief mir erst die Katz den Buckel hinauf! Zuletzt fiel mir ein, ich sollte meine Pistoln lösen, damit die Bauren, so in der Nähe im Feld arbeiteten, mir zuliefen, und mit Rat und Tat zu Hilf kämen; das tat ich, weil ich sonst kein Mittel, Rat noch Hoffnung hatte oder wußte aus diesem ungeheuren Wunderort zu kommen, ich war auch so erzürnt oder vielmehr so desperat, (denn ich weiß selber nicht mehr wie mir gewesen ist) daß ich im Losschießen meine Pistol gerad an den Ort kehret, allwo ich vermeinte, daß die Ursach meiner seltsamen Begegnis steckte, und traf obangeregtes Stück Gemäur mit zweien Kuglen so hart, daß es ein Loch gab, darein man zwo Fäust hätte stecken mögen.


  Als der Schuß geschehen, wieherte mein Pferd und spitzt' die Ohren, welches mich herzlich erquickte, nicht weiß ich, ist damals das Ungeheur oder Gespenst verschwunden oder hat sich das arme Tier über das Schießen erfreut? Einmal, ich faßte wieder ein frisch Herz und ging ganz unverhindert und ohn alle Furcht zu dem Loch, das ich erst durch den Schuß geöffnet hatte, da fing ich an die, Maur vollends einzubrechen und fand von Silber, Gold und Edelgesteinen einen solchen reichen Schatz, der mir noch bis auf diese Stund wohl bekäme, wenn ich ihn nur recht zu verwahren und anzulegen gewußt hätte. Es waren aber sechs Dutzend altfränkische silberne Tischbecher, ein groß gülden Pokal, etliche Duplet, vier silberne und ein güldenes Salzfaß, ein altfränkische güldne Kette, unterschiedliche Demant, Rubin, Saphir und Smaragd, beides in Ringen und andern Kleinodien gefaßt, item ein ganz Lädlein voll großer Perlen, aber alle verdorben oder abgestanden, und dann in einem versporten ledernen Sack achtzig von den ältsten Joachimstalern aus feinem Silber, sodann 893 Goldstücke mit dem französischen Wappen und einem Adler, welche Münz niemand kennen wollte, weil man, wie sie sagten, die Schrift nicht lesen konnte.


  Diese Münz, die Ring und Kleinodien steckte ich in meine Hosensäck, Stiefeln, Hosen und Pistolhalfter, und weil ich keinen Sack bei mir hatte, sintemal ich nur spazierengeritten war, schnitt ich meine Schabrack vom Sattel und packte in dieselbige (weil sie gefüttert war und mir gar wohl für einen Sack dienen konnte) das übrig Silbergeschirr, hängte die güldene Kette an den Hals, saß fröhlich zu Pferd und ritt meinem Quartier zu. Wie ich aber aus dem Hof kam, wurde ich zweier Bauren gewahr, welche davonlaufen wollten, sobald sie mich sahen, ich ereilte sie leichtlich, weil ich sechs Füße und ein eben Feld hatte, und fragte sie, warum sie hätten wollen ausreißen? und warum sie sich so schrecklich fürchteten? Da erzählten sie mir, daß sie vermeint hätten, ich wäre das Gespenst, das in gegenwärtigem öden Edelhof wohne, welches die Leute, wenn man ihm zu nahe käme, elendiglich zu traktieren pflege; und als ich ferner um dessen Beschaffenheit fragte, gaben sie mir zur Antwort, daß aus Furcht des Ungeheuers oft in vielen Jahren kein Mensch an denselben Ort komme, es sei denn jemand Fremder, der verirre und ungefähr dahin gerate: Die gemeine Sag ginge im Land, es wäre ein eiserner Trog voller Gelds darinnen, den ein schwarzer Hund hüte, zusamt einer verfluchten Jungfrauen, und wie die alt Sag ginge, sie auch selbsten von ihren Großeltern gehört hätten, so sollte ein fremder Edelmann, der weder seinen Vater noch Mutter kenne, ins Land kommen, dieselbe Jungfrau erlösen, den eisernen Trog mit einem feurigen Schlüssel aufschließen und das verborgen Geld davonbringen.


  Dergleichen alberne Fabeln erzählten sie mir noch viel, weil sie aber gar zu schlecht klingen, will ich geliebter Kürze halber abbrechen. Hernach fragte ich sie, was sie beide denn da gewollt hätten, da sie doch ohndas nicht in das Gemäur gehen dürften? Sie antworteten, sie hätten einen Schuß samt einem lauten Schrei gehöret, da seien sie zugelaufen, zu sehen, was da zu tun sein möchte? Als ich ihnen aber sagte, daß ich zwar geschossen hätte, der Hoffnung, es würden Leut zu mir ins Gemäur kommen, weil mir auch ziemlich angst worden, wüßte aber von keinem Geschrei nichts: Da antworteten sie, man möchte in diesem Schloß lang hören schießen, bis jemand hineinläuft aus unserer Nachbarschaft, denn es ist in Wahrheit so abenteurlich damit beschaffen, daß wir dem Junkern nicht glauben würden, wenn er sagte, er wäre darinnen gewesen, dafern wir ihn nicht selbst wieder heraus hätten sehen reiten. Hierauf wollten sie viel Dings von mir wissen, vornehmlich wie es darin beschaffen wäre und ob ich die Jungfrau samt dem schwarzen Hund auf dem eisernen Trog nicht gesehen hätte? Also daß ich ihnen, wenn ich nur aufschneiden wollen, seltsame Bären hätte anbinden können, aber ich sagte ihnen im geringsten nichts, auch nicht einmal, daß ich den köstlichen Schatz ausgehoben, sondern ritt meines Wegs in mein Quartier und beschaute meinen Fund, der mich herzlich erfreute.
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  Diejenigen, die wissen was das Geld gilt, und dahero solches für ihren Gott halten, haben dessen nicht geringe Ursach; denn ist jemand in der Welt, der dessen Kräfte und beinahe göttlichen Tugenden erfahren hat, so bin ichs: Ich weiß, wie einem zumut ist, der dessen einen ziemlichen Vorrat hat, so hab ich auch nicht nur einmal erfahren, wie derjenige gesinnet sei, der keinen einzigen Heller vermag. ja ich dürfte mich vermessen zu erweisen, daß es alle Tugend und Wirkungen viel kräftiger hat und vermag als alle Edelgestein, denn es vertreibt alle Melancholei wie der Demant; es macht Lust und Beliebung zu den Studiis wie der Smaragd, darum werden gemeiniglich mehr reicher als armer Leut Kinder Studenten; es nimmt hinweg Furchtsamkeit, macht den Menschen fröhlich und glückselig wie der Rubin; es ist dem Schlaf oft hinderlich wie die Granaten, hingegen hat es auch eine große Kraft, die Ruhe und den Schlaf zu befördern wie der Hyacinth; es stärket das Herz und machet den Menschen freudig, sittsam, frisch und mild, wie der Saphir und Amethyst; es vertreibst böse Träum, machet fröhlich, schärfet den Verstand, und so man mit jemand zankt, macht es daß man siegt, wie der Sardus, vornehmlich wenn man alsdann den Richter brav damit schmiert; es löscht aus die geilen und unkeuschen Begierden, sonderlich weil man schöne Weiber ums Geld kriegen kann.


  In Summa, es ist nicht auszusprechen, was das liebe Geld vermag, wie ich denn hiebevor in meinem ›Schwarz und Weiß‹ etwas davon geschrieben, wenn mans nur recht zu brauchen und anzulegen weiß. Was das meinige anbelangt, das ich damals beides mit Rauben und Findung dieses Schatzes zuwegen gebracht, so hatte dasselbe ein seltsame Natur an sich, denn erstlich machte es mich hoffärtiger als ich zuvor war, so gar, daß mich auch im Herzen darin verdroß, daß ich nur Simplicius heißen sollte; es hindert' mir den Schlaf wie der Amethyst, denn ich lag manche Nacht und spekulierte, wie ich solches anlegen und noch mehr dazu bekommen möchte. Es machte mich zu einem perfekten Rechenmeister, denn ich überschlug, was mein ungemünztes Silber und Gold wert sein möchte, summierte solches zu demjenigen, das ich hin und wieder verborgen und noch bei mir im Säckel hatte, und befand ohne die Edelgestein ein namhaftes Fazit! Es gab mir auch seine eigene angeborne Schalkheit und böse Natur zu versuchen, indem es mir das Sprichwort (wo viel ist, begehrt man immer mehr) rechtschaffen auslegte, und mich so geizig machte, daß mir jedermann hätte feind werden mögen.


  Ich bekam von ihm wohl närrische Anschläg und seltsame Grillen ins Hirn und folgte doch keinem einzigen Einfall, den ich kriegte: Einmal kam mirs in Sinn, ich sollte den Krieg quittieren, mich irgends hinsetzen und mit einem schmutzigen Maul zum Fenster naussehen; aber geschwind reute michs wieder, vornehmlich da ich bedachte, was für ein freies Leben ich führte und was für Hoffnung ich hatte, ein großer Hans zu werden; da gedachte ich dann: Hui Simplici, laß dich adeln und wirb dem Kaiser ein eigene Kompagnie Dragoner aus deinem Säckel, so bist du schon ein ausgemachter junger Herr, der mit der Zeit noch hoch steigen kann. Sobald ich aber zu Gemüt führte, daß meine Hoheit durch ein einzig unglücklich Treffen fallen oder sonst durch einen Friedenschluß samt dem Krieg in Bälde ein End nehmen könnte, ließ ich mir diesen Anschlag auch nicht mehr belieben.


  Alsdann fing ich an, mir mein vollkommen männlich Alter zu wünschen, denn wenn ich solches hätte, sagte ich zu mir selber, so nähmest du ein schöne junge reiche Frau, alsdann kauftest du irgends einen adeligen Sitz und führtest ein geruhiges Leben; ich wollte mich auf die Viehzucht legen und mein ehrlich Auskommen reichlich haben können, da ich aber wußte, daß ich noch viel zu jung hierzu war, mußte ich diesen Anschlag auch fahren lassen. Solcher und dergleichen Einfäll hatte ich viel, bis ich endlich resolvierte, meine besten Sachen irgendhin in einer wohlverwahrten Stadt einem begüterten Mann in Verwahrung zu geben und zu verharren, was das Glück ferner mit mir machen würde. Damals hatte ich meinen Jupiter noch bei mir, denn ich konnte seiner nicht los werden; derselbe redte zu Zeiten sehr subtil und tat etliche Wochen gar klug sein, hatte mich auch über alle Maßen lieb, weil ich ihm viel Guts tat, und demnach er mich immer in tiefen Gedanken gehen sah, sagte er zu mir: »Liebster Sohn, schenket Euer Schindgeld, Gold und Silber weg.«


  Ich sagte: »Warum mein lieber Jove?« »Darum«, antwortet' er, »damit Ihr Euch Freunde dadurch machet und Eurer unnützen Sorgen los werdet.«


  Ich sagte, daß ich lieber gern mehr hätte. Darauf sagte er: »So sehet, wo Ihr mehr bekommt; aber auf solche Weis werdet Ihr Euch Euer Lebtag weder Ruhe noch Freunde schaffen, laßt die alten Schabhäls geizig sein, Ihr aber haltet Euch, wie es einem jungen braven Kerl zustehet, Ihr sollt noch viel eher Mangel an guten Freunden als Geld erfahren.«


  Ich dachte der Sach nach und befand zwar, daß Jupiter wohl von der Sach redte, der Geiz aber hatte mich schon dergestalt eingenommen, daß ich gar nit gedachte etwas hinzuschenken, doch verehrte ich zuletzt dem Kommandanten ein paar silberne und übergoldte Duplet, meinem Hauptmann aber ein paar silberne Salzfässer, damit ich aber nichts anders ausrichtete, als daß ich ihnen nur das Maul auch nach dem übrigen wässerig machte, weil es rare Antiquitäten waren; meinem getreuesten Kameraden Springinsfeld schenkte ich zwölf Reichstaler, der riet mit dagegen, ich sollte mein Reichtum von mir tun oder gewärtig sein, daß ich dadurch in Unglück käme, denn die Offizier sähen nicht gern, daß ein gemeiner Soldat mehr Geld hätte als sie; so hätte er auch wohl ehemals gesehen, daß ein Kamerad den andern ums Gelds halber heimlich ermordet; bisher hätte ich wohl heimlich halten können, was ich an Beuten erschnappt, denn jedermann glaubte, ich hätte alles wieder an Kleider, Pferd und Gewehr gehängt, nunmehr aber würde ich niemand kein Ding mehr verkleiben oder weis machen können, daß ich kein übrig Geld hätte, denn jeder machte den gefundenen Schatz jetzt größer als er an sich selbst sei, und ich ohnedas nicht mehr wie hiebevor spendiere; er müsse oft hören, was unter der Bursch für ein Gemurmel gehe, sollte er an meiner Statt sein, so ließe er den Krieg Krieg sein, setzte sich irgend hin in Sicherheit und ließ den lieben Gott walten.


  Ich antwortet: »Hör Bruder, wie kann ich die Hoffnung, die ich zu einem Fähnlein habe, so leichtlich in Wind schlagen?« »Ja ja«, sagte Springinsfeld, »hol mich dieser und jener, wenn du ein Fähnlein bekommst, die anderen, so auch darauf hoffen, sollten dir ehe tausendmal den Hals brechen helfen, wenn sie sehen, daß eins ledig und du bekommen solltest, lehre mich nur keine Karpfen kennen, denn mein Vater ist ein Fischer gewesen. Halt mirs zugut Bruder, denn ich habe länger zugesehen, wie es im Krieg hergehet, als du; siehest du nicht, wie mancher Feldweibel bei seinem kurzen Gewehr grau wird, der vor vielen eine Kompagnie zu haben meritierte, vermeinest du, sie seien nicht auch Kerl, die etwas haben hoffen dürfen? zudem so gebühret ihnen von Rechts wegen mehr als dir solche Beförderung, wie du selber erkennest.«


  Ich mußte schweigen, weil Springinsfeld aus einem teutschen aufrichtigen Herzen mir die Wahrheit so getreulich sagte und nicht heuchelte, jedoch biß ich die Zähne heimlich übereinander, denn ich bildete mir damals trefflich viel ein. Doch erwog ich diese und meines Jupiters Reden sehr fleißig und bedachte, daß ich keinen einzigen angebornen Freund hätte, der sich meiner in Nöten annehmen oder meinen Tod, er geschehe heimlich oder öffentlich, rächen würde; auch konnte ich mir leicht einbilden, wie die Sach an sich selbsten war, dennoch aber ließ weder mein Ehr- noch Geldgeiz zu, viel weniger die Hoffnung groß zu werden, den Krieg zu quittiern und mir Ruhe zu schaffen, sondern ich verblieb bei meinem ersten Vorsatz, und indem sich eben eine Gelegenheit auf Köln präsentierte, (indem ich neben hundert Dragonern etliche Kaufleut und Güterwagen von Münster dorthin konvoyiern helfen mußte), packte ich meinen gefundenen Schatz zusammen, nahm ihn mit und gab ihn einem von den vornehmsten Kaufleuten daselbst gegen Aushändigung einer spezifizierten Handschrift aufzuheben, das waren vierundsiebenzig Mark ungemünzt fein Silber, fünfzehen Mark Gold, achtzig Joachimstaler und in einem verpetschierten Kästlein unterschiedliche Ringe und Kleinodien, so mit Gold und Edelgesteinen achthalb Pfund in allem gewogen, samt 893 antikischen gemünzten Goldstück, deren jedes anderthalbe Goldgulden schwer war.


  Meinen Jupiter bracht ich auch dahin, weil ers begehrte und in Köln ansehenliche Verwandte hatte, gegen dieselben rühmte er die Guttaten, die er von mir empfangen, und machte, daß sie mir viel Ehr erwiesen. Mir aber riet er noch allezeit, ich sollte mein Geld besser anlegen und mir Freunde dafür kaufen, die mir mehr als das Gold in der Kisten nutzen würden.
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  Auf dem Zurückweg machte ich mir allerhand Gedanken, wie ich mich inskünftig halten wollte, damit ich doch jedermanns Gunst erlangen möchte, denn Springinsfeld hatte mir einen unruhigen Floh ins Ohr gesetzt und mich zu glauben persuadiert, als ob mich jedermann neidete, wie es denn in der Wahrheit auch nicht anders war. So erinnerte ich mich auch dessen, was mir die berühmte Wahrsagerin zu Soest ehemals gesagt, und belud mich deshalber mit noch größern Sorgen. Mit diesen Gedanken schärfte ich meinen Verstand trefflich und nahm gewahr, daß ein Mensch, der ohne Sorgen dahin lebt, fast wie ein Vieh sei.


  Ich sann aus, welcher Ursach halber mich ein oder ander hassen möchte, und erwog, wie ich einem jeden begegnen müßte, damit ich dessen Gunst wieder erlangte, verwundert mich daneben zum höchsten, daß die Kerl so falsch sein und mir lauter gute Wort geben sollten, da sie mich nicht liebten! Derowegen gedachte ich mich anzustellen wie die anderen und zu reden was jedem gefiel, auch jedem mit Ehrerbietung zu begegnen, ob mirs schon nicht ums Herz wäre; vornehmlich aber merkte ich klar, daß meine eigene Hoffart mich mit den meisten Feinden beladen hatte, deswegen hielt ich für nötig, mich wieder demütig zu stellen, ob ichs schon nicht sei, mit den gemeinen Kerlen wieder unten und oben zu liegen, vor den Höhern aber den Hut in Händen zu tragen und mich der Kleiderpracht in etwas abzutun, bis sich etwa mein Stand änderte.


  Ich hatte mir von dem Kaufherrn in Köln hundert Taler geben lassen, solche samt Interesse wieder zu erlegen, wenn er mir meinen Schatz aushändigte, dieselben gedachte ich unterwegs dem Convoi halb zu verspendieren, weil ich nunmehr erkennete, daß der Geiz keine Freunde macht. Solchergestalt war ich resolviert, mich zu ändern und noch auf diesem Weg den Anfang zu machen: Ich machte aber die Zech ohn den Wirt. Denn da wir durch das Bergische Land passiern wollten, paßten uns an einem sehr vorteilhaften Ort achtzig Feurröhr' und fünfzig Reuter auf, eben als ich selbfünft mit einem Korporal geschickt wurde voranzureiten und die Straße zu partiern: Der Feind hielt sich still, als wir in ihren Halt kamen, ließ uns auch passiern, damit wenn sie uns angegriffen hätten, der Convoi nicht gewarnet würde bis er auch zu ihnen in die Enge käme; schickte uns aber einen Kornett mit acht Reutern nach, die uns im Gesicht behielten, bis die Ihrigen unsern Convoi selbst angriffen und wir umkehrten, uns auch zu'n Wagen zu tun; da gingen sie auf uns los und fragten, ob wir Quartier wollten? Ich für meine Person war wohl beritten, denn ich hatte mein bestes Pferd unter mir, ich wollte aber gleichwohl nicht ausreißen, schwang mich herum auf eine kleine Ebne zu sehen, ob da Ehr einzulegen sein möchte.


  Indessen hörte ich stracks an der Salve, welche die Unserigen empfingen, was die Glock geschlagen, trachtete derowegen nach der Flucht, aber der Kornett hatte alles vorbedacht und uns den Paß schon abgeschnitten, und indem ich durchzuhauen bedacht war, bot er mir, weil er mich für einen Offizier ansah, nochmals Quartier an; ich gedachte, das Leben eigentlich davonzubringen ist besser als ein ungewisses Hasard, sagte derowegen: Ob er mir Quartier halten wollte, als ein redlicher Soldat? Er antwortet': ja rechtschaffen! Also präsentierte ich ihm meinen Degen und gab mich dergestalt gefangen. Er fragte mich gleich, was ich für einer sei, denn er sehe mich für einen Edelmann und also auch für einen Offizier an? Da ich ihm aber antwortet, ich würde der Jäger von Soest genannt, antwortet' er: »So hat Er gut Glück, daß Er uns vor vier Wochen nicht in die Händ geraten, denn zu selbiger Zeit hätte ich Ihm kein Quartier geben noch halten dürfen, dieweil man Ihn damal bei uns für einen öffentlichen Zauberer gehalten hat.«


  Dieser Kornett war ein tapferer junger Kavalier und nicht über zwei Jahr älter als ich, er erfreute sich trefflich, daß er die Ehr hatte, den berühmten Jäger gefangen zu haben, deswegen hielt er auch das versprochen Quartier sehr ehrlich und auf holländisch, deren Gebrauch ist, ihren gefangenen spanischen Feinden von demjenigen, was der Gürtel beschließt, nichts zu nehmen; ja er ließ mich nicht einmal visitieren, ich aber war selbst der Bescheidenheit das Geld aus meinen Schubsäcken zu tun und ihnen solches zuzustellen, da es an ein Partens ging; sagte auch dem Kornett heimlich, er sollte sehen, daß ihm mein Pferd, Sattel und Zeug zuteil würde, denn er im Sattel dreißig Dukaten finden würde und das Pferd ohnedas seinesgleichen schwerlich hätte. Von deswegen wurde mir der Kornett so hold, als ob ich sein leiblicher Bruder wäre, er saß auch gleich auf mein Pferd und ließ mich auf dem seinigen reiten, von dem Convoi aber blieben nicht mehr als sechs tot und dreizehn wurden gefangen, darunter acht beschädigt, die übrigen gingen durch und hatten das Herz nicht, dem Feind im freien Feld die Beut wieder abzujagen, das sie fein hätten tun können, weil sie alle zu Pferd waren.


  Nachdem die Beuten und Gefangenen geteilet worden, gingen die Schweden und Hessen (denn sie waren aus unterschiedlichen Garnisonen) noch selbigen Abend voneinander, mich und den Korporal samt noch dreien Dragonern behielt der Komett, weil er uns gefangen bekommen, dahero wurden wir in eine Festung geführt, die nicht gar zwei Meilen von unserer Garnison lag. Und weil ich hiebevor demselben Ort viel Dampfs angetan, war mein Nam daselbst wohl bekannt, ich selber aber mehr gefürcht als geliebt. Da wir die Stadt vor Augen hatten, schickte der Kornett einen Reuter voran, seine Ankunft dem Kommandanten zu verkünden, auch anzuzeigen, wie es abgelaufen und wer die Gefangenen seien; davon es ein Geläuf in der Stadt gab, daß nit auszusagen, weil jeder den Jäger gern sehen wollte; da sagte einer dies, der ander jenes von mir, und war nicht anders anzusehen, als ob ein großer Potentat seinen Einzug gehalten hätte.


  Wir Gefangenen wurden strack zum Kommandanten geführt, welcher sich sehr über meine Jugend verwundert'; er fragte mich, ob ich nie auf schwedischer Seiten gedient hätte und was ich für ein Landsmann wäre? Als ich ihm nun die Wahrheit sagte, wollte er wissen, ob ich nicht Lust hätte, wieder auf ihrer Seiten zu bleiben? Ich antwortet ihm, daß es mir sonst gleich gülte, allein weil ich dem römischen Kaiser einen Eid geschworen hätte, so dünkte mich, es gebühre mir solchen zu halten. Darauf befahl er uns zum Gewaltiger zu führen und erlaubte doch dem Kornett auf sein Anhalten uns zu gastiern, weil ich hiebevor meine Gefangenen (darunter sein Bruder sich befunden) auch solchergestalt traktiert hätte.


  Da nun der Abend kam, fanden sich unterschiedliche Offizier, sowohl Soldaten von Fortun als geborne Kavalier, beim Kornett ein, der mich und den Korporal auch holen ließ; da wurde ich, die Wahrheit zu bekennen, von ihnen überaus höflich traktiert: Ich machte mich so lustig, als ob ich nichts verloren gehabt, und ließ mich so vertraulich und offenherzig vernehmen, als ob ich bei keinem Feind gefangen, sondern bei meinen allerbesten Freunden wäre, dabei befliß ich mich der Bescheidenheit soviel mir immer möglich war, denn ich konnte mir leicht einbilden, daß dem Kommandanten mein Verhalten wieder notifiziert würde, so auch geschehen, maßen ich nachmals erfahren.


  Den andern Tag wurden wir Gefangenen und zwar einer nach dem andern vor den Regiments-Schulzen geführt, welcher uns examinierte; der Korporal war der erste und ich der ander. Sobald ich in den Saal trat, verwundert' er sich auch über meine Jugend und sagte, mir solche vorzurükken: »Mein Kind, was hat dir der Schwed getan, daß du wider ihn kriegest?« Das verdroß mich, vornehmlich da ich ebenso junge Soldaten bei ihnen gesehen als ich war, antwortet derhalben: »Die schwedischen Krieger haben mir meine Schnellkugeln oder Klicker genommen, die wollte ich gern wieder holen.«


  Da ich ihn nun dergestalt bezahlte, schämten sich seine beisitzenden Offizier, maßen einer anfing auf Latein zu sagen: Er sollte von ernstlichen Sachen mit mir reden, er hörte wohl, daß er kein Kind vor sich hätte. Da merkte ich, daß er Eusebius hieße, weil ihn derselbige Offizier so nannte; darauf fragte er mich um meinen Namen, und nachdem ich ihm denselben genennet, sagte er: »Es ist kein Teufel in der Höll, der Simplicissimus heißet.«


  Da antwortet ich: »So ist auch vermutlich keiner in der Höll, der Eusebius heißt!« Bezahlte ihn also wie unsern Musterschreiber Cyriacum, so aber von den Offiziern nicht am besten aufgenommen wurde, maßen sie mir sagten, ich sollte mich erinnern, daß ich ihr Gefangener sei und nicht Scherzens halber hergeholt worden wäre. Ich wurde dieses Verweises wegen drum nicht rot, bat auch nicht um Verzeihung, sondern antwortete: Weil sie mich für einen Soldaten gefangen hielten und nicht für ein Kind wieder laufen lassen würden, so hätte ich mich versehen, daß man mich auch nicht als ein Kind gefoppt hätte; wie man mich gefragt, so hätte ich geantwortet, hoffte auch, ich würde nicht unrecht daran getan haben.


  Darauf fragten sie mich um mein Vaterland, Herkommen und Geburt, und vornehmlich, ob ich nit auch auf schwedischer Seiten gedient hätte? item, wie es in Soest beschaffen? wie stark selbige Garnison sei und was des Dings mehr ist etc. Ich antwortet auf alles behend, kurz und gut, und zwar wegen Soest und selbiger Garnison soviel als ich zu verantworten getraute, konnte aber wohl verschweigen, daß ich das Narrnhandwerk getrieben, weil ich mich dessen schämte.


  15.


  Indessen erfuhr man zu Soest, wie es mit dem Convoi abgelaufen, und daß ich mit dem Korporal und andern mehr gefangen, auch wo wir hingeführt worden, derhalben kam gleich den andern Tag ein Trommelschläger uns abzuholen, dem wurde der Korporal und die drei anderen gefolgt und ein Schreiben mitgegeben folgenden Inhalts, das mir der Kommandant zu lesen überschickte:


  Monsieur, etc. Durch Wiederbringern diesen Tambour ist mir dessen Schreiben eingehändigt worden, schicke darauf hiermit gegen empfangene Ranzion den Korporal samt den übrigen dreien Gefangenen. Was aber Simplicium den Jäger anbelangt, kann selbiger, weil er hiebevor auf dieser Seiten gedient, nicht wieder hinüber gelassen werden. Kann ich aber dem Herrn im übrigen außerhalb Herrn-Pflichten in etwas bedient sein, so hat derselbe an mir einen willigen Diener, als der ich so weit bin und verbleibe


  Des Herrn

  Dienst-bereitwilliger

  N. de S. A.


  Dieses Schreiben gefiel mir nicht halb, und mußte mich doch für diese Kommunikation bedanken. Ich begehrte mit dem Kommandanten zu reden, bekam aber die Antwort, daß er schon selbst nach mir schicken würde, wenn er zuvor den Trommelschläger abgefertigt hätte, so morgen früh geschehen sollte, bis dahin ich mich zu gedulden. Da ich nun die bestimmte Zeit überwartet hatte, schickte der Kommandant nach mir, als es eben Essenszeit war; da widerfuhr mir das erstemal die Ehr, zu ihm an seine Tafel zu sitzen; solang man aß, ließ er mir mit dem Trunk zusprechen und gedachte weder Klein noch Großes von demjenigen, was er mit mir vorhatte, und mir wollte es auch nicht anstehen, etwas davon anzufangen. Demnach man aber abgesessen und ich einen ziemlichen Dummel hatte, sagte er:


  »Lieber Jäger, Ihr habt aus meinem Schreiben verstanden, unter was für einem Prätext ich Euch hier behalte; und zwar so hab ich gar kein unrechtmäßige Sach oder etwas vor, das wider Räson oder Kriegsgebrauch wäre, denn Ihr habt mir und dem Regiments-Schultheiß selbst gestanden, daß Ihr hiebevor auf unserer Seiten bei der Hauptarmee gedienet, werdet Euch derhalben resolvieren müssen, unter meinem Regiment Dienst anzunehmen, so will ich Euch mit der Zeit und wenn Ihr Euch wohl verhaltet dergestalt akkommodieren, dergleichen Ihr bei den Kaiserlichen nimmer hättet hoffen dürfen: Widrigenfalls werdet Ihr mich nicht verdenken, wenn ich Euch wiederum demjenigen Obristleutnant überschicke, welchem Euch die Dragoner hiebevor abgefangen haben.«


  Ich antwortet: »Hochgeehrter Herr Obrist, (denn damals war noch nicht der Brauch, daß man Soldaten von Fortun ›Ihr Gnaden‹ titulierte, ob sie gleich Obriste waren) ich hoffe, weil ich der Kron Schweden noch deren Konföderierten, viel weniger dem Obristleutnant niemalen mit Eid verpflichtet, sondern nur ein Pferdjung gewesen, daß dannenher ich nicht verbunden sei, schwedische Dienst anzunehmen und dadurch den Eid zu brechen, den ich dem römischen Kaiser geschworen, derowegen meinen hochgeehrten Herrn Obristen allergehorsamst bittend, Er beliebe mich dieser Zumutung zu überheben.«


  »Was«, sagt' der Obriste, »verachtet Ihr denn die schwedischen Dienste? Ihr müßt wissen, daß Ihr mein Gefangener seid, und ehe ich Euch wieder nach Soest lasse, dem Gegenteil zu dienen, ehe will ich Euch einen andern Prozeß weisen oder im Gefängnis verderben lassen«, danach wisse ich mich zu richten. Ich erschrak zwar über diese Wort, gab mich aber drum noch nicht, sondern antwortete: Gott wolle mich vor solcher Verachtung sowohl als vorm Meineid behüten; im übrigen stünde ich in untertäniger Hoffnung, der Herr Obriste würde mich seiner weitberühmten Diskretion nach wie einen Soldaten traktiern. »Ja«, sagte er, »ich wüßte wohl wie ich Euch traktieren könnte, da ich der Strenge nach prozedieren wollte; aber bedenkt Euch besser, damit ich nicht Ursachen ergreife, Euch etwas anders zu weisen.«


  Darauf wurde ich wieder ins Stockhaus geführt. Jedermann kann unschwer erachten, daß ich dieselbe Nacht nicht viel geschlafen, sondern allerhand Gedanken gehabt habe; den Morgen aber kamen etliche Offizier mit dem Kornett so mich gefangen bekommen zu mir, unterm Schein, mir die Zeit zu kürzen, in Wahrheit aber mir weis zu machen, als ob der Obriste gesinnt wäre, mir als einem Zauberer den Prozeß machen zu lassen, da ich mich nicht anders bequemen würde. Wollten mich also erschrecken und sehen was hinter mir steckte; weil ich mich aber meines guten Gewissens tröstete, nahm ich alles gar kaltsinnig an und redete nicht viel, merkte dabei, daß es dem Obristen um nichts anders zu tun war, als daß er mich ungern in Soest sah, so konnte er sich auch leicht einbilden, daß ich selbigen Ort, wenn er mich ledig ließe, wohl nicht verlassen würde, weil ich meine Beförderung dort hoffte und noch zwei schöne Pferd und sonst köstliche Sachen allda hatte.


  Den folgenden Tag ließ er mich wieder zu sich kommen, und fragte, ob ich mich auf ein und anders resolviert hätte? Ich antwortet: »Dies, Herr Obrister, ist mein Entschluß, daß ich ehe sterben als meineidig werden will! Wenn aber mein hochgeehrter Herr Obrist mich auf freien Fuß zu stehen und mit keinen Kriegsdiensten zu belegen belieben wird, so will ich dem Herrn Obristen mit Herz, Mund und Hand versprechen, in sechs Monaten keine Waffen wider die Schwed- und Hessischen zu tragen oder zu gebrauchen.«


  Solches ließ sich der Obrist stracks gefallen, bot mir darauf die Hand und schenkte mir zugleich die Ranzion, befahl auch dem Secretario, daß er deswegen einen Revers in duplo aufsetzte, den wir beide unterschrieben, darin er mir Schutz, Schirm und alle Freiheit solang ich in der ihm anvertrauten Festung verbliebe versprach: Ich hingegen reservierte mich über obige zwei Punkte, daß ich, solang ich mich in derselben Festung aufhalten würde, nichts Nachteiliges wider dieselbige Garnison und ihren Kommandanten praktizieren noch etwas das ihr zu Nachteil und Schaden vorgenommen würde verhehlen, sondern vielmehr deren Nutzen und Frommen fördern und ihren Schaden nach Möglichkeit wenden, ja wenn der Ort feindlich attackiert würde, denselben defendieren helfen sollte und wollte. Hierauf behielt er mich wieder bei dem Mittagimbiß und tat mir mehr Ehr an, als ich von den Kaiserlichen mein Lebtag hätte hoffen dürfen; dadurch gewann er mich dergestalt nach und nach, daß ich nit wieder nach Soest gangen wäre, wenn er mich schon dahin lassen und meines Versprechens ledig zählen wollen.


  16.


  Wann ein Ding sein soll, so schickt sich alles dazu, ich vermeinte, das Glück hätte mich zur Ehe genommen oder wenigst sich so eng zu mir verbunden, daß mir die allerwiderwärtigsten Begegnisse zum Besten gedeihen müßten, da ich über des Kommandanten Tafel saß und vernahm, daß mein Knecht mit meinen zwei schönen Pferden von Soest zu mir kommen wäre; ich wußte aber nicht (wie ichs hernach im Auskehren befand) daß das tückische Glück der Sirenen Art an sich hat, die denjenigen am übelsten wollen, denen sie sich am geneigtesten erzeigen, und einen der Ursach halber desto höher hebt, damit es ihn hernach desto tiefer stürze.


  Dieser Knecht (den ich hiebevor von den Schweden gefangen bekommen hatte) war mir über alle Maßen getreu, weil ich ihm viel Guts tat, dahero sattelt' er alle Tag meine Pferd und ritt dem Trommelschläger, der mich abholen sollte, ein gut Stück Wegs von Soest aus entgegen, solang er aus war, damit ich nicht allein nicht so weit gehen, sondern auch nit nackend oder zerlumpt (denn er vermeinte, ich wäre ausgezogen worden) nach Soest kommen dürfte. Also begegnet' er dem Trommelschläger und seinen Gefangenen und hatte mein bestes Kleid ausgepackt. Da er mich aber nicht sah, sondern vernahm, daß ich bei dem Gegenteil Dienst anzunehmen aufgehalten werde, gab er den Pferden die Sporn, und sagte: »Adieu Tambour und Ihr Korporal, wo mein Herr ist, da will ich auch sein.«


  Ging also durch und kam zu mir, eben als mich der Kommandant ledig gesprochen hatte und mir große Ehr antat. Er verschaffte darauf meine Pferd in ein Wirtshaus, bis ich mir selbsten ein Logiment nach meinem Willen bestellen möchte, und pries mich glückselig wegen meines Knechts Treu, verwundert' sich auch, daß ich als ein gemeiner Dragoner und noch so junger Kerl so schöne Pferd vermögen und so wohl montiert sein sollte, lobte auch das eine Pferd, als ich Valet nahm und in besagtes Wirtshaus ging, so trefflich, daß ich gleich merkte, daß er mirs gern abgekauft hätte, weil er mirs aber aus Diskretion nicht feil machte, sagte ich, wenn ich die Ehr begehren dürfte, daß ers von meinetwegen behalten wollte, so stünde es zu seinen Diensten; er schlugs aber anzunehmen rund ab, mehr darum, dieweil ich ein ziemlichen Rausch hatte, und er die Nachred nicht haben wollte, daß er einem Trunkenen etwas abgeschwätzt, so ihn vielleicht nüchtern reuen möchte, als daß er des edlen Pferds gern gemangelt.


  Dieselbige Nacht bedachte ich, wie ich künftig mein Leben anstellen wollte: Entschloß mich derohalben, die sechs Monat über zu verbleiben wo ich wäre, und also den Winter, der nunmehr vor der Tür war, in Ruhe dahinzubringen, wozu ich denn Gelds genug wußte hinauszulangen, wenn ich meinen Schatz zu Köln schon nicht angriffe: In solcher Zeit, gedachte ich, wächst du vollends aus und erlangst deine völlige Stärke und kannst dich danach auf den künftigen Frühling wieder desto tapferer unter die kaiserliche Armee ins Feld begeben.


  Des Morgens frühe anatomiert ich meinen Sattel, welcher weit besser gespickt war, als derjenige, den der Kornett von mir bekommen, nachgehends ließ ich mein bestes Pferd vor des Obristen Quartier bringen, und sagte zu ihm: Demnach ich mich resolviert, die sechs Monat, in welchen ich nicht kriegen dürfte, unter des Herrn Obristen Schutz allhier ruhig zuzubringen, also seien mir meine Pferd nichts nutz, um welche es schad wäre, wenn sie verderben sollten, bitte ihn derowegen, er wollte belieben, gegenwärtigem Soldatenklepper einen Platz unter den seinigen zu gönnen und solches von mir als ein Zeichen dankbarer Erkenntnis für empfangene Gnaden unschwer annehmen: Der Obriste bedankte sich mit großer Höflichkeit und sehr courtoisen Offerten, schickte mir auch denselben Nachmittag seinen Hofmeister mit einem gemästen lebendigen Ochsen, zwei fetten Schweinen, einer Tonne Wein, vier Tonnen Bier, zwölf Fuder Brennholz, welches alles er nur für mein neu Losament, das ich eben auf ein halb Jahr bestellt hatte, bringen, und sagen ließ: Weil er sehe, daß ich bei ihm hausen wollte, und sich leicht einbilden könnte, daß es im Anfang mit Viktualien schlecht bestellt sei, so schicke er mir zur Haussteur neben einem Trunk ein Stück Fleisch mitsamt dem Holz, solches dabei kochen zu lassen, mit fernerm Anhang, dafern er mir in etwas behilflich sein könnte, daß ers nicht unterlassen wollte: Ich bedankte mich so höflich als ich konnte, verehrte dem Hofmeister zwo Dukaten und bat ihn, mich seinem Herrn bestens zu rekommendieren.


  Da ich sah, daß ich meiner Freigebigkeit halber bei dem Obristen so hoch geehrt wurde, gedachte ich mir auch bei dem gemeinen Mann ein gutes Lob zu machen, damit man mich für keinen kahlen Bärnhäuter hielte; ließ derowegen in Gegenwart meines Hauswirts meinen Knecht vor mich kommen, zu demselben sagte ich: »Lieber Niklas, du hast mir mehr Treu erwiesen, als ein Herr seinem Knecht zumuten darf, nun aber da ichs um dich nicht zu verschulden weiß, weil ich dieser Zeit keinen Herrn und also auch keinen Krieg habe, daß ich etwas erobern könnte, dich zu belohnen, wie mirs wohl anstünde; zumal auch wegen meines stillen Lebens, das ich hinfort zu führen gedenke, keinen Knecht mehr zu halten bedacht, also gebe ich dir hiemit für deinen Lohn das ander Pferd, samt Sattel, Zeug und Pistolen, mit Bitt, du wollest damit vorliebnehmen und dir für diesmal einen andern Herrn suchen; kann ich dir inskünftig in etwas bedient sein, so magst du jederzeit mich drum ersuchen.«


  Hierauf küßte er mir die Händ und konnte vor Weinen schier nicht reden, wollte auch durchaus das Pferd nicht nehmen, sondern hielt für besser, ich sollte es versilbern und zu meinem Unterhalt gebrauchen, zuletzt überredt ich ihn doch, daß ers annahm, nachdem ich ihm versprochen, ihn wieder in Dienst zu nehmen, sobald ich jemand brauchte. Über diesem Abscheid wurde mein Hausvater so mitleidig, daß ihm auch die Augen übergingen, und gleichwie mich mein Knecht bei der Soldateska, also erhub mich mein Hausvater bei der Bürgerschaft wegen dieser Tat mit großem Lob über alle schwangeren Baurn; der Kommandant hielt mich für einen so resoluten Kerl, daß er auch getraute Schlösser auf meine Paroln zu bauen, weil ich meinen Eid, dem Kaiser geschworen, nicht allein treulich, sondern auch dasjenig das ich mich gegen ihn verschrieben, desto steifer zu halten, mich selbst meiner herrlichen Pferd, Gewehr und des getreuen Knechts entblößte.


  17.


  Ich glaube, es sei kein Mensch in der Welt, der nicht einen Hasen im Busen habe, denn wir sind ja alle einerlei Gemächts, und kann ich bei meinen Birn wohl merken, wenn andere zeitig sind. »Hui Geck«, möchte mir einer antworten, »wenn du ein Narr bist, meinst du darum, andere seiens auch?« Nein, das sag ich nicht, denn es wäre zuviel geredt; aber dies halte ich dafür, daß einer den Narrn besser verbirgt als der ander: Es ist einer drum kein Narr, wenn er schon närrische Einfäll hat, denn wir haben in der Jugend gemeiniglich alle dergleichen, welcher aber solche herausläßt, wird für einen gehalten, weil teils ihn gar nicht, andere aber nur halb sehen lassen: Welche ihren gar unterdrücken, sind rechte Saurtöpf; die aber den ihrigen nach Gelegenheit der Zeit bisweilen ein wenig mit den Ohren hervorgucken und Atem schöpfen lassen, damit er nicht gar bei ihnen ersticke, dieselbigen halte ich für die besten und verständigsten Leut.


  Ich ließ den meinen nur zu weit heraus, da ich mich in einem so freien Stand sah und noch Geld wußte, maßen ich einen Jungen annahm, den ich als einen Edelpagen kleidete und zwar in die närrischsten Farben, nämlich veielbraun und gelb ausgemacht, so meine Liberei sein mußte, weil mirs so gefiel; derselbe mußte mir aufwarten, als wenn ich ein Freiherr und kurz zuvor kein Dragoner oder vor einem halben Jahr ein armer Roßbub gewesen wäre. Dies war die erste Torheit, so ich in dieser Stadt beging, welche, ob sie gleich ziemlich groß war, wurde sie doch von niemand gemerkt, viel weniger getadelt: Aber was machts? die Welt ist der so voll, daß sie keiner mehr acht noch selbige verlacht oder sich drüber verwundert, weil sie deren gewohnt ist; so hatte ich auch den Ruf eines klugen und guten Soldaten und nicht eines Narrn, der die Kinderschuh noch trägt. Ich dingte mich und meinen Jungen meinem Hausvater in die Kost und gab ihm an Bezahlung auf Abschlag, was mir der Kommandant wegen meines Pferds an Fleisch und Holz verehrt hatte; zum Getränk aber mußte mein Jung den Schlüssel haben, weil ich denen die mich besuchten, gern davon mitteilte, denn sintemal ich weder Bürger noch Soldat war und also keinen meinesgleichen hatte, der mir Gesellschaft leisten mögen, hielt ich mich zu beiden Teilen und bekam dahero täglich Kameraden genug, die ich ungetränkt nicht bei mir ließ.


  Zum Organisten allda machte ich aus den Bürgern die beste Kundschaft, weil ich die Musik liebte und (ohne Ruhm zu melden) ein trefflich gute Stimm hatte, die ich bei mir nicht verschimmlen lassen wollte; dieser lehrte mich, wie ich komponiern sollte, item auf dem Instrument besser schlagen sowohl als auch auf der Harfen, so war ich ohnedas auf der Lauten ein Meister, schaffte mir dahero eine eigene und hatte schier täglich meinen Spaß damit: Wenn ich dann satt war zu musizieren, ließ ich den Kürschner kommen, der mich im Paradeis in allen Gewehren unterwiesen, mit demselben exerzierte ich mich, um noch perfekter zu werden. So erlangte ich auch beim Kommandanten, daß mich einer von seinen Konstablen die Büchsenmeistereikunst und etwas mit dem Feurwerk umzugehen um die Gebühr lehrete.


  Im übrigen hielt ich mich sehr still und eingezogen, also daß sich die Leut verwunderten, wenn sie sahen, daß ich stets über den Büchern saß wie ein Student, da ich doch Raubens und Blutvergießens gewohnt gewesen. Mein Hausvater war des Kommandanten Spürhund und mein Hüter, maßen ich merkte, daß er all mein Tun und Lassen demselben hinterbracht', ich konnte mich aber artlich darein schicken, denn ich gedachte des Kriegswesens kein einzig Mal, und wenn man davon redte, tat ich, als ob ich niemals kein Soldat gewesen und nur darum da wäre, meinen täglichen Exerzitien, deren ich erst gedacht, abzuwarten.


  Ich wünschte zwar, daß meine sechs Monat bald herum wären, es konnte aber niemand abnehmen, welchem Teil ich alsdann dienen wollte. Sooft ich dem Obristen aufwartete, behielt er mich auch an seiner Tafel, da setzt' es denn je zuweiln solche Diskurs, dadurch mein Vorsatz ausgeholt werden sollte, ich antwortet aber jederzeit so vorsichtig, daß man nicht wissen konnte, was Sinns ich sei. Einsmals sagte er zu mir: »Wie stehts Jäger, wollt Ihr noch nicht schwedisch werden, gestern ist mir ein Fähnrich gestorben?« Ich antwortet: »Hochgeehrter Herr Obrist, stehet doch einem Weib wohl an, wenn sie nach ihres Manns Tod nicht gleich wieder heirat, warum sollte ich mich denn nicht sechs Monat patientieren.«


  Dergestalt entging ich jederzeit und kriegte doch des Obristen Gunst je länger je mehr, so gar, daß er mir sowohl in- als außerhalb der Festung herumzuspazieren vergönnte, ja ich durfte endlich den Hasen, Feldhühnern und Vögeln nachstellen, welches seinen eigenen Soldaten nicht gegönnet war: So fischte ich auch in der Lipp' und war so glücklich damit, daß es das Ansehen hatte, als ob ich beides Fisch und Krebs aus dem Wasser bannen könnte. Darum ließ ich mir nur ein schlechtes Jägerkleid machen, in demselbigen strich ich bei Nacht (denn ich wußte alle Weg und Steg) in die Soestische Börde und holte meine verborgenen Schätz hin und wider zusammen, schleppte solche in gedachte Festung und ließ mich an, als ob ich ewig bei den Schweden wohnen wollte.


  Auf demselbigen Weg kam die Wahrsagerin von Soest zu mir, die sagte: »Schau mein Sohn, hab ich dir hiebevor nicht wohl geraten, daß du dein Geld außerhalb der Stadt Soest verbergen solltest? Ich versichere dich, daß es dein größtes Glück gewesen, daß du gefangen worden, denn wärest du heimkommen, so hätten dich einige Kerl, welche dir den Tod geschworen, weil du ihnen beim Frauenzimmer bist vorgezogen worden, auf der Jagd erwürgt.«


  Ich antwortet: »Wie kann jemand mit mir eifern, da ich doch dem Frauenzimmer nichts nachfrage?« »Versichert«, sagte sie, »wirst du des Sinns nicht verbleiben wie du jetzt bist, so wird dich das Frauenzimmer mit Spott und Schand zum Land hinausjagen, du hast mich jederzeit verlacht, wenn ich dir etwas zuvorgesagt habe, wolltest du mir abermal nicht glauben, wenn ich dir mehr sagte? Findest du an dem Ort, wo du jetzt bist, nicht geneigtere Leut als in Soest? Ich schwöre dir, daß sie dich nur gar zu lieb haben und daß dir solche übermachte Lieb zum Schaden gereichen wird, wenn du dich nicht nach derselbigen akkommodierest.«


  Ich antwortet ihr, wenn sie ja so viel wüßte, als sie sich dafür ausgebe, so sollte sie mir dafür sagen, wie es mit meinen Eltern stünde und ob ich mein Lebtag wieder zu denselben kommen würde? sie sollte aber nicht so dunkel, sondern fein teutsch mit der Sprach heraus. Darauf sagte sie, ich sollte alsdann nach meinen Eltern fragen, wenn mir mein Pflegvater unversehens begegne und führe meiner Säugammen Tochter am Strick daher; lachte darauf überlaut, und hängte dran, daß sie mir von sich selbst mehr gesagt, als andern die sie drum gebeten hätten: hernach machte sie sich, weil ich sie nur anfing zu foppen, geschwind von mir, als ich ihr zuvor etliche Taler verehrt, weil ich doch schwer am Silbergeld zu tragen hatte.


  Ich hatte damals ein schön Stück Geld und viel köstliche Ring und Kleinodien beieinander, denn wo ich hiebevor unter den Soldaten etwas von Edelgesteinen wußte oder auf Partei und sonst antraf, brachte ichs an mich und dazu nicht einmal ums halbe Geld, was es gültig war. Solches schrie mich immerzu an, es wollte gern wieder unter die Leut; ich folgte auch gar gern, denn weil ich ziemlich hoffärtig war, prangte ich mit meinem Gut und ließ solches meinen Wirt ohne Scheu sehen, der bei den Leuten mehr daraus machte als es war: Dieselbigen aber verwunderten sich, wo ich doch alles hergebracht haben müßte, denn es war genugsam erschollen, daß ich meinen gefundenen Schatz zu Köln liegen hatte, weil der Kornett des Kaufmanns Handschrift gelesen, da er mich gefangen bekommen.


  18.


  Mein Vorsatz, die Büchsenmeisterei- und Fechtkunst in diesen sechs Monaten vollkommen zu lernen, war gut, und ich begriffs auch: aber es war nit genug, mich vorm Müßiggang, der ein Ursprung vieles Übels ist, allerdings zu behüten, vornehmlich weil niemand war, der mir zu gebieten hatte. Ich saß zwar emsig über allerhand Büchern, aus denen ich viel Guts lernete, es kamen mir aber auch teils unter die Händ, die mir wie dem Hund das Gras gesegnet wurden. Die unvergleichliche ›Arcadia‹, aus der ich die Wohlredenheit lernen wollte, war das erste Stück, das mich von den rechten Historien zu den Liebesbüchern und von den wahrhaften Geschichten zu Heldengedichten zog: Solcherlei Gattungen brachte ich zuwegen wo ich konnte, und wenn mir eins zuteil wurde, hörte ich nit auf bis ichs durchgelesen, und sollte ich Tag und Nacht darüber gesessen sein; diese lehreten mich für das Wohlreden mit der Leimstangen laufen.


  Doch wurde dieser Mangel damals bei mir nicht so heftig und stark, daß man ihn mit Seneca ein göttliches Rasen, oder wie er in Thomae Thomai Welt-Gärtlein beschrieben wird, eine beschwerliche Krankheit hätte nennen können; denn wo meine Lieb hinfiel, da erhielt ich leichtlich und ohne sonderbare Mühe, was ich begehrte, also daß ich keine Ursach zu klagen bekam wie andere Buhler und Leimstängler, die voller phantastischer Gedanken, Mühe, Begierden, heimlich Leiden, Zorn, Eifer, Rachgier, Rasen, Weinen, Protzen, Drohen und dergleichen tausendfältigen Torheiten stecken und sich vor Ungeduld den Tod wünschen.


  Ich hatte Geld und ließ mich dasselbe nit dauren und überdas ein gute Stimm, übte mich stetig auf allerhand Instrumenten; anstatt des Tanzens, dem ich nie bin hold worden, wies ich die Gerade meines Leibs, wenn ich mit meinem Kürschner focht; überdas hatte ich einen trefflich glatten Spiegel und gewöhnte mich zu einer freundlichen Lieblichkeit, also daß mir das Frauenzimmer, wenn ich mich dessen schon nicht sonderlich annahm, wie Aurora dem Clito, Cephalo und Tithoni, Venus dem Anchise, Atidi und Adoni, Ceres dem Glauco, Ulysse und Jasioni, und die keusche Diana selbst ihrem Endymione von sich selbst nachlief, mehr als ich dessen begehrte.


  Um dieselbige Zeit fiel Martini ein, da fängt bei uns Teutschen das Fressen und Saufen an und währet bei teils bis in die Fasnacht, da wurde ich an unterschiedliche Ort sowohl bei Offiziern als Bürgern die Martinsgans verzehren zu helfen eingeladen; da setzt' es denn zuzeiten so etwas, weil ich bei solchen Gelegenheiten mit dem Frauenzimmer in Kundschaft kam; meine Laute und Gesang die zwangen ein jede mich anzuschauen, und wenn sie mich also betrachteten, wußte ich zu meinen neuen Buhlenliedern, die ich selber machte, so anmutige Blick und Gebärden hervorzubringen, daß sich manches hübsche Mägdlein darüber vernarrte und mir unversehens hold ward. Und damit ich nit für einen Hungerleider gehalten würde, stellte ich auch zwo Gastereien, die eine zwar für die Offizier und die ander für die vornehmsten Bürger an, dadurch ich mir bei beiden Teilen Gunst und einen Zutritt vermittelte, weil ich kostbar auftragen ließ.


  Es war mir aber alles nur um die lieben Jungfrauen zu tun, und ob ich gleich bei einer oder der andern nit fand, was ich suchte (denn es gab auch noch etliche, die es verhalten konnten), so ging ich doch ein Weg als den andern zu ihnen, damit sie diejenigen, die mir mehr Gunst erzeugten als ehrlichen Jungfrauen gebührt, in keinen bösen Verdacht bringen, sondern glauben sollten, daß ich mich bei denselbigen auch nur Diskurs halber aufhielte. Und das überredet ich ein jede insonderheit, daß sie es von den andern glaubte, und nit anders meinte, als wäre sie allein diejenige, die sich meiner erfreute. Ich hatte gerad sechs die mich liebten und ich sie hinwiederum, doch hatt keine mein Herz gar oder mich allein; an der einen gefielen mir nur die schwarzen Augen, an der andern die goldgelben Haar, an der dritten die liebliche Holdseligkeit und an den übrigen auch so etwas, das die andere nicht hatte.


  Wenn ich aber ohne diese andere besuchte, so geschah es nur entweder aus abgesagter Ursach oder weilen es fremd und neu war und ich ohnedas nichts ausschlug oder verachtete, indem ich nit immer an demselben Ort zu bleiben gedachte. Mein Jung, der ein Erzschelm war, hatte genug zu tun mit Kupplen und Buhlenbrieflein hin und wieder zu tragen, und wußte reinen Mund und meine losen Händel gegen eine und die ander so geheimzuhalten, daß nichts drüber war; davon bekam er von den Schleppsäcken ein Haufen Favor, so mich aber am meisten kosteten, maßen ich hierdurch ein Ansehnliches verschwendete und wohl sagen konnte: ›Was mit Trommeln gewonnen wird, gehet mit Pfeifen wieder dahin.‹ Dabei hielt ich meine Sachen so geheim, daß mich der Hundertste für keinen Buhler halten konnte, ohn der Pfarrer, bei welchem ich nicht mehr so viel geistliche Bücher entlehnte als zuvor.


  19.


  Wenn das Glück einen stürzen will, so hebt es ihn zuvor in alle Höhe, und der gütige Gott lässet auch einen jeden vor seinem Fall so treulich warnen. Das widerfuhr mir auch, ich nahms aber nicht an! Ich hielt in meinem Sinn gänzlich dafür, daß mein damaliger Stand so fest gegründet wäre, daß mich kein Unglück davon stürzen könnte, weil mir jedermann, insonderheit aber der Kommandant selbst so wohl wollte; diejenigen, auf welche er viel hielt, gewann ich mit allerhand Ehrerbietungen, seine getreuen Diener brachte ich durch Geschenk auf meine Seiten, und mit denen, so etwas mehr als meinesgleichen warn, soff ich Brüderschaft und schwur ihnen ohnverbrüchliche Treue und Freundschaft; die gemeinen Bürger und Soldaten waren mir deswegen hold, weil ich jedem freundlich zusprach.


  »Ach was für ein freundlicher Mensch«, sagten sie oft zusammen, »ist doch der Jäger, er redt ja mit dem Kind auf der Gassen und erzürnt keinen Menschen!« Wenn ich ein Häschen oder etliche Feldhühner fing, so schickte ichs denen in die Küchen, deren Freundschaft ich suchte, lud mich dabei zu Gast und ließ etwa ein Trunk Wein, welcher der Orten teuer war, dazuholen, ja ich stellte es so an, daß schier aller Kosten über mich ging. Wenn ich dann mit jemand bei solchen Gelagen in ein Gespräch kam, lobte ich jedermann ohne mich selbst nicht und wußte mich so demütig zu stellen, als ob ich die Hoffart nie gekannt hätte. Weil ich denn nun hierdurch eines jeden Gunst kriegte und jedermann viel von mir hielt, gedachte ich nicht, daß mir etwas Unglücklichs widerfahren könnte, vornehmlich weil mein Säckel noch ziemlich gespickt war.


  Ich ging oft zum ältesten Pfarrer derselbigen Stadt, als der mir aus seiner Bibliothek viel Bücher lehnete, und wenn ich ihm eins wiederbrachte, so diskurrierte er von allerhand Sachen mit mir, denn wir akkommodierten uns so miteinander, daß einer den andern gern leiden mochte: Als nun nicht nur die Martinsgäns und Metzelsuppen hin und wieder, sondern auch die heiligen Weihnachtsfeiertage vorbei waren, verehrte ich ihm eine Flaschen voll Straßburger Branntewein zum neuen Jahr, welchen er, der Westfälinger Gebrauch nach, mit Kandelzucker gern einläpperte, und kam daraufhin ihn zu besuchen, als er eben in meinem ›Joseph‹ las, welchen ihm mein Wirt ohne mein Wissen geliehen hatte: Ich entfärbte mich, daß einem solchen gelehrten Mann meine Arbeit in die Hände kommen sollte, sonderlich weil man dafürhält, daß einer am besten aus seinen Schriften erkannt werde; er aber machte mich zu sich setzen, und lobte zwar meine Invention, schalt aber, daß ich mich so lang in der Seliche (die Potiphars Weib gewesen) Liebeshändeln hätte aufgehalten; »Wessen das Herz voll ist, gehet der Mund über«, sagte er ferners; »wenn der Herr nicht selbsten wüßte wie einem Buhler ums Herz ist, so hätte er dieses Weibs Passiones nicht so wohl ausfahren oder vor Augen stellen können.«


  Ich antwortet, was ich geschrieben hätte, das wäre mein eigene Erfindung nicht, sondern hätte es aus andern Büchern extrahiert, mich um etwas im Schreiben zu üben. »Ja ja«, antwortet' er, »das glaube ich gern (scil.), aber Er versichere sich, daß ich mehr von Ihm weiß, als Er sich einbildet!« Ich erschrak, da ich diese Worte hörte, und gedachte: »Hat dirs denn St. Velten gesagt?« Und weil er sah, daß ich meine Farb änderte, fuhr er ferner fort, und sagte:


  »Der Herr ist frisch und jung, Er ist müßig und schön, Er lebt ohn Sorg und wie ich vernehme in allem Überfluß; darum bitte und ermahne ich Ihn im Herrn, daß Er bedenken wolle, in was für einem gefährlichen Stand Er sich befindet, Er hüte sich vor dem Tier das Zöpf hat, will Er anders sein Glück und Heil beobachten; der Herr möchte zwar gedenken: ›Was gehts den Pfaffen an, was ich tu und lasse (ich gedachte: Du hasts erraten!), oder was hat er mir zu befehlen?‹ Es ist wahr, ich bin ein Seelsorger! Aber, Herr seid versichert, daß mir Eure, als meines Guttäters, zeitliche Wohlfahrt aus christlicher Lieb so hoch angelegen ist, als ob Ihr mein eigener Sohn wäret; immer schad ists und Ihr könnts bei Eurem himmlischen Vater in Ewigkeit nicht verantworten, wenn Ihr Euer Talent, das er Euch verliehen, vergrabt und Euer edel Ingenium, das ich aus gegenwärtiger Schrift erkenne, verderben lasset; mein getreuer und väterlicher Rat wäre, Ihr legtet Eure Jugend und Eure Mittel, die Ihr hier so unnützlich verschwendet, zum Studieren an, damit Ihr heut oder morgen beides Gott und den Menschen und Euch selbst bedient sein könnet, und ließet das Kriegswesen, zu welchem Ihr, wie ich höre, so große Lust traget, sein wie es ist, ehe Ihr eine Schlappe davontraget, und dasjenige Sprichwort wahr zu sein an Euch befindet, welches heißt: junge Soldaten, alte Bettler.«


  Ich hörte diese Sentenz mit großer Ungeduld, weil ich dergleichen zu vernehmen nicht gewohnt war, jedoch stellte ich mich viel anders als mirs ums Herz war, damit ich mein Lob, daß ich ein feiner Mensch wäre, nicht verliere; bedankte mich zumal auch sehr für seine erwiesene Treuherzigkeit und versprach, mich auf sein Einraten zu bedenken, gedachte aber bei mir selbst wie des Goldschmieds Jung und was es den Pfaffen geheie, wie ich mein Leben anstelle, weil es damals mit mir aufs höchste kommen war und ich die nunmehr gekosten Liebswollüste nicht mehr entbehren wollte; es gehet aber mit solchen Warnungen nicht anders her, wenn die Jugend schon Zaum und Sporn entwöhnet hat und in vollen Sprüngen ihrem Verderben zurennt.


  20.


  Ich war in den Wollüsten doch nicht so gar ersoffen oder so dumm, daß ich nicht gedacht hätte, jedermanns Freundschaft zu behalten, solang ich noch in derselbigen Festung zu verbleiben (nämlich bis der Winter vorüber) willens war; so erkannte ich auch wohl, was es einem für Unrat bringen könnte, wenn er der Geistlichen Haß hätte, als welche Leut bei allen Völkern, sie seien gleich was Religion sie wollen, einen großen Kredit haben; derowegen nahm ich meinen Kopf zwischen die Ohren und trat gleich den andern Tag wieder auf frischem Fuß zu obgedachtem Pfarrer und log ihm mit gelehrten Worten ein solchen zierlichen Haufen daher, wasgestalten ich mich resolviert hätte ihm zu folgen, daß er sich, wie ich aus seinen Gebärden sehen konnte, herzlich darüber erfreute.


  »Ja«, sagte ich, »es hat mir seithero, auch schon in Soest, nichts anders als ein solcher englischer Ratgeber gemangelt, wie ich einen an meinem hochgeehrten Herrn angetroffen habe; wenn nur der Winter bald vorüber oder sonst das Wetter bequem wäre, daß ich fortreisen könnte!« Bat ihn daneben, er wollte mir doch ferner mit gutem Rat beförderlich sein, auf welche Academiam ich mich begeben sollte? Er antwortet', was ihn anbelangt, so hätte er zu Leiden studiert, mir aber wollte er nach Genf geraten haben, weil ich, der Aussprach nach, ein Hochteutscher wäre! »Jesus Maria!« antwortet ich, »Genf ist weiter von meiner Heimat als Leiden!« »Was vernehme ich?« sagte er hierauf mit großer Bestürzung, »ich höre wohl, der Herr ist ein Papist! O mein Gott, wie finde ich mich betrogen!« »Wieso, wieso Herr Pfarrer?« sagte ich, »muß ich darum ein Papist sein, weil ich nicht nach Genf will?« »O nein«, sagte er, »sondern daran höre ichs, weil Ihr die Mariam anrufet.«


  Ich sagte: »Sollte denn einem Christen nit gebühren, die Mutter seines Erlösers zu nennen?« »Das wohl«, antwortet' er, »aber ich ermahne und bitte Ihn so hoch als ich kann, Er wolle Gott die Ehr geben und mir gestehen, welcher Religion Er beigetan sei? denn ich zweifle sehr, daß Er dem Evangelio glaube (ob ich Ihn zwar alle Sonntag in meiner Kirchen gesehen), weil Er das verwichene Fest der Geburt Christi weder bei uns noch den Lutherischen zum Tisch des Herrn gangen!« Ich antwortet: »Der Herr Pfarrer hört ja wohl, daß ich ein Christ bin, und wenn ich keiner wäre, so würde ich mich nicht so oft in der Predigt haben eingefunden, im übrigen aber gestehe ich, daß ich weder petrisch noch paulisch bin, sondern allein simpliciter glaube, was die zwölf Artikel des allgemeinen hl. christlichen Glaubens in sich halten, werde mich auch zu keinem Teil vollkommen verpflichten, bis mich ein oder ander durch genugsame Erweisungen persuadiert zu glauben, daß er vor den andern die rechte wahre und allein seligmachende Religion habe.«


  »Jetzt«, sagte er, »glaube ich erst recht, daß Er ein kühnes Soldatenherz habe, sein Leben tapfer dran zu wagen, weil Er gleichsam ohne Religion und Gottesdienst auf den alten Kaiser hinein dahinleben und so frevelhaftig seine Seligkeit in die Schanz schlagen darf! Mein Gott, wie kann aber ein sterblicher Mensch, der entweder verdammt oder selig werden muß, immermehr so keck sein? Ist der Herr in Hanau erzogen und nit anders im Christentum unterrichtet worden? Er sage mir doch, warum Er seiner Eltern Fußstapfen in der reinen christlichen Religion nicht nachfolget? Oder warum Er sich ebensowenig zu dieser als zu einer andern begeben will, deren Fundamenta sowohl in der Natur als Hl. Schrift doch so sonnenklar am Tag liegen, daß sie auch in Ewigkeit weder Papist noch Lutheraner nimmermehr wird umstoßen können?«


  Ich antwortet: »Herr Pfarrer, das sagen auch alle anderen von ihrer Religion, welchem soll ich aber glauben? vermeint der Herr wohl, es sei so ein Geringes, wenn ich einem Teil, den die andern zwei lästern und einer falschen Lehr bezichtigen, meiner Seelen Seligkeit vertraue? Er sehe doch (aber mit meinen unparteiischen Augen) was Conrad Vetter und Johannes Naß wider Lutherum und hingegen Luther und die Seinigen wider den Papst, sonderlich aber Spangenberg wider Franciscum, der etlich hundert Jahr für einen heiligen und gottseligen Mann gehalten worden, in offenen Druck ausgehen lassen; zu welchem Teil soll ich mich denn tun, wenn je eins das ander ausschreiet, es sei kein gut Haar an ihm! vermeint der Herr Pfarrer, ich tue unrecht, wenn ich einhalte, bis ich meinen Verstand völliger bekomme und weiß was schwarz oder weiß ist? Sollte mir wohl jemand raten hineinzuplumpen, wie die Fliege in ein heißen Brei? O nein, das wird der Herr Pfarrer verhoffentlich mit gutem Gewissen nicht tun können.


  Es muß ohnumgänglich eine Religion recht haben, und die andern beiden unrecht; sollte ich mich nun zu einer ohne reiflichen Vorbedacht bekennen, so könnte ich ebensobald ein unrechte als die rechte erwischen, so mich hernach in Ewigkeit reuen würde, ich will lieber gar von der Straß bleiben, als nur irr laufen; zudem sind noch mehr Religionen, denn nur die in Europa, als die Armenier, Abessinier, Griechen, Georgianer und dergleichen, und Gott geb was ich für eine davon annehme, so muß ich mit meinen Religionsgenossen den andern allen widersprechen. Wird nun der Herr Pfarrer mein Ananias sein, so will ich ihm mit großer Dankbarkeit folgen und die Religion annehmen, die er selbst bekennt.«


  Darauf sagte er: »Der Herr steckt in großem Irrtum, aber ich hoffe zu Gott, er werde Ihn erleuchten und aus dem Schlamm helfen; zu welchem End ich Ihm denn unsere Konfession inskünftig dergestalt aus Hl. Schrift bewähren will, daß sie auch wider die Pforten der Höllen bestehen solle.«


  Ich antwortet, dessen würde ich mit großem Verlangen gewärtig sein, gedachte aber bei mir selber, wenn du mir nur nichts mehr von meinen Liebchen vorhältst, so bin ich mit deinem Glauben wohl zufrieden. Hierbei kann der Leser abnehmen, was ich damals für ein gottloser böser Bub gewesen, denn ich machte dem guten Pfarrer deswegen vergebliche Mühe, damit er mich in meinem ruchlosen Leben ungehindert ließe, und gedachte: Bis du mit deinen Beweistümern fertig bist, so bin ich vielleicht wo der Pfeffer wächst.
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  Gegen meinem Quartier über wohnet' ein reformierter Obristleutnant, der hatte ein überaus schöne Tochter, die sich ganz adelig trug; ich hätte längst gern Kundschaft zu ihr gemacht, unangesehen sie mir anfänglich nicht beschaffen zu sein deuchte, daß ich sie allein lieben und auf ewig haben möchte, doch schenkte ich ihr manchen Gang und noch viel mehr liebreicher Blick, sie wurde mir aber so fleißig verhütet, daß ich kein einzig Mal, als ich mir wünschete, mit ihr zu reden kommen konnte, so durfte ich auch so unverschämt nit hineinplatzen, weil ich mit ihren Eltern keine Kundschaft hatte und mir der Ort für einen Kerl von so geringem Herkommen als mir das meinige bewußt war, viel zu hoch vorkam; am allernächsten gelangte ich zu ihr, wenn wir etwa in oder aus der Kirch gingen, da nahm ich denn die Zeit so fleißig in acht, mich ihr zu nähern, daß ich oft ein paar Seufzer anbrachte, das ich meisterlich konnte, ob sie zwar alle aus falschem Herzen gingen: Hingegen nahm sie solche auch so kaltsinnig an, daß ich mir einbilden mußte, daß sie sich nicht so leicht wie eines schlechten Bürgers Tochter verführen lassen würde, und indem ich gedachte, sie würde mir schwerlich zuteil, wurden meine Begierden nach ihr desto heftiger.


  Mein Stern, der mich das erstemal zu ihr vermittelte, war derjenige, den die Schüler zu immerwährendem Gedächtnis um selbige Zeit des Jahrs herumfragen, damit anzuzeigen, daß die drei Weisen durch einen solchen nach Bethlehem begleitet worden, so ich anfänglich für ein gut Omen hielt, weil mir dergleichen einer in ihre Wohnung leuchtete, da ihr Vater selbst nach mir schickte: »Monsieur«, sagte er zu mir, »seine Neutralität, die er zwischen Bürgern und Soldaten hält, ist eine Ursach, daß ich ihn zu mir bitten lassen, weil ich wegen einer Sach, die ich zwischen beiden Teilen ins Werk zu richten vorhabe, einen unparteiischen Zeugen bedarf.«


  Ich vermeinte, er hätte was Wundergroßes im Sinn, weil Schreibzeug und Papier auf dem Tisch war, bot ihm derowegen zu allen ehrlichen Geschäften meine bereitfertigsten Dienst an, mit sondern Komplimenten, daß ich mirs nämlich für eine große Ehr halten würde, wenn ich so glückselig sei, ihm beliebige Dienst zu leisten. Es war aber nichts anders, als (wie an vielen Orten der Gebrauch ist) ein Königreich zu machen, maßen es eben an der Hl. Drei König Abend war, dabei sollte ich zusehen, daß es recht zuginge und die Ämter ohne Ansehung der Personen durch das Los ausgeteilt würden.


  Zu diesem Geschäft, bei welchem des Obristen Secretarius auch war, ließ der Obristleutnant Wein und Konfekt langen, weil er ein trefflicher Zechbruder und es ohnedas nach dem Nachtessen war; der Secretarius schrieb, ich las die Namen, und die Jungfer zog die Zettel, ihre Eltern aber sahen zu; und ich mag eben nicht ausführlich erzählen, wie es hergangen, dann ich die erste Kundschaft an diesem Ort machte. Sie beklagten sich über die langen Winternächt und gaben mir damit zu verstehen, daß ich, solche desto leichter zu passieren, wohl zu ihnen zu Licht kommen dürfte, indem sie ohnedas keine besonders großen Geschäfte hätten.


  Dies war nun eben das, was ich vorlängsten gewünscht. Von diesem Abend an (da ich mich zwar nur ein wenig bei der Jungfer zutäppisch machte) fing ich wieder auf ein neues an mit der Leimstangen zu laufen und am Narrenseil zu ziehen; also daß sich beides die Jungfer und ihre Eltern einbilden mußten, ich hätte die Angel geschluckt, wiewohl mirs nicht halber Ernst war; ich putzte mich als nur gegen die Nacht, wenn ich zu ihr wollte, wie die Hexen, und den Tag über hatte ich mit den Liebesbüchern zu tun, daraus stellte ich Buhlenbrieflein an meine Liebste, eben als ob ich hundert Meil Wegs von ihr gewohnt hätte oder in viel Jahren nicht zu ihr käme; zuletzt machte ich mich gar gemein, weil mir meine Löffelei nicht sonderlich von den Eltern gewehrt, sondern zugemutet ward, ich sollte ihre Tochter auf der Lauten lernen schlagen. Da hatte ich nun einen freien Zutritt, bei Tag sowohl als hiebevor des Abends, also daß ich meinen gewöhnlichen Reimen


  Ich und eine Fledermaus

  Fliegen nur bei Nachte aus


  änderte und ein Liedlein machte, in welchem ich mein Glück lobte, weil es nur auf so manchen guten Abend auch so freudenreiche Tag verliehen an denen ich in meiner Liebsten Gegenwart meine Augen weiden und mein Herz um etwas erquicken könnte, hingegen klagte ich auch in eben demselbigen Lied über mein Unglück und bezichtigte dasselbige, daß es mir die Nächt verbittere und mir nicht gönnete, solche auch wie die Tag mit liebreicher Ergötzung hinzubringen; und ob es zwar um etwas zu frei kam, so sang ichs doch meiner Liebsten mit andächtigen Seufzern und einer lustreizenden Melodei, dabei die Laute das ihrig trefflich tat und gleichsam die Jungfer mit mir bat, sie wollte doch kooperieren, daß mir die Nächte so glücklich als die Tage bekommen möchten; aber ich bekam ziemlich abschlägige Antwort, denn sie war trefflich klug und konnte mich auf meine Erfindungen, die ich bisweilen artlich anbrachte, gar höflich beschlagen. Ich nahm mich gar wohl in acht, von der Verehelichung zu schweigen, ja wenn schon diskursweis davon geredt wurde, stellete ich doch alle meine Wort auf Schrauben; welches meiner Jungfer Schwester, die schon verheirat war, bald merkte, und dahero mir und meinem lieben Mägdlein alle Päß verlegte, damit wir nicht so oft wie zuvor allein beisammensein sollten, denn sie sah wohl, daß mich ihre Schwester von Herzen liebte, und daß die Sach in die Läng kein gut tun würde.


  Es ist ohnnötig, alle Torheiten meiner Löffelei umständlich zu erzählen, weil dergleichen Possen ohnedas alle Liebesschriften voll sind. Genug ists, wenn der günstige Leser weiß, daß es zuletzt dahin kam, daß ich erstlich mein liebes Dingelchen zu küssen und endlich auch andere Narrnpossen zu tun mich erkühnen durfte, solchen erwünschten Fortgang verfolgte ich mit allerhand Reizungen, bis ich bei Nacht von meiner Liebsten eingelassen wurde und mich so hübsch zu ihr ins Bett fügte, als wenn ich zu ihr gehört hätte. Weil jedermann weiß, wie es bei dergleichen Kürben pfleget gemeiniglich herzugehen, so dürfte sich wohl der Leser einbilden, ich hätte etwas Ungebührliches begangen: jawohl nein! denn alle meine Gedanken waren umsonst, ich fand einen solchen Widerstand, dergleichen ich mir nimmermehr bei keinem Weibsbild anzutreffen gedenken können, weil ihr Absehen einzig und allein auf Ehr und den Ehestand gegründet war, und wenn ich ihr solchen gleich mit den allergrausamsten Flüchen versprach, so wollte sie jedoch vor der ehelichen Kopulation kurzum nichts geschehen lassen, doch gönnete sie mir, auf ihrem Bett neben ihr liegen zu bleiben, auf welchem ich auch ganz ermüdet vor Unmut sanft einschlummerte. Ich wurde aber gar ungestüm aufgeweckt, denn morgens um vier Uhr stand der Obristleutnant vorm Bett mit einer Pistol in der einen und einer Fackel in der andern Hand: »Krabat«, schrie er überlaut seinem Diener zu, der auch mit einem bloßen Säbel neben ihm stand, »geschwind Krabat, hole den Pfaffen!«


  Wovon ich denn erwachte und sah, in was für einer Gefahr ich mich befand. »O wehe«, gedacht ich, »du sollest gewiß zuvor beichten, ehe er dir den Rest gibt!« Es wurde mir ganz grün und gelb vor den Augen, und wußte nicht, ob ich sie recht auftun sollte oder nit? »Du leichtfertiger Gesell«, sagte er zu mir, »soll ich dich finden, daß du mein Haus schändest? tät ich dir Unrecht, wenn ich dir und dieser Vettel, die deine Hur worden ist, den Hals bräche? Ach du Bestia, wie kann ich mich doch nur enthalten, daß ich dir nit das Herz aus dem Leib herausreiße und zu kleinen Stücken zerhackt den Hunden darwerfe?« Damit biß er die Zähn übereinander und verkehrte die Augen als ein unsinnig Tier. Ich wußte nicht was ich sollte, und meine Beischläferin konnte nichts als weinen; endlich da ich mich ein wenig erholete, wollte ich etwas von unserer Unschuld vorbringen, er aber hieß mich das Maul halten, indem er wieder auf ein neues anfing mir aufzurücken, daß er mir viel ein anders vertraut ich aber hingegen ihn mit der allergrößten Untreu von der Welt gemeint hätte. Indessen kam seine Frau auch dazu, die fing eine nagelneue Predigt an, also daß ich wünschte, ich läge irgends in einer Dornhecken; ich glaub auch, sie hätte in zweien Stunden nicht aufgehört, wenn der Krabat mit dem Pfarrer nicht kommen wäre.


  Ehe dieser ankam, unterstund ich etlichmal aufzustehen, aber der Obristleutnant machte mich mit bedrohlichen Mienen liegen bleibend, also daß ich erfahren mußte, wie gar keine Courage ein Kerl hat, der auf einer bösen Tat ertappt wird, und wie einem Dieb ums Herz ist, den man erwischt, wenn er eingebrochen, ob er gleich noch nichts gestohlen hat; ich gedenk der lieben Zeit, wenn mir der Obristleutnant samt zwei solchen Kroaten aufgestoßen wäre, daß ich sie alle drei zu jagen unterstanden, aber jetzt lag ich da wie ein ander Bärnhäuter und hatte nicht das Herz, nur das Maul, geschweig die Fäust recht aufzutun.


  »Seht Herr Pfarrer«, sagte er, »das schöne Spektakul, zu welchem ich Euch zum Zeugen meiner Schand berufen muß!« und kaum hatte er diese Wort ordentlich vorgebracht, da fing er wieder an zu wüten und das Tausend ins Hundert zu werfen, daß ich nichts anders als vom Halsbrechen und Händ in Blut waschen verstehen konnte; er schäumte ums Maul wie ein Eber und stellte sich nicht anders, als ob er gar von Sinnen kommen wollte, also daß ich alle Augenblick gedachte, jetzt jagt er dir eine Kugel durch den Kopf! Der Pfarrer aber wehrte mit Händen und Füßen, daß nichts Tödliches geschehe, so ihn hernach reuen möchte.


  »Was?« sagte er, »Herr Obristleutnant, braucht Euer hohe Vernunft und bedenkt das Sprichwort, daß man zu geschehenen Dingen das Beste reden soll; dies schöne junge Paar, das seinesgleichen schwerlich im Land hat, ist nicht das erste und auch nicht das letzte, so sich von den unüberwindlichen Kräften der Liebe meistern lassen; dieser Fehler, den sie beide begangen, kann auch durch sie, da es anders ein Fehler zu nennen, wieder leichtlich gebessert werden; zwar lobe ichs nit, sich auf diese Art zu verehelichen, aber gleichwohl hat dieses junge Paar hierdurch weder Galgen noch Rad verdient, der Herr Obristleutnant auch keine Schand davon zu gewarten, wenn er nur diesen Fehler (der ohnedas noch niemand bewußt) heimlich halten und verzeihen, seinen Konsens zu beider Verehelichung geben und diese Ehe durch den gewöhnlichen Kirchgang öffentlich bestätigen lassen wird.«


  »Was?« antwortet' er, »sollte ich ihnen anstatt billiger Straf erst noch hofieren und große Ehr antun? ich wollte sie ehe morgenden Tags beide zusammenbinden und in der Lipp' ertränken lassen! Ihr müßt mir sie in diesem Augenblick kopuliern, maßen ich Euch deswegen holen lassen, oder ich will sie alle beide wie die Hühner erwürgen.«


  Ich gedachte: »Was willst du tun, es heißt: Vogel friß oder stirb'; zudem so ist es eine solche Jungfer, deren du dich nicht schämen darfst, ja wenn du dein Herkommen bedenkest, so bist du kaum wert, hinzusetzen wo sie ihre Schuh hinstellt«; doch schwur ich und bezeugte hoch und teur, daß wir nichts Unehrlichs miteinander zu schaffen gehabt hätten; aber mir wurde geantwortet, wir sollten uns gehalten haben, daß man nichts Böses von uns argwöhnen können, diesen Weg aber würden wir den einmal gefaßten Verdacht niemand benehmen. Hierauf wurden wir von gemeldtem Pfarrer im Bett sitzend zusammgegeben, und nachdem solches geschehen, aufzustehen und miteinander aus dem Haus zu gehen gemüßiget. Unter der Tür sagte der Obristleutnant zu mir und seiner Tochter, wir sollten uns in Ewigkeit vor seinen Augen nicht mehr sehen lassen. Ich aber, als ich mich wieder erholt und den Degen auch an der Seiten hatte, antwortet gleichsam im Scherz: »Ich weiß nicht, Herr Schwährvater, warum Er alles so widersinns anstellt, wenn andere neue Eheleut kopuliert werden, so führen sie die nächsten Verwandten schlafen, Er aber jagt mich nach der Kopulation nit allein aus dem Bett, sondern auch gar aus dem Haus, und anstatt des Glücks, das er mir in Ehestand wünschen sollte, will er mich nicht so glückselig wissen, meines Schwähers Angesicht zu sehen und ihm zu dienen; wahrlich, wenn dieser Brauch aufkommen sollte, so würden die Verehelichungen wenig Freundschaft mehr in der Welt stiften.


  22.


  Die Leut in meinem Losament verwunderten sich alle, da ich diese Jungfer mit mir heimbrachte, und noch vielmehr, da sie sahen, daß sie so ungescheut mit mir schlafen ging; denn ob mir zwar dieser Poß, so mir widerfahren, grandige Grillen in Kopf brachte, so war ich doch so närrisch nit, meine Braut zu verschmähen; ich hatte zwar die Liebste im Arm, hingegen aber tausenderlei Gedanken im Kopf, wie ich mein Sach heben und legen wollte; bald gedacht ich, es ist dir recht geschehen, und bald vermeint ich, es wäre mir der allergrößte Schimpf von der Welt widerfahren, welchen ich ohne billige Rach mit Ehren nicht verschmerzen könnte: Wenn ich aber besann, daß solche Rach wider meinen Schwährvater und also auch wider meine unschuldige fromme Liebste laufen müßte, fielen alle meine Anschläg.


  Ich schämte mich so sehr, daß ich mir vornahm, mich einzuhalten und vor keinem Menschen mehr sehen zu lassen, befand aber, daß ich alsdann erst die allergrößte Narrheit begehen würde. Endlich war mein Schluß, ich wollte vor allen Dingen meines Schwährvaters Freundschaft wieder gewinnen und mich im übrigen gegen jedermann anlassen, als ob mir nichts Übels widerfahren und wegen meiner Hochzeit alles wohl ausgerichtet hätte. Ich sagte zu mir selber: »Weil alles auf eine seltsame ungewöhnliche Weis sich geschickt und seinen Anfang genommen, so mußt du es auch auf solche Gattung ausmachen, sollten die Leut erfahren, daß du Verdruß an deiner Heirat hättest, und wider deinen Willen kopuliert worden wärest, wie ein arme Jungfer an einen alten reichen Ehekrüppel, so hättest du nur Spott davon.«


  In solchen Gedanken ließ ich mir früh tagen, wiewohl ich lieber länger im Bett verblieben wäre; ich schickte am allerersten nach meinem Schwager, der meines Weibs Schwester hatte, und hielt ihm kurz vor, wie nahe ich ihm verwandt worden, ersuchte ihn daneben, er wollte seine Liebste kommen lassen, um etwas zurichten zu helfen, damit ich den Leuten auch bei meiner Hochzeit zu essen geben könnte; er aber wollte belieben, unsern Schwähr und Schwieger meinetwegen zu begütigen, so wollte ich indessen ausgehen, Gäste zu bitten, die den Frieden zwischen mir und ihm vollends machten. Solches nahm er zu verrichten auf sich, und ich verfügte mich zum Kommandanten, dem erzählte ich mit einer kurzweiligen und örtlichen Manier, was ich und mein Schwährvater für eine neue Mode angefangen hätten, Hochzeit zu machen, welche Gattung so geschwind zugehe, daß ich in einer Stund die Heirats-Abred, den Kirchgang und die Hochzeit auf einmal vollzogen; allein weil mein Schwährvater die Morgensupp gesparet hätte, wäre ich bedacht, an deren Statt ehrlichen Leuten von der Specksuppen mitzuteilen, zu der ich ihn untertänig eingeladen haben wollte.


  Der Kommandant wollte sich meines lustigen Vortrags schier zu Stücken lachen, und weil ich sah, daß sein Kopf recht stund, ließ ich mich noch freier heraus und entschuldigte mich deswegen, daß ich notwendig jetzt nit wohl klug sein müßte, weil andere Hochzeiter vier Wochen vor und nach der Hochzeit nit recht bei Sinnen seien; andere Hochzeiter zwar hätten vier Wochen Zeit, in welchen sie allgemach ihre Torheiten unvermerkt herauslassen und also ihren Mangel an dem Witz ziemlich verbergen könnten; weil mich aber die ganze Bräuterei vollkommen überfallen, so mußte ich auch die Narrnpossen häufig fliegen lassen, damit ich mich hernach desto vernünftiger im Ehestand anlassen könnte. Er fragte mich, wie es mit der Heirats-Notul beschaffen wäre und wieviel mir mein Schwährvater Füchse, deren der alte Schabhals viel hätte, zum Heiratgut gebe? Ich antwortet, daß unser Heirats-Abred nur in einem Punkte bestünde, der laute, daß ich und seine Tochter uns in Ewigkeit vor seinen Augen nicht mehr sollten sehen lassen, dieweil aber weder Notarien noch Zeugen dabeigewesen, hoffe ich, er sollte wieder revoziert werden, vornehmlich weil alle Heirat' zu Fortpflanzung guter Freundschaft gestiftet würden, es wäre denn Sach, daß er nur seine Tochter wie Pythagoras die seinige verheiratet hätte, so ich aber nimmermehr glauben könnte, weil ich ihn meines Wissens niemal beleidigt.


  Mit solchen Schwänken, deren man an mir dies Orts sonst nicht gewohnt war, erhielt ich, daß der Kommandant samt meinem Schwährvater, welchen er hierzu wohl persuadieren wollte, bei meiner Specksuppen zu erscheinen versprach: Er schickt' auch gleich ein Faß Wein und einen Hirsch in meine Küchen, ich aber ließ dergestalt zurichten, als ob ich Fürsten hätte traktieren wollen, brachte auch eine ansehenliche Gesellschaft zuwegen, die sich nit allein brav miteinander lustig machten, sondern auch vor allen Dingen meinen Schwährvater und Schwieger dergestalt mit mir und meinem Weib versöhneten, daß sie uns mehr Glücks wünschten, als sie uns die vorige Nacht fluchten. In der ganzen Stadt aber wurde ausgesprengt, daß unsere Kopulation mit Fleiß auf so ein fremde Gattung angestellt worden wäre, damit uns beiden kein Poß von bösen Leuten widerfahre; mir aber war diese schnelle Hochzeit trefflich gesund, denn wenn ich doch verehelicht und gemeinem Gebrauch nach über die Kanzel hätte abgeworfen werden sollen, so hätten sich besorglich Schleppsäck gefunden, die mir ein verhinderliches Gewirr drein zu machen unterstanden, denn ich hatte solcher unter den Bürgerstöchtern ein ganz halb Dutzend, die mich mehr als allzuwohl kannten.


  Die drei Rolandsknappen.


  Von Johann Karl August Musäus.


  Zur Einführung.


  Johann Karl August Musäus wurde im Jahre 1735 zu Jena geboren, wo sein Vater die Stelle eines herzoglichen Landrichters bekleidete. Bald nach der Geburt des Sohnes wurde der Vater als Regierungsrath und Amtmann nach Eisenach versetzt. Hier, inmitten einer reizvollen, anregenden Natur verlebte der Knabe die erste Jugendzeit. Ein naher Verwandter, der Generalsuperintendent Weißenborn, widmete sich seiner Erziehung und wissenschaftlichen Ausbildung. Einundzwanzig Jahre alt, bezog Musäus die Universität Jena, wo er Theologie studirte. Als Jünger der Hochschule und später noch als Candidat scheint er indeß neben der Gottesgelehrtheit auch die Freuden der Welt mit mehr Interesse verfolgt zu haben, als man dies bei einem künftigen Diener der Kirche für wünschenswerth halten mochte. Die Legende behauptet, er sei von der Gemeinde eines Dorfes bei Eisenach, wo er die Pfarrstelle anstrebte, abgelehnt worden, weil er früher einmal getanzt habe; und diese Ablehnung habe ihm die geistliche Laufbahn verschlossen. Höchst wahrscheinlich war es jedoch minder das isolirte Factum des Walzens, denn das allgemeine Colorit seines nicht eben ascetischen Lebenswandels, was ihm jene Ablehnung zuzog. So wurde er denn im Jahre 1763 Pagenhofmeister in der Residenz Weimar und 1770 Lehrer am dortigen Gymnasium. Seine persönlichen Vorzüge, die anspruchslose Heiterkeit seines Wesens und der sympathische Eifer, mit dem er sich jüngerer Talente annahm, verschafften ihm bald eine bedeutende gesellschaftliche Position. Kaum zweiundfünfzig Jahre alt, starb er am 28. October 1787 in Folge eines chronischen Herzleidens.


  Musäus trat zunächst mit einem satirisch-parodistischen Werke, dein Roman „Grandison II.“ auf, das die sentimentale Begeisterung für den „Grandison“ des englischen Romanschriftstellers Richardson verspotten und die Manier dieses Autors in ähnlicher Weise persifliren sollte, wie später Wilhelm Hauff dies mit der Schreibweise Clauren's versucht hat. Das Hauptwerk, das seinen Namen in ganz Deutschland bekannt machte, sind die etwa zwanzig Jahre nach dem Erscheinen dieser Grandison-Parodie veröffentlichten „Volksmärchen der Deutschen“ denen wir die hier mitgetheilte Erzählung „Die drei Rolandsknappen“ entlehnen. Im Großen und Ganzen ist die Art, wie Musäus die Schätze unserer Märchenpoesie reproducirt hat, nicht eben die glücklichste, denn er zerstört vielfach die köstliche Naivetät des harmlosen Volksgemüthes durch ein gewisses Raffinement oder gar durch die mephistophelischen Beleuchtungen eines unmotivirten Esprits. Nur sehr wenige Vorwürfe unserer Märchendichtung vertragen jedoch diese Umwandlung. Das eigentlich Duftige und Erquickende geht meistens dadurch verloren.


  In die Zahl derjenigen Märchen, auf die das Vorstehende keine Anwendung findet, gehört die Geschichte von den drei Rolandsknappen. Die ironische Färbung ist hier dem Humor der Darstellung durchaus angemessen, denn der Autor schildert uns im Gewände seiner phantastischen Traumgebilde die menschliche Thorheit, über die man zu gleicher Zeit weinen und lachen möchte. Der Vortrag bekundet das kraftvolle Erzählertalent, dessen Erfolge bis in die neueste Epoche herüber ragen.


  *


  Vetter Roland hatte, wie alle Welt weiß, seines Oheims Kaiser Karls Kriege mit Glück und Ruhm geführt und unsterbliche Taten getan, von Dichtern und Romanziern besungen, bis ihm Ganelon der Verräter, bei Ronceval am Fuß der Pyrenäen, den Sieg über die Sarazenen und zugleich das Leben entriß. Was half's dem Helden, daß er den Enakssohn, den Riesen Ferracutus, den hohnsprechenden Syrer aus Goliaths Nachkommenschaft erlegt hatte, da er den Säbelstreichen der Ungläubigen dennoch unterliegen mußte, wogegen ihn sein gutes Schwert Durande diesmal nicht schützen konnte; denn er hatte seine Heldenbahn durchlaufen und befand sich am Ende derselben. Von aller Welt verlassen lag er da unter den Scharen der Erschlagnen, schwer verwundet und von brennendem Durst gequält. In diesem traurigen Zustande nahm er alle Kräfte zusammen und stieß dreimal in sein wundersames Horn, um Karln das verabredete Zeichen zu geben, daß es mit ihm am letzten sei. Obgleich der Kaiser mit seinem Heer acht Meilen weit vom Schlachtfelde kampierte, vernahm er doch den Schall des wunderbaren Horns, hob alsbald die Tafel auf zu großem Verdruß seiner Schranzen, welche eine leckerhafte Pastete witterten, die eben zerlegt wurde, und ließ sein Heer flugs aufbrechen, seinem Neffen zu Hülfe zu eilen, wiewohl es damit zu spät war; denn Roland hatte so gewaltsam intoniert, daß das güldene Hörn geborsten war, er hatte sich alle Adern am Halse zersprengt und seinen Heldengeist bereits ausgeatmet. Die Sarazenen aber freueten sich ihres Sieges, und legten ihrem Heerführer den Ehrennamen Malek al Nasser oder des siegreichen Königes bei.


  In dem Getümmel der Schlacht waren die Schildknappen und Waffenträger des tapfern Rolands, indem er sich mitten in die feindlichen Geschwader warf, von ihrem Herrn getrennt worden und hatten ihn aus den Augen verloren. Da nun der Held fiel und das mutlose Heer der Franken sein Heil in der Flucht suchte, wurden die mehresten von ihnen in die Pfanne gehauen. Nur dreien gelang es aus dem Haufen durch die Leichtigkeit ihrer Füße dem Tode oder den Sklavenfesseln zu entrinnen. Die drei Unglückskameraden flüchteten tief ins Gebürge, in unbetretene wüste Gegenden, und schaueten nicht rückwärts auf ihrer Flucht; denn sie meinten, der Tod trabe mit raschen Schritten hinter ihnen her. Von Durst und Sonnenbrand ermattet, lagerten sie sich unter eine schattigte Eiche, um da zu rasten, und nachdem sie ein wenig verschnoben hatten, ratschlagten sie zusammen, was sie nun beginnen wollten. Andiol, der Schwertträger, brach zuerst das pythagorische Stillschweigen, welches ihnen die Eile der Flucht und die Furcht vor den Sarazenen auferlegt hatte. »Was Rats Brüder«, frug er, »wie gelangen wir zum Heere, ohne den Ungläubigen in die Hände zu fallen, und welche Straße sollen wir ziehen? Laßt uns einen Versuch machen, durch diese wilden Gebürge zu dringen; jenseits derselben, mein ich, hausen die Franken, die uns sicher ins Lager geleiten werden.« »Dein Anschlag wär gut, Kompan«, versetzte Amarin der Schildhalter, »wenn du uns Adlersfittige gäbest, uns damit über den Wall der schroffen Felsen zu schwingen; aber mit diesen gelähmten Knochen, aus welchen Mangel und Sonnenglut das Mark verzehret hat, werden wir traun nicht diese Zinnen erklimmen, die uns von den Franken scheiden. Laßt uns vorerst eine Quelle aufsuchen, unsern Durst zu löschen und die Kürbisflaschen zu füllen, und hernach ein Wild erlegen, daß wir was zu zehren haben: dann wollen wir wie leichtfüßige Gemsen über die Felsen hüpfen und bald einen Weg zu Karls Heerlager finden.« Sarron, der dritte Knappe, der dem Ritter Roland die Sporen anzulegen pflegte, schüttelte den Kopf und sprach: »Für den Magen, Kamerad, ist dein Rat nicht übel; aber Euer beider Anschlag ist gefahrvoll für den Hals. Meint Ihr, daß es uns Karl Dank wissen würde, wenn wir ohne unsern guten Herrn zurückkehrten, und auch seine köstliche Rüstung, die uns anvertraut war, nicht zurückbrächten? Wenn wir nun an den Teppich seines Throns knieeten und sprächen: ›Held Roland ist gefallen!‹ Und er spräch: ›Viel schlimm ist diese Botschaft; aber wo ist Durande sein gutes Schwert geblieben?‹ Was wolltest du antworten, Andiol? Oder er spräch: ›Knappen, wo habt ihr seinen spiegelblanken stählernen Schild?‹ Was wolltest du darauf sagen, Amarin? Oder er früg nach den goldenen Sporen, die er unserm Herrn anlegte, als er ihn weiland zum Ritter schlug, müßte ich nicht mit Scham verstummen?« »Du erinnerst wohl«, erwiderte Andiol, »dein Verstand ist hell wie Rolands Schild, durchdringend, fein und scharf wie Rolands Schwert. Wir wollen nicht ins Heerlager der Franken zurückkehren; Karl möchte schellig1 sein und uns lassen Profeß tun im Kloster zu den dürren Brüdern2.«


  Über diese Konsultationen war die grausenvolle Nacht hereingebrochen; kein Sternlein flimmerte am umnebelten Himmel; kein Lüftgen regte sich. In der weiten Einöde war tiefe Totenstille umher, die nur durch das Krächzen irgend eines Nachtvogels zuweilen unterbrochen wurde. Die drei Flüchtlinge streckten sich unter die Eiche auf den Rasen, und gedachten den bellenden Hunger, welchen das strenge Fasten des langen Tages erregt hatte, durch den Schlaf zu betäuben; aber der Magen ist ein ungestümer Gläubiger, der den Zahlungstermin seiner Intraden nicht gern vierundzwanzig Stunden lang kreditiert. Ihrer Ermüdung ungeachtet gestattete ihnen der Hunger keinen Schlaf, ob sie gleich ihr Wehrgehenke zum Schmachtriemen gebraucht, und sich damit so eng gegürtet hatten als möglich. Indem sie aus Unmut und Langerweile wieder anfingen miteinander zu kosen, erblickten sie durchs Gebüsche ein fernes Lichtlein, das sie anfangs für das Dunstkind salpetrischer schweflicher Dämpfe ansahen. Weil aber das vermeintliche Irrlicht nach einiger Zeit weder den Ort noch den Schein veränderte, faßten sie den Entschluß, die Sache genauer zu untersuchen. Sie verließen ihr Standquartier unter der Eiche, und nachdem sie manche Schwierigkeit überwunden, in der Finsternis über manchen Stein gefallen, und mit dem Kopf gegen manchen Ast angerennt waren, gelangten sie an einen freien Platz vor einer aufrechtsstehenden Felsenwand, wo sie zu ihrer großen Freude einen Kochtopf auf dem Dreifuß über dem Feuer fanden, und die auflodernde Flamme ließ ihnen zugleich den Eingang einer Höhle wahrnehmen, über die sich von oben Efeuranken herabschlangen, und welche durch eine feste Tür verschlossen war. Andiol ging hinzu und pochte an, vermutend, der Bewohner der Höhle möchte irgend ein frommer gastfreier Einsiedler sein. Aber er vernahm eine weibliche Stimme von innen, welche frug: »Wer klopft, wer klopft an meinem Hause?« »Gutes Weib«, sprach Andiol, »tut uns auf die Tür zu Eurer Grotte, drei irrende Wandrer harren hier an der Schwelle und verschmachten vor Durst und Hunger.« »Geduld!« antwortete die Stimme von innen, »daß ich vorerst das Haus beschicke und es zum Empfang der Gäste bereite.« Der Horcher an der Tür hörte darauf von innen groß Geräusch, als würde das ganze Haus aufgeräumt und ausgescheuert. Er verzog eine Zeitlang, solang es seine Ungeduld verstattete; als aber die Hausmutter kein Ende finden konnte, ihre Wohnung zu säubern, klopft' er nochmals etwas soldatisch an die Tür und verlangte mit seinen Gefährten eingelassen zu werden. Die vorige Stimme antwortete: »Gemach, ich höre! Laßt mir doch Zeit, meine Dormöse aufzustürzen, daß ich vor den Gästen mich kann sehen lassen. Schüret indessen draußen das Feuer an, daß der Topf wohl siede, und nascht mir nichts von der Brühe.«


  Sarron, der in Ritter Rolands Küche immer der Topfgucker gewesen war, hatte aus natürlichem Instinkt sich dieser Funktion, das Feuer zu unterhalten, bereits unterzogen, auch den Topf vorläufig sondiert und eine Entdeckung gemacht, die ihm eben nicht behagte. Denn da er die Stürze aufhob und mit der Fleischgabel zu Boden fuhr, zog er einen stachlichten Igel hervor, dessen Anblick seine Eßlust dergestalt verminderte, daß der Magen von allen ungestümen Forderungen abstund. Er ließ sich aber nichts von dieser Küchenbeobachtung gegen seine Gefährten merken, damit, wenn das Igelragout unter dem Inkognito einer leckerhaften Brühe aufgetischt würde, er ihnen den Appetit nicht verderben möchte. Amarin war vor Müdigkeit eingeschlummert, und hatte beinahe ausgeschlafen, ehe die Bewohnerin der Grotte mit ihrer Toilette fertig war. Wie er erwachte, gesellt' er sich zu dem lärmenden Andiol, der unter heftigen Kontestationen mit der Eignerin der Höhle über den Einlaß kapitulierte. Nachdem endlich alles zur Richtigkeit gebracht war, hatte sie zum Unglück den Hausschlüssel verkramt, und weil sie noch dazu aus großer Eil ihre Lampe umgestoßen hatte, konnte sie solchen nicht wieder finden. Die schmachtenden Wanderer mußten also die ihnen gleich anfangs angepriesene Geduld üben, bis nach langer Pause der Schlüssel gefunden war und die Tür aufgetan wurde. Aber ein neuer Verzug, die Kontenanz der Fremdlinge zu prüfen! Kaum war die Tür halb geöffnet, so sprang eine große schwarze Katze heraus mit feuerfunkelnden Augen: sogleich schlug die Hausmutter die Tür wieder zu und verriegelte sie wohl, schalt und schmähte auf die ungestümen Gäste, die ihre Wohnung verunruhigten und sie um ihr liebes Hausvieh gebracht hätten. »Haschet meinen Kater ein, ihr Wichte«, rief sie von innen, »oder laßt euch nicht einfallen meine Schwelle zu betreten.«


  Die drei Kameraden sahn einander ratschlagend an, was sie tun wollten. »Die Hexe!« murmelte Andiol zwischen den Zähnen, »hat sie uns nicht lang genug geäfft, und nun schilt und drohet sie! Soll ein Weib drei Männer närren? Bei Rolands Schatten, das soll sie nicht! Laßt uns die Tür erbrechen und auf gut soldatisch uns hier einquartieren.« Amarin stimmte bei, aber der weise Sarron sprach: »Bedenkt, Brüder, was ihr tut; der Versuch könnt übel ablaufen, ich ahnde hier sonderbare Dinge; lasset uns die Befehle unsrer Wirtin aufs pünktlichste befolgen; wenn unsre Geduld nicht ermüdet: so wird ihre Laune ermüden, uns zu foppen.« Dieser gute Rat wurde angenommen und auf den schwarzen Murner alsbald eine allgemeine Jagd gemacht: aber der war waldein geflohen und in der düstern Nacht nicht ausfindig zu machen. Denn obgleich seine Augen so hell funkelten als die Augen der Lieblingskatze des Petrarca, deren Schimmer dem Dichter zur Lampe diente, ein unsterblich Lied an seine Laura dabei niederzuschreiben: so schien der pyrenäische Murner doch eben die Nücken seiner Domina zu haben, die drei Wanderer zu äffen, und blinzte entweder geflissentlich die Augen zu, oder drehete sie so, daß sie ihn nichtverrieten. Gleichwohl wußt ihm der verschmitzte Sarron beizukommen. Er verstund sich darauf, die Minnesprache des Katzengeschlechts so natürlich zu miaulen, daß der Anachoret im Walde, der sich auf einen Eichbaum geflüchtet hatte, dadurch betrogen wurde, und weil er in der unterirdischen Klause keine andere Gesellschaft genoß, als die seiner Pflegerin und einiger Kellermäuse, mit welchen er sich zuweilen herumtummelte: so vermutete er eine angenehme Gespielin in der Nähe, welcher nachzuspüren er den Baum verließ und den disharmonischen Kanon der nächtlichen Serenade anstimmte, welcher die Schlafenden aus der Ruhe störet und sie antreibt, das Nachtgeschirr auf die lästigen Minnesinger unter dem Kammerfenster auszuleeren.


  Sobald sich der queilende Kater durch seine Stimme verriet, war der lauersame Knappe zur Hand, beschlich ihn und brachte den eingehaschten Flüchtling im Triumph an den Eingang der Felsenhöhle, der nun nicht mehr versperret war. Hocherfreut traten die drei Knappen unter Geleitschaft des entflohnen Penaten hinein, begierig die Bekanntschaft der Wirtin zu machen; aber bänglich schauderten sie zurück, als sie ein lebendiges Skelett, ein dürres steinaltes Mütterchen erblickten, sie trug einen langen Talar, hielt in der Hand eine Mistelstaude, berührte damit auf eine feierliche Art die Ankömmlinge, indem sie dieselben bewillkommete, und nötigte sie, an einem gedeckten Tische Platz zu nehmen, auf welchem eine frugale Mahlzeit von Milchspeisen, gerösteten Kastanien und frischem Obst aufgetragen war. Es bedurfte keiner Zunötigung, und die hungrigen Gäste fielen wie gierige Wölfe über die Speisen her, und in kurzer Zeit waren die Schüsseln so rein abgeleert, daß keine genäschiche Maus von den Überbleibseln zu sättigen gewesen wär. Sarron tat es in der Eilfertigkeit den Magen zu befriedigen, seinen beiden Spießgesellen zuvor; denn er wähnte noch einen zweiten Gang, wo das Igelragout zum Vorschein kommen würde, welches er seinen Gefährten allein zu überlassen gedachte; doch da die Hausmutter nichts mehr auftrug, glaubt' er, daß sie diesen Leckerbissen für sich selbst aufgesparet habe.


  Die Alte war indessen geschäftig, von Matratzen aus spanischer Wolle gewebt ein Nachtlager zu bereiten; aber es war so knapp und schmal, daß unmöglich drei Personen darauf Platz finden konnten. Der Schläfer Amarin machte diese Bemerkung, gab sie der geschäftigen Wirtin zum besten und bat sie, auch den dritten Mann nicht zu vergessen. Die Alte tat ihren zahnlosen Mund auf und sprach lächelnd: »Lieben Kinder, seid unbekümmert, der dritte Mann soll nicht auf der Erde schlafen, ich hab ein breites Bette, darin ist Platz für mich und ihn.« Die drei Gesellen nahmen diese Rede für einen guten Schwank auf, freueten sich, daß das graue Mütterlein noch so bei Laune sei, und belachten den Einfall aus vollem Halse. Der kluge Sarron aber bedachte, daß alte Matronen zuweilen seltsame Schrullen im Kopf haben, untersuchte nicht lang, ob hier gescherzt oder geernstet sei, stellte sich urplötzlich schlaftrunken, taumelte aufs Lager, um sich auf allem Fall in Posseß zu setzen, und ließ es seinen Kameraden über, die Neckerei mit der Wirtin um ihre Bettgenossenschaft fortzusetzen. Die beiden Champions wurden das Stratagem nicht sobald inne, als sie in gleicher Absicht einander das Prävenire zu spielen gedachten, und weil keiner dem andern den Platz einzuräumen willens war, mußte das Faustrecht entscheiden. Die Alte sahe eine Zeitlang ruhig zu, wie sich die Baxer herumzogen, und der schlaue Sarron schnarchte dazu aus allen Kräften. Wie aber der Streit hitzig wurde, und die goldgelben Haarlocken der Wettkämpfer, welche die Sarazenen verschont hatten, den Fußboden bedeckten, ergriff sie den Mistelstengel und berührte damit die beiden Athleten. Da stunden sie starr und steif wie zwei Bildsäulen, waren unvermögend einen Finger zu regen; die Alte aber streichelte mit ihrer kalten dürren Totenhand ihnen freundlich die glühenden Backen und sprach: »Friede, Kinder! blinder Eifer schadet nur, ihr habt alle gleiche Rechte und gleiche Ansprüche auf meine Bettgenossenschaft; nach den Rechten dieses Hauses trifft jeden die Reihe. Laßt mich in eurer Umarmung erwarmen, daß ich mich noch einmal verjünge vor meinem Hinscheiden.« Hierauf löste sie den Zauber der beiden rüstigen Ringer auf, und gebot ihnen, den Schläfer Sarron zu wecken, der aber durch kein Rütteln und Schütteln, auch durch keinen Rippenstoß zu ermuntern war. Die Alte wußte gleichwohl ein Mittel, ihn aus dem scheinbaren Totenschlaf zu erwecken: kaum hatte sie ihn mit der geheimnisvollen Mistel berührt, so fing der Knappe an seltsame Kontorsionen zu machen, krümmt' und wand sich wie ein Wurm auf dem Nachtlager, klagte über heftiges Bauchweh, als plagt' ihn die Kolik von Poitou, und bat die Hausmutter demütig um ein linderndes Klistier. Sie aber hatte flugs eine bewährte Salbe zur Hand, damit hieß sie ihn den Nabel bestreichen, worauf alle Schmerzen bald verschwanden.


  Die drei Knappen hätten sich jetzt wohl unter den Eichbaum zurückgewünscht, sie sahen, daß sie einer mächtigen Zauberin in die Hände gefallen waren, die sie auf mancherlei Art trillte und foppte; doch half hier nichts als zum bösen Spiel gute Miene zu machen. »Kinder«, sprach sie, »es ist spat, die kühle Nacht streut Schlummerkörner, das Los mag entscheiden, welcher unter euch heut in meiner Bettkammer rasten soll.« Drauf brachte sie ein Büschel Werg herbei, nahm ein wenig davon, drehete ein Küglein daraus ganz leicht und luftig, stellt' es auf den Tisch und hieß die drei Gesellen gleiches tun, welche auch ohne Widerrede Folge leisteten; der schlaue Sarron aber drehete das seinige so derb und dicht als er konnte. Hierauf nahm die Drude einen fichtenen Span, zündete all die Häuflein an und sprach: »Wer mir zuerst nachfleugt, sei diese Nacht mein Bettgenoß.« Die glimmende Asche ihres Häufleins hob sich empor, darauf folgte Andiols und hernach Amarins Häuflein, nur Sarrons Aschenhaufen blieb auf der Tafel zurück, wegen Schwere und Dichtigkeit der Kugel. Darauf umfaßte die Alte ihren Schlafkompan herzhaft, zog ihn zur Kammer hinein, und er folgte ihr schaudernd mit berganstehndem Haar, wie der Dieb dem Schergen zur Leiter am Hochgericht. Es war traun ein harter Strauß für den armen Wicht, neben einem solchen Furchtgerippe zu pernoktieren. Wenn die Alte eine Ninon de l'Enclos gewesen wär, die in ihrem höchsten Stufenjahre, nachdem sie neunmal neun Sommer durchlebt hatte, noch so viel Reize besaß, daß ihr Sohn unerkannterweise gegen sie in heißer Liebe entbrannte, so wär das Abenteuer allenfalls noch zu bestehen gewesen. Aber der Zahn der Zeit hatte also an ihrer Gestalt gezehrt, daß das Konterfei der hundertjährigen Jungfer aus den physiognomischen Fragmenten, oder der Hexe zu Endor, nach dem Holzschnitt der Wittenberger Bibelausgabe, gegen ihre Fratze noch immer für Schönheiten gelten konnten. Der Mutter Natur hat es beliebt, die äußersten Grenzlinien der Schönheit und Häßlichkeit in dem weiblichen Körper zu vereinbaren; das höchste Ideal der Schönheit ist ein Weib, und das höchste Ideal der Häßlichkeit ist auch ein Weib, und es ist eine etwas demütigende Bemerkung für stolze Schönen, daß diese beiden Endpunkte gewöhnlich in einer und der nämlichen Person, wiewohl in ganz verschiedenen Epoken, zusammentreffen. Andiols Sultanin stund auf der äußersten Abstufung der Menschengestalt, weit unter der berufenen Baschkirenphysiognomie, und schien das non plus ultra der Häßlichkeit zu sein; ob sie das auch ehemals in Absicht der Schönheit war, ist nicht leicht auszumachen.


  Diese einsame Bewohnerin der Pyrenäen hauste hier schon seit verschiedenen Menschenaltern, ihr Leben maß beinahe die Hälfte der Jahre von den zwölf Matronen, welchen irgend eine andächtige Fürstin in der Karwoche die Füße zu waschen pflegt. Sie war die letzte Sprosse aus dem Stamm der Druiden, besaß die ganze Verlassenschaft aller Geheimnisse und Künste der aussterbenden Sippschaft, und stammte in gerader Linie von der berühmten Veleda ab3, die ihrer Großmutter Ältermutter gewesen war. Alle Kräfte der Natur waren ihr untertan, sie kannte die Wirkung der Krauter und Wurzeln so gut als die Influenzen der Gestirne, sie wußte köstliche Tinkturen zu bereiten, auch verfertigte sie eine bewährte Wunderessenz, die alles das leistete, was die Schwersche in Altona verspricht, nur mit dem verjüngenden Balsam wollt es ihr nie gelingen, welchen der Marquis d'Aymar, auch Belmar genannt, gegenwärtig in Venedig zu erfragen, endlich zu erkünsteln gewußt hat, und der so wirksam sein soll, daß eine alte Dame, die sich zu stark damit rieb, in den Stand eines Embryo zurück versetzt wurde4. In der Magie war sie Meisterin, und die geheimnisvolle Mistel der Druiden verwandelte sich in ihrer Hand in den Zauberstab der Circe; nicht minder wußte sie durch angereihete Schlangenaugen Herrengunst und Frauenliebe zu erwecken, wenn die Person, welche dieses kräftige Amulett an sich trug, anders tauglich war, eine erotische Vegetation zu bewirken, denn was die gute Mutter selbst betraf, so blieben die neun Reihen Schlangenaugen, die sie wie Perlenschnuren um den Hals trug, bei ihr selbst unwirksam. Für das belmarsche Rezept hätte sie gern ihre Hausoffizin, nebst den neun Schnuren Schlangenaugen und dem magischen Apparatus vertauscht; aber der Prozeß zu dieser herrlichen Komposition war zu ihrer Zeit noch nicht erfunden, folglich blieb ihr von den zwei Lieblingswünschen der Menschen: lange leben und jung sein, nur der erste erreichbar. In Ermangelung des spezifischen Mittels hielt sie sich, was den zweiten betraf, an ein Surrogat, das eben nicht zu verachten war. Mit der Lauersamkeit einer Spinne saß sie in dem Mittelpunkt ihres magischen Gewebes, und haschte jeden peregrinierenden Weltbürger auf, der sich in ihr Zaubernetz verwickelte. Alle Wanderer, die ihr Territorium betraten, zwang sie zu ihrer Bettgenossenschaft, wenn sie sich zu diesem diätetischen Gebrauch qualifizierten, und eine solche gesellige Nacht verjüngte sie jederzeit um dreißig Jahr; denn nach dem Lehrsatz des Celsus sog ihr ausgetrockneter Körper alle gesunden jugendlichen Exhalationen des rüstigen Schlafgesellen gierig ein. Außerdem verabsäumte sie nie, abends vor Schlafgehen mit Igelfett den alten Pergamenband ihrer Haut wohl zu salben, sie lind und schmeidig zu erhalten, um nicht bei lebendigem Leibe zur Mumie zu werden.


  Ohne das Gesetz der Keuschheit weder mit Gedanken, Worten oder Werken im mindesten zu verletzen, hatten die drei Knappen genotdrungen der Alten den verlangten Ehrendienst geleistet, sie hatte sich mit guter Manier neunzig lästige Jahre vom Halse geschafft, ging wieder ganz flink und keck einher, und der kluge Sarron, den seine Schlauheit diesmal nicht von dem Schicksal seiner Konsorten befreiet hatte, machte die Bemerkung, daß die größten Übel mehrenteils nur in der Einbildung bestünden, und daß eine schlecht zugebrachte Nacht nicht mehr Stunden und Minuten zähle als die glücklichste. Da am dritten Tage die neubelebte Alte die drei Bettkonsorten beurlaubte, und sie mit freundlichen Worten förderziehen hieß, trat der Redner Sarron auf und sprach: »Es ist nicht Sitte im Lande, einen Gast unbegabt von sich zu lassen; zudem haben wir einen Dank oder Zehrpfennig von Euch verdient: Ihr habt uns baß getrillt und wohl geplagt um einen Bissen Brot und einen Trunk Wasser. Haben wir nicht das Feuer beim Kochtopf angeschüret wie die Küchenmägde? Haben wir nicht Euren Häusfreund den schwarzen Kater wieder eingehascht, der entsprungen war? Und haben wir Euch nicht an unserm Herz erwarmen lassen, da der Frost des Alters Euer Knochengerippe schüttelte? Was wird uns dafür, daß wir Euch getaglöhnert und hofieret haben?«


  Die Mutter Drude schien sich zu bedenken. Sie war nach Gewohnheit alter Matronen zäher Natur, und schenkte nicht leicht etwas weg: gleichwohl hatte sie die drei Wichte in Affektion genommen, und schien geneigt, ihrer Anforderung Gnüge zu leisten. »Laßt sehen«, sprach sie, »ob ich euch mit einer Gabe bedenken kann, dabei sich jeder meiner erinnere.« Sie trippelte darauf in ihre Rumpelkammer, kramte darinnen lange, schloß Kasten auf und Kasten zu, und rasselte mit den Schlüsseln, als wenn sie die hundert thebanischen Pforten im Beschluß hätte. Nach langem Verharren kam sie wieder zum Vorschein und trug im Zipfel ihres Kleides etwas verborgen, wendete sich gegen den weisen Sarron und frug: »Wem soll das, was ich in meiner Hand habe?« Er antwortete: »Dem Schwertträger Andiol.« Sie zog hervor einen verrosteten Kupferpfennig und sprach: »Nimm hin und sage mir, wem das soll, was ich mit meiner Hand fasse?« Der Knappe, welcher mit der Spende übel zufrieden war, antwortete trotzig: »Mag's nehmen, wer's will; was kümmert's mich!« Die Drude sprach: »Wer mag's?« Da meldete sich Amarin, der Schildhalter, und empfing ein Tellertüchlein von feinem Trell, sauber gewaschen und geplättet. Sarron stund auf der Lauer und gedachte das beste zu erhaschen: aber er empfing nichts als einen Däumling von einem ledernen Handschuh, und wurde von seinen Kameraden derb ausgelacht.


  Die drei Gesellen zogen nun ihrer Straße, nahmen kaltsinnig Abschied, ohne sich für die milden Gaben zu bedanken, oder die Freigebigkeit der kargen Matrone zu rühmen, möchten ihr wohl gar Injurien gesagt haben, wenn sie nicht der Mistelstengel, dessen Kraft sie allerseits erprobt hatten, im Respekt gehalten hätte. Nachdem sie einen Feldweges fortgewandert waren, fing's dem Schwertträger Andiol erst an zu wurmen, daß sie sich in der Drudenhöhle nicht besser bedacht hätten. »Hörtet ihr nicht, Kameraden«, sprach er, »wie die Unholdin in ihrer Rumpelkammer Kasten auf- und zuschloß, um den Plunderkram zusammen zu suchen, womit sie uns gefoppt hat? In ihren Kasten war gewiß Reichtum und Überfluß. Wären wir klug gewesen, so hätten wir getrachtet der Zauberrute, ohne welche sie nichts vermochte, uns zu bemächtigen, wären in die Vorratskammer gedrungen, und hätten, wie's der Kriegsleute Sitte und Brauch ist, Beute gemacht, ohne uns von einem alten Weibe trillen zu lassen.« Der unwillige Knappe perorierte noch lange in diesem Ton, und beschloß damit, daß er den verrosteten Pfennig hervorzog und aus Verdruß von sich warf. Amarin folgte dem Beispiel seines Konsorten, schwenkte das Tellertuch um den Kopf und sprach: »Was soll mir der Lappen in einer Wüste, wo wir nichts zu beißen haben; wenn wir einen wohlbesetzten Tisch finden, wird uns auch kein Träufeltuch fehlen«, überließ es drauf den wehenden Winden, die es einem nahen Dornenstrauch zuweheten, welcher den Minnesold der alten Liebschaft an seinen spitzen Zacken festhielt. Der weitriechende Sarron witterte indes etwas von verborgenen Kräften der verschmäheten Gaben, tadelte die Unbesonnenheit seiner Spießgesellen, die nach dem gemeinen Weltlauf die Dinge nur von der Außenseite beurteilten, ohne den innern Gehalt zu prüfen: aber er predigte tauben Ohren. Dagegen war er auch nicht zu bereden, sich des unansehnlichen Däumlings zu entledigen: vielmehr nahm er durch diese Geschichten Anlaß, ein und den andern Versuch damit anzustellen. Er zog ihn über den Daumen der rechten Hand ohne Wirkung: hierauf wechselte er mit dem Daumen der Linken, und so schlenderten die drei Gefährten noch eine Weile fort. Urplötzlich blieb Amarin stehen und frug verwundernd: »Wo ist Freund Sarron geblieben?« Andiol antwortete: »Laß ihn, der Geizhals wird aufsammeln, was wir weggeworfen haben.« Still und staunend hörte Sarron diese Rede. Es überlief ihn ein kalter Schauer, und er wußte sich in seiner Freude kaum zu mäßigen; denn das Geheimnis des Däumlings war ihm nun enträtselt. Seine Kameraden machten halt, ihn zu erwarten: er aber ging seinen Schritt rüstig fürbaß, und als er einen guten Vorsprung gewonnen hatte, rief er mit lauter Stimme: »Ihr Trägen, was weilet ihr da hinten? wie lange soll ich eurer harren?« Hoch aufhorchend vernahmen die beiden Knappen die Stimme ihres Gefährten vorwärts, den sie weit zurück vermuteten, verdoppelten deshalb ihre Schritte und liefen hastig vor ihm vorüber, ohne ihn zu sehen. Darüber freut' er sich nur noch mehr, weil er nun gewiß war, daß ihm der Däumling die Gabe der Unsichtbarkeit mitgeteilt hatte; und so trillt' er sie wacker, ohne daß sie auf die Ursache dieser Täuschung rieten, ob sie sich gleich weidlich den Kopf darüber zerbrachen. Sie vermeinten, ihr Gefährte sei von einer Felsenwand ins tiefe Tal hinabgegleitet, habe sich den Hals abgestürzt und sein leichter Schatten umschwebe sie nun, ihnen das Valet zuzurufen. Darüber kam ihnen große Furcht an, daß sie Judasschweiß schwitzten.


  Seines Spiels endlich müde, versichtbarte sich Sarron wieder, und belehrte die horchsamen Gefährten von der Beschaffenheit des wundersamen Däumlings, schalt ihren Unbedacht, und sie stunden da ganz verbläfft wie die stummen Ölgötzen. Nachdem sie sich von ihrem Hinstaunen erholet hatten, liefen sie spornstreichs zurück, die verschmäheten Gaben der Mutter Drude wieder in Besitz zu nehmen. Amarin jauchzte laut auf, als er schon in der Ferne das Tellertuch am Wipfel des Dornbusches wehen sahe, welcher das anvertraute Gut, obgleich die vier Winde des Himmels um dessen Besitz zu kämpfen schienen, getreuer verwahret hatte als mancher Depositionsschrank das Erbteil der Unmündigen, unter gerichtlichem Schloß und Riegel. Mehr Schwürigkeiten kostete es, den verrosteten Pfennig wieder im Grase aufzufinden; doch Eigennutz und Geldsucht gab dem spähenden Eigentümer Argusaugen; und diente ihm zur Wünschelrute, seine Schritte zu leiten, und den Ort zu treffen, wo der Schatz verborgen lag. Ein hoher Luftsprung und lautes Freudengeschrei verkündete den glücklichen Fund des verrosteten Pfennigs.


  Von der langen Promenade war die Reisegesellschaft sehr ermüdet, und suchte den Schatten eines Feldbaums, sich für den drückenden Sonnenstrahlen zu bergen, denn es war hoch Mittag und der Hungerwurm dehnte sich achtzehn Ellen lang durch die leeren Gedärme, und erregte im Grimmdarm unangenehme Empfindungen. Demungeachtet waren die drei Abenteurer frohen Mutes, ihr Herz schwoll von freudiger Hoffnung, und die beiden Gesellen, welche die Kräfte ihrer Wundergaben noch nicht erprobt hatten, stellten damit allerlei Versuche an, solche zu erforschen. Andiol suchte seine wenige Barschaft zusammen, legte dazu den Kupferpfennig und fing an zu zählen, vorwärts, rückwärts, mit der Rechten, mit der Linken, von oben herunter, von unten hinauf, ohne die vermuteten Eigenschaften eines Heckpfennigs zu entdecken. Amarin hatte sich auf die Seite gemacht, knüpfte gar ehrbar sein Tellertuch ins Knopfloch, betete in aller Stille sein Benedicite, tat darauf die beiden Flügeltüren seiner geräumigen Brotpforte weit auf, und erwartete nichts Geringers, als daß ihm eine gebratene Taube in den Mund fliegen würde; aber die Prozedur war viel zu links, als daß das magische Tüchlein operieren konnte, darum begab er sich wieder zur Gesellschaft, erwartend, was der Zufall entziffern werde. Die Empfindung des Heißhungers begünstiget zwar eben nicht die frohe Laune; aber wenn die Federkraft der Seele einmal gespannt ist, so erschlafft sie auch nicht gleich von jeder kleinen Wetterveränderung. Bei Amarins Zurückkunft riß ihm Sarron auf eine lustige Art das Tüchlein aus der Hand, breitet' es auf den Rasen unter den Baum und rief: »Heran Gesellen! der Tisch ist gedeckt, bescher uns nun die Kraft des Tellertuchs einen wohlgekochten Schinken darauf und Weißbrot vollauf.« Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, so regnete es Raspelsemmeln auf den Laken vom Baume herunter, und zugleich stund eine antike Majolik in Form einer bauchigen Schüssel da mit einem gesottenen Schinken. Hinstaunen und Eßlust malten auf den Gesichtern der hungrigen Tischgenossen einen seltsamen Kontrast, der Instinkt aus dem Magen besiegte jedoch bald die Bewunderung, mit froher Gierigkeit regten sie nun die Kinnbacken, daß man hätte glauben sollen, das taktmäßige Geräusch einer Stampfmühle zu hören, keinem entfiel während der Mahlzeit ein Wort, bis die letzte Fleischfaser von dem Knochen geschälet war.


  Der Hunger war bald überflüssig gestillt, nun meldete sich der peinliche Zwillingsbruder desselben, der Durst an, besonders da der Schmecker Sarron die Bemerkung machte, daß der Schinken etwas zu viel Salz gehabt habe. Der ungestüme Andiol bezeigte zuerst seine Unzufriedenheit über die halbe Mahlzeit, wie er sie nennte: »Der mich speist ohne Trank«, sprach er, »dem weiß ich's wenig Dank«, und kannegießerte noch viel über die mangelhafte Wundergabe des Tellertuchs. Amarin, der sein Eigentum nicht wollte heruntersetzen lassen, fand sich durch diese Kritik beleidiget, faßte das Tuch bei den vier Enden, es samt der Schüssel wegzutragen; doch wie er's zusammen nahm, war Schüssel und Schinkenknochen daraus verschwunden. »Bruder«, sprach er zu dem übermütigen Krittler, »wenn du in Zukunft mein Gast sein willst, so nimm mit dem vorlieb, was dir mein Tisch darbeut, und suche für deine durstige Milz eine ergiebige Quelle; was den Trunk betrifft das kommt hier aufs andere Blatt; wo ein Backhaus steht, sagt das Sprichwort, da hat kein Brauhaus Platz.« »Wohlgesprochen!« versetzte der Schlaukopf Sarron, »laß doch sehn, was dein anderes Blatt besagt«, entriß ihm nochmals das Tellertuch und breitet' es links auf die Matten, mit dem Wunsche, daß der dienstbare Geist desselben möchte darauf erscheinen lassen Weinflaschen ohne Zahl, mit dem besten Malvasier gefüllt. Im Umsehen stund eine Majolik da, dem Ansehen nach zum vorigen Service gehörig, als ein Henkelkrug geformt, mit dem herrlichsten Malvasier gefüllt.


  Jetzt hätten die glücklichen Knappen beim Genuß des süßen Nektars ihren Zustand nicht mit Kaiser Karls Throne vertauscht, der Wein flutete alle Sorgen des Lebens auf einmal fort, und perlete schäumend in den ehernen Pickelhauben, die sie statt der Pokale gebrauchten. Selbst Andiol der Splitterrichter ließ nun den Talenten des Tellertüchleins Gerechtigkeit widerfahren, und wenn's dem Eigentümer feil gewesen wär, so hätt er's flugs um den verrosteten Pfennig und dessen noch unerkannte Meriten eingetauscht, dieser wurd ihm gleichwohl immer werter, und er fühlte jeden Augenblick darnach, um zu erfahren, ob er noch zur Stelle sei. Er zog ihn hervor, das Gepräge zu beschauen, davon die geringste Spur so gar verloschen war, drauf wendet' er ihn um, die Rückseite zu betrachten, das war die rechte Methode, dem Pfennig seine Spenden abzulocken. Wie er auch hier weder Bild noch Überschrift entdeckte und ihn wieder beistecken wollte, fand er unter dem Wunderpfennig ein Goldstück von gleicher Größe und ebenso dick als derselbe, er wiederholte den Versuch noch oftmal unbemerkt, um seiner Sache gewiß zu sein, und fand das Manöver zuverlässig. Mit der ausgelassenen Freude, welche der alte Syrakuser Philosoph empfand, als er im Bade die Wasserprobe des Goldes ausgespähet hatte und aus frohem Unsinn in unverschämter Nacktheit sein eyrhka durch alle Gassen posaunte, erhob sich Andiol der Schwertträger von seinem Rasensitze, hüpfte mit krummen Bockssprüngen um den Baum und schrie aus voller Kehle: »Kameraden, ich hab's! ich hab's!« und verhehlt' ihnen nicht seinen alchymischen Prozeß. Im ersten Feuer seines freudigen Enthusiasmus bracht' er in Vorschlag, augenblicks die wohltätige Mutter Drude wieder aufzusuchen, die ihre kleinen Neckereien so edelmütig vergütet hatte, sich ihr zu Füßen zu werfen und ihr zu danken. Ein gleichmäßiger Trieb beseelte sie alle, geschwind rafften sie ihre Habseligkeiten zusammen und trabten frisch den Weg zurück, wo sie hergekommen waren. Aber entweder wurden ihre Augen gehalten; oder die Weindünste führten sie irre; oder die Mutter Drude verbarg sich geflissentlich vor ihnen: gnug es war nicht möglich, die Grotte wieder zu finden, ob sie gleich die Pyrenäen fleißig durchkreuzten, und die abenteuerlichen Gebürge schon im Rücken hatten, ehe sie merkten, daß sie irre gegangen wären, und sich auf der Heerstraße nach dem Königreich Leon befänden.


  Nach einer gemeinschaftlichen Konsultation wurde beschlossen, diese Marschroute zu verfolgen, und allgemach der Nase weiter nachzugehen. Das glückliche Kleeblatt der Knappen sahe nun wohl, daß sie sich im Besitz der wünschenswertesten Dinge befanden, die, wenn sie nicht geradezu das größte Erdenglück gewährten, doch die Grundlage zu Erreichung jedes Wunsches enthielten. Der alte lederne Däumling, so unscheinbar er war, hatte alle Eigenschaften des berufenen Ringes, welchen Gyges ehemals besaß, der verrostete Pfennig war so gut und brauchbar als der Säckel des Fortunatus, und dem Tellertuch war außer der ursprünglichen Gabe, noch nebenher der Segen jener berühmten Wunderflasche des heiligen Remigius verliehen. Um sich des wechselseitigen Genusses dieser herrlichen Geschenke bedürfenden Falls zu versichern, machten die drei Gesellen einen Bund, sich nie von einander zu trennen, und ihre Güter gemeinschaftlich zu gebrauchen. Indessen rühmte jeder nach der gewöhnlichen Vorliebe für sein Eigentum seine Gabe als die vorzüglichste, bis der weise Sarron bewies, daß sein Däumling alle Vollkommenheiten der übrigen Wunderspenden in sich vereinige. »Mir«, sprach er, »steht in den Häusern der Prasser Küch und Keller offen, ich genieße des Vorrechts der Stubenfliegen, mit dem König aus einer Schüssel zu speisen, ohne daß er mir's wehren kann, auch den Geldkasten der Reichen zu leeren, und selbst die Schätze aus Indostan mir zuzueignen, steht in meiner Macht, wenn ich mich den Weg dahin nicht verdrießen lasse.«


  Unter diesen Gesprächen langten sie zu Astorga an, wo König Garsias von Suprarbien Hof hielt, nachdem er mit der Prinzessin Urraca von Aragonien, die ihre Schönheit ebenso berühmt gemacht hat als ihre Koketterie, sich vermählt hatte5. Der Hof war glänzend, und die Königin schien die lebendige Musterkarte ihrer Residenz zu sein, an der man alles, was die Eitelkeit zum Prunk der Damen erfand, übersehen konnte. In den pyrenäischen Wüsteneien waren die Begierden und Leidenschaften der drei Wandrer eng begrenzt und mäßig, sie begnügten sich an der Gabe des Tellertüchleins, wo sie einen schattenreichen Baum fanden breiteten sie es aus und hielten offne Tafel. Sechs Mahlzeiten des Tages waren das wenigste, und es gab keinen Leckerbissen mehr, den sie sich nicht auftischen ließen. Wie sie aber in die Königsstadt einzogen, erwachten in ihrer Brust tobende Leidenschaften, sie machten große Projekte, sich durch ihre Talente vorzustreben, und aus dem Knappenpöbel in den Herrenstand hinauf zu schwingen. Unglücklicherweise sahen sie die schöne Urraca, deren Reize sie so bezauberten, daß sie den Anschlag faßten, bei dieser Prinzessin ihr Heil zu versuchen, um sich für das Abenteuer in der Drudenhöhle zu entschädigen. Sie merkten nicht sobald einander ihre Sympathieen ab, so erwachte in ihren Herzen eine nagende Eifersucht, das Band der Eintracht wurde zerrissen, und wie überhaupt drei Glückliche schwerlich unter einem Dache zusammen hausen können, denn die Eintracht ist die Tochter wechselseitiger Bedürfnisse: so zerfiel die Konföderation mit einemmal, die Erbverbrüderten trennten sich, und gelobten einander nur das einzige, ihr Geheimnis nicht zu verraten.


  Andiol setzte, um seinen Nebenbuhlern zuvorzukommen, seinen Taschenprägstock alsbald in Bewegung, verschloß sich in eine einsame Kammer und ermüdete nicht, den kupfernen Pfennig umzuwenden, um den Säckel mit Goldstücken anzufüllen. Sobald er bei Kasse war, staffiert' er sich als ein stattlicher Ritter heraus, erschien bei Hofe, nahm Bestallung, und zog bald durch seine Pracht die Augen von ganz Astorga auf sich. Die Neugierigen forschten nach seiner Herkunft, aber er beobachtete über diesen Punkt ein geheimnisvolles Stillschweigen und ließ die Klügler raten; doch widersprach er nicht dem Gerüchte, welches ihn für einen Sprossen aus Karl des Großen wilder Ehe ausgab, und nennte sich Childerich, den Sohn der Liebe. Die Königin entdeckte vermöge ihres Scharfblicks diesen Trabanten, der in dem Wirbel ihrer Zauberreize seine Bahn beschrieb, mit Vergnügen, und verabsäumte nicht, ihre anziehende Kraft auf ihn wirken zu lassen, und Freund Andiol, dem in den höhern Regionen der Liebe noch alles neu und fremd war, schwamm in dem Strom des Äthers, der ihn fortriß, wie eine leichte Seifenblase dahin. Die Koketterie der schönen Urraca war nicht ganz Temperament oder Stolz, auf den Faden ihrer Eitelkeit nur Herzen anzureihen, um mit dieser blendenden Garnitur, die in den Augen der Damen sonst wohl ihren Wert haben mag, zu paradieren. Der Eigennutz, ihre Paladins zu plündern, und das boshafte Vergnügen, sie hernach zu verhöhnen, hatte an ihren Intriken großen Anteil. Ob sie gleich einen Thron besaß, so strebte sie doch alles zu haben, worauf die Menschen einen Wert legen, wenn sie auch weiter keinen Gebrauch davon zu machen wußte. Ihre Gunst wurde nur um den höchsten Preis verliehen, welchen die betörten Champions darauf zu setzen vermochten; sobald ein verliebter Duns geplündert war, erhielt er mit höhnender Verachtung den Abschied. Von diesen Opfern einer unglücklichen Leidenschaft, die den Honigseim des Genusses mit bitterer Reue vergällte, wußte Frau Fama im ganzen Königreich Suprarbien viel zu erzählen, demungeachtet fehlte es nicht an dummdreisten Motten, die um das verderbliche Licht flogen, in dessen Flamme sie ihren Untergang fanden.


  Sobald Krösus Andiol von der raubsüchtigen Königin gewittert wurde, nahm sie sich vor, seiner als eines sinesischen Apfels sich zu bedienen, den man ganz ausschält, um des süßen Markes zu genießen. Die Sage von seiner illüstern Abkunft und der große Aufwand, den er machte, gaben ihm bei Hofe so viel Gewicht und Ansehen, daß auch den scharfsichtigsten Augen durch diese glänzende Hülse der Schildknappe nicht durchschien, obgleich seine handfesten Sitten die vormalige Troßgenossenschaft oft verrieten. Diese Anomalien der feinern Lebensart kursierten am Hofe vielmehr für baren Originalgeist und Charakterzüge eines Kraftgenies. Es gelang ihm unter den Günstlingen der Königin den ersten Platz zu erhalten, und um ihn zu behaupten, scheuete er weder Müh noch Kosten. Täglich gab er prächtige Feten, Turniere, Ringelrennen, königliche Gastmahle, fischte mit goldenen Netzen, und würde, wie der Verschwender Heliogabal, die Königin in einem See von Rosenwasser oder Lavendelgeist herumgeschifft haben, wenn sie die römische Geschichte studiert hätte, oder von selbst auf diesen sinnreichen Einfall gekommen wär. Indessen fehlt' es ihr nicht an ähnlichen Ideen. Bei einer Jagdpartie, welche ihr Favorit veranstaltet hatte, äußerte sie den Wunsch, den ganzen Wald in einen herrlichen Park mit Grotten, Fischteichen, Kaskaden, Springbrunnen, Bädern von parischen Marmor, Palästen, Lusthäusern und Kolonnaden umgeschaffen zu sehen, und den Tag darauf waren viel tausend Hände geschäftig, den großen Plan auszuführen und das Ideal der Königin, wo möglich, noch zu verschönern. Wenn das lange so fortgedauert hätte, würde das ganze Königreich sein umgeformt worden; wo ein Berg stund, wollte sie eine Ebne haben, wo der Landmann ackerte, wollte sie fischen, und wo Gondeln schwammen, wünschte sie Karussell zu reiten. Der kupferne Pfennig ermüdete so wenig Goldpfennige auszubrüten, als die erfindsame Dame solche durchzubringen; ihr einziges Bestreben war, den hartnäckigen Verschwender mürbe zu machen und ihn zugrunde zu richten, um seiner los zu werden.


  Indes Andiol am Hofe sich auf eine so glänzende Art produzierte, mästete sich der träge Amarin von den Wohltaten seines Tellertuchs; doch verleideten ihm Neid und Eifersucht gar bald den Hochgeschmack seiner Tafel. Bin ich nicht ebenso wohl, dacht er, Ritter Rolands Knappe gewesen, wie Andiol der stolze Prasser? Und ist die Mutter Drude nicht auch in meinen Armen erwarmet? Gleichwohl hat sie ihre Gaben so ungleich ausgeteilt: er hat alles, und ich habe nichts! Ich darbe im Überfluß, habe kein Hemde auf dem Leib und keinen Heller im Säckel; er lebt prächtiger als ein Prinz, glänzt am Hofe und ist der Günstling der schönen Urraca. Unwillig nahm er sein Tellertuch zusammen, steckt's in die Tasche und ging auf den Marktplatz promenieren, als eben der Mundkoch des Königs öffentlich ausgestäupet wurde, weil er durch eine schlecht zugerichtete Mahlzeit dem Monarchen eine starke Indigestion zugezogen hatte. Wie Amarin diese Geschichte erfuhr, fiel's ihm auf, und er dachte bei sich selbst: in einem Lande, wo man Küchenversehen so streng ahndet, werden sonder Zweifel auch Küchenverdienste hoch belohnt. Stehenden Fußes ging er in die Hofküche, gab sich für einen reisenden Koch aus, der Dienste suche, und verhieß in Zeit von einer Stunde das Probestück zu liefern, welches man von ihm fordern würde.


  Das Küchendepartement wurde am Hofe zu Astorga wie billig für eins von den wichtigsten erkannt, welches auf das Wohl oder Weh des Staates zunächst Einfluß habe. Denn die gute oder böse Laune des Regenten und seiner Minister hängt doch größtenteils von der guten oder schlechten Dauungskraft des Magens ab, und daß diese durch die chymische Operation der Küche befördert oder gehindert werde, ist eine bekannte Sache. Nun aber hat der weiseste der Könige in seinen Sprüchen, vermutlich aus eigner Erfahrung, gelehret, daß ein grimmiger Leu minder furchtbar sei, als ein übel humorisierter König; darum war es ein höchst vernünftiger Grundsatz, mit der Wahl des Mundkochs sorgfältiger zu Werk zu gehen, als mit der Wahl eines Ministers. Amarin, dessen Außenseite ihn eben nicht empfahl; denn er hatte völlig das Ansehen eines Vagabonden, mußte seine ganze Beredsamkeit, das ist, das Talent der Windbeutelei, annehmen, um unter die Adspiranten der Kochsbestallung aufgenommen zu werden. Nur die Dreustigkeit und Zuverlässigkeit, mit welcher er von seiner Kunst sprach, bewog den Speisemeister, ihm ein cochon farci en haut gout, an welcher Zurichtung die Kunst der erfahrensten Köche oft gescheitert war, zur Probe aufzugeben. Als er die Ingredienzen dazu fordern sollte, verriet er eine so grobe Unwissenheit in der Wahl derselben, daß sich die ganze Küchengilde des Lachens nicht enthalten konnte. Er ließ sich dies all nicht irren, verschloß sich in eine abgesonderte Küche, schürete zum Schein groß Feuer an, deckte indes ganz in der Stille sein Tellertuch auf, und begehrte das verlangte Probestück meisterlich zugerichtet. Augenblicklich erschien das leckere Gericht in der gewöhnlichen antiken Majolik; er nahm's und richtet' es zierlich auf einer silbernen Schüssel an, und übergab's dem Oberschmecker zur Prüfung, der mit Mißtrauen ein wenig auf die Zunge nahm, um die feinen Organen seines Gaumens nicht durch eine so verpfuschte Speise zu verletzen. Allein zu seiner Verwunderung fand er das Farci köstlich, und erkannt' es würdig, auf die königliche Tafel aufgetragen zu werden. Der König bezeigte seiner Indisposition halber wenig Eßlust, doch kaum düftete ihm das herrliche Farci Wohlgeruch entgegen, so klärte sich seine Stirn auf, und der Horizont derselben deutete auf gut Wetter. Er begehrte davon zu kosten, leerte einen Teller nach dem andern ab, und würde das ganze Spanferkel aufgezehret haben, wenn nicht eine Anwandlung von Wohlwollen gegen seine Gemahlin ihn bewogen hätte, einige Überbleibsel davon ihr zuzusenden. Die Lebensgeister des Monarchen waren durch die gute Mahlzeit so angefrischt und wirksam, und Se. Majestät fanden sich nach der Tafel so wohlgemut, daß Sie geruheten mit dem Minister zu arbeiten, und sogar aus eigner Bewegung die dornichten Geschäfte von der langen Bank vorzunehmen. Das herrliche Triebrad dieser so glücklichen Revolution wurde nicht vergessen; dem kunsterfahrnen Amarin wurden prächtige Kleider angetan; man führte ihn aus der Küche vor den Thron, und nach einem langen Panegyrikus seiner Talente wurd er mit Feldhauptmannsrang zum ersten Mundkoch des Königs ernannt.


  In kurzer Zeit erreichte sein Ruhm den höchsten Gipfel. Alle Leibgerichte der übelberüchtigten römischen Sardanapalen aus dem Altertum, welche der knausrige Zopf und der frugale Hilmar Curas in ihren historischen Schulkompendien jenen alten Weltbeherrschern für Beweise der ausgelassensten Verschwendung und wollüstigsten Schleckerei anrechnen, die ihrer Meinung nach den Ruin des Reichs und der römischen Finanzen nach sich gezogen haben sollen, dergleichen zum Beispiel Krafttorten waren mit gediegenen Goldkörnern bestreut, Pasteten von Pfauenzungen, Krammetsvögelhirn, Rebhühnereier, nach welchen Dingen heutzutage keinem feinen Züngler mehr lüstet; nicht minder Frikassees von Hahnenkämmen, Karpenaugen, Barbenmäulern, in welchen letztern der alten Sage nach eine Gräfin von Holland ihre Grafschaft soll vernascht haben: alles das waren nur alltägliche Gerichte, die der neue Apicius seinem Monarchen auftischte. An Galatagen, oder wenn er den königlichen Gaumen noch leckerhafter zu kitzeln gutfand, vereinigte er oft die Seltenheiten aus allen drei Teilen der damals bekannten Welt in einer einzigen Schüssel, und schwang sich durch diese Verdienste zu dem eminenten Posten eines königlichen Oberküchenmeisters, und endlich gar zum Majordomo empor.


  Ein so glänzendes Meteor am Küchenhorizont, beunruhigete das Herz der Königin außerordentlich. Sie vermochte bisher alles über ihren Gemahl und führt' ihn am Gängelbande ihrer Willkür; aber nun befürchtete sie, durch die unvermutete Favoritenschaft um Gewalt und Ansehen zu kommen. Dem guten König Garsias war die freie Lebensart seiner Gemahlin nicht verborgen; aber entweder besaß er so viel politisches oder physisches Phlegma, daß er um des lieben Hausfriedens willen, oder aus körperlicher Indolenz, nie an seine Stirn fühlte, und wenn ihn je zuweilen eine grämliche Laune anwandelte, so griff ihn seine schlaue Donna von der schwachen Seite des Magens an, und war so sinnreich in Erfindung schmackhafter Brühen und Ragouts, die auf seinen Geist so mächtig wirkten, als wenn sie mit dem Wasser aus dem Fluß Lethe wären eingekocht gewesen. Doch seit der Küchenrevolution die Amarins Tellertuch bewirkte, kam die Kochkunst der Königin um alle Reputation. Sie hatte einigemal die Dreustigkeit gehabt, sich mit dem Majordomo in einen Wettkampf einzulassen: aber allemal zu ihrem Nachteil. Denn anstatt über Amarins Schüssel zu siegen, wurde die ihrige gemeiniglich unversucht abgetragen und den Aufwärtern und Tellerleckern preisgegeben. Ihr Schöpfungsgeist ermüdete in Zubereitung köstlicher Speisen; Amarins Kunst konnte nicht anders als durch sich selbst übertroffen werden. Unter so kritischen Konjunkturen machte die Königin den Entwurf, auf das Herz des neuen Günstlings ihres Gemahls einen Angriff zu wagen, um ihn durch die Liebe in ihr Interesse zu ziehen. Sie berief ihn in geheim zu sich, und durch die Überredungskunst ihrer Reize gelang es ihr leicht, das von ihm zu erhalten, was sie wünschte. Er verhieß ihr auf den nächstbevorstehenden Geburtstag des Königs eine Zurichtung von seiner Fasson, welche alles übertreffen sollte, was jemals dem Sinne des Geschmacks geschmeichelt hätte. Welche Belohnung für diese Gefälligkeit der Majordomo sich ausbedungen, läßt sich leichter erraten als erzählen. Gnug so oft die Königin mit Amarins Kalbe pflügte, behielt ihre Schüssel nach dem Urteil des Königs und seiner Schranzen jederzeit den Preis.


  Die beiden Wichte spielten nun am Hofe zu Astorga die ansehnlichsten Rollen, und strotzten mit unbändigem Stolz und Übermut nach Art glücklicher Parvenüs einher. Ob sie das Schicksal nach ihrer Trennung gleich wieder so nahe zusammengebracht hatte, daß sie aus einer Schüssel aßen, aus einem Becher tranken und die Gunst der schönen Urraca teilten: stellten sie sich doch, ihrer Verabredung gemäß, wildfremd gegeneinander, und ließen nichts von ihrer ehemaligen Kameradschaft merken. Keiner von beiden wußte sich indessen zu erklären, wo der weise Sarron hingeschwunden sei. Dieser hatte vermöge seines Däumlings bisher das strengste Inkognito beobachtet, und die Vorteile desselben auf eine Art genossen, die zwar nicht in die Augen fiel, aber demungeachtet ihm alle seine Wünsche gewährte. Der Anblick der schönen Urraca hatte auf ihn eben den Eindruck gemacht als auf seine Spießgesellen, seine Wünsche und Anschläge waren die nämlichen, und weil es zur Ausführung derselben keiner Umständlichkeit bedurfte, so hatte er in Absicht der königlichen Liebschaft bereits einen großen Vorsprung gewonnen, ehe seine Nebenbuhler das mindeste davon ahndeten. Seit der Trennung umschwebte der weise Sarron die beiden Konsorten unsichtbar und blieb nach wie vor Amarins Tisch- und Andiols Taschengenoß, füllte den Magen mit den Überbleibseln von der Tafel des einen, und seinen Beutel unbemerkt mit dem Überfluß des andern. Seine erste Sorge war, sich in ein romantisches Gewand zu werfen, um seinen Plan auszuführen und die schöne Königin in ihrer Schäferstunde zu beschleichen. Er kleidete sich in himmelblauen Atlas mit rosenfarbenen Unterkleidern, in Form eines arkadischen Schäfers, der in einem Maskensaal seine Herde weidet, parfümierte sich durchaus und trat durch Hülfe seiner Wundergaben ungesehen in der Königin Gemach, zur Zeit ihrer Sieste.


  Der Anblick der schlafenden Schönheit im reizvollsten Negligé entflammte seine Begierden so sehr, daß er sich nicht enthalten konnte, einen feurigen Kuß auf ihre purpurfarbenen Lippen zu drücken, von dessen Schnalzen die schlummernde Hofdame erwachte, deren Funktion war, mit einem Fliegenwedel von Pfauenfedern ihrer Gebieterin kühle Luft zuzufächeln, und die geflügelten Insekten zu verscheuchen. Die Prinzessin erweckte der herzhafte Kuß gleichfalls aus dem süßen Schlafe, und sie frug mit lüsterner Verschämtheit wer im Zimmer sei, der es wagen dürfe, einen Kuß auf ihren Mund zu drücken. Die Hofdame setzte ihren Windfächer wieder in Bewegung, als wenn sie immer munter gewesen wär, versicherte daß keine dritte Person im Zimmer sei, und fügte die Vermutung hinzu, es müsse ein süßer Traum Ihro Hoheit getäuscht haben. Die Prinzessin war ihrer Empfindung viel zu gewiß, und befahl dem aufwartenden Kammerfräulein außen im Vorsaal bei der Wache Nachfrage zu halten. Indem diese ihr Taburett verließ, um dem Befehl Folge zu leisten, fing der Windfächer an sich zu bewegen und der Königin kühle Luft zuzuwehen, welche Blütenduft und Ambragerüche ausatmete. Über dieser Erscheinung kam der Königin Grausen und Entsetzen an, sie sprang von ihrem Sofa auf und wollt entfliehen, fand sich aber von einer unsichtbaren Gewalt zurückgehalten und vernahm eine Stimme, welche diese Worte ihr zuflüsterte: »Schönste Sterbliche, fürchtet nichts, Ihr befindet Euch unter dem Schutze des mächtigen Königes der Feien, Dämogorgon genannt. Eure Reize haben mich aus den obern Regionen des Äthers in die drückende Atmosphäre des Erdballs herabgezogen, Eurer Schönheit zu huldigen.« Bei diesen Worten trat die Hofdame ins Zimmer, um von ihrem Auftrag Rapport zu erstatten, sie wurde aber gleich wieder mit Protest zurückgeschickt, weil ihre Gegenwart bei dieser geheimen Audienz entbehrlich schien.


  Die schöne Urraca fand sich natürlich durch einen solchen überirdischen Liebhaber ungemein geschmeichelt, sie ließ alle Farben der feinsten Koketterie spielen, um durch den bunten Schimmer ihrer buhlerischen Reize den Beherrscher der Feien zu blenden, und sich eine so wichtige Eroberung zu sichern. Von der bescheidensten Verlegenheit, welche sie anfangs affektierte, ging sie zu den wärmsten Gefühlen der aufkeimenden Leidenschaft über. Sie fing an den Druck der unsichtbaren Hand zu erwidern, drauf folgten schmachtende halblaute Seufzer und ein innres Stöhnen, welches den vollen Busen bald hob, bald senkte, nur die zaubervollen schwarzen Augen blieben untätig, weil sie kein Objekt fanden, darauf sie wirken konnten. Dagegen ließ die liebreizende Königin ihren Witz so mächtig spielen, daß Sir Dämogorgon Mühe hatte, seinen ätherischen Verstand bei Ehren zu erhalten. Die trauliche Zärtlichkeit der Liebenden wuchs mit jedem Augenblick, die Königin beklagte nur, daß ihr ätherischer Liebhaber ein Wesen ohne Körper sei, und schien der Körperwelt für der Geisterwelt ein großes Prärogativ einzuräumen. »Habt Ihr«, sprach sie, »mir nicht eingestanden, mächtiger Beherrscher des Luftkreises, daß Euch die körperlichen Reize einer Sterblichen gefesselt haben? Aber was soll mein Herz an Euch binden? Liebe ohne Sinnlichkeit dünkt mich sei ein Unding.« Der Luftmonarch wußte darauf nichts zu antworten; denn obgleich die platonische Liebe in den Luftregionen eigentlich hauset, und hier der Ort gewesen wär, durch diese beliebte Theorie sich aus der Affäre zu ziehen, so war ihm doch weder Plato noch sein System bekannt. Darum faßt er das Ding bei einem andern Ende an. »Wisset, schöne Prinzessin«, sprach er, »daß es wohl in meiner Macht steht, mich zu verkörpern, und in Menschengestalt mich Euren Augen darzustellen; aber eine solche Erniedrigung ist unter meiner Würde.« Die schöne Urraca ließ indessen nicht ab, diese Aufopferung so dringend zu begehren, daß der verliebte Feienkönig dem Verlangen seiner Dame nicht widerstehen konnte. Er willigte dem Anschein nach ungern ein, und die Phantasie der Prinzessin schob ihr das Bild des schönsten Mannes vor, den sie mit gespannter Erwartung zu erblicken vermeinte. Aber welcher Kontrast zwischen Original und Ideal, da nichts als ein gemeines Alltagsgesicht zum Vorschein kam, einer von den gewöhnlichen Menschen, dessen Physiognomie weder Genieblick noch Sentimentalgeist verriet! Der angebliche Feienprinz hatte in seiner arkadischen Schäfertracht völlig das Ansehen eines flämischen Bauers, nach van Dyks Komposition. Die Königin verbarg ihre Verwunderung über diese bizarre Erscheinung so gut sie konnte, und beruhigte sich vor der Hand damit, daß der stolze Luftgeist des zudringlichen Begehrens halber sich zu verkörpern, ihrer Sinnlichkeit vermutlich eine kleine Pönitenz habe auferlegen wollen, und daß er bei einer anderweiten Erscheinung sich schon veradonisieren werde.


  Die erste Entrevue endigte sich also im ganzen genommen zur Zufriedenheit beider Teile, es wurden neue Zusammenkünfte verabredet, welche der weise Sarron nicht verabsäumete und sich durch die Umarmungen der reizenden Buhlschaft für die Abenteuer in der Drudenhöhle allgnugsam entschädigte. Vielleicht wär er jedoch ohne die Gabe der Unsichtbarkeit glücklicher gewesen als mit derselben. Unerkannterweise folgte er seiner Dame wie ihr Schatten, und da konnt es nicht fehlen, Entdeckungen zu machen, die einem Liebhaber eben nicht behagen, er fand daß die gefällige Prinzessin ihre Gunstbezeugungen auf Koch und Kämmerling, wie auf den Feenherrscher mit gleichmäßiger Freigebigkeit ausspendete, und diese fatale Kollision mit den vormaligen Zeltkameraden, die so gut akkreditiert waren als er selbst, erzeugt' in seinem Herzen eine peinigende Eifersucht. Er sann auf Mittel, die Nebenbuhler auszubeißen, und fand zufälligerweise Gelegenheit, seinen Groll an dem Dummkopf Amarin auszulassen.


  Bei einem Gastmahle, womit die Königin ihren Gemahl und den ganzen Hof regalierte, wurde eine verdeckte Schüssel aufgetragen, für welche König Garsias seinen rüstigen Appetit ganz aufsparte. Denn ob sie gleich das Tellertuch hergezaubert hatte, so kursierte sie doch unter der Firma der Königin, und der Oberküchenmeister beteuerte hoch, daß die Kochkunst von Ihro Hoheit die seinige diesmal so weit übertroffen, daß er, um seine Reputation nicht aufs Spiel zu setzen, sein gewöhnliches Kontingent zum Tafelaufsatz zurückbehalten habe. Diese Schmeichelei ging der Königin so glatt ein, daß sie solche dem Majordomo mit dem zärtlichsten bedeutsamsten Blicke bezahlte, welcher dem unsichtbar auflaurenden Sarron durchs Herz schnitt. »Schon gut!« sprach er unwillig zu sich selbst, »ihr sollt alle nichts davon schmecken.« Als der Vorschneider die Schüssel aushob und die Glocke abdeckte, verschwand zum Erstaunen aller umstehenden Hofdiener die darinnen verborgene Schleckerei, und die Schüssel war leer und ledig. Es erhob sich unter der Dienerschaft groß Flüstern und Gemurmel, der Vorschneider ließ vor Schrecken das Messer zur Erde fallen und sagt's an dem Speisemeister. Dieser lief zum Oberschmecker und hinterbracht ihm die Hiobspost, welcher nicht säumte sie seinem Chef ins Ohr zu spedieren, darauf erhob sich der Majordomo mit ernsthafter Amtsmiene von seinem Platz und raunte der Königin die traurige Novelle gleichfalls ins Ohr, welche darüber leichenblaß ward und Schlagwasser begehrte. Der König harrete indes mit großer Begierde dem Kredenzer entgegen, der ihm den sehnlich erwarteten Leckerbissen auftragen sollte, er sahe bald zur Rechten, bald zur Linken, nach dem Teller, der da kommen sollte. Da er aber die Bestürzung der Hofdiener wahrnahm, und wie alles in Verwirrung durch einander lief, frug er was das sei, und die Königin faßte sich ein Herz und eröffnete ihm mit wehmütiger Gebärde, es habe sich ein Unfall ereignet, daß ihre Schüssel nicht serviert werden könne. Über dieses unangenehme Aviso ergrimmte der hungrige Monarch, wie leicht zu erachten, gar sehr in seinem Herzen, schob mit Unmut den Stuhl und begab sich in sein Appartement, bei welchem eilfertigen Rückzuge sich jedermann wahrte, ihm in den Weg zu treten. Die Königin weilte auch nicht lange im Speisesaal und begab sich in ihr Gemach, daselbst über den armen Amarin den Stab zu brechen.


  Augenblicklich ließ sie den bestürzten Majordomo, der sich von seinem Schrecken über die verschwundene Speise und den darüber geäußerten Unwillen des Königs noch nicht erholt hatte, vor sich bescheiden, und als er de- und wehmütig der zornmütigen Gebieterin sich zu Füßen legte, redete sie ihn emphatisch mit diesen Worten an: »Undankbarer Verräter, achtest du die Gunstbezeigungen einer Königin so gering, daß du es wagen darfst, den Unwillen ihres Gemahls gegen sie zu reizen und sie dem Gelächter des Hofgesindes auszusetzen? Ist dein Ehrgeiz so unbegrenzt, daß du mir für den höchsten Preis, den kleinen Ruhm mißgönnst, des Königs Tafel mit der niedlichsten Speise zu besetzen? Reuete dich dein Versprechen, auf mein Geheiß das herrlichste Schaugericht herzuzaubern, daß du es verschwinden ließest, da ich im Begriff war Lob und Beifall davon einzuernten? Offenbare mir flugs das Geheimnis deiner Kunst, oder erwarte den Lohn der Zauberei auf dem Scheiterhaufen, wo du morgenden Tages bei langsamen Feuer braten sollst.« Dieser strenge Bescheid engte dem zaghaften Tropf dergestalt das Herz ein, daß er der Rache der Königin nicht anders zu entrinnen glaubte, als durch ein aufrichtiges Geständnis der Beschaffenheit seiner Kochkunst. Da nun seine geschwätzige Zunge einmal im Gange war, und er überdies der aufgebrachten Dame den Verdacht zu benehmen wünschte, daß er das köstliche Ragout neidisch habe verschwinden lassen, verschwieg er weder die Abenteuer in den Pyrenäen noch auch die Spenden der Mutter Drude. Durch diese getreue Erzählung gelangte die Königin auf einmal zu der längstgewünschten genauen Kundschaft ihrer drei Favoriten und ward augenblicks Sinnes, sich der magischen Geheimnisse derselben zu bemächtigen. Sobald der unbedachtsame Schwätzer ausgeschwatzt und seiner Meinung nach sich hinlänglich gerechtfertiget hatte, nahm sie das Wort und sprach mit verächtlicher Miene: »Elender Tropf! meinst du mit einer armseligen Lüge dich zu retten und mich zu täuschen? Laß mir die Wunder deines Tellertuchs sehen, oder fürchte meine Rache.« Amarin war so willig als schuldig, diesem kategorischen Befehl Folge zu leisten, er zog sein Tellertuch hervor, breitet' es aus und frug, was er der Königin auftischen solle, sie begehrte eine reife Muskatennuß in der frischen Schale. Amarin gebot dem dienstbaren Geiste des Tüchleins, die Majolik erschien, und die Königin empfing die reife Muskatennuß in der Schale an dem grünen Zweige, welchen ihr Amarin ehrerbietig auf den Knieen zu ihrer Verwunderung darreichte. Doch anstatt darnach zu greifen, erfaßte sie das magische Tellertuch und warf's in eine offene Truhe, die sie hurtig verschloß. Ohnmächtig sank der betrogene Majordomo zu Boden, da er den Verlust seiner zeitlichen Glückseligkeit vor Augen sah; die schlaue Räuberin aber tat einen lauten Schrei, und als ihre Diener hereintraten, sprach sie: »Dieser Mann ist mit der fallenden Sucht behaftet, pfleget sein; doch laßt ihn nie wieder zu mir hereintreten, daß er mir kein zweites Schrecken mache.«


  Dämischerweise hatte der kluge Sarron bei aller seiner Klugheit sich diesmal schlecht vorgesehen, da er seinem Kompan einen hämischen Possen zu spielen gedachte. Aus Schadenfreude verschlang er gierig die geraubte Schleckerei, dachte nicht an die goldne Regel, die drei weise Nationen wegen ihrer Brauchbarkeit so kurz und rund in drei Worte eingeschlossen haben6, und empfand Übelsein und Magendrücken. Aus Furcht, sichtbare Beweise seiner Unsichtbarkeit im Tafelgemach zurückzulassen, sucht' er das Freie und promenierte im Park, um durch die Bewegung die Ladung des Magens in einen engern Raum zu drängen. Er konnte die Königin also diesmal nicht in ihr Gemach begleiten, sie hatte ihn aber Tages vorher zu einer partie fine auf den Abend eingeladen, wo er auch nicht verabsäumte, sich einzufinden. Die Königin war ungemein bei Laune, auch so zärtlich und liebreizend wie eine Grazie, daß Freund Dämo-gorgon im süßen Taumel der Lüste dahinschwand. In dieser Verzückung reicht' ihm die schlaue Buhlerin eine Nektarschale dar, die sie selbst kredenzte und deren Genuß ihn bald in süßen Schlummer wiegte, denn es war ein wirksamer Schlaftrunk darin verborgen. Sobald er laut zu schnarchen begann, bemächtigte sich die arglistige Räuberin des Däumlings der Unsichtbarkeit, ließ den Luftmonarchen durch ihre Diener forttransportieren und in einem Winkel der Stadt auf die freie Straße legen, wo er auf dem Steinpflaster den narkotischen Taumel ausschnarchte. Der Königin kam vor Freude kein Schlaf in die Augen, ihr Dichten und Denken war nur darauf gerichtet, auch das dritte magische Kleinod zu erhaschen.


  Kaum vergüldete der erste Morgenstrahl die Zinnen des königlichen Palastes zu Astorga, so schellte die rastlose Dame ihren Zofen und sprach: »Sendet Botschaft an Childerich den Sohn der Liebe, daß er mich frühe zur Messe geleite und diese Gunst mit einem reichen Opfer für die Armen löse.« Der verzärtelte Günstling des Glücks und der schönen Urraca wälzte sich noch auf dem weichen Lager, gähnte hoch auf, da er diese ehrsame Botschaft empfing, ließ sich dennoch von seinen Kammerdienern halb schlaftrunken ankleiden und verfügte sich nach Hof, wo ihm der Kämmerling 7 der Königin ein scheel Gesicht machte, daß ihm die Ehre widerfahren sollte, sein Stellvertreter zu sein. Mit andächtigen Pomp ging der Zug diesmal in die Domkirche, wo der Erzbischof mit seinen Chorherrn ein feierliches Hochamt hielt. Das Volk hatte sich in großer Anzahl bereits versammlet, die herrliche Prozession zu begaffen. Die schöne Urraca, und noch mehr die reiche Schleppe ihres Kleides, von sechs Hofdamen ihr nachgetragen, erregte allgemeine Bewunderung. Eine Menge frecher Bettler, Lahme, Blinde, Krüppel, auf Krücken und Stelzen, umringten den pompösen Kirchzug, verlegten der Königin den Weg und fleheten um Almosen, welche Andiol zur Rechten und Linken aus seinem Säckel reichlich ausspendete. Ein blinder Greis zeichnete sich durch seine Dreustigkeit, mit welcher er sich herzudrängte, und durch sein bängliches Geschrei, womit er Wohltaten forderte, vor seinen übrigen Konsorten aus; er kam der Königin nicht von der Seite, hielt unablässig seinen Hut auf und bat um eine milde Gabe. Andiol warf ihm von Zeit zu Zeit ein Goldstück hinein, doch eh es der Blinde fand, stahl es ihm flugs ein diebischer Nachbar weg, und er fing seine Litanei von neuem an. Die Königin schien dieser unglückliche Greis zu rühren, sie entriß behend ihrem Begleiter den Säckel und gab ihn in die Hand des blinden Mannes: »Nimm hin«, sprach sie, »guter Alter, den Segen, den dir ein edler Ritter durch mich mitteilt, und bete für das Wohl seiner Seele.«


  Andiol erschrak über diese königliche Freigebigkeit auf seine Kosten dergestalt, daß er aus aller Fassung kam und mit der Hand eine Bewegung machte, als wenn er den Säckel wiederhaschen wollte, über welche scheinbare Filzigkeit das andächtige Gefolge der Königin in ein lautes Gelächter ausbrach. Dadurch wurde seine Bestürzung nur noch größer, gleichwohl trug er so viel Scheu, den Wohlstand zu beleidigen, daß er die Königin am Arm in die Kathedrale geleitete und sein Herzeleid so gut er konnte verbarg, bis die Messe gesungen war. Darauf forscht' er mit Fleiß nach dem Bettler und verhieß große Belohnung für eine alte Gedenkmünze aus dem Säckel, die seinem Vorgeben nach ein seltenes Kabinettstück sei. Aber niemand wußte zu sagen, wo der Bettler hingeschwunden war; sobald der Säckel in seiner Hand war, verschwand er und kam nicht mehr zum Vorschein. Eigentlich wär der sehende Blinde im Vorgemach der Königin zu erfragen gewesen, wo er der Rückkehr derselben harrete, denn er war ihr Hofnarr, den sie in einen blinden Bettler verkappt hatte, um sich des Heckpfennigs zu bemächtigen, welchen sie zu ihrer großen Freude auch in dem Säckel fand, den ihr Geschäftsträger treulich überantwortete.


  Die arglistige Frau befand sich nun durch ihre Künste im Besitz aller magischen Kleinodien der drei Knappen, welche untröstbar über ihren Verlust stöhnten und jammerten, und sich aus Verzweiflung Haar und Knebelbart zerrauften; sie aber triumphierte stolz über den guten Erfolg ihrer Prellerei und kümmerte sich nicht weiter um das Schicksal der drei unglücklichen Wichte. Das erste was sie begann war eine Prüfung, ob die Wunderdinge ihre produktive Kraft auch in der Hand der neuen Inhaberin äußern würden. Der Versuch gelang nach Wunsche: das Tellertuch lieferte auf ihr Geheiß seine Schüssel, der kupferne Pfennig gebar Dukaten, und unter der Hülle des Däumlings ging sie ungesehen durch die Wache im Vorsaal, in die Gemächer ihres Frauenzimmers. Mit frohem Herzklopfen machte sie Entwürfe zu den glänzendsten Szenen, die sie auszuführen gedachte, und die Lieblingsidee daraus war, sich in eine leibhafte Fei zu verwandeln. Sie war sinnreich ein neues System von der Natur dieser rätselhaften Damen zu erfinden, deren genauere Kenntnis dem Forschungsgeiste der Weltweisen selbst verborgen ist. Was ist eine Fei anders, dachte sie, als die Besitzerin eines oder mehrerer magischen Geheimnisse, wodurch sie die Wunder ausrichtet, die sie über das Los der Sterblichen zu erheben scheinen; und kann ich nicht in Absicht dieser verborgenen Kräfte mich als eine der ersten Feien qualifizieren? Der einzige Wunsch blieb ihr übrig, einen Drachenwagen oder ein Gespann Schmetterlinge zu besitzen, denn der Weg durch die freie Luft war ihr vor der Hand noch verschlossen. Doch schmeichelte sie sich, daß ihr auch diese Prärogative nicht fehlen werde, wenn sie erst in den Feienkonvent aufgenommen wär; sie hoffte leicht eine gefällige Schwester zu finden, welche ihr so eine luftige Equipage durch Tausch gegen eine ihrer Wundergaben ablassen würde. Nächte lang unterhielt sie sich mit dem angenehmen Gedankenspiel, hübsche Jungen zu beschleichen, sie unsichtbarerweise zu necken, ihnen zu liebkosen, den Kopf zu verrücken, durch Liebesqual sie zu peinigen, und statt der Nymphe sie entweder einen leeren Schatten greifen zu lassen, oder nach Beschaffenheit der Umstände auch wohl ihre Wünsche zu realisieren. Dennoch fühlte die neue Fee den Mangel eines wesentlichen Bedürfnisses, ehe sie es wagen konnte, mit Anstand auf Abenteuer auszugehen; es fehlt' ihr noch an einer wohlgerüsteten Feengarderobe. Mit dem frühesten Morgen, der auf eine durchgewachte Nacht folgte, in welcher ihre warme Phantasie den sämtlichen Feenornat, von der Schwungfeder an bis zum Absatz des niedlichen Schuhes assortieret hatte, wurde die gesamte Schneiderzunft zu Astorga in Arbeit gesetzt, als wenn die erste Maskerade daselbst hätte eröffnet werden sollen, oder die eigensinnigsten Theaterprinzessinnen bei einer Opera seria zu bedienen gewesen wären. Doch ehe diese Zurüstung zur Vollkommenheit gedieh, trug sich etwas zu, darüber das ganze Königreich Suprarbien, am meisten aber die schöne Urraca, in Erstaunen geriet.


  Die lange Anstrengung des Geistes hatte die veridealisierte Königin in einer Nacht endlich in Schlummer gewiegt, als sie durch eine martialische Stimme plötzlich aufgeweckt wurde, welche ihr das furchtbare de par le Roi in die Ohren gellete. Ein wachthabender Offizier gebot ohne Verzug ihm zu folgen. Die erschrockne Dame fiel aus den Wolken, wußte nicht was sie sagen oder denken sollte, fing an mit dem Kriegsmann zu expostulieren, der außer seiner gegenwärtigen Funktion sonst gar eine leidliche Figur machte, weshalb ihm auch, im Vorbeigehen gesagt, die Ehre eines Feienbesuchs zugedacht war. Nach einer vergeblichen Appellation an die höchste Instanz merkte die Königin wohl, daß sie der schwächere Teil sei und gehorchen müsse: »Des Königs Wille ist mein Gebot«, sprach sie, »ich folge Euch.« Da sie das sagte, ging sie zu ihrer Truhe, um ein Regentuch, wie sie vorgab, zum Schutz gegen die Nachtkälte überzuwerfen, in der Tat aber das Kunststück mit dem Däumling zu praktizieren, und urplötzlich zu verschwinden. Allein der Hauptmann hatte strenge Ordre, und war so unbescheiden, der schönen Gefangenen diese kleine Bequemlichkeit zu versagen. Weder Bitten noch Tränen vermochten etwas über den hartherzigen Kriegsmann, er umfaßte sie mit seinem muskulösen Arm und schob sie behend zum Zimmer hinaus, welches sogleich die Justiz in Beschlag nahm und versiegeln ließ. Unten am Portal hielt eine Sänfte von zwei Maultieren getragen, in welcher die jammernde Königin im nachlässigsten Negligé Platz nehmen mußte, und nun ging der Zug beim Schein der Windlichter still und trübselig wie eine Nachtleiche durch die einsamen Straßen zum Tor hinaus, zwölf Meilweges in einer Strecke, in ein abgelegenes Kloster ringsum hoch vermauert, wo die in Tränen zerschmolzene Gefangene, in ein schauervolles Kämmerlein vierzig Klaftern tief unter der Erde eingesperret wurde.


  König Garsias hatte seit dem unbehäglichen Fasttage, an welchem sein Leibessen aus der Schüssel verschwunden war, so viel üble Laune gehabt, daß kein Auskommen mehr mit ihm war. Die eine Hälfte seiner Minister und Hofdiener waren in Ungnade gefallen und die andere, die gleiches Schicksal befürchtete, raffinierte mit Fleiß darauf, diese spleenitischen Anfälle eiligst wegzuschaffen. Der Leibarzt brachte zu diesem Behuf ein Vomitiv in Vorschlag, der Kammerdiener eine Mätresse, der Primas regni einen Bußtag, der General der Armee einen Kreuzzug gegen die Sarazenen, der Oberjägermeister eine Jagdpartie, der Hofmarschall eine Pastete von roten Rebhühnern im Geschmack des Majordomo; denn was den letztern selbst betraf, so hatte er nach dem Verlust seines Tellertuchs sich eklipsiert wie das famöse Schaugericht. Unter diesen Palliativen behielt die Jagdpartie als ein Mittel der Zerstreuung, womit die wenigste Schwürigkeit verbunden war, die Oberhand, wiewohl sie das nicht leistete, was man sich davon versprach. Der König konnte das verschwundene Meisterstück der Kochkunst nicht verschmerzen, und gab deutlich zu verstehen, er sei der Meinung, daß es mit dieser Verschwindung nicht von rechten Dingen zugegangen wär; ja er äußerte gegen seine Vertrauten von seiner Gemahlin selbst den schlimmen Verdacht der Zauberei. Die Königin hatte bei Hofe eine starke Gegenpartei, sobald ihre Widersacher merkten, unter welchem Adspekt dem Humor des Königes jetzt die Beherrscherin seines Willens erschien, verabsäumte der Geist der Kabale nicht diese Gelegenheit zu nutzen, sie zu verderben, und dieses gelang desto leichter, weil der Aufenthalt des Königes auf einem Jagdschlosse, die Talente des Tellertuchs, welches in Astorga gar leicht ein schmackhaftes Sühnopfer hätte liefern können, unwirksam machte. Nachdem die Sache in einem Kabinettsrat der Vertrauten reiflich war erwogen und von Läufer, Hofzwerg, Schalksnarren, Kammerdiener, Leibarzt, und wer sonst noch das Ohr des Monarchen hatte, der Fall der stolzen Königin war beschlossen worden, berief der König einen geheimen Staatsrat zusammen, durch welchen er die Sentenz des engern Ausschusses rechtskräftig bestätigen ließ, worauf solche auch sträcklich vollzogen wurde.


  Eine Hofkommission war nun unermüdet beschäftiget, den Nachlaß dieser unglücklichen Prinzessin zu durchstören, um Beweistümer der Zauberei, irgend einen Talisman, magische Charaktere, vielleicht auch gar einen Kontrakt mit dem bösen Feinde, oder eine Kopei davon, aufzufinden. Alles Geschmeide und andere Kostbarkeiten, desgleichen der ganze Feenapparatus, wurde getreulich konsigniert, doch aller angewandten Mühe ungeachtet, konnte die blödsüchtige Justiz nichts entdecken, was auf Zauberkünste eine Beziehung zu haben schien; das eigentliche Corpus delicti, der Raub der rolandischen Knappschaft, hatte ein so unverdächtiges und unbedeutendes Ansehen, daß man diese Schätze der Magie nicht einmal würdigte zu inventieren. Das köstliche Tellertuch, das durch öftern Gebrauch des ehemaligen Besitzers etwas unscheinbar worden war, diente dem unwissenden Gerichtsschreiber zum Haderlappen, die schwarzen Fluten eines umgestoßenen Dintenfasses damit aufzutrocknen; der wunderbare Däumling, das herrliche Vehikel der Unsichtbarkeit, und der reichhaltige Kupferpfennig, wurden als unnütze Plunder ins Auskehricht geworfen.


  Was aus der Königin Urraca in dem trübseligen Kloster, wohin sie vierzig Klaftern tief unter die Erde exiliert war, geworden ist; ob sie zu lebenswüriger Pönitenz verurteilt wurde, oder jemals wieder das Tageslicht erblickt hat; desgleichen ob die drei magischen Geheimnisse durch Moder, Rost und Verwesung sind zerstöret, oder von einer glücklichen Hand dem Schutt und Kehrichthaufen, welchem alle Erdengüter endlich zur Aufbewahrung anheimfallen, sind entrissen worden, davon beobachtet die alte Legende ein tiefes Stillschweigen. Billig hätte das Glück einem darbenden Tugendhaften, der bei dem Schweiße seiner Arbeit mit einer ausgehungerten Familie schmachtete, und nur Tränen hatte, wenn die jungen Raben nach Brot schrieen, das nahrhafte Tellertuch oder den wuchernden Pfennig in die Hände spielen sollen, und einem abgezehrten harmvollen Liebhaber, dem Vätertyrannei oder Mutterdespotismus sein Mädchen raubte und ins Kloster stieß, hätte das Kleinod der Unsichtbarkeit sollen zuteil werden, um seine Geliebte aus der strengen Klausur zu befreien und sich untrennbar mit ihr zu einigen. Doch eine solche Anomalie von dem gewöhnlichen Laufe der Dinge in dieser Unterwelt, wär zu sonderbar gewesen, um sich wirklich zu begeben. Die wünschenswertesten Erdengüter befinden sich gewöhnlich unter schlechter Administration, und der Eigensinn des Glücks versagt sie von jeher denen, die einen bescheidenen und vernünftigen Gebrauch davon machen würden.


  Nach dem Verlust aller Spenden der freigebigen Mutter Drude, emigrierten die geplünderten Inhaber derselben in aller Stille aus Astorga. Amarin, der ohne sein Tellertuch der Funktion eines Oberküchmeisters nicht Gnüge leisten konnte, strich sich zuerst, Andiol, der Sohn der Liebe, folgte ihm auf dem Fuße nach. Da ihm die große Leichtigkeit seines Gelderwerbes die gewöhnliche Arbeitsscheu reicher Prasser gelehret hatte, so war er zu faul, seinen Pfennig nach dem Verhältnis seiner Ausgabe umzuwenden, lebte auf Kredit und pflegte nur bei schlimmen Wetter, oder wenn er keine Lustpartie hatte, seine Kasse zu füllen. Jetzt war er unvermögend, seine Gläubiger zu befriedigen, er wechselte daher sonder Verzug die Kleider und ging ihnen aus den Augen. Sobald Sarron aus seinem Totenschlaf erwachte und merkte, daß er aufgehöret hatte, den Feenkönig zu spielen, schlich er sich mißmütig ins Quartier, suchte seine alte Rüstung hervor und nahm den ersten besten Weg gleichfalls zum Tor hinaus.


  Der Zufall fügt' es, daß die Rolandsche Knappschaft auf der Heerstraße nach Kastilien wieder zusammentraf. Anstatt mit unnützen Vorwürfen einander zu kränken, die ihren Zustand jetzt um nichts bessern konnten, faßten sie sich mit philosophischer Gelassenheit in ihr Schicksal. Die Gleichheit desselben und die unvermutete Zusammentreffung erneuerte augenblicklich die alte Kameradschaft, und der weise Sarron machte die Bemerkung, daß das Los der Freundschaft allein dem goldnen Mittelstande zugefallen sei und sich schwerlich mit Glück und großen Talenten vertrage.


  Hierauf beschlossen die drei Konsorten einmütig, ihren Weg fortzusetzen, unter kastilischen Fahnen ihrem ersten Berufe zu folgen und Rolands Tod an den Sarazenen zu rächen. Sie befanden sich bald am Ziel ihrer Wünsche, mitten im Getümmel des Schlachtfeldes, ihr Schwert trank Sarazenenblut, und mit Siegespalmen umlaubt starben sie insgesamt den Tod der Helden.


  


  Fußnoten


  1 Ungehalten, aufgebracht.


  2 So nennt Burckard Waldis scherzhaft den Galgen.


  3 Aber nach Tacitus' Bericht im 4. Buch seiner Historie, 61. Kap., war die Veleda eine Jungfrau? Antwort: Tut nichts zur Sache, sie war's freilich einmal; aber daß sie sich mit dem Gelübde ewiger Keuschheit belastet hätte, davon sagt Tacitus kein Wort.


  4 Tagebuch eines Weltmannes, par Mr. le Comte Max Lamberg.


  5 Alle Prinzessinnen dieses Namens stehen in üblem Rufe. Eine jüngere Urraca, Alfons VI. von Leon Tochter und Erbin, lebte so üppich und unkeusch als eine Messaline, ließ sich von ihrem zweiten Gemahl Alfons von Aragonien unter dem Vorwand der zu nahen Verwandtschaft scheiden, um ihre Buhlerei desto ungestörter fortzusetzen, woraus Mißhelligkeit und Krieg entstund; sie starb in der Geburt eines Bastards. Noch eine jüngere Urraca, Alfons IX. Tochter, brachte ihr verhaßter Name um eine Krone; denn als die französischen Gesandten eine von den aragonischen Prinzessinnen für ihren König zur Gemahlin wählen sollten, zogen sie die häßliche der schönen vor, weil jene Blanca, diese Urraca hieß.


  6 Ne quid nimis. Rien de trop. Allzuviel ist ungesund.


  7 Oberkammerherr.


  Freiherrn von Münchhausen wunderbare Reisen und Abenteuer Wasser und zu Lande.


  In G. A. Bürger's Bearbeitung.


  Zur Einführung.


  Die wunderbaren Reisen und Abenteuer des Freiherrn von Münchhausen hatten das Schicksal so mancher deutschen Originalschöpfung, Sie wurden zuerst in der Fremde beachtet und auf dem Umwege über das Ausland dem geistigen Nationalschatze der Deutschen einverleibt. R. E. Raspe gab die drollige Historie englisch heraus, und nach der vierten englischen Ausgabe veranstaltete G. A. Bürger eine deutsche Bearbeitung. Wir lassen hier im Auszuge erst die Vorrede Bürger's und dann die des englischen Herausgebers folgen. Die Kenntnißnahme dieser Vorreden wird den Leser hinlänglich orientiren.


  „Es ist“ — so schreibt Bürger — „in der That eine etwas sonderbare Erscheinung, die folgenden Erzählungen, die auf deutschem Grund und Boden erzeugt sind und in mannigfaltiger Gestalt und Tracht ihr Vaterland durchwandert haben, endlich im Auslande gesammelt und durch den Druck bekannt gemacht zu sehen. Vielleicht war auch hier Deutschland gegen eigene Verdienste ungerecht; vielleicht weiß der Engländer besser, was Laune heißt, wie viel sie Werth ist, und wie sehr sie dem Ehre macht, der sie besitzt. Diese kleine Sammlung hat übrigens in beiden Ländern ihr Glück gemacht. Es ist wahr, so ein Büchlein wie dieses ist weder ein Systema, noch Tractatus, noch Commentarius, noch Synopsis, noch Compentdium, und es hat keine einzige von allen Klassen unserer vornehmen Academien und Societäten der Wissenschaften daran Antheil. Allein dessen ungeachtet kann es in mancher Rücksicht sehr heilsam und dienlich sein. — Ein englischer Recensent dieses Büchleins hofft sogar, daß es etwas zur Bekehrung gewisser Schreier im Parlamente beitragen werde. Wenn es indessen auch weiter nichts thut, als daß es auf eine unschuldige Art lachen macht, so braucht, däucht mir, der Vorredner eben nicht gerade in pontificalibus, in Mantel, Kragen und Stutzperrücke aufzutreten, um es dem geneigten Leser ehrbarlich zu empfehlen.“


  Der englische Herausgeber schreibt: „Der Freiherr von Münchhausen, dem diese Erzählungen größtentheils ihr Dasein zu danken haben, gehört zu einer der ersten adeligen Familien Deutschlands. Er ist ein Mann von außerordentlicher Ehre und von der originellsten Laune; und da er vielleicht gefunden hat, wie schwer es oft fällt, verschrobenen Köpfen geraden Menschenverstand einzuräsonniren, und wie leicht dagegen ein dreister Haberecht eine ganze Versammlung zu übertäuben und aus ihren fünf Sinnen herauszuschreien vermag; so läßt er sich in solchen Fällen niemals auf Widerlegungen ein, sondern wendet zuerst geschickt die Unterredung auf gleichgültige Gegenstände, und dann erzählt er irgend ein Geschichtchen von seinen Reisen, Feldzügen und schnurrigen Abenteuern in einem ihm ganz eigenthümlichm Tone, der aber gerade der rechte ist, die Kunst zu lügen, oder höflicher gesagt, das lange Messer zu handhaben, aus ihrem ruhigen Schlupfwinkel hervor zu kitzeln und blank zu stellen. Man hat vor kurzem einige von seinen Geschichtchen gesammelt und dem Publikum vorgelegt, um ein Mittel allgemeiner zu machen, dessen sich jeder, der etwa unter berüchtigte Prahlhänse gerathen sollte, bei jeder schicklichen Gelegenheit bedienen kann: eine Gelegenheit, die sich allezeit findet, so oft Jemand unter der Maske der Wahrheit in ganzem Ernste falsche Dinge behauptet, und auf Kosten seiner eigenen Ehre auch diejenigen hintergeht, die zum Unglück seine Zuhörer sind.“


  Wir haben diesen Darlegungen nur noch die biographische Notiz beizufügen, daß Hieronymus Karl Friedrich von Münchhausen, der geistige Vater dieser humorvollen Aufschneidereien, im Jahre 1720 auf Bodenwerder bei Hameln geboren wurde, russischer Rittmeister war und im Jahre 1781 auf dem Stammsitze der Familie gestorben ist. Wir schließen mit dem Motto, das der deutsche Bearbeiter seiner Ausgabe voran gestellt hat:


  Glaubt's nur, ihr gravität'schen Herr'n,

  Gescheidte Leute narriren gern.


  *


  I. Reise nach Rußland und St. Petersburg


  Ich trat meine Reise nach Rußland von Haus ab mitten im Winter an, weil ich ganz richtig schloß, daß Frost und Schnee die Wege durch die nördlichen Gegenden von Deutschland, Polen, Kur- und Livland, welche nach der Beschreibung aller Reisenden fast noch elender sind als die Wege nach dem Tempel der Tugend, endlich, ohne besondere Kosten hochpreislicher, wohlfürsorgender Landesregierungen, ausbessern müßte. Ich reisete zu Pferde, welches, wenn es sonst nur gut um Gaul und Reiter steht, die bequemste Art zu reisen ist. Denn man riskiert alsdann weder mit irgendeinem höflichen deutschen Postmeister eine Affaire d'honneur zu bekommen, noch von seinem durstigen Postillion vor jede Schenke geschleppt zu werden. Ich war nur leicht bekleidet, welches ich ziemlich übel empfand, je weiter ich gegen Nordost hin kam


  Nun kann man sich einbilden, wie bei so strengem Wetter, unter dem raschesten Himmelsstriche, einem armen, alten Manne zumute sein mußte, der in Polen auf einem öden Anger, über den der Nordost hinschnitt, hilflos und schaudernd dalag und kaum hatte, womit er seine Schamblöße bedecken konnte.


  Der arme Teufel dauerte mir von ganzer Seele. Ob mir gleich selbst das Herz im Leibe fror, so warf ich dennoch meinen Reisemantel über ihn her. Plötzlich erscholl eine Stimme vom Himmel, die dieses Liebeswerk ganz ausnehmend herausstrich und mir zurief. »Hol' mich der Teufel, mein Sohn, das soll dir nicht unvergolten bleiben!«


  Ich ließ das gut sein und ritt weiter, bis Nacht und Dunkelheit mich überfielen. Nirgends war ein Dorf zu hören noch zu sehen. Das ganze Land lag unter Schnee; und ich wußte weder Weg noch Steg.


  Des Reitens müde, stieg ich endlich ab und band mein Pferd an eine Art von spitzem Baumstaken, der über dem Schnee hervorragte. Zur Sicherheit nahm ich meine Pistolen unter den Arm, legte mich nicht weit davon in den Schnee nieder und tat ein so gesundes Schläfchen, daß mir die Augen nicht eher wieder aufgingen, als bis es heller lichter Tag war. Wie groß war aber mein Erstaunen, als ich fand, daß ich mitten in einem Dorf auf dem Kirchhofe lag! Mein Pferd war anfänglich nirgends zu sehen; doch hörte ichs bald darauf irgendwo über mir wiehern. Als ich nun emporsah, so wurde ich gewahr, daß es an den Wetterhahn des Kirchturms gebunden war und von da herunterhing. Nun wußte ich sogleich, wie ich dran war. Das Dorf war nämlich die Nacht über ganz zugeschneiet gewesen; das Wetter hatte sich auf einmal umgesetzt, ich war im Schlafe nach und nach, so wie der Schnee zusammengeschmolzen war, ganz sanft herabgesunken, und was ich in der Dunkelheit für den Stummel eines Bäumchens, der über dem Schnee hervorragte, gehalten und daran mein Pferd gebunden hatte, das war das Kreuz oder der Wetterhahn des Kirchturmes gewesen.


  Ohne mich nun lange zu bedenken, nahm ich eine von meinen Pistolen, schoß nach dem Halfter, kam glücklich auf die Art wieder an mein Pferd und verfolgte meine Reise.


  Hierauf ging alles gut, bis ich nach Rußland kam, wo es eben nicht Mode ist, des Winters zu Pferde zu reisen. Wie es nun immer meine Maxime ist, mich nach dem Bekannten »ländlich sittlich« zu richten, so nahm ich dort einen kleinen Rennschlitten auf ein einzelnes Pferd und fuhr wohlgemut auf St. Petersburg los. Nun weiß ich nicht mehr recht, ob es in Estland oder in Ingermanland war, so viel aber besinne ich mich noch wohl, es war mitten in einem fürchterlichen Walde, als ich einen entsetzlichen Wolf mit aller Schnelligkeit des gefräßigsten Winterhungers hinter mir ansetzen sah. Er holte mich bald ein; und es war schlechterdings unmöglich, ihm zu entkommen. Mechanisch legte ich mich platt in den Schlitten nieder und ließ mein Pferd zu unserm beiderseitigen Besten ganz allein agieren. Was ich zwar vermutete, aber kaum zu hoffen und zu erwarten wagte, das geschah gleich nachher. Der Wolf bekümmerte sich nicht im mindesten um meine Wenigkeit, sondern sprang über mich hinweg, fiel wütend auf das Pferd, riß ab und verschlang auf einmal den ganzen Hinterteil des armen Tieres, welches vor Schrecken und Schmerz nur desto schneller lief. Wie ich nun auf die Art selbst so unbemerkt und gut davongekommen war, so erhob ich ganz verstohlen mein Gesicht und nahm mit Entsetzen wahr, daß der Wolf sich beinahe über und über in das Pferd hineingefressen hatte. Kaum aber hatte er sich so hübsch hineingezwänget, so nahm ich mein Tempo wahr und fiel ihm tüchtig mit meiner Peitschenschnur auf das Fell. Solch ein unerwarteter Überfall in diesem Futteral verursachte ihm keinen geringen Schreck; er strebte mit aller Macht vorwärts, der Leichnam des Pferdes fiel zu Boden, und siehe, an seiner Statt steckte mein Wolf in dem Geschirre. Ich meines Orts hörte nun noch weniger auf zu peitschen, und wir langten in vollem Galopp gesund und wohlbehalten in St. Petersburg an, ganz gegen unsere beiderseitigen respektiven Erwartungen und zu nicht geringem Erstaunen aller Zuschauer.


  Ich will Ihnen, meine Herren, mit Geschwätz von der Verfassung, den Künsten, Wissenschaften und andern Merkwürdigkeiten dieser prächtigen Hauptstadt Rußlands keine Langeweile machen, viel weniger Sie mit allen Intrigen und lustigen Abenteuern der Gesellschaften vom Bonton, wo die Frau vom Hause den Gast allezeit mit einem Schnaps und Schmatz empfängt, unterhalten. Ich halte mich vielmehr an größere und edlere Gegenstände Ihrer Aufmerksamkeit, nämlich an Pferde und Hunde, wovon ich immer ein großer Freund gewesen bin; ferner an Füchse, Wölfe und Bären, von welchen, so wie von anderm Wildbret, Rußland einen größern Überfluß als irgendein Land auf Erden hat; endlich an solche Lustpartien, Ritterübungen und preisliche Taten, welche den Edelmann besser kleiden als ein bißchen muffiges Griechisch und Latein oder alle Riechsächelchen, Klunkern und Kapriolen französischer Schöngeister und – Haarkräuseler.


  Da es einige Zeit dauerte, ehe ich bei der Armee angestellt werden konnte, so hatte ich ein paar Monate lang vollkommene Muße und Freiheit, meine Zeit sowohl als auch mein Geld auf die adeligste Art von der Welt zu verjunkerieren. Manche Nacht wurde beim Spiele zugebracht und viele bei dem Klange voller Gläser. Die Kälte des Landes und die Sitten der Nation haben der Bouteille unter den gesellschaftlichen Unterhaltungen in Rußland einen viel höhern Rang angewiesen als in unserm nüchternen Deutschlande; und ich habe daher dort häufig Leute gefunden, die in der edlen Kunst zu trinken für wahre Virtuosen gelten konnten. Alle waren aber elende Stümper gegen einen graubartigen, kupferfarbigen General, der mit uns an dem öffentlichen Tische speisete. Der alte Herr, der seit einem Gefechte mit den Türken die obere Hälfte seines Hirnschädels vermißte und daher, sooft ein Fremder in die Gesellschaft kam, sich mit der artigsten Treuherzigkeit entschuldigte, daß er an der Tafel seinen Hut aufbehalten müsse, pflegte immer während dem Essen einige Flaschen Weinbranntwein zu leeren und dann gewöhnlich mit einer Bouteille Arrak den Beschluß oder nach Umständen einige Male da capo zu machen; und doch konnte man nicht ein einziges Mal auch nur so viel Betrunkenheit an ihm merken. –


  Die Sache übersteigt Ihren Glauben. Ich verzeihe es Ihnen, meine Herren; sie überstieg auch meinen Begriff. Ich wußte lange nicht, wie ich sie mir erklären sollte, bis ich ganz von ungefähr den Schlüssel fand. – Der General pflegte von Zeit zu Zeit seinen Hut etwas aufzuheben. Dies hatte ich oft gesehen, ohne daraus nur Arg zu haben. Daß es ihm warm vor der Stirne wurde, war natürlich, und daß er dann seinen Kopf lüftete, nicht minder. Endlich aber sah ich, daß er zugleich mit seinem Hute eine an demselben befestigte silberne Platte aufhob, die ihm statt des Hirnschädels diente, und daß alsdann immer aller Dunst der geistigen Getränke, die er zu sich genommen hatte, in einer leichten Wolke in die Höhe stieg. Nun war auf einmal das Rätsel gelöset. Ich sagte es ein paar guten Freunden und erbot mich, da es gerade Abend war, als ich die Bemerkung machte, die Richtigkeit derselben sogleich durch einen Versuch zu beweisen. Ich trat nämlich mit meiner Pfeife hinter den General und zündete, gerade als er den Hut niedersetzte, mit etwas Papier die aufsteigenden Dünste an; und nun sahen wir ein ebenso neues als schönes Schauspiel. Ich hatte in einem Augenblicke die Wolkensäule über dem Haupte unsers Helden in eine Feuersäule verwandelt, und derjenige Teil der Dünste, der sich noch zwischen den Haaren des Hutes verweilte, bildete in dem schönsten blauen Feuer einen Nimbus, prächtiger, als irgendeiner den Kopf des größten Heiligen umleuchtet hat. Mein Experiment konnte dem General nicht verborgen bleiben; er war aber so wenig ungehalten darüber, daß er uns vielmehr noch manchmal erlaubte, einen Versuch zu wiederholen, der ihm ein so erhabenes Ansehen gab.


  



  II. Jagdgeschichten


  Ich übergehe manche lustige Auftritte, die wir bei dergleichen Gelegenheiten hatten, weil ich Ihnen noch verschiedene Jagdgeschichten zu erzählen gedenke, die mir merkwürdiger und unterhaltender scheinen. Sie können sich leicht vorstellen, meine Herren, daß ich mich immer vorzüglich zu solchen wackern Kumpanen hielt, welche ein offenes, unbeschränktes Waldrevier gehörig zu schätzen wußten. Sowohl die Abwechselung des Zeitvertreibes, welchen dieses mir darbot, als auch das außerordentliche Glück, womit mir jeder Streich gelang, gereichen mir noch immer zur angenehmsten Erinnerung.


  Eines Morgens sah ich durch das Fenster meines Schlafgemachs, daß ein großer Teich, der nicht weit davon lag, mit wilden Enten gleichsam überdeckt war. Flugs nahm ich mein Gewehr aus dem Winkel, sprang zur Treppe hinab, und das so über Hals und Kopf, daß ich unvorsichtigerweise mit dem Gesichte gegen die Türpfoste rennte. Feuer und Funken stoben mir aus den Augen; aber das hielt mich keinen Augenblick zurück. Ich kam bald zum Schuß; allein wie ich anlegte, wurde ich zu meinem großen Verdrusse gewahr, daß durch den soeben empfangenen heftigen Stoß sogar der Stein von dem Flintenhahne abgesprungen war. Was sollte ich nun tun? Denn Zeit war hier nicht zu verlieren. Glücklicherweise fiel mir ein, was sich soeben mit meinen Augen zugetragen hatte. Ich riß also die Pfanne auf, legte mein Gewehr gegen das wilde Geflügel an und ballte die Faust gegen eins von meinen Augen. Von einem derben Schlage flogen wieder Funken genug heraus, der Schuß ging los, und ich traf fünf Paar Enten, vier Rothälse und ein Paar Wasserhühner. Gegenwart des Geistes ist die Seele mannhafter Taten. Wenn Soldaten und Seeleute öfters dadurch glücklich davonkommen, so dankt der Weidmann ihr nicht seltener sein gutes Glück.


  So schwammen einst auf einem Landsee, an welchen ich auf einer Jagdstreiferei geriet, einige Dutzend wilder Enten allzuweit voneinander zerstreut umher, als daß ich mehr denn eine einzige auf einen Schuß zu erlegen hoffen konnte; und zum Unglück hatte ich meinen letzten Schuß schon in der Flinte. Gleichwohl hätte ich sie gern alle gehabt, weil ich nächstens eine ganze Menge guter Freunde und Bekannten bei mir zu bewirten willens war. Da besann ich mich auf ein Stückchen Schinkenspeck, welches von meinem mitgenommenen Mundvorrat in meiner Jagdtasche noch übriggeblieben war. Dies befestigte ich an eine ziemlich lange Hundeleine, die ich aufdrehete und so wenigstens noch um viermal verlängerte. Nun verbarg ich ich mich im Schilfgesträuch am Ufer, warf meinen Speckbrocken aus und hatte das Vergnügen, zu sehen, wie die nächste Ente hurtig herbeischwamm und ihn verschlang. Der ersten folgten bald alle übrigen nach, und da der glatte Brocken am Faden gar bald unverdaut hinten wieder herauskam, so verschlang ihn die nächste, und so immer weiter. Kurz, der Brocken machte die Reise durch alle Enten samt und sonders hindurch, ohne von seinem Faden loszureißen. So saßen sie denn alle daran wie Perlen an der Schnur. Ich zog sie gar allerliebst ans Land, schlang mir die Schnur ein halbes Dutzend mal um Schultern und Leib und ging meines Weges nach Hause zu.


  Da ich noch eine ziemliche Strecke davon entfernt war und mir die Last von einer solchen Menge Enten ziemlich beschwerlich fiel, so wollte es mir fast leid tun, ihrer allzu viele eingefangen zu haben. Da kam mir aber ein seltsamer Vorfall zustatten, der mich anfangs in nicht geringe Verlegenheit setzte. Die Enten waren nämlich noch alle lebendig, fingen, als sie von der ersten Bestürzung sich erholt hatten, gar mächtig an mit den Flügeln zu schlagen und sich mit mir hoch in die Luft zu erheben. Nun wäre bei manchem wohl guter Rat teuer gewesen. Allein ich benutzte diesen Umstand, so gut ich konnte, zu meinem Vorteil und ruderte mich mit meinen Rockschößen nach der Gegend meiner Behausung durch die Luft. Als ich nun gerade über meiner Wohnung angelangt war und es darauf ankam, ohne Schaden mich herunterzulassen, so drückte ich einer Ente nach der andern den Kopf ein, sank dadurch ganz sanft und allmählich gerade durch den Schornstein meines Hauses mitten auf den Küchenherd, auf welchem zum Glück noch kein Feuer angezündet war, zu nicht geringem Schreck und Erstaunen meines Koches.


  Einen ähnlichen Vorfall hatte ich einmal mit einer Kette Hühner. Ich war ausgegangen, um eine neue Flinte zu probieren, und hatte meinen kleinen Vorrat von Hagel ganz und gar verschossen, als wider alles Vermuten vor meinen Füßen eine Flucht Hühner aufging. Der Wunsch, einige derselben abends auf meinem Tische zu sehen, brachte mich auf einen Einfall, von dem Sie, meine Herren, auf mein Wort, im Falle der Not Gebrauch machen können. Sobald ich gesehen hatte, wo sich die Hühner niederließen, lud ich hurtig mein Gewehr und setzte statt des Schrotes den Ladstock auf, den ich, so gut sichs in der Eile tun ließ, an dem obern Ende etwas zuspitzte. Nun ging ich auf die Hühner zu, drückte, sowie sie aufflogen, ab und hatte das Vergnügen, zu sehen, daß mein Ladstock mit sieben Stücken, die sich wohl wundern mochten, so früh am Spieße vereinigt zu werden, in einiger Entfernung allmählich heruntersank. – Wie gesagt, man muß sich nur in der Welt zu helfen wissen.


  Ein anderes Mal stieß mir in einem ansehnlichen Walde von Rußland ein wunderschöner schwarzer Fuchs auf. Es wäre jammerschade gewesen, seinen kostbaren Pelz mit einem Kugel- oder Schrotschusse zu durchlöchern. Herr Reineke stand dicht bei einem Baume. Augenblicklich zog ich meine Kugel aus dem Laufe, lud dafür einen tüchtigen Brettnagel in mein Gewehr, feuerte und traf so künstlich, daß ich seine Lunte fest an den Baum nagelte. Nun ging ich ruhig zu ihm hin, nahm mein Weidmesser, gab ihm einen Kreuzschnitt übers Gesicht, griff nach meiner Peitsche und karbatschte ihn so artig aus seinem schönen Pelze heraus, daß es eine wahre Lust und ein rechtes Wunder zu sehen war.


  Zufall und gutes Glück machen oft manchen Fehler wieder gut. Davon erlebte ich bald nach diesem ein Beispiel, als ich mitten im tiefsten Walde einen wilden Frischling und eine Bache dicht hintereinander hertraben sah. Meine Kugel hatte gefehlt. Gleichwohl lief der Frischling vorn ganz allein weg, und die Bache blieb stehen, ohne Bewegung, als ob sie an den Boden festgenagelt gewesen wäre. Wie ich das Ding näher untersuchte, so fand ich, daß es eine blinde Bache war, die ihres Frischlings Schwänzlein im Rachen hielt, um von ihm aus kindlicher Pflicht fürbaß geleitet zu werden. Da nun meine Kugel zwischen beiden hindurchgefahren war, so hatte sie diesen Leitzaum zerrissen, wovon die alte Bache das eine Ende noch immer kauete. Da nun ihr Leiter sie nicht weiter vorwärts gezogen hatte, so war sie stehengeblieben. Ich ergriff daher das übriggebliebene Endchen von des Frischlings Schwanze und leitete daran das alte hilflose Tier ganz ohne Mühe und Widerstand nach Hause.


  So fürchterlich diese wilden Bachen oft sind, so sind die Keiler doch weit grausamer und gefährlicher. Ich traf einst einen im Walde an, als ich unglücklicherweise weder auf Angriff noch Verteidigung gefaßt war. Mit genauer Not konnte ich noch hinter einen Baum schlüpfen, als die wütende Bestie aus Leibeskräften einen Seitenhieb nach mir tat. Dafür fuhren aber auch seine Hauer dergestalt in den Baum hinein, daß er weder imstande war, sie sogleich wieder herauszuziehen, noch den Hieb zu wiederholen. – »Haha!« dachte ich, »nun wollen wir dich bald kriegen!« – Flugs nahm ich einen Stein, hammerte noch vollends damit drauflos und nietete seine Hauer dergestalt um, daß er ganz und gar nicht wieder loskommen konnte. So mußte er sich denn nun gedulden, bis ich vom nächsten Dorfe Karren und Stricke herbeigeholet hatte, um ihn lebendig und wohlbehalten nach Hause zu schaffen, welches auch ganz vortrefflich vonstatten ging.


  Sie haben unstreitig, meine Herren, von dem Heiligen und Schutzpatron der Weidmänner und Schützen, St. Hubert, nicht minder auch von dem stattlichen Hirsche gehört, der ihm einst im Walde aufstieß und welcher das heilige Kreuz zwischen seinem Geweihe trug. Diesem Sankt habe ich noch alle Jahre mein Opfer in guter Gesellschaft dargebracht und den Hirsch wohl tausendmal sowohl in Kirchen abgemalt als auch in die Sterne seiner Ritter gestickt gesehen, so daß ich auf Ehre und Gewissen eines braven Weidmanns kaum zu sagen weiß, ob es entweder nicht vorzeiten solche Kreuzhirsche gegeben habe oder wohl gar noch heutigestages gebe. Doch lassen Sie sich vielmehr erzählen, was ich mit meinen eigenen Augen sah. Einst, als ich alle mein Blei verschossen hatte, stieß mir ganz wider mein Vermuten der stattlichste Hirsch von der Welt auf. Er blickte mir so mir nichts dir nichts ins Auge, als ob ers auswendig gewußt hätte, daß mein Beutel leer war. Augenblicklich lud ich indessen meine Flinte mit Pulver und darüberher eine ganze Handvoll Kirschsteine, wovon ich, so hurtig sich das tun ließ, das Fleisch abgezogen hatte. Und so gab ich ihm die volle Ladung mitten auf seine Stirn zwischen das Geweihe.


  Der Schuß betäubte ihn zwar – er taumelte–, machte sich aber doch aus dem Staube. Ein oder zwei Jahre darnach war ich in ebendemselben Walde auf der Jagd; und siehe, zum Vorschein kam ein stattlicher Hirsch, mit einem vollausgewachsenen Kirschbaume, mehr denn zehn Fuß hoch, zwischen seinem Geweihe. Mir fiel gleich mein voriges Abenteuer wieder ein; ich betrachtete den Hirsch als mein längst wohlerworbenes Eigentum und legte ihn mit einem Schusse zu Boden, wodurch ich denn auf einmal an Braten und Kirschtunke zugleich geriet. Denn der Baum hing reichlich voll Früchte, die ich in meinem ganzen Leben so delikat nicht gegessen hatte. Wer kann nun wohl sagen, ob nicht irgendein passionierter heiliger Weidmann, ein jagdlustiger Abt oder Bischof, das Kreuz auf eine ähnliche Art durch einen Schuß auf St. Huberts Hirsch zwischen das Gehörne gepflanzt habe? Denn diese Herren waren ja von je und je wegen ihres Kreuz- und – Hörnerpflanzens berühmt und sind es zum Teil noch bis auf den heutigen Tag. Im Falle der Not, und wenn es Aut oder Naut gilt, welches einem braven Weidmanne nicht selten begegnet, greift er lieber wer weiß wozu und versucht eher alles, als daß er sich die günstige Gelegenheit entwischen läßt. Ich habe mich manches liebes Mal selbst in einer solchen Lage der Versuchung befunden.


  Was sagen Sie zum Exempel von folgendem Kasus? Mir waren einmal Tageslicht und Pulver in einem polnischen Walde ausgegangen. Als ich nach Hause ging, fuhr mir ein ganz entsetzlicher Bär mit offenem Rachen, bereit mich zu verschlingen, auf den Leib. Umsonst durchsuchte ich in der Hast alle meine Taschen nach Pulver und Blei. Nichts fand ich als zwei Flintensteine, die man auf einen Notfall wohl mitzunehmen pflegt. Davon warf ich einen aus aller Macht in den offenen Rachen des Ungeheuers, ganz seinen Schlund hinab. Wie ihm das nun nicht allzuwohl deuchten mochte, so machte mein Bär linksum, so daß ich den andern nach der Hinterpforte schleudern konnte. Wunderbar und herrlich ging alles vonstatten. Der Stein fuhr nicht nur hinein, sondern auch mit dem andern Steine dergestalt zusammen, daß es Feuer gab und den Bär mit einem gewaltigen Knalle auseinandersprengte. Man sagt, daß so ein wohlapplizierter Stein a posteriori, besonders wenn er mit einem a priori recht zusammenfuhr, schon manchen bärbeißigen Gelehrten und Philosophen in die Luft sprengte. – Ob ich nun gleich dasmal mit heiler Haut davonkam, so möchte ich das Stückchen doch eben nicht noch einmal machen oder mit einem Bär ohne andre Verteidigungsmittel anbinden.


  Es war aber gewissermaßen recht mein Schicksal, daß die wildesten und gefährlichsten Bestien mich gerade alsdann angriffen, wenn ich außerstande war, ihnen die Spitze zu bieten, gleichsam als ob ihnen der Instinkt meine Wehrlosigkeit verraten hätte. So hatte ich einst gerade den Stein von meiner Flinte abgeschraubt, um ihn etwas zu schärfen, als plötzlich ein schreckliches Ungeheuer von einem Bären gegen mich anbrummte. Alles was ich tun konnte, war, mich eiligst auf einen Baum zu flüchten, um dort mich zur Verteidigung zu rüsten. Unglücklicherweise aber fiel mir während des Hinaufkletterns mein Messer, das ich eben gebraucht hatte, heruntern, und nun hatte ich nichts, um die Schraube, die sich ohnedies sehr schwer drehen ließ, zu schließen. Unten am Baume stand der Bär, und mit jedem Augenblicke mußte ich erwarten, daß er mir nachkommen würde. Mir Feuer aus den Augen zu schlagen, wie ich wohl ehemals getan hatte, wollte ich nicht gerne versuchen, weil mir, anderer Umstände, die im Wege standen, nicht zu gedenken, jenes Experiment heftige Augenschmerzen zugezogen hatte, die noch nicht ganz vergangen waren.


  Sehnlich blickte ich nach meinem Messer, das unten senkrecht im Schnee steckte; aber die sehnsuchtsvollsten Blicke machten die Sache nicht um ein Härchen besser. Endlich kam ich auf einen Gedanken, der so sonderbar als glücklich war. Ich gab dem Strahle desjenigen Wassers, von dem man bei großer Angst immer großen Vorrat hat, eine solche Richtung, daß es gerade auf das Heft meines Messers traf. Die fürchterliche Kälte, die eben war, machte, daß das Wasser sogleich gefror und in wenigen Augenblicken sich über meinem Messer eine Verlängerung von Eis bildete, die bis an die untersten Äste des Baumes reichte. Nun packte ich den aufgeschossenen Stiel und zog ohne viel Mühe, aber mit desto mehr Behutsamkeit mein Messer zu mir herauf. Kaum hatte ich damit den Stein festgeschraubt, als Herr Petz angestiegen kam. Wahrhaftig, dachte ich, man muß so weise als ein Bär sein, um den Zeitpunkt so gut abzupassen, und empfing Meister Braun mit einer so herzlich gemeinten Bescherung von Rollern, daß er auf ewig das Baumsteigen vergaß.


  Ebenso schoß mir ein anderes Mal unversehens ein fürchterlicher Wolf so nahe auf den Leib, daß mir nichts weiter übrigblieb, als ihm, dem mechanischen Instinkt zufolge, meine Faust in den offenen Rachen zu stoßen. Gerade meiner Sicherheit wegen stieß ich immer weiter und weiter und brachte meinen Arm beinahe bis an die Schulter hinein. Was war aber nun zu tun? – Ich kann eben nicht sagen, daß mir diese unbehilfliche Situation sonderlich anstand. – Man denke nur, Stirn gegen Stirn mit einem Wolfe! – Wir äugelten uns eben nicht gar lieblich an. Hätte ich meinen Arm zurückgezogen, so wäre mir die Bestie nur desto wütender zu Leibe gesprungen. So viel ließ sich klar und deutlich aus seinen flammenden Augen herausbuchstabieren. Kurz, ich packte ihn beim Eingeweide, kehrte sein Äußeres zu innerst, wie einen Handschuh, um, schleuderte ihn zu Boden und ließ ihn da liegen.


  Dies Stückchen hätte ich nun wieder nicht an einem tollen Hunde versuchen mögen, welcher bald darauf in einem engen Gäßchen zu St. Petersburg gegen mich anlief. »Lauf, was du kannst!« dachte ich. Um desto besser fortzukommen, warf ich meinen Oberrock ab und rettete mich geschwind ins Haus. Den Rock ließ ich hernach durch meinen Bediensteten hereinholen und zu den andern Kleidern in die Garderobe hängen. Tags darauf geriet ich in ein gewaltiges Schrecken durch meines Johanns Geschrei: »Herr Gott, Herr Baron, Ihr Überrock ist toll!« Ich sprang hurtig zu ihm hinauf und fand alle meine Kleider umhergezerret und zu Stücken zerrissen. Der Kerl hatte es auf ein Haar getroffen, daß der Oberrock toll sei. Ich kam gerade noch selbst dazu, wie er über ein schönes neues Galakleid herfiel und es auf eine gar unbarmherzige Weise zerschüttelte und umherzauste.


  



  III. Von Hunden und Pferden


  In allen diesen Fällen, meine Herren, wo ich freilich immer glücklich, aber doch nur immer mit genauer Not davonkam, half mir das Ohngefähr, welches ich durch Tapferkeit und Gegenwart des Geistes zu meinem Vorteile lenkte. Alles zusammengenommen macht, wie jedermann weiß, den glücklichen Jäger, Seemann und Soldaten aus. Der aber würde ein sehr unvorsichtiger, tadelnswerter Weidmann, Admiral und General sein, der sich überall nur auf das Ohngefähr oder sein Gestirn verlassen wollte, ohne sich weder um die besonders erforderlichen Kunstfertigkeiten zu bekümmern, noch sich mit denjenigen Werkzeugen zu versehen, die den guten Erfolg sichern. Ein solcher Tadel trifft mich keinesweges. Denn ich bin immer berühmt gewesen sowohl wegen der Vortrefflichkeit meiner Pferde, Hunde und Gewehre als auch wegen der besondern Art, das alles zu handhaben, so daß ich mich wohl rühmen kann, in Forst, Wiese und Feld meines Namens Gedächtnis hinlänglich gestiftet zu haben. Ich will mich nun zwar nicht auf Partikularitäten von meinen Pferd- und Hundeställen oder meiner Gewehrkammer einlassen, wie Stall-, Jagd- und Hundejunker sonst wohl zu tun pflegen, aber zwei von meinen Hunden zeichneten sich so sehr in meinen Diensten aus, daß ich sie nie vergessen kann und ihrer bei dieser Gelegenheit mit wenigem erwähnen muß. Der eine war ein Hühnerhund, so unermüdet, so aufmerksam, so vorsichtig, daß jeder, der ihn sah, mich darum beneidete. Tag und Nacht konnte ich ihn gebrauchen: wurd' es Nacht, so hing ich ihm eine Laterne an den Schwanz, und nun jagte ich so gut oder noch besser mit ihm als am hellen Tage. –


  Einst (es war kurz nach meiner Verheueratung) bezeugte meine Frau Lust, auf die Jagd zu gehen. Ich ritt voran, um etwas aufzusuchen, und es dauerte nicht lange, so stand mein Hund vor einer Kette von einigen hundert Hühnern. Ich warte und warte immer auf meine Frau, die mit meinem Leutnant und einem Reitknechte gleich nach mir weggeritten war; niemand aber war zu sehen und zu hören. Endlich werde ich unruhig, kehre um, und ungefähr auf der Hälfte des Weges höre ich ein äußerst klägliches Winseln. Es schien mir ziemlich nahe zu sein, und doch war weit und breit keine lebendige Seele zu erblicken. Ich stieg ab, legte mein Ohr auf den Boden, und nun hörte ich nicht nur, daß dies Jammern unter der Erde war, sondern erkannte auch ganz deutlich die Stimme meiner Frau, meines Leutnants und meines Reitknechts. Zugleich sehe ich auch, daß nicht weit von mir die Öffnung einer Steinkohlengrube war, und es blieb mir nun leider kein Zweifel mehr, daß mein armes Weib und ihre Begleiter da hineingestürzt waren. Ich eilte in voller Karriere nach dem nächsten Dorfe, um die Grubenleute zu holen, die endlich nach langer, höchst mühseliger Arbeit die Verunglückten aus einer neunzig Klafter tiefen Schacht zutage förderten. Erst brachten sie den Reitknecht, dann sein Pferd, dann den Leutnant, dann sein Pferd, dann meine Frau und zuletzt ihren türkischen Klepper.


  Das wunderbarste bei der ganzen Sache war, daß Menschen und Pferde bei diesem ungeheueren Sturze, einige kleine Quetschungen abgerechnet, fast gar nicht beschädigt waren; desto mehr aber hatten sie durch die unaussprechliche Angst gelitten. An eine Jagd war nun, wie Sie sich leicht vorstellen können, nicht mehr zu denken; und da Sie, wie ich fast vermute, meinen Hund während dieser Erzählung vergessen haben, so werden Sie mir es nicht übelnehmen, daß auch ich nicht mehr an ihn dachte. Mein Dienst nötigte mich, gleich den andern Morgen eine Reise anzutreten, von der ich erst nach vierzehn Tagen zurückkam. Ich war kaum einige Stunden wieder zu Hause, als ich meine Diane vermißte. Niemand hatte sich um sie bekümmert; meine Leute hatten sämtlich geglaubt, sie wäre mit mir gelaufen, und nun war sie zu meinem großen Leidwesen nirgends zu finden. – Endlich kam mir der Gedanke: sollte der Hund wohl gar noch bei den Hühnern sein? Hoffnung und Furcht jagten mich augenblicklich nach der Gegend hin, und siehe da, zu meiner unsäglichen Freude stand mein Hund noch auf derselben Stelle, wo ich ihn vor vierzehn Tagen verlassen hatte. »Piel! « rief ich, und sogleich sprang er ein, und ich bekam auf einen Schuß fünfundzwanzig Hühner. Kaum aber konnte das arme Tier noch zu mir ankriechen, so ausgehungert und abgemattet war es. Um ihn mit mir nach Hause bringen zu können, mußte ich ihn auf mein Pferd nehmen, und Sie können leicht denken, daß ich mich mit der größten Freude dieser Unbequemlichkeit unterzog. Nach einer guten Pflege von wenigen Tagen war er wieder so frisch und munter als zuvor, und einige Wochen darauf machte er mir es möglich, ein Rätsel aufzulösen, was mir ohne ihn wahrscheinlich ewig ungelöset hätte bleiben müssen.


  Ich jagte nämlich zwei ganzer Tage hinter einem Hasen her. Mein Hund brachte ihn immer wieder herum, aber nie konnte ich zum Schusse kommen. – An Hexerei zu glauben, ist meine Sache nie gewesen, dazu habe ich zu außerordentliche Dinge erlebt; allein hier war ich doch mit meinen fünf Sinnen am Ende. Endlich kam mir aber doch der Hase so nahe, daß ich ihn mit meinem Gewehr erreichen konnte. Er stürzte nieder, und was meinen Sie, was ich nun fand? – Vier Läufe hatte mein Hase unter dem Leibe und viere auf dem Rücken. Waren die zwei untern Paar müde, so warf er sich wie ein geschickter Schwimmer, der auf Bauch und Rücken schwimmen kann, herum, und nun ging es mit den beiden neuen wieder mit verstärkter Geschwindigkeit fort. Nie habe ich nachher einen Hasen von der Art gefunden und auch diesen würde ich nicht bekommen haben, wenn mein Hund nicht so ungemeine Vollkommenheiten gehabt hätte. Dieser aber übertraf sein ganzes Geschlecht so sehr, daß ich kein Bedenken tragen würde, ihm den Beinamen des Einzigen beizulegen. wenn nicht ein Windspiel, das ich hatte, ihm diese Ehre streitig machte. Das Tierchen war minder wegen seiner Gestalt als wegen seiner außerordentlichen Schnelligkeit merkwürdig. Hätten die Herren es gesehen, so würden sie es gewiß bewundert und sich gar nicht verwundert haben, daß ich es so lieb hatte und so oft mit ihm jagte. Es lief so schnell, so oft und so lange in meinem Dienste, daß es sich die Beine ganz bis dicht unterm Leibe weglief und ich es in seiner letzten Lebenszeit nur noch als Dachssucher gebrauchen konnte, in welcher Qualität es mir denn ebenfalls noch manch liebes Jahr diente.


  Weiland noch als Windspiel – beiläufig zu melden, es war eine Hündin – setzte sie einst hinter einem Hasen her, der mir ganz ungewöhnlich dick vorkam. Es tat mir leid um meine arme Hündin, denn sie war mit Jungen trächtig und wollte doch noch ebenso schnell laufen als sonst. Nur in sehr weiter Entfernung konnte ich zu Pferde nachfolgen. Auf einmal hörte ich ein Geklaffe wie von einer ganzen Kuppel Hunde, allein so schwach und zart, daß ich nicht wußte, was ich daraus machen sollte. Wie ich näher kam, sah ich mein himmelblaues Wunder. Die Häsin hatte im Laufen gesetzt, und meine Hündin geworfen, und zwar jene gerade ebensoviel junge Hasen als diese junge Hunde. Instinktmäßig hatten jene die Flucht genommen, diese aber nicht nur gejagt, sondern auch gefangen. Dadurch gelangte ich am Ende der Jagd auf einmal zu sechs Hasen und Hunden: da ich doch nur mit einem einzigen angefangen hatte.


  Ich gedenke dieser wunderbaren Hündin mit ebendem Vergnügen als eines vortrefflichen litauischen Pferdes, welches nicht mit Gelde zu bezahlen war. Dies bekam ich durch ein Ohngefähr, welches mir Gelegenheit gab, meine Reitkunst zu meinem nicht geringen Ruhme zu zeigen. Ich war nämlich einst auf dem prächtigen Landsitze des Grafen Przobofsky in Litauen und blieb im Staatszimmer bei den Damen zum Tee, indessen die Herren hinunter in den Hof gingen, um ein junges Pferd von Geblüte zu besehen, welches soeben aus der Stuterei angelangt war. Plötzlich hörten wir einen Notschrei. Ich eilte die Treppe hinab und fand das Pferd so wild und unbändig, daß niemand sich getrauete, sich ihm zu nähern oder es zu besteigen. Bestürzt und verwirrt standen die entschlossensten Reiter da; Angst und Besorgnis schwebte auf allen Gesichtern, als ich mit einem einzigen Sprunge auf seinem Rücken saß und das Pferd durch diese Überraschung nicht nur in Schrecken setzte, sondern es auch durch Anwendung meiner besten Reitkünste gänzlich zu Ruhe und Gehorsam brachte. Um dies den Damen noch besser zu zeigen und ihnen alle unnötige Besorgnis zu ersparen, so zwang ich den Gaul, durch eins der offenen Fenster des Teezimmers mit mir hineinzusetzen. Hier ritt ich nun verschiedenemal, bald Schritt, bald Trott, bald Galopp herum, setzte endlich sogar auf den Teetisch und machte da im kleinen überaus artig die ganze Schule durch, worüber sich denn die Damen ganz ausnehmend ergetzten. Mein Rößchen machte alles so bewundernswürdig geschickt, daß es weder Kannen noch Tassen zerbrach. Dies setzte mich bei den Damen und dem Herrn Grafen so hoch in Gunst, daß er mit seiner gewöhnlichen Höflichkeit mich bat, das junge Pferd zum Geschenke von ihm anzunehmen und auf selbigem in dem Feldzuge gegen die Türken, welcher in kurzem unter Anführung des Grafen Münnich eröffnet werden sollte, auf Sieg und Eroberung auszureiten.


  



  IV. Abenteuer im Kriege gegen die Türken


  Ein angenehmeres Geschenk hätte mir nun wohl nicht leicht gemacht werden können, besonders da es mir so viel Gutes von einem Feldzuge weissagte, in welchem ich mein erstes Probestück als Soldat ablegen wollte. Ein Pferd, so gefügig, so mutvoll und feurig – Lamm und Bucephal zugleich–, mußte mich allezeit an die Pflichten eines braven Soldaten und an die erstaunlichen Taten erinnern, welche der junge Alexander im Felde verrichtet hatte.


  Wir zogen, wie es scheinet, unter anderm auch in der Absicht zu Felde, um die Ehre der russischen Waffen, welche in dem Feldzuge unter Zar Peter am Pruth ein wenig gelitten hatte, wiederherzustellen. Dieses gelang uns auch vollkommen durch verschiedene zwar mühselige, aber doch rühmliche Feldzüge unter Anführung des großen Feldherrn, dessen ich vorhin erwähnte.


  Die Bescheidenheit verbietet es Subalternen, sich große Taten und Siege zuzuschreiben, wovon der Ruhm gemeiniglich den Anführern, ihrer Alltagsqualitäten ungeachtet, ja wohl gar verkehrt genug Königen und Königinnen in Rechnung gebracht wird, welche niemals anders als Musterungspulver rochen, nie außer ihren Lustlagern ein Schlachtfeld, noch außer ihren Wachtparaden ein Heer in Schlachtordnung erblickten. Ich mache also keinen besondern Anspruch an die Ehre von unsern größern Affären mit dem Feinde. Wir taten insgesamt unsere Schuldigkeit, welches in der Sprache des Patrioten, des Soldaten und kurz des braven Mannes ein sehr viel umfassender Ausdruck, ein Ausdruck von sehr wichtigem Inhalt und Belang ist, obgleich der große Haufen müßiger Kannegießer sich nur einen sehr geringen und ärmlichen Begriff davon machen mag. Da ich indessen ein Korps Husaren unter meinem Kommando hatte, so ging ich auf verschiedene Expeditionen aus, wo das Verhalten meiner eigenen Klugheit und Tapferkeit überlassen war. Den Erfolg hiervon, denke ich denn doch, kann ich mit gutem Fug auf meine eigene und die Rechnung derjenigen braven Gef'ährten schreiben, die ich zu Sieg und Eroberung führte.


  Einst, als wir die Türken in Oczakow hineintrieben, gings bei der Avantgarde sehr heiß her. Mein feuriger Litauer hätte mich beinahe in des Teufels Küche gebracht. Ich hatte einen ziemlich entfernten Vorposten und sah den Feind in einer Wolke von Staub gegen mich anrücken, wodurch ich wegen seiner wahren Anzahl und Absicht gänzlich in Ungewißheit blieb. Mich in eine ähnliche Wolke von Staub einzuhüllen, wäre freilich wohl ein Alltagspfiff gewesen, würde mich aber ebenso wenig klüger gemacht als überhaupt der Absicht näher gcbracht haben, warum ich vorausgeschickt war. Ich ließ daher meine Flankeurs zur Linken und Rechten auf beiden Flügeln sich zerstreuen und so viel Staub erregen, als sie nur immer konnten. Ich selbst aber ging gerade auf den Feind los, um ihn näher in Augenschein zu nehmen. Dies gelang mir. Denn er stand und focht nur so lange, bis die Furcht vor meinen Flankeurs ihn in Unordnung zurücktrieb. Nun wars Zeit, tapfer über ihn herzufallen. Wir zerstreueten ihn völlig, richteten eine gewaltige Niederlage an und trieben ihn nicht allein in seine Festung zu Loche, sondern auch durch und durch, ganz über und wider unsere blutgierigsten Erwartungen.


  Weil nun mein Litauer so außerordentlich geschwind war, so war ich der Vorderste beim Nachsetzen, und da ich sah, daß der Feind so hübsch zum gegenseitigen Tore wieder hinausfloh, so hielt ichs für ratsam, auf dem Marktplatze anzuhalten und da zum Rendezvous blasen zu lassen. Ich hielt an, aber stellt euch, ihr Herren, mein Erstaunen vor, als ich weder Trompeter noch irgendeine lebendige Seele von meinen Husaren um mich sah.–


  »Sprengen sie etwa durch andere Straßen? Oder was ist aus ihnen geworden?« dachte ich. Indessen konnten sie meiner Meinung nach unmöglich fern sein und mußten mich bald einholen. In dieser Erwartung ritt ich meinen atemlosen Litauer zu einem Brunnen auf dem Marktplatze und ließ ihn trinken. Er soff ganz unmäßig und mit einem Heißdurste, der gar nicht zu löschen war. Allein das ging ganz natürlich zu. Denn als ich mich nach meinen Leuten umsah, was meint ihr wohl, ihr Herren, was ich da erblickte? – Der ganze Hinterteil des armen Tieres, Kreuz und Lenden waren fort und wie rein abgeschnitten. So lief denn hinten das Wasser ebenso wieder heraus, als es von vorn hineingekommen war, ohne daß es dem Gaul zugute kam oder ihn erfrischte. Wie das zugegangen sein mochte, blieb mir ein völliges Rätsel, bis endlich mein Reitknecht von einer ganz entgegengesetzten Seite angejagt kam und unter einem Strome von treuherzigen Glückwünschen und kräftigen Flüchen mir folgendes zu vernehmen gab. Als ich pêle mêle mit dem fliehenden Feinde hereingedrungen wäre, hätte man plötzlich das Schutzgatter fallen lassen, und dadurch wäre der Hinterteil meines Pferdes rein abgeschlagen worden. Erst hätte besagter Hinterteil unter den Feinden, die ganz blind und taub gegen das Tor angestürzt wären, durch beständiges Ausschlagen die fürchterlichste Verheerung angerichtet, und dann wäre er siegreich nach einer nahe gelegenen Weide hingewandert, wo ich ihn wahrscheinlich noch finden würde. Ich drehte sogleich um, und in einem unbegreiflich schnellen Galopp brachte mich die Hälfte meines Pferdes, die mir noch übrig war, nach der Weide hin.


  Zu meiner großen Freude fand ich hier die andere Hälfte gegenwärtig, und zu meiner noch größeren Verwunderung sahe ich, daß sich dieselbe mit einer Beschäftigung amüsierte, die so gut gewählt war, daß bis jetzt noch kein maître des plaisirs mit allem Scharfsinne imstande war, eine angemessenere Unterhaltung eines kopflosen Subjekts ausfindig zu machen. Mit einem Worte, der Hinterteil meines Wunderpferdes hatte in den wenigen Augenblicken schon sehr vertraute Bekanntschaft mit den Stuten gemacht, die auf der Weide umherliefen, und schien bei den Vergnügungen seines Harems alles ausgestandene Ungemach zu vergessen. Hiebei kam nun freilich der Kopf so wenig in Betracht, daß selbst die Fohlen, die dieser Erholung ihr Dasein zu danken hatten, unbrauchbare Mißgeburten waren, denen alles das fehlte, was bei ihrem Vater, als er sie zeugte, vermißt wurde.


  Da ich so unwidersprechliche Beweise hatte, daß in beiden Hälften meines Pferdes Leben sei, so ließ ich sogleich unsern Kurschmied rufen. Dieser heftete, ohne sich lange zu besinnen, beide Teile mit jungen Lorbeersprößlingen, die gerade bei der Hand waren, zusammen. Die Wunde heilte glücklich zu; und es begab sich etwas, das nur einem so ruhmvollen Pferde begegnen konnte. Nämlich die Sprossen schlugen Wurzel in seinem Leibe, wuchsen empor und wölbten eine Laube über mir, so daß ich hernach manchen ehrlichen Ritt im Schatten meiner sowohl als meines Rosses Lorbeern tun konnte.


  Einer andern kleinen Ungelegenheit von dieser Affäre will ich nur beiläufig erwähnen. Ich hatte so heftig, so lange, so unermüdet auf den Feind losgehauen, daß mein Arm dadurch endlich in eine unwillkürliche Bewegung des Hauens geraten war, als der Feind schon längst über alle Berge war. Um mich nun nicht selbst oder meine Leute, die mir zu nahe kamen, für nichts und wider nichts zu prügeln, sah ich mich genötigt, meinen Arm an die acht Tage lang ebensogut in der Binde zu tragen, als ob er mir halb abgehauen gewesen wäre.


  Einem Manne, meine Herren, der einen Gaul, wie mein Litauer war, zu reiten vermochte, können Sie auch wohl noch ein anderes Voltigier- und Reiterstückchen zutrauen, welches außerdem vielleicht ein wenig fabelhaft klingen möchte. Wir belagerten nämlich, ich weiß nicht mehr welche Stadt, und dem Feldmarschall war ganz erstaunlich viel an genauer Kundschaft gelegen, wie die Sachen in der Festung stünden. Es schien äußerst schwer, ja fast unmöglich, durch alle Vorposten, Wachen und Festungswerke hineinzugelangen, auch war eben kein tüchtiges Subjekt vorhanden, wodurch man so was glücklich auszurichten hätte hoffen können. Vor Mut und Diensteifer fast ein wenig allzurasch stellte ich mich neben eine der größten Kanonen, die soeben nach der Festung abgefeuert ward, und sprang im Hui auf die Kugel, in der Absicht, mich in die Festung hineintragen zu lassen. Als ich aber halbweges durch die Luft geritten war, stiegen mir allerlei nicht unerhebliche Bedenklichkeiten zu Kopfe. »Hum,« dachte ich, »hinein kommst du nun wohl, allein wie hernach sogleich wieder heraus? Und wie kanns dir in der Festung ergehen? Man wird dich sogleich als einen Spion erkennen und an den nächsten Galgen hängen. Ein solches Bette der Ehren wollte ich mir denn doch wohl verbitten.« Nach diesen und ähnlichen Betrachtungen entschloß ich mich kurz, nahm die glückliche Gelegenheit wahr, als eine Kanonenkugel aus der Festung einige Schritte weit vor mir vorüber nach unserm Lager flog, sprang von der meinigen auf diese hinüber und kam, zwar unverrichteter Sache, jedoch wohlbehalten bei den lieben Unsrigen wieder an.


  So leicht und fertig ich im Springen war, so war es auch mein Pferd. Weder Gräben noch Zäune hielten mich jemals ab, überall den geradesten Weg zu reiten. Einst setzte ich darauf hinter einem Hasen her, der querfeldein über die Heerstraße lief. Eine Kutsche mit zwei schönen Damen fuhr diesen Weg gerade zwischen mir und dem Hasen vorbei. Mein Gaul setzte so schnell und ohne Anstoß mitten durch die Kutsche hindurch, wovon die Fenster aufgezogen waren, daß ich kaum Zeit hatte, meinen Hut abzuziehen und die Damen wegen dieser Freiheit untertänigst um Verzeihung zu bitten.


  Ein andres Mal wollte ich über einen Morast setzen, der mir anfänglich nicht so breit vorkam, als ich ihn fand, da ich mitten im Sprunge war. Schwebend in der Luft wendete ich daher wieder um, wo ich hergekommen war, um einen größern Anlauf zu nehmen. Gleichwohl sprang ich auch zum zweiten Male noch zu kurz und fiel nicht weit vom andern Ufer bis an den Hals in den Morast. Hier hätte ich unfehlbar umkommen müssen, wenn nicht die Stärke meines eigenen Armes mich an meinem eigenen Haarzopfe, samt dem Pferde, welches ich fest zwischen meine Knie schloß, wieder herausgezogen hätte.


  



  V. Abenteuer während der Gefangenschaft bei den Türken


  Der Freiherr von Münchhausen kehrt in seine Heimat zurück.


  Trotz aller meiner Tapferkeit und Klugheit, trotz meiner und meines Pferdes Gewandtheit und Stärke gings mir in dem Türkenkriege doch nicht immer nach Wunsche. Ich hatte sogar das Unglück, durch die Menge übermannt und zum Kriegsgefangenen gemacht zu werden. Ja, was noch schlimmer war, aber doch immer unter den Türken gewöhnlich ist, ich wurde zum Sklaven verkauft. In diesem Stande der Demütigung war mein Tagewerk nicht sowohl hart und sauer als vielmehr seltsam und verdrießlich. Ich mußte nämlich des Sultans Bienen alle Morgen auf die Weide treiben, sie daselbst den ganzen Tag lang hüten und dann gegen Abend wieder zurück in ihre Stöcke treiben. Eines Abends vermißte ich eine Biene, wurde aber sogleich gewahr, daß zwei Bären sie angefallen hatten und ihres Honigs wegen zerreißen wollten. Da ich nun nichts anderes Waffenähnliches in Händen hatte als die silberne Axt, welche das Kennzeichen der Gärtner und Landarbciter des Sultans ist, so warf ich diese nach den beiden Räubern, bloß in der Absicht, sie damit wegzuscheuchen. Die arme Biene setzte ich auch wirklich dadurch in Freiheit; allein durch einen unglücklichen, allzu starken Schwung meines Armes flog die Axt in die Höhe und hörte nicht auf zu steigen, bis sie im Monde niederfiel. Wie sollte ich sie nun wiederkriegen? Mit welcher Leiter auf Erden sie herunterholen? Da fiel mir ein, daß die türkischen Bohnen sehr geschwind und zu einer ganz erstaunlichen Höhe emporwüchsen.


  Augenblicklich pflanzte ich also eine solche Bohne, welche wirklich emporwuchs und sich an eines von des Mondes Hörnern von selbst anrankte. Nun kletterte ich getrost nach dem Monde empor, wo ich auch glücklich anlangte. Es war ein ziemlich mühseliges Stückchen Arbeit, meine silberne Axt an einem Orte wiederzufinden, wo alle andere Dinge gleichfalls wie Silber glänzten. Endlich aber fand ich sie doch auf einem Haufen Spreu und Häckerling. Nun wollte ich wieder zurückkehren, aber ach, die Sonnenhitze hatte indessen meine Bohne aufgetrocknet, so daß daran schlechterdings nicht wieder herabzusteigen war. Was war nun zu tun? – Ich flocht mir einen Strick von dem Häckerling, so lang ich ihn nur immer machen konnte. Diesen befestigte ich an eines von des Mondes Hörnern und ließ mich daran heruntern. Mit der rechten Hand hielt ich mich fest, und in der linken führte ich meine Axt. Sowie ich nun eine Strecke hinuntergeglitten war, so hieb ich immer das überflüssige Stück über mir ab und knüpfte dasselbe unten wieder an, wodurch ich denn ziemlich weit heruntergelangte. Dieses wiederholte Abhauen und Anknüpfen machte nun freilich den Strick ebensowenig besser, als es mich völlig herab auf des Sultans Landgut brachte. Ich mochte wohl noch ein paar Meilen weit droben in den Wolken sein, als mein Strick auf einmal zerriß und ich mit solcher Heftigkeit herab zu Gottes Erdboden fiel, daß ich ganz betäubt davon wurde. Durch die Schwere meines von einer solchen Höhe herabfallenden Körpers fiel ich ein Loch, wenigstens neun Klafter tief, in die Erde hinein. Ich erholte mich zwar endlich wieder, wußte aber nun nicht, wie ich wieder herauskommen sollte. Allein was tut nicht die Not? Ich grub mir mit meinen Nägeln, deren Wuchs damals vierzigjährig war, eine Art von Treppe und förderte mich dadurch glücklich zutage.


  Durch diese mühselige Erfahrung klüger gemacht, fing ichs nachher besser an, der Bären, die so gern nach meinen Bienen und den Honigstöcken stiegen, loszuwerden. Ich bestrich die Deichsel eines Ackerwagens mit Honig und legte mich nicht weit davon des Nachts in einen Hinterhalt. Was ich vermutete, das geschah. Ein ungeheurer Bär, herbeigelockt durch den Duft des Honigs, kam an und fing vorn an der Spitze der Stange so begierig an zu lecken, daß er sich die ganze Stange durch Schlund, Magen und Bauch bis hinten wieder hinausleckte. Als er sich nun so artig auf die Stange hinaufgeleckt hatte, lief ich hinzu, steckte vorn durch das Loch der Deichsel einen langen Pflock, verwehrte dadurch dem Nascher den Rückzug und ließ ihn sitzen bis an den andern Morgen. Über dies Stückchen wollte sich der Großsultan, der von ungefähr vorbeispazierte, fast totlachen.


  Nicht lange hierauf machten die Russen mit den Türken Frieden, und ich wurde nebst andern Kriegsgefangenen wieder nach St. Petersburg ausgeliefert. Ich nahm aber nun meinen Abschied und verließ Rußland um die Zeit der großen Revolution vor etwa vierzig Jahren, da der Kaiser in der Wiege nebst seiner Mutter und ihrem Vater, dem Herzoge von Braunschweig, dem Feldmarschall von Münnich und vielen andern nach Sibirien geschickt wurden. Es herrschte damals über ganz Europa ein so außerordentlich strenger Winter, daß die Sonne eine Art von Frostschaden erlitten haben muß, woran sie seit der ganzen Zeit her bis auf den heutigen Tag gesiecht hat. Ich empfand daher auf der Rückreise in mein Vaterland weit größeres Ungemach, als ich auf meiner Hinreise nach Rußland erfahren hatte.


  Ich mußte, weil mein Litauer in der Türkei geblieben war, mit der Post reisen. Als sichs nun fügte, daß wir an einen engen hohlen Weg zwischen hohen Dornhecken kamen, so erinnerte ich den Postillion, mit seinem Horne ein Zeichen zu geben, damit wir uns in diesem engen Passe nicht etwa gegen ein anderes entgegenkommendes Fuhrwerk festfahren mochten. Mein Kerl setzte an und blies aus Leibeskräften in das Horn, aber alle seine Bemühungen waren umsonst. Nicht ein einziger Ton kam heraus, welches uns ganz unerklärlich, ja in der Tat für ein rechtes Unglück zu achten war, indem bald eine andere uns entgegenkommende Kutsche auf uns stieß, vor welcher nun schlechterdings nicht vorbeizukommen war. Nichtsdestoweniger sprang ich aus meinem Wagen und spannte zuvörderst die Pferde aus. Hierauf nahm ich den Wagen nebst den vier Rädern und allen Päckereien auf meine Schultern und sprang damit über Ufer und Hecke, ungefähr neun Fuß hoch, welches in Rücksicht auf die Schwere der Kutsche eben keine Kleinigkeit war, auf das Feld hinüber.


  Durch einen andern Rücksprung gelangte ich, die fremde Kutsche vorüber, wieder in den Weg. Darauf eilte ich zurück zu unsern Pferden, nahm unter jeden Arm eins und holte sie auf die vorige Art, nämlich durch einen zweimaligen Sprung hinüber und herüber, gleichfalls herbei, ließ wieder anspannen und gelangte glücklich am Ende der Station zur Herberge. Noch hätte ich anführen sollen, daß eins von den Pferden, welches sehr mutig und nicht über vier Jahre alt war, ziemlichen Unfug machen wollte. Denn als ich meinen zweiten Sprung über die Hecke tat, so verriet es durch sein Schnauben und Trampeln ein großes Mißbehagen an dieser heftigen Bewegung. Dies verwehrte ich ihm aber gar bald, indem ich seine Hinterbeine in meine Rocktasche steckte. In der Herberge erholten wir uns wieder von unserm Abenteuer. Der Postillion hängte sein Horn an einen Nagel beim Küchenfeuer, und ich setzte mich ihm gegenüber.


  Nun hört, ihr Herren, was geschah! Auf einmal gings: Tereng! tereng! teng! teng! Wir machten große Augen und fanden nun auf einmal die Ursache aus, warum der Postillion sein Horn nicht hatte blasen können. Die Töne waren in dem Horne festgefroren und kamen nun, so wie sie nach und nach auftaueten, hell und klar zu nicht geringer Ehre des Fuhrmanns heraus. Denn die ehrliche Haut unterhielt uns nun eine ziemliche Zeitlang mit der herrlichsten Modulation, ohne den Mund an das Horn zu bringen. Da hörten wir den preußischen Marsch – Ohne Lieb und ohne Wein – Als ich auf meiner Bleiche – Gestern abend war Vetter Michel da – nebst noch vielen andern Stückchen, auch sogar das Abendlied: Nun ruhen alle Wälder. – Mit diesem letzten endigte sich denn dieser Tauspaß, so wie ich hiermit meine russische Reisegeschichte.


  Manche Reisende sind bisweilen imstande, mehr zu behaupten, als genau genommen wahr sein mag. Daher ist es denn kein Wunder. wenn Leser oder Zuhörer ein wenig zum Unglauben geneigt werden. Sollten indessen einige von der Gesellschaft an meiner Wahrhaftigkeit zweifeln, so muß ich sie wegen ihrer Ungläubigkeit herzlich bemitleiden und sie bitten, sich lieber zu entfernen, ehe ich meine Schiffsabenteuer beginne, die zwar fast noch wunderbarer, aber doch ebenso authentisch sind.


  VI. Erstes Seeabenteuer


  Gleich die erste Reise, die ich in meinem Leben machte, geraume Zeit vor der russischen, von der ich eben einige Merkwürdigkeiten erzählt habe, war eine Reise zur See.


  Ich stand, wie mein Onkel, der schwarzbartigste Husarenoberste, den ich je gesehen habe, mir oft zuzuschnurren pflegte, noch mit den Gänsen im Prozesse, und man hielt es noch für unentschieden, ob der weiße Flaum an meinem Kinne Keim von Dunen oder von einem Barte wäre, als schon Reisen das einzige Dichten und Trachten meines Herzens war. Da mein Vater teils selbst ein ehrliches Teil seiner früheren Jahre mit Reisen zugebracht hatte, teils manchen Winterabend durch die aufrichtige und ungeschminkte Erzählung seiner Abenteuer verkürzte, von denen ich Ihnen vielleicht in der Folge noch einige zum besten gebe, so kann man jene Neigung bei mir wohl mit ebenso gutem Grunde für angeboren als für eingeflößet halten. Genug, ich ergriff jede Gelegenheit, die sich anbot oder nicht anbot, meiner unüberwindlichen Begierde, die Welt zu sehen, Befriedigung zu erbetteln oder zu ertrotzen; allein vergebens. Gelang es mir auch einmal, bei meinem Vater eine kleine Bresche zu machen, so taten Mama und Tante desto heftigeren Widerstand, und in wenigen Augenblicken war alles, was ich durch die überlegtesten Angriffe gewonnen hatte, wieder verloren. Endlich fügte sichs, daß einer meiner mütterlichen Verwandten uns besuchte. Ich wurde bald sein Liebling: er sagte mir oft, ich wäre ein hübscher, munterer Junge, und er wolle alles mögliche tun, mir zur Erfüllung meines sehnlichsten Wunsches behilflich zu sein. Seine Beredsamkeit war wirksamer als die meinige, und nach vielen Vorstellungen und Gegenvorstellungen, Einwendungen und Widerlegungen wurde endlich zu meiner unaussprechlichen Freude beschlossen, daß ich ihn auf einer Reise nach Ceylon, wo sein Onkel viele Jahre Gouverneur gewesen war, begleiten sollte.


  Wir segelten mit wichtigen Aufträgen Ihrer Hochmögenden, der Staaten von Holland, von Amsterdam ab. Unsere Reise hatte, wenn ich einen außerordentlichen Sturm abrechne, nichts Besonderes. Dieses Sturmes aber muß ich seiner wunderbaren Folgen wegen mit ein paar Worten gedenken. Er nahm sich auf, gerade als wir bei einer Insel vor Anker lagen, um uns mit Holz und Wasser zu versorgen, und tobte mit solcher Heftigkeit, daß er eine große Menge Bäume von ungeheuerer Dicke und Höhe mit der Wurzel aus der Erde riß und durch die Luft schleuderte. Ungeachtet einige dieser Bäume mehrere hundert Zentner schwer waren, so sahen sie doch wegen der unermeßlichen Höhe – denn sie waren wenigstens fünf Meilen über der Erde – nicht größer aus als kleine Vogelfederchen, die bisweilen in der Luft umherfliegen. Indes, sowie der Orkan sich legte, fiel jeder Baum senkrecht in seine Stelle und schlug sogleich wieder Wurzel, so daß kaum eine Spur der Verwüstung zu sehen war. Nur der größte machte hievon eine Ausnahme. Als er durch die plötzliche Gewalt des Sturmes aus der Erde ausgerissen wurde, saß gerade ein Mann mit seinem Weibe auf den Ästen desselben und pflückte Gurken; denn in diesem Teile der Welt wächset diese herrliche Frucht auf Bäumen. Das ehrliche Paar machte so geduldig als Blanchards Hammel die Luftreise mit, veranlaßte aber durch seine Schwere, daß der Baum sowohl von seiner Richtung gegen seinen vorigen Platz abwich, als auch in einer horizontalen Lage herunterkam. Nun hatte, so wie die meisten Einwohner dieser Insel, auch ihr allergnädigster Kazike während des Sturms seine Wohnung verlassen, aus Furcht, unter den Trümmern derselben begraben zu werden, und wollte gerade wieder durch seinen Garten zurückgehen, als dieser Baum herniedersausete und ihn, glücklicherweise, auf der Stelle totschlug.


  – »Glücklicherweise?« –


  Ja, ja, glücklicherweise. Denn, meine Herren, der Kazike war, mit Erlaubnis zu melden, der abscheulichste Tyrann, und die Einwohner der Insel, selbst seine Günstlinge und Mätressen nicht ausgenommen, die elendesten Geschöpfe unterm Monde. In seinen Vorratshäusern verfaulten die Lebensmittel, während seine Untertanen, denen sie abgepreßt waren, vor Hunger verschmachteten. Seine Insel hatte keinen auswärtigen Feind zu fürchten; dessenungeachtet nahm er jeden jungen Kerl weg, prügelte ihn höchsteigenhändig zum Helden und verkaufte von Zeit zu Zeit seine Kollektion dem meistbietenden benachbarten Fürsten, um zu den Millionen Muscheln, die er von seinem Vater geerbt hatte, neue Millionen zu legen. – Man sagte uns, er habe diese unerhörten Grundsätze von einer Reise, die er nach dem Norden gemacht habe, mitgebracht; eine Behauptung, auf deren Widerlegung wir uns, alles Patriotismus ungeachtet, schon deswegen nicht einlassen konnten, weil bei diesen Insulanern eine Reise nach dem Norden ebensowohl eine Reise nach den Kanarischen Inseln als eine Spazierfahrt nach Grönland bedeutet; und eine bestimmtere Erklärung mochten wir aus mehreren Gründen nicht verlangen.


  Zur Dankbarkeit für den großen Dienst, den das gurkenpflückende Paar, obgleich nur zufälligerweise, seinen Mitbürgern erwiesen hatte, wurde es von diesen auf den erledigten Thron gesetzt. Zwar waren diese guten Leuteben auf ihrer Luftfahrt dem großen Lichte der Welt so nahe gekommen, daß sie das Licht ihrer Augen und überdies eine kleine Portion ihres innern Lichtes dabei zugesetzt hatten; allein nichtsdestoweniger regierten sie so löblich, daß, wie ich in der Folge erfuhr, niemand Gurken aß, ohne zu sprechen: Gott erhalte den Kaziken.


  Nachdem wir unser Schiff, das von diesem Sturme nicht wenig beschädigt war, wieder ausgebessert und uns von dem neuen Monarchen und seiner Gemahlin beurlaubt hatten, segelten wir mit ziemlichem Winde ab und kamen nach sechs Wochen glücklich zu Ceylon an.


  Es mochten ungefähr vierzehn Tage seit unserer Ankunft verstrichen sein, als mir der älteste Sohn des Gouverneurs den Vorschlag tat, mit ihm auf die Jagd zu gehen, den ich auch herzlich gern annahm. Mein Freund war ein großer, starker Mann und an die Hitze jenes Klima gewöhnt; ich aber wurde in kurzer Zeit und bei ganz mäßiger Bewegung so matt, daß ich, als wir in den Wald gekommen waren, weit hinter ihm zurückblieb.


  Ich wollte mich eben an dem Ufer eines reißenden Stromes, der schon einige Zeit meine Aufmerksamkeit beschäftigt hatte, niedersetzen, um mich etwas auszuruhen, als ich auf einmal auf dem Wege, den ich gekommen war, ein Geräusch hörte. Ich sah zurück und wurde fast versteinert, als ich einen ungeheueren Löwen erblickte, der gerade auf mich zukam und mich nicht undeutlich merken ließ, daß er gnädigst geruhe, meinen armen Leichnam zu seinem Frühstücke zu machen, ohne sich nur meine Einwilligung auszubitten. Meine Flinte war bloß mit Hasenschrot geladen. Langes Besinnen erlaubte mir weder die Zeit noch meine Verwirrung. Doch entschloß ich mich, auf die Bestie zu feueren, in der Hoffnung, sie zu schrecken, vielleicht auch zu verwunden. Allein da ich in der Angst nicht einmal wartete, bis mir der Löwe zum Schusse kam, so wurde er dadurch wütend gemacht und kam nun mit aller Heftigkeit auf mich los. Mehr aus Instinkt als aus vernünftiger Überlegung versuchte ich eine Unmöglichkeit – zu entfliehen. Ich kehrte mich um, und – mir läuft noch, sooft ich daran gedenke, ein kalter Schauder über den Leib – wenige Schritte vor mir steht ein scheußlicher Krokodil, der schon fürchterlich seinen Rachen aufsperrte, um mich zu verschlingen.


  Stellen Sie sich, meine Herren, das Schreckliche meiner Lage vor! Hinter mir der Löwe, vor mir der Krokodil, zu meiner Linken ein reißender Strom, zu meiner Rechten ein Abgrund, in dem, wie ich nachher hörte, die giftigsten Schlangen sich aufhielten.


  Betäubt – und das war einem Herkules in dieser Lage nicht übelzunehinen – stürze ich zu Boden. Jeder Gedanke, den meine Seele noch vermochte, war die schreckliche Erwartung, jetzt die Zähne oder Klauen des wütenden Raubtiers zu fühlen oder in dem Rachen des Krokodils zu stecken. Doch in wenigen Sekunden hörte ich einen starken, aber durchaus fremden Laut. Ich wage es endlich, meinen Kopf aufzuheben und mich umzuschauen, und – was meinen Sie? – zu meiner unaussprechlichen Freude finde ich, daß der Löwe in der Hitze, in der er auf mich losschoß, in ebendem Augenblicke, in dem ich niederstürzte, über mich weg in den Rachen des Krokodils gesprungen war. Der Kopf des einen steckte nun in dem Schlunde des andern, und sie strebten mit aller Macht, sich voneinander loszumachen. Gerade noch zu rechter Zeit sprang ich auf, zog meinen Hirschfänger, und mit einem Streiche haute ich den Kopf des Löwen ab, so daß der Rumpf zu meinen Füßen zuckte. Darauf rammte ich mit dem untern Ende meiner Flinte den Kopf noch tiefer in den Rachen des Krokodils, das nun jämmerlich ersticken mußte.


  Bald nachdem ich diesen vollkommenen Sieg über zwei fürchterliche Feinde erfochten hatte, kam mein Freund, um zu sehen, was die Ursache meines Zurückbleibens wäre.


  Nach gegenseitigem Glückwünschen maßen wir den Krokodil und fanden ihn genau vierzig Pariser Fuß sieben Zoll lang.


  Sobald wir dem Gouverneur dieses außerordentliche Abenteuer erzählet hatten, schickte er einen Wagen mit einigen Leuten aus und ließ die beiden Tiere nach seinem Hause holen. Aus dem Felle des Löwen mußte mir ein dortiger Kürsner Tobaksbeutel verfertigen, von denen ich einige meinen Bekannten zu Ceylon verehrte. Mit den übrigen machte ich bei unserer Rückkunft nach Holland Geschenke an die Bürgemeister, die mir dagegen ein Geschenk von tausend Dukaten machen wollten, das ich nur mit vieler Mühe ablehnen konnte.


  Die Haut des Krokodils wurde auf die gewöhnliche Art ausgestopft und macht nun eine der größten Merkwürdigkeiten in dem Museum zu Amsterdam aus, wo der Vorzeiger die ganze Geschichte jedem, den er herumführet, erzählt. Dabei macht er denn freilich immer einige Zusätze, von denen verschiedene Wahrheit und Wahrscheinlichkeit in hohem Grade beleidigen. So pflegt er zum Exempel zu sagen, daß der Löwe durch den Krokodil hindurchgesprungen sei und eben bei der Hintertür habe entwischen wollen, als Monsieur, der weltberühmte Baron, wie er mich zu nennen beliebt, den Kopf, sowie er herauskam, und mit dem Kopfe drei Fuß von dem Schwanze des Krokodils abgehauen hätte. Der Krokodil, fährt der Kerl bisweilen fort, blieb bei dem Verluste seines Schwanzes nicht gleichgültig, drehete sich um, riß Monsieur den Hirschfänger aus der Hand und verschlang ihn mit solcher Hitze, daß er mitten durch das Herz des Ungetüms fuhr und es auf der Stelle sein Leben verlor.


  Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, meine Herren, wie unangenehm mir die Unverschämtheit dieses Schurken sein muß. Leute, die mich nicht kennen, werden durch dergleichen handgreifliche Lügen in unserm zweifelsüchtigen Zeitalter leicht veranlaßt, selbst in die Wahrheit meiner wirklichen Taten ein Mißtrauen zu setzen, was einen Kavalier von Ehre im höchsten Grade kränkt und beleidigt.


  



  VII. Zweites Seeabenteuer


  Im Jahr 1766 schiffte ich mich zu Portsmouth auf einem englischen Kriegsschiffe erster Ordnung, mit hundert Kanonen und vierzehnhundert Mann, nach Nordamerika ein. Ich könnte hier zwar erst noch allerlei, was mir in England begegnet ist, erzählen; ich verspare es aber auf ein anderes Mal. Eins jedoch, welches mir überaus artig vorkam, will ich nur noch im Vorbeigehen mitnehmen. Ich hatte das Vergnügen, den König mit großem Pompe in seinem Staatswagen nach dem Parlament fahren zu sehen. Ein Kutscher mit einem ungemein respektablen Barte, worein das englische Wappen sehr sauber geschnitten war, saß gravitätisch auf dem Bocke und klatschte mit seiner Peitsche ein ebenso deutliches als künstliches:[Georg Rex.]


  Anlangend unsere Seereise, so begegnete uns nichts Merkwürdiges, bis wir ohngefähr noch dreihundert Meilen von dem St. Lorenzflusse entfernt waren. Hier stieß das Schiff mit erstaunlicher Gewalt gegen etwas an, das uns wie ein Fels vorkam. Gleichwohl konnten wir, als wir das Senkblei auswarfen, mit fünfhundert Klaftern noch keinen Grund finden. Was diesen Vorfall noch wunderbarer und beinahe unbegreiflich machte, war, daß wir unser Steuerruder verloren, das Bugspriet mitten entzweibrachen und alle unsere Masten von oben bis unten aus zersplitterten, wovon auch zwei über Bord stoben. Ein armer Teufel, welcher gerade oben das Hauptsegel beilegte, flog wenigstens drei Meilen weit vom Schiffe weg, ehe er zu Wasser fiel. Allein er rettete noch dadurch glücklich sein Leben, daß er, während er in der Luft flog, den Schwanz einer Rotgans ergriff, welches nicht nur seinen Sturz in das Wasser milderte, sondern ihm auch Gelegenheit gab, auf ihrem Rücken oder vielmehr zwischen Hals und Fittichen so lange nachzuschwimmen, bis er endlich an Bord genommen werden konnte.


  Ein anderer Beweis von der Gewalt des Stoßes war dieser, daß alles Volk zwischen den Verdecken empor gegen die Kopfdecke geschnellt ward. Mein Kopf ward dadurch ganz in den Magen hinabgepufft, und es dauerte wohl einige Monate, ehe er seine natürliche Stellung wieder bekam. Noch befanden wir uns insgesamt in einem Zustande des Erstaunens und einer allgemeinen unbeschreiblichen Verwirrung, als sich auf einmal alles durch Erscheinung eines großen Walfisches aufklärte, welcher an der Oberfläche des Wassers, sich sömmernd, eingeschlafen war. Dies Ungeheuer war so übel damit zufrieden, daß wir es mit unserm Schiffe gestört hatten, daß es nicht nur mit seinem Schwanze die Galerie und einen Teil des Oberlofs einschlug, sondern auch zu gleicher Zeit den Hauptanker, welcher wie gewöhnlich am Steuer aufgewunden war, zwischen seine Zähne packte und wenigstens sechzig Meilen weit, sechs Meilen auf eine Stunde gerechnet, mit unserm Schiffe davoneilte. Gott weiß, wohin wir gezogen sein würden, wenn nicht noch glücklicherweise das Ankertau zerrissen wäre, wodurch der Walfisch unser Schiff, wir aber auch zugleich unsern Anker verloren. Als wir aber sechs Monate hierauf wieder nach Europa zurücksegelten, so fanden wir ebendenselben Walfisch in einer Entfernung weniger Meilen von ebender Stelle tot auf dem Wasser schwimmen, und er maß ungelogen der Länge nach wenigstens eine halbe Meile.


  Da wir nun von einem so ungeheueren Tiere nur wenig an Bord nehmen konnten, so setzten wir unsre Boote aus, schnitten ihm mit großer Mühe den Kopf ab und fanden zu unserer großen Freude nicht nur unsern Anker, sondern auch über vierzig Klafter Tau, welches auf der linken Seite seines Rachens in einem hohlen Zahne steckte. Dies war der einzige besondere Umstand, der sich auf dieser Reise zutrug. Doch halt! eine Fatalität hätte ich beinahe vergessen. Als nämlich das erstemal der Walfisch mit dem Schiffe davonschwamm, so bekam das Schiff einen Leck, und das Wasser drang so heftig herein, daß alle unsere Pumpen uns keine halbe Stunde vor dem Sinken hätten bewahren können. Zum guten Glück entdeckte ich das Unheil zuerst. Es war ein großes Loch, ohngefähr einen Fuß im Durchmesser. Auf allerlei Weise versuchte ich es, das Loch zu verstopfen, allein umsonst. Endlich rettete ich dies schöne Schiff und alle seine zahlreiche Mannschaft durch den glücklichsten Einfall von der Welt. Ob das Loch gleich so groß war, so füllte ichs dennoch mit meinem Liebwertesten aus, ohne meine Beinkleider abzuziehen; und ich würde ausgelanget haben, wenn auch die Öffnung noch viel größer gewesen wäre. Sie werden sich darüber nicht wundern, meine Herren, wenn ich Ihnen sage, daß ich auf beiden Seiten von holländischen, wenigstens westfälischen Vorfahren abstamme. Meine Situation, solange ich auf der Brille saß, war zwar ein wenig kühl, indessen ward ich doch bald durch die Kunst des Zimmermannes erlöset.


  



  VIII. Drittes Seeabenteuer


  Einst war ich in großer Gefahr, im Mittelländischen Meere umzukommen. Ich badete mich nämlich an einem Sommernachmittage ohnweit Marseille in der angenehmen See, als ich einen großen Fisch mit weit aufgesperrtem Rachen in der größten Geschwindigkeit auf mich daherschießen sah. Zeit war hier schlechterdings nicht zu verlieren, auch war es durchaus unmöglich, ihm zu entkommen. Unverzüglich drückte ich mich so klein zusammen als möglich, indem ich meine Füße herauszog und die Arme dicht an den Leib schloß. In dieser Stellung schlüpfte ich denn gerade zwischen seinen Kiefern hindurch bis in den Magen hinab. Hier brachte ich, wie man leicht denken kann, einige Zeit in gänzlicher Finsternis, aber doch in einer nicht unbehaglichen Wärme zu. Da ich ihm nach und nach Magendrücken verursachen mochte, so wäre er mich wohl gern wieder los gewesen. Weil es mir gar nicht an Raume fehlte, so spielte ich ihm durch Tritt und Schritt, durch Hopp und He gar manchen Possen. Nichts schien ihn aber mehr zu beunruhigen als die schnelle Bewegung meiner Füße, da ichs versuchte, einen schottischen Triller zu tanzen. Ganz entsetzlich schrie er auf und erhob sich fast senkrecht mit seinem halben Leibe aus dem Wasser. Hierdurch ward er aber von dein Volke eines vorbeisegelnden italienischen Kauffahrteischiffes entdeckt und in wenigen Minuten mit Harpunen erlegt.


  Sobald er an Bord gebracht war, hörte ich das Volk sich beratschlagen, wie sie ihn aufschneiden wollten, um die größte Quantität Öl von ihm zu gewinnen. Da ich nun Italiänisch verstand, so geriet ich in die schrecklichste Angst, daß ihre Messer auch mich par compagnie mit aufschneiden möchten. Daher stellte ich mich so viel möglich in die Mitte des Magens, worin für mehr als ein Dutzend Mann hinlänglich Platz war, weil ich mir wohl einbilden konnte, daß sie mit den Extremitäten den Anfing machen würden. Meine Furcht verschwand indessen bald, da sie mit Eröffnung des Unterleibes anfingen. Sobald ich nun nur ein wenig Licht schimmern sah, schrie ich ihnen aus voller Lunge entgegen, wie angenehm es mir wäre, die Herren zu sehen und durch sie aus einer Lage erlöset zu werden, in welcher ich beinahe erstickt wäre. Unmöglich läßt sich das Erstaunen auf allen Gesichtern lebhaft genug schildern, als sie eine Menschenstimme aus einem Fische heraus vernahmen. Dies wuchs natürlicherweise noch mehr, als sie lang und breit einen nackenden Menschen herausspazieren sahen. Kurz, meine Herren, ich erzählte ihnen die ganze Begebenheit, so wie ich sie Ihnen jetzt erzählt habe, worüber sie sich denn alle fast zu Tode verwundern wollten.


  Nachdem ich einige Erfrischungen zu mir genommen hatte und in die See gesprungen war, um mich abzuspülen, schwamm ich nach meinen Kleidern, welche ich auch am Ufer ebenso wiederfand, als ich sie gelassen hatte. Soviel ich rechnen konnte, war ich ohngefähr drittehalb Stunden in dem Magen dieser Bestie eingekerkert gewesen.


  



  IX. Viertes Seeabenteuer


  Als ich noch in türkischen Diensten war, belustigte ich mich öfters in einer Lustbarke auf dem Mare di Marmora, von wo man die herrlichste Aussicht auf ganz Konstantinopel, das Seraglio des Großsultans mit eingeschlossen, beherrschet. Eines Morgens, als ich die Schönheit und Heiterkeit des Himmels betrachtete, bemerkte ich ein rundes Ding, ohngefähr wie eine Billardkugel groß, in der Luft, von welchem noch etwas anderes herunterhing. Ich griff sogleich nach meiner besten und längsten Vogelflinte, ohne welche, wenn ichs ändern kann, ich niemals ausgehe oder ausreise, lud sie mit einer Kugel und feuerte nach dem runden Dinge in der Luft; allein umsonst. Ich wiederholte den Schuß mit zwei Kugeln, richtete aber noch nichts aus. Erst der dritte Schuß, mit vier oder fünf Kugeln, machte an einer Seite ein Loch und brachte das Ding herab. Stellen Sie sich meine Verwunderung vor, als ein niedlich vergoldeter Wagen, hängend in einem ungeheueren Ballon, größer als die größte Turmkuppel im Umfange, ohngefähr zwei Klafter weit von meiner Barke heruntersank. In dem Wagen befand sich ein Mann und ein halbes Schaf, welches gebraten zu sein schien. Sobald sich mein erstes Erstaunen gelegt hatte, schloß ich mit meinen Leuten um diese seltsame Gruppe einen dichten Kreis.


  Dem Manne, der wie ein Franzose aussah, welches er denn auch war, hingen aus jeder Tasche ein paar prächtige Uhrketten mit Berlocken, worauf, wie mich dünkt, große Herren und Damen abgemalt waren. Aus jedem Knopfloche hing ihm eine goldene Medaille, wenigstens hundert Dukaten am Wert, und an jeglichem seiner Finger steckte ein kostbarer Ring mit Brillanten. Seine Rocktaschen waren mit vollen Goldbörsen beschwert, die ihn fast zur Erde zogen. Mein Gott, dachte ich, der Mann muß dem menschlichen Geschlechte außerordentlich wichtige Dienste geleistet haben, daß die großen Herren und Damen ganz wider ihre heutzutage so allgemeine Knickernatur ihn so mit Geschenken, die es zu sein schienen, beschweren konnten. Bei allem dem befand er sich denn doch gegenwärtig von dem Falle so übel, daß er kaum imstande war, ein Wort hervorzubringen. Nach einiger Zeit erholte er sich wieder und stattete mir folgenden Bericht ab. »Dieses Luftfuhrwerk hatte ich zwar nicht Kopf und Wissenschaft genug selbst zu erfinden, dennoch aber mehr denn überflüssige Luftspringer- und Seiltänzerwaghalsigkeit zu besteigen und darauf mehrmalen in die Luft emporzufahren. Vor ohngefähr sieben oder acht Tagen – denn ich habe meine Rechnung verloren – erhob ich mich damit auf der Landspitze von Cornwall in England und nahm ein Schaf mit, um von oben herab vor den Augen vieler tausend Nachgaffer Kunststücke damit zu machen. Unglücklicherweise drehte sich der Wind innerhalb zehn Minuten nach meinem Hinaufsteigen; und anstatt mich nach Exeter zu treiben, wo ich wieder zu landen gedachte, ward ich hinaus nach der See getrieben, über welcher ich auch vermutlich die ganze Zeit her in der unermeßlichen Höhe geschwebet habe.


  »Es war gut, daß ich zu meinem Kunststückchen mit dem Schafe nicht hatte gelangen können. Denn am dritten Tage meiner Luftfahrt wurde mein Hunger so groß, daß ich mich genötigt sah, das Schaf zu schlachten. Als ich nun damals unendlich hoch über dem Monde war und nach einer sechzehnstündigen noch weitern Auffahrt endlich der Sonne so nahe kam, daß ich mir die Augenbrauen versengte, so legte ich das tote Schaf, nachdem ich es vorher abgehäutet, an denjenigen Ort im Wagen, wo die Sonne die meiste Kraft hatte oder, mit andern Worten, wo der Ballon keinen Schatten hinwarf, auf welche Weise es denn in ohngefähr drei Viertel Stunden völlig gar briet. Von diesem Braten habe ich die ganze Zeit her gelebt.«


  Hier hielt mein Mann ein und schien sich in Betrachtung der Gegenstände um ihn her zu vertiefen. Als ich ihm sagte, daß die Gebäude da vor uns das Seraglio des Großherrn zu Konstantinopel wären, so schien er außerordentlich bestürzt, indem er sich ganz woanders zu befinden geglaubt hatte. »Die Ursache meines langen Fluges, fügte er endlich hinzu, »war, daß mir ein Faden zerriß, der an einer Klappe in dem Luftballe saß und dazu diente, die inflammable Luft herauszulassen. Wäre nun nicht auf den Ball gefeuert und derselbe dadurch aufgerissen worden, so möchte er wohl wie Mahomet bis an den jüngsten Tag zwischen Himmel und Erde geschwebt haben.« Den Wagen schenkte er hierauf großmütig meinem Bootsmanne, der hinten am Steuer stand. Den Hammelbraten warf er ins Meer. Was aber den Luftball anlangte, so war der von dem Schaden, welchen ich ihm zugefügt hatte, im Herabfallen vollends ganz und gar zu Stücken zerrissen.


  



  X. Fünftes Seeabenteuer


  Da wir noch Zeit haben, meine Herren, eine frische Flasche auszutrinken, so will ich Ihnen noch eine andere sehr seltsame Begebenheit erzählen, die mir wenige Monate vor meiner letzten Rückreise nach Europa begegnete. Der Großherr, welchem ich durch die römisch-russisch-kaiserlichen wie auch französischen Botschafter vorgestellet worden war, bediente sich meiner, ein Geschäft von großer Wichtigkeit zu Großkairo zu betreiben, welches zugleich so beschaffen war, daß es immer und ewig ein Geheimnis bleiben mußte.


  Ich reisete mit großem Pompe in einem sehr zahlreichen Gefolge zu Lande ab. Unterweges hatte ich Gelegenheit, meine Dienerschaft mit einigen sehr brauchbaren Subjekten zu vermehren. Denn als ich kaum einige Meilen weit von Konstantinopel entfernt sein mochte, sah ich einen kleinlichen, schmächtigen Menschen mit großer Schnelligkeit querfeldein daherlaufen, und gleichwohl trug das Männchen an jedem Beine ein bleiernes Gewicht, an die funfzig Pfund schwer. Verwunderungsvoll über diesen Anblick rief ich ihn an und fragte: »Wohin, wohin so schnell, mein Freund? Und warum erschwerst du dir deinen Lauf durch eine solche Last?« »Ich lief«, versetzte der Läufer, »seit einer halben Stunde aus Wien, wo ich bisher bei einer vornehmen Herrschaft in Diensten stand und heute meinen Abschied nahm. Ich gedenke nach Konstantinopel, um daselbst wieder anzukommen. Durch die Gewichte an meinen Beinen habe ich meine Schnelligkeit, die jetzt nicht nötig ist, ein wenig mindern wollen. Denn Moderata durant, pflegte weiland mein Präzeptor zu sagen.« –


  Dieser Asahel gefiel mir nicht übel; ich fragte ihn, ob er bei mir in Dienst treten wollte, und er war dazu bereit. Wir zogen hierauf weiter durch manche Stadt, durch manches Land. Nicht fern vom Wege auf einem schönen Grasrain lag mäuschenstill ein Kerl, als ob er schliefe. Allein das tat er nicht. Er hielt vielmehr sein Ohr so aufmerksam zur Erde, als hätte er die Einwohner der untersten Hölle behorchen wollen. – »Was horchst du da, mein Freund?«- »lch horche da zum Zeitvertreibe auf das Gras und höre, wie es wächst.« – »Und kannst du das?« – »OKleinigkeit!« »So tritt in meine Dienste, Freund, wer weiß, was es bisweilen nicht zu horchen geben kann.« – Mein Kerl sprang auf und folgte mir. Nicht weit davon auf einem Hügel stand mit angelegtem Gewehr ein Jäger und knallte in die blaue, leere Luft. – »Glück zu, Glück zu, Herr Weidmann! Doch wonach schießest du? Ich sehe nichts als blaue, leere Luft.« – »O, ich versuchte nur dies neue Kuchenreutersche Gewehr. Dort auf der Spitze des Münsters zu Straßburg saß ein Sperling, den schoß ich eben jetzt herab.« Wer meine Passion für das edle Weid- und Schützenwerk kennt, den wird es nicht wundernehmen, daß ich dem vortrefflichen Schützen sogleich um den Hals fiel. Daß ich nichts sparte, auch ihn in meine Dienste zu ziehen, versteht sich von selbst. Wir zogen darauf weiter durch manche Stadt, durch manches Land und kamen endlich vor dem Berge Libanon vorbei. Daselbst vor einem großen Zedernwalde stand ein derber, untersetzter Kerl und zog an einem Stricke, der um den ganzen Wald herumgeschlungen war. »Was ziehst du da, mein Freund?« fragte ich den Kerl. –


  »O, ich soll Bauholz holen und habe meine Axt zu Hause vergessen. Nun muß ich mir so gut helfen, als es angehen will.« Mit diesen Worten zog er in einem Ruck den ganzen Wald, bei einer Quadratmeile groß, wie einen Schilfbusch vor meinen Augen nieder. Was ich tat, das läßt sich raten. Ich hätte den Kerl nicht fahren lassen, und hätte er mir meinen ganzen Ambassadeurgehalt gekostet. Als ich hierauf fürbaß und endlich auf ägyptischen Grund und Boden kam, erhob sich ein so ungeheuerer Sturm, daß ich mit allen meinen Wagen, Pferden und Gefolge schier umgerissen und in die Luft davongeführt zu werden fürchtete. Zur linken Seite unseres Weges standen sieben Windmühlen in einer Reihe, deren Flügel so schnell um ihre Achsen schwirrten als ein Rückenspindel der schnellsten Spinnerin. Nicht weit davon zur Rechten stand ein Kerl von Sir John Falstaffs Korpulenz und hielt sein rechtes Nasenloch mit seinem Zeigefinger zu. Sobald der Kerl unsere Not und uns so kümmerlich in diesem Sturme haspeln sah, drehete er sich halb um, machte Fronte gegen uns und zog ehrerbietig, wie ein Musketier vor seinem Obersten, den Hut vor mir ab. Auf einmal regte sich kein Lüftchen mehr, und alle sieben Windmühlen standen plötzlich still.


  Erstaunt über diesen Vorfall, der nicht natürlich zuzugehen schien, schrie ich dem Unhold zu: »Kerl, was ist das? Sitzt dir der Teufel im Leibe, oder bist du der Teufel selbst?« –»Um Vergebung, Ihro Exzellenz! «, antwortete mir der Mensch; »ich mache da nur meinem Herrn, dem Windmüller, ein wenig Wind. Um nun die sieben Windmühlen nicht ganz und gar umzublasen, mußte ich mir wohl das eine Nasenloch zuhalten.« – Ei, ein vortreffliches Subjekt! dachte ich in meinein stillen Sinn. Der Kerl läßt sich gebrauchen, wenn du dereinst zu Hause kommst und dirs an Atem fehlt, alle die Wunderdinge zu erzählen, die dir auf deinen Reisen zu Land und Wasser aufgestoßen sind. Wir wurden daher bald des Handels eins. Der Windmacher ließ seine Mühlen stehen und folgte mir.


  Nachgerade wars nun Zeit, in Großkairo anzulangen. Sobald ich daselbst meinen Auftrag nach Wunsch ausgerichtet hatte, gefiel es mir, mein ganzes unnützes Gesandtengefolge außer meinen neuangenommenen nützlichern Subjekten zu verabschieden und mit diesen als ein bloßer Privatmann zurückzureisen. Da nun das Wetter gar herrlich und der berufene Nilstrom über alle Beschreibung reizend war, so geriet ich in Versuchung, eine Barke zu mieten und bis Alexandrien zu Wasser zu reisen. Das ging nun ganz vortrefflich bis in den dritten Tag. Sie haben, meine Herren, vermutlich schon mehrmals von den jährlichen Überschwemmungen des Nils gehört. Am dritten Tage, wie gesagt, fing der Nil ganz unbändig an zu schwellen, und am folgenden Tage war links und rechts das ganze Land viele Meilen weit und breit überschwemmet. Am fünften Tage nach Sonnenuntergang verwickelte sich meine Barke auf einmal in etwas, das ich für Ranken und Strauchwerk hielt. Sobald es aber am nächsten Morgen heller ward, fand ich mich überall von Mandeln umgeben, welche vollkommen reif und ganz vortrefflich waren. Als wir das Senkblei auswarfen, fand sich, daß wir wenigstens sechzig Fuß hoch über dem Boden schwebten und schlechterdings weder vor noch rückwärts konnten. Ohngefähr gegen acht oder neun Uhr, soviel ich aus der Höhe der Sonne abnehmen konnte, erhob sich plötzlicher Wind, der unsere Barke ganz auf eine Seite umlegte. Hierdurch schöpfte sie Wasser, sank unter, und ich hörte und sah in langer Zeit nichts wieder davon, wie Sie gleich vernehmen werden. Glücklicherweise retteten wir uns insgesamt, nämlich acht Männer und zwei Knaben, indem wir uns an den Bäumen festhielten, deren Zweige zwar für uns, allein nicht für die Last unserer Barke hinreichten. In dieser Situation verblieben wir drei Wochen und drei Tage und lebten ganz allein von Mandeln. Daß es am Trunkc nicht fehlte, verstehet sich von selbst. Am zweiundzwanzigsten Tage unsers Unsterns fiel das Wasser wieder ebenso schnell, als es gestiegen war; und am sechsundzwanzigsten konnten wir wieder auf terra firma fußen.


  Unsere Barke war der erste angenehme Gegenstand, den wir erblickten. Sie lag ohngefähr zweihundert Klafter weit von dem Orte, wo sie gesunken war. Nachdem wir nun alles, was uns nötig und nützlich war, an der Sonne getrocknet hatten, so versahen wir uns mit den Notwendigkeiten aus unserm Schiffsvorrat und machten uns auf, unsere verlorne Straße wieder zu gewinnen. Nach der genauesten Berechnung fand sich, daß wir an die hundertundfunfzig Meilen weit über Gartenwände und mancherlei Gehege hinweggetrieben waren. In sieben Tagen erreichten wir den Fluß, der nun wieder in seinem Bette strömte, und erzählten unser Abenteuer einem Bei. Liebreich half dieser allen unsern Bedürfnissen ab und sendete uns in einer von seinen eigenen Barken weiter. In ohngefähr sechs Tagen langten wir zu Alexandrien an, allwo wir uns nach Konstantinopel einschifften. Ich wurde von dem Großherrn überaus gnädig empfangen und hatte die Ehre, seinen Harem zu sehen, wo seine Hoheit selbst mich hineinzuführen und so viele Damen, selbst die Weiber nicht ausgenommen, anzubieten geruhten, als ich mir nur immer zu meinem Vergnügen auslesen wollte.


  Mit meinen Liebesabenteuem pflege ich nie großzutun, daher wünsche ich Ihnen, meine Herren,jetzt insgesamt eine angenehme Ruhe.


  



  XI. Sechstes Seeabenteuer


  Nach Endigung der ägyptischen Reisegeschichte wollte der Baron aufbrechen und zu Bette gehen, gerade als die erschlaffende Aufmerksamkeit jedes Zuhörers bei Erwähnung des großherrlichen Harems in neue Spannung geriet. Sie hätten gar zu gern noch etwas von dem Harem gehört. Da aber der Baron sich durchaus nicht darauf einlassen und gleichwohl der mit Bitten auf ihn losstürmenden muntern Zuhörerschaft nicht alles abschlagen wollte, so gab er noch einige Stückchen seiner merkwürdigen Dienerschaft zum besten und fuhr in seiner Erzählung also fort:


  Bei dem Großsultan galt ich seit meiner ägyptischen Reise alles in allem. Seine Hoheit konnten gar ohne mich nicht leben und baten mich jeden Mittag und Abend bei sich zum Essen. Ich muß bekennen, meine Herren, daß der türkische Kaiser unter allen Potentaten auf Erden den delikatesten Tisch führet. Jedoch ist dies nur von den Speisen, nicht aber von dem Getränke zu verstehen, da, wie Sie wissen werden, Mohameds Gesetz seinen Anhängern den Wein verbietet. Auf ein gutes Glas Wein muß man also an öffentlichen türkischen Tafeln Verzicht tun. Was indessen gleich nicht öffentlich geschieht, das geschieht doch nicht selten heimlich; und des Verbots ungeachtet weiß mancher Türk so gut als der beste deutsche Prälat, wie ein gutes Glas Wein schmeckt. Das war nun auch der Fall mit Seiner türkischen Hoheit. Bei der öffentlichen Tafel, an welcher gewöhnlich der türkische Generalsuperintendent, nämlich der Mufti, in partem salarii mitspeisete und vor Tische das Aller Augen – nach Tische aber das Gratias beten mußte, wurde des Weines auch nicht mit einer einzigen Silbe gedacht. Nach aufgehobener Tafel aber wartete auf Seine Hoheit gemeiniglich ein gutes Fläschchen im Kabinette. Einst gab der Großsultan mir einen verstohlenen freundlichen Wink, ihm in sein Kabinett zu folgen. Als wir uns nun daselbst eingeschlossen hatten, holte er aus einem Schränkchen eine Flasche hervor und sprach: »Münchhausen, ich weiß, ihr Christen versteht euch auf ein gutes Glas Wein. Da habe ich noch ein einziges Fläschchen Tokaier. So delikat müßt Ihr ihn in Eurem Leben nicht getrunken haben.« Hierauf schenkten Seine Hoheit sowohl mir als sich eins ein und stießen mit mir an. –


  »Nun, was sagt Ihr? Gelt! es ist was Extrafeines?« – »Das Weinchen ist gut, Ihro Hoheit,« erwiderte ich; »allein mit Ihrem Wohlnehmen muß ich doch sagen, daß ich ihn in Wien beim hochseligen Kaiser Karl dem Sechsten weit besser getrunken habe. Potz Stern! den sollten Ihro Hoheit einmal versuchen.« – »Freund Münchhausen, Euer Wort in Ehren! Allein es ist unmöglich, daß irgendein Tokaier besser sei. Denn ich bekam einst nur dies eine Fläschchen von einem ungarischen Kavalier, und er tat ganz verzweifelt rar damit.« – »Possen, Ihro Hoheit! Tokaier und Tokaier ist ein großmächtiger Unterschied. Die Herren Ungarn überschenken sich eben nicht. Was gilt die Wette, so schaffe ich Ihnen in Zeit einer Stunde geradesweges und unmittelbar aus dem Kaiserlichen Keller eine Flasche Tokaier, die aus ganz andern Augen sehen soll.« – »Münchhausen, ich glaube, Ihr faselt.« – »Ich fasele nicht. Geradesweges aus dem Kaiserlichen Keller in Wien schaffe ich Ihnen in Zeit von einer Stunde eine Flasche Tokaier von einer ganz andern Nummer als dieser Krätzer hier.« – »Münchhausen, Münchhausen! Ihr wollt mich zum besten haben, und das verbitte ich mir. Ich kenne Euch zwar sonst als einen überaus wahrhaften Mann, allein – jetzt sollte ich doch fast denken, Ihr flunkertet.« – »Ei nun, Ihro Hoheit! Es kommt ja auf die Probe an. Erfülle ich nicht mein Wort – denn von allen Aufschneidereien hin ich der abgesagteste Feind–, so lassen Ihro Hoheit mir den Kopf abschlagen. Allein mein Kopf ist kein Pappenstiel. Was setzen Sie mir dagegen?« –


  »Topp! Ich halte Euch beim Worte. Ist auf den Schlag vier nicht die Flasche Tokaier hier, so kostets Euch ohne Barmherzigkeit den Kopf. Denn foppen lasse ich mich auch von meinen besten Freunden nicht. Besteht Ihr aber, wie Ihr versprecht, so könnet Ihr aus meiner Schatzkammer so viel an Gold, Silber, Perlen und Edelgesteinen nehmen, als der stärkste Kerl davonzuschleppen vermag.« – »Das läßt sich hören!« antwortete ich, bat mir gleich Feder und Tinte aus und schrieb an die Kaiserin-Königin Maria Theresia folgendes Billett: »Ihre Majestät haben ohnstreitig als Universalerbin auch Ihres Höchstseligen Herrn Vaters Keller mitgeerbt. Dürfte ich mir wohl durch Vorzeigen dieses eine Flasche von dem Tokaier ausbitten, wie ich ihn bei Ihrem Herrn Vater oft getrunken habe? Allein von dem besten! Denn es gilt eine Wette. Ich diene gern dafür wieder, wo ich kann, und beharre übrigens usw.«


  Dies Billett gab ich, weil es schon fünf Minuten über drei Uhr, nur sogleich offen meinem Läufer, der seine Gewichte abschnallen und sich unverzüglich auf die Beine nach Wien machen mußte. Hierauf tranken wir, der Großsultan und ich, den Rest von seiner Flasche in Erwartung des bessern vollends aus. Es schlug ein Viertel, es schlug halb, es schlug drei Viertel auf vier, und noch war kein Läufer zu hören und zu sehen. Nachgeradc, gestehe ich, fing mir an ein wenig schwül zu werden, denn es kam mir vor, als blickten Seine Hoheit schon bisweilen nach der Glockenschnur, um nach dem Scharfrichter zu klingeln. Noch erhielt ich zwar Erlaubnis, einen Gang hinaus in den Garten zu tun, um frische Luft zu schöpfen, allein es folgten mir auch schon ein paar dienstbare Geister nach, die mich nicht aus den Augen ließen. In dieser Angst, und als der Zeiger schon auf fünfundfunfzig Minuten stand, schickte ich noch geschwind nach meinem Horcher und Schützen. Sie kamen unverzüglich an, und der Horcher mußte sich platt auf die Erde niederlegen, um zu hören, ob nicht mein Läufer endlich ankäme. Zu meinem nicht geringen Schrecken meldete er mir, daß der Schlingel irgendwo, allein weit weg von hier, im tiefsten Schlafe läge und aus Leibeskräften schnarchte. Dies hatte mein braver Schütze nicht so bald gehört, als er auf eine etwas hohe Terrasse lief und, nachdem er sich auf seine Zehen noch mehr emporgereckt hatte, hastig ausrief: »Bei meiner armen Seele! Da liegt der Faulenzer unter einer Eiche bei Belgrad und die Flasche neben ihm. Wart! Ich will dich aufkitzeln.« –


  Und hiermit legte er unverzüglich seine Kuchenreutersche Flinte an den Kopf und schoß die volle Ladung oben in den Wipfel des Baumes. Ein Hagel von Eicheln, Zweigen und Blättern fiel herab auf den Schläfer, erweckte und brachte ihn, da er selbst fürchtete, die Zeit beinahe verschlafen zu haben, dermaßen geschwind auf die Beine, daß er mit seiner Flasche und einem eigenhändigen Billett von Maria Theresia um neunundfunfzigundeinehalbe Minuten auf vier Uhr vor des Sultans Kabinette anlangte. Das war ein Gaudium! Ei, wie schlürfte das Großherrliche Leckermaul! – »Münchhausen,« sprach er, »Ihr müßt es mir nicht übelnehmen, wenn ich diese Flasche für mich allein behalte. Ihr steht in Wien besser als ich; Ihr werdet schon an noch mehr zu kommen wissen.«- Hiermit schloß er die Flasche in sein Schränkchen, steckte den Schlüssel in die Hosentasche und klingelte nach dem Schatzmeister. – Owelch ein angenehmer Silberton meinen Ohren! – »Ich muß Euch nun die Wette bezahlen. – Hier!« – sprach er zum Schatzmeister, der ins Zimmer trat, – »laßt meinem Freunde Münchhausen so viel aus der Schatzkammer verabfolgen, als der stärkste Kerl wegzutragen vermag.« Der Schatzmeister neigte sich vor seinem Herrn bis mit der Nase zur Erde, mir aber schüttelte der Großsultan ganz treuherzig die Hand, und so ließ er uns beide gehen.


  Ich säumte nun, wie Sie denken können, meine Herren, keinen Augenblick, die erhaltene Assignation geltend zu machen, ließ meinen Starken mit seinem langen hänfenen Stricke kommen und verfügte mich in die Schatzkammer. Was da mein Starker, nachdem er sein Bündel geschnürt hatte, übrigließ, das werden Sie wohl schwerlich holen wollen. Ich eilte mit meiner Beute geradesweges nach dem Hafen, nahm dort das größte Lastschiff, das zu bekommen war, in Beschlag und ging wohlbepackt mit meiner ganzen Dienerschaft unter Segel, um meinen Fang in Sicherheit zu bringen, ehe was Widriges dazwischenkam. Was ich befürchtet hatte, das geschah. Der Schatzmeister hatte Tür und Tor von der Schatzkammer offen gelassen – und freilich wars nicht groß mehr nötig, sie zu verschließen–, war über Hals und Kopf zum Großsultan gelaufen und hatte ihm Bericht abgestattet, wie vollkommen wohl ich seine Assignation genutzt hatte. Das war denn nun dem Großsultan nicht wenig vor den Kopf gefahren. Die Reue über seine Übereilung konnte nicht lange ausbleiben. Er hatte daher gleich dem Großadmiral befohlen, mit der ganzen Flotte hinter mir herzueilen und mir zu insinuieren, daß wir so nicht gewettet hätten. Als ich daher noch nicht zwei Meilen weit in die See war, so sah ich schon die ganze türkische Kriegsflotte mit vollen Segeln hinter mir herkommen, und ich muß gestehen, daß mein Kopf, der kaum wieder fest geworden war, nicht wenig von neuem anfing zu wackeln. Allein nun war mein Windmacher bei der Hand und sprach: »Lassen sich Ihro Exzellenz nicht bange sein!«


  Er trat hierauf auf das Hinterverdeck meines Schiffes, so daß sein eines Nasenloch nach der türkischen Flotte, das andere aber auf unsere Segel gerichtet war, und blies eine so hinlängliche Portion Wind, daß die Flotte, an Masten, Segel- und Tauwerk gar übel zugerichtet, nicht nur bis in den Hafen zurückgetrieben, sondern auch mein Schiff in wenig Stunden glücklich nach Italien getrieben ward. Von meinem Schatze kam mirjedoch wenig zugute. Denn in Italien ist, trotz der Ehrenrettung des Herrn Bibliothekar Jagemann in Weimar, Armut und Bettelei so groß und die Polizei so schlecht, daß ich erstlich, weil ich vielleicht eine allzu gutwillige Seele bin, den größten Teil an die Straßenbettler ausspenden mußte. Der Rest aber wurde mir auf meiner Reise nach Rom auf der geheiligten Flur von Loretto durch eine Bande Straßenräuber abgenommen. Das Gewissen wird diese Herren nicht sehr darüber beunruhigt haben. Denn ihr Fang war noch immer so ansehnlich, daß um den tausendsten Teil die ganze honette Gesellschaft sowohl für sich als ihre Erben und Erbnehmer auf alle vergangenen und zukünftigen Sünden vollkommenen Ablaß selbst aus der ersten und besten Hand in Rom dafür erkaufen konnte. –


  Nun aber, meine Herren, ist in der Tat mein Schlafstündchen da. Schlafen Sie wohl!


  



  XII. Siebentes Seeabenteuer


  Nebst authentischer Lebensgeschichte eines Partisans, der nach der Entfernung des Barons als Sprecher auftritt.


  Nach Endigung des vorigen Abenteuers ließ sich der Baron nicht länger halten, sondern brach wirklich auf und verließ die Gesellschaft in der besten Laune. Doch versprach er erst die Abenteuer seines Vaters, auf die seine Zuhörer noch immer spannten, ihnen nebst manchen andern merkwürdigen Anekdoten bei der ersten besten Gelegenheit zu erzählen.


  Als sich nun Jedermann nach seiner Weise über die Unterhaltung herausließ, die er soeben verschafft hatte, so bemerkte einer von der Gesellschaft, ein Partisan des Barons, der ihn auf seiner Reise in die Türkei begleitet hatte, daß unweit Konstantinopel ein ungeheuer großes Geschütz befindlich sei, dessen der Baron Tott in seinen neulich herausgekommenen Denkwürdigkeiten ganz besonders erwähnet. Was er davon meldet, ist, soviel ich mich erinnere, folgendes: »Die Türken hatten ohnweit der Stadt über der Zitadelle auf dem Ufer des berühmten Flusses Simois ein ungeheueres Geschütz aufgepflanzt. Dasselbe war ganz aus Kupfer gegossen und schoß eine Marmorkugel, wenigstens elfhundert Pfund an Gewicht. Ich hatte große Lust, sagt Tott, es abzufeuern, um erst aus seiner Wirkung gehörig zu urteilen. Alles Volk um mich her zitterte und bebte, weil es sich versichert hielt, daß Schloß und Stadt davon übern Haufen stürzen würden. Endlich ließ doch die Furcht ein wenig nach, und ich bekam Erlaubnis, das Geschütz abzufeuern. Es wurden nicht weniger als dreihundertunddreißig Pfund Pulver dazu erfordert, und die Kugel wog, wie ich vorhin sagte, elfhundert Pfund. Als der Kanonier mit dem Zünder ankam, zog sich der Haufen, der mich umgab, so weit zurück, als er konnte. Mit genauer Not überredete ich den Bassa, der aus Besorgnis herzukam, daß keine Gefahr zu besorgen sei. Selbst dem Kanonier, der es nach meiner Anweisung abfeuern sollte, klopfte vor Angst das Herz. Ich nahm meinen Platz in einer Mauerschanze hinter dem Geschütz, gab das Zeichen und fühlte einen Stoß wie von einem Erdbeben. In einer Entfernung von dreihundert Klaftern zersprang die Kugel in drei Stücke; diese flogen über die Meerenge, prallten von dem Wasser empor an die gegenseitigen Berge und setzten den ganzen Kanal, so breit er war, in einen Schaum.«


  Dies, meine Herren, ist, soviel ich mich erinnere, Baron Totts Nachricht von der größten Kanone in der bekannten Welt. Als nun der Herr von Münchhausen und ich jene Gegend besuchten, wurde die Abfeuerung dieses ungeheueren Geschützes durch den Baron Tott uns als ein Beispiel der außerordentlichen Herzhaftigkeit dieses Herrn erzählt.


  Mein Gönner, der es durchaus nicht vertragen konnte, daß ein Franzose ihm etwas zuvorgetan haben sollte, nahm ebendieses Geschütz auf seine Schulter, sprang, als ers in seine eigentliche waagrechte Lage gebracht hatte, geradesweges ins Meer und schwamm damit an die gegenseitige Küste. Von dort aus versuchte er unglücklicherweise die Kanone auf ihre vorige Stelle zurückzuwerfen. Ich sage, unglücklicherweise! Denn sie glitt ihm ein wenig zu früh aus der Hand, gerade als er zum Wurf ausholte. Hierdurch geschah es denn, daß sie mitten in den Kanal fiel, wo sie nun noch liegt und wahrscheinlich bis an den jüngsten Tag liegen bleiben wird.


  Dies, meine Herren, war es eigentlich, womit es der Herr Baron bei dem Großsultan ganz und gar verdarb. Die Schatzhistorie, der er vorhin seine Ungnade beimaß, war längst vergessen. Denn der Großsultan hat ja genug einzunehmen und konnte seine Schatzkammer bald wieder füllen. Auch befand der Herr Baron auf eine eigenhändige Wiedereinladung des Großsultans sich erst jetzt zum letzten Male in der Türkei und wäre vielleicht wohl noch da, wenn der Verlust dieses berechtigten Geschützes den grausamen Türken nicht so aufgebracht hätte, daß er nun unwiderruflich den Befehl gab, dem Baron den Kopf abzuschlagen. Eine gewisse Sultanin aber, von welcher er ein großer Liebling geworden war, gab ihm nicht nur unverzüglich von diesem blutgierigen Vorhaben Nachricht, sondern verbarg ihn auch so lange in ihrem eigenen Gemache, als der Offizier, dem die Exekution aufgetragen war, mit seinen Helfershelfern nach ihm suchte. In der nächstfolgenden Nacht flüchteten wir an den Bord eines nach Venedig bestimmten Schiffes, welches gerade im Begriffe war unter Segel zu gehen, und kamen glücklich davon.


  Dieser Begebenheit erwähnt der Baron nicht gern, weil ihm da sein Versuch mißlang und er noch dazu um ein Haar sein Leben obendrein verloren hätte. Da sie gleichwohl ganz und gar nicht zu seiner Schande gereicht, so pflege ich sie wohl bisweilen hinter seinem Rücken zu erzählen.


  Nun, meine Herren, kennen Sie insgesamt den Herrn Baron von Münchhausen und werden hoffentlich an seiner Wahrhaftigkeit im mindesten nicht zweifeln. Damit Ihnen aber auch kein Zweifel gegen die meinige zu Kopfe steige, ein Umstand, den ich so schlechtweg eben nicht voraussetzen mag, so muß ich Ihnen doch ein wenig sagen, wer ich bin. Mein Vater, oder wenigstens derjenige, welcher dafür gehalten wurde, war von Geburt ein Schweizer aus Bern. Er führte daselbst eine Art von Oberaufsicht über Straßen, Alleen, Gassen und Brücken. Diese Beamten heißen dortzulande – hm! – Gassenkehrer. Meine Mutter war aus den savoyischen Gebirgen gebürtig und trug einen überaus schönen großen Kropf am Halse, der bei den Damen jener Gegend etwas sehr Gewöhnliches ist. Sie verließ ihre Eltern sehr jung und ging ihrem Glücke in ebender Stadt nach, wo mein Vater das Licht der Welt erblickt hatte. Solange sie noch ledig war, gewann sie ihren Unterhalt durch allerlei Liebeswerke an unserm Geschlechte. Denn man weiß, daß sie es niemals abschlug, wenn man sie um eine Gefälligkeit ansprach und besonders ihr mit gehöriger Höflichkeit in der Hand zuvorkam. Dieses liebenswürdige Paar begegnete einander von ohngefähr auf der Straße, und da sie beiderseits ein wenig berauscht waren, so taumelten sie gegeneinander und taumelten sich alle beide über den Haufen. Wie sich nun bei dieser Gelegenheit ein Teil immer noch unnützer machte als der andere und das Ding zu laut wurde, so wurden sie alle beide erst in die Scharwache, hernach aber in das Zuchthaus geschleppt. Hier sahen sie bald die Torheit ihrer Zänkerei ein, machten alles wieder gut, verliebten sich und heuerateten einander. Da aber meine Mutter zu ihren alten Streichen zurückkehrte, so trennte mein Vater, der gar hohe Begriffe von Ehre hatte, sich ziemlich bald von ihr und wies ihr die Revenüen von einem Tragkorbe zu ihrem künftigen Unterhalte an. Sie vereinigte sich hierauf mit einer Gesellschaft, die mit einem Puppenspiel umherzog. Mit der Zeit führte sie das Schicksal nach Rom, wo sie eine Austerbude hielt.


  Sie haben ohnstreitig insgesamt von dem Papst Ganganelli oder ClemensXIV., und wie gern dieser Herr Austern aß, gehört. Eines Freitags, als derselbe in großem Pompe nach der St. Peterskirche zur hohen Messe durch die Stadt zog, sah er meiner Mutter Austern (welche, wie sie mir oft erzählt hat, ausnehmend schön und frisch waren) und konnte unmöglich vorüberziehen, ohne sie zu versuchen. Nun waren zwar mehr als fünftausend Personen in seinem Gefolge; nichtsdestowenigcr aber ließ er sogleich alles stillhalten und in die Kirche sagen, er könnte vor morgen das Hochamt nicht halten. Sodann sprang er vom Pferde – denn die Päpste reiten allemal bei solchen Gelegenheiten–, ging in meiner Mutter Laden, aß erst alles auf, was von Austern daselbst vorhanden war, und stieg hernach mit ihr in den Keller hinab, wo sie noch mehr hatte. Dieses unterirdische Gemach war meiner Mutter Küche, Visitenstube und Schlafkammer zugleich. Hier gefiel es ihm so wohl, daß er alle seine Begleiter fortschickte. Kurz, Seine Heiligkeit brachten die ganze Nacht dort mit meiner Mutter zu. Ehe Dieselben am andern Morgen wieder fortgingen, erteilten Sie ihr vollkommenen Ablaß, nicht allein für jede Sünde, die sie schon auf sich hatte, sondern auch für alle diejenigen, womit sie sich etwa künftig noch zu befassen Lust haben möchte. Nun, meine Herren, habe ich darauf das Ehrenwort meiner Mutter – und wer könnte wohl eine solche Ehre bezweifeln?–, daß ich die Frucht jener Austernacht bin.


  



  XIII. Fortgesetzte Erzählung des Freiherrn


  Der Baron wurde, wir man sich leicht vorstellen kann, bei jeder Gelegenheit gebeten, seinem Versprechen gemäß in der Erzählung seiner ebenso lehrreichen als unterhaltenden Abenteuer fortzufahren; allein geraume Zeit waren alle Bitten vergebens. Er hatte die sehr löbliche Gewohnheit, nichts gegen seine Laune zu tun, und die noch löblichere, durch nichts von diesem Grundsatze sich abbringen zu lassen. Endlich aber erschien der lange gewünschte Abend, an dem ein heiteres Lächeln, mit dem er die Aufforderungen seiner Freunde anhörte, die sichere Vorbedeutung gab, daß sein Genius ihm gegenwärtig sei und ihre Hoffnungen erftillen werde.»Conticuere omnes, intentique ora tenebant« [Alle schwiegen und lauschten mit unverwendeten Blicken (Virgil)], und Münchhausen begann vom hochbepolsterten Sofa:


  Während der letzten Belagerung von Gibraltar segelte ich mit einer Proviantflotte unter Lord Rodneys Kommando nach dieser Festung, um meinen alten Freund, den General Elliot, zu besuchen, der durch die ausgezeichnete Verteidigung dieses Platzes sich Lorbeern erworben hat, die nie verwelken können. Sobald die erste Hitze der Freude, die immer mit dem Wiedersehen alter Freunde verbunden ist, sich etwas abgekühlt hatte, ging ich in Begleitung des Generals in der Festung umher, um den Zustand der Besatzung und die Anstalten des Feindes kennen zu lernen. Ich hatte aus London ein sehr vortreffliches Spiegelteleskop, das ich von Dollond gekauft hatte, mitgebracht. Durch Hülfe desselben fand ich, daß der Feind gerade im Begriff war, einen Sechsunddreißigpfünder auf den Fleck abzufeuern, auf dem wir standen. Ich sagte dies dem General; er sah auch durch das Perspektiv und fand meine Mutmaßung richtig. Auf seine Erlaubnis ließ ich sogleich einen Achtundvierzigpfünder von der nächsten Batterie bringen und richtete ihn – denn was Artillerie betrifft, habe ich, ohne mich zu rühmen, meinen Meister noch nicht gefunden – so genau, daß ich meines Zieles vollkommen gewiß war.


  Nun beobachtete ich die Feinde auf das schärfste, bis ich sah, daß sie die Zündrute an das Zündloch ihres Stückes legten, und in demselben Augenblicke gab ich das Zeichen, daß unsere Kanone gleichfalls abgefeuert werden sollte. Ungefähr auf der Mitte des Weges schlugen die beiden Kugeln mit fürchterlicher Stärke gegeneinander, und die Wirkung davon war erstaunend. Die feindliche Kugel prallte mit solcher Heftigkeit zurück, daß sie nicht nur dem Manne, der sie abgeschossen hatte, rein den Kopf wegnahm, sondern auch noch sechzehn andere Köpfe vom Rumpfe schnellte, die ihr auf ihrem Fluge nach der afrikanischen Küste im Wege standen. Ehe sie aber nach der Barbarei kam, fuhr sie durch die Hauptmaste von drei Schiffen, die eben in einer Linie hintereinander im Hafen lagen; und dann flog sie noch gegen zweihundert englische Meilen in das Land hinein, schlug zuletzt durch das Dach einer Bauerhütte, brachte ein altes Mütterchen, die mit offenem Munde auf dem Rücken lag und schlief, um die wenigen Zähne, die ihr noch übrig waren, und blieb endlich in der Kehle des armen Weibes stecken. Ihr Mann, der bald darauf nach Hause kam, versuchte die Kugel herauszuziehen; da er dies aber unmöglich fand, so entschloß er sich kurz und stieß sie ihr mit einem Rammer in den Magen hinunter, aus dem sie dann auf dem natürlichen Wege unterwärts abging.


  Unsere Kugel tat vortreffliche Dienste. Sie trieb nicht nur die andere auf die eben beschriebene Weise zurück, sondern setzte auch, meiner Absicht gemäß, ihren Weg fort, hob dieselbe Kanone, die gerade gegen uns gebraucht worden war, von der Lafette und warf sie mit solcher Heftigkeit in den Kielraum eines Schiffes, daß sie sogleich den Boden desselben durchschlug. Das Schiff schöpfte Wasser und sank mit tausend spanischen Matrosen und einer beträchtlichen Anzahl Soldaten, die sich auf demselben befanden, unter. – Dies war gewiß eine höchst außerordentliche Tat. Ich verlange indes keinesweges sie ganz auf die Rechnung meines Verdienstes zu setzen. Meiner Klugheit kommt freilich die Ehre der ersten Erfindung zu, aber der Zufall unterstützte sie einigermaßen. Ich fand nämlich nachher, daß unser Achtundvierzigpfünder durch ein Versehen auf eine doppelte Portion Pulver gesetzt war, wodurch allein seine unerwartete Wirkung vorzüglich in Absicht der zurückgeworfenen feindlichen Kugel begreiflich wird.


  General Elliot bot mir für diesen ausnehmenden Dienst eine Offizierstelle an; ich lehnte aber alles ab und begnügte mich mit seinem Danke, den er mir denselben Abend an der Tafel in Gegenwart aller Offiziere auf die ehrenvollste Weise abstattete.


  Da ich sehr für die Engländer eingenommen bin, weil sie unstreitig ein vorzüglich braves Volk sind, so machte ich mir es zum Gesetze, die Festung nicht zu verlassen, bis ich ihnen noch einen Dienst würde geleistet haben; und in ungefähr drei Wochen bot sich mir eine gute Gelegenheit dazu dar. Ich kleidete mich wie ein katholischer Priester, schlich um ein Uhr des Morgens mich aus der Festung weg und kam glücklich durch die Linien der Feinde mitten in ihrem Lager an. Dort ging ich in das Zelt, in welchem der Graf von Artois mit dem ersten Befehlshaber und verschiedenen andern Offizieren einen Plan entwarfen, die Festung den nächsten Morgen zu stürmen. Meine Verkleidung war mein Schutz. Niemand wies mich zurück, und ich konnte ungestört alles anhören, was vorging. Endlich begaben sie sich zu Bette, und nun fand ich das ganze Lager, selbst die Schildwachen, in dem tiefsten Schlafe begraben. Sogleich fing ich meine Arbeit an, hob alle ihre Kanonen, über dreihundert Stück, von den Achtundvierzigpfündern bis zu den Vierundzwanzigpfündern herunter, von den Lafetten und warf sie drei Meilen weit in die See hinaus. Da ich ganz und gar keine Hülfc hatte, so war dies das schwerste Stück Arbeit, das ich je unternommen hatte, eines etwa ausgenommen, das, wie ich höre, Ihnen neulich in meiner Abwesenheit einer meiner Bekannten zu erzählen für gut fand, da ich nämlich mit den ungeheueren, von dem Baron von Tott beschriebenen türkischen Geschütze an das gegenseitige Ufer des Meeres schwamm. –


  Sobald ich damit fertig war, schleppte ich alle Lafetten und Karren in die Mitte des Lagers, und damit das Rasseln der Räder kein Geräusch machen möchte, so trug ich sie paarweise unter meinen Armen zusammen. – Ein herrlicher Haufe war es, wenigstens so hoch als der Felsen von Gibraltar. – Dann schlug ich mit dem abgebrochenen Stücke eines eisernen Achtundvierzigpfünders an einem Kiesel, der zwanzig Fuß unter der Erde in einer noch von den Arabern gebauten Mauer steckte, Feuer, zündete eine Lunte an und setzte den ganzen Haufen in Brand. Ich vergaß Ihnen zu sagen, daß ich erst noch obenauf alle Kriegsvorratswagen geworfen hatte.


  Was am brennbarsten war, hatte ich klüglich unten hingelegt, und so war nun in einem Augenblicke alles eine lichterlohe Flamme. Um allem Verdacht zu entgehen, war ich einer der ersten, der Lärmen machte. Das ganze Lager geriet, wie Sie sich vorstellen können, in das schrecklichste Erstaunen, und der allgemeine Schluß war, daß die Schildwachen bestochen und sieben oder acht Regimenter aus der Festung zu dieser greulichen Zerstörung ihrer Artillerie gebraucht worden wären. Herr Drinkwater erwähnt in seiner Geschichte dieser berühmten Belagerung eines großen Verlustes, den die Feinde durch einen im Lager entstandenen Brand erlitten hätten, weiß aber im geringsten nicht die Ursache desselben anzugeben. Und das konnte er auch nicht; denn ich entdeckte die Sache noch keinem Menschen (obgleich ich allein durch die Arbeit dieser Nacht Gibraltar rettete), selbst dem General Elliot nicht. Der Graf von Artois lief nebst allen seinen Leuten im ersten Schrecken davon, und ohne einmal stillezuhalten, liefen sie ungefähr vierzehn Tage in einem fort, bis sie Paris erreichten. Auch machte die Angst, die sich ihrer bei diesem fürchterlichen Brande bemächtigt hatte, daß sie drei Monate nicht imstande waren, die geringste Erfrischung zu genießen, sondern chamäleonmäßig bloß von der Luft lebtcn.


  Etwa zwei Monate, nachdem ich den Belagerten diesen Dienst getan hatte, saß ich eines Morgens mit dem General Elliot beim Frühstücke, als auf einmal eine Bombe (denn ich hatte nicht Zeit, ihre Mörser ihren Kanoncn nachzuschicken) in das Zimmer flog und auf den Tisch niederfiel. Der General, wie fast jeder getan haben würde, verließ das Zimmer augenblicklich, ich aber nahm die Bombe, ehe sie sprang, und trug sie auf die Spitze des Felsen. Von hier aus sahe ich auf einem Hügel der Seeküste unweit des feindlichen Lagers eine ziemliche Menge Leute, konnte aber mit bloßen Augen nicht entdecken, was sie vorhatten. Ich nahm also mein Teleskop zu Hülfe und fand nun, daß zwei von unseren Offizieren, einer ein General und der andere ein Oberster, die noch den vorigen Abend mit mir zugebracht und sich um Mitternacht als Spione in das spanische Lager geschlichen hatten, dem Feinde in die Hände gefallen waren und eben gehängt werden sollten. Die Entfernung war zu groß, als daß ich die Bombe aus freier Hand hätte hinwerfen können. Glücklicherweise fiel mir bei, daß ich die Schleuder in der Tasche hatte, die David weiland so vorteilhaft gegen den Riesen Goliath gebrauchte. Ich legte meine Bombe hinein und schleuderte sie sogleich mitten in den Kreis. Sowie sie niederfiel, sprang sie auch und tötete alle Umstehenden, ausgenommen die beiden englischen Offiziere, die zu ihrem Glücke gerade in die Höhe gezogen waren. Ein Stück der Bombe flog indessen gegen den Fuß des Galgens, der dadurch sogleich umfiel. Unsere beiden Freunde fühlten kaum terra firma, als sie sich nach dem Grunde dieser unerwarteten Katastrophe umsahen, und da sie fanden, daß Wache, Henker und alles den Einfall gekriegt hatte, zuerst zu sterben, so machten sie einander von ihren unbehaglichen Stricken los, liefen nach dem Seeufer, sprangen in ein spanisches Boot und nötigten die beiden Leute, die darin waren, sie nach einem unserer Schiffe zu rudern. Wenige Minuten nachher, da ich gerade dem General Elliot die Sache erzählte, kamen sie glücklich an, und nach gegenseitigem Erklärungen und Glückwünschen feierten wir diesen merkwürdigen Tag auf die froheste Art von der Welt.


  Sie wünschen alle, meine Herren, ich sehe es Ihnen an den Augen an, zu hören, wie ich an einen so großen Schatz, als die gedachte Schleuder war, gekommen sei. Wohl! die Sache hängt so zusammen. Ich stamme, müssen Sie wissen, von der Frau des Urias ab, mit der David bekanntlich in sehr enger Verbindung lebte. Mit der Zeit aber – wie dies manchmal der Fall ist – wurden Seine Majestät merklich kälter gegen die Gräfin, denn dazu wurde sie im ersten Vierteljahre nach ihres Mannes Tod gemacht. Sie zankten sich einmal über einen sehr wichtigen Punkt, nämlich über den Fleck, wo Noahs Arche gebaut wurde und wo sie nach der Sündflut stehen blieb. Mein Stammvater wollte für einen großen Altertumskundigen gelten, und die Gräfin war Präsidentin einer historischen Sozietät. Dabei hatte er die Schwäche mehrerer großen Herren und fast aller kleinen Leute, er konnte keinen Widerspruch ertragen; und sie hatte den Fehler ihres Geschlechts, sie wollte in allen Dingen recht behalten; kurz, es erfolgte eine Trennung. Sie hatte ihn oft von jener Schleuder als einem sehr großen Schatze sprechen hören und fand für gut, sie, zum Andenken wahrscheinlich, mitzunehmen. Ehe sie aber noch aus seinen Staaten war, wurde die Schleuder vermißt, und nicht weniger als sechs Mann von der Leibwache des Königs setzten ihr nach. Sie bediente sich indes des mitgenommenen Instruments so gut, daß sie einen ihrer Verfolger, der sich durch seinen Diensteifer vielleicht heben wollte und daher etwas vor den andern voraus war, gerade auf den Fleck traf, wo Goliath seine tödliche Quetschung gekriegt hatte. Als seine Gefährten ihn tot zur Erde stürzen sahen, hielten sie es nach langer weiser Überlegung für das beste, diesen neu eingetretenen Umstand fürs erste gehörigen Ortes zu melden, und die Gräfin hielt es für das beste, mit untergelegten Pferden ihre Reise nach Ägypten fortzusetzen, wo sie sehr angesehene Freunde am Hofe hatte. – Ich hätte Ihnen vorher schon sagen sollen, daß sie von mehreren Kindern, die Seine Majestät mit ihr zu zeugen geruhet hatten, bei ihrer Entfernung einen Sohn, der ihr Liebling war, mit sich nahm. Da diesem das fruchtbare Ägypten noch einige Geschwister gab, so vermachte sie ihm durch einen besondern Artikel ihres Testamentes die berühmte Schleuder; und von ihm kam sie in meist gerader Linie endlich auf mich.


  Einer ihrer Besitzer, mein Ururgroßvater, der vor ungefähr zweihundertundfunfzig Jahren lebte, wurde bei einem Besuche, den er in England machte, mit einem Dichter bekannt, der zwar nichts weniger als Plagiarius, aber ein desto größerer Wilddieb war und Shakespear hieß. Dieser Dichter, in dessen Schriften jetzt, zur Wiedervergeltung vielleicht, von Engländern und Deutschen abscheulich gewilddiebt wird, borgte manchmal diese Schleuder und tötete damit so viel von Sir Thomas Lucys Wildbret, daß er mit genauer Not dem Schicksale meiner zwei Freunde zu Gibraltar entging. Der arme Mann wurde ins Gefängnis geworfen, und mein Ältervater bewirkte seine Freiheit auf eine ganz besondere Art. Die Königin Elisabeth, die damals regierte, wurde, wie Sie wissen, in ihren letzten Jahren ihrer selbst überdrüssig. Ankleiden, Auskleiden, Essen, Trinken und manches andere, was ich nicht zu nenncn brauche, machten ihr das Leben zur unerträglichen Last. Mein Ältervater setzte sie in den Stand, alles dies nach ihrer Willkür ohne oder durch einen Stellvertreter zu tun. Und was meinen Sie, daß er für dieses ganz unvergleichliche Meisterstück magischer Kunst sich ausbat? – Shakespears Freiheit. – Weiter konnte ihm die Königin nicht das geringste aufdringen. Die ehrliche Haut hatte diesen großen Dichter so liebgewonnen, daß er gern von der Anzahl seiner Tage etwas abgegeben hätte, um das Leben seines Freundes zu verlängern.


  Übrigens kann ich Ihnen, meine Herren, versichern, daß die Methode der Königin Elisabeth, gänzlich ohne Nahrung zu leben, so originell sie auch war, bei ihren Untertanen sehr wenig Beifall gefunden hat, am wenigsten bei den beef-eaters [Rindfleischesser. Ein Name, der – nicht selten von solchen, die gerne Rindfleisch äßen und aus ökonomischen Gründen nicht dürfen – der königlichen Garde gegeben wird.] , wie man sie gewöhnlich noch heutigestages nennt. Sie überlebte aber selbst ihre neue Sitte nicht über achthalb Jahr.


  Mein Vater, von dem ich diese Schleuder kurz vor meiner Reise nach Gibraltar geerbt habe, erzählte mir folgende merkwürdige Anekdote, die auch seine Freunde öfters von ihm gehört haben und an deren Wahrhcit niemand zweifeln wird, der den ehrlichen Alten gekannt hat. »Ich hielt mich«, sagte er, »bei meinen Reisen geraume Zeit in England auf und ging einstens an dem Ufer der See unweit Harwich spazieren. Plötzlich kam ein grimmiges Seepferd in äußerster Wut auf mich los. Ich hatte nichts als die Schleuder bei mir, mit der ich dein Tier so geschickt zwei Kieselsteine gegen den Kopf warf, daß ich mit jedem ein Auge des Ungeheuers einschlug. Darauf stieg ich auf seinen Rücken uiid trieb es in die See; denn in demselben Augenblick, in dem es sein Gesicht verlor, verlor es auch seine Wildheit und wurde so zahm als möglich. Meine Schleuder legte ich ihm statt des Zaumes in den Mund und ritt es nun mit der größten Leichtigkeit durch den Ozean hin. In weniger als drei Stunden kamen wir beide an dem entgegengesetzten Ufer an, welches doch immer eine Strecke von ungefähr dreißig Seemeilen ist. Zu Helvoetsluys verkaufte ich es für siebenhundert Dukaten an den Wirt zu den drei Kelchen, der es als ein äußerst seltenes Tier sehen ließ und sich schönes Geld damit machte.« – Jetzt findet man eine Abbildung davon im Buffon. –


  »So sonderbar die Art meiner Reise war,« fuhr mein Vater fort, »so waren doch die Bemerkungen und Entdeckungen, die ich auf derselben machte, noch viel außerordentlicher. Das Tier, auf dessen Rücken ich saß, schwamm nicht, sondern lief mit unglaublicher Geschwindigkeit auf dem Grunde des Meeres weg und trieb Millionen von Fischen vor sich her, von denen viele ganz verschieden von den gewöhnlichen waren. Einige hatten den Kopf in der Mitte des Leibes, andere an der Spitze des Schwanzes. Einige saßen in einem großen Zirkel beisammen und sangen unaussprechlich schöne Chöre; andere baueten aus bloßem Wasser die prächtigsten durchsichtigen Gebäude auf, die mit kolossalischen Säulen umgeben waren, in welchen eine Materie, die ich für nichts anders als für das reinste Feuer halten konnte, in den angenehmsten Farben und in den reizendsten wellenförmigen Bewegungen hin und wieder lief. Verschiedene Zimmer dieser Gebäude waren auf eine sehr sinnreiche und bequeme Art zur Begattung der Fische eingerichtet; in andern wurde der zarte Laich gepflegt und gewartet; und eine Reihe weitläuftiger Säle war zur Erziehung der jungen Fische bestimmt. Das Äußere der Methode, die hier beobachtet wurde – denn das Innere derselben verstand ich natürlicherweise ebensowenig als den Gesang der Vögel oder die Dialogen der Heuschrecken–, hatte so auffallende Ähnlichkeit mit dem, was ich in meinem Alter in den sogenannten Philanthropinen und dergleichen Anstalten eingeführt fand, daß ich ganz gewiß bin, einer ihrer angeblichen Erfinder hat eine der meinigen ährdiche Reise gemacht und seine Ideen mehr aus dem Wasser geholt als aus der Luft gegriffen. Übrigens sehen Sie aus dem wenigen, was ich Ihnen gesagt habe, daß noch manches ungenutzt, noch manche Spekulation übrig ist. – Doch ich fahre in meiner Erzählung fort.


  »Ich kam unter andern über eine ungeheuere Gebirgkette hin, die wenigstens so hoch war als die Alpen. An der Seite der Felsen war eine Menge großer Bäume von mannigfaltiger Art. Auf diesen wuchsen Hummer, Krebse, Austern, Kammaustern, Muscheln, Seeschnekken usw., von denen bisweilen ein einziges Stück eine Ladung für einen Frachtwagen war, und an der kleinsten hätte ein Lastträger zu schleppen gehabt. – Alles, was von der Art an die Ufer geworfen und auf unsern Märkten verkauft wird, ist elendes Zeug, das das Wasser von den Ästen abschlägt, ungefähr so wie das kleine schlechte Obst, das der Wind von den Bäumen herunterweht. – Die Hummerbäume schienen am vollesten zu sitzen; die Krebs- und Austerbäume aber waren die größten. Die kleinen Seeschnecken wachsen auf einer Art von Sträuchern, die immer an dem Fuß der Austerbäume stehen und sich fast so wie der Efeu an der Eiche an ihnen hinaufwinden. Auch bemerkte ich eine sehr sonderbare Wirkung eines untergegangenen Schiffes. Dies war, wie mir schien, gegen die Spitze eines Felsen, der nur drei Klafter unter der Oberfläche des Wassers war, gestoßen und beim Sinken umgeschlagen. Dadurch stürzte es auf einen großen Hummerbaum und stieß verschiedene Hummer ab, die auf einen darunterstehenden Krebsbaum fielen. Weil die Sache nun wahrscheinlich im Frühjahre geschah und die Hummer noch ganz jung waren, so vereinigten sie sich mit den Krebsen und brachten eine neue Frucht hervor, die mit beiden Ähnlichkeit hat. Ich versuchte der Seltenheit wegen ein Stück davon mitzunehmen, aber teils war es mir zu beschwerlich, teils wollte mein Pegasus nicht gerne stillehalten; auch hatte ich schon über die Hälfte meines Weges zurückgelegt und war gerade in einem Tale wenigstens fünfhundert Klafter unter der Meeresfläche, wo ich den Mangel der Luft allmählich etwas unbequem fand. Übrigens war meine Lage auch in andern Rücksichten nicht die angenehmste. Ich begegnete von Zeit zu Zeit großen Fischen, die, soviel ich aus ihren offenen Rachen abnehmen konnte, eben nicht ungeneigt waren, uns beide zu verschlingen. Nun war meine arme Rosinante blind, und es beruhte einzig auf meiner vorsichtigen Führung, daß ich den menschenfreundlichen Absichten dieser hungrigen Herren entging. Ich galoppierte also weidlich zu und suchte so bald wie möglich wieder trockenes Land zu gewinnen.


  »Als ich dem holländischen Ufer schon ziemlich nahe war und das Wasser über meinem Kopfe keine zwanzig Klafter mehr hoch sein mochte, so kam es mir vor, als läge eine menschliche Gestalt in weiblicher Kleidung vor mir auf dein Sande. Ich glaubte einige Zeichen des Lebens an ihr zu bemerken, und als ich näher kam, sah ich auch wirklich, daß sie ihre Hand bewegte. Ich faßte diese an und brachte die Person als eine anscheinende Leiche mit mir an das Ufer. Ob man nun gleich damals in der Kunst Tote zu erwecken noch nicht so weit gekommen war, daß man so wie in unseren Tagen auf jeder Dorfschenke eine Anweisung vorfand, Ertrunkene wieder aus dem Reiche der Schatten zurückzurufen, so gelang es doch den klugen und unermüdeten Bemühungen eines dortigen Apothekers, den kleinen Funken des Lebens, den er in dieser Frau noch übrig fand, wieder anzumachen. Sie war die teuere Hälfte eines Mannes, der ein nach Helvoetsluys gehöriges Schiff kommandierte und kurz vorher aus dem Hafen abgefahren war. Unglücklicherweise hatte er in der Eile eine andere Person anstatt seiner Frau mitgenommen. Dies wurde ihr sogleich von einer der wachsamen Schutzgöttinnen des häuslichen Friedens hinterbracht, und weil sie fest überzeugt war, daß die Rechte des Ehebettes zu Wasser so gültig wären als zu Lande, so fuhr sie ihm wütend von Eifersucht in einem offenen Boote nach und suchte, sobald sie auf das Oberlof seines Schiffes gekommen war, nach einer kurzen unübersetzbaren Anrede, ihre Gerechtsamc auf eine so triftige Art zu beweisen, daß ihr lieber Getreuer es für ratsam fand, ein paar Schritte zurückzutun. Die traurige Folge davon war, daß ihre knöcherne Rechte den Eindruck, der den Ohren ihres Mannes zugedacht war, auf die Wellen machte, und da diese noch nachgebender waren als er, so fand sie erst auf dem Grunde der See den Widerstand, den sie suchte. – Hier brachte mich nun mein Unstern mit ihr zusammen, um ein glückliches Paar auf Erden mehr zu machen.


  »Ich kann mir leicht vorstellen, was für Segenswünsche mir ihr Herr Gemahl nachgeschickt hat, als er bei seiner Rückkunft fand, daß sein zärtliches Weibchen, durch mich gerettet, seiner harre. Indes so schlimm auch immer der Streich sein mag, den ich dem armen Teufel gespielt habe, so war mein Herz doch außer aller Schuld. Der Bewegungsgrund meiner Handlung war reine, klare Menschenliebe, obgleich, wie ich nicht leugnen kann, die Folgen davon für ihn schrecklich sein mußten. «


  Und so weit, meine Herren, geht die Erzählung meines Vaters, an die ich durch die berühmte Schleuder erinnert wurde, die leider, nachdem sie sich so lange bei meiner Familie erhalten und ihr viele wichtige Dienste geleistet hatte, in dem Rachen des Seepferdes ihren Rest gekriegt zu haben scheint. Wenigstens habe ich den einzigen Gebrauch davon gemacht, den ich Ihnen erzählt habe, daß ich den Spaniern eine ihrer Bomben uneröffnet wieder zurückschickte und dadurch meine zwei Freunde vom Galgen rettete. Bei dieser edlen Anwendung wurde meine Schleuder, die vorher schon etwas mürbe war, vollends aufgeopfert. Das größte Teil davon flog mit der Bombe weg, und das übrige kleine Stückchen, das mir in der Hand blieb, liegt jctzt in unserm Familienarchiv, wo es nebst mehreren wichtigen Altertümern zu ewigem Andenken aufbewahret wird.


  Bald darauf verließ ich Gibraltar wieder und kehrte nach England zurück. Dort begegnete mir einer der sonderbarsten Streiche meines ganzen Lebens. Ich mußte nach Wapping hinuntergehen, um verschiedene Sachen einschiffen zu sehen, die ich einigen meiner Freunde in Hamburg schicken wollte, und als ich damit fertig war, nahm ich meinen Rückweg über den Tower Wharf. Es war Mittag; ich war schrecklich müde, und die Sonne wurde mir so lästig, daß ich in eine von den Kanonen hineinkroch, um dort ein bißchen auszuruhen. Kaum war ich darin, so fiel ich auch sogleich in den tiefsten Schlaf. Nun war es gerade der vierte Junius [der Geburtstag des regierenden Königs], und um ein Uhr wurden alle Kanonen zum Andenken dieses Tages abgefeuert. Sie waren am Morgen geladen, und da niemand mich hier vermuten konnte, so wurde ich über die Häuser an der entgegengesetzten Seite des Flusses weg in den Hof eines Pächters zwischen Berinondsey und Deptford geschossen. Hier fiel ich auf einen großen Heuhaufen nieder und blieb – wie aus der großen Betäubung leicht begreiflich wird–, ohne aufzuwachen, liegen. Ungefähr nach drei Monaten wurde das Heu so erschrecklich teuer, daß der Pächter einen guten Schnitt zu machen dachte, wenn er jetzt seinen Vorrat losschlüge. Der Haufen, auf dem ich lag, war der größte auf dem Hofe und hielt wenigstens fünfhundert Fuder. Mit ihm wurde also bei dem Aufladen der Anfang gemacht. Durch den Lärmen der Leute, die ihre Leitern angelegt hatten und auf den Haufen hinaufsteigen wollten, wachte ich auf, noch halb im Schlafe und ohne im geringsten zu wissen, wo ich war, wollte ich weglaufen und stürzte herunter auf den Eigentümer des Heus. Ich selbst litt durch diesen Fall nicht den geringsten Schaden, der Pächter aber einen desto größern; er blieb tot unter mir liegen, denn ich hatte unschuldigerweise ihm das Genick gebrochen. Zu meiner großen Beruhigung hörte ich nachher, daß der Kerl ein abscheulicher Jude war, der immer mit den Früchten seiner Ländereien so lange zurückhielt, bis erst bittere Teuerung einriß und er mit übermäßigem Profite sie verkaufen konnte, so daß also sein gewaltsamer Tod für ihn gerechte Strafe und für das Publikum wahre Wohltat war.


  Wie sehr ich übrigens erstaunte, als ich wieder völlig zu mir selbst kam und nach langem Besinnen meine gegenwärtigen Gedanken an die anknüpfte, mit denen ich vor drei Monaten eingeschlafen war, und wie groß die Verwunderung meiner Freunde in London war, als ich nach vielen vergeblichen Nachforschungen auf einmal wieder erschien – das können Sie, meine Herren, sich leicht vorstellen


  Nun lassen Sie uns erst ein Gläschen trinken, und dann erzähle ich Ihnen noch ein paar meiner Seeabenteuer.


  



  XIV. Achtes Seeabenteuer


  Ohne Zweifel haben Sie von der letzten nördlichen Entdeckungsreise des Kapitän Phipps – gegenwärtigen Lord Mulgrave- gehört. Ich begleitete den Kapitän; – nicht als Offizier, sondern als Freund. – Da wir unter einen ziemlich hohen Grad nördlicher Breite gekommen waren, nahm ich mein Teleskop, mit dem ich Sie bei der Geschichte meiner Reise nach Gibraltar schon bekannt gemacht habe, und betrachtete die Gegenstände, die ich nun um mich hatte. – Denn, im Vorbeigehen gesagt, ich halte es immer für gut, sich von Zeit zu Zeit einmal umzusehen, vorzüglich auf Reisen. – Ungefähr eine halbe Meile von uns schwamm ein Eisgebirge, das weit höher als unsere Maste war, und auf demselben sah ich zwei weiße Bären, die meiner Meinung nach in einem hitzigen Zweikampfe begriffen waren. Ich hing sogleich mein Gewehr um und machte mich zu dem Eise hin, fand aber, als ich erst auf den Gipfel desselben gekommen war, einen unaussprechlich mühsamen und gefahrvollen Weg. Oft mußte ich über schreckliche Abgründe springen; und an andern Stellen war die Oberfläche so glatt wie ein Spiegel, so daß meine Bewegung ein ständigem Fallen und Aufstehen war.


  Doch endlich kam ich so weit, daß ich die Bären erreichen konnte, und zugleich sah ich auch, daß sie nicht miteinander kämpften, sondern nur spielten. Ich überrechnete schon den Wert ihrer Felle – denn jeder war wenigstens so groß als ein gut gemästeter Ochse–; allein indem ich eben mein Gewehr anlegen wollte, glitschte ich mit dem rechten Fuße aus, fiel rückwärts nieder und verlor durch die Heftigkeit des Schlages, den ich tat, auf eine kleine halbe Stunde alles Bewußtsein. Stellen Sie sich mein Erstaunen vor, als ich erwachte und fand, daß eines von den obengenannten Ungeheuern mich herum auf mein Gesicht gedrehet hatte und gerade den Bund meiner neuen ledernen Hose packte. Der obere Teil meines Leibes steckte unter seinem Bauche, und meine Beine standen voraus. Gott weiß, wohin mich die Bestie geschleppt hätte; aber ich kriegte mein Taschenmesser heraus – dasselbe, was Sie hier sehen–, hackte in seinen linken Hinterfuß und schnitt ihm drei von seinen Zehen ab. Nun ließ er mich sogleich fallen und brüllte fürchterlich. Ich nahm mein Gewehr auf, feuerte auf ihn, sowie er weglief, und plötzlich fiel er nieder. Mein Schuß hatte nun zwar eines von diesen blutdürstigen Tieren auf ewig eingeschläfert, aber mehrere Tausende, die in dem Umkreis von einer halben Meile auf dem Eise lagen und schliefen, aufgeweckt. Alle miteinander kamen spornstreichs angelaufen. Zeit war nicht zu verlieren. Ich aber war verloren, oder ein schneller Einfall mußte mich retten. – Er kam. –


  Etwa in der Hälfte der Zeit, die ein geübter Jäger braucht, um einem Hasen den Balg abzustreifen, zog ich dem toten Bären seinen Rock aus, wickelte mich darein und steckte meinen Kopf gerade unter den seinigen. Kaum war ich fertig, so versammelte sich die ganze Herde um mich herum. Mir wurde heiß und kalt unter meinem Pelze. Indes meine List gelang mir vortrefflich. Sie kamen, einer nach dem andern, berochen mich und hielten mich augenscheinlich für einen Bruder Petz. Es fehlte mir auch nichts als die Größe, um ihnen vollkommen gleich zu sehen, und verschiedene Junge unter ihnen waren nicht viel größer als ich. Als sie alle mich und den Leichnam ihrcs verschiedenen Gefährten berochen hatten, schienen wir sehr gesellig zu werden; auch konnte ich alle ihre Handlungen so ziemlich nachmachen; nur in Brummen, Brüllen und Balgen waren sie meine Meister. Sosehr ich aber wie ein Bär aussah, so war ich doch noch Mensch: – ich fing an zu überlegen, wie ich die Vertraulichkeit, die zwischen mir und diesen Tieren sich erzeugt hatte, wohl auf das vorteilhafteste nützen könnte.


  Ich hatte ehedem von einem alten Feldscher gehört, daß eine Wunde im Rückgrat augenblicklich tödlich sei. Hierüber beschloß ich nun einen Versuch anzustellen. Ich nahm mein Messer wieder zur Hand und stieß es dem größten Bären nahe bei den Schultern in den Nacken. Allerdings war dies ein sehr gewagter Streich, und es war mir auch nicht wenig bange. Denn das war ausgemacht: überlebte die Bestie den Stoß, so war ich in Stücken zerrissen. Allein mein Versuch gelang glücklich; der Bär fiel tot zu meinen Füßen nieder, ohne einmal zu mucksen. Nun nahm ich mir vor, allen übrigen auf ebendie Art den Rest zu geben, und dies wurde mir auch gar nicht schwer; denn ob sie gleich ihre Brüder zur Rechten und zur Linken fallen sahen, so hatten sie doch kein Arg daraus. Sie dachten weder an die Ursache noch an die Wirkung des Niedersinkens; und das war ein Glück für sie und für mich. – Als ich sie alle tot vor mir liegen sah, kam ich mir vor wie Simson, als er die Tausende geschlagen hatte.


  Die Sache kurz zu machen, ich ging nach dem Schiffe zurück und bat mir drei Teile des Volkes aus, die mir helfen mußten, die Felle abzustreifen und die Schinken an Bord zu tragen. Wir waren in wenigen Stunden damit fertig und beluden das ganze Schiff damit. Was übrigblieb, wurde in das Wasser geworfen, ungeachtet ich nicht zweifele, daß es, gehörig eingesalzen, ebenso gut schmecken würde als die Keulen.


  Sobald wir zurückkamen, schickte ich einige Schinken im Namen des Kapitäns an die Lords von der Admiralität, andere an die Lords von der Schatzkammer, etliche an den Lordmayor und den Stadtrat von London, einige wenige an die Handlungsgesellschaften und die übrigen an meine besondern Freunde. Von allen Orten bezeugte man mir den wärmsten Dank; die City aber erwiderte mein Geschenk auf eine sehr nachdrückliche Art, nämlich durch eine Einladung, jährlich an dem Wahltage des Lordmayor auf dem Rathause zu speisen.


  Die Bärenfelle schickte ich an die Kaiserin von Rußland als Winterpelze für Ihre Majestät und ihren Hof. Sie dankte mir dafür in einem eigenhändigen Briefe, den sie mir durch einen außerordentlichen Gesandten überschickte und worin sie mir anbot, mit ihr die Ehre ihres Bettes und ihrer Krone zu teilen. Allein da michs eben nie sehr nach königlicher Würde gelüstet hat, so lehnte ich Ihrer Majestät Gnade in den feinsten Ausdrücken ab. Ebenderselbe Ambassadeur, der mir das kaiserliche Schreiben brachte, hatte auch den Auftrag, zu warten und Ihrer Majestät meine Antwort persönlich zurückzubringen. Ein zweiter Brief, den ich bald nachher von der Kaiserin erhielt, überzeugte mich von der Stärke ihrer Leidenschaft und der Erhabenheit ihres Geistes. – Ihre letzte Krankheit kam, wie sie – die zärtliche Seele! – sich in einer Unterredung mit dem Fürsten Dolgorucki zu erklären geruhte – allein von meiner Grausamkeit her. Ich weiß nicht, was die Damen an mir finden; aber die Kaiserin ist nicht die einzige ihres Geschlechtes, die mir vom Throne ihre Hand anbot.


  Einige Leute haben die Verleumdung ausgestreuet, Kapitän Phipps sei auf seiner Reise nicht so weit gegangen, als er wohl hätte tun können. Allein hier ist es meine Schuldigkeit, ihn zu verteidigen. Unser Schiff war auf einem recht guten Wege, bis ich es mit einer solchen ungeheuren Menge von Bärenfellen und Schinken belud, daß es Tollheit gewesen sein würde, einen Versuch zu machen weiter zu gehen, da wir nun kaum imstande waren, nur gegen einen etwas frischen Wind zu segeln, geschweige gegen jene Gebirge von Eis, die in den höheren Breiten liegen.


  Der Kapitän hat seitdem oft erklärt, wie unzufrieden er sei, daß er keinen Anteil an dem Ruhme dieses Tages habe, den er sehr emphatisch den Bärenfelltag nennt. Dabei beneidet er mich nicht wenig wegen der Ehre dieses Sieges und sucht auf alle Art und Weise dieselbe zu schmälern. Wir haben uns schon öfter hierüber gezankt und sind auch jetzt noch über den Fuß gespannt. Unter andern behauptet er geradezu, ich dürfe mir das nicht zum Verdienst anrechnen, daß ich die Bären betrogen habe, da ich mit einem ihrer Felle bedeckt gewesen sei; er hätte ohne Maske unter sie gehen wollen, und sie hätten ihn doch für einen Bären halten sollen.


  Dies ist nun freilich ein Punkt, den ich für allzu zart und spitz halte, als daß ein Mann, der auf gefällige Sitten Anspruch macht, mit irgendjemand, am allerwenigsten mit einem edlen Pair darüber streiten darf.


  



  XV. Neuntes Seeabenteuer


  Eine andere Seereise machte ich von England aus mit dem Kapitän Hamilton. Wir gingen nach Ostindien. Ich hatte einen Hühnerhund bei mir, der, wie ich im eigentlichsten Sinne behaupten konnte, nicht mit Gold aufzuwiegen war; denn er betrog mich nie. Eines Tages, da wir, nach den besten Beobachtungen, die wir machen konnten, wenigstens noch dreihundert Meilen vom Lande entfernt waren, markierte mein Hund. Ich sah ihn fast eine volle Stunde mit Erstaunen an und sagte den Umstand dem Kapitän und jedem Offizier am Bord und behauptete, wir müßten dem Lande nahe sein, denn mein Hund witterte Wild. Dies verursachte ein allgemeines Gelächter, durch das ich mich aber in der guten Meinung von meinem Hunde gar nicht irremachen ließ.


  Nach vielem Streiten für und wider die Sache erklärte ich endlich dem Kapitän mit der größten Festigkeit, daß ich zu der Nase meines Tray mehr Zutrauen habe als zu den Augen aller Seeleute am Bord, und schlug ihm daher kühn eine Wette von hundert Guineen vor – der Summe, die ich für diese Reise akkordiert hatte–, wir würden in der ersten halben Stunde Wild finden.


  Der Kapitän – ein herzensguter Mann – fing wieder an zu lachen und ersuchte Herrn Crawford, unsern Schiffschirurgus, mir den Puls zu fühlen. Er tat es und berichtete, ich wäre vollkommen gesund. Darauf entstand ein Geflüster zwischen beiden, wovon ich indes das meiste deutlich genug verstand.


  »Er ist nicht recht bei Sinnen,« sagte der Kapitän; »ich kann mit Ehre die Wette nicht annehmen.«


  »Ich bin ganz der entgegengesetzten Meinung«, erwiderte der Chirurgus. »Es fehlt ihm nicht das mindeste. Nur er verläßt sich mehr auf den Geruch seines Hundes als auf den Verstand jedes Offiziers am Bord. – Verlieren wird er auf alle Fälle; aber er verdient es auch.«


  »So eine Wette«, fuhr der Kapitän fort, »kann von meiner Seite niemals so ganz redlich sein. Indes, es wird desto rühmlicher für mich sein, wenn ich ihm nachher das Geld wieder zurückgebe.«


  Während dieser Unterredung blieb Tray immer in derselben Stellung und bestätigte mich noch mehr in meiner Meinung. Ich schlug die Wette zum zweiten Male vor; und sie wurde angenommen.


  Kaum war topp und topp auf beiden Seiten gesagt, als einige Matrosen, die in dem langen Boote, das an das Hinterteil des Schiffes befestigt war, fischten, einen außerordentlich großen Hai erlegten, den sie auch sogleich an Bord brachten. Sie fingen an, den Fisch aufzuschneiden, und – siehe! – da fanden wir nicht weniger als sechs Paar lebendige Rebhühner in dem Magen des Tieres.


  Diese armen Geschöpfe waren schon so lange in dieser Lage gewesen, daß eine von den Hennen auf fünf Eiern saß, wovon eines gerade ausgebrütet war, als der Hai geöffnet wurde.


  Diesen jungen Vogel zogen wir mit einem Wurfe kleiner Katzen auf, die wenige Minuten vorher zur Welt gekommen waren. Die alte Katze hatte ihn so lieb als eines ihrer vierbeinigen Kinder und tat immer erstaunend übel, wenn das Huhn etwas zu weit wegflog und nicht gleich wieder zurückkommen wollte. – Unter den übrigen Rebhühnern hatten wir vier Hennen, von denen immer eine oder mehrere saßen, so daß wir während unserer ganzen Reise beständig einen Überfluß von Wildbret auf des Kapitäns Tafel hatten. – Dem armen Tray ließ ich, zum Danke für die hundert Guineen, die ich durch ihn gewonnen hatte, täglich die Knochen geben und bisweilen auch einen ganzen Vogel.


  



  XVI. Zehntes Seeabenteuer


  Eine zweite Reise nach dem Monde.


  Ich habe Ihnen, meine Herren, schon ehemals von einer kleinen Reise erzählt, die ich nach dem Monde machte, um meine silberne Axt wiederzuholen. Ich kam nachher noch einmal auf eine viel angenehmere Art dahin und blieb lange genug daselbst, um von verschiedenen Dingen mich gehörig zu unterrichten, die ich Ihnen nun so genau, als mein Gedächtnis mir erlaubt, beschreiben will.


  Ein weitläufiger Verwandter von mir hatte sich die Grille in den Kopf gesetzt, es müßte notwendig ein Volk geben, das dem an Größe gleichkäme, welches Gulliver in dem Königreiche Brobdignag gefunden haben will. Dies aufzusuchen, ging er auf eine Entdeckungsreise aus und bat mich, ihn zu begleiten. Ich meines Orts hatte nun zwar jene Erzählung nie für etwas mehr gehalten als für ein gutes Märchen und glaubte so wenig an ein Brobdignag als an ein Eldorado; indes der Mann hatte mich zum Erben eingesetzt, und ich war ihm also wieder Gefälligkeiten schuldig. Wir kamen auch glücklich nach der Südsee, ohne daß uns irgend etwas aufstieß, das verdiente angeführt zu werden; außer einige fliegende Männer und Weiber, die in der Luft Menuett tanzten oder Springerkünste machten, und dergleichen Kleinigkeiten.


  Den achtzehnten Tag, nachdem wir bei der Insel Otahiti vorbeigekommen waren, führte ein Orkan unser Schiff wenigstens tausend Meilen von der Oberfläche des Wassers weg und hielt es geraume Zeit in dieser Höhe. Endlich füllte ein frischer Wind unsere Segel, und nun gings mit unglaublicher Geschwindigkeit fort. Sechs Wochen waren wir über den Wolken gereiset, als wir ein großes Land entdeckten, rund und glänzend, gleichsam eine schimmernde Insel. Wir liefen in einen bequemen Hafen ein, gingen an das Ufer und fanden das Land bewohnt. Unter uns sahen wir eine andere Erde mit Städten, Bäumen, Bergen, Flüssen, Seen usw., das, wie wir vermuteten, die Welt war, die wir verlassen hatten. – Im Monde – denn das war die schimmernde Insel, an der wir gelandet hatten – sahen wir große Gestalten, die auf Geiern ritten, von denen jeder drei Köpfe hatte. Um Ihnen einen Begriff von der Größe dieser Vögel zu geben, muß ich Ihnen sagen, daß die Entfernung von einem Ende ihres Flügels bis zum andern sechsmal so lang war als das längste Segeltau an unserm Schiffe. – Anstatt wir nun in dieser Welt auf Pferden reiten, fliegen die Einwohner des Mondes auf diesen Vögeln umher.


  Der König hatte gerade einen Krieg mit der Sonne. Er bot mir eine Offizierstelle an; allein ich verbat mir die Ehre, die Seine Majestät mir zudachte.


  Alles ist in dieser Welt außerordentlich groß; eine gewöhnliche Fliege z. B. ist nicht viel kleiner als eines unserer Schafe. Die vorzüglichsten Waffen, deren sich die Einwohner des Mondes im Kriege bedienen, sind Rettiche, die wie Wurfspieße gebraucht werden, und den, der damit verwundet wird, augenblicklich töten. Ihre Schilde sind aus Pilzen gemacht, und wenn die Zeit der Rettiche vorbei ist, so vertreten Spargelstangen ihre Stelle.


  Ich sah auch hier einige von den Eingebornen des Hundssterns, die der Handlungsgeist zu dergleichen Streifereien verleitet. Diese haben ein Gesicht wie große Bullenbeißer. Ihre Augen stehen zu beiden Seiten der Spitze oder vielmehr des untern Endes ihrer Nase. Sie haben keine Augenlider, sondern bedecken ihre Augen, wenn sie schlafen gehen, mit ihrer Zunge. Gewöhnlich sind sie zwanzig Fuß hoch; von den Einwohnern des Mondes aber ist keiner unter sechsunddreißig Fuß. Der Name, den die letztern führen, ist etwas sonderbar. Sie heißen nicht Menschen, sondern kochende Geschöpfe, weil sie ebenso wie wir ihre Speisen beim Feuer zurechtmachen. Übrigens nimmt ihnen das Essen sehr wenig Zeit weg; denn sie öffnen nur die linke Seite und schieben die ganze Portion auf einmal in den Magen hinein; darin schließen sie wieder zu, bis nach Verfluß eines Monats derselbe Tag wiederkommt. Sie haben mithin das ganze Jahr hindurch nicht mehr als zwölf Mahlzeiten – eine Einrichtung, die jeder, der kein Fresser oder Schlemmer ist, der unsern weit vorziehen muß.


  Die Freuden der Liebe sind im Monde gänzlich unbekannt; denn sowohl unter den kochenden Geschöpfen als allen übrigen Tieren gibt es nur ein einziges Geschlecht. Alles wächst auf Bäumen, die aber nach ihren verschiedenen Früchten auch an der Größe und den Blättern sich sehr voneinander unterscheiden. Diejenigen, auf denen die kochenden Geschöpfe oder die Menschen wachsen, sind viel schöner als die andern, haben große, gerade Äste und fleischfarbene Blätter, und ihre Frucht besteht in Nüssen, die sehr harte Schalen haben und wenigstens sechs Fuß lang sind. Wenn diese reif sind, welches man an der Veränderung ihrer Farbe sehen kann, so werden sie mit großer Sorgfalt gepflückt und so lange, als man es für gut findet, aufgehoben. Will man nun den Samen dieser Nüsse lebendig haben, so wirft man sie in einen großen Kessel kochenden Wassers, und in wenigen Stunden öffnen sich die Schalen, und das Geschöpf springt heraus.


  Ihr Geist ist immer schon, ehe sie in die Welt kommen, von der Natur zu einer besondern Bestimmung gebildet. Aus einer Schale kommt ein Soldat, aus einer andern ein Philosoph, aus einer dritten ein Gottesgelehrter, aus einer vierten ein Jurist, aus einer fünften ein Pächter, aus einer sechsten ein Bauer usf.; und jeder fängt sogleich an, sich in der Ausübung dessen, was er vorher bloß theoretisch wußte, vollkommen zu machen. – Der Schale mit Gewißheit anzusehen, was in ihr steckt, ist sehr schwer; doch machte ein lunarischcr Theologe zu meiner Zeit mächtigen Lärmen, er sei im Besitze dieses Geheimnisses. Man achtete aber wenig auf ihn und hielt ihn durchgängig für krank.


  Wenn die Leute im Monde alt werden, so sterben sie nicht, sondern lösen sich in Luft auf und verfliegen wie Rauch.


  Trinken haben sie nicht nötig, denn es finden gar keine Ausleerungen bei ihnen statt, ausgenommen durch das Aushauchen. Sie haben nur einen Finger an jeder Hand, mit dem sie alles tun können, so gut oder noch besser als wir, die wir außer dem Daumen viere haben.


  Ihren Kopf haben sie unter dem rechten Arm, und wenn sie auf eine Reise oder an eine Arbeit gehen, bei der sie sich heftig bewegen müssen, so lassen sie ihn gemeiniglich zu Hause; denn um Rat fragen können sie ihn, sie mögen von ihm entfernt sein, so weit sie wollen. Auch pflegen die Vornehmen unter den Mondbewohnern, wenn sie gerne wissen möchten, was unter dem gemeinen Volke vorgeht, nicht unter dasselbe sich zu begeben. Sie bleiben zu Hause, d.h. der Körper bleibt zu Hause und schickt nur den Kopf aus, der inkognito gegenwärtig sein kann und dann nach Gefallen seines Herrn mit der eingezogenen Kundschaft zurückkehrt.


  Die Traubenkerne im Monde sind vollkommen unserm Hagel ähnlich, und ich bin fest überzeugt, daß, wenn ein Sturm im Monde die Trauben von ihren Stielen abschlägt, die Kerne darin auf unsere Erde herunterfallen und den Hagel bilden. Ich glaube auch, daß diese meine Bemerkung manchen Weinverkäufern schon lange bekannt sein muß; wenigstens habe ich öfter Wein bekommen, der aus Hagelkörnern gemacht zu sein schien und vollkommen so schmeckte wie der Mondwein.


  Einen merkwürdigen Umstand hätte ich bald vergessen. – Der Bauch tut den Leuten im Monde ganz die Dienste, die uns ein Ranzen tut; sie stecken in ihn hinein, was sie nötig haben, und schließen ihn ebenso wie ihren Magen nach Belieben auf und zu; denn mit Gedärmen, Leber, Herz und andern Eingeweiden sind sie nicht beschwert, ebensowenig als mit Kleidern; sie haben aber auch kein Glied an ihrem ganzen Körper, das ihnen die, Schamhaftigkeit zu bedecken geböte.


  Ihre Augen können sie nach Gefallen herausnehmen und einsetzen und ebensogut damit sehen, wenn sie in ihrem Kopfe als wenn sie in ihrer Hand sind. Verlieren oder beschädigen sie zufälligerweise eines, so können sie ein anderes borgen oder kaufen und dasselbe so gut gebrauchen als ihr eigenes. Man trifft daher allenthalben im Monde Leute an, die mit Augen handeln; und in dieser einzigen Sache haben alle Einwohner durchaus ihre Grillen; bald sind grüne, bald gelbe Augen Mode.


  Ich gestehe, diese Dinge klingen seltsam; aber ich stelle es jedem, der den geringsten Zweifel hat, frei, selbst nach dem Monde zu gehen und sich zu überzeugen, daß ich der Wahrheit so getreu geblieben bin als vielleicht nur wenige andere Reisende.


  XVII. Reise durch die Welt nebst andern merkwürdigen Abenteuern


  Wenn ich Ihren Augen trauen darf, meine Herren, so möchte ich wohl eher müde werden, Ihnen sonderbare Begebenheiten meines Lebens zu erzählen, als Sie, mich anzuhören. Ihre Gefälligkeit ist mir zu schmeichelhaft, als daß ich, wie ich mir vorgenommen hatte, mit meiner Reise nach dem Monde meine Erzählung schließen sollte. Hören Sie also, wenn es Ihnen beliebt, noch eine Geschichte, die an Glaubwürdigkeit der letztern gleichkömmt, an Merkwürdigkeit und Wunderbarkeit sie vielleicht noch übertrifft.


  Brydones Reisen nach Sizilien, die ich mit ungemeinem Vergnügen durchlesen habe, machten mir Lust, den Berg Ätna zu besuchen. Auf meinem Wege dahin stieß mir nichts Merkwürdiges auf. Ich sage mir; denn mancher andere hätte wohl manches äußerst merkwürdig gefunden und zum Ersatz der Reisekosten umständlich dem Publikum erzählt, was mir alltägliche Kleinigkeit war, womit ich keines ehrlichen Mannes Geduld ermüden mag.


  Eines Morgens reisete ich früh aus einer am Fuß des Berges gelegenen Hütte ab, fest entschlossen, auch wenn es auf Kosten meines Lebens geschehen sollte, die innere Einrichtung dieser berühmten Feuerpfanne zu untersuchen und auszuforschen. Nach einem mühseligen Weg von drei Stunden befand ich mich auf der Spitze des Berges. Er tobte damals gerade und hatte schon drei Wochen getobt. Wie er unter den Umständen aussieht, das ist schon so oft geschildert worden daß, wenn Schilderungen es darstellen können, ich auf alle Fälle zu spät komme; und wenn sie, wie ich aus Erfahrung sagen darf, es nicht können, so wird es am besten getan sein, wenn nicht auch ich über dem Versuche einer Unmöglichkeit die Zeit verliere und Sie die gute Laune.


  Ich ging dreimal um den Krater herum – den Sie sich als einen ungeheueren Trichter vorstellen können–, und da ich sah, daß ich dadurch wenig oder nichts klüger wurde, so faßte ich kurz und gut den Entschluß, hineinzuspringen. Kaum hatte ich dies getan, so befand ich mich auch in einem verzweifelt warmen Schwitzkasten, und mein armer Leichnam wurde durch die rotglühenden Kohlen, die beständig heraufschlugen, an mehreren Teilen, edlen und unedlen, jämmerlich gequetscht und verbrannt.


  So stark übrigens die Gewalt war, mit der die Kohlen heraufgeschmissen wurden, so war doch die Schwere, mit der mein Körper heruntersank, ein beträchtliches größer, und ich kam in kurzer Zeit glücklicherweise auf den Grund. Das erste, was ich gewahr wurde, war ein abscheuliches Poltern, Lärmen, Schreien und Fluchen, das rings um mich zu sein schien. – Ich schlug die Augen auf, und siehe da! – ich war in der Gesellschaft des Vulkans und seiner Zyklopen. Diese Herren – die ich in meinem weisen Sinne längst ins Reich der Lügen verwiesen hatte – hatten sich seit drei Wochen über Ordnung und Subordination gezankt, und davon war der Unfug in der Oberwelt gekommen. Meine Erscheinung stellte auf einmal unter der ganzen Gesellschaft Friede und Eintracht her. Vulkan hinkte sogleich nach seinem Schranke hin und holte Pflaster und Salben, die er mir mit eigner Hand auflegte; und in wenigen Augenblicken waren meine Wunden geheilt. Auch setzte er mir einige Erfrischungen vor, eine Flasche Nektar und andere kostbare Weine, wie nur Götter und Göttinnen zu kosten kriegen. Sobald ich mich etwas erholt hatte, stellte er mich seiner Gemahlin, der Venus, vor und befahl ihr, mir jede Bequemlichkeit zu verschaffen, die meine Lage forderte. Die Schönheit des Zimmers, in das sie mich führte, die Wollust des Sofas, auf das sie mich setzte, der göttliche Zauberreiz ihres ganzen Wesens, die Zärtlichkeit ihres weichen Herzens – alles das ist weit über allen Ausdruck der Sprache erhaben, und schon der Gedanke daran macht mich schwindeln.


  Vulkan gab mir eine sehr genaue Beschreibung von dem Berg Ätna. Er sagte mir, daß derselbe nichts als eine Aufhäufung der Asche wäre, die aus seiner Esse ausgeworfen würde, daß er häufig genötigt wäre, seine Leute zu strafen, daß er ihnen dann im Zorn rotglühende Kohlen auf den Leib würfe, die sie oft mit großer Geschicklichkeit parierten und in die Welt hinaufschmissen, um sie ihm aus den Händen zu bringen. »Unsere Uneinigkeiten«, fuhr er fort, »dauern bisweilen mehrere Monate, und die Erscheinungen, die sie auf der Welt veranlassen, sind das, was ihr Sterbliche, wie ich finde, Ausbrüche nennet. Der Berg Vesuv ist gleichfalls eine meiner Werkstätten, zu der mich ein Weg führt, der wenigstens dreihundertundfunfzig Meilen unter der See hinläuft. Ähnliche Uneinigkeiten bringen auch dort ähnliche Ausbrüche hervor.«


  Gefiel mir der Unterricht des Gottes, so gefiel mir noch mehr die Gesellschaft seiner Gemahlin, und ich würde vielleicht nie diese unterirdischen Paläste verlassen haben, wenn nicht einige geschäftige schadenfrohe Schwätzer Vulkan einen Floh ins Ohr gesetzt und ein heftiges Feuer der Eifersucht in seinem gutmütigen Herzen angeblasen hätten. – Ohne mir vorher nur den geringsten Wink zu geben, nahm er mich eines Morgens, als ich eben der Göttin bei ihrer Toilette aufwarten wollte, trug mich in ein Zimmer, das ich niemals noch gesehen hatte, hielt mich über einen tiefen Brunnen, wie es mir vorkam, und: »Undankbarer Sterblicher«, sagte er, »kehre zurück zu der Welt, von der du kamst.« Mit diesen Worten ließ er mich, ohne mir einen Augenblick Zeit zur Verteidigung zu geben, mitten in den Abgrund hinunterfallen. Ich fiel und fiel mit immer zunehmender Geschwindigkeit, bis die Angst meiner Seele mir endlich alle Besinnung nahm. Plötzlich aber wurde ich aus meiner Ohnmacht aufgeweckt, indem ich auf einmal in eine ungeheuere See von Wasser kam, die durch die Strahlen der Sonne erleuchtet wurde. Ich konnte von meiner Jugend auf gut schwimmen und alle mögliche Wasserkünste machen. Daher war ich gleich wie zu Hause, und in Vergleichung mit der fürchterlichen Lage, aus der ich eben befreit war, kam mir meine gegenwärtige wie ein Paradies vor. –


  Ich sah mich auf allen Seiten um, sah aber leider auf allen Seiten nichts als Wasser; auch unterschied sich das Klima, unter dem ich mich nun befand, sehr unbehaglich von Meister Vulkans Esse. Endlich entdeckte ich in einiger Entfernung etwas, das wie ein erstaunlich großer Felsen aussah und auf mich zuzukommen schien. Bald zeigte sichs, daß es eines der schwimmenden Eisgebirge war. Nach langem Suchen fand ich endlich eine Stelle, an der ich auf dasselbe hinauf und bis zur obersten Spitze kommen konnte. Allein zu meiner größten Verzweiflung war es mir auch von hier aus noch unmöglich, Land zu entdecken. Endlich, kurz vor Dunkelwerden, sah ich ein Schiff, das gegen mich zufuhr. Sobald ich nahe genug war, rief ich; man antwortete mir holländisch; ich sprang in die See, schwamm zu dem Schiffe hin und wurde an Bord gezogen. Ich erkundigte mich, wo wir wären, und erhielt die Antwort: im Südmeere. Diese Entdeckung lösete auf einmal das ganze Rätsel. Es war nun ausgemacht, daß ich von dem Berge Ätna durch den Mittelpunkt der Erde in die Südsee gefallen war; ein Weg, der auf alle Fälle kürzer ist als der um die Welt. Noch hatte ihn niemand versucht als ich, und mache ich ihn wieder, so werde ich gewiß sorgfältigere Beobachtungen anstellen.


  Ich ließ mir einige Erfrischungen geben und ging zu Bette. Ein grobes Volk aber ist es um die Holländer. Ich erzählte meine Abenteuer den Offizieren ebenso aufrichtig und simpel als Ihnen, meine Herren, und einige davon, vorzüglich der Kapitän, machten Miene, als zweifeltcn sie an meiner Wahrhaftigkeit. Indes, sie hatten mich freundschaftlich in ihr Schiff genommen, ich mußtc durchaus von ihrer Gnade leben und folglich, wollte ich wohl oder übel, den Schimpf in die Tasche stecken.


  Ich erkundigte mich nun, wohin ihre Reise ginge. Sie antworteten mir, sie wären auf neue Entdeckungen ausgefahren, und wenn meine Erzählung wahr wäre, so sei ihre Absicht auf alle Fälle erreicht. Wir waren nun gerade auf dem Wege, den Kapitän Cook gemacht hatte, und kamen den andern Morgen nach der Botany-Bay – ein Ort, nach dem die englische Regierung wahrhaftig nicht Spitzbuben schicken sollte, um sie zu strafen, sondern verdiente Männer, um sie zu belohnen, so reichlich hat hier die Natur ihre besten Geschenke ausgeschüttet.


  Wir blieben hier nur drei Tage; den vierten nach unsercr Abreise entstand ein fürchterlicher Sturm, der in wenig Stunden alle unsere Segel zerriß, unser Bugspriet zcrsplitterte und die große Bramstange umlegte, die gerade auf das Behältnis fiel, in dem unser Kompaß verschlossen war, und das Kästchen und den Kompaß in Stücken schlug. Jedermann, der zur See gewesen ist, weiß, von welchen traurigen Folgen ein solcher Verlust ist. Wir wußten nun weder aus noch ein. Endlich legte sich der Sturm, und es folgte ein anhaltender munterer Wind. Drei Monate waren wir gefahren, und notwendig mußten wir eine ungeheuere Strecke Weg zurückgelegt haben, als wir auf einmal an allem, was um uns war, eine erstaunliche Veränderung bemerkten. Wir wurden so leicht und froh; unsere Nasen wurden mit den angenehmsten Balsamdüften erfüllt; auch die See hatte ihre Farbe verändert und war nicht mehr grün, sondern weiß.


  Bald nach dieser wundervollen Veränderung sahen wir Land und nicht weit von uns einen Hafen, auf den wir zusegelten und den wir sehr geräumig und tief fanden. Statt des Wassers war er mit vortrefflich schmeckender Milch angefüllt. Wir landeten, und – die ganze Insel bestand aus einem großen Käse. Wir hätten dies vielleicht gar nicht entdeckt, wenn uns nicht ein sonderbarer Umstand auf die Spur geholfen hätte. Es war nämlich auf unserm Schiffe ein Matrose, der eine natürliche Antipathie gegen den Käse hatte. Sobald dieser ans Land trat, fiel er in Ohnmacht. Als er wieder zu sich selbst kam, bat er, man möchte doch den Käse unter seinen Füßen wegnehmen, und da man zusah, fand sichs, daß er vollkommen recht hatte, die ganze Insel war, wie gesagt, nichts als ein ungeheuerer Käse. Von dem lebten auch die Einwohner größtenteils, und so viel bei Tage verzehrt wurde, wuchs immer des Nachts wieder zu. Wir sahen eine Menge Weinstöcke mit schönen großen Trauben, die, wenn sie gepreßt wurden, nichts als Milch gaben. Die Einwohner waren aufrechtgehende, hübsche Geschöpfe, meistens neun Fuß hoch, hatten drei Beine und einen Arm, und wenn sie erwachsen waren, auf der Stirn ein Horn, das sie mit vieler Geschicklichkeit brauchten. Sie hielten auf der Oberfläche der Milch Wettläufe und spazierten, ohne zu sinken, mit so vielem Anstande darauf herum als wir auf einer Wiese. Auch wuchs auf dieser Insel oder diesem Käse eine Menge Korn, mit Ähren, die wie Erdschwämme aussahen, in denen Brote lagen, die vollkommen gar waren und sogleich gegessen werden konnten. Auf unsern Streifereien über diesen Käse entdeckten wir sieben Flüsse von Milch und zwei von Wein.


  Nach einer sechzehntägigen Reise kamen wir an das Ufer, das dem, an welchem wir gelandet hatten, gegenüberlag. Hier fanden wir eine ganze Strecke des angegangenen blauen Käses, aus dem die wahren Käseesser so viel Wesens zu machen pflegen. Anstatt daß aber Milben darin gewesen wären, wuchsen die vortrefflichsten Obstbäume darauf, als Pfirsiche, Aprikosen und tausend andere Arten, die wir gar nicht kannten. Auf diesen Bäumen, die erstaunlich groß sind, waren eine Menge Vogelnester. Unter andern fiel uns ein Eisvogelnest in die Augen, das im Umkreise fünfmal so groß war als das Dach der St. Paulskirche in London. Es war künstlich aus ungeheueren Bäumen zusammengeflochten, und es lagen wenigstens – warten Sie – denn ich mag gern alles genau bestimmen – wenigstens fünfhundert Eier darin, und jedes war ungefähr so groß als ein Oxhoft. Die Jungcn darin konnten wir nicht nur sehen, sondern auch pfeifen hören. Als wir mit vieler Mühe ein solches Ei aufgemacht hatten, kam ein junges unbefiedertes Vögelchen heraus, das ein gut Teil größer war als zwanzig ausgewachsene Geier. Wir hatten kaum das junge Tier in Freiheit gesetzt, so ließ sich der alte Eisvogel herunter, packte in eine seiner Klauen unsern Kapitän, flog eine Meile weit mit ihm in die Höhe, schlug ihn heftig mit den Flügeln und ließ ihn dann in die See fallen.


  Die Holländer schwimmen alle wie die Ratten; er war bald wieder bei uns, und wir kehrten nach unserm Schiffe zurück. Wir nahmen aber nicht den alten Weg und fanden daher auch noch viele ganz neue und sonderbare Dinge. Unter andern schossen wir zwei wilde Ochsen, die nur ein Horn haben, das ihnen zwischen den beiden Augen herauswächst. Es tat uns nachher leid, daß wir sie erlegt hatten, da wir erfuhren, daß die Einwohner sie zahm machen und, wie wir die Pferde, zum Reiten und Fahren gebrauchen. Ihr Fleisch soll, wie man uns sagte, vortrefflich schmecken, ist aber einem Volke, das bloß von Milch und Käse lebt, gänzlich überflüssig.


  Als wir noch zwei Tagereisen von unserm Schiffe entfernt waren, sahen wir drei Leute, die an hohe Bäume bei den Beinen aufgehängt waren. Ich erkundigte mich, was sie begangen hätten, um eine so harte Strafe zu verdienen, und hörte, sie wären in der Fremde gewesen und hätten bei ihrer Zurückkunft nach Hause ihre Freunde belogen und ihnen Plätze beschrieben, die sie nie gesehen, und Dinge erzählt, die sich nie zugetragen hätten. Ich fand die Strafe sehr gerecht; denn nichts ist mehr eines Reisenden Schuldigkeit, als strenge der Wahrheit anzuhängen.


  Sobald wir bei unserm Schiffe angelangt waren, lichteten wir die Anker und segelten von diesem außerordentlichen Lande ab. Alle Bäume am Ufer, unter denen einige sehr große und hohe waren, neigten sich zweimal vor uns, genau in einem Tempo, und nahmen dann wieder ihre vorige gerade Stellung an.


  Als wir drei Tage umhergesegelt waren, der Himmel weiß wo – denn wir hatten noch immer keinen Kompaß–, kamen wir in eine See, welche ganz schwarz aussah. Wir kosteten das vermeinte schwarze Wasser, und siehe, es war der vortrefflichste Wein. Nun hatten wir genug zu hüten, daß nicht alle Matrosen sich darin berauschten. – Allein die Freude dauerte nicht lange. Wenige Stunden nachher fanden wir uns von Walfischen und andern unermeßlich großen Tieren umgeben, unter denen eines war, dessen Größe wir selbst mit allen Fernröhren, die wir zu Hülfe nahmen, nicht übersehen konnten. Leider wurden wir das Ungeheuer nicht eher gewahr, als bis wir ihm ziemlich nahe waren; und auf einmal zog es unser Schiff mit stehenden Masten und vollen Segeln in seinen Rachen zwischen die Zähne, gegen die der Mast des größten Kriegsschiffes ein kleines Stöckchen ist. Nachdem wir einige Zeit in seinem Rachen gelegen hatten, öffnete es denselben ziemlich weit, schluckte eine unermeßliche Menge Wasser ein und schwemmte unser Schiff, das, wie Sie sich leicht denken können, kein kleiner Bissen war, in den Magen hinunter. Und hier lagen wir nun so ruhig, als wenn wir bei einer toten Windstille vor Anker lägen. Die Luft war, das ist nicht zu leugnen, etwas warm und unbehaglich. –


  Wir fanden Anker, Taue, Boote, Barken und eine beträchtliche Anzahl Schiffe, teils beladene, teils unbeladene, die dieses Geschöpf verschlungen hatte. Alles, was wir taten, mußte bei Fackeln geschehen. Für uns war keine Sonne, kein Mond und keine Planeten mehr. Gewöhnlich befanden wir uns zweimal des Tages auf hohem Wasser und zweimal auf dem Grunde. Wenn das Tier trank, so hatten wir Flut, und wenn es sein Wasser ließ, so waren wir auf dem Grunde. Nach einer mäßigen Berechnung nahm es gemeiniglich mehr Wasser zu sich, als der Genfer See hält, der doch einen Umfang von dreißig Meilen hat.


  Am zweiten Tag unserer Gefangenschaft in diesem Reiche der Nacht wagte ich es bei der Ebbe, wie wir die Zeit nannten, wenn das Schiff auf dem Grunde saß, nebst dem Kapitän und einigen Offizieren, eine kleine Streiferei zu tun. Wir hatten uns natürlich alle mit Fackeln versehen und trafen nun gegen zehntausend Menschen aus allen Nationen an. Sie wollten gerade eine Beratschlagung halten, wie sie wohl ihre Freiheit wiedererlangen könnten. Einige von ihnen hatten schon mehrere Jahre in dem Magen des Tieres zugebracht. Eben als der Präsident uns über die Sache unterrichten wollte, wegen der wir versammelt waren, wurde unser verfluchter Fisch durstig und fing an zu trinken; das Wasser strömte mit solcher Heftigkeit herein, daß wir alle uns augenblicklich nach unsern Schiffen retirieren oder riskieren mußten, zu ertrinken. Verschiedene von uns retteten sich nur mit genauer Not durch Schwimmen.


  Einige Stunden nachher waren wir glücklicher. Sobald sich das Ungeheuer ausgeleert hatte, versammelten wir uns wieder. Ich wurde zum Präsidenten gewählt und tat den Vorschlag, zwei der größten Mastbäume zusammenzufügen, diese, wenn das Ungeheuer den Rachen öffnete, zwischenzusperren und so das Zuschließen ihm zu verwehren. Dieser Vorschlag wurde allgemein angenommen und hundert starke Männer zu der Ausführung desselben ausgesucht. Kaum hatten wir unsere zwei Mastbäume zurechtegemacht, so bot sich auch eine Gelegenheit an, sie zu gebrauchen. Das Ungeheuer gähnte, und sogleich keilten wir unsere zusammengesetzten Mastbäume dazwischen, so daß das eine Ende durch die Zunge durch gegen den untern Gaumen, das andere gegen den obern stand; wodurch denn wirklich das Zumachen des Rachens ganz unmöglich gemacht war, selbst wenn unsere Maste noch viel schwächer gewesen wären.


  Sobald nun alles in dem Magen flott war, bemannten wir einige Boote, die sich und uns in die Welt ruderten. Das Licht des Tages bekam uns nach einer, soviel wir beiläufig rechnen konnten, vierzehntägigen Gefangenschaft unaussprechlich wohl. – Als wir uns sämtlich aus diesem geräumigen Fischmagen beurlaubt hatten, machten wir gerade eine Flotte von fünfunddreißig Schiffen aus von allen Nationen. Unsere Mastbäume ließen wir in dem Rachen des Ungeheuers stecken, um andere vor dem schrecklichen Unglück zu sichern, in diesen fürchterlichen Abgrund von Nacht und Kot eingesperrt zu werden.


  Unser erster Wunsch war nun, zu erfahren, in welchem Teile der Welt wir uns befanden, und anfänglich konnten wir darüber gar nicht zur Gewißheit kommen. Endlich fand ich nach vormaligen Beobachtungen, daß wir in der Kaspischen See wären. Da diese See ganz mit Land umgeben ist und keine Verbindung mit andern Gewässern hat, so war es uns ganz unbegreiflich, wie wir dahingekommen wären. Doch einer von den Einwohnern der Käseinsel, den ich mit mir gebracht hatte, gab uns einen sehr vernünftigen Aufschluß darüber. Nach seiner Meinung hatte uns nämlich das Ungeheuer, in dessen Magen wir so lange eingesperrt waren, durch irgendeinen unterirdischen Weg hierhergebracht. – Genug, wir waren nun einmal da und freueten uns, daß wir da waren, und machten, daß wir so bald als möglich ans Ufer kamen. Ich war der erste, der landete.


  Kaum hatte ich meinen Fuß auf das Trockene gesetzt, so kam ein dicker Bär gegen mich angesprungen. Ha! dacht ich, du kommst mir eben recht. Ich packte mit jeder Hand eine seiner Vorderpfoten und drückte ihn erst zum Willkomm so herzlich, daß er greulich zu heulen anfing; ich aber, ohne mich dadurch rühren zu lassen, hielt ihn so lange in dieser Stellung, bis ich ihn zu Tode gehungert hatte. Dadurch setzte ich mich bei allen Bären in Respekt und keiner wagte sich, mir wieder in die Quere zu kommen.


  Ich reisete von hier aus nach Petersburg und bekam dort von einem alten Freunde ein Geschenk, was mir außerordentlich teuer war, nämlich einen Jagdhund, der von der berühmten Hündin abstammte, die, wie ich Ihnen schon einmal erzählte, während sie einen Hasen jagte, Junge warf. Leider wurde er mir bald nachher von einem ungeschickten Jäger erschossen, der statt einer Kette Hühner den Hund traf, der sie stand. Ich ließ mir zum Andenken aus dem Felle des Tieres diese Weste hier machen, die mich immer, wenn ich zur Jagdzeit ins Feld gehe, unwillkürlich dahin bringt, wo Wild zu finden ist. Bin ich nun nahe genug, um schießen zu können, so fliegt ein Knopf von meiner Weste weg und fällt auf die Stelle nieder, wo das Tier ist; und da ich immer meinen Hahnen gespannt und Pulver auf meiner Pfanne habe, so entgeht mir nichts. – Ich habe nun, wie Sie sehen, nur noch drei Knöpfe übrig, sobald aber die Jagd wieder aufgeht, soll meine Weste auch wieder mit zwei neuen Reihen besetzt werden.


  Besuchen Sie mich alsdann, und an Unterhaltung soll es Ihnen gewiß nicht fehlen. Übrigens für heute empfehle ich mich und wünsche Ihnen angenehme Ruhe.


  Zehnter Band.
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  Ein Volksbuch.
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  Das alte Volksbuch von Eulenspiegel erschien zuerst in plattdeutscher Sprache und wurde später — wie man gewöhnlich annimmt von Thomas Murner, dem bekannten Satiriker und Gegner der Reformation — ins Hochdeutsche übertragen.


  Der älteste hochdeutsche Druck erschien im Jahre 1519 zu Straßburg unter dem Titel „Ein kurzweilig Lesen vom Dil Ulenspiegel.“ Das plattdeutsche Original ist jedoch ohne Zweifel beträchtlich älter und wird nicht allzu lange nach dem Tode des Helden erschienen sein, dessen Lebzeit wahrscheinlich in die erste Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts fällt.


  Denn darüber sind alle Literaturforscher einig, daß ein Till Eulenspiegel wirklich gelebt hat. Das plattdeutsche Volksbuch läßt ihn als Bauernsohn im Braunschweigischen geboren werden. Aller Tollheiten und Schalksstreiche voll, durchstreift er die Welt, kommt nach Rom und Paris, treibt sein Wesen vornehmlich in Norddeutschland und stirbt endlich in Möllen bei Lübeck.


  Die Form, in welcher der „Humoristische Hausschatz“ die Eulenspiegeleien reproducirt, ist mit Bewilligung des Verfassers den bei Otto Wigand zu Leipzig erschienenen „Deutschen Volksbüchern“ von Oswald Marbach entlehnt. Die Schwänke sind in dieser Form auch für das größere Publikum lesbar, ohne doch ihren ursprünglichen Ton wesentlich verändert zu haben. Die minder wirksamen Scherze und einige Wiederholungen sind im vorliegenden Abdruck beseitigt worden.


  *


  Wie Till Eulenspiegel geboren und dreimal getauft wurde.


  Es ist in dem Lande Braunschweig, in dem Walde Seib, ein Dorf gelegen, Kneitlingen genannt; da wurde das fromme Kind Eulenspiegel geboren. Sein Vater hieß Claus Eulenspiegel, seine Mutter Anna Wertbeck; und nachdem diese das Kind geboren hatte, schickten es die Eltern zur Taufe ins Dorf Amptlen, dabei das Schloß Amptlen erbaut war, das von den Magdeburgischen, neben Anderer Mithülfe, hernach als ein Raubnest vertilgt ward. Als das Kind getauft ward, erhielt es den Namen Till Eulenspiegel.


  Damals war es Sitte im Lande, daß sich die Pathen gleich nach der Taufe sammt der Wehmutter und dem Kindlein in ein Bierhaus begaben, und sich allda gütlich thaten. So geschah es nun auch nach unseres Kindleins Taufe, und da der Weg weit, die Hitze aber groß gewesen war, so erlabten sich die Gäste an manch' einem guten Trunke. Als nun die Zeit kam, daß man sich mit dem Kinde Till Eulenspiegel wieder heim verfügte, gerieth die Wehmutter, die das Kind trug, und auch auf ihre alten Tage noch ein Schlückchen gethan hatte, unterwegs in Angst und Noth, weil sie durch einen Fehltritt von einem hohen Stege in einen schmutzigen Graben hinunterfiel.


  Doch weil Unkraut nicht leicht verdirbt, geschah dem Kinde kein Leid, außer daß es mit Koth übel besudelt wurde. Eulenspiegel wurde also an einem Tage dreimal getauft. Erstlich nach gemeiner Ordnung, danach in der Pfütze, und zuletzt in warmem Wasser, um ihn wieder zu reinigen. Dieses war das erste Zeichen von Eulenspiegel's wunderbarer Natur, sowie auch der mancherlei Unfälle, so er in seinem Leben zu erdulden hatte; denn Untreue schägt seinen eigenen Herrn.


  


  Wie alle Bauern und Bäuerinnen über den jungen Eulenspiegel klagten, und wie er zu Pferde bei seinem Vater sitzend, die Leute zum Besten hatte, ohne daß es sein Vater merkte.


  Da nun Eulenspiegel aus dem Staube erzogen war und laufen konnte, machte er sich unter die jungen Kinder und tummelte sich tapfer auf dem Grase, denn er sah hinten und vorn einem gestutzten Affen gleich. Da er aber vier Jahre alt ward, wurde er von Tag zu Tag boshafter, so daß der Vater täglich von den Nachbarn überlaufen wurde, die über Eulenspiegel, welch' ein loser Schalk er wäre, hart klagten. So oft ihn nun sein Vater deshalb mit Worten strafte, wußte sich Eulenspiegel allezeit mit Schalkheit zu verantworten. Da dachte der Vater, um auf die Wahrheit zu kommen, Eulenspiegel zu einer Zeit, da die Bauern auf den Gassen versammelt waren, hinter sich auf's Pferd zu setzen und fort zu reiten. Da es nun Zeit war, gebot er dem Eulenspiegel, daß er ganz still und züchtig hinter ihm sitzen sollte. Was that aber das gehorsame Kind? Es hob säuberlich das Hemd vom Hintern auf und ließ die Bauern sich in einem neuen Spiegel besehen. Die Leute fingen an über Eulenspiegel auszurufen: — Pfui des kleinen bösen Schalks! —


  Nun wußte der gute Vater nicht, wie das zuging; und dazu beklagte sich Eulenspiegel bei ihm und sprach: — Höre, lieber Vater! Du siehst, daß ich stillschweigend sitze und Niemand Etwas thue; doch sagen die Leute, ich sei ein Schalk. — Der Vater besinnt sich nicht lange und setzt seinen lieben Sohn vor sich. Da Eulenspiegel vor seinem Vater weiter Nichts thun konnte, so sperrte er das Maul mit ausgestreckter Zunge auf. Da liefen die Leute abermals zu und sagten: — Sehet doch zu, wie ein junger Schalk ist das! — Der einfältige Vater konnte keine Schuld bemerken und sagte: — Du bist in einer unglückseligen Stunde geboren! —


  Er hatte aber sein Söhnlein so lieb, daß er sich mit ihm in das Magdeburgische Land an der Saale, woher sein Weib war, begab, damit ihn die Nachbarn nicht fernerhin verfolgen sollten. Der gute Alte starb aber bald danach und verließ Weib und Kind in merklicher Armuth. Eulenspiegel aber, wiewohl er kein Handwerk konnte und bei sechzehn Jahr alt war, war doch in aller Schalkheit gar wohl geübt.


  


  Wie Eulenspiegel in einen Bienenstock kroch, und zwei Diebe bei Nacht kamen, denselben zu stehlen; und wie er machte, daß sich die beiden Diebe rauften und den Stock im Stiche ließen.


  Auf eine Zeit begab es sich, daß Eulenspiegel mit seiner Mutter in ein Dorf auf die Kirchweihe ging. Nachdem sich nun der gute Eulenspiegel vollgesoffen hatte, suchte er einen Ort, wo er sicher schlafen möchte. Da fand er einen Haufen Bienenstöcke stehen, unter denen waren vier, die leer waren. Da kroch er in einen der leeren Stöcke und meinte, er wolle ein wenig schlafen, und schlief von Mittag an bis Mitternacht; und seine Mutter glaubte, er wäre wieder heimgegangen, weil sie ihn nirgends sah.


  Nun kamen in selbiger Nacht zwei Diebe und wollten einen Bienenstock stehlen; die sprachen zusammen, wie sie immer gehört hätten, welcher der schwerste sei, der sei auch der beste. Sie hoben nun alle Stöcke nach einander auf, und da sie zu dem kamen, darin Eulenspiegel lag, war derselbe der schwerste. Da sprachen sie: Das ist der beste! Und sie nahmen den Stock und trugen ihn fort. Eulenspiegel war aber erwacht und hatte ihre Anschläge gehört, und es war so finster, daß Keiner den Andern sehen konnte. Da griff Eulenspiegel aus dem Stock dem Vordersten ins Haar und rupfte ihn sehr. Der Vorderste meinte nun, sein Gesell, welcher hinten ging, hätte ihn so sehr am Haare gezogen, ward zornig und fluchte darüber.


  Der Hinterste sprach: — Träumt dir, oder gehst du im Schlafe? Wie kann ich dich am Haare ziehen? Ich habe genug zu thun, um mit meinen Händen den Bienenstock zu halten.— Eulenspiegel lachte heimlich und dachte: das Spiel wird gut werden, und wartete, bis sie wieder ein Stück weiter gelaufen waren; da rupfte er den Hintersten auch; der ward noch zorniger und sprach: — Ich trage, daß mir der Hals kracht, und du ziehst mich am Haare!— Der Vorderste sprach: — Du lügst, Schurke! wie soll ich dich am Haare ziehen? Ich kann ja kaum den Weg vor mir sehen! —


  So trugen sie den Stock mit Gezänk. Nicht lange danach, da sie in dem größten Zanken waren, zieht Eulenspiegel den Vordersten noch einmal am Haar, daß er den Kopf hart an den Bienenstock stieß; da wurde er zornig und ließ den Bienenstock fallen. Der Hinterste that das Nämliche und griff dem Vordersten ins Haar, daß sie übereinander fielen, einen Abhang hinunter kugelten und so von einander geriethen, daß Keiner wußte, wo der Andere war. Also kamen sie im Finstern von einander und ließen den Bienenstock stehen. Da Eulenspiegel hörte, daß sie fort waren, schaute er aus dem Korbe und sah, daß es noch finster war; er blieb also in dem Stocke. Am Morgen kroch er heraus und wußte nicht, wo er war. Er machte sich aber auf und ging fürbaß, wohin ihn der Weg führte.


  


  Wie Eulenspiegel vorgab, daß er zu Magdeburg von der Laube fliegen wollte.


  Nachdem Eulenspiegel eine Zeit lang ein Meßner gewesen, kam er nach Magdeburg und machte allerlei Anschläge, so daß sein Name erst recht bekannt wurde und man von Eulenspiegel überall zu sagen wußte. Er wurde von den vornehmsten Bürgern der Stadt überlaufen, daß er etwas Seltsames treiben sollte. Da sagte er, er wolle es thun, auf dem Rathhaus und von der Laube herabfliegen. Alsbald entstand ein Geschrei in der Stadt, so daß sich Junge und Alte auf dem Markte versammelten, solches zu sehen. Da stand Eulenspiegel auf der Laube im Rathhaus und bewegte sich mit den Armen, wie wenn er fliegen wollte. Die Leute sperrten Augen und Mäuler auf und meinten, er wolle fliegen.


  Eulenspiegel aber lachte und sprach: — Ich glaubte, es wäre kein größerer Narr in der Welt als ich; nun sehe ich wohl, daß hier beinahe die ganze Stadt voll Narren ist; denn ob ihr auch Alle sagtet, ihr könntet fliegen, so glaubte ich es doch nicht. Ich bin ja weder eine Gans, noch ein Vogel; dazu habe ich weder Flügel noch Federn, ohne welche Niemand fliegen kann; da seht ihr nun offenbar, daß es erlogen ist. —


  Damit lief er von der Laube und ließ das Volk stehen, welches theils lachte, theils sagte: — So ein Schalk er auch ist, so hat er doch wahr gesagt!


  


  Wie Eulenspiegel im Stifte Hildesheim ein krankes Kind curirt.


  Unverständige Menschen scheuen sich oft, wenn ihnen Etwas zustößt, zu einem ordentlichen Arzte zu gehen, weil sie meinen, daß solcher Rath zu theuer sei, geben dann Landläufern oftmals mehr und wird ihnen doch nicht geholfen. So geschah es auch im Stifte Hildesheim, allwo Eulenspiegel logirte. Da hatte die Wirthin ein krankes Kind, und Eulenspiegel fragte sie, was doch wohl dem Kinde fehle? Die Wirthin antwortete kurz: — Es kann nicht zu Stuhle gehen. — Dem ist bald zu helfen! sagte Eulenspiegel. Die Frau sagte: — Helft ihm, ich will Euch geben, was Ihr wollt! — Eulenspiegel sagte, dafür nähme er Nichts; es wäre eine leichte Kunst. — Harret ein wenig, es soll bald geschehen. —


  Nun hatte die Frau im Dorfe Etwas zu thun; während der Zeit that Eulenspiegel, was das Kind nicht konnte, auf's Beste, setzte den Kinderstuhl darüber und auf diesen das Kind. Die Frau kam wieder nach Hause und fragte, wer das Kind auf's Stühlchen gesetzt. Eulenspiegel antwortete: — Ich habe es gethan. Ihr sagtet, das Kind könne nicht zu Stuhle gehen, so habe ich's darauf gesetzt. — Indeß ward die Frau des Geschenkes unter dem Stühlchen gewahr und sagte voller Freude: — Sehet da! Das hat dem Kinde im Leibe gebrochen; das habt Dank, daß Ihr dem Kinde geholfen habt! — Eulenspiegel sagte: — Der Arznei kann ich viel machen mit geringer Mühe! — Die Frau bat ihn, er möchte ihr die Kunst lehren, sie wolle ihm geben, was er begehre. Eulenspiegel sagte, diesmal habe er keine Zeit, aber wenn er wiederkäme, sollte sie's erfahren. Damit nahm er das Geld, das ihm die Frau aus Dankbarkeit in die Hand drückte, setzte sich auf sein Pferd und ritt lachend von dannen.


  


  Von Eulenspiegel's Grundsätzen.


  Eulenspiegel war allezeit gern in Gesellschaft, und so lange er lebte, meidete er dreierlei Sachen. Erstlich ritt er kein graues, sondern allezeit ein falbes Pferd, wegen des Gespöttes. Zweitens wollte er nicht bleiben, wo Kinder waren; denn man achtete der Kinder mehr als seiner. Drittens: wo ein alter, wilder Wirth war, bei dem war er nicht gern zur Herberge; denn ein alter, wilder Wirth achtete nicht, was an Eulenspiegel Gutes war. Auch war alle Morgen dies sein Gebet: Gott wolle ihn behüten vor gesunden Speisen, großem Glück und starkem Tranke. — Denn, sagte er, gesunde Speisen sind in der Apotheke; wer sie aber braucht, der ist krank; von großem Glück hat zu sagen, wer nicht da steht, wo der Stein hintrifft, der vom Dache fällt; solch Glück mag ich missen. Der starke Trank endlich ist das Wasser, denn es treibt große Mühlräder um; davon trinkt sich Einer wohl leichtlich den Tod.


  Wenn Eulenspiegel auf seinen Wanderungen bergab ging, so seufzte er und beklagte sich; — denn, sagte er, nun muß ich demnächst wieder bergauf steigen. — Wenn es aber bergan ging, dann war er lustigen Muthes, lachte und sprach: — Ei, wie leicht wird es gehen, wenn ich diesen Berg wieder hinunter steige!


  


  Wie Eulenspiegel für den Landgrafen in Hessen ein Gemälde macht und ihn beredet, wer unehrlich wäre, der könne sein Gemälde nicht sehen.


  Eulenspiegel trieb auch seltsame Dinge in Hessen. Nachdem er nämlich Sachsen durchwandert hatte und wohl bekannt war, so daß er sich mit seiner Büberei nicht wohl mehr behelfen konnte, ging er nach Hessen und kam gen Marburg an des Herrn Landgrafen Hof. Da fragte ihn der Herr, was er könnte. Er antwortete und sprach: — Gnädiger Herr, ich bin ein Künstler. — Darüber freute sich der Landgraf, denn er glaubte, er kenne die Alchimisterei, welcher der Landgraf sehr ergeben war. Deswegen fragte er ihn, ob er ein Alchimist wäre. Eulenspiegel sagte: — Nein, gnädiger Herr! Ich bin ein Maler, desgleichen in vielen Ländern keiner gefunden wird; denn meine Arbeit übertrifft andere Arbeit weit. — Der Landgraf sprach: — Lasset uns Etwas sehen!— Eulenspiegel sagte: — Ja, gnädiger Herr! und hatte etliche kunstreiche Tücher, die er in Flandern gekauft hatte; die zog er aus seinem Sack und zeigte sie dem Fürsten. Die gefielen dem Herrn wohl, und er sprach zu ihm: — Liebster Meister, was muß ich Euch geben, daß Ihr uns unseren Saal malet, von dem Herkommen der Landgrafen von Hessen, und wie sie sich mit dem Könige von Ungarn und andern Fürsten in Freundschaft und Feindschaft gehalten haben bis auf diese Zeit? — Eulenspiegel antwortete, dieses würde wohl zweihundert Gulden kosten. Der Landgraf sagte: — Meister, machet es nur gut; wir wollen Euch das wohl bezahlen!


  Eulenspiegel nahm das also an, ließ sich jedoch von dem Landgrafen hundert Gulden darauf geben, damit er Farben kaufen und Gesellen annehmen könnte. Ehe aber Eulenspiegel mit drei Gesellen den Anfang machte, bedingte er sich zuvor, daß ihm Niemand als seine Gesellen während der Arbeit in den Saal kommen sollte, damit er nicht behindert würde. Hierauf wurde Eulenspiegel mit seinen Gesellen einig, daß sie Nichts arbeiten dürften, gab ihnen aber doch ihren Lohn und spielte mit ihnen die meiste Zeit im Brett. Wie nun vier Wochen vorbei waren, verlangte der Landgraf zu wissen, was dieser Meister mit seinen Gesellen gemacht habe. Er begehrte deswegen in den Saal zu gehen, um das Gemälde zu besehen. Eulenspiegel sprach: — Gnädiger Herr! Eins aber will ich Euer Gnaden sagen: wer mit hinein geht und nicht recht ehrlich geboren ist, der kann mein Gemälde nicht wohl sehen. — Der Landgraf sprach: — Meister, das wäre ein großes Ding!


  Indem gingen sie in den Saal. Da hatte Eulenspiegel ein langes leinenes Tuch an die Wand gespannt, wo er malen sollte, und zog das Tuch ein wenig hinter sich, zeigte mit einem weißen Stäblein an die Wand und sprach nun: — Sehet, gnädiger Herr! Dieser Mann ist der erste Landgraf von Hessen; der hat zur Fürstin oder Frau gehabt des mildreichen Justinian Tochter, eine Herzogin von Baiern, welcher hernach Kaiser wurde. Sehet zu, gnädiger Herr! von dem wurde geboren Adolphus; Adolphus gebar Wilhelm; Wilhelm aber gebar Ludwig, den Frommen, und so fort, bis auf Euer Fürstliche Gnaden. Ich weiß fürwahr, daß Niemand meine Arbeit tadeln kann, so künstlich und von schönen Farben ist sie.


  Der Landgraf sah Anders Nichts, denn die weiße Wand, und dachte bei sich selbst: Sollte ich denn ein Hurenkind sein? Doch sehe, ich Nichts Anderes, denn eine weiße Wand. Indeß sprach er um seiner Ehre willen: — Ich bin zufrieden, lieber Meister! Doch habe ich nicht Verstandes genug, das zu erkennen! Damit ging er aus dem Saal. Als nun der Landgraf zu der Fürstin kam, fragte sie ihn:


  — Ach, gnädiger Herr! Was malt doch Euer Maler? Und wie gefällt Euch seine Arbeit? Ich habe schlechten Glauben daran; er sieht einem losen Schalk gleich.


  Der Fürst sprach: — Liebe Frau! Mir gefällt seine Arbeit wohl; er thut ganz recht. — Gnädiger Herr, sprach sie, können wir es nicht auch besehen? — Ja, mit des Meisters Willen, sagte der Herr. Sie ließ den Eulenspiegel vor sich fordern und begehrte das Gemälde zu sehen. Eulenspiegel sagte zu ihr, wie zum Fürsten: Wer nicht ehrlich geboren, der könne seine Arbeit nicht sehen. Da ging sie mit acht Jungfrauen und einer Thörin in den Saal. Eulenspiegel zog das Tuch wieder hinter sich, wie vorher, und erzählte der Gräfin auch das Herkommen der Landgrafen, ein Stück nach dem andern. Aber die Fürstin und ihre Jungfrauen schwiegen alle still. Niemand lobte oder schalt dies Gemälde; ihrer Etlichen war es leid', daß sie unehrlich sein sollten von Vater oder Mutter.


  Zuletzt hub die Thörin an und sprach: — Liebster Meister, ich sehe doch Nichts vom Gemälde, wenn ich gleich ein Hurenkind sein sollte! — Da dachte Eulenspiegel: Das will nicht gut werden; wollen die Thoren die Wahrheit sagen, so muß ich mich wahrlich wundern! und lachte.


  Da ging die Fürstin hin zu ihrem Herrn; der fragte sie, wie ihr das Gemälde gefiel. Sie antwortete:


  — Gnädiger Herr, es gefällt mir so wohl als Euer Gnaden; aber unserer Thörin gefällt es nicht, denn sie sagte, sie sähe kein Gemälde und befürchte, es stecke eine Schalkheit dahinter.


  Das ging dem Fürsten zu Herzen; doch ließ er dem Eulenspiegel sagen, daß er sich zurecht mache, denn das ganze Hofgesinde müßte seine Arbeit besehen. Der Fürst glaubte, er werde sehen, wer ehrlich oder unehrlich unter seiner Ritterschaft wäre.


  Da ging Eulenspiegel zu seinen Gesellen, gab ihnen den Abschied und forderte noch hundert Gulden von dem Rentmeister, welche er auch empfing, und ging damit davon. Des andern Tages fragte der Fürst nach seinem Maler; der war aber weg. Da ging der Fürst mit all seinem Hofgesinde in den Saal, Etwas von dem schönen Gemälde zu sehen; sie sahen aber Nichts, sondern schwiegen Alle still.


  Da sprach der Landgraf: — Nun sehen wir wohl, daß wir betrogen sind und haben uns um Eulenspiegel nicht so viel zu bekümmern, als um die zweihundert Gulden, welche wir endlich verschmerzen können. Denn er ist eben ein Schalk und muß darum unser Fürstenthum meiden.


  Also war Eulenspiegel von Marburg entwichen und wollte künftighin mit Malerkünsten Nichts mehr zu schaffen haben.


  


  Wie Eulenspiegel zu Prag in Böhmen auf der hohen Schule disputirte und wohl bestand.


  Hierauf zog Eulenspiegel nach Prag in Böhmen. Daselbst gab er sich aus für einen großen Magister oder Meister der Gelehrsamkeit, welcher die schwersten Fragen auflösen könnte, so sonst kein anderer Magister zu beantworten vermöge. Er ließ einen Zettel dieses Inhaltes schreiben und schlug ihn an die Kirchenthüren und an die Collegien an. Das that den Rector verdrießen. Die Doctoren und Magister waren übel daran, gingen zusammen und berathschlagten sich, wie sie dem Eulenspiegel quästiones aufgeben möchten, die er ihnen nicht solviren könnte; so er denn übel bestände, so könnten sie mit Glimpf an ihn kommen und ihn verschmähen.


  Solches wurde unter ihnen also verwilligt und zugelassen und ordiniret, daß der Rector die Fragen thun sollte. Darauf ließen sie den Eulenspiegel durch ihre Pedelle bitten, des andern Tages zu erscheinen, um die Fragen, welche sie ihm stellen würden, vor der ganzen Universität zu beantworten, auf daß feine Kunst gerecht erfunden würde, sonst sollte er nicht zugelassen werden. Eulenspiegel antwortete: — Sage deinem Herrn, ich wolle es thun und hoffe noch als ein frommer Mann zu bestehen, wie ich vorlängst gethan habe!


  Am andern Tage versammelten sich alle Doctoren und Gelehrten. Indem kam Eulenspiegel mit seinem Wirth, etlichen andern Bürgern und sonst einigen von seinen Gesellen, um eines Ueberfalles willen, der ihm von den Studenten geschehen möchte. Da er nun in ihre Versammlung kam, hießen sie ihn auf den Stuhl steigen und auf die Fragen antworten, die ihm vorgelegt würden.


  Die erste Frage, die der Rector an ihn that, war, daß er sagen und mit der Wahrheit bewähren sollte: wie viele Tropfen Wassers im Meere wären? Wenn er die Frage nicht auflösen und beantworten könne, so wollten sie ihn als einen ungelehrten Anfechter der Künste verdammen und bestrafen.


  Auf diese Frage antwortete er behend und sprach:


  — Würdiger Herr Rector, heißet die andern Wasser still stehen, die von allen Orten in das Meer laufen, so will ich auch das Meer bald ausmessen und Euch mit Wahrheit beweisen, daß meiner Rechnung kein Tropfen zu viel oder zu wenig ist.


  Wie nun dem Rector unmöglich fiel, die Wasser aufzuhalten, so mußte er ihn auch des Messens befreien. Der Rector stand schamroth da, holte indeß eine andere Frage vor und sprach:


  — Sage mir: wie viele Tage sind vergangen von Adam's Zeit bis auf diesen Tag?


  Er antwortete kurz:


  — Nur sieben; und wenn die verlaufen sind, so heben sich andere sieben an und das währt bis zum Ende der Welt.


  Der Rector that die dritte Frage und sprach:


  — Sage mir alsbald: wo ist die Mitte der Welt?


  Eulenspiegel antwortete:


  — Das ist hier, genau da, wo ich stehe, und wenn Ihr es nicht glaubt, so mögt Ihr es ausmessen mit einer Schnur. Wo es nur um einen Strohhalm fehlt, so will, ich Unrecht haben.


  Die vierte Frage: Sage: wie weit ist's von der Erde bis zum Himmel?


  Eulenspiegel antwortete:


  — Wenn man auf der Erde redet, kann man's im Himmel noch wohl hören. Steigt Ihr hinauf, so will ich hier laut rufen, daß Ihr's im Himmel hören sollt, und, hört Ihr es nicht, so will ich auch Unrecht haben.


  Der Rector wurde indessen müde und that die fünfte Frage: wie groß der Himmel wäre.


  Eulenspiegel antwortete ihm bald:


  — Er ist tausend Klafter weit und tausend Ellen hoch; das kann mir nicht fehlen. Wolltet ihr es nicht glauben, so nehmt Sonne und Mond und alles Gestirn vom Himmel und übermesset ihn recht, so findet Ihr, daß ich Recht habe.


  Weiter konnten sie Nichts machen. Eulenspiegel war ihnen Allen zu listig, deswegen bedauerten sie, daß sie ihn nicht fangen konnten. Er aber zog seinen langen Rock aus, wanderte weiter und kam gen Erfurt.


  


  Wie Eulenspiegel zu Erfurt einen Esel lesen lehrte.


  Als er nach Erfurt kam, allwo eine berühmte Universität ist, schlug der listige Eulenspiegel seine Briefe auch an, und die Magistri der Universität hatten viel von seiner List gehört. Sie gingen zu Rath, was sie ihm aufgeben möchten, damit sie nicht wie die in Prag mit Schanden beständen. Nun wurden sie einig, daß sie zu Eulenspiegel einen Esel in die Lehre thun wollten, weil sie deren viele hatten. Sie fragten den Eulenspiegel und sprachen: — Meister, Ihr habt künstliche Briefe angeschlagen, wie Ihr eine jegliche Creatur wollt lehren schreiben und lesen; darauf sind die Herren der Universität allhier einig und wollen bei Euch einen Esel in die Lehre thun: getraut Ihr Euch denselben zu lehren?


  Er sprach: — Ja; aber ich muß Zeit dazu haben, weil es ein unvernünftiges Thier ist.


  Sie wurden also mit ihm einig auf zwanzig Jahr. Eulenspiegel dachte: Unser sind drei; stirbt der Rector, so bin ich frei; sterb' ich, wer will mich mahnen? Stirbt mein Schüler, der Esel, so bin ich auch ledig; nahm es also an und bedung sich ein Lehrgeld von fünfhundert alter Schock, davon sie ihm einen Theil voraus geben mußten. Da nahm Eulenspiegel den Esel und führte ihn in seine Herberge. Daselbst bestellte er einen eigenen Stall für seinen Schüler. Danach nahm er ein altes Buch und legte es dem Esel in die Krippe. Eulenspiegel hatte aber zwischen je zwei Blätter Hafer gestreut, und als dies der Esel gewahr worden, warf er die Blätter mit der Zunge herum und suchte den Hafer. Wenn er aber keinen mehr fand, rief er: I A! I A!


  Als Eulenspiegel dieses hörte, ging er zum Rector und sprach: — Herr Rektor! Wann wollt Ihr einmal sehen, was mein Schüler macht?


  Der Rector fragte: — Nimmt er Eure Lehre an?


  Eulenspiegel sprach: — Er ist von sehr grober Art und übel zu lehren; doch habe ich ihn durch meinen Fleiß dahin gebracht, daß er etliche Buchstaben und sonderlich einige Vocale nennen kann; ist es Euch gelegen, so geht mit mir, solches zu hören.


  Der gute Schüler hatte bis Nachmittag gefastet. Als nun Eulenspiegel mit dem Rector und etlichen Magistris kam, legte er seinem Schüler ein Buch vor. Sobald der Esel das Buch in der Krippe fand, warf er die Blätter hin und her, den Hafer zu suchen; als er aber Nichts fand, fing er an mit lauter Stimme zu schreien: I A! I A!


  Da sprach Eulenspiegel: — Liebe Herren, hört die zwei Vocale I A, die kann er bis jetzt; ich hoffe, er soll noch gut werden.


  Bald danach starb der Rector; da verließ Eulenspiegel seinen Schüler, zog mit seinem Gelde, das er darauf empfangen hatte, hin und dachte: Was würde das für Fleiß brauchen, wenn du alle Esel zu Erfurt klug machen solltest! Und ließ es bleiben.


  


  Wie Eulenspiegel mit einem Todtenkopfe herumzog und, denselben für ein großes Heiligthum ausgebend, viel Geld gewann.


  Es hatte sich Eulenspiegel in allen Ländern seiner Bosheit wegen bekannt gemacht; und wo er einmal gewesen war, da war er nicht wieder willkommen, es wäre denn, daß er sich verkleidet gehabt hätte, so daß man ihn nicht kannte. Er hätte bei seinem Müßiggange in der Welt nimmermehr ein Fortkommen auf ehrliche Art gefunden; doch mit Gaukelspiel hatte er sich allzeit Geld genug gewonnen und war von Jugend auf guter Dinge gewesen. Da nun aber seine Schalkheit überall bekannt war, so begann seine Nahrung hinter sich zu gehen, und er wußte fast nicht mehr, was er treiben sollte, um, ohne zu arbeiten, Geld zu bekommen. Er nahm sich endlich vor, sich für einen Stationirer oder solchen auszugeben, der mit Heiligthümern im Lande herum wanderte. Zu dem Ende verkleidete er sich in das Gewand eines Priesters, nahm einen Todtenkopf und ließ ihn in Silber fassen.


  So kam er in das Land Pommern, allwo sich die Priester damals mehr an das Saufen, als an das Predigen hielten. Wenn nun in einem Dorfe Kirchweih, Hochzeit oder eine andere Versammlung war, so machte sich Eulenspiegel zu dem Pfarrer und bat ihn, daß er ihn predigen und den Bauern sein Heiligthum verkündigen ließe, womit er sie bestreichen wollte wider allerlei leibliche Gebrechen. Was er dafür an Opfer von den Bauern bekäme, das wollte er mit dem Priester theilen. Der ungelehrte Pfaff war wohl damit zufrieden, in der Hoffnung, Geld zu bekommen. Wenn nun das meiste Volk in der Kirche war, stieg Eulenspiegel auf den Predigtstuhl, sagte ihnen allerlei ungereimtes Zeug von alten und neuen Dingen und sprach sonderlich auch von dem Haupte Brandonis, der ein heiliger Mann gewesen wäre. Solches Haupt führe er bei sich und heile damit allerlei Krankheiten. Auch sammle er Almosen zum Bau einer Kirche des heiligen Brandonis, und wer wolle, möge beisteuern dazu. Er warne aber sonderlich die Weiber im Voraus: welche eine Ehebrecherin wäre, die möge ja nicht zum Opfer kommen, denn von einer solchen nähme er Nichts an.


  Hierauf reichte er den Leuten das Haupt zu küssen, welches er vielleicht irgendwo unter einem Galgen aufgelesen hatte, gab den Bauern und Bäuerinnen den Segen und ging von der Kanzel. Zuletzt stand er vor dem Altar, fing an zu singen und mit den Schellen zu klingen. Da drängten sich die bösen Weiber sammt den guten mit ihrem Opfer zu dem Altar, und die, welche in einem bösen Gerücht standen, die wollten die ersten sein mit ihrem Opfer. Eine jegliche gedachte auf diese Art zu beweisen, daß sie keine Ehebrecherin sei, und Eulenspiegel nahm das Opfer von guten und bösen Weibern und verschmähete Niemand. Die einfältigen Frauen glaubten fest an seine listige und schalkhafte Sache und meinten, welche Frau sitzen blieb, die hätte kein gutes Gewissen.


  Wenn eine Frau kein Geld hatte, die opferte einen goldenen Ring und hatte immer eine Achtung auf die andere, ob sie auch opferte. Die, mit denen es nicht richtig war, brachten die größten Gaben, damit sie Eulenspiegel ja nicht zurückweise, und meinten sich damit vor aller Welt Augen ganz rein zu waschen. Es waren auch viele, die zwei oder drei Mal opferten, damit es das Volk ja sehen möchte. Eulenspiegel bekam also die schönsten Opfer, die jemals gebracht worden, und gebot ihnen bei dem Banne, mit keiner Schalkheit mehr umzugehen, denn sie wären nunmehr ihrer Sünde ganz frei. Darauf wurden die Frauen allenthalben fromm, und er passirte gleichfalls für einen frommen Prediger. So wußte Eulenspiegel die Bosheit zu practiciren.


  


  Wie Eulenspiegel zu Bamberg um Geld aß.


  Mit List verdiente Eulenspiegel auch einmal Geld zu Bamberg. Als er von Nürnberg kam und hungrig war, traf er in einem Wirthshause zu Bamberg eine gar fröhliche Wirthin an, die hieß Königin, und bewillkommte ihn, denn sie sah an seinen Kleidern, daß er gar ein seltener Gast sein müßte. Da man nun zu Morgen essen sollte, fragte die Wirthin, was ihm beliebte.


  Eulenspiegel antwortete, er wäre ein armer Gesell, und bat sie, daß sie ihm um Gotteswillen wollte Etwas zu essen geben.


  Die Wirthin sprach: — Freund, in den Fleischbänken giebt man gar Nichts umsonst! Ich muß das Essen selbst theuer bezahlen.


  Eulenspiegel sprach: — Ach, Frau! So will ich meinetwegen um Geld essen und trinken.


  Die Frau sprach: — An dem Herrentische um vierundzwanzig Pfennige und an der nächsten Tafel daneben für achtzehn Pfennige, und bei dem Hausgesinde um zwölf Pfennige.


  Eulenspiegel war getrost, sagte: Das mehrere Geld dient mir am besten; und setzte sich darauf an die Herrentafel. Nachdem er aber den Bauch mit Essen und Trinken angefüllt hatte, bat er die Wirthin, ihn abzufertigen, weil er Armuths halber weiter wandern müßte.


  — Lieber Gast, sprach die Wirthin, gebt für die Mahlzeit vierundzwanzig Pfennige, dann könnt Ihr in Gottes Namen reisen.


  — Nicht also, Frau Wirthin! sprach Eulenspiegel, sondern Ihr seid mir vierundzwanzig Pfennige schuldig, wie Ihr mir versprochen habt. Es ist mir schwer angekommen, bis ich das Geld verdiente. Ich aß, daß mir der Schweiß ausbrach, und das einzig um die vierundzwanzig Pfennige.


  Die Wirthin sprach: — Ziehe hin, lieber Gast! Das sei dir geschenkt, komm aber nicht wieder.


  


  Wie Eulenspiegel gen Rom kam, den Papst zu sehen, und hundert Dukaten verdiente.


  Eulenspiegel gedachte einstmals des Sprüchwortes: Wandere gen Rom, frommer Mann; und komme herwieder Requiam! Deswegen zog er gen Rom, mit List seine Schalkheit daselbst auch zu versuchen, und kam in eine Herberge zu einer Wirthin, die fragte, von wannen er käme, und was er zu Rom zu verrichten hätte? Es wäre eine Sache, sprach Eulenspiegel, derenwegen er gern mit dem Papste reden wollte.


  — Lieber Freund, antwortete die Wirthin, ich bin hier geboren und erzogen und habe noch nie mit ihm reden können; wie wollt Ihr es denn zuwege bringen? Ich gäbe noch hundert Ducaten darum, wenn ich mit ihm in ein Gespräch kommen könnte.


  — Liebe Wirthin, sprach Eulenspiegel, wenn Ihr mit ihm geredet hättet, wolltet Ihr mir auch die hundert Ducaten geben?


  Die Frau versprach ihm die hundert Ducaten, wo er das vermöchte; sie meinte aber, es wäre ihm unmöglich, mit dem Papste zu reden. Weil aber der Papst aller vier Wochen eine Messe in der Capelle, genannt Jerusalem, zu St. Johann Lateran, lesen muß, wartete Eulenspiegel die Zeit ab, und dann drängte er sich mit in die Kapelle und so nah als möglich zum Papste. Während nun die Messe gelesen wurde und alles Volk auf die Knie fiel, blieb er allein stehen, und wenn das Sacrament aufgehoben oder der Segen gegeben wurde, kehrte Eulenspiegel den Rücken gegen den Altar. Das wurde nach dem Ausgange der Messe dem Papste angezeigt und dieser schickte alsbald nach Eulenspiegel. Da er erschien, fragte ihn der Papst, ob er ein Christ wäre?


  Eulenspiegel antwortete demüthig: — Ja!


  Weiter fragte ihn der Papst: — Weß Glaubens?


  Eulenspiegel sprach, er hätte den Glauben, den seine Wirthin hätte, und nannte sie mit Namen. Die Frau wurde vor den Papst gefordert und von ihm gefragt, weß Glaubens sie wäre? Die Wirthin antwortete, sie hätte den Christenglauben und glaube Alles, was ihr die christliche Kirche gebiete und verbiete.


  Eulenspiegel, der dabei stand, hielt sich äußerlich in großer Andacht und sagte: — Allergnädigster Vater! Diesen rechten Glauben habe ich auch.


  — Warum kehrst du denn, sprach der Papst, den Rücken gegen den Altar während der Messe?


  Eulenspiegel antwortete: — Weil ich ein armer Sünder bin und mich nicht für würdig halte, die Sacramente zu sehen.


  Auf diese Rede entließ der Papst den Eulenspiegel und sagte ihm, er solle Buße thun. Eulenspiegel aber ging in seine Herberge und begehrte die hundert Ducaten, die ihm mußten gegeben werden. Aber Eulenspiegel blieb ein Schalk nach wie vor und war von der Wallfahrt nach Rom nicht viel frömmer geworden.


  


  Wie Eulenspiegel dem Pfarrer zu Riesenburg mit einer falschen Beichte sein Pferd abschwatzte.


  Eulenspiegel ließ sich böse Schwanke auszuüben nicht verdrießen. Nun war damals in dem Dorfe Riesenburg ein Pfarrer, der hatte eine schöne Kellnerin und dazu ein kleines, sauberes Pferd, welche er beide liebte, sowohl das Pferd als die Kellnerin. Eines Tages kam der Herzog von Braunschweig nach Riesenburg und ließ den Pfarrer durch besondere Leute ersuchen, er möchte ihm doch das Pferd zukommen lassen, er wolle ihm dafür geben, was er begehre. Der Pfarrer schlug es aber dem Fürsten ab, und mit Gewalt durfte es dieser nicht nehmen lassen. Eulenspiegel war aber auch nach Riesenburg gekommen und verstand den Handel wohl. Er sprach daher zum Fürsten: — Gnädiger Herr, was wollt Ihr mir schenken, wenn ich das Pferd von dem Pfaffen bringe?


  — Kannst du das thun, sagte der Herzog, so will ich dir den Rock geben, den ich habe.


  Der Rock war von rothem Sammt mit Perlen gestickt. Das nahm Eulenspiegel an und ritt von Wolfenbüttel in das Dorf, zu dem Pfarrer in die Herberge; denn er war wohlbekannt in dem Pfarrhause, weil er schon mehrmals dort gewesen war. Nach drei Tagen stellte er sich, als ob er krank wäre, lechzte laut und legte sich nieder. Dem Pfaffen und seiner Magd war es leid, und sie wußten keinen Rath. Zuletzt wurde Eulenspiegel so krank, daß ihn der Pfaff ermahnte, er solle beichten. Eulenspiegel war sehr dazu geneigt, und bat nur, ihn auf das Schärfste zu fragen.


  Der Pfaff sprach, er sollte seine Seele bedenken und sich bekehren, denn er habe sein Lebtag viel Uebels gethan.


  Eulenspiegel sprach ganz kläglich zum Pfarrer, er wüßte Nichts mehr, denn nur eine einzige Sünde, die er gethan hätte, die dürfte er ihm nicht beichten; er solle ihm einen andern Pfaffen bringen, dem wolle er sie beichten; denn wenn er ihm die Sünde offenbarte, so besorgte er, daß er darüber zürnen möchte. Als der Pfaff das hörte, meinte er, es wäre Etwas Anderes darunter verborgen, und wollte es gern wissen; denn die Pfaffen sind etwas fürwitziger als andere Leute.


  — Lieber Eulenspiegel, sprach er demnach, der Weg ist weit; ich kann so leicht keinen andern Pfaffen bekommen, und wenn du inzwischen stürbest, so hättest du und ich eine schwere Verantwortung. Daher sage deine Sache lieber frei heraus! Die Sünde mag so schwer sein als sie will, so soll sie dir vergeben werden; und es schadet Nichts, wenn ich gleich böse werde, ich darf ja Nichts aus der Beichte reden.


  Eulenspiegel sprach: — Wohlan! So will ich Euch beichten; denn meine Sünde ist nicht so schwer, als es mir leid ist, daß Ihr möchtet zornig werden, weil es nur Euch angeht.


  Dieses machte den Pfaffen noch begieriger, und er sprach, wenn er ihm Etwas gestohlen oder sonst Schaden gethan hätte, sollte er es nur beichten, er wolle es ihm vergeben.


  — Ach, lieber Herr, sprach Eulenspiegel, ich weiß, daß Ihr darüber zürnen werdet; doch weil ich merke, daß ich bald scheiden muß, will ich Euch das sagen. Lieber Herr, ich habe bei Eurer Magd geschlafen.


  Der Pfaff fragte, wie oft das geschehen wäre?


  Eulenspiegel sagte: — Nur fünf mal.


  Der Pfaff dachte: — Das wird gut werden! absolvirte ihn bald, ging in die Kammer, hieß seine Magd zu ihm kommen und fragte, ob sie bei Eulenspiegel geschlafen hatte.


  Die Kellnerin sprach: — Nein, es ist erlogen!


  Der Pfaff sprach: — Es ist doch wahr! erwischte einen Stecken und schlug sie braun und blau.


  Eulenspiegel lachte im Bette und dachte: Jetzt werden meine Sachen gut werden! lag noch einen Tag und eine Nacht still, stand endlich Morgens früh auf und sprach: — Es ist ganz besser mit mir; ich muß in ein ander Land. Was hab' ich verzehrt?


  Der Pfaff rechnete mit ihm, war aber darüber, daß Eulenspiegel wider Erwarten genesen war, in seinem Sinne so irre, daß er nicht wußte, was er that, nahm sein Geld und war froh, daß er den Eulenspiegel los wurde. Eulenspiegel aber sprach: — Herr! Warum habt Ihr meine Beichte offenbart? Jetzt will ich zu dem Bischof nach Halberstadt gehen und Euch verklagen.


  Der Pfaff war noch ärger bestürzt, da er hörte, daß ihn Eulenspiegel ins Unglück bringen wollte, und bat ihn mit großem Ernste, daß er es verschwiege: es wäre im Zorne geschehen, er wollte ihm gern zwanzig Gulden geben.


  Eulenspiegel sprach: — Nein, ich wollte nicht hundert Gulden nehmen, daß ich es verschwiege.


  Der Pfaff bat die Magd mit weinenden Augen, sie sollte ihn fragen, was er begehrte, er wollte es ihm geben. Zuletzt sprach Eulenspiegel, er sollte ihm das Pferd geben. Dem Pfaffen war das Pferd sehr lieb, und er hätte ihm lieber alle seine Baarschaft gegeben; aber die Noth brachte ihn dazu, daß er Eulenspiegel das Pferd gab. Hierauf ritt Eulenspiegel gen Wolfenbüttel; da stand der Herzog auf der Brücke und sah Eulenspiegel auf dem Pferde daher reiten. Wie er nun zum Fürsten kam, zog dieser dm Rock aus, den er ihm verheißen hatte, und sprach: — Siehe, Eulenspiegel, hier ist der Rock, den ich dir versprochen habe.


  Eulenspiegel gab dem Fürsten das Pferd, womit diesem ein großer Dienst geschah. Dann mußte er auch erzählen, wie er das Pferd von dem Pfaffen bekommen hätte. Der Fürst lachte und gab Eulenspiegel zu dem Rocke noch ein anderes Pferd. Der Pfarrer aber war sehr darüber betrübt, daß in der Welt Alles so verkehrt zuginge.


  


  Wie Eulenspiegel einem Schmied die Hämmer, Zangen und was er fand, zusammenschmiedet.


  Es ging gegen den Winter, und der Winter war sehr kalt. Es gefror hart und fiel eine theure Zeit ein, so daß die Dienstknechte ledig gingen. Da nun Eulenspiegel kein Geld zu verzehren hatte, wanderte er wieder und kam in ein Dorf, da wohnte auch ein Schmied. Obwohl er nun eben keine Lust hatte, fernerhin ein Schmiedeknecht zu bleiben, so zwang ihn doch die große Hungers- und Wintersnoth dazu. Er dachte: Leide, was du leiden kannst, so lange, bis der Finger wieder in die Erde geht, und thue, was der Schmied will! Der Schmied wollte ihm keine Arbeit geben der theuren Zeit wegen; aber Eulenspiegel bat ihn sehr und sagte, er wolle ja gern essen, was er ihm auch vorsetzen möchte. Der Schmied aber war auch ein Schalk und dachte: Der soll mich nicht arm essen, und nahm ihn an. Nun fingen sie des Morgens an zu schmieden, und der Schmied trieb ihn hart zur Arbeit, bis daß es Mittag wurde. Als es nun aber sollte zu Tische gehen, da führte der Schmied den Eulenspiegel in den Hof an eine Lehmgrube und sagte: — Hast du doch gesagt, du wolltest essen, was ich dir vorsetze; da sieh die Lehmgrube! Da magst du dich satt essen.


  Damit ging er in das Haus und aß Gekochtes und Gebratenes. Eulenspiegel aber blieb draußen und dachte bei sich: Du hast an Manchen Schalkheit verübt, heute wird dir mit gleicher Münze bezahlt; aber er soll es mir hart bezahlen, und wäre der Winter noch so kalt! Nach dem Mittagsessen ging Eulenspiegel wieder ruhig an die Arbeit, ließ sich Nichts merken und arbeitete fleißig bis an den Abend.


  Da hatte der Schmied doch ein Mitleid mit ihm, gab ihm zu essen und sagte: — Morgen sollst du bei guter Zeit anfangen, schmiede zusammen, was da ist und haue Hufnagel ab; die Magd mag am Blasebalg stehen, bis ich herunter komme.


  Da ging Eulenspiegel schlafen, stand des andern Tages bei guter Zeit auf und dachte: Jetzt soll er mir das Mittagessen bezahlen. Er nahm Zangen, Hämmer, Feuerhaken, Sandlöffel und Alles, was von eisernem Handwerkszeuge da war und schweißte eins ans andere. Hierauf nahm er den Sack mit den Hufnägeln, schüttete ihn aus und schlug allen Nägeln die Köpfe ab. Er that die Köpfe zusammen und die Stifte auch und ging hinweg, da er den Schmied zur Treppe herunter kommen hörte. Als der Schmied nun in die Werkstatt kam und seines Knechtes saubere Arbeit sah, wurde er sehr zornig und fragte die Magd, wo der Knecht wäre. Sie sagte, er wäre vor die Thüre gegangen.


  Der Schmied sagte: — Er ist gegangen als ein Schalk; wüßte ich, wo er wäre, ich wollte ihm nachreiten und ihm eine gute Schlappe schlagen!


  Die Magd sagte: — Er malte Etwas über die Thüre, da er hinweg ging.


  Eulenspiegel hatte nämlich die Gewohnheit, wo er einen Schalksstreich vollführt hatte und man ihn nicht kannte, da nahm er Kreide, malte über die Thüre eine Eule und einen Spiegel und schrieb dazu: Hic fuit. Wie also der Schmied aus der Thüre trat, da sah er das Zeichen. Indem er es ansah und die Schrift nicht lesen konnte, rief er den Kirchner, welcher eben vorüberging, und bat ihn, daß er ihm die Schrift lese.


  Da sprach der Kirchner: — Das bedeutet so viel, als: Hier ist Eulenspiegel gewesen. Warum habt Ihr mir nicht gesagt, daß der Schalk bei Euch war? Er ist so verschrieen durch seine Schalkheit; ich hätte ihn gern von Angesicht gesehen.


  — Wie konnte ich's Euch denn sagen, antwortete der Schmied, da ich ihn selber nicht gekannt habe? Aber nun weiß ich wohl, welch ein Gesell er ist, denn ich sah's zur Genüge an meinen Werkzeugen.


  Damit nahm er den Kohlenwisch, wischte die Inschrift über der Thüre weg und sagte: — Ich will keines Schalkes Wappen über meiner Thüre haben!


  Darauf ging der Kirchner weg und ließ den Schmied stehen; — Eulenspiegel aber ist nicht wiedergekommen.


  


  Wie Eulenspiegel sich zu einem Schneider verdingte, unter einer Bütte nähte, einen Wolf machte und Aermel anwarf.


  Als Eulenspiegel gen Bern kam, verdingte er sich für einen Schneidergesellen. Als er nun in der Werkstätte saß, sprach der Meister zu ihm: — Gesell, willst du nähen, so nähe eng und wohl, daß man es nicht sehe.


  Eulenspiegel sagte: Ja! nimmt eine Nadel und Gewand, kriecht unter eine Bütte und steppte eine Naht über's Knie und näht darüber.


  Der Schneider stand, sah das an und sprach zu ihm: — Was willst du thun? Das ist ein seltsames Nähwerk.


  Eulenspiegel sprach: — Meister! Ihr sagtet, ich sollte nähen, daß man es nicht sähe; so sieht es jetzt Niemand.


  Der Schneider sprach: — Mein lieber Gesell, höre auf und nähe nicht mehr also, fange an zu sehen, daß man es fein sehen kann.


  Das währte also gegen drei Tage. Darnach traf es sich eines Abends, daß der Meister schläfrig war. Da lag ein grauer Bauerrock halb genäht, den warf er Eulenspiegel zu und sagte: — Mache den Wolf vollends zurecht und gehe danach zu Bette.


  Eulenspiegel nahm den Rock, schnitt ihn auf, machte daraus einen Kopf, wie den eines Wolfes, dazu Leib und Beine, sperrte das von einander mit Stecken, daß es einem Wolfe gleich sehe, und ging zu Bette.


  Des Morgens stand der Meister auf, weckte Eulenspiegel auch und fand den Wolf im Laden stehen. Der Schneider verwunderte sich, doch sah er wohl, wer es gemacht hatte. Indem kommt Eulenspiegel; zu dem sprach der Schneider: — Was hast du gemacht?


  Er sprach: — Einen Wolf, wie Ihr mich's geheißen habt.


  Der Meister sagte: — Solchen Wolf meinte ich nicht; nur den grauen Bauernrock nannte ich einen Wolf, Eulenspiegel sprach: — Lieber Meister, das wußte ich nicht, hätte ich aber Eure Meinung recht gewußt, ich hätte lieber den Rock gemacht, als den Wolf.


  Damit war der Schneider zufrieden. Nach vier Tagen wurde der Schneider wieder schläfrig und dachte bei sich, es wäre für den Gesellen noch zu früh schlafen zu gehen. Da lag ein Rock, der war gemacht bis an die Aermel; den warf er Eulenspiegel zu und sprach: — Wirf die Aermel an den Rock; hernach gehe du auch schlafen! Eulenspiegel sagte: Ja! und hing den Rock an einen Haken, zündete zwei Lichter an und warf also die Aermel an den Rock, bis an den Morgen.


  Da stand der Meister auf und kam in den Laden. Eulenspiegel erschrak nicht vor dem Meister, sondern warf immerfort mit den Aermeln. Der Schneider stand, sah das an und sprach: — Was machst du hier für Gaukelspiel?


  Eulenspiegel sprach ernstlich: — Das ist mir kein Gaukelspiel! Ich habe die ganze Nacht gestanden und habe geworfen; sie wollen aber nicht kleben bleiben. Es wäre besser gewesen, Ihr hättet mich lassen schlafen gehen, als daß Ihr mich heißet die Aermel anwerfen; ich wußte wohl, daß es verlorene Arbeit war.


  Der Schneider sprach: — Ist denn das meine Schuld? Wußte ich, daß du das also verstehen würdest? Ich meinte es nicht also.


  Da sagte Eulenspiegel: — Das danke Euch mein Wirth, daß Ihr eine Sache anders saget, als Ihr sie meint! Es läßt sich nicht also zusammen reimen. Hätte ich das nur gewußt, ich wollte die Aermel wohl bald angenäht haben und hätte noch ein paar Stunden schlafen können; so mögt Ihr nun den Tag sitzen und nähen, weil ich sehr schläfrig bin, denn ich muß auch schlafen gehen.


  Der Meister sagte: — Nein, nicht also! Ich will dich hier nicht als einen Schläfer und unnützen Menschen unterhalten!


  Deswegen kamen sie mit einander in einen Streit, daß, der Schneider im Zorn Eulenspiegel um die Lichter belangte, so er darüber verbrannt hätte: er sollte ihm dieselben bezahlen. Indessen raffte Eulenspiegel seine Sachen zusammen und wanderte davon.


  


  Wie Eulenspiegel die Schneider aus allen Gegenden zusammenberief, um sie eine Kunst zu lehren, die ihnen und ihren Kindeskindern Nutzen bringen sollte.


  Eulenspiegel schrieb auf eine Zeit eine Versammlung, der gesammten Schneider in den wendischen Städten und in den Landen Holstein, Pommern, Stettin und Mecklenburg, ingleichen zu Lübeck, Hamburg und Wismar aus und versicherte sie in dem Briefe seiner großen Treue, so er zum Handwerk trüge. Sie sollten zu ihm kommen in die Stadt Rostock, er wollte sie eine Kunst lehren, die sollte ihnen und ihren Nachkommen, so lange die Welt stände, nützlich sein.


  Die Schneider in den Städten und Dörfern schrieben einander zu, wie ihre Meinung wäre, auf eine Zeit dahin zu kommen. Nun waren sie Alle versammelt und ein Jeder verlangte zu wissen, was Eulenspiegel sie für eine Kunst lehren wollte. Nachdem er sie nachdrücklich durch Briefe ermahnt, kam eine solche Menge Schneider in Rostock zusammen, daß sich viele Leute verwunderten, was doch so viele Schneider daselbst zu verrichten hätten. Als nun Eulenspiegel vernommen, daß sie versammelt wären, freute er sich.


  Die Schneider stellten ihm vor, wie sie nunmehr auf sein erlassenes Schreiben erschienen wären und von ihm vernehmen wollten, was es denn für eine Kunst sei, die er sie lehren wollte; er sollte ihnen dieselbe offenbaren, sie wollten ihm ein gutes Geschenk geben. Eulenspiegel sagte: — Ja, kommt Alle zusammen auf eine Wiese, daß es ein Jeder hören kann.


  Sie kamen Alle zusammen auf einem weiten Platze; Eulenspiegel stieg auf ein Haus, sah zum Fenster hinaus und sprach: — Ehrbare Männer des Handwerks der Schneider! Ihr sollt merken und verstehen, wenn ihr eine Scheere, Ellenmaaß, Faden, Fingerhut, Nadel und Bügeleisen habt, so habt ihr genug Werkzeug in eurem Handwerke, und solches zu bekommen ist keine Kunst, sondern es giebt sich selber, so ihr anders euer Handwerk treibt. Aber diese Kunst lernt von mir und denkt meiner darbei: wenn ihr eine Nadel eingefädelt habt, so vergeßt nicht, daß ihr an das eine Ende des Fadens einen Knoten macht, oder ihr stecht manchen Stich umsonst.


  Die Schneider sahen sich unter einander an und sprachen: — Diese Kunst wissen wir Alle nur zu wohl, so er uns eben gesagt hat; und fragten ihn, ob er etwas mehr zu sagen hätte, denn seiner Narrheit halber wollten sie nicht zwölf Meilen hergezogen sein und noch dazu einander Boten geschickt haben. Diese Kunst haben wir Schneider längst gewußt.


  Darauf antwortete Eulenspiegel: — Was vor tausend Jahren geschehen ist, daran gedenkt Niemand, und weil sie solches auch für keinen Dank, sondern im Unwillen aufnähmen, sollten sie wieder hingehen, woher sie gekommen.


  Da wurden die Schneider, welche von ferne gekommen, zornig auf ihn, gingen von einander und sprachen: — Habt ihr nicht gewußt, was Eulenspiegel für ein Vogel ist?


  


  Wie Eulenspiegel einen Weinzäpfer zu Lübeck betrog, als er ihm eine Kanne Wasser für eine Kanne Wein gab.


  Eulenspiegel sah sich klüglich vor, als er gen Lübeck kam, und hielt sich ordentlich, daß er Niemandem Leides that, denn es ist zu Lübeck ein sehr strenges Recht. Zu derselben Zeit war ein Weinzäpfer in dem Rathskeller, der war ein hochmüthiger und stolzer Mann, meinte, es wäre Niemand so klug als er, und er dürfte das auch von sich selber sagen. Er wollte auch gern für einen solchen angesehen sein, daß derjenige früh aufstehen müßte, der ihn betrügen wollte; darum wurden ihm die Bürger feind. Als nun Eulenspiegel den Uebermuth dieses Weinzäpfers hörte, konnte er den Schalk nicht länger verbergen, gedachte in seinem Sinn, wie fängst du es doch an, daß du ihm auch eine Schalkheit anthust, und ging hin, solches zu versuchen.


  Er nahm zwei Kannen, die waren beide gleich gemacht; die eine Kanne that er voll Wasser und trug sie unter dem Mantel verborgen, daß es Niemand sah, die leere Kanne aber trug er offen. So ging er mit den Kannen eiligst in den Weinkeller und läßt sich ein Maas Wein einmessen.


  Wie nun der Weinzäpfer einen Augenblick wegsieht, versteckt Eulenspiegel die Kanne mit dem Wein unter den Rock und setzt dafür die Kanne mit dem Wasser in das Kannenfaß und sprach:


  — Weinzäpfer! Was gilt das Maas Wein?


  — Vierzig Pfennige, sagte er.


  — Es ist zu theuer, sprach Eulenspiegel. Ich habe nicht mehr als vierundzwanzig Pfennige; kann ich ihn dafür haben?


  Der Weinzäpfer wurde zornig und sprach: — Willst Du meinem Herrn den Wein schätzen? Das ist hier ein gesetzter Kauf; wem das nicht ansteht, der laß den Wein in meines Herrn Kellerl!


  Der Weinzäpfer nimmt im Zorn die Kanne mit dem Wasser, gießt sie wieder oben zum Spundloch hinein und sagt: — Was bist Du für ein Thor, daß Du Wein messen lässest und kannst ihn nicht bezahlen?


  Eulenspiegel nahm die Kanne, ging hinweg und sprach: — Ich sehe wohl, daß Du ein Thor bist; es ist Niemand so klug, er wird vom Thoren betrogen, wenn er gleich ein Weinzäpfer wäre! — Und ging damit hinweg.


  


  Wie man Eulenspiegel zu Lübeck henken wollte und er mit behender Schalkheit davon kam.


  Als nun Eulenspiegel aus dem Keller ging, gedachte der Weinzäpfer erst an Eulenspiegel's Worte, schaute sich um einen Büttel um, lief dem Eulenspiegel nach und erwischte ihn auf der Gasse. Der Büttel greift ihn an und fand die zwei Kannen bei ihm, die leere und die volle, darin der Wein war. Da sprachen sie ihn für einen Dieb an und führten ihn ins Gefängniß. Bald darauf wurde ihm von etlichen Stimmen das Urtheil gefällt: er habe den Galgen wohl verdient, man solle ihn deswegen henken. Etliche aber sprachen, es wäre Nichts Anders, als eine subtile Schalkheit; der Weinzäpfer sollte besser darauf Acht gegeben haben, weil er sich gerühmt, es könne ihn Niemand betrügen; daher sei es Nichts Anders als eine Strafe für seine Vermessenheit.


  Diejenigen aber, die Eulenspiegel gram waren, sprachen, es sei Dieberei, er müßte hangen. Mithin wurde ihm nach den meisten Stimmen der Galgen zuerkannt. Da nun der Gerichtstag herbei kam, an welchem man Eulenspiegel ausführen und henken sollte, war ein großer Zulauf in der ganzen Stadt, sowohl zu Fuße als zu Pferde, dermaßen, daß es endlich den Rath zu Lübeck reuete, und er lieber Eulenspiegel noch länger am Leben lassen wollte, da ohnehin diese That nicht hinlänglich wäre. Etliche wollten gern sehen, was er für ein Ende nehmen würde, weil er in seinem Leben ein so wunderseltsamer Mensch gewesen. Etliche meinten, er sei ein Schwarzkünstler, daß er sich damit würde erledigen können; der meiste Theil aber gönnte ihm, daß er lebendig bliebe.


  Daher war Eulenspiegel bei seiner letzten Ausführung ganz still, so daß sich Jedermann über ihn verwunderte und glaubte, er würde darüber in Verzweiflung gerathen. Solches währte bis an den Galgen. Da that er den Mund auf, ließ den ganzen Rath vor sich kommen und bat ihn gar demüthiglich, daß sie ihm eine Bitte gewähren sollten; er wollte sie weder um Leib und Leben, Hab und Gut, oder sonst um Etwas bitten, sondern um eine geringe Sache, die ohne Schaden wohl zu thun sei, und die ihm vermuthlich ein ehrsamer Rath zu Lübeck um so weniger abschlagen könne und möge.


  Die Rathspersonen standen alle beisammen, verwunderten sich, was es doch sein möge, gingen deswegen ein wenig auf die Seite zu Rath und wurden endlich einig, daß sie ihm seine Bitte gewähren wollten, wenn sie nicht gerade wider die Artikel liefe, die er sich selbst bedungen,


  Eulenspiegel sprach: — Die Artikel, so gesagt, sollen ungekränkt bleiben; es ist nur etwas Geringes, darum ich bitte. Wollt ihr mir das halten, so gebt mir bloß die Hände darauf.


  Solches wurde ihm auch mit Mund und Hand zu halten versprochen.


  Da sprach der arme gefangene Eulenspiegel: — Ihr hochgebietende Herren von Lübeck! Ich verlasse mich auf euren Verspruch und nenne euch meine Bitte, welche heißt, daß, wenn ihr mich wirklich werdet von der Welt geschafft haben und aufhenken lassen, ihr dem Weinzäpfer nebst dem Büttel, welche mich daher gebracht, befehlen wollt, daß sie drei Tage nach einander kommen und mich mit nüchternem Munde im Hintern lecken sollen.


  — Pfui! sprachen sie, daß ist eine ungeziemliche Bitte, und ließen endlich den Eulenspiegel los, worauf er mit allen Freuden wieder nach Hause ging.


  


  Wie Eulenspiegel einen Bauer um ein grünes Tuch betrog und ihn überredete, daß es blau wäre.


  Eulenspiegel wollte allezeit Gesottenes und Gebratenes essen; darum suchte er schon, wo er's bekäme. Einstmals kam er auf den Jahrmarkt nach Oltzen und besah überall, was da zu thun war. Unter Anderm sah er, daß ein Landmann ein grünes Tuch kaufte und damit nach Hause wollte. Da gedachte Eulenspiegel, wie er den Bauer um das Tuch betrügen möchte, und erkundigte sich nach dem Dorfe, wo er her wäre. Hierauf nahm er einen Pfaffen und einen andern losen Gesellen mit sich aus der Stadt auf den Weg, welchen der Bauer herkommen sollte. Er sagte ihnen, wie sie es anfangen wollten, und sie sollten je einer eine Ackerslänge von dem Andern bleiben und übrigens seines Winkes gewärtig sein.


  Als nun der Bauer mit dem Tuche aus der Stadt kam und ruhig seines Weges nach Hause ging, begegnete ihm der Eulenspiegel, grüßte ihn und fragte, wo, um welchen Preis er das schöne, blaue Tuch gekauft habe.


  Der Bauer sah ihn verdutzt an und erwiderte endlich: — Das Tuch ist grün und nicht blau.


  Eulenspiegel aber sprach, es wäre blau, und er wollte zwanzig Gulden gegen das Tuch setzen. Der nächste Mensch, der daher käme, und grün und blau besser unterscheiden könne, der solle Zeuge sein. Da gab Eulenspiegel dem Ersten ein Zeichen, daß er käme; zu dem sagte der Bauer: — Freund, wir zwei sind streitig wegen der Farbe des Tuches; sage du die Wahrheit, ob es grün oder blau sei, und was du uns sagest, bei dem soll es bleiben.


  Da sagte Jener: — Das ist ein schönes blaues Tuch.


  Der Bauer sprach: — Nein, ihr seid beide Schälke. Ihr habt es so mit einander abgeredet.


  Da sprach Eulenspiegel: — Wohlan, auf daß du stehest, daß ich Recht habe, so wollen wir noch des dort daher kommenden frommen Priesters Ausspruch vernehmen; was der sagt, das soll gelten.


  Der Bauer war dessen zufrieden. Als aber der Pfaffe näher zu ihnen kam, sprach Eulenspiegel zu ihm: — Herr, sag' uns recht, was das Tuch für eine Farbe habe?


  Der Pfaff sagte: — Das seht ihr wohl.


  Der Bauer sprach: — Ja, Herr! Aber die Zwei wollen mich bereden, es sei blau, das doch erlogen ist.


  Der Pfaff sprach: — Was hab' ich mit euren Händeln zu schaffen.


  Der Bauer sagte: — Lieber Herr, gebt uns doch einen Ausspruch hierin.


  — Nun, so ihr's haben wollt, sprach der fromme Pfaff, so kann ich selbst nicht anders sagen, als daß das Tuch blau ist.


  Da rief Eulenspiegel: — Jetzt hörst du es wohl, daß das Tuch mein ist.


  Der Bauer sagte: — Wenn Ihr kein geweihter Priester wäret, glaubte ich es nicht; so aber muß ich's glauben; es mag wahr sein oder nicht.


  Mithin mußte er dem Eulenspiegel das Tuch überlassen.


  


  Wie Eulenspiegel zu Bremen von den Bäuerinnen Milch kaufte und alle Milch zusammen in einen Zuber schütten ließ.


  Eulenspiegel reiste einstmals nach Bremen auf den Markt, und sah, daß die Bäuerinnen viel Milch dahin gebracht hatten. Um nun denselben einen Possen zu spielen, rüstete er einen großen Zuber, setzte solchen auf den Markt, kaufte alle Milch auf, die auf den Markt kam, ließ sie alle zusammen in den Zuber schütten und schrie einer jeden Frau zu: — Hierher! Die Eine hat so viel, die Andere wieder so viel, und so fort; sagte auch zu den Frauen, sie sollten so lange warten, bis er die Milch alle beisammen hätte, alsdann wollte er eine jegliche bezahlen. Die Frauen saßen alle auf dem Markt herum in einem Kreise und warteten, bis keine Milch mehr kam und der Zuber ganz voll war.


  Da gab Eulenspiegel seinen Scherz an den Tag und sprach: — Ich habe für diesmal kein Geld; welche nicht vierzehn Tage borgen kann, die kann ihre Milch wieder aus dem Zuber nehmen!— und ging also hinweg.


  Die Bäuerinnen machten einen großen Lärm und jede wollte am meisten Milch aus dem Zuber haben, also daß sie endlich darüber mit Eimern, Legeln und Flaschen einander nach den Köpfen warfen und schlugen, einander die Milch in die Augen gossen und sie an die Kleider und auf die Erde schütteten. Es sah aus, als hätte es Milch geregnet. Die Bürger, die es sahen, lachten des Possens, den Eulenspiegel den Bäuerinnen gespielt und lobten ihn.


  


  Wie Eulenspiegel zu zwölf Blinden sagte, er hätte ihnen zwölf Gulden gegeben, und ein Jeder meinte, der Andere hätte das Geld in Empfang genommen.


  Da Eulenspiegel ein Land nach dem andern durchwanderte, so kam er einmal wieder gen Hannover und trieb daselbst viel seltsame Schwänke. Einstmals ritt er vor dem Thor eine Ackerlänge spazieren. Da begegneten ihm zwölf Blinde. Als nun Eulenspiegel zu ihnen kam, sprach er: — Woher, ihr Blinden?


  Die Blinden standen und hatten wohl gemerkt, daß er auf einem Pferde saß; sie meinten aber, er wäre ein ehrlicher Mann, zogen deswegen ihre Kappen ab und sprachen: — Lieber Junker, wir armen Leute sind in der Stadt gewesen, da war ein reicher Mann gestorben, dem hielt man ein Seelenamt, und man gab uns eine Spende. Es war aber sehr kalt.


  Da sagte Eulenspiegel zu den Blinden: — Es ist gar kalt, ich fürchte, ihr möchtet erfrieren. Nehmt hin die zwölf Gulden, geht damit wieder in die Stadt zum Hansen Fritz, in die Herberge, und verzehrt solche um meinetwillen, bis der Winter vorbei ist, daß ihr wieder wandern könnt.


  Die Blinden stunden, neigten sich, dankten ihm fleißig, und meinte immer ein Blinder vom andern, daß dieser das Geld hätte. Hierauf gingen sie in die Herberge, die ihnen Eulenspiegel angewiesen hatte, und sprachen, sie hätten einen Wohlthäter gefunden, der ihnen zwölf Gulden geschenkt, die sollten sie um seinetwillen verzehren, bis der Sommer komme, weil es jetzt sehr kalt sei. Der Wirth war begierig nach dem Gelde, dachte aber nicht daran zu fragen, welcher Blinde das Geld hätte. Er sprach: — Lieben Brüder, jetzt will ich euch Gutes thun; schlug sogleich einen Ochsen, hieb den in etliche Stücke, kochte den Blinden davon und ließ sie zehren, so lange, bis ihn däuchte, daß sie zwölf Gulden verzehrt hätten. Da sprach er: — Lieben Brüder, wir wollen auch einmal rechnen. Die zwölf Gulden sind bald verzehrt.


  Die Blinden sagten Ja, und fragte immer einer den andern, welcher die zwölf Gulden hätte, damit man den Wirth bezahlte. Es wollte aber weder der Erste, noch der Zweite, noch der Dritte, noch endlich der Letzte davon wissen. Die Blinden saßen und kratzten sich den Kopf, denn sie waren betrogen; desgleichen der Wirth, welcher dachte: Lässest du sie gehen, so wird dir die Zeche nicht bezahlt; behältst du sie, so fressen sie noch mehr und bist in doppeltem Schaden. Er sperrte sie deswegen in den Schweinestall hinein, verschloß sie und gab ihnen statt Brod Stroh und Heu.


  Eulenspiegel glaubte, es werde Zeit sein, daß die Blinden das Geld verzehrt, verkleidete sich und ritt in die Stadt zu jenem Wirth ins Haus. Als er nun in den Hof geritten kam, wollte er sein Pferd in den Stall bringen. Da sah er, daß die Blinden in dem Schweinestall lagen, ging in das Haus und sagte: — Herr Wirth, warum lasset Ihr die armen blinden Leute in dem Stalle liegen? Der Wirth sprach: — Ich wollte, daß sie wären, wo alle Wasser zusammenlaufen! Wäre nur mir meine Zeche bezahlt. Und erzählte ihm den ganzen Handel.


  Eulenspiegel sprach: — Könnt Ihr denn keinen Bürgen bekommen?


  Der Wirth sagte: — Ja, wenn ich einen Gewissen bekommen könnte, den nähme ich an, und ließe die armen Blinden laufen.


  Eulenspiegel sprach: — Wohlan! Ich will mich in der ganzen Stadt umsehen, daß ich Euch einen Bürgen verschaffe.


  Hierauf ging Eulenspiegel zu dem Pfarrer und sagte zu ihm: — Lieber Pfarrer, wollt Ihr Euer Amt brauchen? Mein Wirth allhie ist von einem bösen Geiste besessen und, läßt Euch bitten, daß Ihr ihn durch Beschwören davon erledigen wollet.


  Der Pfarrer sagte: — Ja, aber Ihr müßt ein paar Tage verziehen; solche Sachen kann man nicht übereilen.


  Eulenspiegel sagte: — Ich will hingehen und seine Frau holen, daß Ihr es zu ihr selber sagt.


  Der Pfarrer sagte: — Ja, lasset sie herkommen.


  Da ging Eulenspiegel zu seinem Wirth und sprach zu ihm: — Ich habe Euch einen Bürgen bekommen, das ist Euer Pfarrer, der will dafür stehen. Darum lasset Eure Frau mit mir zu ihm gehen; er will ihr solches selbst zusagen.


  Der Wirth war deswegen froh und schickte seine Frau mit ihm zu dem Pfarrer.


  Da fing Eulenspiegel an: — Herr Pfarrer, hier ist die Frau. Sagt Ihr nun selber, was Ihr zu sagen habt.


  Der Pfarrer sprach: — Liebe Frau, verziehet nur ein paar Tage, so will ich dann helfen.


  Die Frau sagte: — Ja, ging mit Eulenspiegel wieder nach Haus und sagte das zu ihren; Hauswirth. Der Wirth war froh, ließ die Blinden gehen und sprach sie frei. Eulenspiegel schlich auch zugleich von dannen. An dem dritten Tage ging die Frau hin und mahnte den Pfarrer an die zwölf Gulden, so die Blinden verzehrt hätten. Der Pfarrer sagte: — Liebe Frau, hat Euch Euer Hauswirth das geheißen?


  Die Frau sagte: — Ja.


  Der Pfarrer sprach: — Das ist der bösen Geister Art, daß sie Geld haben wollen.


  Die Frau sprach: — Das ist kein böser Geist; er will nur die Zeche.


  Der Pfarrer sprach: — Man hat mir gesagt, Euer Mann sei besessen von einem bösen Geiste. Holt mir ihn! Ich will ihm davon helfen.


  Die Frau sagte: — So machen es alle Betrüger! Wenn sie bezahlen sollen, sagen sie, man sei mit dem bösen Geist besessen! — lief heim und sagte das ihrem Manne. Der Wirth war ganz zornig und lief nach dem Pfarrhofe mit einem Spieß in der Hand. Dem Pfarrer wurde Angst. Er rief seine Nachbarn um Hülfe an, um wider einen Mann, der von dem bösen Geiste besessen sei, zu streiten.


  Der Wirth sagte: Pfaff, bezahle mich! und wollte den Pfarrer schlagen. Die Nachbarn liefen dazwischen, konnten sie fast nicht auseinander bringen und wußten sich auch nicht in den Streit zu finden. Der Wirth wollte haben, der Pfarrer sollte ihn bezahlen; der Pfarrer sagte, er sei ihm Nichts schuldig, der Wirth sei von dem bösen Geist besessen, davon wolle er ihm ja helfen. Endlich gingen sie heim.


  


  Wie ein Holländer Eulenspiegel einen gebratenen Apfel vom Teller aß, der ihm nicht wohl bekam.


  Einen Holländer bezahlte Eulenspiegel recht und redlich zu Andorf in einer Herberge. Da waren holländische Kaufleute, und Eulenspiegel war ein wenig krank, daß er kein Fleisch mochte, und man kochte ihm weiche Eier. Als nun die Gäste zu Tisch saßen, brachte er die weichen Eier mit sich, und einer der Holländer sah Eulenspiegel für einen Bauer an und sprach: — Bauer, magst du des Wirthes Kost nicht? Muß man dir Eier kochen? — nimmt die beiden Eier, schlägt sie auf, schüttet eins nach dem andern in den Hals, legt die Schalen wieder vor Eulenspiegel und spricht: — Lecke du das Faß; der Dotter ist heraus. Die anderen Gäste lachten darüber und Eulenspiegel mit ihnen.


  Auf den Abend aber kaufte Eulenspiegel einen schönen Apfel, den höhlte er inwendig aus, füllte ihn voll Fliegen, bratete den Apfel, schälte und überstreute ihn auswendig mit Zucker und Ingwer. Als sie nun des Abends wieder zu Tische saßen, brachte Eulenspiegel den Apfel auf einem Teller und kehrte sich von dem Tisch, als ob er mehr holen wollte. Als er nun den Rücken wandte, da greift der Holländer zu, nimmt den gebratenen Apfel von dem Teller und schluckt ihn hinein. Alsbald fing der Holländer an sich zu brechen und gab Alles von sich, was er im Leibe hatte, daß er ganz krank wurde, und der Wirth und die Gäste meinten, Eulenspiegel hätte ihn mit dem Apfel vergeben.


  Eulenspiegel sprach: — Das ist kein Gift; es ist eine Reinigung des Magens. Hätte er mir gesagt, daß er den Apfel so begierig essen wollte, so hätte ich ihn gewarnt; denn in die weichen Eier kamen keine Mucken, aber in dem gebratenen Apfel lagen sie: die muß er wieder von sich geben.


  Indem kam der Holländer zu ihm selber und sprach zu Eulenspiegel: — Iß, brate oder koche, was du willst. Ich esse nicht mehr mit dir, und wenn du Krammetsvögel hättest.


  


  Wie Eulenspiegel machte, daß eine Frau alle ihre Höfen entzwei schlug.


  Auf eine Zeit reiste Eulenspiegel wieder einmal nach Bremen zu dem Bischof, welcher viel Scherz mit ihm verübte. Der Bischof liebte ihn sehr, weil er immerdar etwas Seltsames anstellte, darüber der Bischof lachen mußte. Daher hielt er ihm sein Pferd kostenfrei. Nun stellte sich Eulenspiegel eines Tages, als ob er der Possen müde wäre und in die Kirche gehen wollte. Da spottete der Bischof seiner; aber Eulenspiegel kehrte sich nicht daran, ging hin und betete, bis ihn der Bischof auf das Aeußerste anreizte. Da verhandelte Eulenspiegel heimlich mit eines Hafners Frau, die auf dem Markte saß und einen Haufen Häfen feil hatte; dieselben bezahlte Eulenspiegel der Frau alle mit einander und machte mit ihr ab, wie sie thun sollte, wenn er ihr winkte oder ein Zeichen gäbe. Da kam Eulenspiegel wieder zu dem Bischof und that, als wenn er in der Kirche gewesen wäre; der Bischof aber spottete seiner wieder. Endlich sprach er zu dem Bischof: — Gnädiger Herr, kommt mit mir auf den Markt, da sitzt eine Häfnerin mit Häfen. Da will ich mit Euch wetten, ich will nicht mit ihr sprechen, noch ihr mit den Augen winken, sondern sie nur durch Gedanken dazu bringen, daß sie aufstehen, einen Stecken nehmen und Alle ihre Häfen selber entzwei schlagen soll.


  — Das möchte ich gern sehen, sprach der Bischof und wettete mit ihm um dreißig Gulden, wenn die Frau das thun würde.


  Der Bischof ging mit Eulenspiegel auf den Markt. Eulenspiegel zeigte ihm die Frau und sie gingen auf das Rathhaus. Eulenspiegel blieb bei dem Bischof und trieb allerhand Possen, als ob diese die Frau dahin bringen sollten, daß sie also thäte, wie er versprochen hatte. Zuletzt gab er der Frau das verabredete Zeichen, da stand sie auf und schlug die Häfen alle entzwei. Als nun der Bischof wieder in seinen Hof kam, nahm er ihn auf die Seite und sagte zu ihm, daß er ihm die Ursache eröffnen sollte, warum das Weib die Häfen entzwei geschlagen hätte, so wollte er ihm die dreißig Gulden geben, um die er mit ihm gewettet hätte.


  Eulenspiegel sagte: — Ja, gnädiger Herr, es ist natürlich zugegangen. Ich habe der Frau die Häfen vorher bezahlt und solches mit ihr abgeredet.


  Da lachte der Bischof und gab ihm die dreißig Gulden mit der Bedingung, daß er's Niemand sagen sollte; er wollte ihm noch zu einem feisten Ochsen helfen.


  — Ja! sprach Eulenspiegel, war das wohlzufrieden und reiste von dannen. Als er nun hinweg war, saß der Bischof mit seinen Rittern und Herren über Tisch; denen eröffnete er, wie er eine Kunst gelernt, die Häfnerinnen dahin zu bringen, daß sie alle ihre Häfen entzwei schlügen. Die Ritter und Herren begehrten das nicht zu sehen, sondern wollten nur die Kunst wissen.


  Der Bischof sagte: — Wenn mir ein Jeder einen guten feisten Ochsen in die Küche verehrt, so will ich euch diese Kunst auch lehren.


  Es war damals Herbstzeit, da die Ochsen am besten waren, und ein Jeder gedachte: Sie kommen mich nicht sauer an, ich will ein paar Ochsen geben, daß ich diese Kunst lerne. Also bekam der Bischof sechzehn Ochsen, und ein jeder Ochs war damals zwölf Gulden werth; mithin wurden ihm die dreißig Gulden, so er Eulenspiegel gegeben, sechsfach bezahlt. Indessen kam Eulenspiegel geritten, da die Ochsen noch bei einander standen, und sprach: — Von dieser Beute gehört mir die Hälfte.


  Der Bischof sagte zu Eulenspiegel: — Halte du mir, was du versprochen hast, ich will dir mein Versprechen auch halten, und lasse mich bei meinem Gewinn.


  Damit verehrte er ihm einen feisten Ochsen, den nahm Eulenspiegel mit großer Reverenz an. Hierauf entdeckte der Bischof den Rittern und Herren seine Kunst, sowie er sie auch gelernt, nämlich daß sich Eulenspiegel vorher mit der Frau unterredet und die Häfen bezahlt habe. Da saßen die Herren ganz bestürzt und sahen, daß sie mit List betrogen waren, und Keiner durfte dem Andern Etwas vorwerfen; der Eine kratzte sich den Kopf, der Andere suchte es hinten im Nacken. Die Wette gereuete sie, denn sie bekümmerten sich um ihre Ochsen. Zuletzt mußten sie doch zufrieden sein und trösteten sich damit, daß endlich der Nutzen ihrem gnädigen Herrn zugefallen; doch bereueten sie daneben ihre Thorheit, daß sie um einer solchen Thorheit willen so viel Ochsen dahin gegeben. Eulenspiegel aber freute sich und zog mit seiner Beute davon.


  


  Wie Eulenspiegel eine Metze hatte, die er für seine Ehefrau ausgab, und sich zu einem Dorfpfarrer verdingte.


  Auf eine Zeit wurde Eulenspiegel redlich bezahlt von einem Dorfpfarrer, der bedurfte eines Meßners und nahm Eulenspiegel an und bedingte ihn. Als er nun eine Zeit bei ihm war und wohl sah, daß der Pfarrer ein Liebhaber der Frauenzimmer war, sprach er einstmals: — Herr, ich möchte gern wissen, bei wie viel Frauen Ihr in diesem Dorfe gewesen seid. Sagt mir's heimlich; es soll bei mir bleiben.


  Der Pfarrer sagte: — Ich will es thun und traue dir, du bist mein getreuer Knecht. Mittwoch ist ein Feiertag, da ist ein groß Opfer; und wenn ich vor dem Altar stehe und dessen warte, so stehe du daneben und gib die Stelle zu küssen. Bei welcher ich nun sage: Brems! auf die gib Acht, bei derselben bin ich gewesen.


  Da ging die Schultheissin um den Altar; da sprach der Pfarrer: Brems! Eulenspiegel däuchte das seltsam, aber er schwieg. Indem geht Eulenspiegel's Frau auch um den Altar; da sprach der Pfarrer auch: — Brems!


  Eulenspiegel sprach: — Es ist meine Frau,


  Der Pfaff sprach: — Das macht nichts, sie ist Brems. Ich will dir nicht Unrecht thun.


  Eulenspiegel fand sich hierüber beschimpft, zog von Stund an hinweg und ließ den Pfarrer mit der Metze dahinten.


  


  Wie Eulenspiegel vor seinem Ende beichtete und den Pfaffen bezahlte.


  Als Eulenspiegel zu Möllen auf den Tod krank lag, kam ein Pfaff zu ihm; der hatte gehört, daß Eulenspiegel durch seine schalkhaften Streiche sich viel Geldes verdient hatte, und dachte sich noch Etwas bei ihm zu verdienen. Der Pfaff redete ihm zu, er solle seine Sünden bereuen und Beichte thun, damit er ein sanftes und seliges Ende habe.


  — Ach, lieber Herr, antwortete Eulenspiegel, mein Ende wird nicht sanft sein, denn der Tod ist ein bitteres Gewächs; aber meine Sünden will ich Euch beichten.


  Hierauf erzählte er dem Pfaffen allerlei Schalkheiten, die er nicht ausgeübt hatte, und sagte, daß es ihn herzlich reue, sie unterlassen zu haben. Dem Pfaffen war es nur um das Beichtgeld zu thun, und darum ertheilte er dem Kranken dennoch die Absolution nach dieser Beichte. Eulenspiegel bestellte ihn gegen Abend wieder, da wollte er ihm seinen Dank abstatten. Als nun der Pfaff des Abends kam, langte Eulenspiegel einen Topf unter dem Bette hervor, da hinein hatte er seine letzte Arbeit gethan und einiges Kupfergeld oben darauf gelegt. Er reichte dem Pfaffen den Topf und sagte: — Sehet, lieber Herr, das ist Alles, was ich mir erübrigt habe. Da nehmt Euch Etwas heraus. Aber bedenket, daß ich ein armer Mann bin, und greifet nicht zu tief in den Topf.


  Der Pfafs dachte aber einen guten Griff aus dem vollen Topfe zu thun und fuhr mit der Hand fast bis auf den Boden des Topfes. Da fühlte sich Eulenspiegel's Geld gar weich an, und der Pfaff fuhr schnell mit der Hand zurück. Da sah er, daß er angeführt war und sich die Hände mit ungerechtem Gute besudelt hatte, warf den Topf weg und lief davon. Eulenspiegel aber lag auf seinem Sterbebette und lachte, so laut er konnte.


  


  Wie Eulenspiegel sein Gut in drei Theile theilte, einen Theil seinen Freunden, den andern Theil dem Rathe zu Möllen, und den dritten Theil dem Pfarrer vermachte.


  Als Eulenspiegel immer kränker wurde, machte er sein Testament und theilte sein Gut in drei Theile; einen Theil gab er seinen Freunden, den andern Theil dem Rath zu Möllen, und den dritten Theil dem Pfarrer daselbst, doch mit der Bedingung, wenn er des Todes stürbe, so sollte man seinen Leib begraben in das geweihte Erdreich, ihm Vigilien und Seelenmessen halten nach christlicher Ordnung und Gewohnheit, und nach vier Wochen sollten sie einhelliglich die schöne Kiste, die er mit köstlichen Schlüsseln wohl verwahrt, aufschließen, und was darin wäre, freundlich mit einander theilen. Das nahmen die drei Parteien an, und Eulenspiegel starb.


  Als nun alle Dinge nach dem Testament vollbracht und die vier Wochen verflossen waren, kamen der Rath, der Pfarrer und Eulenspiegel's Freunde, die Kiste zu eröffnen und den hinterlassenen Schatz zu theilen. Man fand aber darinnen Nichts Anderes, als Steine. Es sah immer Einer den Andern an, und endlich wurden sie zornig. Der Pfarrer und der Rath meinten, die, welche die Kiste in Verwahrung gehabt, hätten den Schatz heimlich herausgenommen und die Kiste wieder zugemacht; die Freunde meinten, die Pfaffen hätten es gethan, und also gingen sie in lauter Unwillen von einander.


  


  Wie Eulenspiegel starb, und die Säue die Bahr umwarfen unter den Vigilien, daß er herunter fiel.


  Nachdem Eulenspiegel seinen Geist aufgegeben hatte, kamen die Leute in das Spital, klagten und beweinten ihn, und legten ihn in eine Bahre. Da kamen auch die Pfaffen, die wollten ihm eine Vigilie singen. Sie hatten kaum angefangen, da kam des Spitalmeisters Sau mit ihren jungen Ferkeln, liefen unter die Bahr und ließen nicht nach, sich daran zu reiben, bis Eulenspiegel herunter fiel. Die Frauen und Pfaffen wollten die Schweine hinausjagen; die Sau aber wurde wild, wollte sich nicht vertreiben lassen, sondern rennte mit ihren Ferkeln Pfaffen und Nonnen, Kranke und Starke, und den Sarg, darin Eulenspiegel, Alles über einen Haufen, worüber ein großes Geschrei von den alten und jungen Nonnen entstand, so daß die Pfaffen die Vigilien stehen ließen und zur Thür hinaus liefen. Die Andern verjagten zuletzt die Sau mit den Ferkeln. Da kamen die Nonnen und legten den Todten wieder in den Sarg; da kam er unrecht zu liegen, so daß er den Bauch zur Erde kehrte. Als nun die Pfaffen hinweg gingen, sprachen die Nonnen: — Wir wollen ihn begraben.


  — Das möget ihr thun, sagten die Pfaffen, aber wir wollen nicht wieder kommen.


  Da nahmen ihn die Nonnen und trugen ihn auf den Kirchhof.


  


  Wie Eulenspiegel begraben wurde von den Nonnen.


  Bei Eulenspiegel's Begräbniß ging es wunderlich zu. Da sie Alle auf dem Kirchhof um den Sarg standen, in welchem Eulenspiegel lag, setzten sie den Sarg auf zwei Seile und wollten ihn in das Grab senken. Da riß das eine Seil entzwei, das unten bei den Füßen lag, und der Sarg schoß in das Grab, so daß Eulenspiegel auf den Füßen stund. Da sprachen sie Alle: — Lasset ihn stehen, denn er ist wunderlich in seinem Leben gewesen, wunderlich will er auch im Tode sein.


  Also scharrten sie das Grab zu, ließen ihn auf solche Art stehen, stellten einen Stein oben auf das Grab und hieben auf's halbe Theil oben eine Eule und einen Spiegel, den die Eule in den Klauen hatte, und schrieben auf den Stein:


  Diesen Stein soll Niemand erhaben,

  Eulenspiegel steht hier aufrecht begraben.



  
    Anno MCCCL.

  


  Kleine Schwänke.


  Von Erasmus von Rotterdam.


  Zur Einführung.


  Zu Deutschlands humoristischen Schriftstellern gehört auch der berühmte Desiderius Erasmus, nach seiner Vaterstadt Erasmus von Rotterdam geheißen. Sein Spruchbüchlein, aus dem wir die nachstehenden Proben entnehmen, erschien zwar ursprünglich in lateinischer Sprache: doch ist es ganz und gar in deutschem Geiste und aus deutscher Anschauungsweise heraus geschrieben, — und eifriger noch als die lateinische Ausgabe ward die unter dem Titel „Zwantzig Außerlesene Gespräch“ veranstaltete deutsche gelesen. Den von uns hier mitgetheilten Schwänken liegt diese deutsche Uebertragung zu Grunde; ihr vollständiger Titel lautet: „Zwantzig Außerlesene Gespräch, Auß dem Gespräch-Büchlein Desiderii Erasmi von Rotterdam, so er unter andern vielen Büchern mit wunderbarlicher Geschwindigkeit und lieblicher Art zu reden in Lateinischer Sprach geschrieben und außgehen lassen. In die Deutsche Sprach mit Fleiß versetzet, und von jedermänniglich nützlich und lustig zu lesen. Gedruckt zu Erffurt bei Christoff Mechler. Anno MDCXXXIV.“ Der leichteren Verständlichkeit wegen haben wir die Orthographie und hin und wieder auch die Grammatik in ähnlicher Weise modernisirt, wie dies im dritten Bande der ersten Serie des „Humoristischen Hausschatzes“ mit den Proben aus Johannes Pauli „Schimpf und Ernst“ geschehen ist.


  Erasmus von Rotterdam wurde am 23. October 1466 geboren, studirte Humaniora in Deventer, war eine Zeit lang Mönch und bereiste von 1492 ab Italien, Frankreich, England und Deutschland.


  Später wirkte er in Basel und in Freiburg im Breisgau. Er starb am 12. Juli 1536 zu Basel. Sein eigentlicher Ruhm gründete sich bekanntlich auf seine geistvolle Bekämpfung des scholastischen Unwesens und auf seine umfassende Thätigkeit als Vorfechter der humanistischen Aufklärung.


  *


  Der geprellte Schuster.


  Ich halte wol dafür, daß Etliche unter euch von Einem gehöret haben, so Maccus geheißen. Dieser, als er in die Stadt Leyden kommen und als ein fremder Gast sich mit einem Possen hat bekannt machen wollen (denn dies war sonsten sein Gebrauch), ist er in einen Schusterladen gangen und hat den Schuster gegrüßet. Der Schuster, welcher seine Waaren gerne hätte verkaufen wollen, fragt, ob er Etwas begehrte. Maccus, indeß er sich wol umgesehen, hatte ein sonderbares Auge auf ein Paar Stiefeln, die er dort hängen sahe. Der Schuster fragt wieder, ob er ein Paar Stiefeln begehrte. Maccus sagt Ja.


  Der Schuster suchet ein Paar Stiefeln, die ihm gerecht sein möchten, und als er dero funden, bringt er sie fein hurtig herfür und, wie die Schuster pflegen, ziehet er sie ihm an. Da nun Maccus so hübsch gestiefelt war, sagt er: — Wie schön sollten bei diesen Stiefeln ein Paar Schuh mit gedoppelten Sohlen stehen.


  Der Schuster fragt ihn, ob er auch ein Paar Schuhe wollte. Maccus sagt Ja. Es sind dero auch gefunden und ihm angezogen worden. Maccus lobte die Stiefeln und lobte die Schuhe. Der Schuster freuet sich heimlich und half sie dem Macco immer noch mehr loben, verhoffend, desto mehr dafür zu bekommen, weil dem Käufer die Waare so sehr gefiele.


  Als nun in solchem Gespräch etlicher maßen Freundschaft unter ihnen gemacht und sie gegen einander was freier worden waren, spricht endlich Maccus:


  — Lieber, sag' mir bei gutem Glauben, ist dir niemals widerfahren, daß derjenige, welchen du also mit Stiefeln und Schuhen zum Laufen ausgerüstet gehabt, gleich wie du mich anjetzo ausgerüstet, auf und darvon gangen were und nicht gezahlet hätte?


  — Niemals, sagt Schuster.


  — Aber wann dir's etwan widerführe, sagt Maccus, was wolltest du also dann wol thun?


  — Ich wollte ihm nachlaufen, sagt der Schuster.


  Da sagt Maccus: — Redest du dieses in Ernst oder in Scherz?


  — Ich rede es ganz in Ernst, saget der Andere; ich wollte es auch in Ernst thun.


  Maccus sagt: — Ich will es versuchen. Schau, ich laufe vor wegen der Schuhe. Lauf' du mir nach. — Und hat sich zugleich mit diesen Worten auf die Flucht gemacht.


  Der Schuster hat ihm von Stund an nachgesetzet und geschrien, so sehr als er gekonnt: — Haltet den Dieb auf! Als die Bürger dieses gehört und allenthalben aus den Häusern herfür gelaufen kommen, hat sie Maccus lachende und sanften Gesichts mit diesem Gedichte abgehalten, daß keiner Hand angelegt, indem er gesagt:


  — Daß uns Beiden in unserm Laufe ja Niemand unter euch hindere, denn es gilt eine Kufe Biers.


  Derowegen so sind sie alle stehen blieben und haben dem Wettlauf zugesehen, vermeinend, der Schuster hätte das Geschrei mit List erdacht, nur daß er solcher Gestalt dem Macco zuvorkommen möchte. Als endlich der Schuster im Laufen verloren gehabt, ist er schwitzend und keuchend wiederum nach Hause kommen, Maccus aber hat das Kränzlein darvon gebracht.


  


  Der betrogene Pfaffe.


  Nun höret zu, was sich neulich zu Andorf begeben. Ein Meßpfaffe hatte allda eine ziemliche Summam Geldes, jedoch an Silber, empfangen. Das hatte ein Weißkäufer, oder Spitzbube, gesehen; derselbe gehet zu dem Pfaffen, welcher die Tasche, so vom Gelde bauselte, am Gürtel trug, grüßet ihn fein höflich und erzählet ihm, wie daß ihm aufgetragen worden, dem Pfarrer in seinem Dorfe einen neuen Chorrock zu kaufen, welches das oberste Kleid ist, wann der Priester den Gottesdienst verrichtet. Bittet, hierinnen die Mühewaltung zu nehmen und mit ihm zu gehen zu denen, die solche Röcke zu verkaufen haben, damit er nämlich nach seinem Leibe einen größern oder kleinern kaufen möchte, denn es bedünke ihm, daß seine Statur mit ihres Pfarrers Größe sehr überein komme.


  Dieses, weil es kein schlechter Dienst zu sein scheinte, hat der Pfaffe gar gerne zu thun verwilliget. Sie gehen zu einem Haus, da wird ein Rock herausgebracht; der Pfaffe leget ihn an. Der Verkäufer sagt, wie sehr wol er sich schickte. Als nun der Spitzbube bald vorne, bald hinten den Pfaffen angesehen hatte, hat er den Mantel zwar genug gelobet, aber vorgeben, er wäre vorne zu kurz. Da sagte der Verkäufer, damit der Kauf ja seinen Fortgang haben möchte, es wäre die Schuld nicht des Mantels, sondern es machte es die große Tasche, daß er an diesem Orte zu kurz wäre. Kurz darvon zu reden: Der Pfaffe legt die Tasche ab; sie betrachten den Mantel auf's Neue, man kehrt den Pfaffen einmal um, zu sehen, wie es von hinten beschaffen. Da ergreifet der Spitzbube hinter dem Pfaffen die Tasche und nimmt die Flucht. Der Pfaff laufet dem Spitzbuben nach in dem Rocke und wiederum der Verkäufer dem Pfaffen.


  Der Pfaffe schreit: — Haltet den Dieb auf!


  Der Verkäufer schreit: — Haltet den Pfaffen auf!


  Der Spitzbube schreit: — Wehret dem Pfaffen, denn er ist unsinnig!


  Und dieses hat man also geglaubet, weil man ihn in einem solchen Habit auf der Gassen hat laufen sehen: derowegen so ist der Spitzbube solcher gestalt, indem einer dem andern zu guter Zeit und Raum Ursach gegeben, davon kommen.


  


  Von einem betrogenen Wucherer.


  Einesmals hatte Antonius, ein Priester zu Löven, ein oder zwei gute lustige Bürschchen, die ihn ungefähr auf der Straßen begegnet, zu Gast geladen. Als er nach Hause kömmt, findet er die Küche übel bestellt, hatte auch nicht einen Pfennig im Beutel, welches bei ihm nichts Seltsames war. Da that ein geschwinder Rath vonnöthen. Was geschieht? Er hat sich von seinen Gästen getrennt und ist in eines Wucherers Küchen gangen, mit dem er große Gemeinschaft hielt, weil er oft mit ihm zu thun hatte. Nachdem nun die Köchin aus der Küchen gangen, hat er einen ehernen Topf sammt dem gekochten Fleisch heimlich vom Herd genommen, denselben mit seinem Mantel bedeckt und nach Hause getragen.


  Zu Hause giebt er der Köchin den Topf, heißet sie, geschwind das Fleisch und die Suppe in einen irdischen Topf schütten und des Wucherers Topf fein hell und schimmernd abreiben und abwaschen. Als dieses geschehen, schickt er seinen Jungen zum Wucherer, daß er auf denselben Topf zwei Drachmas von ihm erborgen möchte, es solle ihm aber der Junge eine Handschrift geben lassen, darinnen der Wucherer bekennte, daß er einen solchen Topf empfangen hätte. Der Wucherer, welcher den Topf nicht kennete, weil er wohl gerieben war und hell glänzete, nimmt das Pfand an, giebt eine Handschrift von sich und giebt dem Jungen das begehrte Geld. Vor dasselbe Geld hat der Jung hernach Wein gekauft, und ist also die Gasterei vorsehen worden. Endlich, da der Wucherer Mahlzeit halten und ihm angerichtet werden sollte, ist der Topf vermisset worden; da fängt sich ein Gezänk an mit der Köchin, dieselbe, als man ihr so hart zusetzete, ist beständig darauf blieben, daß an diesem Tage Niemand in der Küche gewesen, als Antonius. Nun scheint es gar unrecht zu sein, einen Priester dießfalls in Verdacht zu haben; doch ist die Magd endlich zu ihm gangen, nachzufragen, ob der Topf etwan bei ihm wäre, aber da war weder Topf noch Topfs Mutter.


  Ohne Umschweif darvon zu reden, so haben sie den Topf mit Gewalt von ihm haben wollen, weil er eben dazumal, da der Topf vermisset worden, alleine wäre in der Küchen gewesen.


  Darauf hat er zwar bekennet, daß er einen Topf entlehnet; er hätte ihn aber wieder dahin geschickt, wo er ihn erborget.


  Als sie nun dieses kurz rund verneinten und der Streit etwas heftiger worden war, da sagt Antonius in Gegenwart etlicher Zeugen, die er darzu erbeten hatte: — Sehet doch, wie gefährlich es nur ist, jetziger Zeit mit den Leuten zu handeln ohne Handschrift; man sollte mich jetzo bald eines Diebstahls beschuldigen, wenn ich nicht des Wucherers eigene Hand hätte — und zog zugleich die Handschrift mit herfür.


  Da ist der Betrug an Tag kommen, und ist dieß Geschicht wohl belachet und durch das ganze Land ausgebreitet worden, nämlich daß einer auf seinen eigenen Topf Geld ausgeliehen hätte.


  Einen solchen Betrug lassen die Leute etwas ehe hingehen, wenn er gegen verhaßte Personen, fürnämlich aber gegen diese, so Andere zu betrügen pflegen, gebraucht worden.


  


  Der belohnte Hofschranz.


  Ludovicus, der Elfte dieses Namens, König in Frankreich, als er einstmals an seinem Hof gar übel zustand, und er in Burgundien sich hin und wieder aufhielt, hat durch die Gelegenheit des Jagens Kundschaft bekommen zu Canone, einem einfältigen und frommen Bauersmann; denn an solchen Leuten pflegen große Herren öfters ihre Lust zu haben. Bei diesem Bauer kehrte der König oft ein, wenn er von der Jagd zog, und wie Fürsten und Herren oft große Lust haben zu schlechten Dingen, also aß er auch bei ihm mit großer Lust von Rüben.


  Bald hernach, da es mit dem Könige den vorigen Zustand bekommen, und er wiederum an seinem Hof war, hat dem Bauer Canoni sein Eheweib unter den Fuß gegeben, daß er den König seiner alten Herberge erinnern, zu ihm gehen und ihm etliche schöne große Rüben zum Geschenk bringen möchte. Ob sich nun zwar Canon erst geweigert, solches zu thun, sagend, es würde die Mühe vergebens sein, weil Fürsten und Herrn solcher schlechten Dienste nicht zu gedenken pflegten, so hat ihn doch noch endlich sein Weib vermocht, also daß Canon etliche schöne große Rüben ausgelesen und sich zur Reise geschicket hat. Unterwegs aber hat Canon selbst eine Lust zu den Rüben bekommen und dieselben alle fein gemach nacheinander verschlucket bis auf eine, so über alle Maßen groß war.


  Als nun Canon an den Hof kommen und sich dahin gestellet, wo der König vorüber gehen sollte, ist er so bald von dem Könige erkannt und zu ihm gefordert worden.


  Canon hat mit großer Hurtigkeit sein Geschenk übergeben; der König hat es mit größerer Hurtigkeit empfangen und einem aus denen, so nächst bei ihm waren, befohlen, solches zu andern seinen Sachen, die er sehr lieb hatte, zu legen und aufzuheben. Canonem aber hat er heißen mit ihm die Mittagsmahlzeit halten, und hat ihm nach dem Essen gedankt, auch als er wiederum heim gehen wollen, ihm tausend Kronen vor die Rübe zahlen heißen. Als dieses (wie zu geschehen pflegt) geschwind am ganzen königlichen Hof erschollen, hat einer aus den Hofschranzen dem Könige ein schön Pferd geschenket.


  Der König, welcher wohl vermerkte, daß seine Freigebigkeit, die er an Canone verübet, den Hofschranzen zu dem Geschenke verursacht hatte, und daß derselbe dadurch einem größern Raub nachstellete, hat das Geschenk mit lustigem und hurtigem Gesicht auf- und angenommen, seine vornehmsten Räthe zusammen fordern lassen und sich mit ihnen berathschlagt, was er wohl vor das schöne und köstliche Pferd dargegen schenken sollte.


  Unterdeß machte ihm derjenige, so das Pferd geschenkt hatte, große Hoffnung und gedachte bei sich also: hat er eine Rübe so stattlich vergolten, welche ihm doch nur ein Bauer geschenket, wie viel besser wird er ein solches Pferd vergelten, welches ihm ein Hofschranz übergeben.


  Als dem Könige, gleich als ob er von einem großen Dinge rathschlagete, einer dies, der andre das zur Antwort gab und der Raubsteller mit vergeblicher Hoffnung lange gespeiset war, saget endlich der König: — Ich weiß, was ich ihm schenken will. — Und als er einen der Vornehmsten vor sich erfordern lassen, hat er ihm heimlich in das Ohr gesagt, dasjenige zu holen, was er in seiner Schlafkammer (da er zugleich auch den Ort benannt) in ein seidenes Tüchlein gar fleißig eingewickelt finden würde.


  Als nun die Rübe gebracht wurde, verehret der König dieselbe, wie sie eingewickelt war, dem Hofschranzen mit seinen eigenen Händen, da benebenst sagende, es bedünke ihn, das Pferd sei wohl bezahlet mit einem solchen Kleinod, das ihn tausend Kronen gestanden hätte. Nachdem der Hofschranz von ihm gangen und das Tüchlein weggenommen, findet er vor einen Schatz, nicht zwar Kohlen, wie man zu sagen pflegt, sondern eine Rübe, die schon etwas verwelket war. Also ist derjenige, der einen Raub zu erjagen und zu sahen gemeint war, selbsten gefangen und andern zu einem Gelächter worden.


  Eine neue Fabel Aesopi, neulich verdeutscht gefunden.


  Von Martin Luther.


  Zur Einführung.


  Der Vater der neuhochdeutschen Schriftsprache, der gewaltige Verdolmetscher der Bibel, Martin Luther, besaß als ein echter Sohn seines Volkes die ganze Fülle jenes ungeschminkten Humors, der dieses Volk im Grund seines Wesens auszeichnet, den Humor der Volksbücher und der Volkslieder. Dieser Humor tritt uns bald im Gewande einer spotterfüllten Polemik entgegen, bald in der harmlosen Form scherzhafter Ironie und launig-heiteren Geplauders, wie in den „Tischreden“, bald endlich als geistvolle Satire auf didaktischer Basis. In die letztgenannte Kategorie gehört die hier reproducirte „Neue Fabel Aesopi“, ein wahres Musterstück dieser Gattung. Wir lassen die Schreibweise Luther's so gut wie unverändert und modernisiren nur einigermaßen die hin und wieder gar zu tollkühne Orthographie, die schon wegen ihrer vollendeten Inconsequenz das Verständniß erschweren müßte.


  *


  Vom Löwen und Esel.


  Der alte Löwe war krank und fordert alle Thiere zu sich, seinen letzten Reichstag zu halten und seinen Erben, den jungen Löwen, an seine Statt zum Könige zu setzen. Die Thiere kamen gehorsamlich, nahmen des alten Löwen letzten Willen an. Als aber der alte Löwe starb und herrlich bestattet ward, wie sich's einem Könige gebührt, thäten sich etlich untreu, falsche Räthe des alten Königs herfür, welchen doch der alte König viel Gutes gethan und zu großen Ehren geholfen hatte. Die suchten nun, ein freies Leben zu haben und nach ihrem Gefallen im Reich zu regieren, und wollten keinen Löwen mehr zum Könige haben und sprachen auch: Nolumus hunc regnare super nos, zeigten an, wie ein grausam Regiment die Löwen bisher geführt hätten, wie sie die unschuldigen Thier zerrissen und fressen, daß Niemand sicher vor ihnen sein könnte, wie es denn zu geschehen pflegt, daß man alles Guten schweigt und allein das Aergest redet von den Oberherrn.


  Es ward aus solcher Rede ein groß Gemurmel unter allen Ständen des Reichs. Etliche wollten den jungen Löwen behalten, aber das mehrertheil wollten einen Andern auch versuchen. Zuletzt fordert man sie zusammen, daß man nach der meisten Vollwort wählen sollt und die Sachen stillen. Da hatten die falschen, untreu Räthe den Fuchs zum Redner gemacht, der das Wort thun sollte für des Reichs Ständen, und seine Instruction und Unterricht gegeben, wie er sollte den Esel vorschlagen. Es war zum ersten zwar dem Fuchs selbst lächerlich, daß ein Esel sollt König sein, aber da er höret ihr Bedenken, wie frei sie könnten unter dem Esel leben und möchten ihn regieren, wie sie wollten, ließ ihm der Schalk solchs gefallen und half treulich dazu, fasset die Sache, wie er sie wollt hübsch vorbringen.


  Und trat auf vor des Reichs Ständen, räuspert sich und hieß stillschweigen, fing an zu reden von des Reichs Noth und schweren Sachen, treibt aber die ganze Rede dahin, daß der König schuld gewesen wäre, und macht des Löwen Geschlecht so zunicht, daß der Haufe ganz abfiel. Da aber ein großer Zweifel ward, welches Thier zu wählen sein sollt, hieß er abermal schweigen und hören, und gab des Esels Geschlecht für und bracht wol eine Stunde zu, über dem Esel loben: wie der Esel nicht stolz noch tyrannisch wäre, thät viel Arbeit, wäre geduldig und demüthig, ließ ein ander Thier auch etwas sein und stünde nicht viel zu halten, wäre auch nicht grausam, fresse die Thier nicht, ließ ihm an geringer Ehr und Zinse begnügen. Als nun der Fuchs merkte, daß solchs den Pöbel kitzelt und wohl gefiel, da thät er den rechten Zusatz und sprach:


  — Ueber das, lieben Herren, haben wir zu bedenken, daß er vielleicht auch von Gott dazu verordnet und geschaffen sei; das könnt man wohl daran merken, daß er ein Kreuz ewiglich auf dem Rücken trägt.


  Da der Fuchs des Kreuzes gedacht, entsetzten sich davor alle Stände des Reichs, fielen zu mit großem Schall: — Nun haben wir den rechten König funden, welcher kann beide, weltlich und geistlich Regiment, verwesen! — Da preiset ein Jeglicher Etwas am Esel. Einer sprach, er hätte seine langen Ohren, die wären gut zum Beicht hören; der Ander sagt, er hätte auch eine gute Stimme, die wohl taugte, in die Kirchen zu predigen und zu singen. Da war Nichts am ganzen Esel, das nicht königlicher und päpstlicher Ehren werth wäre. Aber vor allen andern Tugenden leuchtet das Kreuze auf dem Rücken. Also ward der Esel zum Könige unter den Thieren erwählet.


  Der arme junge Löwe ging elende und betrübt, als ein verstoßen Waise, aus seinem erblichen Reich, bis daß sich etliche alte treu, fromme Räthe, denen solcher Handel leid war, sein erbarmeten und besprachen sich, wie es eine lesterliche Untugend wäre, daß man den jungen König so schändlich sollte lassen verstoßen sein, sein Vater hätte solchs nicht um sie verdienet. Es müßte auch nicht gehen im Reich, wie der Fuchs und seine Gesellen wollten, die ihren Muthwillen und nicht des Reichs Ehre suchten. Sie ermanneten sich und baten die Reichsstände zusammen, sie hätten etwas Nöthigs vorzubringen.


  Da trat der Aeltest auf, das war ein alter Hund, ein treuer Rath des alten Löwens, und erzählet mit schöner Red', wie solche Wahl des Esels wäre zu jach und übereilet und dem Löwen großes Unrecht geschehen; es müßte nicht Alles Gold sein, was da gleißet. Der Esel, ob er schon das Kreuz auf dem Rücken trüge, könnte wol ein Schein und Nichts dahinter sein, wie alle Welt durch's Gleißen und guten Schein betrogen wird. Der Löwe hätte seiner Tugend viel mit der That beweiset, der Esel aber hätte keine That beweiset. Darum sie sollten wol zusehen, daß sie nicht einen König erwählten, der nicht mehr denn ein geschnitzt Bilde wäre, welches auch wohl ein Kreuz tragen könnte. Und wo ein Krieg sich erhöbe, wüßten sie nicht, was sie das eitel Kreuz helfen könnt, wo nicht mehr dahinter wäre.


  Solche ernste, tapfer Rede des Hundes bewegte er omnes; dem Fuchs und den untreuen Räthen ward bange, gaben vor, was im Reiche beschlossen wäre, sollt bleiben. Aber es bewegt gleich wol den Haufen, daß der Esel nie Nichts mit der That beweiset hätte, und möchte das Kreuz sie wol betrogen haben, und konnten doch mit der Wahl nicht zurück. Endlich, da der Hund auf die That und auf den falschen Schein des Kreuzes so hart drang, ward durch seinen Vorschlag bewilligt, daß der Esel sollte mit dem Löwen um das Reich kämpfen. Welcher gewönne, der sollt König sein. Sie konnten's jetzt nicht anders machen, weil die Wahl im Reich geschehen wäre. Da kriegt der junge Löwe wieder ein Herz und alle fromme Unterthan große Hoffnung. Aber der Fuchs hing den Schwanz mit seinen Gesellen, versahen sich nicht viel ritterlichs Kampfs zu ihrem neuen Könige, es wollte dann mit farzens gelten oder mit Distel fressens. Der Kampftag ward bestimmt und kamen alle Thier auf den Platz; der Fuchs hielt fest bei dem Esel, der Hund bei dem Löwen.


  Den Kampf ließ der Esel den Löwen wählen. Der Löwe sprach: — Wohlan, es gilt; wer über diesen Bach springet, daß er keinen Fuß naß machet, der soll gewonnen haben. — Es war aber ein großer Bach. Der Löwe holet aus, sprang überhin, wie ein Vogel überhin flöge. Der Esel und Fuchs dachten: — Wohlan, wir sind zwar auch nicht Könige gewest, wagen gewinnet, wagen verlieret. — Er mußt springen und sprang, platsch, mitten in den Bach, wie ein Bloch hinein fiele.


  Da sprang der Löwe herum am Ufer und sprach: — Ich meine ja, der Fuß sei naß. — Aber nun siehe doch, was Glück und List vermag! Dem Esel hatte sich ein klein Fischlein im Ohre unter dem Wasser verwirret und verfangen; als nun der Esel aus dem Bach kroch und die Thier sich des Sprungs wol zulacht hatten, stehet der Fuchs, daß der Esel den Fisch aus dem Ohre schüttelt, und hebt an und spricht:


  — Nun schweiget und höret! Wo sind sie nun, die das Kreuze verachten, daß es keine That könne beweisen? Mein Herr König Esel spricht, er hätte auch wol wollen über den Bach springen, aber das wäre ihm eine schlechte Kunst gewest, seines Kreuzes Tugend zu beweisen, so es der Löwe und ander Thier wohl ohne Kreuze thun, sondern er sahe im Sprunge ein Fischlein im Bach; da sprang er nach, und daß seins Kreuzs Wunder desto größer wäre, wollt er's nicht mit dem Maul oder Pfoten, sondern mit den Ohren fangen. Solches laßt den Löwen auch thun, und sei darnach König. Aber ich halt', er sollt mit dem Maul und allen vieren Klauen nicht einen Fisch fangen, wenn er gleich darnach ginge, schweige denn, wenn er springe.


  Der Fuchs macht mit solchem Geschwätz abermal ein Getümmel, und das Kreuz wollt schlecht gewinnen. Den Hund verdroß das Glück übel, aber viel mehr, daß der falsche Fuchs mit seinem Fuchsschwanzen den Haufen also narrete, fing an zu bellen, es wäre schlumps also gerathen und kein Wunder.


  Damit aber nicht ein Aufruhr wurde durch das Gebeiße des Fuchs und Hunds, ward's für gut angesehen, daß der Löwe und Esel allein an einen Ort gingen und daselbst kämpfeten.


  Sie zogen hin zu einem Holz, ins Reichs Geleit und Friede. — Es gilt, sprach der Löwe, welcher das behendste Thier fängt. — Und er lief zum Holze hinein und jagt, bis er einen Hasen fänget. Der faule Esel dacht: — Es will mich das Reich zu viel Mühe kosten, sollt wol keinen Friede haben mit der Weise, legt sich auf den Platz nieder in der Sonn und lechzet mit der Zungen heraus vor großer Hitze. So kömmt ein Rabe und meinet, es sei ein Aas, setzt sich auf seine Lippen und will essen; da schnappt der Esel zu und fängt den Raben. Da nun der Löwe kömmt fröhlich gelaufen mit seinem Hasen, findet er den Raben ins Esels Maul und erschrickt kurz. Es war verloren, und beginnet ihm nun selbst zu grauen vor dem Kreuz des Esels; doch verließ er das Reich nicht gerne und sprach: — Lieber Esel, es gilt noch Eines um guter Gesellen willen; aller guten Ding sollen drei sein! — Der Esel thät's wohl die Hälft aus Furcht, weil er allein mit ihm war, und nahm es an.


  Der Löwe sprach: — Jenseit dem Berge liegt eine Mühle; wer am ersten dahin kömmt, soll gewonnen haben. Willst du unten hin oder über den Berg?


  Der Esel sprach: — Lauf du über den Berg.


  Der Löw', als im letzten Kampf, lief, was er Leibs laufen konnte. Der Esel bleibt still stehen und dacht, ich werde doch zum Spott und mache mir müde Beine, so ich laufe, so merke ich wohl, der Löwe gönnet mir doch der Ehre nicht, so will ich auch nicht umsonst arbeiten. Als der Löwe über den Berg kömmt; so siehet er einen Esel vor der Mühlen stehen. — Ei (spricht er), hat dich der Teufel bereits hergeführet? Wohlan, noch ein Mal zurück an unsern Ort! — Da er aber wieder über kömmt, stehet er den Esel aber da stehen. — Zum dritten Mal auch (sprach er) wieder zur Mühlen! — Da sieht er zum dritten Mal den Esel da stehen und muß dem Esel gewonnen geben und bekennen, daß mit dem Kreuz nicht zu scherzen ist. Also bleibt der Esel König und regieret sein Geschlecht bis auf diesen Tag gewaltiglich in der Welt unter den Thieren.


  Des Lebens Ueberfluß.


  Von Ludwig Tieck.


  Zur Einführung.


  Eine Charakteristik Ludwig Tieck's in engem Rahmen ist beinahe unmöglich. Die verschiedenen Leistungen dieses Dichters liegen so himmelweit von einander ab, daß man, wie Rudolf Gottschall sich ausdrückt, die einzelnen disjecta membra poetae epochenweise zusammen suchen muß. Dazu kommt die Werthlosigkeit einer genauen Kenntniß des Dramatikers Tieck für den Leser des Novellisten Tieck und umgekehrt. Wenn seine dramatischen Dichtungen für den gesunden Geschmack fast ungenießbar erscheinen, so fehlt zwischen dieser Form- und Zuchtlosigkeit jede Verbindungsbrücke nach der feinsinnigen Correctheit seiner Novellenprosa. Dort krankhafte Auswüchse in barockester, schauerlichster Verwilderung, hier Beweglichkeit, Sicherheit, Eleganz, liebliche Grazie. Wir begnügen uns daher mit einer kurzen Angabe der wichtigsten biographischen Daten und verzichten auf die Lösung eines Problems, dessen peinvolle Schwierigkeit von allen Literarhistorikern direct oder indirect anerkannt wird.


  Johann Ludwig Tieck wurde am 31. Mai 1773 zu Berlin als der Sohn eines armen Seilers geboren. Neunzehn Jahre alt bezog er die Universität Halle, um sich der Gottesgelahrtheit zu widmen. Doch vernachlässigte er die Theologie zum Vortheile literarischer und philologischer Studien, — zumal in Göttingen, wohin er zu Anfang seines zweiten Semesters übersiedelte. Später hielt er sich vorübergehend auch in Erlangen auf. Im Jahre 1794 kehrte er nach Berlin zurück, wo er die interessantesten Persönlichkeiten der tonangebenden literarischen Kreise kennen lernte.


  „Merkwürdigerweise,“ so schreibt Rudolf Gottschall in seiner deutschen Nationalliteratur, „war sein erstes literarisches Auftreten anonyme Fabrikarbeit im Genre des haarsträubenden Ritter- und Räuberromans. So verfaßte er für den Gymnasiallehrer Rambach, der seine Mußestunden mit solcher Romanfabrikation ausfüllte, die Geschichte des berüchtigten Wilddiebs und Räubers Mathias Klostermeier, genannt der bairische Hiesel, und schrieb das Schlußkapitel zu dem Rambach'schen Schauerroman „Die eiserne Maske“. Daß er bei seiner Bildung sich dieser Schriftstellerei nur mit einer gewissen Ironie hingab, ist ebenso fraglos, wie daß diese rohen Anfänge ihm und seiner nur im eigenen Traumleben schwelgenden Phantasie keineswegs fremd und unbequem waren. Hat doch Tieck die Räuber Schiller's stets höher gestellt, als die späteren Werke des großen Dichters.“


  Im Jahre 1798 vermählte sich Tieck in Hamburg mit Amalie Alberti. Nun begann ein literarisches Wanderleben, das ihn zunächst nach Jena und Weimar führte. Er lernte die beiden Schlegel, Gries, Novalis, Brentano, Fichte kennen. Auch mit Schiller und Goethe kam er in nähere Berührung. Während der folgenden Jahre abwechselnd in Berlin, Dresden und auf dem Landgute der gräflichen Familie Finkenstein bei Frankfurt a. O. wohnend, reiste er 1805 nach Italien, um — dieser Zweck ist charakteristisch — die im Vatican befindlichen Manuscripte mittelhochdeutscher Dichtungen einzusehen.


  Solche Handschriften waren unserm Romantiker in der That wichtiger als die Riesenspuren der versunkenen Antike. Zurückgekehrt nahm er wiederum beim Grafen Finkenstein seinen Wohnsitz. Erst im Jahre 1819 siedelte er definitiv nach Dresden über, wo ihm 1825 die Oberleitung des Dresdener Hoftheaters anvertraut wurde. Hiermit begann Tieck's dramaturgische Laufbahn. Lange Zeit hindurch bildete er in dieser Stellung den geistigen Mittelpunkt Dresdens. Seine eminenten Leistungen als Vorleser sind bekannt. Auf Wunsch des Königs Friedrich Wilhelm IV. von Preußen siedelte er 1842 nach Berlin über, wo er am 28. April 1853, achtzig Jahre alt, starb.


  Die hier mitgetheilte Novelle „Des Lebens Ueberfluß“ entlehnen wir dem zweiten Bande der „Gesammelten Novellen“ (Berlin, Georg Reimer 1853).


  *


  In einem der härtesten Winter war gegen Ende des Februar ein sonderbarer Tumult gewesen, über dessen Entstehung, Fortgang und Beruhigung die seltsamsten und widersprechendsten Gerüchte in der Residenz umliefen. Es ist natürlich, daß, wenn alle Menschen sprechen und erzählen wollen, ohne den Gegenstand ihrer Darstellung zu kennen, auch das Gewöhnliche die Farbe der Fabel annimmt.


  In der Vorstadt, die ziemlich bevölkert ist, hatte sich in einer der engsten Straßen das Abenteuer zugetragen. Bald hieß es, ein Verräter und Rebell sei entdeckt und von der Polizei aufgehoben worden, bald, ein Gottesleugner, der mit andern Atheisten verbrüdert das Christentum mit seiner Wurzel ausrotten wollen, habe sich nach hartnäckigem Widerstand den Behörden ergeben und sitze nun so lange fest, bis er in der Einsamkeit bessere Grundsätze und Überzeugungen finde. Er habe sich aber vorher noch in seiner Wohnung mit alten Doppelhaken, ja sogar mit einer Kanone, verteidigt, und es sei, bevor er sich ergeben, Blut geflossen, so daß das Konsistorium wie das Kriminalgericht wohl auf seine Hinrichtung antragen werde. Ein politischer Schuhmacher wollte wissen, der Verhaftete sei ein Emissär, der als das Haupt vieler geheimen Gesellschaften mit allen Revolutionsmännern Europas in innigster Verbindung stehe; er habe alle Fäden in Paris, London und Spanien, wie in den östlichen Provinzen gelenkt, und es sei nahe daran, daß im äußersten Indien eine ungeheure Empörung ausbrechen und sich dann gleich der Cholera nach Europa herüberwälzen werde, um allen Brennstoff in lichte Flammen zu setzen.


  Soviel war ausgemacht, in einem kleinen Hause hatte es Tumult gegeben, die Polizei war herbeigerufen worden, das Volk hatte gelärmt, angesehene Männer wurden bemerkt, die sich dareinmischten, und nach einiger Zeit war alles wieder ruhig, ohne daß man den Zusammenhang begriff. Im Hause selbst war eine gewisse Zerstörung nicht zu verkennen. Jeder legte sich die Sache aus, wie Laune oder Phantasie sie ihm erklären mochten. Die Zimmerleute und Tischler besserten nachher den Schaden aus.


  Ein Mann hatte in diesem Hause gewohnt, den niemand in der Nachbarschaft kannte. War er ein Gelehrter? ein Politiker? ein Einheimischer? ein Fremder? Darüber wußte keiner, selbst der Klügste nicht, einen genügenden Bescheid zu geben.


  Soviel ist gewiß, dieser unbekannte Mann lebte sehr still und eingezogen, man sah ihn auf keinem Spaziergange, an keinem öffentlichen Orte. Er war noch nicht alt, wohlgebildet, und seine junge Frau, die sich mit ihm dieser Einsamkeit ergeben hatte, durfte man eine Schönheit nennen.


  Um Weihnachten war es, als dieser jugendliche Mann in seinem Stübchen, dicht am Ofen sitzend, also zu seiner Frau redete: »Du weißt, liebste Clara, wie sehr ich den Siebenkäs unsers Jean Paul liebe und verehre; wie dieser sein Humorist sich aber helfen würde, wenn er in unsrer Lage wäre, bleibt mir doch ein Rätsel. Nicht wahr, Liebchen, jetzt sind, so scheint es, alle Mittel erschöpft?«


  »Gewiß, Heinrich«, antwortete sie lächelnd und zugleich seufzend; »wenn du aber froh und heiter bleibst, liebster aller Menschen, so kann ich mich in deiner Nähe nicht unglücklich fühlen.«


  »Unglück und Glück sind nur leere Worte«, antwortete Heinrich; »als du mir aus dem Hause deiner Eltern folgtest, als du so großmütig um meinetwillen alle Rücksichten fahrenließest: da war unser Schicksal auf unsre Lebenszeit bestimmt. Lieben und leben hieß nun unsre Losung; wie wir leben würden, durfte uns ganz gleichgültig sein. Und so möchte ich noch jetzt aus starkem Herzen fragen: Wer in ganz Europa ist wohl so glücklich, als ich mich mit vollem Recht und aus der ganzen Kraft meines Gefühles nennen darf?«


  »Wir entbehren fast alles«, sagte sie, »nur uns selbst nicht, und ich wußte ja, als ich den Bund mit dir schloß, daß du nicht reich warst; dir war es nicht unbekannt, daß ich aus meinem väterlichen Hause nichts mit mir nehmen konnte. So ist die Armut mit unsrer Liebe eins geworden, und dieses Stübchen, unser Gespräch, unser Anblicken und Schauen in des Geliebten Auge ist unser Leben.«


  »Richtig!« rief Heinrich aus und sprang auf in seiner Freude, um die Schöne lebhaft zu umarmen; »wie gestört, ewig getrennt, einsam und zerstreut wären wir nun in jenem Schwarm der vornehmen Zirkel, wenn alles in seiner Ordnung vor sich gegangen wäre. Welch Blicken, Sprechen, Handgeben, Denken dort! Man könnte Tiere oder selbst Marionetten so abrichten und eindrechseln, daß sie eben die Komplimente machten und solche Redensarten von sich gäben. So sind wir, mein Schatz, wie Adam und Eva hier in unserm Paradiese, und kein Engel kommt auf den ganz überflüssigen Einfall, uns daraus zu vertreiben.«


  »Nur«, sagte sie etwas kleinlaut, »fängt das Holz an, ganz einzugehen, und dieser Winter ist der härteste, den ich bis jetzt noch erlebt habe.«


  Heinrich lachte. »Sieh«, rief er, »ich muß aus purer Bosheit lachen, aber es ist darum noch nicht das Lachen der Verzweiflung, sondern einer gewissen Verlegenheit, da ich durchaus nicht weiß, wo ich Geld hernehmen könnte. Aber finden müssen sich die Mittel; denn es ist undenkbar, daß wir erfrieren sollten bei so heißer Liebe, bei so warmem Blut! Pur unmöglich!«


  Sie lachte ihn freundlich an und erwiderte: »Wenn ich nur, so wie Lenette, Kleider zum Verkaufe mitgebracht, oder überflüssige Messingkannen und Mörser oder kupferne Kessel in unser kleinen Wirtschaft umherständen, so wäre leicht Rat zu finden.«


  »Ja wohl«, sprach er mit übermütigem Ton, »wenn wir Millionärs wären, wie jener Siebenkäs, dann wäre es keine Kunst, Holz anzuschaffen und selbst bessere Nahrung.«


  Sie sah im Ofen nach, in welchem Brot in Wasser kochte, um so das kärglichste Mittagsmahl herzustellen, welches dann mit einem Nachtisch von weniger Butter beschlossen werden sollte. »Während du«, sagte Heinrich, »die Aufsicht über unsre Küche führst und dem Koch die nötigen Befehle erteilst, werde ich mich zu meinen Studien niedersetzen. Wie gern schriebe ich wieder, wenn mir nicht Dinte, Papier und Feder völlig ausgegangen wären; ich möchte auch wieder einmal etwas lesen, was es auch sei, wenn ich nur noch ein Buch hätte.«


  »Du mußt denken, Liebster«, sagte Clara und sah schalkhaft zu ihm hinüber; »die Gedanken sind dir hoffentlich noch nicht ausgegangen.«


  »Liebste Ehefrau«, erwiderte er, »unsre Wirtschaft ist so weitläuftig und groß, daß sie wohl deine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt; zerstreue dich ja nicht, damit nicht unsre ökonomischen Verhältnisse in Verwirrung geraten. Und da ich mich jetzt in meine Bibliothek begebe, so laß mich vor jetzt in Ruhe; denn ich muß meine Kenntnisse erweitern und meinem Geiste Nahrung gönnen.«


  »Er ist einzig!« sagte die Frau zu sich selber und lachte fröhlich; »und wie schön er ist!«


  »So lese ich denn wieder in meinem Tagebuche«, sprach Heinrich, »das ich ehemals anlegte, und es interessiert mich, rückwärts zu studieren, mit dem Ende anzufangen und mich so nach und nach zu dem Anfange vorzubereiten, damit ich diesen um so besser verstehe. Immer muß alles echte Wissen, alles Kunstwerk und gründliche Denken in einen Kreis zusammenschlagen und Anfang und Ende innigst vereinigen, wie die Schlange, die sich in den Schwanz beißt – ein Sinnbild der Ewigkeit, wie andre sagen: ein Symbol des Verstandes und alles Richtigen, wie ich behaupte.«


  Er las auf der letzten Seite, aber nur halblaut: »Man hat ein Märchen, daß ein wütender Verbrecher, zum Hungertode verdammt, sich selber nach und nach aufspeiset; im Grunde ist das nur die Fabel des Lebens und eines jeden Menschen. Dort blieb am Ende nur der Magen und das Gebiß übrig, bei uns bleibt die Seele, wie sie das Unbegreifliche nennen. Ich aber habe auch, was das Äußerliche betrifft, in ähnlicher Weise mich abgestreift und abgelebt. Es war beinah lächerlich, daß ich noch einen Frack nebst Zubehör besaß, da ich niemals ausgehe. Am Geburtstage meiner Frau werde ich in Weste und Hemdärmeln vor ihr erscheinen, da es doch unschicklich wäre, bei hoffähigen Leuten in einem ziemlich abgetragenen Überrock Cour zu machen.«


  »Hier geht die Seite und das Buch zu Ende«, sagte Heinrich. »Alle Welt sieht ein, daß unsre Fracks eine dumme und geschmacklose Kleidung sind, alle schelten diese Uniform, aber keiner macht, so wie ich, Ernst damit, den Plunder ganz abzuschaffen. Ich erfahre nun nicht einmal aus den Zeitungen, ob andre Denkende meinem kühnen Beispiele und Vorgange folgen werden.«


  Er schlug um und las die vorige Seite: »Man kann auch ohne Servietten leben. Wenn ich bedenke, wie unsre Lebensweise immer mehr und mehr in Surrogat, Stellvertretung und Lückenbüßerei übergegangen ist, so bekomme ich einen rechten Haß auf unser geiziges und knickerndes Jahrhundert und fasse, da ich es ja haben kann, den Entschluß, in der Weise unsrer viel freigebigern Altvordern zu leben. Diese elenden Servietten sind ja, was selbst die heutigen Engländer noch wissen und verachten, offenbar nur erfunden, um das Tischtuch zu schonen. Ist es also Großmut, das Tischtuch nicht zu achten, so gehe ich darin noch weiter, das Tafeltuch zusammt den Servietten für überflüssig zu erklären. Beides wird verkauft, um vom saubern Tische selbst zu essen, nach Weise der Patriarchen, nach Art der – nun? welcher Völker? Gleichviel! Essen doch viele Menschen selbst ohne Tisch. Und, wie gesagt, ich treibe dergleichen nicht aus zynischer Sparsamkeit, nach Art des Diogenes, aus dem Hause, sondern im Gegenteil im Gefühl meines Wohlstandes, um nur nicht, wie die jetzige Zeit, aus törichtem Sparen zum Verschwender zu werden.«


  »Du hast es getroffen«, sagte die Gattin lächelnd; »aber damals lebten wir von dem Erlös dieser überflüssigen Sachen doch noch verschwenderisch. Oft sogar hatten wir zwei Schüsseln.«


  Jetzt setzten sich die beiden Gatten zum dürftigsten Mahle nieder. Wer sie gesehen, hätte sie für beneidenswert halten müssen, so fröhlich, ja ausgelassen waren sie an der einfachen Tafel. Als die Brotsuppe verzehrt war, holte Clara mit schalkhafter Miene einen verdeckten Teller aus dem Ofen und setzte dem überraschten Gatten noch einige Kartoffeln vor. »Sieh!« rief dieser, »das heißt einem, wenn man sich an den vielen Büchern satt studiert hat, eine heimliche Freude machen! Dieser gute Erdapfel hat mit zu der großen Umwälzung von Europa beigetragen. Der Held Walter Raleigh soll leben!« – Sie stießen mit den Wassergläsern an und Heinrich sah nach, ob der Enthusiasmus auch nicht einen Riß im Glase verursacht habe. »Um diese ungeheure Künstlichkeit«, sagte er dann, »um diese Einrichtung mit unsern alltäglichen Gläsern würden uns die reichsten Fürsten des Altertums beneidet haben. Es muß langweilig sein, aus einem goldenen Pokal zu trinken, vollends so schönes, klares, gesundes Wasser. Aber in unsern Gläsern schwebt die erfrischende Welle so heiter durchsichtig, so eins mit dem Becher, daß man wirklich versucht wird, zu glauben, man genieße den flüssig gewordenen Äther selbst. – Unsre Mahlzeit ist geschlossen; umarmen wir uns.«


  »Wir können auch zur Abwechselung«, sagte sie, »unsre Stühle an das Fenster rücken.«


  »Platz genug haben wir ja«, sagte der Mann, »eine wahre Rennbahn, wenn ich an die Käfige denke, die der elfte Ludwig für seine Verdächtigen bauen ließ. Es ist unglaublich, wie viel Glück schon darin liegt, daß man Arm und Fuß nach Gutdünken erheben kann. Zwar sind wir immer noch, wenn ich an die Wünsche denke, die unser Geist in manchen Stunden faßt, angekettet: die Psyche ist in die Leimrute, die uns klebend hält und von der wir nicht losflattern können, weiß der


  Himmel wie, hineingesprungen und wir und Rute sind nun so eins, daß wir zuweilen das Gefängnis für unser besseres Selbst halten.«


  »Nicht so tiefsinnig«, sagte Clara und faßte seine schön geformte Hand mit ihren zarten und schlanken Fingern; »sieh lieber, mit wie sonderbaren Eisblumen der Frost unsre Fenster ausgeschmückt hat. Meine Tante wollte immer behaupten, durch diese mit dickem Eis überzogenen Gläser werde das Zimmer wärmer, als wenn die Scheiben frei wären.«


  »Es ist nicht unmöglich«, sagte Heinrich; »doch möchte ich auf diesen Glauben hin das Heizen nicht unterlassen. Am Ende könnten die Fenster von Eisschollen so dick werden, daß sie uns die Stube verengten, und so wüchse uns um die Haut her jener berühmte Eispalast in Petersburg. Wir wollen aber lieber bürgerlich und nicht wie die Fürsten leben.«


  »Wie wunderbar«, rief Clara, »sind doch diese Blumen gezeichnet, wie mannichfaltig! Man glaubt sie alle schon in der Wirklichkeit gesehen zu haben, sowenig man sie auch namhaft zu machen weiß. Und sieh nur, die eine verdeckt oft die andere und die großartigen Blätter scheinen noch nachzuwachsen, indem wir darüber sprechen.«


  »Ob wohl«, fragte Heinrich, »die Botaniker schon diese Flora beobachtet, abgezeichnet und in ihre gelehrten Bücher übertragen haben? Ob diese Blumen und Blätter nach gewissen Regeln wiederkehren oder sich phantastisch immer neu verwandeln? Dein Hauch, dein süßer Atem hat diese Blumengeister oder Revenants einer erloschenen Vorzeit hervorgerufen, und so wie du süß und lieblich denkst und phantasierst, so zeichnet ein humoristischer Genius deine Einfälle und Fühlungen hier in Blumenphantomen und Gespenstern wie mit Leichenschrift in einem vergänglichen Stammbuch auf, und ich lese hier, wie du mir treu und ergeben bist, wie du an mich denkst, obgleich ich neben dir sitze.«


  »Sehr galant! mein verehrter Herr«, versetzte sie sehr freundlich; »Sie könnten in der Weise diese Eisblumen lehr- und sinnreich erklären, wie wir zu Umrissen der Shakspeareschen Stücke zu gelehrte und elegante Erläuterungen besitzen.«


  »Still, mein Herz!« erwiderte der Gatte, »kommen wir nicht in jene Gegend, und nenne mich auch nicht einmal im Scherze Sie. – Ich werde mein Tagebuch jetzt nach unserem Festmahl noch etwas rückwärts studieren. Diese Monologe belehren mich schon jetzt über mich selbst, wieviel mehr müssen sie es künftig in meinem Alter tun. Kann ein Tagebuch etwas andres als Monologe enthalten? Doch, ein recht großer Künstlergeist könnte ein solches dialogisch denken und schreiben. Wir vernehmen aber nur gar zu selten diese zweite Stimme in uns selbst. Natürlich! Gibt es unter Tausenden doch kaum einen, der in der Wirklichkeit den Verständigen und dessen Antworten vernimmt, wenn sie anders lauten, als der Sprechende sich die seinigen und seine Fragen angewöhnt hat.«


  »Sehr wahr«, bemerkte Clara, »und darum ist in ihrer höchsten Weihe die Ehe erfunden. Das Weib hat in ihrer Liebe immer jene zweite, antwortende Stimme oder den richtigen Gegenruf des Geistes. Und glaube mir, was ihr so oft in euerm männlichen Übermut unsre Dummheit oder Kurzsichtigkeit benennt, oder Mangel an Philosophie, Unfähigkeit, in die Wirklichkeit einzudringen, und dergleichen Phrasen mehr, das ist, wie oft, der echte Geisterdialog, die Ergänzung oder der harmonische Einklang in euer Seelengeheimnis. Aber freilich, die meisten Männer erfreuen sich nur eines nachhallenden Echos, und nennen das Naturlaut, Seelenklang, was nur nachbetender oder nachbuchstabierter Schall unverstandener Floskeln ist. Oft ist das sogar ihr Ideal der Weiblichkeit, in welches sie sich sterblich verlieben.«


  »Engel! Himmel!« rief in Begeisterung der junge Gatte; »ja wir verstehen uns; unsre Liebe ist die wahre Ehe, und du erhellst und ergänzest die Gegend in mir, wo sich der Mangel oder die Dunkelheit kundtut. Wenn es Orakel gibt, so darf es auch an Sinn und Gehör nicht fehlen, sie zu vernehmen und zu deuten.«


  Eine lange Umarmung endigte und erläuterte dieses Gespräch. »Der Kuß«, sagte Heinrich, »ist auch ein solches Orakel. Sollte es wohl schon Menschen gegeben haben, die sich bei einem recht innigen Kusse etwas Verständiges haben denken können?«


  Clara lachte laut, ward dann plötzlich ernsthaft und sagte etwas kleinlaut, ja selbst im Tone des Mitleids: »Ja, ja, so verfahren wir mit Domestiken und Haushältern, Reitknechten und Stallmeistern, denen wir doch oft so viel zu verdanken haben. Sind wir in geistiger oder gar in übermütiger Aufregung, so verachten und verlachen wir sie. Mein Vater sprang einmal mit seinem schwarzen Hengst über einen breiten Graben, und, als alle Welt ihn bewunderte und die Damen in die Hände klatschten, stand ein alter Stallmeister in der Nähe, und nur er schüttelte bedenklich mit dem Kopfe. Der Mann war steif und linkisch, mit seinem langen Zopfe und der roten Nase komisch anzuschauen. ›Nun, Ihr?‹ fuhr ihn mein heftiger Vater an; ›gibt's wieder zu hofmeistern?‹ Der steilrechte Mann ließ sich aber nicht aus der Fassung bringen und sagte ruhig: ›Erstlich haben Exzellenz dem Pferde den Zügel nicht genug nachgelassen, weil Sie ängstlich waren; Sie konnten stürzen, denn der Sprung war nicht frei und weit genug; zweitens hat das Roß wenigstens ebensoviel Verdienst dabei als Sie, und wenn ich drittens nicht Stunden und Tage lang das Tier geübt und verständig gemacht hätte, was nur geschehen kann, wenn man Langeweile nicht fürchtet und die Geduld übt, so hätten weder Ihr freier Mut, noch der gute Wille des Hengstes etwas gefruchtet.‹ – ›Ihr habt recht, alter Mensch‹, sagte mein Vater und ließ ihm ein großes Geschenk verabreichen. – So wir. Wir dürfen nur phantasieren, uns dem Gefühl und der Ahndung überlassen, träumen und witzig sein, wenn jener trockne Verstand die Schule allen diesen Rossen beigebracht hat. Will Reiter oder Pferd, wenn sie nur Dilettanten geblieben sind, den kühnen Sprung versuchen, so werden sie zum Grauen oder Gelächter der Zuschauer stürzen und im Graben liegen bleiben.«


  »Wahr«, bemerkte Heinrich, »die Geschichte unsrer Tage bestätigt das in so manchem Schwärmer oder auch Poeten. Es gibt jetzt Dichter, die sogar von der falschen Seite aufsteigen und doch ganz arglos jenen künstlichen Sprung versuchen wollen. O dein Vater!«


  Clara sah ihn mit mitleidvollen Augen an, deren Blick er nicht zu widerstehen vermochte. »Ja wohl Vater«, sagte er halb verdrossen, »mit dem einzigen Laut ist sehr viel gesagt. Und was will ich denn auch? Du warst ja doch imstande, ihn aufzugeben, so sehr du ihn liebtest.«


  Beide waren ernsthaft geworden. »Ich will weiterstudieren«, sagte dann der junge Mann.


  Er nahm das Tagebuch wieder vor und schlug ein Blatt zurück. Er las laut: »Heut verkaufte ich dem geizigen Buchhändler mein seltenes Exemplar des Chaucer, jene alte kostbare Ausgabe von Caxton. Mein Freund, der liebe, edle Andreas Vandelmeer, hatte sie mir zu meinem Geburtstage, den wir in der Jugend auf der Universität feierten, geschenkt. Er hatte sie eigens aus London verschrieben, sehr teuer bezahlt und sie dann nach seinem eigensinnigen Geschmack herrlich und reich mit vielen gotischen Verzierungen einbinden lassen. Der alte Geizhals, so wenig er mir auch gegeben hat, hat sie gewiß sogleich nach London geschickt, um mehr als das Zehnfache wieder zu erhalten. Hätte ich nur wenigstens das Blatt herausgeschnitten, auf welchem ich die Geschichte dieser Schenkung erzähle und zugleich diese unsre Wohnung verzeichnet hatte. Das geht nun mit nach London oder in die Bibliothek eines reichen Mannes. Ich bin darüber verdrüßlich. Und daß ich dies liebe Exemplar so weggegeben und unter dem Preise verkauft habe, sollte mich fast auf den Gedanken bringen, daß ich wirklich verarmt sei oder Not litte; denn ohne Zweifel war doch dieses Buch das teuerste Eigentum, was ich jemals besessen habe, und welches Angedenken von ihm, von meinem einzigen Freunde! O Andreas Vandelmeer! Lebst du noch? Wo weilest du? Gedenkst du noch mein?«


  »Ich sah deinen Schmerz«, sagte Clara, »als du das Buch verkauftest, aber diesen deinen Jugendfreund hast du mir noch niemals näher bezeichnet.«


  »Ein Jüngling«, sagte Heinrich, »mir ähnlich, aber etwas älter und viel gesetzter. Wir kannten uns schon auf der Schule, und ich mag wohl sagen, daß er mich mit seiner Liebe verfolgte und sie mir leidenschaftlich aufdrang. Er war reich und bei seinem großen Reichtum und seiner verweichlichten Erziehung doch sehr wohlwollend und allem Egoismus fern. Er klagte, daß ich seine Leidenschaft nicht erwidere, daß meine Freundschaft zu kühl und ihm ungenügend sei. Wir studierten miteinander und bewohnten dieselben Zimmer. Er verlangte, ich solle Opfer von ihm begehren; denn er hatte an allem Überfluß und mein Vater konnte mich nur mäßig unterhalten. Als wir in die Residenz zurückkehrten, faßte er den Plan, nach Ostindien zu gehen; denn er war ganz unabhängig. Nach jenen Ländern der Wunder zog ihn sein Herz; dort wollte er lernen, schauen und seinen heißen Durst nach Kenntnissen und der Ferne sättigen. Nun ein unablässiges Zureden, Bitten und Flehen, daß ich ihn begleiten solle; er versicherte, daß ich dort mein Glück machen werde und müsse, wobei er mich unterstützen wolle; denn dort hatte er von seinen Vorfahren große Besitzungen ererbt. Aber meine Mutter starb, der ich noch in ihren letzten Tagen ihre Liebe etwas vergelten konnte, mein Vater war krank, und ich konnte die Leidenschaft meines Freundes nicht teilen; auch hatte ich alle jene Kenntnisse nicht gesammelt, die Sprachen nicht gelernt, was ihm alles aus Liebe zum Orient geläufig war. Es lebten selbst noch Verwandte von ihm, die er dort aufsuchen wollte. Durch Freunde und Beschützer ward mir, wie es immer mein Wunsch war, eine Stelle beim diplomatischen Korps. Mit dem Vermögen meiner Mutter war ich imstande, mich zu meinem Beruf geziemlich einzurichten, und ich verließ meinen Vater, für dessen Genesung nur wenig Hoffnung war. Mein Freund verlangte durchaus, daß ich einen Teil meines Kapitals ihm mitgeben solle, er wolle dort damit spekulieren und mir dann den Gewinn in Zukunft berechnen. Ich mußte glauben, daß dies ein Vorwand sei, mir mit Anstand einmal ein ansehnliches Geschenk machen zu können. So kam ich mit meinem Gesandten in deine Vaterstadt, wo sich nachher mein Schicksal auf die Art, wie du es weißt, entwickelte.«


  »Und du hast niemals von diesem herrlichen Andreas wieder etwas erfahren?« fragte Clara.


  »Zwei Briefe erhielt ich von ihm aus jenem fernen Weltteile«, antwortete Heinrich; »nachher erfuhr ich von einem unverbürgten Gerücht, er sei daselbst an der Cholera gestorben. So war er mir entrückt, mein Vater war nicht mehr, ich war gänzlich, auch in Ansehung meines Vermögens, auf mich selbst angewiesen. Doch genoß ich die Gunst meines Gesandten, bei meinem Hofe war ich nicht unbeliebt, ich durfte auf mächtige Beschützer rechnen – und alles das ist verschwunden.«


  »Ja wohl«, sagte Clara, »du hast mir alles aufgeopfert, und ich bin ebenfalls von den Meinigen auf immer ausgestoßen.«


  »Um so mehr muß uns die Liebe alles ersetzen«, sagte der Gatte, »und so ist es auch; denn unsre Flitterwochen, wie die prosaischen Menschen sie nennen, haben sich doch nun schon weit über ein Jahr hinaus erstreckt.«


  »Aber dein schönes Buch«, sagte Clara, »deine herrliche Dichtung! Hätten wir nur wenigstens eine Abschrift davon behalten können. Wie möchten wir uns daran ergötzen in diesen langen Winterabenden! – Ja freilich«, setzte sie seufzend hinzu, »müßten uns dann auch Lichter zu Gebote stehen.«


  »Laß gut sein, Clärchen«, tröstete der Mann; »wir schwatzen, und das ist noch besser; ich höre den Ton deiner Stimme, du singst mir ein Lied, oder du schlägst gar ein himmlisches Gelächter auf. Diese Lachtöne habe ich noch niemals im Leben, als nur von dir vernommen. Es ist ein so reiner Jubel, ein so überirdisches Jauchzen, und dabei ein so feines und innig rührendes Gefühl in diesem Klange des Ergötzens und Übermutes, daß ich entzückt zuhöre und zugleich darüber denke und grüble. Denn, mein zarter Engel, es gibt Fälle und Stimmungen, wo man über einen Menschen, den man schon lange, lange kennt, erschrickt, sich zuweilen entsetzt, wenn er ein Lachen aufschlägt, das ihm recht von Herzen geht und das wir bis dahin noch nicht von ihm vernommen haben. Selbst bei zarten Mädchen, und die mir bis dahin gefielen, ist mir dergleichen wohl begegnet. Wie in manchem Herzen unerkannt ein süßer Engel schlummert, der nur auf den Genius wartet, der ihn erwecken soll, so schläft oft in grazösen und liebenswerten Menschen doch im tiefen Hintergrund ein ganz gemeiner Sinn, der dann aus seinen Träumen auffährt, wenn ihm einmal das Komische mit voller Kraft in des Gemütes verborgenstes Gemach dringt. Unser Instinkt fühlt dann, daß in diesem Wesen etwas liege, wovor wir uns hüten müssen. O wie bedeutungsvoll, wie charakteristisch ist das Lachen der Menschen! Das deinige, mein Herz, möchte ich einmal poetisch beschreiben können.«


  »Hüten wir uns aber«, erinnerte sie, »nicht unbillig zu werden. Das allzu genaue Beobachten der Menschen kann leicht zur Menschenfeindschaft führen.«


  »Daß jener junge, leichtsinnige Buchhändler«, fuhr Heinrich fort, »bankrott gemacht hat und mit meinem herrlichen Manuskript in alle Welt gelaufen ist, dient gewiß auch zu unserm Glück. Wie leicht, daß der Umgang mit ihm, das gedruckte Buch, das Schwatzen darüber in der Stadt die Aufmerksamkeit der Neugierigen auf uns hieher gelenkt hätte. Noch hat die Verfolgung deines Vaters und deiner Familie gewiß nicht nachgelassen; man hätte wohl meine Pässe von neuem und schärfer untersucht, man wäre auf den Argwohn geraten, daß mein Name nur ein falscher und angenommener sei, und so hätte man uns bei meiner Hülflosigkeit und da ich mir durch meine Flucht den Zorn meiner Regierung zugezogen habe, wohl gar getrennt, dich deinen Angehörigen zurückgesendet und mich in einen schwierigen Prozeß verwickelt. So, mein Engel, sind wir ja in unsrer Verborgenheit glücklich und überglücklich.«


  Da es schon dunkel geworden und das Feuer im Ofen ausgebrannt war, so begaben sich die beiden glücklichen Menschen in die enge, kleine Kammer auf ihr gemeinschaftliches Lager. Hier fühlten sie nichts von dem zunehmenden, erstarrenden Frost, von dem Schneegestöber, das an ihre kleinen Fenster schlug. Heitre Träume umgaukelten sie, Glück, Wohlstand und Freude umgaben sie in einer schönen Natur, und als sie aus der anmutigen Täuschung erwachten, erfreute sie die Wirklichkeit doch inniger. Sie plauderten im Dunkeln noch fort und verzögerten es, aufzustehen und sich anzukleiden, weil der Frost sie draußen und Mühsal erwartete. Indessen schimmerte schon der Tag und Clara eilte in das beschränkte Zimmer, um aus der Asche den Funken zu wecken und das kleine Feuer im Ofen anzuzünden. Heinrich half ihr und sie lachten wie die Kinder, als ihr Werk immer noch nicht gelingen wollte. Endlich, nach vieler Anstrengung von Hauchen und Blasen, so daß beide rote Gesichter bekommen hatten, entzündete sich der Span, und das wenige, feingeschnittene Holz wurde künstlich gelegt, um ohne Verschwendung den Ofen und das kleine Zimmer zu erwärmen. »Du siehst, lieber Mann«, sagte die Frau, »daß wir etwa nur auf morgen Vorrat haben: wie dann? –«


  »Es muß sich ja etwas finden«, erwiderte Heinrich mit einem Blicke, als wenn sie etwas ganz Überflüssiges gesprochen hätte.


  Es war ganz hell geworden, die Wassersuppe war ihnen das köstlichste Frühstück, von Kuß und Gespräch gewürzt, und Heinrich setzte der Gattin auseinander, wie falsch jenes lateinische Sprüchwort sei: Sine Baccho et Cerere friget Venus. So vergingen ihnen die Stunden.


  »Ich freue mich schon darauf«, sagte Heinrich, »wenn ich in meinem Tagebuche an die Stelle kommen werde, wie ich dich, Geliebte, plötzlich entführen mußte.«


  »O Himmel!« rief sie, »wie uns damals jener wunderbare Augenblick so seltsam und unerwartet überraschte! Schon seit einigen Tagen hatte ich an meinem Vater eine gewisse Verstimmung bemerkt; er sprach in einem andern Tone zu mir als gewöhnlich. Er hatte sich früher über deine häufigen Besuche gewundert; jetzt nannte er dich nicht, sprach aber von Bürgerlichen, die ihre Stellung so oft verkennen und sich den Besten unbedingt gleichstellen wollten. Da ich nicht antwortete, wurde er böse, und da ich endlich sprach, artete seine Laune in heftigen Zorn aus. Ich fühlte, wie er Zank mit mir suchte, und nachher, wie er mich bewachte und von andern beobachten ließ. Nach acht Tagen, als ich eben einen Besuch machen wollte, rannte meine getreue Kammerfrau mir auf der Treppe nach, der Bediente war schon voraus, und unter dem Vorwande, mir am Kleide etwas zu ordnen, sagte sie mir heimlich, wie alles entdeckt sei; man habe meinen Schrank gewaltsam geöffnet und alle deine Briefe gefunden, ich werde nach wenigen Stunden zu einer Tante fern in eine traurige Landschaft hinein verschickt werden. Wie schnell war mein Entschluß gefaßt! Ich stieg, um zu kaufen, an einem Galanterieladen ab, schickte Kutscher und Diener fort, um mich nach, einer Stunde wieder abzuholen.« –


  »Und wie erstaunte, erschrak ich, war ich entzückt«, rief der Gatte aus, »als du so plötzlich in mein Zimmer tratst. Ich kam von meinem Gesandten, ich war angekleidet; er hatte seltsame Reden geführt, in einem ganz andern Tone als gewöhnlich, halb bedrohend, warnend, aber immer noch freundlich. Ich hatte zum Glück verschiedene Pässe bei mir, und so bestiegen wir schnell, ohne Vorkehrungen einen Mietwagen, dann auf dem Dorfe ein Fuhrwerk und kamen so über die Grenze, wurden getraut und glücklich.«


  »Aber«, fuhr sie fort, »die tausend Verlegenheiten unterwegs, in schlechten Gasthöfen, der Mangel an Kleidern und Bedienung, die vielfachen Bequemlichkeiten, die wir gewohnt waren und die wir nun entbehren mußten – und der Schreck, als wir von ungefähr durch einen Reisenden erfuhren, wie man uns nachsetze, wie öffentlich alles geworden sei, wie man so gar keine Rücksicht gegen uns beobachten wolle.«


  »Ja, ja, Liebchen«, erwiderte Heinrich, »das war auf der ganzen Reise unser schlimmster Tag. Denkst du denn auch noch daran, wie wir, um nicht Argwohn zu erregen, mit jenem schwatzenden Fremden lachen mußten, als er sich in der Schilderung des Entführers erging, der nach seiner Meinung das Muster eines elenden Diplomaten sei, da er gar keine klugen Anstalten und sichere Vorkehrungen getroffen habe; wie er nun deinen Geliebten wiederholend einen dummen Teufel, einen Einfaltspinsel nannte, wie du in Zorn ausbrechen wolltest und auf meinen Wink dich doch wieder zum Lachen zwangst, ja zum Überfluß nun selber zu schelten begannst, mich und dich als Leichsinnige, Unverständige schildertest, und endlich, als sich der Schwätzer, dem wir aber eigentlich seiner Warnung halber dankbar sein mußten, entfernt hatte, du in ein lautes Weinen ausbrachst –«


  »Ja«, rief sie aus, »ja, Heinrich, das war ein ebenso lustiger als betrübter Tag. Unsre Ringe, so manches Wertvolle, das wir zufällig an uns trugen, half uns nun fort. Aber, daß wir deine Briefe nicht haben retten können, ist ein unersetzlicher Verlust. Und heiß überläuft mich die Angst, sooft es mir einfällt, daß andre Augen als die meinigen diese deine himmlischen Worte, alle diese glühenden Töne der Liebe gelesen haben und an diesen Lauten, die meine Seligkeit waren, nur ein Ärgernis genommen.«


  »Und noch schlimmer«, fuhr der Gatte fort, »daß meine Dummheit und Übereilung auch alle die Blätter zurückgelassen hat, die du mir in so mancherlei Stimmungen schicktest oder heimlich in die Hand drücktest. In allen Prozessen, nicht bloß denen der Liebe, ist immer das Schwarz auf Weiß, welches das Geheimnis entdeckt oder den Kasus verschlimmert. Und doch kann man es nicht lassen, mit Feder und Dinte diese Züge zu malen, welche die Seele bedeuten sollen. Oh, meine Geliebte, es waren oft Worte in diesen Briefen, bei denen mein Herz, von deiner Geisterhand, von diesem Lufthauch berührt, so gewaltig aus seiner Knospe ging, daß es mir, wie im zu raschen Auseinanderblühen aller Blätter, zu zerspringen schien.«


  Sie umarmten sich und es entstand eine fast feierliche Pause. »Liebchen«, sagte Heinrich dann, »welche Bibliothek neben meinem Tagebuch, wenn deine und meine Briefe aus dieser Omarschen Verfolgung noch wären gerettet worden.« Er nahm das Tagebuch und las, indem er nach rückwärts das Blatt umschlug.


  »Treue! – Diese wundersame Erscheinung, die der Mensch so oft am Hunde bewundern will, wird in der Regel am eignen Menschengeschlecht viel zu wenig beachtet. Es ist unglaublich und kommt doch täglich vor, welchen sonderbaren, oft ganz verwirrten Begriff sich so viele von den sogenannten Pflichten machen. Wenn ein Dienstbote das Unmögliche tut, so hat er nur seine Pflicht getan, und an dieser Pflicht künsteln die höhern Stände so herum und herab, daß sie diese Pflichten, soviel sie nur können, nach ihrer Bequemlichkeit beugen oder zu ihrem Egoismus erziehen. Wäre die unerbittliche Galeerenarbeit, der eiserne Zwang der Papier- und Aktenverhältnisse nicht, so würden wir vermutlich die seltsamsten Erscheinungen beobachten können. Es ist unleugbar, daß diese Sklavenarbeit der endlosen Schreiberei in unserm Jahrhundert großenteils unnütz, nicht selten sogar schädlich ist. – Aber man denke nur einmal dieses große Rad der Hemmung in dieser egoistischen Zeit, bei dieser sinnlichen Generation plötzlich ausgehoben, – was könnte da entstehen, was sich alles zerstörend verwirren?


  Pflichtlos sein, ist eigentlich der Zustand, zu welchem die sogenannten Gebildeten in allen Richtungen stürzen wollen; sie nennen es Unabhängigkeit, Selbständigkeit, Freiheit. Sie bedenken nicht, daß, sowie sie sich diesem Ziele nähern wollen, die Pflichten wachsen, die bis dahin der Staat oder die große, unsäglich komplizierte, ungeheure Maschine der geselligen Verfassung in ihrem Namen, wenn auch oft blindlings, übernahm. Alles schilt die Tyrannei, und jeder strebt, Tyrann zu werden. Der Reiche will keine Pflichten gegen den Armen, der Gutsbesitzer gegen den Untertan, der Fürst gegen das Volk haben, und jeder von ihnen zürnt, wenn jene Untergebenen die Pflichten gegen sie verletzen. Darum nennen auch die Niederen diese Forderung eine altertümliche, der Zeit nicht mehr anpassende, und möchten nun mit Redekunst und Sophisterei alle jene Bande ableugnen und vernichten, durch welche die Staaten und die Ausbildung der Menschheit nur möglich sind.


  Aber Treue, echte Treue – wie so ganz anders ist sie, wie ein viel höheres als ein anerkannter Kontrakt, ein eingegangenes Verhältnis von Verpflichtungen. Und wie schön erscheint diese Treue in alten Dienern und ihrer Aufopferung, wenn sie in ungefälschter Liebe, wie in alten poetischen Zeiten, einzig und allein ihren Herren leben.


  Ich kann es mir freilich als ein sehr großes Glück denken, wenn der Dienstmann nichts Höheres kennt, nichts Edleres denken mag, als seinen Gebieter. Ihm ist aller Zweifel, alle Grübelei, alles Schwanken und Hin- und Hersinnen auf ewig erloschen. Wie Tag und Nacht, Sommer und Winter, wie unabänderliches Naturwalten ist sein Verhältnis; in der Liebe zum Herrn liegt ihm jedes Verständnis.


  Und gegen solche Diener hätte die Herrschaft keine Pflichten? Sie hat sie gegen alle ihre Diener, über den bedingten Lohn hinaus, aber gegen solche schuldet sie weit mehr und ganz etwas anderes und Höheres, nämlich eine wahre Liebe, eine echte, die dieser unbedingten Hingebung entgegenkommt.


  Und womit sollen wir das je gutmachen, erwidern (denn vom Vergelten ist die Rede gar nicht), was unsre alte Christine an uns tut? Sie ist die Amme meiner Frau; wir trafen sie auf der ersten Station, und sie zwang uns beinah mit Gewalt, sie auf unsrer Reise mitzunehmen. Ihr durften wir alles sagen; denn sie ist die Verschwiegenheit selbst; sie fand sich auch gleich in die Rolle, die sie unterwegs und hier zu spielen hatte. Und wie ist sie uns, vorzüglich meiner Clara, ergeben! – Sie bewohnt unten ein ganz kleines, finsteres Kämmerchen, und nährt sich eigentlich davon, daß sie in etlichen Nachbarhäusern noch gelegentliche Dienste tut. Wir begriffen es nicht, wie sie für so weniges unsere Wäsche unterhielt, immer wohlfeil einkaufte, bis wir endlich dahinterkamen, daß sie alles nur irgend Entbehrliche uns aufgeopfert hat. Jetzt arbeitet sie viel auswärts, um uns bedienen, um nur bei uns bleiben zu können. –


  So werde ich also nun doch meinen Chaucer, von Caxton gedruckt, verstoßen und das schimpfliche Gebot des knausernden Buchhändlers annehmen müssen. Das Wort ›verstoßen‹ hat mich immer besonders gerührt, wenn geringere Frauen es brauchten, indem sie in der Not gute oder geliebte Kleider versetzen oder verkaufen mußten. Es klingt fast wie von Kindern. – Verstoßen! – Wie Lear Cordelien, so ich meinen Chaucer. – Hat aber Clara nicht ihr einziges gutes Kleid noch jenes von der Flucht her, längst verkauft? Schon unterwegs! – Ja, Christine ist doch mehr wert, als der Chaucer, und sie muß auch vom Ertrage etwas erhalten. Nur wird sie es nicht nehmen wollen.


  Caliban, der den trunkenen Stefano, noch mehr aber dessen wohlschmeckenden Wein bewundert, kniet vor den Trunkenbold hin, sagt flehend und mit aufgehobenen Händen: ›Bitte sei mein Gott!‹


  Darüber lachen wir; und viele Beamte, viele Besternte und Vornehme lachen mit, die zum elenden Minister, oder zum trunkenen Fürsten oder zur widerwärtigen Maitresse ebenso flehend sagen: Bitte, sei mein Gott! – Ich weiß meine Verehrung, meinen Glauben, das Bedürfnis, etwas anzubeten, nirgend anzubringen: mir fehlt ein Gott, an den ich glauben könnte, dem ich dienen, dem ich mein Herz widmen möchte, völlig; sei du es, denn – du hast guten Wein, und der wird hoffentlich vorhalten.


  Wir lachen über den Caliban und seinen Sklavensinn, weil hier, wie beim Shakespeare immer, im Komischen verhüllt eine unendliche, eine schlagende Wahrheit ausgesprochen wird; weil wir diese, durch welche Tausende vor unsrer Phantasie in Calibans verwandelt worden, sogleich fühlen, darum lachen wir über diese bedeutsamen Worte.


  Bitte, sei mein Gott! hat auch die alte Christine in ihrem stillen, ehrlichen Herzen, ohne es auszusprechen, zu Clara gesagt; aber nicht wie Caliban oder jene Weltmenschen, um Wein und Würden zu erhalten; – sondern, damit Clara ihr die Erlaubnis gebe, zu entbehren, zu hungern und zu dürsten und bis in die Nacht hinein für sie zu arbeiten.


  Es braucht wohl für einen Leser, wie ich einer bin, nicht gesagt zu werden, daß hier einiger Unterschied stattfindet.«


  


  Eine Rührung hatte an diesem Tage die Lesung unterbrochen, eine Rührung, die um so gewaltiger wurde, als jetzt die alte, runzelvolle, halbkranke, von elenden Kleidern bedeckte Amme hereintrat, um zu melden, daß sie in dieser Nacht nicht im Kämmerchen unten schlafen, daß sie aber morgen früh dennoch den dürftigen Einkauf besorgen werde. Clara begleitete sie hinaus und sprach noch draußen mit ihr, und Heinrich schlug mit der Hand auf den Tisch und rief in Tränen: »Warum arbeite ich denn nicht auch als Tagelöhner? Ich bin ja bis jetzt noch gesung und kräftig. Aber nein, ich darf es nicht; denn dadurch erst würde sie sich elend fühlen; auch sie würde erwerben wollen, sich abquälen allenthalben Hülfe suchen, und wir hätten uns beide für unglücklich erklärt. Auch würde man uns dann gewiß entdecken. Und leben wir doch, sind wir doch glücklich!«


  Clara kam ganz heiter zurück, und das schlechte Mittagsmahl wurde von den Zufriedenen wieder als ein köstliches verzehrt. »Nun fühlten wir doch«, sagte Clara nach Tische, »gar keine Not, wenn unser Holzvorrat nicht völlig zu Ende wäre, und Christine weiß auch keinen Rat zu schaffen.«


  »Liebe Frau«, sagte Heinrich ganz ernsthaft, »wir leben in einem zivilisierten Jahrhundert, in einem wohlregierten Lande, nicht unter Heiden und Menschenfressern; es muß ja doch Mittel und Wege geben. Befänden wir uns in einer Wildnis, so würde ich natürlich, wie Robinson Crusoe, einige Bäume fällen. Wer weiß, ob sich nicht Wald da findet, wo man ihn am wenigsten vermutet; kam doch auch zum Macbeth Birnams Wald hin, freilich um ihn zu verderben. Indessen sind ja auch zuweilen Inseln plötzlich aus dem Meere aufgetaucht; mitten unter Klüften und wilden Steinen wächst auch wohl ein Palmbaum, der Dornstrauch rauft Schafen und Lämmern die Wolle aus, wenn sie ihm zu nahe kommen, der Hänfling aber trägt diese Flocken zu Nest, um seinen zarten Jungen ein warmes Bett daraus zu machen.«


  Clara schlief diesmal länger als gewöhnlich, und als sie erwachte, verwunderte sie sich darüber, daß es schon heller Tag war, und noch mehr, daß sie den Gemahl nicht an ihrer Seite fand. Wie aber erstaunte sie erst, als sie ein lautes, kreischendes Geräusch vernahm, das so klang, wie wenn eine Säge hartes, widerspenstiges Holz zerschneidet. Schnell kleidete sie sich an, um dem sonderbaren Ereignis auf den Grund zu kommen. »Mein Heinrich«, rief sie eintretend, »was machst du da?« – »Ich zersäge das Holz für unsern Ofen«, versetzte er keuchend, indem er von der Arbeit aufsah und der Frau ein ganz rotes Gesicht entgegenhielt.


  »Erst sage mir nur, wie in aller Welt du zu der Säge kommst, und gar zu dem ungeheuern Block dieses schönen Holzes?«


  »Du weißt«, sagte Heinrich, »wie vier, fünf Stufen zu einem kleinen Boden von hier führen, der leer steht. Nun, in einem Verschlage sah ich neulich, durch das Schlüsselloch guckend, eine Holzsäge und ein Beil, die wohl dem alten Hauswirt, oder wer weiß wem sonst gehören mögen. Man achtet auf den Gang der Weltgeschichte, und so merkte ich mir diese Utensilien. Heut morgen nun, als du noch so angenehm schliefst, ging ich in stockdichter Finsternis dort hinauf, sprengte die dünne, elende Tür, die kaum mit einem kleinen, jämmerlichen Riegel versperrt war, und holte mir diese beiden Mordinstrumente herunter. Nun aber, da ich die Gelegenheit unsers Hauses ganz genau kenne, hob ich dieses lange, dicke, gewichtige Geländer unsrer Treppe, nicht ohne Mühe und Anstrengung und mit Hülfe des Beiles, aus seinen Fugen und brachte den langen und schweren Balken, der unsre ganze Stube ausfüllt, hieher. Sieh nur, geliebte Clara, welche soliden, trefflichen Menschen unsre Vorfahren waren. Betrachte diese eichene Masse vom allerschönsten und kernigsten Holze, so glatt poliert und gefirnißt. Das wird uns ein ganz andres Feuer geben, als unser bisheriges elendes Kiefern- und Weidengeflecht.«


  »Aber, Heinrich«, rief Clara und schlug die Hände zusammen – »das Haus verderben!«


  »Kein Mensch kommt zu uns«, sagte Heinrich, »wir kennen unsre Treppe und gehen selber nicht einmal auf und ab, also ist sie höchstens für unsre alte Christine da, die sich doch unendlich verwundern würde, wenn man zu ihr sagen wollte: 'Sieh, altes Kind, es soll einer der schönsten Eichenstämme im ganzen Forst, mannsdick, gefällt werden, vom Zimmermann und nachher vom Tischler kunstreich bearbeitet, damit du, Alte, die Stufen hinaufgehend, dich auf diesen herrlichen Eichenstamm stützen kannst. Sie müßte ja laut auflachen, die Christine. Nein, ein solches Treppengeländer ist wieder eine von des Lebens ganz unnützen Überflüssigkeiten; der Wald ist zu uns gekommen, da er gemerkt hat, daß wir ihn so höchst notwendig brauchten. Ich bin ein Zauberer; nur einige Hiebe mit diesem magischen Beil, und es ergab sich dieser herrliche Stamm in meine Macht. Das kommt alles von der Zivilisation; hätte man hier immer, wie in vielen alten Hütten, an einem Strick oder an einem Stück Eisen, wie in Palästen, sich hinaufhelfen müssen, so konnte diese meine Spekulation nicht eintreten, und ich hätte andre Hülfsmittel suchen und erfinden müssen.«


  Als Clara ihr Erstaunen überwunden hatte, mußte sie laut und heftig lachen; dann sagte sie: »Da es aber einmal geschehen ist, so will ich dir wenigstens bei deiner Holzhauerarbeit helfen, so wie ich es ehemals oft auf den Straßen gesehen habe.«


  Man legte den Baum auf zwei Stühle, die an den Enden des Zimmers standen, weil es seine Länge so erforderte. Nun sägten beide, um den Zwischenraum zu vermindern, den Block in der Mitte durch. Es war mühsam, da beide des Handwerks nicht gewohnt waren, und das harte Holz den Zähnen der Säge widerstand. Lachend und Schweiß vergießend, konnten die beiden nur langsam in dem Geschäft vorschreiten. Endlich brach der Balken unter den letzten Schnitten. Nun ruhte man und trocknete den Schweiß. »Das hat noch den Vorteil«, sagte Clara dann, »daß wir nun fürs erste noch nicht einzuheizen brauchen.« Sie vergaßen, sich das Frühstück zu bereiten, und arbeiteten so den ganzen Vormittag, bis sie den Baum in so viele Teile zerlegt hatten, als nötig war, um diese spalten zu können.


  »Welch ein Künstleratelier ist plötzlich aus unserm einsamen Zimmer geworden«, sagte Heinrich in einer Pause. »Jener ungeschlachte Baum, dort in der Finsternis liegend, von keinem Auge bemerkt, ist nun bereits in diese zierlichen Kubusklötze verwandelt, die jetzt nach einiger Überredung und Kunstgeschliffenheit vermöge dieses Beiles feuerfähig gemacht und in den Stand gebracht werden, die Flammen der Begeisterung zu ertragen.«


  Er nahm das erste Viereck zur Hand, und die Arbeit, dieses in kleinere Klötze und schmale Stücke zu spalten, war natürlich noch mühsamer als das Zersägen. Clara ruhte indessen aus und sah dem Manne mit Verwunderung und Freude zu, der nach einiger Übung und vergeblichen Versuchen bald die Handgriffe fand und selbst in dieser niedrigen Beschäftigung seiner Gattin als ein schöner Mann erschien. –


  Es traf sich glücklich, daß bei diesen Arbeiten, von denen die Wände erdröhnten, der Herr des kleinen Hauses, der sonst das untere Zimmer bewohnte, abwesend war. So kam es, daß das verursachte Geräusch von niemand im Hause bemerkt werden konnte. Die Nachbarn hörten nicht sehr darauf, weil viele geräuschvolle Gewerbe sich in der Vorstadt, und namentlich in dieser Gasse, niedergelassen hatten.


  Endlich war ein Vorrat des kleinen Holzes zustande gekommen und man versuchte nun, den Ofen damit zu heizen. An diesem merkwürdigen Tage waren Mittagsmahl und Frühstück zusammengeflossen. Der Mittagstisch war heute viel anders als gestern und vorgestern.


  »Du mußt nicht wunderlich sein, lieber Mann«, sagte Clara, bevor sie ein kleines Tuch auflegte; »unsre Christine hat von ihrem großen Waschfest diese Nacht allerhand nach Hause gebracht, und sie ist glücklich darin, es mit uns teilen zu können. Ich habe nicht den Mut gehabt, die Gabe zu verschmähen, und du wirst sie ebenfalls freundlich aufnehmen.«


  Heinrich lächelte und sagte: »Die Alte ist ja schon seit lange unsere Wohltäterin, sie arbeitet in der Nacht, um uns zu helfen, sie bricht sich jetzt vom Munde ab, um uns zu speisen. Schwelgen wir also, um ihr Spaß zu machen, und stirbt sie, bevor wir uns in Tat dankbar erzeigen können, oder bleibt es uns für immer unmöglich, nun, so wollen wir mindestens in Liebe erkenntlich sein.«


  Das Mahl was in der Tat schwelgerisch. Die Alte hatte einige Eier eingeliefert, etwas Gemüse mit Fleisch und selbst in einem Kännchen Kaffee zugerichtet. Beim Essen erzählte Clara, wie eine solche Wäsche in der Nacht diesen Leuten ein wahres hohes Fest sei, bei welchem sie erzählten und witzig und lustig wären, so daß sich zu dieser Arbeit immer viele drängten und diese nächtlichen Stunden feierlich begingen. »Welch ein Glück«, fuhr sie fort, »daß diesen Menschen sich so vieles in Genuß verwandelt, was uns wie harte sklavische Arbeit und Qual erscheint. So gleicht sich im Leben vieles glücklich aus, was ohne diese sanfte Einigung höchst widerwärtig, selbst schrecklich werden könnte. Und haben wir es nicht selbst erlebt, daß auch die Armut ihre Reize hat?«


  »Ja wohl«, fiel Heinrich ein, indem er sich am Genuß des Fleisches erquickte, das er schon seit lange hatte entbehren müssen: »wüßten die Schlemmer und stets Übersatten, welch ein Wohlgeschmack, welche sanfte Würze auch dem Bissen des trocknen Brotes innewohnt, wie ihn nur der Arme, Hungernde zu würdigen weiß, sie würden ihn vielleicht beneiden und auf künstliche Mittel sinnen, um ebenfalls dieses Genusses teilhaft zu werden. Aber wie gut und glücklich trifft es sich, daß uns nach unsrer harten Tagesarbeit ein solches Sardanapalisches Mahl zuteil geworden ist; so ergänzen sich unsre Kräfte wieder zu neuen Anstrengungen. Aber laß uns einmal recht übermütig sein, und singe mir einige jener süßen Lieder, die mich immer so bezaubert haben.«


  Sie tat gern, was er verlangte, und indem sie so, Hand in Hand und Auge in Auge, in der Nähe des Fensters saßen, bemerkten sie, wie die Eisblumen an den Scheiben aufzutauen begannen, sei es nun, daß die strenge Kälte etwas nachließ, oder daß die Wärme, welche das harte Eichenholz verbreitete, mehr Gewalt auf jene Frostgewächse ausübte. »Sieh, meine Geliebte«, rief Heinrich aus, »wie das kalte, eisige Fenster in Rührung weint, vor deiner schönen Stimme zerschmelzend. Immer kehrt die alte Wundergeschichte vom Orpheus wieder.« –


  Es war ein heller Tag und sie erblickten einmal den blauen Himmel wieder; zwar nur einen sehr kleinen Teil, aber sie freuten sich des durchsichtigen Kristalls, und wie ganz dünne, feine, schneeweiße Wölkchen zerfließend durch das azurblaue Meer segelten und gleichsam mit Geisterarmen um sich griffen, als wenn sie sich behaglich und erfreut dort fühlen könnten.


  Die uralte Hütte oder das kleine Haus war in dieser menschengedrängten Straße ein sehr sonderbares. Die Stube mit zwei Fenstern, und die Kammer, die ein Fenster hatte, war der ganze Raum des Hauses. Unten wohnte sonst der alte, grämelnde Wirt, der aber, weil er Vermögen besaß, sich für den Winter nach einer andern Stadt gewendet und dort einem befreundeten Arzte in die Kur gegeben hatte, weil er am Podagra litt. Der Erbauer dieser Hütte mußte von seltsamer, fast unbegreiflicher Laune gewesen sein; denn unter den Fenstern des zweiten Stocks, welchen die Freunde bewohnten, zog sich ein ziemlich breites Ziegeldach hervor, so daß es ihnen völlig unmöglich war, auf die Straße hinabzusehen. Waren sie auf diese Weise, auch wenn sie zur Sommerszeit die Fenster öffneten, völlig von allem Verkehr mit den Menschen abgeschnitten, so waren sie es auch durch das noch kleinere Haus, welches ihnen gegenüber stand. Dieses hatte nämlich nur Wohnungen zu ebner Erde; darum sahen sie dort niemals Fenster und Gestalten an diesen, sondern immer nur das ganz nahe, sich weit nach hinten streckende, schwarzgeräucherte Dach, und rechts und links die steilen, nackten Feuermauern von zwei höhern Häusern, die jene niedrige Hütte von beiden Seiten einfaßten. In den ersten Tagen des Sommers, als sie hier eben erst eingezogen waren, rissen sie, wie es den Menschen natürlich ist, wenn sich in der ganz engen Gasse Geschrei oder Zank vernehmen ließ, schnell die Fenster auf, und sahen dann nichts, als ihr Ziegeldach vor sich und das der Hütte gegenüber. Sie lachten jedesmal und Heinrich sagte wohl: Wenn das Wesen des Epigramms (nach einer alten Theorie) in getäuschter Erwartung bestehe, so hätten sie wieder ein Epigramm genossen.


  Nicht leicht ist es Menschen möglich gewesen, in einer so völlig abgeschlossenen Einsamkeit zu leben, als es diesen beiden hier gelang, am getümmelvollen Saum einer stets bewegten Residenz. So abgeschieden von aller Welt waren sie, daß es eine Begebenheit schien, wenn ein Kater einmal behutsam über das fremde Dach spazierte, und jenseit, den spitzen Kamm der Ziegel sich hinüber fühlend, eine Bodenluke und dort einen Gevatter oder eine Gevatterin aufsuchte. Wie im Sommer die Schwalben aus dem angeklebten Neste in die Lücke der Feuermauer flogen und zwitschernd wiederkehrten, wie sie mit ihrer jungen Brut plauderten, war den Zuschauenden an ihrem Fenster eine wichtige Geschichte. Sie erschraken fast über das höchst bedeutsame Ereignis, als ein Knabe, ein Schornsteinfeger, sich einmal aus seinem engen, viereckigen Zwinger mit seinem Besen gegenüber erhob und einige Töne von sich gab, die ein Lied bedeuten sollten.


  Diese Einsamkeit war den Liebenden aber doch erwünscht; denn so konnten sie am Fenster stehen, sich umarmend und küssend, ohne Furcht, daß irgendein neugieriger Nachbar sie beobachten möchte. So phantasierten sie denn oft, daß jene trübseligen Feuermauern Felsen seien einer wunderbaren Klippengegend der Schweiz, und nun betrachteten sie schwärmend die Wirkungen der Abendsonne, deren roter Schimmer an den Rissen zitterte, welche sich in dem Kalk oder rohen Stein gebildet hatten. Mit Sehnsucht konnten sie an solche Abende zurückdenken und sich dann aller der Gespräche erinnern, die sie geführt, der Gefühle, die sie gehabt, aller Scherze, die sie gewechselt hatten.


  So war nun jetzt vorerst eine Waffe gegen den harten Frost gefunden, wenn er noch dauern oder gar zunehmen sollte. Da es dem Gatten nicht an Zeit fehlte, so erleichterte er sich sein Geschäft des Holzspaltens dadurch, daß er kleine Keile schnitt, die er in den Stamm trieb, und auf diese Weise den Kloben zwang, schneller und leichter nachzugeben.


  Nach einigen Tagen fragte die Frau, indem sie seinem Keilschnitzen aufmerksam zusah: »Heinrich, wenn diese Holzmasse, die du hier aufgetürmt hast, nun auch verbraucht ist – wie dann?«


  »Mein Herz«, erwiderte er, »der gute Horaz (wenn ich nicht irre) sagt unter andern seiner weisen Lehren einmal sehr kurz und bündig: ›Carpe diem!‹ genieße den Tag, den du gerade vor dir hast, gib dich ihm ganz hin, bemächtige dich seiner, als eines, der niemals wiederkehrt: das kannst du aber gar nicht vollständig, wenn du auch nur an ein mögliches Morgen denkst; geschieht dies gar mit Sorgen und Zweifeln, so ist dir ja der gegenwärtige Tag, diese Stunde, der du dich erfreust, schon verloren, indem du sie durch ängstliche Fragen dir verkümmerst. Wir kommen nur zum Bewußtsein der Gegenwart, wir können nur leben und glücklich sein, wenn wir uns ganz in diese stürzen. Sieh! so viel liegt in den zwei Worten dieser lateinischen Sprache, die darum wohl mit Recht eine bündige und energische genannt wird, weil sie mit so kleinen Lauten so vielerlei ausdrücken kann. Und kennst du nicht die Liederzeilen:


  


  Alle Sorgen


  Nur auf morgen;


  Sorgen sind für morgen gut.«


  


  »Richtig!« erwiderte sie, »haben wir uns doch seit einem Jahre diese Philosophie zu eigen gemacht und befinden uns wohl dabei.«


  


  So gingen die Tage hin und diese jungen Eheleute entbehrten nichts im Gefühle ihres Glücks, obgleich sie wie die Bettler lebten. An einem Morgen sagte der Gatte: »Ich hatte in dieser Nacht einen wunderlichen Traum.«


  »Erzähle ihn mir, Liebchen«, rief Clara; »wir geben auf unsere Träume viel zu wenig, die doch einen so wichtigen Teil von unserm Leben ausmachen. Ich bin überzeugt, wenn viele Menschen diese Erlebnisse der Nacht mehr in ihr Tagesleben hineinzögen, so würde ihnen auch ihr sogenanntes wirkliches Leben weniger traumartig und schlafbefangen sein. Außerdem gehören aber deine Träume mir; denn sie sind Ergüsse deines Herzens und deiner Phantasie, und ich könnte eifersüchtig auf sie werden, wenn ich denke, daß mancher Traum dich von mir trennt, daß du, in ihm verstrickt, mich auf Stunden vergessen kannst, oder daß du dich wohl gar, wenn auch nur in Phantasie, in ein andres Wesen verliebst. Ist dergleichen nicht schon eine wirkliche Untreue, wenn Gemüt und Einbildung auf dergleichen nur verfallen können?«


  »Es kommt nur darauf an«, erwiderte Heinrich, »ob und inwiefern unsre Träume uns gehören. Wer kann sagen, wie weit sie die geheime Gestaltung unseres Innern enthüllen. Wir sind oft grausam, lügenhaft, feige im Traum, ja ausgemacht niederträchtig, wir morden ein unschuldiges Kind mit Freuden, und sind doch überzeugt, daß alles dies unsrer wahren Natur fremd und widerwärtig sei. Die Träume sind auch sehr verschiedener Art. Wenn manche lichte an Offenbarung grenzen mögen, so erzeugen sich wohl andre aus Verstimmung des Magens oder andrer Organe. Denn diese wundersam komplizierte Mischung unsers Wesens von Materie und Geist, von Tier und Engel, läßt in allen Funktionen so unendlich verschiedene Nuancen zu, daß über dergleichen sich am wenigsten etwas Allgemeines sagen läßt.«


  »Oh, das Allgemeine!« rief sie aus, »die Maximen, die Grundregeln und wie das Zeug alles heißt: ich kann nicht aussprechen, wie alles der Art mir immer zuwider und unverständlich gewesen ist. In der Liebe wird uns jene Ahndung recht deutlich, die schon unsre Kindheit erleuchtet, daß das Individuelle, das Einzige, das Wesen, das Rechte, das Poetische und Wahre sei. Der alles allgemein machende Philosoph kann für alles eine Regel finden, er kann alles seinem sogenannten System einfügen, er zweifelt niemals, und seine Unfähigkeit, irgend etwas wahrhaft zu erleben, das ist eben jene Sicherheit, auf welche er pocht, jene Zweifelsunfähigkeit, die ihn so stolz macht. Der rechte Gedanke muß auch ein erlebter sein, die wahre Idee sich lebendig aus vielen Gedanken entwickeln und, plötzlich ins Sein getreten, rückstrahlend wieder tausend halb geborne Gedanken erleuchten und beseelen. – Aber ich erzähle dir da meine Träume und doch solltest du mir lieber den deinigen vortragen, der besser und poetischer sein wird.«


  »Du beschämst mich in der Tat«, sagte Heinrich errötend, »weil du diesmal mein Traumtalent viel zu hoch anschlägst. Überzeuge dich selbst.


  Ich war noch bei meinem ehemaligen Gesandten dort in der großen Stadt und in der vornehmen Umgebung. Man sprach bei Tische von einer Auktion, die nächstens stattfinden werde. Sooft das Wort Auktion bei Tische nur genannt wurde, befiel mich eine unbeschreibliche Angst, und doch begriff ich nicht warum. In meiner frühen Jugend war es meine Leidenschaft gewesen, bei Bücherauktionen zugegen zu sein, und wenn es mir auch fast immer unmöglich fiel, jene Werke, die ich liebte, zu erstehen, so hatte ich doch meine Freude daran, sie ausgeboten zu hören und mir die Möglichkeit zu denken, daß sie in meinen Besitz gelangen könnten. Die Kataloge der Auktionen konnte ich wie meine Lieblingsdichter lesen, und diese Torheit und Schwärmerei war nur eine von den vielen, an welchen meine Jugend litt; denn ich war weit von dem entfernt, was man einen soliden, verständigen Jüngling nennt, und ich zweifelte in einsamen Stunden oft, ob aus mir je ein sogenannter vernünftiger und brauchbarer Mann werden würde.«


  Clara lachte laut auf, umarmte ihn dann und küßte ihn heftig. »Nein«, rief sie, »bis jetzt ist davon, dem Himmel sei Dank, noch nichts eingetroffen. Ich denke dich auch so in der Zucht zu halten, daß du nie auf dergleichen Laster geraten sollst. Nun aber weiter in deinem Traum!«


  »Ich hatte mich denn auch«, fuhr Heinrich fort, »nicht ohne Not vor dieser Auktion geängstigt, denn wie es im Traum zu gehen pflegt, war ich plötzlich in dem Saal der Versteigerung, und wie ich zu meinem Erschrecken sah, gehörte ich zu den Sachen, die öffentlich ausgeboten werden sollten.«


  Clara lachte wieder. »Oh, das ist hübsch«, rief sie aus. »Das wäre ein ganz neues Mittel, unter die Leute zu kommen.«


  »Ich fand es gar nicht erfreulich«, antwortete der Mann. »Es lagen und standen da allerhand alte Sachen und Möbeln umher, dazwischen saßen alte Weiber, Tagediebe, elende Schriftsteller, Libellisten, verdorbene Studenten und Komödianten: alles dies sollte nun heut dem Meistbietenden zugeschlagen werden, und ich war mitten unter diesen verstäubten Altertümlichkeiten. Im Saale saßen manche von meinen Bekannten und einige von diesen betrachteten die ausgestellten Sachen und Menschen mit Kennerblicken. Ich war unendlich beschämt. Endlich kam der Auktionator, und ich erschrak, als wenn ich zur Hinrichtung geführt würde.


  Der ernsthafte Mann setzte sich, räusperte und begann sein Amt damit, daß er zuerst nach mir griff, um mich auszubieten. Er stellte mich vor sich hin und sagte: ›Sehn meine Herrschaften hier einen noch ziemlich gut konservierten Diplomaten, etwas eingeschrumpft und abgerissen, von Würmern und Motten hier und da zernagt, aber doch noch brauchbar als Kaminschirm, um gegen zu große Flamme und Hitze zu schützen und abzukühlen, oder um ihn als Karyatide zu nutzen und ihm etwa eine Uhr auf den Kopf zu stellen. Auch kann man ihn vor das Fenster hängen, daß er die Witterung anzeigt. Es ist ihm selbst noch ein klein wenig Verstand geblieben, so daß er auf alltägliche Dinge, wenn die Frage nicht zu tief geht, ganz leidlich antworten und darüber sprechen kann. Wie hoch wollen Sie auf ihn bieten?‹


  Keine Antwort im Saal. Der Auktionator rief: ›Nun, meine Herren und Damen? Er kann ja in einem Gesandtschaftslokal noch Türsteher werden; er könnte ja als Kronleuchter in der Entrée angehangen werden und die Kerzen mit Armen, Beinen und auf dem Kopfe tragen. Es ist ja ein lieber anstelliger Mensch. Wenn eine Herrschaft eine Hausorgel besitzen sollte, kann er auch die Balgen treten; seine Beine, wie Sie sehen, sind ja noch von leidlicher Beschaffenheit.‹ – Aber immer keine Antwort. – Ich fühlte mich im Zustand der tiefsten Erniedrigung und meine Beschämung war ohne Grenzen; denn manche meiner Bekannten sahen grinzend und schadenfroh nach mir, manche lachten, andre zuckten die Schultern, wie in tief verachtendem Mitleid. Mein Bedienter kam jetzt zur Tür herein und ich trat einen Schritt vor, um ihm einen Auftrag zu geben, aber der Auktionator stieß mich heftig mit den Worten zurück: ›Still, altes Möbel! Kennt Er die Pflichten seines Standes so wenig? Hier ist seine Bestimmung, sich ruhig zu halten. Das wäre mir, wenn die Auktionsstücke selbstständig werden wollten!‹ – Wieder auf eine neue Anfrage antwortete niemand. – ›Der Lump ist nichts wert‹, hörte man aus einem Winkel; ›wer wird auf den Taugenichts etwas bieten?‹ sagte ein andrer. Mir trat der Angstschweiß auf die Stirn. Ich winkte meinem Bedienten mit den Augen, daß er eine Kleinigkeit bieten möchte; denn, so dachte ich ganz vernünftig, hat mich der Mensch nur erst erstanden, und ich bin aus dem verfluchten Saal, so werde ich mich draußen schon mit meinem Diener abfinden, da wir uns kennen; ich will ihm seine Auslage wiedererstatten und ein Trinkgeld noch obendrein verabreichen. Der mochte aber kein Geld bei sich haben oder mein Winken nicht verstehen, vielleicht, daß ihm diese ganze Anstalt unbekannt und unbegreiflich war; genug, er rührte sich nicht von seinem Platze. Der Auktionator war verdrüßlich, er winkte seinem Gehülfen und sagte zu diesem: ›Holt mir Nummer 2, 3 und 4 aus der Kammer.‹ Der starke Mensch brachte drei zerlumpte Kerle und der Ausrufer sprach: ›Da man auf diesen Diplomaten gar nichts bieten will, so vereinigen wir ihn mit diesen drei Tagesschriftstellern, einem abgestandenen Redakteur eines Wochenblatts, einem, der Korrespondenzartikel schrieb, und diesem Theaterkritiker – was wird nun für diese Bande zusammengenommen geboten?‹


  Ein alter Trödler rief, nachdem er eine Weile die Hand an die Stirn gelegt hatte: ›Einen Groschen!‹ Der Auktionator fragte: ›Einen Groschen also? Niemand mehr? Einen Groschen zum ersten‹ – er erhob den Hammer. Da rief ein kleiner schmutziger Judenjunge: ›Einen Groschen sechs Pfennige.‹ Der Auktionator wiederholte das Gebot zum ersten, zum zweiten Mal, schon wollte das dritte Wort mit dem Hammer mich zusammt jenen Gesellen dem kleinen Israeliten zuschlagen, als sich die Tür öffnete und du, Clara, in voller Herrlichkeit mit einem großen Gefolge von vornehmen Damen hereintratest, indem du gebieterisch mit stolzer Miene und Stellung: ›Halt!‹ riefest. Alle erschraken und verwunderten sich und mein Herz war in Freude bewegt. ›Meinen eignen Mann verauktionieren?‹ sagtest du mit Unwillen; ›wieviel ist bis jetzt geboten?‹ Der alte Ausrufer verbeugte sich sehr tief, setzte einen Stuhl für dich hin und sagte hochrot vor Verlegenheit: ›Bis jetzt haben wir einen und einen halben Groschen im Angebot auf Dero Herrn Gemahl.‹


  Du sagtest: ›Ich biete aber nur allein auf meinen Mann und begehre, daß jene Personen wieder entfernt werden. Achtzehn Pfennige für den unvergleichlichen Mann! Unerhört! Ich setze gleich zum Anfang tausend Taler.‹ – Ich war erfreut, aber auch erschrocken; denn ich begriff nicht, woher du die Summe nehmen wolltest. Indessen wurde ich von dieser Angst bald befreit, da eine andere hübsche Dame gleich zweitausend bot. Nun entstand unter den reichen und vornehmen Weibern ein Wettstreit und Eifer, mich zu besitzen. Die Gebote folgten immer schneller, bald war ich auf zehn- und nicht lange nachher auf zwanzigtausend gestiegen. Mit jedem Tausend erhob ich mich mehr, stand stolz und gerade, und ging dann mit großen Schritten hinter dem Tische und meinem Auktionator auf und ab, der es nun nicht mehr wagte, mich zur Ruhe zu verweisen. Verachtende Blicke schoß ich nun auf jene Bekannten, die vorher von Lump und Taugenichts gemurmelt hatten. Alle sahen jetzt mit Verehrung nach mir hin, besonders weil der enthusiastische Wettstreit der Damen zunahm, statt sich zu mäßigen. Eine alte häßliche Frau schien es darauf angelegt zu haben, mich nicht zu lassen; ihre rote Nase wurde immer glühender, und sie war es, die mich nun schon bis hunderttausend Taler hinaufgetrieben hatte. Es herrschte eine Totenstille, eine feierliche Stimme ließ sich vernehmen: ›So hoch ist in unserm Jahrhundert noch niemals ein Mann geschätzt worden! Ich sehe jetzt ein, daß er für mich zu kostbar ist.‹ Als ich mich umsah, wurde ich gewahr, daß dieses Urteil von meinem Gesandten herrührte. Ich begrüßte ihn mit einer gnädigen Miene. Um es kurz zu machen, mein Wert erhob sich bis zu zweimal hunderttausend Talern und etlichen darüber, und für diesen Preis wurde ich endlich jener rotnasigen alten häßlichen Dame zugeschlagen.


  Als die Sache endlich entschieden war, erhob sich ein großer Tumult, weil jeder das ausbündige Stück in der Nähe betrachten wollte. Wie es kam, ist nicht zu sagen, aber die große Summe, für die ich erstanden war, wurde mir, gegen alle Gesetze der Auktion, eingehändigt.


  Als ich nun aber fortgeschleppt werden sollte, da tratest du hervor und riefst: ›Noch nicht! Da man meinen Gemahl so gegen alle christliche Sitte öffentlich verauktioniert und verkauft hat, so will ich mich auch demselben harten Schicksal unterwerfen. Ich stelle mich also hiemit freiwillig unter den Hammer des Herrn Auktionators.‹ Der Alte beugte und krümmte sich, du begabst dich hinter den langen Tisch und alle Menschen betrachteten deine Schönheit mit Bewunderung. Das Bieten fing an und die jungen Herren trieben dich gleich hoch hinauf. Ich hielt mich anfangs zurück, teils vor Erstaunen, teils aus Neugier. Als die Summen schon in die Tausende hineingestiegen waren, ließ sich auch meine Stimme vernehmen. Wir kamen immer höher hinauf und mein Gesandter geriet so in Eifer, daß ich beinahe die Fassung verloren hätte; denn es erschien mir schändlich, daß dieser ältliche Mann mir auf diese Weise meine angetraute Gattin rauben wollte. Er bemerkte auch meinen Mißmut; denn er sah mich immer scheel von der Seite und mit einem boshaften Lächeln an. Es drangen immer mehr reiche Kavaliere herein, und hätte ich nicht die ganz ungeheure Summe in meinen Taschen gehabt, so mußte ich dich verloren geben. Es kitzelte mich nicht wenig, daß ich dir meine Liebe in größerem Maße zeigen konnte, als du mir bewiesen, denn bald nach deinem Angebot von tausend Talern hattest du mich schweigend dem Glück der Auktion und jener rotnasigen Dame überlassen, die jetzt verschwunden schien, denn ich sah sie nirgend mehr. Nun waren wir schon weit über hunderttausend Taler, du nicktest mir immer freundlich über den Tisch zu, und da ich mich im Besitz des mächtigen Kapitals befand, brachte ich durch Hinauftreiben alle meine Nebenbuhler zur Verzweiflung. So setzte ich es hohnlachend und mit Übermut durch. Alle verstummten endlich in Verdruß und du wurdest mir zugeschlagen. Ich triumphierte. Ich zahlte die Summe hin – aber – o weh! ich hatte im Taumel nicht beachtet, wieviel ich für mich selbst gewonnen hatte, und jetzt fehlten beim Auszahlen noch viele Tausende. Meine Verzweiflung diente den andern nur zum Spott. Du rangst die Hände. So wurden wir in ein dunkles Gefängnis geschleppt und mit schweren Ketten belastet. Wir erhielten zur Nahrung nur Wasser und Brot, und ich mußte darüber lachen, daß das eine Strafe vorstellen sollte, da wir schon ziemlich lange hier oben nicht mehr genossen hatten und diese Speisung für ein Festmahl hielten. So verwirrt sich im Traume alles durcheinender, frühere Zeit und gegenwärtige, Nähe und Ferne. Der Kerkermeister erzählte uns, daß die Richter uns zum Tode verdammt; denn wir hätten hinterlistig das königliche Ärar und die öffentlichen Einkünfte defraudiert, das Vertrauen des Publikums betrogen und den Kredit des Staates untergraben. Es sei ein furchtbarer Betrug, sich so teuer auszubieten und sich mit solchen großen Summen bezahlen zu lassen, die dadurch der Konkurrenz und dem allgemeinen Nutzen entzogen würden. Dem Patriotismus, wo jedes Individuum sich unbedingt dem Ganzen opfern müsse, laufe es gradezu entgegen, und unser Attentat sei also als offenbarer Hochverrat zu betrachten. Der alte Auktionator werde mit uns zugleich hingerichtet werden, denn er sei mit im Komplott und habe auch dazu beigetragen, die Summen der Bietenden so hoch hinaufzutreiben, weil er uns beide übermäßig und ganz der Wahrheit entgegen den Kauflustigen als Wunderwerke der Schöpfung herausgestrichen habe. Es sei nun alles entdeckt, daß wir mit den auswärtigen Mächten und den Feinden des Landes verbunden einen allgemeinen Staatsbankerott hätten herbeiführen wollen. Denn es sei augenscheinlich, wenn auf den einzelnen, der obendrein keine Verdienste besitze, so ungeheure Summen verwendet werden sollten, so bleibe nichts für das Ministerium, die Schulen und Universitäten, und selbst für Zucht- und Armenhäuser übrig. Gleich nachdem wir fortgegangen, hätten sich zehn Edelleute und funfzehn angesehene Fräulein verauktionieren lassen, und die Gelder seien ebenfalls dem Staatsschatz und den Einkünften entzogen worden. Aller moralische Wert ginge bei so bösen verderblichen Beispielen unter und die Schätzung der Tugend verschwinde, wenn Individuen so taxiert und übermäßig hoch geschätzt würden. Das alles kam mir ganz vernünftig vor, und ich bereute es jetzt, daß durch mein Verschulden diese Verwirrung habe entstehen können.


  Als wir zur Hinrichtung hinausgeführt wurden – erwachte ich und fand mich in deinen Armen.« –


  »Nachdenklich ist die Geschichte in der Tat«, antwortete Clara; »sie ist, nur in ein etwas grelles Licht gestellt, die Geschichte vieler Menschen, die sich alle so teuer wie möglich verkaufen. Diese wunderliche Auktion geht freilich durch die Einrichtung aller Staaten.«


  »Nachdenklich ist dieser dumme Traum auch mir«, erwiderte Heinrich; »denn die Welt hat mich und ich habe die Welt in dem Grade verlassen, daß kein Mensch meinen Wert mit irgendeiner namhaften Summe würde taxieren wollen. Mein Kredit in dieser ganzen großen Stadt erstreckt sich nicht auf einen Groschen; ich bin ganz ausdrücklich das, was die Welt einen Lumpen nennt. Und doch liebst du mich, du kostbares, herrliches Wesen! Und wenn ich wieder bedenke, wie die teuerste und künstlichste Spinnmaschine nur grob und roh eingerichtet ist gegen das Wunder meines Blutumlaufes, der Nerven, des Gehirnes, und wie dieser Schädel, der, wie die meisten glauben, seinen Unterhalt nicht wert ist, große, edle Gedanken fassen kann, vielleicht auf eine neue Erfindung stößt, so möchte ich darüber lachen, daß Millionen diese Organisation nicht aufwägen, die auch der Klügste und Stolzeste nicht hervorzubringen imstande ist. Wenn unsre Köpfe aneinanderrücken, die Schädel sich berühren und die Lippen sich aufeinanderpressen, um einen Kuß entstehen zu lassen, so ist es fast unbegreiflich, welche künstlich verflochtene Mechanik dazu gehört, welche Überwindung von Schwierigkeiten, und wie nun diese Verbindung von Gebein und Fleisch, von Häuten und Lymphen, von Blut und Feuchtigkeit sich gegenseitig in Tätigkeit setzt, um dem Spiel der Nerven, dem feinen Sinn und noch unbegreiflicheren Geiste diesen Genuß des Kusses zuzuführen. Wenn man der Anatomie des Auges folgen will, auf wie Seltsames, Wunderliches, Widriges stößt die Beobachtung, um aus diesem glänzenden Schleime und milchigen Gerinne die Göttlichkeit des Blicks herauszufinden.«


  »O laß das«, sagte sie, »das alles sind gottlose Reden.«


  »Gottlose?« fragte Heinrich verwundert.


  »Ja, ich weiß sie nicht anders zu nennen. Mag es die Pflicht des Arztes sein, sich, seiner Wissenschaft zulieb, aus dieser Täuschung herauszureißen, die uns die Erscheinung und das verhüllte Innere bietet. Auch der Forscher wird aus der Täuschung der Schönheit nur in eine andre Täuschung geraten, die er vielleicht Wissen, Erkennen, Natur betitelt. Zerstört aber bloßer Vorwitz, freche Neugier oder höhnender Spott alle diese Netze und körperlichen Träume, in welchen Schönheit und Anmut gefangen liegen, so nenne ich das einen gottlosen Witz, wenn es überall einen solchen geben kann.«


  Heinrich war still und in sich gekehrt. »Du magst wohl recht haben«, sagte er nach einer Pause. »Alles, was unser Leben schön machen soll, beruht auf einer Schonung, daß wir die liebliche Dämmerung, vermöge welcher alles Edle in sanfter Befriedigung schwebt, nicht zu grell erleuchten. Tod und Verwesung, Vernichtung und Vergehen sind nicht wahrer als das geistdurchdrungene, rätselhafte Leben. Zerquetsche die leuchtende, süßduftende Blume, und der Schleim in deiner Hand ist weder Blume noch Natur. Aus der göttlichen Schlafbetäubung, in welche Natur und Dasein uns einwiegen, aus diesem Poesieschlummer sollen wir nicht erwachen wollen, im Wahn, jenseit die Wahrheit zu finden.«


  »Fällt dir das schöne Wort nicht ein?« sagte sie:


  


  »Und wie der Mensch nur sagen kann: ›Hier bin ich‹;


  Daß Freunde seiner schonend sich erfreun!« –


  


  »Sehr wahr!« rief Heinrich! – »Selbst der vertraute Freund, der Liebende, muß den geliebten Freund schonend lieben, schonend das Geheimnis des Lebens mit ihm träumen, und in gegenseitiger inniger Liebe die Täuschung der Erscheinung nicht zerstören wollen. Es gibt aber so plumpe Gesellen, die unter dem Vorwande, der Wahrheit zu leben und einzig ihr zu huldigen, nur Freunde haben wollen, um etwas zu besitzen, was sie nicht zu schonen brauchen. Nicht bloß, daß diese Gesellen immerdar mit schlechtem Witz und Schraubereien in den sogenannten Freund hineinbohren: auch dessen Schwächen, Menschlichkeiten, Widersprüche sind der Gegenstand ihrer lauernden Beobachtung. Die Grundlage des menschlichen Daseins, die Bedingungen unsrer Existenz sind aber nun so feine und leise Schwingungen, daß grade diese von jenen hartfäustigen Kameraden in plumper Berührung nur Schwächen genannt werden. Es muß sich nun bald ergeben, daß alle Tugenden und Talente, wegen welcher man anfangs diesen Freund verehrte und aufsuchte, sich in Schwächen, Fehler und Torheiten verwandeln, und widersetzt sich endlich der edlere Geist und will die Mißhandlung nicht länger erdulden, so ist er nach dem Ausspruch des Rohen eitel, eigensinnig, rechthaberisch; er ist einer, der zu kleinlich fühlt, um die Wahrheit ertragen zu können; und die Gemeinsamkeit wird endlich aufgelöst, die sich niemals hätte zusammenfinden sollen. Wenn es sich aber mit Natur, Menschen, Liebe und Freundschaft so verhält, wird es wohl auch mit jenen mystischen Gegenständen, dem Staate, der Religion und der Offenbarung nicht anders sein. Die Einsicht, daß einzelne Mißbräuche da sind, die der Verbesserung bedürfen, gibt noch kein Recht, das Geheimnis des Staates selbst anzurühren. Will man die religiöse Ehrfurcht vor dieser mächtigen, übermenschlichen Zusammensetzung und Aufgabe, durch welche der Mensch in vielfach geordneter Gesellschaft nur zum echten Menschen werden kann, will man jene heilige Scheu vor Gesetz und Obrigkeit, vor König und Majestät, zu nahe an das Licht einer vorschnellen, oft nur anmaßlichen Vernunft ziehen, so zerstäubt die geheimnisvolle Offenbarung des Staates in ein Nichts, in Willkür. Ist es mit der Kirche, der Religion, der Offenbarung und diesen heiligen Geheimnissen anders beschaffen? Auch hier muß eine stille Dämmerung, ein zartes Gefühl der Schonung das Heiligtum umschweben. Weil es heilig und göttlicher Natur ist, ist auch nichts so wohlfeil, als mit frechem Witz der Verleugnung hineinzuleuchten, um dem Sinn des Unbegabten, der keine Glaubensfähigkeit besitzt, das fromme Gewebe als nüchternen Trug hinzustellen, oder den Schwachen in seinen besten Gefühlen irrezumachen. Es könnte unbegreiflich scheinen, wie allenthalben in unsern Tagen der Sinn für ein großes Ganze, für das Unteilbare, welches nur durch göttlichen Einfluß entstehen konnte, sich verloren hat. Immer wird, wie in Gedichten, Kunstwerken, Geschichte, Natur und Offenbarung nur dies und jenes, nur das einzelne, bewundert und gelobt; schärfer noch das einzelne getadelt, was im großen Ganzen, wenn es ein Kunstwerk ist, doch nur so sein kann, wie es ist, wenn jenes Gelobte möglich sein soll. Sucht und Kraft zu vernichten ist aber gradezu der Gegensatz alles Talentes und wird endlich zur Unfähigkeit, irgend die Erscheinung in ihrer Fülle zu verstehen. Immer ›Nein‹ sprechen, ist gar nicht sprechen.«


  


  So vergingen den Vereinsamten, Verarmten und doch Glücklichen Tage und Wochen. Die dürftigste Nahrung fristete ihr Leben, aber im Bewußtsein ihrer Liebe war keine Entbehrung, auch der drückendste Mangel nicht fähig, ihre Zufriedenheit zu zerstören. Um in diesem Zustande fortzuleben, war aber der sonderbare Leichtsinn dieser beiden Menschen notwendig, die alles über der Gegenwart und dem Augenblick vergessen konnten. Der Mann stand jetzt immer früher auf als Clara; dann hörte sie ihn hämmern und sägen, und fand die Stücke Holz vor dem Ofen zurechtgelegt, welche sie zum Einheizen brauchte. Sie verwunderte sich, daß dieses gespellte Holz seit einiger Zeit eine ganz andre Form, Farbe und andres Wesen hatte, als sie es bis dahin gewohnt war. Da sie indessen immer Vorrat fand, so unterließ sie jede Betrachtung, indem die Gespräche, Scherze und Erzählungen beim sogenannten Frühstück ihr viel wichtiger waren.


  »Die Tage werden schon länger«, fing er an; »bald wird nun die Frühlingssonne auf das Dach da drüben scheinen.«


  »Ja wohl«, sagte sie, »und die Zeit wird nicht mehr fern sein, wo wir das Fenster wieder aufmachen, uns daran setzen und die frische Luft einatmen. Das war im vorigen Sommer gar so schön, als wir vom Park draußen sogar hier den Duft der Lindenblüte spürten.«


  Sie holte zwei kleine Töpfchen herbei, die mit Erde gefüllt waren und in welchen sie Blumen aufzog. »Sieh!« fuhr sie fort, »diese Hyazinthe und diese Tulpe kommen nun doch heraus, die wir schon verloren gaben. Wenn sie gedeihen, so will ich es als ein Orakel ansehen, daß sich auch unser Schicksal bald wiederum zum Bessern kehren wird.«


  »Aber, Liebchen«, sagte er etwas empfindlich, »was geht uns denn ab? Haben wir nicht bis jetzt noch Überfluß an Feuer, Brot und Wasser? Das Wetter wird augenscheinlich milder, wir werden des Holzes weniger bedürfen, nachher kommt die Sommerwärme. Zu verkaufen haben wir freilich nichts mehr, aber es wird, es muß sich irgendein Weg auftun, auf welchem ich etwas verdienen kann. Bedenke nur unser Glück, daß keines von uns krank geworden ist, auch die alte Christine nicht.«


  »Wer steht uns aber für die getreuste Dienerin?« antwortete Clara; »ich habe sie nun seit so lange nicht gesehen; du fertigst sie jetzt immer des Morgens schon früh ab, wenn ich noch schlafe; du nimmst dann von ihr das eingekaufte Brot, sowie den Wasserkrug. Ich weiß, daß sie oft für andre Familien arbeitet; alt ist sie, ihre Nahrung nur eine dürftige, wenn also ihre Schwäche zunimmt, so kann sie leicht erkranken. Warum ist sie nicht schon längst wieder einmal zu uns heraufgekommen?«


  »Je nun«, sagte Heinrich nicht ohne einige Verlegenheit, welche Clara auch bemerkte und die ihr auffallen mußte, »es wird sich wohl bald wieder eine Gelegenheit finden, warte nur noch einige Zeit.«


  »Nein, Liebster!« rief sie mit ihrer Lebhaftigkeit aus, »du willst mir etwas verbergen, es muß etwas vorgefallen sein. Du sollst mich nicht abhalten, ich will gleich selbst hinuntergehen, ob sie etwa in ihrem Kämmerchen ist, ob sie leidet, ob sie unzufrieden mit uns sein mag.«


  »Du hast diese fatale Treppe schon seit so lange nicht betreten«, sagte Heinrich; »es ist finster draußen, du könntest fallen.«


  »Nein«, rief sie, »du sollst mich nicht zurückhalten; die Treppe kenne ich; ich werde mich in der Finsternis schon zurechtfinden.«


  »Da wir aber das Geländer verbraucht haben«, sagte Heinrich, »welches mir damals als ein Überfluß erschien, so fürchte ich jetzt, da du dich nicht anhalten kannst, daß du stolpern und stürzen könntest.«


  »Die Stufen«, erwiderte sie, »sind mir bekannt genug, sie sind bequem und ich werde sie noch oft betreten.«


  »Diese Stufen«, sagte er mit einiger Feierlichkeit, »wirst du niemals wieder betreten!«


  »Mann!« rief sie aus und stellte sich gerade vor ihn hin, um ihm in die Augen zu sehen – »es ist nicht richtig hier im Hause; du magst reden, was du willst, ich laufe schnell hinab, um selber nach Christinen zu sehen.«


  So wandte sie sich um, die Tür zu öffnen, er aber stand eilig auf und umschlang sie, indem er ausrief: »Kind, willst du mutwillig den Hals brechen?«


  Da es nicht mehr zu verschweigen war, öffnete er selber die Tür; sie traten auf den Vorplatz, und, indem sie weitergingen und der Gatte die Frau noch immer umfaßt hielt, sah diese, daß keine Treppe mehr da war, die hinabführen sollte. Sie schlug verwundert in die Hände, bog sich hinüber und schaute hinab; dann kehrte sie um, und als sie wieder in der verschlossenen Stube waren, setzte sie sich nieder, um den Mann genau zu betrachten. Dieser hielt ihrem forschenden Auge ein so komisches Gesicht entgegen, daß sie in ein lautes Gelächter ausbrach. Hierauf ging sie nach dem Ofen, nahm eines der Hölzer in die Hände, betrachtete es genau von allen Seiten und sagte dann: »Ja, nun begreife ich freilich, warum die Heizstücke so ganz andre Statur hatten als die vorigen. Also die Treppe haben wir nun auch verbrannt!«


  »Ja wohl«, antwortete Heinrich jetzt ruhig und gefaßt; »da du es nun einmal weißt, wirst du es ganz vernünftig finden. Ich begreife auch nicht, warum ich es dir bisher verschwiegen habe. Sei man auch noch so sehr alle Vorurteile los, so bleibt irgendwo doch noch ein Stückchen hangen, und eine falsche Scham, die im Grunde kindisch ist! Denn erstlich warst du das Wesen in der Welt, das mir am vertrautesten ist; zweitens das einzige, denn mein Sechzehntel-Umgang mit der alten Christine ist nicht zu rechnen; drittens war der Winter immer noch hart und kein andres Holz aufzutreiben; viertens war die Schonung fast lächerlich, da das allerbeste, härteste, ausgetrocknete, brauchbarste dicht vor unsern Füßen lag; fünftens brauchten wir die Treppe gar nicht und sechstens ist sie schon, bis auf wenige Reliquien, ganz verbrannt. Du glaubst aber nicht, wie schlecht sich diese alten, ausgebogenen, widerspenstigen Stufen sägen und zersplittern ließen. Sie haben mich so warm gemacht, daß mir die Stube oft nachher zu heiß dünkte.«


  »Aber Christine?« fragte sie.


  »O die ist ganz gesund«, antwortete der Mann. »Alle Morgen lasse ich ihr einen Strick hinunter, woran sie dann ihr Körbchen bindet; das zieh ich herauf und nachher den Wasserkrug, und so geht unsre Haushaltung ganz ordentlich und friedlich. – Als unser schönes Treppengeländer sich zum Ende neigte und immer noch keine warme Luft eintreten wollte, sann ich nach und es fiel mir ein, daß unsre Treppe recht gut die Hälfte ihrer Stufen hergeben könnte; denn es war doch nur ein Luxus, ein Überfluß, so gut wie die dicke Lehne, daß der Stufen bloß der Bequemlichkeit wegen so viele waren. Schritt man höher aus, wie man in manchen Häusern muß, so konnte der Treppenmaschinist mit der Hälfte ausreichen. Mit Christinens Hülfe, die mit ihrem philosophischen Geiste sogleich die Richtigkeit meiner Behauptung einsah, brach ich nun die unterste Stufe los, dann, indem sie mir nachschritt, die dritte, fünfte und so fort. Unser Grabstichel nahm sich, als wir diese Filigranarbeit geendigt hatten, recht gut aus. Ich sägte, zerschnitt und du heiztest in deiner Arglosigkeit mit den Stufen ebenso geschickt und wirksam, als du es vordem mit dem Geländer getan hattest. Aber unserer durchbrochenen Arbeit drohte von der unermüdlichen Winterkälte ein neuer Angriff. Was war diese ehemalige Treppe überhaupt noch als eine Art von Kohlenbergwerk, eine Grube, die ihre Steinkohlen jetzt lieber ganz und auf einmal zu Tage fördern konnte? Ich stieg demnach in den Schacht hinab und rief die alte, verständige Christine. Ohne nur zu fragen, teilte sie gleich meine Ansicht; sie stand unten, ich brach mit großer Anstrengung, da sie mir nicht helfen konnte, die zweite Stufe los. Als ich diese der vierten anvertraut hatte, reichte ich der guten Alten den Abgrund hinunter die Hand zum ewigen Abschied; denn diese ehemalige Treppe sollte uns nun niemals wieder verknüpfen oder zueinanderführen. So zerstörte ich sie denn nicht ohne Mühsal am Ende völlig, immer die geretteten Tritte oder Stufen nach den übrigen noch vorhandenen obern Stufen hinaufführend. Jetzt hast du das vollendete Werk angestaunt, mein herziges Kind, und siehst nun wohl ein, daß wir uns zur Zeit noch mehr als sonst selbst genügen müssen. Denn wie möchte es doch eine Kaffeegesellschaft anfangen, mit ihren Nachrichten hier zu dir hinaufzudringen? Nein, ich bin dir, du bist mir genug; der Frühling kommt, du stellst deine Tulpe und Hyazinthe an das Fenster und wir sitzen hier,


  


  Wo uns die Gärten der Semiramis


  Auf zu den Wolken steigenden Terrassen,


  In bunter Sommerpracht entgegenlachen


  Mit dem Geplätscher ihrer spielenden Brunnen!


  Den langen Sommer durch soll dort auf uns


  Ein paradiesisch Liebesleben taun!


  Dort auf der höchsten der Terrassen will ich,


  Von dunkel glühnden Rosen überlaubt,


  An deiner Seite sitzen, uns zu Füßen


  Die heißbesonnten Dächer Babylons. –


  


  Ich glaube, unser Freund Uechtritz hat das ganz eigen auf unsern Zustand hier gedichtet. Denn, sieh nur, dort sind die heißbesonnten Dächer, wenn nämlich erst die Sonne im Julius wieder scheinen wird, wie wir doch hoffen dürfen. Ist nun erst deine Tulpe und Hyazinthe in Blüte geraten, so haben wir hier wirklich und anschaulich die fabelhaften hängenden Gärten der Semiramis, und noch viel wunderbarer, als jene; denn wer nicht Flügel hat, kann gar nicht hieher zu ihnen gelangen, wenn wir ihm nicht hülfreiche Hand bieten und etwa eine Strickleiter präparieren.«


  »Wir leben eigentlich«, erwiderte sie, »ein Märchen, leben so wunderlich, wie es nur in der Tausend und einen Nacht geschildert werden kann. Aber wie soll das in der Zukunft werden; denn diese sogenannte Zukunft rückt doch irgendeinmal in unsre Gegenwart hinein.«


  »Sieh, herzlichstes Herz«, sagte der Mann, »wie du nun wieder von uns beiden die prosaische bist. Um Michaelis reisete unser alter grämlicher Hauswirt nach jener entfernten Stadt, um bei seinem Doktorfreunde Hülfe oder Erleichterung für sein Podagra zu suchen. Wir waren damals so unermeßlich reich, daß wir ihm nicht nur die vierteljährliche Miete, sondern sogar die Vorausbezahlung bis Ostern geben konnten, was er mit schmunzelndem Danke annahm. Von ihm haben wir also bis nach Ostern wenigstens nichts zu besorgen. Der eigentliche strenge Winter ist bereits vorüber, Holz werden wir nicht mehr viel brauchen, und im äußersten Fall sind uns immer noch die vier Stufen zum Boden hinauf übrig, und unsre Zukunft schläft dort noch sicher in mancher alten Tür, den Brettern des Fußbodens, den Bodenluken und manchen Utensilien. Darum getrost, meine Liebe, und laß uns recht heiter des Glückes genießen, daß wir hier von aller Welt so völlig abgetrennt sind, von keinem Menschen abhängig und keines Menschen bedürftig. So ganz eine Lage, wie der weise Mann sie sich immer gewünscht hat, und wie nur wenige und Seltene glücklich genug sind, sich aneignen zu können.« – –


  Aber es kam dennoch anders, als er vorausgesetzt hatte. Als sie am nämlichen Tage kaum ihre dürftige Mahlzeit beschlossen hatten, fuhr ein Wagen vor das kleine Haus. Man hörte das Rasseln der Räder, das Anhalten des Fuhrwerks, das Aussteigen von Personen. Das seltsam vorgebaute Dach hinderte freilich die beiden Eheleute, zu erfahren, wer oder was die Ankommenden sein möchten. Es wurde abgepackt, so viel konnten sie vernehmen, und den Gatten überschlich jetzt die bängliche Vermutung, daß es denn doch wohl der grämliche Hausherr sein könne, der früher, als man berechnet, den Anfall des Podagra möchte überstanden haben.


  Es war deutlich zu hören, der Angekommene richtete sich unten ein, und so konnte kein Zweifel bleiben, wer er sei. Koffer wurden abgepackt und in das Haus geschafft, verschiedene Stimmen redeten durcheinander, man begrüßte sich mit den Nachbarn. Es war ausgemacht, Heinrich würde noch heut einen Kampf zu bestehen haben. Er horchte mißtrauisch hinunter und blieb an der nur angelehnten Tür stehen. Clara sah ihn mit einem fragenden Blick an; er aber schüttelte lächelnd mit dem Kopfe und blieb stumm. Unten wurde alles ganz still; der Alte hatte sich in sein Zimmer zurückgezogen.


  Heinrich setzte sich zu Clara hin und sagte mit etwas unterdrückter Stimme: »Es ist in der Tat verdrüßlich, daß nur sehr wenige Menschen so viel Phantasie wie der große Don Quijote besitzen. Als man diesem sein Bücherzimmer vermauert hatte und ihm erklärte, ein Zauberer habe ihm nicht nur seine Bibliothek, sondern auch die ganze Stube zugleich hinweggeführt, so begriff er sogleich, ohne nur zu zweifeln, die ganze Sache. Er war nicht so prosaisch, sich zu erkundigen, wo denn ein so ganz abstraktes Ding, wie der Raum, hingekommen sei. Was ist Raum? ein Unbedingtes, ein Nichts, eine Form der Anschauung. Was ist eine Treppe? ein Bedingtes, aber nichts weniger als ein selbständiges Wesen, eine Vermittelung, eine Veranlassung, von unten nach oben zu gelangen, und wie relativ sind selbst diese Begriffe von Oben und Unten. Der Alte wird es sich nimmermehr ausreden lassen, daß dort, wo jetzt nur eine Lücke ist, ehemals eine Treppe gestanden habe; er ist gewiß zu empirisch und rationalistisch, um einzusehen, daß der wahre Mensch und die tiefere Intuition der gewöhnlichen Übergänge jener armseligen, prosaischen Approximation einer so gemeinen Stufenleiter der Begriffe nicht bedarf. Wie soll ich ihm das alles von meinem höhern Standpunkte auf seinem niedern da unten deutlich machen? Er will sich auf die alte Erfahrung des Geländers stützen und zugleich gemächlich eine Staffel nach der andern zur Höhe des Verständnisses abschreiten, und er wird unsrer unmittelbaren Anschauung niemals folgen können, die wir unter uns alle diese trivialen Erfahrungs- oder Ergehungssätze abgebrochen und dem reinsten Erkennen nach alter Parsenlehre durch die reinigende und erwärmende Flamme geopfert haben.«


  »Ja, ja«, sagte Clara lächelnd, »phantasiere und witzle nur; das ist der wahre Humor der Ängstlichkeit.«


  »Niemals«, fuhr er fort, »will das Ideal unsrer Anschauung mit der trüben Wirklichkeit ganz aufgehen. Die gemeine Ansicht, das Irdische will immerdar das Geistige unterjochen und beherrschen.« –


  »Still!« sagte Clara, »unten rührt es sich wieder.«


  Heinrich stellte sich wieder an seine Tür und öffnete sie ein wenig. »Ich muß doch einmal meine lieben Mietsleute besuchen«, sagte man unten ganz deutlich; »ich hoffe, die Frau ist noch ebenso hübsch, und die beiden Leutchen sind noch so gesund und heiter wie sonst.« – »Jetzt wird er«, sagte Heinrich leise, »an das Problem geraten.«


  Eine Pause. Der Alte tappte unten in der Dämmerung umher. »Was ist denn das?« hörte man ihn sagen; »wie bin ich denn in meinem eignen Hause so fremd geworden? Hier nicht – da nicht – was ist denn das? – Ulrich! Ulrich, hilf mir doch einmal zurecht.«


  Der alte Diener, der in seiner kleinen Wirtschaft alles in allem war, kam aus der Kammer herbei. »Hilf mir doch einmal die Treppe hinauf«, sagte der Hauswirt, »ich bin ja wie verhext und verblindet, ich kann die großen, breiten Stufen nicht finden. Was ist denn das?«


  »Nun, kommen Sie nur, Herr Emmerich«, sagte der mürrische Hausknecht, »Sie sind noch vom Fahren etwas duselig.«


  »Der da«, bemerkte Heinrich oben, »gerät auf eine Hypothese, die ihm nicht standhalten wird.«


  »Schwerenot!« schrie Ulrich, »ich habe mir hier den Kopf zerstoßen; ich bin ja auch wie verdummt; es ist fast, als wenn uns das Haus nicht leiden wollte.«


  »Er will es sich«, sagte Heinrich, »durch das Wunderbare erklären; so tief liegt in uns der Hang zum Aberglauben.«


  »Ich fasse rechts, ich fasse links«, sagte der Hausbesitzer, »ich greife nach oben – ich glaube beinah, der Teufel hat die ganze Treppe geholt.«


  »Fast«, sagte Heinrich, »die Wiederholung aus dem Don Quijote; sein Untersuchungsgeist wird sich aber damit nicht zufriedengeben; es ist im Grunde auch falsche Hypothese, und der sogenannte Teufel wird oft nur eingeschoben, weil wir eine Sache nicht begreifen, oder, was wir begreifen, uns in Zorn versetzt.«


  Man hörte unten nur murmeln, leise fluchen, und der verständige Ulrich war still fortgegangen, um ein brennendes Licht zu holen. Dieses hielt er jetzt mit starker Faust empor und leuchtete in den leeren Raum hinein. Emmerich blickte verwundernd hinauf, stand eine Weile mit aufgesperrtem Munde, starr vor Schrecken und Erstaunen, und schrie dann mit den lautesten Tönen, deren seine Lunge fähig war: »Donnerwetter noch einmal! Das ist mir ja eine verfluchte Bescherung! Herr Brand! Herr Brand da oben!«


  Jetzt half kein Verleugnen mehr, Heinrich ging hinaus, beugte sich über den Abgrund und sah beim ungewissen Schein des flackernden Lichtes die beiden dämonischen Gestalten in der Dämmerung des Hausflurs. »Ach! wertgeschätzter Herr Emmerich«, rief er freundlich hinab, »sein Sie uns willkommen; es ist ein schönes Zeichen Ihres Wohlseins, daß Sie früher ankommen, als Sie es sich vorgesetzt hatten. Es freut mich, Sie so gesund zu sehen.«


  »Gehorsamer Diener!« antwortete jener, – »aber davon ist hier die Rede nicht. Herr! wo ist meine Treppe geblieben?«


  »Ihre Treppe, verehrter Herr?« erwiderte Heinrich; »was gehn mich denn Ihre Sachen an. Haben Sie sie mir bei Ihrer Abreise aufzuheben gegeben?«


  »Stellen Sie sich nicht so dumm«, schrie jener – »wo ist die Treppe hier geblieben? Meine große, schöne, solide Treppe?«


  »War hier eine Treppe?« fragte Heinrich; »ja, mein Freund, ich komme so wenig oder vielmehr gar nicht aus, daß ich von allem, was nicht in meinem Zimmer vorgeht, gar keine Notiz nehme. Ich studiere und arbeite, und kümmre mich um alles andre gar nicht.«


  »Wir sprechen uns, Herr Brand«, rief jener, »die Bosheit erstickt mir die Zunge und Rede; aber wir sprechen uns noch ganz anders! Sie sind der einzige Hausbewohner; vor Gericht werden Sie mir schon melden müssen, was dieser Handel zu bedeuten hat.«


  »Sein Sie nicht so böse«, sagte Heinrich jetzt; »wenn Ihnen an der Geschichtserzählung etwas liegt, so kann ich Ihnen auch schon jetzt damit dienen; denn allerdings erinnre ich mich jetzt, daß vormals hier eine Treppe war, auch bin ich nun eingeständig, daß ich sie verbraucht habe.«


  »Verbraucht?« schrie der Alte und stampfte mit den Füßen; »meine Treppe? Sie reißen mir mein Haus ein?«


  »Bewahre«, sagte Heinrich, »Sie übertreiben in der Leidenschaft; Ihr Zimmer unten ist unbeschädigt, so steht das unsre hier oben blank und unberührt, nur diese arme Leiter für Emporkömmlinge, diese Unterstützungsanstalt für schwache Beine, dieses Hülfsmittel und diese Eselsbrücke für langweilige Besuche und schlechte Menschen, diese Verbindung für lästige Eindringlinge, diese ist durch meine Anstalt und Bemühung, ja schwere Anstrengung, allerdings verschwunden.«


  »Aber diese Treppe«, schrie Emmerich hinauf, »mit ihrer kostbaren, unverwüstlichen Lehne, mit diesem eichenen Geländer, diese zweiundzwanzig breiten, starken, eichenen Stufen waren ja ein integrierender Teil meines Hauses. Habe ich noch, so alt ich bin, von einem Mietsmann gehört, der die Treppen im Hause verbraucht, als wenn es Hobelspäne oder Fidibus wären?«


  »Ich wollte, Sie setzten sich«, sagte Heinrich, »und hörten mich ruhig an. Diese Ihre zweiundzwanzig Stufen lief oft ein heilloser Mensch herauf, der mir ein kostbares Manuskript abschwatzte, es drucken wollte, sich dann für bankrott erklärte und auf und davon ging. Ein andrer Buchhändler stieg unermüdet diese Ihre eichenen Stufen hinauf und stützte sich dabei immer auf jenes starke Geländer, um sich den Gang bequemer zu machen; er ging und kam und kam und ging, bis er, meine Verlegenheit grausam benutzend, mir die erste kostbare Edition meines Chaucer abdrang, die er für mehr als einen Spottpreis, für einen wahren Schandpreis, in seinen Armen davontrug. Oh, mein Herr, wenn man solche bittre Erfahrungen macht, so kann man wahrlich eine Treppe nicht liebgewinnen, die es solchen Gesellen so übermäßig erleichtert, in die obern Etagen zu dringen.«


  »Das sind ja verfluchte Gesinnungen«, schrie Emmerich.


  »Bleiben Sie gelassen«, sprach Heinrich etwas lauter hinunter. »Sie wollten ja den Zusammenhang der Sache erfahren. Ich war betrogen und hintergangen; so groß unser Europa ist, Asien und Amerika nicht einmal zu rechnen, so erhielt ich doch von nirgendher Rimessen, es war, als wenn alle Kredite sich erschöpft hätten und alle Banken leer geworden wären. Der überharte, unbarmherzige Winter forderte Holz zum Einheizen; ich hatte aber kein Geld, um es auf dem gewöhnlichen Wege einzukaufen. So verfiel ich denn auf diese Anleihe, die man nicht einmal eine gezwungene nennen kann. Dabei glaubte ich nicht, daß Sie, geehrter Herr, vor den warmen Sommertagen wiederkommen würden.«


  »Unsinn!« sagte jener, »glaubten Sie denn, Armseliger, daß meine Treppe bei der Wärme wie der Spargel von selbst wieder herauswachsen würde?«


  »Ich kenne die Natur eines Treppengewächses zu wenig, wie ich auch von Tropenpflanzen nur geringe Kenntnisse habe, um das behaupten zu mögen«, antwortete Heinrich. »Ich brauchte indes das Holz höchst nötig, und da ich gar nicht ausging, meine Frau ebensowenig, auch kein Mensch zu mir kam, weil bei mir nichts mehr zu gewinnen war, so gehörte diese Treppe durchaus zu den Überflüssigkeiten des Lebens, zum leeren Luxus, zu den unnützen Erfindungen. Ist es, wie so viele Weltweise behaupten, edel, seine Bedürfnisse einzuschränken, sich selbst zu genügen, so hat dieser für mich völlig unnütze Anbau mich vor dem Erfrieren gerettet. Haben Sie niemals gelesen, wie Diogenes seinen hölzernen Becher wegwarf, als er gesehen, wie ein Bauer Wasser mit der hohlen Hand schöpfte und so trank?« –


  »Sie führen aberwitzige Reden, Mann«, erwiderte Emmerich; »ich sah einen Kerl, der hielt die Schnauze gleich an das Rohr und trank so Wasser; somit hätte sich Ihr Mosje Diogenes auch noch die Hand abhauen können. – Aber, Ulrich, lauf mal gleich zur Polizei; das Ding muß einen andern Haken kriegen.« –


  »Übereilen Sie sich nicht«, rief Heinrich, »Sie müssen einsehen, daß ich Ihr Haus durch diese Hinwegnahme wesentlich verbessert habe.«


  Emmerich, der schon nach der Haustür ging, kehrte wieder um. »Verbessert?« schrie er in höchster Bosheit; »nun, das wäre mir denn doch etwas ganz Neues!«


  »Die Sache ist jedoch ganz einfach«, erwiderte ihm Heinrich, »und jeder kann sie einsehen. Nicht wahr, Ihr Haus steht nicht in der Feuerkasse? Nun hatte ich zeither böse Träume von Brandunglück, auch fielen Häuserbrände hier in der Nachbarschaft vor; ich hatte eine ganz bestimmte Ahndung, ja ich möchte es ein Vorauswissen nennen, daß unser Haus hier dasselbe Unglück betreffen würde. Gibt es nun wohl (das frage ich jeden Bauverständigen) etwas Ungeschickteres als eine hölzerne Treppe? Die Polizei sollte dergleichen gefährliches Bauwerk gradezu verbieten. Sooft ein Feuer auskommt, so ist in allen Städten, wo dieser Mißbrauch noch stattfindet, immer die hölzerne Treppe das allergrößte Unheil. Sie leitet das Feuer nicht nur in alle Stockwerke, sondern macht auch oft die Rettung der Menschen unmöglich. Da ich nun gewiß wußte, daß binnen kurzem hier oder in der Nachbarschaft Feuer auskommen würde, so habe ich mit vieler Mühe und saurem Schweiß diese elende, verderbliche Treppe mit eignen Händen weggebrochen, um das Unglück und den Schaden so viel als möglich zu mildern. Und darum hatte ich sogar auf Ihren Dank gerechnet.«


  »So?« rief Emmerich hinauf; »wäre ich länger ausgeblieben, so hätte mir der saubre Herr wohl aus ebenden spitzigen Gründen mein ganzes Haus verbraucht. Verbraucht! Als wenn man Häuser so verbrauchen dürfte! Aber wart, Patron! – Ist die Polizei da?« fragte er den wiederkehrenden Ulrich.


  »Wir legen«, rief Heinrich hinab, »eine große, steinerne Treppe, und Ihr Palais, geehrter Mann, gewinnt dadurch ebensosehr, wie die Stadt und der Staat.«


  »Mit der Windbeutelei soll es bald zu Ende sein«, antwortete Emmerich und wendete sich sogleich an den Führer, der mit verschiedenen Gehülfen der Polizei herbeigekommen war.


  »Mein Herr Inspektor«, sagte er, sich zu diesem wendend, »haben Sie je von dergleichen Attentat gehört? Mir aus meinem Hause die große, schöne Treppe wegzubrechen und sie als Klafterholz im Ofen während meiner Abwesenheit zu verbrennen!«


  »Das wird in die Stadtchronik kommen«, erwiderte der Anführer trotzig, »und der saubere Patron, der Treppenräuber, in das Zuchthaus oder auf die Festung. Das ist schlimmer als Einbruch! Den Schaden muß er außerdem noch ersetzen. Kommen Sie nur herunter, Herr Missetäter!«


  »Niemals«, sagte Heinrich; »wohl hat der Engländer ein Recht, sein Haus ein Kastell zu nennen, und meines hier ist ganz unzugänglich und unüberwindlich; denn ich habe die Zugbrücke aufgezogen.«


  »Dem läßt sich abhelfen!« rief der Anführer. »Leute, schafft mal eine große Feuerleiter herbei; so steigt ihr dann hinauf und schleppt, wenn er sich wehren sollte, den Verbrecher mit Stricken gebunden herunter, um ihn seiner Strafe zu überliefern.«


  Jetzt hatte sich das Haus unten schon mit Leuten aus der Nachbarschaft gefüllt; Männer, Weiber und Kinder hatte der Tumult herbeigelockt, und viele Neugierige standen auf der Gasse, um zu erforschen, was hier vorgehe, und zu sehen, was aus dem Handel sich ergeben werde. Clara hatte sich an das Fenster gesetzt und war verlegen, doch hatte sie ihre Fassung behalten, da sie sah, daß ihr Gatte so heiter blieb und sich die Sache nur wenig anfechten ließ. Doch begriff sie nicht, wie es endigen werde. Heinrich aber kam jetzt einen Augenblick zu ihr herein, um sie zu trösten und etwas aus der Stube zu holen. Er sagte: »Clara, schau, wir sind jetzt ebenso eingeschlossen wie unser Götz in seinem Jaxthausen; der widerwärtige Trompeter hat mich auch schon aufgefordert, mich auf Gnade und Ungnade zu ergeben, und ich werde ihm jetzt Antwort sagen, aber bescheidentlich, nicht wie mein großes Vorbild von damals.« Clara lächelte ihm freundlich zu und sagte nur die wenigen Worte: »Dein Schicksal ist das meinige; ich glaube aber doch, daß, wenn mein Vater mich jetzt sähe, er mir verzeihen würde.«


  Heinrich ging wieder hinaus, und als er sah, daß man wirklich eine Leiter herbeischleppen wollte, sagte er mit feierlichem Ton: »Meine Herren, bedenken Sie, was Sie tun, ich bin seit Wochen schon auf alles, auf das Äußerste gefaßt, ich werde mich nicht gefangengeben, sondern mich bis auf den letzten Blutstropfen verteidigen. Hier bringe ich zwei Doppelflinten beide scharf geladen, und noch mehr, diese alte Kanone, ein gefährliches Feldstück voller Kartätschen und gehacktem Blei, zerstoßenem Glas und derlei Ingredienzen. Pulver, Kugeln, Kartätschen, Blei, alles Nötige ist im Zimmer aufgehäuft; während ich schieße, ladet meine tapfere Frau, die als Jägerin wohl damit umzugehen weiß, die Stücke aufs neue, und so rücken Sie denn an, wenn Sie Blut vergießen wollen.«


  »Das ist ja ein Erzsakermenter«, sagte der Polizeianführer, »ein solcher resoluter Verbrecher ist mir seit lange nicht vor die Augen gekommen. Wie mag er nur aussehen; denn man kann in diesem dunkeln Neste keinen Stich sehen.«


  Heinrich hatte zwei Stäbe und einen alten Stiefel auf den Boden niedergelegt, die ihm für Kanonen und Doppelflinten gelten mußten. Der Polizeimann winkte, daß sich die Leiter wieder entfernen solle; »hier ist wohl der beste Rat, Herr Emmerich«, setzte er dann hinzu, »daß wir den ungeratenen Abällino aushungern; so muß er sich uns ergeben.«


  »Weit gefehlt!« rief Heinrich mit heiterer Stimme hinab; »auf Monate sind wir mit getrocknetem Obst, Pflaumen, Birnen, Äpfeln und Schiffszwieback versehen; der Winter ist ziemlich vorüber, und sollte es uns an Holz gebrechen, so ist oben noch die Bodenkammer; da finden sich alte Türen, überflüssige Dielen, selbst vom Dachstuhle kann gewiß manches als entbehrlich losgebrochen werden.«


  »Hören Sie den Heidenkerl!« rief Emmerich; »erst reißt er mir unten mein Haus ein, nun will er sich auch noch oben an das Dach machen.«


  »Es ist über die Beispiele«, sagte der Polizeiwächter. Viele von den Neugierigen freuten sich über Heinrichs Entschlossenheit, weil sie dem geizigen Hausbesitzer dieses Ärgernis gönnten. »Sollen wir das Militär kommen lassen, auch mit geladenen Flinten?«


  »Nein! Herr Inspektor, um des Himmels willen nicht; darüber würde mir am Ende mein Häuschen in Grund und Boden geschossen und ich hätte das leere Nachsehen, wenn wir den Rebellen auch endlich bezwungen hätten.«


  »Richtig«, sagte Heinrich, »und haben Sie nebenher vergessen, was seit vielen Jahren in allen Zeitungen steht? Der erste Kanonenschuß, er falle, wo er wolle, wird ganz Europa in Aufruhr setzen. Wollen Sie nun, Herr Polizeimann, die ungeheure Verantwortung auf sich nehmen, daß aus dieser Hütte, der engsten und finstersten Gasse der kleinen Vorstadt, die ungeheure europäische Revolution sich herauswickeln soll? Was würde die Nachwelt von Ihnen denken? Wie könnten Sie diesen Leichtsinn vor Gott und Ihrem Könige verantworten? Und doch sehen Sie hier schon die geladene Kanone liegen, welche die Umwandlung des ganzen Jahrhunderts herbeiführen kann.«


  »Er ist ein Demagog und Carbonari«, sagte der Polizeianführer, »das hört man nun wohl an seinen Reden. Er steckt in den verbotenen Gesellschaften und rechnet in seiner Frechheit auf auswärtige Hülfe. Möglich, daß unter diesem lärmenden und gaffenden Haufen schon viele seiner Gesellen verkleidet lauern, die nur auf unsern Angriff warten, um uns dann mit ihrem Mordgewehr in den Rücken zu fallen.«


  Als diese Müßiggänger erlauschten, daß die Polizei sich vor ihnen fürchte, erhoben sie in ihrer Schadenfreude ein lautes Geschrei, die Verwirrung vermehrte sich und Heinrich rief seiner Gattin zu: »Bleibe heiter, wir gewinnen Zeit und können gewiß kapitulieren, wenn nicht vielleicht gar ein Sickingen kommt, uns zu erlösen.«


  »Der König, der König!« hörte man jetzt von der Straße her das laute Geschrei. Alles sprang zurück und durcheinander; denn eine glänzende Equipage suchte sich in der engen Gasse Bahn zu machen. Livreebedienten in betreßten Kleidern standen hinten auf, ein glänzender, geschickter Kutscher lenkte die Rosse und aus dem Wagen stieg ein prächtig gekleideter Herr mit Orden und Stern.


  »Wohnt hier nicht ein Herr Brand?« fragte der vornehme Mann; »und was hat dieser Auflauf zu bedeuten?«


  »Sie wollen da drin, Ew. Durchlaucht«, sagte ein kleiner Krämer, »eine neue Revolution anfangen und die Polizei ist dahintergekommen; es wird auch gleich ein Regiment von der Garde einrücken, weil sich die Rebellen nicht ergeben wollen.«


  »Es ist halt eine Sekte, Exzellenz«, rief ein Obsthöker; »sie wollen als gottlos und überflüssig alle Treppen abschaffen.«


  »Nein, nein!« schrie eine Frau dazwischen, »er soll vom heiligen Sänct Simon abstammen, der Empörer; alles Holz, sagt er, und alles Eigentum soll gemeinschaftlich sein, und die Feuerleiter haben sie schon geholt, um ihn gefangenzunehmen.«


  Es war dem Fremden schwer, in die Tür des Hauses zu gelangen, obgleich ihm alles Platz machen wollte. Der alte Emmerich trat ihm entgegen und berichtete auf Nachfrage mit vieler Höflichkeit die Lage der Dinge, und wie man noch nicht einig sei, auf welche Weise man des großen Verbrechers habhaft werden könne. Der Fremde schritt jetzt tiefer in den dunkeln Hausflur hinein und rief mit lauter Stimme: »Wohnt denn hier wirklich ein Herr Brand?«


  »Ja wohl«, sagte Heinrich; »wer ist da unten Neues, der nach mir fragt?«


  »Die Leiter her!« sagte der Fremde, »daß ich hinaufsteigen kann.«


  »Das werde ich jedem unmöglich machen«, rief Heinrich; »es hat kein Fremder hier oben bei mir etwas zu suchen und keiner soll mich molestieren.«


  »Wenn ich aber den Chaucer wiederbringe?« rief der Fremde, »die Ausgabe von Caxton, mit dem beschriebenen Blatt des Herrn Brand?«


  »Himmel!« rief dieser, »ich mache Platz, der gute Engel, der Fremde, mag heraufkommen. – Clara!« rief er seiner Frau fröhlich, aber mit einer Träne entgegen, »unser Sickingen ist wirklich angelangt!«


  Der Fremde sprach mit dem Wirt und beruhigte ihn völlig, die Polizei ward entlassen und belohnt, am schwersten aber war es, das aufgeregte Volk zu entfernen; doch als endlich auch dies gelungen war, schleppte Ulrich die große Leiter herbei und der vornehme Unbekannte stieg allein zur Wohnung des Freundes hinauf.


  Lächelnd sah sich der Fremde im kleinen Zimmer um, begrüßte höflich die Frau und stürzte dann dem seltsam bewegten Heinrich in die Arme. Dieser konnte nur das eine Wort: »Mein Andreas!« hervorbringen. Clara sah nun ein, daß dieser rettende Engel jener Jugendfreund, der vielbesprochene Vandelmeer sei.


  Sie erholten sich von der Freude, von der Überraschung. Das Geschick Heinrichs rührte Andreas tief; dann mußte er über die seltsame Verlegenheit und die Aushülfe lachen, dann bewunderte er wieder die Schönheit Claras und beide Freunde konnten es nicht müde werden, die Erinnerung jugendlicher Szenen wiederzubeleben und in diesen Gefühlen und Rührungen zu schwelgen.


  »Aber nun laß uns auch vernünftig sprechen«, sagte Andreas. »Dein Kapital, welches du mir damals bei meiner Abreise anvertrautest, hat in Indien so gewuchert, daß du dich jetzt einen reichen Mann nennen kannst; du kannst also jetzt unabhängig leben, wie und wo du willst. In der Freude, dich bald wiederzusehen, stieg ich in London ans Land, weil ich dort einige Geldgeschäfte zu berichtigen hatte. Ich verfüge mich wieder zu meinem Bücherantiquar, um für deine Liebhaberei an Altertümern ein artiges Geschenk auszusuchen. Sieh da, sage ich zu mir selber, da hat ja jemand den Chaucer in demselben eigensinnigen Geschmack binden lassen, wie ich die Art damals für dich ersann. Ich nehme das Buch in die Hand und erschrecke, denn es ist das deinige. Nun wußte ich schon genug und zu viel von dir; denn nur Not hatte dich bewegen können, es wegzugeben, wenn es dir nicht gestohlen war. Zugleich fand ich, und zu unser beider Glück, ein Blatt von deiner Hand vorn beschrieben, in welchem du dich unglücklich und elend nanntets, mit dem Namen Brand unterzeichnetest und Stadt, Gasse und Wohnung anzeigtest. Wie hätte ich, bei deinem veränderten Namen, bei deiner Verdunklung, dich jemals auffinden können, wenn dieses liebe, teure Buch dich mir nicht verraten hätte. So empfange es denn zurück zum zweiten Male und halte es in Ehren, denn dies Buch ist wunderbarerweise die Treppe, die uns wieder zueinandergeführt hat. – Ich kürze in London meinen Aufenthalt ab, ich eile hieher – und erfahre vom Gesandten, der seit acht Wochen schon von seinem Monarchen hieher geschickt ist, daß du seine Tochter entführt hast.«


  »Mein Vater hier?« rief Clara erblassend.


  »Ja, meine gnädige Frau«, fuhr Vandelmeer fort, »aber erschrecken Sie nicht; noch weiß er es nicht, daß Sie sich in dieser Stadt befinden. – Der alte Mann bereut jetzt seine Härte, er klagt sich selber an und ist untröstlich, daß er jede Spur von seiner Tochter verloren hat. Längst hat er ihr verziehen und mit Rührung erzählte er mir, daß du völlig verschollen seist, daß er trotz aller eifrigen Nachforschung nirgend eine Spur von dir habe entdecken können. – Es ist nur begreiflich, Freund, wenn man sieht, wie du, fast wie ein thebaischer Einsiedler oder wie jener Simeon Stylites, zurückgezogen gelebt hast, daß keine Nachricht, keine Zeitung zu dir gedrungen ist, um dir zu sagen, daß dein Schwiegervater dir ganz nahe lebt, und wie froh bin ich, daß ich hinzusetzen kann, dir versöhnt. Ich komme eben von ihm her, aber ohne ihm gesagt zu haben, daß ich die fast gewisse Hoffnung hegte, dich heut noch zu sehn. Er wünscht, wenn du dich mit der Tochter wiederfindest, daß du auf seinen Gütern lebst, da du gewiß selbst nicht in deine frühere Karriere zurücktreten möchtest.«


  Alles war Freude. Den beiden Eheleuten war die Aussicht, wieder anständig und in behaglicher Wohlhabenheit zu leben, wie dem Kinde die Weihnachtbescherung. Gern ließen sie die notgedrungene Philosophie der Armut fahren, deren Trost und Bitterkeit sie bis auf den letzten Tropfen ausgekostet hatten.


  Vandelmeer führte sie in der Kutsche erst nach seiner Wohnung, wo man sogleich für anständige Kleider sorgte, um sich in diesen dem versöhnten Vater vorzustellen. Daß die alte getreue Christine nicht vergessen wurde, bedarf wohl keiner Erinnerung. Sie war in ihrer Art ebenso glücklich wie ihre Herrschaft.


  


  Nun sah man in der kleinen Gasse Maurer, Zimmerleute und Tischler tätig. Lachend führte der alte Emmerich die Aufsicht über diese Wiederherstellung und den Bau seiner neuen Treppe, die, ungeachtet der Anmahnungen Heinrichs, doch wieder eine hölzerne war. Sein Verlust war ihm so reichlich und großmütig vergütet worden, daß der alte Geldsammler sich oft fröhlich die Hände rieb und gern wieder einen abenteuerlichen Mietsmann ähnlicher Gesinnung in seine Wohnung genommen hätte. – –


  Nach drei Jahren empfing der alte Zusammengekrümmte mit vielen verlegnen Scharrfüßen und übertriebenen Verbeugungen eine vornehme Herrschaft, die in einer reichen Equipage ankam und die er selber die neue Treppe in das kleine Quartier hinaufführte, das jetzt ein armer Buchbinder bewohnte. Claras Vater war gestorben, sie war mit ihrem Gatten von den fernen Gütern hereingekommen, um den Verscheidenden noch einmal zu sehen und seinen Segen zu empfangen. Arm in Arm standen sie jetzt am kleinen Fenster, sahen wieder nach dem roten und braunen Dache hinüber und beobachteten wieder jene traurigen Feuermauern, in denen der Sonnenschein wie damals spielte. Diese Szene ihres vormaligen Elends und zugleich unendlichen Glücks rührte sie innigst. – Der Buchbinder war eben beschäftigt, die zweite Auflage jenes Werkes, was dem Verarmten gewissenlos war geraubt worden, für eine Lesebibliothek einzubinden. »Das ist ein sehr beliebtes Buch«, äußerte er bei seiner Arbeit, »und wird noch mehr Editionen erleben.«


  »Unser Freund Vandelmeer erwartet uns«, sagte Heinrich, und bestieg, nachdem er den Handwerker beschenkt hatte, mit der Gattin den Wagen. Beide sannen nach über den Inhalt des menschlichen Lebens, dessen Bedürfnis, Überfluß und Geheimnis. – –


  Der Eßkünstler.


  Von Ludwig Börne.


  Zur Einführung.


  Einiges zur Charakteristik Ludwig Börne's sowie die nothwendigsten biographischen Daten findet der Leser im ersten Bande der ersten Serie unseres „Humoristischen Hausschatzes“, gelegentlich der Novelle „Die Schwefelbäder bei Montmorency“. Das hier reproducirte kleine Cabinetsstück „Der Eßkünstler“ zeigt uns die Eigenart Ludwig Börne's in keinem wesentlich neuen Lichte; nur daß man hier vielleicht noch evidenter und schlagender die Wahrheit erkennt, wie der Humor in beinahe unbegreiflicher Weise die kleinsten und indifferentesten Dinge interessant und fesselnd zu machen weiß.


  *


  Nur acht Tage wurde ich in Wien verkannt; daher ich mich glücklicher schätzen darf als viele andere. Nämlich der heiligen Allianz meiner Tischgenossenschaft, welche ihren Zweck, gemeinschaftlich zu verschlingen, gar nicht zu beschönigen suchte, drohte Zwietracht: denn sie konnte nicht einig darüber werden, ob ich verliebt sei oder ein tiefsinniger Gelehrter oder ein Narr oder taubstumm oder ein langweiliger und trockener Mensch. Allerdings hatte jede dieser Meinungen Gründe für sich.


  Ich aß wenig, sprach nichts, hörte auf keine Anrede ... bald war ich düster, bald lachte ich laut auf ... ich schnitt mehrere Gesichter, mein Blick war starr auf diesen oder jenen Punkt gerichtet und nicht selten fuhr ich mit der Hand über die Stirne, gleich unsern artigen jungen Herren, die, wenn plötzlich Frauenzimmer in die Stube treten, sich aus dem Stegreife frisieren und ihre Locken in eine liebliche Verwirrung bringen. Aber nach einer Woche klärte sich alles auf, und meine gewöhnliche Liebenswürdigkeit, das heißt meine sehr gewöhnliche, kehrte zurück. Die Sache verhält sich wie folgt.


  Mir gegenüber saß ein Mann, an dessen Rocke von unaussprechlicher Farbe eine seltene Seltenheit der Knöpfe meine Aufmerksamkeit anzog. Auf drei Quadratschuh' Tuch kam nicht mehr als ein einziger Knopf – eine Bevölkerung, die zwar, wenn von den Menschen die Rede wäre, zu den großen gehörte, denn sie überträfe selbst die von Malta, die aber, da es sich von Knöpfen handelt, von einer Sparsamkeit ohne Beispiel ist. Ich schloß aus Gründen der Anthropologie, daß ein Mann von so eigentümlicher Physiognomie ein ausgezeichneter Mensch sein müsse, und ich irrte mich nicht. Ich entdeckte bald in ihm einen höchst vortrefflichen Eßkünstler, der mit seinen herrlichen Gaben auch die Tugend der Uneigennützigkeit verband, indem er acht Tage hintereinander in seiner Kunst unentgeltlich öffentliche Vorstellungen gab.


  Man wird mir beistimmen, wenn ich behaupte, daß die meisten Menschen wie das Vieh essen, ohne klares Bewußtsein, ohne Überlegung, ohne Regel und ohne jene Anmut, welche nur die verschönernde Kunst über die Natur haucht. Was ich nur immer dunkel geahnet hatte, daß das Essen etwas viel Erhabeners bezwecke als die Befriedigung eines bloß tierischen Triebes, wurde mir klar durch die Anschauung der Meisterschaft, welche der würdige Künstler, von dem ich reden will, vor meinen Augen entfaltete.


  Andere Konzertgeber warten gewöhnlich, bis sich das Orchester versammelt hat und das Stimmen zu Ende ist; dann erst treten sie hervor. Unser Künstler aber verschmähte den kleinlichen Kunstgriff, durch Überraschung zu wirken. Im Gegenteile, er war eine halbe Stunde früher als die übrigen Gäste im Speisesaal, so daß die Kellner oft irre wurden und ihn fragten, was er befehle; denn sie glaubten, er suche ein Gabelfrühstück. Diese Einsamkeit benutzte er als ein Mann, dem seine Kunst heilig ist, und der sie nicht bloß zum schnöden Zeitvertreibe der Menge übt. Er unterwarf sein Gedeck einer höchst genauen Musterung; die Teller und das Glas wurden nachgesäubert; er untersuchte das Messer, ob es keine Scharten habe, in welchem Falle er es mit einem andern vertauschte. Am meisten aber war er auf die Elastizität des Stuhles bedacht, wohl erwägend, wie viel auf diesen Resonanzboden des Eßinstruments ankäme. Darauf maß er sich mit seinen Ellenbogen einen freien Umkreis ab, indem er die Stühle auf beiden Seiten zusammenrückte, so daß man sich später wunderte, wie ein Mann, der für sechs essen mochte, doch nur für zwei Personen saß. War dieses alles geschehen, und es blieb ihm noch Zeit übrig, so präludierte er, indem er sich ein Glas Wein aus den gemeinschaftlichen Beiträgen der benachbarten Flaschen sammelte und dazu ein Milchbrot mit etwas Gurkensalat genoß. So konnte er von seinem sichern Hafen aus mit Ruhe auf den Sturm der heranwogenden Gäste schauen und durfte sich, während die andern verwirrt ihre Plätze suchten und hungrig der Suppe entgegenseufzten, der Früchte seiner weisen Vorsicht erfreuen.


  Man kann sich nicht gnug darüber wundern, wie es so viel tausend Menschen, die seit undenklichen Zeiten täglich in Gasthöfen speisen, entgehen konnte, daß der Gebrauch der Gabel einer der Gebräuche sei, welche die Wirte aus Spitzbüberei eingeführt haben. Bei nur einiger Aufmerksamkeit hätte man entdeckt, daß jenes Werkzeug weniger geeignet ist, die Speisen zu halten, als herab- und durchfallen zu lassen. Einen so hellsehenden Eßkünstler wie den unsrigen konnte die heuchlerische Hülfsleistung der Gabel nicht betören, und er bediente sich ihrer nie, sondern gebrauchte bei allen Speisen den sichern und weitumfassenden Löffel, den er vor den räuberischen Händen der Kellner, die nach der Suppe alle Löffel wegräumten, dadurch sicherte, daß er Exerzitien und gymnastische Übungen mit ihm anstellte, so daß er nicht zu erhaschen war.


  Die Völker germanischen Ursprungs leben alle in dem Wahne, als wären die verschiedenen Beiessen, von welchen das Rindfleisch begleitet zu werden pflegt, rote Rüben, Gurkensalat usw., nur zur Auswahl da: aber unser großer Künstler ging von dem Standpunkte aus, daß jene Beiessen Simultanspeisen wären, und die glückliche Anwendung seines Grundsatzes zeugte von dessen Richtigkeit. Merretich, geröstete Kartoffeln, die gewöhnliche braune Brühe, eingemachte Bohnen, Gurkensalat, Radieschen, rote Rüben, Rettichscheiben, Senf und Salz brachte er sämtlich auf seinen Teller und wußte sie durch eine weise Benutzung des Raumes dergestalt im Kreise zu ordnen, daß keines das andere berührte. Nur ein einziger Platz blieb leer, wie an Arthurs Tafelrunde, und war für das Beiessen bestimmt, welches er etwa übersehen haben und das noch kommen könnte.


  Das Vorurteil, daß die Künste in monarchischen Staaten größere Aufmunterung fänden als in republikanischen, hat jenes andere Vorurteil veranlaßt, daß die meisten Künstler aristokratisch gesinnt wären. Bedarf es noch eines Beweises, daß diese Ansicht falsch sei, so hat ihn unser Eßkünstler gegeben. Seine Neigung für Freiheit und Gleichheit war so heftig, daß ihn der Vorzug, welchen er Frauenzimmer genießen sah, bei Tische mit Übergehen der Herren zuerst bedient zu werden, in die größte Wut versetzte, und er schwatzte nicht bloß für die Freiheit gleich den deutschen Liberalen, sondern er kämpfte auch für sie, indem er jeden Kellner, der ihn überspringen wollte, um die Schüssel einer Dame zu reichen, gewaltsam am Ärmel zurückhielt und ihn Achtung der Menschenrechte lehrte. Den Kellnern selbst kam diese Freiheitsliebe unseres Künstlers am meisten zustatten; denn da der Wirt die geringste Nachlässigkeit, welche jene sich gegen die Gäste zuschulden kommen ließen, streng bestrafte, so arbeitete der Eßkünstler solcher Tyrannei dadurch entgegen, daß er den Kellnern unaufhörlich zurief und zuwinkte, sie sollten ihn nicht vernachlässigen und an ihn denken.


  Gemüse sind die Freuden des Eßpöbels und der Wirte: sie befriedigen das rohe Bedürfnis auf eine wohlfeile Art. Unser Künstler offenbarte seine Geringschätzung gegen dieselben hinlänglich, indem er bei keinem Gemüse lange verweilte, sondern, von einem zum andern eilend, sich unter das Gefolge, die sogenannten Beilagen, mischte, wo er, wie dieses oft der Fall ist, größere Bildung fand als bei der Herrschaft. Einen neuen Hering, der noch sehr schüchtern war und dem man die Verlegenheit, vor so vielen Gästen zu erscheinen, ansah, munterte er auf und unterhielt sich so zutraulich mit ihm, daß dieser ein Leib und eine Seele mit ihm ward. Freilich murrten die Tischgenossen über diese Vernachlässigung des sogenannten Anstandes, aber unser Künstler lachte dazu und fragte einen östreichischen Grafen, ob nicht der älteste Hering auch einmal neu gewesen wäre? »Vorzüge adeln, nicht Jahre« – setzte er hinzu.


  Tutti aß zwar unser Künstler auch mit, sich von andern Künstlern unterscheidend, die hierin eine lächerlich-vornehme Zurückhaltung zu beobachten pflegen; doch wie natürlich versparte er seine meiste Kraft auf die Solos. Wenn er nach einem Halte in Kadenzen, die gewöhnlich eine große Schüssel Apfelkompott als langatmiger Triller schloß, sich ganz seiner freien Phantasie überlassen durfte, dann wurde auch der kälteste Mensch zur Bewunderung hingerissen. Wie aber die Zeit, die während des Tellerwechselns und Auf-und Abtragens der Gerichte verloren geht, benutzt werden könnte, zeigte unser Eßkünstler zur Beschämung aller Tischgenossen.


  Ich weiß nicht, ob es ein passendes Gleichnis ist, wenn ich sage: Mehlspeisen sind die Adagios der Tischsymphonien; aber passend oder nicht, unser Künstler war hierin unerreichbar. Sobald die süße Schüssel auf der Schwelle der Saaltüre erschien, machte er ganz kleine Augen, um seine Sehkraft zu verstärken. Er hatte dieses optische Verfahren nicht aus Hallers Physiologie gelernt, sondern an mehrern europäischen Höfen, wo die Fürsten ihre Augen und Ohren bis auf eine kleine Öffnung verschließen, oder, was in der Berechnung auf eins herauskommt, wo sie nur wenige Höflinge sehen und anhören, um deutlicher zu vernehmen, was das Volk braucht und wünscht. Er machte also solche Hofaugen. Bis die Schüssel an seine Person kam, sprach er laut und viel, um gleich Frauenzimmern während eines Donnerwetters seine Angst zu betäuben. Er lachte mit sichtbarer Anstrengung. Endlich kam sie, und seine Brust ward frei. Er schnitt sich ein Stück von mittlerer Größe ab, das er, ehe er es aus der Schüssel nahm, einige Male darin herumdrehte, angeblich, es von allen Seiten zu beschauen, im Grunde aber, um es recht innig mit Sauce zu durchtränken. Dann überschüttete er es völlig, und wenn beim Schöpfen der Sauce noch etwas Solides im Löffel blieb, so war das schwer zu vermeiden.


  Freilich fiel ihm dann immer bei, die anwesenden Engländer möchten seine Anhänglichkeit an das Kontinentalsystem übelnehmen, und um diese zu täuschen, goß er so lange Sauce in den Teller, bis kein Land mehr zu sehen war. Doch gelang ihm dieses nicht immer, und mehrere Male ragte ein Berg Ararat von Mandeln und Rosinen über der Flut empor. Während des Essens der Mehlspeise war er nachdenkend und in sich gekehrt, und man sah ihn nicht selten schmerzhaft lächeln. War das erste Dritteil der Puddingportion verzehrt (denn er teilte seine Speiseportionen von allen Gerichten in drei Teile ab, weil die Teller zu klein waren, die ganze Portion auf einmal zu fassen), dann ließ er sich zum zweitenmal die Schüssel reichen, was gerade nichts Besonderes war. Beim drittenmal aber gebrauchte er List und rief dem Kellner zu, er wolle nur noch ein bißchen Sauce. Hatte er ihn aber herbeigelockt, dann lachte er ihn aus und griff auch zum übrigen.


  Nur deutsche Philister sind imstande, einen großen Mann zu bewundern, ohne ihn zu lieben. Daß große Männer auch immer gut sind, offenbarte unser Künstler in mehrern schönen Zügen. Nie schlug er eine Bitte unbedingt ab; konnte er sie nicht gewähren, so gab er wenigstens Hoffnung. Trug ihm der Kellner eine Schüssel vor, die er zurückweisen mußte, weil er zu beschäftigt war, sagte er: »Jetzt nicht, aber später, mein Freund!« Ein rührender Zug seines sanften Herzens war folgender: Eines Mittags wurde ihm zwischen dem Braten und dem Dessert noch einmal Suppe vorgesetzt, weil ihn der Kellner von hinten mit einem Gaste verwechselte, der eben erst in den Saal getreten und sich an den Tisch gesetzt hatte. Unser edler Künstler, um dem Kellner die Beschämung und die Vorwürfe des Wirts zu ersparen, hatte die Großmut, die Suppe zu essen, als wäre sie für ihn bestimmt gewesen. In allen Dingen war er ausgezeichnet. So teilte er die Unart der meisten Gäste nicht, welche die großen Krebse auswählten und die kleinen in der Schüssel liegen ließen – er nahm die kleinen auch ... Der eingeführten lächerlichen Sitte, in eine Pastete von oben einzudringen und so gleichsam in ein Haus durch das Dach zu steigen, trotzte er mutig. Er machte zweckmäßiger zwei Seitenöffnungen gegeneinander über. Durch die Vordertüre steckte er den Löffel und trieb das Wild und Geflügel nach der Hintertüre, wo er es mit Leichtigkeit auffing ... Die Geschicklichkeit, mit welcher er einen Rebhuhnkopf trepanierte, hatte ihresgleichen nicht ... Einen Prachthecht von seltener Größe nahm er ungeteilt vor sich, so daß der Fisch nur mit dem Leibe seinen eigenen Teller bedeckte, mit dem Kopfe aber über den Teller seines rechten, und mit dem Schwanze über den seines linken Nachbarn hinausreichte, welches ein imposanter Anblick war.


  Man wird sich wundern zu hören, daß unser Künstler von den verschiedenen Bratensorten nur gewöhnlich viel aß, da allgemein bekannt ist, daß gerade diese Art Speisen bei wahren Kennern in großem Ansehen stellen. Aber der Meister betrat überall eine neue Bahn, und wie er selbst unnachahmlich war, so ahmte er auch niemals andere nach. Wie gesagt, er aß die Braten als Dilettant und benutzte die Muße, die er dadurch gewann, um sich auf das Dessert würdig vorzubereiten. Von diesem stellte er eine ganz neue Theorie auf, wodurch das bisherige System ganz über den Haufen geworfen wird. Ich werde mich bemühen, die neue Theorie unseres Künstlers in das klarste Licht zu setzen, und man wird erstaunen, daß die falsche Ansicht vom Dessert sich so viele Jahrhunderte hat behaupten können.


  Joseph in Ägypten, den meine Leser, wenn auch nicht aus der Bibel, doch gewiß aus Méhuls Oper kennen, war in den Jahren der Fruchtbarkeit auf die künftigen Jahre der Hungersnot bedacht und ließ, als guter Staatsverwalter, Vorratskammern anlegen. Ich weiß nicht, ob sich unser Künstler gegen eine Frau Potiphar so streng benommen hätte als der keusche Joseph, aber in der Nationalökonomie blieb er hinter dem Sohne der Rahel nicht zurück. Auch ihn machte der Überfluß bei Tische nicht sorglos, er gedachte der sieben magern Nachmittagsstunden und traf seine Maßregeln. Ein glücklicher Umstand, der Brand von Moskau, trug viel dazu bei, ihn auf den Weg der Weisheit zu führen. Der Künstler hatte in den ewig denkwürdigen Jahren 1814 und 1815 für die gute Sache gefochten und aus dem glorreichen Freiheitskampfe die wahre Ansicht vom Dom zu Köln, das Hep Hep und die Sprachreinigkeit als Beute des Sieges mit in die Heimat gebracht. Er war es, der den Vorschlag gemacht, der Bundestag solle sich nicht eher versammeln, als bis der Dom zu Köln ausgebaut wäre, um dann darin Platz zu nehmen, und jeder wahre Freund des deutschen Vaterlandes muß bedauern, daß dieser Vorschlag nicht zur Ausführung kam und daß sich der Bundestag früher versammelte. Er war es, der die Judenverfolgungen in den Gang brachte, um Freiheit und Gleichheit einzuführen, und ihm hat man zu verdanken, daß die Sekte der Puristen sich so allgemein verbreitet hat. Er jagte alle französischen Wörter über den Rhein zurück, und selbst das sanfte Dessert konnte seinem Hasse nicht entgehen; er sagte dafür Nachtisch. Nachtisch! Möchte man doch immer der ursprünglichen Bedeutung der Worte nachforschen, dann wäre es leicht, sich über die wahre Beschaffenheit aller Dinge zu verständigen! Was heißt Nachtisch? Nachtisch heißt dasjenige Essen, welches nicht bei Tische, sondern nach Tische verzehrt wird. Unser Künstler war nun nach dem zweiten Pariser Frieden gar nicht mehr zweifelhaft über das, was ihm als deutschem Manne zu tun oblag, er aß den Nachtisch nach Tische. Um aber die neue Institution so fester zu begründen, gab er ihr eine historische Basis. Er aß daher, gleich den übrigen Gästen, sein Dessert noch bei Tische; war dieses aber geschehen, so häufte er seinen Teller zum zweiten Male mit Kuchen und Früchten an und ließ dieses durch den Kellner auf sein Zimmer tragen, um es in den Nachmittagsstunden zu verspeisen.


  Fehler wie Vorzüge, Laster wie Tugenden, Wahrheiten wie Irrtümer hangen unter sich zusammen und ziehen sich nach. Unser Künstler gab einen neuen Beweis hievon. Kaum war ihm über die wahre Bestimmung des Nachtisches ein Licht aufgegangen, so schritt er auf der Bahn der neuen Entdeckung weiter, bildete das System aus und wandte es noch auf andere Verhältnisse des Lebens an. Daß er, sich unterscheidend von den übrigen Gästen, seine Serviette unter das Kinn fest band, konnte mich nicht überraschen; denn von einem solchen Mann ließ sich nicht anders erwarten, als daß er die alte Sitte, Weste und Beinkleider zu schonen, beibehalten werde. Daß er aber genannte Serviette, die während dem Gedränge des Essens herabfiel, zur Zeit, wenn das Dessert kam und die anderen Gäste ihre Serviette zulegten, von neuem unter dem Kinn befestigte, mußte mir auffallen. Ich dachte gleich: dahinter steckt was – und es stak wirklich etwas dahinter, wie sich zeigen wird. Er spielte nämlich während der ganzen Mahlzeit, sooft es ihm seine Geschäfte erlaubten, mit der rechten Hand hinter der Serviette, zog sie aber häufig hervor und zeigte, daß sie hohl war. Hierdurch gewöhnte er die Zuschauer an diesen Anblick, so daß sie zuletzt gar nicht mehr darauf sahen. Kam nun das Dessert, dann nahm er ein großes Stück Brot vor sich, wovon er aber nur wenige Brosamen zu der Torte aß. Er ließ das Brotstück auf dem Tischtuche artige Purzelbäume machen, dann zog er das Schnupftuch aus der Tasche und bediente sich dessen mit vielem Geräusche. Er ahmte hierin glücklich den Taschenspielern nach, die, wenn sie einen großen Streich vorhaben, die Ohren der Zuschauer zu beschäftigen suchen. Ich paßte auf. Husch, hatte er die rechte Hand mit dem Brote hinter der Serviette, und von da brachte er es unbemerkt in die Tasche, worauf er dann das Schnupftuch wieder einsteckte. Auf dieselbe Art praktizierte er einige Birnen in die Tasche; jedoch hat man dieses letztere Stück schon von Pinetti gesehen. So wendete unser Künstler die Theorie des Nachtisches auch auf andere Lebensmittel an.


  Ach, die menschliche Natur ist nie vollkommen! Die größten Männer haben ihre Schwächen, und auch unser Künstler war nicht frei davon. Ich hatte gestern in einem Anfalle von übler Laune in mein Tagebuch geschrieben: »Und sei eine Frau noch so kluge Wirtschafterin, sie versteht nur die Küche; der Keller ist – um mich artig und architektonisch auszudrücken – unter ihrem Verstande.« Diese Bemerkung galt der Frau von Staël; aber treffender hätte ich sie auf unsern Eßkünstler anwenden können. Vom Weine hatte er gar keine Kenntnisse, und er trank nur wenige Gläser. Doch hielt er für diese einzige Schwäche durch seine Herzensgüte wieder schadlos, indem er, um zu verbergen, daß ihm der Wein nicht schmecke, was den Wirt hätte kränken können, den übriggelassenen zugleich mit dem Dessert auf sein Zimmer tragen ließ, wo er ihn wahrscheinlich heimlich ausschüttete.


  Napoleon sagte nach seinem Rückzuge aus Rußland: »Vom Erhabenen zum Lächerlichen ist nur ein Schritt.« Die Kellner, welche unsern Eßkünstler bedienten, machten diesen Schritt und fanden dessen Kunstansichten lächerlich. Sie waren nicht allein wegen dieser ihrer Unwissenheit zu bedauern, sondern noch mehr darum, daß sie etwas lächerlich fanden und doch nicht lachen durften. Ich konnte ohne das innigste Mitleid nicht sehen, wie diese armen Menschen sich quälen mußten, um die Konvulsionen ihres Gesichtes zu verbergen und denjenigen Anstand zu beobachten, den jeder Gast von einem loyalen Kellner fordern kann.


  Aus dem Tagebuche eines wandernden Schneidergesellen.


  Von Franz Freiherrn Gaudy.


  Zur Einführung.


  Auch über Franz Freiherrn Gaudy findet der Leser biographische und charakterisirende Daten im ersten Bande der ersten Serie des „Humoristischen Hausschatzes“. Die im Vorliegenden abgedruckte humorvolle Geschichte „Aus dem Tagebuche eines wandernden Schneidergesellen“ zeigt in der ganzen Compositions- und Vortragsweise eine unverkennbare innere Verwandtschaft mit der dort reproducirten Geschichte „Schülerliebe“. Auch hier hat man die wohlthuende Empfindung, daß der Poet aus dem Vollen schöpft; auch hier knüpft sich die Handlung in launiger Ungezwungenheit an die Erlebnisse des fingirten Erzählers. Die naive Schilderung italienischen Lebens und Treibens zeugt von scharfer Beobachtungsgabe und origineller Auffassung des Geschauten.


  *


  Mailand den 5. Mai.


  So weit wäre ich denn mit Gottes Hilfe gekommen, schnell und wunderbar genug – und habe nun doch wieder einmal an mir selber einen recht augenscheinlichen Beweis erlebt, daß der Himmel keinen Deutschen verläßt, und zu den Deutschen kann ich mich doch gewissermaßen auch noch rechnen, obschon ich ein geborener Berliner bin.


  Es mögen jetzt drei Tage her sein, als ich in der zehnten Morgenstunde zu Padua vor der großen Kirche des heiligen Antonius saß, und mir verdrießlich genug die verschlafenen Augen rieb, und in die Sonne blinzelte. Die Herren Studenten hatten zur Nachtzeit in der Nachbarschaft meines Wirtshauses Ständchen gebracht, und zu meinem großen Leidwesen alles Ungeziefer in den Bettstellen mit Pauken und Trompeten aus dem Schlaf geweckt. Müde und marode hatte ich bereits mit grauendem Morgen mein Nachtquartier verlassen, war in den krummen und winklichten Gassen, unter den räuchrichten Arkaden mit ihren Brettvernagelten Fenstern auf und nieder gerannt, und gedachte nun auf der Steinbank im Sonnenschein die vermusizierte Nachtruhe ein wenig nachzuholen, und all meinen Kummer und Sorgen zu verschlafen. Von beiden aber war mir das Herz voll wie ein Ei. Da hatten sie mir Alle in der Heimat gesagt: ich möge nur in Gottes Namen nach Italien wandern, – das Italienische finde sich just wie das Griechische. Wie das letztere sich zu finden pflege, weiß ich nicht, denn ich habe zeitlebens nicht darnach gesucht, – daß aber die italienische Sprache einem nicht hinter dem Grenz-Schlagbaum von Oben überkomme, das hatte ich nun wohl zu meinem nicht geringen Herzeleid begriffen. Ich verstand keine Seele, und wurde noch weit weniger verstanden, und wenn ich auch noch so vornehm red'te.


  Die Marköre, hier zu Lande hochmütiger Weise Kamerieri geheißen, schwadronierten mir die Ohren voll, und brummten nachher balordo oder asino ferino, wenn ich zu allem den Kopf schüttelte. Ich werde mich aber doch noch nachträglich erkundigen, was das heiße, und sollten es Sticheleien sein, so belange ich sie Injuriarum halber. Das Einzige, was die aufwartenden Kammerherren deutlich zu machen wußten, war, daß ich die Zeche und Trinkgeld zu bezahlen habe. Aber da gab's ein neues Elend. Einmal war ihnen die Geldsorte nicht recht, ein andermal war's wieder nicht genug. Ich konnte die verrückten Münzsorten selber nicht unterscheiden, denn wenngleich alle mit den Gesichtern der regierenden Herren und mit deren Titeln gestempelt waren, so stand doch auf keiner einzigen der Wert angegeben, und so mußte ich denn zuletzt mein gestricktes Geldbeutelchen auf den Tisch schütten und den Herrn Kammerherren das Aussuchen überlassen. Mehrenteils griffen sie nach dem Silber. Wieviel die paar harten Stücke, die noch aus Insbruck her in dem Gurt eingenäht steckten, hier zu Lande nach Thalern und Silbergroschen gälten, mochte ich keinen Menschen fragen, in der Börse aber klimperten eitel Kupferdreier. Von Herbergen war nirgends mehr die Rede, und die Meister wünschten mir, so oft ich das Handwerk begrüßen wollte, jederzeit eine ausnehmend glückliche Reise. Ich war schon recht übel dran.


  Als ich nun vor der Domkirche so recht malkontent auf der Bank sitze und mit schläfrigen verdrossnen Augen den kupfernen General zu Pferde und dessen ellenlange Pfundsporen, mit denen er auf dem kleinen Postament herumwirtschaftet, angucke und noch bei mir überlege, ob's nicht am Ende geratener sei, ich machte: Ganzer Schneidergesell! Kehrt! und zöge, anstatt mich von dem Volke hier schikanieren zu lassen, wieder nach Hause; indem ich ferner simulierte, ob nicht auf dem Aushängeschilde, wenn ich mich einstmals etablieren sollte, das »Tailleur de Padoue« sich eben so vornehm als »Tailleur de Rome« ausnehmen würde, – tritt eine Herrschaft aus der Kirche und postiert sich in meiner Nähe, um gleichfalls die kupferne Generals-Puppe in Augenschein zu nehmen. Es waren Fremde, das hatte ich beim ersten Blick am Schnitt ihrer Kleider weg, und gleich darauf erkannte ich sie auch als Landsleute an der Sprache.


  Vorweg schritt ein Herr, welcher einen dunkelblauen Karbonari-Mantel mit schwarzem Samtkragen recht verwogen über die Schulter geschwenkt und den Hut trotziglich in die Stirn gedrückt hatte. Er trug einen schwarzen Schnurrbart, und sah überhaupt recht patzig und heroisch aus. Das mußte etwas ganz besonders Vornehmes sein. Ihm zur Seite zog eine junge, schöne blasse Dame. Nur selten erhob sie die blauen Augen, um durch die Lorgnette umherzuspähn, dann aber senkte sie den Blick wieder auf die Pflastersteine, seufzte tief und beweglich, und lispelte einige Worte zu dem hochmütigen Karbonari. Zwei recht nobel gekleidete Herren schlossen sich dem Paare an, hielten ihre Augengläser fest auf den vornehmen Schnauzbart geheftet, spitzten die Ohren, um dessen Worten zu lauschen, sahen sich dann untereinander bedeutend an und nickten mit den Köpfen, worauf der Erste ein: »Bravo! Vortrefflich gesagt!« Der Zweite aber: »Geistvoll! Fein gegeben!« echote. Die beiden Herren bildeten augenscheinlich die Suite des Verdrießlichen, vor dessen hoher Geburt und Stand ich recht innerlichen Respekt bekam.


  »Elendes Machwerk!« brummte der Karbonari naserümpfend und deutete auf die Kupferstatue. »Hockt der Feldherr dort nicht, wie ein Aff' auf dem Kamele?« – Drei Lorgnetten folgten der mit der Badine angegebenen Richtung, ich, in Ermangelung eines Opernguckers, mit zwei bloßen Augen. Die Dame seufzte; die beiden Herren nickten mit hochheraufgeschraubten Augenbrauen; der Erste erwiderte: »Auf Ehre, elendes Machwerk!« der Andere: »Auf meine Ehre, höchst miserabler Geschmack!« – und ich fand wirklich, daß sie recht hätten, und der kupferne alte Herr nur ein recht jämmerlicher Lump gegen den großen Kurfürsten auf der langen Brücke sei.


  Während nun die Herrschaften den Rittersmann zum Affen machten, hatte sich allgemach ein mächtiger Kreis von Faullenzern, mit denen die Italienischen Städte recht reichlich gesegnet sind, und von Bettlern, mit denen sie noch besser ausstaffiert sind, um die Gesellschaft gezogen. Da standen die schwarzbärtigen, sonnverbrannten Kerle mit den breitkrempigen Hüten, die olivenfarbige Samtjacke über die Schulter geworfen, oder, wenn's ihnen grade kalt war, verkehrt angezogen, so daß die Knopflöcher rücklings zu sitzen kamen, und glotzten starr und steif aus ihren großen, pechschwarzen Augen auf den hohen Adel und das verehrungswürdig Publikum, welches letztere aus mir allein bestand. Das Bettelvolk kam mit Krücken und blechernen Büchsen herbeigehinkt, sang, betete, überheulte einander und rückte den Herrschaften hart auf den Leib. Ein Dutzend alter Weiber, welches auf dem Vorhof des Doms seine Krambuden aufgeschlagen hatte, stürmte kreischend mit geweihten Rosenkränzen von Glasperlen und mit Abbildungen des heiligen Antonius und des Doms heran; dazu bimmelten sämtliche Kirchenglocken – kurzum, es gab einen Heidenlärm ab.


  Die junge bleiche Frau drängte sich zaghaft an den schnurrbärtigen Herrn; die beiden Begleiter legten die Doppellorgnette an die Nase, hielten die Hand an's Ohr, um ja nicht die Meinung ihres Prinzipals zu verpassen, und riefen, als dieser die zudringliche, schreihalsige Menge mit hoffärtig heruntergezogenen Mundwinkeln »ein heilloses Lumpenpack« geschimpft hatte, hinterdrein: »Ja wohl, ja wohl. Horrible Lumpen! Grauenvoller Pöbel!« Hierauf griff der vornehme Herr in die Tasche, als suche er nach seiner Geldbörse, zog die Hand rasch heraus und fuhr in die zweite, in die dritte, und immer schneller in die vierte und fünfte, bis in die siebzehnte Tasche – der Beutel aber war nirgends zu finden. Er fing wiederum bei der ersten an, kehrte das Unterfutter nach außen und zog es mit einem großmächtigen Loch heraus – dort mochte wohl das Geld den Ausweg genommen haben. Da stieß denn der fremde Herr einen so grauenhaften, gotteslästerlichen Fluch aus, daß seine junge hübsche Frau ordentlich zusammenfuhr und noch viel blasser wurde; dann aber, zu seinen Begleitern gewandt, fragte er mit recht ingrimmigem Lächeln: Würde Einem wohl außerhalb Italiens ein ähnliches Malheur begegnen können? Wie? Der Verlust des Geldes ist es nicht, welcher mich so tief indigniert – aber die Verderbtheit, die Verworfenheit eines Volkes, welches eine Geldbörse aus den Hosen gleiten sieht, dazu schweigt, den Fund verhehlt – o! es ist unerhört – Abscheuerregend!« – Die beiden Suitiers rissen die Achseln bis über die Ohren und schüttelten sich vor Entsetzen. – »Und wie nun,« fuhr der Schnauzbart fort, »einem zweiten Unfalle vorbeugen? Wo in ganz Italien einen Schneider auffinden, welcher nicht absichtlich das Taschenfutter mit losen weitläuftigen Stichen nähe, um dem Reisenden einen erneuten Verlust zu bereiten, seinen Landsleuten einen zweiten Fund zuzuschanzen?« Dies war mein Stichwort.


  »Entschuldigen Sie geneigtest meine Keckheit, Herr Baron,« hob ich an und sprang flink mit galantestem Bückling an den Grollenden, »einen gründlicheren Wiederhersteller durchlöcherter Beinkleidertaschen vermögen aber Ew. Gnaden diesseits der Alpen nirgends als grade in Padua zu finden, und zwar in der Person von Ew. Hochedelgeboren tiefgeneigtestem Knechte.« – »Wer ist Er?« schnaubte mich der Karbonan-Mann wild an – »Ein zu seiner ästhetischen Vervollkommnung auf Reisen begriffener Bekleidungskunst-Assessor, mein gnädigster Herr Graf, der, um auch mit der Zeit fortzugehen, mit der Zeit fortging, und zwar von Berlin, allwo er gebürtig.« – »Ein Berliner seid Ihr?« – »Ew. Exzellenz allerunterthänigst aufzuwarten.« – Nun haben wir wohl einen Spruch, der lautet: »Berliner Kind, Spandauer Wind, Charlottenburger Pferd, sind keinen Dreier wert.« In der Fremde nimmt man's aber nicht so genau, und der Herr mit der zerrissenen Tasche mochte wohl auch ein Berliner sein, denn er verzog sein griesgrämiges Gesicht zu einer Art von Lächeln, rückte den Filz ein klein wenig und knurrte: »Kommen Sie nachher in den Principe Carlo auf dem Prato della Valle.« – Ew. Durchlaucht geruhen zu befehlen.« – »Nach dem Principe Carlo, mein lieber Freund!« wiederholte der Durchlauchtigste huldreichst, und zog den Hut vor mir bis tief auf die Erde herab – »und zwar in einer kleinen halben Stunde, wenn ich bitten darf.«


  Nun hatte ich's doch 'raus. Es war richtig ein Prinz. Deshalb war er auch so bärbeißig, als ich ihn »Herr Baron« nannte; je höher ich aber in der Titulatur hinaufstieg, um desto tiefer stieg er herab, und erst zuletzt, als ich ihm das von Gottes Gnaden zustehende Prädikat erteilte, wurde er so gnädig und herablassend, daß mir über einen so lieben, scharmanten hochfürstlichen Herrn das Herz ordentlich im Leibe tanzte. Man muß nur die Menschen richtig zu nehmen wissen. Jedem das Seine. Wer's Geld hat, kann grob sein, wer keins hat, kann's auch sein – philosophierte ich, von der kupfernen Generals-Bildsäule vor dem Dom des heil. Antonius zu Padua durch die Hallen nach dem Principe Carlo schlendernd, und sah mich im Geiste schon als fürstlichen wirklichen Geheime-Ober-Hof-Kleiderverfertiger und Akademischen Künstler.


  Die verderbliche Spaltung der Allerdurchlauchtigsten Beinkleidertasche war nach wenigen Minuten ausgeglichen worden. Zu jedem Bindestich reichten sich, gleich wie bei allen Kunstwerken, welche aus meinen Händen hervorgehn, Solidität und Eleganz die Hände. Se. fürstlichen Gnaden geruhten meine Restauration in Augenschein zu nehmen, in huldvollen Worten ihre allerhöchste Zufriedenheit an den Tag zu legen und mir ein hartes Stück Geld als Remuneration anzubieten. Unverzüglich schaute ich nach, ob die erhabnen Schnurrbart-paßpolierten Gesichtszüge meines gnädigsten Gönners dem Silber aufgedrückt wären; als ich jedoch ein völlig unbekanntes, ausdrucksloses Gesicht auf dem Geldstücke gewahrte, trat ich ehrfurchtsvoll einen Schritt zurück, wagte es, die begabende Hand abzudrängen und sprach mit submissestem Augen-Niederschlag: »Allerdurchlauchtigster Fürst, gnädigster Fürst und Herr! Ew. Liebden geruhen mein Zartgefühl mittelst eines Thalers Kourant zu verletzen. Überhäufen Sie mich, mein Prinz, mit Gnade und vergönnen Sie mir, diese wenigen Stiche an Allerhöchstdero Naht als ein geringfügiges Opfer auf den Altar des Vaterlandes niederlegen zu dürfen. Lassen sich Hochdieselben herab, meine patriotische Denkungsweise anerkennen zu wollen, und mir das stolze Bewußtsein, eine so erhabne Person mit meinen schwachen Talenten neu gefuttert zu haben, darum flehe ich inständigst. Sollten jedoch Ew. Fürstliche Gnaden darauf bestehen, Höchstdero Passion zur Generosität fröhnen zu wollen, so würde ich Ew. Durchlaucht mit pflichtschuldigster Devotion um die Vergünstigung angehn, mich auf den unbesetzten Bedientensitz hinter Höchstdero allerglorreichsten Wagen schwingen, und ein kleines Stückchen Weges mit fahren zu dürfen.« –


  Mein fürstlicher Beschützer kniff die Augen zu und erwiderte mit huldvollem Lächeln: »Ihr Gesuch sei Ihnen gewährt, verehrter Freund. Ich will Ihnen jedoch nicht verhehlen, daß Sie, vielleicht durch eine flüchtige Ähnlichkeit getäuscht, im Irrtum schweben, wenn Sie mich für eine fürstliche Person halten. Ich bin – ich reise unter dem Charakter eines Partikuliers.« – »Ich verstehe, mein gnädigster Herr! ich verstehe vollkommen. Verlassen Sich Ew. Liebden auf meine Diskretion. Mein Scharfblick konnte sich unmöglich von dem trügerischen Nebel des Inkognito bethören lassen – ich ehre jedoch die Macht der Verhältnisse und Allerhöchstdero Befehle. Die Loyalität meiner Gesinnungen bitte ich aber auf die Feuerprobe zu stellen.« – »Schon gut, schon gut, mein Lieber,« unterbrach mich der Fürst, »darf ich um Ihren werten Namen bitten?« – »Ich heiße Romberger, Ew. Gnaden, nach meinen schwächlichen Kräften eifrigst aufzuwarten.« – Der Prinz geruhte hierauf höchsteigenhändig meinen schlechten Namen in seine Schreibtafel einzutragen, ein wohlwollendes Kreuz dahinter zu malen, wandte sich hierauf zu seinen beiden Herren Kammerherren und äußerte mit herzgewinnender Huld: »Ein braver Junge, dieser Romberger!« – »Ein exquisites Subjekt – ein hoffnungsvoller Jüngling!« erwiderten unverzüglich die beiden gewandten Hofmänner mit tiefer Verbeugung.


  So war ich denn mit einemmale dem Gefolge einer im strengsten Inkognito reisenden fürstlichen Person attachiert, und aller meiner Sorgen bar und ledig. Hurtig warf ich mein Ränzel von Seehundsfell auf den Rücksitz, voltigierte graziös hinterher – der Postillon knallte – die vier Pferde zogen an, und ich rollte stolz aus den Thoren von Padua und über die Brenta, welche die sprechendste Ähnlichkeit in Farbe und Geruch mit dem Berliner Schafgraben oder Landwehrgraben, wie er in der vornehmen Sprache heißt, nicht verleugnen kann.


  Nun lernte ich denn, Gott sei Dank! endlich einmal kennen, was das heiße: »Reisen und Reiselust«. Bis jetzt hatte ich auf der Wanderschaft wohl nur blutwenig davon gekostet. Da zieht denn Unsereiner, bald über die Prellsteine, bald über die eigenen Beine stolpernd, solch eine neue Chaussee entlang, auf dem Fußsteige, der von den heillosen Steinklopfern wie ein Streuselkuchen mit losen, Messer-scharfen Steinen überzuckert worden ist, und möchte am liebsten die Füße, just wie die neuen Stiefeln, hinten auf den Ranzen schnallen. Der Knotenstock ist noch fauler als sein Herr, und läßt sich klappernd und höhnisch meckernd über das Geröll hintennach schleppen. Der Himmel sieht dumm und dämisch wie ein Mittwochmorgen nach den drei Osterfeiertagen aus, und steckt bis an den Hals im Katzenjammer. In allen Winkeln kriechen die grauen Wolken gleich maulenden Kindern herum, und fangen zuletzt aus Ungezogenheit und purer Langeweile an zu regnen. Das helle Wasser tropft an dem wachsleinwandnen Hut-Überzug herab, und rinnt zwischen Halsbinde und Nacken. Der Salpeterschwamm hat von der Feuchtigkeit angezogen und will nicht fangen. Das Felleisen mit den paar Scheeren, dem Bügeleisen, dem halben Dutzend gesteifter Halskragen und neuer Lieder gedruckt in diesem Jahr, macht sich so schwer, als säß' ein Kobold im Sacke, und die rechte Schulter bezeigt eben so wenig Luft zu tragen als die linke. Die Krähen tappen mit ihrem breitbeinigen Parademarsch durch die Saat, und der Grünhänfling fliegt dem Wandernden von Pappel zu Pappel voran und pfeift ihm malitiöserweise vom Aste zu: »Wenn Du 'n paar Flügel hätt'st, könnt'st Du mit flieg'n!« – Da rasselt nun eine Extrapost über die Straße – Kammerjungfer auf dem Bocke – Jäger hinten auf – Schachteln und Vache auf der Imperiale – sechs Pferde voran – Blitz, das ruckt! – Hut in der Hand trabt dann der wandernde Handwerksbursch neben dem Kutschschlag her: »Gnädige Herrschaften, ein armer reisender Schneidergesell!« –


  Das vornehme Pack glotzt Einen an, als wäre man nur so ein geklöppelter Bauerköter, der nebenherkläfft. Dann biegt sich wohl eine Siebenmeilen-Nase aus dem Fenster und schnarcht: »Das Betteln oder sogenannte Fechten der Handwerksburschen ist laut Paragraph bei unnachläßlicher Leibes- oder verhältnismäßiger Gefängnisstrafe verpönt!« – bis denn, nach langem Brummen und Anpredigen mit guten Lehren, ein Scheinkreuzer, wie ein Mond mit blutrotem Schein, aus der Westentasche aufsteigt, im Bogen über den Fechtenden hinwegzieht, um im vollgeregneten Chausseegraben spurlos unterzugehen – oder die Herrschaft wohl gar ein Traktätchen von Heidenbekehrern und gottseligen Schneidergesellen qua Zehrpfennig aus dem Fenster wirft. Und so muß sich ein armer Student der Bekleidungskunst durch die Welt schlagen – oft miserabel genug.


  Nein, da lob' ich mir die Charge als Attaché bei einem inkognito reisenden Hofe. Das ist noch 'ne Lust! – Mutterseelallein saß ich auf dem weichen gepolsterten Hintersitz und durfte meine Beine bald zur Rechten, bald zur Linken herunterbaumeln lassen, und mit untergeschlagnen Armen das Fußgänger-Pack recht protzig von oben bis unten ansehen, und die Augen dabei mit vornehmer Manier zukneifen, als wenn ich nicht gut sehen könne, und den hübschen Mädchen, die aus den mit Papier verklebten Fenstern herablauschten, Kußhände zuwerfen. Die Kinder trabten in hellen Haufen winselnd und bettelnd hinter uns her, und schlugen im Chaussee-Staube Rad. Denen warf ich wohl ein paar Centesimi zu und amüsierte mich, wie sie sich um das elende Kupfer balgten; wenn aber Erwachsne mit kläglicher Miene die Strohkappen abzogen und die Hand nach Almosen ausstreckten, dann näselte ich kalt und abgemessen von meinem Sitze: »Das Betteln oder sogenannte Fechten der Handwerksburschen ist laut Paragraph bei unnachläßlicher Leibes- oder verhältnismäßiger Gefängnisstrafe verpönt.«


  So saß ich stolz und trutziglich in meinem Kabriolet, schaukelte mich in den Federn und bedünkte mich was rechtes. Die Sonne brannte wohl mit Gewalt, und die Staubsäulen der Kalk-Chausseen umwirbelten mich oft, so daß ich nicht meine Nasenspitze mehr erkennen mochte; – doch das rührte mich nicht, denn den Staub war ich schon von Berlin her gewohnt, nur gab's dort keine so prächtige Gärten und Landhäuser, als hier zur Rechten und Linken der Straße. Da standen auf den Mauern entsetzlich große Blumentöpfe von Stein, aus denen seltsame breite stachlichte Blätter mit gelber Einfassung herauswuchsen – Aloe geheißen, wie ich später erfuhr; und durch die eiserne Gitterthür sah man auf lange, schnurgrade Alleen, zu deren Seite die beschnittnen Hecken wie grüne Gemäuer liefen. Der Gang war mit Sand und Kies sauber bestreut; am Ende stand dann gemeiniglich das große blitzende Grafenschloß mit himmelhohen, nachtschwarzen Bäumen, hier zu Lande Cypressen genannt, die sich, wie trübselige Leichendiener rings herumdrängten und keine Miene verzogen und kein Glied rührten. Dazwischen standen wieder gewaltige Kübel mit Apfelsinen und Zitronen – das roch wie lauter Punsch und Kardinal – und Springbrunnen zischten in die Luft, sprudelten helles klares Silber aus, und streuten die glitzernden Perlenfunken gen Himmel, als wollten sie den Brand der Sonne ausspritzen. Hart am Wege standen Steinkapellchen mit allerlei auf die Mauer gemalten Schildereien, und wo die Sonne schon die Farben ausgezogen hatte, da waren frische Blumen- und Blätterkränze davorgehängt und Bänder und allerhand Flitter.


  Zu beiden Seiten des Weges hing Garten an Garten, und die Kornfelder waren erst recht Gärten, und die Bäume rund herum mit Weinreben umwunden, die von Ulme zu Ulme wie Fenstergardinen hingen. Da schaukelte sich die Nachtigall auf den Zweigen und jauchzte aus jeder Hecke, und Lerchen tirilierten dazu, es war Jubels ohne Maß und Ende. Im Wagen aber war Alles mäuschenstill. Mein gnädigster Herr Fürst mochte wohl, unter Mitwirkung der Frau Prinzessin Durchlaucht und der beiden Herren Kammerjunker, zu ruhen geruhen. Da flogen wir denn durch Städte und Dörfer: was aber davon ordentliche Städte und was nur Dorfschaften waren, habe ich niemals recht erfahren können. Von Stein waren die Häuser in einer wie in der andern gebaut; stattliche Kirchen und lumpiges Gesindel gab's in beiden – doch das focht mich nichts an. Ich hatte nur meine Freude an dem schnellen Fahren, denn der Weg war glatt wie der Tisch, und die Postillions hieben ganz unbarmherzig auf das liebe Vieh.


  Nachmittags kamen wir in eine große Stadt, die Vicenza hieß, und fuhren bei einem recht stattlichen Gasthofe vor. Die hohen Herrschaften zogen sich in ihre Gemächer zurück, ich aber blieb bei dem gelbbraunen Pack in der unteren Halle sitzen, und nickte mit dem Kopfe zu allem, was der Markör fragte. Wie's nachher mit der Zeche werden solle, war mir noch nicht recht einleuchtend – ich hatte ja aber einen mächtigen Rückhalt au meinem Allerhöchstgeborenen Beschützer. Als ich wieder einmal auf eine Frage des Aufwärters kopfgenickt hatte, setzte er mir eine Flasche, die wie ein majorenner Kürbis gestaltet und nur noch ein Vieles größer war, vor die Nase. Es gingen wenigstens zehn Berliner Quart in die Schilf-umflochtne Bombe, die einen ganz dünnen feinen Hals hatte. Der Bauch der Riesen-Bouteille sah aus, als müsse er einen recht gründlichen Baß brummen, und der Hals reckte sich wiederum so lang und schlank, als könne er nur durch die Fistel singen. Im Anfange erschrak ich zwar vor der Glastonne – meine Furcht dauerte aber doch nicht gar zu lange. Der Prinz müßte für den Riß stehen, und seine Gesundheit durfte doch schicklicherweise nicht in Bier getrunken werden, welches überhaupt gar nicht einmal zu haben war. So schenkte ich mir denn herzhaft ein Bierglas voll ein, schluckte und sprudelte, und fluchte gleichzeitig auf den verdammten Kellner, der sich vergriffen und mir die Ölflasche statt des Weins vorgesetzt hatte. Ich hatte richtig ein Maulvoll des schönsten Provencer-Öls hineingegossen.


  Da lachten die Lumpenkerle in der Halle wie die Wahnwitzigen, und schrieen in die Küche mit ihrem Kauderwelsch und aus der Hausthür, und noch ehe zwei Minuten vergangen, standen ein paar hundert solcher nichtsnutziger Burschen und Kinder, an denen die Haut das einzige Ungeflickte war, um mich her, hielten sich die Seiten vor Lachen und grinsten mich mit ihren blendendweißen Zähnen an, indem sie einmal über das andere das verwünschte: asino ferino und bestia tedesca wiederholten. Nun kam ich wohl nachgerade dahinter, daß sie mich zum Narren hatten – es waren ihrer aber doch zu Viele, um so geradezu Händel vom Zaune zu brechen, und ich setzte mich still und verschämt hinter mein Ölfaß, so daß sie mich nicht sehen mochten. Als der Pöbel nun aber gar erst auf Deutsch mich zu foppen anfing und immer schrie: »Trinkeswein!« da lief mir die Galle über und ich rief zornwütig: »Wein nennt Ihr das, Ihr Lumpe Ihr? Baumöl heißt das bei uns zu Lande, daß Ihr's nur wißt!« –


  Endlich kam der Aufwärter und deutete mir durch Zeichen an: Fett schwimme jederzeit oben, unten aber sei purer klarer Wein, und dies sei hier zu Lande so gebräuchlich. Kurios genug. Ich hatt's aber schnell begriffen, dankte schönstens und goß mir ein frisches Glas ein. Der Wein war nur gut, das mußte ihm auch der blasse Neid lassen.


  Schnell versöhnt saß ich in stillseeliger Freudigkeit noch hinter meiner Schilfflasche und den mit Käse überpuderten Makkaronistengeln, als sich auf der Treppe ein furchtbares Geschrei und Gezänk erhob. Ich machte einen meiner Flasche an Länge gleichenden Hals, und erblickte zu meiner nicht geringen Bestürzung des Herrn Fürsten Durchlaucht in leidenschaftlichster Gemüttsbewegung, wie er mit ponceau-farbnen Wangen entsetzliche, zermalmende Worte der Allerhöchsten Ungnade auf den Obermarkör donnerte, Worte, die ich als italienische leider Gottes nicht verstand. Was mich jedoch noch mehr frappierte, war die hochverräterische Frechheit des Kellners, welcher sich nicht entblödete, noch weit rabiater als mein ungnädiger Herr sich Zu geberden, die Finger der rechten Hand wie einen Fächer dem Durchlauchtigsten entgegen zu sprechen, auf den Knöchel zu beißen, mit der linken Windmühlflügel-artige Dräugeberden zu wagen und Serenissimum zu überschreien. Durch die geöffnete Thür erblickte ich die Frau Fürstin ohnmächtig auf dem Kanapee liegend. Die Herren Kammerherren rannten von der scheintoten Prinzessin zu Dero exaltiertem Gemahl und riskierten etlichemale: »O mein Gott! Entsetzlicher Anblick! Hochtragisches Schauspiel!« zu stammeln. Ich richte mich auf und rief aus der Entfernung dem enragierten Oberkellner auf Hochdeutsch zu: Verehrter Freund, Sie stürzen sich in's Malhör; Sie laden eine Allerhöchste Ungnade auf Ihren Scheitel, Bedenken Sie, erwägen Sie, teuerster Schwärmer!« –


  Das war aber alles in den Wind geredet. Der rebellische Knecht achtete nicht im mindesten auf mein liebreiches Zureden – und zur thätigen Hilfeleistung fühlte ich mich keineswegs berufen, so lange die Herren Kammerjunker nicht intervenierten. Die Revolte wurde erst durch die Ankunft der Postpferde unterbrochen, worauf Se. fürstliche Gnaden dem Kellner eine Hand voll Geld mit den Zeichen der tiefsten Indignation vor die Füße zu schlendern sich herabließen. Das war dem impertinenten Menschen ganz recht. Die hohen Herrschaften warfen sich nunmehr in die Equipage, ich sprang hinten auf, und rettete – in dem Trubel dachte Niemand daran, mir die Zeche abzuverlangen – die kaum zum vierten Theil geleerte weitbauchige Flasche. Das boshafte Volk schnatterte unverständliches Zeug wild durcheinander, hantierte wie die Hampelmänner, lächle dann aber wieder hell auf, sowie der Wagen über das Pflaster rollte, und machte Männchen hinter uns her. Se. fürstliche Gnaden grollten empört: »Ha! diese Insolenz soll nicht ungerügt hingehen. Nur Geduld, ich will es Euch schon gedenken!« –


  Und im gerechten Ingrimm rief auch ich: »Soll sich ein gesalbtes Haupt straflos von einer solchen niedrigen Kanaille maltraitieren lassen? O ihr Wälschen Vipern, wie fürchterlich werdet ihr euren Frevel noch bereuen! Wie lange wird's währen, und mein Herr kehrt nach eurer Mördergrube zurück, aber nicht inkognito mit zwei Kammerherren und einem aggregierten Schneider, – nein! mit einer formidablen Heeresmacht, mit Congreveschen Raketen und Garde-Dragonern – und dann: Gute Nacht, Vicenza! Ich aber ziehe mit als Proviant- oder Profit- Kommissarius; ich schreibe Requisitionen aus – räche das verletzte Völkerrecht, Vivat, es lebe mein allergnädigster Herr Fürst!« schrie ich überlaut, und sog einen ellenlangen Schluck aus meiner Schilfflasche. »Und abermals! Und zum drittenmale hoch!« – Der Prinz verlängerte bei diesem von seiner Arrieregarde gebrachten Toast den Hals, guckte gleichsam um die Ecke, nickte mir huldvoll lächelnd zu und geruhte sein Wohlgefallen über diese ungekünstelte Huldigung eines weinseligen, kleiderschöpferischen Gemüts erkennen zu geben.


  Von diesem Augenblick an aber beginnt die nächste Vergangenheit sich in düstre Nebel einzuhüllen, und die ganze fernere Reise bis nach Mailand bedünkt mich ein anmutiger, aber konfuser Traum. Die verwichne, schlaflos verdämmerte Nacht, die übermäßige Hitze, das Schaukeln der Sitzfedern vereinigten sich mit dem verzweifelt starken Wein, um mich in holdseligen Schlaf zu wiegen. Hätte ich das Felleisen nicht vorsorglich festgebunden, es wäre längst vom Wagen gerollt, und ich wahrscheinlicherweise hinterdrein, wofern ich nicht den Knotenstock quer vor den Sitz in die Eisenringe geschoben. So aber saß ich wie in Abrahams Schoß und wippte bald rechts, bald links. Gingen denn auch einmal die verschlafnen Augen auf, so fiel mein erster Blick auf meinen Schilf-Kürbis, welcher mit seinen geflochtenen Henkeln an die Karosse geschnallt, wie ein Perpendikel hinüber und herüber schwankte; und dann wollte ich mich ermuntern, und that Wohl einen tapfern Zug – aber ich weiß nicht, wie's kam, der Erfolg war jederzeit meinen Erwartungen kontrair. Kaum halte ich fünf Minuten auf die blauen Berge und den blauen Himmel gesehen, so konnte ich mich des Gähnens nicht mehr erwehren. Die Pappeln nickten, ebenso schlaftrunken als ich, mit den Köpfen – der Weinstock lehnte sich faul und verdrossen an den Maulbeerbaum – es muß wohl in der Luft oder in der Gegend selber gelegen haben, sonst wüßt' ich's nicht – kurzum, ich wachte erst wieder vor den Thoren der Stadt Verona auf, um in's Bett zu stolpern, nachdem ich dem Kellner noch durch Zeichen angedeutet, mir meine Flasche für den andern Morgen wieder voll zu gießen.


  In meinen Reisenotizen finde ich über die Lombardei nur verzeichnet: daß daselbst ziemlich viel und recht starker Wein kultiviert werde, obwohl nicht auf Weinbergen, denn die Berge stehn zur rechten Hand, und der Wein wächst zur linken. Sodann: daß die Kutscher aller vernünftigen Sitte zum Hohn: brr! brr! rufen, wenn sie die Pferde antreiben wollen; und endlich: daß die Polizei-Sergeanten Czakos tragen und lange Haselstöcke mit weißledernen Troddeln in den Händen halten, wie ich dies namentlich in Mailand bei Arretierung eines rebellischen Schusterjungen zu bemerken Gelegenheit hatte. Mit dem festen Vorsatz, nur aus eigner Wahrnehmung zu schöpfen, habe ich Italien betreten, mit dem eisernen Entschluß, mich nicht durch das verdrehte Geschrei der Nachbeter bethören zu lassen – selbst zu forschen, zu prüfen. Als redlicher Mann liegt es mir ob, nur das selbst Erschaute in diese Blätter einzutragen – und seit dem Vivat, welches ich meinem huldreichen Herrn brachte, habe ich nur obige drei Notizen zu sammeln vermocht. Sie tragen indes das Gepräge der Wahrhaftigkeit, und werden eben deshalb häufig genug angefochten werden, denn die Welt verzeiht Alles – nur eben keine Wahrheit. Doch das edle Bewußtsein erfüllter Pflicht tröstet mich.


  



  Genua, den 10. Mai.


  So war ich denn nach etlichen Tagen halb schlafend, halb dämmernd – ich wußte selber nicht recht wie? – in Mailand angelangt, und logierte mit meinen Prinzlichkeiten im Hotel des Herrn Reichmann, auf dem Korso der Porta-Romana, Numero 4203. Es war dies ein durch und durch deutsches Wirtshaus. Der Herr, die Marköre, der Koch, der Portier, die Waschfrau – Alle sprachen sie deutsch. Da ließ sich doch noch ein vernünftiges Wort diskurieren, und das that ich auch nach Herzenslust, denn ich ahnte wohl, daß mir's doch in langer Zeit nicht werde wieder so gut geboten werden. Den ganzen Tag saß ich in der Loge des Portiers, spielte Dreiblatt mit ihm, verlor einen harten Thaler nach dem andern – wieviel meine alten eingenähten und nachmals wieder ausgetrennten Insbrucker hier zu Lande gelten, erfuhr ich jetzt aufs Haar – und rauchte dazu spottschlechte Mailändische Zigarren. Jedes Ding aber muß einmal ein Ende nehmen, und so erging's denn meinen Sparpfennigen auch nicht besser.


  Der Portier verlor, wunderbar genug, mit einemmale alle Lust zum Weiterspielen, und ich hatte nunmehr hinreichende Muße, mich auf der steinernen Bank vor dem Hause im Sonnenschein zu dehnen, und die trübseligen, bis auf den Fußboden reichenden weißen Jalousieen und die rostigen Eisenbalkone, welche vor jedem Fenster hängen, in Augenschein zu nehmen. Ich hatte gar gern meinen üblen Humor in Mailand herumgeführt, und schlenderte auch wohl eine halbe Straße entlang, aber doch nicht weiter, als daß ich nicht noch das Hotel Reichmann im Auge behalten hätte – und das war bei dem krummen, winklichten Gassengewirr nur ein wahrer Katzensprung. Allein die Stadt in Augenschein zu nehmen, wagte ich nicht, aus Furcht, mich bei meinem Sprachunverstand zeitlebens nicht wieder zurecht zu finden; der dicke Lohnbediente verlangte aber drei Franken für seine Begleitung – eine um desto indelikatere Forderung, da es mir nicht unbekannt geblieben, daß er sich mit dem Portier in meinen letzten Kronthaler geteilt habe.


  Eines Vormittags aber, als mich Friedrich, so hieß der aufgedunsene Lakai, wiederum auf der Steinbank langweilig hin und her rutschen und bald den linken, bald den rechten Nasenflügel mit zugekniffnem Auge beschauen sah, fühlte er doch eine Art menschlichen Erbarmens mit mir armen verlaßnen Schneiderlein und gähnte mir zu, er werde nachher einer vornehmen Familie die Kuriositäten der Stadt vorweisen; da könne ich mich anschließen und in ziemlicher Entfernung folgen. Voller Freude sprang ich nach meinem Felleisen, zog den bestgesteiften Hemdkragen aus meinen Siebensachen und die Gros-Kariste-Weste hervor, konnte mich schon nach fünf Minuten den Leuten zeigen, und schlich in einer Distanz von vier Berliner Ellen hinter den Reisenden her.


  Der erste Gang galt dem großen, zu Ehren des Friedens errichteten Marmorbogen, welcher vor der Stadt steht, und zwar auf einer schönen breiten Straße, die schnurgrade auf die Mauer führt. Einen recht anschaulichen Begriff von diesem Siegesbogen des Friedens, welcher früher das Simple-Thor geheißen ward, kann man sich machen, wenn man sich das Brandenburger Thor zu Berlin vergegenwärtigt, nur mit dem Unterschiede, daß das Mailänder ganz anders ist. Die vier Pferde, die herauf kommen sollten, grasten noch unten, sonst aber waren noch viele Bilder vom Österreichischen Kaiser an den Wänden ausgemeißelt, vom alten Blücher, dessen Schnauzbart eine überraschende Ähnlichkeit mit dem bei unserm Opernhause stehenden hat, und Bataillen Bonaparte's. Ob aber Napoleon dies Siegesthor zu Ehren des Kaisers von Osterreich aufbauen ließ oder umgekehrt, habe ich nicht ermitteln können. Die Bilder drängten sich bunt übereck; bald waren die Alliierten obenauf, bald die Franzosen – wie sich's grade traf. Der ganze Bogen sah übrigens aus, als hätte ihn der Konditor mit milchweißem Zucker übergossen, so einzig flimmerte und funkelte der Marmor – ganz famos. Nota bene: das Wort famos ist jetzt modern und muß so oft als möglich angebracht werden. Einige Häuschen für Thor-Einnehmer und Wache wurden nebenbei gebaut, – klein und niedlich. –


  Von dem friedlichen Siegesbogen wanderten wir nach dem Dom. Wenn ich diesen mit dem Berliner vergleichen wollte, so würde ich dem letztern schreiendes Unrecht thun. Bei den drei Kuppeln des unsrigen, welche meines Wissens Glaube, Liebe und Hoffnung vorstellen sollen, (obwohl die letzteren gegen den dicken Glauben zu klein geraten sind,) läßt sich doch noch Etwas denken. Kann wohl aber ein Christ bei dem Mailänd'schen Dom auf einen nur Halbweg frommen Gedanken geraten, frage ich? Wie auf dem Weihnachtsmarkte stehn hunderte von Pyramiden, umgekehrten Eiszapfen gleich, oben auf dem Dach und an allen Ecken und Enden, und in jede hat sich ein Dutzend kleiner heiliger Männchen eingenistet, und obenauf steht auch einer, der aber absonderlich schwindelfrei sein muß. Ein ganz apartes Gebäude ist's schon. Inwendig frappierte mich der Mangel an Bänken, als ein gutes Mittel gegen das Schlafen, Höchst bemerkenswert war mir noch eine Katze mit abgehacktem Schwanz, welche frei in der Kirche umherspazierte, und, wie ich nachher erfuhr, das Patent auf die Kirchenmäuse gelöst hatte. Vom Domherrn und Dompfaffen hatte ich bereits gehört, mit einem Domkater kam ich dagegen hier zum erstenmale in Berührung.


  Des Nachmittags, als ich wieder neben dem Hausbettler auf meinem alten Platze vor dem Thorweg in der Sonne sah und am Rauch einer bissigen Zigarre würgte, kehrten meine durchlauchtigsten Reisegefährten von einem Ausfluge nach dem Hotel zurück. Die Stirn Sr. Hoheit war wie schlecht gekrumpenes Tuch zusammengelaufen und hastig hervorzischende Wortblitze zuckten wie weiterleuchtend aus dem schwarzen Schnurrbart hervor, – Mit militärischem Anstand in die Höhe springend, riß ich den Glimmstengel aus dem Munde. Des Prinzen Durchlaucht gewahrte mein ehrfurchtsvolles Benehmen und richtete mit einem zugespitzten Lächeln die Frage an mich: »Nun, mein Lieber – wie heißen Sie doch gleich? – welche Meinung hegen Sie denn über dieses hochgepriesene Mailand? He?« – Schlauigkeit ist von jeher meine Force gewesen, und so begriff ich denn gleich aus den mokanten Mundwinkeln meines Herrn, daß er nicht nur auf Mailand, sondern auch auf ganz Italien eine kleine Pique habe, und einige verblümte Sticheleien nicht ungnädig vermerken dürfte, – »Herablassendster Fürst,« entgegnete ich, »von Mailand habe ich mir in meiner Jugend allzeit den Begriff gemacht, als sei dies ein Land, in welchem ein zwölfmonatlicher Mai regiere. Mailand im Mai aber, so wie wir es zu sehen bekommen, müßte demzufolge ein Frühling mit Lenz-Aufschlägen sein, gleichsam eine mit Honig überstrichene Zuckertorte,« – »Hm! Nicht übel!« schmunzelte der Prinz.


  Der erste Kammerherr lispelte: »Bravissimo!« der zweite applaudierte leise mit den Daumnägeln und riskierte ein pfiffiges Gesicht, – »Aber jetzt, mein guter Landsmann,« fuhr Serenissimus fort, »jetzt sind Sie enttäuscht? Nicht so?« – »Gnädigster Herr, wo fände ich denn hier den verheißnen, unverwüstlichen Mai? Ich frage, mit Vernunft. Nicht mehr als Alles vermisse ich, was mich an den Berlin'schen erinnert, sogar die liebe Jugend, welche bei uns einen unschuldigen Negoz mit Maikäfern á Stück zwei Nadeln zu treiben pflegt. Märzland würde ich diese Stadt zu nennen Wagen, Durchlauchtigster, um nur diesen unverzeihlichen Mißbrauch von mailichen Begriffen, welche sich bei dem Namen eingeschlichen haben, endlich einmal auszurotten.« – Mit einem bedeutsamen »Ha!« öffneten Monseigneur den Mund zum Erstaunen, zogen ihr Portefeuille aus der Seitentasche, hielten dann aber plötzlich inne und fragten: »Um Vergebung, sind Sie vielleicht Schriftsteller?«


  – »Oh, da müßte ich doch schönstens deprezieren, Fürstliche Gnaden; ich habe etwas Solides gelernt, und bin, wie ich bereits zu vermelden die Ehre hatte, Schneider!« – »So, so! Nun, da erlauben Sie wohl gütigst!« fuhr der Prinz fort und trug meine geistvolle Bemerkung in seine Tabletten ein. Die beiden Herren vom Gefolge entfalteten während meines Bonmots und unserer Unterredung die Augenlider zu weitmöglichster Ausdehnung, waren aber allzu überrascht, um ihre Bewunderung in Worte einkleiden zu können. – »Ich reise morgen nach Genua,« setzte der Fürst mit gnädigem Kopfnicken hinzu, »und werde mich freuen, mit Ihnen auch fernerhin im Verlauf der Reise zusammenzutreffen.« – Hierauf beurlaubte er sich mit liebreichem Handwinken – ich aber merkte sogleich, wo er hinauswolle. Nur um mein Zartgefühl zu schonen, bot er mir den Hintersitz in der Kalesche nicht wieder an, und überließ es meiner Intelligenz, seiner Großmut gleichsam auf die Sprünge zu kommen. Er hatte sich nicht in mir getäuscht. Mit Morgensgrauen war ich bereits auf den Beinen, paßte den Augenblick ab, wo der letzte Kammerjunker in den Wagen gekrochen war, und hüpfte flink wie ein Eichhörnchen hinterher auf meinen scharmanten, weichen Sitz.


  Sturmesschnell, wie auf Faust's Mantel, ging es nun wieder vorwärts. Mir war in meinem Kabriolet manchmal, als säß' ich im Paradiese des Opernhauses, und die Bäume und Schlösser und Kirchen und Dörfer wurden wie Kulissen rasch hervor geschoben und wieder weggezogen. Der Aufenthalt in Städten waren die Zwischenakte, und das Gezänk Sr. Durchlaucht mit Postmeister, Postillon, Markör und Zolleinnehmer, Gensdarmen und Bettlern gab die Orchester-Musik ab.


  Mit Italien ging mir's übrigens ganz komisch. Das Land war nämlich himmelweit von dem verschieden, wie es die Büchermacher abschildern und ich mir's gedacht hatte, Die Banditen, gegen welche ich meine große Scheere obenaufgebunden hatte, wollten nicht erscheinen – und das war sehr gut; Schlangen und Skorpionen mußten wohl in diesem Jahre schlecht geraten sein, ich kriegte wenigstens keine zu sehen; die Pomeranzenbäume wuchsen nur in großen Kübeln, um kein Haar anders, als im Charlottenburger Schloßgarten, Trotzdem will ich nicht gesagt haben, daß das Land gar so übel gewesen wäre, im Gegenteil, es passierte. Die gähnerlichen Kieferwälder, durch welche man träg und dämisch wie eine Kienraupe hinkriecht, und in deren Sand man immer einen Schritt vorwärts und zwei zurückkommt, waren doch, Gott sei Dank! jenseits der Grenze geblieben. Die Saat stand zwar bis zur Nasenspitze im Wasser, dafür war's aber auch kein ordinäres Korn, sondern Reis, und diese Reisbrühe gehörte mit zur Sache, Sonst sah Alles hübsch grün und lustig aus.


  Die Dirnen mit ihren pechschwarzen Augen nickten gar freundlich mit dem Kopf, aus dessen Haarflechten die silbernen Nadeln wie Sonnenstrahlen hervorschossen, zeigten lachend ihre schneeweißen Perlzähnchen und winkten mit der Hand, als ob ich zu ihnen kommen sollte – ja, wer nur Zeit und Muße gehabt hätte. Auch waren die Leute gar nicht so boshaft, als sie mein ungnädigster Fürst und Herr verschrie. Nicht einem einzigen war es seit Padua eingefallen, mir für Zehrung auch nur einen roten Heller abzufordern, trotzdem, daß ich mir wahrhaftig nichts abgehen und meine Flasche nie leer werden ließ. Entweder schrieben sie's dem Prinzen auf Rechnung, oder sie hielten's für Sünde, von einem armen wandernden Handwerksburschen Geld zu nehmen, und ich will zu ihrer Ehre das letztere glauben. Sogar das Bettelvolk war nicht halb so arg, als Wie bei uns zu Lande. Man brauchte ihm nichts zu geben, denn man hatte ja den schönsten Vorwand, daß man kein Italienisch verstände. Kurzum, ich für meinen Teil war mit Land und Volk soweit ganz leidlich zufrieden. Hörte ich mir nun aber das Lamento der Reisenden in der Kutsche mit an, so wurde ich wieder ganz irre. Es waren doch vornehme Herrschaften, die wohl schon allerwärts gewesen und das Allerrarste gesehen haben mochten. Nur das Eine konnte ich nicht begreifen: weshalb sie ein so schweres Geld wegwürfen, nur um sich gelb und krank und elend zu ärgern; weshalb sie immer tiefer in die gottlose Mördergrube hineinjagten, statt ruhig hinter dem Ofen zu sitzen und, mit der Schlafmütze über den Ohren nach Herzenslust zu regieren. Das mußte wohl einen ganz aparten Haken haben,


  Mitternacht war's, als wir in Genua einpassierten. Ich schlug um nächsten Morgen die Jalousieen auf, um aus dem Fenster zu schauen, prallte aber trotz einer Schnecke, die mit den Hörnern anrennt, wieder zurück, denn im ersten Augenblick vermeinte ich, mit den Haarwickeln an das gegenüber stehende Haus angestoßen zu haben. Behutsam verlängerte ich zum zweitenmale den Hals – und ich muß bekennen, ich entsetzte mich über das gassentümliche Unwesen zu Genua. War doch die über Berg und Thal kriechende Straße nicht breiter, als daß ein Esel, wenn er den Atem anhielt, sich mit knapper Not hindurchzuschlängeln vermochte; und wenn das Auge an den sieben Stockwerk hohen Häusern über alle die vergilbten Marmortafeln mit ihren Pfropfenzieher-Säulchen und Seejungfern und steinernem Unkraut in die Höhe kletterte, so zog sich ein Faden blauen Zwirns längs der Dächer hin – das sollte den Himmel vorstellen. Durch dies Nadelöhr von einer Gasse wand, drängte, schob sich nun eine entsetzliche Menge Volks; es waren fast mehr der Menschen als der Pflastersteine. Alle aber schrieen aus sperrangelweitem Munde, tobten, lärmten, fluchten und schlenkerten mit Arm und Bein, als wenn sie nicht recht bei Sinnen wären, Eine Heidenwirtschaft!


  Anfänglich glaubte ich, es sei Feuer in der Nachbarschaft, oder eine Schneider-Revolution, oder die Leute Wollten sich in die Haare fallen – aber nichts von alledem. Dieser Mordspektakel gehörte nur so zum Handel und Wandel. Da hielt der Eine einen Teller mit Kürbis-Kernen unterm Arm, und hallohte dabei, als hätte er die ganze Berliner Schloßfreiheit im Sacke. Der Zweite hatte einen flachen Korb voll großer platter Meerfische, die recht wie die gleißenden alten Weibergesichter aussahen, so daß man sich komplett davor grauen konnte. Der Dritte trompetete Krebse mit fabelhaft großen Scheeren und Schnurrbärten, Kerls wie die Husaren-Offiziere, aus, der Vierte kleine Muscheln, welche das Volk aufknackte und ohne Salz und Schmalz hineinschlang. Was mir aber am allermeisten in die Nase stach, das waren die famosen Tragbutten voll Austern – nicht bloß solche weiße Schalen, wie sie bei unsern Italienern mit einem hölzernen Pomeranzen- und Zitronenkranz über dem Laden hängen, nein, graue und fest zugeklappte. Da hätte ich mir nun eine Güte anthun und ein halb Schock Austern in den Kaffee tunken können, wenn der heillose Portier in Mailand mir nicht im Dreiblatt das Geld abgenommen hätte. Ein recht verdrießlicher Kasus!


  Während ich noch über mein letztes verunglücktes Fiduzit einige nachträgliche Betrachtungen anstelle, höre ich mit einemmale von einer bekannten Stimme: »Ei du mein Herr Jesus, Bruder Berliner, wo kommst denn Du her?« – Das war Niemand anders, als der Chemnitzer, mit dem ich vor einem halben Jahre in Fürth bei einem Meister gearbeitet hatte, der so rief. Er reichte mir die Hand aus dem Fenster des gegenüberstehenden Hauses, und ich gab ihm wieder die meinige, und wir drückten und schüttelten uns herzbrüderlich,so lange, bis die Austern- und Krebsweiber, welche die nunmehr gesperrte Gasse nicht passieren konnten – unsere Zimmer waren nämlich auf gleicher Erde – ausfällig zu werden begannen, und Miene machten, den Bund der verbrüderten Handlanger mit Gewalt zu sprengen.


  Der Chemnitzer kam mir so recht wie gerufen. Daheim hatte ich mich immer ein wenig retiré gegen ihn gehalten, denn er war der demagogischen Herumtreibereien verdächtig, und verführte seit dem Hambacher Fest ein ganz heilloses Maulwerk. Hier aber brauchte ich mir keine Gêne anzuthun, und weihte ihn deshalb zum Vertrauten meiner pekuniären Verlegenheiten ein. Das treue Gemüt griff mir, bloß auf mein ehrliches Gesicht hin, mit fünf Speziesthalern unter die Arme, und begann hiernächst, sich nach meinen Zuständen und Reisebegebnissen zu erkundigen. Als er im Lauf des Gesprächs vernahm, wie ich als stillschweigender Reise-Kompagnon eines fürstlichen Hofes fahre, wurde er ganz braun vor Entsetzen. »Berliner,« schrie er, »o Du, der Du ein freier Deutscher Mann sein könntest und solltest, Du drängst Dich an Fürsten? Du erniedrigst Dich zum Despotenknechte? Wehe, wehe über Dich, der Du Dich –« – »Chemnitzer,« war meine Antwort, »Du sprichst wie ein Buch, aber wie ein schlechtes. Du hast gut reden, sitzst hier auf Arbeit, und Dir fehlt höchstens Nichts. Ich aber bin ein Schneider in der allerbrotlosesten Potenz und preise meinen Himmel, daß ich dem Prinzen wie ein Floh anspringen und mit kutschieren durfte.« –


  »Und wer ist denn dieser Tyrann? Wie nennt er sich? Welcher Deutsche Gau ist es, der unter seiner Geißel wimmert? – »Schatz, um Dir die Wahrheit zu sagen, so müßt' ich geradezu lügen. Er reist inkognito, und zwar im allerinkognitosten von der Welt. In Mailand sah ich beim Portier seinen Paß, der war Französisch geschrieben, und da hatte sich mein Prinz einen ganz ordinären Namen umgehängt und sich für einen simplen Partikulier oder Privatmann ausgegeben.« – Der Chemnitzer schnippte fünfzigmal mit den Fingern, schüttelte zu allem den Kopf und brummte: Das seien eitle faule Fische. Mit großen Herren sei schlecht Kirschen essen; es werde mich bitterlich gereuen, daß ich mich so weggeworfen; mein sogenannter Prinz sei doch im glücklichsten Falle gar keiner und ganz was Gewöhnliches – und was dergleichen hochverräterische Phrasen nun mehr waren. Als er aber sah, daß ich in meinen servilen Entschlüssen unerschütterlich blieb, schrieb er mir die Adresse seiner alten Mutter, der ich die fünf Spezies nach meiner Heimkehr zustellen sollte, in's Wanderbuch, steckte mir noch die Tasche voll grüner unreifer Mandeln, die, beiläufig bemerkt, elend genug schmeckten, und schüttelte mir zum Abschied gerührt die Hand.


  Er hat sich, obwohl ein Chemnitzer von Geburt, doch als ein veritabler Landsmann gegen mich benommen, wie sich denn das auch seit dem Zollverbande nicht anders erwarten ließ. Möge es dem liebenswürdigen Sterblichen jederzeit nach Verdiensten wohl ergehen!


  


  Incisa, den 13. Mai.


  Bei Tage und bei Nacht kutschierten wir nun landeinwärts mit einer Vehemenz, als gält' es den gestrigen Tag einzuholen. Ich wurde aber zuletzt auf meinem Rücksitze recht verdrießlich und hypochondrisch über die widersinnige Landhetze, bei der ich von Italien so wenig zu sehen bekam, als ein totes Rehkalb auf dem Postwagen. Sämtliche Rippen im Leibe schmerzten mir von dem ungewohnten Fahren, und ich wäre für mein Leben gern abgestiegen und zu Fuß weiter gezogen, wäre nur die Wälsche Sprache nicht so verzweifelt konfus gewesen, und hätte ich nur eine Menschen-Seele nach dem Weg zu fragen verstanden.


  Da lagen am Wege die plaisierlichsten Landhäuser, und meilenweite Gärten mit rotblühenden Pfirsichbäumen und Taxushecken und weißen Marmorbildern, die aus den grünen Sträuchern ordentlich zu winken schienen. In den Dorfschaften liefen längs der Häuser hübsche schattige Bogengänge mit Kaffeehäusern, in denen ich, der ich von der Sonne halb gebraten war, mich gar zu gern ein halb Stündchen erholt hätte. Des Abends spielten die jungen Bursche, welche Nelken hinter dem Ohre trugen, wie bei uns zu Lande die Sekretäre ihre Federn, ihr komisches Kegelspiel ohne Kegel, oder sie schlugen die Zither vor den Fenstern ihrer Mädchen, so daß mir oft ganz weichmütig ums Herz wurde und ich meine Durchlaucht, die mit mir davon fuhr; als ob mich der Böse hole, flehentlich hätte bitten mögen, doch nur ein einzigesmal anzuhalten, um das lustige Gesinge mit anzuhören, oder eine Kugel mitzuschieben, oder auch in den Parks ein wenig zu promenieren. Der Prinz mochte aber wohl weder von der Musik, noch von den Garten-Anlagen, noch vom edlen Kegelspiel absonderlich viel verstehen, und schien überhaupt bloß an Streiten und Zanken und Nörgeln sein rechtes Wohlgefallen zu finden. Ich aber durfte dahinten auf dem Sitz meinen Ärger und Verdruß nicht laut werden lassen, denn seit Genua wußte der blinde Prinz nichts mehr vom blinden Passagier, und so oft Jener ausstieg, mußte sich dieser jedesmal drücken, und nachher zusehen, wie er wieder nachkommen konnte. Wie gesagt, ich war recht von Grund meiner Seele verdrießlich. Nun hatte mir der Chemnitzer noch außerdem einen Floh ins Ohr gesetzt, daß der Fürst gar kein echter Fürst, sondern nur ein neusilberner sein könne. Ich rekapitulierte mir in meinen Gedanken alle Durchlauchtigkeiten, mit denen ich im Theater oder im Tiergarten jemals in Kollision gekommen war – der malkontente Karbonari war mir aber eine bisher unsichtbare Größe gewesen.


  Mißtrauisch, wie ich es meiner Komplexion zufolge bin, paßte ich ihm nunmehr scharf den Dienst. Bestellte er nun auch den ersten und zweiten Markör, den Hausknecht und den Lohnbedienten, Koch und Aschenprudel in allen Gasthöfen zu sich herauf, um ihnen seine Brieftasche voller Wechsel und Staatsschuldscheine zu produzieren, zu proklamieren: wie er nicht gesonnen sei, als Italienischer Lump zu reisen, wohl aber als Einer, dem das Geld nichts koste, dem das Teuerste noch zu wohlfeil wäre – so waren denn das so weit recht schöne, vornehme Charakter-Züge. Kam aber nachher die Rechnung, so gab's wieder Jammer in allen Ecken und Enden, Flüche und Ohnmachten – und zuletzt ließen Se. Hoheit sich dennoch regelmäßig vom Cameriere ins Bockshorn jagen, bezahlten das Verlangte, auch wohl noch drüber, unter dem fabelhaften Vorwande, den Spitzbuben schamrot zu machen, und schlugen nachher ihr Schnippchen in der Tasche, wenn sie erst wieder mit heiler Haut im Wagen saßen. Alles das intriguierte mich schon lange und kam mir verdächtig vor. Noch ärger aber war's, daß der verwunschene Prinz nicht nur mündlich, sondern auch schriftlich räsonnierte, und alle die Injurieen, die er sich hatte in den Bart werfen lassen, und um wie viel er betrogen worden war, aufnotierte. Kurzum, der Chemnitzer hatte mich aufsässig gemacht. Ich dachte mit jeder Meile Weges liberaler, und beschloß zuletzt, so wie ich mit guter Manier loskommen könne, den Herrn Partikulier oder Gesalbten, oder was er nun sein mochte, seinem jämmerlichen Schicksale zu überlassen. Am meisten wurmten mich die unterthänigen Redensarten meinerseits, mit denen ich ihn qua Prinzen traktiert, und die er geduldig eingesteckt hatte, und ich paßte nur auf die Gelegenheit, im Falle er kein Legitimer wäre, es ihm gehörig einzutränken. Mit dem baren Gelde in der Tasche überkommen Einem auch gewöhnlich die vorurteilsfreien Gedanken, und in der meinigen klingelten fünf schöne blanke Spezies – Geld genug, um ein Radikaler zu werden.


  Florenz lag hinter uns. Um einen recht plausibeln Begriff von der Prächtigkeit der Stadt zu geben, brauch' ich bloß das Eine anzuführen, daß das Trottoir quer über die Straße geht, und die breiten Platten das Pflaster ganz verdrängt haben. Da fährt sich's wie in einer Wiege, und die Schuhe müssen so lange als die der Kinder Israels in der Wüste vorhalten. Eine Hundesteuer existiert aber dort meines Wissens nicht. Der privatisierende Schnurrbart knurrte: »Alltäglicher Ort, dieses Florenz ober Flohrenz, wie es mit Fug und Recht geschrieben werden sollte, unleidlich-flache Provinzialstadt! Wiederum einmal viel Lärmen um Nichts. Jederzeit bin ich ja gern erbötig, für mein schweres Geld zu staunen, zu bewundern – komm' ich denn aber wohl jemals dazu? Zeigt sich mir denn wohl irgend eine halbwege Veranlassung, in Enthusiasmus zu geraten? Wie? – Florenz, dieses wahnsinnigerweise als ein Stück auf die Erde gefallenen Himmels verschrie'ne, was ist es denn weiter? Häuser zur Rechten, Häuser zur Linken, die Gasse in der Mitte – das ist alles.« – Die beiden Jaherren klatschten in die Hände und tampelten vor Seligkeit mit den Füßen – ich aber ballte hinten aus Bosheit die Faust. – »Viel,« fuhr der Mutz fort, »hörte ich schon von der Schönheit des hiesigen Landvolks fabeln, von den reizenden Bewohnerinnen des Arnothals. Visionen – Spekulation armseliger Skribenten, welche wieder zu ihrem Reisegelde kommen wollen, und nun den Florentinerinnen zehn Seiten voll Reize andichten, um ihr Buch anzuschwellen, um sich interessant zu machen. Ich habe bisher in Italien nur eine Schönheit gefunden,« fügte er mit süßlicher Wendung gegen seine Frau hinzu, »und das sind Sie. Hab' ich nicht recht, Messieurs?« – Dies war nun allerdings ausnehmend galant gesprochen, hatte jedoch einen markierten pantoffelartigen Beigeschmack, und ich pries meinen Schöpfer, daß ich bis dato noch unehelich war und den netten drallen Dirnen dreist unter die breiten schwanken Strohhüte und in die kohlschwarzen wetterleuchtenden Augen gucken, und ihnen zunicken, und sie ohne Furcht vor Gardinenpredigten allerliebst finden durfte.


  So kamen wir denn nach Incisa. Der Postmeister hieß sechs Pferde statt der bisherigen viere vorlegen. Er mochte es wohl der Berge halber thun, welche groß und breit vor dem Orte lagen, vielleicht auch nur des eignen Profits halber. Das fuhr aber meinem ungnädigen Reisekompagnon gewaltig in die Krone. Er schrie und schimpfte zum Wagenschlag hinaus, und sprang, trotzdem ihn Frau und Komp. am Mantel fest zu halten strebten, als trotz allen Lamentierens das halbe Dutzend Pferde vollzählig blieb, noch eh' ich mich's versah und mich skisieren konnte, aus dem Schlag. Da wurde er mich ansichtig. »Kriegsartikel und kein Ende!« hob er zu wettern an, »wer ist Er? Was treibt Er hier? Wer hat Ihm die Erlaubnis hinten aufzusitzen gegeben? He? Ist mein Wagen ein Charlottenburger? Soll ich etwa für Ihn, gottlosen Landstreicher, die zwei taxwidrigen Pferde bezahlen? He?« – In diesem Tone fuhr er fort und flickte den bisherigen Redensarten noch einige andre an, welche ich jedoch aus Achtung gegen meine Persönlichkeit zu vergessen strebe. Nun inkliniert zwar mein Gemüt im allgemeinen zur Sanftmut und Milde; nimmt hingegen einmal erst meine Stimmung einen nur einigermaßen leidenschaftlichen Charakter an, so kenne ich auch keine Schonung mehr.


  »O Sie privatisierender Partikulier,« schrie ich ihn an, »haben Sie mir denn nicht selber in Padua angeboten, à Conto der geflickten Taschennaht ein Ende Weges mitzufahren? Und wer ist denn der Landstreicher von uns beiden, der Bekleidungs-Kunstzögling, der sich mit seiner Hände Arbeit durch die Welt schlägt, oder so ein, ich weiß nicht wer, der durch alle Städte kutschiert, bloß um Menschen und Himmel und ehrliche Flöhe schlecht zu machen? Und nun bitte ich, Sich auf die Socken zu machen, sonst werde ich die Ehre haben, Ihnen zu zeigen, wo Barthel Most holt.« – Dabei biß ich recht wütend in den Knöchel der geballten Faust, wie ich's den Markören, wenn sie dem Musje bange machen wollten, abgelernt hatte, und packte zugleich meine große Scheere, um ihm einen Zipfel Schnurrbart abzukneifen. Wer weiß, was noch geschehen wäre, wenn nicht die beiden Adjutanten ihren Prinzipal zu einer rückwärts strebenden Bewegung veranlaßt und ihn fast mit Gewalt in den Wagen gehoben hätten. Von dort aus wollte er noch, wie der Hahn auf seinem Dünger, loskrähen – da begann aber ein mit Kohlensäcken vorüberziehender Esel den in der Chaise Sitzenden zu überbrüllen, und ich ließ ihn auch nicht mehr zu Worte kommen. Mittlerweile stürzte bei dem Lärmen eine große Menge Volks aus allen Häusern, umdrängte die Kutsche immer dichter, bis dem Herrn Partikulier angst und bange wurde, und er die Postknechte um Gotteswillen bat, nur tüchtig auf die sechs Pferde loszuhauen. Das ließen sich die auch nicht zweimal sagen, und die Karrete flog unter dem Hurrah der ganzen Kanaille über die Granitfliesen.


  Meinen fatalen Reise-Kompagnon war ich nun, Gott sei Dank! losgeworden; wenn ich aber all das gelbe fremde Volk im Kreis um mich herumstehen, und mich so groß anglotzen, und die Köpfe zusammenstecken, hastig durcheinander schnattern, was Gott allein verstehen mochte, und dann wieder mich und mein Felleisen, mit dem ich recht zaghaft an der Wirtshausschwelle stand, mit so verdächtigen Blicken, wie etwa Schuljungen einen Pflaumenkorb, mustern sah – da wurde mir doch etwas bänglich zu Mute. Ich kam mir vor, wie der Daniel in der Löwengrube, und seufzte heimlich: wie soll das enden? Die Leute wollten sich noch immer nicht verlaufen, schienen sich über mich, der ich in ihre Stadt gleich am geschneit war, nicht beruhigen zu können, und überhaupt auch keine andre Geschäfte zu haben, als faul auf den Straßen herum zu lungern. Die Mannsleute mit den großen Strohkappen rauchten ihre kurze Thonpfeifchen mit unterschlagenen Armen, zuckten mitunter die Achseln, zogen ein schief Maul, bliesen dann wieder einen großmächtigen Qualm von sich, ohne sich aber auf etwas weiteres einzulassen.


  Das Frauenzimmer dagegen, welches recht verwogen- aufgekrempte Mannshüte mit Federn trug und mit der Spindel vom Wocken spann, plapperte und klapperte in einem fort, wobei es immer » poverino!« rief, und mich dabei ansah. Endlich kam die junge Wirtin aus dem Hause, und gab mir ein Zeichen, welches ich gar nicht verstand. Sie streckte nämlich die Hand nach der Erde zu und trillerte ein paarmal mit den Fingern in der Luft. Zuletzt wurde sie ungeduldig, packte mich beim Ärmel, schleifte mich in die verräucherte Wirtsstube und brachte auch bald einen tüchtigen Teller mit Wurst, oder vielmehr Salami, um mich auf Italienisch auszudrücken, nebst einem Stücke beinharten Käse. Ich begriff nun wohl, daß die gute Person mich traktieren wolle – um mich aber doch nicht lumpen zu lassen, erwischte ich ihr Söhnlein, dessen gelbe Höschen gerade an einer respektwidrigen Stelle eine gewaltige Ouvertüre spielten, bückte den zappelnden Jungen über's Knie und setzte ihm so bei lebendigem Leibe einen Fleck von schönem grünen Merino auf seine offenkundige Unverschämtheit. Die Frau Mama lachte, bis ihr die Thränen über die Backen liefen und sagte, nachdem sie ihr neu versohltes Bürschchen wie einen grün und gelb gesprenkelten Frosch munter davon springen sah, ein Wort, das wie »Grazie« klang – und da hatte die gute Frau auch nicht so ganz unrecht, denn das ist mein Erbfehler, daß ich nicht das mindeste ohne eine gewisse Grazie thun kann.


  Nach und nach traten noch mehr Personen mit desolaten Bekleidungs-Gegenständen heran und wollten bald dies, bald jenes gemacht wissen. Eine trostlose Arbeit für einen selbständigen Geist, dieses Restaurieren – indessen hier mußte ich wohl mit den Wölfen heulen, denn es gab der Lumpen so viel am Orte, daß man die ganze Einwohnerschaft dreist hätte in die Papiermühle schicken können – und so sprang ich denn den Hilfsbedürftigen mit meiner Kunst nach bestem Wissen und Gewissen bei. Manche legten dann auch wohl ein kleines Silberstück, grau und dünn, als wär's aus Zeitungspapier geschnitzt, auf den Tisch, die meisten aber begnügten sich, meine Grazie zu beloben. Nun bin ich aber zwar für den Ruhm keinesweges unempfindlich, ziehe aber doch bar Geld vor, und so schüttelte ich bald mit dem Kopf, als immer mehr und mehr der Lumpazivagabundusse mein Talent in Anspruch nahmen, zog mein Tagebuch hervor und begann meine Memoiren von der Abreise aus Genua an zu schreiben. Das Italienische Volk machte Teller-große Augen, als es mich so hurtig mit dem Bleistift über's Papier fahren sah, und mußte wohl einen rechten Respekt vor meiner wissenschaftlichen Bildung bekommen – ließ mich jedoch ungestört weiter schreiben.


  Ich war fast zu Ende, da tippte mich ein langer, breitschultriger Kerl, mit einem ganz barbarischen Backenbart rings um das birkenmasrige Gesicht, auf die Schulter und nannte mich einen braven Kameraden. Er setzte noch einige andere Worte hinzu, welche aus ziemlicher Entfernung wohl wie schlechtes Deutsch klingen mochten – jetzt aber stand er mir nur noch zu nah, als daß ich ihn so recht hätte verstehen können. Das schadete aber weiter nichts – merkte ich doch bald, daß er eine ungefähre Ahnung von meiner Sprache hätte, und das ist hier zu Lande schon etwas rares. Er war ein Handelsmann mit Tinte, auf seiner Wanderschaft früher einmal bis nach Mürzzuschlag gekommen, und wollte deshalb für einen Viertel-Landsmann von mir gelten, wogegen ich nichts hatte. Jetzt zog er über Rom nach Neapel zurück, und fragte mich, ob ich ihn begleiten wollte. Da schlug ich recht freudig ein. Ich sollte ihm nämlich bei der Korrespondenz und Buchführung an die Hand gehen, wie er mir später auseinandersetzte; meine schriftstellerischen Gaben hatten ihn frappiert, und ihm diesen Gedanken eingegeben, denn mit seiner Schreibseligkeit mocht' es wohl nicht weit her sein. Ich erkundigte mich nun, wo er sein Magazin habe. – »Hier hängt's!« rief er, und schlug auf ein kleines Fäßchen, nicht größer als das der Marketenderinnen, »und nun kommt, wenn's Euch beliebt.«


  In zwei Minuten zogen wir wie alte gute Freunde des Weges, Die junge Wirtin mitsamt dem geflickten Söhnlein und allen den ausgebesserten Lumpen riefen uns felicissimo viaggio nach, und winkten mit den Händen das Adjes, Das Erstemal kehrte ich wieder um, vermeinend, sie hätten mir noch Etwas zu sagen – das war aber Irrtum, denn hier grüßen sie Einen, wenn er gehen soll, just so, als wenn sie bei uns Einen herbeiwinken. Komisches Volk – aber wenn man reist, muß man sich schon auf Absonderlichkeiten gefaßt machen.


  



  Laterina, den 14. Mai.


  Mir war ordentlich wohl zu Mute, als ich wieder von dem verdammten Chaisen-Rücksitz, auf dem man ganz verdummte, und wo mir Kopf und Beine einschliefen, erlöst war. Die letztem konnte ich doch wieder nach Herzenslust schlenkern und strecken, und so tanzte ich fideliter des Weges entlang und freute mich Gottes lieber Natur, Der Himmel sah so schön blau wie die schönste Waschstärke aus; die Maulbeerbäume streckten ihre Arme gleich Schabbesleuchtern in alle Weltgegenden, und der Wein wickelte sich um Äste und Zweige bis oben hinauf. Das mußte erst einen rechten Maulbeerbaum abgeben, wenn die Weintrauben reif geworden und Einem die Beeren vom Baum ins Maul hingen. Die schönsten Dörfer mit steinernen Wohnhäusern standen am Wege. Auf den Schwellen saßen hübsche Dirnen und flochten Strohhüte, und das war ganz artig anzuschaun, wie die seinen Fingerchen mit den kurzen Halmen wie mit Nadeln umsprangen und gleichsam den Hut zusammenstrickten. Ich kaufte mir auch gleich im nächsten Dorfe einen schönen gelben Strohhut von einer freundlichen Dirne, und sie zierte sich auch nicht lange, als ich sie durch meinen Tintenfreund um das violette Seidenband an ihrem hellroten Brustlatz bat, sondern knüpfte selber noch eine schmucke Schleife hinein, in welche ich einen Busch Granatenblüten steckte. Meine alte Reisemütze aber schleuderte ich hoch in die Luft und auf einen Eichdaum – mit der mochten im nächsten Jahr die Krähen ihr Nest wattieren. Das Berliner-blaue Apenninen-Gebirge lag uns zur linken Hand und spazierte immer unverdrossen mit. Am Fuß standen weiße Klöster und Kapellen und steckten die glitzernden Kuppeln und Wetterfahnen aus den schwarzen Cypressenbaumen hervor; alte zerfallene Ritterschlösser mit kleinen Türmchen und nette blanke Weinbergshäuschen lagen auf allen Kuppen – das ganze Land sah so bunt wie die Musterkarte einer Ausschnittshandlung aus, aber das gefiel mir ganz wohl.


  Mein langer Reisekompagnon, der sich Spiridon nannte – was übrigens sein Taufname war – sah zwar ganz verteufelt meißeldrähtig und rabiat aus, war aber ein seelensguter Junge, immer kontent und guten Humors, handelte für mich in den Wirtshäusern bis auf den Heller und litt's nicht, daß ich zuviel bezahlte oder mich übertölpeln ließ. Dabei erzählte er mir eine Menge Geschichten, die ich ihm nicht verstand, und dann erzählte ich ihm eben so viele, die er eben so wenig kapierte – aber wir amüsierten uns königlich, und die Unterhaltung stockte nicht einen Augenblick, und wenn er den Hut vor einem steinerne Heiligen am Wege abzog, so machte ich dem Bilde gleichfalls meine Reverenz, denn das war ich meinem Kompagnon aus Kameradschaft schuldig, und mit dem Hut in der Hand, kommt man durch's ganze Land.


  So wanderten wir denn fröhlich und wohlgemut des Weges. Als die Sonne keinen Spaß mehr verstehen mochte, legten wir uns seitwärts von der Straße unter Eichen in's grüne Gras. Wir hatten ja keine Eile; meine Nähnadel verrostete nicht so schnell, und die Tinte des Bruder Neapolitaner vertrocknete auch nicht gleich im Fasse. Ich holte die Salami-Reste von Incisa aus meinem Felleisen, der lange Spiridion eine Flasche Wermutto – einen ganz nachdenklichen Wein, der mit Wermut bitter gemacht wird, aber auch nicht uneben schmeckt – und so lebten wir denn, wie die jungen Frühlingsgötter, » Vivat Italien!« schrie ich, und mein Kamerad revangierte sich mit einem: » Vivat Deutschland!« und darauf tranken wir einen herzhaften Schluck. Aus lauter herzinniglicher Lustigkeit zog ich ein schönes neues Lied aus meinem Seehundsranzen und sang ganz sanft mit anmutiger Stimme:


  Als ich einmal am Sommertag

  Im grünen Wald im Schatten lag.

  Sah ich von fern ein Mädchen steh'n,

  Das war ganz unvergleichlich schön.


  u.s.w. bis zum Schluß des sechsten Verses. Der Tinten-Kaufmann war ganz still während meines Gesanges und blieb's auch nachher, ohne weiter zu applaudieren. Das verdroß mich ein wenig, und ich sagte ihm: Jetzt solle er nun auch was Schönes vortragen. Das that er denn, und sang eine lange Geschichte ab; in der Arie war jedoch weder Melodie noch Takt. Das ging bald langsam, bald wieder Galopp, bald fistulierte er in der Höhe, bald brummte er wieder Baß – wie's ihm gerade einkam – und was das schlimmste bei dem Singsang war, er mochte wohl 66 Verse haben, und wollte gar nicht enden. Ich hatte mich mittlerweile auf den Rücken gelegt und guckte nach den Eichenzweigen hinauf, wo manchmal die blauen Himmelsringel hindurch flimmerten und die Sonnenstrahlen über die Blätter glitten und die Singvögel hin und her hüpfen – und darüber schlief ich ein. Ich läge, glaub ich, heute noch dort, wenn mich der Lange nicht aufgerüttelt hätte, weil es schon spät und noch ein gut Stück Weges bis Laterina, unserm Nachtquartier, sei. Da sprang ich denn auf, mochte aber gar nicht wieder singen, aus Furcht, den Neapolitaner gleichfalls auf singerliche Gedanken zu bringen – mir genügte das Erstemal. Der mochte wohl aber auch nicht mit meinem Einschlafen zufrieden gewesen sein, und bedeutete mich: Seine Arie heiße man Ritornell; das sei hier zu Lande so Mode, und das ganze Volk singe nichts anders, als solche Ritornelle, freilich nicht so schön, als er, der als famoser länger in seiner Heimat renommiert sei. Das klang nun nicht gerade erbaulich.


  Laterina war ein rechtes Rauchloch von einer Stadt. Diehohen Steinhäuser krochen bergauf, bergab und balancierten oft wie Spanische Reiter auf den Felszacken, Ich dachte bei mir: wenn das alte Nest nur noch heute und morgen aushalten wollte, nur so lange wenigstens, bis ich wieder aus dem andern Thore bin – dann mag's in Gottes Namen zusammenbrechen. Verwunderlich war nur, daß die Leute sich wie die Krähen hoch auf den kahlen Spitzen angebaut halten, anstatt in der grünen weiten Ebene zwischen Wald und Gärten und Wiese. Anfänglich glaubte ich, sie müßten wohl Liebhaber von weiten Aussichten sein, aber da hatten sie die Häuser so ineinander geknetet, daß kein Mensch über des Nachbarn Rauchfang hinweg sehen konnte. Nun, sie mußten wohl ihre guten Gründe gehabt haben – was kümmerte es mich.


  Der Lange hielt vor einem alten verschimmelten Hause, über dessen Thür ein vertrockneter Lorbeerbusch schwankte. Das Hotel sah nicht ganz so patent aus, als diejenigen, in welchen ich mit meiner reisenden Brummfliege logiert hatte – ich mochte aber doch nicht widersprechen. Der Spiridion war ja überall wie ein buntes Hündlein bekannt, und wußte gewiß am besten Bescheid. Zur Thür konnte man gar nicht hinausgeworfen werden, schon aus dem Grunde, weil das Haus keine hatte. Wir traten gleich von der Straße in ein reichlich mit Spinngeweben tapeziertes Kellergewölbe, und warfen Felleisen und Tönnchen auf ein ungehobeltes Brett, welches auf leeren Fässern lag – das war der Tisch. Der Neapolitaner wälzte noch ein paar geleerte Tonnen für uns zu Sitzen herbei, bestellte das Abendbrot, und bald darauf brachte auch die Wirtin eine große Schüssel, in welcher ein ganzes zoologisches Museum von verschiednen, durch einander gehackten Fleischsorten schwamm. Stillschweigend angelten wir in dem Teiche, bis nur noch das klare Wasser übrig blieb. Der Spiridion suchte mit seinem Tönnchen alte Kunden auf, ich blieb in der Kneipe zurück und sah mir die Lokalitäten an. Das war eine echt Polnische Wirtschaft. Im Winkel war der Herd, und große Töpfe, auf deren Inhalt ich nach der verzehrten Museumstunke gar nicht begierig war, standen rings um's Feuer.


  Der Rauch wedelte über's Gewölbe hin, und sah zu, wo er hinaus konnte. Auf Hackeklötzen wackelten neben dem Herd ein paar Bretter, auf denen Strohflaschen standen, und Töpfe und Teller, welche die Katze hübsch sauber leckte. Im Winkel lag ein Haufe Kürbisse aufgerollt, und drüber neben den Windeln des kleinen Kindes das Portrait des Leib-Heiligen, welches eine qualmende Lampe einschmauchte. Über die ausgetretnen Ziegelsteine des Fußbodens rannte eine recht muntre Ferkelfamilie, deren schwarze Frau Mama an der Thürschwelle mit einem Strick um den Hals wie ein Kettenhund Wache hielt, außerdem noch diverse Hühner und nach der feinsten Paradieser Modekostümierte Kinder. Wo ich nun hier die Nacht kampieren sollte, war mir nicht recht klar. Hätte ich mich an dem Kronleuchter-Haken am Gewölbe aufhängen können, so war's wohl noch das leidlichste gewesen – indessen mußte ich doch noch immer froh sein, daß mich der Neapolitaner gleich in das beste Hotel geführt hatte. Wie wär's mir erst gegangen, wenn ich in ein Wirtshaus vom zweiten oder gar dritten Range geraten wäre.


  Unterdessen trat immer mehr und mehr des schauderösesten Gesindels mit bloßen Hälsen und in Hemdsärmeln ein – recht effektive Galgengesichter. Das soff Alles Wein und schwadronierte kunterbunt durch einander. Nachher holten sie schmutzige Karten hervor, spielten, zankten und fluchten. Der Eine mochte wohl verloren haben, ohne gerade bezahlen zu wollen – flugs zog der Andre ein langes Messer und ging dem schlechten Zahler recht bestialisch zu Leibe. Lieber Gott, wenn wir Schneider gleich alle Diejenigen, die uns die Rechnung schuldig bleiben, abkehlen wollten, was gäb's da für'n Avancement in der Armee! Die Wirtin hielt zum Glück den wütigen Kerl noch beim Kragen fest, sonst hätt' es Mord und Totschlag gegeben. Nachher spielten sie ruhig weiter, als ob nichts passiert wäre. Pack schlägt sich, Pack verträgt sich. Mir aber war in der Mördergrube gar nicht recht kauscher zu Mut. Ich saß auf meinem Ränzel, machte mich so schmal, daß ich in eine Nadelbüchse hätte kriechen können, und will nicht in Abrede stellen, daß ich gehörige Manschetten gehabt.


  Endlich kehrte denn der Neapolitaner zurück, sah sich das Heidentum im Keller eine Weile mit an, sprach dann ein paar Worte zur Wirtsfrau, schüttelte den Zeigefinger hin und her und winkte mir zu folgen. Das that ich nur zu gern. Es war mittlerweile stockpechfinstre Nacht geworden. Wir kletterten stolpernd die dunkeln schmalen Gassen bergauf, bergab. Der Tintennegoziant brummte und raisonnierte innerlich, und ich erpackte seine Jacke, um ihn nur nicht auf ewige Zeit zu verlieren. Endlich hielten wir auf einem kleinen Platz vor einer Kirche, Meinen Führer rief »ecco!« und deutete dabei auf die steinernen Stufen. Ich verstand nicht gleich, was er damit sagen wollte, bis er sein Tintenfäßchen abwarf und sich unter der Halle der Länge nach hinstreckte, Es sollte also hier biwakiert werden. Eine wundersame Landesmode bleibt es aber doch, den Tag in der Schenke und die Nächte vor den Kirchen zuzubringen. Ich befühlte die Quadersteine, auf denen ich zu liegen kommen sollte – sie waren ganz impertinent hart, und einer just wie der andre. So legte ich denn mit bittern Seufzern meinen Tornister unter den Kopf, zog die Schlafmütze über die Ohren und die Beine dicht an mich heran, um nur so wenig wie möglich von der Kirchen-Matratze zu berühren. Der Mond kam unterdessenhinter den Häusern hervor und beschien die Säulen unsers Schlafgemachs und die zwei Kirchenheiligen, welche in den Nischen standen. Der Eine von den beiden machte ein recht erbärmliches Gesicht, als wollte er sagen: »Teuerster, Sie jammern mich da unten auf Ihrem steinharten Schlaf-Sofa;« der Zweite hingegen warf trotzig den Kopf zurück und schien mir zuzurufen: »Wenn ich hier auf meinem Postament die ganze Nacht stehen kann, so wird Dich der Geier auch noch nicht holen.«


  Es kamen aber bald noch mehr Menschen, welche große Liebhaber von wohlfeilen Schlafstellen zu sein schienen, und sich auch mit einem acquit auf die Fliesen warfen, als sollten ihnen die Steine wie die Federbetten über den Kopf zusammenschlagen. Die schnarchten im Umsehen ein. Der Mond verkroch sich bald wieder hinter seine Wolkengardine. Ein naher Springbrunnen zischte und pischte ganz heimlich, als wolle er mich wie ein Wickelkind einlullen – ja, wenn nur die Wiege nicht so empfindlich auf Abhärtung berechnet gewesen wäre. Aus der Ferne miaute ein Verliebter sein Ritornell und fuhr manchmal undeutlich über die Zither – darüber kam aber auch nach und nach der Sandmann, und ich träumte von dem mißvergnügten Partikulier, mit dem ich bis nach Incisa gefahren war, und iah ihn im Traum, wie er sich mit einem Riesenfloh auf Tod und Leben duellierte.


  So verging denn auch diese Nacht. Das Bett brauchte nicht gemacht zu werden – den Vorteil hatte unser heiliges Lager. Ich wusch mir die Augen in dem nahen Born, arrangierte meine Locken auf offnem Markt, zur großen Verwunderung des Volks, welches noch niemals in seinem Leben einen Kamm gesehen haben mochte, trank beim Zuckerbäcker einen schönen süßen Kaffee aus entsetzlich schmutzigen Tassen, und pilgerte mit dem Langen zum Thor hinaus.


  Monterosi, den 25. Mai.


  Weil ich doch nun immer tiefer in den großen Stiefel Italien hineinmarschierte, und mit meinem Berliner Deutsch geradezu verraten und verkauft war, so blieb mir wohl nichts übrig, als mich auf's Italienische zu legen. Ich schlug dem Spiridion vor, mir spazierengehenderweise einige Privatlektionen in seiner Sprache zu geben, und wolle ihm aus Dankbarkeit dafür mit Berliner Redensarten an die Hand gehn. Er könne nicht wissen, ob er nicht dereinst'mal bis nach Berlin käme, denn dort würde gewaltig viel geschrieben, und wenn sein Weizen irgendwo blühe, so sei es dort und nirgend anders. Übrigens hätt' ich einen anschlägschen Kopf und er solle seine Freude an mir haben. Der Tintenmann zog ein schiefes Maul, fing aber doch an, und zwar bei den Anfangsgründen der Litteratur. So belehrte er mich denn: wenn mich hungere, so brauche ich bloß den Daumen und Zeigefinger quer unter der Nase in den Mund zu stecken; durste mich, so sei der Daumen hinreichend. Eine delikate Weinsorte beschreibe sich am besten mit dem Daumen und gekrümmten Zeigefinger am Mundwinkel, als beiße man eine Patrone ab, oder als wolle man sich 'nen Zahn ausdrehen. Den Zeigefinger schütteln heiße: Nein! und reiße man mit dem Daumnagel an einem obern Zahn, so bedeute das: ich mach' mir den Henker aus dir. Wolle man Einen schimpfen, so seicazzoein gutes Wort, und was nun dergleichen gemeinnützige Lehren mehr waren. Ich machte aber ganz stupende Fortschritte, und es dauerte keine 72 Stunden, so konnte ich Einen schon kurz und lang heißen, machte die Fica wie ein Alter, schnitt Italienische Fratzen, verrenkte bald die Nase, bald das Maul, riß die Augen mit dem Finger auf und hatte mit einem Worte Alles, was einem Mann von Bildung hier zu Lande zu wissen Not thut, am Schnürchen. Der Neapolitaner hingegen machte unbegreifliche Fortschritte, ich meine nämlich, er konnte nichts begreifen, und verwechselte fortwährend das mir und mich. Da hatte ich meine Not, um ihm den Unterschied recht plausibel zu machen.


  Es ist ein altes Sprichwort: »Für Hunde, Soldaten und Handwerksburschen giebt es keine Umwege.« So kann ich denn auch nicht sagen, daß ich gerade umgegangen wäre, obgleich unser Weg der Kreuz und der Quere, die Berge hinan, weit hinab ins flache Land und dann wieder einmal auf die Apenninen-Gebirge hinauf führte. Das Tönnchen des Spiridion war der Kompaß, nach dem wir unseren Kurs richteten, und wo der Lauge ein eingetrocknetes Tintenfaß witterte, da steuerte er drauf los. Also ging's durch eine Menge Dörfer und Ortschaften, deren Namen ich einen über dem andern vergessen, wenn sie überhaupt einen Namen hatten. Mit der Table d'hote sah es mitunter trübselig aus, absonderlich an den fatalen Fasttagen. Schuhsohlenzähe Makkaroni, ein Stockfisch, welcher für honnett-gebildete Nasen etwas schroffes beibehielt, das waren so die Hauptstückchen. Der Spargel war nicht zu zerbeißen, trotz den Stettiner Pfeifenspitzen, und wenn die Artischocken nach gar nichts geschmeckt hätten, so wär's noch gut gewesen. Da mußte denn der Wein herhalten, der war fast immer trinkabel. Nachts wurde, wenn wir Luxus treiben wollten, auf den Kirchenschwellen kampiert, zumeist aber im wohlfeilen Gasthof zum grünen Baumoder zum blauen Himmel – es war ein rechtes Zigeunerleben. Aber spottwohlfeil, das muß ich sagen. In den Bergen war auch das Volk ganz kordial, nur auf der großen Straße hatte das moralische Zartgefühl einen etwas spitzbübischen Beigeschmack.


  Das kam aber von den Engländern und solchen Vornehmthuern wie mein Ex-Reisekumpan – die verführten die Menschheit zu der doppelten Kreide-Buchführung. Ich wußte schon besser, wie der Hase lief. Trat ich in eine Schenke, so fragte ich gleich, was sie hätten, was das Alles koste, bot ein Viertel und that, ohne mich an ihr Gewäsch zu kehren, als ob ich weiterziehen wolle – dazu kam's aber nie. Was nicht gut war, schob ich nach dem Kosten zurück und kommandierte was Besseres. Ländlich, sittlich. Dreihärigkeit war meine Devise. Der Neapolitaner ging mir anfänglich mit gloriösem Beispiel vor – es dauerte aber nicht lange, so verstand ich die Manier, das Volk zu traktieren, noch besser als er: denn was dasjenige anbelangt, so bin ich ein Berliner. – Während dem führte ich getreulich Buch über Einnahme und Ausgabe meines Reisegenossen, und schrieb Alles, was er mir vorsagte, Wort für Wort auf. Es war nur schabe, daß er's nachher nicht lesen konnte, teils weil ich wohl in der Italienischen Rechtschreibung nicht recht firm sein mochte, teils weil der Spiridion überhaupt das Lesen nie gelernt hatte.


  An einem schönen Morgen – mein Tagebuch ist aber bei dem ewigen Herumvagieren in Konfusion geraten, und so weiß ich nicht mehr genau das Datum – saß ich in einem der Dörfer, die schon zu des Papstes Grund und Boden gehörten, und dessen Namen ich ignoriere, auf einer steinernen Bank im Schatten querüber einer alten Kirche, und sah, wie das Volk über die Heerstraße zog, die barfüßigen Kerle mit großen gelben Schirmen von Wachsleinwand und kleinen kupfernen Medaillen mit dem Bilde des Schutzpatrons auf der bloßen Brust; die Maulesel, die immer fünf Mann hoch hinter einander trentelten, und die zweirädrigen Fuhrmannskarren, deren Rosse rote wollene Büschel mit Schellengeläut wie unsere Schlittagen-Pferde auf dem Kopf trugen, und vor allem das Bauervolk, wie es auf den blanken Eseln Karriere ritt. Die Frauenzimmerchen, unter denen recht hübsche Gesichter, wenngleich ein bischen braun angelaufene waren, ritten gleichfalls zu Esel mit dem Wickelkinde auf dem Arm, während der Mann das Tier am Strick führte, beinahe so, wie die Schildereien von der Flucht nach Ägypten gemalt sind, nur mit dem Unterschiede, daß dort die Jungfrau jederzeit anständig der Quere, wie die Damen bei uns im Tiergarten, im Sattel sitzt, und nicht so männlich wie hier, wo oftmals die Strumpfbänder ganz natürlich zum Vorschein kamen, und der weiße Kopfschleier in Quartformat, den die Bauerdirnenmit einer langen silbernen Spicknadel an den Kopf feststeckten, wie ein Kometenschweif mit seinem langen Zipfel hinterdrein fegte. Dann kamen auch Pilger mit einer langen Stange in den Händen, und einem kleinen Wachstuchmäntelchen, das aber knapp bis an die Ellenbogen reichte: die Straße war ein kompletter Maskenball, und bei uns wären die Leute hinter den Leuten hergelaufen – hier aber wunderte sich kein Mensch darüber, als ich allein.


  Während ich noch mehrfache Betrachtungen über den Schnitt der Kostüme mache, tritt ein kurzer recht wohlbeleibter schwarzer Herr in Schuh und Strümpfen, blauer Halsbinde und den Dreimaster auf den Kopf an mich heran, macht mir sein Kompliment und fragt mich: ob ich ein forestiere, das heißt ein Ausländischer, sei? Als ich ihm dies mit einer zierlichen Reverenz bejahe, bietet er mir eine Prise Tabak an, ich nicht faul, hole auch meine Schnupftabakdose mit dem Porträt des alten Fritz ans der Tasche und gehe Revanche. Als er das Bild zu sehn kriegt, fragt er bornierterweise: Ob dies den hochseligen König von Neapel vorstellen solle? eine Frage, die bei uns doch jeder Dorflümmel als seiner unwürdig verschmähen würde. Ich zuckte bloß innerlich die Achseln und fragte ihn, ob er denn noch niemals von dem allen Fritz, von dem großen Preußenkönig gehört habe, und von dessen Heldenthaten mit dem Schwert und der Feder und der Krücke? Er sann eine Weile nach, nickte dann, wie eine Gipskatze, mit dem Kopf, und murmelte: Si, si; aus seiner Kindheit wäre ihm noch dunkel erinnerlich, daß es jenseits der Alpen einen König gegeben habe, den der Papst heimlich zum Kardinal gemacht, und ihn zugleich vom Fasten dispensiert habe. Ob's der etwa sei? – Ich schüttelte verdutzt den Kopf.– Und dann habe er einmal den Präsidenten del consiglio, welcher einem armen Müller, Namens Arnoldo, himmelschreiend unrecht gethan, auf die Galeeren geschickt und den Müller statt seiner zum Präsidenten gemacht. Und ja, jetzt fall' es ihm bei, er sei auch ein guter Freund von Napoleon gewesen, wie er denn auch die beiden Porträts einmal nebeneinander gesehn. – Das war eine Heidenkonfusion in dem Kopf des Herrn Pastor, und ich wußte nicht, wie ich es anzufangen habe, um ihm das Alles auseinander zu setzen; ich nickte also bloß stillschweigend mit dem Kopf. Der katholische Prediger brummte noch vor sich hin: der gran Federigo müsse doch schon ziemlich bei Jahren sein, und fragte mich hierauf ganz ernsthaft: ob ich ein Christ sei? –


  »Sapperment,« fuhr ich ilm an, »und was für Einer. Ein ganzes Quartal bin ich Abonnent der Evangelischen Kirchenzeitung gewesen.« – Dies schien dem Schwarzrock aber noch keineswegs zu genügen, und er examinierte weiter, ob wir denn regelmäßige Orden hätten? – »Das will ich meinen,« erwiderte ich, «Ordensfeste und Orden von allemmöglichen Kaliber!« – Wunderbarerweise wunderte er sich darüber. »Bisher habe ich in dem Wahn geschwebt,« äußerte er dann, »Ihr hättet gar keine ordentlichen Geistlichen? – »Wo denken Sie hin? Ordentliche und unordentliche, Pfarrer mit und ohne Orden, mio signore pastore.« Er lächelte und belehrte mich, daß er kein pastore, wohl aber der curato von der Kirche Santa Filomena sei. – Auch etwas Neues, ein Pastor, der keiner war. Viel verwunderlicher erschien es ihm dagegen, als ich im Laufe des Gesprächs erwähnte: Bücher und Kinder wären die einzigen Gegenstände, welche bei unsern Pastoren anzutreffen seien. – »Bücher und Kinder!« schrie der Curato und schlug die Hände über den Kopf zusammen, »Bücher und Kinder! Ich schwör' es Euch bei dem heiligen Francesco von Assisi, bei mir findet Ihr weder das Eine noch das Andere.« –


  Während unseres Diskurses hatte ein ganz netter Schwarzkopf aus dem Pfarrhause zugehorcht. Der Priester von Santa Filomena schlug die Augen gen Himmel, erblickte seine lauschende Nichte, wie er das junge Frauenzimmerchen titulierte, und rief ihr zu, doch schnell herunterzukommen, hier seien ganz erstaunliche Dinge zu erfahren. Die hübsche Brünette war auch wie der Blitz zur Hand, ließ sich vom Pfarrer, der kein Pastor war, das angebliche Wunder von den Büchern und Kindern erzählen, und schlug nach etlichen Kreuzen gleichfalls die Hände über das viereckige Kopftuch zusammen. – Ich erwähne dieser Konversation bloß, um zu belegen, wie weit die Leute noch im allgemeinen in der Kultur zurück seien. – Bald nachher empfahl sich der Curato ganz nachdenklich und kopfschüttelnd mitsamt seiner Nichte, schickte mir aber doch noch einen Schoppen Wein und einen schönen Teller mit Makkaroni, die in der Sauce nur so schwammen, durch den Schwarzkopf herunter. Ich mußte der Fräulein Nichte noch ein Langes und Breites über unsere verheirateten Prediger erzählen – das Evangelium schien so recht Wasser für ihre Mühle zu sein.


  Zehn volle Tage waren wir schon wie die Sperlinge der Kreuz und der Quer geflattert, als wir an einem Abend spät nach Monterosi kamen. Der lange Tinten-Spiridion machte hier Schicht, und zwar ausnahmsweise in der Osterie, und erzählte mir, als wir uns ins Bett warfen: Morgen kämen wir nach Rom. – Wenn's auch die verhungerten Floh-Schwadronen gelitten, so hätte ich doch vor Jubel über diese Nachricht kein Auge zuthun können. Ich warf mich die ganze Nacht herüber und hinüber und träumte von nichts als vom heiligen Petrus und vom Papst und vom Römischen Kaiser, und wie wunderprächtig das erst sein werde, wenn ich wieder heimgekehrt und den Leuten von meiner Wanderschaft und Abenteuernreferieren konnte, und wie ich doch von morgen an ein wirklicher Romberger, nämlich einer, der auf Roms Bergen spazieren gegangen, sein würde.


  


  Rom, den 26. Mai.


  Mit den Hühnern war ich schon munter und setzte alle Hilfsmittel in Bewegung, um mich gehörig zu ajustieren, und den Einzug in Rom mit Anstand und Würde zu feiern. Besagte Verschönerungskünste waren aber nur recht natürlich-populäre. Ein Steintrog vor dem Hanse, in welchen das schlammige Wasser tröpfelte, diente mir statt Waschbeckens und zugleich auch als Spiegel, denn sonst gab's weiter keinen in Monterosi. Schmachtete ich doch sogar vergeblich nach einer Stiefelbürste – auch dieses Möbel war hier zu Lande nicht einheimisch. Aber um Gotteswillen, Menschenkinder, wie macht Ihr's denn, um Eure Fußbekleidung nur ein einzigmal aus dem Zustande der Glaubhaftigkeit in den der Politur zu erheben?« – »Sonntag früh,« entgegnete der Kameriere, »kommt der Schuhmacher von Nepi und wichst der ganzen Ortschaft das Lederzeug.« – Dienstag war's, und da ging's doch nicht füglich, daß ich auf die Ankunft des stiefelwichsenden Messias hätte warten können. So mußte ich denn wohl oder übel den alten Staub weiter schleppen, obschon ich mich im voraus schämte, so Pfaufüßelnd in die päpstliche Residenz einzurücken. Vor der Hand war's aber noch nicht so weit und es galt noch ein sauer Stuck Weges zu verarbeiten.


  Rom liegt wie der einzige Michaelistag zwischen Pfingsten und Weihnachten – nichts als Wüstenei ringsum. Solch eine katzenjämmerliche Strecke Landes war mir auf der Wanderschaft noch nicht zwischen die Beine geraten. Wohin man schaut, kahle Hügel und Moor und dann wieder Moor und kahle Hügel, kein Haus, kein Baum, kein Strauch, höchstens hier und dort ein altes morsches Raubnest, in welchem die Dohlen ihre Singakademieen aufführen. Hier hörte Alles auf. Dann lagen auch wohl am Wege solche weiße, Elephanten-große Ochsen, mit einem Paar Hörnern, lang wie meine beiden ausgestreckten Arme, und gähnten einen so klaftebreit an, daß man's ihnen, man mochte wollen oder nicht, nachahmen mußte; und wenn einmal ein lumpiger Kerl mit einer Bohnenstange in der Faust, wie ein Kosak, quer über den Weg galoppierte, so war's was Großes. Das hießen sie die RömischeCampagna. Endlich kamen wir doch an ein Haus, welches eine Art von Schenke vorstellen sollte. Verhungertes, abgerissnes Gesindel hauste darin, und wenn es nicht so überaus schmutzig gewesen wäre, so hätte es gar keine Farbe gehabt. Dafür hatten aber auch die Wirtsleute nichts zu brechen und zu beißen, und lebten nur so schlecht und recht von der Fieberluft, wie ich vermute. Wir machten, daß wir weiter kamen, und schritten besonders, nachdem wir die alte Sankt Peterskuppel im Sonnenschein, gleichsam Wie eine rotgleißende Pontaksnase, hatten aus den Nebeln hervorgucken sehn, recht tapfer zu.


  Die Straße führte über einen Fluß, der sich durch einen gelblichen Teint von der Spree unterscheidet, und Tiber, nach einem Römischen Kaiser Tiberius, geheißen wird, dann noch durch ein paar Gärten und an zwei Dutzend Häuser, von deren weißen Kalkwänden die Sonne recht amön abprallte, vorüber – und da waren wir in Rom,


  Unterm Thor trennte sich mein langer Reisekumpan von mir und wanderte weiter südwärts nach seiner Heimat. Mir kam's ordentlich sauer an, von der redlichen Haut zu scheiden. Ohne ihn wäre ich mein lebtage nicht so weit gekommen und hätte nun und nimmer weder die Wälsche Sprache losgekriegt, noch die Volks- manieren. Gerührt schenkte ich ihm beim Abschied einen Pfeifenkopf mit der Abbildung der Russen-Insel im Berliner Tiergarten, damit er doch vermittelst dieses Konterfei's seinen Landsleuten versinnlichen könne, wir wären nicht so ganz ohne; sie bilden sich sonst wunder ein, wieviel sie vor uns voraus hätten. – Der Neapolitaner drückte mir die Hand und versprach, eine Messe für mich lesen zu lassen. Hilft's nichts, dachte ich, so schadt's auch nichts, und der gute Wille ist schon immer Etwas wert.


  Nun setzte ich mich auf dem runden Platz am Thor an den Fuß einer roten spitzigen Säule, in welche allerhand hebräische Zeichen geschnitten waren. Vier große steinerne Bestien, die wie Fleischerhunde aussahen, lagen nach den vier Weltgegenden zu und sprudelten unverdrossen Wasser aus. An ihrer Seite ausruhend, überlegte ich, wohin ich jetzt in der wildfremden Stadt meine Schritte richten solle. Drei große Straßen standen mir offen, eine rechts, eine links, eine geradeaus. Ob ich mich nun zur äußersten Rechten, zur Linken oder zum juste milieu schlagen solle, war ich noch unschlüssig, als ein nettes, feines Mädchen an mir vorübertrippelte. Ein roter Korallenzweig, welcher aus der silbernen Haarnadel hervorwuchs, große goldne Ohrringe und eine recht massive Kette zeigten schon an, daß sie guter Leute Kind sein müsse. Dabei schlug sie mit ihrem Fächer Rad auf Rad wie ein Truthahn, wehte dem schönen erhitzten Gesichte Kühlung zu, warf mir einenso quasi fragenden und einladenden Seitenblick zu, hielt sich dann wieder den Luftwedel vor's Gesicht, und blinzelte abermals nach mir. Romberger, rief ich, das gilt dir. Vorwärts, hinterher getruppt. Der Zug des Herzens, sagt Clauren, ist des Schicksals Stimme.


  Dies junge Römische Fräulein gehörte der äußersten Rechten an, und so schritt ich denn hinterher, gerade so weit, daß ich sie nicht aus den Augen verlieren konnte. Sie aber, just als wenn sie's auf mich gemünzt hätte, hielt jederzeit an den Straßenecken ein Weilchen an, bis ich ihr nachgekommen und zog dann wieder durch Gassen und Gäßchen voran. Vor einem uralten, verdrießlichen Palast mit Säulen und Steinfiguren, der in einem ganz kleinen Winkel wie zusammengekehrt dalag, guckte sich das Kindchen zum letztenmale um, und schwänzelte dann hurtig, wie ein Eidechschen, in eine der Thüren. Fort war sie.


  Nachdem ich mich von der ersten Überraschung erholt und ein wenig orientiert hatte, erblickte ich ein halb Dutzend Schneidergesellen und Lehrburschen, welche ihre Schemel vor die Thür gerückt hatten und schwatzend und singend drauf losarbeiteten: über der Thür stand aber mit goldenen Lettern:Girolamo Bacci, Sartore– Da war ich ja mit einemmale zu Hause. Ich grüßte meine Herren Kollegen auf das verbindlichste und erkundigte mich nach dem Meister Bacci. Der sei drin, hieß es, und schneide zu. Dort fand ich ihn auch, ein sonderbar klein Männlein mit einem entsetzlich breiten Kopfe und langen Kinn. Von der Halsbinde bis auf den Wirbel war just so weit als nach den Schuhabsätzen. Er hörte meinen Antrag, bei ihm zu arbeiten, schweigsam mit an und guckte bloß manchmal in das Nebenzimmer, welches durch eine Glasthür getrennt war. Jenseits derselben saß eine unglaublich fleischliche Dame im Gespräch mit einem hagern schwarzen Geistlichen, dessen Antlitz an einer recht markierten Nase laborierte.


  Beide musterten mich mit großen Augen, letzterer durch seine blaugefärbten Brillengläser. Nachdem der Abbate der voluminösen Signora und diese wiederum dem Meister ein Zeichen gegeben hatte, fragte Herr Bacci: Ob ich denn ein wahrhafter und kunstverständiger Kleiderverfertiger sei? – Das wolle ich ihm zeigen, war meine Antwort, schleuderte das Ränzel in den Winkel, hing den Rock an den Nagel, erhaschte einen dortliegenden Frack und warf den fehlenden Ärmel mit einer Akkuratesse und Präzision hinein, so daß das Meisterlein Maul und Nase aufsperrte. Der Herr Priester, der eine blonde Perrücke, deren Netz aber schon Haare gelassen hatte, auf hatte, und ein langes Spanisches Rohr in den Händen schwenkte, war unterdessen näher getreten; die dicke Padrona – sie war ebenso aufgeblasen und gleißend wie ein Wildschwein von Goldschlägerhaut, welches icheinmal als Ballon auf dem Berliner Windmühlenberge steigen sah, watschelte gleichfalls herbei, und über ihre Schulter hinweg guckte Niemand anders als das allerliebste Engelchen mit dem Korallenzweige, dem ich vom Brunnen am Thor nachgezogen war, und lächelte mir ganz anmutig und verführerisch zu. Das nenne ich noch einen Treffer.


  Der geistliche Herr äußerte, indem er mit dem Stock sein beträchtliches Riechorgan kajolierte: ich scheine ein galant 'nomo zu sein; die imposante Padrona wiederholte diese Worte mit kurzem Atem, und der Meister Girolamo Bacci hüstelte das nämliche in der dritten Instanz. Jetzt aber erkundigte sich der Pfaff, wie ich heiße, und wo ich her sei? – »Ich bin ein Berliner,« entgegnete ich, »und zwar aus dem Cölln. Mein Name ist übrigens Romberger.« – Letzterer schien ihnen aber, so wohltönend er auch sonst klingt, nicht absonderlich, und der Schwarze, der hier in der Familie die erste Violine spielte, wie ich alsbald begriff, fragte weiter nach dem Namen meines Schutzpatrons, oder Taufheiligen? – »Deren habe ich nicht einen, Herr Abbate, sondern wohl ein halbes Dutzend und zwar höchst heroisch-vornehme. Ich bin nämlich: Blücherich, Bülowhard, Kleistheim, Gneisenavius, Jorkus, Landstürmer, Achtzehnhundertvierzehner getauft worden.« – »Come«?« schrie die ganze Familie, und ich mußt' es ihnen noch zwei, dreimal wiedervorsagen. Da krähte das Töchterchen hell auf, die dicke Mama fiel vor Lachen iu einen Stuhl zurück, so daß er ordentlich krachte; ob der Priester sein Gesicht zum Lächeln verzogen, konnte ich der blauen Brille halber nicht deutlich erkennen. Die Padrona ächzte ihrem Manne zu: »Nun so lachet doch, Momolo!« worauf der Signore Bacci gleichfalls losbrach, bedeutend mit dem langen Kinn wackelte und sich von sämtlichen Gesellen und den Lehrjungen bei seinem Gebelser akkompagnieren ließ.


  Ich stand ganz verlegen da und wußte gar nicht, was ihnen an meinen gloriösen Namen so wunderlich vorkomme: je mehr ich mich aber bemühte, ihnen auseinander zu setzen, wie ich im Völkerbefreienden Jahre 1814 geboren sei, wie mein Vater den Feldzug als wirklicher Trainknecht mitgemacht und mir zur Verewigung seiner Heldenthaten gedachte patriotische Namen verliehn, um so toller kicherten und krähten sie durcheinander. Die glänzende Padrona bekam's zuerst satt, und hierauf schoben die Andern gleichfalls hurtig den Riegel vor ihre Lachklappermühle. – »Nun, nun, es ist schon gut, mein Täubchen,« sprach die Madam, »Ihr bleibt hier im Hause; aber nach einem anderem Namen müßt, Ihr Euch schon umthun. Da reicht ja kein Palmsonntag hin, um Euch zu rufen.« – Die kleine Mamsell wisperte: »Wir wollen ihn als einen, der nach Rom gepilgert, »Romeo« nennen.« – Das war Allen recht, und mir so ziemlich auch. Romeo war erstensdoch ein hübscher Theatername, obgleich der im Stück ein jämmerlich elendes Ende nimmt, und dann klang's beinah wie Romberger. Ich hieß also von nun an Romeo, war im Hause installiert und begann auch sofort lustig draufloszusticheln.


  Den 12. Juni.


  Wenn ich die verwunderlichen Sitten und Gebräuche der Römer notieren und eine Abschilderung der ganz aparten und extraordinären Stadt liefern wollte, so müßte ich ein komplettes Buch schreiben. Es soll aber bereits ein solches existieren, und ich halte es unter meiner Würde, das bereits Gesagte zu wiederholen. So will ich denn auch nur die auf meine Persönlichkeit bezüglichen Begebnisse und was sich gerade daran knüpft, von Zeit zu Zeit aufzeichnen, und zwar auf eine Art und Weise, baß ich mich selber niemals aus dem Auge verliere und immer die Hauptrolle spiele, wie dies jetzt bei den Büchermachern gang und gäbe.


  Mir ging's so weit ganz gut. Der Wochenlohn war nur anständig, und wenn auch die verflixten Pauls und die Mohnblatt dünnen halben Paoli wie Quecksilber durch die Finger rannen, so konnte doch ein sparsames, solides Gemüt immer schon etwas vor sich bringen, und dann und wann einen Scudo auf die hohe Kante legen. Mit der Arbeit war's auch nicht weit her; dafür sorgte schon die katholische Religion, die sich eine räsonnable Menge Heilige beigelegt hatte; so viel Heilige aber, so viel Feiertage. War auch einmal ausnahmsweise kein Fest, so hielt doch die Arbeit selten länger als bis zur zwanzigsten Stunde nach hiesiger verdrehter Zeitrechnung, oder bis um vier Uhr nachmittags nach unsrer Glocke, an. Dann pflegte die Signora Fortunata – dies war der Name der Mama Kürbis – ihrem Eheherrn Girolamo, in der Abkürzung Momolo aber noch häufiger Momolinetto genannt, ein fettes: »Basta!« durch die Glasthüre zuzurufen. Gewöhnlich setzte sie noch hinzu: Für einen Tag sei genug gearbeitet, und das heiße der Vorsehung in den Arm fallen, wenn man für den nächstfolgenden sorgen wolle. Sie rate aber heute nach dem Monte Testaccio, oder vor die Porta Pia, oder in die Villa Borghese, oder wohin es sonst sei, zu fahren. Das gute Lämmchen, der Romeo, habe sich noch gar nicht umgesehen, und dem müsse man doch zeigen, was Rom heiße. Der Rat der Signora Fortunata galt aber im Hausenicht mehr als alles. Ein Lehrbursch sprang auf ben Spanischen Platz nach einem Fiaker, und dann ging's in der Gesellschaft der Familie, und so viel ihrer im Wagen Platz hatten, lustig zum Thor hinaus.


  Der Meister Vacci ward im Grunde genommen ein gar zahmes Menschenkind, stand aber, um mich populär auszudrücken, auf die allerfamoseste Art unter dem Pantoffel. Er kannte nur eine Sorte Hochmut, und das war, Jedem, der es nur hören wollte, zu erzählen: wie er ein echter veritabler Römer vom reinsten Blute sei, und in gerader Linie von den alten Römischen Kaisern Caesar und Titus Livius und Marc-Aurel und einer natürlichen Tochter eines hochseligen Papstes abstamme. Er sei auch eigentlich ein Nobile, nur habe sein Großvater den Adel aus Rücksichten niedergelegt, um pizzicarolo oder Viktualienhändler zu werden. Das glaubte ich ihm denn von Herzen gern, denn bei uns zu Lande giebt's keinen noch so schäbigen Lumpen, der nicht, wenn man ihn auf dies Kapitel bringt, dasselbe Lied von seinen adligen Vorfahren zu singen wisse, und noch mit seinem angebornen Wappen das Konto für gewichste Stiefeln siegelte. Den Meister brauchte ich nur auf seine vornehme tote Verwandtschaft zu bringen, um mich liebes Kind bei ihm zu machen. Dem blaubrilligen Abbate, Signore Vicente, bot ich jederzeit eine Prise aus meiner alten Fritz-Dose an, und der Mama Fortunata schwur ich hoch und teuer zu, wie ihr Töchterchen Annunziata eine ganz allerliebste Signorina, eine Zahlperle von Schönheit sei, und ihr so ähnlich wie ein Ärmel dem andern. So hatte ich auch die auf meiner Seite, gouvernierte mittelbar das ganze Haus, und alles mußte nach meiner Pfeife tanzen. Was aber das Fräulein Annunziata belangt, so sprach ich nur genau die pure Wahrheit. So ein wundernettes Mädchen sollte noch zum zweitenmale geboren werden, und ich war schon in den ersten 48 Stunden bis über die Ohren in sie verliebt – wie denn dies bei meinem gefühlvollen Temperament weiter kein Wunder war.


  An einem klaren schönen Nachmittage waren wir in einem der Weingärten vor der Porta Pia ausgestiegen. Der Tisch stand in einer dichten schattigen Laube von Oleanderbüschen und Jelängerjelieber und Feigenbäumen. Jeder von uns hatte seine Foglietta, oder Viertel-Qüart, wie man's bei uns nennen würde, mit süßem Wein vor sich stehen. Der Himmel war heller und glänzender als ein neues Atlaskleid, und über die weite flache Campagna herüber nickten die blauen Berge mit schneeweißen Dörfern und Schlössern. Ich war recht fröhlich und guter Dinge; Annunziatchen war die Freundlichkeit selber; die Mutter brachte mich auf meine Heimat zu sprechen und auf meine Verwandtschaft, erkundigte sich verblümtob ich vermögend sei und was dergleichen mehr. Ich nahm auch den Mund ein bischen voll und flunkerte viel von dem schönen Hause unter den Linden, welches meinem Alten zugehöre, und wie dieser täglich spazieren fahre – was nun auch nicht ganz erfunden und erlogen war, sintemal mein Vater dermalen als Droschkenfuhrmann konditionierte und seine Schlafstelle wirklich unter den Linden hat. Die Mama wurde immer kordialer und strich nun ihrerseits wieder Fräulein Annunziata heraus, wie diese das einzige Kind sei und einmal von ihnen einen hübschen Thaler Geld erbe, und wie auch der Onkel Kanonikus für sie spare und der Pate, der Abbate Vicente, sie im Testament bedenken wolle. Dabei habe aber Aunnunziatchen ein lammfrommes Gemüt, und sei dabei doch aufgeweckten Temperaments, u. s. w. – bis meine Herzliebste, die das Alles mit anhören mußte, rot wie eine Päonie wurde und die Mutter bat, nur endlich einmal aufzuhören.


  »Weißt Du was, Töchterchen,« hob nun die gute fette Mama in, »tanze doch den Saltarello. Romeo, mein Täubchen, den habt Ihr noch niemals gesehen, und werdet ihn auch wohl schwerlich wieder so zierlich getanzt zu schauen bekommen. Meine Annunziata ist die allerberühmteste Tänzerin in Rom und der ganzen Delegation, und das hat sie Alles lediglich von mir.« – Das mochte aber wohl zur Zeit der Römischen Kaiser, der Ahnherren meines Meisters gewesen sein: denn wie die Frau Bacci, für welche jeder Rücksitz in der Karosse zu schmal war, die Beine habe lüfteln und sich schwenken können, das überstieg meine Einbildungskraft. »Andrea, mein Perlhühnchen,« fuhr die Padrona fort, »nicht wahr. Ihr tanzt mit meinem Goldkinde?« – Das Perlhühnchen, welches als Gesell in unsrer Werkstatt arbeitete, war aus Spoleto gebürtig: ein gelbes magres Kerlchen mit einem horribel-langen Henriquatre in einem Gesichte, dem man die Malize und Bosheit bei stockfinstrer Nacht ansehen konnte. Er spielte denpaino, was wir bei uns den Schniepel nennen würden, bildete sich nicht wenig auf seinen weißen Seidenhut und neue Zeugschuhe ein, sah recht höhnisch auf uns Alle herab und kourtoisierte nebenbei mein Annunziatchen, obwohl sie ihm nicht besonders grün zu sein schien.


  Der Patron war mir so recht im Grunde meiner Seele verhaßt, und mir kribbelte es in den Fingern, seine so insolent in die Welt hinausgereckte Nase einmal ganz gelinde zwischen Daumen und Zeigefinger zu packen, und sie mit der höflichen Floskel: »Erlauben Sie, Herr Kollege, ein Möpschen!« in eine minder widerwärtige Form zu recken. Wie gesagt, ein höchst odiöser Kerl. Der Gesell warf auf den Antrag der Patrona den Kopf zurück, ließ sich aber doch vom Wirt eine Zither geben und schlug die Saiten an. Annunziata faßte die Tändelschürze zierlich mit den spitzen Fingerchen, hob den gebogenen Arm über den Kopf und gaukelte nun wie ein kleinerStieglitz im Kreise um den spielenden und gleichzeitig hopsenden Andrea. Bald floh sie vor dem Tänzer, bog dann das Köpfchen zurück, um zu sehen, ob er nachkomme, hüpfte wieder ein wenig näher, sah so schelmisch-verliebt über die Achsel, daß es mir ordentlich einen Stich durch's Herz gab, wie sie dem häßlichen Menschen so freundliche Blicke schenken könne, wiegte das Gesichtchen hin und her – ich war ganz weg. Der Padrone hatte mittlerweile eine Schellentrommel erwischt, schwang sie über den viereckigen Kopf, rasselte mit den Blechen und fuhr mit dem Daumen über das gespannte Fell, und dann sangen wieder Annunziata und der Spoletaner abwechselnd. Die Mama und die Neugierigen, die aus dem Garten herbeigeströmt waren, riefen:»bravi!« »bravi!«und klatschten in die Hände – ich aber schrie nur:»brava!«und meinte mein allerliebstes Mädchen allein, denn den verhaßten Andrea mochte ich nicht gern ansehen, geschweige denn applaudieren.


  Nach Beendigung des Tanzes befragte mich die Signora Fortunata: ob wir wohl auch jenseits der Berge so schöne Tänze aufzuführen wüßten? Das hatte ich nun eigentlich leugnen sollen, aber die Ehre meines Vaterlandes stand auf dem Spiele, und so bejahte ich es nicht nur dreistweg, sondern machte auch sogleich die Pas aus dem Stiefelknecht-Galopp, und zwar mit einem Diensteifer, daß mir bei dem heißen Tage der helle Schweiß die Backen hinunter lief, wobei ich mit vernehmlicher Stimme das bekannte Lied: »Herr Schmidt, Herr Schmidt, was kriegt die Jule mit?« intonierte. Hätte ich nur eine anständige Tänzerin gehabt, so hätte das Volk zweifelsohne Bravo gerufen; so aber lachten sie ganz unmenschlich, die Frau Mama an der Spitze; Annunziatchen kicherte gleichfalls und der Zieraffe Andrea meckerte recht giftig hinterdrein. Das wurmte mich bis in der tiefsten Tiefe, und ich simulierte nur, wie ich der odiösen Spinne etwas tüchtiges anhängen könne.


  Mittlerweile hatte ich eine Fogliette nach der andern hineingegossen. Der Wein, der im Anfang so unschuldig wie Himbeerwasser schmeckte, fing an mit Vehemenz mir zu Kopf zu steigen – kam noch die Tageshitze hinzu und die innerliche Bosheit – es dauerte nicht lange, so flimmerte es mir vor den Auge und die wohlbeleibte Mama und die blauen Berge tanzten im Kreise um mich herum. Der Andrea mochte wohl so etwas merken, denn er rümpfte recht impertinent die Nase und wisperte halblaut meiner Sponsade ins Ohr:»E un ubbriacone«!Zu Deutsch: ich wäre ein Trunkenbold. Das hatte mir aber noch kein Mensch nachgesagt, und in wahrhafte Berserker-Wut geratend, schrie ich die Worte! Wart' Du Spoletanische Bestie, Dich will ich be-ubbriakonen!« Dabei holte ich mit der verwandten Hand aus und hatte ihm, trotzdem, daß er einen Schritt zurücksprang, ein fünfversiges Stammbuchblattauf die Fratze geschrieben, wenn nicht die Kleine recht resolut zwischen uns gesprungen wäre, und unsere beiderseitigen Arme haltend, dem Andrea zugerufen hätte: »Es ist ein Deutscher, ein poverello; laß ihn, er weiß nicht, was er thut!« Der giftige Hund hatte, so wie ich den Arm hob, mit der Rechten in die Brusttasche gegriffen; jetzt ließ er die Hand sinken und murmelte etwas in den Bart, was ich nicht verstehen konnte, wie denn überhaupt meine fünf Sinne auf Urlaub gingen – ich war fertig.


  Am folgenden Morgen wachte ich von heillosen Kopfschmerzen auf, sah mich höchlich verwundert im Bette liegen, ohne doch recht zu begreifen, wie ich hinein gekommen. Der gestrige Tag ging mir konfus, wie ein Divisions-Exempel mit benannten Zahlen, im Kopfe herum. Ich wußte nur noch, daß ich mir einen tüchtigen Habemus getrunken und mit dem Andrea Streit gehabt. Ick schämte mich aber wie ein begossenes Hündlein – über meinen körperlichen Zustand lasse ich den Schleier fallen – wäre am liebsten gar nicht wieder zum Vorschein gekommen, und hätte ich über die Dächer hinweg, leise wie eine Katze, bis nach Berlin kriechen können, ich hätt's gethan. Dies war aber doch nicht praktikabel, und so mußte ich denn in den sauren Apfel beißen und hinuntersteigen. Die Gesellen und Burschen steckten bei meiner Erscheinung die Köpfe zusammen und lachten: ich ließ mich aber keinesweges irritieren, sondern ging stramm auf den Andrea los, bot ihm die Hand und sprach mit würdevoller Stimme: »Signor' Andrea di Spoleto, derowegen, was gestern zwischen uns beiden passiert, keine Feindschaft!« – Die falsche Seele nähte weiter und brummte nur, ohne aufzusehn, vor sich hin: es sei schon gut. – Nun, so lauf Du hin, dachte ich bei mir, ich werde auch schon ohne Dich fertig werden. Einen Haarbeutel sich zuzulegen, ist menschlich, dem Feinde die Hand zur Versöhnung bieten aber das Zeichen einer noblen Denkungsweise. Ich habe das meinige gethan und wasche nunmehro meine Hände in Unschuld, und damit ging ich auf den Markt und kaufte einen kolossal-schönen Strauß von Iris, Rosen, Orangenblüten und Schwertlilien und umwickelte ihn mit einem breiten safrangelben Seidenbande, um ihn dergestalt der Madam zu überreichen und vermittelst diverser unterthänigst-gehorsamster Redensarten den gestrigen Bock, den ich geschossen, in Vergessenheit zu bringen.


  Als ich mit meinem schönen Blumenbusch durch die Glasthür trete und eben meinen Sermon beginnen will, schreit die Mama so hell, als ihr Organ es zuließ: »Fort, fort mit den abscheulichen Blumen! Unerträgliche Gerüche! Ich falle in Ohnmacht!« – Und richtig, kaum hat sie das letzte Wort herausgebracht, so streckt sie im Lehnstuhl alle Glieder von sich. Anniziata stürzt auf den»mütterlichen Wehruf herbei – mir fällt ein vorrätiges Riechfläschchen mit Eau de Cologne von Treu und Nuglisch bei – wie ein Rasender springe ich die fünf Treppe hinauf, hinunter, beginne die scheintote Mama zu besprengen – da schreit die Tochter gleichfalls: »Fort, fort, abscheuliches Riechwasser! Unerträglicher Geruch! Ich falle in Ohnmacht!« – und legt sich zugleich auf das Anmutigste ihrer Frau Mutter gegenüber zu einer leblosen Gruppe auf das Kanapee. Da hatte ich was schönes angerichtet. Wer Kuckuck kann aber auch ahnen, daß eine unschuldige Hand voll Blumen und zwei Tropfen Eau de Cologne einen solchen Spektakel anzurichten im Stande wären? Unglaublich zarte Nervensysteme! – Über den Doppelschrei stürzten der Meister mit dem ganzen Arbeits-Personal und der Abbate Vicente herbei.


  »Wißt Ihr nicht«, grollte der Priester, mit der desolaten Perücke schüttelnd, »daß Blumen und stark duftende Essenzen Römerinnen ein Gräuel sind?« – »Oh!« – Der Andrea packte mein unglückliches Blumen-Bouquet mit der Feuerzange, nicht anders, als fasse er eine giftige Kröte, und schleuderte es vor meinen sichtlichen Augen, mit einer recht diabolischen Physiognomie, zum Fenster hinaus. Der Abbate hieß mich mit dem Flacon verschwinden – und so zog ich denn abermals, recht unglücklich und kleinlaut ab, wünschte zehntausend Klafter tief im Märkischen Sande zu sitzen, und ließ, fest entschlossen, mit Ablauf der Woche aufzusagen, meine Galle an einer Jacke von Manchester, die mir gerade unter die Finger kam, aus. Nun hatte ich doch die brillantesten Aussichten, mein schönstes Erdenglück recht mutwillig mit Füßen von mir gestoßen. Daß die Padrona mir wohlwolle und eine Mariage im Sinne habe, das lag am Tage. Annunziatchen war mir auch nicht gram – wie es denn überhaupt in meiner Natur liegt, daß ich beim weiblichen Geschlecht Fortüne mache. Vergegenwärtigte ich mir vollends den hübschen Backfisch mit den dunkeln, zärtlich-schwimmenden Augen und den schwarzen Zöpfen und dem roten goldgestickten Mieder, welches ihr eine so wespenhafte Taille machte, sah ich die wunderniedlichen Füße, wie sie im Saltarello ihre Hebungen und Senkungen machten – und die Erbschaft vom Onkel Kanonikus und vom Abbate mit der blauen Brille – das Herz wollte mir vor Wehmut zerspringen. Ach, nun war ja Alles, Alles vorbei. Mutter und Tochter konnten mir meine Schwabenstreiche nun und in Ewigkeit nicht vergeben – ich steckte im moralischen Katzenjammer tief, klaftertief.


  Da klopfte mich Wer sanft auf die Achsel – es war der Abbate. Er winkte mir, ihm zu folgen. Ich sah mich um, ob's der Meister auch gut heißen werde – der Schwarze bedeutete mich aber: Was er anordne, sei jederzeit wohlgethan. Er habe Hochwichtiges mit mir zu reden, – Das wird eine gute Geschichte werden,seufzte ich innerlich, und schlich mit gesenkten Ohren hinterdrein. Mein geistlicher Wegweiser mochte sich wohl die zu haltende Predigt im Kopfe überhören, denn er gab bei der langen Wandrung bis nach seiner Wohnung keinen Laut von sich. Er wohnte in einem großen weitläuftigen Gebäude, in welchem eine Menge junger, mit roten Hüten, Mänteln und Strümpfen bekleideter Herren zum geistlichen Metier angelernt wurden. Angelangt, senkte sich der hagre Priester ganz bequem in einen Sofa, gab mir einen Wink, näher zu treten, und begann nunmehr, ohne mich zum Sitzen zu nötigen, in aller Form Rechtens mich gehörig abzukanzeln. Da eröffnete er mir unter andern: Trunkenheit sei ein arges Laster, mit dem wir Deutschen allzumal behaftet wären, ein um so ärgeres, weil wir den Römischen Wein nicht vertragen könnten und gleich Händel anfingen. Letztere seien aber hiesigen Ortes eine sehr quasimativische Sache. Der Signor Andrea sei eingalant 'uomo, und einem solchen biete man nicht, mir nichts, dir nichts, Maulschellen an, wofern man nicht zum Dank einen tüchtigen Messerstich zwischen den Rippen davon zu tragen beliebe. Dies belegte er mir Alles aus der heiligen Schrift mit Exempeln von Sem und Cham und Abel und Kain – kurzum, es war eine der denkwürdigsten Predigten, die ich jemals vernommen, und wohl würdig, gedruckt zu werden. Nach einer kleinen Pause hob der Herr Vicente seine Epistel an die Korinther von neuem an, wurde aber so mystisch und unverständlich, daß ich vom letzten Teil seines Sermons rein nichts kapierte. Da sprach er vom Zustand der Sündhaftigkeit und der Zerknirschung, vom wunderbaren Finger der Providenz, dann wieder von auserwählten Rüstzeugen und verworfnen Bausteinen, und noch mancherlei von verirrten Schafen und guten Hirten, was eigentlich ins ökonomische Fach schlug. Der Schluß war noch das Beste und den begriff ich allein: Es werde sich noch Alles freudiglich lösen, und ich solle nur ruhig wieder heimkehren. Das that ich auch nach einer tiefen Reverenz.


  In Hause lachten mir lauter verklärte Gesichter entgegen, mit Ausnahme des Spoletaners, der tückisch blieb, und von nun an die Feierstunden außerhalb des Hauses verbrachte, worüber ich mich auch weiter nicht grämte. Alle Andern thaten aber, als sei nicht das mindeste vorgefallen. Meinerseits hütete ich mich weislich, die alten Geschichten aufzustören, und so stand ich denn wiederum mit der Familie Bacci auf dem besten Komment von der Welt.


  Der Meister proponierte mir nachmittags ins Colosseum zu gehen. »Schon nach Tisch?« fragte ich ganz verwundert. »Bei mis in Berlin geht das Colosseum erst abends an. Und werden die Meisterin und das Fräulein Annunziata uns nicht begleiten?« – »Denen ist's nichts Neues.« – »Nun, was thut das? Ins Colosseum,sollte ich meinen, könne man nie zu oft gehn« – Unter diesen und ähnlichen Diskursen kamen wir über das Campo Vaccino, welches etwas ganz famoses vorstellen sollte. Das war auch wieder einmal viel Geschrei und wenig Wolle. Solch eine liederliche Wirtschaft sollte noch zum zweitenmale erfunden werden. Da standen alte invalide Marmorsäulen, die nichts zu tragen hatten, als ein paar Ellen Steine, und ein paar Thore voll Figuren ohne Nase tief in der Erde, und eine Menge Baugefangene karrten den Schutt heraus. Ich konnte mich in diesen konfusen Baustellen nicht zurecht finden, der Meister aber meinte: das sei das alte Römische Forum, und hier haben seine erlauchten Ahnherren, der Caesar und Cornelius Nepos, regiert und logiert. –


  Lumpig genug, wie mich bedünken will. Auf der einen Seite standen eine Menge der mit weißen Ochsen bespannten zweirädrigen Karren; unter den Ochsen waren aber auch etliche pechschwarze, mit einem so falschen Blick, wie der Andrea von Spoleto. Dies waren nach des Meisters Aussage Büffel, Höchstwahrscheinlicherweise eine fleißige Sorte von Tieren, weil doch das Zeitwort »büffeln« von ihnen abgeleitet worden. Hierauf zogen wir über eine kläglich gepflasterte Straße an einem Dutzend Akazienbäumen vorüber, und traten in ein weitläuftiges rundes Haus, das wie ein abgebranntes Theater aussah: kein Dach, keine Sparren – nichts als die alten nackten Mauern, auf denen Unkraut und Sträucher wuchsen. Auch aus diesem Gemäuer wußte ich nichts rechtes zu machen und mich verlangte sehnlichst nach dem Colosseum.


  »Ei, Romeo,« versetzte Diomolinetto und riß die Augen himmelweit auf, »seid Ihr denn nicht recht bei Sinnen? Hier steht Ihr ja in der Mitte des berühmten Theaters des Flavio, in jener Arena, welche meine erhabnen Vorfahren erbauten, in dem weltberühmten Coliseo.« – Du lieber Himmel! Was ist es doch mit der Berühmtheit für ein wunderbares Ding! Ich mochte wohl eine etwas schafsmäßige Physiognomie schneiden, denn der Meister Momolo fragte wieder: »Ob dies nicht alle meine Erwartung übertreffe? Ob ich so etwas Grandioses nur habe ahnen können?« – »Ahnen hin, ahnen her, Signore, da haben wir ein ganz anderes Colosseum!« war meine Erwiderung, und nun machte ich ihm eine Beschreibung von den drei Sälen des Berliner, von dem Tunnel und den Maskenbällen, von dem Vortänzer und allen den Wunderherrlichkeiten, so daß der Meister wohl zuletzt glauben mußte, ich mache ihm eitel Wind vor, während ich doch nur die reine Wahrheit sprach.


  Wahrend des Gesprächs zog eine singende Prozession zu zweien und zweien herein, Kerle in einen grauen Leinwand-Sack gewindelt, mit einer dito Zipfelmütze, in welche zwei Löcher für die Augen geschnitten, fabelhafte Figuren wie die Mummelbätze. Die marschierten mit brennenden Laternen, trotz des hellen lichten Tages,bis nach dem großen Kreuze in der Mitte des Schauspielhauses, knieten nieder, sangen und drängten sich nachher um eine Art von Katheder, auf welchem ein Mönch, wie eine Wachtel zur Wanderzeit im Gebauer, hin und her rannte, die Hände warf und die versammelten andächtigen Zuhörer kurz und lang hieß. Diese ließen sich mit verwunderlicher Geduld seine Injurieen gefallen, und so mochte das Ganze wohl eine Art Korrektions-Anstalt für die Römischen Taugenichtse sein. Dagegen ließe sich nun zwar nichts einwenden, das aber soll mir doch kein Mensch weiß machen, daß das hiesige Colosseum mit dem Berlinischen auch nur die blasseste Ähnlichkeit habe. Ich wenigstens halte es mit dem letzteren – doch die Geschmäcker sind verschieden.


  Nicht viel besser ging mir's ein paar Tage später auf einer Fahrt nach Tivoli. Ich engagierte Fräulein Annunziata im voraus auf eine Partie Rutschen – sie wollte mich aber durchaus nicht verstehn, und ich quälte mich vergeblich, das Wort »Russische Rutschbahn« in's Italienische zu transferieren. – Nach einer sechsstündigen Fahrt durch die langweilige Campagna gelangten wir in ein saloppes winkulöses Nest von einer Bergstadt, in welcher die Makkaroni noch viel schlechter als in Rom gebacken werden und mir den Magen verkleisterten. Mama Fortunata blieb im Wirtshause, zur Sybille geheißen, kleben, und ich machte mich mit dem Vater und der Kleinen auf den Weg, um die verheißnen Schönheiten zu suchen. Bergauf, bergab kletternd, gelangten wir endlich auf einen unkultivierten Fußsteig zwischen den Bergen, und zu unsrer Rechten gossen vier ober fünf Mühlbäche von oben herab – wahrscheinlich sollte dies hier zu Lande das Rutschen vorstellen. Nun hatte es aber tags vorher in den Gebirgen geregnet und alle Gewässer hatten die Farbe von schönem Milchkaffee angenommen, und das sah wahrhaft großartig aus, besonders wenn man sich einbildete, es wäre in der That welcher. Tief unten am Rande des Wassers saßen Dutzende von Malern unter großen Sonnenschirmen, pinselten eifrig die Kaskatellen nach und schmorten ganz erbärmlich in der Hitze. Außerdem ist noch bedeutend viel Bettelvolkin loco. Sonst aber wüßte ich nichts Bemerkenswertes mehr von Tivoli anzuführen, und kann nur den Tadel nicht unterdrücken, daß ich es für einen strafwürdigen Mißbrauch der Namen Colosseum und Tivoli erachte, sie auf dergleichen triviale Gegenstände überzutragen. Eine wohlorganisierte Polizei sollte dergleichen Windbeuteleien gar nicht dulden, denn das heißt ja einen ehrlichen Menschen ordentlich in April schicken.


  


  Den 16. Juni.


  Ich verführte in Rom ein wahres Schlaraffenleben. Wenn ich zu Nadel und Scheere griff, so geschah's wohl mehr aus freien Stücken und um nicht aus der Routine zu kommen, als aus Muß. Die Morgende brachte ich gemeiniglich beim Herrn Abbate Vicente unter tiefsinnigen, gelehrten Gesprächen zu, die Nachmittage mit Kourmachen bei den Frauen vom Hause.


  Mir blieb's unerklärlich, wie der studierte Priester darauf verfallen konnte, sich gerade mit mir, der ich in der Theologie doch eigentlich wohl nur Dilettant bin, über solche ernsthafte und auch ein bischen langweilige Geschichten zu unterhalten. Da examinierte er mich ein Langes und Breites über meinen Glauben, aber weit exakter als der Curato mit, der hübschen, heiratslustigen Nichte zwei Tagereisen vor Rom. Über den Artikel von Schneiderflecken, den Rechnungen über Zuthat und dergleichen mehr, schlüpfte er ganz vernünftig hinweg; als er aber nach den andern Lehren forschte, von denen wohl das beste auf der Wanderschaft verzettelt worden war, da schüttelte er den Zeigefinger wie einen Perpendikel hin und her und rief einmal über das andre: »C'è niente! c'è niente! Ihr seid verdammt, und müßt Eure Irrtümer in den ewigen Flammen büßen«! – Das ist ein schöner Trost, dachte ich bei mir, und sah mich im Geiste bei dem perpetuierlichen Schwitzbade, gleich den Malern unterhalb der Kaskatellen zu Tivoli, braten und dörren. Nachdem mir der Pater die Hölle gehörig eingeheizt, ließ er mich aus purer Barmherzigkeit einen kleinen, ganz kleinen Schimmer von einer Hoffnung in weiter, weiter Ferne sehn und munkelte etwas: von wunderbarer Fürbitte der Heiligen, und von Binde- und Löseschlüsseln des Papstes, welche ich auch bereits auf den Czakos der Nationalgarde und den kupfernen Bajocchi gesehen hatte. Bei diesen ferneren theologischen Dispüten nötigte er mich jederzeit auf den Sofa und setzte mir wohl gar ein delikates Glas Vinosanto mit allerhand Zuckergebäck vor, welches ich besser als die Konversation verdauen mochte. Ich kaute still vor mich hin und ließ ihn reden, und so war's ihm auch gerade recht, denn er belobte mich gegen die Padrona als einen hoffnungsvollen Jüngling.


  Da gefielen mir nun unstreitig die Unterhaltungen nach der Siesta um vieles besser. Da konnte ich auch schwatzen, wie mir der Schnabel gewachsen war, und wenn ich schon mit dem langen Spiridion solche unglaubliche Fortschritte im Italienischen gemacht hatte, so waren die jetzigen noch weit fabelhafter. Wer sich in ein hübsches Mädchen von einer fremden Völkerschaft verliebt, dem fliegt deren Sprache just wie eine gebratene Taube in den Mund,und wenn nur die Professoren an dem Werderschen und Joachimsthalschen Gymnasium lauter junge Lateinische und Griechische Mamsellchen wären, so käme von der ganzen Schule auch keine Haarspitze mehr ins Karzer.


  In der Ignoranz hatten es aber meine Römerinnen weit gebracht, das mußte ihnen der Neid lassen. Sollte man da nicht Thränen vergießen, wenn eine achtungswerte Dame, wie doch die Padrona ohne Widerrede war, sich noch im ersten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts so absurde Vorstellungen von Berlin machen konnte. Da waren, nach ihrer Meinung, alle Häuser von Holz gebaut; ellenhoher Schnee lag jahraus, jahrein auf den Dächern; die Bären rannten zu Dutzenden wie die Geheimeräte auf allen Gassen; mit unsrer Kultur war's gar im Argen – das Geld, das viele Geld aber, das wäre noch das beste an uns. Das Geld! Du meine Güte! wenn wir durch Überfluß an Geld selig werden sollten – da säh's windig aus. Und da half kein Deprezieren und kein Disputieren – die Frauen hielten ihre Ideen fest wie das Ave Maria. – Dann erzählten die Damen ihrerseits wieder von den Wundern Roms, von der Illumination der Peterskirche und dem großen Feuerwerk, welches man die Girandola heißt; vom Oktoberfest, wo bei Fackeln getanzt wird und Musik und Jubel in allen Weingärten sei, vor allem aber von dem himmlischen Karneval, vom Pferderennen ohne Reiter auf dem Korso, und den bunten Masken und dem Bombardieren mit Gipskörnern. Wenn sie auf dies Kapitel zu sprechen kamen, so war eben so wenig an ein Aufhören zu denken, als wenn der Meister von seinen seligen kaiserlichen Vorfahren oder der Signore Vicente von gräulichen Höllenstrafen erzählten. Die korpulente Mama war bei der letzten Fastnacht als Abbate verkleidet gassaten gegangen – welches ich der Kuriosität halber wohl hätte sehen mögen – Annunziata aber als ein schmuckes Chasseur-Offizierchen, mit großen goldnen Epauletts und Federhut und Sporen.


  Mit meiner Amour ging mir's übrigens ganz kurios. Wie pfiffig ich's auch anstellen mochte, so glückte es mir doch niemals, der Kleinen ein unbelauschtes Wort zuflüstern zu können. An der kolossalen Mama war das Auge das einzige bewegliche geblieben, und das hatte sie allerwegen. Traf sich's auch einmal so gut, daß die Alte just mit dem sogenannten Hausfreunde, dem Abbate, diskutierte, und ich ansetzte, um die Felsenlast meiner Liebeserklärung von meinem Herzen abzuwälzen, so wutschte, noch eh' ich mit dem Einleitungs-Räuspern aufs reine gekommen war, Annunziatchen hinter den Lehnstuhl ihrer Mutter wie hinter einen riesengroßen Wollsack, und von dem prallten alle meine Sehnsuchtsseufzer ab. Das machte mich nun oft recht bitterverdrießlich, und dann sah michdie kleine Hexe über die Schulterwehr der mütterlicher Bastion so lieb und bittend und doch so schelmisch und winkend aus ihren dunkeln schimmernden Äuglein an, so daß ich vor Entzücken und Verliebtheit hätte unsinnig werden mögen.


  In unserem Hause wohnte ein Maler, ein Landsmann von mir, dessen wirklichen Namen ich aber nicht kannte. In Rom taufen sie einen Jeden um und hängen ihm einen Spitz- oder Spitzbuben-Namen, bei dem sie ihn rufen, an. Sich die ordentlichen Namen der Fremden zu merken, dazu ist das Volk viel zu faul. Und so wie sie mich Romeo nannten, so hieß der Maler Barbarossa von dem langen, roten Schnurr- und Knebelbart, der ihm bis über den Adamsapfel herunterhing. Aber nicht allein sein Bart war von auffallend Tornister-blonder Kuleur, auch das ganze Lockensystem war so schreiend hell im Feuer vergoldet, daß die Kalekulschen Hähne überall, wo er sich nur sehen ließ, rebellisch wurden und zu kaudern anfingen. Nachdem ich etzlichemale in Amtsgeschäften mit ihm in Berührung gekommen war und diverse Reparaturen an seinem Kostüm vorgenommen, begann sich eine Art von amikablem Verhältnis zwischen uns beiden zu gestalten. Seine Malerwerkstatt lag hoch oben im Hause und nur fünf Schritte von meiner Bodenkammer. So erdreistete ich mich denn aus nachbarlichen und landsmannschaftlichen Motiven, ihm meine Visite zu machen, und fand an ihm, trotz seiner roten Haare, ein liebenswürdiges Bruchstück von Menschheit.


  Peu á peuwurden wir immer bekannter, und er erlaubte mir auch wohl, dann und wann ihn, wenn im Hause außer uns beiden noch Alles schlief, zu besuchen, bei seiner Malerei zuzusehn – und er malte eine süperbe Naht – ihm einige Witze vorzumachen und auch wohl gar mein Thonpfeifchen in seiner Gesellschaft zu schmauchen. Das letztere war ein wahres Labsal für unser einen. Sonst durfte ich's im ganzen weiten Hause, der feinen Nerven der beiden Damen halber, nirgends riskieren, denn sie verabscheuten die Pfeife beinahe noch ärger als Blumen und Riechwasser. Es war überhaupt die verkehrte Welt, daß jeder Lump auf der Straße so viel qualmen durfte als er mochte – in den Kaffeehäusern und Schenken aber katzab.»Qui non si fuma«, zu Deutsch: »Hier darf nicht geraucht werden« stand groß und breit in den saloppsten Kellerlöchern an der Wand – und die Pfeife ist und bleibt doch einmal das halbe Leben für denjenigen, welcher die noble Kunst zu rauchen praktiziert, und vollends für ein Berlinisch Kind. Da habe ich denn mit Herrn Barbarossa ganz vergnügliche Stunden verbracht und ihn oftmals, wenn ich ihm von meinen Berliner Suiten und der Reise nach Rom mit dem melancholischen Partikulier erzählte, dermaßen zum Lachen gebracht, daß er Pinsel und Malerstock von sich warf und wie toll in der weitenStube herumsprang, so daß er mit seinen brennend-roten Haaren ordentlich wie ein zischender Schwärmer anzusehen war.


  Schon von Kindesbeinen an hatte ich mir sagen lassen, wie Rom eine große Kunst- und Raritätenkammer sei, und wie man dorthin ziehen müsse, um sich zum Kenner zu perfektionieren, wobei denn auch solche Namen wie Michael und Raphael, Caracci und Caravaggio und noch eine Menge andrer aufiniundonegenannt wurden. Nun war ich schon vier Wochen in Rom, ohne etwas von den Schildereien der Herreniniundonegesehen oder mich sonst zum Kunstkenner formiert zu haben. Ich ging den Herrn Barbarossa mit der Bitte an, mir doch bei meiner ästhetischen Ausbildung dienstwillig unter die Arme greifen zu wollen und mir nur im allgemeinen anzudeuten: wie man den Ochsen beim Schwanze, statt bei den Hörnern zu packen habe. – Er schüttelte brummisch den Kopf und fragte mich: ob ich denn nicht das gute alte Sprichwort: »Schuster bleib' bei deinem Leisten« kenne? – Das ärgerte mich: »Wie Ihnen gar wohl bekannt, verehrter Herr Landsmann und Maler, bin ich fürs erste keinesweges ein Schuster, wohl aber ein angehender Gewand-Verfertigungs-Künstler. Pro secundo aber leben wir in dem Zeitalter der Emanzipation, wo alle Barrieren und Vorurteile über den Haufen gerannt werden und die Kunstkennerei nicht mehr von einigen wenigen Privilegierten und Patentierten und Pensionierten in Erbpacht genommen werden darf, sondern wo ein Jeder über dergleichen Narrenspossen spricht, wie ihm das Maul gewachsen. Das bedenken Sie, wenn ich bitten darf. Befleißigen Sie sich mir gegenüber zeitgemäßer, freisinniger Gesinnungen und zeigen Sie sich gefälligst als einen Mann der Zukunft und der Bewegung.« – Der Rotbart lachte laut auf, gab mir aber doch vollkommen recht und zugleich ein dickes Buch in die Hand, mit dem Bedeuten: ich solle mir nur ein halbes Dutzend Maler-Namen und Kunstausdrücke memorieren – für das andere werde er schon Sorge tragen.


  Nach einigen Tagen examinierte er mich und hieß mich ihm folgen. Wir stiegen auf das Kapitol und auf ein paar finstern in üblem Geruch stehenden Treppen in den Bildersaal. So viel mußte ich bekennen, daß die Goldrahmen nicht halb so brillant als die im Berliner Museum waren, wie denn auch unser Katalog noch dreimal dicker ist. Nachdem ich einigemal den Saal auf und ab spaziert war, kam der Rotbart mit einem Schwarme junger Männer, die er mir als lauter Künstler vorstellte, zurück und nannte mich ihnen als einen vornehmen Herrn und Gelehrten (vor Schreck überhörte ich meinen eignen Namen), der auf Kosten, ich weiß nicht welcher Regierung, reise, um Ankäufe für Schlösser und Gallerien zu machen, auch wohl gar Bestellungen bei lebendenKünstlern machen werde, vorausgesetzt, sie leisteten das überaus Vortrefflichste. Die Herren machten im Kreise sehr tiefe Komplimente und ich in meiner Herzensangst noch weit tiefere, dann aber schrieen Alle miteinander auf mich ein und beschwuren mich, ihre Ateliers zu besuchen, drückten mir ihre Visitenkarten in die Hand und erkundigten sich nach meiner Wohnung und der Stunde, wo sie mir die Aufwartung machen dürften.


  Herr Barbarossa schnitt aber mit der Erklärung: »ich wünsche in diesem Augenblick nicht belästigt zu werden und mich ungeteilt dem Genuß der Kunstwerke hinzugeben,« kurz ab, und so summten denn auch die Komplimente nach und nach aus, und der große Schweif von Malern schlängelte hinterher, um meine Aussprüche über die ausgestellten Bilder aufzuschnappen. Ich schwitzte große Tropfen in meiner Haut; als ich aber die vielen devoten Gesichter um mich her sah, da meinte ich, sie verständen wohl noch weniger als ich davon, fing an, mir ein Herz zu fassen und schwadronierte allerhand von Helldunkel und Kolorit, von Manier und Naivetät, Effekt, Reflex, Gruppierung und Motiven und Idealisierung, so daß ich ordentlich selber anfing, vor meinem Wissen Respekt zu bekommen. Es war nicht anders, als redete ein Teufel aus meinem Munde. Die jungen Herren unterbrachen meine Vorlesung mit keinem Muck, zogen die Augenbrauen nachdenklich in die Höhe, nickten mit den Köpfen, strichen sich die Schnauzbärte und Etliche notierten meine Bemerkungen ganz verstohlen in ihre Schreibtafeln. So zog ich mich noch gloriös genug aus der Affaire, schoß aber doch, so bald als ich konnte, die Treppe mit drei Sätzen hinab und rannte spornstreichs nach Hause. Dergestalt hatte es mit meiner Kunstkennerschaft ein Ende, denn von nun an traute ich mich nirgends mehr dorthin, wo nur ein Farbenklecks zu spüren war. Der Rotbart wollte sich aber am folgenden Morgen, als ich ihn zur Rede stellte, halb tot lachen, meinte: ich solle kein Narr sein, ich hätte ja wie ein Buch gesprochen. Übrigens sei es absolut unmöglich, daß Einer, der im Auftrage einer Regierung reise und Bestellungen mache, sich blamieren könne. Die Künstler hatten ihn nach meinem Verschwinden mit Bitten um Verwendung zu ihren Gunsten halb erdrückt. Wie er sich aus der Patsche gezogen, blieb mir unbekannt, und ich vergaß im Laufe der Ereignisse, ihn darum zu befragen.


  Als ich wiederum einstmals mein Morgenstündchen in seinem Atelier verbrachte, bekam ich ein halbfertiges Bild zu Gesicht, auf welchem eine Menge nackter Frauenspersonen im Bade saßen, und aus dem Hintergründe ein Mannsbild mit zwei formidabeln Hirschhörnern, wie Zieten aus dem Busch, hervorkam. Wie ich den Hahnrei zu sehen kriegte, schrie ich überlaut: »I Potz Fledermäuschen!


  Ist das nicht der Meister Momolo?« – Herr Barbarossa zwinkerte mit dem Munde und fragte mich, ob ich nicht noch mehr bekannte Figuren herausfinde? Ich beguckte mir eine Jungfer nach der andern. »Herr Jesus, da sitzt ja auch« – weiter mochte ich nicht reden, denn ich sah meine herzallerliebste Annunziata im allernegligeantesten Negligé mit im Bade sitzen, und wurde darüber so rot wie Zeichen-Garn. – »Nun, Romeo, was ficht Dich an?« – »Haben Sie denn«, fragte ich stotternd, »die Mamsell da in diesem natürlichen Kostüm zu sehen bekommen?« – »Dummes Zeug«, lachte der Maler, »ich nahm ihr Schelmengesicht zu einer meiner Nymphen, wozu es sich auch vorzüglich qualifiziert.« – »Nein, sagen Sie mir als ehrlicher Landsmann und auf Maler-Parole, haben Sie – ist das Alles – ist bis auch die reine Wahrheit?« – »Ich glaube gar, Romeo, Du bist eifersüchtig auf mich? Höre Du, mit Dir ist's nicht richtig. Liebst Du das Mädchen? Liebt sie Dich? Wie? Heraus mit der Sprache. Ich warne Dich, mein trauter Herr Landsmann, Dich nicht zu verplempern und in dumme Liebesaventüren einzulassen. So Etwas wird hier verzweifelt ernsthaft genommen. Da könntest Du leicht zu einer Frau kommen, wie Jener zur Ohrfeige.« – »Ach Gott, das ist ja eben meine Intention«, seufzte ich ganz kläglich, – »So, so, so. Nun das ist eine andre Sache. Doch nun erzähle mir offen und ohne Scheu: Wie stehst Du mit ihr, wie mit der Alten, mit dem Abbate? Ich kenne das Terrain.«


  Weil ich doch nun einmalagesagt, so sagte ich auchb, und so das ganze Alphabet durch, von dem ersten Tag an bis auf den gestrigen, und verschwieg ihm weder die Händel mit dem Andrea, noch die Morgenpredigten des Abbate mit der blauen Brille. Anfänglich lachte der Maler noch inwendig, wie ich aus den krausen gekniffnen Mundwinkeln ersah, bald aber wurde er immer nachdenklicher und ernsthafter und machte zuletzt ein so griesgrämiges Gesicht, daß mir angst und bange wurde. »Also darauf ist es abgesehen?« brummte er vor sich hin, als ich mit meiner Beichte fertig war. »Ich verstehe, ich verstehe. Höre. Romeo, traust Du mir zu, daß ich's gut und ehrlich mit Dir meine?« –


  »I du mein Gott, was sollte ich denn nicht, mein bester Herr Barbarossa, aber nennen Sie mich nur nicht immer Du; das schickt sich gar nicht ohne vorhergegangnes Smollis.« – Der Rotbart schien meinen Stich nicht zu fühlen, sondern fuhr ganz seriös fort: Mein verehrter Herr Landsmann, Du spielst ein hohes Spiel. Annunziata's Hand ist der Köder, mit dem sie Dich angeln, und Du kannst es kaum erwarten, anzubeißen. Aber ahnst Du auch den verborgnen Hamen? Junge, laß Dich nicht vom Teufel blenden, das rate ich Dir. Das Mädel kriegst Du, aber Deinen Glauben, die ReligionDeiner Väter mußt Du verleugnen.« – Ich stand wie vom Donner gerührt.


  »Mensch«, fuhr der Maler mich an, »mach' kein solch Schafs-Gesicht, sonst muß ich lachen und will ernsthaft bleiben – ei, das mag auch der Henker!« und er schlug eine knatternde Lache auf. »Aber kehre Dich nicht daran, Junge. Was ich Dir sage, ist verteufelt ersthaft und, so wahr ich ein ehrlicher Kerl bin, nicht aus der Luft gegriffen. Jetzt aber packe Dich, Vielgeliebter. Bei dem Geplauder trocknen mir die Farben noch ein. Sei kein Esel! Denk an meinen treugemeinten Rat, zieh' den Kopf aus der Schlinge und laß mich jetzt ins Teufels Namen ungeschoren.«


  Das wäre ja eine ganz horrible Konspiration, wenn dem wirklich so wäre. Aber was hätte denn der Maler davon, mir diesen faustdicken Floh ins Ohr zu setzen? Und die geistlichen Unterredungen mit dem Abbate – ja ja, es ist nicht ohne. – Dies waren ungefähr meine Gedanken, als ich langsam und träumerisch die Treppe, Stufe für Stufe, hinabkletterte, und mich melancholisch, wie eine gehängte Drossel, auf den Arbeitsschemel setzte. Des Morgens ging ich weder zum Abbate, noch des Nachmittags durch die Glasthür, büffelte drauf los und sah nicht von der Arbeit auf. Sobald aber die Feierstunde schlug, zog ich auf den Monte Pincio, setzte mich einsamlich in einen Winkel des Kaffeehauses und trank mit recht betrübtem Herzen mein Fläschchen Orvieto. Denn einen Trost muß doch der Mensch in seinem Elend haben. Den nächsten Tag trieb ich's nicht anders und kehrte mich weder an das Gebrumme des Meisters, noch an das Äugeln der Tochter. »Glauben verleugnen!« Die beiden fatalen Worte summten mir unaufhörlich, wie ein paar Brummfliegen, vor den Ohren.


  Den 20. Juni.


  Der Mensch denkt und Gott lenkt. Hängen und Freien sind beides Schickungen. Vorgethan und nachbedacht, hat Manchen schon ins Pech gebracht. Wer's Glück hat, führt die Braut heim, und wer Unglück hat, bricht den Finger in der Westentasche. Dies sind Alles unläugbare Wahrheiten, welche zum Teil hierher passen, zum Teil auch wieder nicht. Doch hier hilft kein Mundspitzen, gepfiffen muß werden.


  Ich war in meinem Tagebuche bei dem Kapitel von den beiden Brummfliegen stehen geblieben. Zwei Tage lang spielte ich dieRolle von Menschenhaß ohne Reue so schön, daß ich mich selber hätte herausrufen mögen. Am dritten Tage steckt, in dem Augenblick, wo ich meinen Strohhut aufstülpe, um abermals nach der Kneipe des Monte Pincio zu ziehen, Annunziata das Köpfchen durch die Glasthüre und wispert:»Romeo, una parola!«– Ich fuhr ordentlich zusammen und wollte anfänglich thun, als ob ich nichts gehört habe – dies wäre aber doch ein Mangel an Galanterie gegen das schöne Geschlecht gewesen, und solchen Flecken läßt ein honnetter Berliner nicht an sich kommen. So wandte ich mich denn um und schlich mit niedergeschlagenen Augen in die Stube zurück. Annunziata sprach kein Wort – ich erst recht nicht, sondern guckte stramm auf die im Lehnstuhl schnarchende Katze. »Das wird eine erbauliche Konversation abgeben,« dachte ich in meinem Sinn, und wünschte mich inbrünstig nach den Regionen, wo der Pfeffer gedeiht. Nach einer Viertelmeilenlaugen Pause hob meine Ex-Liebste so sanft wie ein abgerichteter Kanarienvogel abermals:»Romeo!«an zu flöten. Ich blickte auf und – wahrhaftigen Gott! – das arme Kind weinte. Wenn die Frauenzimmer nur das vermaledeite Weinen lassen wollten, so nähm' ich's mit Jeder auf, aber Weiberthränen brennen mir wie siedendes Pech auf der Seele, und wenn Eine – sie brauchte gar nicht einmal so hübsch als vorliegende Annunziata zu sein – mich anginge, vom höchsten Turm hinunter zu springen – auf Ehre – ich setzte wenigstens an.


  »Mein Gott, allerverehrteste Signorina, was ist Ihnen denn zugestoßen?« – »Ach!« – »Ach? Ich bitte, ich beschwöre Sie, holdseligster Engel, drücken Sie sich nur ein klein wenig zweisilbiger aus, wenn Sie wollen, daß ein aufrichtiges Deutsches Junggesellen-Gemüt Ihr kummerbelastetes Herz abladen helfe.« – »Romeo,« flüsterte sie leise und schluchzend, »das habe ich nicht um Euch verdient. Geht, geht, auch Ihr seid falsch, falsch wie alle Männer.« – »Fräulein,« erwiderte ich mit hohem, feierlichen Ernst, »wenn ich falsch bin. so will ich den Ehrlichen nicht sehen. Aber in meinem ganzen Leichnam ist auch kein Zwirnsfaden von einer falschen Ader. Da verkennen Sie mich ganz und gar, und thun mir außerdem noch ein mehr als gewaltthätiges Unrecht.« – Sie blickte mich mit ihren großen seelenvollen zwei beiden Augen an, so rührend, so schmachtend – ich ergriff ihre Hand – die zog sie aber hastig zurück und wisperte: »Nein, nicht hier. Hier sind wir nicht sicher – die Mutter, der Abbate – heute in der dritten Stunde auf meinem Zimmer« – – – fort war sie.


  Mir war's, als läg' ich im Traum, und ich huschte mich ein weniges bei den Haaren, um gelegentlich aufzuwachen. Dies gelang aber nicht, sintemal ich wirklich wachte, und in leibhaftiger Person vor dem Großvaterstuhl der Padrona, in welchem statt der Herrindie Katze spann, stand und mit diesen meinen sehenden Augen erblickt hatte, wie Annunziata Thränen der alleraufrichtigsten Liebe um mich geweint, und mit meinem höchsteigenen Paar Ohren vernommen, daß mein angebeteter Engel mich zu einem Rendezvous auf ihr Zimmer bestellt, und zwar um die dritte Stunde, was so ziemlich auf Mitternacht hinauslaufen würde.


  »Romberger,« rief ich selig aus, »Du bist doch ein ganzes Kerlchen! Wohin Du kommst, tragen Dich die Frauen auf Händen. Vivat, es lebe Rom und die Römerinnen! Vivat, es lebe die edle Schneiderprofession! Vivat, es lebe des alten Romberger sein einziger Sohn! Vivat, es lebe die ganze Welt und was noch sonst dazu gehört!« Und so jubelte und juchheite und sang ich durch alle Straßen, so daß die Vorübergehenden mir lange nachsahen, die Achseln zuckten und:»E un ubbriacone!«vor sich hinmurmelten. »Ja, zuckt Ihr nur die Achsel,« dachte ich, »rümpft Euere Wälschen Nasenflügel so hoch, als Ihr wollt. Berauscht bin ich, das hat seine Richtigkeit, aber nicht von Euerm miserablen Drei-Männer-Wein – von Glück bin ich's, von Liebesglück. Versteht Ihr das, Ihr Maulaffen?« – So wahr ist das Wort, daß die Liebe den Weisen zum Narren machen kann, denn ich war wirklich für den Augenblick nicht viel besser, als ein sothaner.


  Springend und hüpfend stolperte ich über einen blinden Bettler, der quer über's Trottoir lag und ein Zetermordio anhob, schenkte ihm vor lauter Fidelität einen blanken Paoli. rannte um die Ecke und prallte an einen Herrn an: »I sieh da, mein allergroßmächtigster Prinz und Herr! Wie geht's? Wie befinden Sich Ew. Liebden?« Es war mein alter verdrießlicher Rentier, der gerade mit fest verhaltener Nase einen Schmutzwinkel unterhalb des Kapitols, ein Stück Felsen, von dem der Sage nach einmal ein Mensch gefallen und sich das Bein gebrochen haben soll, in Augenschein nahm. Der Schnurrbart that, als ob er mich nicht kenne und wandte sich vornehm ab. Heute konnte ich ihm aber nicht gram sein, ich war gar zu seelenskontent, darum warf ich ihm noch eine schöne Kußhand zu und rannte in eine dicht an der Fontana di Trevi belegene Osterie, die sie die Katakomben heißen. Eine Foglietta trank ich aus – der Kameriere behauptete, es seien drei gewesen – es ist auch möglich, ich weiß von nichts, als daß mir die Zeit bis zur dritten Stunde der Nacht zum mindesten anderthalb Ewigkeiten währte. Der Mensch kann aber viel ertragen, eh' es ihm ans Leben geht, und so überstand ich denn auch glücklich die verwünschten Zwischenstunden.


  Mir zitterten die Kniee, als ich von meiner Bodenkammer hinunter schlich. Sollte es dem Mädchen etwa wieder leid geworden sein, oder Teufel und dessen Großmutter ihre Hände ins Spielmischen wollen? Nichts von allem dem. Ich klinkte leise, leise – die Thür ging auf. Mein angebetetes Mädchen saß, den Rücken gegen die Thür gewandt, das Köpfchen auf den Arm gestützt, und las im Gebetbuche – aber das Bildnis der Madonna über ihrem Bett war nichts desto weniger mit einem Umschlagetuch verhangen. Sehr vernünftig, denn bei unsern Erläuterungen war jeder Dritte vom Übel. Annunziatchen las und las, ohne sich zu rühren. Ein kleines Weilchen bewunderte ich ihre Andacht, bekam's aber bald satt, und enthusiastisch von Prinzipien, wie ich nun einmal bin, stürzte ich mich ihr zu Füßen und ergriff eines der allerliebsten feinen Händchen. Bei meinem überraschenden Fußfall quietschte die Signorina ein wenig auf, aber nur ganz sacht, und wollte sich losmachen – ich hielt sie aber fest und beschwor sie in den rührendsten Brusttönen sich das Präsent eines heftig verliebten Herzens holdseligst gefallen zu lassen. »Annunziata,« setzte ich hinzu, »auf Ihr Geheiß habe ich den schwarzen Schleier der Nacht gelüftet. Jetzt ist der große Augenblick erschienen, wo Sie über das Glück oder das Unglück einer Menschenseele, über Sterblichkeit und Unsterblichkeit gebieten dürfen. Ein Hauch von Ihren Lippen – und ich bin ein Halbgott. Vernehmen Sie mit gütigem Ohre alle die Redensarten, welche bei dergleichen Gelegenheiten in Anwendung gebracht zu werden pflegen, und reichen Sie mir die Hand zum ewigen Bunde der Seelen und körperlichen Hüllen.« – Die Geliebte blickte seitwärts, seufzte, sagte nicht Pap – – da flog die Thür auf und der Padrone mit der Padrona und dem Abbate Vicente stürzten in leidenschaftlichster Gemütsbewegung ins Zimmer.


  »Also hier finde ich ihn, den verruchten Ehrenräuber!« kreischte Momolo und sprang an mir in die Höhe, um mich bei der Brust zu fassen. »Dies ist der Dank,« heulte die Madam, »für das zärtliche Wohlwollen, für die Liebe, welche ich an Dich Ungeheuer verschwendete? Ehrloser Verführer. Rache fordert das, blutige Rache« – die Stimme schnappte ihr über, und: »Rache, blutige Rache!« bellte Momolinetto nach, indem er von neuem einen Anlauf nahm. Der Abbate packte den rabiaten Papa beim Rockschoß, hieß mich in der Geschwindigkeit einen gottlosen Frevler, den die himmlische Rache ereilen werde, führte dann, das wutschnaubende Meisterlein fortwährend an der Jacke haltend, die halb ohnmächtige Padrona in einen Sessel, und stimmte hierauf mit dem erbosten Elternpaar in Kompagnie das Trio von verletztem Gastrecht, gekränkter Familien-Ehre, verführter Unschuld und fürchterlicher Ahndung an. Ich stand da, wie der dumme Junge von Meißen – Annunziata hielt sich die Tändelschürze vors Gesicht und schluchzte, oder that doch wenigstens so. Endlich wurde mir das verwünschte Gekeife und Geschimpfe zu toll und ich schrie patzig: hier sei weder von Unschuld,noch von Ehre, noch von sonstigen Räubereien die Rede. Vor zwei Sekunden erst auf expressen Befehl der Signorina gekommen, habe ich ihr noch nicht einmal die Fingerspitzen geküßt; und wenn das nicht wahr sei, so wolle ich in alle Ewigkeiten verdammt sein. –


  »Das seid Ihr ohnehin!« donnerte der Schwarze mit giftig-funkelnder blauer Brille. Der Meister rief die Geister seiner seligen Kaiserahnen zu Zeugen für die ihm widerfahrne Beleidigung, die Padrona aber schrie mir durch die Thränen zu: Ob ich auf den Knieen Vergebung erflehn, ob ich die himmelschreiende Sünde bereuen und gut machen wolle. – »Ach, was Sünde, was Vergebung. Ich bin so unschuldig wie ein totgeborenes Kind, am Ende noch der einzige Unschuldige in der ganzen Gesellschaft, und nun lassen Sie mich ungehudelt meiner Wege gehn. Ich hab's satt, daß Sie's nur wissen. – »Ha, Barbar! Ist das Deine Meinung? Dein Wolfesherz wendet sich also nicht zur Reue? Du verschmähst den Weg der Milde, des Erbarmens? Signore Girolamo Bacci, so thut denn jetzt, was gekränkte Vater-Ehre Euch gebietet.«


  Der Meister riß bei diesen Worten seiner dickbesagten Frau Gemahlin die Thür auf, und herein trat ein dürftiges gelbbraunes Männlein mit einer hypochondrisch geschlängelten hohen Schulter, schwarz vom Wirbel bis auf die Zehe gekleidet. An der Schwelle standen aber noch zwei schnurrbärtige Gendarmen mit Säbel, Tasche und Gewehr und recht glupsch in die Stirne gedrückten dreieckigen Hüten. »Herr Sekretärdel Buon-Governo,« wütete die Mama, »eine rechtliche Römische Familie« – »eine alt-Römische«, schob Momolo ein, – »welche von einem fremden Landstreicher auf die grausenerregendste Art an ihrer Ehre gekränkt worden ist, ruft den Beistand der Gesetze an. Die einzige Tochter – eine Taube an Unschuld – sie glich mir – unter meinen Augen aufgeblüht – verführt – entehrt – o heilige Madonna! rettungslos entehrt! Rache! Rache! Fluch über das kalte nordische Ungeheuer! Rache! – Von neuem wagte ich einige schüchterne Versuche, um meine ordentlich lächerliche Schuldlosigkeit darzuthun – da hätte ich aber eher dem Sturmwind das Maul verbieten können; denn diejenigen, welche nicht hören mögen, das sind gerade die Allertaubsten – und der verdrießlich gekrümmte Herr Sekretär des sehr guten Gouvernements näselte: »Im Namen einer hohen Regierung! Stille! Der Paragraph 17 unsers weisen Gesetzbuches spricht sich in dem Abschnitte von Ehen und Verlöbnissen über vorliegenden verbrecherischen Fall mit einer wunderbaren Klarheit und Präzision aus: Sollte ein Unverehelichter eine Unverehelichte unter Vorspiegelung der Ehe verführt haben, welches aus,« –


  »Aber, Herr Polizeikommissarms,« schrie ich, hier ist ja gar nicht vomVerführen, sondern vomAnführendie Rede, und der Angeführteist Niemand weiter als ich, ich allein« – »Man schweige: verführt haben, welches aus heimlichen Annäherungen unter Verdacht erweckenden Umständen hervorgeht, so soll Inkulpat die Ehre der Getäuschten durch ein baldmöglichstes Ehebündnis rehabilitieren; weigert er sich dessen, aber durch eine Ausstattung von 300 bis 500 Römischen Scudi, je nach dem Range und Vermögen der Eltern der Getäuschten, seinen Frevel büßen und im Unvermögensfalle mit zehn- bis mehrjähriger Galeerenstrafe. Ich frage Euch demnach, Herr Forestiere, kraft meines Amtes als Sekretär der Regierung und auf Antrag der klagenden Eltern, ob Ihr gesonnen seid, in Erwägung, daß der ansässige römische Bürger und Kleidermacher Girolamo Bacci ein achtbarer, wohlbegüterter Mann ist, der mißleiteten Tochter die Summe von 500 Römischen Scudi gerichtlich anzuweisen« – »Pfeffernüsse« brummte ich – »oder«, fuhr der Sekretär meckernd fort, »für zehn Jahre nach Civitavecchia auf die Galeeren Sr. Heiligkeit zu wandern, im Fall, daß Eure körperlichen Kräfte nicht verwandt werden sollten, zur Ausgrabung der ehrwürdigen Römischen Denkmäler mitzuwirken – oder schließlich, ob Ihr gegenwärtige Signora Annunziata Bacci zu Eurer ehlichen Gemahlin erkiesen und Euch sofort mit ihr verloben wollt?« –


  »Wohlverstanden,« schob der hagre Pfaff ein, »wenn Damnificat in den Schoß der alleinseligmachenden Kirche zurückkehrt.« – Der schwarzgelbe Gouvernements-Sekretär knurrte: »Signore Forestiere wandeln demnach noch in den Irrgängen der Ketzerei? Scharmant. Für diesen Fall spricht sich der Paragraph 20 des besagten Abschnittes mit einer bewundernswürdigen Klarheit und Präzision folgendermaßen aus: Sollte Verführer hingegen einem andern Glauben, als dem der katholischen Kirche zugethan sein, so kann er unter keiner Bedingung zur Ehe gezwungen werden« – ich atmete frei auf – und soll lediglich die Wahl zwischen der vorschriftsmäßigen Geldbuße und einer geschärften Galeerenstrafe haben.« – Da stand ich wiederum, wie Kasperle zwischen dem Teufel und dem bösen Weibe. – »Man entscheide sich,« quäckte das Polizeimännlein, »und zwar zur Stelle, um im Fall verweigerter Geldpön als Arrestant zu folgen.«


  Das war ein furchtbarer Moment in meinem Leben. Ich guckte mir alle Anwesenden nach der Reihe an, ob nicht eine Mildrung der barbarischen Sentenz zu erhoffen – Wut, Zorn, Leidenschaftlichkeit, Haß blitzten mir aus vier Paar Augen entgegen – das Antlitz der angeblich Verführten blieb verhüllt, gleich dem der Madonna. Da kämpfte ich wohl einen harten Kampf. »Wird's?« drängte der Polizei-Schreiber.


  Zitternd und zagend begann ich: »Ich würde nicht einen Augenblick anstehn, die gewünschte Summe von 500 RömischenThalern der Signora als einen Beweis meiner Hochachtung zu offerieren, wenn nicht Rücksichten auf den niedrigen Stand der Papiere – augenblickliche dringende Verlegenheit – angeborene Delikatesse, mich von diesem Schritt zurückhielten. Ebenso würde ich mit Begeisterung die Gelegenheit ergreifen, Sr. Heiligkeit meine rudernden Dienste zu widmen, wofern nicht ein sehr lästiges Übelbefinden, welches mich jederzeit auf dem Wasser befällt – schon auf dem Rummelsburger See machte ich diese traurige Erfahrung – zu dieser ehrenvollen Anstellung mich unfähig machte. Auch bei der Ausgrabung der erhabenen Denkmäler Römischer Größe wirksam zu sein, wäre gar kein unebner Posten, eine recht beneidenswerte Versorgung – nur hege ich die Besorgnis, während jener zehnjährigen Antiken-Forschung in der bereits erworbnen Kunstfertigkeit als Schneider um ein weniges zurückzukommen – demnach entschließe ich mich freiwillig und ungezwungen – Zwang duldete ich bisher noch nimmer – und mit außerordentlich freudigem Herzen und gleichsam jauchzender Denkungsweise: mich um die rechte Hand des vielmals besagten Fräulein Annunziata Bacci – hiermit – feierlichst – zu – bewerb–« –


  »Gebenedeit sei die Madonna für ihre holdselige Wunderthätigkeit!« schrie die Signora und breitete die Arme zu einer schwiegermütterlichen Umarmung aus. Der Meister sprang rasch auf einen Stuhl, um mich zu umhalsen – der Abbate legte seine Tatze zum Segnen auf mein Toupé und das Duodez-Sekretärchen schnarrte unter verbindlichen Redensarten hinten aus. Aus dem Schwall von Glückwünschen und Umarmungen mich losreißend, wandte ich mich um nach meiner Fräulein Braut, um für all das viele Elend doch wenigstens einen Kuß zu profitieren – sie war aber nirgends zu sehen. »Bräutliche Scham, mein Täubchen,« schmunzele die Mama, »nichts weiter. Ihr könnt ihr diese zartjungfräuliche Flucht nicht verargen – im Gegenteil.« – Ich wollte aber, diese Anfechtungen hätten sich doch eine Stunde früher spüren lassen. Der Sekretär, dieses Semikolon von einem Menschchen, schnarrte mir zu: ich könne nunmehro frei gehen, wohin es mir beliebe; Papa und Mama wünschten mir diefelicissima notteund drückten sich; die beiden Gendarmen schüttelten noch eine Sündflut von Heil und Segen mir über den Hals und verlangten ein Trinkgeld für die Nachtwache. – »Ich wollte, Ihr säßet in meiner Haut,« schrie ich sie grimmig an, »oder Ihr brächt zum allermindesten den Hals, Ihr Lumpe. Packt Euch zum Henker!« – Die Schnauzbarte lachten mir recht unverschämt ins Gesicht und polterten säbelklirrend die Treppe hinab.


  Da stand ich nun mutterseelenallein im Zimmer meiner Fräulein Braut. Wie ich die Augen aufschlug, fiel mein Blick gerade auf mein Bild im Spiegel. Das hatte eine famose Ähnlichkeit mitdem geweihten Portrait des Meisters Bacci, an dem der Rotbart just pinselte. Ich warf aus Bosheit den Leuchter nach der widerwärtigen Fratze im Glase, stolperte in meine Bodenkammer zurück und verwachte eine recht liebenswürdige Nacht.


  Am folgenden Morgen saß ich maulfaul vor der Werkstatt – meine Braut schlief noch nach der gestrigen aufregenden Szene. Meine Herren Kollegen und die Lehrburschen gratulierten mir nach der Reihe, nachdem der Meister mich ihnen als seinen dereinstigen Eidam präsentierte, und bohrten mir hinter dem Rücken einen Esel. Der Andrea war schon seit zwei Tagen nicht mehr zur Arbeit gekommen. Da stieg der Maler mit seinem Zeichenbuch unter dem Arm die Treppe herunter, streifte an mir, der ich die Augen recht blöde niederschlug, vorüber und nannte mich laut und vernehmlich »einen Pinsel.« »Na, hören Sie mal,« rief ich ihm nach, »zwischen einem Maler und einem Pinsel existiert denn doch meines Wissens auch noch eine gewisse Verwandtschaft!« Er aber pfiff sich laut und lustig ein Liedchen und zog seiner Wege. Ich wurde immer verdrießlicher, setzte zuletzt den Hut auf und schlenderte recht trotzig nach meinem Kaffeehause. Ein zukünftiger Schwiegersohn mußte doch Etwas vor den andern Gesellen voraus haben. Im Café kommandierte ich, um mir ein Air zu geben, die Französische Zeitung und zählte die Linien einmal herunter und dann einmal wieder herauf, bis wohl eine hinlängliche Zeit verstrichen sein mochte, daß die Leute glauben konnten, ich verstände das Blatt. Das langweilte mich aber auch gar bald, und ich rannte weiter zum Abbate Vicente, um doch in meiner Verlassenheit einen Menschen zu haben, mit dem ich ein vernünftig Wort reden konnte. Den traf ich auch richtig zu Hause. Ich mußte eine langgeschwänzte Predigt mit anhören, über das enorme Glück, welches ich mache, wie ich auf den Knieen der Vorsehung zu danken habe, daß ich in eine so honorable Familie treten dürfe, was meine Braut für eine fromme, strenggläubige Jungfrau sei, und die Mutter eine der respektabelsten Frauen im ganzen Viertel; wie ich für die unsäglichen Wohlthaten mich erkenntlich zu beweisen habe, von nun an mich seiner Leitung blindlings vertrauen müsse, und meinen Irrtümern baldmöglichst entsagen. Vor lauter Bekehrungs-Eifer vergaß der Priester die Deputat-Flasche mit dem Biskuit, und da empfahl ich mich denn zeitig genug.


  Zu Hause waren die Damen denn endlich sichtbar geworden. Annunziata stand schamhaft und verlegen hinter dem Lehnstuhl der Mutter, war aber wo möglich noch schöner anzusehen, als sonst. Über aller der Holdseligkeit vergaß ich dann meinen Verdruß und Kummer, und trat ihr mit einem galanten, liebeatmenden Kompliment entgegen, wobei ich sie zu gleicher Zeit bat, mir den vongestern her schuldigen Verlobungskuß gestatten zu wollen. Sie schüttelte über und über rot das Köpfchen. Ich berief mich auf meine hypothekarischen Rechte als feierlich versprochener Bräutigam – und sie schüttelte abermals. Die Mama war nun desto spendabler und küßte mich als Bevollmächtigte. Um sich mir jedoch als zukünftige Schwiegermutter gefällig zu beweisen, so gestattete sie, daß ich mit Annunziaten allein ausgehen und ihr allerlei Galanteriewaren kaufen dürfe. Da war meine Braut auch gleich bei der Hand, hing sich an meinen Arm und zog mich fröhlich und guter Dinge nach der Goldschmiedstraße. Vor jeder Bude blieb das liebe natürliche Kind stehen und jauchzte vor Entzücken über die flimmernden goldnen Ketten und Ringe und Mosaiken und Ohrgehänge, die hier feil geboten wurden. Ich machte mich denn auch nobel und kaufte ihr so lange, als mein Geld vorhielt. Als es zu Rande war, kehrten wir heim. Meine Braut war ganz erstaunlich liebenswürdig und äußerte unter andern; wir würden ein sehr glückliches Paar abgeben, wenn ich nur jederzeit ihren Rat befolge; sie besäße ein eminentes Talent in Erteilung von Ratschlägen. Zu Hause bekam ich denn für meine 15 Scudi und 3 Paoli einen sehr anmutigen Kuß – ich wußte aber nicht, wie ich nunmehr zum zweiten gelangen sollte, denn in meiner Tasche war alles wüst und leer. Nach Tische fuhren wir in der Villa Borghese auf und ab spazieren. Annunziata war übler Laune – weshalb, weiß ich nicht; ich war's auch, obschon ich wußte, wo mich der Schuh drücke: kam's mir doch immer mehr vor, als habe ich mich versprochen, als ich Ja statt Nein sagte. Es ist schon ein eigen Ding mit dem Versprechen.


  



  Den 2. August.


  Wenn ich behauptete, zwischen mir und Bonaparte oder Karl X., oder sonst einem großen regierenden Herrn, der durch Schicksalstücke ins Dekrement geraten, existiere eine auffallende Ähnlichkeit, so klänge das wohl nun für den ersten Augenblick hochmütig und renommistisch, wäre aber doch nichts desto weniger der strengsten Wahrheit gemäß. Das menschliche Leben spielt oft bunt und wunderlich, und kommt mir jederzeit wie der »Beobachter an der Spree« vor: zu Anfang stehen lustige Geschichten, um sich krank zu lachen, nachher folgen allerhand schwer zu knackende Rätsel-Nüsse,nochmals kommen die unglücklichen Begebenheiten, wieviel sich in der Hasenhaide erhängt haben oder vom Gerüst fielen, und zuletzt die Todesfälle. Ich bin aber jetzt aus dem Kapitel der Rätsel in das der unglücklichen Begebenheiten geraten.


  Was ich Alles in den früheren Blättern meines Tagebuches aufgeschrieben habe, kann ich mich nicht mehr so recht genau erinnern – ich habe sie nicht bei der Hand, und im Kopfe drehn sich die Gedanken so wild und konfus, wie die Nummern im großen Lotterie-Rade, durcheinander. Ich bin aber auch noch sehr schwach, und, wie man zu sagen pflegt, total auf den Hund. Das Eine weiß ich nur noch, daß ich, seit vierundzwanzig Stunden glücklicher Bräutigam und Empfänger eines Kusses, am Abend einsam und allein mein schwer bedrücktes Herz spazieren führte. Ich schlenderte, ohne recht zu wissen, wohin ich wolle, durch die Gassen, und stand, eh' ich mich's versah, auf dem Campo vaccino unter einem alten Römischen Schlosse oder Tempel, der aber ganz verfallen ist und in jetziger Zeit nur zum Durchgang benutzt wird. Dort hatte sich eine Menge schäbiges Gesindel versammelt und spielte zu zwei und zweien, unter wütigem Geschrei und mit ausgestreckten Fingern, ihr kauderwelsches Moraspiel, aus dem kein vernünftiger Mensch klug werden kann. Ich schaute eine Weile dem besessnen Hantieren der zerlumpten Kerle zu und amüsierte mich an ihren Gesichterschneidereien. Die Sonne ging mittlerweile unter; von den Kirchtürmen läuteten sie den Feierabend ein und das Gesindel lief nach und nach auseinander – da bekomme ich mit einemmale von hinten einen Stoß, wie mit der geballten Faust. Ich sehe mich nach dem Grobian um, und kann nur noch einen Kerl, der mit einem Satz durch den Durchgang springt und mir in der Dämmerung ganz wie der Andrea von Spoleto vorkommt, erkennen. »Na, was soll denn das heißen, dies Gestoße?« fragte ich noch und will mir den Rücken reiben – da fühl' ich's ganz naß, ganz heiß in der Hand – Herr Gott von Mannheim! es ist das helle klare rosenrote Blut, und da schlage ich denn vor Schrecken der Länge lang hin, und höre noch, wie der Pöbel:E ammazzato!– Der ist maustot geschlagen! schreit, aber nachher auch weiter nichts mehr.


  Ich erwachte – es mochte wohl um Mitternacht sein – und sah mich in einem langen, finstern, mir ganz wildfremdem Saale, an dessen Decke eine schläfrige Lampe brannte. Wohin ich die Augen wandte, stand Bett an Bett, und aus den langen Leinwanddecken haspelten sich kreideweiße Figuren mit entsetzlich-schwarzen Augen hervor, heulten und ächzten und wimmerten – ich vermeinte im Grabe oder im Fegefeuer oder Gott weiß wo sonst zu sein, und wollte aufschreien – es war mir aber just, als wäre mir das Zäpfchen umgefallen. Ich konnte keinen Laut hervorbringen undfiel wieder in Ohnmacht zurück – das allergescheiteste, was sich unter so bewandten Umständen thun ließ.


  Als ich am folgenden Morgen die Augen aufschlug, hielt ein schwarz und weiß montierter Mönch meinen Puls und rollte eine solche Menge Runzeln auf seiner Stirn zusammen, daß diese ordentlich das Aussehen eines Sturzackers bekam. Ich seufzte kläglich: ob er mir nicht von ungefähr sagen könne, was denn eigentlich mit mir vorgegangen sei und wo ich mich befände? Der Priester schnarchte mich aber brutal genug an und vermeinte: ich solle das Maul halten. Hierauf drehten sie mich um meine Achse, nahmen die Bandagen ab, fuhren mir, ohne sich nur im allermindesten an mein Geschrei zu kehren, mit spitzigen Instrumenten, dort, wo mir die Haut mittelst des widernatürlichen Messerstoßes wie eine Naht getrennt worden war, im Leibe herum, paßten dann einen neuen Fleck auf das Loch und legten mich wieder beiseite. Der schwarzweiße Pfaffe warf mir im Abgehn noch über die Achsel die Notiz zu: Hier läge ich im Ospedale di San Spirito, und solle mein Glück preisen, daß ich's so getroffen. – Dasselbe hatte mir auch der Pater Vicente gesagt. Was doch die Leute für wundersame Ansichten von Glück haben! Aber ach, mein Fräulein Braut! Was wird die für Thränen vergießen, wenn die erschütternde Kunde hon dieser blutigen Schicksalstragödie auf ihr zartes Nervensystem einstürmt. Als nach einigen höllenlangen Stunden der geistliche Doktor wiederum an mein Lager trat, bat ich ihn so recht inständigst, meine Geliebte von dem mir zugestoßenen Pech unterrichten zu lassen – doch nur ja recht schonend, rechtpeu à peu. ––


  Der Pater-Chirurgus schüttelte aber verdrießlich den Kahlkopf und zankte mich aus, daß ich solche weltliche Gedanken hege. Meine Sünden bereuen, die Heiligen anrufen, mit Geduld erwarten, was der Himmel über mich verhängt habe – weiter liege mir auf dieser Welt nichts mehr ob. Der Beichtvater wurde sich zu seiner Zeit einfinden. So weit also war's schon mit mir gediehen! Nachgerade fing sich auch ein hübsches Wundfieberchen an einzustellen, und ich verriet während des Phantasierens eminente Anlage zum Poeten. Da zerschnitt ich einmal in der Fieberhitze die dicke Mama Fortunata der Länge nach in lauter dünne Streifen, und nähte diese aneinander, um mit ihnen der Peterskuppel Maß zu einem neuen Frack zu nehmen. Ein andermal stand ich mit meiner Braut vor dem Altare, und als ich ihr nach gesprochenem Segen den Kuß geben wollte, so war ich aus Versehen mit der, der Madame Bacci zugehörigen Hauskatze getraut worden, und diese zerkratzte mir erbärmlich die Physiognomie. Ein drittes Mal spielte ich mit dem Teufel um meine arme Seeleà la moraund verlor. Der böseFeind trug aber die Gesichtszüge und die blaue Brille und die defekte Perücke des Abbate Vicente – und was dergleichen unsinniges Zeug nun mehr noch in meinem Gehirn herumspukte. Ach, was ist es doch für ein erbärmlich Ding um den menschlichen Verstand! Zu dieser Erkenntnis kommt man wohl am besten, wenn man zu Rom im heil. Geist-Hospital am Wundfieber laboriert. Ich will mich aber fortan auch nun und nimmermehr meiner höhern Geistesgaben halber über meine Mitmenschen erheben und immerfort demütig an die jämmerliche Existenz, die ich nach der hinterlistigen Blessur verführte, denken.


  Tage und Wochen vergingen langweilig und triste bei Viertels-Portionen, in Gesellschaft der Sterbenden, welche die letzte Ölung empfingen, und der Toten, die von vermummten Brüderschaften hinausgeschleift wurden. Und immer noch keine Nachricht von Annunziata. Was muße die von mir, was sollte ich von ihr denken? Endlich war ich denn doch mit Gottes Hilfe und vermöge meiner liberalen Konstitution so weit, daß ich mit knapper Not aufstehen und mich an das Gitterthor schleppen konnte. In Italien stehen nämlich die Lazarette jahraus, jahrein offen und wer vorüber geht, kann bis ins allerhinterste Bett sehn. Sie hingen mir eine alte Kapuze um, die vor der Schwedenzeit einmal rot gewesen sein mochte, in der ich mich aber vor mir selber graute, denn ich hatte justement das Aussehen eines ausrangierten Samiels, oder als ob ich meine drei Jahre als Vogelscheuche abdiente. Aber ich konnte doch wieder an der Thür sitzen und die Menschen vorübergehen sehn – das war schon immer eine Art von Trost.


  Da rief ich eines Tages einen kleinen Jungen heran und schickte ihn zu meiner Braut mit einem schönen Kompliment, und sie möcht' es nur nicht übel nehmen, aber ich wäre unvorhergesehenerweise auf eine meuchelmörderische Manier von hinten angefallen worden, aller Wahrscheinlichkeit nach von dem Andrea von Spoleto, vor welchem sich in acht zu nehmen, und läge jetzt im Hospital, allwo mir's spottschlecht ginge. Dem Knaben sagte ich aber noch: er möchte sich von meiner Liebsten einen halben Paul für den Gang geben lassen, denn ich war so weit kahl. Es dauerte auch nicht lange, so kam die Range wieder und rapportierte: Signora Annunziata Bacci habe gemeint, der Absender – als wie ich – müsse wohl nicht recht bei gesunden Sinnen sein; sie kenne keinen Romeo gar nicht. – Weiß Gott, wo der dumme Junge hingerannt war und was er für verdrehtes Zeug ausgerichtet haben mochte. So war ich denn wiederum in die alte Trostlosigkeit versenkt, und wurde teils vor Kummer, teils von den Neumonds-Portionen, die aber immer und ewig im ersten Viertel stehn blieben, mager wie eine Schindel.


  Als trübseligste Trübseligkeit waren mir immer vordem in Berlin die Stubenmädchen und die Ladendiener in Tabaks- und Syrupshandlungen an den Sonntagsnachmittagen, an denen sie nicht den freien Tag hatten, vorgekommen. Wenn ich so die Köchinnen im neuen Ghingan-Spenser auf den Thürschwellen stehn sah, oder die Ladenschwengel mit der braunen Schürze, gebrannten Locken und den vom Winter her erfrornen roten Händen, wie sie sich an den gemalten Pomeranzenbaum des Ladenschildes, zur Seite des Mohren, der die lange Gipspfeife raucht, mit kreuzweisen Beinen lehnten und langhälsig den Menschen nachguckten, die per Droschke oder Lohnkutscher oder auchper pedemzu allen Thoren hinauszogen – dann spürte ich wohl oft gewisse wehmutige Regungen des Mitleids in meiner Brust und rief: Ihr armen Schelme und Schelminnen, weshalb seid Ihr nicht statt Dütchendreher und Kehrbesen freie Schneidergesellen und respektive Schneidermamsellen geworden? Dann hättet Ihr doch Euern Sonntag, den Euch kein Kuckuck streitig machen könnte, und den blauen Montag extra noch. – Und jetzt! ach jetzt!–


  Da zog der Minente mit seiner Herzallerliebsten an meinem Hospital vorüber und hinaus nach dem Monte Testaccio, wo der kühle Wein in den Kellern und die Deutschen unter der Erde liegen. Nach diesem weinerlichen Ort wäre ich auch spaziert, wenn sich der Andrea mehr Zeit zum Visieren genommen hätte. Dann rannte wieder einmal alles, was Beine hatte, nach San Pietro, wo der Papst vom Balkon das Volk generaliter segnete, und dann wieder an einem anderen Tage nach der Engelsburg nach dem großen Feuerwerk. Ich habe die Kanonen brummen hören, und sah auch einmal eine Viertelselle Widerschein der Raketen am Himmel – das war aber auch die ganze Herrlichkeit. – Kein Geld im Sack, dafür aber einen fußlangen Messerstich im Leibe, ohne Nachricht von der Braut, ohne zu wissen, ob sie einen noch liebe, ja sogar ohne recht klar zu sehen, ob man selber sie noch liebe, und in dieser Seelenkonfusion vor dem Thorwege der Römischen Charité einem Mantel, der aus alten Aderlaßbinden zusammengesteppt sein mochte, zu sitzen – da hat ein Schneider von Profession wohl gerechte Ansprüche, hypochondrisch werden zu dürfen, sollte ich meinen.


  Ich gedachte der nächsten Vergangenheit, wo Annunziata noch freundselig gewesen und mir den Kuß für 15 Scudi und 3 Paoli an Goldschmiedsware geschenkt, und wie ich wohl recht glücklich mit ihr hätte sein können, wenn nur alles ganz anders gewesen wäre. Dann ging ich in Gedanken noch weiter zurück und erinnerte mich an die Ungeduld nach Rom zu kommen, und wie ich in Monterosi die ganze Nacht über kein Auge hatte zuthun können – das war auch ein recht überflüssiger Luxus. Und so ging ich dennin meinem Lebenslauf immer weiter rückwärts, träumte von den schönen Tagen in Berlin, von den Kotillous mit Blumen und Schleifen-Touren, die ich aufgeführt hatte, sah mich wieder als Werderaner Quintaner auf dem großen Exerzierplatz, wo wir die Russen waren und die Franzosen vom Kollege gottesjämmerlich zudeckten, und zuletzt saß ich als kleiner Junge auf der Schwelle und sang einem Maikäfer die schönen Reime vor: Maikäfer fliege, der Vater ist im Kriege, die Mutter ist in Pommerland, Pommerland ist abgebrannt! Da gingen mir aber die Augen vor Wehmut über, und ich fing bitterlich an zu schluchzen, denn ich war ja noch weit abgebrannter als das ganze Pommerland,


  Als ich nun wieder eines Tages auf der Thürschwelle sitze, recht wie Hiob auf seinem Düngerhaufen, aber so recht zerknirscht und totbetrübt, da zieht der Herr Barbarossa singend und tirilierend vorüber. »Herr Landsmann, Herr Maler, lieber einziger Herr Barbarossa,« schrie ich kläglich, »gedulden Sie sich doch nur einen halben Augenblick und spazieren Sie einen Schritt näher.« – »Was sehe ich, Romeo? Bist Du's, oder ist es Dein Geist?« – »Ach Du mein Gott von Mannheim, englischer Herr Babarossa, ich bin's wohl in meiner allerjämmerlichsten Person, und von Geist ist auch nicht mehr ein Fingerhut voll bei mir zu spüren.« – »Aber, Junge, ich dachte Dich schon langst wieder jenseits der Berge. Wie kommst Du nach San Spirito und in diese verwünschte Kapuze?« – Meine Geschichte war mit zwei Worten erzählt, und meinen Jammer lang und breit auseinander zu zerren, war auch weiter nicht notwendig, denn ich sah ja aus wie ein leibhaftiger Leichenkaffee. »Aber nur die eine Frage erlauben Sie mir: Was macht denn meine Braut? Und denkt sie denn gar nicht meiner?« – »Deine Braut? Hm, hm! So weißt Du denn gar nichts? Armer Schelm! Dir haben sie wohl arg mitgespielt. Hättest Du doch nur hören wollen. Deine Braut – ja, alter Freund, die schlag' Dir nur aus dem Sinn. Heute sind es gerade acht Tage her, seit sie mit dem Andrea aus Spoleto Hochzeit machte.« –


  »Mit dem Andrea, barmherziger Himmel,« schrie ich laut auf und mir wurde es ganz obskur vor den Augen, »mit dem Andrea, mit dem hinterlistigen Mörder von Profession? Nein, seien Sie barmherzig, goldener Herr Barbarossa, nur widerrufen Sie das eine, dies einzige Wort. Nicht an dem. Sie haben mich bloß bange machen wollen?« – Der Maler schüttelte aber ernsthaft mit dem Kopf. »Nein, nein, mein ehrlicher Junge, es ist schon nicht anders als wie ich gesagt habe. Deine paar Siebensachen habe ich nach Deinem rätselhaften Verschwinden an mich genommen – Du sollst sie wieder erhalten. Vergiß das Mädel – wahrhaft gut ist sie Dir wohl nie gewesen. Dem Abbate war's nur um den Proselyten zu thun – er vermag allesüber die Mutter; und von ihm mag auch wohl das Possenspiel bei Deiner nächtlichen Brautfahrt ausgegangen sein. Freilich dachten sie nicht an den frühern Liebhaber, den Andrea, der mit seinem Messer einen Strich durch ihre saubere Rechnung zog. Preise Dein Glück, daß es sich so gefügt« – da sollte ich schon wieder einmal meinen Glücksstern bewundern! – »daß Du mit dem Leben, hauptsächlich aber, daß Du ohne Frau davongekommen bist. Doch jetzt spute Dich, Rom mit dem Rücken anzusehn.« – Aber sagen Sie mir doch doch um Gotteswillen, existiert denn hier zu Lande keine Gerechtigkeit, kein Justiz? Und soll denn der Schurke, der Spoletaner, das Mädel so ruhig in pace behalten, und die Erbschaften vom Meister und vom Kanonikus und vom Abbate schlucken, und ich mit dem bloßen Messerstich meiner Wege ziehn?« – Wenn Du brav Geld hast – freilich gehört schon etwas viel dazu – und es Dir auch nicht weiter darauf ankommt, daß Dich der Spoletaner zum zweitenmal ins Spital, oder auch gleich ohne weitere Umwege nach der Cestius-Pyramide sende – dann mein Söhnchen, dann bleibe, dann prozessiere. Hast Du aber an diesem ersten Denkzettel zur genüge, dann, Romeo, mach's wie ich, der ich in acht Tagen Rom verlasse.« –


  Die heißen Thränen, die über meine blassen, transparenten Nacken rollten, mochten wohl dem Maler zu Herzen gehn. – »Romeo, willst Du mich begleiten? Für die Kosten der Reise laß mich sorgen – Du magst mir, bis wir zu Hause sind, als Bedienter an die Hand gehen. Willst Du?« – »Erstens, lieber Herr Barbarossa, muß ich Sie schönstens bitten, mich nur nicht mehr Romeo zu nennen. Es ist mir jedesmal ein Stich durchs Herz, wenn ich den verwünschten Namen, der an allem Unheil schuld ist und mir's von der Komödie her angethan hat, zu hören bekomme. Ich heiße Romberger, mit Respekt zu vermelden. Pro sekundo, was das Bedienter-sein anbelangt – sein Sie billig, ich bitte Sie, und haben Sie ein menschliches Einsehn. Ich – ein Schneider – ein Mann von Bildung, Inhaber vielseitiger Kenntnisse – Bedienter – ich – nein, nun und nimmermehr. Versetzen Sie sich in meine Seele, Herr Landsmann! Ich will Ihnen an die Hand gehn, will alles thun, was Sie nur irgend auf Gottes Welt begehren – Stiefel putzen, Kleider bürsten und reparieren, Gänge laufen – Ihnen Alles an den Augen absehn – umsonst – ganz umsonst. Aber Bedienter heißen, das übersteigt meine Kräfte. – Lassen Sie mich Ihren Gehülfen, Ihren Reinigungs-Assistenten sein – nennen Sie mich Ihren Sekretär, kurz – wie Sie wollen – aber nur nicht Romeo, nur nicht Bedienter.« – Ei, Freund Romberger, was thäte man nicht gern für seinen Landsmann? So magst Du denn meinetwegen mein Sekretär mit den Prädikat »wirklicher Geheimer« sein, wenn Dir dieser Titelbesser klingt. Und wenn Du den Namen Romeo nicht mehr hören magst, so vergönne, daß auch ich meine romaneske Charakter-Maske, Bart und Spitznamen zugleich ablege, und mich wieder mit Taufnamen Theodor, mit meinem Vaternamen Eßlinger nenne.


  Er erzählte mir nun in seiner Herzensfreudigleit, wie er heute einen gar schönen Brief mit unterschiedlichen schmeichelhaften Redensarten und einem noch schmeichelhaftern Wechsel von Hause bekommen. Der alte Herr, der Bankier Eßlinger, hatte immer gewollt, daß sein einziger Sohn, mein nunmehriger Gönner und Helfer in der Not, Doktor studieren sollte, oder doch wenigstens Justiz-Kommissar oder so etwas. Der junge Herr hatte aber nur seine Malerei im Kopf gehabt und für nichts anders Sinn und Herz, und so war er denn zuletzt in die weite Welt und bis nach Rom gelaufen, hatte dort die Künstler-Profession mit Vehemenz ergriffen und auch was Tüchtiges losgekriegt, wenngleich ohne Mutterpfennige Schmalhans oft genug Küchenmeister gewesen sein mochte. Nach langer Zeit hatte er einmal eine Schilderei auf die Ausstellung nach Berlin geschickt, und an der hatten sich die Leute nicht satt sehen können, bis sie Zuletzt ein Prinz oder eine andre Herrschaft für schweres Geld an sich gekauft. Da war denn der alte Herr Eßlinger in sich gegangen und zur Einsicht gekommen, daß sein Herr Sohn auch Einer bei der Maschinerie wäre, hatte ihm seinen allerschönsten Segen geschickt und außerdem, ich weiß nicht wie Viel tausend Thaler Geld. Die sollten wir beide jetzt verreisen.


  Der junge Herr Theodor hat mir versprochen, für Wagen und Paß zu sorgen. Nach sechs Tagen holt er mich ab – nun, die werden ja auch wohl vergehn – und bis dahin bin ich wieder ganz gesund, schon vor bloßer Freude. Dann geht's zum Thor hinaus – noch drei ellenlange Kreuze schlage ich hinter Rom, und fort nach Civita-vecchia, wo ich einmal wirklicher päpstlicher Galeerenruderer werden sollte; von dort per Dampfschiff nach Genua – ach! was wird mich der Chemnitzer auslachen! – dann aber in einem Strich mit Extrapost bis nach Berlin – Zum Stralauer Fischzug komme ich gerade zurecht.


  Aber das Eine muß ich noch sagen, daß der schnurrbärtige Herr Partikulier, der mich in Padua auflud und auf ganz Italien so heillos räsonierte, doch ein grundgescheidter Mann gewesen, der Otto Bellmann heißen kann. Und komme ich einmal in Berlin mit ihm zusammen, so sag' ich's frei von der Leber weg, daß ich ihm arges Unrecht gethan hätte, und er sei ein Vokativus, der's gleich an der Grenze gerochen, wie hier der Hase liefe.


  Ja, dies ewige Geschrei über das himmlische Italien, dies Italien hinten und Italien vorne, es muß einmal ein Ende nehmen. Das habe ich nun nachgerade satt. Und daß ich fortan jeden Schneidergesellen vor Italien, und absonderlich vor Rom und den dortigen Meisterstöchtern getreulich und nach besten Lungenkräften warnen will, das steht fest, so wahr ich Romberger heiße.


  Der Sturm im Glase Wasser.


  Von Feodor Wehl.


  Zur Einführung.


  Feodor Wehl, mit seinem eigentlichen Namen Feodor zu Wehlen, wurde am 19. Februar 1821 auf dem Gute Kunzendorf in Schlesien geboren. Seine Eltern bestimmten ihn von früh an für die militärische Laufbahn. Ein Sturz vom Pferde, der dem fünfzehnjährigen Knaben schwere Verletzungen des Rückgrates zuzog, war die Veranlassung, daß er die geplante Carrière aufgab. Einige Jahre später bezog er demgemäß die Universität Berlin und widmete sich dem Studium der Philosophie. Später in Jena zum Doctor creirt, kehrte er nach der preußischen Hauptstadt zurück und beschäftigte sich nunmehr vielfach mit dichterischen und publicistischen Arbeiten. So redigirte er eine Zeit lang die Berliner „Wespen“, eine Thätigkeit, die ihn kurz vor Ausbruch der großen Revolution für einige Monate als Gefangener nach der Festung Magdeburg führte. Kurze Zeit hindurch stand er dem Director des Magdeburger Stadttheaters als Dramaturg zur Seite. Später hin war er in Hamburg und in Dresden als Redacteur und Schriftsteller thätig. Im Jahre 1869 ernannte ihn der König von Würtemberg zum Director des Stuttgarter Hoftheaters und fünf Jahre später zum Generalintendanten.


  Als launiger Novellist zeichnet sich Feodor Wehl durch Frische und durch anspruchlose Keckheit der Darstellung aus. Ein leichter, oft ironisch gefärbter Humor verleiht hier seiner Dictum etwas Munteres und Ansprechendes. Es ist der Ton des feinsinnigen Plauderers, der dem Leser aus diesen, oft sehr leise geschürzten Blüetten entgegentritt, und nicht ohne Berechtigung hat Wehl eine seiner Sammlungen, aus der wir im vorliegenden Bande des „Hausschatzes“ die Humoreske: „Ein Sturm im Glase Wasser“ reproduciren, „Plauschgeschichten“ genannt (Leipzig, H. Matthes). Wesentlich verschieden von dem graziösen Plauderer ist Feodor Wehl als Sensationsnovellist. Hier bevorzugt er das Düstere, Gespenstische. Als bekannt darf vorausgesetzt werden, daß Feodor Wehl eine umfassende Thätigkeit auf dem Gebiete des Drama's entwickelt hat.


  *


  Adele an Doris.


  Theure Freundin! Nichts macht ein Mädchen unausstehlicher, als thörichte Einbildungen. Zu dieser Bemerkung giebt mir Bertha die nächste Veranlassung, welche sich die seltsamsten Dinge in den Kopf setzt, und wenn sie eben erst der Scylla entgangen, sogleich in die Charybdis fällt.


  Welchen Täuschungen überläßt sich die gute Seele wieder! Gestern hörte ich sie in allem Ernst Cäcilie erzählen, daß sie auf dem letzten Pensionatsballe eine Eroberung gemacht. Sie eine Eroberung und denke dir welche! Das arme Ding bildet sich in allem Ernste ein, Arthur Bonnstetten's Herz gewonnen zu haben. Arthur Bonnstetten! Keine Kleinigkeit in der That! Dieser junge Mann von guter Bildung und feinem Weltton, der in den ersten Zirkeln von Berlin und Paris geglänzt, und dem durch seine Familie ohne Zweifel eine hervorragende Laufbahn offen steht, hatte Takt genug, nachdem er von Fräulein Withöfft ihr vorgestellt worden war, sie um den nächsten Tanz zu ersuchen. Die allereinfachste Höflichkeit, nicht wahr?


  Dem ewig brodelnden Hirn unserer Bertha aber genügt das, um sofort darin wer weiß welche Huldigung zu erkennen und zu aller Welt von ihrem neuen Anbeter zu sprechen. Sie sieht im Geiste schon den guten Arthur nach Lausanne reisen, um dort in weißer Cravatte und eben solchen Handschuhen bei ihrem invaliden Vater um ihre Hand anzuhalten. Es ist einmal ihre Art, sich solche Träume zu machen, und obschon sie damit sich oft genug blamirt hat, will sie doch nicht von ihrer Gewohnheit lassen. Wie Recht hat Gutzkow, oder vielleicht ist es auch Raupach, einen seiner Helden in einem Theaterstück ausrufen zu lassen: Und die Gewohnheit nennt er (der Mensch nämlich) seine Amme. Die Einbildungskraft ist in Wahrheit die Ammenmilch Bertha's, in deren Genuß sie sich oft vollständig berauscht. Wäre sie kühleren Verstandes und durch diesen zu Beobachtungen geeignet, so würde sie bemerkt haben, daß Arthur Bonnstetten seine Aufmerksamkeit einer ganz andern jungen Dame zugewendet.


  Du weißt, theure Doris, wie ruhig und besonnen ich in solchen Dingen bin. Ich bin die Letzte, der man Neigung zu Illusionen vorwerfen kann. Klaren Blick zu behalten, ist der Ehrgeiz meines Lebens. Nichts ist mir mehr zuwider, als meinen Geist auf Wolken spazieren zu führen. Ich muß festen Boden unter meinen Gedanken haben, sonst fühle ich mich nicht wohl. Und was mein Herz betrifft, so geht das immer Arm in Arm mit dem Verstande, oder um mich poetisch auszudrücken: der Verstand ist der Stab meines Herzens, mit dem es immer erst die Stelle austastet und erprobt, auf die es treten will. Nur keine Unbesonnenheit, keine Thorheit, auch wenn sie so zu sagen: im Rosenschimmer der Jugend strahlt.


  Meine Natur ist praktisch und liebt jede Art von Sicherheit, selbst da, wo es sich um die Welt der Empfindungen handelt. Ich würde dir ganz gewiß nicht sagen, daß Arthur Bonnstetten mir Beweise von Zuneigung gegeben, wenn sie nicht ganz außer Zweifel wären. Er war mir noch gar nicht vorgestellt, als seine Blicke mich bereits suchten. Als Fräulein Withöfft ihn Madame de Roselle zuführte und präsentirte, war schon immer sein Bestreben, sich so zu stellen, daß er mich im Auge zu behalten vermochte. Gleich nachher kam er, um durch Fräulein Withöfft meine Bekanntschaft zu machen. Ich war die Erste, die er begrüßte, mit der er sprach und tanzte. Er tanzt wie ein Cavalier und spricht wie ein Mann von Geist.


  Seine Gesellschaft hat mir wohlgethan und mich auf sehr angenehme Weise unterhalten. Er hat viel gesehen und mancherlei erfahren. Dabei ist sein Ton einfach und Alles, was er sagt, mit jenem Stempel der Gediegenheit versehen, der einem Manne in meinen Augen besonderen Werth ertheilt. Er hat nichts von einem Gecken, Alles von einem Weltmann: die Manieren, den Takt, den Esprit. Du hast ihn ja selbst kennen gelernt und wirst mir beistimmen, beistimmen gewiß auch in der Frage: Wie sollte ein solcher Mann sich in Bertha verlieben können? Diese blonde Seele, die sich in ewiger Vibration befindet und gleichsam nur im Mondschein der Dichtung schwelgt, kann Arthur ganz sicher nicht sympathisch sein. Er kann nicht nach einer Schwebeliebe verlangen, um mich des Ausdruckes der Bettina zu bedienen, die, wie du dich erinnern wirst, das Kind genannt wird, nach einem Briefwechsel, den sie mit Goethe geführt, wovon uns Herr Doctor Kästner in seiner Literaturstunde gesprochen.


  Er — Arthur natürlich — verlangt ganz andere Eigenschaften von einem Weibe. Prüfe unser ganzes Pensionat und dann sage mir aufrichtig, wer besser für ihn paßt, als ich. Du, theure Freundin, ambitionirst ihn gar nicht, das weiß ich. Du denkst noch an keinen Mann. Du hast dich kaum der Puppe entfremdet und liegst jetzt am Herzen der Grammatik. Bei dieser Gelegenheit will ich nicht unterlassen, für den englischen Unterricht dir die von Mr. Mawbrey zu empfehlen. Du darfst mir glauben, daß sie die faßlichste ist. Obschon Fräulein Withöfft dir immer angelegentlichst die von Webster empfiehlt, die meiner Erfahrung nach eine der schwerfälligsten ist, die es geben mag. Fräulein Withöfft hat nun einmal die Leidenschaft, sich Alles schwierig zu machen.


  Neulich wollte sie Wolle zu einer Stickerei, und weißt du, wo sie sich dieselbe holen ging? Doch ich schweife ab. Laß uns wieder zu unserer Musterung kommen. Ueber Bertha habe ich gesprochen. An Cäcilie ist nicht zu denken, die ist noch mehr Kind wie du; sie ist die Goßmann des Pensionats, die. reine Einfalt vom Lande, ein wahres Windspiel von einem Mädchen. Wo man geht und steht, flitzt sie einem um die Füße: man muß sich in Acht nehmen, sie nicht todt zu treten; überall ist sie. Ich fürchte mich fast, unvorsichtig ein Buch zusammen zu klappen, in Angst, sie könnte zwischen den Seiten liegen und so um's Leben kommen. Sie sollte von Rechtswegen an einem Bande geführt werden, um sie von Albernheiten abzuhalten. Ueber sie kann Bonnstetten nur die Achseln zucken.


  Wen giebt es nun aber noch, der in Betracht käme? Von Emilie wirst du mir doch nicht sprechen wollen. Was ihre Zunge zu breit, ist ihre Nase zu spitz. Sie ist kurz gewachsen und stämmig; wenn sie geht, fällt sie von einem Bein auf's andere, als diente ihre Bewegung zum Einrammen von Pfählen. Die Natur hat sie zur Frau eines pommerschen Gutsbesitzers bestimmt.


  Was nun endlich gar Friederike betrifft, so könnte ich mir von der zu reden füglich wohl ersparen. Das ist die Jugend in getrocknetem Zustande. Altklug, Alles besser wissend, zeigt sie stets eine gerümpfte Nase und spricht beständig in gesperrten Lettern. Wenn du Acht geben willst, so wirst du finden, daß sie in ihren Kleidern wie in einer Kaufmannsdüte aussieht. Sie sitzen ihr so lose auf dem Leibe, daß man jeden Augenblick fürchtet, sie könnte aus ihnen herausfallen und verloren gehen.


  Von Fräulein Withöfft aber hierbei zu sprechen, ist doch wohl geradezu Thorheit. Eine Pensionatslehrerin zu lieben, wäre entschieden schlechter Geschmack. Sie würde immer versucht sein: die ihr zukommenden Liebesbriefe wie Exercitien in fremden Sprachen mit dem Rothstift in der Hand und nach grammatikalischen Schnitzern suchend zu durchlesen. Dociren trocknet die Stimme wie das Herz aus. Unterricht geben heißt sich auf die alte Jungfer wie auf ein Staatsexamen vorbereiten.


  Hier, liebe Doris, das Glaubensbekenntniß deiner dich unverändert liebenden Freundin


  Adele.


  Bertha an Cäcilie.


  Wohin könnte mein in das seligste Entzücken versetztes Herz sich flüchten, als zu dir, die du noch mit Veilchenaugen ins Leben blickst, und so zu sagen: vom Morgenthau der Jugend benetzt bist? In deinem Wesen ist noch etwas von der Frische des Himmels: der Athem Gottes weht aus deinen Worten, deinen Mienen. Du bist die Jungfrau noch in der Knospe des Kindes. O Cäcilie, wie glücklich bin ich, wie doppelt glücklich, daß ich dich besitze, der ich von meinem Glück erzählen kann und von der ich weiß, daß sie mich darum nicht beneiden, sondern mir es gönnen wird!


  Höre, vernimm es, Cäcilie: ich bin geliebt, geliebt von dem Manne, dem jubelnd meine ganze Seele zufliegt, der mir der Inbegriff alles Hohen und Höchsten, das Ideal der Schöpfung ist.


  Ich kann dir nicht sagen, welche Empfindung über mich kam, als ich beim Tanz in seinen Armen lag! Die Musik däuchte mir ein Chor von hunderttausend Nachtigallen und der Saal unseres Pensionats das Eden, in dem alle Seligkeiten der Liebe mich umrauschten. Ich glaubte Flügel zu haben und in Lüften zu schweben. Tief unten schien mir die Welt, so tief, daß, als er mich fragte: Tanzen Sie gern, mein Fräulein? ich ganz verwundert war, ihn sprechen zu hören, wie andere Sterbliche. Ich meinte wenigstens, daß er sich in Sphärengesang vernehmlich machen müsse.


  Ach, liebes Herz, du bist noch allzu sehr Kind, als daß du im Stande sein solltest, solche Gefühle zu verstehen! Die versteht man nicht, wenn man den „Landpfarrer von Wakefield“ noch mit dem Wörterbuch in der Hand in der Ursprache liest. Dazu muß man schon im Walter Scott geschwelgt, „Werther's Leiden“ gekostet haben' und mit ahnender Seele vor den „Wahlverwandtschaften“ stehen. O Cäcilie, welche Unermeßlichkeiten des menschlichen Herzens hast du noch vor dir! Fast bin ich versucht, dir: Wie selig, wie selig, ein Kind noch zu sein! entgegen zu singen. Auch das Backfischthum hat seine Reize. Es sieht das Leben wie von der Kirchthurmspitze, weit, fern, in allgemeinen Umrissen. Aber sorge dich nicht. Man steigt mit den Jahren herab und geräth ins Detail, bis eines schönen Tages die Liebe kommt, uns wieder in die Höhe, höher als die Kirchthurmspitze, bis an die Sterne zu tragen.


  Da bin ich nun gerade und so, als ob ich dahin gehörte. Mir ist, als wenn der Sirius und der große Bär meine Geschwister wären und als ob ich selbst Abends zu leuchten anfangen müsse. Die Liebe ist gar zu himmlisch! O Cäcilie, du wirst einmal an mich denken, wenn du auch so weit bist! Wenn du dir einbilden wirst, du müßtest an die Wolken greifen, um dich vor Schwindel zu schützen. Glaube mir, wenn du einmal zur Bekanntschaft deines Herzens gekommen sein wirst, so wird es dir unausgesetzt zurufen: mein Reich ist nicht von dieser Welt! Alles, was darin lebt, ist beflügelt, ätherisch, transscendental.


  Wenn du über den philosophischen Begriff dieses letzten Wortes nicht klar bist, so schäme dich nicht, in Heyse's „Fremdwörterbuch“ nachzuschlagen. Ein Mädchen deines Alters hat die Verpflichtung noch nicht, dergleichen zu wissen.


  Aber weil du meine Freundin zu sein wünschest, Cäcilia, und ich einer solchen bedarf, gerade jetzt mehr denn je bedarf, um an der Fülle von Glück nicht zu ersticken, die ich in mir trage, so sollst du wissen, daß es Arthur Bonnstetten ist, der den Schleier von meiner Psyche genommen. Als ich mit ihm durch den Saal flog, seinen Arm auf meinem fühlte, fühlte, wie sein Athem mich streifte, sein Blick an meinen Zügen hing — da Cäcilie


  „Klar auf einmal fühlt' ich's in mir werden:

  Der ist es, oder Keiner sonst auf Erden!“

  (Schiller.)


  Und daß es ihm ähnlich erging, das ist mir kein Zweifel. Am Fliegen meiner Pulse, am Zittern meiner Hände, am Beben meines ganzen Körpers empfand ich es. Als die Redowa beendet, er mich auf meinen Platz führte, sich verneigte und sagte: Ich danke Ihnen, mein Fräulein, — Cäcilie, die ganze Liebesgluth Romeo's lag in diesen Worten, mitsammt Nachtigall- und Lerchenschlag, um den er sich mit Julia, ich weiß nicht gleich im wievielten Acte, streitet.


  Mein Loos ist entschieden, ich bin sein für die Ewigkeit, ganz sein, die zehntausend Thaler mit eingerechnet, die ich als Zinsen beziehe. O, Cäcilie, juble, jauchze mit mir vereint zum Himmel empor: ich liebe und bin geliebt! Bist du einmal in gleicher Lage, so sei versichert, ich werde es an mir nicht fehlen lassen. Deine in Seligkeit schwelgende


  Bertha.


  Doris an Friederike.


  Welch' unglückliches Wesen bin ich doch, beste Friederike! Soeben empfing ich einen Brief von Adele, worin sie mir ganz klar und bestimmt auseinandersetzt, daß es über allen Zweifel hinaus sicher sei, daß Arthur Bonnstetten sie liebe und wie in dem ganzen Pensionat Niemand für ihn passe, ausgenommen sie selbst. Von mir, meint sie, könne gar keine Rede sein, und indem sie mir guten Rath in Bezug auf englische Grammatiken ertheilt, spricht sie die feste Ueberzeugung aus, daß ich mir noch gar nicht einfallen lassen könnte, an einen Mann zu denken. Wie einfältig und kindisch also muß ich noch der Welt erscheinen! Als ich neulich für den Ball angekleidet war und mich im Spiegel betrachtete, glaubte ich doch schon halbwegs wie eine Dame auszusehen. Die Rosenguirlande im Haar und auf dem weißen Kleide schien mir immerhin eine Art von Ansehn zu geben; auch kam ich mir viel größer vor als sonst, und als nun Bonnstetten mit mir tanzte und sich so angelegentlich mit mir unterhielt, da — wie verzeihlich war es da, daß ich mir einbildete, mit unter die Erwachsenen zu zählen, ja sogar seine Aufmerksamkeit auf mich gezogen zu haben.


  Er sprach gar nett mit mir, fragte, welcher Lehrer oder welche Lehrerin mir am meisten gefiele und führte mich, als die Française zu Ende, mit so viel Liebenswürdigkeit auf den Platz zurück, daß es wohl zu entschuldigen ist, wenn ich auf thörichte Gedanken kam. Wie selig habe ich die ganze Nacht geträumt! Ach, es war Alles Liebe, Glück und Entzücken — wie traurig ist das Erwachen heut' nach dem Brief Adelens! Als Dame bin ich zu Bett gegangen, als Kind wieder aufgestanden! Du lieber Himmel, soll ich denn nie aus der Kindheit herauskommen, beständig in ihrem Flügelkleide bleiben, das mir schon seit so lange unausstehlich ist! Ich bin doch wahrhaftig längst über vierzehn Jahre hinaus; nicht ganz mehr drei Monate, und ich bin fünfzehn. Fünfzehn Jahre — ich denke, das ist doch was und genug, um nicht mehr für einen Backfisch gehalten zu werden. Backfisch! Ein entsetzliches Wort, wenn es Einem noch selbst gelten soll.


  Diese glückliche Adele mit ihren siebzehn! Die machen sie so vornehm und ladylike und veranlassen sie, auf mich mit einem Achselzucken niederzusehen. Sie, beste Friederike, sind gar achtzehn, und trotzdessen verschmähen Sie doch nicht, auf mein kindisches Geplauder zu hören und mir zu erlauben: mich Ihre Freundin zu nennen. O, Theuerste, das werde ich Ihnen nie vergessen und wenn ich ein Alter von hundert Jahren erreiche. Es ist gar zu süß, seine heiligsten Schmerzen an einem mitfühlenden Busen ausschütten zu können. Und kann ein Schmerz größer sein, als der: mit einem von Liebe bis zum Zerspringen angefüllten Herzen noch für nicht voll angesehen zu werden? Im flammenden Rausche der ersten Neigung sich an die Puppe erinnern lassen zu müssen?


  O, Friederike, so etwas schmerzt! Darüber könnte man weinen, wie ein Kind, wenn man nicht das schreckliche Schicksal hätte, noch immer für ein solches gehalten zu werden. Das allein zwingt mich, die Thränen zu verschlucken, so bitter sie sind. Am bittersten aber ist mir der Gedanke, daß am Ende auch Arthur mich noch für ein Kind hält. O, Friederike, dieser Gedanke ist Hölle! Dieser Gedanke wird mich noch wahnsinnig machen. Es ist furchtbar, tanzend in den Armen eines Mannes gelegen, geträumt zu haben, daß man ihm etwas sei und schließlich sich sagen lassen zu müssen: er hätte einem Kinde auch ein kleines Vergnügen machen wollen, damit es sich nicht allzusehr zurückgesetzt fühle.


  O, Friederike, wenn Sie nur einen Funken menschlichen und freundschaftlichen Gefühles in sich haben, so erbarmen Sie sich und sagen, nein, versichern Sie mir, daß Madame de Roselle kein Mädchen-, sondern ein Fräulein-Pensionat hält, zu dem zu gehören so glücklich ist Ihre dermalen so unglückliche Freundin


  Doris.


  Cäcilie an Emilie.


  Liebste Mile! Die langen Hopfenstangen unseres Pensionats sehen auf uns Beide mit einer gewissen Geringschätzung herab, weil wir so klein sind. Ich vollends heiße bei Allen nur das Windspiel oder das Plappermaul, doch es kümmert mich nicht so viel, und warum sollte es auch; ich pfeife ihnen allen unter die Nase und lache sie aus.


  Ich bin lange nicht so dumm, wie ich aussehe, das glaubst du mir auch, denn du kennst mich. Was haben die Langen nicht neulich Alles angestellt, um sich den braven Bonnstetten weg zu kapern! Adele warf ihm ihre Augen wie Ballkugeln an den Kopf, so daß ich nur immer erstaunt war, daß er sich davor weder beugte, noch seitwärts bog. Bertha's Blick schwamm im Meer der Wonne und manchmal stieß ihr das Herz mit einem großen Seufzer auf; Doris bauschte sich so stattlich wie sie konnte, um nur ja recht statiös auszusehen, und Friederike verzog zu Zeiten den Mund, und meinte, sie hätte ein Lächeln zu Wege gebracht, während sie doch nur ihre Zahnlücken gezeigt. —


  O, es war recht lustig anzusehen! Auch die gute Withöfft war ein Weniges von der Tarantel gestochen; als Bonnstetten mit ihr walzte, nahm sie sich sogar heraus, ihre Robe in die Höhe zu heben und sich die Miene eines kleinen Fußes zu geben. Ich hätte mich bald bucklig gelacht, diese Narrheiten tanzen zu sehen. Für die wäre Bonnstetten gerade der Mann, ja, prosit die Mahlzeit! der durchschaut sie Alle; als ich Schottisch mit ihm tanzte, fragte er mich, warum ich denn lachte. Ja, sagte ich, wenn ich nur meinen Hasen laufen lassen dürfte; nun warum denn nicht? antwortete er, es ist ja jetzt keine Jagdzeit, und da lief er denn. Ich moquirte mich über sie Alle, und er — nein, du glaubst nicht, wie er gelacht, der gute Bonnstetten, mitten im Schottisch stand er still und sagte: hören Sie auf, mein Fräulein, ich muß mir die Seiten halten, und nun phantasiren die Närrinnen von seiner Liebe, jede in ihrer Tonart — es giebt eine wahre Katzenmusik von Herzensempfindungen.


  Ich aber blase mein Stücklein ganz allein, ich weiß wohl, ich repräsentire weniger gut als die Anderen — mein Hals ist noch ziemlich mager und die Kleider sitzen mir nicht besonders, ich nehme sie, wie sie kommen und laß sie nicht zehnmal ändern, auch schreibe ich einen schlechten Styl und lebe mit der Interpunction auf gespanntem Fuße, wie Herr Baudius meint. Auch dieser Brief ist kein Musterbrief, und wenn du mich lieb hast, Mili, so liest du ihn in einem Athem, wie er geschrieben ist, und ohne Verrath an der Freundschaft durch irgend eine Correctur zu begehen, ich habe nicht im mindesten im Sinn, meine Briefe jemals drucken zu lassen. Du weißt, ich kann nicht lang still sitzen, und während ich diese Zeilen hier über das Papier stolpern mache, schlenkere ich mit beiden Beinen unter dem Stuhl und esse zugleich einen Apfel, den ich vorhin, als ich aus dem Garten durch die Küche lief, der alten Hanne aus dem Korbe genommen.


  Mein Schreiben ist nur ein Nothbehelf für Plaudern, und du weißt, dabei bin ich fix, die Buchstaben kommen mir immer zu langsam aus der Feder, und das Beste habe ich bereits wieder vergessen, ehe ich es geschrieben habe. In diesem Augenblicke weiß ich schon nicht mehr, was ich sagen wollte, ach ja — Bums! da sitzt ein großer Klecks; der Apfel wollte mir eben aus dem Munde auf das Papier fallen, und um das zu vermeiden, griff ich zu und warf die Feder weg, da haben wir die Bescherung, aber du kennst mich und nimmst es nicht übel, was liegt auch daran, das ist auswendig und ich deine Freundin


  Cäcilie.


  Aber das muß ich dir doch noch sagen, wenn ich Bonnstetten nicht die Liebste von Allen bin, so kann er mir gestohlen werden und in Gottes Namen heirathen, wen er will. Mir soll's recht sein, ein Narr verdient nichts Besseres, als eine Närrin zu kriegen, heiße sie nun Bertha, Doris, Friederike, Withöfft oder wie sie will, damit Basta; und wenn du heut' ausgehst, so vergiß nicht und bring' mir Apfelkuchen von Josty mit, da sind sie am besten und größten.


  Emilie an Friederike.


  Sie sind ein verständiges Mädchen, Friederike; zu Ihnen kann man auf vernünftige Weise reden. Sie sollen mein Geheimniß wissen. Die Sache verhält sich nämlich so.


  Als der Herr Bonnstetten neulich zu uns auf den Pensionatsball geladen war, nahm ich erst wenig Notiz von ihm. Auch so Einer, dachte ich. Sie werden errathen, was ich meine. Man kennt ja die jungen Männer vom heutigen Schlage. Windig, oben hinaus, aller Welt schuldig, die Lorgnette im Auge, blos auf Courschneiderei bedacht — so sind die meisten. Mein Geschmack ist das nicht. Bei uns zu Lande wird wenig auf Aeußeres gegeben, man zieht Kernmenschen vor. Was mich anbetrifft, so bin ich nicht aus der Art geschlagen. Jede Thuerei ist mir zuwider. Ich muß Grund sehen, muß wissen, woran ich bin. Nur keine Redensarten. Die machen mir Kullern im Magen.


  Also dafür hielt ich Bonnstetten und darum kümmerte ich mich nicht um ihn, sondern ließ die Anderen sich um ihn haben, soviel sie wollten. Es dauerte lange, bis er sich mir näherte, und als er's that, sagte ich so im Stillen in unserem klassischen Platt: Kumm du mi man. Aber es kam anders. Er begann gleich ein Gespräch, das Hand und Fuß hatte. Er war in Mecklenburg gewesen und kannte das Gut meines Vaters, als wäre er darauf zu Hause. Er ist mit den Lützow's verwandt und hat sie im vorigen Sommer besucht. Daher schreibt sich seine Eingeweihtheit in alle heimathlichen Verhältnisse. Ich habe Lust, mich da anzusiedeln, sagte er. Eine Besitzung, wie die Ihres Herrn Vaters könnte mir schon gefallen, und dann fragte er: ob ich sonst noch Geschwister hätte oder das einzige Kind wäre.


  Als ich letzteres bejahte, gratulirte er mir, indem er sofort mit mir zu tanzen begann, zu tanzen, mit einem Eifer, mit einer Leidenschaft — nein, Friederike, so etwas läßt sich nicht beschreiben, so etwas muß durchgemacht werden. Der Galopp war geradezu ein Heirathsantrag. So galoppirt man nur, wenn man reelle Absichten hat. Sonst wäre es geradezu Verrücktheit, so viel Lunge daran zu setzen.


  Friederike, Sie sind die Erste, der ich von der Sache etwas stecke. Aber Sie können versichert sein, sie ist so gut wie richtig. Die Galoppade hat's entschieden. Bonnstetten meint es ernsthaft. Sie können mir immerhin gratuliren und den Anderen sagen, daß sie sich den Mund wischen mögen. Mein Zukünftiger weiß, was er will. Er will ins gelobte Land Mecklenburg, will Gutsbesitzer werden und Gatte einer Frau, die ihn versteht und weiß, worauf es ankommt. Da hat er die Rechte gefunden. Det mut waar sien! Und nun leben Sie wohl, Friederike, und halten Sie mir den Daumen bei der Hochzeit.


  Ihre treue


  Emilie.


  Friederike an Bertha.


  Liebe Bertha! Es geht doch nichts über die Thorheiten dieser Welt! Da kommt mit anderen, öfter gesehenen Leuten, ein junger Mann von einnehmender Erscheinung zum ersten Mal ins Institut, und gleich ist ein halbes Dutzend Pensionärinnen beflissen, sich Hals über Kopf in einen Roman zu stürzen, der ausschließlich in ihren Gedanken spielt. Ich weiß nicht, ob auch du mit von dieser Partie bist, muß es aber fast vermuthen, da ich dich gleich allen Uebrigen seit einigen Tagen ein seltsames Benehmen zeigen sehe. Du sitzest in den Unterrichtsstunden mit ganz verhimmelten Augen, wechselst alle Augenblicke die Farbe und fliehst in den Erholungsstunden in die allereinsamsten Winkel. Liebe Bertha, ich kenne deine ekstatische Seele und, kann mir wohl vorstellen, daß Bonnstetten deinem Herzen nicht gleichgültig geblieben. Hat er doch selbst die prosaische Emilie sich in alle Himmel versteigen lassen und auf die alberne Cäcilie einen so mächtigen Eindruck gemacht, daß sie seinen Vornamen mit ihrer besten Frakturschrift innen auf den Deckel ihres Conversationsheftes gemalt und mit ihrem klassischen Französisch darunter gekritzelt: mon coeur palpite toujours pour toi!


  Selbst unsere stolze Prinzessin Adele hat es nicht unter ihrer Würde gehalten, ihm ihre Huld zu schenken. Man hat mir mitgetheilt, daß sie in einem diplomatischen Aktenstücke an Doris geruht habe, ihren erhabenen Gefühlen und der Ueberzeugung Ausdruck zu geben, daß auf der ganzen Welt kein weibliches Wesen existire, das für Bonnstetten in dem Grade passe, wie sie, die sich für das verkörperte Ideal unseres ganzen Geschlechtes anzusehen so bescheiden ist. Ein vornehmer Name und Reichthum sind allerdings geeignet, solcher Selbstschätzung den gehörigen Nachdruck zu geben, und bei neunundneunzig von hundert unserer jungen Männer dürfte sie eine eifrige Bewerbung zur Folge haben. Die Mehrzahl derselben ist geistlos und ohne die Kraft, sich ein eigenes Urtheil zu bilden. Sie nimmt höchst bequemer Weise die Menschen, für was sie sich geben, und ihr ist Adele denn also das Werk in der Prachtausgabe, die begehrenswertheste Erscheinung, die sich finden läßt.


  Wird das bei Bonnstetten nun aber auch so sein? Ist er einer jener Neunundneunzig oder der seltene Hundertste, welcher nachdenkt, prüft und ergründet? Bei mir ist kein Zweifel, daß das der Fall, und darum halte ich mich für berechtigt, es auszusprechen, daß die Pensionärinnen der Madame de Roselle sämmtlich thöricht sind, soweit sie sich einbilden, diesen Herrn erobert zu haben.


  Ganz sicher hat es keine aus dem ganzen Institute ihm angethan, keine, meine Wenigkeit nicht ausgenommen. Ich bin nicht glänzend genug, um einem Manne als Gattin begehrenswerth zu erscheinen. Ueberdies bin ich ohne Vermögen und mein Vater ein bürgerlicher Regierungsrath.


  Mädchen meiner Art müssen zu resigniren verstehen; eine Kunst, in der ich mich früh geübt und in welcher ich glaube, einige Fertigkeit errungen zu haben. Ich entsage ohne Thränen und gerungene Hände, mit jener Gefaßtheit und Ruhe, mit der man sich in das Unvermeidliche, in den Wechsel der Jahreszeit, der Tagesstunden oder in schlechtes Wetter zu finden weiß. Ich leugne nicht, daß Bonnstetten nicht ganz ohne Eindruck auf mich geblieben, daß er gewisse Empfindungen in mir wach gerufen und auch mein Herz zu befeuerten Schlägen getrieben — hierin also bin ich Euch gleich und theile das Loos selbst der Ueberspanntesten unter Euch, aber darin rage ich über Euch Alle hinweg, daß ich ohne alle Illusionen bin und mir keine Täuschungen mache. Ich liebe Bonnstetten und weiß, daß ich nicht wieder geliebt werde, womit hingegen eine Jede von Euch und zwar ganz vergeblich sich schmeichelt, die gute Withöfft nicht weniger als die jüngste ihrer Schülerinnen.


  Glaubt es mir nur immer, daß Ihr Alle Bonnstetten so gleichgültig seid, als ich selbst es bin. Der Unterschied ist nur der, daß er Euch Alle auslachen, mir aber eine gewisse Achtung nicht zu versagen im Stande sein wird. Es ist wahr, er hat mit jeder von Euch öfter und mehr, als mit mir getanzt — ich leugne auch nicht, daß Ihr Alle das besser versteht, als ich — aber mit mir hat er sich doch vorzugsweise unterhalten. Er nahm jede Pause und sonstige Gelegenheit wahr, sich mir zu nähern, mit mir ein Gespräch anzuknüpfen. Er fand in mir, was er in Euch Allen nicht fand, eine Seele, welche die seine suchte, ohne die Prätension zu haben, bei diesem Suchen sein Herz zu finden. Er fühlte, daß meine Annäherung rein geistiger Art war, daß sie geschah, ohne persönliche Ansprüche zu erheben, mit dem Wunsche nach blos platonischer Beziehung.


  Auf Liebe habe ich lange mich gewöhnt zu verzichten — für mich gehört sie mit in die „deutschen Sagen“ der Gebrüder Grimm, lieblich zu lesen und zu erzählen, aber zu erleben nicht. Auf was ich aber noch nicht zu verzichten gelernt, das ist die Freundschaft. „Die große Freundschaft“, wie man in den Tagen unserer Vorvordern zu sagen pflegte, — jenes hehre, großartige Gefühl: sich erkannt und verstanden zu wissen im Innersten und Heiligsten seines Wesens.


  Aber davon darf ich Euch Kindern — Euch Weltkindern, — damit Ihr Euch nicht beleidigt fühlt, nicht sprechen; das versteht Ihr nicht. Ihr seid in Wahrheit oder auch in Euren Träumen zu glücklich, um begreifen zu können, was Freundschaft ist. Schweigen wir also davon. Es ist genug, Euch zu verrathen, daß sie es ist, auf die ich bei Bonnstetten mir Rechnung machen zu dürfen glaube. Mit nur allzuviel Recht vermuthe ich, daß auch er das Herz nicht finden wird, auf das er hoffen zu dürfen meint. Er wird suchen und suchen, lange Jahre vielleicht, um endlich, müde und abgespannt, sich zu getrösten an der stillen, heiligen Flamme, die auf dem Altare meines Innern brennt. Mit einem Wort, wenn Ihr Alle ihn unwiederbringlich verloren haben werdet, dann werde ich ihn gewonnen haben, ihn, den Freund meiner Seele.


  Friederike.


  Bertha an Adele.


  Soeben habe ich einen Brief von Friederike erhalten, der meine ganze Seele in Aufruhr bringt. Sie berichtet mir, daß du in einem vertraulichen Schreiben an Doris dich rühmst, Arthur Bonnstetten's Herz gewonnen zu haben, und alle Diejenigen für Närrinnen erklärst, die das Gleiche gethan zu haben wähnen. Da ich selbst zu diesen zu gehören, ich weiß nicht, soll ich sagen so glücklich oder so unglücklich bin, so mußt du schon erlauben, daß ich dich mit diesen Zeilen belästige und dich frage, von wannen dir deine Wissenschaft kommt? Hat Bonnstetten dir zu Füßen gelegen und seine Erklärungen gemacht? Hast du seine Liebe schwarz auf weiß auf dem Papier? Sage: ja, und ich will gehen, mich in Einsamkeit begraben und so lange ich lebe mein verlorenes Glück mit gebrochenem Herzen beklagen.


  Kannst du aber auf solche Beweise seiner Neigung dich nicht berufen, so werde ich die gespannten Segel meiner Empfindung nicht streichen und der festen Ueberzeugung bleiben, Arthur's Gefühl habe sich für mich entschieden. Alles in der Welt kann sich täuschen, nur der Instinkt des Weibes nicht, wo es sich um das göttliche Geheimniß seiner ersten Liebe handelt. Die Liebe des Mannes kommt, wie ich in dein Buche einer geistreichen Frau gelesen, blind zur Welt, wie junge Hunde und Katzen, aber die des Weibes mit offenen, großblickenden Augen, wie ein Mensch. Die Frau fühlt die Liebe, ehe sie sie kennt, der Mann kennt sie lange, bevor er sie fühlt. Er wird immer vom Gefühl überrascht, niemals das Weib. Das Weib weiß früher, daß ein Manu sie liebt, als der Mann selbst nur zu Ahnung dieser Liebe gekommen.


  In diesem Falle sind Bonnstetten und ich. Er vielleicht weiß noch nicht, daß er mich liebt, aber ich weiß es. Meine innere Stimme hat gesprochen, hoch von oben herab, wie eine Kirchenglocke. Die Kirchenglocken sprechen nur Feiertags und die Frauenherzen ebenso. Die Liebe ist es, die die Festtage ihres Lebens macht. Der des meinigen ist angebrochen, hell, klar, sonnendurchleuchtet, ein Pfingsten meiner Seele. Niemand soll diese Gewißheit mir nehmen, weder Friederikens Spott, noch deine Ueberhebung. Gegen dich und Alle sprechen die Wallungen meines Herzens, die jubelnden Ueberzeugungen meines Innern. Er liebt mich! Er liebt mich!


  Bertha.


  Adele an Bertha.


  Das Geläut deiner Pfingstglocken war schon vor deinem Briefe zu meinen Ohren gelangt. An das Versteigen gewöhnt, verstehst du es prächtig, deine Empfindung in schwindelnde Thurmhöhe klettern zu machen und da an die große Glocke zu hängen. Sie summt, daß Einem Hören und Sehen vergeht und man gezwungen wird, sich die Ohren zuzuhalten, um sein eigenes Gefühl nicht taub werden zu lassen. Geh' doch, du Thurmseele, die du mehr in Lüften als auf Erden lebst und große Wahrheiten zu sagen dir einbildest, wenn du Märchen aus Tausend und Einer Nacht erzählst.


  Welche Phantasien machst du dir über Arthur und dein eigenes Herz! Dein Herz ist das Wunderland deiner Gedanken, in das sie noch nie gekommen und von dem sie sich nur in Fabeln unterhalten. Eine derselben ist die Liebe zu Bonnstetten. Sie ist die Lotos, von welcher die Dichter singen, die aber noch Niemand gesehen und auch Niemand jemals sehen wird, weil sie eine bloße Erfindung ist, wie die blaue Blume der Romantiker. Kinder, wie Cäcilie, magst du damit unterhalten; vernünftige Menschen verschone damit. Ist solchen doch nichts langweiliger, als junge Mädchen Thorheiten mit der Prätension auskramen zu sehen, sie für ernsthafte Dinge halten zu lassen. Du magst vielleicht Talent zum Blaustrumpf haben und möglicher Weise eines schönen Tages mit einem Romane debütiren, der dich zur Berühmtheit des Tages macht. — Daß du dir die Liebe Arthur's gewonnen aber, das plausche Anderen vor, die leichtgläubiger sind, als


  Adele.


  Emilie an Cäcilie.


  Eile, hierbei der gewünschte Apfelkuchen, wofür du mir vier Silbergroschen schuldig, was ich dich bitte, nicht wieder wie neulich zu vergessen, wo ich ganz sicher um zweie zu kurz gekommen. Du bestellst dir bei aller Welt Kuchen, und die Folge ist, daß du dir den Magen verdirbst und die Auslagen verwechselst. Du bist überhaupt noch ganz und gar Kind, wie mir dies dein letzter Brief wieder bewiesen. Indeß, das ist ganz allein deine Sache, und wenn du dir darin gefällst, in Gottes Namen! wen geht das was an? Nur möchte ich dich ersucht haben, Andere für nicht ebenso kindisch zu halten. Wir sind allerdings die beiden Kleinsten von Statur im Pensionate, aber das ist auch unsere einzige Aehnlichkeit.


  Während ich gesetzt und ruhig meines Weges gehe, flankirst du wie ein Windspiel umher, das sich zehnmal um sich selber dreht. Dein größtes Vergnügen ist, die Treppengeländer hinabzurutschen und über Tische und Stühle hinweg zu voltigiren. Noch vorige Weihnachten hast du nichts eifriger als eine Puppe verlangt, und jetzt soll's ein Mann, soll es der brave Bonnstetten sein? Nein, Cile, solche Thorheiten schlag' dir aus dem Sinn. Arthur ist kein Spielzeug, das du in der Mappe mit in die Schulstube nehmen kannst. Arthur ist ein Mann mit ganz praktischen Ansichten, resolut, und durch und durch verständig, der wohl weiß, was er will. Er kennt meine Gesinnung und meines Vaters Gut. Weiter bedarf es nichts, um aus uns Beiden ein Paar zu machen. Du aber, Cile, laß dir den Appetit nicht vergehen, und wenn du noch Apfelkuchen haben willst, so sag' es Doris, die geht noch aus.


  Deine Emilie.


  Cäcilie an Doris.


  Da du noch ausgehst, Doris, wie ich höre, so sei doch so gut und bring' mir ein paar Stück Apfelkuchen mit, aber nicht von Petzold, hörst du, die sind nie recht gar und liegen Einem dann schwer im Magen; liegt dir Josty zu weit ab, so kauf' bei Bürmann am Schloßplatz, nimm recht braungebackenen, das knuspert so schön am Rande. Vergiß nicht, ich will dir auch einmal wieder einen Gefallen thun; Apfelkuchen ist nun einmal meine Leidenschaft, und aus Euren Neckereien mache ich mir nicht so viel! Die Emilie ist nun glücklich auch närrisch, sie behauptet, Bonnstetten so gut wie im Sacke zu haben, sie ließ sich am liebsten schon gratuliren und das Hochzeitskleid machen; ihrer Meinung nach fehlt nur noch das Amen des Pastors, und das Paar ist fix und fertig.


  Prosit die Mahlzeit! Dore, wenn du nicht auch den Kopf verloren hast und Extrapost nach Utopien genommen, so thue mir den Gefallen und helfe mir die mecklenburgische Runkelrübe nach Herzenslust auslachen. Sie und Arthur, heißt das nicht Paradiesvogel und Eule nebeneinander stellen? Sie watschelnd und er fliegend — welche Ehe müßte das geben! Ich kenne sein Herz besser, er liebt die Heiterkeit, das Lachen, drolliges Wesen, Beweglichkeit, kurz, er liebt nur mich oder gar nicht, das darfst du mir glauben, oder er ist ein Narr, dem nicht zu helfen ist.


  Hast du noch den Roman von Miß Braddon, worin der hübsche Liebesbrief der Eleonore ist, so kannst du mir den Theil leihen, in dem er steht, er hat mir prächtig gefallen und ich läse ihn gern noch einmal, weil man nicht wissen kann, mm du weißt schon, was ich meine, es geht mir mit dem Schreiben nicht so recht von der Hand, mein Styl ist ein Bischen confus für Diejenigen, die ihn nicht gewohnt sind, und Präpariren ist immer gut, wie Msr. Nodier sagt. Also schicke das Buch, wenn du's noch hast, aber den Kuchen dazu, hörst du? Ich weiß nicht, was mich jetzt so hungrig macht, aber sicher ist, ich werde schon keinen Mittag mehr satt; die gute Mad. Roselle giebt die Portionen aber auch immer kleiner: nächstens wird man, um seinen Braten auf dem Teller entdecken zu können, sich eines Teleskopes, oder wie so ein Ding heißen mag, bedienen müssen, mir ist's gleich, nämlich nicht das Fleisch, sondern der Name des vergrößernden Glases.


  Zuletzt wird Einen der pure Hunger zur Liebe und in die Ehe treiben; leerer Magen macht großes Herz. Ich weiß nicht, ob ich diesen Gedanken aus nur selbst oder wo anders her habe, aber richtig ist er, das fühle ich. Darum noch einmal, geliebte Doris, versäume nicht in die Conditorei zu gehen und besagten Apfelkuchen mitzubringen. Apfelkuchen, zumal wenn er noch frisch ist, ist mir das Liebste auf Erden; warm könnt' ich mich dran todt essen, wenn ich nicht einigermaßen Bedenken trüge, Arthur zu betrüben. Er ist gar zu nett, mit der einen Locke, die ihm immer über die Nase fällt — wir werden gewiß auch recht glücklich werden; wüßt' ich nur, ob er auch den Apfelkuchen so liebt, es wäre doch eine schöne Harmonie der Seelen. In Eile, damit diese Zeilen dich noch vor dem Ausgehen treffen.


  Deine Cäcilie.


  Doris an Adele.


  Adele! Mein Herz ist zu voll, ich bin zu glücklich, als daß ich schweigen und dich in dem Wahne lassen könnte, der dich so stolz auf uns Andere und namentlich auf mich herabsehen macht. Du hast mir neulich mitgetheilt, daß Arthur Bonnstetten nur dich lieben könne und mich zur Entschädigung an die Grammatik verwiesen. Dein Brief hat mich in Thränen zerfließen lassen. Ich war recht unglücklich und glaubte in der That, alle Gedanken an den Gegenstand meiner ersten Empfindung schwinden lassen zu müssen. Wie sehr aber hat ein Augenblick Alles geändert! Von Cäcilie nach Apfelkuchen zu Josty geschickt, begab ich mich auf der Rückkehr von meiner Tante Sillem in den Laden, den ich kaum betreten, als er, er mir folgte, mich grüßte, zu mir trat und mich anredete, anredete! — Ach, Adele, ich weiß nicht, wie mir wurde, die Sinne schwanden mir, ich dachte immer, er würde mich nach meiner Puppe fragen, an die du mich so grausam erinnert hast. Aber nein, er sprach von ganz anderen Dingen: er behandelte mich ganz wie eine Dame. Fast schämte ich mich des Apfelkuchens, den ich versprochen, Cäcilie mitzubringen und den er, als er mir eingewickelt dargeboten wurde, mir auf so verbindliche Weise überreichte.


  Er erkundigte sich, wie mir der Ball bekommen, und als er mich zur Thüre begleitete, sagte er lächelnd: — Ich höre, daß man im Pensionate mich in ein halbes Dutzend der Elevinnen verliebt sein läßt. Der Wahn wird baldigst schwinden. Allerdings liebe ich, aber keine Ihrer Prinzessinnen, sondern die allerunscheinbarste, bescheidenste Seele, an die Niemand denkt und welche selber kaum es träumt, Sie werden es morgen erfahren.


  Hörst du's, Adele! Die allerunscheinbarste, bescheidenste Seele, an die Niemand denkt und welche selber kaum es träumt, und wer kann das sein, als ich? Ich weiß nicht, wie er mich verließ, wie ich nach Hause gekommen. Jedenfalls wird Cäcilie umsonst auf ihren Apfelkuchen gewartet haben; er hat ihn in Händen gehalten; es war mir unmöglich, mich von ihm zu trennen. O, Adele, du bist besiegt, du stolze „Prinzessin“ von der unscheinbarsten, bescheidensten Seele, mit einem Wort von


  Doris.


  Neuigkeit des andern Tages:


  Als Verlobte empfehlen sich:


  Mathilde Withöfft,

  Arthur Bonnstetten.


  Nachschrift.


  Cäcilie hat ihren Apfelkuchen altbacken verzehrt. Das Pensionat der Madame de Roselle erharrt sehnsüchtig den nächsten Ball. Man erwartet dazu: Felix de Roselle, einen Neffen der Vorsteherin.


  Elfter Band


  Enthält humoristische Erzählungen von:


  Johann Agricola. Jörg Wickram. Clemens Brentano. Robert Heller.

  Ernst Wichert. Fritz Mauthner. Edwin Bormann. Georg Bötticher.


  Inhaltsverzeichnis


  Johann Agrirola (1494-1566):

  Humoristische Blätter.


  Jörg Wickram (um 1505-55/60):

  Schwänke aus dem Rollwagenbüchlein.


  Clemens Brentano (1778-1842):

  Die mehreren Wehmüller und ungarischen Nationalgesichter.


  Robert Heller (1814-71):

  Rabener in Tharandt.


  Ernst Wichert (1831-1902):

  Die Bekenntnisse einer armen Seele.


  Fritz Mauthner (1849-1912):

  Nach berühmten Mustern.


  Edwin Bormann (1851-1912) und

  Georg Bötticher (1849-1918):

  Humoresken in sächsischer Mundart.


  Humoristische Blätter.


  Von Johann Agricola.


  Zur Einführung.


  Johann Agricola, mit seinem eigentlichen Familiennamen Schnitter geheißen, ward im April des Jahres 1492 als der Sohn eines Handwerkers zu Eisleben geboren: daher die öfter wiederkehrende Bezeichnung Magister Islebius. Er studirte in Wittenberg, erfreute sich dort der näheren Bekanntschaft des großen Reformators, ward schließlich sein Tischgenosse und begleitete ihn im Jahre 1519 als Protokollführer zu der allbekannten Disputation mit Dr. Eck nach Leipzig. Vielfach an dem jungen Werke der Reformation mitschaffend, ward Johann Agricola im Jahre 1526 Rektor an der Andreasschule in Eisleben und Prediger an der dortigen Nikolaikirche. Im Jahre 1529 begleitete er den sächsischen Kurfürsten nach Speyer zum Reichstage. Einige Zeit später habilitirte er sich zu Wittenberg als Professor und lehrte hier mehrere Jahre, bis er sich mit den übrigen Führern der Reformation in Streitigkeiten verwickelte, die ihm das Leben an der wittenbergischen Hochschule gründlich verleideten. So nahm er denn im Jahre 1540 die Einladung des Kurfürsten Joachim II. nach der brandenburgischen Hauptstadt mit freudiger Genugthuung an. Fast ein Vierteljahrhundert hindurch wirkte er zu Berlin als Hofprediger und oberster Leiter der landeskirchlichen Angelegenheiten, bis er am 22. September 1566 verstarb.


  Die hier mitgetheilten humoristischen Blätter entlehnen wir dem ursprünglich in plattdeutscher Sprache erschienenen Werke: „Drey hundert Gemeiner Sprichworter, der wir Deutschen vns gebrauchen vnd doch nicht wissen, woher sie kommen, durch D. Johann Agricolam von Ißleben an den durchleuchtigen, hochgebornen Fürsten vnd Herrn Johann Fridreich, Hertzogen zu Sachsen u.s.w. geschrieben, erklert vnd eygentlich außgelegt. Gedruckt zu Hagenaw durch Johannem Setzerium ym iar nach der gepurt Christi M. D. vnd XXIX.“


  Außer diesem Sprüchwörterbuche schrieb Johann Agricola eine „Tragedia Johannis Huß“ (Wittenberg, 1537).


  *


  Der Teufel ist unsers Herr Gotts Affe.


  Was der Teufel stehet von unserm Herr Gott, das will er bald nachthun, wie ein Affe auch pfleget, und kann doch, das er stehet, nicht der Gestalt nachthun, wie ers gesehen hat. Es sagen etliche, daß die Mönche aus solch' einem Affenspiel des Teufels ihren Ursprung haben, und also: Gott nahm einem rohen Erdenkloß, wie Moses schreibt, und richtet ihn zu; es sollt' ein lebendiger Mensch daraus werden, stellt ihn an ein Wand und sprach: Fiat! Also ward ein lebendiger Mensch daraus und lebete. Ueber etliche Zeit hernach wollt der Teufel dies unserm Herr Gott nachthun, nimmt auch einen Erdenklump, richtet ihn zu, es sollt' ein Mensch daraus werden, und hatte nicht fleißig Achtung gehabt auf Gottis Wort, das er nun zumal vergessen hatte, und stellet es an einen Zaun und spricht: Pfuat!


  Da gerieth es übel und ward ein Mönch daraus. Und da der Teufel dies häßlich Bilde sahe, sprach er: — Pfu dich an alle dein Tage, wie übel hab' ich mein Arbeit angelegt. Gehe hin in alle Welt und betrüg' Land und Leute u.s.w. Und wiewohl dies schimpflich geredet wird, so ist's doch leider allzu wahr. Denn in Egypten nach der Prophezei Jacob sind viel frommer Leute gewesen, die sich mit ihrer Hände Arbeit ernähret haben: Macharius, Abraham, Anthonius und andere, fleißig am Wort und Gebete, wie das Buch Vitas patrum sagt und die Historien melden. Von diesen frommen Vätern und ihrem Leben, welchs da frei war, hat man einen Stand gemacht, nicht Leder, sondern Holz zu Schuhen zu tragen, nicht Fleisch, sondern Fisch zu essen, wollenes und härenes Hemd zu tragen u.s.w., bis daß solches Affenspiel gerathen ist zu einer Faulheit, Geiz, Hoffart, Pracht, Reichthum und großen Schlung der höllischen Verführung, des Teufels Sauställen und Hurhäusern.


  Man sagt scherzweise, aber es ist im Grunde die lauter Wahrheit, daß in Egypten zur Zeit der frommen Väter der Teufel sie heftig angefochten habe, und in dem hat er in der Wüsten antroffen einen faulen, teigen, losen Bruder und gefraget: — Wer bist du, und was thust du hie? — So hat der Bruder geantwortet, er sei ein Christen und sei darum in die Wüsten gewichen, daß er der christlichen Lehre neben seiner Arbeit besser besser gewarten möge. Da hat der Teufel wieder gesagt: — Wolan, weil du von Leuten gewichen bist, daß du heiliger und frommer seiest denn andere Leute, darum will ich euch zustehen, daß du und ihr von andern gemeinen Leuten für heilig und fromm möget erkannt werden und dafür gehalten.


  Der Bruder siehet an seine Kleider, die nu fast zerrissen und dumm waren, so ist er faul und die Arbeit thut ihm weh und sprach, er wollte wol ein ander Kleide tragen, wenn er's hätte. Der Teufel sprach: — Ich will dir eins bringen.


  Auf den andern Morgen bracht' er dem Bruder ein ganz grau Tuch, schneidet mitten ein Loch hindurch und hing es ihm also ganz an den Hals.


  Der Bruder gehet und trägt vornen das Tuch unter den Armen; hinten blieb es ihm an den Büschen und Dornen hängen und machet ihm also viel zu schaffen, daß er der Arbeit gar entwohnete, zu welcher er auch zuvor keinen Lust hatte.


  Ueber etliche Tage kommt der Teufel wieder, und da ihm der Bruder klagte, wie ihm das Tuch so viel Mühe mache, nimmt er ein Weide von einem Baum und schurzet ihn darein, wie mit einem Gürtel, und machte große Schöße, Geren und weite Aermel. Daher es auch noch kommt, daß sie Gürtel mit Knoten tragen und die Kutte so weit ist worden, daß sie noch heutigs Tags Niemand erfüllen kann.


  Darnach machet er ihm einen Kranz, denn es ziemt einem heiligen Manne nicht, Haar zu tragen, wie die Laien und Unheiligen thun. Endlich, da sich der Bruder beklagte, es sei ihm nicht muglich, daß er sich nu forthin mit Arbeit sollt' ernähren, das Kleid sei zu weit und zu groß, giebt ihm der Teufel einen solchen Rath, er soll gehen in den nächsten Flecken und bitten um Gottis willen und schreien: Ein Brod durch Gott! Und daß es ihm ja nicht mocht mangeln an Etwas, darein er das Brod sammeln mochte, so nimmt der Teufel des Bruders Hemde, nähet es unten und oben zu und schneidet mitten ein Loch drein und machet ein Gordian draus.


  Der Bruder gehet hin und will Brod bitten um Gottis willen, und da er ins Dorf kommt und den Leuten ein solches wunderliches Thier noch neu und unbekannt war, liefen die Kinder, so bei den Pferden und Gänsen auf dem Felde waren, heim und schreien und wissen nicht, was das für ein ungeheuer Thier sei. Es war aber eben um die Zeit, daß der Hirt pflegt zu Mittag das Viehe einzutreiben, da schreit der Dorfochse: — Mo, mo, mo, mo, monch! — Heben die Kinder an: — Siehe, siehe, unser Dorfochse kennet ihn! Es ist ein Mönch! —


  Der Teufel machte den ersten Mönch, der Dorfochse aber hat ihn getaufet und den Namen geben. Dies schreibe ich darum gern, daß man sehe, wie der Teufel alle Ding verkehret und aus dem guten freien Leben der Väter, die treulich am Wort Gottis und der Lehre angehalten haben, einen gezwungen, genöthigten Stand und Hurhäuser hat zugerichtet, davon wir weiter wollen sagen, wenn ich schreiben wird von des Klosters Heimlichkeit.


  


  Lange Kleider, kurzer Sinn.


  Es ist ein Weib ein armes, gebrechliches Gefäß; geneigt zu Zorn, klein und weichmüthig, fället bald von einem auf das Ander, kurz und schnell redig wie die Kinder. Darum Sanct Peter den Männern eine solche Lehre giebt, daß sie bei ihren Weibern wohnen sollen mit Vernunft; sie sollen solche Schwachheit wissen und dulden. Und weil dieß der Weiber Art ist, folget hieraus Wankelmuth mit langen Kleidern bedecket, welcher Schmuck den Weibern am aller ehrlichsten ist. Im Buch von den Sieben Meistern stehet geschrieben, wie ein Ritter, der seines Weibs Blut sahe und starb. Das Weib wollt' hernach von ihres verstorbenen Mannes Grabe nicht; es mußten ihr auch die Freunde ein Häuslein auf des Grab bauen, des Gemüthes, daß sie allda ihr Leben enden wollt', sintemal der Ritter um ihrer Liebe willen gestorben wäre.


  Es begab sich aber, daß der Landvogt, dem ein Dieb vom Galgen gestohlen war, zu ihr hinein warb, und überredete sie, daß sie den Ritter ausgrub, schlug ihm einen Zahn aus, hieb ihm einen Schrammen über die Stirn und half ihn an des Diebes statt an den Galgen hängen. Und da sie den Landvogt ansprach um die Ehe, antwort' der Landvogt also: — Nehme dich der Teufel und der Todte zur Ehe, du solltest mir heute oder morgen auch also mit fahren. — Das sind lange Kleider, kurzer Sinn.


  


  Da Adam reutete und'Eva spann, wer war da ein Edelmann?


  Wer adelig handelt und wandelt unter den Leuten, der ist edel, wenn er gleich vom geringsten Stande geboren wäre. Wer aber unehrlich handelt und wandelt, ist unedel, wenn er gleich von königlichem Stamme geboren wäre. Sonst sind wir unser Geburt halben von Adam gleich edel, wie dieß Wort lautet und wahr ist: So Adam reutete und Eva spann, wer war da ein Edelmann? Es sagen Etliche scherzweise, die Fürsten, Herren und Edelleute haben ihre Ankunft daher: So Adam reutete und Eva spann, gewann Eva viel Kinder. Auf eine Zeit wollte unser Herr Gott zu Eva gehen, um zu besehen, wie sie Haus hielte. Nu hätte sie eben alle ihre Kinder auf ein mal beieinander und wusch sie und schmuckt sie. Da aber Eva unsern Herr Gott sahe kommen zu ihr, hatte sie Sorge, er mochte ihr ihre Unkeuschheit vorheben, daß sie so viel Kinder hätte, und fuhr her und versteckte etliche ins Stroh, etliche ins Heu, etliche ins Ofenloch; die allerhübschten aber behielt sie bei sich.


  Unser Herr Gott sahe die geputzten Kinder an und sprach zu einem also: — Du sollst ein König sein; zum andern: — Du sollst ein Fürst sein; zum dritten sprach er: — Du sollst ein Edelmann sein; zum vierten: — Du sollst ein Bürgermeister sein; zum fünften: — Du sollst ein Schultheiß, Vogt oder Amtmann sein.


  Da nu Eva siehet, daß ihre Kinder, so hervor waren, so reichlich begabet waren, sprach sie: — Herre, ich hab' noch mehr Kinder; ich will sie auch herbringen.


  Da sie nun kamen, waren sie ungeputzet, schwarz und ungestalt; das Haar hing voll Stroh und Heu. Da sahe sie unser Herre Gott an und sprach: — Ihr sollet Bauern bleiben, Kuh- und Säuhirten, Ackerleute. Etliche von euch sollen in Städten Handwerk treiben, brauen, backen und den ersten Herren dienen.


  Scherzweise, sage ich, ist dieß geredet, aber das ist dennoch wahr, daß Gott Unterscheid auf Erden haben will unter den Leuten. Gott ordnet und setzet Obrigkeit, darum ist Adel von Gott. Summa: Gott schafft alle Stände auf Erden.


  Schwänke aus dem Rollwagenbüchlein.


  Von Jörg Wickram.


  Zur Einführung.


  Rollwagenbüchlein, so nannte Georg Wickram seine im Jahre 1555 erschienene Sammlung lustiger Schwanke, — eine Bezeichnung, die unserm modernen Ausdruck Eisenbahnlektüre ungefähr parallel geht. Die Sammlung Wickram's war dazu bestimmt, auf Reisen im Rollwagen, das heißt in der Kutsche zur Unterhaltungslektüre zu dienen. Der vollständige Titel des Werkes, dem die hier mitgetheilten Schwanke entlehnt sind, lautet: „Das Rollwagenbüchlin, Ein neüws, vor vnerhörts Büchlein, darinn vil guoter schwenck vnd Historien begriffen werden, so man in schiffen vnd auf den rollwegen, deßgleichen in scherheüseren vnnd badstuben, zuo langweiligen zeiten erzellen mag, die schweren Melancolischen gemüter damit zuo ermünderen, vor aller menigklich Jungen vnd Alten sunder allen anstoß zuo lesen vnd zuo hören, Allen Kauffleüten so die Messen hin vnd wider brauchen, zuo einer kurtzweil an tag bracht vnd zuosamen gelesen durch Jörg Wickrammen, Stattschreiber zuo Burckhaim, Anno 1555.“


  Das Rollwagenbüchlein ist ein würdiges Seitenstück zu dem „Schimpf und Ernst“ von Johannes Pauli (vergl. Band 3 des „Humoristischen Hausschatzes“, I. Serie). Georg Wickram, der die Fabeln seiner Schwänke zwar nicht erfunden, aber die Form doch selbstständig ausgeprägt hat, gehört zu den besten Erzählern des sechzehnten Jahrhunderts. Um's Jahr 1500 geboren, verstarb er im Jahre 1562. Außer den kurzen Schwanken des Rollwagenbüchleins hat er auch größere selbstständige Schriften aus dem Gebiete der Novellistik verfaßt. Unter diesen verdient die Erzählung „Goldfaden“ um ihres glücklichen Stoffes und ihrer fesselnden Durchführung willen eine besondere Hervorhebung. Sie schildert uns das Leben eines Hirtenknaben, der sich durch eigene Kraft aus der Niedrigkeit seiner Stellung zu hohen Ehren emporarbeitet.


  *


  Wie ein Pfaff unterstund, mit fünf Worten in Himmel zu kommen.


  In einem Dorf saß auf ein Zeit ein toller, voller, verlotteter, verspielter, gottloser Pfaff, dem alle Zeit seine Sinn und Gedanken mehr ins Wirthshaus dann in die Kirchen stunden, deren man aber jetzt zu unseren Zeiten nit bald einen finden wird. Der selbig Pfaff versah und weidet seine Schaaf ganz fleißig, damit ihnen kein Unrath angesehen ward, dann er lag gewöhnlich Sommerszeit mit ihnen am Schatten im Wirthshaus, Winterzeit aber in der warmen Stuben, damit sie ihm in der Kirchen nit erfroren.


  Zu einer Zeit begab es sich, daß er von einem andern Dorfpfaffen auf die Kirchweih geladen ward; der selbig war ein alter und wolbetagter Mann. Er hat auch noch ander ehrbar Gäst' geladen, so ihm bekannt und verwandt waren, deren etlich nit groß Wolgefallen an des Pfaffen tollen Schwänken hatten. Dann er, so bald über Tisch kam, fing er seine faulen Possen an zu treiben mit Reupsen, Schreien und Jauchzen, so daß Niemand vor ihm zu Red' oder Worten kommen mocht'. So oft er ein Glas, Becher oder Krug austrank, finge er an, mit lauter Stimmen zu schreien: — O lieber Wirth, schenk' tapfer ein! warf damit das Geschirr in die Höhe und empfing's wieder. Diese unflätige Weis' trieb er so lang, bis es den andren Pfaffen anfing verdrießen. Und der ihn geladen hat, hub an, den tollen Pfaffen mit Worten strafen und sagt: — Ach, lieber mein Herr, wo gedenken ihr doch hin? Nun sind ihr ein Pastor und Seelsorger über euere Gemein; wie wollt ihr die Sach' gegen Gott verantworten? Dieweil ihr ein solch' schändlich Leben führen, nehmen doch wahrlich euer Unterthanen ein bös' Exempel und Ebenbild von euch. Man sagt gemeinlich: Wie der Hirt, also sind auch die Schaaf. Darum sollt ihr auch solcher lästerlicher Weis' maßen, sonst werden ihr gewiß in großen Gefährten an euerem letzten End' stehn müssen.


  — Ahha! sagt der Pfaff, ich hab' einen gnädigen lieben Herren und Gott: wann mir an meinem letzten End' nit mehr dann so viel Zeit werden mag, daß ich fünf Wort mit ihm red', wird mir der Himmel offen stehn; was wollt' ich dann große Noth haben? So will ich auch meiner Bauern keinen in Himmel tragen; wollen sie nit hinein, bleiben sie heraus. Ich hab' ihnen doch, als sie mich angenommen haben, den Himmel nit zugesagt so wol als ihr eueren Bauren.


  Als sie nun lang mit einander zankten und aber der Pfaff alle Wort in einem Gespött verlachet, hat ihm der ander nit mehr in seinen Sachen reden wollen; der Pfaff ist aber ganz trunken worden. Und als der alt Pfaff eben aufhört, von dem er geladen war, hat er Urlaub von ihm genommen: damit ihm aber nicht auf seiner Heimfahrt begegnet, hat ihm der Alte seinen Sigristen zugegeben. Nun ist unterwegen ein sehr tiefer Bach gewesen und gar ein schmaler Steg darüber gangen, über welchen der voll Pfaff hat gehn müssen. Als er aber mitten auf den Steg kommen ist, sind ihm seine beiden Füß entgangen und er ist also in das Wasser geplumpet. Bald er aber merkt, daß ihm Niemands zu Hülf hat mögen kommen, dann ihm ging das Wasser schon in das Maul, da hat er angefangen jämmerlichen schreien: — O lieber Wirth, schenk' tapfer ein! — Dann ihm dieß Wort zuvordrist im Maul lag, und konnt' in seinem letzten End' die fünf Wort nit herausbringen. Also ersauft der voll Pfaff. Darum es wahrlich nicht gut ist, sömlicher üppigen Wort sich zu gebrauchen; darzu sollen wir auch nimmer kein solche Spottreden und üppige Fablen von Gott reden, als dieser Pfaff gethan hat.


  


  Von einem einfältigen Bauren, der da beicht und könnt' nit beten.


  Ein einfältiger Baur beicht einem Pfaffen, und als er schier alle seine böse Stücke erzählt hätt', als nämlich wo er sahe, ein Andern zwen rothe Nestel in den Hut ziehen, so zog er allweg drei darein; und am Tanz lugt er allweg, daß ihm die hübschte Metze auf zuziehen ward; und so ihm das gerieth, lugt er allweg, daß er höher dann ein Anderer sprang; und solche schwere Sünden bekannt er ihm viel.


  Sprach der Pfaff zu ihm: — Kannst du auch beten? Der Bauer sprach: — Nein. Der Pfaff sprach: — Du mußt es lernen. Der Bauer sagt: — Ich kann's nit lernen, ich hab's oft versucht. — Wohlan! sprach der Pfaff; so geb' ich dir zur Buß, daß du ein ganz Jahr lang alltag wollest sprechen: — O du Lamm Gottes, erbarm' dich über mich! Und wann du das in einem Jahr lernest, so will ich dich darnach mehr lehren. Der Bauer sagt: — Ich will's thun.


  Also war er absolvirt. Da nun die Buß anhub zu beten, sprach er allweg: — Du Lamm Gottes, erbarm' dich mein! bis um St Johannstag, da sprach er darnach: O du Schaf Gottes, erbarm' dich mein! Und da es weiter ins Jahr hinein kam bis auf den Herbst, sprach er: O du Hammel Gottes, erbarme dich mein!


  Auf das ander Jahr in der Fasten kam er wieder zu dem Pfaffen, seinem Pfarrer; der fragt ihn, ob er auch seine Buß hätte gebetet, wie er ihm hätt' aufgesetzt. Der Bauer sagt ihm, wie er die Namen dem Jahr nach verwandelt hätte. Der Pfaff sprach: — Warum hast du es gethan? Der Bauer sagt: — Ist es nit zum ersten ein Lamm und darnach ein Schaf und zuletzt ein Hammel? — Da lacht der Pfaff und gedacht: Hätt' dich bisher Niemand können lehren beten, so will ich's auch nit untersteh'n; und ließ ihn gleich also beten, was er wollt'. Es steht auch wohl darauf, der Bauer sollt' frömmer sein gewest, denn der Pfarrer.


  


  Von einem ungelehrten Pfaffen, der den Kalender nit verstund.


  Es liegt ein Dorf im Luttringerland, mit Namen Langenwasen genannt; darin hatt' zu dieser Zeit ein hochgelehrter Pfaff gewohnet, dem manglet gar Nichts, dann daß er nit wissen könnt', wann es Samstag oder Sonntag war, dann er sich gar nichts auf den Kalender verstünde; jedoch hatt' er ein sonder Gemerk auf die Tag. Er war eines solchen sinnreichen Verstands, daß er nur von Zusehen hatt' gelernet, die allerbesten Besen machen, so man ankommen mocht'. Er nahm ihm für, allen Montag fing er an und macht einen Besen, am Zinstag aber einen, am Mittwoch, Dunstag, Freitag und Samstag allen Tag einen, und wann er dann der Besen sechs zusammen bracht', so könnt' er abnehmen, daß den künftigen Tag Sonntag sein mußt'. Darum ging er allwegen an dem Samstag zunacht zu seinem Sigristen und befahl ihm, des Morgens zu der Meß zu läuten. Nun war ein schamparer Baur zu Langenwasen, der wohnet viel um den Pfaffen; der selbig fand den Pfaffen ein mal seine Besen zählen auf solche Weis': Den ersten Besen nannt' er Montag, den andern Zinstag, den dritten Mittwoch, den vierten Dunstag, den fünften Freitag; darnach sagt' er: — Morgen muß ich meinen Kilchwart heißen läuten.


  An semlichen Worten könnt' der Bauer wohl abnehmen, daß er sein ganze Wochenrechnung allein bei den Besen hätt'. Auf ein Mittwoch darnach kam gemelter Baur aber in des Pfaffen Haus und fand ihn nit daheim, dann er war ausgegangen nach Besenreisern. Der Baur fand drei Besen bei einandern in einem Winkel stehn; er nahm eilends den einen und verbarg ihn hinter einer alten Kist. Der gut Pfaff arbeitet darnach, als er aus dem Holz kam, ganz fleißig. Am Freitag fing er aber an, seine Besen zahlen und fand deren nit mehr dann vier. Er sagt zu ihm selbst: — Wie bin ich doch so gar irr in meinen Besamen worden; nun hätt' ich mit Eim ein Wettung bestanden, es wär' heut' Freitag gewesen, so es doch erst Dunstag ist.


  Also stund er am Samstag zu Morgens wieder auf und macht seinen Freitag. Am Sonntag zu Morgen macht er seinen Samstag. Nun hatt' der ander Bauer, so ihm den Besen verborgen hatt', dem Sigristen alle Sachen geoffenbart. Und als die Zeit kam, fingen sie an, zur Meß zu läuten. Der Pfaff meint, es wär' Jemand gestorben und lief bald in die Kirchen, fragt, was das für ein Geläut' war'. — Ich hab' zu der Meß geläutet, sagt der Sigrist, denn es ist heut' Sonntag. — Wie kann das möglich sein? sagt der Pfaff, es ist Samstag.


  Also kamen sie hart zu Streit beidesammen, daß zuletzt der Pfaff den Sigristen lügen hieß. Der Sigrist, dem alle Ding von dem andren Bauren war angezeigt, stellt sich gar zornig und sagt: — Herr Pfarrherr, ihr schelten mich einen Lügner; das müßt' ihr mich überweisen, oder ich will gehen gen Metz und will euch vor dem Bischof verklagen. Der Pfaff sagt: — Du Schalk, so geh' und bring' noch einen Andern mit dir in, mein Haus, da will ich dir gute Rechnung um einen jetlichen Tag geben.


  Bald lief der Sigrist zu dem andern Bauren, so ihm zur Sach' geholfen, bracht' ihn mit ihm in des Pfaffen Haus. Der Pfaff fing an und zählt seine Besen und konnt' nit mehr finden dann den Freitag; der Samstag war noch nit gar ausgemacht. — Siehst du, sagt der Pfaff, da steht noch der Samstag und ist noch nit ganz gebunden. Der Sigrist sagt: — Was gehn mich die Besen an? Zeigen mir den Kalender. Der Pfaff sagt: — Ich acht' mich keines Kalenders, denn mir fehlen die Tag nit an meiner Arbeit. — Zuletzt sucht der Sigrist hin und wieder im Haus und findet den Besen unter der Kisten, zeucht ihn herfür und, sagt: — Hie seht ihr, Herr Pfarrer von Langenwasen, welcher unter mir und unter euch wahr gesagt hatt'; nun sind nur keines Andren von mir warten, dann daß ich den Nächsten gen Metz ziehen, will euch vor dem Bischof verklagen, der wird euch wissen, den Kalender zu lehren.


  Wem war engster dann dem guten Pfaffen? Er sorgt nit allein, daß er um sein Pfründ käm', sondern forcht auch die Gefängniß; darum bat er den Sigristen um Verzeihung, er wollt' fürbaß den Kalender lernen, und nit mehr auf sein Besenmachen Acht haben. Der ander Baur, so den Besen verborgen hatt', redet auch sein Guts darzu; also vertrugen sie sich mit einander. Und als die Meß vollbracht ward, führt sie der Pfaff ins Wirthshaus, zahlt die Zeche und lernt fürbaß den Kalender. Solch' ungeschickte Priester haben wir nit im deutschen Land, es fehl' dann etwan.


  


  Von einem großen Eiferer, der nit leiden mocht', daß andere Mann mit seinem Weib guter Dingen waren.


  Es schreibt der hochgelehrt D. Sebastianus Brant in seinem Narrenschiff unter der 32. Narren von den großen Eiferern und spricht: Der hütet der Heuschreck an der Bühne, und schüttet Wasser in ein Brunnen, der hütet, daß sein Weib bleib' fromm. Damit will er entlichen zu verstehen geben, daß semliche Hut gar umsonst sei; dann es hilft nichts, oder aber bedarf sein nicht. Darvon merk' einen guten Schwank.


  Es war auf ein Zeit ein solcher großer Eiferer in einem Flecken, der hat ein hübsch Weib; er fürchtete aber ihrer gar übel, mocht' nit leiden, daß andre Mann oder auch G'sellen mit ihr redeten oder guter Ding wären. Er ließ sie auch gar kümmerlich zu andern Nachbarn Summerszeit an der Gassen sitzen; auch kam sie gar selten zu Hochzeiten oder andern Wohlleben. Der Fantast sorgt' allzeit, sie werd' ihm lebendig gefressen. Dieß nahmen etlich Speikatzen mit Fleiß wahr, gingen dessen mehr um das Haus spazieren; wann dann die gut Frau bei ihren Nachbarn saß, stunden sie hinzu, trieben gute Schwänk' und Bossen mit ihr. Dieß und dergleichen wollt' den Tippel unsinnig machen; er durft' auch nicht dergleichen gegen seinem Weib thun, dann ihm war unverborgen, was man den Weibern untersteht zu verleiden, darnach verlanget sie erst.


  Die Frau aber an allen seinen Geberden wohl abnahm, weß er gesinnet war, ließ sich's aber je länger je weniger bekümmern, war nur mit Jedermann desto leichtsinniger. Als aber der Stockfisch etwas auch wahrnahm, gedacht' er, durch was Fügen er doch solches Alles abschaffen möcht'. Er besann sich kurz und kauft ein Haus in einem andern Flecken und machet sein Dinglein zusammen, lud das auf Karren und Wägen, fuhr also darvon. Die gut Frau, so mehr Witz hatt' dann ihr Mann, ließ ihr die Sach' wohlgefallen, thät' auch dergleichen, als wann es ihr fast lieb wär'. Damit erfuhr sie fein sittlich an ihrem Mann, was die Ursach' war' seines Aufbrechens. Dann er sagt, wie es ihm so gar zuwider wäre, daß ihm solche Gesellen täglich um das Haus gingen; wiewohl er ihr nichts Arges ginnet noch zutrauet, möcht' er es dennoch nit sehen; sonst hätt' er gar kein Ursach, darum er hinweg zog, dann eben diese.


  Die Frau fasset diese Wort in ihr Oehrlein. Als sie nun mit ihrem Hausrath aus dem Flecken fuhren und weit hinaus in das Feld kamen, springt die Frau vom Wagen und sagt: — O weh, Hans! Ich hab' das Allernothwendigste dahinten gelassen; halt ein wenig still. — Der Fantast fragt, was sie dann vergessen hätt'. — Ei, sagt sie, ich hab' kein Feuer mit mir genommen. — Du große Närrin (sprach der Mann), meinst du dann, wir ziehen an ein feuerlos Ort? Du wirst Feuer, Holz und Stroh gleich so wohl dort finden, als da wir herkommen. — So bist du, sagt die Frau, viel närrechtiger dann ich. Finden wir Feuer dort, werden wir ohn' Zweifel auch solche Leut' finden, die deine eifersüchtige Weis' bald erlernen werden, die gleich den Andern zu Bosheit um das Haus gehn. Darum war' noch mein Rath, du ließest uns bei den Unsern bleiben und an dem Ort, da man uns und wir die Leut' erkennen.


  Also ging der Tippel in sich selb, erkannt' seiner Frauen Rath für gut und zog wieder zurück in sein alte Herberg, ließ hinfürbas seinen Eifer fahren und ward ein rechtgeschaffner Hausmann.


  


  Wie ein Schneider in Himmel kommt und unsers Herrgotts Fußschemel nach einer alten Frauen herab wirft.


  Es hat sich begeben an einem schönen Tag, daß unser Herrgott spazieren wollt' gehen, und nahm all seine Apostel und Heiligen mit ihm, also daß Niemands daheim im Himmel blieb dann allein St. Peter. Dem befahl er, daß er gedächte und Niemands einließe, dieweil er aus wär', und zog also darvon. Nun kam ein Schneider für den Himmel; der klopfet an. St. Peter fraget, wer da wär' und was er wollte?


  Der Schneider sagt: — Ich bin ein Schneider und wöllt' gern in Himmel.


  St. Peter sprach: — Ich darf Niemands einlassen, dann unser Herrgott ist nit daheimen, und wie er hinweg ging, verbot er mir, ich sollt' gedenken und Niemands einlassen, dieweil er aus wär'.


  Aber der Schneider ließ nit nach, St. Petern zu bitten und bewegt ihn mit seinem langen Bitten dahin, daß er ihn verwilliget hinein zu lassen, doch mit dem Geding, er sollte in einem Winkel hinter der Thüren fein züchtig und still sitzen, damit, wenn unser Herrgott käme, daß er seiner nit wahr nähme und zornig wurde.


  Das verhieß er ihm. Also setzt er sich hinter die Thüren in ein Winkel, und sobald St. Peter für die Thür hinaus gehet, steht der Schneider auf und geht in allen Winkeln im Himmel herum und besieht eins nach dem andern. Zuletzt so kommt er zu vielen schönen und köstlichen Stühlen, unter welchen in der Mitte ein ganz güldener Sessel stund, darin viel köstliches Edelgesteins versetzt war; er war auch viel höher dann der andern Stühl' keiner, vor welchem auch ein güldener Fußschemel stund. Auf dem selbigen Sessel saß unser Herrgott, wenn er daheim war.


  Der Schneider stund still vor dem Sessel ein gute Weilen und sahe ihn stätigs an, dann er ihm am allerbesten unter den anderen gefiel. Also geht er hinzu und setzt sich in den Sessel. Wie er nun also sitzt, sieht er nieder und sieht alle Ding, was auf Erden geschieht. Unter anderem aber ersieht er ein alte Frauen, welche ihrer Nachbarin ein Unterband Garn stiehlt, darvon dann der Schneider erzürnet, nimmt den güldenen Fußschemel und wirft den nach der alten Frauen durch den Himmel auf die Erden hinab. Da nun der Schneider den Schemel nit mehr erlangen mocht', schlich er hübschlich aus dem Sessel und setzt sich wieder unter die Thür an sein altes Oertlein und thät' dergleichen, als wenn er nirgends da gewesen war.


  Als nun unser Herrgott wieder heim kam, ward er des Schneiders nit gewahr; wie er sich aber in seinen Sessel setzt, manglet er seines Schemels. Also fragt er St. Peter, wo sein Schemel hinkommen sei. St. Peter sagt, er wüßt' es nit. Da fragt er weiter: — Wer ist da gewesen? Hast Niemand herein gelassen? Er antwortet und sprach: — Ich weiß Niemand, der hinnen ist gewesen, dann ein Schneider, der sitzt noch da hinter der Thüren. Da fraget unser Herrgott den Schneider und sprach: — Wo hast mir mein Schemel hin gethan? Hast du ihn nicht gesehn?


  Der Schneider erschrak, gab mit Furcht und Zittern Antwort und sprach: — Ich bin in deinem Sessel gesessen und hab' gesehen, wie da unten auf Erden ein alte Frau ihrer Nachbarin ein Unterband Garn gestohlen hat, darob ich erzürnet bin worden und hab' den Fußschemel nach ihr geworfen.


  Da ward unser Herrgott zornig über den Schneider und sprach: — Hei, du Schalk, sollt' ich so manchs Mal ein Schemel nach dir geworfen haben, als oft du zuviel Geren geschnitten und ins Aug' geschoben hast, ich hätte weder Stuhl' noch Bank' mehr im Himmel.


  Also ward der Schneider für den Himmel heraus gestoßen und ihm sein Gebresten und Mängel auch entdeckt und ans Licht herfür gezogen worden. Es ist auch zu besorgen, man finde deren noch viel jetzt zu unseren Zeiten, so einen, der in einem Laster kaum eines Strohhalms tief steckt, rechtfertigen und strafen wollen, und aber sie gar darin ersoffen sind.


  


  Von Einem, so in Wassers Noth St. Christoffel ein groß wächsen Licht verhieß.


  Es hat der hochgelehrt und lobwürdiger Gedächtniß D. Erasmus von Rotterdam in seinen Colloquiis beschrieben ein grausamen Schiffbruch, den selbigen auch dergestalt heraus gestrichen, also wer den liest oder hört, dem muß darob grausen. Unter Andren, so in solchem Schiffbruch und Fortun gewesen, setzt er von Einem, so vielleicht ein Kaufmann möchte gewesen sein. Als derselb' von andren seinen Mitgefährten ein sömlich Schreien und Rufen hört: Der ein ruft und verhieß sich zu Sant Jacob, der ander zu Sant Niclaus port, der dritt zu Sant Katharinen von Senis: Da waren gar wenig, so zu dem rechten Schiffmann ruften, welcher mit seinem Bedräuen Wind und Meer augenblicklich stillen kunnt.


  Diese aber, als sie in ihren größten Nöthen waren, sucht ihm ein Jeder ein besonderen Heiligen; und nämlich dieser, als er sieht, daß man alles Gut aus dem Schiff wirft, die Mast und Segel zerrissen, die Schiffleut' ganz verzagen, ein Jeder sieht ihm um ein Dielen oder Brett, damit er sich dem grausamen wüthenden Meer ergeben will, so fängt der gut' Kerle auch an, mit lauter Stimm zu rufen: — O, du heiliger Sant Christoffel, hilf mir in diesen meinen großen Wassers Nöthen, damit ich wieder ans Land kommen mög'! Dargegen versprech' ich dir ein wächsen Kerzen, so lang und groß als da ist dein Bildniß zu Paris in der hohen Kirchen. — Diesen Ruf erneuert er zu mehrmalen. Zuletzt sagt einer seiner Gesellen: — O, mein lieber Compagni, du versprichst sehr große Ding; dann wahrlich, wann dein ganze Freundschaft und Geschlecht zusammen thäten, Hab und Gut daran streckten, sie möchten das Wachs nit bekommen.


  Dieser aber, so zuvor sehr laut geschrieen, sagt zu seinem Gesellen heimlich in ein Ohr: — Lieber, mein Gesell, hilf mir nur Sant Christoffel ans Land, ich wollt' mich wohl mit ihm vertragen; er sollt' eine Kerze oder Unschlittlicht darfür nehmen.


  Ach, der groben Einfalt! Er meint, Sant Christoffel hätt' gewollt, ihm aus Nöthen zu helfen, hätt' auch sein grausam Schreien und Rufen, so er gethan, erhört, er aber möcht' die Wort, so er seinem Gesellen heimlich gesagt, nit gehören. O, du arme Welt, was thust du?


  Die mehreren Wehmüller und ungarischen Nationalgesichter.


  Von Clemens Brentano.


  Zur Einführung.


  In Tremezzo am Logo di Como — so erzählt uns Eduard Grisebach in seinen geistreichen Studien „Die deutsche Literatur“ 1770-1870 — steht das Stammhaus der Familie Brentano. Von dort wanderte Peter Anton Brentano in die freie Reichsstadt Frankfurt am Main, gründete hier ein großes Handelshaus und verheirathete sich 1774 mit einer Tochter von Sophie La Roche, der Romanschreiberin und Freundin Wieland's. Im Hause der Großeltern zu Thal-Ehrenbreitstein am Rhein wurde am 8. September 1778 das Kind geboren, welches in der Taufe von seinem Pathen, dem Kurfürsten von Trier, den Namen Clemens empfing — Clemens Brentano. Die Schriftstellern und die Kirche sahen symbolisch an der Wiege des Knaben. In den Terzinen, welche den Eingang zu einer der wundersamsten seiner späteren Dichtungen, den „Romanzen vom Rosenkranz“, bilden sollten, finden wir bedeutsame Züge seiner Kindheit festgehalten:


  Viel war ich krank, kam wenig an die Sonne ...

  Die Mutterpflege war mir Frühlingswonne.


  Ich konnte oft den Abend nicht erwarten,

  Wenn sie die Wunder-Märchen ausgesungen,

  Daß rings die Kinder in Erstaunen starrten —


  Und keines ist mir so ins Herz gedrungen,

  Als von des süßen Jesus schweren Leiden ...


  Bald erfand der poetische Knabe auch selbst Märchen, so daß Sophie La Roche oft dieselbe Frage an ihren Enkel richtete, die der Cardinal von Este an Ariosto that.


  Die Jugendzeit des Knaben im Hause einer Tante zu Koblenz scheint nicht die rosigste gewesen zu sein. In seinen Terzinen gedenkt er der „unmütterlichen Zucht“, in der er so lange Jahre hindurch gelebt. Er bekennt, daß er sich „elend und tief verwaist“ gefühlt habe.


  In Koblenz empfing Clemens Brentano seine Gymnasialbildung, Ehe er jedoch die Schule durchlaufen hatte, berief ihn sein Vater in sein Kaufmannscomptoir zu Frankfurt am Main, damit der Knabe trotz seiner ausgesprochenen Abneigung die Handlung erlerne. Frühzeitig von poetischen Regungen erfüllt, vernachlässigte er gar bald seine Obliegenheiten. So schickte man ihn denn schon nach kurzer Frist in die Oel- und Branntweinhandlung eines Kaufmanns nach Langensalza. Auch hier that der ruhelose Knabe nicht gut. Daher ward ihm nach langem Zögern gestattet, im Jahre 1797 die Universität Jena zu beziehen und sich dem Studium zu widmen.


  Der Reihe nach besuchte er nun die Hochschulen Bonn, Marburg, Leipzig, Halle, Wien und Heidelberg. Inzwischen hatte er die Bekanntschaft der beiden Schlegel, Tieck's und Achim von Arnim's gemacht. In Heidelberg gründete er mit der geistreichen Sophie Mereau einen Hausstand, während seine Schwester Elisabeth (Bettina), die ihm gleichfalls nach Heidelberg gefolgt war, einen Herzensbund mit Achim von Arnim schloß. Nachdem Brentano schon im Jahre 1800 sein Erstlingswerk: „Godwi, ein verwilderter Roman“ pseudonym publicirt hatte, gab er im Jahre 1807 gemeinschaftlich mit Achim von Arnim die berühmte Volksliedersammlung „Des Knaben Wunderhorn“ heraus, gleichzeitig durch Geist und Ton dieser Volkslieder zu eignem Schaffen nachhaltig angeregt.


  „Ein echter Romantiker“, so schreibt Eduard Grisebach, „mit schwarzen Locken, dunklen Augen und südlichem Teint, hochgewachsen, sang er seine Lieder mit einer reichen tiefen Stimme selbst und begleitete sie auf seiner alten vierseitigen Guitarre, welche er für die erste hielt, die in Deutschland gebaut worden. So erschien er bald am Rhein, bald in Dresden, bald auf dem Landgut seines Schwagers Savigny, Trages bei Hanau, dann wieder in Wien oder in Böhmen auf dem Brentano'schen Familienschlosse Bukowan; überall hin die Poesie mit sich tragend.“


  Der Erfolg, den „Des Knaben Wunderhorn“ erzielte, war ungeheuer, Goethe bezeichnete die Sammlung in der „Jenaischen Literaturzeitung“ mit enthusiastischen Ausdrücken als ein echtes Nationalwerk.


  Inzwischen war Sophie Mereau, die Gattin des Dichters, gestorben. Eine zweite Ehe mit der Nichte eines Frankfurter Banquiers hatte nur kurzen Bestand. Von dauerndem Einflüsse wurde dagegen der Verkehr mit einer frommen, schwärmerischen Berlinerin, die er in einem Salon der preußischen Hauptstadt kennen gelernt hatte. Lange Zeit hindurch war ihm der Katholicismus ein todter Buchstabe gewesen: jene Dame bekehrte ihn zur kindlichen Gläubigkeit, und so übte er denn, wie er in einem seiner geistlichen Lieder singt, eifrig „die heilige Kunst, auf Stirn und Brust ein katholisch Kreuz zu schlagen“. Die Nonne Katharina Emmerich in Dülmen verwandelte später diese Frömmigkeit schier in Ekstase. Nach einem unstäten, aber literarisch überaus thätigen Leben verstarb Brentano am 28. Juli 1842 zu Aschaffenburg.


  Brentano's Humor ist mit dem E.T.A. Hoffmann's verwandt. Er neigt in gleichem Maße zum Carricaturistischen, wenn ihm auch das Dämonische der Hoffmann'schen Fieberträume nicht im gleichen Maße eigen ist. Eine gewisse rührende, oft rührselige Naivetät, reiches Gemüth und krankhafte Schwärmerei mischen sich vielfach in einer kaum zu analysirenden Weise; — dergestalt, daß für einen Geschmack, der an geschlossene und klare Kunstformen gewöhnt ist, nur ein verhältnißmäßig kleiner Theil der Brentano'schen Schriften überhaupt genießbar ist. Zu dieser geringen Zahl gehört die trotz mancher Auswüchse höchst interessante Erzählung: „Die mehreren Wehmüller und ungarischen Nationalgesichter“, die wir dem ersten Bande von Clemens Brentano's „Kleinen prosaischen Schriften“ (Herausgegeben von Christian Brentano. Neue Ausgabe. Frankfurt am Main. J. D. Sauerländer's Verlag. 1862) entlehnen.


  *


  Gegen Ende des Sommers, während der Pest in Kroatien, hatte Herr Wehmüller, ein reisender Maler, von Wien aus einen Freund besucht, der in dieser östreichischen Provinz als Erzieher auf dem Schlosse eines Grafen Giulowitsch lebte. Die Zeit, welche ihm seine Geschäfte zu dem Besuche erlaubten, war vorüber. Er hatte von seiner jungen Frau, welche ihm nach Siebenbürgen vorausgereist war, einen Brief aus Stuhlweißenburg erhalten, daß er sie nicht mehr länger allein lassen möge; es erwarte ihn das Offizierkorps des dort liegenden hochlöblichen ungarischen Grenadier-und Husarenregiments sehnsüchtig, um, von seiner Meisterhand gemalt, sich in dem Andenken mannigfaltiger schöner Freundinnen zu erhalten, da ein naher Garnisonswechsel manches engverknüpfte Liebes-und Freundschaftsband zu zerreißen drohte. Dieser Brief brachte den Herrn Wehmüller in große Unruhe, denn er war viermal so lange unterwegs geblieben als gewöhnlich und dermaßen durch die Quarantäne zerstochen und durchräuchert worden, daß er die ohnedies nicht allzu leserliche Hand seiner guten Frau, die mit oft gewässerter Dinte geschrieben hatte, nur mit Mühe lesen konnte. Er eilte in die Stube seines Freundes Lury und sagte zu ihm: »Ich muß gleich auf der Stelle fort nach Stuhlweißenburg, denn die hochlöblichen Grenadier- und Husarenregimenter sind im Begriff, von dort abzuziehen; lesen Sie, der Brief ist an fünf Wochen alt.« Der Freund verstand ihn nicht, nahm aber den Brief und las. Wehmüller lief sogleich zur Stube hinaus und die Treppe hinab in die Hauskapelle, um zu sehen, ob er die 39 Nationalgesichter, welche er in Öl gemalt und dort zum Trocknen aufgehängt hatte, schon ohne große Gefahr des Verwischens zusammenrollen könne. Ihre Trockenheit übertraf alle seine Erwartung, denn er malte mit Terpentinfirnis, welcher trocken wird, ehe man sich umsieht. Was übrigens diese 39 Nationalgesichter betrifft, hatte es mit ihnen folgende Bewandtnis: Sie waren nichts mehr und nichts weniger als 39 Porträts von Ungaren, welche Herr Wehmüller gemalt hatte, ehe er sie gesehen. Er pflegte solcher Nationalgesichter immer ein halb Hundert fertig bei sich zu führen. Kam er in einer Stadt an, wo er Gewinn durch seine Kunst erwartete, so pflegte er öffentlich ausschellen oder austrommeln zu lassen: der bekannte Künstler, Herr Wehmüller, sei mit einem reichassortierten Lager wohlgetroffener Nationalgesichter angelangt und lade diejenigen unter einem hochedlen Publikum, welche ihr Porträt wünschten, untertänigst ein, sich dasselbe, Stück vor Stück zu einem Dukaten in Gold, selbst auszusuchen. Er fügte sodann noch, durch wenige Meisterstriche, einige persönliche Züge und Ehrennarben oder die Individualität des Schnurrbartes des Käufers unentgeltlich bei; für die Uniform aber, welche er immer ausgelassen hatte, mußte nach Maßgabe ihres Reichtums nachgezahlt werden. Er hatte diese Verfahrungsart auf seinen Kunstreisen als die befriedigendste für sich und die Käufer gefunden. Er malte die Leute nach Belieben im Winter mit aller Bequemlichkeit zu Haus und brachte sie in der schönen Jahreszeit zu Markte. So genoß er des großen Trostes, daß keiner über Unähnlichkeit oder langes Sitzen klagen konnte, weil sich jeder sein Bildnis fertig nach bestimmtem Preise, wie einen Weck auf dem Laden, selbst aussuchte. Wehmüller hatte seine Gattin vorausgeschickt, um seine Ankunft in Stuhlweißenburg vorzubereiten, während er seinen Vorrat von Porträts bei seinem Freunde Lury zu der gehörigen Menge brachte; er mußte diesmal in vollem Glanze auftreten, weil er in einer Zeitung gelesen: ein Maler Froschhauer aus Klagenfurt habe dieselbe Kunstreise vor. Dieser aber war bisher sein Antagonist und Nebenbuhler gewesen, wenn sie sich gleich nicht kannten, denn Froschhauer war von der entgegengesetzten Schule; er hatte nämlich immer alle Uniformen voraus fertig und ließ sich für die Gesichter extra bezahlen.


  Schon hatte Wehmüller die 39 Nationalgesichter zusammengerollt in eine große, weite Blechbüchse gesteckt, in welcher auch seine Farben und Pinsel, ein paar Hemden, ein Paar gelbe Stiefelstulpen und eine Haarlocke seiner Frau Platz fanden; schon schnallte er sich diese Büchse mit zwei Riemen wie einen Tornister auf den Rücken, als sein Freund Lury hereintrat und ihm den Brief mit den Worten zurückgab: »Du kannst nicht reisen; soeben hat ein Bauer hier auf dem Hofe erzählt, daß er vor einigen Tagen einen Fußreisenden begleitet habe, und daß dieser der letzte Mensch gewesen sei, der über die Grenze gekommen, denn auf seinem Rückwege hierher habe er, der Bote, schon alle Wege vom Pestkordon besetzt gefunden.« Wehmüller aber ließ sich nicht mehr zurückhalten, er schob seine Palette unter den Wachstuchüberzug auf seinen runden Hut, wie die Bäcker in den Zipfel ihrer gestrickten spitzen Mützen eine Semmel zu stecken pflegen, und begann seinen Reisestab zusammenzurichten, der ein wahres Wunder der Mechanik, wenn ich mich nicht irre, von der Erfindung des Mechanikus Eckler in Berlin, war; denn er enthielt erstens: sich selbst, nämlich einen Reisestock; zweitens: nochmals sich selbst, einen Malerstock; drittens: nochmals sich selbst, einen Meßstock; viertens: nochmals sich selbst, ein Richtscheit; fünftens: nochmals sich selbst, ein Blaserohr; sechstens: nochmals sich selbst, ein Tabakspfeifenrohr; siebentens: nochmals sich selbst, einen Angelstock; darin aber waren noch ein Stiefelknecht, ein Barometer, ein Thermometer, ein Perspektiv, ein Zeichenstuhl, ein chemisches Feuerzeug, ein Reißzeug, ein Bleistift und das Brauchbarste von allem, eine approbierte hölzerne Hühneraugenfeile, angebracht; das Ganze aber war so eingerichtet, daß man die Masse des Inhalts durch den Druck einer Feder aus diesem Stocke, wie aus einer Windbüchse, seinem Feind auf den Leib schießen konnte. Während Wehmüller diesen Stock zusammenrichtete, machte Lury ihm die lebhaftesten Vorstellungen wegen der Gefahr seiner Reise, aber er ließ sich nicht halten. »So rede wenigstens mit dem Bauer selbst,« sprach Lury; das war Wehmüller zufrieden und ging, ganz zum Abmarsche fertig, hinab. Kaum aber waren sie in die Schenke getreten, als der Bauer zu ihm trat und, ihm den Ärmel küssend, sagte: »Nu, gnädiger Herr, wie kommen wir schon wieder zusammen? Sie hatten ja eine solche Eile nach Stuhlweißenburg, daß ich glaubte, Euer Gnaden müßten bald dort sein.« Wehmüller verstand den Bauer nicht, der ihm versicherte, daß er ihn, mit derselben blechernen Büchse auf dem Rücken und demselben langen Stocke in der Hand, nach der ungarischen Grenze geführt habe, und zwar zu rechter Zeit, weil kurz nachher der Weg vom Pestkordon geschlossen worden sei, wobei der Mann ihm eine Menge einzelne Vorfälle der Reise erzählte, von welchen, wie vom ganzen, Wehmüller nichts begriff. Da aber endlich der Bauer ein kleines Bild hervorzog mit den Worten: »Haben Euer Gnaden mir dieses Bildchen, das in Ihrer Büchse keinen Platz fand, nicht zu tragen gegeben, und haben es Euer Gnaden nicht in der Eile der Reise vergessen.« – ergriff Wehmüller das Bild mit Heftigkeit. Es war das Bild seiner Frau, ganz wie von ihm selbst gemalt, ja der Name Wehmüller war unterzeichnet. Er wußte nicht, wo ihm der Kopf stand. Bald sah er den Bauer, bald Lury, bald das Bild an. »Wer gab dir das Bild?« fuhr er den Bauer an. »Euer Gnaden selbst,« sagte dieser; »Sie wollten nach Stuhlweißenburg zu Ihrer Liebsten, sagten Euer Gnaden, und das Botenlohn sind mir Euer Gnaden auch schuldig geblieben.«


  – »Das ist erlogen!« schrie Wehmüller. »Es ist die Wahrheit!« sagte der Bauer. »Es ist nicht die Wahrheit!« sagte Lury, »denn dieser Herr ist seit vier Wochen nicht hier weggekommen und hat mit mir in einer Stube geschlafen.« Der Bauer aber wollte von seiner Behauptung nicht abgehen und drang auf die Bezahlung des Botenlohns oder auf die Rückgabe des Porträts, welches sein Pfand sei, und dem er, wenn er nicht bezahle, einen Schimpf antun wolle. Wehmüller ward außer sich. »Was?« schrie er, »ich soll für einen andern das Botenlohn zahlen oder das Porträt meiner Frau beschimpfen lassen? Das ist entsetzlich!« Lury machte endlich den Schiedsrichter und sagte zu dem Bauer: »Habt Ihr diesen Herrn über die Grenze gebracht?« – »Ja!« sagte der Bauer. »Wie kommt er dann wieder hierher, und wie war er die ganze Zeit hier?« erwiderte Lury. »Ihr müßt ihn daher nicht recht tüchtig hinüber gebracht haben und könnt für so schlechte Arbeit kein Botenlohn begehren; bringt ihn heute nochmals hinüber, aber dermaßen, daß auch kein Stümpfchen hier in Kroatien bleibt, und laßt Euch doppelt bezahlen.«


  Der Bauer sagte: »Ich bin es zufrieden, aber es ist doch eine sehr heillose Sache; wer von den beiden ist nun der Teufel, dieser gnädige Herr oder der andre? Es könnte mich dieser, der viel widerspenstiger scheint, vielleicht gar mit über die Grenze holen, auch ist der Weg jetzt gesperrt, und der andre war der letzte; ich glaube doch, er muß der Teufel gewesen sein, der bei der Pest zu tun hat.« – »Was,« schrie Wehmüller, »der Teufel mit dem Porträt meiner Frau! Ich werde verrückt; gesperrt oder nicht gesperrt, ich muß fort, der scheußlichste Betrug muß entdeckt werden. Ach, meine arme Frau, wie kann sie getäuscht werden! Adie, Lury, ich brauche keinen Boten, ich will schon allein finden.« Und somit lief er zum offnen Hoftore mit solcher Schnelligkeit hinaus, daß ihn weder der nachlaufende Bauer noch das Geschrei Lurys einholen konnte.


  Nach dieser Szene trat der Graf Giulowitsch, der Prinzipal Lurys, aus dem Schlosse, um auf seinen Finkenherd zu fahren. Lury erzählte ihm die Geschichte, und der Graf, neugierig, mehr von der Sache zu hören, bestieg seinen Wurstwagen und fuhr dem Maler in vollem Trabe nach; das leichte Fuhrwerk, mit zwei raschen Pferden bespannt, flog über die Stoppelfelder, welche einen festeren Boden als die moorichte Landstraße darboten. Bald war der Maler eingeholt, der Graf bat ihn, aufzusitzen, mit dem Anerbieten, ihn einige Meilen bis an die Grenze seiner Güter zu bringen, wo er noch eine halbe Stunde nach dem letzten Grenzdorf habe. Wehmüller, der schon viel Grund und Boden an seinen Stiefeln hängen hatte, nahm den Vorschlag mit untertänigstem Dank an. Er mußte einige Züge alten Slibowitz aus des Grafen Jagdflasche tun und fand dadurch schon etwas mehr Mut, sich selbst auf der eignen Fährte zu seiner Frau nachzueilen. Der Graf fragte ihn, ob er denn niemand kenne, der ihm so ähnlich sei und so malen könne wie er. Wehmüller sagte nein, und das Porträt ängstige ihn am meisten, denn dadurch zeige sich eine Beziehung des falschen Wehmüllers auf seine Frau, welche ihm besonders fatal werden könne. Der Graf sagte ihm, der falsche Wehmüller sei wohl nur eine Strafe Gottes für den echten Wehmüller, weil dieser alle Ungarn über einen Leisten male; so gäbe es jetzt auch mehrere Wehmüller über einen Leisten. Wehmüller meinte, alles sei ihm einerlei, aber seine Frau, seine Frau, wenn die sich nur nicht irre. Der Graf stellte ihm nochmals vor, er möge lieber mit ihm auf seinen Finkenherd und dann zurückfahren; er gefährde, wenn er auch höchst unwahrscheinlich den Pestkordon durchschleichen sollte, jenseits an der Pest zu sterben. Wehmüller aber meinte: »Ein zweiter Wehmüller, der zu meiner Frau reist, ist auch eine Pest, an der man sterben kann,« und er wolle so wenig als die Schneegänse, welche schreiend über ihnen hinstrichen, den Pestkordon respektieren; er habe keine Ruhe, bis er bei seiner Tonerl sei. So kamen sie bis auf die Grenze der Giulowitschschen Güter, und der Graf schenkte Wehmüllern noch eine Flasche Tokaier mit den Worten: »Wenn Sie diese ausstechen, lieber Wehmüller, werden Sie sich nicht wundern, daß man Sie doppelt gesehn, denn Sie selbst werden alles doppelt sehn; geben Sie uns so bald als möglich Bericht von Ihrem Abenteuer, und möge Ihre Gemahlin anders sehen, als der Bauer gesehen hat. Leben Sie wohl!«


  Nun eilte Wehmüller, so schnell er konnte, nach dem nächsten Dorf, und kaum war er in die kleine, dumpfichte Schenke eingetreten, als die alte Wirtin, in Husarenuniform, ihm entgegenschrie: »Ha, ha! da sind der Herr wieder zurück, ich hab es gleich gesagt, daß Sie nicht durch den Kordon würden hinübergelassen werden.« Wehmüller sagte, daß er hier niemals gewesen, und daß er gleich jetzt erst versuchen wolle, durch den Kordon zu kommen. Da lachte Frau Tschermack und ihr Gesinde ihm ins Gesicht und behaupteten steif und fest, er sei vor einigen Tagen hier durchpassiert, von einem Giulowitscher Bauer begleitet, dem er das Botenlohn zu zahlen vergessen; er habe ja hier gefrühstückt und erzählt, daß er nach Stuhlweißenburg zu seiner Frau Tonerl wolle, um dort das hochlöbliche Offizierkorps zu malen. Wehmüller kam durch diese neue Bestätigung, daß er doppelt in der Welt herumreise, beinahe in Verzweiflung. Er sagte der Wirtin mit kurzen Worten seine ganze Lage, sie wußte nicht, was sie glauben sollte, und sah ihn sehr kurios an. Es war ihr nicht allzu heimlich bei ihm. Aber er wartete alle ihre Skrupel nicht ab und lief wie toll und blind zum Dorfe hinaus und dem Pestkordon zu. Als er eine Viertelmeile auf der Landstraße gelaufen war, sah er auf dem Stoppelfeld eine Reihe von Rauchsäulen aufsteigen, und ein angenehmer Wacholdergeruch dampfte ihm entgegen. Er sah bald eine Reihe von Erdhütten und Soldaten, welche kochten und sangen; es war ein Hauptbivouac des Pestkordons. Als er sich der Schildwache näherte, rief sie ihm ein schreckliches »Halt!« entgegen und schlug zugleich ihr Gewehr auf ihn an. Wehmüller stand wie angewurzelt. Die Schildwache rief den Unteroffizier, und nach einigen Minuten sprengte ein Szekler-Husar gegen ihn heran und schrie aus der Ferne: »Wos willstu, quid vis? Wo kommst her, unde venis? An welchen Ort willst du, ad quem locum vis? Bist du nicht vorige Woche hier durchpassiert, es tu non altera hebdomada hic perpassatus?« Er fragte ihn so auf deutsch und husarenlateinisch zugleich, weil er nicht wußte, ob er ein Deutscher oder ein Ungar sei. Wehmüller mußte aus den letzten Worten des Husaren abermals hören, daß er hier schon durchgereist sei, welche Nachricht ihm eiskalt über den Rücken lief. Er schrie sich beinah die Kehle aus, daß er grade von dem Grafen Giulowitsch komme, daß er in seinem Leben nicht hier gewesen. Der Husar aber lachte und sprach: »Du lügst, mentiris! Hast du nicht dem Herrn Chirurg sein Bild gegeben, non dedidisti Domino Chirurgo suam imaginem! – daß er durch die Finger gesehen und dich passieren lassen, ut vidit per digitos et te fecit passare! Du bist zurückgekehrt aus den Pestörtern, es returnatus ex pestiferatis locis!« Wehmüller sank auf die Knie nieder und bat, man möge den Chirurgen doch herbeirufen.


  Während diesem Gespräch waren mehrere Soldaten um den Husaren herum getreten, zuzuhören; endlich kam der Chirurg auch, und nachdem er Wehmüllers Klagen angehört, der sich die Lunge fast weggeschrieen, befahl er ihm, sich einem der Feuer von Wachholderholz zu nähern, so daß es zwischen ihnen beiden sei, dann wolle er mit ihm reden. Wehmüller tat dies und erzählte ihm die ganze Aussage über einen zweiten Wehmüller, der hier durchgereist sei, und seine große Sorge, daß ihn dieser um all sein Glück betrügen könne, und bot dem Chirurgen alles an, was er besitze, er möge ihm nur durchhelfen. Der Chirurg holte nun eine Rolle Wachsleinwand aus seiner Erdhütte, und Wehmüller erblickte auf derselben eines der ungarischen Nationalgesichter, grade wie er sie selbst zu malen pflegte, auch sein Name stand drunter, und da der Chirurg sagte, ob er dies Bild nicht gemalt und ihm neulich geschenkt habe, weil er ihn passieren lassen, gestand Wehmüller, er würde nie dies Bild von den seinigen unterscheiden können, aber durchpassiert sei er hier nie und habe nie die Gelegenheit gehabt, den Herren Chirurgen zu sprechen. Da sagte der Chirurg: »Hatten Sie nicht heftiges Zahnweh? Habe ich Ihnen nicht noch einen Zahn ausgezogen für das Bild.« – »Nein, Herr Chirurg,« erwiderte Wehmüller, »ich habe alle meine Zähne frisch und gesund, wenn Sie zuschauen wollen.« Nun faßte der Feldscheer einigen Mut; Wehmüller sperrte das Maul auf, er sah nach und gestand ihm zu, daß er ganz ein andrer Mensch sei; denn jetzt, da er ihn weder aus der Ferne noch von Rauch getrübt ansehe, müsse er ihm gestehen, daß der andre Wehmüller viel glatter und auch etwas fetter sei, ja daß sie beide, wenn sie nebeneinander ständen, kaum verwechselt werden könnten; aber durchpassieren lassen könne er ihn jetzt doch nicht. Es habe zuviel Aufsehens bei der Wache gemacht, und er könne Verdruß haben; morgen früh werde aber der Kordonkommandant mit einer Patrouille bei der Visitation hieher kommen, und da ließe sich sehen, was er für ihn tun könne; er möge bis dahin nach der Schenke des Dorfs zurückkehren, er wolle ihn rufen lassen, wenn es Zeit sei; er solle auch das Bild mitnehmen und ihm den Schnauzbart etwas spitzer malen, damit es ganz ähnlich werde. Wehmüller bat, in seiner Erdhütte einen Brief an sein Tonerl schreiben zu dürfen und ihm den Brief hinüber zu besorgen. Der Chirurg war es zufrieden. Wehmüller schrieb seiner Frau, erzählte ihr sein Unglück, bat sie um Gottes willen, nicht den falschen Wehmüller mit ihm zu verwechseln und lieber sogleich ihm entgegen zu reisen. Der Chirurg besorgte den Brief und gab Wehmüllern noch ein Attestat, daß seine Person eine ganz andre sei als die des ersten Wehmüllers, und nun kehrte unser Maler, durchgeräuchert wie ein Quarantänebrief, nach der Dorfschenke zurück.


  Hier war die Gesellschaft vermehrt, die Erzählung von dem doppelten Wehmüller hatte sich im Dorfe und auf einem benachbarten Edelhof ausgebreitet, und es waren allerlei Leute bei der Wirtin zusammengekommen, um sich wegen der Geschichte zu befragen. Unter dieser Gesellschaft waren ein alter invalider Feuerwerker und ein Franzose die Hauptpersonen. Der Feuerwerker, ein Venetianer von Geburt, hieß Baciochi und war ein Allesinallem bei dem Edelmanne, der einen Büchsenschuß von dem Dorfe wohnte. Der Franzose war ein Monsieur Devillier, der, von einer alten reichen Ungarin gefesselt, in Ungarn sitzen geblieben war; seine Gönnerin starb und hinterließ ihm ein kleines Gütchen, auf welchem er lebte und sich bei seinen Nachbarn umher mit der Jagd und allerlei Liebeshändeln die Zeit vertrieb. Er hatte gerade eine Kammerjungfer auf dem Edelhofe besucht, der er Sprachunterricht gab, und diese hatte ihn mit dem Hofmeister des jungen Edelmanns auf seinem Rückwege in die Schenke begleitet, um ihrer Herrschaft von dem doppelten Wehmüller Bericht zu erstatten. Die Kammerjungfer hieß Nanny, und der Hofmeister war ein geborner Wiener mit Namen Lindpeindler, ein zartfühlender Dichter, der oft verkannt worden ist. Die berühmteste Person von allen war aber der Violinspieler Michaly, ein Zigeuner von etwa dreißig Jahren, von eigentümlicher Schönheit und Kühnheit, der wegen seinem großen Talent, alle möglichen Tänze ununterbrochen auf seiner Violine zu erfinden und zu variieren, bei allen großen Hochzeiten im Lande allein spielen mußte. Er war hieher gereist, um seine Schwester zu erwarten, die bis jetzt bei einer verstorbenen Großmutter gelebt und nun auf der Reise zu ihm durch den Pestkordon von ihm getrennt war. Zu diesen Personen fügte sich noch ein alter kroatischer Edelmann, der einen einsamen Hof in der Nähe der türkischen Grenze besaß; er übernachtete hier, von einem Kreistage zurückkehrend. Ein Tiroler Teppichkrämer und sein Reisegeselle, ein Savoyardenjunge, dem sein Murmeltier gestorben war, und der sich nach Hause bettelte, machten die Gesellschaft voll, außer der alten Wirtin, die Tabak rauchte und in ihrer Jugend als Amazone unter den Wurmserschen Husaren gedient hatte. Sie trug noch den Dolman und die Mütze, die Haare in einen Zopf am Nacken und zwei kleine Zöpfe an den Schläfen geknüpft, und hatte hinter ihrem Spinnrad ein martialisches Ansehen. Diese bunte Versammlung saß in der Stube, welche zugleich die Küche und der Stall für zwei Büffelkühe war, um den lodernden, niedern Feuerherd und war im vollen Gespräch über den doppelten Wehmüller, als dieser in der Dämmerung an der verschlossenen Haustüre pochte. Die Wirtin fragte zum Fenster hinaus, und als sie Wehmüller sah, rief sie: »Gott steh uns bei! Da ist noch ein dritter Wehmüller; ich mache die Türe nicht eher auf, bis sie alle drei zusammen kommen!«


  Ein lautes Gelächter und Geschrei des Verwunderns aus der Stube unterbrach des armen Malers Bitte um Einlaß. Er nahte sich dem Fenster und hörte eine lebhafte Beratschlagung über sich an. Der kroatische Edelmann behauptete, er könne sehr leicht ein Vampyr sein oder die Leiche des ersten an der Pest verstorbenen Wehmüllers, die hier den Leuten das Blut aussaugen wolle; der Feuerwerker meinte, er könne die Pest bringen, er habe wahrscheinlich den Kordon überschritten und sei wieder zurückgeschlichen; der Tiroler bewies, er würde niemand fressen; die Kammerjungfer verkroch sich hinter dem Franzosen, der, nebst dem Hofmeister, die Gastfreiheit und Menschlichkeit verteidigte. Devillier sagte, er könne nicht erwarten, daß eine so auserwählte Gesellschaft, in der er sich befände, jemals aus Furcht und Aberglauben die Rechte der Menschheit so sehr verletzen werde, einen Fremden wegen einer bloßen Grille auszusperren, er wolle mit dem Manne reden; der Zigeuner aber ergriff in dem allgemeinen, ziemlich lauten Wortwechsel seine Violine und machte ein wunderbares Schariwari dazu, und da die ungarischen Bauern nicht leicht eine Fiedel hören, ohne den Tanzkrampf in den Füßen zu fühlen, so versammelte sich bald Horia und Klotzka vor der Schenke – was so viel heißt als Hinz und Kunz bei uns zulande – die Mädchen wurden aus den Betten getrieben und vor die Schenke gezogen, und sie begannen zu jauchzen und zu tanzen.


  Durch den Lärm ward der Vizegespan, des Orts Obrigkeit, herbeigelockt, und Wehmüller brachte ihm seine Klagen und das Attestat des Chirurgen vor, versprach ihm auch, sein Porträt unter den Nationalgesichtern sich aussuchen zu lassen, wenn er ihm ein ruhiges Nachtquartier verschaffe und seine Persönlichkeit in der Schenke attestiere. Der Vizegespan ließ sich nun die Schenke öffnen und las drinnen das Attestat des Herren Chirurgen, das er allen Anwesenden zur Beruhigung mitteilte. Durch seine Autorität brachte er es dahin, daß Wehmüller endlich hereingelassen wurde, und er nahm, um der Sache mehr Ansehen zu geben, ein Protokoll über ihn auf, an dem nichts merkwürdig war, als daß es mit dem Worte »sondern« anfing. Indessen hatten die Bauern den musikalischen Zigeuner herausgezerrt und waren mit ihm unter die Linde des Dorfs gezogen, der Tiroler zog hinterdrein und joudelte aus der Fistel, der Savoyarde gurgelte sein »Escoutta Gianetta« und klapperte mit dem Deckel seines leeren Kastens den Takt dazu bis unter die Linde. Monsieur Devillier forderte die Kammerjungfer zu einem Tänzchen auf, und Herr Lindpeindler gab der schönen Herbstnacht und dem romantischen Eindruck nach. So war die Stube ziemlich leer geworden; Wehmüller holte seine Nationalgesichter aus der Blechbüchse, und der Vizegespan hatte bald sein Porträt gefunden, versprach auch dem Maler ins Ohr, daß er ihm morgen über den Kordon helfen wolle, wenn er ihm heute nacht noch eine Reihe Knöpfe mehr auf die Jacke male. Wehmüller dankte ihm herzlich und begann sogleich bei einer Kienfackel seine Arbeit. Der Feuerwerker und der kroatische Edelmann rückten zu dem Tisch, auf welchem Wehmüller seine Flasche Tokaier preisgab; die Herren drehten sich die Schnauzbärte, steckten sich die Pfeifen an und ließen es sich wohlschmecken. Der Vizegespan sprach von der Jagdzeit, die am St. Egiditag, da der Hirsch in die Brunst gehe, begonnen habe, und daß er morgen früh nach einem Vierzehnender ausgehen wolle, der ihm großen Schaden in seinem Weinberge getan; zugleich lud er Herrn Wehmüller ein, mitzugehen, wobei er ihm auf den Fuß trat. Wehmüller verstand, daß dies ein Wink sei, wie er ihm über den Kordon helfen wolle, und wenn ihm gleich nicht so zumute war, gern von Hirschgeweihen zu hören, nahm er doch das Anerbieten mit Dank an, nur bat er sich die Erlaubnis aus, nach der Rückkehr das Bild des Herrn Vizegespans in seinem Hause fertig malen zu dürfen. Der kroatische Edelmann und der Feuerwerker sprachen nun noch mancherlei von der Jagd, und wie der Wein so vortrefflich stehe, darum sei das Volk auch so lustig; wenn der unbequeme Pestkordon nur erst aufgelöst sei; aller Verkehr sei durch ihn gestört, und der Kordon sei eigentlich ärger als die Pest selbst. »Es wird bald aus sein mit dem Kordon,« sagte der Kroate, »die Kälte ist der beste Doktor, und ich habe heute an den Eicheln gesehen, daß es einen strengen Winter geben wird; denn die Eicheln kamen heuer früh und viel, und es heißt von den Eicheln im September:


  Haben sie Spinnen, so kömmt ein bös Jahr,

  Haben sie Fliegen, kömmt Mittelzeit zwar,

  Haben sie Maden, so wird das Jahr gut,

  Ist nichts darin, so hält der Tod die Hut,

  Sind die Eicheln früh und sehr viel,

  So schau, was der Winter anrichten will:

  Mit vielem Schnee kömmt er vor Weihnachten,

  Darnach magst du große Kälte betrachten.

  Sind die Eicheln schön innerlich,

  Folgt ein schöner Sommer, glaub sicherlich;

  Auch wird dieselbe Zeit wachsen schön Korn,

  Also ist Müh und Arbeit nicht verlorn.

  Werden sie innerlich naß befunden,

  Tuts uns einen nassen Sommer bekunden;

  Sind sie mager, wird der Sommer heiß,

  Das sei dir gesagt mit allem Fleiß.


  Diesen September waren sie aber so früh und häufig, daß es gewiß bald kalt und der Frost die Pest schon vertilgen wird.« – »Ganz recht,« sagte der Vizegespan, »wir werden einen frühen Winter und einen schönen Herbst haben, denn tritt der Hirsch an einem schönen Egiditag in Brunst, so tritt er auch an einem schönen Tag heraus, und wenn er früh eintritt, wie dieses Jahr, so naht der Winter auch früh.«


  Über diesen Wetterbetrachtungen kamen sie auf kalte Winter zu sprechen, und der Kroate erzählte folgende Geschichte, die ihm vor einigen Jahren im kalten Winter in der Christnacht geschehen sein sollte, und er beschwor sie hoch und teuer. Aber eben, als er beginnen wollte, schallte ein großer Spektakel von der Linde her. Lindpeindler und die Kammerjungfer stürzten mit dem Geschrei in die Stube, auf dem Tanzplatz sei wieder ein Wehmüller erschienen. »Ach,« schrie die Kammerjungfer, »er hat mich wie ein Gespenst angepackt und ist mit mir so entsetzlich unter der Linde herumgetanzt, daß mir die Haube in den Zweigen blieb.« Auf diese Aussage sprangen alle vom Tisch auf und wollten hinausstürzen. Der Vizegespan aber gebot dem Maler, sitzenzubleiben, bis man wisse, ob er oder der andere es sei. Da näherte sich das Spektakel, und bald trat der Zigeuner, lustig fiedelnd, von den krähenden Bauern begleitet, mit dem neuen Wehmüller vor die Schenke. Da klärte sich denn bald der Scherz auf. Devillier hatte den grauen Reisekittel und den Hut Wehmüllers im Hinausgehen aufgesetzt und ein blechernes Ofenrohr, das in einem Winkel lag, umgehängt, die furchtsame Kammerjungfer zu erschrecken. Nanny ward sehr ausgelacht, und der Vizegespan befahl nun den Leuten, zu Bette zu gehen; da aber einige noch tanzen wollten und grob wurden, rief er nach seinen Heiducken, setzte selbst eine Bank vor die Türe, legte eigenhändig einen frechen Burschen über und ließ ihm fünf aufzählen, auf welche kleine Erfrischung die ganze Ballgesellschaft mit einem lauten »Vivat noster Dominus Vicegespannus!« jubelnd nach Haus zog. Nun ordnete sich die übrige Gesellschaft in der engen Stube, wie es gehen wollte, um Tisch und Herd, auf Kübeln und Tonnen und den zur Nachtstreue von der Wirtin angeschleppten Strohbündeln. Devillier ließ einige Krüge Wein bringen, und der erschrockenen Kammerjungfer wurde auf den Schreck wacker zugetrunken. Man bat dann den Kroaten, seine versprochene Geschichte zu erzählen, welcher, während Wehmüller in schweren Gedanken an sein Tonerl Knöpfe malte, also begann:


  


  Das Pickenick des Katers Mores


  Erzählung des kroatischen Edelmanns


  Mein Freihof liegt einsam, eine halbe Stunde von der türkischen Grenze, in einem sumpfichten Wald, wo alles im herrlichsten und fatalsten Überfluß ist, zum Beispiel die Nachtigallen, die einen immer vor Tag aus dem Schlafe wecken, und im letzten Sommer pfiffen die Bestien so unverschämt nah und in solcher Menge vor meinem Fenster, daß ich einmal im größten Zorne den Nachttopf nach ihnen warf. Aber ich kriegte bald einen Hausgenossen, der ihnen auf den Dienst paßte und mich von dem Ungeziefer befreite. Heut sind es drei Jahre, als ich morgens auf meinen Finkenherd ging, mit einem Pallasch, einer guten Doppelbüchse und einem Paar doppelten Pistolen versehen, denn ich hatte einen türkischen Wildpretdieb und Händler auf dem Korn, der mir seit einiger Zeit großen Wildschaden angetan und mir, da ich ihn gewarnt hatte, trotzig hatte sagen lassen, er störe sich nicht an mir und wolle unter meinen Augen in meinem Wald jagen. Als ich nach dem Finkenherd kam, fand ich alle meine ausgestellten Dohnen und Schlingen ausgeleert und merkte, daß der Spitzbube mußte da gewesen sein. Erbittert stellte ich meinen Fang wieder auf, da strich ein großer schwarzer Kater aus dem Gesträuch murrend zu mir her und machte sich so zutulich, daß ich seinen Pelz mit Wohlgefallen ansah und ihn liebkoste mit der Hoffnung, ihn an mich zu gewöhnen und mir etwa aus seinen Winterhaaren eine Mütze zu machen. Ich habe immer so eine lebendige Wintergarderobe im Sommer in meinem Revier, ich brauche darum kein Geld zum Kürschner zu tragen, es kommen mir auch keine Motten in mein Pelzwerk. Vier Paar tüchtige lederne Hosen laufen immer als lebendige Böcke auf meinem Hofe, und mitten unter ihnen ein herrlicher Dudelsack, der sich jetzt als lebendiger Bock schon so musikalisch zeigt, daß die zu einzelnen Hosenbeinen bestimmten Kandidaten, sobald er meckernd unter sie tritt, zu tanzen und gegeneinander zu stutzen anfangen, als fühlten sie jetzt schon ihre Bestimmung, einst mit meinen Beinen nach diesem Dudelsack ungarisch zu tanzen. So habe ich auch einen neuen Reisekoffer als Wildsau in meinem Forste herumlaufen, ein prächtiger Wolfspelz hat mir im letzten Winter in der Gestalt von sechs tüchtigen Wölfen schon auf den Leib gewollt; die Bestien hatten mit ein tüchtiges Loch in die Kammertüre genagt, da fuhr ich einem nach dem andern durch ein Loch über der Türe mit einem Pinsel voll Ölfarbe über den Rücken und erwarte sie nächstens wieder, um ihnen das Fell über die Ohren zu ziehen.


  Aus solchen Gesichtspunkten sah ich auch den schwarzen Kater an und gab ihm, teils weil er schwarz wie ein Mohr war, teils weil er gar vortreffliche Mores oder Sitten hatte, den Namen Mores. Der Kater folgte mir nach Hause und wußte sich so vortrefflich durch Mäusefangen und Verträglichkeit mit meinen Hunden auszuzeichnen, daß ich den Gedanken, ihn aus seinem Pelz zu vertreiben, bald aufgegeben hatte. Mores war mein steter Begleiter, und nachts schlief er auf einem ledernen Stuhl neben meinem Bette. Merkwürdig war es mir besonders an dem Tiere, daß es, als ich ihm scherzhaft bei Tage einigemal Wein aus meinem Glase zu trinken anbot, sich gewaltig dagegen sträubte und ich es doch einst im Keller erwischte, wie es den Schwanz ins Spundloch hängte und dann mit dem größten Appetit ableckte. Auch zeichnete sich Mores vor allen Katzen durch seine Neigung, sich zu waschen, aus, da doch sonst sein Geschlecht eine Feindschaft gegen das Wasser hat. Alle diese Absonderlichkeiten hatten den Mores in meiner Nachbarschaft sehr berühmt gemacht, und ich ließ ihn ruhig bei mir aus und ein gehen, er jagte auf seine eigne Hand und kostete mich nichts als Kaffee, den er über die Maßen gern soff. So hatte ich meinen Gesellen bis gegen Weihnachten immer als Schlafkameraden gehabt, als ich ihn die zwei letzten Tage und Nächte vor dem Christtag ausbleiben sah. Ich war schon an den Gedanken gewöhnt, daß ihn irgendein Wildschütze, vielleicht gar mein türkischer Grenznachbar, möge weggeschossen oder gefangen haben, und sendete deswegen einen Knecht hinüber zu dem Wildhändler, um etwas von dem Mores auszukundschaften. Aber der Knecht kam mit der Nachricht zurück, daß der Wildhändler von meinem Kater nichts wisse, daß er eben von einer Reise von Stambul zurückgekommen sei und seiner Frau eine Menge schöner Katzen mitgebracht habe; übrigens sei es ihm lieb, daß er von meinem trefflichen Kater gehört, und wolle er auf alle Weise suchen, ihn in seine Gewalt zu bringen, da ihm ein tüchtiger Bassa für sein Serail fehle. Diese Nachricht erhielt ich mit Verdruß am Weihnachtsabend und sehnte mich um so mehr nach meinem Mores, weil ich ihn dem türkischen Schelm nicht gönnte. Ich legte mich an diesem Abend früh zu Bette, weil ich in der Mitternacht eine Stunde Weges nach der Kirche in die Metten gehen wollte. Mein Knecht weckte mich zur gehörigen Zeit; ich legte meine Waffen an und hängte meine Doppelbüchse, mit dem gröbsten Schrote geladen, um. So machte ich mich auf den Weg, in der kältesten Winternacht, die ich je erlebt; ich war eingehüllt wie ein Pelznickel, die brennende Tabakspfeife fror mir einigemal ein, der Pelz um meinen Hals starrte von meinem gefrornen Hauch wie ein Stachelschwein, der feste Schnee knarrte unter meinen Stiefeln, die Wölfe heulten rings um meinen Hof, und ich befahl meinen Knechten, Jagd auf sie zu machen.


  So war ich bei sternheller Nacht auf das freie Feld hinaus gekommen und sah schon in der Ferne eine Eiche, die auf einer kleinen Insel mitten in einem zugefrornen Teiche stand und etwa die Hälfte des Weges bezeichnete, den ich zum Kirchdorf hatte. Da hörte ich eine wunderbare Musik und glaubte anfangs, es sei etwa ein Zug Bauern, der mit einem Dudelsack sich den Weg zur Kirche verkürzte, und so schritt ich derber zu, um mich an diese Leute anzuschließen. Aber je näher ich kam, je toller war die kuriose Musik, sie löste sich in ein Gewimmer auf, und, schon dem Baume nah, hörte ich, daß die Musik von demselben herunter schallte. Ich nahm mein Gewehr in die Hand, spannte den Hahn und schlich über den festen Teich auf die Eiche los; was sah ich, was hörte ich? Das Haar stand mir zu Berge; der ganze Baum saß voll schrecklich heulender Katzen, und in der Krone thronte mein Herr Mores mit krummem Buckel und blies ganz erbärmlich auf einem Dudelsack, wozu die Katzen unter gewaltigem Geschrei um ihn her durch die Zweige tanzten. Ich war anfangs vor Entsetzen wie versteinert, bald aber zwickte mich der Klang des Dudelsacks so sonderbar in den Beinen, daß ich selbst anfing zu tanzen und beinahe in eine von Fischern gehauene Eisöffnung fiel; da tönte aber die Mettenglocke durch die helle Nacht, ich kam zu Sinnen und schoß die volle Schrotladung meiner Doppelbüchse in den vermaledeiten Tanzchor hinein, und in demselben Augenblick fegte die ganze Tanzgesellschaft wie ein Hagelwetter von der Eiche herunter und wie ein Bienenschwarm über mich weg, so daß ich auf dem Eise ausglitt und platt niederstürzte. Als ich mich aufraffte, war das Feld leer, und ich wunderte mich, daß ich auch keine einzige von den Katzen getroffen unter dem Baume fand. Der ganze Handel hatte mich so erschreckt und so wunderlich gemacht, daß ich es aufgab, nach der Kirche zu gehen; ich eilte nach meinem Hofe zurück und schoß meine Pistolen mehrere Male ab, um meine Knechte herbeizurufen. Sie nahten mir bald auf dieses verabredete Zeichen; ich erzählte ihnen mein Abenteuer, und der eine, ein alter, erfahrener Kerl, sagte: »Sei'n Ihr Gnaden nur ruhig, wir werden die Katzen bald finden, die Ihr Gnaden geschossen haben.« Ich machte mir allerlei Gedanken und legte mich zu Hause, nachdem ich auf den Schreck einen warmen Wein getrunken hatte, zu Bett.


  Als ich gegen Morgen ein Geräusch vernahm, erwachte ich aus dem unruhigen Schlaf, und sieh da: mein vermaledeiter Mores lag – mit versengtem Pelz – wie gewöhnlich neben mir auf dem Lederstuhl. Es lief mir ein grimmiger Zorn durch alle Glieder; »Passaveanelkiteremtete!« schrie ich, »vermaledeite Zauberkanaille! bist du wieder da?« und griff nach einer neuen Mistgabel, die neben meinem Bette stand; aber die Bestie stürzte mir an die Kehle und würgte mich; ich schrie Zetermordio. Meine Knechte eilten herbei mit gezogenen Säbeln und fegten nicht schlecht über meinen Mores her, der an allen Wänden hinauf fuhr, endlich das Fenster zerstieß und dem Walde zustürzte, wo es vergebens war, das Untier zu verfolgen; doch waren wir gewiß, daß Herr Mores seinen Teil Säbelhiebe weghabe, um nie wieder auf dem Dudelsack zu blasen. Ich war schändlich zerkratzt, und der Hals und das Gesicht schwoll mir gräßlich an. Ich ließ nach einer slavonischen Viehmagd rufen, die bei mir diente, um mir einen Umschlag von ihr kochen zu lassen, aber sie war nirgends zu finden, und ich mußte nach dem Kirchdorf fahren, wo ein Feldscheer wohnte. Als wir an die Eiche kamen, wo das nächtliche Konzert gewesen war, sahen wir einen Menschen darauf sitzen, der uns erbärmlich um Hülfe anflehte. Ich erkannte bald Mladka, die slavonische Magd; sie hing halb erfroren mit den Röcken in den Baumästen verwickelt, und das Blut rann von ihr nieder in den Schnee; auch sahen wir blutige Spuren von da her, wo mich die Katzen über den Haufen geworfen, nach dem Walde zu. Ich wußte nun, wie es mit der Slavonierin beschaffen war, ließ sie schwebend, daß sie die Erde nicht berührte, auf den Wurstwagen tragen und festbinden und fuhr eilend mit der Hexe nach dem Dorfe. Als ich bei dem Chirurg ankam, wurde gleich der Vizegespan und der Pfarrer des Orts gerufen, alles zu Protokoll genommen, und die Magd Mladka ward ins Gefängnis geworfen; sie ist zu ihrem Glück an dem Schuß, den sie im Leibe hatte, gestorben, sonst wäre sie gewiß auf den Scheiterhaufen gekommen. Sie war ein wunderschönes Weibsbild, und ihr Skelett ist nach Pest ins Naturalienkabinett als ein Muster schönen Wachstums gekommen; sie hat sich auch herzlich bekehrt und ist unter vielen Tränen gestorben. Auf ihre Aussagen sollten verschiedene andere Weibspersonen in der Gegend gefangengenommen werden, aber man fand zwei tot in ihren Betten, die anderen waren entflohen.


  Als ich wiederhergestellt war, mußte ich mit einer Kreiskommission über die türkische Grenze reisen; wir meldeten uns bei der Obrigkeit mit unserer Anzeige gegen den Wildhändler, aber da kamen wir schier in eine noch schlimmere Suppe; es wurde uns erklärt, daß der Wildhändler nebst seiner Frau und mehreren türkischen, serbischen und slavonischen Mägden und Sklavinnen von Schrotschüssen und Säbelhieben verwundet zu Hause angekommen, und daß der Wildhändler gestorben sei mit der Angabe: er sei, von einer Hochzeit kommend, auf der Grenze von mir überfallen und so zugerichtet worden. Während dies angezeigt wurde, versammelte sich eine Menge Volks, und die Frau des Wildhändlers mit mehreren Weibern und Mägden, verbunden und bepflastert, erhoben ein mörderliches Geschrei gegen uns. Der Richter sagte: er könne uns nicht schützen, wir möchten sehen, daß wir fortkämen; da eilten wir nach dem Hof, sprangen zu Pferde, nahmen den Kreiskommissär in die Mitte, ich setzte mich an die Spitze der sechs Szekler-Husaren, die uns begleitet hatten, und so sprengten wir, Säbel und Pistole in der Hand, früh genug zum Orte hinaus, um nicht mehr zu erleiden als einige Steinwürfe und blinde Schüsse, eine Menge türkischer Flüche mit eingerechnet. Die Türken verfolgten uns bis über die Grenze, wurden aber von den Szeklern, die sich im Walde setzten, so zugerichtet, daß wenigstens ein paar von ihnen dem Wildhändler in Mahomeds Paradies Nachricht von dem Erfolg werden gegeben haben. Als ich nach Haus kam, war das erste, daß ich meinen Dudelsack visitierte, den ich auch mit drei Schroten durchlöchert hinter meinem Bette liegen fand. Mores hatte also auf meinem eigenen Dudelsack geblasen und war von ihm gegen meinen Schuß gedeckt worden. Ich hatte mit der unseligen Geschichte noch viele Schererei, ich wurde weitläufig zu Protokoll vernommen, es kam eine Kommission nach der andern auf meinen Hof und ließ sich tüchtig aufwarten; die Türken klagten wegen Grenzverletzung, und ich mußte es mir am Ende noch mehrere Stücke Wild und ein ziemliches Geld kosten lassen, daß die Gerichtsplackerei endlich einschlief, nachdem ich und meine Knechte vereidigt worden waren. Trotzdem wurde ich mehrmals vom Kreisphysikus untersucht, ob ich auch völlig bei Verstand sei, und dieser kam nicht eher zur völligen Gewißheit darüber, bis ich ihm ein Paar doppelte Pistolen und seiner Frau eine Verbrämung von schwarzem Fuchspelz und mehrere tüchtige Wildbraten zugeschickt hatte. So wurde die Sache endlich stille; um aber in etwas auf meine Kosten zu kommen, legte ich eine Schenke unter der Eiche auf der Insel in dem Teiche an, wo seither die Bauern und Grenznachbarn aus der Gegend sich sonntags im Sommer viel einstellen und den ledernen Stuhl, worauf Mores geschlafen, und an den ich ein Stück seines Schweifs, das ihm die Knechte in der Nacht abgehauen, genagelt habe, besehen; den Dudelsack habe ich flicken lassen, und mein Knecht, der den Wirt dort macht, pflegt oben in der Eiche, wo Mores gesessen, darauf den Gästen, die um den Baum tanzen, vorzuspielen. Ich habe schon ein schönes Geld da eingenommen, und wenn mich die Herrschaften einmal dort besuchen wollen, so sollen sie gewiß gut bedient werden.


  Diese Erzählung, welche der Kroat mit dem ganzen Ausdruck der Wahrheit vorgebracht hatte, wirkte auf die verschiedenste Weise in der Gesellschaft. Der Vizegespan, der Tiroler und die Wirtin hatten keinen Zweifel, und der Savoyarde zeigte seine Freude, daß man noch kein Beispiel gehabt habe: ein Murmeltier sei eine Hexe gewesen. Lindpeindler äußerte: es möge an der Geschichte wahr sein, was da wolle, so habe sie doch eine höhere poetische Wahrheit; sie sei in jedem Falle wahr, insofern sie den Charakter der Einsamkeit, Wildnis und der türkischen Barbarei ausdrücke; sie sei durchaus für den Ort, auf welchem sie spiele, scharf bezeichnend und mythisch und darum dort wahrer als irgendeine Lafontainesche Familiengeschichte. Aber es verstand keiner der Anwesenden, was Lindpeindler sagen wollte, und Devillier leugnete ihm grade ins Gesicht, daß Lafontaine irgendeine seiner Fabeln jemals für eine wahre Familiengeschichte ausgegeben habe; Lindpeindler schwieg und wurde verkannt.


  Nun aber wendete sich der Franzose zu der Kammerjungfer, welche sich mit stillem Schauer in einen Winkel gedrückt hatte, sprechend: »Und Sie, schöne Nanny, sind ja so stille, als fühlten Sie sich bei der Geschichte getroffen.« – »Wieso getroffen?« fragte Nanny. »Nun, ich meine,« erwiderte Devillier lächelnd, »von einem Schrote des kroatischen Herrn. Sollte das artigste Kammerkätzchen der Gegend nicht zu dem Teedansant eingeladen gewesen sein? – Das wäre ein Fehler des Herrn Mores gegen die Galanterie, wegen welchem er die Rache seines Herrn allein schon verdient hätte.« Alle lachten, Nanny aber gab dem Franzosen eine ziemliche Ohrfeige und erwiderte: »Sie sind der Mann dazu, einen in den Ruf zu bringen, daß man geschossen sei, denn Sie haben selbst einen Schuß!« und dabei zeigte sie ihm von neuem die fünf Finger; worauf Devillier sagte: »Erhebt das nicht den Verdacht, sind das nicht Katzenmanieren? Sie waren gewiß dabei! Frau Tschermack, die Wirtin, wird es uns sagen können, denn die hat gewiß nicht gefehlt; ich glaube, daß sie die Blessur in der Hüfte eher bei solcher Gelegenheit als bei den Wurmserschen Husaren erhalten.« Alles lachte von neuem, und der Zigeuner sagte: »Ich will sie fragen.«


  Der Kroate fand sich über die Ungläubigkeit Devilliers gekränkt und fing an, seine Geschichte nochmals zu beteuern, indem er seine pferdehaarne steife Halsbinde ablöste, um die Narben von den Klauen des Mores zu zeigen. Nanny drückte die Augen zu, und indessen brachte der Zigeuner die Nachricht: Frau Tschermack meine, Mores müsse es selbst am besten wissen. Er setzte mit diesen Worten die große schwarze Katze der Wirtin, welche er vor der Türe gefangen hatte, der Kammerjungfer in den Schoß, welche mit einem heftigen Schrei des Entsetzens auffuhr. – »Eingestanden!« rief Devillier; aber der Spaß war dumm, denn Nanny kam einer Ohnmacht nah, die Katze sprang auf den Tisch, warf das Licht um und fuhr dem armen Wehmüller über seine nassen Farben; der Vizegespan riß das Fenster auf und entließ die Katze, aber alles war rebellisch geworden; die Büffelkühe im Hintergrund der Stube an den Ketten, und jeder drängte nach der Türe. Wehmüller und Lindpeindler sprangen auf den Tisch und stießen mit dem Tiroler zusammen, der es auch in demselben Augenblick tat und mit seinen nägelbeschlagenen Schuhen mehr Knopflöcher in das Porträt des Vizegespans trat, als Knöpfe darauf waren. Devillier trug Nanny hinaus; der Kroate schrie immer: »Da haben wir es, das kömmt vom Unglauben!« Frau Tschermack aber, welche mit einem vollen Weinkrug in die Verstörung trat, fluchte stark und beruhigte die Kühe; der Zigeuner griff wie ein zweiter Orpheus nach seiner Violine, und als Monsieur Devillier mit Nanny, die er am Brunnen erfrischt hatte, wieder hereintrat, kniete der kecke Bursche vor ihr nieder und sang und spielte eine so rührende Weise auf seinem Instrument, daß niemand widerstehen konnte und bald alles stille ward. Es war dies ein altes zigeunerisches Schlachtlied, wobei der Zigeuner endlich in Tränen zerfloß, und Nanny konnte ihm nicht widerstehen, sie weinte auch und reichte ihm die Hand; Lindpeindler aber sprang auf den Sänger zu und umarmte ihn mit den Worten: »O, das ist groß, das ist ursprünglich! Bester Michaly, wollen Sie mir Ihr Lied wohl in die Feder diktieren?« – »Nimmermehr!« sagte der Zigeuner, »so was diktiert sich nicht, ich wüßte es auch jetzt nicht mehr, und wenn Sie mir den Hals abschnitten; wenn ich einmal wieder eine schöne Jungfer betrübt habe, wird es mir auch wieder einfallen.«


  Da lachte die ganze Gesellschaft, und Michaly begann so tolle Melodieen aus seiner Geige herauszulocken, daß die Fröhlichkeit bald wieder hergestellt wurde und Devillier den Kroaten fragte, ob Mores nicht diesen Tanz aufgespielt hätte; Herr Lindpeindler notierte sich wenigstens den Inhalt des extemporierten Liedes; es war die Wehklage über den Tod von tausend Zigeunern. Im Jahr 1537 wurde in den Zapolischen Unruhen das Kastell Nagy-Jda in der Abanywarer Gespanschaft mit Belagerung von kaiserlichen Truppen bedroht. Franz von Perecey, der das Kastell verteidigte, stutzte, aus Truppenmangel, tausend Zigeuner in der Eile zu Soldaten und legte sie unter reichen Versprechungen von Geld und Freiheiten auf Kindeskinder, wenn sie sich wacker hielten, gegen den ersten Anlauf in die äußeren Schanzen. Auf diese vertrauend hielten sich diese Helden auch ganz vortrefflich, sie empfingen die Belagerer mit einem heftigen Feuer, so daß sie umwendeten. Aber nun krochen die Helden übermütig aus ihren Löchern und schrien den Fliehenden nach: »Geht zum Henker, ihr Lumpen, hätten wir noch Pulver und Blei, so wollten wir euch anders zwiebeln.« Da sahen sich die Abziehenden um, und als sie statt regulierter Truppen einen frechen Zigeunerschwarm auf den Wällen merkten, ergriff sie der Zorn, sie drangen in die Schanze und säbelten die armen Helden bis auf den letzten Mann nieder. Diese Niederlage, eine der traurigsten Erinnerungen der Zigeuner in jener Gegend, hatte Michaly in der Klage einer Mutter um ihren Sohn und einer Braut um ihren gefallenen Geliebten besungen. Devillier sagte nun zu dem Kroaten: »Damit Sie nicht länger meinen Glauben an den Hexenmeister Mores in Katzengestalt bezweifeln, will ich Ihnen eine Geschichte erzählen, bei welcher ich selbst geholfen habe, ein paar hundert solcher Zauberer zu töten.« – »Ein paar hundert!« riefen mehrere in der Gesellschaft. »Ja!« erwiderte Devillier, »und das will ich ebenso getrost beschwören als unser Freund den musizierenden Katzenkongreß.«


  


  Devilliers Erzählung von den Hexen auf dem Austerfelsen


  Vor mehreren Jahren, da ich als Lieutenant zu Dünkirchen in Garnison lag, genoß ich der vertrauten Freundschaft meines Majors, eines alten Gascogners. Er war ein großer Liebhaber von Austern, und zu seiner Majorschaft gehörte der Genuß von einem großen Austerfelsen, der hinter einem Lustwäldchen einen halben Büchsenschuß weit vom Ufer in der See lag, so daß man ihn bei der Ebbe trocknen Fußes erreichen konnte, um die frischen Austern vom Felsen zu schlagen. Da der Major eine Zeit her bemerkt hatte, daß in den meisten zutage liegenden Austern nichts drinnen war, konnte er sich gar nicht denken, wer ihm die Austern aus den Schalen hinwegstehle, und er bat mich, ihn in einer Nacht, mit Schießgewehr bewaffnet, nach dem Austerfelsen zu begleiten, um den Dieb zu belauern. Wir hatten kaum das kleine Gehölz betreten, als uns ein schreckliches Katzengeheul nach der See hin rief, und wie groß war unser Erstaunen, als wir den Felsen mit einer Unzahl von Katzen besetzt fanden, die, ohne sich von der Stelle zu bewegen, das durchdringendste Jammergeschrei ausstießen. Ich wollte unter sie schießen, aber mein Freund warnte mich, indem es gewiß eine Gesellschaft von Zauberern und Hexen sei und ich durch den Schuß ihre Rache auf uns ziehen könnte. Ich lachte und lief mit gezogenem Säbel nach dem Felsen hin; aber wie ward mir zumute, da ich unter die Bestien hieb und sich doch keine einzige von der Stelle bewegte! Ich warf meinen Mantel über eine, um sie ungekratzt von der Erde aufheben zu können, aber es war unmöglich, sie von der Stelle zu bringen, sie war wie angewurzelt. Da lief es mir eiskalt über den Rücken, und ich eilte, zu meinem Freunde zurückzukommen, der mich wegen meiner tollkühnen Expedition tüchtig ausschmälte. Wir standen noch, bis die Flut eintrat, um zu sehen, wie sich die Hexenmeister betragen würden, wenn das Wasser über sie her strömte; aber da ging es uns wie unserem kroatischen Freunde, als die Kirchglocke das Katzenpickenick auf der Eiche unterbrach. Kaum rollte die erste Welle über den Felsen, als die ganze Hexengesellschaft mit solchem Ungestüm gegen das Ufer und auf uns los stürzte, daß wir in der größten Eile Reißaus nahmen. Am andern Morgen begab sich der alte Major zum Gouverneur der Festung und zeigte ihm an: wie die ganze Festung voll Hexen und Zauberern sei, deren Versammlung er auf seinem Austerfelsen entdeckt habe. Der Gouverneur lachte ihn anfangs aus und begann, als er ernsthaft Truppen begehrte, diese Zauberer in der nächsten Nacht niederschießen zu lassen, an seinem Verstande zu zweifeln. Der Major stellte mich als Zeugen auf, und ich bestätigte, was ich gesehen, und die wunderbare Erscheinung von Unbeweglichkeit der Katzen. Dem Gouverneur war die Sache unbegreiflich, und er versprach, in der nächsten Nacht selbst zu untersuchen. Er ließ allen Wachen andeuten, ehe er in der Nacht mit uns und hundert Mann Voltigeurs ausmarschierte, keine Rücksicht darauf zu nehmen, wenn sie schießen hörten.


  Als wir dem Gehölz nahten, tönte dasselbe Katzengeschrei, und wir hatten vom Ufer dasselbe eigentümlich-schauerliche Schauspiel: den lebendigen heulenden Felsen im Mondschein über der weiten, unbegrenzten Meeresfläche. Der Gouverneur stutzte, er wollte hin, aber der Major hielt ihn mit ängstlicher Sorge zurück; nun ließ der Gouverneur die hundert Mann von der Landseite den Felsen umgeben und zwei volle Ladungen unter die Hexenmeister geben, aber es wich keiner von der Stelle, wenngleich eine Menge Stimmen unter ihnen zu schweigen begannen. Hierüber verwundert ließ sich der Gouverneur nicht länger halten, er ging nach dem Felsen, und wir folgten ihm; er versuchte, eine der Katzen wegzunehmen, aber sie waren alle wie angewachsen; da entdeckte ich, daß sie alle mit einer oder mehreren Pfoten, manche auch mit dem Schwanz in die fest geschlossenen Austern eingeklemmt waren. Als ich dies angezeigt, mußten die Soldaten heran und sie sämtlich erlegen. Da aber die Flut nahte, zogen wir uns ans Land zurück, und die ganze Katzenversammlung, welche gestern so lebhaft vor der ersten Woge geflohen war, wurde jetzt von der Flut mausetot ans Ufer gespült, worauf wir, den guten Major herzlich mit seinen Hexen auslachend, nach Hause marschierten. Die Sache aber war folgende: Die Katzen, welche die Austern über alles lieben, zogen sie mit den Pfoten aus den Schalen, und das gelang nicht länger, als bis sie von den sich schließenden Muscheln festgeklemmt wurden, wo sie sich dann so lange mit Wehklagen unterhielten, bis die Austern, von der Flut überschwemmt, sich wieder öffneten und ihre Gefangenen entließen; und ich glaube, bei strenger Untersuchung und weniger Phantasie würde unser Freund bei seinem Katzenabenteuer ebensogut lauter Fischdiebe, wie wir Austerdiebe, entdeckt haben.


  


  Baciochis Erzählung vom wilden Jäger


  Nachdem die Aufklärung dieses Ereignisses die Erzählung des Kroaten in ihrer Schauerlichkeit sehr gemildert hatte, kam man auf allerlei Jagdgespenster zu sprechen, und Lindpeindler fragte: ob einer in der Gesellschaft vielleicht je den wilden Jäger gesehen oder gehört habe? Da sagte der Feuerwerker: »Mir kam er schon so nahe, daß ich das Blanke in den Augen sah, und wenn die Jungfer Nanny sich tapfer halten und die ganze ehrsame Gesellschaft wenigstens so lange daran glauben will, bis die Geschichte zu Ende ist, so will ich sie erzählen.« Nanny erwiderte: »Erzähle nur, Baciochi, du kennst mein Temperament und wirst es nicht zu arg machen.« – »Erzählen Sie«, fiel Devillier ein; »wenn wir die Geschichte auch am Ende für eine Lüge erklären, so soll Ihnen bis dahin geglaubt werden.« Und bald waren alle Stimmen vereint, den Feuerwerker einzuladen, welcher alle aufforderte, sich an ihre Plätze zu setzen, und seiner Erzählung einen eigentümlichen theatralischen Charakter zu geben wußte. Alle saßen an Ort und Stelle, er machte eine Pause, steckte sich eine Pfeife Tabak an und schlug mit der Faust so unerwartet heftig auf den Tisch, daß die Lichter verlöschten und alle laut aufschrieen.


  »Meine Feuerwerke fangen immer mit einem Kanonenschuß an,« sagte er, »erschrecken Sie nicht!« und in demselben Augenblick brannte er mehrere Sprühkegel an, die er aus Pulver und vergoßnem Weine in der Stille geknetet hatte, und sagte: »Stellen Sie sich vor, Sie wären bei meinem großen Feuerwerke in Venedig, welches ich am Krönungstage Napoleons dort abbrannte. Es mußten mir einige Körner prophetischen Schießpulvers in die Masse gekommen sein; kurz gesagt: als der Thron und die Krone und das große Notabene, NB, Napoleon Bonapartes Namenszug, im vollen Brillantfeuer, von hunderttausend Schwärmern und Raketen umzischt, kaum eine Viertelstunde von einer hohen Generalität und dem verehrten Publikum beklatscht worden waren, fing mein Feuerwerk an, ein wenig zu frösteln; es platzte und zischte manches zu früh und zu spät ab, eine gute Partie einzelner Sonnen und Räder brannten mir in einer Scheune nieder, die dabei das Dach verlor. Das Schauspiel war so grandios angelegt, daß man diesen ganzen kunstlosen Scheunenbrand für seinen Triumph hielt, man klatschte, und ich paukte und trompetete; schnell ließ ich alle meine übrigen Stücke in die Lücken stellen und von neuem losfigurieren. Aber der Satan fuhr mir mit dem Schwanz drüber, und die ganze Pastete flog mit einem großen Geprassel auf einmal in die Luft, die Menschen fuhren gräßlich auseinander, Gerüste brachen ein, alle Einzäunungen wurden niedergerissen, die Menge stürzte nach den Gondeln, die Gondelführer wehrten ab, die Bürger prügelten sich mit den französischen Soldaten, meine Kasse wurde geplündert; es war eine Verwirrung, als sei der Teufel in die Schweine gefahren und diese stürzten dem Meer zu.


  Unsereins kennt sein Handwerk, man ist auf dergleichen gefaßt, mein persönlicher Rückzug war gedeckt. Ich ließ nichts zurück als alle meine Schulden, meine Reputation und meinen halben Daumen. Meine selige Frau, welcher der Rock am Leibe brannte, riß mich in die Gondel ihres Bruders, eines Schiffers, und der brachte mich an einen Zufluchtsort, worauf wir am folgenden Morgen die Stadt verließen. Als wir das Gebirg erreichten, nahten wir uns auf Abwegen einer Kapelle, bei welcher ich mit meinem liebsten Gesellen Martino verabredet hatte, wieder zusammenzutreffen, wenn wir durch irgend ein Unglück auseinander gesprengt werden sollten. Mein gutes Weib hatte ein Stück von einer Wachsfackel, die bei der Leiche unsers seligen Töchterleins gebrannt hatte, in der Tasche und pflegte, wenn sie nähte, ihren Zwirn damit zu wichsen; aus diesem Wachs hatte sie während unseres Weges die Figur eines Daumens geknetet und hängte dieselbe, nebst einem Rosenkranz von roten und schwarzen Beeren, den sie auch sehr artig eingefädelt hatte, dem kleinen Jesulein auf dem Schoße der Mutter Gottes in der Kapelle als ein Opfer an das Händchen, und wir beteten beide von Herzen, daß mein Daumen heilen und wir glücklich über die Grenze in das Österreichische kommen möchten. Wir lagen noch auf den Knieen, als ich die Stimme Martinos rufen hörte: ›Sia benedetto il San Marco!‹; da schrie ich wieder: ›E la Santissima Vergine Maria!‹, wie wir verabredet hatten, und lief mit meinem Weibe vor die Kapelle. Da trat uns Martino in einem tollen Aufzug entgegen. Er hatte bei dem Feuerwerk den Meergott Neptun vorgestellt und in seinem vollen Kostüm reißaus genommen; er hatte den Schilfgürtel noch um den Leib, einen Wams von Seemuscheln an und eine Binsenperücke auf, sein langer Bart war von Seegras, auf der Schulter trug er den Dreizack, auf welchem er ein tüchtiges Bauernbrot und drei fette Schnepfen, die er mitsamt dem Neste erwischte, gespießt hatte. Nach herzlicher Umarmung erzählte er uns: wie ihn seine Kleidung glücklich gerettet habe; die Strickreiter seien ihm auf der Spur gewesen, da habe er sich in das Schilf eines Sumpfes versteckt, und sein Schilfgürtel machte ihn da nicht bemerkbar. Als er stille liegend sie vorüberreiten lassen, hätten sich die drei Schnepfen sorglos neben ihm in ihr Nest niedergelassen, und er habe sie mit der Hand alle drei ergriffen. Das Brot hatte er von einem Contrebandier um einige Pfennige gekauft, der ihm zugleich die nächste Herberge auf der Höhe des Gebirges beschrieben, aber nicht eben allzu vorteilhaft: denn der ganze Wald sei nicht recht geheuer, der wilde Jäger ziehe darin um und pflege grade in dieser Herberge sein Nachtquartier zu halten. ›Wohlauf denn!‹ sagte ich, ›so haben wir heute nacht gute Gesellschaft; ich hätte den Kerl lange gern einmal gesehen, um seinen Jagdzug recht natürlich in einem Feuerwerk darstellen zu können.‹ Mein Weib Marinina aber, welche, um ja nichts zu versäumen, alles miteinander glaubte, machte ein saures Gesicht zu der Herberge. Das konnte aber nichts helfen, wir mußten den Weg wählen; er war ganz entlegen und sicher und ein Schleichweg der Contrebandiers, mit welchen Martino einige Bekanntschaft hatte. Die Nacht brach herein, es nahte ein Gewitter, und wir mußten uns auf den Weg machen. Martino machte unsere Wanderschaft etwas lustiger, er übergab meiner Marinina die Schnepfen und sagte: ›Rupft sie unterwegs, damit wir in der Herberge dem wilden Jäger bald einen Braten vorsetzen können‹, und nun marschierte er mit tausend Späßen in seinem tollen Habit, wie ein vazierender Waldteufel, voraus. Ich folgte ihm auf dem schmalen Waldpfade und hatte meinen halben Daumen, der mich nicht wenig schmerzte, meistens in dem Munde, und hinter mir zog – daß Gott erbarm! – meine selige Marinina und rupfte die Schnepfen unter Singen und Beten. Über der rechten Hüfte war ihr ein ziemliches Loch in den Rock gebrannt, und sie schämte sich, vorauszugehen, daß Martino, der seinen Witz in allen Nestern auszubrüten pflegte, an ihrer Blöße nicht Ärgernis nehmen möchte. Der Weg war steil, unheimlich und beschwerlich; der Sturm sauste durch den Wald, es blitzte in der Ferne, Marinina schlug ein Kreuz über das andre. Aber die Müdigkeit vertrieb ihre Furcht vor dem wilden Jäger immer mehr, von welchem Martino die tollsten Geschichten vorbrachte. ›Es ist gut,‹ sagte er, ›daß wir selbst Proviant bei uns haben, denn wenn wir mit ihm essen müßten, dürften wir leicht mit dem Schenkel eines Gehängten oder mit einem immarinierten Pferdekopf bewirtet werden. Fasset Mut, Frau Marinina, schaut mich nur an, ärger kann er nicht aussehen!‹


  Unter solchen Gesprächen hatten wir die Gebirgshöhe erstiegen und waren ein ziemlich Stück Wegs in den wilden, finstern Wald geschritten, da hörten wir ein abscheuliches Katzengeheul und kamen bald an eine Hütte, mit Stroh und Reisern gedeckt; alte Lumpen hingen auf dem Zaun, und an einer Stange war ein großes Stachelschwein über der Türe herausgesteckt als Schild. ›Da sind wir,‹ sagte Martino; ›wie glaubt ihr, daß dies vornehme Gasthaus heiße?‹ – ›Zum Stachelschwein!‹ sagte ich. – ›Nein!‹ erwiderte Martino, ›es hat mehrere Namen; einige nennen es des Teufels Zahnbürste, andre des Teufels Pelzmütze, andre gar seinen Hosenknopf.‹ Wir lachten über die närrischen Namen. Die Katze saß vor der Türe auf einem zerbrochenen Hühnerkorb, machte einen Buckel gegen uns und ein Paar feurige Augen und hörte nicht auf zu solfeggieren. In dem Hause aber rumpelte es wie in einem Raspelhause und leeren Magen. Nun schlug Martino mit der Faust gegen die Türe und schrie: ›Holla, Frau Susanna, für Geld und gute Worte Einlaß und Herberge; Eure Katze will auch hinein.‹ Da krähte eine Stimme heraus: ›Wer seid ihr Schalksknechte zu nachtschlafender Zeit?‹ Und Martino, der in Reimen wie ein Improvisatore schwatzen konnte, schrie: ›Ich bin ja der Rechte und komme von weit!‹ Nun keifte die Stimme wieder: ›Wenn die Katze nicht draußen wär, ich ließ Euch nimmermehr ein!‹ Und Martino sagte: ›Ihr denket so zärtlich ungefähr wie Euer Schild, das Stachelschwein.‹ Marinina war in tausend Ängsten; sie bat immer den Martino, die alte Wirtin nicht zu schelten, sie sei gewiß eine Hexe und werde uns nichts Gutes antun. Da ging die Tür auf, ein schwarzbraunes, zerlumptes, sonst glattes und hübsches Mägdlein, glänzend und schlank wie ein brauner Aal, leuchtete uns aus der Küche mit einer Kienfackel ins Gesicht und war nicht wenig erschrocken, als Martino in seinem wilden Aufzug ihr rasch entgegenschritt und, indem er drängend sie verhinderte, die Türe wieder zuzuschlagen, ihr sagte: ›Brauner Schatz, mach uns Platz! Menschen sind wir, schönes Kind, hier: hast zum Zeichen diesen Schmatz!‹ und somit küßte er sie herzlich; wir drangen indessen hinein. Die kleine Braune aber sagte: ›Und wenn du auch nicht der Satan selbst bist, so könnt ihr heute hier doch nicht bleiben; meine Großmutter ist sehr brummig, sie fürchtet, das Waldgespenst komme heut nacht, und da nimmt sie keine Gäste, um die Herberge nicht in bösen Ruf zu bringen; unsre Kammer, wo wir schlafen, ist eng, und sie rückt schon allen Hausrat vor ihr Bett, um das Gespenst nicht zu sehen, welches oft quer durch unsre Hütte zieht.‹ Martino aber erwiderte: ›Eben in dieser Kammer wollen wir schlafen, und eben dieses Waldgespenst wollen wir mit gebratenen Schnepfen bewirten; wir sind des wilden Jägers Küchengesinde!‹ Und somit packte er ein Bund Stroh auf, das in der Ecke lag, und marschierte in die Kammer; wir kamen nach, trotz allen Zeremonien, welche die nußbraune Jungfer machen wollte.


  Es war gar keine alte Großmutter in der Hütte; das Mädchen log uns etwas vor. Martino breitete das Stroh an die Erde, und Marinina, furchtsam und müde, legte sich gleich, mit dem Gesicht, über das sie noch ihre Schürze deckte, gegen die Wand gekehrt, nieder und rührte sich nicht. Martino begab sich mit den Schnepfen wieder in die Küche, in welcher die braune Jungfer schmollend und brummend zurückgeblieben war, und ich sah mich einstweilen in der Stube um. Eine Kienfackel brannte in der Mitte; sie war in einen Kürbis festgesteckt, der neben schmutzigen Spielkarten auf einem breiten Eichenstumpf lag, welcher als Tisch und Hackstock diente und fest genug stand, denn er steckte noch mit allen seinen Wurzeln in der Erde, welche ungedielt der ganzen Hütte ihren Grund und Boden gab. Ein paar Bretter, auf eingepfählte Stöcke befestigt, waren die unbeweglichen Sitze; die Wände bestanden aus Flechtwerk, mit Lehm und Erde verstrichen, und einzelne hereinragende Äste bildeten mancherlei Wandhaken, an denen zerlöcherte Körbe, Lumpen, Zwiebelbündel, Hasen-, Hunde-, Katzen- und Dachsfelle hingen, auch einige zerbrochene Gartenwerkzeuge. Auf einem derselben aber saß ein greuliches Tier, eine ungeheure Ohreule, welche gegen die Kienfackel mit den Augen blinzte und sich in die Schultern warf wie ein alter Professor, der soeben den Theriak erfunden hat. In einem ausgebauten Winkel der Stube lag, auf zwei Baumstücken, die Bettstelle der Großmutter, die sehr dauerhaft in einer ausgehöhlten Eiche bestand, an der die Rinde noch saß. Sonst war das Bett wohl bedacht, denn seine schmutzigen Federkissen lagen so hoch aufgebauscht, daß die niedre Hüttendecke, aus der das Stroh herabhing, weder hoch noch hart gefallen wäre, wenn sie einstürzte; aber, sich noch zu besinnen, schien sie unentschlossen hin und her zu schwanken. Der Hausrat, von welchem das Mädchen gelogen hatte: daß die Großmutter ihn vor das Bett rücke, bestand in einer zerbrochenen Türe und einer alten Tonne, mit welcher wahrscheinlich der Lärm gemacht worden war, den wir in der Hütte hörten. Sie waren beide vor den Bettrog der Großmutter gerückt. Außer allem diesen sah man nichts als eine sehr baufällige Leiter, die an einem Loche in der Ecke lehnte, durch welches ich einige Hühner oben gackern hörte, die das Geräusch unsrer Ankunft erweckt hatte, die Katze nicht zu vergessen, welche auf einer alten Trommel hinter der Türe schlief. Eine Geige, ein Triangel und ein Tambourin hingen an der Wand, und neben ihnen ein zerrissener bunter Tiroler Teppich.


  Ich hatte kaum alle diese Herrlichkeiten betrachtet, als Martino hereintrat und zu mir sagte: ›Meister, ich habe alle Schwierigkeiten geebnet und weiß, wo wir sind. Wir hausen bei einer alten Zigeunerin, welche außer ihren Privatgeschäften: der Wahrsagerei, Hexerei, Dieberei, Viehdoktorei, auch eine Hehlerin der Contrebandiers macht; die Kleine draußen ist ihr Tochterkind, das auf der hohen Schule bei ihr ist und der Großmutter Tod abwarten soll, um hinter einen Topf von Gold zu kommen, von dem sie immer spricht, ohne doch je zu sagen, wo sie ihn hin versteckt hat. Das hat mir das Mädchen alles anvertraut; ich habe ihr Herzchen gerührt, sie ist kirre wie ein Zeisig, und wenn wir wollen, läßt sie die Großmutter und den Goldtopf im Stich, läuft morgen mit uns und verdient uns das Brot mit Burzelbäumen, deren sie ganz wunderbare schlagen kann. Für all dies Vertrauen habe ich ihr versprechen müssen, zu glauben: daß der wilde Jäger heute nacht wirklich durch die Hütte zieht; wir sollen uns nur um Gottes willen ruhig halten. Die Großmutter wird in kurzer Zeit zurückkommen; sie ist mit Lebensmitteln zu einem Zug Schleichhändler gegangen, der über das Gebirge zieht. Der wilde Jäger, sagt sie, treibe um Mitternacht durch die Stube, und wenn wir uns ruhig hielten, werde er uns kein Haar krümmen, sonst aber riskieren wir Leib und Leben; ich denke aber, wir wollen es mit ihm versuchen.‹ Nun legte er meinen Prügel und seinen Dreizack neben uns auf das Stroh nieder und fuhr fort: ›Es ist beinahe eilf Uhr, die Kleine hat es an ihrer Sanduhr gesehen; die Schnepfen weiß sie nicht am Spieß zu braten, sie hat sie mit Zwiebeln gefüllt in einen Topf gesteckt, und wenn wir die Schnepfensuppe gegessen, sollen wir das Fleisch mit Essig und Olivenöl als Salat verzehren; Wein muß hier in der Kammer ein Schlauch voll sein.‹ Da suchte Martino herum und fand unter einigen alten Brettern ein tiefes Loch in der Erde, das, als Keller, einen alten Dudelsack voll Wein enthielt. Er zog ihn heraus, wir setzten die zwei Pfeifen an den Mund und drückten den vollen Sack so zärtlich an das Herz, daß uns der süße Wein in die Kehle stieg. Nie hat ein Dudelsack so liebliche Musik gemacht. Wir labten uns herzlich; ich weckte meine Marinina, und sie mußte auch eins drauf spielen; dazu verzehrten wir unser Brot und einige Zwiebeln aus dem Vorrat, der an der Wand hing, und streckten uns, in der Erwartung des weiteren, zur Ruhe auf das Stroh. Marinina schlief fest ein. Ich betete mit Martino noch eine Litanei; dann legten wir uns neben unsere Waffen bequem, und Martino sagte: ›Laßt uns nun ruhen; mir ist so rund und so wohl, daß mir das Blut in den Adern flimmert; wer den wilden Jäger zuerst sieht, stößt den andern, dann springen wir mit unseren Tröstern über ihn her und schlagen den Kerl zu Brei; ich habe noch einen Schwärmer in der Tasche, den will ich dem Schelm unter die Nase brennen.‹ Ich freute mich an seinem frischen Herzen; wir empfahlen uns dem Schutz des heiligen Markus und lauschten dem Schlafe entgegen, der uns den Rücken hinaufkroch und uns schon hinter den Ohren krabbelte. Nun ward alles mäuschenstill; der Donner rollte fern, der Sturm hatte sich in den Waldwipfeln schlafen gelegt, die ihn mit leisem Rauschen einwiegten. Die Kienfackel knisterte, Grillen sangen, die Katze schnurrte auf der Trommel, welche, von dem Tone erschüttert, das ferne Donnern zu begleiten schien; Marinina pfiff durch die Nase, denn sie hatte sich einen Schnupfen geholt, in der Küche knackte das grüne Holz im Feuer, die Schnepfensuppe sauste im Topf, und unsere braune Köchin sang mit einer klaren und starken Stimme, wie ich noch keine Primadonna gehört, folgendes Lied:


  Mitidika! Mitidika!

  Wien üng quatsch,

  Ba nu, Ba nu n'am tsche fatsch,

  Waja, Waja, Kur libu,

  Ich bin ich und du bist du;

  Ich spricht Stolz,

  Du spricht Lieb!

  Wer sich scheut vor Galgenholz,

  Wird im grünen Wald zum Dieb.


  Mitidika! Mitidika!

  Wien üng quatsch,

  Ba nu, Ba nu n'am tsche fatsch,

  Singt die Magd, so kocht der Brei,

  Singt das Huhn, so legts ein Ei;

  Er spricht Schimpf,

  Sie spricht Fremd;

  Fehlen mir gleich Schuh und Strümpf,

  Hab ich doch ein buntes Hemd.


  Mitidika! Mitidika!

  Wien üng quatsch,

  Ba nu, Ba nu n'am tsche fatsch,

  Hör, was pocht dort an der Tür?

  Draußen schrein sie nach Quartier.

  Ists der Er?

  Ists der Sie?

  Mach ich auf wohl nimmermehr,

  Nur du Lieber, du schläfst hie.


  Mitidika! Mitidika!

  Wien üng quatsch,

  Ba nu, Ba nu n'am tsche fatsch,

  Waja, Waja, Kur libu,

  In dem Topf hats nimmer Ruh;

  Saus und Braus

  'rab und 'rauf,

  Küchenteufel drinnen haus:

  Daß es mir nicht überlauf!«


  Als der Feuerwerker den Anfang dieses Liedes: »Mitidika! Mitidika!« gesagt, nahm der Zigeuner Michaly seine Violine und sang es unter den lieblichsten Variationen der Gesellschaft vor; alle dankten ihm, der Feuerwerker aber sagte: »Michaly, du sangst das nämliche Lied, wie die kleine Braune, und hast eine Ähnlichkeit mit ihr in der Stimme.« – »Kann sein,« sagte Michaly lächelnd, »aber erzähl nur weiter, ich bin auf den wilden Jäger sehr begierig.« – »Ich hob a a Schneid uf den soakrische Schlankl!« sagte der Tiroler; alle drangen auf die weitere Erzählung, und der Feuerwerker fuhr fort:


  »Als die Kleine das Lied sang, ward sie von einem Schlag gegen die Türe unterbrochen: ›Mitidika!‹ rief es draußen mit einer rauhen, heiseren Stimme. ›Gleich, Großmutter!‹ antwortete sie, öffnete die Türe und erzählte ihr von den Gästen; die Großmutter brummte allerlei, was ich nicht verstand, und trat sodann zu uns in die Stube. Ihr Schatten sah aus wie der Teufel, der sich über die Leiden der Verdammten bucklicht gelacht, und wäre er nicht vor ihr her in die Stube gefallen, um einen ein wenig vorzubereiten, ich hätte geglaubt, der Alp komme, mich zu würgen, als sie eintrat. Sie war von oben und rings herum eine Borste, ein Pelz und eine Quaste und sah darin aus wie der Oberpriester der Stachelschweine. Sie ging nicht, lief nicht, hüpfte nicht, kroch nicht, schwebte nicht, sie rutschte, als hätte sie Rollen unter den Beinen wie großer Herren Studierstühle. Wie die kleine flinke Braune hinter ihr drein und um sie her schlüpfte, um sie zu bedienen, dachte ich: so mag des Erzfeinds Großmutter aussehen und die Schlange, ihre Kammerjungfer.


  ›Mache mir das Bett, Mitidika!‹ sagte sie, ›und wenn ich ruhe, kannst du die Gäste besorgen.‹ Während das Mädchen die Kissen aufschüttelte, begann die Alte sich zu entkleiden, und ich weiß nicht zu sagen, ob ihre Kleidung oder ihr Bett aus mehreren Stücken bestand. Sie zog einen Schreckenswams, eine Schauderjacke und Zauberkapuze um die andre aus, und die ganze Wand, an der sie die Schalen aufhängte, ward eine Art Zeughaus; ich dachte alle Augenblick: noch eine Hülse herunter, so liegt ein bißchen Lung und Leber an der Erde, das frißt die Katze auf, und die Großmutter ist all; keine Zwiebel häutet sich so oft. Bei jedem Kissen, welches die Kleine ins Bett legte und aufschüttelte, brummte die Alte und legte es anders, befahl ihr dann, es ganz sein zu lassen und ihr ein Rauchbad zu geben, sie müsse in einen Ameisenhaufen getreten haben; das Gewitter mache alles Vieh lebendig. Da setzte sich die Alte auf die zerbrochene Leiter und hängt die Tiroler Decke über sich, und die Junge zündete Kräuter unter ihr an und machte einen scheußlichen Qualm, den sie uns, da sie von neuem anfing, die Federbetten hin und her zu werfen, in dicken Wolken auf den Leib jagte, als gehörten wir auch zu den Ameisen, die vertrieben werden sollten. Es sah ziemlich aus, als wenn man eine Hexe verbrennte oder einen ungeheuren Taschenkrebs räuchre, als die Alte so über dem Dampf wie eine Mumie, in den bunten Tiroler Teppich gehüllt, auf der Leiter saß.«


  »Da sieht man, Wastl,« sprach der Zigeuner zu dem Tiroler, »wozu ihr die Teppiche fabriziert: um die Hexen darin zu räuchern.« – »Potz Schlakri,« erwiderte Wastl, »wonn's daine sakrische ziganerische Großmuetta is, so loß i's poassiera; i bin gawis, es möga a Legion Spodifankerl aus ihr raussi floga sein, un du bist a ains dervo.« Die Gesellschaft lachte über Wastls Antwort, und die Kammerjungfer wie auch Lindpeindler baten den Feuerwerker: er möge machen, daß die Alte ins Bett komme, die Schnepfen könnten übergar werden. »Ganz recht,« sagte Baciochi, »das meinte Martino auch; denn als der sie in der Decke zappeln sah wie Hunde und Katzen, die in einen Sack gesteckt sind, und der Rauch zu dick zu werden begann, sprang er vom Stroh auf, trat vor die Alte hin und sagte: ›Hochverehrte Frau Wirtin, ich versichere Euch im Namen Eurer Gäste, daß wir kein Rauchfleisch zu essen bestellt haben, und daß wir auch von keinem verpesteten Orte kommen, um eines so kostbaren Rauchkerzchens zu bedürfen; seid so gütig, dem Wohlgeruch ein Ende zu machen, wir müssen sonst mit all den Ameisen, die Euch plagen, davonlaufen.‹ Da fing die Alte eine weitläufige Gegenrede an und sagte: ›Schicksalen und Verhältnissen haben mich so weit gebracht.‹ Martino aber nahm keine Vernunft an, packte die Alte mit beiden Händen und warf sie von der Leiter in ihre Federbetten; sie zappelte wie eine Meerspinne, aber er wälzte ein Federbett über sie und sang ihr ein Wiegenlied mit so viel gutem Humor vor, indem er sie mit beiden Händen festhielt, daß sie endlich selbst mit lachte und sagte: ›Nun, legt Euch nur wieder nieder, hätte ich doch nicht gedacht, heute von einem so lustigen Gesellen zu Bette gebracht zu werden. Mitidika, gieb den Kavalieren zu essen!‹ Und somit kriegte sie den Martino beim Kopf und gab ihm unter großem Gelächter einen Kuß. ›Profiziat!‹ sprach dieser, ›schlaf wohl, du allerschönster Schatz!‹ und legte sich mit einem sauern Gesichte wieder neben mich. ›Gott sei Dank, Martino, daß sie weg ist!‹ flüsterte ich. ›Hast du gewacht, Meister?‹ sprach der Schelm. ›Leider Gottes!‹ erwiderte ich, ›du hast ein Kunststück gemacht; sie rauchte wie ein nasses Feuerwerk; für einen Hutmacher wäre sie ein sauberes Gestell, alle seine Mützen daran aufzuhängen, er brauchte keinen Nagel einzuschlagen.‹ – ›Ich werde mich wohl häuten müssen, da sie mich geküßt hat‹, sagte Martino. ›Warum?‹ fragte ich. ›Ei,‹ entgegnete er, ›ich werde sonst die Augen nie wieder zukriegen können und die Zähne immer blecken wie ein Mops; die Haut ist mir vor Schrecken zu kurz geworden.‹ – Unter diesen Scherzreden hörten wir die Alte einschnarchen, und Mitidika ging ab und zu und verbaute leise das Bett der Alten mit der Tonne und der alten Türe, die Küchentüre ließ sie auf, daß der Dampf hinauszog. Dann zupfte sie den Martino bei den Haaren und flüsterte: ›Komm hinaus, deine Schnepfen sind gar, ich habe die Brühe abgegossen, ich muß das Feuer löschen, die zwölfte Stunde naht; denn fährt der wilde Jäger mir durch das Feuer, steckt er uns die ganze Hütte an.‹ Martino ging hinaus, und ich streckte den Kopf nach der Türe und hörte ihre Scherzreden. Mitidika sagte: ›Ich habe dir deine Vögel trefflich gekocht und dir auch Kräuter an die Suppe getan; was giebst du mir nun?‹ – ›Geben?‹ sagte Martino, ›ich will dich mit der Münze bezahlen, welche hier zu gelten scheint, und in der mich deine Großmutter zahlte, einen Kuß will ich dir geben.‹ – ›Das läßt sich hören‹ erwiderte sie; ›aber die Großmutter gab dir ein altes Schaustück, das kann ich nicht brauchen, die Münze ist verschlagen.‹ – ›Auch du bist verschlagen, Schelm!‹ erwiderte Martino, ›ich will dir kleine Münze geben, wenn du herausgeben und wechseln kannst; wärst du nur nicht so schwarz!‹ – ›Und du nicht so weiß‹, sagte sie; ›ich werde dir einen Schein geben, einen Wechsel schwarz auf weiß, aber gib mir keine Scheidemünze!‹ sagte sie. ›Die kriegst du morgen früh beim Abschied‹, erwiderte Martino, faßte sie beim Kopf, küßte sie herzlich und sagte: ›Ich habe dich lieb und bleibe dir treu.‹ – ›Ei so lüge, daß du schwarz wirst!‹ sprach sie. ›Dann wäre ich deinesgleichen, und es könnte etwas daraus werden‹, sprach Martino und schenkte ihr eine Nadelbüchse von Elfenbein und Ebenholz, die er bei sich trug. Das Mädchen dankte und sprach: ›Sieh, wie artig schwarz und weiß zusammen aussehn; bleib bei uns; wenn die Alte stirbt, finden wir den Goldtopf und contrebandieren.‹ – ›Ja, auf die Galeere!‹ – sprach Martino. ›Ich gehe mit auf die Galeere!‹ sagte sie; ›pitsch, patsch! geht das Ruder, und ich singe dir dazu.‹ – ›Das wollen wir überlegen,‹ meinte Martino, ›es ist eine zu glänzende Aussicht um Mitternacht.‹ Da traten sie mit der Suppe und den Schnepfen herein und stellten sie auf den Eichenblock, die Suppe tranken wir aus dem Topf, ich wollte meine Marinina nicht wecken und ließ ihr Teil in die warme Asche setzen, die Vögel wollten wir morgen früh verzehren. Nun begann sich der Sturm in dem Walde wieder zu heben, und das Gewitter zog mit Macht heran. ›Ach Gott,‹ sagte Mitidika, ›lege dich nieder, Martino, und schlafe ein! Hörst du das Wetter? Der Jäger bläst sein Horn, er wird gewiß bald kommen; lege dich nieder, gleich, gleich!‹ dabei sah sie ängstlich in der Stube umher. ›Nun, nun, was fehlt dir?‹ fragte Martino, und sie sagte: ›Schlafen sollst du und das Angesicht von mir kehren, denn ich muß mich entkleiden und schlafen gehn, und das sollst du nicht sehen; ach, dreh dich um, Blanker!‹ – ›Bravo!‹ sagte Martino; ›es freut mich, daß du so auf Zucht hältst, putze nur den Kien aus, bei der Nacht sind alle Kühe schwarz, selbst die schwarzen.‹ – ›Ja,‹ sagte sie, ›auch die blanken Esel! Dreh dich um, ich bitte dich, ich will den Kien schon löschen, wenn es Zeit ist.‹ Da drehte sich der ehrliche Martino um. ›Gute Nacht, Mitidika!‹ sagte er. – ›Gute Nacht, Martino!‹ sprach sie.


  Nun breitete sie sich eine bunte wollene Decke an die Erde aus neben dem Eichenblock, stellte einen halben Kürbis voll Wasser darauf, holte einen kleinen, zierlichen Kasten gar heimlich unter der Trommel hervor und setzte ihn neben sich auf die Bank, wobei sie sich ängstlich nach uns umsah. Ich blinzte durch die Augen und schnarchte, als läge ich im tiefsten Schlaf. Mitidika traute und schloß das Kästchen leise auf, musterte alle die Herrlichkeiten, die darin waren, und suchte sich einen Raum aus, die Nadelbüchse des Martino bequem hineinzulegen. Ihr könnt euch meine Verwunderung nicht denken, als ich, in dieser wüsten Zigeunerherberge, die Kleine auf einmal in einem so zierlichen und reichgefüllten Schmuckkästchen kramen sah. Es sah nicht ganz so aus, als sei ein Affe hinter die Toilette seiner Herrschaft geraten, auch nicht, als richte der Satan einen Juwelenkasten ein, um einem unschuldigen Mädchen die Augen zu blenden; aber eine indianische Prinzessin, welche die Geschenke eines englischen Gouverneurs mustert, mag wohl so aussehn. Als sie so die Perlen- und Korallenschnüre, die brillantenen Ohrringe und die Zitternadeln durch die schwarzen Hände laufen ließ, konnte ich vor Augenlust gar nicht denken, daß dies gestohlnes Gut sein müsse. Nun stellte sie mehrere Kristallfläschchen mit Wohlgerüchen und Salben aus dem Kästchen auf den Block, zog feine Kämme und Zahnbürsten hervor und begann sich zu putzen und zu schmücken, wie die Nacht, die mit dem Monde Hochzeit machen will. Sie nahm die kleine, von buntem Stroh geflochtene Mütze von ihrem Kopf, und ein Strom von schwarzen Haaren stürzte ihr über die Schultern; sie gewann dadurch ein reizendes und wildes Ansehn, wenn ihre weißen Augäpfel und die blanken Zähne aus den schwarzen Mähnen hervorfunkelten. Sie kämmte sich, schlängelte sich goldene Schnüre in die Zöpfe, die sie flocht und kunstreich wie eine Krone um das schöne runde Köpfchen legte. Sie wusch sich das Gesicht und die Hände, putzte die Zähne, beschnitt sich die Nägel und tat alles mit so unbegreiflicher Zierlichkeit, Anmut und hinreißender Schnelligkeit der Bewegungen, daß es mir vor den Augen zitterte und bebte. Als sie die brillantenen Ohrringe in die kleinen schwarzen Muschelöhrchen befestigte und die glitzernden Zitternadeln in den Flechtenkranz steckte und die Korallen- und Bernsteinschnüre um das braune Hälschen legte und dabei hin und her zuckte wie ein Wunderwerkchen, gingen mir die Augen über. Sie begoß sich mit Wohlgerüchen, rieb sich die schwarzen Patschchen mit duftendem Öl und steckte sich ein blitzendes Ringlein um das andere an die schlanken Fingerchen. Nun stellte sie einen Spiegel auf und bleckte die Zähnchen so artig hinein, es ist nicht zu beschreiben. Und bei allem dem donnerte und blitzte es draußen, und ihre Eile ward immer größer; ich verstehe mich auf Lichtwirkungen in der Nacht, aber ich habe mein Lebtag kein solches Feuerwerk gesehen, kein Blitzen auf so schönem dunkeln Grund als das Spiel der Diamanten und Perlen auf ihr; denn sie war ein wunderschönes, frei, kühn, scheu und züchtig bewegtes Menschenbild.


  Flüchtig packte sie nun alle Geräte wieder in das Kästchen, steckte noch eine Handvoll weißes Zuckerwerk in das Mäulchen und knupperte wie eine Maus, während sie das Kästchen mit scheuen Blicken um sich her: ob wir auch schliefen, wieder unter die alte Trommel stellte. Die schwarze Katze, die auf derselben schlief, erhob sich dabei und machte einen hohen Buckel, als verwundere sie sich über sie, da sie ihr mit den funkelnden Händen über den Rücken strich. Nun brachte sie ein feines Hemd von weißer Seide, legte es über den Arm und fing an, ihr Mieder aufzuschnüren, wobei sie uns den Rücken kehrte; es sah aus, als werfe sie Kußhändchen aus, wenn sie die Nestel zog; nun aber schlüpfte sie in die Küche und trat in wenigen Minuten wieder herein in einem schneeweißen Röckchen und einem Mieder von rotem venetianischen Samt. So stand sie mitten auf der Decke und betrachtete ihren Staat mit kindischem Wohlgefallen; der Donner rollte heftiger, Martino wachte auf, Mitidika faßte den Teppich mit beiden Händen über die Schultern, stieß mit dem Fuß die Kienfackel aus, wickelte sich schnell ein wie eine Schmetterlingslarve, ein heller Blitz erleuchtete die Kammer, sie schoß wie eine Schlange an die Erde nieder und krümmte sich zusammen. Martino hatte sie im Leuchten des Blitzes noch gesehen, aber er wußte nicht, was es war; er sprach: ›Meister, saht Ihr etwas?‹ Ich war aber so erstaunt, daß ich stumm blieb; da sprach er: ›Mitidika, schläfst du?‹ aber sie schwieg; Martino drehte sich um und schlief auch wieder. Meine Gedanken über das, was ich gesehen, ließen mich nicht ruhen, der wunderbare Schmuck in dem Besitz der kleinen braunen Bettlerin, und daß sie ihn jetzt so sorgsam und heimlich angelegt, befremdete mich ungemein; alles kam mir wie Zauberei vor. Sie erwartet ein Waldgespenst und schmückt sich wie eine Braut. War dies gestohlnes Gut? Ist sie eine verkleidete, versteckte Prinzessin? Warum geht sie in dieser Pracht schlafen, und warum wickelt sie sich mit all der Herrlichkeit in den alten Teppich ein? Sollte alles dies geheim sein, wie war es möglich, da wir sie morgen früh doch in ihrem Putz finden mußten? So lag ich nachsinnend; das Gewitter war in vollem Grimme über uns, und das Licht der zuckenden Blitze zeigte mir öfters das Bild der Mitidika, welche, wie eine Mumie in den Teppich gehüllt, an der Erde ausgestreckt lag. Als ich aber durch das wilde Wetter ein Horn schallen hörte, stieß ich Martino an und flüsterte ihm zu: ›Halte dich bereit, ich glaube, der wilde Jäger ist im Anzug.‹ Wir hörten das Horn nochmals und Pferdegetrapp und Gewieher, und ich bemerkte, daß Mitidika aufstand; ich kroch aber quer vor die offene Küchentüre, und als sie mit dem Fuße an mich anstieß, glaubte sie umgegangen zu sein und wendete sich nach einer andern Seite. Martino stand auf, die Haustüre öffnete sich, und es trat eine Gestalt mit raschem Schritt durch die Küche auf uns zu; ich faßte sie bei den Beinen, daß sie niederschlug, und Martino drosch so gewaltig auf ihn los, daß der wilde Jäger Zetermordio zu schreien begann. ›Mitidika, Hülfe, Hülfe! man mordet mich!‹ schrie er. – ›Ha ha! Herr wilder Jäger,‹ schrie nun Martino, ›wir haben dich!‹ und so zerrten wir ihn in die Stube herein und machten die Türe zu. Der Lärm ward allgemein; der Kerl wehrte sich verzweifelt. Meine Marinina erwachte und schrie: ›Jesus, Maria, Joseph! Licht her, Licht her! was ist das, o Baciochi, Martino!‹ Die Alte fuhr aus ihren Betten auf, warf die alten Bretter um, die vor ihr standen, und schrie: ›Mörder, Hülfe, Mitidika!‹ Dabei wurden die Hühner auf dem Boden rebellisch, die Trommel kollerte brummend durch die Stube; Mitidika allein ließ sich nicht hören. ›Martino, schlage Feuer!‹ rief ich und drückte meinen fremden Gast fest in die Gurgel, daß er sich nicht rühren konnte. Da stieß Martino einen Schwärmer in die glühende Asche des Herds, der leuchtend durch die Kammer zischte und dem ganzen Spektakel ein noch tolleres Ansehen gab. Mein Gefangener fing von neuem an zu ringen, und indem ich ihn gegen die Wand drückte, trat ich gegen einige Bretter, die auswichen – ich warf ihn nieder. Ein großer Bock, der hinter den Brettern geruht hatte, sprang auf und fing nicht schlecht an zu stoßen, und ich warf meinen wilden Jäger so kräftig zur Erde, daß er keinen Laut mehr von sich gab. Martino brachte nun eine brennende Kienfackel herein, und wir sahen die ganze Verwirrung. Der wilde Jäger war ein schöner, schlanker Kerl in galanter Jagduniform. Er rührte sich nicht; der Gedanke, daß ich ihn gar totgedrückt hätte, fuhr mir unheimlich durch die Glieder, ich stürzte zur Küche nach Wasser; Martino faßte die Alte, die fluchend und schreiend aus dem Bett gesprungen war, und warf sie wieder in die Federn mit den Worten: ›Schweig still, Drache! Wir wollen dir kein Haar krümmen; wir haben nur den wilden Jäger abgefangen.‹ Nun trat ich mit einem Eimer Wasser hinein und goß ihn pratsch! über den leblosen wilden Jäger; da sprang er wie eine nasse Katze in die Höhe –.«


  »Das Wasser, das kalte Wasser«, schrie hier Devillier aufspringend, »war das Allerfatalste!« und die ganze Gesellschaft sah ihn verwundert an. »Nun, was schauen Sie,« fuhr er fort »soll ich länger schweigen? Habe ich nicht schrecklich ausgehalten und mich hier in der Erzählung nochmals mißhandeln lassen?« Baciochi wußte nicht, was er vor Erstaunen sagen sollte über Devilliers Unterbrechung; dieser aber sprach heiter: »Ja, Herr Baciochi, ich war der wilde Jäger, mich habt Ihr so kräftig zugedeckt, ich habe es von Anfang der Geschichte gewußt und hätte gern geschwiegen, aber das kalte Wasser lief mir wieder erweckend über den Rücken.« Da ward die ganze Gesellschaft vergnügt, der Feuerwerker reichte Devillier die Hand, und dieser sagte: »Es freut mich, Euch wiederzusehen; alles ist längst vergessen, nur Mitidika nicht!« – »Das will ich hoffen,« meinte der Zigeuner ernsthaft, »ich bitte mir das Ende der Geschichte aus.« Da tranken alle lustig herum, und Devillier trank die Gesundheit der Mitidika, wozu Michaly einen Tusch geigte und Lindpeindler das hochpoetische freie Leben der Zigeuner pries; der Vizegespan meinte jedoch: sie hätten nicht die reinsten Hände. Die Kammerjungfer aber fragte: »Wo hat sie nur den Schmuck hergehabt?« Der Tiroler sagte: »Den wilda Jaaga hobt's maisterli zuagdeckt!« und alle drangen, Devillier möge weiter erzählen.


  »Wohlan!« sagte dieser: »Ich hatte damals Geschäfte mit der Contrebande und manche andere politische Berührungen diesseits und jenseits auf der Grenze. Ich dirigierte den ganzen Schleichhandel und forschte auf höhere Veranlassung dem Orden der Carbonari nach. Auf meinen Streifereien hatte ich Mitidika kennengelernt und mich leidenschaftlich in dies schöne, unschuldige und geistvolle wilde Naturkind verliebt. In bestimmten Nächten besuchte ich sie; der Schmuck, den Ihr, Baciochi, sie anlegen sahet, war ein Geschenk von mir. Sie hatte den Glauben der Alten an den wilden Jäger benutzt, um sich unentdeckt einige Stunden von mir unterhalten zu lassen. Wenn ich kommen sollte, schmückte sie sich immer wie eine Zauberin; ich setzte sie dann mit auf mein Pferd und brachte sie nach einer Höhle, eine Viertelstunde von ihrer Hütte, welche das Warenlager meines Schleichhandels war; da saß sie in einem mit dem feinsten englischen bunten Kattun ausgeschlagenen Raum mit mir und ergötzte mich und einen verstorbenen Freund mit Tanz, Gesang und freundlicher Rede. Gegen Morgen ging sie zurück, einen Bündel Holz in die Küche tragend, und wurde von der Großmutter wegen ihrem Fleiß gelobt. Ich liebte sie unaussprechlich um ihrer Tugend und Schönheit, und ihr ganzes Wesen war so wunderbar und bei allem Mutwillen und aller kindlichen Ergebenheit so gebieterisch, daß ich nie daran denken konnte, ihre Unschuld auch nur mit einem Gedanken zu verletzen. O, sie war gar nicht mehr wie ein Mensch, sie war wie eine Zauberin, wie ein Berggeist, wenn sie in dem Edelsteinschmuck vor uns tanzte, sang, lachte und weinte; ich kann sie nie vergessen. In der Nacht, wo Ihr und Martino mich so häßlich zerprügeltet, ging die ganze Herrlichkeit zu Ende. Anfangs hielt ich meine Angreifer für italienische Gendarmen, die mir auf die Spur kamen; als wir uns aber erklärt hatten, nahm mir die Entdeckung vom Gegenteil allen Zorn hinweg, und unsere erste Sorge war: wo Mitidika hingekommen sei. Die alte Zigeunerin jammerte auch nach ihr, wir suchten alle Winkel aus und fanden sie nicht, bis die Alte die Leiter vermißte. Baciochi sagte: zur Türe könne sie nicht hinausgekommen sein, er habe davorgelegen; da machte uns der Regen, der durch das Loch in der Decke hereinströmte, aufmerksam; Martino kletterte auf den Schultern Baciochis hinan und fand die Leiter, aber Mitidika, welche die Leiter nach sich gezogen, war durch das Strohdach hinaus geklettert und nirgends zu finden. Ich eilte nach der Türe und vermißte mein Pferd; nun war ich gewiß, daß sie nach meinem Schlupfwinkel entflohen sein müsse, und war ruhig. Ich durfte diesen weder an Baciochi noch an die Zigeunerin, die nichts von meinem Verhältnisse mit Mitidika wußte, verraten und suchte deshalb noch lange mit. Das Wetter war aber so abscheulich, daß wir bald wieder zurückkehrten, und die Alte jammerte nicht mehr lange; da hörten wir Hufschlag, und Mitidika stürzte in ihrem ganzen Schmuck mit wilder Gebärde in die Stube auf mich zu: ›Geschwind, fort, geflohen!‹ schrie sie, ›die italienischen Gendarmen streifen in der Nähe, Euren Freund haben sie mit einem ganzen Zug Schleichhändler gefangen; es ist ein Glück, daß hier der Spektakel losging, ich bin aus Angst durch das Dach geschlüpft, dadurch habe ich die nahe Gefahr entdeckt, geschwind fort!‹ – ›Wohin?‹ schrie ich, und Baciochi, Martino und Marinina, die sich auch vor der Entdeckung fürchteten, folgten alle mit mir der treibenden Mitidika zur Türe hinaus. Sie schwang sich auf mein Pferd, ich hinter sie, und so sprengten wir beide nach unserem Schlupfwinkel, unbekümmert um Euch, Herr Baciochi, und die Eurigen.«


  »Ja,« sagte der Feuerwerker, »Ihr rittet nicht schlecht, und wir hatten in dem wilden Wetter übles Nachsehen; übrigens war es Euch nicht zu verargen, daß Ihr uns nicht eingeladen, mitzugehen; wir hatten Euch schlecht bewillkommt. Ich will mein Lebtag an den Mordweg denken. Meine Marinina ward krank und starb zwei Monate nachher in Kroatien; Gott habe sie selig! Martino ließ sich bei der österreichischen Artillerie anwerben und war neulich mit in Neapel, wenn er noch lebt. Ich fand mein Brot – Gott sei gelobt! – bei unserm gnädigen Herrn. Es freut mich, daß Ihr so gut davongekommen; aber was ist denn aus der braunen Mitidika geworden?«


  »Ja, wer das wüßte!« sagte Devillier; »wir kamen vor der Höhle an und zogen das Pferd herein. Sie war voll Sorge um mich, wusch mir meine Kopfwunden und Beulen mit Wein und bewies mir unendliche Liebe. So brachten wir die Nacht in steter Angst und Sorge zu. Gegen Morgen hatte sie keine Ruhe mehr, sie verlangte nach der alten Mutter; sie beschwor mich, sogleich die Höhle zu verlassen und zu fliehen. Das Schicksal meines Freundes erschütterte mich tief, ich war entschlossen, ihn aufzusuchen. Sie schwur mir ewige Treue; ich versprach ihr, wenn ich sie nach einiger Zeit hier wieder fände, sie zu meiner Frau zu machen; sie lachte und meinte: sie wolle nie einen Mann, der kein Zigeuner sei, und nun auch keinen Zigeuner, sie wolle gar keinen Mann. Dabei scherzte und weinte sie, tanzte und sang noch einmal vor mir, und als ich sie umarmen wollte, schlug sie mich ins Gesicht und floh zur Höhle hinaus. Ich verließ den Ort gegen Abend. Als ich vom Tode meines Freundes gehört hatte und zu Mitidika zurückkehrte, war ihre Hütte abgebrannt; ich ging nach der Höhle, sie war ausgeplündert. Auf der Wand aber fand ich mit Kohle geschrieben: ›Wie gewonnen, so zerronnen! Ich behalte dich lieb, tue, was du kannst, ich will tun, was ich muß.‹ Ich habe das holdselige Geschöpf durch ganz Ungarn aufgesucht, aber leider nicht wiedergefunden; hundert Mitidikas sind mir vorgestellt worden, aber keine war die rechte.«


  »Es gibt auch nur eine,« sagte hier Michaly, »und wird alle tausend Jahre nur eine geboren.« – »Kennt Ihr sie?« sprach Devillier heftig. »Was geht es Euch an,« erwiderte Michaly, »ob ich sie kenne? Habt Ihr nicht die Ehe ihr versprochen und doch eine Ungarin geheiratet? Sie hat Euch Treue gehalten bis jetzt, sie ist meine Schwester, und ich wollte sie abholen, da die Großmutter in Siebenbürgen gestorben, wo sie sich mit Goldwaschen ernährten; der Pestkordon hat mir aber den Weg abgeschnitten.« Da ward Devillier äußerst bewegt; er sagte: »Ich habe sie lange gesucht und nicht gefunden, sie hatte mir ausdrücklich gesagt, sie werde nie einem Blanken die Hand reichen und nun auch keinem Zigeuner; nur in der Hoffnung, sie wiederzusehen, blieb ich bis jetzt in Ungarn, und ich würde nicht die Mittel gehabt haben, hier zu bleiben, wenn ich die alte Dame nicht geheiratet hätte, die mir jetzt mein schönes Gütchen zurückgelassen. Könnt Ihr mich mit Mitidika wieder zusammenbringen, so will ich sie gern heiraten und ihr alles lassen, was ich habe.« – »Das ist ein nicht zu verachtender Vorschlag, Michaly,« sagte der Vizegespan, »schlagt das nicht so in den Wind, Ihr habt Zeugen!« Michaly aber lachte und sprach: »Mitidika wird nicht an dem Stückchen Erde kleben, sie wird nicht in einem gemauerten Hause gefangen sein wollen und sich um Abgaben und Zinsen zerquälen. Wer nichts hat, hat alles; es war immer ihr Sprüchwort: ›Der Himmel ist mein Hut; die Erde ist mein Schuh; das heilige Kreuz ist mein Schwert; wer mich sieht, hat mich lieb und wert.‹« – »Das ist echt zigeunerisch gesprochen,« sagte der Vizegespan, »drum bleibt ihr auch immer vogelfreies Gesindel.« Michaly nahm da seine Geige und wollte ein Lied auf die Freiheit singen, aber der Nachtwächter blies zwölf Uhr und mahnte die Gesellschaft zur Ruhe. Lindpeindler hatte sich mit dem Feuerwerker und der Kammerjungfer, welche durch die erwachte Neigung Devilliers für Mitidika sehr gekränkt worden war (denn sie spitzte sich selbst auf ihn), noch eine Viertelstunde nach dem Edelhof begeben. Als sie sich der Gesellschaft empfahlen, bot Devillier der Zofe seine Begleitung an; sie sagte aber: »Ich danke, ich möchte das werte Andenken an die unbeschreibliche Mitidika nicht stören.« Damit machte sie einen höhnischen Knicks und verließ die Stube mit Lindpeindler, der diese Nacht als eine der romantischsten seines Lebens pries.


  Der Kroate, der Tiroler und der Savoyarde waren bereits eingeschlummert, und der Vizegespan lud Wehmüllern, der mit seiner Arbeit ziemlich fertig war, wie auch den Zigeuner und Devillier zu sich in sein Haus ein. Sie nahmen es mit Freuden an, da sie dort doch ein Bett zu erwarten hatten. Frau Tschermack, die Wirtin, ward bezahlt und schloß die Türe mit der Bitte: wenn sie länger hier blieben, nochmals eine so schöne Gesellschaft bei ihr zu halten. Vor Schlafengehen wußten Devillier und der Zigeuner den Vizegespan zu bereden, am andern Morgen den Kordon mit durchschleichen zu dürfen, denn Michaly und Devillier sehnten sich ebensosehr nach Mitidika, die jenseits war, als Wehmüller nach seiner Tonerl. Sie schliefen bis zwei Uhr, da packte der Vizegespan jedem eine Jagdflinte auf, und sie zogen, als Jäger, einem Waldrücken zu; aber kaum waren sie hundert Schritt vor dem Dorf, als sie seitwärts bei den Kordonpiketten verwirrtes Lärmen und Schießen hörten und bald einen Husaren, dem das Pferd erschossen war, querfeldein laufen sahen, welcher auf das Anrufen des Vizegespans schrie: »Cordonus est ruptus cum armis in manibus a pestiferatis loci vicini, der Kordon ist mit bewaffneter Hand von den Pestkranken des benachbarten Ortes durchbrochen.« Als der Vizegespan dies hörte, ließ er seine Gesellschaft im Stich und lief über Hals und Kopf nach dem Dorfe zurück, um seine Bauern unter die Waffen zu bringen. Wehmüller und der Zigeuner schrien: »Gott sei Dank, nun laßt uns eilen!« Devillier besann sich auch nicht lange, und sie liefen spornstreichs nach dem verlassenen Pikettfeuer hin, wo sie Bauern beschäftigt fanden, unter großem Geschrei das Brot und die anderen Vorräte zu teilen, welche das Pikett zurückgelassen hatte. Als sie sich näherten, kam ihnen ein Reiter entgegen und schrie: »Steht, oder ich schieße euch nieder!« Sie standen und warfen die Waffen hinweg. Sie wurden gefragt, wer sie seien? und als sie erklärt: sie wollten über den Kordon, und der Reiter ihre Stimmen vernommen, stürzte er vom Pferde und fiel dem Zigeuner und Devillier wechselsweise um den Hals und schrie immer: »Michaly! Devillier! Ich bin Mitidika.«


  Vor Freude des Wiedersehens ganz zitternd, riß das Mädchen sie in die Erdhütte des Piketts, wo sie dieselbe in männlicher Kleidung, mit Säbel und Pistole bewaffnet, erkannten, und sie wollte eben zu erzählen anfangen, als sie Wehmüllern scharf ansah und zu ihm sprach: »Bist du noch immer hier, Betrüger? Ich meinte, du seist gestern zu deiner angeblichen Frau nach Stuhlweißenburg gereist.« Alle sahen bei diesen Worten auf den bestürzten Wehmüller; dieser sperrte das Maul auf vor Verwunderung. »Ich?« fragte er endlich, »ich, gestern zu meiner angeblichen Frau?« – »Ja, du!« sagte Mitidika, »du, der du dich Wehmüller nennst und es nicht bist, du, der du deine Frau nicht einmal kennst.« – »O, das ist um rasend zu werden!« schrie Wehmüller »welche tolle Beschuldigungen, und das von einer wildfremden Person, die ich niemals gesehen!« – »Unverschämter Gesell!« schrie Mitidika; »du kenntest mich nicht! Hast du mir nicht seit mehreren Tagen mit deinen Liebesversicherungen zugesetzt? Hat der wirkliche Wehmüller dir nicht deswegen schon ins Gesicht bewiesen: daß du Wehmüller nicht sein könnest, weil der rechte Wehmüller an niemand denkt als an sein liebes Tonerl?« –»Der rechte Wehmüller?« schrie nun Wehmüller, »wo haben Sie den je gesehen? Er wenigstens kennt Sie nicht.« – »Kennt mich nicht?« erwiderte Mitidika, »und reist mit mir.« – »Ich werde verrückt!« schrie Wehmüller, »nun ist gar noch ein dritter auf dem Tapet; wo sind die zwei andern? Geschwind, ich will sie sehn, ich will sie erwürgen!« – »Den dritten lügst du hinzu«, versetzte Mitidika; »der echte wird nicht weit von hier sein, ich will ihn holen, da sollst du beschämt werden!« Nun lief sie schnell zur Hütte hinaus.


  Dieser Wortwechsel war so schnell und heftig und die Veranlassung so wunderbar, daß Michaly und Devillier nicht Zeit hatten, dem verblüfften Maler zu bezeugen: daß er seit gestern in ihrer Gesellschaft sei und unmöglich der sein könne, welchen Mitidika kannte. Sie waren eben noch beschäftigt, den weinenden Wehmüller zu trösten, als eine ganz ähnliche Figur wie er selbst in die Hütte trat; bei dem erloschenen Feuer war es unmöglich, jemand bestimmter zu erkennen. Kaum hatte Wehmüller sein Ebenbild in derselben Gestalt und Kleidung erkannt, als er wie eine Furie darauf losstürzte; der andre tat ein gleiches, und beide schrieen: »Ha, ertappe ich dich bei deiner Buhlerei unter meinem ehrlichen Namen!« Sie rissen sich wie zwei Hähne herum. Devillier und Michaly brachten sie mit Gewalt auseinander, und Mitidika führte den dritten Wehmüller herein. Wie groß war die Bestürzung aller, da nun wirklich drei Wehmüller zugegen waren. »Nein, das ist zum Verzweifeln!« rief der Wehmüller, den Mitidika mitgebracht hatte »da ist noch einer!« – »Herr Jesus!« schrie nun unser Wehmüller, »Tonerl, bist du es, bist du hier, Tonerl?« – »Franzerl, lieber Franzerl!« schrie der andere, und sie sanken sich als Mann und Frau in die Arme. Da wurde es dem einen Wehmüller, den Devillier festhielt, nicht recht wohl, und er sank vor Schreck zur Erde. Michaly schürte nun das Feuer wieder an, daß man sehen konnte, und Mitidika bezeugte die größte Freude, daß Tonerl, die in einem ganz ähnlichen Kleide wir ihr Mann von Stuhlweißenburg mit ihr diesem entgegengereist war, ihn endlich gefunden habe, nachdem sie zu ihrem großen Schrecken von dem falschen Wehmüller in dem Dorfe, das man wegen Pestverdacht eingeschlossen, sehr geplagt worden war, ohne sich ihm als Wehmüllers Weib zu entdecken, denn sie war auf einen alten Paß ihres Mannes gereist.


  Sie hatten sich kaum von der ersten Freude erholt, als Mitidika sagte: »Wir müssen doch den falschen Wehmüller, der die Sprache verloren hat, wieder zu sich bringen.« Da aber ihr Rütteln und Schütteln ganz vergeblich war, sagte sie: »Ich habe ein untrüglich Mittel von der seligen Großmutter gelernt; das Herz ist ihm gefallen, wir wollen es ihm wieder heraufziehen.« Da nahm sie ein Schoppenglas und gab es Michaly nebst einem Endchen Licht – das sie am Feuer anzündete – und einem Scheibchen Brot. »Aha, ich weiß schon!« sagte Michaly und öffnete dem Ohnmächtigen die Weste über dem Magen, setzte ihm das Licht, auf der Brotscheibe befestigt, auf den Leib und stülpte das Glas darüber. Das brennende Licht, welches die Luft unter dem Glase verzehrte, machte ihm den Leib wie in einem Schröpfkopf in das Glas aufsteigen. Die ganze Gesellschaft lachte über dieses zigeunerische Kunststück, und der falsche Wehmüller kam bald zu Sinnen; der echte ging auf ihn zu und sprach: »Wer sind Sie, der auf eine so unverschämte Weise meinen Namen mißbrauchte?« Da antwortete der Patient, welchen Devillier und Michaly an der Erde festhielten: »Was Guckuck habe ich auf dem Leib? Es ist, als wollten Sie mir den Magen herausreißen; tun Sie mir die vermaledeite Laterne vom Leibe, eher sage ich kein Wort; ich bin Wehmüller und bleibe Wehmüller!« – »Gut,« sagte Mitidika, »wenn du noch nicht bei Sinnen bist, wollen wir dir etwas Süßes eingeben.« – »Recht,« sagte Michaly, »Katzenkot mit Honig, Zigeunertheriak.« Auf dieses Rezept bekam der Patient andere Gesinnung und sprach: »Um Gottes willen, laßt mich aufstehen, ich will alles bekennen!


  Ich bin der Maler Froschauer von Klagenfurt.« – »Das habe ich gleich gedacht,« sagte Wehmüller »jetzt habe ich Sie in meinen Händen, ich kann Sie als einen Falsarius bei der Obrigkeit angeben, aber ich will großmütig sein, wenn Sir mir einen körperlichen Eid schwören: daß Sie auf ewige Tage resignieren, ungarische Nationalgesichter in meiner Manier zu malen.« – »Das ist sehr hart,« sagte Froschauer, »denn ich habe ganz darauf studiert und müßte verhungern; den Eid kann ich nicht schwören.« – »Er ist noch hartnäckig!« sagte Michaly; »geschwind den Zigeunertheriak her!« Und da Mitidika sich stellte, als wolle sie ihm etwas eingeben, entschloß er sich kurz und schwor alles, was man haben wollte, worauf sie ihn losließen und ihm die Laterne vom Leib nahmen.


  Die Freude und der Mutwille ward nun allgemein; aber der Tag näherte sich, und Mitidika rief eben die Kordonbrecher zusammen, um mit ihrem erbeuteten Proviant sich dahin zurückzuziehen, wo sie hergekommen waren. Aber der Vizegespan kam mit dem Kroaten, dem Feuerwerker, dem Gutsbesitzer und einigen Heiducken und Panduren herbei und brachte die freudige Nachricht, daß sie gar nicht nötig hätten, sich zurückzuziehen, denn der Kordonkommandant habe soeben bekanntgemacht: nur durch Mißverständnis sei das Dorf, in dem sie vierzehn Tage blockiert waren, in den Kordon eingeschlossen worden. Es solle ihnen deshalb verziehen sein, daß sie den Kordon durchbrachen, wenn sie dagegen auch keine Klage über den Irrtum erheben wollten; der Kordon habe sich schon nach einer andern Richtung bewegt. Der Gutsbesitzer bestätigte dies und lud die Gesellschaft, von der ihm Baciochi, Nanny und Lindpeindler so viel Interessantes erzählten, sämtlich nach seinem Edelhofe ein.


  Die Bauern und Zigeuner, die unter der Anführung Mitidikas den Kordon durchbrochen hatten, waren hoch erfreut über diese Nachricht, dankten ihrer Anführerin herzlich und kehrten singend nach ihrer Heimat zurück. Michaly aber nahm seine Violine und spielte lustig vor der Gesellschaft her, die dem Edelmanne folgte. Unterwegs gab es viele Aufklärungen und Herzensergießungen. Devillier und Mitidika hatten ihre Neigung bald zärtlich erneuert und gingen Arm in Arm; dann aber folgten die drei Wehmüller, Tonerl in der Mitte, und die andern gingen hinterdrein über das Stoppelfeld. Mitidika sagte, daß sie Tonerl in Stuhlweißenburg kennengelernt, die, sehr bekümmert über das Ausbleiben ihres Mannes, eine Reisegesellschaft nach Kroatien gesucht, und da sie selbst, nach dem Tode ihrer Großmutter, zu ihrem Bruder Michaly habe ziehen wollen, hätten sie sich entschlossen, zusammen zu reisen in männlicher Kleidung. Frau Tonerl sei in einem Habit ihres Mannes und sie als ungarischer Arzneihändler gereist, bis sie in dem Dorfe plötzlich von dem Kordon eingeschlossen worden seien, wo sie auch Froschauer unter dem Namen Wehmüller ganz in derselben Kleidung vorgefunden, was die arme Tonerl nicht wenig erschreckt habe. Nach vierzehn Tagen sei die Ungeduld und der Mangel der Einwohner, die wohl Hunger, aber keine Pest gehabt, über alle Grenzen gestiegen, und so habe sie sich an ihre Spitze gesetzt und den Kordon durchbrochen; das sei ihr aber gar leicht geworden, denn die Kordonisten wären, aus Furcht, angesteckt zu werden, gleich ausgerissen, als sie mit ihrem Haufen unter ihnen erschien.


  Nun mußte Froschauer erzählen; er war eigentlich ein guter Schelm und sagte: »Lieber Herr Wehmüller, ich will Ihnen die Wahrheit sagen; der Spaß kostet mich fünfundzwanzig Dukaten und meine Braut. Ich bin der Maler Froschauer von Klagenfurt und liebe die Tochter eines Fleischhauers; das Mädchen aber wählte immer zwischen mir und einem wohlhabenden Siebmacher, der auch um sie freite. Er setzte dem Vater des Mädchens in den Kopf: es sei in den kaiserlichen Erblanden kein Maler, der eine Frau ernähren könne, und der überhaupt Genie habe, als der Wehmüller in Wien, der die ungarischen Nationalgesichter male, und der so und so gekleidet gehe; dabei hörte er nicht auf, von Ihnen und Ihrer Arbeit zu reden, so daß der alte Fleischhauer und seine Tochter mir endlich erklärten: sie würden den Siebmacher vorziehen, wenn ich Ihnen in Ungarn den Rang nicht abliefe, und nun wettete ich mit dem Siebmacher: daß ich ihm in Jahr und Tag das Mädchen abtreten und noch fünfundzwanzig Dukaten dazu geben wollte, wenn ich Ihnen den Rang nicht ablaufen könne. Ich reiste nach Wien und nach Ungarn, forschte nach allen Ihren Bildern und warf mich so in Ihre Manier, daß man unsre Bilder nicht mehr unterscheiden konnte. Da ich nun erfuhr, daß Sie die Reise nach Stuhlweißenburg machen würden, wo Sie noch nicht gewesen, und sich auf dem Gute des Grafen Giulowitsch vorbereiteten, benutzte ich die Gelegenheit, Ihnen zuvorzukommen, denn ich wußte durch einen Freund bei der Hofkriegskanzelei, daß die dortigen Regimenter verlegt werden würden. Mit einem Vorrate von Nationalgesichtern in einer Blechbüchse und ganz gekleidet wie Sie, machte ich mich nun als neuer Wehmüller auf, und als ich auf der Grenze an der Maut ein Päckchen liegen sah, ›an Herrn Wehmüller, wenn er durchreist‹ überschrieben, ward es mir von dem Mautbeamten ausgeliefert. Es war dies das Bild Ihrer Gemahlin, welches sie auf ihrer Reise in einem Posthause hatte liegen lassen; ich nahm es mit, um es ihr einhändigen zu lassen, habe es aber vergessen dem Boten abzunehmen, der es trug, als er mich durch den Kordon brachte; denn meine Eile war groß, und ich triumphierte schon, daß ich, indem der Kordon Sie aussperrte, Ihnen gewiß zuvorkommen würde. Aber wie war mir zumute, da ich mich mit Ihrer Frau, als einem zweiten Wehmüller, den ich auch nicht für den echten erkannte, weil er von der Malerei gar nichts verstand, eingesperrt sah; bald ward ich aber von der Kühnheit und Schönheit Mitidikas, die es kein Hehl hatte, daß sie eine verkleidete Jungfer sei, so hingerissen, daß ich gern auf meine Braut und Wehmüllerschaft resigniert und alles gleich eingestanden hätte; aber Ehrgeiz und die fünfundzwanzig Dukaten hielten mich zurück. Ihr Erscheinen fuhr mir aber so durch alle Glieder, daß ich die Besinnung verlor; die fatale Laterne auf dem Magen und der angedrohte Theriak haben mich gänzlich hergestellt, und nun bleibt mir nichts übrig, als Sie herzlich um Verzeihung zu bitten, mit dem Vorschlag: mich in Ihren Unternehmungen zum Kompagnon zu machen; Sie können meine Arbeiten untersuchen, und gehen Sie den Vorschlag ein, so glaube ich, daß wir einen solchen Vorrat von Nationalgesichtern anfertigen, daß unser Glück begründet ist, wenn wir redlich teilen.« – »Das läßt sich hören!« sagte Wehmüller, »die ganze Geschichte macht mir jetzt Spaß, und wenn ich meine Tonerl nicht so lieb hätte, so möchte ich, um es Ihnen wettzumachen, nach Klagenfurt reisen und Ihre Fleischerstochter und die fünfundzwanzig Dukaten Ihnen wegschnappen, aber so geht es nicht.« Da umarmte er Tonerl herzlich und ward mit Froschauer eins: daß er ihm, wenn er seine Arbeiten untersucht, ein eigenhändiges Attest schreiben wolle: daß er ihn in allem sich gleich achte; gewänne er dann seine Wette, so könne er sein Mädchen heiraten und sich mit ihm auf gleichen Vorteil vereinigen. »Ja,« sagte Tonerl, »da habe ich doch eine Gesellschaft an Frau Froschauer, wenn ihr herumzieht.«


  So ward der Friede gestiftet, und sie kamen auf dem Edelhofe an. Die Kammerjungfer und Lindpeindler standen unter der Türe und waren in großem Erstaunen über die drei Wehmüller, noch mehr aber über Mitidika; schnell liefen sie, der gnädigen Frau und dem jungen Baron die interessante Gesellschaft anzukündigen, und diese trat, von dem Edelmann geführt, in eine geräumige Weinlaube, wo die Hausfrau bald mit einem guten Frühstück erschien und alle die Abenteuer nochmals berichtet werden mußten; der Tiroler und der Savoyarde stellten sich auch ein, und der Edelmann bat alle, bei der Weinlese ihm behülflich zu sein, was zugesagt wurde.


  Am Abend, als noch viel über die drei Wehmüller gescherzt worden war, wollte Devillier der Gesellschaft eine Geschichte erzählen, die er selbst erlebt, und bei welcher die Verwechselung zweier Personen noch viel unterhaltender war, als der Graf Giulowitsch und Lury, sein Hofmeister, mit seinen Eleven bei dem Edelmann zum Besuch kamen; sie freuten sich ungemein, den guten Wehmüller zu finden und die Aufklärung seines Abenteuers zu hören. Die Erzählung Devilliers ward aufgeschoben, aber nach dem Abendessen mußte die schöne Mitidika all ihren Schmuck, den sie einst von Devillier empfing, anlegen; die Edeldame half ihr selbst bei ihrer Toilette, denn Nanny, die Kammerjungfer, wurde unpäßlich. So geschmückt trat das braune Mädchen wie eine Zauberin vor die Gesellschaft; der Tiroler breitete seine Teppiche aus, und das reizende Geschöpf tanzte, schlug das Tambourin und sang – wozu Michaly sie begleitete – so ganz wunderbar hinreißend, daß alles vor Erstaunen versteinert war. Sie schloß ihren Tanz damit, daß sie den Teppich plötzlich erfaßte, sich schnell in ihn einpuppte und an die Erde niederstreckte, wie damals in der Hütte. Ein lebhaftes Beifallklatschen rauschte durch den Saal; Devillier aber kniete vor ihr, weinte wie ein Kind und wurde ausgelacht; so schied die Gesellschaft für diesen Abend auseinander.


  Die Erzählung, welche Devillier versprochen, eine andere des Tirolers und eine des Savoyarden unterhielten an den folgenden Tagen, und ich werde sie mitteilen, wenn ich Lust dazu habe.


  Rabener in Tharandt.


  Von Robert Heller.


  Zur Einführung.


  Robert Heller wurde am 24. November 1814 zu Groß-Drebnitz bei Stolpen im Königreich Sachsen geboren, besuchte das Gymnasium zu Bautzen und die Dresdener Kreuzschule, und bezog im Jahre 1832 die Universität Leipzig, um sich dem Studium der Rechte zu widmen. Nach bestandener Schlußprüfung arbeitete er eine Zeit lang als Notar bei dem Leipziger Criminalamte. Inzwischen brachte die „Abendzeitung“ seine erste Novelle: „Die Eroberung von Jerusalem“, deren Erfolg ihn veranlaßte, die juristische Laufbahn mit der des Schriftstellers zu vertauschen. Im Jahre 1848 nahm er seinen Wohnsitz in Frankfurt a. M., wo er eine eifrige publicistische Thätigkeit entfaltete und insbesondere die vielgelesenen „Brustbilder aus der Paulskirche“ schrieb. Seit dem Jahre 1851 lebte er in Hamburg als Redacteur der „Hamburger Nachrichten“. Er starb am 7. Mai 1871.


  Die lustige und dramatisch bewegte Novelle „Rabener in Tharandt“ entlehnen wir dem dritten Bande der „Nachgelassenen Erzählungen“, deren Ausgabe im Jahre 1874 durch den langjährigen Freund des Verstorbenen, Heinrich Laube, besorgt wurde (Bremen, Verlag von J. Kühtmann's Buchhandlung). Trefflich hat Heinrich Laube die Eigenart Heller's charakterisirt, wenn er in der kurzen Einleitung sagt: „Klare, scharfe Auffassung der Lebensverhältnisse hat ihm nie versagt bei den bunten Spielen der Phantasie. Von der Schule eine genaue Kenntniß des klassischen Alterthums, von der juristischen Epoche eine formell strenge Auffassung der bürgerlichen Dinge — das waren seine Grundlagen. Und zu dieser Gelehrsamkeit lernte er offenen Auges täglich zu. Er wußte also viel. Aber nichts war ihm ferner als Verwirrung durch Wissen, als Belastung durch Kenntnisse. Denn er war eine tüchtige Künstlernatur, welche zu sondern und zu scheiden verstand, was für die erwählte künstlerische Darstellung nur Ballast geworden wäre. Er war ferner mit einem tapferen Humor begabt, welcher seine Schriften mit innerem Behagen tränkte, und er war endlich dem fröhlichen Fabuliren herzlich zugethan ... Was will man mehr für einen Erzähler?“


  Der Leser wird diese Grundzüge auch in der hier mitgetheilten Novelle wieder finden. „Rabener in Tharandt“ ist ein behagliches, fröhlich fabulirtes Werk, das gleichwohl durch eine trefflich geschlossene Composition ausgezeichnet ist, — ein Vorzug, den die Schöpfungen des behaglichen Humors so vielfach vermissen lassen. Heller hat seinen Stoff mit dem Auge eines Lustspieldichters erfaßt und mit dem breiten Pinsel eines Epikers ausgemalt.


  *


  I.


  Schon färbte der Spätherbst die Laubgehölze mit hochrothen Farben, als an einem sonnenhellen Vormittage die Carrosse des Dresdener Superintendenten Dr. Am Ende in den Gasthof zum Bade von Tharandt einfuhr. Ein Paar tüchtige Bauerngäule zogen den Wagen. Der Mann jedoch, der sie lenkte, sah verdrossen aus. Er war der Meinung, daß er Nöthigeres mit seinen Pferden zu verrichten habe — kurz nach der Beendigung des siebenjährigen Krieges, der Sachsen und namentlich die Gegend von Dresden auf das Härteste mitgenommen hatte —, als den geistlichen Herrn zu kutschiren. Aber der Superintendent hatte einige Dörfer seiner Diöcese bereist, die auf der linken Seite des Plauenschen Grundes und der Weiseritz lagen, die Bauernschaft war verpflichtet, die Fahrten zu seinem Fortkommen zu stellen, und Alles, was der Landmann mit Grund Rechtens gegen Se. Magnificenz hätte vorbringen können, wäre etwa das Verlangen gewesen, daß sich der Herr Doctor der heiligen Theologie auf geradem Wege nach Dresden zurückbefördern ließe. Doch konnte die Abbiegung über Tharandt wohl einem kirchlichen Interesse gelten, und überdies lief eine Vorstellung der bezeichneten Art wider den Respect. Daher ärgerte sich der Bauer ganz im Stillen über die Versäumnis; und holte geduldig seinen eigenen Hafer aus dem Kutschkasten hervor, um die Pferde für den Mittag zu versorgen, ohne an die Kreide des Gastwirths zu gerathen.


  Nach dem Superintendenten, der, von steifer Gelehrsamkeit und ernster Würde erfüllt, in stolz gemessener Bewegung aus der Carrosse herausgestiegen war, hüpfte eine zweite Person aus dem Wagen, welcher selbst der mürrische Bauer einen freundlich zulächelnden Blick nicht versagte. Das war Renate Am Ende, das Pflegekind und die Mündel des Herrn Doctors. Der Krieg, der so viele blühende Gauen des deutschen Vaterlandes verwüstet und auch die thüringischen Landschaften mit Schwert und Fackel nicht verschonte, hatte dem Superintendenten seit sechs Jahren die Verpflichtung auferlegt, für eine kleine Anverwandte zu sorgen, die durch die Drangsale der Zeit plötzlich ihre Eltern und ihr Erbtheil verloren hatte.


  Ein dürftiges, ziemlich verkümmertes Kind, war Renate damals dem Dr. Am Ende nach Dresden zugeschickt worden. Aber obschon auch die sächsische Hauptstadt während der letzten Jahre keineswegs ein sicherer Zufluchtsort der Bedrängten heißen konnte, und trotzdem, daß insonderheit die Superintendur, hinter der zusammenbombardirten und niedergebrannten Kreuzkirche gelegen, mehrmals einer der gefährdetsten Orte der viel belagerten Residenz gewesen, so hatte sich das Mädchen doch inmitten aller Verwirrung und jeweiliger Entbehrungen ohnerachtet zu einer der reizendsten Knospen herauf entwickelt, die jemals am Gestade der Elbe ihre vollendete Blüthe erwarteten. Von dem weinerlichen Wesen, welches die vierzehnjährige Waise nach Dresden begleitete, war nur eine sanfte Schüchternheit übrig geblieben, die nicht selten auch der muthwilligsten Laune weichen konnte, das hagere Angesicht des Kindes hatte sich mit geistreichen Augen geschmückt und die bleichen Wangen mit Rosen. Sie trug ein gefalbeltes Kleid von großgeblumtem Seidenzeuge, einen leichten Mantel, an den Rändern mit schwarzen Spitzen eingefaßt, auf den Schultern, Schuhe mit hohen Absätzen und einen Fächer in der Hand. Ihr Kopfputz war auf der letzten Pfarre gewiß nicht ohne fremde Hand und ebenso gewiß nicht in der kürzesten Zeit aufgebaut worden.


  Dafür lag auch der Puder auf ihrem blauschwarzen Haare wie der Staub auf den Flügeln eines Schmetterlings, und selbst der Herbstwind mäßigte seine rauhe Heftigkeit der lieblichen Frühlingserscheinung gegenüber, die jetzt an der Seite ihres Herrn Pathen — denn das war der jener Zeit noch vielbedeutende Titel, den sie ihrem Anverwandten ertheilte — den Garten des Badegasthofes betrat.


  — Der Wirth hat Recht, sprach Am Ende, hier muß man im Freien speisen. Zur Linken die Ruine, der Kirchthurm, das Städtchen, zur Rechten die Aussicht auf den Fluß hinüber und ins grüne Thal hinein. Dazu ist man im Hause drinnen von Fliegen fast ebenso sehr belästigt, als von der Gegenwart ordinärer Gäste. Sage mir, Renate, wie gefällt dir dieser glückliche Platz der Erde? Würde dir irgend ein Wunsch übrig bleiben, wenn ich dir dies gesegnete Tempe zum Aufenthalte und einen christlichen Gatten zum ehelichen Gemahl nachwiese?


  Verwundert schaute das Mädchen dem alten Herrn ins Gesicht, welches selbstgefällig unter einer mächtigen Allongeperücke hervorschmunzelte.


  — Mich verheirathen, Herr Pathe, und hierher?


  — Denkst du denn, ich hätte dich und dein zerstreuendes Geplauder mit mir auf die Inspectionsreise genommen, blos um dir die Gegend von Dresden, um dir Tharandt und den Plauenschen Grund zu zeigen?


  — Aber doch nicht mitgenommen, Herr Pathe, um mich ohne Weiteres zu verheirathen?


  — Wenn auch nicht sogleich zur Trauung, so wird es doch hoffentlich zur Verlobung kommen, und das noch heute. Nun, ich darf auf deine Dankbarkeit zählen, Renate.


  — Bis auf den Tod erschrecken Sie mich. Mein lieber Herr Pathe —, aber das Mädchen vermochte es nicht, in ihrer Bitte fortzufahren.


  — Das ist die Folge deiner Ueberraschung, was du für einen Todesschreck hältst, Nichts weiter. Selbst das Glück braucht Zeit und ruhig vorbereitete Stimmung, um mit freudigem Herzen verstanden und erfaßt zu werden. So laß uns denn einige Schritte durch den Garten promeniren, damit ich dich in dein Loos einführe. Wir sind hierher gekommen, um der ersten Person der Stadt, um dem Bürgermeister Baccalanreus Wade unsern Besuch abzustatten. Dem Bürgermeister — keinem Geringeren ist deine Hand bestimmt.


  — Wenn ich nur hörte, was Sie sagen! Wahrhaftig, die Angst hat mich meiner Sinne beraubt.


  — Das wäre die erste Verbindung, die ohne Herzklopfen geschlossen würde. Laß es nur immer hämmern und pochen unter dem knappen Mieder: Natur und Anstand verlangen diese Bewegung. Der Baccalaureus Wade ist ein wohlansehnlicher Mann. Du kennst ihn von seinen Besuchen auf der Superintendur her. Der Schalk, daß er darum so beflissen war, für Kirche und Schule in Tharandt zu sorgen, damit er nur oft genug Gelegenheit fände, meine Pathe zu sehen und zu begrüßen, und wär's auch nur gewesen, daß du ihn bei mir angemeldet hättest! Aber mit dem Consulate dieser Stadt, die man doch im Allgemeinen, ohne sie zu beleidigen, zu den kleineren des Landes rechnen darf, ist seine Laufbahn noch keineswegs abgeschlossen. Seine Mutter war eine vielvermögende Frau im Hause des Herrn Ministers, Reichsgrafen von Brühl, und solche Connexionen dauern aus. Jetzt, da der Krieg mit Preußen zu Ende, die alte Ordnung wieder hergestellt, und Se. Excellenz der Premierminister des entschiedenen Willens ist, in Sachsen vor Allem den Neuerungssüchtigen und Widerspenstigen den Proceß zu machen und die Aemter mit treuergebenen Personen zu besetzen, jetzt ist der Moment gekommen, wo Wade's Gesinnung und wo seine Geschäftserfahrung die verdiente Anerkenntniß finden werden. Der Regierungswechsel, der soeben stattgefunden, wird Gelegenheit zu mannigfachen Gnadenbezeigungen geben. Ich wette, eine Beförderung Wade's steht schon auf der Liste.


  — Aber mein Herz weiß Nichts von dem Manne.


  — Es wird von ihm erfahren. Vertraue dem Geschicke, welches dich an meine Seite stellte. Es hat es gut mit dir gemeint. — Unter diesen Worten hatte der Doctor seine Uhr aus der Tasche gezogen und auf das Zifferblatt geblickt. — Noch bleibt uns reichlich Zeit vor Tische, den Herrn Bürgermeister in wohldessen Wohnung heimzusuchen, damit du dich von der Bequemlichkeit deiner künftigen Einrichtung überzeugst. Ein Viertel nach Elf dann wird uns Herr Wade hierher begleiten, mit uns essen, und so es Gott beliebt, werde ich darauf eure Hände zusammen- und meinen feierlichen Segen hinzufügen. Ist das eine Sache zum Herzklopfen?


  — Zum Herzbrechen, Herr Pathe. Beschleunigen Sie um's Himmelswillen —


  — Und unter dem Beistande des Höchsten diese tröstliche Angelegenheit, ergriff Am Ende das Wort, der viel zu sehr Theolog war, um gern Jemand Andern als sich selber reden zu hören. Du bist doch bereit, mit mir zu gehen? Nur noch eine Anfrage wegen des Tisches. Heda, Wirth — wo steckt Er denn?


  — Das stürzt wie ein Strom auf mich ein, seufzte Renate, indem sie sich abwendete, und ich weiß mir keinen Rath und es ist Niemand vorhanden, auf dessen Hülfe ich Anspruch machen könnte! — Der Doctor war indessen dem Wirth entgegengegangen und hatte ihn um die Anstalten zur heutigen Tafel befragt.


  — Zwei Essen sind bei mir angesagt. Einmal vom Herrn Bürgermeister eins, Ew. Munificenz, erklärte der Inhaber des Gasthofs.


  — Magnificenz, bitte ich, wenn Er sich mit diesem Prädicate herumschlagen will. Munificenz wäre mir ein gefährlicher Titel in dem Munde eines Gastwirths.


  — Das andere Essen ist für eine große Herrschaft bestellt.


  — Aus Dresden? So red' Er doch. Gar noch weiter her? Vier Gerichte und drei Gedecke also für den Herrn Bürgermeister und für mich. Aber halt' Er sich dazu, denn ich bin ein Freund von pünktlicher Bedienung. — Ist die Herrschaft mit eigener Equipage gekommen?


  — Mit zwei Eisenschimmeln, die Kutsche mit rothem Sammet ausgeschlagen.


  Diese Antwort vermehrte die neugierige Spannung des geistlichen Herrn, und er richtete fernere Fragen an den Wirth, während Renate mit einem Entschlusse kämpfte. — Wie, wenn ich noch einmal auf unser Zimmer hinauf eilte, überlegte sie, einige Zeilen an August richtete und ihm diese zuzuschicken suchte? Sein Versteck ist in der Nähe, ich weiß den Namen des Orts.


  — Ich bin nicht eben eigensinnig, oder gar hoffärtig in der Wahl meiner Gesellschaft, erörterte Am Ende vor dem Wirthe; o nein, der Herr hat mich Duldsamkeit und Demuth gelehrt. Aber es würde sich doch schlecht schicken für den Superintendenten und chursächsischen Oberconsistorialassessor Dr. Am Ende, wenn er mit jedem Hinz oder Kunz aus einer Schüssel essen wollte. Delicatesse ist auch eine Pflicht. Versteh' Er mich also recht, mein Freund! Wenn die fremde Herrschaft etwas Distinguirtes ist, so kann Er ihr meinen Namen sagen und ihr an demselben Tische mit mir auftragen lassen. Diese Erlaubniß geb' ich Ihm aus guter Meinung für Ihn. Es wird Seinem Gasthofe zur Recommandation gereichen, wenn die Leute hier mit Leuten zusammentreffen, die bei der Welt in Reputation stehen.


  Der Doctor unterbrach seine Auseinandersetzung, indem er Renaten fragte, was sie ins Haus zurückzukehren habe. Sie entschuldigte sich mit der Fürsorge für ihren Anzug, an welchem eine Kleinigkeit in Ordnung zu bringen sei. Das ist das erste Zeichen für Wade, daß sie ihrem Putze bereits so viel Aufmerksamkeit schenkt, und ich traue diesem Symptome mehr, als allem Herzklopfen und Herzbrechen, dachte Am Ende, indem er der zierlichen Gestalt seiner Mündel mit dem Auge folgte, bis sie im Gasthause verschwand. Dann richtete er seine Rede wieder gegen den Wirth, denn das Heranziehen jener Herrschaft, die mit den Eisenschimmeln angekommen, war lebhaft in den Wünschen seiner Eitelkeit:


  — Er verkehrt Seinem Gewerbe nach mit Hohen und Niedrigen, also wird Er sich mit Verstand und Geschick benehmen, und das erwart' ich von Ihm. Mach' Er den Fremden Seine Offerte, sowie sie von ihrem Spaziergange zurückkommen. Was für einander paßt, das sucht sich schon von selber auf, und wenn Er den Leuten sagt, wer ich bin — aber der dort, der Mann im grünen Rocke mein' ich, gehört doch nicht etwa zu besagter Herrschaft?


  — Der Reiter? fragte der Wirth. Muß eben erst angelangt sein. Ich kenn' ihn nicht.


  — Der Hut ist ganz verschossen, auf den Kleidern liegt fingerhoher Staub, und seine Physiognomie hat einen Ausdruck wie ein Barometer, das auf Regen und Sturm zeigt. Mißbrauch' Er meine Erlaubniß nicht etwa. Das scheint ein ziemlich schäbiger Gast zu sein, dessen Gesellschaft ich mir im Voraus verbitten müßte.


  Der Reiter, welcher soeben den Garten betrat, war ein Mann von mittlerer Größe und von scharf geschnittenem Gesichte. Wenn auch sein Auge, vorzüglich jetzt, wo es sehr behaglich in die Welt hineinlachte, keineswegs ein nahes Ungewitter verkündigte, so war es doch von einer Beweglichkeit und zugleich von einer Sicherheit und Tiefe des Blickes, die auf eine feine und wohlgeübte Beobachtungsgabe schließen ließ. Seine Haltung war bequem, entweder aus Neigung für ein zwangloses Auftreten, oder weil ihn der Ritt ermüdet und seinen Gliedern einen breitgestreckten Anstrich gegeben hatte. Der Anzug aber ließ den Stand und die Lebensverhältnisse des Mannes nicht errathen. Es war ein einfacher Jagd- und Reisehabit, schon seit Jahren im Gebrauche, ohne modische Stickerei und Goldverzierung, der überdies durch den Weg zu Rosse hierher noch unscheinbarer geworden.


  Mit einer kurzen Verneigung begrüßte der letzte Ankömmling des Gasthofs Zum Bade den Superintendenten, der seinen Kopf nur zögernd zur Erwiderung bewegte, dann sprach er zum Wirthe: — Vier Kutschpferde im Stalle, zwei Carrossen im Hofe und in der Küche ein Schelten wie beim babylonischen Thurmbau — das deutet auf eine ungewöhnliche Frequenz, die mir in einer guten Mahlzeit zu Statten kommen soll. Will Er wohl auch für mich ein Gedeck an der Gasttafel auflegen lassen?


  Der Wirth hatte die Mahnungen des Superintendenten leider so schnell vergessen, daß er auf die Anforderung des Reiters eher begierig zufuhr, als an irgend einen Versuch, sie abzulehnen, dachte.


  — Mit Freuden, rief er, sofern Se. hochwürdige Munificenz der Herr Doctor Nichts dagegen haben.


  — Nehm' Er sich zusammen, sag' ich Ihm, brummte Am Ende den Ungehorsamen an.


  — Das Essen reicht aus, und wenn ich heute Mittag noch ein halbes Dutzend von Gästen zu speisen hätte, versicherte der Wirth dagegen.


  — Er ist ein plumper Gesell, ohne Tact und Raison. Begreift Er denn nicht, daß Er einen Bauer vor sich hat, der hinein in die Bierstube zu den erzgebirgischen Fuhrleuten und nicht in den Garten und an eine Tafel von Honoratioren gehört? — Der Widerwille Am Ende's, obschon er nur leise zu dem Andern sprach, konnte dem Reiter nicht entgehen.


  — Ist hier für eine geschlossene Gesellschaft zugerichtet, dann bescheid' ich mich und suche mir anderswo in Tharandt eine Mahlzeit.


  — Durchaus nicht! Durchaus keine geschlossene Gesellschaft! Ich lasse für Einheimische und Fremde kochen, wie sie der Zufall und die gute Witterung hier zusammenführen, versetzte der Wirth, durch die Drohung, einen Gast zu verlieren, mehr als durch des Doctors Zorn geängstigt.


  Am Ende sah ein, daß er sich zu einer unmittelbaren Erklärung an den Reiter herbeilassen, oder die Hoffnung auf eine ausschließliche Gesellschaft aufgeben mußte. Ein unendlich hart strafender Blick fiel auf den Wirth, dann sagte er zu dem Fremden: — Lieber Freund, der Cirkel, der sich hier zur Tafel zusammenthut, ist geschlossen und auch nicht, je nachdem Er meine Meinung auffassen will. Die Gesellschaft soll sich nicht gerade auf gewisse Personen beschränken, wohl aber auf gewisse Kreise, wie sie sich nach Stand und Bildung von selbst bestimmen.


  — Und Sie sind der Ansicht, ich schickte mich nicht unter die Auserwählten? Wie wär's, wenn Sie einen Versuch mit mir wagten! Was ich an Rang und Bildung vermissen lasse, das wöge ich vielleicht durch Dankbarkeit für Ihre Nachsicht und durch meine Bescheidenheit auf.


  Aber auch der heitere und treuherzige Ton, der dem Reiter zu Gebote stand, bewirkte keine Veränderung im Gemüthe des Doctors: — Er würde sich nicht wohl fühlen bei einer Unterhaltung, die Er nicht versteht und die Ihm keinen Antheil gestattet. Ich möcht' Ihm nicht gern das Essen verleidet sehen — das ist's, weshalb ich Ihm rathe, Seinen Platz bei Seinesgleichen zu nehmen.


  Ueber das Antlitz des Reiters zuckte unter diesen Aeußerungen hochmüthiger Güte ein ironisches Lächeln, welches aber sofort wieder verschwand.


  — Ich habe nicht blos reden gelernt, mein hochwürdiger Herr, ich verstehe mich auch auf's Schweigen, auf's Hinhorchen und stille Beobachten der Menschen, und manche Leute behaupten, gerade auf dieser Eigenschaft beruhe meine geringe Fähigkeit.


  — Das ist ein aufgeblasener, eingebildeter Patron! Aber ich merke es wohl, die Klette läßt nicht los, grollte Am Ende in sich hinein, worauf er laut und ziemlich gedehnt erwiderte: — Wenn er denn einmal auf Seinem dreisten Verlangen beharrt und zuhören kann — sei es drum — so bleib' Er meinetwegen und setz' Er sich an unsern Tisch. Hoffentlich ist Er allein hierher gekommen?


  — Mit einem Pferde, einem Wallach. Aber der ward von den vornehmeren Pferden im Stalle ohne Widerspruch an die Krippe zugelassen und frißt schon lebhaft.


  — Frißt schon lebhaft, wiederholte Am Ende verächtlich und ging mit dem Wirthe ab. Was der Mann für grobe Redensarten im Munde führt! Spiel' Er mir nicht noch einen solchen Streich, wenn Er mich nicht vertreiben will, mein unbeholfener Herr Gasthalter. Aber ich habe Renaten vergessen. Heda, Er dort, im grünen Rocke! rief der Dr. auf den Reiter zurück. Wart' Er doch da am Hause, bis meine Jungfer Pathe herauskommt. Dann sag' Er ihr, daß ich den Baumweg da hinab gegen die Stadt gegangen. Sie soll sich beeilen, daß sie mich einholt.


  Ohne eine Miene der Verwunderung empfing der Reiter den Auftrag und nahm ihn in bester Laune an. — Den Lakai des Herrn Doctors abgeben? Auf Posten stehen, um eine Jungfer Pathe zu erwarten? Warum nicht? Ein Dienst ist des andern werth. Läßt mich Se. Magnificenz Schildwache für sich stehen, so sitzt sie mir vielleicht dafür zu einem Bilde. Auf diese Weise schlag' ich meine Reisekosten denn doch noch heraus, die schon verloren schienen, da ich den Freund verfehlte. Da kommt auch das Mädchen und ich werde abgelöst.


  Renate erschien langsamen Schrittes und vorsichtig um sich spähend. Ihre Augen waren geröthet, wie wenn sie eben Thränen vergossen hätten, und unter dem Fächer verbarg sie ein Billet. Der fremde Mann, den sie anstatt der Vorigen im Garten antraf, näherte sich ihr.


  — Sind Sie die Jungfer Pathe eines stattlichen Herrn in Schwarz und mit einer Allongeperücke? fragte der Reiter.


  — Des Herrn Doctor Am Ende aus Dresden — zu dienen, mein Herr.


  — Bis jetzt ist das Dienen auf meiner Seite, versetzte der Grüne, und entledigte sich seines Auftrags.


  Anstatt aber der erhaltenen Weisung nachzukommen, blieb Renate stehen, als habe sie Etwas auf dem Herzen.


  — Mein lieber Herr, sagte sie, und senkte den verlegenen Blick auf den Fächer, den sie dabei umdrehte, so daß der Brief, den sie darunter trug, oben auf zu liegen kam.


  — Meine schöne, junge Dame, entgegnete der Reiter.


  — Wenn ich Ihnen vertrauen dürfte — aber Sie sind mir ganz unbekannt und mir versagt das Wort. — Renate that einige Schritte vorwärts, dann musterte sie vorsichtig die Umgebung, und endlich strich ihr halb forschender, halb bittender Blick wieder über den Mann im grünen Rocke hinab.


  — Vertrauen Sie mir immerhin, und gerade darum, weil Sie mich nicht kennen, ermunterte dieser.


  — Ich weiß nicht, wie ich das verstehen soll, aber Sie haben ein so ehrliches Gesicht, einen Ausdruck darin, als ob Sie jeder Güte, aber nimmermehr einer Falschheit fähig wären.


  — Korsaren fahren in der Regel unter der besten Flagge.


  — Wie? Das paßt nicht auf Sie. Ihre biederen Züge sind der Spiegel Ihrer Seele.


  — Das sind sie, darum blicken Sie mich genau an, und der Reiter schaute sie schlau und durchdringend an.


  — Gott, wie ein schadenfroher Satir, schrak Renate vor dem schneidenden Ausdrucke des Gesichts zurück, welches ihr der Andere plötzlich zeigte. Mein Herr, da hinaus wendete sich mein Herr Pathe? Ich muß ihm nach,


  — Nicht eher, bis Sie mir das Billet übergeben haben, mit dessen Bestellung Sie mich ohne Zweifel beehren wollten. Nicht eher werden Sie gehen, mein Fräulein.


  — An wen wendete ich mich! Ein Billet? Sie irren sich, mein Herr, und selbst wenn ich ein Billet — mit welchem Rechte fordern Sie es von mir?


  — Mit dem Rechte eines Mannes, der es erkennt, daß Sie in rathloser Bestürzung sind, und der mit Vergnügen bereit ist, Ihnen jeden Dienst zu leisten, welcher in seinen Kräften steht, entgegnete der Andere mit dem herzlichsten Tone seiner Brust und mit der Geberde wohlwollendster Theilnahme.


  — Aber welches ist denn eigentlich Ihr rechter Ton und Ihr natürliches Gesicht?


  — Kenn' ich denn schon das Ihrige? Und doch erbiet' ich mich zu Ihrem Dienst! Mein natürliches Gesicht, als ob es in unserm Belieben stünde, dies herauszukehren. Wir treiben doch Alle eine unausgesetzte Heuchelei mit einander, und unser wahres Antlitz kommt nur zum Vorschein, wenn wir gar nicht daran denken, daß wir ein Antlitz zeigen.


  — Ermessen Sie, in welcher Drangsal ich mich befinde, daraus, daß ich Ihnen nach solcher Einleitung noch Vertrauen schenke. Aber was kann sich für mich verschlimmern, wo das Schlimmste vor der Thür' ist? Empfangen Sie diese Zeilen, die Adresse weist auf das nächste Dorf hin; zu meiner Freude sind Sie in Reitcostüm, werfen Sie sich also auf Ihr Pferd und jagen Sie ...


  — O, mein Fräulein, seufzte der Andere.


  — Reut Sie Ihr Versprechen schon, daß Sie vor meiner Botschaft erschrecken?


  — Ich erschrak nur im Namen meines Gauls, der Nichts so ungern verläßt, als sein Futter.


  — Die Adresse ist deutlich, kein Irrthum möglich, und die Entfernung nicht so groß, als Sie zu fürchten scheinen. Meine heißesten Wünsche begleiten Sie und meine herzliche Dankbarkeit. Aber noch Eins! Gott, da hör' ich den Herrn Pathen. Er ist ungeduldig geworden und kehrt zurück.


  — Was haben Sie mir noch zu befehlen? fragte der Reiter mit ernster Miene, bald die Aufschrift des Briefes, bald das Mädchen betrachtend. Sie bedeutete ihn durch eine Geberde, daß sie auf sein strengstes Stillschweigen rechne, indem sie ihren Zeigefinger auf die Lippen legte, denn schon erschien der Doctor Am Ende wieder im Garten.


  — Wie das Grab, betheuerte der Reiter, den Finger ebenfalls auf seine Lippen pressend, die freilich nicht so schwellend und frisch waren, als Renatens. In diesem Augenblicke war Am Ende bei seiner Mündel und führte sie hinweg.


  — Was schnitt dir der Grüne für eine wunderliche Sub-Rosa-Grimasse? Womit hieltst du dich so lange auf? Und was will er verschweigen? forschte der Herr Pathe.


  — Verschweigen — mir? Die Richtung des Wegs, den Sie genommen. Eben darum dauerte es so lange.


  — Es ist ein unglaublicher Bauer! Rechts von Links vermag er nicht zu unterscheiden, sagte der Doctor, mit mehr Mitleiden als Aerger über solchen Unverstand. Und das muß sich mit gescheidten Leuten an Eine Tafel pflanzen!


  


  II.


  Die Bewegung des Reiters nach Renatens Entfernung war keineswegs dem erhaltenen Auftrage entsprechend. Anstatt nach seinem Pferde zu gehen, schritt der Mann im grünen Rocke ruhig nach einer Laube des Gartens und setzte sich dort auf die Bank. Indem er das Billet dabei zwischen den Fingern wog, sagte er:


  — Die besitzt Döring's heimliche Adresse und wendet sich mit einem Briefe an ihn, der spornstreichs bestellt werden soll? So hätte mir ein unerwarteter Zufall das Geheimniß in die Hände gespielt, welches mir der Freund verweigerte! Der beste Glücksfall dabei ist, daß ich nicht erst Courier dafür reiten muß. Wäre Döring zu Hause anzutreffen gewesen, säß' ich nicht hier im Badegarten von Tharandt, und trifft er zu Hause ein, so läßt er mich hoffentlich nicht lange allein. Aber eine Zusammenkunft mit ihm — an diesem Orte? Sie ist die gefährlichste, wenn ihn der Herr Doctor Am Ende nur halb so genau kennt, als dessen Pathe vertraut mit ihm scheint!


  Unter den letzten Worten zog der Mann in der Laube eine sammtene Brieftasche hervor, auf welcher die in Gold gestickten Buchstaben „Wilhelm Rabener“ zu lesen waren, und bewahrte in derselben das Billet auf. Dann rückte er seinen Körper behaglich auf dem Raume der Bank zurecht, der von den Mittagssonnenstrahlen erwärmt ward, die durch eine Lücke der schon halb entblätterten Laube hereinfielen.


  In dieser Stellung war er einem leichten Schlummer nahe, als ihn das Geräusch eines bunt aufgeputzten Paares störte, welches heftig erregt — die Dame vom Bergsteigen erhitzt, der Herr von Eifersucht glühend — auf dem Gange des Gartens hin- und herschritt. Es waren die Fremden, welche mit den Eisenschimmeln angekommen. Wie geflissentlich auch Beide ihr reifes Alter unter den Farben und Moden der Jugend zu verstecken bemüht gewesen, so wäre dies doch leichter, als ihr Stand zu bestimmen gewesen, selbst für einen Menschenkenner wie Rabener. Doch glaubte er bekannte Gestalten in ihnen zu erblicken, obschon er sich vergebens zu entsinnen suchte, woher die Bekanntschaft rühre.


  — Welch' eine herrliche Lustpartie, Daniel! sagte.die Dame. Du hast Recht, reisen erst heißt leben!


  — So wiederholt' ich hundert Mal vor dir: das Leben ist eine Reise, folglich nur das Reisen wahres Leben, Sela!


  — Welche Bekanntschaften bieten sich uns dar, nicht blos mit Gegenden, sondern auch mit Menschen, Daniel Habermann, und wie viel neue Gefühle!


  Die Erwähnung der Gefühle mißfiel dem Herrn, wie er überhaupt die erhöhte Stimmung seiner Gefährtin mit mißtrauischem Blicke betrachtete. — Mein neues Gefühl, schnatterte er, heißt gegenwärtig Durst, denn meine Zunge ist vertrocknet wie ein Scherben, Sela.


  Die Dame überhörte die Bemerkung, und indem sie schmachtend über das Tuch hinwegblinzelte, mit welchem sie sich den Schweiß von Stirn und Wangen abtrocknete — sie that dies mit einer Vorsicht, daß Rabener darauf gewettet hätte, sie sei geschminkt — fragte sie: — Wird der interessante junge Mann zu uns zurückkehren, der uns auf die Berge begleitete? Du hast ihn doch ebenfalls darum ersucht, will ich hoffen.


  — Laufen deine Gefühle da hinaus, Philippine? Auf solch' einen bartlosen Springinsfeld und vorlauten Naseweis? Schwägerin, ich kann dir nicht verhehlen, daß mir der Mensch gleich verdächtig vorkam, als er sich an uns anvetterte und sein verrücktes Zeug von Laubgewölben und Tempelhallen auskramte. Dazu das Geschwätz von einem Naturdienste. Was wollt' er damit, Bienchen, mit dem Naturdienste? Was denkst du dir darunter, he?


  — Daß du häßlich wirst in einer Eifersucht, zu welcher du weder Grund noch ein Recht hast, versetzte Philippine.


  — Keinen Grund, und kein Recht? schalt Habermann mit erstaunlich rascher Beredtsamkeit dagegen. Hab' ich darum mein Geschäft an den Nagel und meine Liebe an dich gehängt, daß du dir neue Gefühle erfindest, darum die groben Postillone ausgehalten und die noch gröberen Gasthofsrechnungen, daß du in dem ersten besten Landstreicher einen interessanten jungen Mann entdeckst? Neue Gefühle, Bienchen, in dem Augenblicke, wo ich hoffte, daß du endlich mit den alten fertig wärst und dir eine sanfte Stimme des Herzens zuriefe: Daniel Habermann, Sela?


  — Du weißt, daß meine Erinnerungen unzerstörbar sind. Ich habe geliebt, mit Stolz bekenn' ich's, und mit noch größerm Stolze füg' ich hinzu, von einem Dichter bin ich geliebt worden. Wenn er noch am Leben ist, der theure Jüngling, so werd' ich ihm hier wieder begegnen; ja, eine Ahnung will mich überreden, daß er mir aus dem Dunkel dieser grünen Haine entgegentreten wird.


  Habermann stemmte seine Arme gegen die Seiten seines Leibes: — Um mich zu Gnaden zu empfehlen. Er sollte dir nur entgegentreten aus dem grünen Haine, dein Jüngling, und auf einen himmelblauen Empfang von meiner Seite könnt' er rechnen. Aber was erzürn' ich mich ohne Noth über die alte verrostete Geschichte! Was vor zwanzig Jahren ein Jüngling gewesen, das müßte jetzt ein leidlich ausgewachsener Mann sein, mit dem du an einer Tischecke sitzen könntest, ohne ihn wieder zu erkennen.


  — Als ob der Wechsel der Zeit irgend eine Macht hätte über das Gedächtniß des Herzens, erwiderte Philippine, immer weicher und milder in Ton und Geberde, je heftiger sich Daniel erbos'te. Und wenn jemals das Bild des Dichters in meiner Seele erlöschen wollte, sein Wort, das belebende Wort des Sängers würde es im Augenblicke erneuern.


  Philippine trug einen Pompadourbeutel am Arme, und holte ein Buch daraus hervor, in welchem sie blätterte. Aber damit war die Geduld des Schwagers erschöpft. Von leidenschaftlichen Worten ging er zu einer leidenschaftlichen Handlung über, entriß Philippinen das Buch, und indem er es eine Scharteke, den Verfasser aber einen gewissenlosen Lügner und Betrüger nannte, schleuderte er es weit von sich, so daß es am Eingange der Laube zu Boden fiel. Die erschreckte Philippine ward von diesem Ausbruche roher Wildheit einer Ohnmacht nahe gebracht. Sie sank in die Arme ihres Schwagers und verlangte mit schwacher Stimme, hinweggeführt zu werden. Daniel gehorchte und Rabener nahm das weggeworfene Buch an sich. Es war eine Sammlung aus dem Englischen übersetzter Gedichte. Der deutsche Nachbildner hatte sich mit Gottlob Steinberg bezeichnet.


  — Das wäre also der Geliebte Philippinens, Gottlob Steinberg? fragte sich Rabener. Jedenfalls hat er ein kürzeres Gedächtniß für seine Neigung gehabt, als Daniel's Schwägerin. Gottlob Steinberg! Aber wenn ich nicht irre, so ist es Döring, den ich dort um das Haus biegen sehe. Er erhob sich erfreut und eilte aus der Laube gegen den Hof.


  — Da sind Sie selbst, sagte Döring, und wenn ich mir Ihre Miene recht deute, so kommen Sie mit glücklichen Nachrichten. Willkommen in Tharandt, und tausendmal bedankt, mein verehrter Rabener, daß Sie meine verdrießliche Einsamkeit durch Ihren erwünschten Besuch unterbrechen.


  Sie umarmten sich, und es war ein Blick der herzlichsten Theilnahme, mit welchem Rabener's Auge auf der eleganten Gestalt und den freudig bewegten Gesichtszügen des jungen Freundes ruhte.


  — Gesund und fröhlich wenigstens treff' ich Sie, sagte er alsdann, obschon ich es lieber gesehen hätte, Sie in Ihrer stillen Klause zu finden, als an einem Orte, der denn doch zu häufig von Dresdener Gästen besucht wird, als daß Sie sich ungescheut hier zeigen dürfen.


  — Bringen Sie mir denn nicht die Kunde, daß die Gefahr vorüber und die Verbannung, die ich mir selbst auferlegt habe, endlich überflüssig ist?


  — Im Gegentheil, Ihre Lage ist mehr bedroht als jemals. Ich fürchte sogar, daß Ihr Aufenthaltsort verrathen ist. Ganz bestimmt aber weiß ich, daß der Graf Brühl Befehl gegeben hat, auf Sie zu fahnden, Sie im Betretungsfalle zu verhaften und nach Dresden einzuliefern.


  Ungläubig schaute Döring in Rabener's Antlitz: — Mein Schlupfwinkel verrathen? Ein Verhaftsbefehl wider mich ergangen? Aber Sie hier und mit solch' einer heitern Stirn? Das kann nicht die schlimmste Botschaft sein, die mir Rabener selbst zuträgt.


  — Sie besitzen ein feines Ahnungsvermögen. Höchst wahrscheinlich ist die Nachricht noch schlimmer, die Sie aus diesem Billete herauslesen werden. — Rabener griff in die Tasche seines Rockes, um Renatens Brief hervorzusuchen.


  — Sei's drum, ermuthigte sich Döring. Zuletzt ist die endliche Entscheidung meines Looses noch immer tröstlicher, als die bängliche Ungewißheit, in der ich bis dahin schwebte. Was kann man mir anhaben, nachdem mich die Cabinetsjustiz des Ministers von der Ausübung meiner Anwaltspraxis entfernte? Auf den Verdacht, einige mißliebige Druckschriften verfaßt zu haben, was kann darauf erfolgen?


  — Noch sind Sie frei!


  — Eben darum! Und ist es den churfürstlichen Behörden untersagt, fernere Eingaben von mir anzunehmen, in denen ich die Rechte des Volkes und einzelner bedrängter Unterthanen vertrete, so werde ich mich an einen höhern Richter wenden mit meinen Klagen und Beschwerden, an das öffentliche Urtheil, an die Meinung der Zeitgenossen werde ich appelliren.


  — Lieber Freund, Sie sehen nicht klar in Ihrer eignen Sache. Bei Ihrer Suspension bleibt der Premierminister nicht stehen. Eine Disciplinaruntersuchung genügt ihm nicht. Sie haben die Verwaltung zu heftig angegriffen, als daß Graf Brühl damit zufrieden sein könnte, Ihnen die Klingel des Advocaten entzogen zu haben, damit Sie darauf die große Glocke der Presse wider ihn läuten. Es wird ein förmliches Strafverfahren wider Sie eingeleitet und ein Erkenntniß gefällt werden, welches Sie für alle Zukunft unschädlich macht.


  — Kerker, Criminalproceß für die Vertheidigung des Rechts? Für entschiedene, aber durchaus gesetzliche Schritte, welche die Billigung jedes Patrioten, welche Ihren Beifall und Beistand hatten, Rabener? Aechtung für ein muthiges Wort? Gefangenschaft für eine unabhängige Gesinnung?


  — Auf dem Punkte steht unsere Gegenwart.


  — Und diese Gewaltmaßregeln in Sachsen und unmittelbar nach einem Regierungswechsel, den wir mit enthusiastischer Hoffnung begrüßten? Unter einem Monarchen, dem ich persönlich empfohlen zu sein glaubte, und dessen edles Herz und fester Charakter uns eine neue Aera des Glücks für unser Vaterland versprach? — Döring sprach dies sehr niedergeschlagen.


  — Und noch verspricht, August. Das eben merken die Alten am Ruder, und desto krampfhafter erfassen sie das Heft. Aber trösten Sie sich. Die Wellen gehen zu hoch für das morsche Steuer Brühl's. Friedrich Christian steht als Kapitain an Bord, und es dämmert im lieben Vaterlande, ja es tagt.


  — Aber über meinem Haupte ziehen sich nur neue Wetterwolken zusammen. Mögen Ihre günstigen Voraussetzungen gerechtfertigt sein oder nicht, vor der Hand stellt mich nur eine rasche Flucht sicher.


  — Eine Flucht — und wohin? Da liegt Oesterreich, dort Preußen — Sie ein Advocat des Volks — wo fänden Sie Schutz, wenn nicht in der strengsten Verborgenheit? Dazu erlauben es Ihnen zarte Verhältnisse, Verhältnisse, die auf Familienbande hinweisen, nicht, Tharandt, ja auch nur diesen Gasthof zu verlassen. Nicht auf hundert Schritte, sag' ich Ihnen.


  — Sie scherzen. Seit Brühl mit dem Könige aus Warschau nach Dresden zurückkehrte und die Verfolgungen wider mich begannen, hab' ich keine Familie mehr.


  — Doch, doch, August. Besinnen Sie sich nur. Wenigstens den Anfang zu einer neuen Familie werden Sie mir nicht ableugnen, denn ich möchte darauf schwören, daß die niedliche kleine Person, die mir das Billet an Sie gab, auf Ihr Herz und Ihre Hand die allergegründetsten Anspüche zu haben meint.


  Mit diesen Worten reichte Rabener dem Andern das Billet Renatens. Erstaunt erkannte Döring die Handschrift des Mädchens, und mit erröthender Verwirrung fragte er: — Wie kommen Sie zu einem Briefe von ihr? Zu ihrer Bekanntschaft? — Das mag Ihnen allerdings sehr wunderbar erscheinen, da Sie sich sehr sorgfältig hüteten, mich in diese Bekanntschaft einzuführen.


  — Verzeihung, Rabener, für eine Zurückhaltung, die Sie selbst zu verantworten haben durch die Mahnungen, die Sie an mich richteten. Wer die Sache der Nation vertreten wolle, riefen Sie mir häufig zu, müsse vor Allem seine eigene Unabhängigkeit zu bewahren wissen. Nur Der, wiederholten Sie mir oft, vermöge der Freiheit zu dienen, der sich selbst frei erhalte von persönlichen und Herzensrücksichten.


  — Das war meine Meinung und ist es noch!


  — Dazu steht Renate, ein fügsames Kind, unter der Polizei eines eitlen Pedanten, eines Mannes, der ängstlich nach der Gunst der Mächtigen strebt und der meine Wirksamkeit eher verächtlich finden als jemals anerkennen würde. Meine Kühnheit würde er Verwegenheit nennen und meine Person und meinen Beruf als Greuel von sich stoßen. Dazu die jungfräuliche Verzagtheit des Mädchens — Sie kennen Renaten nicht.


  — Eben darum, weil sie mich nicht kennt, gehörte einiger Muth dazu, mir einen Brief anzuvertrauen, mir, dem fremden Manne, dem sie zufällig dort am Gasthofe begegnete.


  Als Döring vernahm, daß Renate in Tharandt sei, und er aus dem Wagnisse ihres Schrittes ermaß, wie groß die Gefahr sein mußte, in der sie sich befand, dachte er nicht länger daran, sein Schweigen vor Rabener zu entschuldigen. Er öffnete das Billet und sprach:


  — Um Glück und Leben muß sich's handeln, daß sie sich zu einer solchen Maßregel entschloß, und überflog darauf mit furchtsamem Auge die Zeilen.


  — Höchstens um eine Heirath, vermuthete ich, bemerkte Rabener.


  — Höchstens um eine Heirath! Sie haben es errathen, versetzte Döring mit einem Blicke vorwurfsvoller Anklage. Sie haben nie geliebt, oder sind nie mein Freund gewesen, sonst vermöchten Sie es nicht, in diesem kalt abweisenden Tone von einer Angelegenheit zu reden, in der sich mein Mißgeschick mit einem Male vollendet. Jetzt, Herr Steuerrath, bedarfs keiner Flucht mehr. Die Häscher mögen mich ergreifen wann und wo sie wollen. Das Herz, für das ich mich zu schonen und zu erhalten verpflichtet war, wird mir entrissen. Wozu soll ich mich verbergen und verstecken?


  — Steht und fällt denn Ihre Liebe zum Vaterlande, Ihr Eifer für die gute Sache mit dem Besitze eines Mädchens? entgegnete Rabener mit strafendem Ausdruck. Ich will nicht hoffen, daß Sie der Churfürst in den Kasematten von Torgau oder Königstein suchen muß, wenn er zu neuen Entwürfen neuer Diener bedarf. Was enthält der Brief?


  — Das Ungeheuer von einem Pathen verlobt sie, verlobt sie heute noch mit dem Bürgermeister von Tharandt. Wade heißt der Mensch. Denken Sie sich, Wade!


  — Stoßen Sie sich nicht an den Namen. Ich lege wenig Gewicht auf Namen, seit ich einen Mann kannte, der Verstand hieß, ohne auch nur eine Spur davon zu besitzen.


  — Ein Wade ihr Gemahl!


  — Noch ist er es nicht, und das bekümmerte Mädchen erwartet Hülfe von Ihnen.


  — Hülfe von einem Hülflosen! Bin ich nicht ganz verlassen, ganz ohnmächtig? Doch nein, ich habe einen Freund, und der heißt Wilhelm Rabener. Freilich war er bis jetzt jedem Gedanken an eine Verbindung dieser Art entgegen.


  — So lange Sie frei in ungestörter Berufsthätigkeit waren, allerdings. Jetzt aber auf dem Sprunge ins Gefängniß oder zur Flucht können Sie einer Frau nicht länger entbehren.


  — Die Hindernisse und Widerwärtigkeiten sind groß, aber Ihre Menschenkenntniß, Herr Rath, Ihr Genie, die Bedeutung Ihres berühmten Namens, Ihre Freundschaft für mich, werden Ihnen Hülfsmittel an die Hand geben, flehte Döring, indessen Rabener in entfernt liegenden Gedanken versunken schien und das Buch aufschlug, welches er vor der Laube aufgehoben hatte.


  — 1744 ... gedruckt in Wittenberg, murmelte er, das Titelblatt betrachtend.


  — Vernehmen Sie denn, warum ich Sie beschwöre?


  — Jedes Wort. Von demselben Gottlob Steinberg ward auch Pope's Gedicht:,Der Menschʻ ins Deutsche übertragen.


  — Sie schenken mir kaum eine halbe Aufmerksamkeit!


  — Im Gegentheil, ich bin grade ganz der Ihrige. Gottlob Steinberg! — Unterstützen Sie doch mein Gedächtniß mit Ihrer zuverlässigen Literaturkenntniß. Wer schrieb unter der Pseudonymität? — Sie foltern mich durch die Frage und ich bin nicht im Stande, Ihnen zu antworten, denn meine Gedanken gehorchen mir nicht.


  — So viel ich mich erinnere, fuhr Rabener fort, war es der Doctor Am Ende, der einige belletristische Werke unter dem Namen Gottlob Steinberg erscheinen ließ. Meine Frage schlägt also in Ihre Familie ein, anstatt von derselben abzuschweifen.


  — Gottlob Steinberg? Ja. Eine Uebersetzung des Pope ebenfalls: ja. Aber das ist lange her und ich bitte Sie, zur Gegenwart, zu meiner Angst mit Ihrem Geiste zurückzukehren.


  — Am Ende ist also ein Berufsgenosse von mir. Empfangen Sie meinen Glückwunsch, Döring. Ihre Angelegenheit steht nicht so übel, als ich anfangs glaubte.


  Allein der junge Mann ward empört durch die ironische Laune, mit welcher Rabener seine Herzensbedrängniß behandelte: — Wenn es nicht der bitterste Hohn ist, sagte er, den ich aus Ihren Worten vernehme, so verkennen Sie den Charakter Am Ende's gänzlich. Hoffen Sie Nichts von seinen literarischen Neigungen, hoffen Sie selbst nur Wenig von dem Gewichte Ihres Rufs. Er haßt die neuere Literatur, er giebt sich die Miene, sie zu verachten, vielleicht weil er sie fürchtet. Was er selber auf belletristischem Gebiete geleistet, sucht er der Vergessenheit zu übergeben, als schäme er sich seiner Werke. Vor Ihnen, Rabener, wenn er ahnt, wer Sie sind, wird er fliehen, wie vor der Pest.


  — Vortrefflich, sprach Rabener und wiegte vergnügt den Kopf auf dem Nacken. Jene Scham und diese Furcht werden doch wohl ihren Grund haben.


  — Einen Grund eben, der die Kluft zwischen mir und ihm nur vergrößert, seufzte Döring.


  — Wollen Sie mir vertrauen? fragte Rabener, vertrauen wie damals, als die Preußen in Dresden lagen und die Gewalt anstatt der Gerechtigkeit im armen Sachsenlande herrschte? Sie sind meinen Anordnungen gefolgt, auch wenn meine Klugheit einmal Thorheit schien, und wir haben es doch durchgesetzt und haben dem unglücklichen, von tyrannischer Willkür niedergetretenen Volke wenigstens den lauten Schrei des Schmerzes und der Klage geliehen, wenn wir seiner Noth auch sonst keine Abhülfe bringen konnten. Dies Vertrauen erbitte ich mir wieder. Denken Sie, der Krieg sei noch nicht beendet und ergeben Sie sich meiner Politik. Sie soll Ihre Sache zu gutem Ende bringen.


  — Wenn Sie mir im Ernste beistehen wollten! versetzte Döring und forschte dabei in Rabener's Mienen, als suche er durch dieselben hindurch und ihm auf den Grund der Seele zu dringen. Was nennen Sie ein gutes Ende meiner Sache? — Schlagen Sie ein! Und Döring's Hand vereinigte sich schon mit der Rechten Rabener's. Unbedingte Zuversicht von Ihrer Seite, und so schwach auch unsere Hülfsmittel sind, so hoff' ich doch mit ihnen zu reussiren, besonders wenn der Zufall, dieser große Satirendichter, die Gefälligkeit hätte, uns ein Wenig zu unterstützen. Wer sind z. B. die Personen, die Sie diesen Morgen in den Buchenwald hinaufbegleitet haben, wie ich aus den Reden des eifersüchtigen Herrn entnahm?


  — Ein gealtertes Liebespaar, entgegnete Döring, von geringer Bildung und desto reichlicheren Vermögensverhältnissen.


  — Die Dame hat einen starken Hang zur Sentimentalität, und der Herr eine gewisse fadenziehende Bewegung in den Armen, daß ich ihn trotz seiner Uhrketten und goldnen Schuhschnallen für einen Schneider halten möchte. Der Doctor macht Jagd auf die Leute, und mir, hm, mir ist eine gemischte Gesellschaft stets ganz gelegen. Aber da nähert sich uns eine hübsche Person, die aus der Stadt herkommt. Sehen Sie doch hin, worauf ich weise. Ist das nicht ein Schritt, der auf den muthigsten Willen, und ein Auge, welches auf ein verliebtes Herz schließen läßt?


  Döring kehrte sich unwillig ab, Rabener hingegen rief dem Mädchen schon von fern freundlich zu:


  — Guten Tag, mein flinkes Kind! Das giebt sich doch gleich aus Ihrer netten Tracht und Art, daß Sie hier in der Stadt, in dem netten Tharandt zu Hause ist.


  — Daher bin ich und die Haushälterin des Herrn Bürgermeisters.


  — Der Tausend, ist der vortrefflich versorgt, wenn sein Hauswesen nur entfernt der schmucken Person gleicht, die ihm vorsteht.


  — Das will ich meinen, fiel das Mädchen ein, und schon seit fünf Jahren führ' ich ihm die Wirthschaft. Aber ehe wir weiter reden, gehören Sie und der andere Herr etwa zu den Dresdener Gästen, mit denen der Herr Baccalaureus hier zu Mittag essen will, als ob er zu Hause keinen Tisch und keinen Teller und keine Pfanne in der Küche hätte?


  Die gereizte Stimmung der beleidigten Haushälterin Wade's war nicht zu verkennen.


  — Nein, erwiderte Rabener, wir gehören nicht zu jenen vornehmen Gästen. Aber sollte man es denn glauben, daß Sie blos die Haushälterin Herrn Wade's wäre? Freund August, was das Mädchen für einen Anstand hat! Nein, mein Kind, ich bin nur zufällig hier eingekehrt, und es hat mich Mühe genug gekostet, daß mir ein Platz bei der Gesellschaft Ihres Herrn eingeräumt wurde.


  — Mir wär's zu Muthe, die Tharandter Schönheiten zu bewundern, grollte Döring.


  — Bei einer Aufwartung, wie die Ihrige. Jungfer, wie heißt Sie? Marianne, ich danke, — seine Gäste in den Gasthof zu führen! Auffallend ist's und verletzend unter allen Umständen für Sie!


  — Es ist auch das erste Mal, daß mir Herr Wade solch' einen Schimpf anthut. Denn das können Sie mir glauben, so viel wie die Freiberger Köchin da in der Schenke drinnen, weiß ich gerade auch herzustellen, mag's gebraten, geschmort oder gesotten sein. Theurer kommt ihm das Essen auf alle Fälle, und wenn wir's nur groß übrig hätten, wie es jetzt nach dem Kriege um uns steht.


  Rabener schien ein außerordentliches Interesse an Mariannen zu finden, denn anstatt die Unterhaltung mit ihr abzubrechen, suchte er sie vielmehr nach jedem Satze eifrig wieder anzuknüpfen:


  — Es müssen ganz besondere Gründe sein, die den Herrn Baecalaureus zu solch' einem unerhörten Schritte bestimmen. Der Herr Doctor Am Ende ist freilich ein stolzer und verwöhnter Herr, der sogar bei Hofe zu Tafel geht und, was beinahe ebenso viel ist, bei dem Grafen Brühl gespeist hat.


  — Ich habe Gäste von allen Sorten und aus allen Ständen bei uns tractirt, und ist Keiner hungrig aufgestanden oder hätte das Maul gehängt über unsere Bewirthung.


  — Auch die Damen nicht? Die finden doch immer Etwas zu mäkeln und zu tadeln in einem fremden Hauswesen, auch wo nur zu loben wäre. Und nun vollends die großen Damen aus der Residenz. Da ist heute Eine mit dem Herrn Doctor hier — die Frische und das dralle, muntere Wesen hat sie freilich nicht wie Sie, Marianne — aber häßlich, geradezu häßlich kann man Fräulein Renate nicht nennen. August, was ist Ihre Meinung? Dazu aus einem exquisiten Hause, des Herrn Doctors Pathe. In ganz Tharandt ist Niemand, der es nur wagen dürfte, sein Absehen auf das Fräulein zu richten, als eben nur Ihr Herr Bürgermeister.


  Marianne bedurfte einiger Zeit, um diesen gefährlichen Wink zu verstehen, aber dann stand sie wie versteinert: — Sein Absehen, der Herr Baccalaureus?


  — Besser drückt man sich wohl aus? seine förmliche Bewerbung. Denn die Verlobung wird diesen Mittag erfolgen.


  Das Mädchen rüttelte sich gewaltsam aus ihrer Erstarrung auf. So überraschend die Ankündigung auf sie hereinstürzte, so fand Marianne doch tausend Gründe in den einzelnen Umständen und Vorgängen des heutigen Tages, welche ihr die Wahrheit dessen, was Rabener sprach, bestätigten.


  — Die wollte Wade heirathen? fragte sie nach einer Pause. Das ist ja nicht möglich, oder schändlich, ganz abscheulich wär's von ihm gehandelt und gar nicht zu ertragen.


  — Da steht ein Herr, Jungfer Marianne, der Ihren gerechten Widerwillen gegen diese Verbindung in jeder Hinsicht theilt. Aber auch bis auf's Punktum.


  — Womit halten Sie uns auf! zürnte Döring. Wir haben nun Ihre Bekanntschaft gemacht, Jungfer, und Sie kann sich entfernen.


  — Was fällt Ihnen ein! Nein, liebes Mädchen, achten Sie nicht auf die Worte jenes Herrn, der Ihren Werth offenbar nicht hinlänglich zu schätzen weiß, hielt Rabener Mariannen zurück und flüsterte dann Döring zu: Das ist ja eine unbezahlbare Person und erbittert auf Wade, daß ich mir gar keinen bessern Bundesgenossen herbeiwünschen könnte! Marianne, ich bin entschlossen, mich Ihrer anzunehmen. Ich denke, Sie ist etwas aufgebracht darüber, daß sich Ihr Bürgermeister verheirathen will, was er offenbar gegen Ihren Rath und Ihre Meinung thut, wenn nicht sogar hinter Ihrem Rücken. Rechnen Sie also auf mich. Ich werde hier aufpassen auf Alles, was vorfällt, als hätte mir Herr Wade selbst die Ehe versprochen.


  — O, es giebt noch gute Menschen in der Welt! rief Marianne begeistert.


  — Wenn Sie jetzt nach Hause zurückkehrt, so geschieht's nur, um bald darauf wieder zu kommen. Vor der Hand soll sich so rasch Nichts ereignen. Aber nachher muß Sie hier in der Nähe sein! Machen Sie sich also einen Behelf, der Ihr hier zu thun giebt, und findet sich keiner, so kommt Sie ohne Behelf.


  — An mir soll's nicht fehlen und auch nicht an einem Behelfe. Das ganze Amt ruht heute auf mir.


  Wohlgefällig nickte ihr Rabener zu: — Das wäre also verabredet. Und jetzt auf dem Wege da hinweg, an den Ställen vorüber, damit Sie Niemandem begegnet! Schon hör' ich Gesellschaft. Auf Wiedersehen, mein Kind!


  Marianne schlug die bezeichnete Richtung ein, und Rabener sprach, sich die Hände reibend: — Döring, ich wiederhole Ihnen, das ist eine prächtige Person und die versäumt sich auch nicht. Wie Ziethen aus dem Busche wird sie hier hereinbrechen.


  Daniel Habermann führte Philippinen am Arme in den Garten zurück und sah mit Wohlgefallen, daß eine Magd unter der Anleitung des Gastwirths beschäftigt war, die Tafel, an der gespeist werden sollte, an einem schicklichen Orte aufzustellen und in die gehörige Verfassung zu setzen. Weniger angenehm war die Empfindung, wieder auf den jungen Mann zu treffen, der am Morgen bei der Bergpartie seine eifersüchtigen Besorgnisse erregt hatte.


  — Da ist der vertrakte Naturdiener, Bienchen, und neben ihm steht etwas Grünes und Besporntes, was auch nur gerade aufgewachsen scheint, damit die Menschen der siebenten Bitte nicht vergessen: Erlöse uns von allem Uebel. Sela!


  — Ich hoffe, daß Beide mit uns zu Tische gehen, versetzte Philippine und schritt auf Rabener und Döring zu, um ihrem Schwager zu zeigen, daß sein Vorurtheil durchaus nicht das ihrige sei. — Dem jungen Herrn sind wir für seine Begleitung zu Dank obligirt. Du wirst ihn zu Gaste laden, Daniel. Das bist du ihm schuldig, und ich fordere es von dir als einen Beweis deiner Gefälligkeit gegen mich.


  Habermann hatte Ursache, seine nervenschwache Reisegefährtin mit dem heftigen Auftritte von vorhin auszusöhnen, und überdies blieb ihm keine Zeit zu einer Entgegnung. Daher näherte er sich Döring mit einem säuerlichen Lächeln und brachte seine Einladung mit leidlicher Höflichkeit bei ihm an.


  — Das ist wohl nicht Ihr Ernst, mein Herr, antwortete Rabener, anstatt des Angeredeten, daß Sie solch' einen,vorlauten Naseweis und Springinsfeldʻ zum Tischgenossen verlangen, den Sie noch vor einer kleinen Weile eher für einen zudringlichen Landstreicher, als für einen ehrlichen Mann zu halten geneigt waren?


  Habermann erbleichte vor Schrecken, seine Gedanken verrathen zu hören, und Philippine wich mit einer Bewegung zurück, als ob sie vor Scham in die Erde sinken wollte. Indessen wendete sich Rabener an seinen Freund und raunte ihm leise zu: — Der Doctor Am Ende wird hierherkommen und der Bürgermeister. Nach den Weisungen, welche die Polizeibehörden neuerdings Ihretwegen empfangen haben, dürfen Sie sich nicht muthwillig aussetzen.


  — Aber auch Renate wird hier sein. Ich muß sie sehen und ich fürchte nicht, daß mich Wade oder Am Ende von Person kennen, erwiderte Döring ebenso heimlich. Indessen hatte aber Habermann seine Fassung wiedererlangt, und mit grimmiger Miene fuhr er auf Rabener los:


  — Wer sind Sie, Herr, daß Sie es wagen, mir Gedanken unterzuschieben, die ich niemals gehegt? Was verleiht Ihnen ein Recht, sich einzumischen, wenn ich meine wohlgemeinte Invitation an Jemand richte? Woher haben Sie Ihre Wissenschaft und wie kommen Sie überhaupt hierher?


  — Dort aus der Laube, versetzte Rabener, aber ich bescheide mich sehr gern, wenn Sie mir sagen, daß ich Ihre Aeußerungen falsch verstanden habe.


  — Falsch, grundfalsch haben Sie mich verstanden, ergoß sich Habermann, und suchte das Gewicht seiner Scheltworte durch einen überlauten Vortrag zu verstärken. Und seit wann ist es Sitte, sich in Lauben zu verstecken, arglose Personen zu behorchen und ihnen dann das Wort im Munde umzudrehen? Das ist kein rechtschaffenes, kein loyales Verfahren, muß ich Ihnen bemerken.


  Während sich Daniel Habermann mit seinen Ableugnungen und Vorwürfen wider Rabener ergoß, war Am Ende mit Wade und seiner Mündel auf dem Schauplatze erschienen.


  — Da hat er wahrhaftig schon Händel, der grobe Bauer! klagte der Doctor, gegen Wade zurückgewendet. Geben Sie Acht, Herr Bürgermeister, er stört die Feierlichkeit und verscheucht uns die übrige Gesellschaft, die in der That sehr vornehm und nobel aussieht.


  Wade ließ den Arm Renatens aus dem seinigen gleiten und mit Entschlossenheit ging er auf die entzweiten Parteien zu, indem er Sr. Magnificenz die Versicherung gab: — Das soll er wohl bleiben lassen. Wir sind die Obrigkeit und wollen sogleich von Amtswegen Ruhe schaffen. — In diesem Augenblicke bemerkte Renate die Anwesenheit Döring's und ein Schrei der Ueberraschung entrang sich ihrer Brust. Der Bürgermeister fühlte sich durch dies Zeichen von mädchenhafter Bangigkeit nur um so dringender aufgefordert, die volle Strenge seiner amtlichen Bedeutung walten zu lassen.


  — Es ist uns, sprach er, vor Rabener tretend, erst gestern höhern Orts her angekündigt worden, daß sich ein der öffentlichen Sicherheit höchst gefährliches Subject in der Umgegend von Tharandt umhertreibe —


  — Der Sicherheit höchst gefährlich! Ich kann's bezeugen, betheuerte Habermann.


  — Auf welches alle Militär- und Civilbehörden fleißig zu invigiliren und das sie im Betretungsfalle unnachsichtlich zu arretiren haben.


  — Invigiliren, arretiren, incarceriren! Laß mich, Schwägerin, jetzt will ich mich einmal echauffiren.


  — Was sind wir, woher kommen, wohin gehen wir? begann Wade sein Verhör.


  — Das ist eine Frage, zu schwierig für meine Philosophie, die der Herr Doctor Am Ende geläufiger beantworten wird, als es mein schlichter Verstand vermöchte, antwortete Rabener.


  — Ohne Finten und Winkelzüge. Wer ist Er? Was treibt Er hier?


  — Ich trage Liebesbriefe. Der Empfänger des letzten ist so nahe, daß er die Wahrheit meiner Aussage sofort bestätigen könnte.


  — Mein Gott, seufzte Renate, der treulose Mann wird ihn und mich verrathen. Was hab' ich gethan!


  — Fürchten Sie Nichts, hochansehnliches Fräulein, beschwichtigte Wade das Mädchen, als er sie auf die Seite treten und die Hände ringen sah. In Tharandt weiß sich das Gesetz Geltung zu verschaffen. Es wird deshalb ein Rathsdiener auf den Beinen gehalten, der erforderlichen Falls sogleich hier sein und die Verhaftung vollziehen kann. Liebesbriefe tragen — meint Er, Er dürfe Seinen Scherz mir mir treiben? Liebesbriefe tragen, ist das eine bürgerliche Nahrung? Was ist Sein Charakter? Wo hat Er Seinen Paß?


  — Ew. Gestrengen, ich bin nicht weit von hier zu Hause, bin eine ziemlich bekannte Person und deshalb ohne Paß.


  — Ziemlich bekannte Person! Und das sollt' ich gelten lassen?, Ohne Paß kein Vertrauen, keine Sicherheit und kein Aufenthalt, erklärte der Bürgermeister.


  — Giebt's denn in Deutschland selbst mit Paß überall einen ungestörten Aufenthalt?


  — Sieh' da, fiel Wade ein, das klingt accurat wie ein Tadel gegen das hohe Reichsregiment. Am Tone erkennen wir den Vogel und haben einen guten Fang gethan, wie wir verhoffen. Heißt Er vielleicht Döring?


  — Wer? Ich oder ein Anderer? Und Rabener schien wahrhaftig auf den Mann hinzudeuten, der diesen geächteten Namen führte.


  — Ich bin es, die ihn zu Grunde richtet. Auf meinen Ruf kam August hierher! sprach Renate bei sich, und mit einem Blicke und einer Stimme, die auch das härteste Gemüth hätte rühren müssen, fügte sie laut und Rabener fest ins Auge fassend hinzu: — Mein Herr, erinnern Sie sich des Spruchs: Es ist besser Unrecht leiden, als Unrecht thun. — Zum Glück für ihr Geheimniß entging ihr Wort und ihre Geberde dem Herrn Pathen sowohl, als dem Bürgermeister. Doctor Am Ende hatte nämlich den Arm seines künftigen Schwiegersohnes erfaßt und Wade um einige Schritte seitwärts gezogen.


  — Den Döring vermuthen Sie in Jenem? Der Herr Baccalaureus sollten meine Scheu kennen, mit irgend Einem von der Tages- und Modeliteratur in persönliche Berührung zu gerathen. Was denken Sie, — von einem Menschen, der seinen Nachbar nur darauf ansieht, ihn ins Zeitungsblatt zu setzen, wie weit ich mich davon machte! Der Döring, der verrufene Spießgesell des Rabener? Possen! Den Grünen dort hab' ich schon geprüft. Rechts von Links vermag er nicht zu unterscheiden. — Dabei fuhr sich der Doctor mit der Hand über die Stirn und lächelte den Bürgermeister an. Wenn er wirklich etwas Ungezieferliches ist — schriftlich ist's nicht. Lassen Sie ihn mit einer Vermahnung los, damit wir zu Tische kommen.


  — Die Weisungen aus Dresden wegen des Döring sind sehr bestimmt, erinnerte Wade, und wenn ich ihn finge, ein Glück wär's für mich.


  — So verhaften Sie ihn nach Tische. Ich schmachte nach einer Erquickung.


  Rabener hatte dies Wort vernommen und griff es auf: — Was laufen Sie für Gefahr dabei, Herr Bürgermeister, wenn Sie mich unter Ihrer Aufsicht speisen lassen? Mich nüchtern ins Gefängniß zu werfen, selbst wenn ich ein Verbrecher wäre, das wäre denn doch gegen die christliche Liebe gehandelt.


  Selbst Habermann war gutmüthig genug, sich für den Bedrohten zu verwenden. Den Ausschlag aber gab die Fürbitte Renatens. Der Bürgermeister war nicht im Stande, sie zurückzuweisen. Rabener war vor der Hand gerettet.


  — Also Sie sind mein Gast? fragte Habermann, und nachdem ihm Döring die Annahme der Einladung bestätigt hatte, rief er: Heda, Wirth!


  — Was befehlen Se. Magnificenz und die anderen Herrschaften? meldete sich dieser aus dem Hintergrunde.


  — Wir bitten, daß alsbald ein Ausreichendes an leiblichen Speisen aufgetragen werde, sprach der Superintendent mit Salbung.


  — Und ingleichen von geistigen Getränken, Sela! beschloß Habermann den Satz.


  


  III.


  Die Gesellschaft hatte sich zu Tafel gesetzt, die Magnificenz des Herrn Doctors Am Ende, wie sich das von selbst verstand, oben an. Philippine war von ihm zu Tische geführt worden und behauptete mit deutlich erkennbarer Genugthuung den Ehrenplatz an seiner Seite. Der Bürgermeister hatte Renaten neben sich, und dem Paare gegenüber saß August Döring. Rabener war nach der Achtung, die er in dem Kreise genoß, an das unterste Ende der Tafel verwiesen worden, und ziemlich verdrießlich gestimmt machte Daniel Habermann von dem einzigen Platze Gebrauch, der für ihn zwischen Rabener und Döring offen geblieben. Denn einmal verursachte es seinen Aerger, daß ihm Philippinens Nachbarschaft entging, obwohl es ein alter und überdies ein priesterlicher Herr war, der ihr mit eckiger Höflichkeit die Hand geboten hatte.


  Zweitens aber hätte Habermann lieber an jedem andern Orte, als unmittelbar neben der ironischen Physiognomie Rabener's gesessen, die ihm noch immer unheimlich vorkam, trotz der Verwendung für sein Bleiben vorhin und trotz der nützlichen Thätigkeit, welche der Satiriker auf das Geheiß Am Ende's bei der Anordnung der Tafel im Herzutragen von Stühlen und von Fußbänkchen für die Damen entwickelt hatte. Endlich behagten ihm die Weinsorten des Wirthes nicht. Der weiße Meißner sowohl als der Loschwitzer Rothwein kitzelten Habermann's Gaumen so wenig, daß er jedesmal das Glas, davon er versuchen sollte, in einer Art todesverachtender Verzweiflung hinunterstürzte, gleichsam als wolle er rasch über ein unvermeidliches Uebel hinwegkommen. Nachdem er nach allen möglichen Rhein- und Bordeauxweinen vergebens herumgefragt hatte, gerieth er auf die Idee, daß wohl Champagner vorhanden sein könne. Unter klapperndem Geräusch schrie er den Wirth herbei und verlangte Champagner.


  Der Inhaber des Badegasthofs zuckte mit den Achseln. Der Plauensche Grund und die Umgebung von Tharandt war damals noch kein Wallfahrtsort der Fremden und Einheimischen in Dresden, wie heute. Ist doch überhaupt der planmäßige Natur- und Gegendgenuß erst eine Erfindung der modernsten Zeit, welcher mit der Wiederentdeckung Italiens durch poetische Touristen gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts begann, worauf die Eröffnung der vaterländischen Gebirgsschönheiten erfolgte. Die Sachsen gingen als das am meisten literarische Volk damit in Deutschland voran, und dadurch behauptet sich das obere Elbthal noch heute neben der Donau und selbst neben dem Rheine.


  Denn eben so eifrig als der Schöpfer selbst haben es seine Schriftsteller mit reizenden Thälern und lieblichen Höhenaussichten ausgestattet, wenn die Idee, mit welcher wir eine Landschaft betrachten, wirklich die Hälfte des Genusses ist, den wir aus unseren Wanderungen empfangen. Die Schriftsteller erschufen eine sächsische Schweiz, indem sie die geistigen Wegweiser durch ein wunderlich zerrissenes Sandsteingebirge wurden, welches sie mit tönenden Liedern und romantischen Sagen bevölkerten, bis es durch die Reisenden Europa's mit einer von Jahr zu Jahr wachsenden Besucherzahl belebt ward.


  Götz und Nicolai verdankt die sächsische Schweiz den lockenden Namen, der sich seitdem so viele abgeschmackte Nachahmungen hat gefallen lassen müssen, und der wie ein guter Büchertitel den Inhalt im Voraus empfahl. Mehr als Bastei und Liebethal, als Amselgrund und Hohenstein haben die Dichter für das Meißner Hochland gethan, die es mit dem Zauber ihres Preises verklärten. Der Plauensche Grund hingegen ist für seinen Ruhm der Hauptstadt verpflichtet, eine halbe Stunde vor deren Thoren er mündet.


  Um jene Zeit ward er jedoch viel zu beiläufig besucht, als daß die Gasthöfe darin auf Dresdener Luxus eingerichtet gewesen wären, und dazu fügte der Wirth die Bemerkung, daß seine Weinvorräthe die Truppendurchzüge des letzten Krieges sehr schlecht vertragen und seitdem noch nicht wieder hätten ergänzt werden können.


  — Kein Champagner! eiferte Habermann. Schaff' Er sogleich davon an, wenn Er das Renommee Seines Gasthauses nicht' verlieren will. Keine Mahlzeit ohne Trinkspruch, und kein Trinkspruch ohne einen guten Wein! Das ist mein Bekenntniß. Sela!


  Dem Doctor imponirten die kostspieligen Neigungen Habermann's nicht wenig. — Ein feiner und verwöhnter Herr, der zu leben weiß! sprach er.


  — Die Kellner müssen fliegen, die Pfropfen knallen, der Wein in Strömen fließen, wo ich in einen Gasthof trete. Warum nicht? Wir haben es dazu. Und Habermann klopfte sich auf die Tasche.


  — Ah so, der Herr ist aus Leipzig! sagte Rabener, ohne das Auge vom Teller zu erheben, entweder durch das Wesen seines Nachbars, durch dessen Dialekt oder eine dunkle Erinnerung zu diesem Schlusse veranlaßt.


  — Habermann war viel zu mißtrauisch Rabener's Bemerkungen gegenüber, um nicht durch eine jede lebhaft erregt zu werden. — Und wenn er denn aus Leipzig wäre? Was hätten Sie dawider? Eine schöne Stadt, Leipzig, eine große, nahrhafte Stadt! Und ansehnliche Leute hat es dort, reiche Leute!


  — Besonders die Schneider, die sollen während des Kriegsrummels ein enormes Geld zusammengeschlagen haben. Daß sie nur nicht vor Ueppigkeit aus der Haut fahren.


  — Und was haben Sie wider die Schneider? Die mußten ihre Contribution zahlen, die Einquartierung und Kriegssteuer tragen, wie jeder andere Bürger. Ist das ein streitsüchtiger Gast! In jeder Miene hat er eine Malice sitzen.


  — Verlieren Sie nur die gute Laune nicht, verehrter Herr! beschwichtigte Am Ende. Das hat sich nun einmal so kunderbunt mit unserer Gesellschaft gestaltet, und Sie müssen den Humor aus der Sache herausgreifen. Dann richtete Am Ende sein Wort in rauhem Tone an Rabener: — Hör' Er, lieber Freund dort unten, sei Er manierlich! Der Herr Bürgermeister ist noch keineswegs im Reinen über Ihn, und Er weiß, was Er mir versprochen.


  — Sie nehmen es sehr streng mit einem schlichten und arglosen Manne, entschuldigte sich Rabener, worauf eine Pause in Folge der Zurechtweisung eintrat, während welcher das Geläute der Glocken aus der Stadt, welches vorhin begonnen hatte, in starken Tönen vernehmbar ward.


  — Stattliche Glocken, ein braves Geläute für den kleinen Ort! sagte Habermann.


  — Die Sterbeglocken leider, die über dem Grabe unseres hochseligen Herrn durch's Land erklingen, ergriff Am Ende im Predigtstyl das Wort. Eine schwere Zeit, die wir mit dem Könige Friedrich August erlebten! Nur zu bald verwandelte sich für ihn der wiedererrungene irdische Friede in eine ewige Ruhe. Ueberhaupt ein denkwürdiges Jahrhundert, reich an wunderbaren Begebenheiten, an gewaltigen Männern und feindseligen Störungen. Das Alte will man überall stürzen, die Welt nach neuen Regeln eintheilen und lenken — zum Glück, daß nicht allein die Neuerer geschäftig sind bei dem Werke. Noch giebt es Personen, die sich den Unruhstiftern mit aller Kraft entgegensetzen, Leute, die, wie ich selbst, alle ihre Anstrengung aufbieten, das Hergebrachte in Ehren zu halten und das heilige Erbe der Väter zu schützen. Womit wird die dankbare Nachwelt unser Streben dereinst charakterisiren? Wonach das Jahrhundert benennen?


  — Was raufen Sie mich an meinem Zopfe? rief Habermann, von Rabener's Seite zurückprallend.


  — Er wird dem Jahrhunderte den Namen geben.


  — Ich? Dem Jahrhunderte? Ich verbitte mir — lassen Sie den Zopf los — solche Anzüglichkeiten ...!


  — Das Jahrhundert des Zopfes wird es heißen.


  Erstaunt blickte Am Ende auf Rabener: — Er spricht wahrlich wie ein muthwilliger Scribent, wie solch' ein gedankenloser Nachbeter des Herrn Steuerraths Rabener in Dresden, oder des Herrn Magister Lessing aus Camenz in der wendischen Türkei. Wenn das schon unter den Leuten niedrigen Standes spukt ... Herr Baccalaureus Wade, was meinen Sie zu dieser Welt, was wird aus ihr?


  Wade war von langer Gestalt, die er nicht sehr geschickt trug, sein Oberkörper unverhältnißmäßig groß gegen die Kürze der Beine. Wie ein Riese ragte er aus der Tafelumgebung hervor. Auf die Frage des Herrn Doctors strich er sich selbstgefällig die Hemdkrause zurecht, und seine etwas wulstigen Lippen erwiderten:


  — Darüber haben wir unsere ganz absonderlichen Gedanken.


  — Ist noch auf Zucht, auf Sitte zu rechnen, wo die Ehrfurcht vor der Würde des Amts zugleich mit dem Ansehen der Person vernichtet wird, wie es heute geschieht? Aus allen Fugen des Staatsgebäudes schießt das Unkraut hervor. Der Döring, der das Ministerium bald wegen dessen Politik, bald wegen der Justiz- oder der Finanzverwaltung angegriffen hat, ist auch ein solches Früchtchen aus dem Rabner'schen Garten vor dem Seethore. Nun, dafür verfolgt ihn jetzt der Steckbrief.


  — Warum, wenn der Rabner'sche Garten so saubere Früchte trägt, faßt der Minister das Uebel nicht bei der Wurzel? fragte Rabener.


  Renate schien sich keiner großen Eßlust zu erfreuen, obschon sie ihre Augen beständig auf den Teller niedergeschlagen hielt. Sie erbleichte unter dem Namen Döring's. Der Mann selbst aber, welcher ihn führte, schaute so munter und gleichgültig um sich, außer wenn er auf das gegenübersitzende Mädchen blickte, als ob von wer weiß welchem unbekannten Dritten die Rede wäre.


  — Da liegt der Hase im Pfeffer! schalt Am Ende. Die kleinen Diebe werden gehenkt, die großen gehen frei aus. Ist vordem von einem Manne in Amt und Gunst erhört worden, was sich dieser Rabener erkühnt? Königliche Feldobersten hat er als rohe Schlemmer, wüste Säufer, als verwilderte Kriegs- und Lasterknechte geschildert, wie wenn er sie nach der Natur gemalt hätte. Der Oberceremonienmeister ist kaum einmal in heller Sonne an ihm vorübergegangen, gleich hat er ihm den Schatten weggehascht und der Welt als karrikirte Silhouette vorgelegt!


  — Zum Glück sitzen wir hier im Schatten, sagte Rabener und blickte gegen den Himmel.


  — Wie meint Er das? unterbrach Am Ende seinen Erguß.


  — Ich freue mich, daß uns Niemand die Silhouette wegschnappen kann, wenn etwa ein Rabener unter uns wäre.


  — Er versteht nicht, daß ich in einem Bilde gesprochen. Hat denn der Rücksichtslose etwa die Diener des Hofes verschont, fuhr Se. Magnificenz fort, oder die Verwalter der irdischen Gerechtigkeit? Von dem Gerichtspräsidenten — nicht etwa, daß er ihn genannt hätte, aber Jedermann weiß es zu deuten — hat er gesagt, ein gemästeter Ochse werfe bei ihm den stärksten Beweis um, und wär' er durch einen fetten Schöps geführt worden. Die Erkenntnisse der Amtleute, behauptet Rabener ungescheut, wurden in der Küche gefällt, und die Entscheidungsgründe beruhten auf einer Fuhre Buchenholz, oder einer Webe feiner Leinwand. Was er von der Geistlichkeit gesagt in seinen sakrischen Briefen, davon will ich aus christlicher Nachsicht schweigen. Aber das er sie um den letzten Credit bringen möchte, das ist klar!


  Habermann war dieser Auseinandersetzung mit Aufmerksamkeit gefolgt, Philippine mit Entzücken. Die Sprache des Herrn Doctors hatte einen unendlichen Wohlklang für ihr Gehör. — In Leipzig muß ich sagen, warf Habermann dazwischen, wie er bei uns unten Revisor in der Acciseinnahme war, hatten sie zwar einen heiligen Respect vor dem Rabener, aber verachtet, Bienchen, war er nicht. Er muß sich in Dresden heillos verworfen haben, daß er einen solchen Leumund hat, wie Se. Magnificenz von ihm verkündigen. Kennen Sie ihn persönlich?


  Vor dieser Frage fuhr Am Ende, wie vor dem Angriffe einer Schlange zurück: — Persönlich! Da müßte Dresden so enge werden, wie Tharandt, und noch kleiner, wenn ich mich seiner Bekanntschaft preisgeben sollte. Ich bin nicht stolz, aber ich weiß, was ich meinem Stande schuldig bin, und will nur wünschen, daß ich ihm niemals auf so schmalem Wege begegne, daß ich nicht an ihm vorüber könnte, ohne seinen Gruß zu erwidern.


  — Prost Mahlzeit, Hochwürden! rief Rabener vom untern ans obere Ende der Tafel hinauf.


  — Dank Ihm, mein arbeitsamer Freund, entgegnete der Superintendent, obwohl sich Sein Wunsch etwas verspätet hat. Vor zehn oder zwölf Jahren war's, daß sie ihn hierher ans Steuercollegium versetzten. Mein Nachbar im Oberconsistorium, Assessor von Ferber, wollte mir ihn damals zuführen, wo seine Bekanntschaft gerade Mode war. Ich verbat mir die Ehre, vor einem Menschen die Musterung zu passiren, der selbst an der Sonne Flecken sieht. Aber könnte man nur seinen Schmähschriften ausweichen, wie seiner Person. Was auch der boshafteste Kopf Deutschlands ersinnt, welche Klasse oder Charakter er immer angreift und verunglimpft, die thörichte Schadenfreude erhebt ihr Beifallsgeschrei. Mit Einem Worte, die Literatur, welche sich die schöne nennt, ist gegenwärtig die allein häßliche. Seit dieser Schriftsteller in Aufnahme gekommen, mag ich die Schriftsteller überhaupt nicht mehr, und wollte nur, daß Se. Excellenz der Herr Reichsgraf von Brühl gegen Alle verführe, wie gegen den Legationssecretär Liskow. Der hält wohl Ruhe, nachdem er mit Mühe dem Zuchthause durch die Verbannung auf sein Gut bei Eilenburg entgangen.


  — Ist dies nicht ein zu hartes Urtheil über die Schriftsteller von einem Herrn, der selbst Schriftsteller ist? wendete Döring ein, und Rabener nickte bestätigend mit dem Kopfe dazu.


  — Sogar der Grüne dort unten thut, als kenne er meine Leistung, versetzte Am Ende mit geschmeichelter Herablassung, So wäre das Gift doch nicht ohne das Gegengift in weitere Kreise gedrungen? Sag' Er, lieber Schatz, was hat Er von meinen Werken gelesen? Meine Kanzelrede vermuthlich, die ich vor König Friedrich II. über dessen Wahlspruch,Suum cuiqueʻ in der Kreuzkirche gehalten. Die ist allerdings vielfach aufgelegt und in fünf Sprachen übersetzt worden, in vier lebendige und eine todte.


  — In der todten Sprache hab' ich sie gelesen.


  — Er ist ein unklarer Kopf, beendete der Doctor seinen Sermon, während dessen die Mahlzeit bis zum Fische vorgeschritten war. Der Wirth trug eben eine Schüssel mit Forellen auf. Wer kennt nicht die Forellen von Tharandt, die gesottene Lyrik der Wildwässer, die aus dem Erzgebirge niederrauschen? — Am Ende nahm plötzlich ein noch bei weitem feierlicheres Wesen an, als zuvor, erhob sich von seinem Platze und hielt sein Glas dabei empor.


  — Jetzt gehen die Trinksprüche los! Das hab' ich längst erwartet, sagte Habermann und rieb sich den Mund mit der Serviette ab.


  — Hochansehnliche Gesellschaft, begann der Doctor und fügte mit einer abweisenden Handbewegung gegen Rabener hinzu, das heißt, was sich mit Fug zur hochansehnlichen Gesellschaft rechnen kann, ich habe Ihnen eine erfreuliche Ankündigung zu machen. Der hier anwesende fürsichtige und wohlbekannte Herr Baccalaureus Wade, der Zeit Bürgermeister in Tharandt, ein Junggeselle, trägt ein ernstes und christliches Verlangen zu der ebenfalls gegenwärtigen Jungfer Renate Am Ende, meiner vielgeliebten Muhme und Pathe, sie zu seiner ehelichen Gesponsin zu erkiesen, und soll deren förmliches Verlöbniß sodann vor den erbetenen Zeugen stattfinden, als zu welchen ich auch Sie sämmtlich einlade. Sämmtlich, so weit es der Stand des zu verlobenden Paares und dessen vornehmer Anverwandten erlaubt.


  Durch den dringenden Blick Sr. Magnificenz dazu aufgefordert, versicherte Rabener, daß er nicht Zeuge der Verlobung von Herrn Wade mit Fräulein oder Demoiselle Renate sein werde.


  — Er kann immerhin sagen: „Fräulein“, berichtigte der Doctor, insofern das Geschlecht Derer Am Ende's von Alters her von Adel ist.


  — Also „Fräulein“ Renate, insofern es mit dem Adel neuerdings am Ende ist, genehmigte Rabener, und ein bedauerndes Lächeln über so viel Unverständniß in Begriffs- und Ausdrucksweise flog über das Antlitz des Doctors, worauf dieser fortfuhr: Nicht blos zum Hechte schickt sich der Leberreim, auch zur Forelle. Denn eigentlich ist auch die Forelle ein Hecht, da sie wie jener die kleineren Fische verzehrt. Mein Pokal soll statt der Leber in der Runde umhergehen und ein Jeder seinen Vers dazu bringen. Der meinige lautet so:


  Die Leber ist von einem Hecht und nicht von einem Finken,

  Auf's Wohl von Bräutigam und Braut will ich mein Gläschen trinken!


  Während Habermann einen schmetternden Trompetentusch mit den Lippen nachahmte, und sich die Gesellschaft zum Anstoßen erhob, verließ Wade seinen Platz, um Sr. Magnificenz für so viele Ehre zu danken. Er brauchte lange Zeit zu einem so kleinen Geschäfte, und unterdessen klangen die Gläser von Döring und Renaten lustig aneinander, obschon Beiden viel bänglicher zu Muthe war, als sie verrathen wollten. Nachdem die Ruhe wieder hergestellt, gab Am Ende das Wort an Wade. Zwar sträubte sich der Baccalaureus, indem er äußerte, daß er, eigentlich einer Frist zur Sammlung seiner Gedanken bedürftig, auch wohl an Rang nicht die dem Herrn Doctor zunächst stehende Person sei, und verzerrte sein Gesicht dabei zu einem bescheidenen Ausdrucke, der fast wie albern aussah, aber der Superintendent schnitt jedes Bedenken kurz ab:


  — Keine Umstände, Herr Sohn in spe! Sie sind der Bräutigam.


  — So muß ich denn mein Glück versuchen, wie unvorbereitet ich immer bin.


  — Ohne Proömium, Baccalaureus! Und Am Ende rückte seinen Stuhl zurück, legte seine Hände über dem Bauche zusammen und drehte die Daumen um einander. Das that er mit einer Miene, die einer nahen Weihrauchspende gewiß zu sein schien. Der fürsichtige Herr Wade übereilte sich jedoch nicht, stand vor feinem Platze und überblickte langsam die Anwesenden, Einen nach dem Andern, bis auf Rabener hinab. Seltsamer Weise aber ward sein Auge von dem Auge des Letztgenannten wie mit magischer Gewalt gefesselt. Rabener richtete einen durchdringenden Blick, in dem sich eine übertriebene Spannung aussprach, auf den Redner. Wade fühlte den Schweiß darunter ausbrechen.


  — Unvorbereitet, wie ich bin, sprach er und ließ dem Zuhörer bei weitem mehr als nöthig Zeit, das Gewicht dieses Gedankens zu erfassen, bevor er hinzusetzte: ergreife ich das Wort.


  Am Ende wartete eine Weile, aber da Wade Nichts that, als daß er sein Taschentuch gegen die Stirn führte, kam er der Tharandter Blödigkeit zu Hülfe: — Die Nähe Renatens beklemmt Sie. Schmeicheln Sie dem jungen Dinge nicht zu sehr durch Ihre Verwirrung. Blicke weg, Renate!


  — Lieber Herr Pathe, ich seh' ihn gar nicht an.


  — Unvorbereitet, wie ich bin — ergreife ich das Wort, wiederholte Wade in einem kläglichen Tonfalle.


  — Der Anfang wäre gemacht, Wade, und ist auch von einem ganz natürlichen Eingange, ermunterte Am Ende und schaukelte seinen Leib auf dem Stuhle hin und her. Dabei skandirte er: — Unvorbereitet wie ich bin, ergreife ich das Wort. Richtiges Versmaß, die gesetzliche Cäsur inmitten, leichter Reim — nur Courage, und weiter! Nicht einschüchtern dürfen uns die Frauen, die uns lieben sollen. Der Mann ihrer Neigung muß ihnen Ehrfurcht einflößen.


  — Unvorbereitet, wie ich bin, ergreife ich das Wort, stammelte Wade, und da er wieder stecken blieb, warf er einen anklagenden Blick gegen den Himmel, wobei sich seiner gepreßten Brust der Seufzer entrang: Herr Gott, ich bring's nicht heraus! griff alsdann mit verwegenem Entschlusse in die Tasche seines gestickten Rockes, brachte ein Papier zum Vorschein und las in der raschesten Weise, deren seine Zunge fähig war, davon ab:


  Unvorbereitet, wie ich bin, muß ich das Wort ergreifen,

  Doch lass' ich meinen Blick nur frei durch die Gesellschaft schweifen,

  Fällt er auf dich und steht gebannt — du mußt Pardon mir geben,

  Denn jeder Nerv ruft, jeder Puls: der Gegenstand soll leben!


  Die jenseits dieses unvorbereiteten Toastes eintretende Stille würde vielleicht sehr lange angehalten haben, hätte sich Herr Habermann etwas mehr in der Gewalt gehabt, um das unmäßige Gelächter zu bekämpfen, zu dem, er sich hingerissen fühlte. Der Wein mußte doch nicht so übel gewesen sein, da er eine solche Fröhlichkeit auftauchen ließ.


  — Das ist prächtig, Bienchen, jubelte Daniel seiner Holden zu, der Herr hat uns nur sein Schema vorgelesen, Sela. Die Farbe, Herr Baccalaureus, fehlt in Ihrer Toastschablone. Welchen Gegenstand lassen Sie leben?


  — Welcher Gegenstand? stotterte Wade, und seine Physiognomie war die eines Geistesabwesenden, wie ein Basilisk starrte er mich an.


  Rabener saß noch immer regungslos in der vorigen Stellung und mit demselben erwartungsvollen und scharf einbohrenden Blicke, der aus Wade jede Fassung und jeden Gedanken verscheucht hatte. Selbst das „Unbezahlbar!“, welches seinen Lippen entfloh, sprach er so leise, daß es kaum vernommen werden konnte.


  Der Doctor Am Ende musterte mit verlegenem Lächeln das Schlachtfeld, auf welchem sein Günstling die furchtbare Niederlage erlitten, vor den fremden Gästen, vor Renaten! Selbst vor dem Gastwirthe, der seine schadenfreudige Munterkeit gar nicht zu bezähmen suchte. Er wollte zunächst den Toast in Ordnung bringen und den leeren Raum des Gegenstandes mit Renatens Namen ausfüllen. Aber das Mädchen bestand darauf, den Herrn Pathen der ihm zugedachten Ehre nicht berauben zu wollen. Der Bürgermeister selbst war so zerschmettert, daß nicht einmal die Erklärung aus ihm hervorzuzwingen war, wem sein Spruch gegolten. Statt aller Antwort deutete er immer wieder auf Rabener, als auf den Grund aller seiner Benommenheit. Dies führte den Doctor Am Ende zu einem klugen, wenn auch nicht ganz freundlichen Einfalle. Er glaubte, den mißlichen Eindruck des Wade'schen Toastes am besten dadurch der Vergessenheit zu übergeben, daß er den schlichten Mann im unscheinbaren Reitkleide zu einer Blosstellung nöthigte.


  — Und jetzt sieht er mich mit einer Wehmuth an, die viel schmerzlicher in meine gekränkte Seele brennt, als wenn er mit den Anderen lachte, jammerte Wade, der sich zwar niedergesetzt hatte, aber noch immer in dem Banne von Rabener's Blicken lag. Der Doctor wendete sich also an den störenden Gesellen:


  — Heda, Er mein lieber Freund dort unten, sitzt Er im Traume da? So wach' Er auf! Er ist an der Reihe! Rabener antwortete mit einer erstaunten Geberde. Sein Verschen herausgesagt!


  — Magnificenz, versetzte Rabener, der poetische Scherz hat bereits ein allzu trauriges Opfer gefordert, als daß ich mich muthwillig in die Gefahr begeben möchte, ein Gleiches zu erfahren. Bei öffentlichen Reden ist selten Etwas zu gewinnen, wohl aber viel zu verlieren. Spricht Einer gescheidt, so schlüpft er eben unter dem Tadel hinweg, geschieht es aber Jemandem, wie dem Herrn Bürgermeister, so wird er zum lächerlichen Märchen, zur Rockenstubenanekdote — eines Gedächtnißfehlers wegen. Nach solch' einem Geschicke gelüstet es mich nicht.


  — Es hilft Ihm Alles nichts, sprach Am Ende, indessen Wade bei der Schilderung seiner Lage die Hände rang und einen um Schonung flehenden Blick auf den Wirth richtete. Wer hat Ihm geheißen, sich in unsern Kreis zu drängen?


  — Unter Wölfen muß man heulen! Sela! war Habermann's Meinung, und darnach trank er. Philippine fand, daß ihr Schwager schon sehr weinroth sei. Der Superintendent gewahrte mit Genugthuung, daß der Grüne endlich in die Falle ging, den Pokal ergriff und sich erhob.


  — Einen ächten Leberreim also. Zeige Er, daß Er nicht blos Sein „Hüst“ und „Hott“ im Kopfe hat.


  Rabener sträubte sich nicht länger. Er sprach: — Mit einem unreinen Reime dürfen Sie es nicht gar zu genau nehmen.


  Die Leber ist von einem Hecht und nicht von einem Bär,

  Der Herr am Ende, der dort sitzt, der nennt mich immer „Er.“


  — Welcher Herr? fuhr der Doctor entrüstet und erschreckt auf.


  — Der am Ende. Aber das ist das Proömium, und ich will meinen Schluß nicht versäumen, unvorbereitet wie ich bin.


  Ein hoher Sinn, ohn' Eitelkeit, Muth, wenn die Feigen beben,

  Des Herzens Adel, nicht das Kleid, der Kern, der Geist soll leben.


  — Dem geht's vom Munde wie ein Platzregen, daß es nur so prasselt! rief Habermann und schlug auf den Tisch, daß die Geschirre klirrten. Bienchen, hättest du ihm das zugetraut? Ich nicht — aber hübsch ist's, sauber klingt's und vivat hoch ruf' ich; Kern und Geist sollen leben, sag' ich, Sela!


  — Mein wackerer Freund, sprach Am Ende ziemlich betroffen, aber in der Hoffnung seinen Mißgriff zu verbessern, das ist ein seltsamer Trinkspruch und gar nicht ohne Geschick. Wer sind Sie, daß Sie mir es übel nehmen, daß ich mich des vertraulichen „Er“ gegen Sie bediene?


  — Hab' ich denn gesagt, daß ich's übel nähme?


  — Verstecken Sie sich nicht vor mir. Sie sind weder Landmann noch Jäger. Sie sind ein Herr von der Feder, dem ein Incognito beliebt hat, ein Polterabendscherz zu Ehren der Verlobten.


  — Sei's denn eine Fastnachtsposse, die übrigens von Ihnen ausging, nicht von mir, und lassen Sie es bei dem Incognito.


  Aber hier war der Moment gekommen, wo sich Wade rächen zu können hoffte an seinem giftigen Gegner. Der Festredner erheischte Genugthuung vom Bürgermeister, und dieser sprach.


  — Wir sind die Polizei, und unsere Nachsicht ist zu Ende. Incognito? Das ist kein Begriff für Tharandt. Wer ist man? Was ist man? Wovon lebt man? Wie gedenkt man sich zu legitimiren und sodann, wodurch die Legitimation zu beweisen?


  — Sie fragen Viel in einem Athemzuge. Mein Name also —


  — Was ist ein Name? Ein Schall, dessen Ursprung die Lüge sein kann. Den Paß verlange ich und darin die Aufzeichnung Ihres Gewerbes, Alters, Ihrer Religion —


  Doctor Am Ende hatte seinen Platz verlassen und sich hinter Wade's Stuhl geschlichen: — Daß Sie nicht zu weit gehen! Das war ein schneidender Toast und wenn's ein Charakterisirter aus der Residenz wäre, oder so ein Schriftsteller von Profession, so säßen wir tief genug drin.


  — Der Döring, wenn ich den Hochverräther ergriffe und in Ketten nach Dresden lieferte? — Aber Am Ende wehrte die Vermuthung des Bürgermeisters mit der Hand ab und sagte, auf Wade deutend:


  — Das Amt dieses Herrn ist härter als sein Gemüth; und der Befehl, auf den Döring zu fahnden, den ich selbst gesehen, ist streng. Nehmen Sie seinen Verdacht nicht schlimm auf und sagen Sie uns, wenn's gefällig, Ihren Namen und Beruf.


  — Damit war ich nie geheimnißvoll, meine Herren. Hätten Sie mich nur gleich vom Anfange unserer Bekanntschaft her als einen gebildeten und ehrlichen Mann behandelt. Mein Beruf ist ein doppelter. Den einen hab' ich von Gott, den andern übertrug mir der König von Polen, und sein Nachfolger in der Chur, unser jetzt regierender Herr, Friedrich Christian, hat mich vor wenig Tagen darin bestätigt. Ich treibe Gefälle ein — von den Thorheiten und Lastern der Menschen zu kleinen Artikeln, die ich drucken lasse, und aus den Beuteln der Unterthanen zu großen Packeten, die ich der Oberrechnungskammer abliefere. Auch mein Amt ist härter als mein Gemüth. Ich bin der Steuerrath Wilhelm Rabener aus Dresden.


  — Dein Freund? flüsterte Renate, und Döring bejahte mit heiterer Miene. Das unvorsichtige Wort des Mädchens aber ging in dem allgemeinen Erstaunen verloren, indem Niemand auf den Andern achtete, wenigstens Am Ende und Wade nicht. Der Letztere saß wie versteinert auf seinem Stuhle, und Am Ende lehnte sprachlos dahinter.


  — Schlägt doch der Name wie das Wetter unter sie ein! Herr Rath Rabener — unser Leipziger Steuerrevisor? Aber Sie haben Recht, Magnificenz; er ist so haarscharf und bösartig geworden in dem langweiligen Dresden, daß man seinen eignen Landsmann nicht wieder erkennt. Zum Wenigsten hat er hier sein Loblied singen hören, daß ihm die Ohren hätten klingen müssen, und wenn er zehn Meilen entfernt gewesen wäre.


  Aus Wade's Haltung war jede Steife verschwunden. Er stand ehrerbietig und mit einem Rücken auf, der so krumm gebückt schien, als sollt' er niemals wieder grade werden.


  — Unvergleichlicher Schriftsteller, großer Satirendichter! sagte Philippine und setzte sich zu einer unmittelbaren Huldigung in Bewegung gegen Rabener. Welche Bekanntschaften, Daniel! — Und sie reichte dem Schwager im Vorübergehen die Hand. Reisen erst heißt leben!


  — Hätten mir der Herr Rath vielleicht eine Instruction über das neue Trank- und Fleischsteuerpatent zu ertheilen? fragte Wade in einem Tone, wie bei dem Vortrage des Toastes. Oder die Rechnungen über die Quatemberschocke einzusehen —? Unvorbereitet wie ich bin — eine Specialuntersuchung — und grade an meinem Verlobungstage! Aber die letzten Sätze sprach der geknickte Held nicht so laut, daß sie einem Andern hörbar wurden, als seinem eigenen Gewissen.


  Rabener hatte die Serviette losgebunden und abgelegt, die er sich vorhin vor Halstuch und Weste befestigt hatte. Dann trank er sein Glas aus, und bevor ihn Philippine mit ihrer Person, oder Wade mit einer neuen Frage erreicht hatte, verneigte er sich vor der Gesellschaft und wünschte Allen: „Eine wohlzubekommende und ganz gesegnete Mahlzeit.“ Ohne die Antwort darauf abzuwarten, ging er gegen das Wohngebäude des Gasthofs.


  


  IV.


  Am Ende stand noch immer hinter Wade's Stuhle, nachdem Rabener lange verschwunden war. Die Hand vor den Augen, als blende ihn Etwas, schaute er in der Richtung nach dem Hause hinaus.


  — Wade, ist er fort?


  Auf den leeren Platz am Tische zeigend, entgegnete der fürsichtige Bürgermeister:


  — Es läßt sich mit einiger Sicherheit darauf schließen.


  Der Wirth brachte den letzten Gang der Mahlzeit, einen Hammelbraten, der sehr einladend duftete. Den setzte er dem Doctor vor mit der Bitte, ihn zu zerlegen. Mit Unwillen wies Se. Magnificenz die Zumuthung zurück. Nur Habermann war noch bei Appetit. Er erbarmte sich des Hammels, der sonst nutzlos gemordet gewesen wäre, und wollte davon austheilen, indem er Jeden um sein Lieblingsstück befragte. Aber die Einen lehnten ab, weil sie die Angst, die Anderen, weil sie die Liebe sättigte, was nach dem dritten Gerichte Seitens der Liebe kein erhebliches Wunder ist.


  Der Bürgermeister lüftete seine Halsbinde:


  — Das werd' ich büßen! Der Steuerrath schickt mir eine Revision über den Nacken, und der Schriftsteller — auf die Bürgermeister in kleineren Orten haben die Scribenten von selbst einen Spahn — nimmt mich in seine „Chronik von Querlequitsch“ auf.


  — Was kann Ihnen geschehen, Baccalaureus? Eine Nase höchstens können Sie erhalten, wenn Ihre Tabellen nicht in bester Ordnung geführt sind.


  — Eine Nase so lang wie die Weiseritz.


  — Literarisch aber — freuen Sie sich des Glückes Ihrer Unbedeutenheit — literarisch wird er Ihnen Nichts anzuhaben vermögen, denn die Satire schlägt, wie der Blitz, nur in hochragende Körper, in Thürme, Giebel und Bäume ein.


  Mich wird der Strahl treffen, mich, auf dessen Wirksamkeit auf der Kanzel und in der Presse Dresden, Sachsen, ja ganz Deutschland die Augen gerichtet hält. Er geht umher wie ein brüllender Löwe, Wade, und der Doctor Am Ende wird es sein, den sein Spott verschlingt. Gesegnete Mahlzeit! sagte er? Eine gefundene Mahlzeit wird's ihm sein, und das gesammte Publikum deutscher Zunge wird er dazu laden. Uebermorgen seh' ich mein Portrait, so ähnlich, als ob's mir aus den Augen geschnitten wäre, in den Buchläden der Schloßgasse aufhängen, und die Zeichnung dabei so verzerrt, daß der öffentliche Hohn mit Fingern auf Mich zeigt.


  — Sein Portrait, Bienchen, das müssen wir uns anschaffen, so wie's heraus ist, fiel Habermann ein.


  — Einen wesentlichen Theil, sagte Am Ende, und ging dabei unruhig auf und ab, wobei ihn Wade begleitete, des persönlichen Mißverhältnisses, ich mag es Ihnen nicht verhehlen, Baccalaureus, haben Sie zu verantworten. Warum fahndeten Sie auf ihn, wie auf einen Verbrecher?


  — Hätten sich nur Magnificenz die Vorstellung Rabener's durch den Herrn Baron von Ferber gefallen lassen, so hätten Sie ihn wieder erkannt, und jede Irrung wäre vermieden worden.


  — Mein Gott, den ganzen Abscheu verrieth ich ihm, sprach der Doctor in der Erinnerung an das Tischgespräch. Nicht grau in Grau, rabenschwarz wird er mich malen.


  Einige Male war Am Ende schweigend durch den Gang auf- und niedergeschritten und hatte mit Wade von Zeit zu Zeit einen besorgten Blick gewechselt. Plötzlich blieb er stehen:


  — Pflicht und Klugheit fallen hier in Eins zusammen. Wie, wenn wir uns zu entschuldigen, ihn auf eine gute Art zu versöhnen suchten?


  — Das wäre auch mein unmaßgeblicher Gedanke.


  — Was ich gethan — es läßt sich ein Spaß daraus drehen. Selbst daß ich ihm anfänglich den Platz am Tische verweigerte, kann er mir nicht verargen, denn ich that's allein der fremden Herrschaft wegen, die uns die Ehre ihrer Gesellschaft schenkte.


  — Und noch schenkt, genehmigte Habermann, der die letzten Worte gehört hatte. Wie ist's mit der Verlobung, zu der Sie uns luden?


  — Auch davon schloß ich ihn ausdrücklich aus. Mein Horizont zeigt bei jedem Augenblicke nur immer düsterere Wolken. Aber sagen Sie, Gütigste, fragte Am Ende, an die Speisetafel zurückkehrend, ist sein Aeußeres, sein Anzug nicht gar zu — anspruchslos?


  — Ohne Schnitt und Fassung. Keine Idee in dem ganzen Rocke, keinen Anstand in der Weste, und das Beinkleid — der Herr Steuerrath hätte in Leipzig sollen fortarbeiten lassen, war Habermann's Meinung.


  — Sie helfen mir vielleicht Ihren Landsmann besänftigen. Denn sagen Sie selbst, hätt' ich's denn wagen dürfen, Sie — nach seinem Aussehen — hier mit Schustern und Schneidern zusammenzuwürfeln? — Aber wie schmeichelnd auch die Stimme war, mit der Am Ende dies in der Hoffnung, einen Bundesgenossen zu gewinnen, sprach, indem er sich auf seinen vorigen Platz niederließ, so sprang doch Habermann heftig empört auf:


  — Mit Schustern und Schneidern? Und das werfen Sie durcheinander, als wär's ein und dasselbe Metier? Wissen Sie, mit wem Sie reden? Vor mir zieht mancher Rathsherr in Leipzig den Hut, und sogar die Studenten weichen mir aus, wenn sie mir auf den breiten Steinen begegnen.


  — Was um aller Welt willen erhitzen Sie sich? Ich hab' es Ihnen ja nicht angethan, wär's gar nicht fähig, Ihnen dergleichen anzuthun, daß ich den ordinären Handwerksmann an den Herrentisch heranriefe.


  — Bienchen, schrie Habermann, du bist auch ein Schneiderskind. Hörst du es ruhig mit an, daß sein Dünkel unsern Stand beleidigt? Ein ordinärer Handwerksmann, ich, der Bürger und Schneidermeister Daniel Habermann aus Leipzig, Marktplatz Nr. 1, und Nr. 1 kann ich wohl behaupten in der ganzen Zunft! In meiner Uniform hat Prinz Ferdinand die Schlacht bei Minden gewonnen, und in einem Fracke meiner Composition unterzeichnete der Herr von Herzberg den Hubertusburger Frieden. Darauf sehen Sie mich an, und dann werfen Sie mich noch einmal zu den gemeinen Handwerksleuten, wenn Sie den Muth dazu haben.


  Wade und Am Ende waren inmitten der Habermann'schen Erklärung aufgesprungen, und indem sie sich wie vor einem neuen Schrecken flüchteten, riefen sie:


  — Schneider und Schneiderskind!


  — Siehst du, Bienchen, wie meine Eröffnung wirkt? Gerade wie auf dem Theater, wenn der unscheinbare Fremde im letzten Acte plötzlich den Mantel abwirft und mit dem Ordensstern auf der Brust als Fürst dasteht, oder wie vorhin, als sich der Steuerrath Rabener aufthat.


  — Wade — den churfürstlichen Rath haben wir von der Thüre gestoßen und dem Leipziger Schneider sind wir in unserer Verblendung, um den Bart gegangen. Jetzt wird der Mißgriff halsbrechend und die Satire ist fertig.


  — Das ist der Moment, Bienchen, wo wir uns entfernen müssen. Ich hab's vorhin dem Steuerrathe abgesehen. Deinen Arm, und als Habermann seine Schwägerin an seiner Seite fühlte, sagte er, Rabener's kühlen Ton nachahmend: Ich habe die Ehre, Ihnen eine ganz gesegnete und wohlzubekommende Mahlzeit zu wünschen.


  — Lieber Meister, rief Am Ende dem Abgehenden nach, da Ihn demnach der Herr Rath nicht persönlich kennt — das ist noch unser Glück, Wade —, so wird auch Seine Vermittelung oder Gegenwart nicht weiter in Anspruch genommen.


  — Nicht persönlich kennt? versetzte Habermann ergrimmt. Die ganze deutsche Literatur kennt mich. Ich bin der Mann, der sie warm hält. Aber was das „Meister“ und das „Er“ anlangt:


  — — Muth, wo die Feigen beben,

  Der „Meister“ nicht, und nicht das „Er“,

  Der „Herr“, das „Sie“ soll leben!


  Jetzt können Sie Ihre Verlobung feiern mit wem Sie wollen. Wir danken für die Einladung dazu. Sela. — Damit ging Habermann ab, Philippinen am Arme, Stolz im Herzen und einen Rausch im Kopfe.


  — Es gereicht mir zur Genugthuung, mein Herr, daß Sie unsere Gesellschaft nicht zugleich mit jenem Paare verlassen! wendete sich Am Ende an Döring, als er bemerkte, daß dieser ruhig ausharrte.


  — Ich erwarte den Herrn Steuerrath, der sich hoffentlich nur für kurze Zeit zurückgezogen haben wird.


  — Sie sind ein Freund von ihm? forschte Am Ende mit süßlichem Lächeln.


  — Sein wärmster Verehrer, und er mein wohlgeneigter Gönner, wie ich hoffe.


  — So verzeihen Sie, daß wir Sie einen Augenblick allein lassen — meine Jungfer Pathe wird sich jedoch bemühen, Ihnen indessen einige Unterhaltung zu gewähren — und nehmen Sie die Einladung zur Verlobung nochmals von uns an. Der Herr Bräutigam und ich rechnen bestimmt auf Ihre Gegenwart.


  Döring empfing diese Höflichkeit schweigend und antwortete mit einer Verbeugung darauf. Wade und Am Ende entfernten sich gegen den Gasthof hin, wo sie Rabener aufsuchten und ihn womöglich mit ihrem Verfahren versöhnen wollten.


  — Was blicken Sie so ängstlich auf Renaten zurück? sprach der Doctor unterwegs. Sie sind doch nicht eifersüchtig auf den Freund des Herrn Steuerrathes? fügte er mit einem sanften Vorwurfe hinzu.


  — Ob er wohl auch zum Steuerfache gehört? erwiderte der Bürgermeister mit mehr Besorgniß, wie es schien, für seine Tabellen, als für seine Braut. Wenn's ein Calculator oder gar ein Oberrechnungssecretair wäre und ich eine ganze Revisionscommission auf dem Halse hätte?


  — Ich fürchtete schon, Sie wären irgend eines Mißtrauens gegen meine Pathe fähig. Das würde eine unbegründete Besorgniß sein, nach der Erziehung, die ich Renaten gegeben. Sie weiß so wenig von männlichem Umgange, daß ich wetten möchte, der fremde Herr bringt nicht drei Worte aus ihr heraus. Bemerkten Sie wohl, wie beklommen sie ihm gegenüber saß?


  Die beiden Schuldbewußten traten in das Wohnhaus und fragten nach Rabener. Der Wirth berichtete, daß er sich oben im Saale auf das Canapee geworfen habe, um einer kurzen Ruhe zu genießen. Als Am Ende und Wade in das bezeichnete Zimmer eintraten, fanden sie aber den Steuerrath schon in einen so glücklichen Schlummer versunken, daß sie keine Störung wagten. Auf den Zehen, wie sie gekommen, schlichen sie sich wieder von dem Schläfer hinweg. Aber sie gingen nicht eher in den Garten zurück, bis sie den Wirth verpflichtet hatten, über jede Bewegung Rabener's zu wachen und ihnen sogleich davon Meldung zu bringen.


  — Schlüge er es uns ab, zum Beweise seiner Verzeihung zur Verlobung bei uns zu bleiben, Baccalaureus, dann müßten wir das Letzte durch Renaten selbst bei ihm versuchen. Einer Braut, einem schönen, jungen Mädchen versagt Niemand so leicht eine billige Bitte, und so hoffe ich, daß wir uns der Geißel seiner Satire und der Hanswurstjacke der Lächerlichkeit entziehen, in die uns der Mißgriff mit dem Schneider unerbittlich kleiden würde. Renate ist ein holdes, ein gehorsames Kind. Welch' einen Schatz von Unschuld und Liebenswürdigkeit empfangen Sie aus meiner Hand!


  Wade hörte nicht mit gewohnter Aufmerksamkeit auf den Herrn Doctor. Er hatte, als er wieder in den Garten trat, eine Gestalt darin wahrgenommen, die der Person seiner Haushälterin Marianne so vollkommen glich, daß der fürsichtige Baccalaureus erschrak. Die Figur hatte den Weg in den Seitengang zwischen den Hecken eingeschlagen. Wade bat seinen Begleiter durch ein Zeichen um ein geräuschloseres Auftreten und hüpfte der verdächtigen Erscheinung nach.


  Er hatte sich nicht getäuscht. Marianne stand auf der Lauer. Sie hatte ihren Platz hinter dem Gebüsche genommen, so daß sie die Tafel im Auge behielt.


  — Was spionirst du hier herum? herrschte ihr Wade mit halbunterdrückter Stimme zu.


  — Der Wirth ließ mir sagen, Sie hätten nach dem Rathsdiener verlangt und es könne eine Arretur geben.


  — Den Rathsdiener hab' ich herbefohlen, nicht dich.


  — Ich bin für heute der Rathsdiener von Tharandt, antwortete Marianne, und zog ein Messingblech mit dem städtischen Wappen aus der Tasche. Der alte Winkler ist an die Weiseritz angeln gegangen und ich versehe derweil seinen Posten.


  — Und weshalb versteckst du dich unter dem Gehege und lugst nach der Tafel hinüber?


  — Je nun, ich lasse mir ein Beispiel geben. Die großstädtischen Damen müssen sich doch besser auf Lebensart verstehen, als wir armen blöden Dinger aus Tharandt und vom Lande, da der Herr Bürgermeister Bräutigam mit einem Dresdener Fräulein zu werden wünscht. Und eben dies Fräulein nehm' ich mir zum Beispiel.


  Sie deutete auf die Tafel hin, an der Renate saß, während Döring vor ihr auf den Knieen lag und die Hände der Geliebten mit Küssen bedeckte. Renate schien ihn abzuwehren. Sie beugte sich deshalb zu ihm nieder —


  — Das sieht doch gerade aus wie eine Umarmung! sprach Marianne so leise wie vorhin. Wade neben ihr war zur Salzsäule geworden.


  — Und warum wollten Sie ein schlichtes, aber tugendhaftes Mädchen verrathen, Herr Wade, welches Ihnen treulich gedient hat in Kriegs- wie in Friedenszeiten? Pfui, das wäre schändlich! Ich geb's nimmermehr zu, daß Sie so an mir handeln, und daß ich's Ihnen nur im Voraus sage: man hat auch seine Freunde, die Einem in der Noth beistehen.


  — So benimmt sich keine Commission. Das ist ein Gaudieb! preßte Wade heraus, der endlich wieder zu einiger Besonnenheit kam und daraus bald: „Magnificenz“, bald „Herr Doctor“ und „Ew. Hochwürden“ rief.


  Es hätte dieser lauten Aufforderungen nicht bedurft, um den Superintendenten und Oberconsistorialrath herbeizuziehen. Am Ende war den Mittelgang hinabgeschritten, und obschon sich die Gruppe längst getrennt hatte, bevor er sie erreichte, so war er dennoch Zeuge der Umarmung gewesen, mit der Döring das sich sträubende Mädchen umfaßte. Anstatt einer unvorsichtigen Liebkosung aber erkannte Am Ende Nichts Anderes darin, als einen frechen Angriff auf seine Anverwandte, und nur damit beschäftigt, sich gegen den gefürchteten Rabener zu bewaffnen, falls etwa an eine freundliche Ausgleichung nicht zu denken wäre, rief der Superintendent:


  — Wahnwitziger und sittenloser junger Mann, Sie erkühnen sich, sich Rabener's Freund zu nennen? Des Sittenpredigers Rabener Freund, der in seinen Satiren das Laster zu verfolgen vorgiebt, um dadurch für neue Tugenden den Weg zu bahnen? Und dennoch hielt Sie weder die Würde meines Amtes, noch die Heiligkeit jungfräulicher Ehre, noch die Erinnerung an jene Freundschaft von dem Uebermuthe, ab — damit ich mich lieber zu mild, als schamlos ausdrücke —, sich die Zärtlichkeiten eines Mädchens zu ertrotzen, welches Ihrer geselligen Rücksichtnahme für wenige Minuten anvertraut war? Wade, was wird aus einer solchen Welt? Und wie gedenken Sie die Beleidigung Ihrer Braut zu züchtigen?


  — Aber das ist ja grundfalsch, was der Herr in der Lockenperücke spricht! widerlegte Marianne, oder ich darf nicht mehr glauben, was ich mit eigenen Augen gesehen.


  Am Ende erstickte Mariannens Rede in seinem ferneren Sermone, der Alles überströmte und dessen Schluß dahin lautete, daß er den Baccalaureus aufforderte, jetzt das Mittel der gesetzlichen Gewalt in Anwendung zu bringen, wovon vorhin am falschen Orte die Rede gewesen. — Verhaften Sie den Ruchlosen, im Namen der guten Sitte und im Namen der Ehre einer schmählich beleidigten Jungfrau!


  Wade schaute unsicher auf Mariannen, die sich das Messingschild an den Arm gesteckt hatte und in der praktischen Ausübung der Justiz nicht ganz ohne Uebung zu sein schien.


  — Im Namen des Churfürsten und der Gesetze verhafte diesen Mann! befahl Wade, das Mädchen auf Döring hinweisend.


  — Im Namen unseres allergnädigsten Churfürsten und der Gesetze verhafte ich — nein, unterbrach sich Marianne, Baccalaureus, ich arretire ihn nur, wenn das Fräulein mit arretirt wird.


  — Wirst du gehorchen?


  — Was für den Einen recht ist, ist für die Andere billig. Zu einer Verhaftung des Einen ohne die Andere geb' ich mich nicht her. Eher hol' ich Winklern von der Weiseritz herüber.


  Und Marianne brachte in Ausführung, was sie gesagt hatte. Ihr Blech vom Arme streifend lief sie in der Richtung gegen das Thal und die Weiseritz hinweg, um das Amt und die Insignien desselben an den Mann zurückzugeben, der dafür vereidet und mit sechzig Thalern jährlich besoldet war.


  


  V.


  — Rabener muß helfen, denn er kann nimmermehr zugeben, daß August auf die alberne Anklage meines Pathen hin ins Gefängniß gerathe, dachte Renate und benutzte die Verwirrung des Augenblicks, um den Steuerrath aufzusuchen. Aber vergebens klopfte sie an seine Thür. Rabener lag noch immer auf dem Canapee und schlief so ruhig, als wär's um Mitternacht und er befände sich zu Hause in seinem Bette. So fand ihn das Mädchen, als sie endlich einzutreten wagte, ohne daß sie durch ein „Herein“ die Erlaubniß dazu erhalten hatte. Wenn er von mir hört, wie dringend die Gefahr, wird er mir nicht allein verzeihen, er wird es mir Dank wissen, daß ich ihn erweckte. Und sie that es und ermunterte den Schlummernden.


  Mit einem freundlichen Lächeln fragte Rabener, was dem Fräulein zu Befehl stehe, sprang dabei von seinem Lager auf und bot Renaten einen Platz auf der Polsterbank.


  — Wie vorhin an einen Unbekannten, so wende ich mich jetzt an den bekannten Freund Döring's, um mir Ihre Dazwischenkunft für ihn zu erbitten. — Darauf erzählte sie, was sich seit Rabener's Hinweggange ereignet hatte und fügte hinzu, daß schon Gäste aus der Stadt zu der Verlobungsfeierlichkeit einträfen.


  — Sind Sie auch vollkommen von Döring's Unschuld überzeugt? fragte Rabener. Das Mädchen blickte ihn groß an. Ich meine, können Sie mir betheuern, daß es keine gewaltthätige Liebe war, mit der Ihnen Döring nahte, oder daß Sie ihm wenigstens verzeihen, Sie geküßt — nicht wahr, geküßt, sagten Sie — zu haben?


  Renate schaute auf die Falbel ihres Kleides hinab und versetzte, wozu die Schalkhaftigkeit aus den Grübchen ihrer Wangen lachte:


  — Die Schuld mildert sich ja wohl durch die Theilung? Ich nehme daher die Hälfte auf mich.


  — Und anstatt diese Erklärung unten im Garten abzugeben, wohin sie gehört, kommen Sie hierher? Und wegen einer lächerlichen Anwandlung Wade's, darum wecken Sie mich? Mich, einen alten Mann, welchem der Schlaf so unentbehrlich ist, als Ihrer Toilette der Spiegel?


  Sehr ernsthaft erwiderte Renate: — Nur darum, mein Herr; denn schon besteht Wade darauf, daß ihm Döring seinen Stand und Namen angebe.


  — Was könnte ich dabei thun? Der Bürgermeister hat ebendasselbe von mir verlangt, und ich habe ihm gehorchen müssen, wie Sie selbst gehört.


  — Aber Döring schickt mich zu Ihnen, Ihr Freund, August Döring, der an Ihr Herz, an Ihren Eifer, ihm zu helfen, glaubt.


  — Einen Schuldner, den man für einen zuverlässigen Zahler hält, läßt man nicht mahnen vor der Zeit, versetzte Rabener, und unwillig zog sich Renate in die entfernteste Ecke des Canapees vor ihm zurück. — Warum wird mir nicht eine kurze Ruhe vergönnt? Die Sachen gestalten sich so sehr nach meinem Wunsche, daß ich dem Schicksale fast noch eine Tücke zutraue, die im Hintergrunde auf mich lauert. Ich habe darin meinen Aberglauben. Wenn der Anfang gar zu günstig ist, fürcht' ich ein verdrießliches Ende.


  — Es bedarf keines Oedipus im Räthsellösen, um den Sinn Ihrer Worte zu durchschauen, rief Renate und erhob sich in heftiger Bewegung. Aber um die Fähigkeit, Herr Rath, Ihre Ergötzung aus Begebenheiten zu schöpfen, die Anderen das Herz zerreißen, beneide ich Ihr schadenfrohes Gemüth nicht.


  Das Mädchen ging im Zimmer auf und ab und fächelte sich Luft zu. Rabener blickte ihr nach, als gefalle ihm ihr Zorn.


  — Wie sehr verkennen Sie mich! sprach er nach einer Pause. Doch sagen Sie mir, ist mein Leipziger Landsmann noch zugegen?


  — Der Meister Daniel Habermann? Wenn Sie das zu trösten vermag — sein Wagen steht noch ruhig im Hofe, Sie winken mir Ihre Zufriedenheit darüber zu? Es ist abscheulich! Ich möchte von Ihnen erwartet haben, was ich wollte — auf Spott war ich nicht gefaßt. Wir sind verloren! Renate brach in ein leises Weinen aus.


  — Verzagen Sie nicht kleinmüthig! Döring bedarf eines starken, muthigen Weibes, einer kühnen Lebensgefährtin für den kühnen Lebensweg, den er betreten, ermahnte Rabener.


  — Döring's Lebensgefährtin? schluchzte das Mädchen. Ich weiß es wohl, daß Sie es waren, der jeden Gedanken an eine eheliche Verbindung in August's Seele niederhielt, so lange eine solche Verbindung noch möglich gewesen wäre! Jetzt bemerken Sie mit hämischer Genugthuung, daß sich Alles zu unserer Trauung hindrängt. Selbst um meiner Thränen willen schelten Sie mich? Es sind Thränen der Entrüstung, nicht der Schwäche, und ihr Anblick soll Ihnen nicht länger zur Augenweide dienen. — Damit entfernte sich Renate in das Seitenzimmer, welches ihr zugewiesen worden war.


  — Heißes Blut und flammende Leidenschaft, so lieb' ich die Jugend — aber wenn das Eine der Schüchternen ihres Geschlechts wäre, wofür sie Döring ausgeben will, so möcht' ich die Beherzten beileibe nicht kennen lernen. — Ist meine Rechnung richtig, so muß es hier bald lebhafter werden — ja, es muß sich stoßen und hasten wie auf der Reichspost vor Briefschluß. Auf ein Klopfen an der Thüre unterbrach Rabener sein Selbstgespräch. Vortrefflich! Herein! Da meldet sich schon die erste Partei.


  Es war Habermann, der über die Schwelle hüpfte. Mit zierlicherem Anstande folgte ihm Philippine.


  — Nur um Abschied zu nehmen, Herr Steuerrath, plapperte der Schneider und fügte seitwärts gewendet hinzu: Es ist aber wirklich ein schofler Anzug, den er trägt.


  — Abschied, nach so kurzer Begegnung? Nimmermehr! versetzte Rabener, küßte Philippinen die Hand und führte sie auf das Canapee. Noch bleiben wir beisammen, Freundchen!


  — Freundchen, sagte er. Bieuchen, hast du's gehört? jauchzte der begeisterte Leipziger. Das ist ein Mann! Ich sagt' es gleich, der kann sich in Dresden nicht ganz verworfen haben. Mit einem Anfluge von Aengstlichkeit bemerkte er jedoch: Aber, mein Herr Steuerrath, Sie kennen mich doch?


  — Wie werd' ich den famosen Daniel Habermann nicht kennen! Leipziger Marktplatz Nr. 1, vier Treppen hoch.


  — Auf's Haar' kennt er mich! Aber das ganze Haus hat nicht vier Treppen und ich sitze im dritten Stock. Warum schenkten Sie mir nicht Ihre Kundschaft? Die französischen Schneider, die sich durch Brühl nach Dresden geschwindelt haben, sind Pfuscher. Da sollten Sie sich sehen, wenn mir Ihre Garderobe anvertraut wäre! Scenen, wie die von vorhin — unwürdige Scenen könnten gar nicht vorkommen unter meiner Gewandung. Aus jeder Falte Ihres Fracks müßte die Satire, aus jedem Knopfloch das Rathspatent hervorlauschen.


  — Ich lebe doch nun einmal in Dresden — und bin erfreut, Sie hier zu begrüßen. So allein gereist mit der ehrsamen Jungfer Schwägerin? Anfangs dacht' ich, es wäre Herr und Frau Habermann.


  — Ja, sie sieht meiner Seligen zum Erschrecken ähnlich, die Philippine, und an mir liegt's nicht, daß wir noch immer kein Paar sind — — an mir nicht, Herr Rath, fiel Daniel behend ein.


  — Aus dieser Reise muß eine Ehe entstehen, oder es entsteht böse Nachrede daraus. Schwager und Schwägerin — tête-à-tête im Zimmer und Wagen auf Tage und Wochen hin — ich kenne mein gutes Leipzig. Es ist ein gesprächiger Ort, und Sie selbst werden nicht leugnen — auffallend ist Ihre gemeinschaftliche Reise.


  — O, sie ist ein Scandal! bestätigte Habermann, ohne der Ausbreitung seiner Stimme ängstlich Schranken zu setzen, ein Scandal, der ins Zeitungsblatt hingestellt zu werden verdiente, gleich neben die Satire auf die Magnificenz.


  — Wenn nicht eine Legitimation dieses vertraulichen Beisammenseins erfolgt. Doch die wird nicht ausbleiben, fuhr Rabener fort, und betreten erhob sich Philippine von ihrem Sitze:


  — Ihre Bemerkungen bestürzen mich, Herr Rath. Eine Legitimation der Partie mit meinem Schwager ist unmöglich. Ich bin nicht frei. Bindende Eide, noch mehr, unvertilgbare Gefühle fesseln mich an eine Jugendliebe.


  — Deren Erfüllung sich doch wohl allzu sehr verspätigt hat, entgegnete Rabener. Eben darum und des braven Daniel wegen ginge meine Meinung dahin —


  — Welch' ein Mann, Philippine! Des braven Daniel wegen! bewunderte der geschmeichelte Habermann.


  — Eben darum wär' es wünschenswerth, ehrsame Jungfrau, wenn es gelänge, Sie von jenen Erinnerungen und Pflichten zu befreien, und fast wär' ich zu dem Versuche dazu geneigt.


  — Wenn Sie das erreichten, Herr Rath! Ein Reitkleid, nein, ein ganzes Staatshabit — echter Sammt, mit Seide vorgestoßen — ich schickt' es Ihnen mit nächster gelber Kutsche von Leipzig.


  — Gottlob Steinberg nannte sich Ihr Freund? fragte Rabener seine überschwängliche Nachbarin.


  — So heißt der Unvergeßliche. Aber wie erfuhren Sie —?


  — Ohne Rechnung, versteht sich — und obendrein franco schick' ich den Anzug, predigte der brave Daniel. Wie dem Jacob in der Bibel ist mir es ergangen, der um die Rahel freite und die Lea nehmen mußte, Sela. Aber nicht zweimal sieben Jahre — sie sind fast dreimal verstrichen. Wenn Sie ihr den Dichter aus dem Sinne brächten — ich wäre eines dummen Streichs vor Freuden fähig.


  — Sie heirathen Philippinen, bestätigte Rabener und machte sich wieder an Philippinen. Dem Gottlob Steinberg also haben Sie Ihr Herz geweiht?


  — Herz und Hand, versicherte die Jungfrau.


  — Und damit ging der Versemacher durch, bohrte sich Habermann wieder in das Gespräch. Eines heiteren Frühlingsmorgens — so um den November 1744 herum — ich kam eben von der Wanderschaft heim — weg war er!


  — Welches Verhängniß ihn auch von mir getrennt haben mag, meinen Erinnerungen muß ich treu bleiben, seufzte das gewissenhafte Mädchen.


  — So lange sie sich als haltbar beweisen. Auf eine Täuschung hin lassen sich jedoch keine Pflichten begründen, war Rabener's Ansicht von der Sache, die Habermann's Beifall in dem Grade hatte, daß er rief:


  — Ist das nicht meine tägliche Rede? Die Einfassung des Fracks muß' mit Gold gestickt sein, die Weste von Brokat.


  — Eine meiner Freundinnen wollte ihn allerdings früher einmal in Dresden gesehen haben — doch nein, Sie würden nicht von Täuschung sprechen, wenn Sie ihn kennten, meinen herrlichen Jüngling.


  — Ich will mich in Versicherungen nicht übereilen … aber am Ende —


  — Der Doctor Am Ende? unterbrach Habermann Rabener's Rede.


  — Am Ende ist Ihr Gottlob Steinberg doch hier zu entdecken, Jungfer Philippine.


  — Hier? Und gar heute?


  — Ich will meine Magi in Bewegung setzen. Verstatten Sie mir nur eine kurze Vorbereitung. Da ist ja wohl Ihr Zimmer. Ziehen Sie sich vor der Hand dorthin zurück. Werden Sie abgerufen, so ist dies das Zeichen, daß die Geisterbeschwörung gelungen und Gottlob Steinberg zur Stelle ist.


  Schwager und Schwägerin wechselten einen ungläubigen Blick mit einander, aber sie gehorchten, und unter den Worten:


  — Daß unsere Gefangenschaft nur nicht zu lange währt, führte Habermann Philippinen an die Thür, die jenem Zimmer gegenüber lag, wohin vorhin Renate getreten.


  — Wer dreimal sieben Jahre lang auf Jungfer Laban wartete — wollte Rabener trösten.


  — Kuhpfahl, um Verzeihung, ist mein Name, berichtigte Philippine, aber Er nannte mich Phyllis.


  — Wer zwanzig Jahre auf sein Glück wartete, wie dieser unverwüstliche Jacob, dem wird es heut' auf eine Viertelstunde nicht ankommen. — Damit schob Rabener das Paar durch die Thür und erwartete darauf den Eintritt der Personen, die auf der Treppe hörbar wurden.


  Nicht lange, so erschien der Doctor Am Ende, von Döring und Wade begleitet, auf der Schwelle. Mit Devotion näherte sich zuerst die Magnificenz.


  — Der Herr, sprach Am Ende und deutete auf Döring, der von dem Bürgermeister nicht aus den Augen gelassen wurde, ist die Veranlassung, daß wir in dies Zimmer dringen — hier gewahrte der spähende Blick des Doctors ein Schreibzeug und Papier auf dem Tische. Hoffentlich ehe irgend ein heilloser Artikel entstand.


  — Sie wollten von dem Herrn hier reden! Was ist mit ihm?


  — Wiewohl außer dem unverantwortlichen Attentat, das sich der Gefangene wider meine Nichte zu Schulden gebracht hat, allerlei verdächtigende Umstände vorhanden sind, so ist der Herr Baccalaureus auf meine desfallsige Verwendung doch endlich geneigt gewesen, die wiederholte Berufung auf Sie, Herr Rath, gelten ...


  — Und Gnade für Recht ergehen zu lassen! gab Wade dazwischen.


  — Sofern wir nämlich hoffen dürften, Ihnen damit verbindlich zu werden, beendete der Doctor seinen Satz.


  — Mir? fragte Rabener. Das ist die größte Ueberraschung für mich, nach dem, was ich von Ihnen erfuhr.


  — Hätten Sie, ein so feiner Menschenkenner, meine scherzhafte und wohlberechnete Intention nicht sogleich errathen? schmeichelte die Magnificenz. Sie erscheinen in schlichtem Rocke und ländlich einfacher Tracht. Aber das konnte mich über den Werth des Mannes, den ich vor mir hatte, nicht täuschen. Ich gehe also gefällig auf Ihr Incognito ein, — habe ich mir auch nur mit einer Silbe merken lassen, daß ich den hochbetrauten Rath, den berühmten Schriftsteller auf den ersten Blick erkannte? Hab' ich mir das etwa merken lassen?


  — Ganz im Gegentheil, sagte Rabener sehr trocken.


  — Der übernommenen Aufgabe getreu — und ich bin nicht aus der schalkhaften Rolle gefallen, Herr Rath, aber Sie ...


  — Kennen Sie denn die Rolle, die ich spiele?


  — Freilich, nein ... aber ... er glaubt nicht recht an den Spaß, und die Wendung ist gar zu unwahrscheinlich. Ich muß mich an seine Großmuth wenden. Zuversichtlichen Ausdrucks fuhr Am Ende fort: Herr Rath, es wäre wohl ein unbilliger Vortheil, den Sie über uns erlangt hätten, wollten Sie uns entgelten lassen, womit wir Sie wider Wissen und Willen beleidigten.


  — Droht' ich denn schon damit?


  — Ihre Satire droht damit. Die kleinen Artikel, die Sie drucken lassen.


  — Für was für einen Popanz halten Sie mich?


  — Für einen rücksichtslosen Freund der Wahrheit. Aber Sie würden den Schein.^ derselben mit der Wahrheit selbst verwechseln, wenn Sie eines Mißverständnisses wegen den Stab über mich brechen, mich dem Gelächter der Menge preisgeben wollten.


  — Herr, Sie hegen eine allzu geringe Meinung von mir.


  Ich bin kein Wegelagerer und kein Spion.


  — Ich schätze vielmehr Ihr Talent, Ihr Urtheil so hoch, daß ich mich nicht von Ihnen trennen mag, bis Sie mich etwas näher beobachtet, bis Sie mich genauer kennen gelernt haben. Geben Sie mir Gelegenheit, Ihre gute Meinung für mich zu gewinnen. Darum bitte ich. Willigen Sie ein?


  — Wenn ich denn einwilligte ... in welchem Verhältnisse stände unser Vertrag zu diesem Herrn?


  — Gott sei Dank, daß ich ihn erst so weit hätte! beglückwünschte sich der Doctor heimlich und fügte laut hinzu: — Herr Sohn, die Aufgabe ist jetzt an Ihnen.


  — Sonst blieb' ich zuletzt allein in der Falle, dachte Wade und fiel eifrig ein: Der Herr also, der mit uns zu Tische saß, hat auf Ihre Vermittelung provocirt, und Wir, Bürgermeister und Senat von Tharandt, nehmen diese Bürgschaft an.


  Schon vor einer Weile war Renate ins Zimmer getreten und hatte den Gang der Verhandlungen verfolgt. Ihre Herzensangst um den Geliebten war der Hoffnung gewichen. Sie erwartete mit Bestimmtheit, Rabener werde die Gelegenheit ergreifen, Döring vor ferneren Anmuthungen sicher zu stellen.


  — Meine Bürgschaft ... Worauf soll diese gerichtet sein? verlangte Rabener zu wissen.


  — Ich bitte, daß Sie für meinen Namen, für meinen Stand und meine Rechenschaft Gewähr leisten, sprach Döring und gab durch Wink und durch Blick zu erkennen, daß er noch Nichts verrathen habe, und daß jede Angabe des Anderen gerechtfertigt sein werde.


  — Sehr gern. Ich zögere gar nicht, Ihnen zu sagen, begann Rabener, daß der Herr mein Freund ist, mein Herzensfreund, Herr August Döring aus Dresden — und daß ich Ihnen für jeden Dienst dankbar bin, den Sie ihm leisten.


  Am Ende horchte auf, als würde ihm etwas Unglaubliches verkündet, welches wie ein Scherz aufzunehmen sei. Aus Wade's Wesen war aber plötzlich jede Unterwürfigkeit verscheucht, und triumphirend sprang er zu:


  — Der Döring, wahrhaftig der Döring! Wer wollte uns jetzt noch Etwas anhaben?


  — August Döring —? Der berüchtigte Pamphletist? fragte Am Ende in einem Zweifel, der sich erst dann verlor, als Döring selbst mit schmerzlichem Erstaunen sprach:


  — Was thaten Sie, Rabener? Wollen Sie mich zu Grunde richten?


  — Der flüchtige Uebelthäter in meiner Gewalt! Der Wirth und die Seinen sind auf ihren Plätzen! Ich hab' ihn fest, er ist mein Gefangener!


  — Das ist allerdings ein wichtiges Ereigniß für Sie, Herr Sohn, bestätigte Am Ende, und nun erstaun' ich auch nicht mehr über die schmähliche Beleidigung, die meine Pathe von Jenem erlitt. Denn die Feinde des Staats und die Widerbeller gegen die gesetzliche Ordnung sind allemal auch Feinde der Religion und der guten Sitte.


  


  VI.


  Dadurch, daß Rabener das Geheimniß Döring's ohne allen Umschweif aufgedeckt und sich dabei offen als den Freund des Verfolgten bezeichnet hatte, war eine Wendung in die Lage der Dinge gekommen, die dem Doctor und dem Bürgermeister plötzlich allen Vortheil in die Hand zu geben schien. Dies war auch Renatens Meinung, die in Rabener's Benehmen die abscheulichste Verrätherei erkannte, und Döring selbst fand den Schritt so unbegreiflich, daß er sich nur mit Mühe bei einiger Hoffnung erhielt. Rabener hingegen behauptete allen Gleichmuth seines Wesens und blickte mit einer Miene um sich, als ob er auch nicht den geringsten Zweifel darüber hege, im vollsten Umfange gethan zu haben, was ihm die Pflicht der Freundschaft und Klugheit geboten.


  — Sie hatten die Güte mir zu versichern, daß es von meinem Wunsche abhängen werde, dem jungen Manne die Freiheit zurückzugeben, sprach Rabener. Allerdings nehm' ich das größte Interesse an seiner Person. Ja, ihm ganz allein galt mein Ritt hierher. Erkennen Sie daraus, daß Sie nur in der That eine bedeutende Verbindlichkeit auferlegen, wenn Sie Ihr Wort erfüllen, und darum will ich gebeten haben.


  Die Art und Weise jedoch, mit welcher Wade dies Verlangen aussprechen hörte und wie Am Ende in gedankenschwerem Nachsinnen und lächelnd das Haupt bewegte, ließen im Voraus auf die abschlägliche Antwort schließen, die darauf ertheilt ward.


  — So also hellt sich das Incognito des Herrn Raths auf? fragte der Doctor und fügte mit einem überlegenen Blicke auf Rabener hinzu: Der beste Dienst, den wir Ihnen jetzt noch leisten können, dürfte wohl der sein, daß wir über unser Zusammentreffen an diesem Orte ein discretes Stillschweigen beobachten, damit nicht durch die Gesellschaft, in der wir Sie fanden, ein gewisses Stadtgerücht neuen Anhalt gewinnt. Ich meine die Sage, daß ein junger Advocat zwar die heftigen Anklagen gegen den Minister niedergeschrieben, ein älterer Rath ihm aber die Vorlagen dazu geliefert habe.


  — Und was wünschen Sie mir zu erklären, Herr Baccalaurcus? fragte Rabener.


  Der Bürgermeister von Tharandt war überzeugt, daß ihn die Gnade des Ministers reichlich für die Aergernisse und Beschwerden entschädigen werde, die ihm etwa aus der Rache des Steuerrathes drohen konnten.


  — Daß ich kein Mittel zu versäumen habe, den Gefangenen in einen Gewahrsam zu bringen, wo ihm nicht einmal der Gedanke zu einer Entweichung zu nahen vermag, sprach Wade; das ist's, was ich zu erklären habe.


  — Soll ich Ihnen das Mittel selbst angeben, durch welches Sie sich Ihres Gefangenen unfehlbar versichern würden? fragte Rabener so ruhig als zuvor. Wohlan, so hören Sie es. Mein Freund Döring liebt das Fräulein Renate Am Ende, wird von ihr geliebt. Geben Sie dem Flüchtigen Ihre Pathe zur Frau, Herr Doctor, treten Sie dem Gefangenen Ihre Braut ab, Herr Bürgermeister, und ich stehe Ihnen dafür, daß es keiner Schlösser und Riegel bedarf, ihn festzuhalten.


  Wade schnitt ein sehr einfältiges Gesicht zu diesen Worten, gleich als ob er sagen wollte, daß ein solcher Scherz nicht eben für einen großen Geistesreichthum Zeugniß ablege, Am Ende aber rief:


  — Das klingt so ungebührlich, daß es hohe Zeit wird, Herr Rath, Sie etwas näher mit meinem Charakter bekannt zu machen, und mit den Grundsätzen, nach denen ich Renaten erzogen.


  Renate preßte ihre Hände gegen die Brust: — Wie? Ich meinte, ich hätte keinen Muth? sprach sie. Solcher Schändlichkeit gegenüber müßte ja das Lamm zum Löwen werden, und einen Schritt näher an Rabener herantretend fuhr sie fort: Wie soll ich Ihr Verfahren bezeichnen? Mit wahrhaft satanischer Bosheit vernichten Sie, was Sie zu schützen berufen wären.


  — So spricht eine in ihrer Ehre gekränkte Jungfrau.


  Ich bitte, Herr Rath, daß Sie das Kind hören. Rede, meine Tochter, dein Unwille ist gerecht! ermuthigte Am Ende seine Pathe, mit großem Wohlgefallen an einem Zorne, den er gänzlich mißverstand. — Wie ein Mädchen von gutem Beispiel und guter Erziehung eine Zumuthung aufnimmt, wie die Ihrige, Herr Rath, das wollen Sie sich jetzt von meiner Pflegetochter sagen lassen.


  — Du hast keinen Freund, August! Endlich erkennst du wohl selbst, daß Der, den du dafür hieltst, dich voller Tücke deinen Feinden ausliefert, waren die Worte, mit denen Renate zu Döring hineilte und sich an seinen Hals warf. Aber du hast eine Freundin, die sich an dich klammern, mit dir in den Kerker, ja zum Hochgerichte gehen wird, wenn dich dein Verhängniß dahin schleift.


  — Welche Tollheit befällt das Mädchen! Wade reißen Sie ihm Ihre Braut aus den Armen, stöhnte Am Ende, und wankte vor Schrecken einige Schritte zurück, während er seine Augen mit den Händen bedeckte.


  — So unverschämt benahm sich noch keiner unserer Arrestaten, sprach der entsetzte Bürgermeister.


  Döring umschlang das Mädchen, welches sich mit zärtlicher Inbrunst und verzweifelnder Angst an seine Seite schmiegte. Die bedrängte Lage seiner Gegenwart, die traurige Aussicht, welche ihm die Zukunft darbot, selbst die Treulosigkeit des Freundes war vergessen unter dem Gefühle der muthigen Liebe, die ihm Renate entgegenbrachte, und eine Freudenthräne glänzte in seinem Auge, als er sagte:


  — Wie reich, wie selig werd' ich durch dich, mein treues Herz! Nur wer deine Züchtigkeit, dein jungfräulich verschämtes Gemüth kennt, wie ich, vermag die ganze Größe deines Opfers zu ermessen.


  — Noch immer am Halse des Verfehmten? Ein Glied meiner Familie? Renate schweige und verbirg dich vor diesen Zeugen!


  — Reden will ich vor ihnen, Herr Pathe. Nur meine Liebe soll mir Gebot und Warnung ertheilen. Nein, August, du bist nicht ganz verlassen und verloren, weil dich der Mann verräth, den du für deinen Freund hieltst. Meine Verzweiflung wird mächtiger sein, als die Mauern deines Kerkers. Zum Minister, zum Churfürsten selbst werde ich dringen mit meinem Flehen für dich —


  — Renate! So viel Schimpf könntest du auf mich wälzen? Verleugnen müßt' ich dich und verstoßen, sprach Am Ende.


  — Rabener! Rabener! Wohin haben Sie unser Loos geleitet! rief Döring voll heftiger Anklage.


  — Auf die Liebe blicke, von ihr erwarte Hülfe, nicht von der Bosheit, mahnte Renate. Er hat dich hinterlistig auf seine Pfade verlockt und dich zu den Unternehmungen verführt, für die du jetzt büßest. Gieb ihn auf, wie er dich aufgegeben, und ich werde deinen Handlungen fortan zur Seite sein, sie überwachen und für dich beim Regenten bürgen, wenn ich von seiner Gnade erfleht habe, was mir seine Gerechtigkeit versagen müßte.


  — Es dringt mir doch tiefer in die Seele, als ich's verwinden kann, sprach Rabener bei sich, und schritt unruhig im Hintergrunde des Zimmers auf und ab. Vor dieser Sprache bricht meine Tapferkeit zusammen! Sie haben das Kind vortrefflich erzogen, Herr Doctor; nehmen Sie den Ausdruck meiner vollsten Hochachtung vor Ihrem Werke, sofern die Gesinnung Renatens Ihr Werk ist.


  Aber Am Ende, der aus Rabener's Worten nur den feindseligsten Hohn erklingen hörte und sich grenzenlos beschämt fühlte durch das Benehmen seiner Pathe, verzweifelte an dem Mißgeschicke des Tages und ergriff Renatens Hand, um das Mädchen aus dem Zimmer zu bringen.


  — Aber Sie, Herr Wade, wendete sich Rabener an Diesen, was ist Ihre Meinung dazu? Entsagen Sie freiwillig einem Weibe, von welchem ein Anderer geliebt wird, wie Döring von ihr?


  — Ich habe Ihr Wort, Herr Doctor! Und so entsage ich Renaten. Hier ist der Contract, versetzte Wade und legte die Urkunde auf den Tisch, an dem nur die Unterschriften fehlten.


  — Nichts weiter als die Unterschriften? fragte Rabener mit einem sehr geringschätzenden Blicke aus den Baccalaureus.


  Der Doctor Am Ende, Renaten nach sich ziehend, drang auf Rabener ein: — Ich will mich vor Ihnen zeigen und vor aller Welt als loyalen Mann und festen Charakter. Gott verzeihe dem ungehorsamen Kinde, was es hinter meinem Rücken gethan, und der Himmel verleihe mir die Kraft, Renatens Irrthümer zu verbessern. Dank Ihnen, Wade, daß Sie mir auch jetzt noch die Hand dazu bieten! Du bist krank, meine Tochter, an Geist und Körper — erhole dich, bis ich komme, dich zurückzurufen! — Damit führte Am Ende seine Pflegetochter in das Gemach zurück, aus welchem sie vorhin getreten war, worauf er zu den Uebrigen zurückkehrte.


  — Erlauben Sie mir ein Wort, redete Rabener den Doctor an.


  — Vor Allem muß über eine Verbindung in rechtlicher Form abgeschlossen werden, die also gestalteten Sachen nach für meine Rechtfertigung zur Notwendigkeit geworden. Die verheimlichte und nur zu vertraute Bekanntschaft meiner verblendeten Pathe mit dem Feinde der Regierung empört alles väterliche Gefühl, welches ich für Renaten hege, und indem sie die sittliche Ehre meines Hauses gefährdet, stellt sie mich auch politisch blos. Dank sei es der Treue dieses unbescholtenen Mannes, daß er mich jetzt mit seiner Werbung nicht verläßt! Oder läugnen Sie etwa die Macht Brühl's? Und seinen Eifer, mit dem Feinde zugleich die Anhänger desselben bis auf den Tod zu verfolgen?


  — Das leugne ich nicht, Herr Doctor, aber die Fortdauer von Brühl's Macht. Der Churfürst, unser gnädigster Herr, gehört zur Jugend des Landes, in ihrem Geiste und und mit der Jugend wird er regieren!


  — Redensarten, chimärische Wünsche, wie sie bei jedem Regierungswechsel gehört werden! sagte Am Ende mit verächtlichem Lächeln. Wer tastet Brühl's Herrschaft an, die selbst der unheilvolle Krieg nicht untergrub, von dessen Drangsalen wir eben aufathmen?


  — Zwingen Sie mich zu keiner Indiscretion, fiel Rabener ein, allein erinnern Sie sich, daß mich Friedrich Christian bereits seines Vertrauens würdigte, als er noch Churprinz war. Diese Huld hat er mir nicht entzogen in der kurzen Frist, seit welcher er den Thron bestieg, und ich betheuere Ihnen, noch werden die königlichen Trauerglocken nicht ausgeklungen haben, und schon ergeht ein neues System der Verwaltung über das Land.


  Aber gegen die Ungläubigkeit Am Ende's kämpften die Gründe und Versicherungen Rabener's gleich vergebens.


  — Meinen Sie, meine loyale Anhänglichkeit sei so schwach wie das Schilfrohr im Teiche, welches jeder Luftzug bewegt? fragte der Doctor und fügte in der festen Ueberzeugung von Brühl's unerschütterlicher Geltung hinzu: Oder halten Sie mich für einen so kleinen Charakter, daß ich eine Fahne verlassen könnte, weil es irgend einmal die Fahne des Besiegten sein könnte? Unterzeichnen Sie, Wade! — Der Bürgermeister ergriff die Feder und ging mit großen Schritten gegen den Tisch, auf dem der Ehevertrag ausgebreitet lag.


  Döring hatte sich auf einen Sessel geworfen. Seine Gedanken schienen mit Renaten aus dem Zimmer hinaus gewichen zu sein, — Niemand glaubt an Ihre Neuigkeiten, sagte er zu Rabener, als er sah, daß sich Wade zur Unterschrift anschickte, und ein armseliger Federzug entscheidet über das Unglück zweier Menschen.


  — Noch nicht, versetzte Rabener und wendete sich an den Baccalaureus, den er von der Urkunde zurückzog:


  — Wie erhitzt Sie sind! Ihre Wangen glühen und Ihr Auge ist entzündet.


  — Allerdings bin ich heftig aufgeregt, Herr Rath, und zum Theil durch Ihre eigenen verfänglichen Reden wider meinen erhabenen Gönner, den Herrn Reichsgrafen von Brühl.


  — Erholen Sie sich, damit Sie in besonnener Stimmung unterzeichnen, nehmen Sie eine Erfrischung. Ist denn Niemand von der Bedienung da? Doch Eins, fuhr er ans Fenster tretend fort und rief, nachdem er es geöffnet, in den Garten hinab: Marianne, rasch ein Glas Wasser für den Herrn Bürgermeister, damit er nicht in Ohnmacht sinkt, wenn er seinen Heirathscontract unterschreibt.


  Erbos't warf Wade die Feder zu Boden: — Was — stiften Sie an? Die Marianne! Herr Doctor, das giebt einen Auftritt — und ich will kein Wasser, ich trinke niemals Wasser!


  — Das Mädchen kennt Ihre Bedürfnisse so gut als Sie selbst. Sehen Sie, da kommt sie ohne Wasser, beruhigte Rabener und nickte Mariannen aufmunternd zu. Ihren Glückwunsch, Marianne, an Ihren Herrn. Da ist er gerade dabei, seine Person für immer zu verschenken.


  — Was wollen Sie unterzeichnen, Herr Baccalaureus? fragte das Mädchen und trat hart an den Tisch heran.


  — Eine Urkunde, die dich nicht im Mindesten interessirt, antwortete Wade und streckte seine Hände über das Document.


  — Denn was hätte das Mädchen gegen die Verlobung Wade's mit Fräulein Am Ende zu erinnern? Begründetes nämlich, setzte der Doctor hinzu, dem das Grausen nicht entging, welches den Herrn Bürgermeister durchzitterte.


  — Darum also kommen die Herren vom Rathe hierher, darum der Stadtpfeifer mit seinen Gesellen? Die Heirath wäre fest beschlossen? Sagen Sie mir es selbst, Herr Baccalaureus, ich mag's nicht eher glauben, forderte das Mädchen.


  — Nun ja. Ich vermähle mich nach Standes- und Herzensverhältnissen.


  — So wollten Sie mir meine treuen Dienste im Krieg und im Frieden vergelten? So Ihre Versprechungen halten?


  — Die Person wird wahrhaftig unangenehm, dachte Am Ende und eilte dem Bedrohten zu Hülfe. Welche Versprechungen? fragte er.


  — Wo hab' ich Ihr mit ausdrücklichen Worten eine solche Einbildung in den Kopf gesetzt? Das sage Sie! fuhr Wade wild auf.


  — Also kein förmliches Eheversprechen ertheilt? forschte Am Ende leise, und Wade verneinte ebenso.


  — Wir wollen doch sehen, ob dies keine ausdrücklichen Worte sind, die Sie damals zu mir sagten: Herzallerliebster Schatz, nun trennen wir uns nicht wieder.


  — Wir trennen uns auch nicht, Sie soll in Lohn und Brod bei mir bleiben.


  — Pfui, der Falschheit! Lassen Sie sich erzählen, meine Herren! Es war im Winter, wie die Preußen hüben über dem Plauenschen Grunde, die Kaiserlichen drüben lagen — im Winter 59.


  — Die Sache fängt gefährlich an, raunte Am Ende, und Rabener lauerte wie ein Drache.


  — Sie will uns doch nicht den ganzen siebenjährigen Krieg zum Besten geben? höhnte Wade.


  — Ich wäre darauf gefaßt, sprach Rabener und trug sich einen Stuhl herbei. Aber, Marianne, wenn Sie sich auf die Hauptereignisse beschränken kann, so wird auch das genügen.


  — Also damals holten sie den Herrn Bürgermeister mitten in der Nacht nach Kesselsdorf hinüber zum Könige von Preußen, begann das Mädchen.


  — Der König wollt' ihn kennen lernen? — Viel Ehre, Herr Sohn!


  — Nein, der Koch des Königs. Der brauchte Honig und ließ sich den Bürgermeister langen, bis die Stadt den Honig geschafft hätte. Aber da wollte kein Bürger Honig geben.


  — Weil sie keinen hatten! unterbrach Wade seine Dienerin.


  — Wenn Sie auch welchen gehabt hätten! Sie hätten ihn doch nicht gegeben. Der Herr Baccalaureus schrieb also einen Zettel an mich aus seiner traurigen Gefangenschaft an den Wassern von Babylon.


  Eine Stimme, die aus dem Hintergrunde kam, hing sich mit einem Sela! an diesen Satz.


  — Wer sprach dazwischen? horchte Am Ende auf.


  — Wo ist mein Gefangener, der Döring? rief Wade aufspringend.


  — Entsetzen Sie sich nicht. Ich schickte ihn da ins Zimmer, beschwichtigte Rabener den Bestürzten. Um Ihre Gefühle zu schonen.


  — Zu meiner Braut?


  — In das leere Zimmer zur Linken. Damit wir ungestört wären! Oder soll ich etwa auch Renaten zu dem Vortrage von Mariannens kriegerischen Abenteuern herbeirufen?


  Wade war ungewiß über das, was er thun sollte. Am Ende erinnerte daran, daß das Haus bewacht sei und verlangte, daß Marianne fortfahre.


  — Das war ein kläglicher Brief, gehorchte diese. Leiden kannst du den Bürgermeister nicht gerade sehr, dacht' ich, aber im Unglücke muß man helfen. Ich lief also durch die Gryllenburger Haidedörfer, kaufte und bettelte Honig zusammen, und den bracht' ich ins preußische Lager, durch's feindliche Kriegsvolk, — ja, wenn's nur immer noch feindlich gegen Unsereinen gewesen wäre — nach Kesselsdorf.


  — Wo ist denn in alle dem Geschwätz auch nur ein Gedanke an ein Eheversprechen?


  — Es muß sich wohl noch zeigen. Weiter Marianne, sprach Rabener. Sie hat eine ganz hübsche Gabe zum Erzählen.


  — Wie ich ihn nun befreit hatte, sagte er zu mir: Herzallerliebste Marianne, du sollst für immer bei mir bleiben, ich lasse nicht von dir — aber heirathen kann ich nicht, so lange der Rumor im Lande dauert.


  — Sie hat sich's genau gemerkt! So und nicht anderes sagt' ich, bestätigte Wade mit einem tiefen Athemzuge.


  — Ich antwortete darauf: Wenn Sie solche Gedanken haben, dann zieh' ich derweile wieder aus Ihrem Hause und zu meiner Mutter zurück, bis Sie mich nehmen können, aber die Wirthschaft besorg' ich Ihnen wie zuvor. So geschah's. Es hat mancher stattliche Mann um mich gefreit, aber ich wies Jeden ab, zuletzt sogar den neuen Schulmeister, wo mir ganz angst und bange dabei war. Hab's auch Niemanden gesagt, daß ich die Bürgermeisterin würde, eine einzige Freundin ausgenommen, der durft' ich's nicht verschweigen. Die ganze Stadt weiß es aber — und ich will nicht zum Spotte vor ihr werden und sitzen bleiben.


  — Hat Sie noch Etwas zu Ihrer Aussage hinzuzufügen? schloß Am Ende das Verhör.


  — Daß ich nicht sitzen bleiben will, hab' ich hinzuzufügen.


  — Will Sie einen Rath von mir annehmen, Jungfer? versetzte die Magnificenz. Herr Wade ist ein schlauer Kopf, ein Rechtsgelehrter. Das stellt sich auf festen Boden. In der ganzen Spreu Ihrer Erzählung ist auch nicht ein Körnchen von einem eigentlichen Heirathsversprechen. Das Beste ist, Sie geht und schweigt still.


  — Das könnte Ihre billige Meinung sein? fragte die erstaunte Marianne, und zu Rabener geehrt fuhr sie fort: Haben Sie es gehört — und soll ich gehen? — Für den Augenblick, ja. Sie hat hier Nichts zu verlieren, was des Festhaltens werth wäre, entgegnete Rabener.


  — Das versprechen Sie mir? Wohlan! Das ist der Einzige, der ein Einsehen und ein tröstliches Wort für ein armes, verrathenes Mädchen hat. Aber daß ich nicht sitzen bleibe — ein Leid's thät' ich mir an vor Aerger.


  Nachdem Marianne gegangen, war das Dringendste, was Wade zu thun hatte, die Wiederherbeischaffung des Gefangenen. Aber Am Ende faßte ihn bei der Hand: — Einen Augenblick, Herr Sohn. Was ich Ihnen vor Ihrer Magd verschwieg, das mag ich jetzt und vor diesem aufmerksamen Zeugen nicht zurückhalten. Sie haben nicht ganz offen, nicht ganz ehrlich gegen Marianne gehandelt.


  — Nicht ganz. Nein, war auch Rabener's Ansicht.


  — Und beurtheilen Sie mich nicht falsch, Herr Rath. Was ich diesem losen Weltkinde verzeihe, möcht' ich mir selbst nimmermehr vergeben. Aber es liegt in meiner Denkungsart, gegen mich selbst unerbittlich streng, gegen die Fehler Anderer hingegen voll nachsichtiger Duldung zu sein.


  — Dieser edle Grundsatz belebt mich mit neuer Hoffnung für meinen jungen Freund, erwiderte Rabener.


  — Duldsam gegen Fehler, aber entschiedenen Hasses gegen das Verbrechen, verstehen Sie mich. Sehen wir ab von den bürgerlichen Verschuldungen Ihres Freundes. Jenen Einbruch in das Heiligthum meiner Familie — dieses Umhertreiben unter falschem Namen — die Verleitung meiner Nichte zu einem Liebesbündnisse hinter meinem Rücken — solchen Greuel würde meine Anerkenntniß niemals sanctioniren.


  — Renaten waren Döring's wahre Verhältnisse stets bekannt, und seiner Liebe sollte die Vermählung folgen, entschuldigte Rabener.


  — Eine preiswürdige Phantasie, welche Rechtfertigungen bildet, indem sie andeutet, wie das Verbrechen ins Ungeheuerliche hätte gesteigert werden können, sprach Am Ende im hochmüthigsten Tone seines Tadels.


  — Es ist mehr Wirklichkeit als Phantasie in meiner Erwiderung. Wer von uns erinnert sich nicht seiner Jugendsünden! Auch Sie, Herr Doctor, hätten Sie die süße Thorheit der Liebe vor zwanzig Jahren, in Wittenberg, in Leipzig, so ernst gefunden wie heute?


  — Schon die Frage würde eine schmerzliche Kränkung für mich sein, käme sie von anderer Seite, sprach der geistliche Herr, und seine frommen Augen schweiften an der Decke des Zimmers hin und her. Aber es hat mich längst in tiefster Seele empört, wie die neuere Literatur die Liebe behandelt, den Umgang mit Frauen. Ein Treubruch gilt da gar nicht mehr als Verbrechen; und mit schneidender Herausforderung setzte der Doctor hinzu: Wie denn, Herr Rath, wenn Ihre beißende Satire, anstatt das Amt, die Würde zu verfolgen, wenn sie einmal solch' einen allgemein menschlichen Gegenstand wählte?


  — Vielleicht ließ er sich sogar mit Amt und Würde verbinden, bemerkte Rabener.


  — Wenn Sie einen Liebhaber schilderten, der durch die Hinterthür ins Haus einschleicht, das Mädchen der Ehrfurcht vor den Eltern, ihrer natürlichen Stellung entfremdet, provocirte Am Ende mit der deutlichsten Anspielung auf Döring, und Rabener selbst ergriff das Wort:


  — Dann forteilt, die Larve sammt der Liebe wegwirft, sowie er der Zärtlichkeit der Schönen satt ist, oder sowie eine glänzendere Stellung seine Ansprüche steigert ... Ich bin gerade dabei, einen solchen Stoff zu bearbeiten.


  — Wirklich? An mir sollen Sie einen dankbaren Leser finden, betheuerte Am Ende.


  — Darauf ist gerechnet, denn ich seh' es wohl, die Heftigkeit der Krisis erfordert das stärkste Mittel.


  — Der Stadtpfeifer beginnt sein Stückchen aufzuspielen, wie ich höre, und die Herren Collegen aus dem Magistrat werden im Garten versammelt und ungeduldig sein, die Jungfer Braut zu begrüßen, rief Wade und legte die Feder hinweg, die er jetzt endlich gebraucht hatte. Da steht mein Name unter dem Contracte. Beeilen wir uns, die Gesellschaft zu empfangen.


  — Lassen Sie vorher den Gefangenen hinwegführen, sagte Am Ende. Renate wird alsdann um so bereitwilliger sein, zugleich mit mir die Urkunde zu vollziehen.


  — Nimmermehr, Herr Pathe! sprach das Mädchen selbst und in einem festentschlossenen Tone, indem sie an Döring's Arme in das Zimmer zurückkehrte. An der Seite dieses Mannes ist mein Platz, und der Kerker, in den Sie ihn schleifen lassen, wird auch mich umfangen.


  — Dort drüben befand sich mein Arrestat? Also doch bei ihr! rief Wade von der entgegengesetzten Thüre her und mehr als unangenehm betroffen. Aber auch hier hört' ich Stimmen, und er riß die Thür' auf, vor der er sich befand. Habermann und Philippine schritten daraus hervor.


  — Herr Rath, sagte der Doctor, Rabener's Gestalt vom Wirbel bis zu den Zehen messend, diese Ueberraschung sowohl, als jene, ist Ihr Werk, und ich mag Ihnen mein unwilliges Erstaunen darüber nicht verbergen.


  — Zögern Sie mit Ihrem Danke, Magnificenz. Ich hoffe, ihn sogleich in noch weit höherem Grade zu verdienen.


  


  VII.


  — Was soll's noch geben? fragte Am Ende mit dem barschesten Ausdrucke seines Wesens, als er Rabener an der einen Hand Philippinen, an der andern Habermann führend, auf sich zuschreiten sah.


  — Die dramatische Darstellung einer Satire, zu welcher mir Ew. Magnificenz selbst den Auftrag und den Stoff gegeben.


  — Ich verstehe Sie nicht, Herr Rath, aber ebenso wenig verkenne ich, daß Sie angelegentlichst bemüht sind, Störungen in eine Familienfeierlichkeit hineinzuschleudern, die leider das Unglück hat, Ihr Mißfallen zu erregen.


  — Ich will vielmehr eben dies Fest mit einer Wiedererkennungsscene ausschmücken, bei der selbst dem gleichgültigsten Zuschauer die Augen in sanfter Rührung überfließen sollen. — Am Ende antwortete Nichts darauf, allein in seinem Herzen stieg die freundliche Meinung für Rabener keineswegs höher, und er tröstete sich nur damit, daß Döring's Entdeckung und Gefangennahme ein so wichtiges und für den satirischen Schriftsteller so bedrohendes Ereigniß sei, daß alle kleineren Aergernisse und Mißverständnisse des Tages dagegen gar nicht in Anschlag kommen konnten.


  — Diese wackeren Leute, meine Freunde, wollten nicht aus Tharandt scheiden, ohne eine sehr werthe literarische Bekanntschaft früherer Zeit in eine persönliche verwandelt zu haben.


  — Wade, hüten Sie sich vor dem Ruhme, wie vor einer Krankheit. Sie sehen wohl, welche Bürde er ist, warnte der Doctor den Bürgermeister der mit jedem Augenblicke den Rathsdiener erwartete, welcher doch hoffentlich nicht bis zum Sonnenuntergang an der Weiseritz angelte, und endlich wohl freiwillig zu seiner Pflicht zurückkehrte, nachdem ihn Bote um Bote bis jetzt vergebens am Wasser gesucht hatte. War aber nur erst der Arm des Gesetzes wiedergefunden, dann konnte auch die Vollstreckung nicht fehlschlagen.


  — Dies ist der ausgezeichnete Dichter, der sein poetisches Talent unter dem Namen Gottlob Steinberg verbarg ...


  — Meine Ahnung wird zur klaren Wirklichkeit, rief Philippine und breitete ihre Arme aus. Mein Jüngling, Mein Gottlob, — find ich dich, Sänger meiner Liebe?


  — Jungfer Habermann, ich lege nur geringen Werth auf jene Jugendversuche. Ueberdies bin ich im Augenblicke von Dingen in Anspruch genommen, die keinen längern Aufschub vertragen, und es ist Gesellschaft hierher geladen.


  — Dazu hast du gewiß Raum und Zeit, deine Schäferin, mein Damon, deine Phyllis wiederzuerkennen! versetzte die zuversichtliche Jungfrau.


  — Das ist eine impertinente Verehrung. Wer befreit mich von der überspannten Person?


  — Wenn sich meine Gesichtszüge ebenfalls verändert hätten, wie die deinigen, so daß sie nicht länger Zeugniß für mich ablegen können, so blicke auf dein Buch, auf das Geschenk deines Genius. Dies dein begeistertes Wort und mein Herz sind unwandelbar geblieben.


  Der ehrenwerthe Doctor wollte sich eine so vertrauliche Begegnung nicht gefallen lassen, wie sehr sie auch seiner poetischen Wirksamkeit hätte schmeicheln können. Er stieß das Buch zurück und redete den braven Daniel Habermann hart und trocken an: — Ist es denn richtig im Kopfe Seiner Schwägerin, lieber Meister? Oder rappelt es dort manchmal, so daß sie dann nicht weiß, was und mit wem sie spricht?


  — Wenn sie es noch nicht wüßte, so will ich ihr auf den Weg der Erkenntniß helfen, antwortete der ergrimmte Schneider. Mit einen: pflichtvergessenen Manne spricht sie, der als junger Akademiker in Leipzig ein thörichtes Mädchen an sich lockte, daß es die Sorgen der Mutter, die Drohungen des Vaters unter seinen falschen Schmeichelworten vergaß ...


  — Lautet das nicht gerade wie das Thema, welches Sie mir zur Behandlung empfahlen? fragte Rabener die Magnificenz dazwischen.


  — Mit einem Verräther, dem sie für eine erlogene eine wahre Neigung schenkte, spricht Philippine. Ob sie wohl den Gottlob Steinberg kennt, und ob Sie, Herr Doctor, wohl die Phyllis kennen, wenn ich Ihnen den schäferlichen Namen meiner Schwägerin in das bürgerliche Philippine Kuhpfahl übersetze!


  — Philippine Kuhpfahl! — Und Am Ende bebte zurück. Die Binde war endlich von seinen Augen gefallen.


  — Es war ein achtungswerther Geschmack, diesen Namen in Phyllis zu verkleiden, sprach Rabener.


  — Aber es war nicht mein Geschmack! raffte sich Am Ende aus seiner Bestürzung empor, bleich vor Schrecken, die lustige Vergangenheit kommen zu sehen, um Satisfaction von der Strenge seines Alters zu fordern, und mit einem Secundanten wie Rabener! Hebe dich weg von mir, Satanas! rief er. Du hast keinen Theil an mir.


  — Keinen Theil an dir? versetzte Philippine. An dir, — ich! — und ein Satanas, an die du alle Schmeichelnamen der Liebe verschwendet, ja der du dich einst mit den heiligsten Schwüren verlobt hast?


  — Also nicht blos in unbestimmten Ausdrücken, wie jenes lose Weltkind? fragte Rabener, auf Wade deutend.


  — Lies deine eigenen Worte — verleugne deine Handschrift, wenn du es vermagst! sagte Philippine, voll des gerechtesten Schmerzes, und streckte dem Doctor, die Gedichtsammlung entgegen.


  — Schriftliche Beweise? Kann der Besitz eines Buches dafür gelten, welches sich in den Händen Tausender befindet? erwiderte Am Ende mit dem Muthe der Verzweiflung. Oder kann mein aufgegebener Autorenname eine so abgeschmackte Anklage wider mich begründen, ein Name, der dem Mißbrauche jedes unredlichen Dritten schutzlos ausgesetzt war?


  — Dieser unredliche Dritte hat sich sogar Ihrer Handschrift bemächtigt, ergriff Rabener das Wort und nahm das Buch, um dem Doctor Am Ende ein Blatt darin zu zeigen, auf welchem die zärtliche Widmung eingezeichnet war: „Der einzig geliebten Philippine Kuhpfahl, dargebracht von ihrem bis in den Tod getreuen Gottlob Steinberg.“ Wenn wir diesen Namen aus dem Poetischen ins bürgerlich Prosaische übersetzen: dargebracht von Johann Joachim Gottlob Am Ende, erklärte Rabener.


  — Sogar schriftlich — — hat mich ein Gewissenloser nachgeahmt, sprach Am Ende, aber der Nachsatz schleppte, und er starrte mit gläsernem Blicke auf das vorgehaltene Blatt. Das ist keine bloße Satire — es ist ein Gericht, welches an mir vollstreckt wird, klang es in seinem Innern.


  Die Grausamkeit, mit welcher Rabener ihren Pflegevater behandelte, erregte jedoch Renatens Mitleiden und zugleich ihren Unwillen:


  — Dulde es nicht, August, daß seine unersättliche Schadenfreude meinen armen Pathen um eines Irrthums, oder um eines unbedeutenden Fehlers willen, der aus längst verschollener Zeit herrühren soll, bis auf den Tod peinigt. Du bist der Bekannte der Leipziger Fremden, bist ihr Gast gewesen. Biete deinen Einfluß bei ihnen auf und komme meinem Anverwandten zu Hülfe.


  Allein wenn Döring auch wirklich geneigt gewesen wäre, dem Verlangen der Geliebten zu entsprechen, so wußte er doch nicht, wie er seine Dazwischenkunft einrichten sollte, und dazu hatte sich, trotz der unbegreiflichen Handlungsweise Rabener's, in dem Herzen des jungen Mannes doch noch einige Hoffnung auf die Treue des Freundes erhalten.


  — Die Treulosigkeit scheint ärger als sie ist. Bei einer großen Leidenschaft nimmt es wohl Niemand allzu streng mit einer kurzen Unterbrechung, fuhr Rabener fort. Der Herr Doctor sind Wittwer, wenn ich wohl unterrichtet bin. Die Ergebenheit bis zum Tode kann also noch jeden Augenblick zur Wahrheit werden.


  — Was hör' ich, Herr Rath? rief Habermann. Das läuft wider die Abrede.


  Allein das Antlitz Am Ende's war weit entfernt, der heiteren Physiognomie eines Freiwerbers zu gleichen, und auf Wade's Bemerkung, daß es jetzt die höchste Zeit sei, den Tharandter Gästen den Eintritt zu gestatten, rief der Doctor:


  — Wade — nicht eine Seele lassen Sie herein, wenn wir Freunde bleiben sollen. Ist denn aus der Hölle keine Erlösung, keine?


  — Doch vielleicht, Magnificenz, sprach Rabener mit gedämpfter Stimme, und jeder Anflug von Ironie war plötzlich aus seinem Wesen verbannt. Ich nehme den Alp dieser Jugendbekanntschaft von Ihnen, sobald Sie mir Vollmacht dazu ertheilen.


  — Sie, Rabener? Sie? versetzte Am Ende ebenso leise und zwischen Furcht und Vertrauen schwankend.


  — Auf mein Wort, sobald ich Ihrer Erlaubniß dazu und der Bestätigung meines Verfahrens gewiß bin.


  — Verdiente denn eine Leichtfertigkeit, die längst bis auf die Erinnerung daran aus meiner Seele verbannt war, eine so harte Züchtigung, daß mein Alter damit geschändet würde? fragte der Doctor.


  — Nimmermehr, sobald Sie nur erkennen, daß wir Alle der Nachsicht bedürfen, Alle, und daß wir verpflichtet sind, im Angedenken unserer eigenen Jugend, billig zu urtheilen über die Jugend des nachgebornen Geschlechts.


  — Retten Sie mich vor den Armen jenes Gespenstes und ich heiße gut, was Sie thun.


  — Es gilt, sprach Rabener und fuhr mit heller Stimme fort: Der Irrthum liegt am Tage. Auch meine Leipziger Freunde können nicht einen Augenblick zweifeln, daß sie sich täuschten.


  Philippine schüttelte den Kopf: — Wenn sich ein Anderer seines Namens angemaßt, seine Handschrift sogar nachgeahmt hätte, — konnte er sich auch Steinberg's Stimme, Gestalt und Geberde aneignen?


  Der ungeduldige Stadtpfeifer ließ seine Musiker aufspielen. Auf der Treppe ertönte es von Stimmen und Schritten.


  — Befreien Sie mich von dem Schneider und seiner Schwägerin! flehte Am Ende.


  — Ein Irrthum waltet ob, nichts weiter, sagte Rabener. Ein verzeilicher Irrthum freilich, der mich selbst täuschte, dennoch nur ein Irrthum. Name, Handschrift — selbst Stimme und Gestalt, was ist das Alles, als eine trügerische Aeußerlichkeit? An dem Innern wird der Mensch erkannt. Bitten Sie Se. Magnificenz um Verzeihung, Habermann! Sie haben ohne Grund geschmäht.


  — Das wollen wir wohl sehen.


  — Je länger ich ihn betrachte, desto fester wird meine Ueberzeugung. Gerade so sanft, so demüthig pflegte mein Damon den Kopf zu senken. Am Ende richtete sich unter diesen Worten straff empor. — Und so kühn das Haupt emporzuwerfen, den Nacken zu tragen, fuhr Philippine Kuhpfahl fort.


  — Wie er gleich wieder zusammenklappt! beobachtete Daniel.


  — Diese ehrwürdige Gesichtsbildung ließ sich nachahmen, Haltung, Gang, Miene sich abstehlen, erscholl Rabener's Stimme, aber den Adel der Seele, die Festigkeit des Charakters, das vermochte sich jener betrügerische Gesell, der unsere Freundin hinterging, nicht zu geben. Lernen Sie den Herrn Doctor kennen und Sie werden ihn nicht länger mit Ihrem leichtfertigen Gottlob Steinberg verwechseln. Wie? Der Mann, der soeben dem Herrn Bürgermeister Wade die Verbindung mit seiner Anverwandten für unwürdig erklärt —


  — Was sind das für Neuerungen? — Herr Rath — Herr Doctor —, sprach Wade von Einem zu dem Andern eilend.


  — Weil er einem armen, einfachen Mädchen, seiner Haushälterin, mit der entfernten Hoffnung auf seine Hand geschmeichelt, ein Mann, der schon diese leise Untreue unerbittlich verdammt, konnte er sich jemals eines Treubruchs schuldig machen?


  — So unterbrechen Sie ihn doch, Magnificenz. Wenn er weiter redet, haben Sie im Handumdrehen keine Pathe, ich keine Braut mehr.


  — Oder meinen Sie, es habe dem Herrn Doctor an dem Muthe gefehlt, ein bescheidenes Blümchen, welches er im Thale gefunden, nachdem er zu den Höhen des Lebens emporgestiegen — neben sich zu verpflanzen, so beobachten Sie seine fernere Handlungsweise.


  — Lassen Sie mich hören, Wade, wie er meine Aufträge vollzieht! Bei Seite fügte er aber hinzu: Das wird eine kostspielige Rettung!


  — Der hochherzige Mann, dessen Organ ich zu sein die Ehre habe, verlobt seine Pflegetochter mit einem Manne, der leider das Unglück hat, dem Premierminister zu mißfallen — in diesem Augenblicke sogar halb und halb schon ein Gefangener ist —


  — Doch nicht mit Döring? ächzte Am Ende.


  — Mit demselben August Döring, den Brühl's Urtheil erwartet. Verlangen Sie, liebe Landsleute, noch einen Beweis für die Trefflichkeiten dieses Römercharakters?


  — Nein, — seine Pflegetochter einem Staatsgefangenen — das ist alles Mögliche, bewunderte Habermann.


  — Das Unmögliche ist's. Ihr Mittel ist schlimmer als das Uebel! Nimmermehr kann ich —


  — Nimmermehr können Sie Ihr mir gegebenes Versprechen zurücknehmen, Herr Doctor, Dort liegt die Urkunde. Neben Wade's Namen setzen Sie die Worte „als erbetener Zeuge“, und daß die Namen von Braut und Bräutigam richtig eingetragen werden, dafür, seh' ich, sorgen schon die Verlobten.


  In der That waren Renate und Döring an den Tisch geeilt und bereits um das Papier beschäftigt.


  — Ich — als erbetener Zeuge? Ich werde ein sehr unerbetener Zeuge sein, wenn ich alleweile den Herrn Döring beim Kragen nehme und abführe, drohte Wade.


  — Und diese traurige Aufklärung mein Lohn? klagte Philippine. Ein zwanzigjähriges Harren für einen Irrthum?


  — Ist die Lösung nicht die erwünschteste, da sie Ihnen die Möglichkeit bietet, endlich die rührende Treue Ihres Daniel mit der Myrthe zu krönen?


  — Welch' ein Mann! Ich lege einen Mantel zu, Herr Steuerrath. Als Brautleute reisen wir nach Leipzig zurück, Bienchen! Und Habermann bemächtigte sich der widerstrebenden Hand seiner Schwägerin. Dann zog er ein Kleidermaß aus der Tasche, indem er dem Rathe nachfolgte.


  — Mein theurer Freund, mein Rabener! Verzeihen Sie meinem kurzsichtigen Mißtrauen, rief Döring und umarmte den Freund.


  — Hätt' ich Sie nur schon ebenso sicher aus der Gewalt des Bürgermeisters befreit, wie Ihre Braut aus dessen Verlobung. Aber was sagt jetzt das Fräulein zu meinem schadenfrohen Charakter?


  — So groß auch ihre Beschämung ist, so ist die Dankbarkeit doch noch viel größer! antwortete Renate.


  — Gerade sechsundsechzig Zoll lang! ertönte Habermann's Stimme hinter der Gestalt Rabener's, und mit geübtem Finger drückte der Schneider dem Papierstreifen die kunstgerechten Einschnitte ein.


  Am Ende stand wie betäubt von der Gewalt des Geschehenen, zu schwach zum Verweigern dessen, was Rabener von ihm forderte, ebenso wohl als zum Bestätigen. Da öffnete sich die Thür und Marianne trat ein.


  — Was hat das Mädchen wieder? Wäre der Gerichtsfrohn endlich vom Angeln zurück? empfing sie Wade.


  — Unten steht er. Aber er hat nichts gefangen — und Ihnen, Herr Baccalaureus, fuhr Marianne, die Gruppen der Gesellschaft musternd, fort, scheint's ebenso gegangen zu sein! Sie haben auch vergeblich gefischt und ich bleibe nicht sitzen. Aber da ist soeben ein Schreiben mit der erzgebirgischen Post angekommen. Es hat ein mächtig großes Siegel und „Citir — sie — mir“ steht darauf.


  — Citissime, berichtigte Wade, das Schreiben empfangend. Sie wäre meine Frau Bürgermeisterin! sprach er verächtlich und erbrach das Siegel.


  — Aus der Staatskanzlei! sagte Rabener. Wäre schon ...? Aber es ist nicht möglich in solcher Kürze! Selbst in den Flitterwochen einer Regierung treiben die Blüthen nicht so schnell.


  — Se. Excellenz — der Herr Reichsgraf — wer hätt' es gedacht! raunte Wade im Lesen für sich.


  — Ein neues Schreckniß? Hannibal ante portas! rief Am Ende. Sie erbleichen. Er kommt doch nicht selbst hierher? Baccalaureus, Sie sind mein Zeuge; noch willigte ich nicht in die Verbindung mit Döring! Indessen hatte Wade das Schreiben bis zum Schlusse gelesen. Er bot es darauf den Personen an, die ihn in neugieriger Spannung umringten, und sich zu Mariannen zurückwendend sagte er: — Da hast du mich zurück. Ich bin frei und heirathe dich.


  Mit eiligem Auge überflog Rabener die Aufschrift: An Unseren Bürgermeister und Rath von Tharandt, dann die Zeilen: Wir Friedrich Christian, von Gottes Gnaden Herzog von Sachsen, des heiligen römischen Reichs Churfürst u.s.w., haben Uns bewogen gefunden, Unseren zeitherigen Premier- und Cabinetsminister, den Reichsgrafen Heinrich von Brühl —


  — Welche Würde mangelt ihm noch, zu der ihn der Churfürst befördern könnte! staunte Am Ende.


  — Seiner bis jetzt inne gehabten Hof- und Staatsämter in Gnaden zu entheben —, las Rabener weiter.


  — Zu entheben! wiederholte er, und das Papier entglitt seinen zitternden Händen. Viel rascher als selbst meine beflügelte Erwartung! Döring, es dämmert nicht allein, es tagt im Vaterlande! Es ist nicht die erste Thräne, die mir der Gedanke an Brühl entlockt — aber die erste Freudenthräne ist's, die sein Name in mein Auge träufelt.


  Am Ende war flink herzugetreten und hatte das Papier vom Boden aufgenommen: — Wäre es möglich? Brühl gestürzt — der Alles-Geltende? Und nachdem er das Schreiben eine Zeit lang betrachtet, ergriff er Döring's Hand.


  — Der Stadtpfeifer läßt fragen, Herr Bürgermeister, ob er Tusch blasen solle? rief der Wirth ins Zimmer.


  — Da ist mein Segen, Herr Schwiegersohn, sprach Am Ende, und hier noch eine Nachschrift von des Kanzlers eigener Hand: Jedes Verfahren gegen den ec. August Döring ist sogleich zu sistiren, der Betreffende aber davon in Kenntniß zu setzen, daß er sich baldthunlichst in Person in Dresden auf unserer Kanzlei melde, da ihn der Durchlauchtigste Herr in den Dienst zu rufen gewillet.


  — Gott erhalte den Churfürsten noch viele Jahre! sprach Rabener mit bewegter Stimme.


  — Brühl abgesetzt? fiel Habermann ein. Da müssen auch die französischen Schneider wieder aus dem Lande hinaus! Bienchen, die Taschen voller Neuigkeiten — fort, daß wir nach Leipzig kommen. Herr Steuerrath, wann erscheint Ihr Buch über den Herrn Doctor?


  — Als Patheneingebinde bring' ich es mit, Magnificenz, wenn wir hier bei unsern Kindern den ersten Enkel aus der Taufe heben — und die heutige Satire überlass' ich der schelmischen Person da, Mariannen. Ich les' es ihr vom Auge ab, daß sie etwas dergleichen im Schilde führt.


  — Also Marianne, mit uns bleibt's beim Alten? fragte Wade.


  — Soll der Stadtpfeifer blasen? wiederholte der Wirth.


  — Deutlicher, Herr Bürgermeister, mit solch' einem Pfiffikus, wie Sie sind, muß man sicher gehen, verlangte das Mädchen.


  — Denkst du etwa, ich scheue mich vor den Anwesenden? Wie's in den Wald hineinschallt, so schallt's auch wieder heraus! Fort mit den Zierpuppen aus der Residenz. Ich heirathe die Marianne Fiedler!


  — Das bin ich. Marianne machte Knix. Hat's einen die Gesellschaft gehört? Auch Er, Herr Wirth? Denn es soll kein Geheimniß bleiben —


  — Ich lasse blasen, antwortete der Wirth.


  — Schön Dank, Herr Baccalaureus, fuhr Marianne fort. Aber meinen Sie, es sei mir — nun ich Sie kenne — darum zu thun, Sie zu heirathen? Nur sitzen lassen sollten Sie mich nicht. Sie — mich. Ich — Sie?


  Das ist etwas Anderes. Auf dem Nachhausewege vorhin begegnete ich dem Herrn Schulmeister. Der wird genommen.


  — Wir Alle gratuliren von Herzen! sprach Rabener, und draußen fiel die Musik mit einem hellen Trompetentusche ein.


  Die Bekenntnisse einer armen Seele.


  Von Ernst Wichert.


  Zur Einführung.


  Ernst Wichert erblickte das Licht der Welt am 11. März 1831 zu Insterburg in Ostpreußen, wo sein Vater eine richterliche Stellung bekleidete. In Königsberg und auf der Realschule zu Pillau erhielt der Knabe den ersten Unterricht. Sein schriftstellerisches Talent zeigte sich schon in frühester Jugend, insbesondere angeregt durch, die komischen Dialoge, die der Vater aus den Berliner Tagesblättern vorlas. Als Gymnasiast versuchte sich Wichert in der Dramatisirung humoristischer Märchen. Im Jahre 1850 bezog er die Universität Königsberg, um sich dem Studium der Geschichte und der Rechtswissenschaft zu widmen. Als Assessor lebte er ein Jahr lang in Memel, dann als Kreisrichter drei Jahre lang in dem littauischen Marktflecken Prökuls, unweit der russischen Grenze. Seit 1863 ist er Mitglied des Stadtgerichtes zu Königsberg, wo er inmitten eines anstrengenden Berufes Zeit und Muße zu einer Reihe bemerkenswerther und zum Theil sehr erfolgreicher schriftstellerischer Arbeiten gefunden hat.


  Ernst Wichert ist in erster Linie Dramatiker. Insbesondere haben sich seine Lustspiele — „Ein Schritt vom Wege“, „Der Narr des Glücks“ u. a. — auf den meisten deutschen Schaubühnen eingebürgert. Wichert's Dramen zeichnen sich durch Gewandtheit der Composition und frische Natürlichkeit aus. Aehnliche Vorzüge bekunden auch Wichert's erzählende Dichtungen, unter denen der aus vollster Sachkenntniß heraus geschriebene dreibändige Roman „Hinter den Coulissen“ wohl das Bedeutendste ist. Die hier abgedruckten „Bekenntnisse einer armen Seele“ erschienen zuerst im „Bazar“. Ohne durchschlagend komische Wirkungen ergötzen sie durch die behagliche Weise des Vortrages und durch die fein humoristischen Streiflichter in der Charakterzeichnung. Von humoristischer Wirkung ist insbesondere die Figur des alten Verlegers. Auch in dieser Novelle erkennt man, daß Wichert's Veranlagung eigentlich eine dramatische ist. Das Ganze ist ursprünglich ein Lustspielmotiv, — genau so, wie die reizende Novelle „C. Krüger“ von Levin Schücking, die wir im ersten Bande unserer ersten Serie reproducirt haben.


  *


  Frau Agnes Sternlein hatte mit ihrem Manne einen heftigen Wortstreit gehabt. Ihre letzten Worte waren gewesen: — Und ich sage Dir, ich ertrage Deine Othello-Launen nicht länger! Die Luft in Deutschland scheint Dir nicht zu bekommen, — sie macht Dich schwerfällig und verdrießlich.


  Diese harmlosen Briefe! ... In Paris wärst Du nicht einmal neugierig gewesen, sie nur zu lesen. Und wegen einer so alten Geschichte ...! — Sie zuckte recht mitleidig die Achseln. — Ich sehe, wie sehr Du Dich langweilst. Aber ich langweile mich auch, lieber Freund, und finde Deine Eifersüchteleien zu geschmacklos, um nur darüber lachen zu können. Das Beste wird sein, wir trennen uns auf einige Zeit. Ich habe beschlossen, mich der Stangen'schen Gesellschaft anzuschließen und eine Reise nach Aegypten zu unternehmen. Bis ich zurückkehre, wirst Du hoffentlich ausreichend Zeit gehabt haben, über die Thorheit nachzudenken, seine Frau die Thorheiten Anderer entgelten zu lassen. Ziehe nicht so spöttisch den Mund, ich rede ganz ernst, und Du weißt, wenn ich Etwas will ...


  Er hatte eine Antwort für unnöthig oder seine schnelle Entfernung aus dem Zimmer für die passendste auf eine so abenteuerliche Drohung gehalten.


  Das hübsche, junge Weibchen — Frau Agnes Sternlein war hübsch und jung — saß nun — nicht im Schmollwinkel, bewahre! Der Schmollwinkel ist ganz unmodern, — saß nur auf dem Rollstuhle an ihrem Schreibtische, oder streckte sich vielmehr auf demselben möglichst horizontal, indem die gekreuzten Füße mit den zierlichen Pantöffelchen von türkischer Arbeit auf einem Polsterschemel ruhten, der Kopf aber über die niedrige Lehne zurückgeschoben war. Sie hatte eine ganz kleine Papier-Cigarre angezündet und blies den Rauch zum Getäfel der Decke hinauf, offenbar mit wenig Genuß, denn die gespitzten Lippen litten nur die leiseste Berührung, und der offene Brief in der anderen Hand wehte schnell die blaue Wolke fort, die sich über dem gedankenschweren Haupte lagern wollte. Die Cigarre gehörte wahrscheinlich nur zu den Reizmitteln, die oppositionelle Stimmung recht trotzig zu steigern, oder sie sollte zur Reise in den Orient vorbereiten. Das feine Gesichtchen sah nicht danach aus, als ob es lange die Falten auf der Stirn dulden könnte.


  Hatte Frau Agnes Sternlein wirklich „ganz ernst geredet“? Sie bildete es sich vielleicht in diesem Augenblicke noch selbst ein, aber der nächste konnte sie schon schwankend finden. Kairo und die Pyramiden, — herrlich! Aber die lange Meerfahrt Der Banquier Moritz Sternlein — war der Mann von Frau Agnes Sternlein; weiter ist von ihm nicht viel zu sagen, wenigstens in dieser Geschichte nicht, die durchaus nicht beabsichtigt, ihn an die Börse zu begleiten oder in seinem Comptoir mit ihm zu rechnen, sondern zufrieden ist, berichten zu können, daß er mit seiner Frau einen Streit gehabt hat, der Folgen verspricht. Er hatte Jahre lang die Frankfurter Firma in Paris vertreten und war selbst ein halber Franzose geworden. Der Krieg hatte ihn, wie alle seine Landsleute, zum Abzuge genöthigt, und jetzt nach mühsam wiederhergestelltem Frieden ließen die Zustände in der Seinestadt für den deutschen Geschäftsmann so sehr Sicherheit und Behaglichkeit vermissen, daß an baldige Rückkehr in die liebgewordene Umgebung nicht zu denken war.


  Frau Agnes Sternlein hatte wahrscheinlich ganz Recht, wenn sie ihn schwerfällig geworden nannte. Er war es nicht in der Luft, die er früher geathmet hatte. Zum Leben im großen Stile gehörte es, daß seine junge und liebenswürdige Frau von Anbetern umschwärmt war; eine eifersüchtige Grille würde er wahrscheinlich selbst schnell fortgelacht haben. Und nun ein Othello! — Das war so ungeheuerlich, daß das Project der Reise nach Aegypten darauf nur ein schwacher Trumpf schien.


  Er hatte nämlich, während seine Frau Toilette machte und er etwas lange antichambriren mußte, in der Verzweiflung der Langeweile nach irgend einer Unterhaltung gesucht und zum Unglück in einem offenen Fache des Schreibtisches seiner Frau Briefe mit der Unterschrift „Antoine Lecoutre“ gefunden. Er kannte einen Officier dieses Namens und glaubte Grund zu haben, ihn für einen gefährlichen Menschen zu halten. Und dieser gefährliche Mensch ... Es war doch eine Thatsache: seine Frau hatte von diesem gefährlichen Menschen Briefe angenommen!


  Ob Frau Agnes Sternlein ein ganz reines Gewissen hatte? — Es schien jedenfalls auffällig, daß sie sich diesmal so ernstlich ereiferte und erzürnte, weil ihr Mann nicht auf's Wort glauben wollte, daß Nichts zu befürchten gewesen sei. Wer weiß, wenn der Krieg nicht plötzlich aus gebrochen wäre und allen weiteren Bewerbungen um ihre Gunst ein Ziel gesetzt hätte, da der Officier mit seinem Regiment an die Grenze rückte und Sternlein Paris verließ? ... Was dann? Frau Agnes versicherte, daß sie des Waltens der Vorsehung nicht bedurfte, und wer könnte das besser wissen, als sie?


  Aber ganz wohl war ihr jetzt — eine halbe Stunde nach jener Scene — doch nicht zu Muthe. Sie hatte eine Drohung ausgesprochen und fing nun an zu merken, daß es ihr doch recht beschwerlich werden könnte, Wort halten zu müssen. Das Wörtchen Aegypten war ihr so über die Lippen gekommen, sie wußte selbst nicht wie. Nur weit, weit fort! hatte sie ihrem Manne zurufen wollen, und was ist heut zu Tage weit? Aegypten schien nur knapp jenseits der Grenze dessen zu liegen, was dem gewöhnlichen Vergnügungsreisenden leicht erreichbar. Innerhalb dieser Grenzen zu bleiben, wäre lächerlich gewesen. Aber Frau Agnes Sternlein war durchaus nicht emancipirt. Sie sprach wohl rasch Etwas hin, das so klang; aber es kam ihr nicht vom Herzen. Und die Cigarette, — die hatte sie mit einer Geberde des Abscheues fortgeworfen, ehe sie halb verraucht war; ihr Mann sah sie ja auch nicht. Und sich selbst eine Comödie vorzuspielen, das hatte denn doch zu wenig Reiz.


  Der Brief, den sie in der Hand hielt, war nicht einer von den Briefen des Herrn Lecoutre, die so lange nach ihrer Versargung wie Gespenster aufgestanden waren und dem sonst so ruhigen Banquier das spärliche Haar gesträubt hatten. Er war von der Ueberschrift „Meine gute Agnes“ bis zur Unterschrift „Deine glückliche Clementine“ deutsch geschrieben, mit einer festen, etwas schwunghaften Damenhand, der deshalb doch eine gewisse Zierlichkeit nicht abging.


  Frau Agnes hielt das Blatt vor sich hin und seufzte. — Sie ist glücklich, sagte sie halblaut; wer das diesem Muster einer altjüngferlichen Tante zugetraut hätte, mit vierzig Jahren noch zu heirathen und — in der Ehe so glücklich zu werden! Der Baron muß aber auch ein weißer Rabe sein. Diese Briefe! — Einer wie der andere ganz herzlichste Befriedigung. Man glaubt einen Roman zu lesen und ist doch von der Wirklichkeit dieses späten Glückes überzeugt. Dieser letzte wieder ... Sie stützte den Kopf in die Hand und las mit dem Ausdrucke innigsten Behagens: — Wie wenig es darauf ankommt, ob man spät oder früh ein Glück erreicht, das werth ist, ein Glück zu heißen. Nur daß man es erreicht! Wir sind drei Monate verheirathet, aber nur nach dem Kalender, nicht nach dem Zeitmesser in unserem Herzen. Da sind wir alte Eheleute, — wir haben vor zwanzig Jahren Hochzeit gemacht, und wir sind einander noch immer so gut, als am ersten Tage. —


  Agnes seufzte wieder: — Als am ersten Tage! Freilich, wenn man aus Liebe geheirathet hat! Und warum soll nicht auch einmal ein Hagestolz von fünfzig Jahren und eine alte Jungfer von vierzig ... Ach! sie ist so liebenswürdig, so himmlisch gut! Kein Wunder, daß ihr Mann sie auf Händen trägt. Und wie sie zu leben wissen! — Sie las weiter: — Unser einsames Jagdschlößchen ist wie geschaffen zum stillen Glück. Wir machen einen Spaziergang Arm in Arm durch den herbstlichen Wald, wir pflegen gemeinsam unsere Blumen im Garten, und Abends bei der traulichen Lampe, wenn Reinhold aus seinem Schiller vorliest, und wir einander freundlich zunicken bei den allerschönsten Stellen und nun erst wissen, daß wir den Dichter verstehen ...


  Sie schloß den Brief rasch und warf ihn auf den Tisch. — Ah! ein gewöhnliches Menschenkind kann schwermüthig werden bei dieser Lectüre! Warum wird's selten Einem so gut? Ein kleines bischen Neid ... Pfui! das ist nicht hübsch! Lieber einmal mit leibhaften Augen sehen, wie die beiden Einsiedler mit einander leben, Etwas an dieser reizenden Wald-Idylle mit genießen, sich erfrischen an Anderer Glück, — das müßte eine sehr angenehme Unterhaltung sein!


  — Und was hindert mich? rief sie aus, wie von einem guten Gedanken plötzlich erfaßt. Clementine ist meiner Mutter Schwester, — meine liebe, einzige Tante. Es ist unartig, daß sie mich noch gar nicht zu sich eingeladen hat. Wir haben einander doch seit Jahren nicht gesehen! Vielleicht erwartet sie, daß ich ihr entgegenkomme, daß ich mich bei ihr anmelde. Nun das kann ja Sie öffnete die Briefmappe, legte ein Blättchen zurecht und machte sich sofort an's Schreiben. — Morgen in der Frühe kann Frau von Achtstein den Brief haben. Wenn ich ihm vierundzwanzig Stunden später selbst folge, wird der Schreck überwunden sein, einen Gast aufnehmen zu müssen. Also nur gleich!


  Die vierundzwanzig Stunden dauerten ihr viel zu lange. Ehe die Hälfte verflossen war, brachte der Wagen sie früh Morgens nach dem Südbahnhofe. — Warum auch auf Antwort warten, wo sie so gänzlich unnütz ist! beruhigte sie sich wegen dieser Voreiligkeit. Thorheit, daß ich überhaupt geschrieben habe. Eine Ueberraschung wäre ganz an der Stelle gewesen. Nun — es ist noch nicht zu spät dazu.


  Bei der fünften oder sechsten Station mußte sie das Coups verlassen und seitwärts ab mit der Post weiter fahren. Ein alter Herr hatte sich kurz vor ihr einschreiben lassen. Also doch Gesellschaft für die drei Meilen bis Hochstadt, wo die civilisirte Welt aufhörte und der Urwald anfing! Von Hochstadt, das wußte sie aus Clementinens Briefen, hatte man nur noch eine halbe Stunde auf hübschem Waldwege bis zum Schlößchen.


  Der alte Herr, der eine altvaterische Cravatte und darüber einen nicht unbedeutenden Rest von dem trug, was man ein Jahrzehnt früher „Vatermörder“ nannte, übrigens auch eine Nadel mit grünem Stein im Chemiset und einen mächtigen Siegelring mit gleichfarbigem Stein auf dem Finger stecken hatte, erwies sich schon beim Einsteigen überaus höflich und zuvorkommend. Es würde ihm unendlich leid thun, sagte er, durch seine Gegenwart belästigen zu müssen, wenn er nicht hoffen dürfte, sich einer alleinreisenden Dame durch mancherlei kleine Dienste nützlich machen zu können. Bald nach der Abfahrt bat er um die Erlaubniß, seine blaue Brille aufsetzen zu dürfen; er sei daran so auf seinen häufigen Reisen gewöhnt und halte diesen Schutz den Augen für sehr zuträglich; man könne nun ohne Gefahr, geblendet zu werden, in die sonnige Landschaft sehen, habe weniger vom Staube zu leiden und empfinde die Zugluft nicht so unangenehm. Die Dame bat ihn, sich gar nicht zu geniren, sie werde ihn nicht ansehen.


  — Sie sind die Güte selbst, meine Gnädigste, antwortete er verbindlich, indem er den grauen Filzhut zwischen die Kniee setzte, ein Futteral öffnete und das Gestell mit den zwei dunkelblauen Glasfenstern hinter dem Ohre befestigte, ohne die Stutzperrücke in Unordnung zu bringen. — Ja, als ich jung war, fuhr er fort, hatte ich auch vortreffliche Augen, und Gott sei Dank! sie sind noch immer brauchbar. Brauchbar, aber nichts mehr! Ich habe sie zu sehr bei Lampenlicht anstrengen müssen, das thut dem besten Auge weh. Und selbst der feinste Druck ist noch nicht so angreifend, als Mannscript. Ja, Manuscript, meine Gnädige! Und ich habe viel Mannscript lesen müssen; und ich bin darin ein merkwürdig gewissenhafter Mensch, wissen Sie, ich muß Wort für Wort lesen. Ich verlasse mich auch nicht gern auf Andere. Jeder hat seinen Standpunkt, sehen Sie, und von seinem Standpunke sieht er die Sache an. Wenn er nun sagt: sie ist so oder so, was bedeutet mir das? Vom buchhändlerischen Standpunkte aus ...


  — Sie sind also Buchhändler, mein Herr?


  — Verlagsbuchhändler, zu dienen. Vom buchhändlerischen Standpunkte aus bekommt ein Ding manchmal ein ganz eigenes Ansehen. Ein berühmter Name thut's nicht unbedingt, und die Gelehrsamkeit ist nicht immer meine Empfehlung. In einem Buche, das ich verlege, muß Etwas darin fein, verstehen Sie wohl, — man muß sagen: Aha! da kommt wieder Etwas. Wie viel das werth ist, darüber mögen sich die Fachmänner und Kritiker streiten, aber aufmerksam müssen sie werden, streiten müssen sie sich. Für dieses Etwas, das darin ist, habe ich mir mit der Zeit einen sicheren Blick angewöhnt. Ich irre jetzt nur noch sehr selten.


  Während dieser Auseinandersetzungen schob er immer wieder ein Täschchen, das seine Begleiterin vor sich auf den leeren Sitz gelegt hatte, und das beim Rütteln des Wagens in's Gleiten kam, an seine frühere Stelle zurück. Frau Agnes fand diese Dienstfertigkeit so komisch, daß sie sich nicht entschließen konnte, das kleine Gepäckstück anderweitig unterzubringen. Inzwischen drückte er sich dann in die Ecke, um zwischen sich und der Dame einen Raum zu lassen. So war er in fortwährender Bewegung.


  Frau Agnes Sternlein, die beschäftigt sein wollte, nahm auch mit dieser Unterhaltung vorlieb und bemühte sich, sie in Fluß zu bringen. Es wäre ihr interessant zu erfahren, versicherte sie, was er unter dem buchhändlerischen Standpunkte verstehe.


  Er antwortete mit freundlichem Kopfnicken, streckte seinen Rohrstock mit dem schweren Elfenbeinknopfe quer über den vorderen Sitz, um dem Täschchen das Hinabgleiten zu erschweren, faltete, indem er die Ellenbogen fest an den Leib zog, die Hände über der Brust, so daß die beiden grünen Steine einander beinahe berührten, räusperte sich und richtete sich so offenbar auf eine längere Vorlesung ein.


  Frau Sternlein, der sie bald zu lang wurde, sah zum Wagenfenster hinaus in der Hoffnung, irgend Etwas zu entdecken, woran sich ein anderer Gesprächsfaden anknüpfen ließe. Aber man fuhr fortwährend an Stoppelfeldern hin, auf denen zur Abwechselung einmal Vieh weidete; nur in bestimmten Zeiträumen wanderte eine Pappel vorüber. Den Horizont begrenzte weithin ein dunkler Wald.


  Dem alten Herrn wurde das Schweigen schwer. Nach einer Weile fing er wieder an: — Was thut man nicht, um seinem Verlage etwas Gutes dieser Art zuzubringen? Da reise ich nun einem Menschen nach, der sich nicht finden lassen will. Warum? Das weiß er allein. Vor einem Jahre, vor sechs Monaten hätte ich ihn haben können, wie man sagt, für ein Butterbrod. Er bot sich mir an. Mein Fehler war's, daß ich ihn nicht zur rechten Zeit beachtete. Nun, — wenn ich ihn überhaupt finde, — wird er mir sehr theuer werden. Aber es soll mir nicht darauf ankommen. Ich werde ihm das höchstmögliche Honorar bieten, ich werde jede Bedingung eingehen, die mit dem buchhändlerischen Standpunkte irgend verträglich ist, und wenn ich mit Verlust arbeiten sollte.


  — Von wem sprechen Sie? fragte Frau Sternlein, ohne das Gesicht vom Fenster abzuwenden und nur mit Mühe ein Gähnen unterdrückend; sie pflegte sonst um diese Zeit noch zu schlafen.


  Der alte Herr merkte nicht auf dieses Zeichen von Langweile. — Von wem ich spreche, meine Gnädige? fragte er mit schiefverzogenem Munde zurück. Ja, wenn ich das selbst wüßte! Es ist eben mein Kummer, daß ich es nicht weiß, daß ich keine Ahnung habe, wo die Libussa N mit vier Punkten —


  — Also eine Dame?


  — Es kann sein, es kann sein, obgleich Schriftstellerinnen pflegen sich gewöhnlich einen pseudonymen männlichen Namen beizulegen; warum könnte nicht auch einmal umgekehrt ...? Aber das ist unwahrscheinlich, ich gebe es zu. Eher könnte ich glauben, daß die Dame wirklich Libussa heißt und nur ihren Familiennamen punktirt hat. Jedenfalls möchte ich diesen Anhalt nicht verlieren. Libussa, sehen Sie, ist ein ungewöhnlicher Name; wer darauf getauft ist, wird sich nicht leicht verleugnen können. Und die vier Punkte! — Warum denn vier? Das muß doch einen Grund haben. Es ist möglich, daß es keinen Grund hat, daß bloße Willkür, — aber zunächst muß man bei Allem doch einen vernünftigen Grund annehmen. Und die Richtung im Allgemeinen habe ich ja. Denn wenn man wieder vernünftiger Weise annimmt, daß Jeder seine Briefe bei der ihm nächsten Station zur Post giebt, und wenn der Poststempel für den Abgangsort maßgebend ist, so verengt sich der Kreis, in dem man zu suchen hat, schon sehr wesentlich, und eine Libussa, sollte ich denken ...


  Seine Reisegefährtin hatte sich in die Ecke zurückgelehnt, den Kopf in das Seitenpolster gelehnt und die Augen geschlossen. Es war noch nicht gewiß, daß sie schlief, aber jedenfalls wollte sie schlafen. Der alte Herr senkte daher plötzlich den Ton und vollendete seinen Satz nur noch mit Flüsterlauten; dann ließ er seine Hand leise an die silberne Dose heranschleichen, faßte sie mit den Fingerspitzen, öffnete sie geräuschlos, nahm verstohlen eine Prise und legte sie wieder vor den Stock. Als eine Viertelstunde später der Postillon auf einen Stein fuhr, daß Dose, Stock und Täschchen niederpolterten und die beiden Passagiere aufschreckten, nahm das fernere Gespräch hieran seinen Anstoß. Umgefallene Postwagen, verunglückte Eisenbahnzüge, Unfallversicherung, — der Stoff ging nicht aus bis zu dem nicht mehr gar fernen Hochstadt.


  Eine Schaar Kinder hatte sich am Postwagen versammelt, um die fremden Herrschaften aussteigen zu sehen. Ihre ehrfurchtsvolle Haltung und die neugierig scheuen Blicke bewiesen, daß in dem abgelegenen Neste mindestens die vornehme, modisch gekleidete Dame eine seltene Erscheinung war. Ein paar Stufen führten auf einen kleinen Balcon mit Holzgeländer und Sprossenbänken, grün angestrichen. Hier erwartete Frau Sternlein das Fuhrwerk, das sie sogleich bestellt hatte. Von ihrem Platze aus konnte sie das Fenster im Hausflur sehen, in welchem sich der Postschalter befand.


  Vor demselben stand der alte Herr, der nun seine blaue Brille auf die Stirn hinaufgerückt hatte, im eifrigen Gespräche mit dem Beamten. Er zeigte ihm ein Couvert vor und wies darauf hin, daß es den Poststempel von Hochstadt trage. Wer könne der Absender sein? Wer sei, wo wohne diese Libussa N mit vier Punkten? Der Beamte zuckte mit den Achseln. Die Handschrift sei verstellt, meinte er. Vielleicht aus dem Schlößchen oder weiter aus dem Lande; in der Stadt schreibe Jeder seinen ehrlichen Namen aus, darauf wolle er wetten. — Aus welchem Schlößchen? — Aus dem Jagdschlößchen des Herrn Baron von Achtstein. Und er erinnere sich nun doch: der Brief sei jedenfalls von dem alten Diener des Barons gebracht oder habe wenigstens in der Brieftasche vom Schlößchen bei anderen Briefen gelegen, die Vornamen des Adressaten „Peter Amadeus“ seien ihm aufgefallen. Man schreibe doch sonst nicht zwei Vornamen. —


  Der alte Herr wollte ihm weitläufig auseinandersetzen, was eine alte buchhändlerische Firma zu bedeuten habe, und wie vom buchhändlerischen Standpunkte aus zur Vermeidung von Verwechselungen solche Vollständigkeit sehr wünschenswerth sei, aber der Beamte erklärte, er habe mehr zu thun, als sich hier am Schalter zu unterhalten, und weitere Auskunft könne er nicht geben, und das Schlößchen sei keine Stunde weit, da möge er sich nach der Libussa weiter erkundigen. Damit schloß er polternd das Fenster.


  — Achtstein ... Achtstein ... Achtstein ... Baron von Achtstein, knurrte der Buchhändler, der Name kommt mir so bekannt vor. Wo bin ich denn einem Achtstein begegnet? Ah! mein Gedächtniß fängt an schwach zu werden. Achtstein ... Achtstein. Nun, — müssen doch einmal an Ort und Stelle weiter nachforschen, — müssen wir, müssen wir! Eben als er mit diesem Selbstgespräch auf den Balcon trat, erhob sich die Dame und suchte ihre Sachen zusammen.


  Das Fuhrwerk rasselte über das schlechte Steinpflaster heran. Der alte Herr sprang zu und leistete galant Beistand beim Aufsteigen. Frau Sternlein überlegte einen Augenblick, ob sie ihn zum Mitfahren auffordern solle. Aber es schien ihr denn doch passender, ihn seinem Schicksale zu überlassen, zumal der Gang durch den Wald für einen Herrn nichts Beschwerliches haben konnte. Er wußte ja auch nicht, wohin sie fahren würde, und warum sollte er erfahren, daß sie seine Absichten kenne?


  Nach einem flüchtigen Danke und Abschiedsgruße der schönen Frau rollte der Wagen fort. Der Buchhändler nahm den grauen Regenrock über den Arm und schlug zu Fuß denselben, ihm von einem freundlichen Kinde gewiesenen Weg ein. —


  Während dieser Vorgänge hatte Frau Clementine von Achtstein sehr unruhige Stunden. Agnes hat schon ausgeplaudert, daß ihre Tante vierzig Jahre alt und seit drei Monaten verheirathet ist, — glücklich, sehr glücklich verheirathet, wenn man ihren Briefen glauben darf. Sie und der zehn Jahre ältere Baron sind ein Herz und eine Seele, unzertrennliche Lebensgefährten, seit sie ein gütiges Geschick spät, aber nicht zu spät, zusammengeführt. Was ist ihnen die Welt mit ihrem zerstreuenden Treiben? Nur für einander existiren sie noch; nur in der Abgeschiedenheit von den Menschen, die sie nicht verstehen würden, können sie ihrer Liebe froh werden, — können sie ihre Jahre vergessen. Sie sind nicht mit einander alt, sie sind mit einander jung geworden.


  Uebrigens, — wer Clementine sieht, hält sie nicht für vierzig; er denkt gar nicht daran, zu fragen, wie alt wohl diese Frau sei. Sie ist sicher einmal sehr schön gewesen, und sie hat einen milden, freundlichen Zug im Gesicht, der gar nicht altern kann, dabei etwas Elastisches in ihren Bewegungen, was die fehlende Jugendfrische ersetzt. Wen sie mit ihren großen, klugen Augen ansieht, der fühlt sich wie gebannt, und in Allem, was sie spricht, ist ein Ton, der vertraulich stimmt. Das merken auch die Kinder und die kleinen Leute in den armen Walddörfern ringsum. Es war, als ob von dem Augenblicke an, wo die Baronin eingezogen war, das Jagdschlößchen erst lebendig wurde, für die wenigstens, die sich bisher in scheuer Entfernung gehalten hatten, weil der alte Kauz, der darin hauste, eine umheimliche Erscheinung war.


  Auch die wenigen Dienstleute im Schlößchen gewöhnten sich zu ihrer eigenen Verwunderung sehr schnell an die Veränderungen im Haushalte, die durch die Frauenwirthschaft herbeigeführt werden mußten. Selbst der alte Sebastian, der den Herrn schon als Kind herumgetragen hatte und dann fast ein halbes Jahrhundert lang sein dienender Freund gewesen war, schüttelte nicht mehr bedenklich den Kopf, wie bei der ersten Nachricht von der Heirath des Barons, nachdem er die gnädige Frau in ihrem stillen, liebevollen Walten kennen gelernt hatte. — Ein Wagestück war's freilich immer, pflegte er zu sagen, aber diesmal ist's wirklich zugetroffen, daß Wagen gewinnt. Nun kann ich meine alten Augen ruhig schließen: der Herr Baron ist in guten Händen.


  Das hatte er noch vor vierzehn Tagen gesagt und gewiß mit gutem Grunde, denn der Baron selbst war zu seiner Freude ein ganz anderer Mensch geworden, dem das Leben sichtlich wieder gefiel oder jetzt erst zu gefallen anfing. Da mußte denn allerdings Etwas passirt sein, was einen plötzlichen Umschlag der Stimmung zu Wege brachte. Eben noch hatte der alte Diener die Herrschaften auf's freundlichste beim Frühstück mit einander verkehren sehen, und nach einer Stunde, — die gnädige Frau hatte wie gewöhnlich den Herrn Baron im kleinen Salon bei den Zeitungen und der Pfeife zurückgelassen, um wirthschaftliche Anordnungen zu treffen, — war nicht der mindeste Zweifel, daß die Situation sich total verändert hatte.


  Der Baron deckte eiligst die Zeitung über einen Gegenstand, den er vor sich auf dem Tische liegen hatte, und schnaubte den alten Diener so grimmig „wegen seines Zuschleichens“ an, daß derselbe ganz verstört das Zimmer verließ. Dann hatte der Baron sich den ganzen Tag auf der „Sternwarte“ eingeschlossen, einem zu astronomischen Beobachtungen eingerichteten Raume in dem Eckthürmchen, den er seit seiner Verheirathung nicht mehr betreten hatte, und war trotz allen Zurufens und Klopfens seiner besorgten Gattin nicht zu vermögen gewesen, die Thür zu öffnen. Am anderen Tage hatte er sich dann zwar wieder in den gewöhnlichen Wohnräumen eingefunden, jedoch nur, um in seiner früheren schweigsamen und unfreundlichen Weise den nothwendigsten Verkehr zu unterhalten.


  Dem alten Sebastian, der ein sehr guter Beobachter war, konnte es nicht entgehen, daß er seitdem jede Liebkosung kühl ablehnte und jedes Wort, das er zu seiner Frau sprechen mußte, sorgsam abwog, während die Baronin sich jede erdenkliche Mühe gab, ihn wieder heiter zu stimmen und wenigstens seine Verstimmung den Hausgenossen zu verstecken; — verlorene Mühe! Es entging ihm auch nicht, daß Beide schwer litten.


  Der Baron, der mehr und mehr zu seinen Junggesellen-Gewohnheiten zurückkehrte, ging halbe Nächte lang in seinem Zimmer auf und ab. Die Hunde waren wieder seine liebste Gesellschaft, und was für Gedanken ihn peinigten, wenn er dem treuen Tyras die Hand auf den Kopf legte und den Blick so wehmüthig auf seine unschuldigen Augen heftete, — dem Alten rollten die Thränen in den eisgrauen Bart. Jeder herzlichen Annäherung wich er schon dadurch aus, daß er ein knurriges, bissiges Wesen zur Schau stellte und recht abstoßend den Herrn und Gebieter herauskehrte, was sonst gar nicht seine Art gewesen war.


  Sebastian bedauerte den Baron, aber fast noch mehr bedauerte er die gnädige Frau, die er nun einmal in sein Herz geschlossen hatte, und die nach seiner Ueberzeugung an dieser plötzlichen Entfremdung ohne Schuld war. Gerade in diesen letzten vierzehn Tagen, den traurigsten seines langen Lebens, hatte er sie voll schätzen und hochachten gelernt. Immer war sie sich gleich geblieben, niemals hatte sie in dem Tone erwidert, den er gegen sie anschlug; wie einen lieben Kranken hatte sie ihn behandelt, mit dem man Geduld haben müsse. Sie war so engelgut! Und sie nahm sich's gewiß so schwer zu Herzen; er hatte an einem Morgen schon roth verweinte Augen gesehen.


  An diesem Vormittage nun zeigte sich die Baronin sehr merklich aufgeregt. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, schrieb, zerriß das Blatt, schrieb wieder und schien doch nicht mit sich einig werden zu können. — Unmöglich, entschied sie zuletzt, was sie auch denken möge, — unmöglich! Jetzt ihr Besuch, — nach den Briefen, die sie von mir in den Händen hat, noch aus letzter Zeit in Händen hat, an die sie glaubt, — glauben muß! — Das wäre mir zu Allem übrigens noch eine schöne Bescheerung. Wie sie nur so plötzlich auf diesen Einfall gekommen ist? Es darf nicht sein! Auf Schritt und Tritt würde der bewegliche Schmetterling unwissentlich in das Lügengewebe meines Glückes hineintasten, alle künstlich gefügten Maschen zerreißen. Und was dann? Sie seufzte recht aus tiefster Brust. —


  Ach! die Selbsttäuschung ist doch noch immer erträglicher, als die kahle, prosaische Wirklichkeit, in der so gar keine Vernunft ist. Er liebte mich doch, — kein Zweifel! Und warum konnte nun unser spätes Glück nicht dauern? Ich hinterging Agnes nicht, als ich ihr's schilderte, und als dann wie aus heiterem Himmel Warum sollte ich mir's nicht wenigstens in der Einbildung verlängern, indem ich mir in den Briefen an sie die beste Ehestandswelt zusammenphantasirte? Sie griff wieder zur Feder und schrieb die Schlußzeilen. — Daß ich das Schreiben nicht lassen kann! rief sie ärgerlich, indem sie den Brief couvertirte. — Es ist eine Krankheit, — aber die Einsamkeit wirkt nicht als Medicin dagegen. An Frau Banquier Agnes Sternlein ... Villa Frankenstein bei Frankfurt ... Eiligst! So! — Sie schellte.


  Ganz beschäftigt mit ihren Gedanken, hatte sie gar nicht bemerkt, daß der alte Sebastian in's Zimmer getreten war und auf den runden Tisch hinter ihr das Frühstück aufgetragen hatte. — Gnädige Frau? meldete er sich.


  Die Baronin blickte überrascht um. — Sie hier, Sebastian? Ich hatte Sie gar nicht gehört.


  Der Alte lächelte wehmüthig. — Ich bin so an's stille Wesen gewöhnt, gnädige Frau. Fünfundzwanzig Jahre mit dem Herrn Baron so gut wie allein auf diesem Jagdschlößchen, — selten Herrenbesuch — da ging's so stille fort, bis —.


  — Bis ich Unruhe in's Haus brachte. Sagen Sie's nur geradezu! Sebastian legte die zitternde Hand auf's Herz.


  — Ach, gnädige Frau, lehnte er diese Verdächtigung seiner freundlichen Gesinnungen ab. Bis der Arzt in's Haus kam, wollte ich sagen. Ich bedauerte den armen Herrn recht von Herzen, der immer so einsam war und nun auch noch krank sein mußte. Und wie froh war ich, als er dann ganz unverhofft in Ems eine Lebensgefährtin gefunden hatte und in den ersten Monaten seiner Ehe so glücklich war. Jetzt kann ich freilich nicht froh sein, aber mehr noch, als der Herr Baron, bekümmert mich nun —


  — Es ist gut, Sebastian, fiel die Baronin rasch, aber nicht ungütig ein. Wollen Sie mir diesen Brief besorgen? Er hat Eile.


  Der Alte sah nach der Uhr. — Die Post kommt um elf Uhr in Hochstadt an, calculirte er. Der Postillon, der die Pferde zurückbringt, nimmt die Brieftasche mit. Wenn wir uns also beeilen —


  — Beeilen wir uns, Sebastian. Schicken Sie des Jägers Sohn! Der Junge ist flink und soll ein gutes Trinkgeld haben.


  Sebastian schüttelte den Kopf. — Er thut's gern umsonst, gnädige Frau. Er ist immer ganz stolz darauf, wenn Sie ihm Etwas auftragen. Ueberhaupt, — wenn Sie wüßten, gnädige Frau, wie lieb man Sie hat —


  — Eilen Sie, eilen Sie, bat die Baronin, der Brief darf sich nicht verspäten.


  Sebastian setzte sich langsam in Bewegung. — So viel ich kann, gnädige Frau.


  Als er eben den Salon durch den Hauptausgang verlassen wollte, öffnete sich die Seitenthür, und eine barsche Stimme rief zurück: — Dableiben, Tyras! Das galt dem Lieblingshunde des Barons. Er mußte heute in sehr schlimmer Stimmung sein, wenn er ihn zurückwies. Tyras war seit Jahren sein Frühstücksgast gewesen, und auch Clementine hatte ihn gern gelitten.


  Hinein trat ein großer, hagerer Mann in grauer Joppe mit grünen Aufschlägen und großen Knöpfen, wie sie Jäger zu tragen pflegen. Der Kopf mit der finsteren Stirn und den fast ineinander verwachsenen, buschigen Augenbrauen schien ihm schwer zu werden; er senkte ihn auf die Brust, so daß der Vollbart den Hals ganz deckte und auch der Rücken sich ein wenig krümmte. Mit einem Blicke, als ob er ein Gewehr angelegt hätte und zielte, sah er erst auf seine Frau, dann auf Sebastian und winkte dem Letzteren mit einer kurzen Handbewegung, stehen zu bleiben. Langsam und wie müde von einem beschwerlichen Gange trat er auf ihn zu, nahm ihm den Brief aus der Hand, las die Aufschrift und gab ihn wieder zurück. Dann wieder ein befehlender Wink; Sebastian entfernte sich.


  Ohne Clementine weiter zu beachten, ging er nach dem runden Tische, ließ sich matt in den Sessel sinken, nahm die Serviette vom Teller, steckte sie mit einem Zipfel in's Halstuch, ergriff die Weinflasche und stellte sie wieder zurück, ohne eingegossen zu haben. Die Augenbrauen zogen sich noch finsterer über dem scharfen Nasenrücken zusammen, die Lippen preßten sich gegen einander, so daß Schnurr- und Kinnbart in einander gingen. Er nahm ärgerlich eine Zeitung auf und schien sich in die Lectüre derselben zu versenken.


  Die Baronin hatte sich stehend, wie sie eben mit Sebastian gesprochen, an ihren Schreibtisch gelehnt. Die linke Hand stützte sich auf die Platte, die rechte beschäftigte sich mit einem kleinen, goldenen Kreuze, das ihr am Halse hing, dem ersten Geschenke des Barons. Sie wandte kein Auge von ihrem Manne, aber wenn sich anfangs in ihrem Gesichte Ueberraschung über sein sonderbares Benehmen ausgesprochen hatte, so zeigte sich jetzt mehr und mehr ein mitleidiger Zug darauf, der es noch verschönte.


  Einen Augenblick schien es fast, als ob der Mund sich zu einem feinen Lächeln bewegen wollte, aber es blieb bei diesem leisen Zucken der Mundwinkel. Vielleicht bemerkte sie, daß Reinhold, so unbehelligt durch ihre Gegenwart er ihr zu erscheinen trachtete, doch über das Zeitungsblatt hinwegschielte und eiligst die Seite umschlug, als habe sich sein Auge nur deshalb in die Ferne verirrt. Diese Vergeßlichkeit des Erzürntseins bei Menschen, die einander lieb haben und sich doch einbilden, gegen einander böse sein zu müssen, hat etwas sehr Komisches; aber nur der zufällige Zuschauer mag darüber spotten können, — von den beiden Betheiligten ärgert sich der Eine, und dem Andern lacht still das Herz. Es ist ja ein Zeichen, daß die Sehnsucht nach dem Frieden auch drüben noch nicht erloschen ist.


  — Beaufsichtigst Du meine Correspondenz, lieber Reinhold? fragte Clementine nach einer Weile sehr mild und ruhig.


  Der Baron sah hastig von der Zeitung auf und öffnete schon den Mund zu einer schnellen Antwort, besann sich aber eines Andern, zuckte die Achseln und setzte die Zeitungslectüre fort. Die Baronin seufzte. — Wieder unnahbar! dachte sie, und die Hand sank matt von dem kleinen Kreuze herab. Dann aber schien sie kräftig den Unmuth darüber niederzukämpfen; sie richtete sich hoch auf und sandte zu dem Eisenkopf einen Blick hinüber, der sagen konnte: — Warte, ich zwinge Dich doch!


  Sie trat an den Frühstückstisch und griff nach der Flasche. — Darf ich Dir eingießen? fragte sie, wie sie sonst stets gefragt hatte.


  Der Baron fand sich nicht sogleich in diesen Ton. Erst nach einer Pause antwortete er kühl, aber nicht gerade unfreundlich: — Ich bitte. Zugleich schob er ihr, ohne das Gesicht von der Zeitung abzuwenden, mit der flachen Hand das Glas zu.


  Sie schenkte ein und setzte sich auf den Stuhl, den Sebastian neben den seinigen gestellt hatte. Ihre Nähe schien ihn zu beunruhigen; er rückte den Sessel ein wenig herum, so daß er ihr halb den Rücken zukehrte, äußerte sonst aber keine Unzufriedenheit.


  Clementine legte leicht die Hand auf seine Schulter. — Du hast vergessen, mir einen guten Morgen zu wünschen, Reinhold.


  Er rückte seinen Stuhl weiter ab. — Ich vergesse Nichts, antwortete er knurrig.


  — So war's Absicht, Reinhold? Soll ich mich zu beklagen haben, daß Du schon die äußeren Formen des geselligen Zusammenlebens nicht mehr achtest?


  Der Baron zuckte wieder die Achseln, ließ es aber diesmal nicht dabei. — Hm — hm, brummte er, ein trauriger Nothbehelf. Ich liebe die Formen nicht, denen der Inhalt fehlt.


  — Ich eben so wenig, fiel Clementine rasch ein. Aber warum fehlt der Inhalt? Es ist doch bei Eheleuten nicht gerade nöthig, daß er diesen gefälligen Formen fehlt, setzte sie mit einem Anfluge von humoristischer Färbung hinzu. Freilich wenn man schon ganze drei Monate verheirathet ist! — Man giebt ja jungen Leuten nur sechs Flitterwochen; je älter das Paar, desto kürzer —


  — Lassen wir das! unterbrach der Baron barsch.


  Wieder eine Pause. Clementine nahm eine Waldschnepfe von der Schüssel auf ihren Teller. — Darf ich Dir vorlegen? fragte sie.


  — Ich habe keinen Appetit.


  — Also Dein Pfeifchen zu den Zeitungen. Sie stand auf, öffnete einen Wandschrank, der sich im Holztäfelwerk versteckte, wählte aus dem reichen Vorrath eine Pfeife mit braunem Meerschaumkopf, zündete einen Fidibus an und brachte ihm, vorsichtig sich nähernd, um nicht das Feuer ausgehen zu lassen, diese Rauch-Utensilien. Der Baron beobachtete sie unruhig. — Man möchte ihr alle zehn Finger küssen, knurrte er in den Bart, und muß doch! — Vernunft — Vernunft, alter Knabe! Er hustete, während er zögernd Pfeife und Fidibus ihr aus der Hand nahm, um fortsetzen zu dürfen. Paffend bemerkte er dann: — Möchtest Du nicht endlich — Sebastian wieder in sein altes Amt treten lassen? Es wäre mir — paff, paff, — es wäre mir bequemer.


  — Du erspartest dann den Dank, entgegnete Clementine verletzt.


  Er biß verlegen den Knopf der Pfeife. Nur leise und etwas unsicher antwortete er: — Ganz recht.


  Die Baronin fuhr ernst fort: — Ich denke, wir sind es, wenn nicht uns, unserer Umgebung schuldig, mindestens den Schein zu wahren ... Sebastian ist klüger, als Du glaubst ... Wenn Jemand unserer Bekanntschaft —! Sie zog den Brief vor, den sie am Morgen von Agnes erhalten hatte. — Dieser Brief hat mich auf's Aeußerste erschreckt.


  Er zielte wieder nach ihr. — Erschreckt! Hast Du Grund, zu erschrecken?


  — Meine Nichte Agnes kündigt ihren Besuch an. Ich habe ihr sofort abgeschrieben, — Krankheit vorgeschützt —.


  — Ach! auf eine so kleine Lüge kommt es ja nicht an — ha, ha, ha!


  Sie stimmte in sein Lachen ein, wenn auch aus anderer Tonart. — Ich sollte wohl Deine garstige Laune als Ablehnungsgrund angeben?


  — Freilich, — freilich. Ich bin ja ein launenhafter Mensch, seufzte er.


  Dieser Seufzer rührte wieder das mitleidige Herz der Baronin. Sie beugte sich vor und streichelte seine Schulter. Hatte er sie nur angesehen, als sie so freundlich zuredete: — Aber an wem liegt's denn, daß —


  Er sah sie nicht an, sondern entzog sich ihrer Zärtlichkeit. — Ich bitte Dich, Clementine, fiel er scharf ein, kein Wort darüber! Es bringt mich auf, nur daran zu denken, daß eine Aussprache über Dinge möglich wäre, die — die — —. Er erregte sich mehr und mehr, indem er sprach, und brach dann plötzlich ab, um sich nicht doch zu einer Erörterung hinreißen zu lassen. Mit einer Stimme, die durch den zitternden Klang am besten zeigte, wie viel Mühe es ihn kostete, sich zu beherrschen, fuhr er fort: — Genug, wir heißen Mann und Frau und theilen dieses Haus. Wir theilen es! Es hat zum Glück Raum genug für zwei Einsame.


  Das war eine erklügelte Auskunft; Clementine nahm sie nicht ernst. — Als ob wir einander dazu geheirathet hätten! rief sie, sich wieder zur Heiterkeit nöthigend.


  Er schlug polternd das Zeitungsblatt um.


  Clementine legte den Arm um seinen Hals und zog den widerstrebenden Kopf zu sich herum. — Thu' Dir die Liebe — nicht mir —, sagte sie treuherzig, und zwinge Dich nicht länger, ein Gesicht zu machen, das Dir gar nicht natürlich ist. Du hast Etwas! Was hast Du? Heraus, — endlich heraus damit, daß wir es los werden.


  Der Baron schüttelte den Kopf. — Du fühlst nicht ...? Clementine! Spotte nicht meines Unglücks.


  — Des Unglücks, eine Frau zu haben, die schwach genug war, sich einbilden zu lassen, daß sie gerade wie geschaffen sei, der gute Engel Deiner alten Tage werden zu können!


  — Clementine, rief er mit vorbrechender Wärme, — wie konntest Du — Du ...


  — So schwach sein, an solche Versicherungen zu glauben! Ganz recht. Aber lache doch, wenn ich gestehe, daß ich noch daran glaube. Du warst wirklich überglücklich, eine Frau zu haben. Wir strichen zwanzig Jahre von unserem irdischen Guthaben ab, lebten wie junges, verliebtes Volk in himmlischen Regionen, bis auf einmal, — siehst Du, das ist's, was mich noch immer bei gutem Glauben erhält, — bis auf einmal das ganze Luftschloß zusammenbricht. Eben haben wir noch ganz freundschaftlich gefrühstückt, aus einem Glase Wein getrunken, da plötzlich, — ich glaube, keine Stunde war vorübergegangen, — ein Rückschlag in die alte Junggesellen-Stimmung oder -Verstimmung ...


  Er machte sich mit sanfter Gewalt los. — Clementine! rief er, daß Du Aufrichtigkeit mit Aufrichtigkeit vergolten hättest —!


  Sie glaubte, ihn trotz seines Sträubens schon halb gezwungen zu haben. — Wie? fragte sie komisch verwundert. Habe ich meinen Taufschein gefälscht, habe ich mir nur ein einziges graues Härchen ausgezupft, habe ich mir die Runzeln an der Stirn geschminkt, habe ich die Sentimentale gespielt, habe ich meine kleine Rente auch nur um eine Null vergrößert? Was konnte ich dafür, daß Du mich gerade jung, schön, liebenswürdig und reich genug fandest? Sage selbst!


  Der Baron strich mit der Hand über Stirn, Augen und Bart, stand auf, durchschritt langsam das Zimmer und blieb am Fenster stehen, seiner Frau den Rücken zuwendend. — Wunderlich, murmelte Clementine, — ich glaube, er hatte eine Thräne im Auge. Sie ging ihm nach. — Reinhold, — sie ließ sich durch seine zurückgestreckte Hand nicht aufhalten, — wir könnten so glücklich sein —.


  — Könnten — könnten! wiederholte er weich. — Wenn nicht die Vergangenheit — — Wenn wir die Gegenwart — Sie ergriff seine Hand.


  Ihre Berührung schien ihn wieder wild zu machen. Er kehrte sich rasch vom Fenster ab und durchmaß mit großen Schritten das Zimmer. — Wie sie dasteht! brummte er in den Bart. — Man hat Mühe, ihr nicht um den Hals zu fallen. Nein, nein, — Flucht, Flucht, schleunige Flucht, das ist das einzige Mittel ... Er schlug die Arme über einander und blieb vor ihr stehen. — Es ist beschlossene Sache, ich verlasse dieses Haus, — morgen, vielleicht schon diese Nacht.


  Diese Drohung erschreckte sie ernstlich. — Reinhold, rief sie, Du wolltest —


  — Verreisen, verreisen, — nichts weiter. Ich habe lange gewünscht, Aegypten kennen zu lernen —.


  — Aegypten —?


  — Die Quellen des Nil sind noch immer unentdeckt, wie die Quellen weiblicher — Gewissenhaftigkeit.


  — Aber, was soll man sagen —


  — Was man will. Daß mir ein Winteraufenthalt in warmem Klima Bedürfniß, daß Du eine Antipathie gegen die Sphinxe hattest und deshalb nicht mitgingest ... Du wirst um Ausreden nicht verlegen sein.


  Das war eine Kränkung, die sich nicht mehr fortscherzen ließ. Clementine brach in Thränen aus. — Wer das hätte ahnen können, schluchzte sie, als wir wie frohe Kinder hier einzogen! — Das Leben sollte erst beginnen. Und so bald, — diese schmerzliche Enttäuschung, — das ist zu viel, zu viel! Sie verließ den Salon und schloß sich in ihr Zimmer ein.


  Der Baron hatte einen solchen Ausbruch des Schmerzes nicht erwartet. Halb verwundert, halb verdrießlich sah er ihr eine Weile nach, klopfte ungeduldig mit der Fußspitze das Parket, seufzte aus voller Brust, warf sich in den Sessel und stützte den Kopf in die Hand. —


  Wie waren diese beiden Menschen nur ein Ehepaar geworden, und was hatte den Baron gegen seine Frau plötzlich so in Harnisch bringen können?


  Das Letztere war sein Geheimniß; wie sie aber ein Paar wurden, darüber hatte vor drei Monaten die ganze Badegesellschaft in Ems gesprochen, und das ist leicht zu sagen.


  Der Baron Achtstein war das einzige Kind sehr reicher Eltern gewesen oder vielmehr geblieben, denn seine zahlreichen Geschwister starben in früher Jugend. Seine Mutter war deshalb schwermüthig geworden und erzog den Knaben mit übertrieben ängstlicher Fürsorge. Der Einzige, der ihm einige Freiheit zu lassen wagte, war Sebastian; diesem allein wandte er daher auch seine Neigung zu. So war er schon mit zwanzig Jahren ein Sonderling geworden, scheu der Gesellschaft gegenüber, unsicher in seinen Entschlüssen, zu grübelndem Wesen geneigt. Als seine Mutter starb, die ihn nicht von ihrer Seite gelassen hatte, — den Vater verlor er schon früh, — meinte er freilich, nicht rasch genug das Versäumte einholen zu können, vertauschte den einsamen Landsitz mit der großen Stadt und warf sich in den Strudel der Gesellschaft.


  Aber seine verkehrte Erziehung rächte sich nun; ganz weltunerfahren, voll Illusionen, unselbständig und dabei eigensinnig, fiel er bald Leuten in die Hände, die ihn für ihre schlechten Zwecke ausnutzten und in die verdrießlichsten Händel verwickelten. Nun wurde er argwöhnisch. Seine Verwandten wünschten, daß er sich verheirathe, und schlugen ihm verschiedene, „sehr gute“ Partien vor; aber er wies jeden Versuch der Einwirkung auf seine persönlichen Verhältnisse schroff zurück. Unglücklicherweise traf seine eigene Wahl auf einen ganz unwürdigen Gegenstand. Sebastian öffnete ihm die Augen darüber, und nun erfaßte den erst Fünfundzwanzigjährigen ein solcher Widerwille gegen das Weltgetriebe, in dem er sich nicht zurechtzufinden vermochte, daß er sich tief verstimmt in die Einsamkeit dieses kleinen Jagdschlößchens zurückzog.


  Einige Jahre behagte es ihm dort ganz gut bei seinen philosophischen und naturwissenschaftlichen Studien und als Jäger im grünen Walde; dann freilich, als die bösen Erfahrungen verschmerzt waren, meldete sich wieder das Bedürfniß der Jugend, das Leben zu genießen. Aber die gerade bei edleren Naturen sich verstärkende Furcht, mißbraucht und hintergangen zu werden, und das Gefühl, in seinem Waldwinkel Nichts zugelernt zu haben, was sich außen praktisch verwenden ließe, machten ihn so scheu, daß er von Jahr zu Jahr die Rückkehr in die große Welt aufschob, immer unzufriedener mit sich und seiner ganzen Existenz und doch mehr und mehr unfähig, aus den engen Schranken zu brechen, mit denen er selbst sich umstellt hatte.


  So war er fünfzig Jahre alt geworden, ohne jemals jung gewesen zu sein. Das Leben bei seinen Büchern, Tabakspfeifen und Jagdhunden kam ihm nach dieser Erkenntniß mehr und mehr elend und ungenießbar vor. Selbst der alte Sebastian wurde stumpf, — und dann keine befreundete Seele, keine einzige! Das Versenken in diese traurigen Zustände machte ihn krank. Der Arzt schickte ihn zur Kur an einen Badeort, — unter Menschen.


  Die Tausende um ihn herum nützten ihm freilich nur wenig. Er hatte nie verstanden, mit Menschen umzugehen, und in den fünfundzwanzig Einsiedlerjahren war ihm die Gesellschaft gänzlich fremd geworden. Nur Ein Unterschied bestand gegen früher, — er hatte den guten Willen, sich ihr zu nähern und sie verstehen zu lernen. Aber wer hat an solchen Orten Zeit und Lust, sich mit einem Sonderling abzugeben, der fortwährend Nachsicht fordert? Nur ein einziges mitleidiges Herz wandte sich ihm zu, und das unter Umständen, die ihm zeigen konnten, daß er nicht aus selbstischen Rücksichten gesucht sei.


  Clementine hatte nicht die geringste Veranlassung, sich um den alten Herrn zu kümmern, der immer so einsam die Promenade entlang ging und so mißvergnügt seinen Brunnen trank. Und sie kümmerte sich doch um ihn, weil er ihr leid that, und weil sein kluges Auge ihr auffiel. Sie erfuhr von ihm, daß er Junggeselle sei, und sie nannte sich selbst eine alte Jungfer, die sich, da sie nun einmal — ihren Beruf verfehlt habe, der Gesellschaft, so gut es gehe, nützlich zu machen suche. Sie hatte während des Krieges und nach demselben Verwundete und Kranke gepflegt und dabei ihre eigene Gesundheit so sehr geschädigt, daß sie jetzt selbst eine Kur unternehmen mußte.


  Vorher war sie Lehrerin und Erzieherin gewesen, nicht gerade, weil sie für ihren Lebensunterhalt arbeiten müßte, als weil sie thätig sein wollte Sie war ziemlich weit in der Welt herumgekommen und ungewöhnlich gut unterrichtet, auch in den Wissenschaftszweigen, die der Baron zu seiner Unterhaltung gepflegt hatte, endlich eine enthusiastische Verehrerin Schiller's, den auch er jedem andern Dichter vorzog. So wurde es ihr nicht schwer, ihn gleichsam aus sich selbst herauszulocken, und da er sich in diesem Befreitsein von dem lähmenden Zwange der Blödigkeit ungemein wohl fühlte, wurde er ihr gegenüber ein ganz anderer Mensch; er selbst gestand: überhaupt erst ein Mensch.


  Kein Wunder, daß er ihr diese Wohlthat durch die offenherzigste Hingabe dankte. Ohne von ihren eigenen bisherigen Lebensschicksalen mehr als jenes Allgemeinste zu erkunden — ihre Persönlichkeit war ihm Alles —, weihte er sie in seine intimsten Verhältnisse ein, gab er ihr freundschaftlichen Aufschluß über alle Verkehrtheiten feines sebens. Und da sie sich nun theilnehmend bewies und von Tage zu Tage mehr Gefallen an seinem Umgange zu finden schien, kam ihm blitzschnell der Gedanke, hier durch eine dauernde Verbindung das Glück zu fesseln. Er war selbst überrascht, wie wenig Muth dazu gehörte, dieser Frau seine Gefühle auszudrücken. Seine Werbung hatte Erfolg; auf den kürzesten Brautstand folgte in aller Stille die Hochzeit und der Einzug in das Jagdschlößchen, das Clementine selbst für die nächste Zeit als gewöhnlichen Aufenthalt beizubehalten rieth.


  Man kann sagen, der Baron hatte geheirathet, ohne recht zur Besinnung gekommen zu sein, welchen wichtigen Schritt er that, und die nächsten Monate verliefen so glücklich, daß er sich wie berauscht fühlte und ganz von der Gegenwart erfüllt war. Damals schrieb Clementine ihre ersten Briefe an Agnes, und wenn sie auch, bei größerer Welterfahrenheit und geringerer Leidenschaftlichkeit, das Verhältniß klarer überschaute und einen Rückschlag zu ruhigerem Emleben als unvermeidlich erkannte, so hatte sie doch an seiner überschwenglichen Dankbarkeit so viel echt weibliche Freude, daß sich ihre Schilderungen wider ihren Willen rosiger färbten, als die Wirklichkeit unbefangenen Augen hätte erscheinen müssen, Sie liebte wirklich den alten, wunderlichen Waldmenschen, der nur gefragt hatte, ob sie seine Gefährtin für's Leben sein wolle, und der sie nun auf Händen trug. Es schmeichelte ihr doch auch ein wenig, von ihm wie ein höheres Wesen geachtet zu werden, das ihn aus trostloser Selbstvergessenheit befreien konnte. Für sie selbst gab es jetzt nur noch eine Gegenwart; ihr Leben bis dahin war ein Irren und Suchen, — nun erst hatte sie gefunden.


  An jene Wanderzeit wurde sie eigentlich erst wieder lebhaft erinnert, als sie eines Morgens in den Fächern und Schubladen ihres Schreibtisches den älteren Briefen einer Freundin nachforschte, die sie kürzlich um eine Auskunft gebeten hatte. Sie zog dabei mancherlei andere Briefschaften und sonstige Scripturen vor, sah Einzelnes durch, was ihr halb in Vergessenheit gerathen war, und „räumte auf“. Ein Pack loser Papiere blieb auf der Platte liegen; sie sollten verbrannt werden, sobald im Kamin Feuer angezündet würde.


  Der Baron hatte diese Papiere beim Frühstück bemerkt und auch gefragt, welche Bestimmung sie hätten. Es hatte ihm so geschienen, als ob Clementine wegen der Antwort in Verlegenheit gerieth und eine gerade Erklärung zu geben zögerte. Es sei nicht gut, Alles aufzubewahren, hatte sie gesagt, was zu irgend einer Zeit einmal Bedeutung gehabt habe; nach Jahren verstehe man sich oft selbst nicht einmal mehr in dieser Verlassenschaft seiner Vergangenheit; wie leicht seien Mißverständnisse Anderer, die noch weniger von uns wissen, als wir selbst! Man habe eigentlich die Pflicht, alle empfangenen Briefe und Alles, was man selbst geschrieben, in bestimmten Zeiträumen zu vernichten, — besonders aber ein großes Auto-da-fé anzustellen, wenn man sich verheirathe; und das da sei für den Scheiterhaufen bestimmt.


  Clementine hatte diese Worte mit lächelndem Gesicht, wie einen Scherz gesprochen; aber ganz scherzhaft schienen sie doch dem Baron nicht gemeint zu sein. Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, daß er von seiner Frau kaum etwas mehr wisse, als was er zusammen mit ihr erlebt habe. Und das, was davor lag, hielt sie nun theilweise selbst des gänzlichen Auslöschens werth. Wenn er nicht zufällig gefragt hätte, würden diese Papiere wahrscheinlich in den Kamin gewandert sein, ohne daß er ahnte, was sie vor ihm zu verbergen Veranlassung gehabt habe! Es wurde ihm dunkel vor den Augen; sein Glück, das noch eben so behäbig sich über Alles hinbreitete, was er überschaute, schrumpfte plötzlich zu einer Glaskugel zusammen, die auf einer Nadel balancirte. Was wußte er von seiner Frau?


  Als Clementine nach dem Frühstück das Zimmer verlassen hatte und ihn mit den Zeitungen beschäftigt glauben konnte, durchmusterte er den Papierstoß auf ihrem Schreibtische. Unter einigen Briefschaften gleichgültigen Inhalts lag ein ziemlich starkes Heft, durchweg von Clementinens Handschrift. Es trug die Aufschrift: „Bekenntnisse einer armen Seele“ und das Motto: „Wer wirft den ersten Stein auf mich?“ Es begann: — Auf den folgenden Blättern will ich ganz offen und wahr meine Lebensgeschichte mittheilen, das Unrecht, das ich gethan habe, und das man mir gethan hat. Meine Leiden waren größer als meine Vergehen, und wenn ich sie hiermit nochmals in die Erinnerung zurückrufe, so hoffe ich, daß sie ihre reinigende Wirkung verstärken und endlich auch meinem Herzen den Frieden geben werden, den ich längst mit der Welt geschlossen habe. Nicht für sie, die lieblose, schreibe ich diese Bekenntnisse; mir selbst mache ich sie, denn nur ich bin der Richter über mich. Ich werde dafür sorgen, daß man mir diese Papiere in's Grab mitgiebt, ohne sie zu entsiegeln.


  Das war mehr, als der Baron erwartet hatte. Clementine hatte ihre Lebensgeschichte niedergeschrieben, in einigen Stunden konnte er der Mitwisser aller ihrer Schicksale sein. Der Welt sollten sie sich nach dieser Einleitung verbergen; und daß sie nun auch ihm für immer ein Geheimniß blieben, waren diese Papiere der Vernichtung durch das Feuer bestimmt. — Nicht, bis ich sie durchgelesen habe, sagte er sich; ich habe ein Recht auf sie! Wenn ich sie verbrennen lasse, werde ich nie mehr ruhig sein können. Der Argwohn wird mich nicht schlafen lassen, daß diese Frau, der ich mich mit ganzem Vertrauen hingab, mich hintergangen hat. Und wenn ich betrogen bin, will ich wissen, daß ich's bin. Er verbarg das Heft in seiner Rocktasche.


  Als Clementine zurückkehrte, war er wirklich wie verwandelt. Sie glaubte an eine augenblickliche Verstimmung und achtete wenig darauf. Ein Besuch wurde angemeldet; sie warf die Papiere, ohne sie genauer zu prüfen, in ein leeres Fach des Schreibtisches, um schnell Ordnung zu schaffen. Am nächsten Tage waren sie ihr ganz in Vergessenheit gekommen.


  Wohl hatte der Baron mit sich gekämpft, ob er sich nicht ehrlich mit seiner Frau aussprechen solle; aber sein Stolz war zu tief gekränkt, sein Argwohn zu kurzsichtig.


  Und so war denn auch an diesem Vormittage Clementinens Bemühen, ihn zur offenen Aussprache zu veranlassen, umsonst gewesen. Nun sie in Thränen von ihm gegangen war, fühlte er sich recht elend. Es hatte so wenig gefehlt, daß er ihre Hand gefaßt und ihr zugerufen hätte: — Was Du auch gewesen bist, — sei mir, was Du mir warst, ich verzeihe Dir Alles! Die stärksten Ketten, die ihm sein schwarzseherischer Argwohn geschmiedet hatte, waren nur eben stark genug gewesen, ihn zurückzuhalten. Und dann, gleichsam um den Sieg über sich selbst auszubeuten, waren die Worte gesprochen worden, die eine Trennung ankündeten.


  — Ich habe sie gekränkt, sagte er sich, während er mit trappenden Schritten auf und ab ging und seinen Bart zauste, — das wollte ich nicht! Es sollte sich zwischen uns in aller Ruhe lösen, — sie selbst sollte mich weit fortwünschen. Ach! man kann ganz irre an ihr werden. Ich kenne die Weiber nicht, — das wußte sie, darauf baute sie. Aber sie soll sehen, daß ich im Punkte der Ehre ... Er blieb stehen und horchte. Es war ihm, als ob er draußen eine fremde Stimme hörte. Er hatte jetzt häufig eine solche Gehörtäuschung; es schien ihm so wahrscheinlich, daß ein älterer Bekannter seiner Frau sich melden und ihm Verlegenheiten bereiten konnte. Es war auch diesmal nichts.


  Er kehrte zu der unterbrochenen Selbstschau zurück. — Ich hatte meiner Willenskraft zu viel zugetraut. Neben dieser Frau gleichgültig hinzuleben, — Vorwitz! Flucht, schnelle Flucht, oder ich vergesse —. Was? Diese Bekenntnisse nimmermehr. — Er stampfte mit dem Fuße auf.


  — Eine liebenswürdige Frau zu heirathen, die vierzig Jahre hinter sich hat, von denen man nicht weiß, — das passirt mir, der ich aus krankhafter Furcht, angeführt zu werden, ein alter Junggeselle geworden bin, — ja! das kann nur einem solchen unverbesserlichen Narren passiren!


  Sein Ohr schien ihn doch nicht getäuscht zu haben. Sebastian sprach vor der Thür des Salons mit Jemand. Eine helle Frauenstimme antwortete ihm. Gleich darauf öffnete sich auch die Thür, und Frau Agnes Sternlein trat ein. Der alte Diener trug einen kleinen Handkoffer und eine Tasche hinter ihr her.


  Frau Sternlein hatte einen geöffneten Brief in der Hand und dirigirte mit derselben zugleich ein Lorgnon so geschickt, daß sie in einem Moment das ganze Zimmer und seinen Inhaber gemustert hatte. — Der Baron? fragte sie zum Ueberfluß seitwärts den Alten. — Der Herr Baron, antwortete derselbe laut und mit Würde, indem er an ihr vorüber gleichsam entschuldigend auf seinen Herrn blickte.


  — Sollte das doch —? brummte Achtstein.


  — Frau Banquier Sternlein, meldete Sebastian.


  Die junge Dame näherte sich, immer neugierig umherblickend, dem Herrn des Schlosses, der eine abwartende Stellung einzunehmen entschlossen schien. — Frau Agnes Sternlein, stellte sie sich vor.


  Er verbeugte sich steif.


  — Einzige Nichte der Frau Baronin von Achtstein. —


  — So hörte ich.


  — Meine Tante. Hi, hi, hi! Wer das meiner Tante zugetraut hätte, noch einmal Baronin von Achtstein zu werden!


  Der Baron wandte sich zur Seite. Dieses Lachen war ihm widerwärtig. — Sie lacht mich aus, daß ich sie dazu gemacht habe, dachte er bei sich.


  — Und in einem verwunschenen Schlosse zu wohnen, fuhr die Dame fort. Romantisch, sehr romantisch, ganz nach ihrem Geschmack. Wie sie das aber auch mit ihrer lebhaften Phantasie zu schildern weiß —.


  Achtstein zeigte sich überrascht. — Sie sprachen also meine ... Frau schon?


  — Nicht doch —! In ihren Briefen. Ach, schreibt die Frau Briefe!


  Der Baron winkte dem Diener. — Sebastian, melde der Baronin —.


  Der Alte entfernte sich langsam mit einem „Sogleich!“ Frau Agnes fing an abzulegen, ohne noch länger auf eine Einladung dazu zu warten. — Erlauben Sie? fragte sie ein wenig spitz und hing zugleich Hut und Mantille an den Haken eines Hirschgeweihes, das am Thürpfosten befestigt war. Der Achtzehnender, den Sie selbst geschossen haben, bemerkte sie bewundernd, — ich weiß Alles. Sie brachte vor einem kleinen venetianischen Handspiegel ihre Frisur nothdürftig in Ordnung. Die gute Tante hat sich meine Neugierde doch nicht groß genug gedacht. Aber warum schreibt sie mir so reizend glückliche Briefe! Versetzen Sie sich in meine Lage, Herr Baron, Sie werden mir zugeben, daß nie die Neugierde einer Nichte berechtigter war. Hi, hi, hi!


  Wieder dieses Lachen! — Clementine wird sehr erfreut sein —.


  — Ach, durchaus nicht, rief sie munter. Ich führe mich mit ihrem Absagebrief in der Hand ein. Da — sehen Sie nur. Sie ließ sich auf den Sessel am Schreibtische nieder und hielt ihm das offene Blatt hin. Ich nahm ihn dem Expressen nicht weit vom Schlosse ab! Wie dringend sie mich bittet, nicht zu kommen! Und weshalb? Was glauben Sie? Aus Besorgniß um Sie!


  — Um mich?


  Agnes lorgnettirte ihn. — Die gute Tante scheint glücklicherweise in ihrer Zärtlichkeit zu übertrieben. Ich finde Sie nicht gerade wohl aussehend, aber krank ... ha, ha, ha, ich wette, sie hat einen Vorwand gesucht, mich Weltkind von der Entheiligung ihrer Idylle fernzuhalten. Glauben Sie nicht auch?


  — Sie macht sich über uns lustig! knurrte der Schloßherr, der den Besuch verwünschte.


  Sebastian kam zurück. — Die Frau Baronin lassen bitten, ein paar Minuten zu verziehen, meldete er. Ein augenblickliches Unwohlsein —.


  — Also die Tante ist unwohl? rief Agnes überrascht. Am Ende gar ..., sie drohte dem Baron schalkhaft mit dem Finger, Herr Baron, Herr Baron —!


  — Ah bewahre! lehnte er etwas brüsk ab. Eine moquante Person! kritisirte er seitab. Womit beschäftige ich sie nur so lange? Noch ein Couvert, Sebastian. Sie sind weit gefahren und verschmähen vielleicht ein frugales Frühstück nicht, meine Gnädigste?


  Sie trat an den Tisch. — Die Waldschnepfe sieht recht appetitlich aus. Selbst geschossen? Natürlich. Sie setzte sich und griff zu. Machen Sie sich übrigens noch auf einen zweiten Gast gefaßt, Herr Baron.


  — Sie meinen —?


  — Ich fuhr mit einem wunderlichen Herrn zusammen, der den Spuren einer geheimnißvollen Dame folgen zu müssen erklärte.


  Der Baron wurde sichtlich unruhig. — Wer kann das sein? überlegte er ... Teufel! wer kann das sein? Wer weiß, ob nicht meine Frau ...


  — Wenn Sie mir gütigst auch ein Glas Wein —.


  — Ah! bitte um Entschuldigung. Er setzte sich zu ihr und füllte die Gläser.


  — Es muß sich doch schauerlich einsam hier hausen, nahm Frau Sternlein nach einer kurzen Pause die Unterhaltung wieder auf.


  — Wenn man an viel Gesellschaft gewöhnt ist, wie unzweifelhaft Sie, gnädige Frau —.


  — Ah! man lebt eigentlich nur in Paris! Aber freilich, Sie und Tante Clementine —!,Raum ist in der kleinsten Hütte für ein glücklich liebend Paar.ʻ


  — Possen! knurrte er laut genug, daß sie's verstehen konnte. Gnädige Frau, ich bin etwas reizbar —.


  — Leugnen Sie Nichts, unterbrach sie lachend, ich weiß Alles — aus Clementinens Briefen, die werth wären, der Nachwelt aufbewahrt zu bleiben.


  — Als Nachtrag zu den Bekenntnissen einer armen Seele, fügte er in Gedanken hinzu.


  — Ich finde dieses Verhältniß reizend! fuhr die junge Frau fort. Es ist ganz deutsch. In Frankreich wäre so etwas rein unmöglich. Man heirathet dort vielleicht auch einmal in vorgerückten Jahren, aber nur aus Interesse, man ist dann sehr höflich gegen einander, aber man würde die Prätension, sich zu lieben, höchst lächerlich finden. In Deutschland bleiben die Herzen merkwürdig lange jung.


  — Hm, — merkwürdig lange.


  — Wie gönne ich der guten Tante ihr spätes Glück! Sie hat eine schwere Schule durchmachen müssen. Die arme Seele —.


  Der Baron rückte hastig den Stuhl ab und erhob sich, indem er das Glas in der Hand behielt, daß er in der Verlegenheit wie ein Spielwerk behandelt hatte. — Die arme Seele —, rief er gespannt. Die Bekenntnisse der armen Seele lagen ihm im Kopfe.


  Frau Agnes bildete sich ein, daß er mit ihr anstoßen wolle. Sie berührte sein Glas mit dem ihrigen und sagte theilnehmend: — Gute Besserung!


  — Wie, — was? fragte er consternirt.


  — Ich glaubte, Sie wollten toasten.


  — Unsinn! knurrte er recht unhöflich; das Mißverständniß ärgerte ihn.


  Zum Glück schnitt das Eintreten der Baronin jede weitere Erörterung ab. So erschreckt sie gewesen war, als Sebastian ihr durch die geschlossene Thür die Ankunft der Frau Banquier Sternlein meldete, so hatte sie sich doch schnell zu fassen gewußt und war mit so gutem Erfolg bemüht gewesen, die Spuren der reichlich vergossenen Thränen zu beseitigen, daß nun nur eine leichte Röthe übrig geblieben war, die ihrem Gesicht ein frischeres Ansehen gab. Anscheinend ganz heiter, ging sie mit ausgebreiteten Armen auf Agnes zu. — Also wirklich?


  Die junge Frau umarmte und küßte sie herzlich. — Mein bestes Tantchen! rief sie, das Schicksal hat gewollt, daß ich Dir nicht entgehe.


  — Das Schicksal haben wir nicht zu verantworten, entschuldigte Clementine lächelnd.


  — Wie gut Du aussiehst, — trotz Deines Unwohlseins!


  Sie klopfte ihre Backe. — Spötterin!


  — Ich werde Dich in Gesellschaft nicht mehr Tante nennen können. Aendern wir die Verwandtschaft. Was meinst Du zu der neutralen Cousine?


  — Schalk! mußt Du noch immer necken?


  — Nun erst recht! Sie blickte nach dem Baron um, der sich in eine Fensternische zurückgezogen hatte. Aber was ist denn das? Ihr habt Euch sicher mindestens eine halbe Stunde nicht gesehen und fliegt einander nicht in die Arme? Nur um des Himmelswillen meinetwegen keine Gêne, ich werde die Augen schließen.


  — Um zwischen den Wimpern um so neugieriger durchzublinzeln, suchte Clementine, auf ihren scherzhaften Ton eingehend, auszuweichen. Sie gab dem Baron einen Wink, den dieser nicht verstehen zu wollen schien.


  — Nein, mein Alter und ich, — wir sind gesetzte Leute.


  — Nur einen einzigen Kuß! bat Agnes, die Fingerspitzen an einander legend.


  Der Baron hielt nicht länger Stand. — Ich lasse die Damen allein, äußerte er nach einigem verlegenen Räuspern, sie werden sich gewiß viel zu erzählen haben. Schon in der Thür fügte er mit Nachdruck hinzu: Morgen sollen sie ganz ungestört sein.


  — Reinhold —! bat Clementine ängstlich.


  — Es bleibt natürlich dabei, entschied er mürrisch und schloß die Thür.


  Frau Sternlein stand eine Minute wie versteinert.


  — So ganz sans adieu? rang sich ihre Verwunderung endlich einige Worte ab. Tantchen, ist das ...?


  Die Baronin hatte Mühe, die Thränen zu unterdrücken, die ihr schweres Herz weinen wollte, aber sie verlor noch nicht die Herrschaft über sich. Entschlossen, Agnes so lange die Augen zuzuhalten, als sie irgend die Hand darüber leiden würde, sagte sie mit erzwungener Heiterkeit: — Rechne ihm seine kleinen Unarten nicht an. Bedenke doch, Kind, ein alter Junggeselle, der sich als junger Ehemann aufspielen soll, — und dazu ein solcher Timon, und einer halben Pariserin gegenüber —!


  Agnes war noch gläubig. Sie merkte nur, daß sie ihre Schilderung doch überall zu idealistisch gefärbt finde. — Wenn man nach Deinen Briefen einen Ausbund von Liebenswürdigkeit erwartet —


  — Er hat's innerlich, versicherte Clementine, glaube mir. Wie denn das zu verstehen gewesen sei, daß er morgen gar nicht mehr stören werde?


  Die Baronin suchte über diese verfängliche Frage rasch hinwegzukommen. Er habe von einer Reise gesprochen, die in seiner Junggesellenzeit projectirt gewesen. Eine unreife Idee, die über Nacht vergessen sein werde. Sie brach dann ab, ohne Agnes zur Ueberlegung kommen zu lassen, und erkundigte sich nach ihren Verhältnissen. — Was können wir unserem lieben, verwöhnten Gaste hier bieten? fragte sie.


  — Abwechselung, Tantchen —, antwortete Agnes munter, mehr noch, den diametralen Gegensatz! Wie habe ich im Rausch der nüchternsten Vergnügungen nach der stillen Einsamkeit geschmachtet, die Du so poetisch schilderst! Deine Briefe rührten mir das Herz. Ich mußte aus der Prosa meines Daseins —


  — Agnes, — Du hast einen Mann! unterbrach Clementine mit nicht ganz mildem Vorwurf.


  Agnes seufzte. — Ach, bestes Tantchen, — Du bist eine junge Frau, und ich bin eine alte. Das ist ein Unterschied.


  Clementine wollte ihn nicht gelten lassen.


  — Man vergißt so Etwas allenfalls in Paris, ergänzte die Nichte, aber in unserem langweiligen Deutschland hat man so viel Zeit zum Nachdenken. Zu allem Unglück ist mein Mann noch eifersüchtig.


  Die Baronin wurde aufmerksam. — Er hat doch nicht etwa Grund?


  — Bewahre! versicherte Frau Agnes mit niedergeschlagenen Augen und mit einem Ausdruck von Zuverlässigkeit, der nicht zu genau genommen sein will.


  — Aber was kann es überhaupt darauf ankommen? Eifersucht ist eine Unart, die man den Männern abgewöhnen muß, wenn man sie nicht selbst herbeizuwünschen Veranlassung hat. Der Gefürchtete ist ein französischer Offizier, der sich vor dem Kriege für mich interessirte. Du siehst, die Geschichte ist uralt; ich erklärte meinem Othello, daß ich mich der Stangen'schen Gesellschaft anschließen und nach Aegypten reisen würde.


  — Nach Aegypten! rief Clementine überrascht. Da hättest Du —, sie wollte fortfahren: mit meinem Manne zusammentreffen können, — aber sie behielt diesen Schluß für sich.


  — Und reiste zu Dir, plauderte das muntere Weibchen weiter, ohne sich stören zu lassen, früher, als ich ursprünglich beabsichtigt hatte.


  Die Baronin schüttelte bedenklich den Kopf. Darüber würden sie sich noch weiter sprechen müssen, meinte sie. Zunächst wolle sie ihr ein Logis anweisen, so bequem es sich im Jagdschlößchen herstellen lasse. Sie führte sie eine Treppe aufwärts und gab Befehl, daß die Sachen nachgebracht würden.


  Indessen hatte auch der Buchhändler seine Fußtour durch den Wald ohne Fährlichkeit zurückgelegt und sah sich auf dem freien Platze vor dem Haupteingange nach einem Menschen um, bei dem er weitere Erkundigungen anstellen könne.


  Sebastian wurde auf ihn aufmerksam und trat hinaus. Er hielt es für seine Pflicht, Besuche abzuweisen, die seinem Herrn unbequem kommen könnten, und heute wußte er ihn ja bei sehr schlechter Laune. Der fremde Herr übergab ihm aber eine Karte und wünschte so dringend, gemeldet zu werden, daß jeder Hinhalt überflüssig schien. Dabei zerbrach er sich immer den Kopf, in welcher Beziehung er schon einmal zu einem Achtstein gestanden. — Achtstein — Baron von Achtstein —! Vielleicht Verfasser einer Reisebeschreibung — oder eines Lehrbuches über die Jagd oder über die Pferdezucht? Helfen Sie mir doch auf die Sprünge, lieber Freund.


  Sebastian schüttelte sein eisgraues Haar: — Ich weiß nicht, was der Herr meinen.


  — Der wohnt also hier, — bemerkte der Buchhändler, ihn am Arme festhaltend; er überlegte schon, wie er auf den eigentlichen Gegenstand seiner Nachforschungen kommen solle.


  — Wenn ihn der Herr besuchen, meinte Sebastian, müssen das der Herr wohl wissen.


  — Wenn ich ihn besuche, — hm — ganz recht. Sagen Sie einmal, lieber Freund, kennen Sie vielleicht eine Dame, — wahrscheinlich eine ältere Dame, — die Libussa heißt?


  Der Alte versicherte, daß es hier eine Libussa nicht gebe: der Name sei ihm ganz fremd.


  Der Buchhändler klopfte ihm vertraulich auf die Schulter.


  — Wäre das zuverlässig? Diese Dame muß sich hier aufhalten, — muß! — Libussa N mit vier Punkten.


  Sebastian betrachtete ihn verwundert. — Wie, mit Punkten?


  — So schreibt sie an mich, Libussa mit vier Punkten.


  Sebastian trat scheu einen Schritt zurück. — Lieber Herr, sagte er sehr ernst, die Frauenzimmer mit vier Punkten müssen Sie wo anders suchen. Bei uns kommt so etwas nicht vor.


  Der Buchhändler schlug ein Schnippchen in die Luft. — Sie verstehen mich nicht. Er hielt ihm die linke Hand vor's Gesicht, spreizte die fünf Finger weit auseinander und tippte mit dem Knopf seines Stockes auf den Daumen. Zum Beispiel: N—! verstehen Sie? und nun —o—l—d—e. Er berührte dabei die Spitzen der vier Finger, Nolde! Oder: N—! a—n—t—e ... Nante! Lassen Sie nun das N stehen und ersetzen Sie die Buchstaben durch Punkte, so haben Sie N mit vier Punkten. Merken Sie nun?


  Sebastian nickte. — Ganz wohl! Aber hier wohnt kein Nolde und kein Nante.


  — Sicher! Aber eine Libussa —.


  — Kein weiblicher und kein männlicher Nolde oder Nante.


  Der Buchhändler stieß mit der Krücke des Stockes unter die Hutkrämpe, so daß der graue Filz beinahe die Balance verlor. — Ich sage ja nicht, daß sie Nolde oder Nante heißt, grinste er, die Augen gen Himmel richtend. Wie macht man sich diesem simpeln Menschen verständlich? Die Krücke des Rohrstocks berührte sanft die Schultern des Alten, besinnen Sie sich —.


  — Da ist nicht viel zu besinnen, erklärte Sebastian immer ganz gelassen, aber etwas scheu. Wir haben hier überhaupt nur drei weibliche Wesen. Das eine ist unsere Magd —.


  — Deren Bekenntnisse interessiren mich nicht.


  — Das zweite ist die Frau Försterin, Katharina Rund.


  — Die heißt ja nicht Libussa und hat ein R mit drei Punkten.


  — Mit drei —? meinetwegen. Bleibt noch die Frau Baronin selbst, die der Herr Baron aber Clementine zu nennen belieben.


  Der Fremde brach diese nicht zum Ziele führende Unterhaltung ab. — Wollen Sie mich dem Herrn Baron melden: Peter Amadeus Hölzel aus Leipzig, Buchhändler.


  — Habe ja Ihre Karte, bemerkte der alte Diener. Bitte einzutreten und sich einen Augenblick zu gedulden. Er öffnete und schloß hinter dem sonderbaren Gast die Thüre zum Salon. Dann schritt er kopfschüttelnd um das Haus herum nach dem Garten, in dem er den Baron wußte. Bei dem kann's nicht recht richtig sein, murmelte er, er sieht überall Punkte.


  Der Bericht, den er seinem Herrn abstattete, war höchst confus. Der Baron konnte aus der Dame mit den vier Punkten um so weniger klug werden, als seine eigene Phantasie Gespenster sah, die einen Zusammenhang mit den Irr-Reden des Alten suchten. Er entschloß sich aber doch, ins Haus zu folgen.


  Herr Hölzel hatte sich während der ziemlich langen Wartezeit im Zimmer umgesehen. Das Schlößchen, das allerdings schön der Großvater des Barons gebaut hatte, das aber von dessen Vater nach modernem Geschmack ausgeputzt war, erschien ihm „eine alte Scharteke in neuem Einband mit Goldschnitt“. Dann calculirte er wieder: — Achtstein — Achtstein —! Sollte er über Forstcultur ...? Es gab für ihn überhaupt nur Menschen, die schreiben und nicht schreiben, und ihn beschäftigten eigentlich nur die ersteren. Zum Glück entdeckte er im Glasschrank eine Bibliothek. Ah! eine Bibliothek! rief er vergnügt; hoffentlich nicht blos Möbel. Er trat sofort näher und musterte die Bücher. Geschichte, — Geographie —. Er zog einen Band heraus und schlug ihn auf. Zweite Auflage, — die dritte ist längst heraus. Reisen, — schöne Literatur —. Er entdeckte eine Tragödie, die er selbst verlegt hatte, und lachte hell auf.


  Das Eintreten des Barons unterbrach diese buchhändlerischen Entdeckungsreisen.


  Der Schloßherr, den das friedfertige Aussehen seines Gastes beruhigte, erinnerte sich, daß einer seiner Hauslehrer Hölzel geheißen habe. — Mein Bruder! rief der Buchhändler, erfreut, nun endlich auch für sein Gedächtniß den gesuchten Anhalt zu gewinnen. Er war Philologe und ist als Gymnasial-Director verstorben. Ganz recht, er war einmal Hauslehrer bei einem Baron Achtstein. Wir sind lange erzürnt gewesen, weil ich seine gelehrten Abhandlungen über griechische Partikeln nicht verlegen wollte. Ich frage Sie, Herr Baron, — bietet man so Etwas seinem Bruder an? — Nun, — Gott habe ihn selig, er war sonst ein braver Mensch.


  Diese Erinnerung stimmte den Baron freundlicher und vertraulicher. Er bot dem Gaste einen Stuhl und ein Glas Wein an. Sie setzten sich an den runden Tisch. — Vielleicht eine Cigarre?


  — Danke, danke, danke, wehrte Hölzel die ihm zugereichte Kiste ab. Ich rauche nicht, wegen meiner Augen, — durch das viele Lesen schlechter Manuscripte ganz verdorben.


  Der Baron lehnte sich in den Stuhl zurück. — Was führt Sie her? Sebastian erzählt da eine wunderliche Geschichte.


  — Die Geschichte ist ganz einfach, Herr Baron, versicherte der Buchhändler. Er nahm aus seiner großen, silbernen Dose eine Prise, fegte mit dem rothen Taschentuch den Tabak fort, der auf die Erde gefallen war, faltete die Hände, ließ einen Daumen um den andern kreisen und begann: — Vor längerer Zeit erhalte ich eines Tages unter zwanzig anderen Sendungen auch ein übermäßig versiegeltes Poststück aus einem beliebigen Orte, nebst einem zierlich geschriebenen Briefe, in dem mir eine Dame ein Manuscript zum Verlag anbietet. Sie unterschreibt sich nicht einmal vollständig, sondern nur Libussa N mit vier Punkten und bittet, ich möchte im Fall der Annahme in das Börsenblatt unter dieser Chiffre ein einfaches ,Angenommenʻ einrücken lassen, worauf sie sich weiter melden werde.


  Der Baron lachte gemüthlich. — Da hätten wir also die vier Punkte, die den alten Sebastian in solche Aufregung versetzt haben.


  — Manuscripte von Damen, Herr Baron, fuhr der Buchhändler, mit den Augen zwinkernd, fort, und noch dazu von punktirten, pflegen bei uns Verlegern keine Eile zu haben. Das Päckchen bleibt also bei einer Legion anderer liegen und wartet auf das gewöhnliche Dutzend Mahnbriefe. Sie bleiben diesmal aus, und das Päckchen kommt um so mehr in Vergessenheit. Da — vor drei Monaten etwa — erhalte ich endlich ein Schreiben: Mein Herr, ich verbiete die Veröffentlichung des Manuscripts und bitte, dasselbe zu verbrennen — Libussa N.! Was sagen Sie dazu?


  Der Baron, der sich bei jedem Worte mehr überzeugte, daß die Sache ihn nicht anging, schmunzelte: — Ich wüßte nicht —.


  Hölzel streckte den langen Hals vor, krauste die Stirn, riß die Augen groß auf und legte den Finger an die Nase. — Herr Baron, — hören Sie doch —: eine Dame — verbietet die Veröffentlichung ihres Manuscripts und verlangt dasselbe nicht einmal zurück, sondern will es den Flammen weihen. Ungeheuer seltsam und so merkwürdig, daß ich der Versuchung nicht widerstehen kann, nachzuschauen, was sie mir eigentlich geschickt hat. Ich lasse also das Päckchen abstäuben, löse die Siegel und finde einen Quartband von sauberer Schreiberhand; schlage auf, lese ein Stück hinein, setze mich auf's Sopha, fange von Anfang an, vergesse meine Correspondenz, — mit einem Wort: ungeheuer interessant, pikant, in der Anlage ganz französisch, höchst brauchbar und nur in dem Einen etwas mangelhaft, daß echt weiblich jede Kapitel-Eintheilung fehlt und gewissen Situationen aus Schüchternheit oder Ungeübtheit die Spitze abgebrochen scheint. Dergleichen läßt sich natürlich mit Leichtigkeit ergänzen. Das Buch muß Sensation machen, — der Rückzug ist unbegreiflich! Ich inserire ins Börsenblatt: ,Angenommen, — mit Freuden angenommen, — bitte um einen Brief oder, besser noch, mündliche Rücksprache!ʻ — Ich warte Wochen und Wochen, — es kommt kein Widerruf. Mein Verlangen nach diesem superben Verlagsartikel wird immer heftiger; ich entschließe mich endlich, selbst die Dame aufzusuchen.


  Er machte eine Pause. — Und das führt Sie nun hierher? fragte der Baron noch ganz harmlos.


  Der Buchhändler nahm eine fuchsschlaue Miene an, — Ja —, antwortete er, folgendermaßen: Das Absageschreiben ist ohne Datum, aber das Couvert trägt den Stempel der Poststation Hochstadt. Ich zeige es dem Beamten vor, und er verweist mich nach diesem Schlößchen. Der Brief sei wahrscheinlich unter Briefen des Herr Baron von Achtstein aufgegeben. Etwas Weiteres weiß er nicht, oder will er nicht wissen. Da bin ich nun hier und suche meine Libussa.


  — Mit den vier Punkten, ergänzte der Baron lachend. Das Manuscript muß wirklich sehr werthvoll sein, daß Sie deshalb die weite Reise unternahmen.


  Hölzel nickte. — Es behandelt weibliche Schicksale; — solche Sachen machen heute das meiste Glück. Bemerken Sie schon den pikanten Titel: ,Bekenntnisse einer armen Seeleʻ.


  Der Baron sprang auf, als ob eine Bombe unter seinem Stuhle losgegangen wäre. — Bekenntnisse —


  — Einer armen Seele, wiederholte Hölzel wohlgefällig, circa achtzehn bis zwanzig Bogen niedlichen Formats. Der Inhalt ist entsprechend. Unzweifelhaft großes Talent, — muß aufgemuntert werden.


  Achtstein hatte sich nicht wieder gesetzt. Er lief möglichst weit ab vom Frühstückstische aufgeregt hin und her, seinen Bart zausend und von Zeit zu Zeit einen unverständlichen Laut vorstoßend. — Kann das ein zufälliges Zusammentreffen sein? überlegte er, soweit er nach diesem unvermutheten Stoße überhaupt zur Ueberlegung fähig war. Dieselbe Ueberschrift, — Himmelselement! Wenn sie das entsetzliche Schriftstück einer Freundin, — vielleicht jener Libussa mit den vier Punkten, zur Durchsicht gegeben und diese ihr Vertrauen schnöde gemißbraucht hätte —! Wenn sie selbst in der Noth —! Aber es kann ein Irrthum sein; — Gewißheit, Gewißheit!


  Der Buchhändler beobachtete ihn scharf. Seine Gedanken gingen ebenso in der Irre, wie die des Barons. — Die Mittheilung regt ihn auf; — er weiß offenbar doch Etwas von der Sache, — er kennt die Verfasserin ... den Verfasser. Sollte am Ende gar nicht eine Frau, — vielleicht gar er selbst —.


  Der Baron war zum Entschluß gekommen. — Haben Sie das Manuscript bei sich? fragte er mit einer Heftigkeit, die den Gast erschreckte.


  Hölzel griff rasch in die Tasche. — Dies ist es! Ich habe es wegen der erforderlichen Kapitel-Eintheilung ...


  Der Baron blätterte hastig darin, immer rascher Blatt nach Blatt umschlagend. — Dasselbe, nur von einer Copistenhand, rief er grimmig. Mein Herr, Sie können nur durch die erbärmlichste Indiscretion eines Nichtswürdigen, der sich unter die Maske eines falschen Namens steckt, in den Besitz dieses Manuscripts gelangt sein!


  Der Buchhändler griff bestürzt nach dem Convolut. — Herr Baron —!


  — Ich weiß, was ich sage. Sie müssen mir diese Bekenntnisse einer armen Seele abtreten.


  — Aber —!


  — Ich verstehe, — ich kenne die Welt. Sie sind ein Geschäftsmann, — Sie wollen verdienen. Wie viel hätten Sie bei der Herausgabe verdienen können?


  — Pah! unter Umständen —.


  — Im günstigsten Falle, mein Herr, im günstigsten Falle?


  — Hm — einige tausend Thaler.


  — Zwei — drei — vier —?


  — Sagen wir auch nur drei.


  — Gut — drei! Ich kaufe Ihnen das Manuscript um diesen Preis ab, wenn Sie zugleich Schweigen versprechen.


  — Aber bester Herr Baron —.


  — Ohne Widerrede, ich kaufe Ihnen das Manuscript ab. Das Geld steht zu Ihrer Verfügung,


  Hölzel wiegte zweifelnd den Kopf. — Aber sagen Sie mir nur, welches Interesse in aller Welt Sie —


  Der Baron stutzte. — Ich — ich —? Mein Herr, ich bin im Besitz einer Fortsetzung dieser Memoiren.


  Das war dem Buchhändler ganz plausibel. — Ah! einer Fortsetzung! Dachte ich's doch.


  Achtstein sann auf eine glaubhafte Fabel. — Mein — mein — stotterte er, mein bester Freund hat sie leider selbst erlebt. Er wohnt nicht weit von hier, gar nicht weit.


  Hölzel ging willig darauf ein. — Was Sie sagen! Deshalb auch der Stempel der Station.


  — Wahrscheinlich.


  — Es handelt sich wirklich um Erlebnisse —


  — Der Frau meines armen Freundes. Er hatte keine Ahnung davon. Er, der bis dahin mit peinlichster Vorsicht nach einer schweren Enttäuschung in früher Jugend seine Freiheit gehütet hat, bietet nach kürzester Bekanntschaft in einem Bade der liebenswürdigen Samariterin seine Hand an —.


  — Aber erlauben Sie, fiel theilnehmend Hölzel ein, das ist denn doch von dem alten Herrn sehr, — verzeihen Sie mir, — sehr vertrautsam für die heutige Zeit —.


  — Freilich, freilich, — bestätigte der Baron, aber es ist einmal geschehen. Denken Sie sich sein Entsetzen, als er nach wenigen Monaten einer anscheinend glücklichen Ehe zufällig den Urtext dieser Bekenntnisse einer armen Seele, von ihrer Hand geschrieben, auffindet.


  — O — o — o! bedauerte der mitleidige Sachse.


  — Das Weitere können Sie sich denken.


  Das konnte Holzel nicht. — Er verstößt seine Frau? fragte er, nicht ohne Neugierde.


  — Nein! antwortete der Baron matt. Sein Stolz heißt ihn schweigen, und — er liebt sie im Geheimen noch immer. Aber er ist entschlossen, sich von ihr zu trennen, und sie, die ihn betrog, indem sie ihn beglückte, nie wiederzusehen und seine verliebte Thorheit zu beweinen.


  Sein Auge glänzte feucht. Hölzel, der dies bemerkte, wischte sich das seine pflichtschuldigst. — Sehr bedauerlich —, bemerkte er tremulirend, sehr bedauerlich. Ich kann's mir denken: er hat ihr die Pistole auf die Brust gesetzt und gesagt: schreibe an Peter Amadeus Hölzel, daß er nicht drucken lasse und das Manuscript vernichte. Ich kann mir's denken. Schade, schade!


  — Sie begreifen nun, sagte der Baron, daß ich das Manuscript haben muß um jeden Preis. Mein Freund ist reich, Sie sind Geschäftsmann und sollen dabei Nichts verlieren.


  Hölzel wollte unter solchen Umständen von einer Geldabfindung Nichts wissen. Aber Achtstein war so in Aufregung, daß er von Einwendungen Nichts hören wollte. Er hätte das Zehnfache zugesagt, wenn der Buchhändler gefordert hätte. Er steckte die Abschrift der Bekenntnisse ein und entfernte sich, mit der Erklärung, daß kein Menschenauge sie wiedersehen solle, und daß er das Geld baar zahlen oder sicher anweisen wolle. Hölzel kam nicht mehr zu Worte. —


  Sebastian hatte die Visitenkarte des Buchhändlers in der Hand behalten. Nach Art alter Leute vergaß er sie ganz und behielt sie noch in der Hand, als er die Reisetasche der Frau Sternlein hinauf in das schnell eingerichtete Fremdenzimmer brachte, in dem die beiden Damen noch eifrig sich unterhielten. Die Baronin bemerkte die Karte und nahm sie ihm ab. Ein Blick darauf genügte, um ihr das Blut ins Gesicht zu treiben.


  — Peter Amadeus Hölzel —? rief sie überrascht, er ist hier?


  — Hat sich durch mich anmelden lassen, gnädige Frau.


  — Ist's möglich? Er kommt ... Hat er sich nicht näher geäußert, Sebastian —?


  — Ja wohl, gnädige Frau. Er sucht eine Libussa N. mit vier Punkten. Ein wunderlicher alter Herr.


  — Die Sache ist richtig, rief die Baronin lachend. Ich bin doch neugierig, was er ... — Agnes, das wird Dir Spaß machen! Dein Reisebegleiter sucht mich.


  — Dich? Du bist seine Libussa?


  — Seine! jetzt nicht mehr seine. Ich' erzähle Dir Alles, bestes Kind. Thue mir aber jetzt die Liebe und nimm ihn im Salon in Empfang; ich komme in wenigen Minuten nach. Wie er mich nur ausgekundschaftet hat? Und mein Mann erfährt am besten Nichts, hörst Du? Er sprach sich schon in den ersten Tagen unserer Bekanntschaft sehr entschieden gegen Frauen aus, die mit Verlagsbuchhändlern in Verbindung stehen. Und bei seiner jetzigen Verstimmung ...


  — Sorge nicht, ich werde mit meinem Freunde schon zurechtkommen, versicherte Agnes. Dein Brummbär läßt sich gewiß nicht blicken, wenn er mich im Salon weiß. Sie eilte fort. —


  Hölzel ließ die Prise, die er eben auf der Daumenspitze präparirt hatte, zur Erde fallen, als er die junge Dame eintreten sah, mit der er die Postfahrt gemacht, und die er so liberal in seine buchhändlerischen Maximen eingeweiht hatte. — Ach! meine Gnädigste, flötete er süß, welche Freude, Sie ebenfalls hier —


  Agnes grüßte freundlich. — Meine Tante wird sogleich erscheinen, mein Herr, sagte sie in der zuversichtlichen Meinung, ihm damit die erwartete Nachricht zu bringen.


  Der Buchhändler fand sich natürlich nicht so leicht zurecht. — Ihre — ä — ä — äh ... ich weiß nicht, ob Frau oder Fräulein Tante, und bitte deshalb zu entschuldigen.


  Das begriff wieder Agnes nicht. — Ich meine die Baronin, bemerkte sie.


  — Die Frau Baronin, — ah so! Ihre Frau Tante, — berichtigte er sich mit verlegenem Lächeln.


  — Sie wünschen doch, sich ihr vorzustellen.


  — Der Frau Baronin?


  — Mein Himmel, Sie haben ihr ja Ihre Karte geschickt.


  — Ich?


  Agnes konnte nicht klug aus dieser Ableugnung werden. Vielleicht wollte er nicht mit der Sprache heraus, weil er zweifelte, ob sie eingeweiht sei. — Jedenfalls hat der Diener ihr die Karte gebracht, bemerkte sie, und meine Tante ist sehr erfreut, Sie persönlich kennen zu lernen.


  Hölzel verbeugte sich tief. — Ungemein schmeichelhaft.


  — Nun haben Sie doch Ihre Libussa gefunden, setzte sie neckisch hinzu.


  Er blinzelte mit den Augen. — Ja wohl. Aber ich bitte, schweigen Sie gütigst. Er wird das Weitere besorgen.


  — Er? Wer?


  — Der Herr Baron.


  — Das ist unverständlich.


  — Ganz klar ist die Sache allerdings nicht, stimmte Hölzel gefällig ein, aber — — er drückte die Hand auf den Mund.


  Nun öffnete sich leise die Thür, und die Baronin blickte recognoscirend hinein. — Mein Mann nicht da? flüsterte sie Agnes zu.


  — Du bist ungestört, antwortete diese. Erlaube, daß ich als Reisegefährtin des Herrn Hölzel die Vorstellung übernehme, fuhr sie fort, als Clementine eingetreten war. Meine verehrte Tante, Clementine von Achtstein.


  Der Buchhändler glaubte an eine besondere Aufmerksamkeit, die ihm die Frau vom Hause erweise. — Sehr gütig, gnädige Frau, sehr gütig, — complimentirte er.


  — Sie kennen mich nicht, Herr Hölzel, kam die Baronin zur Sache, und ich muß doch glauben, Ihnen bekannt zu sein.


  — Wie das, gnädige Frau? — Meine Tante giebt gern Räthsel auf, fiel Agnes neckisch ein.


  Die Baronin lächelte fein. — Die Lösung folgt diesmal nicht in nächster Nummer, sondern sogleich. Ich glaube zu wissen, daß nicht ein bloßer Zufall Sie hierher geführt hat.


  — Allerdings. Ein Geschäft besonderer Art —


  — Sie kommen eines Manuscripts wegen.


  Hölzel, der etwas gebückt gestanden hatte, richtete sich auf und rückte den Kopf aus den Bäffchen, etwa wie ein Huhn, dessen Neugier durch etwas Unerwartetes erregt wird.


  — Freilich, gnädige Frau.


  — Bekenntnisse einer armen Seele.


  Nun war er auf der richtigen Fährte. — Ah, Ihr Herr Gemahl hat Ihnen also mitgetheilt —?


  Die Baronin sah ihn verwundert an. — Mein Mann? Wie sollte der —?


  Hölzel wurde verlegen. — Ich glaubte, weil ...


  Die Baronin trat näher an ihn heran, senkte die Augen und hob sie wieder, zu einer Frage an das Schicksal entschlossen.


  — Sagen Sie mir aufrichtig, Herr Hölzel, begann sie leise und etwas schüchtern, aufrichtig und als gewiegter Sachverständiger, — was halten Sie von diesen Bekenntnissen?


  Herr Hölzel krümmte und wand sich und schnitt sauersüße Gesichter. — O — o! rief er, vom buchhändlerischen Standpunkte, ... sie sind vortrefflich geschrieben, von Anfang bis zu Ende fesselnd, pikant und doch nicht verletzend, — eigentlich ungeheuer moralisch, weil ja die arme Seele schließlich einen großen Sieg über sich selbst erfocht …


  — Sie hätten also diese Bekenntnisse verlegt? fragte die Baronin, augenscheinlich geschmeichelt, etwas dreister.


  Hölzel war wieder ganz Buchhändler. — Unzweifelhaft! bestätigte er. Wir hätten nur nöthig, die ganze Masse in fünzehn bis zwanzig kurze Kapitel mit packenden Ueberschriften zu zerlegen, einige Pointen zuzuspitzen, am Schlusse ein kleines Postscriptum zur Beruhigung des gefühlvollen Lesers zu bringen, und für fünf Auflagen wäre zu garantiren gewesen. Wie gemacht zur Eisenbahn-Lektüre! Die Augen glänzten ihm mit dem grünen Stein seiner Chemisette-Nadel und dem Siegelringe um die Wette, der mit der gestikulirenden Hand in fortwährender Bewegung war. Plötzlich knickte die ganze Gestalt zusammen. — Schade, schade, jammerschade, daß die Einsenderin ... Er zog die Achseln bis zu den Ohren hinauf und schien alle seine Hoffnungen mit den Händen auszuschütteln.


  Die Baronin lachte befriedigt. — Daß sie inzwischen auf andere Gedanken gekommen ist, setzte sie seine Rede fort. Ihr Bedauern ist mir eine große Genugthuung.


  Hölzel glaubte nicht recht verstanden zu haben. — Ihnen, gnädige Frau?


  — Natürlich mir! Ich bin ja jene Libussa, die Sie suchen.


  — Mit allen vier Punkten, ergänzte Agnes neckisch.


  Der Buchhändler prallte zurück, als hätte er einem Schlag ins Gesicht aus dem Wege zu gehen. — Sie wären —? unmöglich, — ganz unmöglich!


  — Warum unmöglich? fragte die Baronin, durch dieses sonderbare Benehmen ein wenig verletzt.


  Hölzel sah durch die Brille, die Achtstein ihm aufgesetzt hatte. — Sie sollten sich eines solchen Vertrauensbruches gegen die Frau des besten Freundes Ihres Herrn Gemahls — einer solchen Intrigue — ah — ah! unmöglich!


  Clementine wechselte mit Agnes Blicke. — Was soll das nur heißen? Ich versichere Sie, Herr Hölzel —


  Hölzel combinirte schnell und errieth Alles: die Männer waren Freunde! Libussa hatte sich der Baronin eröffnet; diese hielt sie aber nach solchen Bekenntnissen für einen gefährlichen Umgang, wollte ihn gesellschaftlich beseitigen, nahm eine Abschrift ... Er behielt nicht Zeit, alle Ringe der Kette einzufügen, das Dringlichste war im Augenblicke, die Baronin glauben zu machen, daß er Nichts begreife. Er erklärte daher mit sich immer steigernder Energie, daß ihre Versicherungen ihn durchaus nicht überzeugen würden, daß er fest entschlossen sei, an eine so garstige Selbstbeschuldigung nicht zu glauben.


  Clementine wurde durch diese ganz unbegreifliche Abwehr sehr unangenehm berührt. — Aber Sie sagten doch eben, bemerkte sie scharf, daß die Memoiren gut geschrieben seien.


  — Vortrefflich! rief Hölzel, und vom buchhändlerischen Standpunkte ... Aber was will das hier sagen? Nein, gnädige Frau, die Verfasserin dieser Bekenntnisse mag Ihnen gesellschaftlich noch so despectirlich erschienen sein —


  Das war zu arg. — Mein Herr —! unterbrach die Baronin beleidigt. Von wem sprechen Sie? Ich habe gar keinen Grund, mich zu verleugnen; ich selbst bin die Verfasserin der Bekenntnisse.


  Der Buchhändler stützte sich auf die nächste Stuhllehne. — Sie sind ...? Er hatte nicht mehr den Muth, zu zweifeln oder zu widersprechen. Blitzgeschwinde schoß eine Vorstellung in seinem Hirn auf, die wahrhaft überwältigend wirkte: Unglücklicher Mann, — er hat mir seine eigene Leidensgeschichte erzählt!


  Clementine ging, Nichts ahnend, ihren eigenen Gedankengang weiter, sich mehr und mehr einärgernd. — Nun? Was sagen Sie? Taugen die Memoiren nun auf einmal Nichts? Und er wieder in der peinlichsten Aufregung: Darum bot er auch so freigebig Tausende. O — o — o! Der arme Kerl! Diese Frau —! Man sieht es ihr gar nicht an, — man begreift, daß er sich hat hintergehen lassen.


  Und sie eifriger, da er noch immer schwieg und sich nun mit dem Tuche den Schweiß von der Stirn wischte: — So sind diese Herren Verlagsbuchhändler! sie wollen hintergangen sein. Die geheimnißvolle Libussa war Ihres ganzen Interesses würdig; die Baronin von Achtstein ist eben — eine Frau.


  Und er, sich immer tiefer hineindenkend: Die Erlebnisse der armen Seele sind am Ende nicht so schlimm für eine Buchperson. Was kann das arme Geschöpf dafür, daß es von einem Nichtswürdigen betrogen wird. Aber für die Frau eines Barons freilich; — und wer weiß, was da noch verschwiegen bleibt, wenn schon so viel gesagt wird?


  — Nun, mein Herr, nun? interpellirte die Baronin ungeduldig.


  Hölzel griff in seiner Noth zu einem Gewaltmittel. Schließlich drängte sich doch die Frage vor, wie er sich selbst aus diesem fatalen Handel herausbringe. Er beschloß, auf alle Fälle den Ungläubigen zu spielen und sich eiligst zu drücken. — Einer Dame, stammelte er, der ich Ehrerbietung schuldig bin, werde ich nicht das Vergnügen gönnen, mich zu dupiren, so gern ich mich auch sonst zum Gegenstande eines Scherzes machen lasse.


  Das war gewiß höflich, aber es verfehlte gänzlich seine Wirkung auf die beiden Damen. — Das ist zu toll! hetzte Agnes, und die Baronin, jede andere Rücksicht vergessend, rief gereizt: — Mein Herr, ich sage die Wahrheit, und ich will, daß Sie mir glauben sollen.


  — Ich kann diesmal beim besten Willen nicht gehorchen, gnädige Frau, stöhnte er mit kurzem Athem heraus und legte zugleich betheuernd die Hand auf's Herz.


  Die Baronin schritt auf ihren Schreibtisch zu. — Zum Glück bin ich im Stande, mein Herr, Sie zu überzeugen. Sie öffnete mit einem der Schlüssel, die sie im Bunde an ihrem Gürtel hängen hatte, ein Fach des Schreibtisches und durchsuchte die Papiere darin. — Sie haben — eine Abschrift in Händen, mein Herr Hölzel; das Original-Manuscript, wo ist es denn? Es sollte mit anderen unbrauchbar gewordenen Papieren verbrannt werden, aber ein zufälliges Dazwischenkommen ... Mein Himmel! wohin ist denn das Heft gerathen? Sie suchte eifrig weiter, auch in anderen Fächern und Schiebladen, und warf zuletzt ganze Bündel von Heften seitwärts auf die Erde. Nichts — Nichts — Nichts!


  Hölzel hörte einen schweren Männerschritt draußen. — Nun wird das Ungewitter losbrechen, verschüchterte er sich noch mehr. — Daß ich doch zu Hause geblieben wäre!


  Baron Achtstein trat ein, Banknoten und Wechsel in der Hand. — Hier die dreitausend Thaler!


  Hölzel wand sich wie ein Wurm. — Nein — nein — nein — ich nehme Nichts!


  — Erzürnen Sie mich nicht, befahl der Baron mehr, als er bat. Er bemerkte Clementine am Schreibtisch. — Meine Frau hier —? Was hat sie —?


  — Es ist Alles entdeckt, raunte der Buchhändler ihm heimlich zu.


  — Und Sie wissen —?


  — Gott, — ohne mein Zuthun.


  — So ist der offene Bruch unvermeidlich. Er schritt auf seine Frau zu. — Clementine —! Du suchst vergeblich. Ich bin im Besitze der Bekenntnisse Deiner armen Seele.


  Clementine wandte sich um und betrachtete ihn verwundert. — Du? und das sagst Du so — criminalrichterlich ernst? Aber wie konntest Du, — wie wußtest Du —?


  — Mein gerechter Argwohn —


  — Argwohn —? Gegen mich —?


  — Gegen meine eigene Thorheit. Wenn ein alter, verliebter Narr heirathet, ohne seine Frau zu kennen —!


  Clementine fing an zu verstehen. — Du hast heimlich —? forschte sie, schmerzlich berührt. — Reinhold —!


  Hölzel ergriff seinen Hut. — Ich empfehle mich.


  Der Baron faßte seinen Arm und hielt ihn fest. — Bleiben Sie, ich brauche Sie zum Zeugen.


  — Ja, bleiben Sie, mein Herr, rief auch Clementine; es ist nöthig, daß Sie bei dieser Aussprache zugegen sind. — Reinhold, Du hast Deiner Frau mißtraut, hast ihre Papiere durchsucht, um Etwas zu finden, das sie verdächtigen könnte, hast heimlich. Sie umarmte Agnes und weinte an ihrer Brust. Ach, Agnes!


  — Also so steht's, Tantchen? — So steht's. Ich habe in meiner Vertrauensseligkeit gehofft, daß sich Alles ausgleichen werde, — ich habe Dir in meinen letzten Briefen ein Glück vorgespiegelt, das nicht mehr existirte. —


  Frau Sternlein lächelte. — Alles nur poetischer Dunst? Sie krauste die Stirn. — Herr Baron, Sie verdienen gar nicht, eine Frau zu haben, die so schön — lügen kann.


  — Und so häßlich die Wahrheit sagen, knurrte der Baron.


  Hölzel stand wie auf feurigen Kohlen. Er schickte sich wieder zum Gehen an und sendete bittende Blicke nach dem erzürnten Paar. — Ich möchte wirklich um die Erlaubniß bitten, — flüsterte er.


  Es half ihm Nichts. — Bleiben Sie! herrschte der Baron ihn an.


  — Bleiben Sie! befahl auch Clementine, seinen anderen Arm fassend. — Mich selbst habe ich mit diesen Briefen belogen, fuhr sie fort, um wenigstens noch in meiner Einbildung glücklich sein zu können. Mein Herz litt nicht das Geständniß — sie brach wieder in Thränen aus, — meines Irrthums — und seiner Lieblosigkeit. Und nun gar, — Agnes, — das ist zu viel!


  Frau Sternlein tröstete. — Ja, siehst Du, Tantchen, so sind die Männer, — die alten wie die jungen.


  Der Baron schien doch zweifelhaft zu werden, ob er dies Alles für Schauspielerei halten dürfe. — Ueberlege doch, Clementine, bat er in gehaltenerem Tone. Eine Frau, die solche Bekenntnisse zu machen hatte. —


  Sie wurde aufmerksam. — Wie? Ich hätte Bekenntnisse —?


  Er nickte ernst. — Du wolltest sie vernichten, Clementine, um mich zu hindern, einen Blick in Deine Vergangenheit zu thun. Der Zufall vereitelte Deine Absicht. Du weißt jetzt, weshalb meine Reise nach Aegypten nothwendig ist.


  Frau Agnes schlug die Hände zusammen. — Nach Aegypten, Tantchen? Auch er nach Aegypten!


  Clementine hatte darauf nicht gehört. Sie beschäftigte sich mit den Beschuldigungen ihres Gemahls, die so räthselhaft klangen und irgend einen Sinn haben mußten. Ihr ging ein Licht auf, aber es erhellte noch nicht sogleich den ganzen Raum, und die Schatten nahmen wunderliche Gestalt an. Sie spürte, so traurig sie eben noch gewesen war, einen Reiz zum Lachen, und sie konnte sich nicht helfen, sie mußte lachen und zuletzt laut auflachen, wie mich der Baron sie grimmig ansah. — Ja, bin ich denn ganz verwirrt? rief sie, Herr des Himmels —! Du glaubst doch nicht, daß diese Bekenntnisse —? Agnes, er glaubt, daß diese Bekenntnisse, — Herr Hölzel, mein Mann hält diese Bekenntnisse einer armen Seele, — ha, ha, ha! Lachen Sie doch!


  Der Buchhändler lachte aus Gefälligkeit mit; er wußte selbst nicht, warum. In der Verfassung, in welcher er sich befand, hätte er ebenso gern auf Wunsch geweint.


  Clementine brach plötzlich ab und wurde ganz ernst. — Nein, ich lache nicht, sagte sie, das ist zu ärgerlich. Mir so Etwas zuzumuthen, — nur an die Möglichkeit zu glauben —! Ihr feiner Mund verzog sich wieder. Nein, es ist doch lächerlich, — ha, ha, ha, ha! Mehr lächerlich als ärgerlich, und so wollen wir denn herzlich lachen, wer lachen kann, Achtstein fühlte sich sehr unbehaglich. Es dämmerte ihm, daß er wohl auch eine große Dummheit begangen haben könne, und der Gedanke an die Möglichkeit einer solchen Lösung erleichterte ihn ungemein, aber er begriff doch noch nicht, wo Clementine hinaus wollte, und ihr Lachen war ihm so peinigend. — Menagire Dich ein wenig, Clementine, mahnte er.


  Sie stellte sich vor ihn hin und kreuzte herausfordernd die Arme über die Brust. — Wenn ich diese Bekenntnisse geschrieben habe, müssen es dann auch meine Bekenntnisse sein? fragte sie. Ueberlegen Sie doch, Herr Gemahl.


  Ihre Zuversichtlichkeit machte ihn ganz kleinlaut. — Ja, was soll ich sonst glauben? murmelte er in den Bart.


  — Daß mir ein schwer verwundeter französischer Offizier, den ich während des Krieges als barmherzige Schwester pflegte, kurz vor seinem Ende die Geschichte seiner Jugendverirrungen beichtete, mir auch die Briefe der armen Seele übergab, die er auf seinem Gewissen hatte. Er hieß Lecoutre.


  — Lecoutre? fiel Agnes unvorsichtig ein. — Antoine Lecoutre?


  — Wie weißt Du?


  — O, ich frage nur, — ich kannte einen Herrn dieses Namens in Paris.


  — Er ist doch nicht —?


  — Still, still! Sie setzte sich an Clementinens Schreibtisch und begann einen Brief an ihren Mann zu schreiben. — Gut, daß ich diesem Don Juan von Anfang an mißtraute! dachte sie bei sich.


  Der Baron zerbrach sich noch den Kopf darüber, wie er sich so hätte täuschen lassen können. — Aber diese Kraft der Schilderung! rief er, Sie selbst meinten, Herr Hölzel —


  — Ich meine Nichts mehr, — gar Nichts mehr, antwortete der Angeredete ganz erschöpft.


  Clementine fuhr fort: — Ich schrieb aus der Seele der armen Seele heraus, in die ich mich wohl hineinzuleben vermochte; das Thatsächliche war gegeben, und — ich hatte schon einige Uebung im Schreiben.


  Hölzel schnellte auf. — Sie haben schon andere Arbeiten herausgegeben? In welchem Verlage, wenn ich bitten darf? — Es ist mir nicht so gut geworden, antwortete die Baronin lächelnd, einen Verleger zu finden, obgleich ich meine Romane und Novellen alle deutschen Eisenbahnen habe passiren lassen. Einige sind auch bei Ihnen eingekehrt, aber wohl ungelesen zurückgekommen.


  Hölzel rieb sich die Hände und sah verlegen zur Erde. — Sehr möglich, sehr möglich, — flötete er sanft; meine buchhändlerischen Maximen ... Aber ich nehme sie jetzt alle nachträglich, wenn Sie mir diese Bekenntnisse —


  — Zu spät! rief die Baronin, das schöne Haupt schüttelnd. — Die alte Jungfer mochte unter den Schriftgelehrten ihr Heil suchen und am Ende auch da finden, wo sie sich am unliebsten zur Concurrenz entschloß; die junge Frau, — dabei traf den Baron ein schalkhafter Blick, der auch das letzte Grundeis zum Schmelzen brachte, — die junge Frau hatte Nützlicheres zu thun. Sie gelobte sich, nicht mehr Papier zu verderben, und zog eiligst auch die Bekenntnisse zurück, mit denen eigentlich nur der — jetzt über Erwartung gelungene Beweis geführt werden sollte, daß, wie es in dem bekannten Couplet heißt ,ein Bischen Französischʻ in Deutschland noch immer ,ganz wunderschön istʻ.


  Der Buchhändler schaufelte eine gewaltige Prise in die Nase. — Ich danke.


  Nun mochte der Baron zusehen, wie er auf gute Manier Frieden schloß. Er schob sich zollweise an seine Frau heran, zupfte den Bart, räusperte sich, lachte plötzlich los und brach ebenso plötzlich wieder ab. — Hm, hm, — Du hast Recht, — ha, ha, ha! es ist doch eigentlich ungeheuer lächerlich, aber — hm, hm — wenn Du Dich in meine Lage denkst, — hm, hm — — und ich kann's noch immer nicht recht begreifen.


  — Sehr glaublich, fiel Clementine ein, wenn man sich so tief in die Unvernunft hineingeredet hat. Sie kniete neben dem Schreibtisch nieder, nahm von den Heften und Päckchen, die sie auf die Erde geworfen hatte, eins nach dem andern auf und legte es dem Baron in den Arm. Sieh hier! Meine erste literarische Sünde: Herrmann und Thusnelda, Roman in fünf Bänden, — zu altdeutsch, wie die Verleger schrieben. Dann dieses: Theodelinde oder des Weibes Stärke, drei starke Bände, — zu jungdeutsch, behaupteten die Herren. Hier: Durch Nacht zum Licht, Geschichte eines deutschen Schulmeisters, — leider zu realistisch, hieß es in den Absagebriefen; Briefe einer Gouvernante, vier Bände, — leider zu idealistisch; — Gesammelte Novellen, — laß Nichts fallen, lieber Freund, — viel zu kindlich! Kinderschriften, — nicht kindlich genug! — Willst Du noch mehr?


  Achtstein hatte sich mit der Gelassenheit eines Büchergestells alle diese Werke aufpacken lassen; sie reichten ihm hoch die Brust hinauf bis zu den Bartspitzen. Nur die Augen begleiteten mit immer wachsender Verwunderung Clementinens Hand.


  — Das Alles hast Du geschrieben? brach sein Erstaunen nun endlich in Worte aus. — Ich kann's kaum tragen. Warum erfuhr ich davon nicht früher?


  — Hättest Du mich geheirathet, Du Unhold, wenn ich Dir diese Mitgabe gezeigt hätte? fragte sie aufstehend. Und ich war Dir doch gut.


  — Mache mir den Arm frei, rief er, mit dem ganzen Gesicht lachend, daß ich Dich absolviren kann, — schnell, schnell! Clementine stand unbeweglich: — Siehst Du, so schwer wiegen meine Sünden, sagte sie pathetisch.


  Der Baron näherte sich ihr mit dem Bücherstoß im Arm. — Ich bin bereit, capitulirte er, mir alle diese Romane, Novellen, Dramen und Kinderschriften vorlesen zu lassen, aber jetzt laß Dich erst umarmen, bestes, gescheutestes Weib!


  Sie schüttelte den Kopf. — Nichts da! Die Koffer des Herrn Barons werden gepackt, — er fährt diese Nacht nach Aegypten; das da als Reise-Lektüre mit hinein.


  Der Baron ließ seine Last polternd zur Erde fallen und breitete die Arme aus. — Clementine, rief er, kann Deine Liebe meine Narrheit überwinden?


  Clementine sank an seine Brust, — Wenn sie selbst närrisch genug ist, ... und sie ist's.


  Agnes schellte.


  Der alte Sebastian trat mit seinem bekümmerten Gesicht ein, sah das Paar noch Arm in Arm, sandte einen dankenden Blick aufwärts und wischte mit dem Rücken der Hand eine Thräne fort.


  — Diesen Brief besorgen Sie zur Post, bat Frau Agnes. An Banquier Sternlein, fügte sie als Avis für Clementine hinzu. Morgen ist er hier, — der todte Lecoutre wird ihn hoffentlich nicht weiter beunruhigen.


  Hölzel hüstelte. — Und die Bekenntnisse der armen Seele? — Sollen auf Velinpapier gedruckt werden! rief überglücklich der Baron. Ich kaufe die ganze erste Auflage, — Hm, — hm! schmunzelte Peter Amadeus diplomatischpfiffig, vortrefflich, vortrefflich! Aber wissen Sie, — vom buchhändlerischen Standpunkte, meine Herrschaften...


  — Nun? fragten Alle überrascht.


  — Könnten wir nicht das, was wir soeben selbst erlebt haben, in eine Novelle formen und gleichsam als Einleitung voranschicken? In dieser Novelle müßte fortwährend von Bekenntnissen der armen Seele die Rede sein, aber Niemand dürfte von dem Inhalt Etwas erfahren. Nun stellen Sie sich vor, mit welcher Spannung man das Erscheinen der Memoiren selbst erwarten würde! Wir könnten gleich zwei Auflagen auf einmal abziehen lassen. Frau Baronin —? Er faltete die Hände über der Magengegend und himmelte mit den Augen zu ihr hinüber.


  — Ich schreibe keine Zeile mehr, entschied Clementine, ihrem Mann die Hand drückend. Aber ich habe unter dem Schriftstellervolk einen guten Freund, der vielleicht einen Stoff nicht von der Hand weist. Wenn Reinhold erlaubt, gebe ich Ihnen seine Adresse. — Die Bekenntnisse der armen Seele erscheinen nächstens! —


  Nach berühmten Mustern.


  Parodistische Studien von Fritz Mauthner.


  Zur Einführung


  Fritz Mauthner wurde am 22. November 1849 zu Horzitz (bei Königgrätz) in Böhmen geboren. Sein Vater, ein wohlhabender Fabrikant, siedelte mit seiner Familie sechs Jahre später nach Prag über, wo Fritz Mauthner das Gymnasium und die Universität absolvirte. Er sollte Rechtsanwalt werden, trieb jedoch neben der Jurisprudenz mit Vorliebe kunsthistorische und philosophische Studien; ohne vorher mit literarischen Versuchen hervorgetreten zu sein, veröffentlichte er nach Ablegung der rechtshistorischen Staatsprüfung „Die große Revolution“, eine Sonnettensammlung, deren Gegenstand die französische Revolution von 1789 ist. Die Dichtung des 22 jährigen Autors blieb so gut wie unbekannt; nur R. v. Gottschall machte auf das frische und bewegliche Talent aufmerksam. Mauthner schrieb nun ab und zu Theaterrecensionen und Kunstreferate für Prager Blätter, ferner einige Feuilletons für die Berliner „Gegenwart“, bis ihn der Erfolg zweier Theaterstücke (des vieraktigen Schauspiels „Anna“ und des einaktigen Lustspiels „Kein Gut, kein Muth“) veranlaßte, seine juristische Laufbahn definitiv aufzugeben und sich ganz der Literatur zu widmen.


  Er siedelte 1876 nach Berlin über und begann dort bald darauf in dem von seinem Freunde Arthur Levysohn begründeten „Deutschen Montagsblatt“ eine regelmäßige Thätigkeit als Kritiker und Feuilletonist. Dort erschienen auch die meisten seiner köstlichen Parodien „Nach berühmten Mustern“, die später, in zwei Bündchen gesammelt, eine stattliche Reihe von Auflagen erlebten.


  Seit 1876 ist er mit Jenny Ehrenberg verheirathet.


  Die Parodie hat lange Zeit hindurch in unserer Literatur eine sehr untergeordnete Stellung eingenommen. Man betrachtete sie als das Gebiet des literarischen Possenreißers, oder gar des dilettantischen Witzboldes; und möglichste Formlosigkeit schien ihr dauerndes Erbtheil. Fritz Mauthner liefert uns mit einem Schlag den Beweis, daß die Parodie eine Kunst ist. Er faßt sie nicht auf als das plumpe Zerrbild, das sich durch allerlei unmotivirt aufgeklexte Warzen, Haarbüschel und Schmutzflecke kennzeichnet, sondern als launiges tableau chargé, das bei vollkommenster Aehnlichkeit nur die charakteristischen Linien über die normale Grenze hinaus accentuirt und die kleinen Unregelmäßigkeiten und Fehler des Originals systematisch in den Vordergrund rückt. Die künstlerische Lösung des auf diese Weise gestellten Problems erheischt vor allen Dingen ein Talent, das nur den wenigsten Menschen gegeben ist: das Talent des Schauens.


  Freilich, wenn das tableau chargé vollendet vorliegt, dann ist es leicht, die einzelnen Momente dieser „lächerlichen Aehnlichkeit“ zu erkennen. Aber das Vorschauen, das verständnißvolle Auffinden des Charakteristischen: das ist nicht Jedermanns Sache; und gerade in diesem Punkte ist der Verfasser der launigen Skizzenbücher ein Virtuose.


  *


  I. Berthold Auerbach.


  Der Meister wird es gern verschmerzen,

  Aefft ihn der Lehrling unter Scherzen.


  Walpurga, die thaufrische Amme.


  Der Bauer nieste.


  Die Bäuerin blickte stolz auf ihre stattliche Tochter Walpurga, als wollte sie sagen: Welch ein weltkluger Mann.


  Der Bauer schien befriedigt von dem Eindrucke seiner Aeußerung. Er fügte hinzu:


  »Und noch ein gutes Wort will ich Dir für Deine Reise schenken: Du sollst nicht stehlen!«


  Die Bäuerin glättete erschüttert ihre Schürze; ihr war es, als hätte sie den Geist ihres Mannes niemals genug gewürdigt. Nun wünschte sie, alle Nachbarn könnten es hören, wie warmherzig und neudenkend der Bauer gesprochen.


  Jetzt ergriff Walpurga ihr Bündel und das Wort: »Lebt wohl, Ihr Lieben, Guten! Und ich möchte es, was mein Herz so voll macht, noch anders ausdrücken. Also: Auf Wiedersehen. Oder noch anders: Behüt' Euch Gott. Oder noch anders: Adje!«


  Die Bäuerin blickte auf ihren Mann, als meinte sie: »Was sagst Du zu diesem Sinnreichthum?« doch der Bauer verwies ihr das Vielreden.


  Walpurga verließ die wohnhafte Stube, nachdem sie noch ihrem Muttersmann und ihrer Vatersgattin einige herzfrohe Bemerkungen zurückgelassen hatte. Sie ging starkgeistigen Schrittes zwischen Hühnern und Gänsen die düngerduftige Dorfstraße hinab und zum Dorfe hinaus. Alle Leute grüßten das thaufrische Mädchen; denn sie war fürstliche Amme geworden.


  Draußen, unter der alten Linde, erwartete sie Einer. Es war der Josef vom Brennerhof. Dessen Jacke war schwarz von Kohlenruß und auch sein Gesicht zeigte, um die Augen herum, Streifen von Kohlenruß. Walpurga schloß scharfsinnig, daß er geweint und sich mit den Aermeln der Jacke die Augen gewischt habe. Uebrigens hatte sie es gesehen.


  »Mädle,« rief er aus tiefster Brust, »fühlst Du denn keine Reue in Deinem Herzen?«


  Walpurga blieb stehen. Josef sah aus dem feuchten Glanze ihrer Augen, daß ein schöner Gedanke in ihr neu entstanden war. Noch suchte sie vergebens, ihn zu formen. Jetzt zuckte es um ihre Lippen, jetzt rötheten sich vor Freude ihre Wangen. Sie hatte die Form gefunden und sprach:


  »Guten Morgen, Josef.«


  Josef rieb die Handflächen zusammen, um sich Muth zu machen; dann sprach er:


  »Ich geh' ins Wasser, wenn Du fürstliche Amme wirst! Schau, Mädle, ich glaube ja an Dich und Deine Reinheit, aber die bösen Andern, besonders der Gruber mit der platten Nase, die hänseln mich und sagen: Ein rechter Bub soll keine Amme lieben. Gelt, Du thust mir die Lieb' und wirst nit Amme?«


  Walpurga blickte erst sanft und still auf sich selbst, auf ihre kindlich schlanke Gestalt, dann hob sie die Augen gegen ihn und schaute zu ihm empor so keusch, daß er erschrak.


  »Du Stürmischer,« sprach sie, »Du Wilder und doch Guter, Reiner! Sie haben Dich bethört. Ich nenne sie die Pessimisten. Sie haben Dein reines Herz gefangen genommen. Sie haben Dir gesagt, daß ich Deiner nicht werth sei.«


  Walpurga warf ihren blonden Zopf nach rückwärts, als wollte sie sagen: So verachte ich Euch! Dann fuhr sie fort:


  »Dir allein will ich sagen, wie ich es zur fürstlichen Amme gebracht habe. Der Fürst wollte für seinen zu erwartenden hohen Sprößling eine Amme, deren kindliches Gemüth noch durch keinen Schatten von Leidenschaft getrübt war, damit der Säugling rein erhalten bleibe. Es wurde also ein braves Mädchen gesucht, das noch nie einen Fehltritt begangen, noch nie seine Eltern gekränkt hatte. Sie durfte noch nie krank gewesen sein und mußte die besten Schulzeugnisse aufzuweisen haben. Du kennst mich, Josef, ich war immer die beste Schülerin im Schönschreiben: darum muß ich als Amme gehen.«


  Josef schaute bewundernd zur Sprecherin hinunter; Walpurga freute sich, daß er sie weitersprechen ließ, und fuhr fort:


  »Hätte ich etwa die hohe Ehre ausschlagen sollen? Nein, Josef, auch ich fühle etwas vom Hauche der neuen Zeit in meinem Herzen. Des neuen deutschen Reiches Herrlichkeit ist mir aufgegangen, als mein Vater zu mir sagte: Geh und nähre die Zukunft deines Landes! Hätte ich vielleicht das hohe Amt von mir weisen sollen? Nein, Josef, Du wirst nicht verlangen, daß ich des Vaterlandes nur einen Augenblick lang vergesse, um einem Einzelnen zu genügen! Ich fühle mich in diesem Augenblicke alleins mit dem Ganzen, ich fühle die Ganzheit in mir. O, mein Spinoza! Josef, völlig verstehst Du mich nicht!«


  »Da hast Du ein schönes Wort gesprochen,« sprach Josef traurig. »Wenn Du mich aber nicht zum Optimisten machst, so daß ich Deinen Worten glauben kann, so bleibt mir doch nichts übrig, als in's Wasser zu gehen.«


  Josef hatte noch einen guten Einfall. Aber derselbe klärte sich zu keinem festen Gedanken. Darum ging Josef seiner Wege, um ein Wasser zu suchen, darin zu ertrinken...


  Walpurga aber gefiel bei Hofe gar herzlich. Sie kannte die Welt nicht, sie wußte nichts von Liebe, nichts von Luxus, nichts von Anstand. Sie war eine thaufrische Amme.


  Der hohe Säugling und seine Amme konnten mit einander zufrieden sein. Er lachte über Alles, was sie ihm erzählte, und sie hörte nicht auf, derb und kräftig mit ihm zu schwatzen. Manches gute Wort hörte er da von seiner zweiten Mutter.


  Wenn er aber schlief und ihr dann verboten wurde zu schwatzen, da schlich sie sich hinaus, setzte sich in das tragfeste Gezweig eines alten fürstlichen Birnbaumes und schrieb so ihre besten Einfälle nieder.


  

  Aus dem Tagebuche Walpurga's.


  Zwei mal zwei ist vier. Bei uns! Ob auch anderswo?


  *


  Es giebt arme Leute und reiche Leute auf Gottes allfreier Welt. Wohl dem, der es nicht ist.


  *


  Es ist eine Aehnlichkeit zwischen dem Boden der fürstlichen Säle und dem winterlichen Eise auf dem Dorfteich. Wer ausgleitet, fällt hin. Es giebt auch einen Unterschied. Welchen aber?


  *


  Wir sind Alleins, ich und Jedes. Selbst ein Floh hat Theil an mir und wenn man ihn quält, so thut es mir weh, als geschähe mir selbst ein Leid. Aber nicht so stark.


  *


  Mein hoher Säugling war heute sehr durstig. Ich aber sage: Gut und Milch für König und Vaterland! Ein gutes Wort, das ich einst meinen Kindern hinterlassen will.


  *


  Ich wollte, ich hätte Papier genug, um all' die warmquellenden, schönen Worte aufzuschreiben, die mir einfallen.


  *


  Alles hat mich hier lieb, um meiner Naivetät willen. Um mir dieselbe zu erhalten, lese ich täglich gute Dorfgeschichten oder gediegene Werke über die naive Volksseele.


  *


  Heute bewunderte der Herr Hofdichter meine Bemerkung: »Alte Liebe rostet nicht.« Ein schönes Wort; ich schenkte es ihm.


  *


  Ich habe Heimweh. Heute sah ich auf der Spazierfahrt ein Ochsengespann vor einem Heuwagen. Ich mußte an Josef denken und sein Mißtrauen.


  *


  Was war in der langen Zeit aus Josef geworden?


  Kaum hatte Walpurga von ihm Abschied genommen, als er daran ging, den Tod in den Wellen zu suchen.


  Er ging zum Dorfteich. Da fiel ihm ein, daß dort die Pferde zur Tränke gingen und er wollte ihnen ihr Wasser nicht verunreinigen.


  Er ging zum Forellenbach. »Die waltende Nemesis,« rief er. »Die Fische sollen mich verzehren, die ich mit solcher Lust vernichtet habe.« Und er legte sich in den Bach und hielt den Kopf unter's Wasser. Als aber sein Athem zu stocken begann, stieg er wieder ans Land.


  Er folgte dem Bach bis zum nächsten Fluß. Da fiel ihm ein, man würde glauben, er habe geglaubt, man würde ihn wieder aus dem Wasser ziehen; denn der Fluß war sehr belebt. Er aber wollte nicht als verunglückter Selbstmörder sein Leben verbringen und folgte dem Flusse bis zur Hauptstadt.


  Dort steht er auf der Brücke und nimmt bereits die schickliche Stellung ein, um hineinzutauchen in die feuchte Urmutter des Lebens. Da naht ein fürstlicher Wagen. Es ist Walpurgas letzte Ausfahrt mit dem hohen Säugling, der morgen schon seiner Amme vom Busen gerissen werden soll. Walpurga blickt in eine freudenlose Zukunft. Dabei ist ihre Erscheinung so unschuldig, so ungeboren-rein, daß der Hofdichter ihr den Uebernamen »Walpurga, die thaufrische Amme« auferfunden hat. Da erschaute sie ihren Josef, der zum letzten Male die kleine Baarschaft nachzählt, die er in das Reich der All-Einheit mitnehmen will.


  »Josef!« ruft sie. »Hier ist Dein Mädle!«


  Josef blickte sich um. Er sah den hohen Säugling an dem zarten Busen des thaufrischen Mädchens, er sah die Zukunft des Vaterlandes Eins geworden mit dem jungfräulichen Ziele seiner selbstischen Sehnsucht, er sah sich begnadigt, verwandt zu werden den höchsten Gefühlen des Patrioten durch seinen Glauben an Walpurga. Er konnte sein trunkenes Auge nicht trennen von dem hohen Säugling und seinem zaghaft wogenden Lager. Auf die Kniee stürzte er hin und es rief aus ihm:


  »Mädle, Mädle, Du bischt die reinste Amme meines ganzen Lebens!«


  Der hohe Säugling lächelte den Glücklichen, Seligen huldvoll zu. Langsam ließ er sein zukunftsreiches Händchen von dem zart knospenden Pfühl heruntergleiten, auf welchem es geruht, zweimal wischte er sich mit dem Rücken des Händchens den fein geschnittenen Mund und sagte: »Es ist doch ein braves, tüchtiges Volk.«


  Das war ein gutes Wort.


  


  II. Gustav Freytag.


  Die Vorfahren. I. Wlf.


  (a. 569 vor der Sintfluth.)


  Ein Hirsch sank zusammen am Saume des Pfahlsees. Mit starkem Steinwurf hatte ein stämmiger Mann solches Werk vollbracht. Jetzt drang der Jäger aus düsterem Busch. Leicht ist es, seine Kleidung mit Worten zu schildern: dichtes Haar deckte sein Haupt. Die Linke faßte fest einen furchtbaren Feldstein. Diesen hielt er bereit, wenn etwan der erste Stein seines Zieles gefehlt hätte. Das Thier war aber todt.


  Mit rüstiger Faust riß der Jäger der Beute zwei köstliche Keulen aus. Dann setzte er sich nieder und sann.


  Wlf war sein Name. Noch war die menschliche Sprache nicht bedacht gewesen, festes Gefüge ihrer felsigen Mitlauter durch wohliges Wasser säuselnder Selbstlauter zu erweichen. Noch war nicht überall das Festland trocken geworden. Noch minnte das Mammuth auf grasreichen Gründen deutscher Erde.


  Keck war der Kampf muthiger Männer um etlichen Imbiß.


  Weidlich sann Wlf und gedachte sinniger Sagen seines Geschlechtes. Von Festesfeier sangen die Sagen. Einst sollte eben unter dieser Kiefer – noch wuchsen damals nicht Eichen in germanischen Gauen – zum Staunen des Stammes ein warmer Rehrücken in taugender Tunke aufgetragen worden sein. »Ohn' Brand kein Braten«. Diesen Vers seiner heimathlichen Göttersage murmelte Wlf und wartete wehmüthig, daß ein Brand ihm werde.


  Trag schlich Blut in Wlf's Adern. Geduldig harrte er. Noch war es kurz nach der Wintersonnenwende. Bald aber mußte Lenz kommen und dann heißere Tage, bis einmal wildes Wetter sich entlud und lichterloh in harzige Holzstämme einschlug. Geduldig harrte Wlf dieses himmlischen Feuers und hielt die Keulen trotzig in kräftiger Hand. Inzwischen nährte er sich von Kieferzapfen, dacht' über sich selber nach und fand, er sei eine problematische Natur.


  Schon vierundzwanzig Stunden saß er so da. Niedrig senkten sich Nebel nieder auf den See. Da kam ein Mädchen heran, freundlichen Grußes.


  – »Warm ist Sonnenschein, kalt ist Schnee,« sagte die mannbare Jungfrau und lächelte dem sitzenden Manne.


  – »Den Bär hungert, wenn er lange nicht fraß,« entgegnete klugen Sinnes der jagdmüde Mann.


  – »Warum fraß der Bär nicht, da blutige Beute reichlich in seinen Tatzen war?« warf das Mädchen die Frage zurück.


  – »Der Bär liebt Honig, so emsige Bienen für ihn bereitet haben.«


  – »Sollen mannbare Mädchen für Wlf Leckerei besorgen? Traun, schnurrig scheint mir so schleckes Begehr.«


  – »Warme Rehrücken auf breiten Tischen singen Sagen unseres Stammes. Mir aber mangelt freundliches Feuer. Schon allzulange harre ich auf blendende Blitze, die mir zur Lust junge Kiefern entzünden sollen.«


  – »Allzu muthlos dünkt mich der Mann, der thatlos harret. Jenseits Rheines harret der geckische Kelte auf knusprige Keulen brenzelnden Bratens. Doch germanische Mannen sind tüchtig und tapfer wohl auch nach kaltem Abendbrod. Wilstu, so will ich die Keule des Hirsches mit scharfem Steine zurecht Dir schaben. Schabefleisch, so nannt' es Mutter und lehrt' es mich früh schon.«


  Treuherzig ließ ihr der hungernde Held die kräftige Keule. Mrl hieß das Mädchen. Noch andere Namen hatte ihr Vater ihr sorgend gegeben. Irmgard hieß sie, Ingo's Braut, oder auch Walburg, Ingram's Gattin, oder Friderun, das Weib des Ivo, und Waldemar's Gertrud. Dieselbe war sie unter vielen Namen und an blonden Flechten war sie stets zu erkennen.


  Jetzt suchte sie emsig am Ufer des Pfahlsees nach scharfem Flintstein. Rund waren die Kiesel und Mühe hatte sie, ein nutzbares Steinmesser ausfindig zu machen. Doch als sie es gefunden, säumte sie nicht. Mit ruhloser Hand schabte sie saftiges Fleisch von Knochen und legte es säuberlich auf breite Blätter der Seerose. Während der Arbeit aber blickte sie lächelnd auf den mahlfrohen Helden und sang taktmäßig lenzlaue Lieder, doch ohne Selbstlauter.


  Wonnig blickte der wehrhafte Wlf auf das tüchtige Thun der drallen Dirne. Schmatzenden Mundes schmeckte er Schmack. Kraftvoll schien ihm das Mahl, doch reizlos und Salzes ledig.


  Mächtig regte er die drangen Glieder, schüttelte schnell das helle Haupthaar und dachte nach; doch nichts fiel ihm ein.


  Plötzlich tönte Hussa und Hurrah wild im Walde. Auf ungesatteltem, rauhhaarigem Roß, selbst frei und ungebunden, kam ein Weib herangerast. Schwarz war ihr Haar und schwarz ihre Seele, Wlf aber stand auf, sie ehrfurchtsvoll zu grüßen.


  – »Wie nenn' ich Dich, Unholde? Bist Du die Fürstin Gisela, welche mit Irmgard so feindlich verfuhr, oder bist Du die Herzogin Hedwig oder die Fürstin Udaschkin oder die Valentine? Valandine bist gewiß, Du schöne Teufeline!«


  – »Seltsam tönt Deine Frage. Unaussprechlich, selbstlautlos schweife ich durchs Leben. Blsk ist mein Name. Du aber, unmännlicher Held, was hockst Du zu Hause? Was tändelst Du thatlos, auf daß die blonde Mrl Dir Schabefleisch bereite? Ist das ein Weib für Dich? Ist das ein Mahl für Dich? In wildem Ritt muß der herzhafte Held des Lebens Labsal erreiten! Auf, Held Wlf! Besteige Dein Streitroß! Ich will Dich lehren, auf Rossesrücken die köstliche Keule gar zu reiten. Von Heunen hab' ich's gelernt.«


  Aus der Hand des Helden heftig riß sie die zweite Keule. Zwischen Schenkel und Roß schob sie die Beute. Wlf warf sich zu Pferde und hussa! hurrah! ging's fort. Jungfräulich schabend blieb Mrl zurück und blickte aus blauen Augen den Reitenden nach.


  – »Dreimal um den Pfahlsee in wildem Wagen. Dann ist der Braten gar.« So rief die Schöne und gab dem Helden zum Zeichen der Liebe einen heftigen Hieb mit der Gerte.


  Schon zum zweiten Male war der Weg um den Pfahlsee im Fluge zurückgelegt. Schon dampfte die Keule. Zum andern Male wollten die Wilden an der Schabenden vorübersprengen. Da lächelte Mrl und sprach unter Thränen.


  – »Ameise ist Fleißes Bild. Schabefleisch ist fertig.«


  – »Die Biene hat einen Stachel,« rief höhnend Blsk.


  Wlf aber war des Reitens müde. Schleunig sprang er vom Pferde und setzte sich zu Mrl und dem Schabefleisch ins Moos.


  Jach fuhr Blsk da auf und ritt unter Drohungen weiter. Als sie aber zum dritten Mal in sausender Hast vorüberkam, da strauchelte das Pferd und Roß und Reiterin brachen die Genicke. Furchtbar war der Anblick.


  Wlf trat gerührt zu der Todten, zog die gare, stark duftende Keule hervor und sprach: »Dankbar sei die Erinnerung an die Schöne. Dein Schabefleisch, Mrl war gut, sie aber war pikanter.«


  – »Mein Held,« entgegnete Mrl, blond und weich, »am Abend geht die Sonne unter. Das Huhn pickt Körner auf und die Ziege frißt Laub.«


  Da lächelte innig Wlf sie an und sie heiratheten einander in echt germanischer Ehe. Nur selten trübte die Erinnerung an Blsk's gargerittene Keulen den Himmel ihrer Bärenhaut.


  Wlf aber zeugte einen Sohn gleichen Namens. Dieser, WlfII., zeugte den Wulf, des Wulf Enkel hieß Wolf und dieser hatte einen Urenkel namens Wolff. Von diesem Wolff wird in der nächsten Erzählung (296 vor der Sintfluth) füglich die Rede sein.


  Humoresken in sächsischer Mundart.


  Von Edwin Bormann und Georg Bötticher.


  Zur Einführung.


  Edwin Bormann wurde am 14. April 1851 zu Leipzig geboren, lag 1867-1877 am Polytechnikum zu Dresden, sowie an den Hochschulen von Leipzig und Bonn dem Studium der Naturwissenschaft, der Geschichte und der Philosophie ob und lebt gegenwärtig in Leipzig. Während der letzten vier Jahre hat Bormann eine beträchtliche Anzahl humoristischer Dichtungen in Vers und Prosa veröffentlicht, unter denen wir die in sächsischer Mundart für besonders launig erachten. Hierher gehören vor allen die Lieder aus der Mappe „des alden Leibzigers“, sowie mehrere Prosa-Scherze, von denen wir einen, „Herr Engemann“, an dieser Stelle reproduciren.


  Hans Georg Bötticher ist am 20. Mai 1849 zu Jena als der Sohn eines Pastors geboren. Er widmete sich dem Berufe eines Zeichners für Kunstindustrie und war als solcher längere Zeit in Dresden, Mannheim und Paris thätig. Von 1873 ab veröffentlichte er Märchen, Humoresken und Schwänke, die letzteren meist unter dem Pseudonym C. Engelhart. Wir theilen hier zwei Humoresken in sächsischer Mundart — „Eine Hosengeschichte“ und „Die Festrede“ — mit, welche beide zuerst in der humoristischen Zeitschrift „Schalk“ erschienen.


  *


  Herr Engemann.


  (Eine Leipziger Geschichte.)


  Nach mündlicher Ueberlieferung erzählt von Edwin Bormann.


  Herr Engemann war lange Jahre Aufwärter an der Thomasschule in Leipzig und betrieb nebenbei die Fabrikation von Stiefelhölzern, einer Art Leisten, die den Kanonenstiefeln beim Wichsen als Steife dienen. In besonders guter Laune pflegte er wohl bei einem Glase Bier seine Begegnung mit dem großen Napoleon zu erzählen:


  — Wenn ich mich recht erinnere, warsch nach der Schlacht bei Jene, als sich Naboleon mit seinen Generalstawe so ä Dager verzehn zur Erholung in Leibzig uffhielt. Sei' Marschall Ney wohnte in Hôdel de Saxe in der Klostergasse, Naboleon selwer in Dhomä's Hans an Marchte. Eenes Morgens fällt's 'n ein, seinen Marschall ze besuchen. Wie er bei 'n in de Stuwe tritt, da bleibt er ganz versteinert stehen un' verwendt keen Blick von Bulte. Uff'n Bulte nämlich da stand ene Glasglocke, un' unter der Glasglocke ä Baar scheenbolirte Stiefelhelzer. — Marrrschall! spricht Naboleon mit erregter Stimme, wo hawen Se diese Stiefelhelzer her?


  — Sire! antwortet Ney, diese Stiefelhelzer hawe ich von einen gewissen Herrn Engemann bezogen, Aufwärter an der Thomasschule uff'n Dhomasser Kerchhofe.


  — Marrrschall! spricht Naboleon, nee, die Stiefelhelzer sinn ja zu scheene! So ä Baar Stiefelhelzer mich ich ooch hawen, un' sollt' es mir hundert Dhaler kosten!


  *


  Ich sitze also nach Dische an meinen Fenster owen vier Trebben in der Dhomasschule un' trinke mei' Schälchen Heeßen — da geht's uff eemal unten uff'n Master: trabbelte, trabbelte, trabbelte ... Ich also mit'n Kobbe zun Fenster 'naus — is der ganse Dhomasser Kerchhof voll Federbische: lauder Generäle! Da guckt Eener ruff bei mich un' schreit: — Ach, entschuld'gen Se, wohnt hier nich Herr Engemann?


  Ich sehe doch gleich, daß es Naboleon is un' sage: — Jawohl, Sire, sag' ich, un' der bin ich selwer!


  — Ach, Herr Engemann, woll'n Se nich so freindlich sinn un' emal 'runter kommen?


  — Jawohl, sag' ich, Sire, mit'n greßten Vergingen?


  Ich also 'nunter; un' nu rickt' er 'raus: — Herr Engemann, sagt' er, da hawe ich heide frieh bei meinen Marschall Ney ä Baar Stiefelhelzer von Sie gesehen. Nee, die waren doch zu scheene! 'S Herz hat mer ordentlich ver Freiden in Leiwe gebewwert. Heren Se, sagt' er, Herr Engemann, wirden Sie wohl die Gewogenheit hawen, un' mir ooch so ä Baar Stiefelhelzer machen? 'S darf Ihnen awer nich unangenehm sinn!


  — Jawohl, sag' ich, Sire, mit'n greßten Vergnigen!


  — Awer nich wahr, spricht Naboleon, ooch so scheene bolirt wie meinen Marschall seine?


  — Dadervor lassen Se mich sorgen, sag' ich, Sire. Un' Ihre sollen noch scheener wer'n als wie Ihren Marschall seine.


  — Herr Engemann, spricht Naboleon, nehmen Se in Voraus meinen besten Merci. Wenn die Stiefelhelzer fertig sinn, da bringen Se mer se gefälligst in meine Wohnung — nich wahr? Ich wohne in Dhomä's Haus an Marchte, eine Trebbe hoch. Empfehle mich Ihnen, Herr Engemann!


  *


  Nach ä Baar Dagen hadd' ich also meine Stiefelhelzer fertig. Wie ä Spiegel glänzten se! Ich nehme se also unter'n Arm und gehe dermit nach'n Marchte in Dhomä's Haus. Wie ich ins Vorzimmer trete, is alles voll Fersten un' Mameluken un' Generäle ... un' eben will mich Eener fragen, was ich hier zu suchen hädde — da kommt mer ooch schon Naboleon mit offenen Armen bis in de Dhiere entgegen: — Ach, Herr Engemann! Sie bringen gewiß meine Stiefelhelzer?


  — Jawohl, sag' ich, Sire, hier sinn se.


  — Nee, sagt er, Herr Engemann, hier hawen Se sich werklich selwer iebertroffen. Das hädde ich mer vor'n Jahre noch nich dreimen lassen, daß ich heier in Besitz von so ä Baar prachtvoll scheenen Stiefelhelzern sein wirde! Na, sagt er, Herr Engemann, bidden Se sich ene Gnade aus!


  — Nee, sag' ich mit männlichen Stolze, Sire, ich danke. Ich brauche keene Gnade von Sie! — Awer, Herr Engemann, spricht Naboleon, Sie bringen mich da in de greßte Verlegenheet. Ich kann doch werklich so ä Baar herrliche Stiefelhelzer nich fiehr nischt und wieder nischt annehmen!


  — Na, sag' ich, Sire, wenn Se durchaus nich andersch wollen, so lassen Se zum ewigen Angedenken meinen Namen un' Ihren werthen Namen neweneinander uff de Stiefelhelzer brennen!


  Da winkte der Kaiser mit der Hand, un' herein trat ä Adjuvant mit en goldenen Kohlenbecken. Un da wurde ä E un' ä N uff de Stiefelhelzer gebrennt: Engemann un' Naboleon!


  *


  Na, es mochten ä Sticker siewen Jahre vergangen sinn, de große Völkerschlacht war geschlagen, un' der neinzehnte Ocdower 1813 brach an. — Reißaus! war de Losung der Franzosen. Naboleon hadde eben bei seinen Fremde, den Kenig von Sachsen, ene Abschiedsvisite gemacht un' empfahl sich mit eenigen riehrenden Worten von de sächsischen Garden, die uff'n Marchte Bosto gefaßt hadden. — Ich stehe vor Stieglitzens Hofe, sehe mer de Sache ruhig mit an un' nehme mer eben ene Prise. Da ruft uff eemal Naboleon ieber das ganse Menschengewärge weg: — Ach, Herr Engemann, Sie erlowen mer wohl ooch ä Prischen? Un' eens, zwee, drei — is er an meiner Seite.


  — Jawohl, sag' ich, Sire, mit'n greßten Vergnigen; un' es dhut mer in der Seele weh', daß Se Ihren Aufenthalt in Leibzig so pletzlich abzubrechen in de Lage versetzt sinn, sag' ich.


  — Ja, spricht Naboleon, dasmal, Herr Engemann, is de Sache lähtsch gegangen.


  — Sire, sag' ich, Niemand kann vor Maleer! Awer sinn denn —


  — Sie wollen gewiß nach Ihren Stiefelhelzern fragen? Beruhigen Se sich, Herr Engemann, die sinn bereits heide frieh Morgens mit der Bagasche fort. Ihre Hand, Herr Engemaun! De Schlacht is verloren, awer de Stiefelhelzer sinn gereddet! Dieser Gedanke soll meinen gerechten Feldherrnschmerze ein lindernder Balsam sein!


  Nach diesen historischen Worten ritt Naboleon mit gesenktem Haupte weider. An der Hainstraße drehte er sich noch emal um, winkte mit der Hand un' gab seinen Ferde de Sporen. Ahnte er wohl, daß er weder mich, noch Leibzig wiedersehen wirde?


  


  Aus den Erzählungen des ehemaligen Bäckermeisters, jetzigen Rentiers Dietchen in Oschatz.


  Von Georg Bötticher.


  I. Eine Hosengeschichte.


  — Wenn ich den Namen „Karlsbad“ heere, — sehnse, da werd mersch immer gleich eklich zu Muthe, denn dort hammse mer emal enn abscheilichen, niederdrechtigen Schtreich geschbielt, den ich in meinen ganzen Leben nich vergesse! — Es is nu e Schticker sechs bis sieben Jahre her. Ich hatte Sie damals des eefältige Leberleiden un sah ganz grien un gele aus, so daß mer mei Arzt endlich sagte: — Wenn Sie nu nich bald nach Karlsbad fahren, da steh' ich fer nischt, da kennen Se nur immer Ihr Testament machen — Sie hamm enne dichtige kadedralische Leberabblikaziohn! — Heernse, da kriegt 'ch 's aber doch mit der Angst, un wie ich zu Hause kam, sagt 'ch zu meiner Frau: du, sagt 'ch, im Mai mach' ich nach Karlsbad — da hilft nu weiter kee Gefiebe nich! Da wollte se freilich erscht nischt dervon heeren, aber zuletz gab se sich doch.


  Un wie nu so Mitte Mai rankam un de Sonne so härrlich schien, herrnse, un de Beime immer griener un griener wurden, da faßte mich, weeß Knebbchen! enne ganz ungebendigte Reiselust, un eenes Dages nahm ich aus der Kommode e scheenes Schtick Zeig, was 'ch da noch vom vorigten Jahre liegen hatte, un trug's, hastenichgesehn! zu meinen Schneider un bestellte mir e biekfeines Reisehabitchen. 'S war Sie eegentlich e Winterschtoff, e bischen dicke un ich schwitzte hernach e bischen sehre drinne, aber sonst warsch e härrliches Zeig un hatte enne feine Kuleere: so e breinliches Grien un e baar gele Fäden drinne — das muß ich Sie nämlich vorausschicken, weil der Ahnzug in der Geschichte enne Hauptrolle schbielt.


  Scheen! Ich werde mir also enn Dag zur Abfahrt bestimmen — kriege aber richtig den Ahnzug erscht knabb vor der Abreise, so daß 'ch 'n nich emal ahnziehen kann un nur fix noch in 'n Koffer backe un in meinen gewöhnlichen Kleidern abfahren muß! Da hätt' 'ch mich schon beinahe fast e bischen geärgert, aber ich dachte nee, un kam ganz vergnigt in Karlsbad an. Fer diesen Dag warsch nu zu spät, aber den andern Morgen, wie ich in meinen Loschie aufgestanden war, zog 'ch mei neies Habitchen an un ging direktemang schnurgerade auf de Bromenade vor das Kurhaus unter das fremde Bublikum. Da denk' 'ch doch ich werde närrsch in Koppe: wie ich auf emal drei Bekennte, alles Oschatzer, auf mich zukommen sehe, den Bergermeester, den Assessor un Gottlieb Herzern von der großen Schießgasse! Die sehen mich ooch gleich un winken un lachen von Weiten, un der Bergermeester kommt mir e ganzes Schtickchen entgegen, schittelt mir de Hand un sagt: — Nu, mei guter Herr Dietchen, das is Sie ja enne unverhoffte Freide! Nee, das is zu hibsch, daß mir vier Oschatzer uns hier zusammenfinden, mir wollen recht zusammenhalten.


  Der heimdickische Heichler! Un dabei kriegt er mich unter den eenen Arm zu fassen und Herzer faßt mich unter den andern und der Assessor henkelt sich wieder beim Bergermeester ein, un se lachen un duscheln egal mit enander un so gehen se mit mir immer auf un ab. Wie mer so e Vertelstindchen geblaudert hamm, da sagt der Assessor: er un Herzer mißten sich jetzt verabschieden, weil se noch e Bad zu nehmen hätten; un damit dricken se sich. Wie se fort sinn, läßt mich der Bergermeester auf emal los un sagt: — Heernse, was hamm Se da fir en hibschen Ahnzug? Das is Sie ja e biekfeiner Schtoff, den hamm Se doch nich aus Oschatz? — Ei ja, sag ich, der is noch von Möllern in der Mittelgasse. Hibsch is er, das is wahr, nur e bischen dicke, mer schwitzt Sie e bischen sehre drinne. Sehnse, da sagt der Bergermeester noch: — Das lassen Se gut sein! Jetzt, bei den kihlen Nächten is e dicker Schtoff kee Fehler. Aber das wirde ich mir an Ihrer Schtelle noch ändern lassen: das eene Hosenbeen is ja e ganzes Schtick länger wie's andre!


  — Nu gar! sag' ich erschrocken, denn 's ärgerte mich nadierlich nich wenig, daß mei neier Ahnzug so en bedeitenden Fehler haben sollte. I, das hab 'ch doch noch gar nich bemerkt! — Ja, so was sieht mer an sich selber nich gut, sagt der Bergermeester, aber en Zoll is es wenigstens. Un weeß der Härre, wie ich mich so unten rum begucke, da kommt mersch ooch so vor, als wenn das rechte Hosenbeen zu lang wäre un ich sage noch: — Das is ja eefältig — was keente mer denn da machen? Da lacht der Bergermeester un sagt: — Nu, das is leicht zu ändern, das kennen Se sich selber abschneiden, nur nich zuviel, en Zoll vielleicht, un ihre Hauswirthin die macht ihnen en Saum drum.


  Na, ich bedanke mich noch un mer sprechen noch e bischen, und dann trinkt der Bergermeester seinen Brunnen un ich trinke ooch meinen Brunnen, un Mittags bei der Dafeltodt sitzen mir vier Oschatzer wieder beisammen und plaudern hechst gemiedlich. Nach Dische geh ich Sie dann in meine Schtube, nehme meine Hose vor, schneide en guten Zoll vom rechten Beene ab un schicke se dann mit enner Empfehlung meiner Hauswirthin 'nunter. Enne Viertelstunde drauf bringt se mir 's Mädchen schon geseimt wieder rauf, un ich ziehe se wieder an un gehe auf de Bromenade. Wie ich dahin komme, stirzt der Assessor aus mich zu un ruft: — Gut, daß Se kommen, Herr Dietchen, ich warte schon enne halbe Schtunde auf Sie. Herzer un der Bergermeester sinn schon voraus — mir wollen enne Bardieh machen.


  Dabei will er mich unter den Arm fassen, tritt aber auf emal zurück un sagt: — Mensch, wo haben Sie die feine Fassong her? Ich habe Sie schon de ganze Zeit bei Dische drauf angesehen. Nu, ich lache un sage: — Den Ahnzug hat Schneider Kinzel gemacht — hibsch is er, das is wahr, nur e bischen dicke, mer schwitzt Sie e bischen sehre drinne. Da lacht er bletzlich un sagt: — Aber der Esel hat Ihnen die Hosenbeene unegal gemacht, das eene is ja bedeitend länger wie das andre! — Was, sag' ich ganz bestirzt, immer noch? Ich hab' ja schon en ganzen Zoll abgeschnitten, weil mirsch der Bergermeester ooch sagte!


  — Da hamm Se zu wenig abgeschnitten. Da muß wenigstens noch e Zoll runter, meent er un sieht sich ganz ernsthaft de Stelle an, — Nu, Kinzel soll mer aber wiederkommen, sag' ich, denn es fuchste mich doch eklich — ei Deifel! bei den will ich gleich wieder was bestell'n! Na dadurch woll'n mir uns in unsrer Bardieh nicht steeren lassen, sagt der Assessor; kommen Se, Herr Dietchen! Sie schneiden sich das heite Abend ab, un damit is die Geschichte abgemacht.


  Na, mir machen da enne hibsche Bardieh, un wie ich Abends in mei Loschie komme, schneid 'ch noch en Zoll rund rum um's rechte Hosenbeen ab un schicke de Hose wieder zu meiner Wirthin nunter. Frih, wie ich noch in Bette liege, bringt se mir 's Mädchen geseimt wieder, ich ziehe mich fix an un gehe auf de Bromenade. Da seh ich ooch schon den Bergermeester un den Assessor un Herzern beisammenstehn un die wollen sich dodtlachen, wie ich auf se zukomme, so daß ich sage: — Was giebt's denne? Was hamm Se denn so Lächerliches?


  Un der Bergermeester faßt mich untern Arm un lacht in eene fort, daß 'n de Dröhnen in de Oogen kommen un sagt endlich: Der Assessor hätte so enne komische Geschichte erzählt, un dabei fangen se alle dreie wieder an zu lachen, daß 'ch endlich ooch mitlache un frage, was das fir enne Geschichte wäre. Die wirden se mir schon emal bei Gelegenheit erzählen, sagt der Assessor un kann gar nicht aus dem Lachen kommen, aber jetzt wollen mer gemeinschaftlich Brunnen trinken; un damit geh'n mer in de Brunnenhalle. Sehnse, un wie mer danein kommen, da fangen Sie de Gäste alle zu lachen an, un de Kellnerin, die mer meinen Becher bringt, die lacht mer gradezu ins Gesicht, daß 'ch mich umdrehe, weil ich denke, 's is hinter mir was Lächerliches.


  Un wie ich dann im Saale auf un ab gehe, da steht Sie e Kellner an der Thire, der lacht ooch, un den frage ich ganz freindlich: — Heernse, weshalb lachen denn de Leite alle so? — Ach, sagt er un lacht in ganzen Gesichte — ich hab'n hernach kee Trinkgeld gegeben, wie ich de Gemeinheit rausgekriegt hatte — 's hat sich vorhin e Affe sehen lassen!


  — E Affe? sag' ich — denn fer Thiere hab 'ch mich immer sehre inderessirt — sehnse mal, i den hätt' ich ooch gerne geseh'n.


  — Den kennen Se noch seh'n, sagt der infamichte Kerl un grinst mich an. Zu Mittag kommt er wieder.


  Na, ich gehe in mein Loschie, un wie ich in meine Stube komme, da steht 's Dienstmädchen un reimt grade auf, un wie se mich sieht, da fängt se, Gott Schtrambach! ooch zu lachen an. — Nu, sag ich, Sie hamm wohl ooch den Affen geseh'n? Da lacht se aber noch stärker, so daß se sich setzen muß un kreischt: — Aber, Herr Dietchen, was hamm Sie denn für enne Hose an?


  Heernse! Un da steh' ich grade vor den großen Spiegel, un wie ich 'nein sehe, da denk' 'ch doch, mich soll der Schlag rihren — da is mei rechtes Hosenbeen enne ganze Hand breit kürzer wie's linke — und da stillt mersch auf emal wie Schubben von den Augen, daß mich die Kerle zum besten gehabt haben! Sehnse und da bin ich Sie aber so wiethig geworden, daß 's Dienstmädchen ordentlich zitterte, wie ich 'r zuschrie, se sollte 's Zimmer verlassen, ich müßte mich umzieh'n!


  Hernach hab 'ch de Hose zum Schneider geschickt, ich ließ 'n bitten, de Hosenbeene egal zu machen, aber wie ich se den andern Tag wiederkriegte, sehnse, da war se so kurz geworden, daß se nich bis an de Stiefeletten ging un daß 'ch so lange ich noch in Karlsbad war, in der alten Hose 'rumloofen mußte! Mit 'n Bergermeester un den Assessor un Herzern hab 'ch aber kee Wort wieder gesprochen, un wie mich der freche Kerl der Assessor anredte und meente, ich hätte ja 's falsche Hosenbeen abgeschnitten, da hab 'ch gar nischt gesagt un hab 'n blos angeguckt — heernse angeguckt, wie ich Sie noch keenen Menschen angeguckt habe, daß er ooch auf der Stelle wie begossen weggegangen is. Das hatten se fer ihre Gemeinheit! — Aber seitdem, wissen Se, Gottschtrambach, kann mich der Name „Karlsbad“ allemal ordentlich in de Wolle bringen. Gottschtrambach noch Eens; ich darf Sie gar nich dran denken!


  


  II. Die Festrede.


  — Wer enne Rede halten will vor enner greßern Versammlung, der muß Sie vors Erschte enne große Kaltblidigkeit besitzen, Ruhe, enne geheerige Ruhe, die dorch Nichts nich erschittert wird. Das is de Haubtsache. Das Ibrige find't sich von ganz alleene. Wemmer Ruhe hat in den Momente, wo mer sprechen soll, hernach geht's wie geschmiert, un wemmer vorher noch so sehre gezittert un gebewwert hätte. Mir is es e Mal bassirt, daß 'ch so mirnischt dirnischt ganz uhnvermuthet ohne alle Vorbereitung vor e baar dausend Menschen sprechen mußte, aber 's is mir geglickt, weil ich Sie äb'n von Nadur sehre kaltblidig verahnschlagt bin.


  Das war noch unter'n hochseligen Kenig Friedrich August den Gerechten. Zu där Zeit hatten mir in Oschatz enne große Schitzengesellschaft gegrindet, un ich war Sie eener der Erschten drunter. Ich schoß wie e Herrgöttchen un kriegte immer de hechsten Breise. 'S dauerte ooch nich lange, da war ich Schitzenhaubtmann. — E Vierteljahr, nachdem ich meine Stelle ahngetreten hatte, kam Seine Majestät der Kenig nach Oschatz, un weil gerade Schitzenfest war, hatte er de Gnade, e Stindchen dran deilzunehmen. Er schoß ooch emal eigenhändig, traf Sie aber nischt, was ooch ganz nadierlich zuging, weil Herzer-Gottlieb, der fer ihn de Bichse laden durfte, aus lauter Verwirrung iber de große Gnade vergessen hatte, eene Kngel 'nein zu stecken — er hat's' hernach eingestanden, aber 's wurde ihm nischt derfir gedahn. —


  Se kennen sich denken, daß mir uns dorch diesen Besuch auf's Heechste geehrt fihlen dahten, un in der nächsten Schitzenversammlung, wo mer gerade nischt anderes zu dhun hatten, da wurde Sie einstimmig beschlossen, den scheenen Moment dorch e Denkmal zu verewigen, was an derselben Stelle aufgestellt werden sollte, wo Seine Majestät der Kenig eigenhändig de Bichse abgeschossen hatte, in der hernach keene Kugel nich drinne war. Es war nur noch de Frage, woraus das Monnement bestehen sollte. De Meisten stimmten fir enn einfachen Stein, von wegen der Billigkeit; aber da muckte ich auf und sagte: e bloßer Stein thät's hier nich, enne Biste wäre das Wenigste, was mer dhun kennten, se kennte ja von Gußeisen sein un daderzu langte de Kasse allemal.


  Das sahen se denn ooch ein, und de Biste wurde bei enn Bildhauer bestellt, der damals in Oschatz wohnte. Der meißelte Sie da enne Biste, die uns Allen sehre gefiel, weil der Kenig sehre ähnlich d'rauf aussah. Hernach wurde se in Lauchhammer gegossen. Der Rathszimmermeester machte enn helzernen Sockel derzu, un marmorirte den scheen grien und weiß, daß er ganz wie nadierlicher Granit aussah.


  Dadrauf wurde denn de Biste gestellt un das Ganze mit enn verschließbaren Gitter umgeben, daß Keener den Sockel ahnfassen konnte, weil mersch sonst leicht rausgekriegt hätte, daß es kee echter Granit nich war. Se meenten damals, es sähe beinah aus, als wenn e Feierriepel aus enner Esse guckte, weil nämlich der Sockel e bischen lang un e bischen dinne gerathen un der Kopp e bischen sehre schwarz in Guß ausgefallen war. Aber wemmersch nich gerade dadrauf ansah, da dachte kee Mensch an so was — mir is es niemals nich so vorgekommen.


  Na, wie nu Alles an Ort un Stelle aufgestellt worden war — enne Breterbude drumrum, daß Mersch vor der Hand nich sehen konnte —, da wurde e Dag festgesetzt, an den das Monnement feierlich enthillt werden sollte. Mir hatten uns das so gedacht: Zuerscht hatte der Rector von der Realschule, der ooch Schitze war, enne Rede iber de Bedeitung des Dages zu halten. Hernach sollte das Monnement von der Schitzengesellschaft feierlich der Stadt ibergeben werden, damit die 's von nun an gegen Veruhnreinigungen u. dgl. in Schutz nähme. Hierbei war enne Ahnsprache an den Bergermeester zu halten, un diesen, gleichsam als Simmbohl der Ibergabe, der Gitterschlissel auszuhändigen. Als Sprecher hatten mir Schitzen den Advokaten Schimmelmann gewählt. Aber 's sollte andersch kommen! Den Abend vor den Feste kriegte nämlich Schimmelmann de Nachricht, daß er den andern Dag zu enn wicht'gen Dermin kommen mißte, un reiste gleich ab. De Wahl fiel nu auf'n Brofesser Hickediehr von der Gewerbeschule, zu den ich vor meinen Deil von Ahnfang an kee rechtes Zutrauen hatte, was ooch ganz richtig war, wie ich Sie erzählen werde.


  Gleich nach der Ahnsprache, sowie der Schlissel ibergeben war, sollte de Musik Dusch blasen, de Hille fallen, un de ganze Versammlung sang dann „den Kenig segne Gott“ ec.


  So hatten mir uns das ausgedacht, aber beinahe wärsch schief gegangen.


  Sie kennen sich leicht denken, daß an den Dag de ganze Stadt auf den Beinen war. Frih wurde in einefort gedrommelt un geblasen, bis Zehne rankam, hernach arrangschirte sich der Festzug. Vorneweg mir Schitzen in den guten Ahnziegen un mit blankgebutzten Bichsen, ich nadierlich an der Schbitze mit meinen Ehrendegen, den mir de Gesellschaft geschenkt hatte, wie ich auf'n Leibz'ger Schitzenfest beinah den erschten Breis gewonnen hatte. Hinter uns Schitzen kam der Bergermester, dann de Stadträthe un de Stadtverordneten, hernach de Zinfte mit ihren Handwerkszeichen un zuletzt de sämmtlichen Schulen. So marschirten mir unter voller Musik auf den Schießblatz und stellten uns im Kreise um das verhillte Monnement auf. De Breterbude war Sie nämlich weggenommen un dadervor enne scheene Leinwandhille driber gedeckt worden. Ich seh' se noch — se war e bischen sehre groß ausgefallen — de Leite sagten hernach: erscht hätten se gedacht, 's wär e Reiterstandbild drunter, un dann hätte so e kleener Kopp dagestanden — das war nu so e eefältiges Gerede — ich kann Sie versichern, das Ding sah Sie sehre großartig aus!


  Wie nu Alles stille geworden war, da fing Sie der Rector seine Redebäwe an. Er sprach e bischen sehre wissenschaftlich, e bischen ausgedehnt, un erzählte, wersch Bulver erfunden hätte, un wer der erste Schitze gewesen wär un dgl., so daß eegentlich Niemand nich recht draufheerte. Wie er nu so enne gute halbe Stunde gesprochen haben mochte — ich hatte schon e baar Mal nach'n Brofesser ausgeseh'n, denn der kam nach'n Rector d'ran, ich sah'n aber nirgends — heernse! Da drängte sich auf emal der Bichsenmacher Hensel zu mir dorch, sah ganz bleich un aufgeregt aus und flisterte mir ins Ohr: — Der Brofesser is ohnmächtig geworden, äb'n hamm se'n fortgeschafft. Kommen Se schnell, Herr Dietchen, Sie missen jetzt de Ahnsprache halten, Sie sein der Einzige, der sich d'rauf versteht, mir verlassen uns auf Sie! Un damit zog er mich hastenichgeseh'n dorch de Menschenmenge, daß mer im Handumdrehen beim Bergermeester standen.


  Na, ich war Sie doch e bischen erschrocken, denn so was, wissen Se, kann Jeden aufregen; aber ich faßte mich gleich wieder, un wie nu de Herren vom Festcomiteh alle auf mich zukamen un meenten: ich sollte ihnen doch ja den Gefallen duhn un sollte se um Gotteswillen nich sitzen lassen — da kriegt ich. Sie auf emal enne härrliche Ruhe un sagte: — Meine Herren, sagt 'ch, ich halte Ihnen die Rede, verlassen Se sich drauf, ich bin nich unbekennt mit der Sache.


  Gerade in den Oogenblicke war der Rector mit seiner Rede alle geworden. Der Büchsenmacher Hensel reichte mer noch schnell e Kästchen un flisterte mir zu: — Da is der Schlissel drin, das hamm Se zu ibergeben! Un dann trat 'ch auf den Bergermeester un de Stadträthe zu. Rundrum standen Sie Dausende von Menschen un reckten de Koppe in de Heh, um mich besser sehen zu kennen, un wie ich mich nu reischberte un enne Bosidur annahm, da wurde Sie's so stille, daß mer hätte kennen e Heiferd huppen heeren, dann trat 'ch noch enn Schritt vor un sagte laut:


  — Hochgeehrter Herr Bergermeester! Es is Sie e uhngewehnlicher Umstand, um dessentwegen daß ich vor Ihnen trete: Der Eene hat verreisen missen, un der Andere is vor Ihren Augen umgefallen. An ihrer Stelle — un damit knibbste ich das Kästchen auf, um den Schlissel 'rauszuholen — Gott straf mich! — da lag Sie kee Schlissel drinne! Meinen Schreck kennen Se sich denken! — Aber nur enn Oogenblick — dann kam mir meine angeborne Kaltblidigkeit wieder. Ich daht so, als wenn ich mich blos hätte iberzeigen wollen, daß der Schlissel drinne läge, klappte das Kästchen wieder zu, reichte 's dem Bergermeester un sagte: — An ihrer Stelle ibergebe ich Sie den Schlissel! Ich lass'n in den Kästchen liegen! Heben S'n gut auf, verlieren S'n nich un schitzen Se das scheene Monnement!


  Da blies de Musik Dusch, un de Hille fiel Aber nu kam Alles auf mich zugestirzt un machte mir Kompelmente, un die Herren vom Festcomiteh, die schittelten mer in einefort de Hände un sagten: mit so e baar Worten so viel zu sagen, das kennte Keiner weiter nich, un so 'ne Ruhe wär' ihnen noch nicht vorgekommen u. dgl. Der eefältige Brofessor, der hat hernach gemeent: es hätte sich nich gebaßt, daß ich das Kästchen aufgemacht hätte, ich hätt's missen uhneröffnet ibergeben — als wenn ich das vorher hätte wissen kennen, daß kee Schliffel drinne lag! 'S war ooch blos Neid von dem Menschen; 's hieß: es wäre von der Hitze, daß er umgefallen wäre, aber ich weeß es besser: Angst warsch, er getraute sich nich, so eene wichtige Rede zu halten! — 'S is ooch keene Kleinigkeit. Emal bringt mer so was fertig, aber e zweetes Mal mecht ich die Rede nicht halten, ei Deifel nee! Nich um e Finfneigroschenstickchen! Gottschtrambach!
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  Zur Einführung.


  Martin Montanus ward zu Anfang des 16. Jahrhunderts in Straßburg geboren. Er schrieb dramatische Schwänke in der Art des Hans Sachs und launige Erzählungen im Geiste des Wickram'schen „Rollwagenbüchleins“. Die in unserm „Hausschatz“ reproducirten Geschichten „Von einem Schwaben, der das Leberlein gefressen“ und „Sein Weib schlägt ein Körbleinmacher“ entlehnen wir dem 1557 erschienenen Werke: „Wegkürtzer. Ein sehr schön lustig vnd auß dermaßen kurtzweilig Büchlein, der Wegkürtzer genannt, darinn vil schöner lustiger vnd kurtzweyliger Hystorien, in Gärten, Zechen, vnd aufs dem Feld, sehr lustig zulesen, geschriben, vnd neulich zusammen gesetzt: Durch Martinum Montanum von Straßburg, [1557].“ Wie bei Luther, Erasmus von Rotterdam ec. haben wir auch bei Martin Montanus die Orthographie und einzelne Ausdrücke modernisirt, ohne jedoch den Geist des Originals zu verwischen. Es sei noch bemerkt, daß Ludwig Bechstein in seiner Märchensammlung eine sehr glückliche, vom Original indeß hin und wieder abweichende Neugestaltung der Leberlein-Historie versucht, während Roderich Benedix das Sujet des zweiten Schwankes zu einem wirksamen Lustspiel: „Gott sei Dank, der Tisch ist gedeckt!“ benutzt hat.


  *


  I. Von einem Schwaben, der das Leberlein gefressen.


  Als unser lieber Herrgott noch auf Erdreich gewandelt ist, von einer Stadt zu der andern, das Evangelium gepredigt und viel Zeichen gethan, ist auf ein Zeit ein guter, einfältiger Schwab zu ihm kommen und hat ihn gefragt: — Mein Leidengesell, wo willst du hin?


  Hat unser Herrgott ihm geantwort: — Ich ziehe um und mache die Leut' selig.


  Sagt der Schwab: — Mein lieber Gesell, willst mich mit dir lassen?


  — Ja, sagt unser Herrgott, gern, wann du fromm sein willst und weidlich beten.


  — Ja, sagt der Schwab.


  Nun, als sie mit einander gingen, kamen sie zwischen zwei Dörfer, darin man läutet. Der Schwab gern schwätzet, unsern Herrgott fraget: — Mein Leidengesell, was läutet man da?


  Unser Herrgott, dem alle Ding wissend waren, sagt: — In dem einen Dorf läutet man zu der Hochzeit, in dem andern zu dem Todten.


  — Geh' du zum Todten, sprach der Schwab, so will ich zur Hochzeit gehn.


  Unser Herrgott ging in das Dorf und macht den Todten wieder lebendig. Da schenkt man ihm hundert Gulden. Der Schwab thät sich auf der Hochzeit um mit Einschenken Einem und dem Andern, und da die Hochzeit ein End' hätt', schenkt man ihm ein Kreuzer, daß der Schwab wol zufrieden war, sich auf den Weg macht' und wieder zu unserm Herrgott kam. Als bald der Schwab unsern Herrgott von Weitem sahe, hub er sein Kreuzerlein in die Höhe auf und schrie: — Lug', mein Leidengesell, ich hab' Geld! Was hast du? — Trieb also viel Prangens mit seinem Kreuzerlein. Unser Herrgott lachet sein und sprach: — Ach, ich hab' wohl mehr als du, — den Sack auf thät und den Schwaben die hundert Gulden sehen ließ.


  Der Schwab aber war nit unbehend, warf sein arms Kreuzerlein unter die hundert Gulden und sagt: — Gemein, gemein! Wir wollen gemein mit einander haben! — Deß unser Herrgott gut sein ließ.


  Nun, als sie mit einander gingen, begab es sich, daß sie zu einer Heerd Schaaf kamen. Da sagt unser Herrgott zum Schwaben:


  — Gehe, Schwab, zu dem Hirten, heiße uns ein Lämmlein geben und koch' uns das Gehänge oder Geräusch auf das Essen.


  — Ja, sagt der Schwab, ging zum Hirten, ließ ihm ein Lämmlein geben, zog's ab und bereitet das Gehäng auf das Essen. Im Sieden schwamm das Leberlein stets empor. Der Schwab drückt's mit dem Löffel unter; es wollt' aber nit bleiben, das den Schwaben verdrießen ward, ein Messer nahm, das Leberlein von einander schnitt und aß es. Und als das Essen auf den Tisch kam, unser Herrgott fragen ward, wo das Leberlein hinkommen wäre.


  Der Schwab bald antwort: — Es hat keins gehabt.


  — Ei, sagt unser Herrgott, wie wollt's gelebt haben, wann es kein Leberlein gehabt hätte.


  — Es hat bei Gott und allen Gottes Heiligen keins gehabt.


  Was wollt' unser Herrgott thun: wollt' er haben, daß der Schwab still schwieg, mußt' er wohl zufrieden sein.


  Nun es begab sich, daß sie wiederum mit einander spazierten, läutete man abermals in zweien Dörfern. Der Schwab fraget: — Lieber, was läutet man da?


  — In dem Dorf läutet man zu einem Todten, in dem andern zur Hochzeit, sagt unser Herrgott.


  — Ja, sagt der Schwab, geh' du zur Hochzeit, so will ich zum Todten; vermeint', er wollte auch hundert Gulden verdienen, fragt' ihn weiter: — Lieber, wie hast ihm gethan, da den Todten auferweckt hast?


  — Ja, sagt unser Herrgott, ich saget zu ihm, steh' auf im Namen des Vaters, Sohnes und heiligen Geistes. Da stund er auf.


  — Ist gut, ist gut, sagt der Schwab. Ich weiß ihm wohl zu thun; — zog hin, zum Dorf kam, da man ihm den Todten entgegen trug. Das der Schwab alsbald sah, mit heller Stimme schrie: — Halt da! halt da! Ich will ihn lebendig machen, und wann ich ihn nit lebendig mach', so henkt mich ohn' Urtheil und Recht.


  Die guten Leut' waren froh, verhießen ihm hundert Gulden und setzten den Baum, darin der Todte lag, nieder Der Schwab thät den Sarg auf, fing an zu sprechen:


  — Stehe auf im Namen des Vaters und des Sohns und des heiligen Geists.


  Der Todte wollt' nit aufstehn. Dem guten Schwaben war Angst, sein Segen zum andern und dritten Mal sprach. Als er aber nit wollt' aufstehen, sprach er: — Ei, so bleib' liegen in tausend Teufel Namen!


  Als nun die Leut' sahen, daß sie von dem Gecken betrogen waren, den Sarg stehen ließen und den nächsten mit ihm dem Galgen zueileten, die Leiter anwarfen und den armen Schwaben hinauf führten. Unser Herrgott zog fein allgemach hernach, dann er wohl wußte, wie es dem Schwaben gehen würde, wollte sehen, wie er sich doch stellen würde zum Gericht, kam und sprach:


  — O, gütiger Gesell, wie hast ihm gethan? In was Gestalt sehe ich dich da?


  Der Schwab anfing zu schelten und sagt, er hätte ihn nit recht gelernt.


  — Ich habe dich recht gelernt, sprach unser Herrgott, du hast ihm aber nit recht gethan, ihm sei aber, wie ihm wolle: willst du mir sagen, wo das Leberlein hin kommen ist, so will ich dich erledigen.


  Der Schwab fing an zu schreien:


  — Henket mich! henket mich! So komm' ich der Marter ab, der will mich gehoyen mit dem Leberlein und hört wohl, daß es keins gehabt hat; henket mich nur flugs!


  Wie solches unser Herrgott hört, daß er sich ehe wollt' henken lassen, weder die Wahrheit bekennen, befahl er ihn herabzulassen, und er macht selbst den Todten lebendig. Nun sie zogen mit einander heim, sagt unser Herrgott zum Schwaben:


  — Komm her, wir wollen mit einander das gewonnen Geld theilen, dann wann ich dich allwegen sollt' am Galgen erledigen, würd' mir zu viel sein.


  Nahm also die zweihundert Gulden und theilt's in drei Theil. Als solches der Schwab sahe, sagt er: — Ei. Lieber, warum machst du drei Theil? Sind doch unser nur zween.


  — Ja, sagt unser lieber Herrgott, der ein ist mein, der ander dein und der dritte dessen, der das Leberlein gefressen hat.


  Da solches der Schwab hört, sagt er: — So hab' ich's bei Gott und allen Gottes Heiligen gefressen. — Und darvor wollt' er sich ehe henken lassen, ehe er's bekennen wollt; aber da er's Geld sahe, bekannt er's ungenöthet.


  


  II. Sein Weib schlägt ein Körbleinmacher.


  In einem Dorf ist ein Körbleinmacher gesessen, welcher einstmals, als er ein Korb aus gemacht, zu seinem Weib gesprochen: — Wohlan, Weib, nun sag': Gott sei es gelobt, der Korb ist gemacht! — Das Weib aber, die halsstarrig war, solchs nit sagen wollt', davon der Körbleinmacher erzürnt, sie aus dermaßen übel schlug und sprach: — Wolltest du nit sagen, Gott sei gelobt, der Korb ist gemacht?


  In solchem, als der Körbleinmacher sein Frau schlug, der Vogt für ging und jene fragen ward, was doch das für ein Wesen wäre, dem des Körbleinmachers Frau alle Ding klaget. Der Vogt, so ein Edelmann war, begann zu lachen, heim zu Haus zog und seiner Frau alle Sachen, was sich zwischen dem Körbleinmacher und seiner Frau begeben, erzählt, darüber die Frau sprechen ward: — Nun wollt' ich's auch nit sagen, und wann ich darüber zerrissen würd'.


  Als solches der Edelmann höret, sprach er: — Wie, wolltest auch so halsstarrig sein? mitdem ein Bengel erwischt und sie tapfer knillt. Die Magd, so solchs gesehen, in Stall zum Knecht lief, ihm sagt, wie der Junker die Frau geschlagen hatte, und ihn fragt, ob er nicht wisse warum. Der Knecht, als er mit dem Junker in des Körbelmachers Haus gewesen, der Magd alle Sachen zu wissen thäte; als bald die Magd solches hört, schnell unbedacht sprach:


  — Noch wollt' ich auch nit sprechen: Gott sei gelobt, der Korb ist gemacht, und sollt' es mir gehn, wie des Körbelmachers Frau.


  — Wie? sagt der Knecht; wolltest du auch so halsstarrig sein? die Magd nahm und tapfer mit Füßen trat, darnach wieder laufen ließ.


  Also ward des Körbelmachers Frau, die Vögtin und ihr Magd, alle drei auf ein Tag von eines Korbs wegen tapfer geschlagen.


  Wann man aber die halsstarrigen Weiber allsammen schlagen sollt', würden nicht genug Bengel da sein; man müßt' auch etwan Stein und andere Instrumente brauchen.


  


  Leben des vergnügten Schulmeisterlein Maria Wuz in Auenthal.


  Von Jean Paul.


  Zur Einführung.


  Mit „des Feldpredigers Schmelzle Reise nach Flätz“ von Jean Paul haben wir den ersten Band der ersten Serie des „Humoristischen Hausschatzes“ eingeleitet. Dort findet der Leser in gedrängter Kürze alles Dasjenige, was wir innerhalb des beschränkten Rahmens unseres Provemions über den Dichter und seinen Entwickelungsgang sagen zu sollen glaubten. Das „Leben des vergnügten Schulmeisterlein Maria Wuz in Auenthal“ stellt sich an Gediegenheit und Vollwichtigkeit des Humors dem „Feldprediger“ ebenbürtig zur Seite; ja, der Humor hat hier trotz aller Komik etwas noch Tieferes und Bedeutungsvolleres, als in jener mehr drastisch gehaltenen Historie. Das vergnügte Schulmeisterlein, so lächerlich uns viele Züge seines Gebahrens auch anmuthen, rührt und bewegt uns; wir sagen uns mitten im Hochgefühl unserer weltmännischen Ueberlegenheit: Wer weiß, ob dieser komische Wuz nicht der wahre Philosoph ist, der auf uns Alle mitleidig herablächeln könnte! Es sei noch bemerkt, daß wir einzelne Breiten und Abschweifungen mit Rücksicht auf die speciellen Bedürfnisse unserer Sammlung getilgt haben.

  [Für die hier vorliegende Ebook-Ausgabe wurde wieder die ungekürzte Fassung verwendet.]


  *


  Wie war dein Leben und Sterben so sanft und meerstille, du vergnügtes Schulmeisterlein Wutz! Der stille laue Himmel eines Nachsommers ging nicht mit Gewölk, sondern mit Duft um dein Leben herum: deine Epochen waren die Schwankungen und dein Sterben war das Umlegen einer Lilie, deren Blätter auf stehende Blumen flattern – und schon außer dem Grabe schliefest du sanft!


  Jetzt aber, meine Freunde, müssen vor allen Dingen die Stühle um den Ofen, der Schenktisch mit dem Trinkwasser an unsre Knie gerückt und die Vorhänge zugezogen und die Schlafmützen aufgesetzt werden, und an die grand monde über der Gasse drüben und ans Palais royal muß keiner von uns denken, bloß weil ich die ruhige Geschichte des vergnügten Schulmeisterlein erzähle – und du, mein lieber Christian, der du eine einatmende Brust für die einzigen feuerbeständigen Freuden des Lebens, für die häuslichen, hast, setze dich auf den Arm des Großvaterstuhls, aus dem ich herauserzähle, und lehne dich zuweilen ein wenig an mich! Du machst mich gar nicht irre.


  Seit der Schwedenzeit waren die Wutze Schulmeister in Auenthal, und ich glaube nicht, daß einer vom Pfarrer oder von seiner Gemeinde verklagt wurde. Allemal acht oder neun Jahre nach der Hochzeit versahen Wutz und Sohn das Amt mit Verstand – unser Maria Wutz dozierte unter seinem Vater schon in der Woche das Abc, in der er das Buchstabieren erlernte, das nichts taugt. Der Charakter unsers Wutz hatte, wie der Unterricht anderer Schulleute, etwas Spielendes und Kindisches; aber nicht im Kummer, sondern in der Freude.


  Schon in der Kindheit war er ein wenig kindisch. Denn es gibt zweierlei Kinderspiele, kindische und ernsthafte – die ernsthaften sind Nachahmungen der Erwachsenen, das Kaufmann-, Soldaten-, Handwerker-Spielen – die kindischen sind Nachäffungen der Tiere. Wutz war beim Spielen nie etwas anders als ein Hase, eine Turteltaube oder das Junge derselben, ein Bär, ein Pferd oder gar der Wagen daran. Glaubt mir! ein Seraph findet auch in unsern Kollegien und Hörsälen keine Geschäfte, sondern nur Spiele und, wenn ers hoch treibt, jene zweierlei Spiele.


  Indes hatt' er auch, wie alle Philosophen, seine ernsthaftesten Geschäfte und Stunden. Setzte er nicht schon längst – ehe die brandenburgischen erwachsenen Geistlichen nur fünf Fäden von buntem Überzug umtaten – sich dadurch über große Vorurteile weg, daß er eine blaue Schürze, die seltner der geistliche Ornat als der in ein Amt tragende Dr. Fausts-Mantel guter Kandidaten ist, vormittags über sich warf und in diesem himmelfarbigen Meßgewand der Magd seines Vaters die vielen Sünden vorhielt, die sie um Himmel und Hölle bringen konnten? – Ja er griff seinen eignen Vater an, aber nachmittags; denn wenn er diesem Cobers Kabinettprediger vorlas, wars seine innige Freude, dann und wann zwei, drei Worte oder gar Zeilen aus eignen Ideen einzuschalten und diese Interpolation mit wegzulegen, als spräche Herr Cober selbst mit seinem Vater. Ich denke, ich werfe durch diese Personalie vieles Licht auf ihn und einen Spaß, den er später auf der Kanzel trieb, als er auch nachmittags den Kirchgängern die Postille an Pfarrers Statt vorlas, aber mit so viel hineingespielten eignen Verlagartikeln und Fabrikaten, daß er dem Teufel Schaden tat und dessen Diener rührte. »Justel«, sagt' er nachher um 4Uhr zu seiner Frau, »was weißt du unten in deinem Stuhl, wie prächtig es einem oben ist, zumal unter dem Kanzelliede!«


  Wir könnens leicht bei seinen ältern Jahren erfragen, wie er in seinen Flegeljahren war. Im Dezember von jenen ließ er allemal das Licht eine Stunde später bringen, weil er in dieser Stunde seine Kindheit – jeden Tag nahm er einen andern Tag vor – rekapitulierte. Indem der Wind seine Fenster mit Schnee-Vorhängen verfinsterte und indem ihn aus den Ofen-Fugen das Feuer anblinkte: drückte er die Augen zu und ließ auf die gefrornen Wiesen den längst vermoderten Frühling niedertauen; da bauete er sich mit der Schwester in den Heuschober ein und fuhr auf dem architektonisch gewölbten Heu-Gebirge des Wagens heim und riet droben mit geschlossenen Augen, wo sie wohl nun führen. In der Abendkühle, unter dem Schwalben-Scharmuzieren über sich, schoß er, froh über die untere Entkleidung und das Deshabillé der Beine, als schreiende Schwalbe herum und mauerte sich für sein Junges – ein hölzerner Weihnachthahn mit angepichten Federn wars – eine Kot-Rotunda mit einem Schnabel von Holz und trug hernach Bettstroh und Bettfedern zu Nest. Für eine andere palingenesierende Winter-Abendstunde wurde ein prächtiger Trinitatis (ich wollt', es gäbe 365Trinitatis) aufgehoben, wo er am Morgen, im tönenden Lenz um ihn und in ihm, mit läutendem Schlüssel-Bund durch das Dorf in den Garten stolzierte, sich im Tau abkühlte und das glühende Gesicht durch die tropfende Johannisbeer-Staude drängte, sich mit dem hochstämmigen Grase maß und mit zwei schwachen Fingern die Rosen für den Herrn Senior und sein Kanzelpult abdrehte. An eben diesem Trinitatis – das war die zweite Schüssel an dem nämlichen Dezember-Abend – quetschete er, mit dem Sonnenschein auf dem Rücken, den Orgeltasten den Choral »Gott in der Höh' sei Ehr'« ein oder ab (mehr kann er noch nicht) und streckte die kurzen Beine mit vergeblichen Näherungen zur Parterre-Tastatur hinunter, und der Vater riß für ihn die richtigen Register heraus. Er würde die ungleichartigsten Dinge zusammenschütten, wenn er sich in den gedachten beiden Abendstunden erinnerte, was er im Kindheit-Dezember vornahm; aber er war so klug, daß er sich erst in einer dritten darauf besann, wie er sonst abends sich aufs Zuketten der Fensterläden freuete, weil er nun ganz gesichert vor allem in der lichten Stube hockte, daher er nicht gern lange in die von abspiegelnden Fensterscheiben über die Läden hinausgelagerte Stube hineinsah; wie er und seine Geschwister die abendliche Kocherei der Mutter ausspionierten, unterstützten und unterbrachen, und wie er und sie mit zugedrückten Augen und zwischen den Brustwehr-Schenkeln des Vaters auf das Blenden des kommenden Talglichts sich spitzten, und wie sie in dem aus dem unabsehlichen Gewölbe des Universums herausgeschnittenen oder hineingebauten Closet ihrer Stube so beschirmt waren, so warm, so satt, so wohl ... Und alle Jahre, sooft er diese Retourfuhre seiner Kindheit und des Wolfmonats darin veranstaltete, vergaß und erstaunt' er – sobald das Licht angezündet wurde–, daß in der Stube, die er sich wie ein Loretto-Häuschen aus dem Kindheit-Kanaan herüberholte, er ja gerade jetzt säße. – So beschreibt er wenigstens selber diese Erinnerung- hohen-Opern in seinen Rousseauischen Spaziergängen, die ich da vor mich lege, um nicht zu lügen ...


  Allein ich schnüre mir den Fuß mit lauter Wurzelngeflecht und Dickicht ein, wenn ichs nicht dadurch wegreiße, daß ich einen gewissen äußerst wichtigen Umstand aus seinem männlichen Alter herausschneide und sogleich jetzo aufsetze; nachher aber soll ordentlich a priori angefangen und mit dem Schulmeisterlein langsam in den drei aufsteigenden Zeichen der Alterstufen hinauf und auf der andern Seite in den drei niedersteigenden wieder hinab gegangen werden – bis Wutz am Fuß der tiefsten Stufe vor uns ins Grab fällt.


  Ich wollte, ich hätte dieses Gleichnis nicht genommen. Sooft ich in Lavaters Fragmenten oder in Comenii orbis pictus oder an einer Wand das Blut- und Trauergerüste der sieben Lebens-Stationen besah – sooft ich zuschauete, wie das gemalte Geschöpf, sich verlängernd und ausstreckend, die Ameisen-Pyramide aufklettert, drei Minuten droben sich umblickt und einkriechend auf der andern Seite niederfährt und abgekürzt umkugelt auf die um diese Schädelstätte liegende Vorwelt – und sooft ich vor das atmende Rosengesicht voll Frühlinge und voll Durst, einen Himmel auszutrinken, trete und bedenke, daß nicht Jahrtausende, sondern Jahrzehende dieses Gesicht in das zusammengeronnene zerknüllte Gesicht voll überlebter Hoffnungen ausgedorret haben ... Aber indem ich über andre mich betrübe, heben und senken mich die Stufen selber, und wir wollen einander nicht so ernsthaft machen!


  Der wichtige Umstand, bei dem uns, wie man behauptet, so viel daran gelegen ist, ihn voraus zu hören, ist nämlich der, daß Wutz eine ganze Bibliothek – wie hätte der Mann sich eine kaufen können? – sich eigenhändig schrieb. Sein Schreibzeug war seine Taschendruckerei; jedes neue Meßprodukt, dessen Titel das Meisterlein ansichtig wurde, war nun so gut als geschrieben oder gekauft: denn es setzte sich sogleich hin und machte das Produkt und schenkt' es seiner ansehnlichen Büchersammlung, die, wie die heidnischen, aus lauter Handschriften bestand. Z.B. kaum waren die physiognomischen Fragmente von Lavater da: so ließ Wutz diesem fruchtbaren Kopfe dadurch wenig voraus, daß er sein Konzeptpapier in Quarto brach und drei Wochen lang nicht vom Sessel wegging, sondern an seinem eignen Kopfe so lange zog, bis er den physiognomischen Fötus herausgebracht (-er bettete den Fötus aufs Bücherbrett hin–) und bis er sich dem Schweizer nachgeschrieben hatte. Diese Wutzische Fragmente übertitelte er die Lavaterschen und merkte an: »er hätte nichts gegen die gedruckten; aber seine Hand sei hoffentlich ebenso leserlich, wenn nicht besser als irgendein Mittel-Fraktur-Druck.« Er war kein verdammter Nachdrucker, der das Original hinlegt und oft das meiste daraus abdruckt: sondern er nahm gar keines zur Hand. Daraus sind zwei Tatsachen vortrefflich zu erklären: erstlich die, daß es manchmal mit ihm haperte und daß er z.B. im ganzen Federschen Traktat über Raum und Zeit von nichts handelte als vom Schiffs- Raum und der Zeit, die man bei Weibern Menses nennt. Die zweite Tatsache ist seine Glaubenssache: da er einige Jahre sein Bücherbrett auf diese Art voll geschrieben und durchstudieret hatte, so nahm er die Meinung an, seine Schreibbücher wären eigentlich die kanonischen Urkunden, und die gedruckten wären bloße Nachstiche seiner geschriebnen; nur das, klagt' er, könn' er – und böten die Leute ihm Balleien dafür an – nicht herauskriegen, wienach und warum der Buchführer das Gedruckte allzeit so sehr verfälsche und umsetze, daß man wahrhaftig schwören sollte, das Gedruckte und das Geschriebne hätten doppelte Verfasser, wüßte man es nicht sonst.


  Es war einfältig, wenn etwa ihm zum Possen ein Autor sein Werk gründlich schrieb, nämlich in Querfolio – oder witzig, nämlich in Sedez: denn sein Mitmeister Wutz sprang den Augenblick herbei und legte seinen Bogen in die Quere hin, oder krempte ihn in Sedezimo ein.


  Nur ein Buch ließ er in sein Haus, den Meßkatalog; denn die besten Inventarienstücke desselben mußte der Senior am Rande mit einer schwarzen Hand bestempeln, damit er sie hurtig genug schreiben konnte, um das Ostermeß-Heu in die Panse des Bücherschranks hineinzumähen, eh' das Michaelis-Grummet herausschoß. Ich möchte seine Meisterstücke nicht schreiben. Den größten Schaden hatte der Mann davon – Verstopfung zu halben Wochen und Schnupfen auf der andern Seite–, wenn der Senior (sein Friedrich Nicolai) zu viel Gutes, das er zu schreiben hatte, anstrich und seine Hand durch die gemalte anspornte; und sein Sohn klagte oft, daß in manchen Jahren sein Vater vor literarischer Geburtarbeit kaum niesen konnte, weil er auf einmal Sturms Betrachtungen, die verbesserte Auflage, Schillers Räuber und Kants Kritik der reinen Vernunft der Welt zu schenken hatte. Das geschah bei Tage; abends aber mußte der gute Mann nach dem Abendessen noch gar um den Südpol rudern und konnte auf seiner Cookischen Reise kaum drei gescheite Worte zum Sohne nach Deutschland hinaufreden. Denn da unser Enzyklopädist nie das innere Afrika oder nur einen spanischen Maulesel-Stall betreten, oder die Einwohner von beiden gesprochen hatte: so hatt' er desto mehr Zeit und Fähigkeit, von beiden und allen Ländern reichhaltige Reisebeschreibungen zu liefern – ich meine solche, worauf der Statistiker, der Menschheit-Geschichtschreiber und ich selber fußen können – erstlich deswegen, weil auch andre Reisejournalisten häufig ihre Beschreibungen ohne die Reise machen – zweitens auch, weil Reisebeschreibungen überhaupt unmöglich auf eine andre Art zu machen sind, angesehen noch kein Reisebeschreiber wirklich vor oder in dem Lande stand, das er silhouettierte: denn so viel hat auch der Dümmste noch aus Leibnizens vorherbestimmten Harmonie im Kopfe, daß die Seele, z.B. die Seelen eines Forsters, Brydone, Björnstähls – insgesamt seßhaft auf dem Isolierschemel der versteinerten Zirbeldrüse – ja nichts anders von Südindien oder Europa beschreiben können, als was jede sich davon selber erdenkt und was sie, beim gänzlichen Mangel äußerer Eindrücke, aus ihren fünf Kanker-Spinnwarzen vorspinnt und abzwirnt. Wutz zerrete sein Reisejournal auch aus niemand anders als aus sich.


  Er schreibt über alles, und wenn die gelehrte Welt sich darüber wundert, daß er fünf Wochen nach dem Abdruck der Wertherschen Leiden einen alten Flederwisch nahm und sich eine harte Spule auszog und damit stehendes Fußes sie schrieb, die Leiden – ganz Deutschland ahmte nachher seine Leiden nach–: so wundert sich niemand weniger über die gelehrte Welt als ich; denn wie kann sie Rousseaus Bekenntnisse gesehen und gelesen haben, die Wutz schrieb und die dato noch unter seinen Papieren liegen? In diesen spricht aber J.J.Rousseau oder Wutz (das ist einerlei) so von sich, allein mit andern Einkleid-Worten: »er würde wahrhaftig nicht so dumm sein, daß er Federn nähme und die besten Werke machte, wenn er nichts brauchte, als bloß den Beutel aufzubinden und sie zu erhandeln. Allein er habe nichts darin als zwei schwarze Hemdknöpfe und einen kotigen Kreuzer. Woll' er mithin etwas Gescheites lesen, z.B. aus der praktischen Arzneikunde und aus der Kranken-Universalhistorie: so müss' er sich an seinen triefenden Fensterstock setzen und den Bettel ersinnen. An wen woll' er sich wenden, um den Hintergrund des Freimäurer-Geheimnisses auszuhorchen, an welches Dionysius-Ohr, mein' er, als an seine zwei eignen? Auf diese an seinen eignen Kopf angeöhrten hör' er sehr, und indem er die Freimäurer-Reden, die er schreibe, genau durchlese und zu verstehen trachte: so merk' er zuletzt allerhand Wunderdinge und komme weit und rieche im ganzen genommen Lunten. Da er von Chemie und Alchemie so viel wisse wie Adam nach dem Fall, als er alles vergessen hatte: so sei ihm ein rechter Gefallen geschehen, daß er sich den Annulus Platonis geschmiedet, diesen silbernen Ring um den Blei-Saturn, diesen Gyges-Ring, der so vielerlei unsichtbar mache, Gehirne und Metalle; denn aus diesem Buche dürft' er, sollt' ers nur einmal ordentlich begreifen, frappant wissen, wo Bartel Most hole.«- jetzt wollen wir wieder in seine Kindheit zurück.


  Im zehnten Jahre verpuppte er sich in einen mulattenfarbigen Alumnus und obern Quintaner der Stadt Scheerau. Sein Examinator muß mein Zeuge sein, daß es keine weiße Schminke ist, die ich meinem Helden anstreiche, wenn ichs zu berichten wage, daß er nur noch ein Blatt bis zur vierten Deklination zurückzulegen hatte und daß er die ganze Geschlecht-Ausnahme thorax caudex pulexque vor der Quinta wie ein Wecker abrollte – bloß die Regel wußt' er nicht. Unter allen Nischen des Alumneums war nur eine so gescheuert und geordnet, gleich der Prunkküche einer Nürnbergerin: das war seine; denn zufriedene Menschen sind die ordentlichsten. Er kaufte sich aus seinem Beutel für zwei Kreuzer Nägel und beschlug seine Zelle damit, um für alle Effekten besondere Nägel zu haben – er schlichtete seine Schreibbücher so lange, bis ihre Rücken so bleirecht aufeinander lagen wie eine preußische Fronte, und er ging beim Mondschein aus dem Bette und visierte so lange um seine Schuhe herum, bis sie parallel nebeneinander standen. – War alles metrisch: so rieb er die Hände, riß die Achseln über die Ohren hinauf, sprang empor, schüttelte sich fast den Kopf herab und lachte ungemein.


  Eh' ich von ihm weiter beweise, daß er im Alumneum glücklich war: will ich beweisen, daß dergleichen kein Spaß war, sondern eine herkulische Arbeit. Hundert ägyptische Plagen hält man für keine, bloß weil sie uns nur in der Jugend heimsuchen, wo moralische Wunden und komplizierte Frakturen so hurtig zuheilen wie physische – grünendes Holz bricht nicht so leicht wie dürres entzwei. Alle Einrichtungen legen es dar, daß ein Alumneum seiner ältesten Bestimmung nach ein protestantisches Knaben-Kloster sein soll; aber dabei sollte man es lassen, man sollte ein solches Präservations-Zuchthaus in kein Lustschloß, ein solches Misanthropin in kein Philanthropin verwandeln wollen. Müssen nicht die glücklichen Inhaftaten einer solchen Fürstenschule die drei Klostergelübde ablegen? Erstlich das des Gehorsams, da der Schüler-Guardian und Novizenmeister seinen schwarzen Novizen das Spornrad der häufigsten, widrigsten Befehle und Ertötungen in die Seite sticht. Zweitens das der Armut, da sie nicht Kruditäten und übrige Brocken, sondern Hunger von einem Tage zum andern aufheben und übertragen; und Carminati vermöchte ganze Invalidenhäuser mit dem Supernumerär-Magensaft der Konviktorien und Alumneen auszuheilen. Das Gelübde der Keuschheit tut sich nachher von selbst, sobald ein Mensch den ganzen Tag zu laufen und zu fasten hat und keine andern Bewegungen entbehrt als die peristaltischen. Zu wichtigen Ämtern muß der Staatsbürger erst gehänselt werden. Verdient denn aber bloß der katholische Novize zum Mönch geprügelt, oder ein elender Ladenjunge in Bremen zum Kaufmannsdiener geräuchert, oder ein sittenloser Südamerikaner zum Kaziken durch beides und durch mehre, in meinen Exzerpten stehende Qualen appretiert und sublimiert zu werden? Ist ein lutherischer Pfarrer nicht ebenso wichtig, und sind seiner künftigen Bestimmung nicht ebensogut solche übende Martern nötig? Zum Glück hat er sie; vielleicht mauerte die Vorwelt die Schulpforten, deren Konklavisten insgesamt wahre Knechte der Knechte sind, bloß seinetwegen auf: denn andern Fakultäten ist mit dieser Kreuzigung und Radbrechung des Fleisches und Geistes zu wenig gedient. – Daher ist auch das so oft getadelte Chor-, Gassen- und Leichensingen der Alumnen ein recht gutes Mittel, protestantische Klosterleute aus ihnen zu ziehen – und selbst ihr schwarzer Überzug und die kanonische Mohren-Enveloppe des Mantels ist etwas Ähnliches von der Mönchkutte. Daher schießen in Leipzig um die Thomasschüler, da doch einmal die Geistlichen die Perücken-Wammen anhängen müssen, wenigstens die Herzblätter eines aufkapfenden Perückchens herum, das wie ein Pultdach oder wie halbe Flügeldecken sich auf dem Kopfe umsieht. In den alten Klöstern war die Gelehrsamkeit Strafe; nur Schuldige mußten da lateinische Psalmen auswendig lernen oder Autores abschreiben; – in guten armen Schulen wird dieses Strafen nicht vernachlässigt, und sparsamer Unterricht wird da stets als ein unschuldiges Mittel angeordnet, den armen Schüler damit zu züchtigen und zu mortifizieren ...


  Bloß dem Schulmeisterlein hatte diese Kreuzschule wenig an; den ganzen Tag freuete er sich auf oder über etwas. »Vor dem Aufstehen«, sagt' er, »freu' ich mich auf das Frühstück, den ganzen Vormittag aufs Mittagessen, zur Vesperzeit aufs Vesperbrot und abends aufs Nachtbrot – und so hat der Alumnus Wutz sich stets auf etwas zu spitzen.« Trank er tief, so sagt' er: »Das hat meinem Wutz geschmeckt« und strich sich den Magen. Niesete er, so sagte er: »Helf dir Gott, Wutz!« – Im fieberfrostigen Novemberwetter letzte er sich auf der Gasse mit der Vormalung des warmen Ofens und mit der närrischen Freude, daß er eine Hand um die andre unter seinem Mantel wie zu Hause stecken hatte. War der Tag gar zu toll und windig – es gibt für uns Wichte solche Hatztage, wo die ganze Erde ein Hatzhaus ist und wo die Plagen wie spaßhaft gehende Wasserkünste uns bei jedem Schritte ansprützen und einleuchten–, so war das Meisterlein so pfiffig, daß es sich unter das Wetter hinsetzte und sich nichts darum schor; es war nicht Ergebung, die das unvermeidliche Übel aufnimmt, nicht Abhärtung, die das ungefühlte trägt, nicht Philosophie, die das verdünnte verdauet, oder Religion, die das belohnte verwindet: sondern der Gedanke ans warme Bett wars. »Abends«, dacht' er, »lieg' ich auf alle Fälle, sie mögen mich den ganzen Tag zwicken und hetzen, wie sie wollen, unter meiner warmen Zudeck und drücke die Nase ruhig ans Kopfkissen, acht Stunden lang.« Und kroch er endlich in der letzten Stunde eines solchen Leidentages unter sein Oberbett: so schüttelte er sich darin, krempte sich mit den Knien bis an den Nabel zusammen und sagte zu sich: »Siehst du, Wutz, es ist doch vorbei.«


  Ein andrer Paragraph aus der Wutzischen Kunst, stets fröhlich zu sein, war sein zweiter Pfiff, stets fröhlich aufzuwachen – und um dies zu können, bedient' er sich eines dritten und hob immer vom Tage vorher etwas Angenehmes für den Morgen auf, entweder gebackne Klöße oder ebensoviel äußerst gefährliche Blätter aus dem Robinson, der ihm lieber war als Homer oder auch junge Vögel oder junge Pflanzen, an denen er am Morgen nachzusehen hatte, wie nachts Federn und Blätter gewachsen.


  Den dritten und vielleicht durchdachtesten Paragraphen seiner Kunst, fröhlich zu sein, arbeitete er erst aus, da er Sekundaner ward: er wurde verliebt.–


  Eine solche Ausarbeitung wäre meine Sache ... Aber da ich hier zum ersten Male in meinem Leben mich mit meiner Reißkohle an das Blumenstück gemalter Liebe mache: so muß auf der Stelle abgebrochen werden, damit fortgerissen werde morgen um 6Uhr mit weniger niedergebranntem Feuer.–


  Wenn Venedig, Rom und Wien und die ganze Luststädte-Bank sich zusammentäten und mich mit einem solchen Karneval beschenken wollten, das dem beikäme, welches mitten in der schwarzen Kantors-Stube in Joditz war, wo wir Kinder von 8Uhr bis11 forttanzten (so lange währte unsre Faschingzeit, in der wir den Appetit zur Fastnacht-Hirse versprangen): so machten sich jene Residenzstädte zwar an etwas Unmögliches und Lächerliches – aber doch an nichts so Unmögliches, wie dies wäre, wenn sie dem Alumnus Wutz den Fastnachtmorgen mit seinen Karnevallustbarkeiten wiedergeben wollten, als er, als unterer Sekundaner auf Besuch, in der Tanz- und Schulstube seines Vaters am Morgen gegen 10Uhr ordentlich verliebt wurde. Eine solche Faschinglustbarkeit – trautes Schulmeisterlein, wo denkst du hin? – Aber er dachte an nichts hin als zu Justina, die ich selten oder niemals wie die Auenthaler Justel nennen werde. Da der Alumnus unter dem Tanzen (wenige Gymnasiasten hätten mitgetanzt, aber Wutz war nie stolz und immer eitel) den Augenblick weghatte, was – ihn nicht einmal eingerechnet – an der Justel wäre, daß sie ein hübsches gelenkiges Ding und schon im Briefschreiben und in der Regeldetri in Brüchen und die Patin der Frau Seniorin und in einem Alter von 15Jahren und nur als eine Gast-Tänzerin mit in der Stube sei: so tat der Gast-Tänzer seines Orts, was in solchen Fällen zu tun ist; er wurde, wie gesagt, verliebt – schon beim ersten Schleifer flogs wie Fieberhitze an ihn – unter dem Ordnen zum zweiten, wo er stillstehend die warme Inlage seiner rechten Hand bedachte und befühlte, stiegs unverhältnismäßig – er tanzte sich augenscheinlich in die Liebe und in ihre Garne hinein. – Als sie noch dazu die roten Haubenbänder auseinanderfallen und sie ungemein nachlässig um den nackten Hals zurückflattern ließ: so vernahm er die Baßgeige nicht mehr – und als sie endlich gar mit einem roten Schnupftuch sich Kühlung vorwedelte und es hinter und vor ihm fliegen ließ: so war ihm nicht mehr zu helfen, und hätten die vier großen und die zwölf kleinen Propheten zum Fenster hineingepredigt. Denn einem Schnupftuch in einer weiblichen Hand erlag er stets auf der Stelle ohne weitere Gegenwehr, wie der Löwe dem gedrehten Wagenrade und der Elefant der Maus. Dorfkoketten machen sich aus dem Schnupftuch die nämliche Feldschlange und Kriegmaschine, die sich die Stadtkoketten aus dem Fächer machen; aber die Wellen eines Tuchs sind gefälliger als das knackende Truthahns-Radschlagen der bunten Streitkolbe des Fächers.


  Auf alle Fälle kann unser Wutz sich damit entschuldigen, daß seines Wissens die Örter öffentlicher Freude das Herz für alle Empfindungen, die viel Platz bedürfen, für Aufopferung, für Mut und auch für Liebe, weiter machen; – freilich in den engen Amt- und Arbeitstuben, auf Rathäusern, in geheimen Kabinetten liegen unsre Herzen wie auf ebenso vielen Welkboden und Darrofen und runzeln ein.


  Wutz trug seinen mit dem Gas der Liebe aufgefüllten und emporgetriebnen Herzballon freudig ins Alumneum zurück, ohne jemand eine Silbe zu melden, am wenigsten der Schnupftuch-Fahnenjunkerin selber – nicht aus Scheu, sondern weil er nie mehr begehrte als die Gegenwart; er war nur froh, daß er selber verliebt war, und dachte an weiter nichts...


  Warum ließ der Himmel gerade in die Jugend das Lustrum der Liebe fallen? Vielleicht weil man gerade da in Alumneen, Schreibstuben und andern Gifthütten keucht: da steigt die Liebe wie aufblühendes Gesträuch an den Fenstern jener Marterkammern empor und zeigt in schwankenden Schatten den großen Frühling von außen. Denn Er und ich, mein Herr Präfektus, und auch Sie, verdiente Schuldiener des Alumneums, wir wollen miteinander wetten, Sie sollen über den vergnügten Wutz ein Härenhemd ziehen (im Grund hat er eines an) – Sie sollen ihn Ixions Rad und Sisyphus' Stein der Weisen und den Laufwagen Ihres Kindes bewegen lassen – Sie sollen ihn halb tot hungern oder prügeln lassen – Sie sollen einer so elenden Wette wegen (welches ich Ihnen nicht zugetrauet hätte) gegen ihn ganz des Teufels sein: Wutz bleibt doch Wutz und praktiziert sich immer sein bißchen verliebter Freude ins Herz, vollends in den Hundtagen!–


  Seine Kanikularferien sind aber vielleicht nirgends deutlicher beschrieben als in seinen » Werthers Freuden«, die seine Lebensbeschreiber fast nur abzuschreiben brauchen. – Er ging da sonntags nach der Abendkirche heim nach Auenthal und hatte mit den Leuten in allen Gassen Mitleiden, daß sie dableiben mußten. Draußen dehnte sich seine Brust mit dem aufgebaueten Himmel vor ihm aus, und halbtrunken im Konzertsaal aller Vögel horcht' er doppelselig bald auf die gefederten Sopranisten, bald auf seine Phantasien. Um nur seine über die Ufer schlagende Lebenskräfte abzuleiten, galoppierte er oft eine halbe Viertelstunde lang. Da er immer kurz vor und nach Sonnen-Untergang ein gewisses wollüstiges trunknes Sehnen empfunden hatte – die Nacht aber macht wie ein längerer Tod den Menschen erhaben und nimmt ihm die Erde–: so zauderte er mit seiner Landung in Auenthal so lang', bis die zerfließende Sonne durch die letzten Kornfelder vor dem Dorfe mit Goldfäden, die sie gerade über die Ähren zog, sein blaues Röckchen stickte und bis sein Schatten an den Berg über den Fluß wie ein Riese wandelte. Dann schwankte er unter dem wie aus der Vergangenheit herüberklingenden Abendläuten ins Dorf hinein und war allen Menschen gut, selbst dem Präfektus. Ging er dann um seines Vaters Haus und sah am obern Kappfenster den Widerschein des Monds und durch ein Parterre-Fenster seine Justina, die da alle Sonntage einen ordentlichen Brief setzen lernte ... owenn er dann in dieser paradiesischen Viertelstunde seines Lebens auf funfzig Schritte die Stube und die Briefe und das Dorf von sich hätte wegsprengen und um sich und um die Briefstellerin bloß ein einsames dämmerndes Tempe-Tal hätte ziehen können – wenn er in diesem Tale mit seiner trunknen Seele, die unterweges um alle Wesen ihre Arme schlug, auch an sein schönstes Wesen hätte fallen dürfen und er und sie und Himmel und Erde zurückgesunken und zerflossen wären vor einem flammenden Augenblick und Brennpunkte menschlicher Entzückung ...


  Indessen tat ers wenigstens nachts um eilf Uhr; und vorher gings auch nicht schlecht. Er erzählte dem Vater, aber im Grunde Justinen seinen Studienplan und seinen politischen Einfluß; er setzte sich dem Tadel, womit sein Vater ihre Briefe korrigierte, mit demjenigen Gewicht entgegen, das ein solcher Kunstrichter hat, und er war, da er gerade warm aus der Stadt kam, mehr als einmal mit Witz bei der Hand – kurz, unter dem Einschlafen hörte er in seiner tanzenden taumelnden Phantasie nichts als Sphären-Musik.


  – Freilich du, mein Wutz, kannst Werthers Freuden aufsetzen, da allemal deine äußere und deine innere Welt sich wie zwei Muschelschalen aneinander löten und dich als ihr Schaltier einfassen; aber bei uns armen Schelmen, die wir hier am Ofen sitzen, ist die Außenwelt selten der Ripienist und Chorist unsrer innern fröhlichen Stimmung; – höchstens dann, wenn an uns der ganze Stimmstock umgefallen und wir knarren und brummen; oder in einer andern Metapher: wenn wir eine verstopfte Nase haben, so setzt sich ein ganzes mit Blumen überwölbtes Eden vor uns hin, und wir mögen nicht hineinriechen.


  Mit jedem Besuche machte das Schulmeisterlein seiner Johanna-Therese-Charlotte-Mariana-Klarissa-Heloise-Justel auch ein Geschenk mit einem Pfefferkuchen und einem Potentaten; ich will über beide ganz befriedigend sein.


  Die Potentaten hatt' er in seinem eignen Verlage; aber wenn die Reichshofrats-Kanzlei ihre Fürsten und Grafen aus ein wenig Dinte, Pergament und Wachs macht: so verfertigte er seine Potentaten viel kostbarer, aus Ruß, Fett und zwanzig Farben. Im Alumneum wurde nämlich mit den Rahmen einer Menge Potentaten eingeheizet, die er sämtlich mit gedachten Materialien so zu kopieren und zu repräsentieren wußte, als wär' er ihr Gesandter. Er überschmierte ein Quartblatt mit einem Endchen Licht und nachher mit Ofenruß – dieses legte er mit der schwarzen Seite auf ein andres mit weißen Seiten – oben auf beide Blätter tat er irgendein fürstliches Porträt – dann nahm er eine abgebrochne Gabel und fuhr mit ihrer druckenden Spitze auf dem Gesichte und Leibe des regierenden Herrn herum–– dieser Druck verdoppelte den Potentaten, der sich vom schwarzen Blatt aufs weiße überfärbte. So nahm er von allem, was unter einer europäischen Krone saß, recht kluge Kopien; allein ich habe niemals verhehlet, daß seine Okulier-Gabel die russische Kaiserin (die vorige) und eine Menge Kronprinzen dermaßen aufkratzte und durchschnitt, daß sie zu nichts mehr zu brauchen waren als dazu, den Weg ihrer Rahmen zu gehen. Gleichwohl war das rußige Quartblatt nur die Bruttafel und Ätz-Wiege glorwürdiger Regenten, oder auch der Streich- oder Laichteich derselben – ihr Streckteich aber oder die Appretur-Maschine der Potentaten war sein Farbkästchen; mit diesem illuminierte er ganze regierende Linien, und alle Muscheln kleideten einen einzigen Großfürsten an, und die Kronprinzessinnen zogen aus derselben Farbmuschel Wangenröte, Schamröte und Schminke.–– Mit diesen regierenden Schönen beschenkte er die, die ihn regierte und die nicht wußte, was sie mit dem historischen Bildersaale machen sollte.


  Aber mit dem Pfefferkuchen wußte sie es in dem Grade, daß sie ihn aß. Ich halt' es für schwer, einer Geliebten einen Pfefferkuchen zu schenken, weil man ihn oft kurz vor der Schenkung selber verzehrt. Hatte nicht Wutz die drei Kreuzer für den ersten schon bezahlt? Hatt' er nicht das braune Rektangulum schon in der Tasche und war damit schon bis auf eine Stunde vor Auenthal und vor dem Adjudikationtermin gereiset? Ja wurde die süße Votiv-Tafel nicht alle Viertelstunde aus der Tasche gehoben, um zu sehen, ob sie noch viereckig sei? Dies war eben das Unglück; denn bei diesem Beweis durch Augenschein, den er führte, brach er immer wenige und unbedeutende Mandeln aus dem Kuchen; – dergleichen tat er öfters – darauf machte er sich (statt an die Quadratur des Zirkels) an das Problem, den gevierteten Zirkel wieder rein herzustellen, und biß sauber die vier rechten Winkel ab und machte ein Acht-Eck, ein Sechzehn-Eck – denn ein Zirkel ist ein unendliches Viel-Eck – darauf war nach diesen mathematischen Ausarbeitungen das Viel-Eck vor keinem Mädchen mehr zu produzieren – darauf tat Wutz einen Sprung und sagte: »Ach! ich fress' ihn selber«, und heraus war der Seufzer und hinein die geometrische Figur. – Es werden wenige schottische Meister, akademische Senate und Magistranden leben, denen nicht ein wahrer Gefallen geschähe, wenn man ihnen zu hören gäbe, durch welchen Maschinen-Gott sich Wutz aus der Sache zog–– durch einen zweiten Pfefferkuchen tat ers, den er allemal als einen Wand- und Taschen-Nachbar des ersten mit einsteckte. Indem er den einen aß, landete der andre ohne Läsionen an, weil er mit dem Zwilling wie mit Brandmauer und Kronwache den andern beschützte. Das aber sah er in der Folge selber ein, daß er – um nicht einen bloßen Torso oder Atom nach Auenthal zu transportieren – die Krontruppen oder Pfefferkuchen von Woche zu Woche vermehren müsse.


  Er wäre Primaner geworden, wäre nicht sein Vater aus unserem Planeten in einen andern oder in einen Trabanten gerückt. Daher dacht' er die Melioration seines Vaters nachzumachen und wollte von der Sekundanerbank auf den Lehrstuhl rutschen. Der Kirchenpatron, Herr von Ebern, drängte sich zwischen beide Gerüste und hielt seinen ausgedienten Koch an der Hand, um ihn in ein Amt einzusetzen, dem er gewachsen war, weil es in diesem ebensogut wie in seinem vorigen Spanferkel [Die bekanntlich besser schmecken, wenn man sie mit Rutenstreichen tötet.] tot zu peitschen und zu appretieren, obwohl nicht zu essen gab. Ich hab' es schon in der Revision des Schulwesens in einer Note erinnert und Herrn Gedikens Beifall davongetragen, daß in jedem Bauerjungen ein unausgewachsener Schulmeister stecke, der von ein paar Kirchenjahren groß zu paraphrasieren sei – daß nicht bloß das alte Rom Welt-Konsule, sondern auch heutige Dörfer Schul-Konsule vom Pfluge und aus der Furche ziehen könnten – daß man ebensogut von Leuten seines Standes hier unterrichtet, als in England gerichtet werden könne, und daß gerade der, dem jeder das meiste Scibile verdanke, ihm am ähnlichsten sei, nämlich jeder selber – daß, wenn eine ganze Stadt (Norcia an dem appenninischen Gebirg) nur von vier ungelehrten Magistratgliedern (li quatri illiterati) sich beherrschen lassen will, doch eine Dorfjugend von einem einzigen ungelehrten Mann werde zu regieren und zu prügeln sein – und daß man nur bedenken möchte, was ich oben im Texte sagte. Da hier die Note selber der Text ist, so will ich nur sagen, daß ich sagte: eine Dorfschule sei hinlänglich besetzt. Es ist da 1)der Gymnasiarch oder Pastor, der von Winter zu Winter den Priesterrock umhängt und das Schulhaus besucht und erschreckt – 2)steht in der Stube das Rektorat, Konrektorat und Subrektorat, das der Schulhalter allein ausmacht – 3)als Lehrer der untern Klassen sind darin angestellt die Schulmeisterin, der, wenn irgendeinem Menschen, die Kallipädie der Töchterschule anvertrauet werden kann, ihr Sohn als Tertius und Lümmel zugleich, dem seine Zöglinge allerhand legieren und spendieren müssen, damit er sie ihre Lektion nicht aufsagen lässet, und der, wenn der Regent nicht zu Hause ist, oft das Reichsvikariat des ganzen protestantischen Schulkreises auf den Achseln hat – 4)endlich ein ganzes Raupennest Kollaboratores, nämlich Schuljungen selber, weil daselbst, wie im Hallischen Waisenhause, die Schüler der obern Klasse schon zu Lehrern der untern groß gewachsen sind. Da man bisher aus so vielen Studierstuben heraus nach Realschulen schrie: so hörten es Gemeinden und Schulhalter und taten das Ihrige gern. Die Gemeinden lasen für ihre Lehrstühle lauter solche pädagogische Steiße aus, die schon auf Weber-, Schneider-, Schuster-Schemeln seßhaft waren und von denen also etwas zu erwarten war – und allerdings setzen solche Männer, indem sie vor dem aufmerksamen Institute Röcke, Stiefel, Fischreusen und alles machen, die Nominalschule leicht in eine Realschule um, wo man Fabrikate kennen lernt. Der Schulmeister treibts noch weiter und sinnt Tag und Nacht auf Real-Schulhalten; es gibt wenige Arbeiten eines erwachsenen Hausvaters oder seines Gesindes, in denen er seine Dorf-Stoa nicht beschäftigt und übt, und den ganzen Morgen sieht man das expedierende Seminarium hinaus- und hineinjagen, Holz spalten und Wasser tragen u.s.w., so daß er außer der Realschule fast gar keine andre hält und sich sein bißchen Brot sauer im Schweiße seines – Schulhauses verdient ... Man braucht mir nicht zu sagen, daß es auch schlechte und versäumte Landschulen gebe; genug wenn nur die größere Zahl alle die Vorzüge wirklich aufweiset, die ich ihr jetzt zugeschrieben.


  Ich mag meine Fixstern-Abirrung mit keinem Wort entschuldigen, das eine neue wäre. Herr von Ebern hätte seinen Koch zum Schulmeister investieret, wenn ein geschickter Nachfahrer des Kochs wäre zu haben gewesen; es war aber keiner aufzutreiben, und da der Gutsherr dachte, es sei vielleicht gar eine Neuerung, wenn er die Küche und die Schule durch ein Subjekt versehen ließe – wiewohl vielmehr die Trennung und Verdopplung der Schul- und der Herrendiener eine viel größere und ältere war; denn im neunten Säkulum mußte sogar der Pfarrer der Patronatkirche zugleich dem Kirchenschiff-Patron als Bedienter aufwarten und satteln etc. [Langens geistliches Recht S. 534.] , und beide Ämter wurden erst nachher, wie mehre, voneinander abgerissen–, so behielt er den Koch und vozierte den Alumnus, der bisher so gescheit gewesen, daß er verliebt geblieben.


  Ich steuere mich ganz auf die rühmlichen Zeugnisse, die ich in Händen habe und die Wutz vom Superintendenten auswirkte, weil sein Examen vielleicht eines der rigorosesten und glücklichsten war, wovon ich in neueren Zeiten noch gehöret. Mußte nicht Wutz das griechische Vaterunser vorbeten, indes das Examination-Kollegium seine samtnen Hosen mit einer Glasbürste auskämmte; – und hernach das lateinische Symbolum Athanasii? Konnte der Examinandus nicht die Bücher der Bibel richtig und Mann für Mann vorzählen, ohne über die gemalten Blumen und Tassen auf dem Kaffeebrette seines frühstückenden Examinators zu stolpern? Mußt' er nicht einen Betteljungen, der bloß auf einen Pfennig aufsah, herumkatechesieren, obgleich der Junge gar nicht wie sein Unter-Examinator bestand, sondern wie ein wahres Stückchen Vieh? Mußt' er nicht seine Fingerspitzen in fünf Töpfe warmes Wasser tunken und den Tropfen aussuchen, dessen Wasser warm und kalt genug für den Kopf eines Täuflings war? Und mußt' er nicht zuletzt drei Gulden und 36Kreuzer erlegen?


  Am 13. Mai ging er als Alumnus aus dem Alumneum heraus und als öffentlicher Lehrer in sein Haus hinein, und aus der zersprengten schwarzen Alumnus-Puppe brach ein bunter Schmetterling von Kantor ins Freie hinaus.


  Am 9. Julius stand er vor dem Auenthaler Altar und wurde kopuliert mit der Justel.


  Aber der elysäische Zwischenraum zwischen dem 13.Mai und dem 9.Julius! – Für keinen Sterblichen fällt ein solches goldnes Alter von acht Wochen wieder vom Himmel, bloß für das Meisterlein funkelte der ganze niedergetauete Himmel auf gestirnten Auen der Erde. Du wiegtest im Äther dich und sahest durch die durchsichtige Erde dich rund mit Himmel und Sonnen umzogen und hattest keine Schwere mehr; aber uns Alumnen der Natur fallen nie acht solche Wochen zu, nicht eine, kaum ein ganzer Tag, wo der Himmel über und in uns sein reines Blau mit nichts bemalt als mit Abend- und Morgenrot – wo wir über das Leben wegfliegen und alles uns hebt wie ein freudiger Traum – wo der unbändige stürzende Strom der Dinge uns nicht auf seinen Katarakten und Strudeln zerstößet und schüttelt und rädert, sondern auf blinkenden Wellen uns wiegt und unter hineingebognen Blumen vorüberträgt – ein Tag, zu dem wir den Bruder vergeblich unter den verlebten suchen und von dem wir am Ende jedes andern klagen: seit ihm war keiner wieder so.


  Es wird uns allen sanft tun, wenn ich diese acht Wonne-Wochen oder zwei Wonne-Monate weitläufig beschreibe. Sie bestanden aus lauter ähnlichen Tagen. Keine einzige Wolke zog hinter den Häusern herauf. Die ganze Nacht stand die rückende Abendröte unten am Himmel, an welchem die untergehende Sonne allemal wie eine Rose glühend abgeblühet hatte. Um 1 Uhr schlugen schon die Lerchen, und die Natur spielte und phantasierte die ganze Nacht auf der Nachtigallen-Harmonika. In seine Träume tönten die äußern Melodien hinein, und in ihnen flog er über Blüten-Bäume, denen die wahren vor seinem offnen Fenster ihren Blumen-Atem liehen. Der tagende Traum rückte ihn sanft, wie die lispelnde Mutter das Kind, aus dem Schlaf ins Erwachen über, und er trat mit trinkender Brust in den Lärm der Natur hinaus, wo die Sonne die Erde von neuem erschuf und wo beide sich zu einem brausenden Wollust-Weltmeer ineinander ergossen. Aus dieser Morgen-Flut des Lebens und Freuens kehrte er in sein schwarzes Stübchen zurück und suchte die Kräfte in kleinern Freuden wieder. Er war da über alles froh, über jedes beschienene und unbeschienene Fenster, über die ausgelegte Stube, über das Frühstück, das mit seinen Amt-Revenuen bestritten wurde, über 7Uhr, weil er nicht in die Sekunda mußte, über seine Mutter, die alle Morgen froh war, daß er Schulmeister geworden und sie nicht aus dem vertrauten Hause fort gemußt.


  Unter dem Kaffee schnitt er sich, außer den Semmeln, die Federn zur Messiade, die er damals, die drei letzten Gesänge ausgenommen, gar aussang. Seine größte Sorgfalt verwandte er darauf, daß er die epischen Federn falsch schnitt, entweder wie Pfähle oder ohne Spalt oder mit einem zweiten Extraspalt, der hinausniesete; denn da alles in Hexametern, und zwar in solchen, die nicht zu verstehen waren, verfasset sein sollte: so mußte der Dichter, da ers durch keine Bemühung zur geringsten Unverständlichkeit bringen konnte – er fassete allemal den Augenblick jede Zeile und jeden Fuß und pes–, aus Not zum Einfall greifen, daß er die Hexameter ganz unleserlich schrieb, was auch gut war. Durch diese poetische Freiheit bog er dem Verstehen ungezwungen vor.


  Um eilf Uhr deckte er für seine Vögel, und dann für sich und seine Mutter den Tisch mit vier Schubladen, in welchem mehr war als auf ihm. Er schnitt das Brot, und seiner Mutter die weiße Rinde vor, ob er gleich die schwarze nicht gern aß. Omeine Freunde, warum kann man denn im Hôtel de Bavière und auf dem Römer nicht so vergnügt speisen als am Wutzischen Ladentisch? – Sogleich nach dem Essen machte er nicht Hexameter, sondern Kochlöffel, und meine Schwester hat selber ein Dutzend von ihm. Während seine Mutter das wusch, was er schnitzte, ließen beide ihre Seelen nicht ohne Kost; sie erzählte ihm die Personalien von sich und seinem Vater vor, von deren Kenntnis ihn seine akademische Laufbahn zu entfernt gehalten – und er schlug den Operationplan und Bauriß seiner künftigen Haushaltung bescheiden vor ihr auf, weil er sich an dem Gedanken, ein Hausvater zu sein, gar nicht satt käuen konnte. »Ich richte mir«- sagte er – »mein Haushalten ganz vernünftig ein – ich stell' mir ein Saugschweinchen ein auf die heiligen Feiertage, es fallen so viel Kartoffeln- und Rüben-Schalen ab, daß mans mit fett macht, man weiß kaum wie – und auf den Winter muß mir der Schwiegervater ein Füderchen Büschel (Reisholz) einfahren, und die Stubentür muß total gefüttert und gepolstert werden – denn, Mutter! unsereins hat seine pädagogischen Arbeiten im Winter, und man hält da keine Kälte aus.«- Am 29.Mai war noch dazu nach diesen Gesprächen eine Kindtaufe – es war seine erste – sie war seine erste Revenue, und ein großes Einnahmebuch hatte er sich schon auf dem Alumneum dazu geheftet – er besah und zählte die paar Groschen zwanzig Mal, als wären sie andere. – Am Taufstein stand er in ganzer Parüre, und die Zuschauer standen auf der Empor und in der herrschaftlichen Loge im Alltag-Schmutz. – »Es ist mein saurer Schweiß«, sagt' er eine halbe Stunde nach dem Aktus und trank vom Gelde zur ungewöhnlichen Stunde ein Nößel Bier. – Ich erwarte von seinem künftigen Lebensbeschreiber ein paar pragmatische Fingerzeige, warum Wutz bloß ein Einnahme- und kein Ausgabe-Buch sich nähte und warum er in jenem oben Louisd'or, Groschen, Pfennige setzte, ob er gleich nie die erste Münzsorte unter seinen Schul-Gefällen hatte.


  Nach dem Aktus und nach der Verdauung ließ er sich den Tisch hinaus unter den Weichselbaum tragen und setzte sich nieder und bossierte noch einige unleserliche Hexameter in seiner Messiade. Sogar während er seinen Schinkenknochen als sein Abendessen abnagte und abteilte, befeilt' er noch einen und den andern epischen Fuß, und ich weiß recht gut, daß des Fettes wegen mancher Gesang ein wenig geölet aussiehet. Sobald er den Sonnenschein nicht mehr auf der Straße, sondern an den Häusern liegen sah: so gab er der Mutter die nötigen Gelder zum Haushalten und lief ins Freie, um sich es ruhig auszumalen, wie ers künftig haben werde im Herbst, im Winter, an den drei heiligen Festen, unter den Schulkindern und unter seinen eignen.–


  Und doch sind das bloß Wochentage; der Sonntag aber brennt in einer Glorie, die kaum auf ein Altarblatt geht. – Überhaupt steht in keinen Seelen dieses Jahrhunderts ein so großer Begriff von einem Sonntage, als in denen, welche in Kantoren und Schulmeistern hausen; mich wundert es gar nicht, wenn sie an einem solchen Courtage nicht vermögen, bescheiden zu verbleiben. Selber unser Wutz konnte sichs nicht verstecken, was es sagen will, unter tausend Menschen allein zu orgeln – ein wahres Erb-Amt zu versehen und den geistlichen Krönung-Mantel dem Senior überzuhenken und sein Valet de fantaisie und Kammermohr zu sein – über ein ganzes von der Sonne beleuchtetes Chor Territorial-Herrschaft zu exerzieren, als amtierender Chor-Maire auf seinem Orgel-Fürstenstuhl die Poesie eines Kirchsprengels noch besser zu beherrschen, als der Pfarrer die Prose desselben kommandiert – und nach der Predigt über das Geländer hinab völlige fürstliche Befehle sans façon mit lauter Stimme weniger zu geben als abzulesen ... Wahrhaftig, man sollte denken, hier oder nirgends tät' es not, daß ich meinem Wutz zuriefe: »Bedenke, was du vor wenig Monaten warest! Überlege, daß nicht alle Menschen Kantores werden können, und mache dir die vorteilhafte Ungleichheit der Stände zunutze, ohne sie zu mißbrauchen und ohne darum mich und meine Zuhörer am Ofen zu verachten.« – Aber nein! auf meine Ehre, das gutartige Meisterlein denkt ohnehin nicht daran; die Bauern hätten nur so gescheit sein sollen, daß sie dir schnakischem, lächelndem, trippelndem, händereibendem Dinge ins gallenlose überzuckerte Herz hineingesehen hätten: was hätten sie da ertappt? Freude in deinen zwei Herz-Kammern, Freude in deinen zwei Herz-Ohren. Du numeriertest bloß oben im Chore, gutes Ding! das ich je länger je lieber gewinne, deine künftigen Schulbuben und Schulmädchen in den Kirchstühlen zusammen und setztest sie sämtlich voraus in deine Schulstube und um seine winzige Nase herum und nahmest dir vor, mit der letzten täglich vormittags und nachmittags einmal zu niesen und vorher zu schnupfen, nur damit dein ganzes Institut wie besessen aufführe und zuriefe: Helf Gott, Herr Kantner! Die Bauern hätten ferner in deinem Herzen die Freude angetroffen, die du hattest, ein Setzer von Folioziffern zu sein, so lang wie die am Zifferblatt der Turmuhr, indem du jeden Sonntag an der schwarzen Liedertafel in öffentlichen Druck gabst, auf welcher Pagina das nächste Lied zu suchen sei – wir Autores treten mit schlechterem Zeuge im Drucke auf–; ferner die Freude hätte man gefunden, deinem Schwiegervater und deiner Braut im Singen vorzureiten; und endlich deine Hoffnung, den Bodensatz des Kommunion-Weins einsam auszusaufen, der sauer schmeckte. Ein höheres Wesen muß dir so herzlich gut gewesen sein wie das referierende, da es gerade in deinem achtwöchentlichen Eden-Lustrum deinen gnädigen Kirchenpatron kommunizieren hieß: denn der hatte doch so viel Einsicht, daß er an die Stelle des Kommunion-Weins, der Christi Trank am Kreuz nicht unglücklich nachbildete, Christi Tränen aus seinem Keller setzte; aber welche Himmel dann nach dem Trank des Bodensatzes in alle deine Glieder zogen ... Wahrlich jedesmal will ich wieder in Ausrufungen verfallen; – aber warum macht doch mir und vielleicht euch dieses schulmeisterlich vergnügte Herz so viel Freude? – Ach, liegt es vielleicht daran, daß wir selber sie nie so voll bekommen, weil der Gedanke der Erden-Eitelkeit auf uns liegt und unsern Atem drückt und weil wir die schwarze Gottesacker-Erde unter den Rasen- und Blumenstücken schon gesehen haben, auf denen das Meisterlein sein Leben verhüpft?–


  Der gedachte Kommunion-Wein moussierte noch abends in seinen Adern; und diese letzte Tagzeit seines Sabbats hab' ich noch abzuschildern. Nur am Sonntag durft' er mit seiner Justine spazieren gehen. Vorher nahm er das Abendessen beim Schwiegervater ein, aber mit schlechtem Nutzen; schon unter dem Tischgebet wurde sein Hundshunger matt und unter den Allotriis darauf gar unsichtbar. Wenn ich es lesen könnte: so könnt' ich das ganze Konterfei dieses Abends aus seiner Messiade haben, in die er ihn, ganz wie er war, im sechsten Gesang hineingeflochten, so wie alle große Skribenten ihren Lebenslauf, ihre Weiber, Kinder, Äcker, Vieh in ihre opera omnia stricken. Er dachte, in der gedruckten Messiade stehe der Abend auch. In seiner wird es episch ausgeführet sein, daß die Bauern auf den Rainen wateten und den Schuß der Halme maßen und ihn über das Wasser herüber als ihren neuen wohlverordneten Kantor grüßten – daß die Kinder auf Blättern schalmeiten und in Batzen-Flöten stießen und daß alle Büsche und Blumen- und Blütenkelche vollstimmig besetzte Orchester waren, aus denen allen etwas heraus sang oder sumsete oder schnurrte – und daß alles zuletzt so feierlich wurde, als hätte die Erde selber einen Sonntag, indem die Höhen und Wälder um diesen Zauberkreis rauchten und indem die Sonne gen Mitternacht durch einen illuminierten Triumphbogen hinunter-, und der Mond gen Mittag durch einen blassen Triumphbogen herauszog. Odu Vater des Lichts! mit wie viel Farben und Strahlen und Leuchtkugeln fassest du deine bleiche Erde ein! – Die Sonne kroch jetzt ein zu einem einzigen roten Strahle, der mit dem Widerscheine der Abendröte auf dem Gesichte der Braut zusammenkam; und diese, nur mit stummen Gefühlen bekannt, sagte zu Wutz, daß sie in ihrer Kindheit sich oft gesehnet hätte, auf den roten Bergen der Abendröte zu stehen und von ihnen mit der Sonne in die schönen rotgemalten Länder hinunterzusteigen, die hinter der Abendröte lägen. Unter dem Gebetläuten seiner Mutter legt' er seinen Hut auf die Knie und sah, ohne die Hände zu falten, an die rote Stelle am Himmel, wo die Sonne zuletzt gestanden, und hinab in den ziehenden Strom, der tiefe Schatten trug; und es war ihm, als läutete die Abendglocke die Welt und noch einmal seinen Vater zur Ruhe – zum ersten und letzten Male in seinem Leben stieg sein Herz über die irdische Szene hinaus – und es rief, schien ihm, etwas aus den Abendtönen herunter, er werde jetzo vor Vergnügen sterben ... Heftig und verzückt umschlang er seine Braut und sagte: »Wie lieb hab' ich dich, wie ewig lieb!« Vom Flusse klang es herab wie Flötengetön und Menschengesang und zog näher; außer sich drückt' er sich an sie an und wollte vereinigt vergehen und glaubte, die Himmeltöne hauchten ihre beiden Seelen aus der Erde weg und dufteten sie wie Taufunken auf den Auen Edens nieder. Es sang:


  
    
      	O wie schön ist Gottes Erde

      Und wert, darauf vergnügt zu sein!

      Drum will ich, bis ich Asche werde,

      Mich dieser schönen Erde freun.
    

  


  Es war aus der Stadt eine Gondel mit einigen Flöten und singenden Jünglingen. Er und Justine wanderten am Ufer mit der ziehenden Gondel und hielten ihre Hände gefaßt und Justine suchte leise nachzusingen; mehre Himmel gingen neben ihnen. Als die Gondel um eine Erdzunge voll Bäume herumschiffte: hielt Justine ihn sanft an, damit sie nicht nachkämen, und da das Fahrzeug dahinter verschwunden war, fiel sie ihm mit dem ersten errötenden Kusse um den Hals ... Ounvergeßlicher erster Junius! schreibt er. – Sie begleiteten und belauschten von weitem die schiffenden Töne; und Träume spielten um beide, bis sie sagte: »Es ist spät, und die Abendröte hat sich schon weit herumgezogen, und es ist alles im Dorfe still.« Sie gingen nach Hause; er öffnete die Fenster seiner mondhellen Stube und schlich mit einem leisen Gutenacht bei seiner Mutter vorüber, die schon schlief–


  Jeden Morgen schien ihn der Gedanke wie Tageslicht an, daß er dem Hochzeittage, dem 8.Junius, sich um eine Nacht näher geschlafen; und am Tage lief die Freude mit ihm herum, daß er durch die paradiesischen Tage, die sich zwischen ihn und sein Hochzeitbett gestellet, noch nicht durchwäre. So hielt er, wie der metaphysische Esel, den Kopf zwischen beiden Heubündeln, zwischen der Gegenwart und Zukunft; aber er war kein Esel oder Scholastiker, sondern grasete und rupfte an beiden Bündeln auf einmal ... Wahrhaftig die Menschen sollten niemals Esel sein, weder indifferentistische, noch hölzerne, noch bileamische, und ich habe meine Gründe dazu ... Ich breche hier ab, weil ich noch überlegen will, ob ich seinen Hochzeittag abzeichne oder nicht. Musivstifte hab' ich übrigens dazu ganze Bündel.–


  Aber wahrhaftig ich bin weder seinem Ehrentage beigewohnet, noch einem eignen; ich will ihn also bestens beschreiben und mir – ich hätte sonst gar nichts – eine Lustpartie zusammen machen.


  Ich weiß überhaupt keinen schicklicheren Ort oder Bogen als diesen dazu, daß die Leser bedenken, was ich ausstehe: die magischen Schweizergegenden, in denen ich mich lagere – die Apollos- und Venusgestalten, denen sich mein Auge ansaugt – das erhabne Vaterland, für das ich das Leben hingebe, das es vorher geadelt hat – das Brautbett, in das ich einsteige, alles das ist von fremden oder eignen Fingern bloß – gemalt mit Dinte oder Druckerschwärze; und wenn nur du, du Himmlische, der ich treu bleibe, die mir treu bleibt, mit der ich in arkadischen Julius-Nächten spazieren gehe, mit der ich vor der untergehenden Sonne und vor dem aufsteigenden Monde stehe und um derenwillen ich alle deine Schwestern liebe, wenn nur du – wärest; aber du bist ein Altarblatt, und ich finde dich nicht.


  Dem Nil, dem Herkules und andern Göttern brachte man zwar auch, wie mir, nur nachbossierte Mädchen dar; aber vorher bekamen sie doch reelle.


  Wir müssen schon am Sonnabend ins Schul- und Hochzeithaus gucken, um die Prämissen dieses Rüsttags zum Hochzeittag ein wenig vorher wegzuhaben: am Sonntag haben wir keine Zeit dazu; so ging auch die Schöpfung der Welt (nach den ältern Theologen) darum in sechs Tagwerken und nicht in einer Minute vor, damit die Engel das Naturbuch, wenn es allmählich aufgeblättert würde, leichter zu übersehen hätten. Am Sonnabend rennt der Bräutigam auffallend in zwei corporibus piis aus und ein, im Pfarr- und im Schulhaus, um vier Sessel aus jenem in dieses zu schaffen. Er borgte diese Gestelle dem Senior ab, um den Kommodator selbst darauf zu weisen als seinen Fürstbischof und die Seniorin als Frau Patin der Braut und den Subpräfektus aus dem Alumneum und die Braut selbst. Ich weiß so gut als andre, inwieweit dieser mietende Luxus des Bräutigams nicht in Schutz zu nehmen ist; allerdings papillotierten die gigantischen Mietstühle (Menschen und Sessel schrumpfen jetzt ein) ihre falschen Rindhaar-Touren an Lehne und Sitz mit blauem Tuche, Milchstraßen von gelben Nägeln sprangen auf gelben Schnüren als Blitze herum, und es bleibt gewiß, daß man so weich auf den Rändern dieser Stühle aufsaß, als trüge man einen Doppelsteiß – wie gesagt, diesen Steiß-Luxus des Gläubigers und Schuldners hab' ich niemals zum Muster angepriesen; aber auf der andern Seite muß doch jeder, der in den »Schulz von Paris« hineingesehen, bekennen, daß die Verschwendung im Palais royal und an allen Höfen offenbar größer ist. Wie werd' ich vollends solche Methodisten von der strengen Observanz auf die Seite des Großvater- oder Sorgestuhls Wutzens bringen, der mit vier hölzernen Löwentatzen die Erde ergreift, welche mit vier Querhölzern – den Sitz-Konsolen munterer Finken und Gimpel – gesponselt sind, dessen Haar-Chignon sich mit einer geblümten ledernen Schwarte mehr als zu prächtig besohlet, und welcher zwei hölzerne behaarte Arme, die das Alter, wie menschliche, dürrer gemacht, nach einem Insaß ausstreckt? ... Dieses Fragzeichen kann manchen, weil er den langen Perioden vergessen, frappieren.


  Das zinnene Tafel-Service, das der Bräutigam noch von seinem Fürstbischof holte, kann das Publikum beim Auktionproklamator, wenn es anders versteigert wird, besser kennen lernen als bei mir: so viel wissen die Hochzeitgäste, die Salatiere, die Sauciere, die Assiette zu Käse und die Senfdose war ein einziger Teller, der aber vor jeder Rolle einmal abgescheuert wurde.


  Ein ganzer Nil und Alpheus schoß über jedes Stubenbrett, wovon gute Gartenerde wegzuspülen war, an jede Bettpfoste und an den Fensterstock hinan und ließ den gewöhnlichen Bodensatz der Flut zurück – Sand. Die Gesetze des Romans würden verlangen, daß das Schulmeisterlein sich anzöge und sich auf eine Wiese unter ein wogendes Zudeck von Gras und Blumen streckte und da durch einen Traum der Liebe nach dem andern hindurch sänk' und bräche – allein er rupfte Hühner und Enten ab, spaltete Kaffee- und Bratenholz und die Braten selbst, kredenzte am Sonnabend den Sonntag und dekretierte und vollzog in der blauen Schürze seiner Schwiegermutter funfzig Küchen-Verordnungen und sprang, den Kopf mit Papilloten gehörnt und das Haar wie einen Eichhörnchenschwanz emporgebunden, hinten und vornen und überall herum: »denn ich mache nicht alle Sonntage Hochzeit«, sagt' er.


  Nichts ist widriger, als hundert Vorläufer und Vorreiter zu einer winzigen Lust zu sehen und zu hören; nichts ist aber süßer, als selber mit vorzureiten und vorzulaufen; die Geschäftigkeit, die wir nicht bloß sehen, sondern teilen, macht nachher das Vergnügen zu einer von uns selbst gesäeten, besprengten und ausgezognen Frucht; und obendrein befällt uns das Herzgespann des Passens nicht.


  Aber, lieber Himmel, ich brauchte einen ganzen Sonnabend, um diesen nur zu rapportieren: denn ich tat nur einen vorbeifliegenden Blick in die Wutzische Küche – was da zappelt! was da raucht! – Warum ist sich Mord und Hochzeit so nahe wie die zwei Gebote, die davon reden? Warum ist nicht bloß eine fürstliche Vermählung oft für Menschen, warum ist auch eine bürgerliche für Geflügel eine Parisische Bluthochzeit?


  Niemand brachte aber im Hochzeithaus diese zwei Freudentage mißvergnügter und fataler zu als zwei Stechfinken und drei Gimpel: diese inhaftierte der reinliche und vogelfreundliche Bräutigam sämtlich vermittelst eines Treibjagens mit Schürzen und geworfnen Nachtmützen – und nötigte sie, aus ihrem Tanz-Saale in ein paar Draht-Kartausen zu fahren und an der Wand, in Mansarden springend, herabzuhängen.


  Wutz berichtet sowohl in seiner »Wutzischen Urgeschichte« als in seinem »Lesebuch für Kinder mittlern Alters«, daß abends um 7Uhr, da der Schneider dem Hymen neue Hosen und Gilet und Rock anprobierte, schon alles blank und metrisch und neugeboren war, ihn selber ausgenommen. Eine unbeschreibliche Ruhe sitzt auf jedem Stuhl und Tisch eines neugestellten brillantierten Zimmers! In einem chaotischen denkt man, man müsse noch diesen Morgen ausziehen aus dem aufgekündigten Logement.


  Über seine Nacht (so wie über die folgende) fliegen ich und die Sonne hinüber, und wir begegnen ihm, wenn er am Sonntage, gerötet und elektrisiert vom Gedanken des heutigen Himmels, die Treppe herabläuft in die anlachende Hochzeitstube hinein, die wir alle gestern mit so vieler Mühe und Dinte aufgeschmückt haben vermittelst Schönheitwasser – mouchoir de Venus und Schminklappen (Waschlappen) Puderkasten (Topf mit Sand) und anderem Toiletten-Schiff und Geschirr. Er war in der Nacht siebenmal aufgewacht, um sich siebenmal auf den Tag zu freuen; und zwei Stunden früher aufgestanden, um beide Minute für Minute aufzuessen. Es ist mir, als ging' ich mit dem Schulmeister zur Tür hinein, vor dem die Minuten des Tages hinstehn wie Honigzellen – er schöpfet eine um die andre aus, und jede Minute trägt einen weitern Honigkelch. Für eine Pension auf Lebenlang ist dennoch der Kantor nicht vermögend, sich auf der ganzen Erde ein Haus zu denken, in dem jetzo nicht Sonntag, Sonnenschein und Freude wäre; nein! – Das zweite, was er unten nach der Türe auftat, war ein Oberfenster, um einen auf- und niederwallenden Schmetterling – einen schwimmenden Silberflitter, eine Blumen-Folie und Amors Ebenbild aus Hymens Stube fortzulassen. Dann fütterte er seine Vogel-Kapelle in den Bauern zum voraus auf den lärmenden Tag und fiedelte auf der väterlichen Geige die Schleifer zum Fenster hinaus, an denen er sich aus der Fastnacht an die Hochzeitnacht herangetanzt. Es schlägt erst 5Uhr, mein Trauter, wir haben uns nicht zu übereilen! Wir wollen die zwei Ellen lange Halsbinde (die du dir ebenfalls, wie früher die Braut, antanzest, indem die Mutter das andre Ende hält) und das Zopfband glatt umhaben, noch zwei völlige Stunden vor dem Läuten. Gern gäb' ich den Großvaterstuhl und den Ofen, dessen Assessor ich bin, dafür, wenn ich mich und meine Zuhörerschaft jetzt zu transparenten Sylphiden zu verdünnen wüßte; damit unsere ganze Brüderschaft dem zappelnden Bräutigam ohne Störung seiner stillen Freude in den Garten nachflöge, wo er für ein weibliches Herz, das weder ein diamantnes noch ein welsches ist, auch keine Blumen, die es sind, abschneidet, sondern lebende – wo er die blitzenden Käfer und Tautropfen aus den Blumenblättern schüttelt und gern auf den Bienenrüssel wartet, den zum letzten Male der mütterliche Blumenbusen säuget – wo er an seine Knaben-Sonntagmorgen denkt und an den zu engen Schritt über die Beete und an das kalte Kanzelpult, auf welches der Senior seinen Strauß auflegte. Gehe nach Haus, Sohn deines Vorfahrers, und schaue am achten Junius dich nicht gegen Abend um, wo der stumme, sechs Fuß dicke Gottesacker über manchen Freunden liegt, sondern gegen Morgen, wo du die Sonne, die Pfarrtüre und deine hineinschlüpfende Justine sehen kannst, welche die Frau Patin nett ausfrisieren und einschnüren will. Ich merk' es leicht, daß meine Zuhörer wieder in Sylphiden verflüchtigt werden wollen, um die Braut zu umflattern; aber sie siehts nicht gern.


  Endlich lag der himmelblaue Rock – die Livreefarbe der Müller und Schulmeister – mit geschwärzten Knopflöchern und die plättende Hand seiner Mutter, die alle Brüche hob, am Leibe des Schulmeisterleins, und es darf nur Hut und Gesangbuch nehmen. Und jetzt – ich weiß gewiß auch, was Pracht ist, fürstliche bei fürstlichen Vermählungen, das Kanonieren, Illuminieren, Exerzieren und Frisieren dabei; aber mit der Wutzischen Vermählung stell' ich doch dergleichen nie zusammen: sehet nur dem Mann hintennach, der den Sonnen- und Himmelweg zu seiner Braut geht und auf den andern Weg drüben nach dem Alumneum schauet und denkt: »wer hätt's vor vier Jahren gedacht«; ich sage, sehet ihm nach! Tut es nicht auch die Auenthaler Pfarrmagd, ob sie gleich Wasser trägt, und henkt einen solchen prächtigen vollen Anzug bis auf jede Franse in ihren Gehirn- und Kleiderkammern auf? Hat er nicht eine gepuderte Nasen- und Schuhspitze? Sind nicht die roten Torflügel seines Schwiegervaters aufgedreht, und schreitet er nicht durch diese ein, indes die von der Haarkräuslerin abgefertigte Verlobte durch das Hoftürchen schleicht? Und stoßen sie nicht so möbliert und überpudert aufeinander, daß sie das Herz nicht haben, sich Guten Morgen zu bieten? Denn haben beide in ihrem Leben etwas Prächtigers und Vornehmeres gesehen als sich einander heute? Ist in dieser verzeihlichen Verlegenheit nicht der lange Span ein Glück, den der kleine Bruder zugeschnitzt und den er der Schwester hinreckt, damit sie darum wie um einen Weinpfahl die Blumen-Staude und Geruch-Quaste für des Kantors Knopfloch winde und gürte? Werden neidsüchtige Damen meine Freunde bleiben, wenn ich meinen Pinsel eintunke und ihnen damit vorfärbe die Parüre der Braut, das zitternde Gold statt der Zitternadel im Haar, die drei goldnen Medaillons auf der Brust mit den Miniaturbildern der deutschen Kaiser [In manchen deutschen Gegenden tragen die Mädchen drei Dukaten am Halse.] und tiefer die in Knöpfe zergossenen Silberbarren? ... Ich könnt' aber den Pinsel fast jemand an den Kopf werfen, wenn mir beifällt, mein Wutz und seine gute Braut werden mir, wenns abgedruckt ist, von den Koketten und anderem Teufelszeuge gar ausgelacht: glaubt ihr denn aber, ihr städtischen destillierten und tätowierten Seelenverkäuferinnen, die ihr alles an Mannspersonen messet und liebt, ihr Herz ausgenommen, daß ich oder meine meisten Herren Leser dabei gleichgültig bleiben könnten, oder daß wir nicht alle eure gespannten Wangen, eure zuckenden Lippen, eure mit Witz und Begierde sengenden Augen und eure jedem Zufall gefügigen Arme und selber euere empfindsamen Deklamatorien mit Spaß hingäben für einen einzigen Auftritt, wo die Liebe ihre Strahlen in dem Morgenrot des Schämens bricht, wo die unschuldige Seele sich vor jedem Aug' entkleidet, ihr eignes ausgenommen, und wo hundert innere Kämpfe das durchsichtige Angesicht beseelen, und kurz worin mein Brautpaar selbst agierte, da der alte lustige Kauz von Schwiegervater beider gekräuselten und weißblühenden Köpfe habhaft wurde und sie gescheit zu einem Kuß zusammenlenkte? Dein freudiges Erröten, lieber Wutz! – und dein verschämtes, liebe Justine!–


  Wer wird überhaupt diesen und dergleichen Sachen kurz vor seinen Sponsalien schärfer nachdenken und nachher delikater spielen als gegenwärtiger Lebensbeschreiber selber?


  Der Lärm der Kinder und Büttner auf der Gasse und der Rezensenten in Leipzig hindern ihn hier, alles ausführlich herzusetzen, die prächtigen Eckenbeschläge und dreifachen Manschetten, womit der Bräutigam auf der Orgel jede Zeile des Chorals versah – den hölzernen Engelfittich, woran er seinen Kurhut zum Chor hinaushing – den Namen Justine an den Pedalpfeifen – seinen Spaß und seine Lust, da sie einander vor der Kirchenagende (der Goldnen Bulle und dem Reichsgrundgesetze des Eheregiments) die rechten Hände gaben und da er mit seinem Ringfinger ihre hohle Hand gleichsam hinter einem Bettschirm neckte – und den Eintritt in die Hochzeitstube, wo vielleicht die größten und vornehmsten Leute und Gerichte des Dorfs einander begegneten, ein Pfarrer, eine Pfarrerin, ein Subpräfektus und eine Braut. Es wird aber Beifall finden, daß ich meine Beine auseinander setze und damit über die ganze Hochzeittafel und Hochzeittrift und über den Nachmittag wegschreite, um zu hören, was sie abends angeben – einen und den andern Tanz gibt der Subpräfektus an. Es ist im Grunde schon alles außer sich – Ein Tobak-Heerrauch und ein Suppen-Dampfbad woget um drei Lichter und scheidet einen vom andern durch Nebelbänke – Der Violencellist und der Violinist streichen fremdes Gedärm weniger, als sie eignes füllen – Auf der Fensterbrüstung guckt das ganze Auenthal als Galerie zappelnd herein, und die Dorfjugend tanzt draußen, dreißig Schritte von dem Orchester entfernt, im ganzen recht hübsch – Die alte Dorf-La Bonne schreiet ihre wichtigsten Personalien der Seniorin vor, und diese nieset und hustet die ihrigen los, jede will ihre historische Notdurft früher verrichten und sieht ungern die andre auf dem Stuhle seßhaft – Der Senior sieht wie ein Schoßjünger des Schoßjüngers Johannes aus, welchen die Maler mit einem Becher in der Hand abmalen, und lacht lauter, als er predigt – Der Präfektus schießet als Elegant herum und ist von niemand zu erreichen – Mein Maria plätschert und fährt unter in allen vier Flüssen des Paradieses, und des Freuden-Meers Wogen heben und schaukeln ihn allmächtig. – Bloß die eine Brautführerin (mit einer zu zarten Haut und Seele für ihren schwielenvollen Stand) hört die Freuden-Trommel wie von einem Echo gedämpft und wie bei einer Königleiche mit Flor bezogen, und die stille Entzückung spannt in Gestalt eines Seufzers die einsame Brust. – Mein Schulmeister (er darf zweimal im Küchenstück herumstehen) tritt mit seiner Trauunghälfte unter die Haustür, deren dessus de porte ein Schwalben-Globus ist, und schauet auf zu dem schweigenden glimmenden Himmel über ihm und denkt, jede große Sonne gucke herunter wie ein Auenthaler und zu seinem Fenster hinein ... Schiffe fröhlich über deinen verdunstenden Tropfen Zeit, du kannst es; aber wir könnens nicht alle: die eine Brautführerin kanns auch nicht – Ach, wär' ich wie du an einem Hochzeitmorgen dem ängstlichen, den Blumen abgefangnen Schmetterling begegnet, wie du der Biene im Blütenkelch, wie du der um 7Uhr abgelaufnen Turmuhr, wie du dem stummen Himmel oben und dem lauten unten: so hätt' ich ja daran denken müssen, daß nicht auf dieser stürmenden Kugel, wo die Winde sich in unsre kleinen Blumen wühlen, die Ruhestätte zu suchen sei, auf der uns ihre Düfte ruhig umfließen, oder ein Auge ohne Staub zu finden, ein Auge ohne Regentropfen, die jene Stürme an uns werfen – und wäre die blitzende Göttin der Freude so nahe an meinem Busen gestanden: so hätt' ich doch auf jene Aschenhäufchen hinübergesehen, zu denen sie mit ihrer Umarmung, aus der Sonne gebürtig und nicht aus unsern Eiszonen, schon die armen Menschen verkalkte; – und owenn mich schon die vorige Beschreibung eines großen Vergnügens so traurig zurückließ: so müßt' ich, wenn erst du, aus ungemessenen Höhen in die tiefe Erde hineinreichende Hand! mir eines, wie eine Blume auf einer Sonne gewachsen, herniederbrächtest, auf diese Vaterhand die Tropfen der Freude fallen lassen und mich mit dem zu schwachen Auge von den Menschen wegwenden...


  Jetzt, da ich dieses sage, ist Wutzens Hochzeit längst vorbei, seine Justine ist alt und er selber auf dem Gottesacker; der Strom der Zeit hat ihn und alle diese schimmernden Tage unter vier-, fünffache Schichten Bodensatz gedrückt und begraben; – auch an uns steigt dieser beerdigende Niederschlag immer höher auf; in drei Minuten erreicht er das Herz und überschlichtet mich und euch.


  In dieser Stimmung sinne mir keiner an, die vielen Freuden des Schulmeisters aus seinem Freuden-Manuale mitzuteilen, besonders seine Weihnacht-, Kirchweih- und Schulfreuden – es kann vielleicht noch geschehen in einem Posthumus von Postskript, das ich nachliefere, aber heute nicht! Heute ists besser, wir sehen den vergnügten Wutz zum letzten Mal lebendig und tot und gehen dann weg.


  Ich hätte überhaupt – ob ich gleich dreißigmal vor seiner Haustür vorübergegangen war – wenig vom ganzen Manne gewußt, wenn nicht am 12. Mai vorigen Jahrs die alte Justine unter ihr gestanden wäre und mich, da sie mich im Gehen meine Schreibtafel vollarbeiten sah, angeschrien hätte: ob ich nicht auch ein Büchermacher wäre. – »Was sonst, Liebe?«- versetzt' ich – »jährlich mach' ich dergleichen und schenke alles nachher dem Publiko.« – So möcht' ich dann, fuhr sie fort, mich auf ein Stündchen zu ihrem Alten hineinbemühen, der auch ein Buchmacher sei, mit dem es aber elend aussehe.


  Der Schlag hatte dem Alten, vielleicht weil er eine Flechte talersgroß am Nacken hineingeheilet, oder vor Alter, die linke Seite gelähmt. Er saß im Bette an einer Lehne von Kopfkissen und hatte ein ganzes Warenlager, das ich sogleich spezifizieren werde, auf dem Deckbette vor sich. Ein Kranker tut wie ein Reisender – und was ist er anders? – sogleich mit jedem bekannt; so nahe mit dem Fuße und Auge an erhabnern Welten, macht man in dieser räudigen keine Umstände mehr. Er klagte, es hätte sich seine Alte schon seit drei Tagen nach einem Bücherschreiber umschauen müssen, hätt' aber keinen ertappt, außer eben; »er müss' aber einen haben, der seine Bibliothek übernehme, ordne und inventiere und der an seine Lebensbeschreibung, die in der ganzen Bibliothek wäre, seine letzten Stunden, falls er sie jetzt hätte, zur Komplettierung gar hinanstieße; denn seine Alte wäre keine Gelehrtin und seinen Sohn hätt' er auf drei – Wochen auf die Universität Heidelberg gelassen.«


  Seine Aussaat von Blattern und Runzeln gab seinem runden kleinen Gesichtchen äußerst fröhliche Lichter; jede schien ein lächelnder Mund: aber es gefiel mir und meiner Semiotik nicht, daß seine Augen so blitzten, seine Augenbraunen und Mund-Ecken so zuckten und seine Lippen so zitterten.


  Ich will mein Versprechen der Spezifikation halten: auf dem Deckbette lag eine grüntaftne Kinderhaube, wovon das eine Band abgerissen war, eine mit abgegriffnen Goldflitterchen überpichte Kinderpeitsche, ein Fingerring von Zinn, eine Schachtel mit Zwerg-Büchelchen in 128-Format, eine Wanduhr, ein beschmutztes Schreibbuch und ein Finkenkloben fingerlang. Es waren die Rudera und Spätlinge seiner verspielten Kindheit. Die Kunstkammer dieser seiner griechischen Altertümer war von jeher unter der Treppe gewesen – denn in einem Haus, das der Blumenkübel und Treibkasten eines einzigen Stammbaums ist, bleiben die Sachen jahrfunfziglang in ihrer Stelle ungerückt–; und da es von seiner Kindheit an ein Reichsgrundgesetz bei ihm war, alle seine Spielwaren in geschichtlicher Ordnung aufzuheben, und da kein Mensch das ganze Jahr unter die Treppe guckte als er: so konnt' er noch am Rüsttage vor seinem Todestage diese Urnenkrüge eines schon gestorbenen Lebens um sich stellen und sich zurückfreuen, da er sich nicht mehr vorauszufreuen vermochte. Du konntest freilich, kleiner Maria, in keinen Antikentempel zu Sanssouci oder zu Dresden eintreten und darin vor dem Weltgeiste der schönen Natur der Kunst niederfallen; aber du konntest doch in deine Kindheit-Antiken- Stiftshütte unter der finstern Treppe gucken, und die Strahlen der auferstehenden Kindheit spielten, wie des gemalten Jesuskindes seine im Stall, an den düstern Winkeln! Owenn größere Seelen als du aus der ganzen Orangerie der Natur so viel süße Säfte und Düfte sögen als du aus dem zackigen grünen Blatte, an das dich das Schicksal gehangen: so würden nicht Blätter, sondern Gärten genossen, und die bessern und doch glücklichern Seelen verwunderten sich nicht mehr, daß es vergnügte Meisterlein geben kann.


  Wutz sagte und bog den Kopf gegen das Bücherbrett hin: »Wenn ich mich an meinen ernsthaften Werken matt gelesen und korrigiert: so schau' ich stundenlang diese Schnurrpfeifereien an, und das wird hoffentlich einem Bücherschreiber keine Schande sein.«


  Ich wüßt' aber nicht, womit der Welt in dieser Minute mehr gedient ist, als wenn ich ihr den räsonierenden Katalog dieser Kunststücke und Schnurrpfeifereien zuwende, den mir der Patient zuwandte. Den zinnenen Ring hatt' ihm die vierjährige Mamsell des vorigen Pastors, da sie miteinander von einem Spielkameraden ehrlich und ordentlich kopuliert wurden, als Ehepfand angesteckt – das elende Zinn lötete ihn fester an sie als edlere Metalle edlere Leute, und ihre Ehe brachten sie auf vierundfunfzig Minuten. Oft wenn er nachher als geschwärzter Alumnus sie mit nickenden Federn-Standarten am dünnen Arme eines gesprenkelten Elegant spazieren gehen sah, dachte er an den Ring und an die alte Zeit. Überhaupt hab' ich bisher mir unnütze Mühe gegeben, es zu verstecken, daß er in alles sich verliebte, was wie eine Frau aussah; alle Fröhliche seiner Art tun dasselbe; und vielleicht können sie es, weil ihre Liebe sich zwischen den beiden Extremen von Liebe aufhält und beiden abborgt, so wie der Busen Band und Kreole der platonischen und der epikurischen Reize ist. – Da er seinem Vater die Turmuhr aufziehen half, wie vorzeiten die Kronprinzen mit den Vätern in die Sitzungen gingen: so konnte so eine kleine Sache ihm einen Wink geben, ein lackiertes Kästchen zu durchlöchern und eine Wanduhr daraus zu schnitzen, die niemals ging; inzwischen hatte sie doch, wie mehre Staatkörper, ihre langen Gewichte und ihre eingezackten Räder, die man dem Gestelle nürnbergischer Pferde abgehoben und so zu etwas Besserem verbraucht hatte. – Die grüne Kinderhaube, mit Spitzen gerändert, das einzige Überbleibsel seines vorigen vierjährigen Kopfes, war seine Büste und sein Gipsabdruck vom kleinen Wutz, der jetzt zu einem großen ausgefahren war. Alltags-Kleider stellen das Bild eines toten Menschen weit inniger dar als sein Porträt; – daher besah Wutz das Grün mit sehnsüchtiger Wollust, und es war ihm, als schimmere aus dem Eis des Alters eine grüne Rasenstelle der längst überschneieten Kindheit vor. »Nur meinen Unterrock von Flanell«, sagte er, »sollt' ich gar haben, der mir allemal unter den Achseln umgebunden wurde!« – Mir ist sowohl das erste Schreibbuch des Königs von Preußen als das des Schulmeisters Wutz bekannt, und da ich beide in Händen gehabt: so kann ich urteilen, daß der König als Mann und das Meisterlein als Kind schlechter geschrieben. »Mutter«, sagt' er zu seiner Frau, »betracht doch, wie dein Mann hier (im Schreibbuch) und wie er dort (in seinem kalligraphischen Meisterstück von einem Lehnbrief, den er an die Wand genagelt) geschrieben: ich fress' mich aber noch vor Liebe, Mutter!« Er prahlte vor niemand als vor seiner Frau; und ich schätze den Vorteil so hoch, als er wert ist, den die Ehe hat, daß der Ehemann durch sie noch ein zweites Ich bekommt, vor welchem er sich ohne Bedenken recht herzlich loben kann. Wahrhaftig das deutsche Publikum sollte ein solches zweites Ich von uns Autoren abgeben! – Die Schachtel war ein Bücherschrank der lilliputischen Traktätchen in Fingerkalender-Format, die er in seiner Kindheit dadurch herausgab, daß er einen Vers aus der Bibel abschrieb, es heftete und bloß sagte: »Abermals einen recht hübschen Cober [Cobers Kabinettsprediger – in dem mehr Geist steckt (freilich oft ein närrischer) als in zwanzig jetzigen ausgelaugten Predigthaufen.] gemacht!« Andre Autores vermögen dergleichen auch, aber erst wenn sie herangewachsen sind. Als er mir seine jugendliche Schriftstellerei referierte, bemerkte er: »Als ein Kind ist man ein wahrer Narr; es stach aber doch schon damals der Schriftstellertrieb hervor, nur freilich noch in einer unreifen und lächerlichen Gestalt« und belächelte zufrieden die jetzige. – Und so gings mit dem Finkenkloben ebenfalls: war nicht der fingerlange Finkenkloben, den er mit Bier bestrich und auf dem er die Fliegen an den Beinen fing, der Vorläufer des armlangen Finkenkloben, hinter dem er im Spätherbst seine schönsten Stunden zubrachte, wie auf ihm die Finken ihre häßlichsten? Das Vogelstellen will durchaus ein in sich selber vergnügtes stilles Ding von Seele haben.


  Es ist leicht begreiflich, daß seine größte Krankenlabung ein alter Kalender war und die abscheulichen 12Monatkupfer desselben. In jedem Monat des Jahrs machte er sich, ohne vor einem Galerieinspektor den Hut abzunehmen oder an ein Bilderkabinett zu klopfen, mehr malerische und artistische Lust als andre Deutsche, die abnehmen und anklopfen. Er durchwanderte nämlich die 11 Monat-Vignetten – die des Monats, worin er wanderte, ließ er weg – und phantasierte in die Holzschnitt-Auftritte alles hinein, was er und sie nötig hatten. Es mußte ihn freilich in gesunden und in kranken Tagen letzen, wenn er im Jenner-Winterstück auf dem abgerupften schwarzen Baum herumstieg und sich (mit der Phantasie) unter den an der Erde aufdrückenden Wolkenhimmel stellte, der über den Winterschlaf der Wiesen und Felder wie ein Betthimmel sich hinüberkrümmte. – Der ganze Junius zog sich mit seinen langen Tagen und langen Gräsern um ihn herum, wenn er seine Einbildung den Junius-Landschaft-Holzschnitt ausbrüten ließ, auf welchem kleine Kreuzchen, die nichts als Vögel sein sollten, durch das graue Druckpapier flogen und auf dem der Holzschneider das fette Laubwerk zu Blättergerippen mazerierte. Allein wer Phantasie hat, macht sich aus jedem Abschnitzel eine wundertätige Reliquie, aus jedem Eselkinnbacken eine Quelle; die fünf Sinne reichen ihr nur die Kartons, nur die Grundstriche des Vergnügens oder Mißvergnügens.


  Den Mai überblätterte der Patient, weil der ohnehin um das Haus draußen stand. Die Kirschblüten, womit der Wonnemond sein grünes Haar besteckt, die Maiblümchen, die als Vorsteckrosen über seinem Busen duften, beroch er nicht – der Geruch war weg–, aber er besah sie und hatte einige in einer Schüssel neben seinem Krankenbette.


  Ich habe meine Absicht klug erreicht, mich und meine Zuhörer fünf oder sechs Seiten von der traurigen Minute wegzufahren, in der vor unser aller Augen der Tod vor das Bett unsers kranken Freundes tritt und langsam mit eiskalten Händen in seine warme Brust hineindringt und das vergnügt schlagende Herz erschreckt, fängt und auf immer anhält. Freilich am Ende kommt die Minute und ihr Begleiter doch.


  Ich blieb den ganzen Tag da und sagte abends, ich könnte in der Nacht wachen. Sein lebhaftes Gehirn und sein zuckendes Gesicht hatten mich fest überzeugt, in der Nacht würde der Schlag sich wiederholen; es geschah aber nicht, welches mir und dem Schulmeisterlein ein wesentlicher Gefallen war. Denn es hatte mir gesagt – auch in seinem letzten Traktätchen stehts–, nichts wäre schöner und leichter, als an einem heitern Tage zu sterben: die Seele sähe durch die geschlossenen Augen die hohe Sonne noch, und sie stiege aus dem vertrockneten Leib in das weite blaue Lichtmeer draußen; hingegen in einer finstern brüllenden Nacht aus dem warmen Leibe zu müssen, den langen Fall ins Grab so einsam zu tun, wenn die ganze Natur selber dasäße und die Augen sterbend zuhätte – das wäre ein zu harter Tod.


  Um 11½ Uhr nachts kamen Wutzens zwei besten Jugendfreunde noch einmal vor sein Bette, der Schlaf und der Traum, um von ihm gleichsam Abschied zu nehmen. Oder bleibt ihr länger, und seid ihr zwei Menschenfreunde es vielleicht, die ihr den ermordeten Menschen aus den blutigen Händen des Todes holet und auf eueren wiegenden Armen durch die kalten unterirdischen Höhlungen mütterlich traget ins helle Land hin, wo ihn eine neue Morgensonne und neue Morgenblumen in waches Leben hauchen?–


  Ich war allein in der Stube – Ich hörte nichts als den Atemzug des Kranken und den Schlag meiner Uhr, die sein kurzes Leben wegmaß – Der gelbe Vollmond hing tief und groß im Süden und bereifte mit seinem Totenlichte die Maiblümchen des Mannes und die stockende Wanduhr und die grüne Haube des Kindes – Der leise Kirschbaum vor dem Fenster malte auf dem Grund von Mondlicht aus Schatten einen bebenden Baumschlag in die Stube – Am stillen Himmel wurde zuweilen eine fackelnde Sternschnuppe niedergeworfen, und sie verging wie ein Mensch – Es fiel mir bei, die nämliche Stube, die jetzt der schwarz ausgeschlagene Vorsaal des Grabes war, wurde morgen vor 43Jahren, am 13.Mai, vom Kranken bezogen, an welchem Tage seine elysischen Achtwochen angegangen – Ich sah, daß der, dem damals dieser Kirschbaum Wohlgeruch und Träume gab, dort im drückenden Traume geruchlos liege und vielleicht noch heute aus dieser Stube ausziehe und daß alles, alles vorüber sei und niemals wiederkomme ... und in dieser Minute fing Wutz mit dem ungelähmten Arme nach etwas, als wollt' er einen entfallenden Himmel erfassen – – und in dieser zitternden Minute knisterte der Monatzeiger meiner Uhr und fuhr, weils 12Uhr war, vom 12.Mai zum13. über ... Der Tod schien mir meine Uhr zu stellen, ich hörte ihn den Menschen und seine Freuden käuen, und die Welt und die Zeit schien in einem Strom von Moder sich in den Abgrund hinabzubröckeln!...


  Ich denke an diese Minute bei jedem mitternächtlichen Überspringen meines Monatzeigers; aber sie trete nie mehr unter die Reihe meiner übrigen Minuten!


  Der Sterbende – er wird kaum diesen Namen lange mehr haben – schlug zwei lodernde Augen auf und sah mich lange an, um mich zu kennen. Ihm hatte geträumt, er schwankte als ein Kind sich auf einem Lilienbeete, das unter ihm aufgewallet – dieses wäre zu einer emporgehobnen Rosen-Wolke zusammengeflossen, die mit ihm durch goldne Morgenröten und über rauchende Blumenfelder weggezogen – die Sonne hätte mit einem weißen Mädchen-Angesicht ihn angelächelt und angeleuchtet und wäre endlich in Gestalt eines von Strahlen umflognen Mädchens seiner Wolke zugesunken und er hätte sich geängstigt, daß er den linken gelähmten Arm nicht um und an sie bringen können. – Darüber wurd' er wach aus seinem letzten oder vielmehr vorletzten Traum; denn auf den langen Traum des Lebens sind die kleinen bunten Träume der Nacht wie Phantasieblumen gestickt und gezeichnet.


  Der Lebensstrom nach seinem Kopfe wurde immer schneller und breiter: er glaubte immer wieder, verjüngt zu sein; den Mond hielt er für die bewölkte Sonne; es kam ihm vor, er sei ein fliegender Taufengel, unter einem Regenbogen an eine Dotterblumen-Kette ausgehangen, im unendlichen Bogen auf- und niederwogend, von der vierjährigen Ringgeberin über Abgründe zur Sonne aufgeschaukelt ... Gegen 4Uhr morgens konnte er uns nicht mehr sehen, obgleich die Morgenröte schon in der Stube war – die Augen blickten versteinert vor sich hin – eine Gesichtzuckung kam auf die andre – den Mund zog eine Entzückung immer lächelnder auseinander – Frühling-Phantasien, die weder dieses Leben erfahren, noch jenes haben wird, spielten mit der sinkenden Seele – endlich stürzte der Todesengel den blassen Leichenschleier auf sein Angesicht und hob hinter ihm die blühende Seele mit ihren tiefsten Wurzeln aus dem körperlichen Treibkasten voll organisierter Erde ... Das Sterben ist erhaben; hinter schwarzen Vorhängen tut der einsame Tod das stille Wunder und arbeitet für die andre Welt, und die Sterblichen stehen da mit nassen, aber stumpfen Augen neben der überirdischen Szene ...


  »Du guter Vater«, sagte seine Witwe, »wenn dirs jemand vor 43Jahren hätte sagen sollen, daß man dich am 13.Mai, wo deine Achtwochen angingen, hinaustragen würde!« – »Seine Achtwochen«, sagt' ich, »gehen wieder an, dauern aber länger.«


  Als ich um 11Uhr fortging, war mir die Erde gleichsam heilig, und Tote schienen mir neben mir zu gehen; ich sah auf zum Himmel, als könnt' ich im endlosen Äther nur in einer Richtung den Gestorbnen suchen; und als ich oben auf dem Berge, wo man nach Auenthal hineinschauet, mich noch einmal nach dem Leidenstheater umsah und als ich unter den rauchenden Häusern bloß das Trauerhaus unbewölket dastehen und den Totengräber oben auf dem Gottesacker das Grab aushauen sah, und als ich das Leichenläuten seinetwegen hörte und daran dachte, wie die Witwe im stummen Kirchturm mit rinnenden Augen das Seil unten reiße: so fühlt' ich unser aller Nichts und schwur, ein so unbedeutendes Leben zu verachten, zu verdienen und zu genießen.–


  Wohl dir, lieber Wutz, daß ich – wenn ich nach Auenthal gehe und dein verrasetes Grab aussuche und mich darüber kümmere, daß die in dein Grab beerdigte Puppe des Nachtschmetterlings mit Flügeln daraus kriecht, daß dein Grab ein Lustlager bohrender Regenwürmer, reckender Schnecken, wirbelnder Ameisen und nagender Räupchen ist, indes du tief unter allen diesen mit unverrücktem Haupte auf deinen Hobelspänen liegst und keine liebkosende Sonne durch deine Bretter und deine mit Leinwand zugeleimten Augen bricht – wohl dir, daß ich dann sagen kann: »Als er noch das Leben hatte, genoß ers fröhlicher wie wir alle.«


  Es ist genug, meine Freunde – es ist 12Uhr, der Monatzeiger sprang auf einen neuen Tag und erinnerte uns an den doppelten Schlaf, an den Schlaf der kurzen und an den Schlaf der langen Nacht ...


  Tantchen Rosmarin.


  Von Heinrich Zschokke.


  Zur Einführung.


  Ueber Heinrich Zschokke finden sich die für unsere „Hausschatz“-Leser erforderlichen biographischen und charakterisirenden Angaben in dem fünften Bande der ersten Serie. Die launige, fast übermüthige Geschichte „Vom Tantchen Rosmarin“ entlehnen wir dem zehnten Bande der „Gesammelten Schriften“ (Aarau, H. R. Sauerländer). Die Grundidee dieser Novelle ist zwar eigentlich eine geistreiche Spielerei, ein paradoxes Problem, dessen Lösung mehr in das Gebiet der Verstandesthätigkeit als in das eines wahrhaft dichterischen Schaffens hineinragt. Nachdem er sich dies Problem jedoch einmal vorgesetzt und gegliedert hatte, verstand es der Autor, die Sache so frisch und lebenswahr auszuführen, daß die abstracte Genesis der Geschichte für den Leser vollständig in den Hintergrund tritt. Die deutsche Prüderie möge sich überdies bei der Lektüre dieser ungenirt fröhlichen Historie an die Thatsache erinnern, daß der kecke Erzähler Heinrich Zschokke mit dem pathetisch weihevollen Verfasser der „Stunden der Andacht“ identisch ist, und daß der Letztere sich Nichts zu vergeben glaubte, wenn er dem Ersteren gewisse Freiheiten erlaubte, über welche die falsche Moral von heutzutage die Nase zu rümpfen und geheimerathstöchterlich erröthen zu müssen glaubt.


  *


  Tantchen.


  Eine gute halbe Stunde vom Städtchen Waiblingen hatte die verwittwete Frau Obersteuerräthin Rosmarin das Gut Nieder-Fahren an sich gekauft, vermuthlich ihrem Bruder zu Gefallen, der im Dorfe Ober-Fahren als Pfarrer lebte. Das kam dem Herrn Pfarrer wohl zu statten, denn er war, nach löblicher Weise christlicher Seelenhirten, mit irdischen Gütern nicht allzu sehr gesegnet; hingegen seine Frau Schwester galt mit Recht für eine der reichsten Gutsbesitzerinnen zehn Stunden in der Runde; ihr verstorbener Gemahl hatte eine schöne Hinterlassenschaft zusammengerathen und gesteuert. Der Herr Pfarrer war daher auch, wie billig, beinahe täglicher Haus- und Tischgenosse bei Tantchen Rosmarin, wie er seine Schwester nannte.


  Er nannte sie aber so aus lieber Gewohnheit, weil er sich viel mit Erziehung einer kleinen Nichte abgab, die bei der Frau Obersteuerräthin lebte, Suschen hieß und einmal Erbin alles Rosmarinischen Vermögens werden sollte. Weil Suschen ihre Mutterschwester nie anders als Tantchen nannte, adoptirte der Herr Pfarrer ganz unvermerkt den Namen auch. Und weil es der Pfarrer that, erlaubte es sich der Herr Verwalter Säbelin auch, doch nie in Gegenwart der Obersteuerräthin, sondern nur, wenn er von ihr sprach. Aus ähnlichem Grunde gewöhnten sich auch Knechte und Mägde zu Nieder-Fahren und zuletzt alle Bauern in Ober-Fahren an den Namen, so daß die Frau Obersteuerräthin zuletzt Allerwelt-Tantchen ward.


  In der That verdiente sie diesen Namen, denn sie war mütterliche Freundin, Rathgeberin und Hilfe Aller, die in ihren Wirkungskreis kamen; war die beste, wohlthätigste Frau; hatte Nachsicht mit Jedermanns Schwächen, wenn man nur auch ihre Schwächen ehrte. So übersah sie gern die Sonderbarkeiten ihres geistlichen Bruders, welche er in der Zerstreuung beging; hatte Nichts gegen den Aufwand vom Kapital des Herrn Verwalters Säbelin, der, um ein Sandkörnchen aus dem Wege zu räumen, immer Hebel und Winden anwenden wollte; Nichts gegen Suschens Naivetät, die oft in bitterliche Verlegenheiten setzte: wenn man nur die beliebte Staatswirthschafts-, Rang- und Hausordnung in allen Theilen beobachtete.


  Denn auf Ordnung hielt Tantchen. Alles hatte seine Zeit, seinen Ort, seinen Rang, seinen gebührenden Namen. In den Zimmern, auf den Möbeln durfte kein Stäubchen liegen; in der Küche mußte Alles die Zierlichkeit eines Boudoirs haben; Stubenfliegen wurden mit unerbittlicher Hauspolizei, wie Gauner, auf Leben und Tod verfolgt; kothiges Wetter galt als allgemeine Landplage; Morgen-, Mittag- und Abendgrüße waren im Ritual nach Jedermanns Stand vorgeschrieben; ebenso die Art der Knixe und Verbeugungen, die gelegentlich zu machen waren. Tantchen ordnete im Haus- und Landwirthschaftswesen Alles selbst. Sie war die Königin von Nieder-Fahren. Sie hörte Jedermanns Rath; nachher that Jeder mit ehrerbietigem Gehorsam, was sie zu beschließen für gut fand. Sie hatte keinen erklärten Günstling, ausgenommen Suschen. Aber Suschen war auch Günstling von Ober- und Nieder-Fahren, und würde es für alle Welt gewesen sein, wenn alle Welt in Ober- und Nieder-Fahren beisammen gelebt hätte. Denn Suschen war ein liebliches Kind, und zwar ein Kind von siebzehn bis achtzehn Jahren, schön gebaut, schwarzen Haares, blauen Auges — kurz, wozu bedarf es hier eines Signalements? — ungefähr so, wie hübsche Mädchen im Alter von achtzehn Jahren zu sein pflegen.


  Tantchen hätte nun allerdings wohl vermuthen dürfen, daß mit einem solchen Kinde im Hause die eisenfesteste Hausordnung früher oder später gebrochen werde dürfte; daß im Hause kein gefährlicherer Gast wohnen könnte, als ein Mädchen, welches mit unschuldigen Augen Jeden zu fragen schien, ob es nicht, außer alltäglichen Hausangelegenheiten, noch irgend andere Angelegenheiten gebe? — Allein Tantchen, im blinden Vertrauen auf eigene Weisheit, dachte daran nicht, und hätte eher an Umwälzung des ganzen Weltalls, als an Störung ihrer Lebens- und Gewohnheitsordnungen geglaubt.


  Aber am Ende mußte sie doch daran glauben, wie aus folgender Erzählung der außerordentlichsten Begebenheiten erhellt, die sich jemals zugetragen haben mögen, und daher für Welt und Nachwelt aufbewahrt zu werden verdienen.


  


  Der Brief.


  Es war ein warmer Maitag, als der Herr Pfarrer ins Zimmer trat, mit seinem bräuchlichen Gruß: — Guten Tag, Tantchen, guten Tag, Suschen!


  Die Tante nickte freundlich; Suschen, das neben ihr auf dem Sopha saß und einen weißen Strumpf strickte, stand auf, machte einen kurzen vertraulichen Knix und sagte: — Votre servante, Onkelchen.


  — Aber, lieber Himmel, in welchem Aufzuge erscheinst du einmal wieder, Herr Pfarrer? sagte Tantchen Rosmarin.


  — Wie so? fragte der Herr Pfarrer, der in allen Taschen nach dem Schnupftuch suchte, um sich den Schweiß abzutrocknen.


  — Vermutlich hast du, sagte die Tante, die Perrücke in der Tasche, weil du das Schnupftuch über dem Kopfe hast.


  — Ueber dem Kopfe? rief der Pfarrer verwundert und griff dahin und fand es. Item, Tantchen, du magst wohl Recht haben; denn es ist ein heißer, heißer Tag: meine Azel brannte, die Sonne brannte; ich kam aus der Stadt, da legte ich, mein Haupt zu kühlen, die Perrücke ab, das Tuch über und mich Hinter ein Kornfeld.


  Er fing von neuem an zu suchen, während Suschen ihm einen Platz auf dem Sopha einräumte und hinausging, dem Onkel einen Kühltrunk von Wasser und Himbeersyrup zu holen.


  — Was suchst du denn, Herr Pfarrer? fragte die Tante.


  — Wenn mir recht ist, habe ich für dich einen Brief aus der Stadt mitgebracht, aber wo er hingekommen, weiß ich nicht. Ich glaube, er ist vom Herrn Bürgermeister. Suchet, so werdet ihr finden.


  — Aber, Herr Pfarrer, vor allen Dingen setze die Perrücke auf — es ist höchst unschicklich. Du bist der ganzen Gemeinde Aergerniß im Kahlkopf.


  — Ich will nicht hoffen. In dem Falle wird es noch Bären geben, die mir gehorchen, wie dem Prophet Elisa, und die bösen Buben verschlingen, die mich necken möchten, wie ihn. Aber ad vocem Perrücke, Tantchen, wo hast du sie?


  — Wo ich sie habe? Du hast mir keine gegeben. Hast du sie unterwegs verloren?


  — Was Gott verhüte, es war meine neueste Perrücke. Nein, du hast Recht, Tantchen, sie liegt noch sauber im Grase, neben dem Briefe des Herrn Bürgermeisters, und zwar, wo ich selbst vor einer Viertelstunde lag, im Schatten des Korns.


  Tantchen griff zur Klingel. Die Magd erschien; der Herr Verwalter ward herbeigerufen und ihm befohlen, die Perrücke suchen zu lassen, nebst dem Brief — Alles so geschwind als möglich. Die Tante war ebenso ungeduldig, die Blöße des Herrn Pfarrers zu bedecken, als den Brief des Herrn Bürgermeisters zu lesen. Nachdem Herr Säbelin sich umständlich die Figur der Perücke und Format und Farbe nebst Adresse des Briefes hatte beschreiben lassen, sandte er sogleich zwei Stallknechte, vier Drescher und einen Küher auf alle Fahr-, Fuß-, Neben- und Schleichwege, die zwischen Nieder-Fahren und Waiblingen anzutreffen sind. Er selbst faßte auf der Höhe des Windmühlenhügels Posto und recognoscirte seine Leute mit dem Fernrohr. Bei so guten Anstalten konnte es nicht fehlen. Binnen einer halben Stunde kamen die sieben Boten ins Herrschaftshaus zurück, an ihrer Spitze die Perrücke, der Brief und der Herr Verwalter.


  Der Brief war richtig vom Herrn Bürgermeister, und noch dazu eigenhändig geschrieben. Er enthielt nichts Geringeres, als eine förmliche vorläufige Einladung der Frau Obersteuerräthin, sammt Herrn Bruder, Demoiselle Suschen und Herrn Verwalter Säbelin, der Hochzeit von der ältesten Tochter des Herrn Bürgemeisters beizuwohnen. Die Hochzeit sollte in sechs Wochen gefeiert und die Einladung durch das Brautpaar mündlich erneuert werden.


  


  Kleinere Begebenheiten.


  Tantchen fand sich durch die Aufmerksamkeit des Herrn Bürgermeisters sehr geschmeichelt, mit welchem sie nur in entfernten Verhältnissen stand. Auch die Beobachtung der schicklichen Formen hatte ihr das Herz gewonnen. Mit dem Allen waren noch nicht gesammte Schwierigkeiten gehoben. Darüber mußte Familienrath gehalten werden.


  Die Tante nämlich fand es sehr bedenklich, Suschen auf irgend eine Weise mit den jungen Herren von Waiblingen in einige nähere Verbindung zu bringen. Denn erstens war Suschen über siebzehn Jahre alt, worin die Kleine zwar gar nichts Anstößiges sah, aber die sorgsame Tante desto mehr. Zweitens war Suschen so schön, wie nur jemals eine Susanne, selbst jene im alten Testament nicht ausgenommen, gewesen sein mochte. Drittens hatte sie ein beträchtliches Vermögen zu hoffen, und Tante dachte ihren Liebling nicht so gar wohlfeilen Kaufes dem ersten besten hinzugeben. Viertens war Suschen im höchsten Grade unerfahren, ob es ihr gleich nicht an löblicher Neu- und Wißbegier mangelte. —


  Zu diesem Allen paßten die jungen Herren von Waiblingen sehr übel, denn erstens waren viele derselben recht hübsch, was durchaus nicht taugt; zweitens waren sie alle Freunde von Komödien und Romanen, sie hatten ein eigenes Liebhabertheater, und in Waiblingen nährten sich zwei Buchbinder mit Leih- und Lesebibliotheken — ein schlimmes Zeichen unserer Zeit! Drittens hätte man ihnen wohl ihre artige Figur und ihre Romanleserei verzeihen können, aber die wenigsten hatten ein Vermögen, welches sich gegen die Rosmarinischen Güter auf die Waagschale legen, oder einen Rang, der sich mit dem Obersteuerrathtitel vergleichen ließ. Denn selbst ein Bürgermeister von Waiblingen — lieber Himmel! — wie wenig wollte das sagen; und alle übrigen Honoratioren, kleine Kaufleute, Krämer, Rathsherren, vermögliche Handwerker, Zollinspectoren, Secretärs, Advocaten standen noch im Range dem Herrn Bürgermeister nach.


  So erwog es Tantchen in der Stille des Herzens, und diesem zufolge hatte sie jederzeit ihre Maßregel gegen die elegante Welt von Waiblingen genommen. Suschen kam selten dahin, und selten kam ein junger Bursche von da herüber nach Nieder-Fahren.


  Nach langen Ueberlegungen ward endlich im Familienrath, dem auch der Herr Verwalter beigeordnet worden, beschlossen, zwar die bürgermeisterliche Hochzeit zu besuchen, allein nicht ohne die größte Vorsicht.


  Vor allen Dingen ward es der Tante überlassen, Suschen auf die Gefahren des Herzens aufmerksam zu machen und auf die Klippen hinzudeuten, an welchen die Unschuld leicht zu scheitern pflegt. Denn so viel blieb ausgemacht, Suschen war in dem Alter, wo Schiffbruch möglich ist; und in einem Alter, wo man nicht mehr mit der Katze und Puppe spielen will. Das gute Kind mußte also über allerlei Dinge belehrt werden, von welchen es bisher noch Nichts geargwohnt hatte. Ohnehin, wenn es nicht Nonne werden sollte, mußte es sich in der Welt zeigen, um gesehen zu werden. Das fühlte Tantchen so gut wie jede Mutter, welche eine erwachsene Tochter wegzugeben hat, und endlich wegzugeben wünschen muß.


  Von der andern Seite sollte es auch der Herr Pfarrer nicht an geistlichem Zuspruch fehlen lassen. Der Herr Verwalter, welcher in seinen jungen Jahren ein guter Tänzer gewesen sein wollte, jetzt war er leider ein sechsundfünfzigjähriger Junggesell, versprach Suschen's Tanzlectionen zu erneuern. Bei der Hochzeit selbst versprachen alle Drei ihr Bestes zu thun, daß das Mädchen beständig beobachtet und gehütet werde.


  


  Vorübungen zur Hochzeit.


  Daß nun Schneider, Schuster, Putzmacherinnen u.s.w. in Bewegung und Nahrung gesetzt wurden, versteht sich von selbst. Tantchen wollte unter den Waiblingern standesgemäß erscheinen, und, allerdings auch der kleine Stolz war ihr zu verzeihen, durch Suschen's Schönheit glänzen.


  Suschen freute sich über die festlichen Zurüstungen von Herzen — dergleichen war ihr lange nicht begegnet. Sie hielt ihren Tanzmeister gut in Athem, und bedauerte nur, daß seine sechsundfünfzigjährigen Füße nicht so beweglich, wie ihre siebzehnjährigen waren. Freude und Natur lehrten sie tanzen; Herr Säbelin aber nahm das getrost auf seine Rechnung. Ihm selbst gefiel es gar wohl, sich in edle, halbvergessene Kunst einzuüben, da er, laut Beschluß des Familienrathes, auf der Hochzeit ausschließlich Suschen's Tänzer sein sollte.


  Leider ward aus dem letztern nichts, und zwar aus folgender Ursache. Den Tag vor dem Feste wurden alle Tanze zum letzten Mal wiederholt. Da der Herr Pfarrer und die Tante nun selbst Augenzeugen von Suschen's Fortschritten sein wollten, griff sich Herr Säbelin schon, ehe die Zuschauer kamen, über die Maßen an, wenigstens nicht schlechter zu tanzen, als seine gewandtere Schülerin. Sie schwebte lustig umher, wie ein Schmetterling, und machte in der Wonne manchen Satz, der nicht minder schön, wenngleich außer der Regel war. Herr Säbelin, voller Entzücken, bedachte sich nicht lange, und — vor Zeiten konnte er Entrechats machen — wollte den Gipfel seiner Kunst zeigen. Er brachte seinen Kreuzsprung an; der erste mißlang halb, und der zweite ganz. Seine langen, dünn geschnitzelten Beine, die ihm sonst nicht zum Vorwurf gediehen, verwirrten sich nämlich so widernatürlich in einander, daß bei der fortdauernden Bewegsamkeit des Rumpfes ein unerwartetes Unglück nothwendig erfolgen mußte. Er fiel auf die untanzmeisterlichste Weise zu Boden, und, wie eine stürzende Tanne alles blühende Gesträuch umher, riß er auch Suschen, die ihn noch immer dabei umgaukelnde Sylphide, nieder.


  Da der Herr Pfarrer, welcher eben draußen im Begriff war, die Thüre zu öffnen, den Fall hörte, von welchem selbst die Grundfesten des Hauses erbebten, trat er eilfertig herein. Theils diese Eilfertigkeit, theils eine dem Herrn Pfarrer angeborene Kurzsichtigkeit, an die er sich in der Zerstreuung nicht immer erinnerte, wurden Veranlassung eines zweiten Uebels. Er trat dem Tanzmeister auf's Bein, der es dann mit sehr verzeihlichem Ungestüm schnell an sich riß und damit dem Herrn Pfarrer alle Haltung raubte. Ehe dieser noch um Verzeihung bitten konnte, lag er neben den Anderen. Während nun seine weißgepuderte Perrücke durch den lebhaften Kopfschwung weithin unter das Sopha flog, geberdeten sich seine kurzen Beine wunderseltsam und kehrten die Sohlen gen Himmel, als riefen sie dessen Hilfe an.


  Der ganze Auftritt, oder besser die ganze Auflage, war kurz. Der Pfarrer raffte sich zuerst empor, und weil er Suschen's schneeweiße, faltenreiche Haube für seine entsprungene Perrücke hielt, zog er sie ohne anders an sich und bedeckte damit schnell sein Haupt, weil er die Frau Obersteuerräthin an der Thür hörte. Suschen war ebenfalls auf den Beinen, ehe Tantchen eintrat. Hingegen Herr Säbelin faß auf dem Boden und schnitt verzweifelte Gesichter, denn er hatte sich die Hüfte gequetscht.


  — Ei du guter Himmel! rief Tantchen Rosmarin, und schlug die Hände zusammen, indem sie bald das Schmerzensgesicht ihres Verwalters, bald den Kopf ihres Bruders in der Weiberhaube betrachtete: Spielt Ihr Komödien? Vergesset Ihr allen Anstand? Ist das Lebensart? Und besonders du, Herr Pfarrer ...


  — Und warum denn ich besonders? fragte er ganz ernsthaft und beinahe empfindlich, denn er liebte die Strafpredigten seiner Schwester nicht sehr.


  Suschen gewann jetzt das Wort und stellte schnell den Frieden her, indem sie der betroffenen Tante jede Aufklärung über das Räthsel gab und ihre Haube gegen die Perrücke lachend eintauschte.


  Dies an sich unwichtig scheinende Ereigniß war der erste Grund zu allem nachfolgenden Unglück. Denn Herr Säbelin blieb viele Tage hinkend und konnte nun an der Hochzeit nicht tanzen.


  


  Warnungen.


  Suschen war am Hochzeitsmorgen mit der Sonne auf. Sie konnte vor Freuden nicht schlafen. Tantchen Rosmarin war ebenfalls mit der Sonne auf; sie konnte vor Kummer nicht schlafen. Da es nun nicht zu hindern war, daß Suschen mit allen süßen Herren von Waiblingen tanzte, wollte sie des Mädchens unverwahrtes Herz wenigstens durch neue Ermahnungen gegen alle Versuchungen der Liebe, oder wie es zuweilen im christlichen Eifer hieß, des Satans, stärken.


  — Du bist nun siebzehn Jahre alt, liebes Suschen! sagte sie.


  — Um Verzeihung, Tantchen, siebzehn Jahre, sieben Monate.


  — Desto schlimmer.


  — Wie so?


  — Ei nun, weil du in dem Alter bist, da du heirathen könntest.


  — Ach, das wäre ja kein so großes Uebel. Sie haben mir ja gesagt, daß Sie auch einmal verheirathet waren; und meine Mutter selig ist's auch gewesen. Und wissen Sie nicht, es geht ja in Waiblingen und Ober-Fahren keine Woche ohne Hochzeit vorbei.


  — Alles recht.


  — Und gewiß Tantchen, gewiß, es ist damit etwas sehr Eigenes. Wissen Sie noch, wie sich unsere Lisette darauf gefreut hat? Wie ihr jetziger Mann, der junge Förster von Steinfelden, ihr immer nachschlich? Wie lieb sich die Beiden hatten, wie sie ...


  — Suschen, du bist immer noch Kind. Höre mich. Du bist jung, bist nicht unansehnlich, von guter Familie, dein Vater war Justizrath; du hast Vermögen; eigenes und vielleicht sonst noch zu erwartendes. An Liebhabern wird's nicht fehlen. Man wird dir Artigkeiten in Menge sagen. Man wird suchen, sich in deine Gunst einzuschleichen, und vielleicht der schlechteste, ärmste Schlucker kann dir, bei deiner Unerfahrenheit, am besten gefallen. Gerade heut', an der Hochzeit in Waiblingen, wird man deinem Herzen vielleicht Netze stellen. Ich ermahne dich also, sei vorsichtig. Traue Niemandem von den jungen Herren, so schön er auch thue.


  — Und warum muß ich nicht trauen?


  — Weil sie Schmeichler, Lügner sind, Einer wie der Andere, die darauf ausgehen, einem unschuldigen Mädchen den Kopf zu verrücken.


  — Aber wie können sie das? Mir soll Keiner das Köpfchen verrücken, wenn ich nicht Lust habe, mir's verrücken zu lassen.


  — Ich fürchte, du hast nur zu große Lust!


  — Daß ich nicht wüßte.


  — Wenn man dir zehnmal in einem Athem sagt, du seiest liebenswürdig, bezaubernd, und wie die heutigen Modeausdrücke sind.


  — Die Modeausdrücke sind wenigstens sehr artig. Finden Sie denn das nicht, Tantchen?


  — Wenn man dir schwört, man liebe dich, man könne ohne dich nicht leben.


  — Ach, das fällt Keinem ein.


  — Und wenn es Jemandem einfiele, würdest du denn das glauben?


  — Wenn er's mit einem Eide beschwören würde, Tantchen?


  — Aber, Kind, es ist Keinem Ernst damit. Die jungen Leute schwören dir Alles, und machen sich hintenach über deine alberne Leichtgläubigkeit lustig. Verlasse dich darauf, wer dir Schmeicheleien sagt, hat den Vorsatz, dich auszulachen.


  — Was hätten die Narren davon, wenn sie es thäten? — Ihren Spaß, Nichts als ihren Spaß. So sind sie einmal!


  — Alle?


  — Wie manches Mädchen ist durch Leichtgläubigkeit schon unglücklich geworden! Wie manche, die ihren Schmeichler aufrichtig liebte, verlor darüber Ruhe, Ehre, Frieden — oft die Unschuld sogar.


  — Sogar die Unschuld? Wie ist das mit der Unschuld, Tantchen?


  — Mit der Unschuld?


  — Ja!


  — Du verstehst das doch nicht, und so Etwas läßt sich nicht da gleich erklären.


  — Ich begreife es wohl, die Sache muß schwierig sein, denn der Onkel Pfarrer wußte vorhin auch nicht recht, was Unschuld war, als er sie mir erklären wollte. Zerbrechen wir uns nicht den Kopf damit.


  — Vor allen Dingen, Suschen, folge mir mit Gehorsam. Hüte dich vor Schmeicheleien der Männer — hüte dich, Einem von ihnen den Vorzug zu geben; halte alle von dir in ehrfurchtsvoller Entfernung; und wagt es einer von ihnen, dir das leiseste Wort von Anbetung, Liebe oder dergleichen Larifari zu sagen, auf der Stelle wende ihm verächtlich den Rücken. Du bist viel zu gut für einen Waiblinger.


  — Aber, Tantchen, wenn es kein Waiblinger wäre ...?


  — Wenn es Zeit ist, werde ich dir schon einen Mann geben. Ich werde ihn so wählen, daß du mich noch einst über meinem Grabe segnen sollst. Darauf verlasse dich. Versprichst du mir dagegen, gehorsam zu sein?


  — Ach, Tantchen, Sie wissen es ja, ich bin es immer ohne Versprechen.


  — Nun denn, ich werde dein Betragen auf der Hochzeit scharf beobachten.


  


  Die Hochzeit.


  Tantchen Rosmarin glaubte, Alles wohl gethan zu haben und beruhigte sich. Wie täuschen sich doch die Menschen gern! Tantchen wußte aus alten Erfahrungen sehr gut, daß Natur und Liebe ihre Rechte fordern, allen Warnungen und Lehren zum Trotz, und doch bildete es sich ein, mit Suschen müsse es anders sein, als mit den übrigen Mädchen; nicht weil Suschen aus anderm Teig gemacht, sondern weil es von Tantchen Rosmarin erzogen und gebildet worden wäre.


  Man setzte sich also in den Wagen und fuhr, Jäger und Gärtner in neuen Livreen hinten auf, stattlich geschmückt, gen Waiblingen zur Hochzeit.


  Die Frau Obersteuerräthin ward mit großem Ceremoniel empfangen, und alle ihre Angehörigen mit so vielen Höflichkeiten überhäuft, daß sie im höchsten Vergnügen schwamm, und selbst ihrem Vorsatze treulos ward, beständig an Euscheids Seite zu sein. Der Herr Pfarrer fand einige gesprächige Collegen, und Herr Säbelin hinkte mit den Rathsherren herum. Suschen, anfangs gar blöde, ward in dem Kreise blühender Jungfrauen, der sie umringte, bald munterer und zuletzt so vertraulich, als hätte sie die Bekanntschaft seit Jahren gemacht.


  Als man endlich, nach glücklich überstandener Mahlzeit, zum Tanz kam, und Suschen nun bald in die Arme dieses, bald jenes Jünglings flog und mit ihm in den Wellen der Töne durch die glänzenden Reihen der Tanzenden hinschwamm, da lösete sich ihr ganzes Leben in Seligkeit auf. Suschen war schön; das Entzücken machte sie noch schöner. Die besten Tänzer drängten sich um sie, und diese Aufmerksamkeit war ihr noch schmeichelhafter als alles Süße, was ihr die begeisterten Herren vorsagten. Sie lebte nur für Tanz und Freude; o wie anders war's im Arme dieser Jünglinge, als an den Händen des zimperlichen Herrn Verwalters! Das nenne ich mir doch Tanz! sagte sie sich selbst leise, so oft sie erschöpft zu ihrem Sitze zurückgeführt ward.


  So kam die Nacht. Tantchen Rosmarin hatte sich zwar fest vorgenommen, noch vor völliger Dunkelheit nach Nieder-Fahren zurückzukehren; aber sie vergaß es über den Weihrauch, der ihr von allen Seiten, theils wegen ihrer eigenen werthen Person, theils wegen Suschen's Liebenswürdigkeit, geopfert ward. Mit der Süßigkeit des Weihrauchs vereinten sich noch die Schrecken eines schweren Gewitters, welches von Westen flammend daherzog. Tantchen Rosmarin konnte von Hause aus die Gewitter nicht leiden, und der Sommer war ihr, nur dieses Krachens wegen, die unangenehmste Jahreszeit.


  Sie blieb also, wiewohl des Wetters willen mit einiger Unruhe am Spieltisch, wo der Herr Verwalter und der Herr Pfarrer mit ihr Partie machten, nebst dem Herrn Bürgermeister. Und das war schlimm!


  


  Erstes Unglück.


  Suschen war mit dem Gewitter herzlich zufrieden. Sie wünschte, es möchten sich alle Gewitter der Welt um Waiblingen versammeln, und die ganze Nacht zum Tanze donnern, desto sicherer war sie, den Becher des ihr selten gewährten Vergnügens bis auf die Hefen leeren zu können.


  Wein, Musik, Tanz und Freude hatten ihr ganzes Wesen verwandelt. Ihre Wangen glühten, ihre dunkeln Augen glänzten strahlend, ihr Busen flog mit Ungestüm. Und hätte ein junger Herr von Waiblingen ihr auch Liebe geschworen — das Einzige, wovor sie sich, wegen Tantchens Warnungen, am meisten fürchtete —, sie hätte es in dem Himmel, worin sie jetzt athmete, verziehen. Zum Glück sagte ihr kein Mensch Etwas von Liebe; aber Keiner tanzte mit ihr, der ihr nicht getreulich meldete, daß sie ein Engel, eine Göttin sei, was sie denn freilich nicht glauben wollte, aber doch nicht übel nahm. Zwischen Anglaisen und Allemanden fehlte es nicht an zärtlichen Händedrücken; in den Menuetten nicht an Seufzern und vielsagenden schmachtenden Blicken, die ihrer Schönheit huldigten, und in den Walzern drückte sie mancher Arm kräftiger an eine hochschlagende Brust, als sonst wohl des Herrn Verwalters Arm zu thun pflegte.


  Unglücklicher Weise, da sie Durst fühlte, präsentirte man ihr Punsch. Sie nahm davon und tanzte fort. Aber nun fing sich Alles an, mit ihr zu drehen. Sie glaubte sich schwindelig, und lachte darüber. Allein bald ward ihr bei den heftigen Wallungen des Geblüts nicht wohl. Sie klagte es ihrem Tänzer, einem jungen Mann, der sie mit der größten Artigkeit an seinem Arme vom Saal hinwegführte um sie frische Luft schöpfen zu lassen. Aus Furcht, daß sie sich nicht erkälte, denn sie war zu sehr erhitzt, brachte er sie in das erste beste leere Zimmer, wo eine vergessene Kerze trübe zur Neige niederbrannte.


  Suschen sank erschöpft und halb ohnmächtig auf ein altes Ruhebett, und hatte kaum Luft. Ihr Begleiter, in größter Verlegenheit, beschwor sie, sich aufzuschnüren, während er nach einem Glase frischen Wassers eilen wollte. In der Angst vergaß er aber das Wasser, und verließ seine erschöpfte Tänzerin nicht, die sich bei ihrer Ermattung nicht allein zu helfen vermochte.


  Der Himmel donnerte; vom Tanzsaal herüber scholl die rauschende Musik dazwischen. Suschen und ihr Arzt merkten weder auf himmlische, noch irdische Musik. Niemand vermißte die Beiden, denn Alles schwärmte seinen Freuden nach. Erst nach einer vollen Stunde hielten sie für rathsam, sich zu den Tänzern zurückzubegeben.


  Suschen war geheilt von ihrer Unpäßlichkeit; sie mischte sich wieder unter die Fröhlichen. Ihr ganzes Wesen war Gluth und Verklärung. Ein Tänzer nahm sie dem andern ab. Ihr Arzt verlor sich in die Menge der Andern; sie konnte ihm nun nicht einmal danken für die gehabte Mühe.


  Endlich fiel ihr doch ein, auch nach Tantchen Rosmarin zu sehen. Sie ging ermattet vom Tanzsaal in die Spielzimmer, und kam eben dazu, als sich hier um Tantchens Tisch ein Lärmen der ungewöhnlichsten Art erhob.


  


  Zweites Unglück.


  Tantchen Rosmarin war bisher im Spiel sehr glücklich, hingegen der Herr Bürgermeister sehr unglücklich gewesen. Aber Fortuna wandte sich plötzlich von ihr. Desto eifriger suchte sie die allzu weibliche Göttin zurückzuführen. Darüber ward denn Suschen vergessen. Der Herzbube in den Karten stiftete alles mögliche Unheil; hätte Suschen die Nacht durch mit ganz Waiblingen getanzt, Tantchen würde nicht darauf geachtet haben. Und das war schlimm.


  Das Schlimmste für den Augenblick kam noch. Tantchen meinte den Herzbuben zu haben und auszuspielen; der Herr Pfarrer behauptete hingegen, er sei aus seiner Hand gekommen. In der Hitze des Wortwechsels bemerkte der Kurzsichtige nicht, daß er mit dem hochgewölbten Toupée seiner Perrücke erst dem Lichte, dann mit dem Brande auf dem Kopfe der prächtigen neuen Staatshaube der Frau Obersteuerräthin viel zu nahe gerieth. — Urplötzlich schwebten feurige Zungen über Beider Häupter.


  Einen Augenblick lang war Alles starr vor Schrecken, und man ließ lodern, was lodern wollte. Dann aber griff Tantchen Rosmarin verzweiflungsvoll in die Haube, riß sie ab und schleuderte sie unvorsichtig seitwärts. Ein abbrennendes Band fiel in die Wolkenperrücke des Herrn Bürgermeisters und verbreitete die Feuersbrunst auf entsetzliche Weise. Da Herr Säbelin, als vierter Mann am Tische, drei Köpfe brennen sah, stand er kluglich auf, faltete die Hände über seinem Kopfe, um ihn vor gleichem Schicksal zu bewahren, und hinkte mit großer Eile davon. Der Herr Pfarrer bemerkte, das eigene Unglück nicht eher, bis ihm die feurigen Haarlocken dampfend auf die Karten fielen. Er betrachtete sie bewunderungsvoll wie eine unerhörte Naturerscheinung, und sah nach der Zimmerdecke, um den Ursprung des Feuerregens zu suchen. — Unterdessen war man mit Entsetzen von allen anderen Spieltischen aufgesprungen, den Brandbeschädigten zu Hilfe zu eilen, oder zuzuschauen. Keiner konnte das Räthsel lösen, wie drei Menschenköpfe gleichen Augenblicks in solchem Grade entzündet werden konnten.


  Unter diesem Lärmen war auch Suschen herbeigekommen. Sie fand nur noch Ruinen von einer zierlichen Staatshaube und zwei gewesenen Perrücken. Jeder klagte über seinen Schaden; Suschen klagte am wenigsten, und sie hatte doch den größten Schaden erlitten.


  


  Nachwehen.


  Als man folgenden Tages in Nieder-Fahren Freuden und Leiden ausgeschlafen hatte, bemerkte Tante, man möchte fast die großen Gesellschaften verwünschen, denn selten sei sie in einer gewesen, worin nicht irgend etwas Unschickliches begegnet wäre. Suschen hingegen leugnete gar nicht, sie sei himmlisch vergnügt gewesen und möchte alle Tage zur Hochzeit gehen.


  Nach einigen Wochen hatte man in Nieder-Fahren die Hochzeit vergessen; nur Suschen träumte noch schlafend und wachend davon. Sie war so heiter, wie sonst, aber doch, seit der Hochzeit versank sie oft plötzlich in stille Träumerei bei ihrer Arbeit, dann ließ sie das Strickzeug vor sich auf den Schoß hinfinken und dachte — wer weiß, an was? Tantchen Rosmarin hatte ein scharfes Auge; das stille Sinnen ihrer Nichte war ihr fremd. Argwöhnisch beobachtete sie sie erst manchen Tag; dann brachte sie das Gespräch auf diesen und jenen jungen Herrn von Waiblingen, auf diesen oder jenen Tanzer; Suschen antwortete mit unbefangener Heiterkeit. Die Tante erfuhr endlich, daß Suschen an allen Tänzern Wohlgefallen gefunden, aber an keinem ein besonderes. Damit war Tantchen schon zufrieden, denn sie wußte, Suschen konnte sich nicht verstellen.


  Allein nach einigen Monaten fing Suschen an zu kränkeln; da waren Uebelkeiten und Zahnweh, und das arme Kind war so traurig bis zum lauten Weinen, und es wußte doch nicht worüber.


  Tantchen Rosmarin suchte ihren Liebling durch allerlei ergötzliche Gespräche aufzuheitern, und da kam denn natürlich auch die Rede zuweilen auf Suschen's künftigen Brautstand. Es scheint, der Gedanke daran habe für junge Mädchen etwas Ergötzliches.


  Suschen hörte gern und andächtig zu, wenn Tantchen Rosmarin mit vieler Beredtsamkeit den Himmel des ehelichen Lebens pries. Erst den Brautstand, dann die Flitterwochen der Ehe, dann die Freuden und Leiden an der Wiege, zuletzt die Hoheit der schwiegermütterlichen Würde, endlich das großmütterliche Leben in den Tändeleien der Enkel und Enkelinnen.


  — O Tantchen, rief die Kleine, am meisten freut mich Leiden und Freuden an der Wiege. Wie schön ist's, Mutter sein, und so ein liebes Wesen, einen Engel ohne Flügel, auf dem Arme zu haben. Hätt' ich's auch schon!


  — Behüte, Alles in Ordnung! rief die Tante: Erst Verlobung, dann Hochzeit, dann Kindtaufe — es geht bis dahin noch manches Jahr!


  — Noch manches Jahr! seufzte Suschen still, und senkte das Köpfchen tief auf's Busentuch hinab.


  — Erst muß ein Bräutigam vorhanden sein.


  — Aber Tantchen, Sie wollen mir ihn ja verschaffen. Sie haben mir's versprochen. Halten Sie nun bald Wort.


  — Also hast du noch nicht gewählt, Suschen? Gefiel dir denn Niemand vorzüglich in Waiblingen?


  — Das haben Sie schon so oft gefragt. Geben Sie mir, wen Sie wollen; nur — hübsch muß er doch sein.


  — Wir wollen dafür schon sorgen, Suschen, dir kann's nicht fehlen.


  Die Tante gefiel sich in solchen Gesprächen selbst viel zu wohl, als daß sie dieselben nicht oft hätte erneuern können. Für ihre Geschäftigkeit öffnete sich da ein neues, unabsehbares Feld, auf dem sie eine wichtigere Rolle, als die wegzugebende Braut selbst spielen konnte. Sie sann also in vollem Ernste herum, wer der Würdigste für Suschen und der Behaglichste für Tantchen sein könnte. Aber noch ehe die Wahl ins Reine kam — denn dazu mußten durch weitläufigen Briefwechsel vielerlei Erkundigungen eingezogen werden — änderte sich plötzlich Alles. Suschen war auf dem Wege, Mutter ohne Bräutigam zu werden.


  


  Alles verkehrt.


  Man hatte nämlich doch für gut gehalten, den Arzt aus der Stadt kommen zu lassen, weil Suschen's Gesundheitsumstände immer bedenklicher zu werden schienen. Das Gesicht des lieben Mädchens hatte das schöne Rosenroth fast ganz verloren.


  Der Herr Doctor von Waiblingen rieth lange hin und her, und konnte die Krankheit nicht errathen. Nach einigen Monaten aber trat er mit zuversichtlicher Miene zu Tantchen Rosmarin und sagte: — Es ist bei mir außer Zweifel, Mademoiselle befinden sich in guter Hoffnung der Mutterfreuden, Tante Rosmarin gerieth bei dieser Erklärung so außer sich, daß sie im ersten Augenblicke nicht wußte, ob in Ohnmacht fallen, oder dem Doctor für seine Unverschämtheit eine Maulschelle geben, oder über seine Albernheit laut auflachen. Es geschah von allen dreien Nichts. Sie blieb mit erhobener Hand, mit offenem Munde und starrem Auge vor dem wunderlichen Manne stehen — faßte sich dann kurz und verabschiedete ihn ein- für allemal mit der höflichsten Grobheit.


  Der Doctor, ein wackerer, gesetzter Mann, der wohl wußte, man müsse bei einer Frau auf ein Wort zu viel nicht zu viel Werth legen, bat sie, ehe sie ihn verdamme, vorher mit Mademoiselle Suschen ein ernstes Wort zu reden; er wolle folgenden Tages wieder vorfahren.


  Das ernste Wort mußte also gesprochen werden.


  — Weißt du, was der närrische Doctor von dir behauptet? fragte sie in der einsamen Abendstunde ihre Nichte.


  — Kein Wort! erwiderte Suschen.


  — Du werdest Mutter werden.


  — Wirklich?


  — Nicht so, Suschen, der Mensch ist ein Narr?


  — Ei, nun, Tantchen, es ist mir doch beinahe selbst so vorgekommen. Doch wußte ich's nicht gewiß. Wenn er es aber sagt — —


  — Possen! ich würde mir eher träumen lassen, der Himmel falle ein. Wie solltest du dazu kommen?


  — Das weiß ich zwar nicht, Tantchen, aber ich denke, Sie verstehen das besser?


  — Du hast keinen Liebhaber?


  — Nein.


  — Keinen vertrauten Umgang mit Männern?


  — Gewiß nicht.


  — Also ich vermuthe, du hast dich an der verwünschten Hochzeit beim Tanzen verdorben. Ich wollte, wir hätten nie von der Hochzeit gehört, so hätte ich nie den Skandal mit meiner Haube erlebt,


  — Ich vermuthe es auch. Sie wissen, ich habe Ihnen gesagt, Tantchen, schon auf der Hochzeit ward mir schwindelig, daß ich auf die Seite gehen mußte. Einer von den Herren begleitete mich in das nächste Zimmer.


  — Du warst ohne Zweifel sehr erhitzt — gab er dir vielleicht einen Trunk kalten Wassers?


  — Nein, er sprach wohl davon, aber er that es nicht.


  — Oder führte er dich an die kühle Nachtluft — an ein offenes Fenster — in den Durchzug der Luft?


  — Nein, sagte Suschen, und erklärte dunkel und einsilbig, wie sich der junge Herr für sie bemüht habe. Tantchen Rosmarin forschte weiter und weiter ... Plötzlich schlug sie mit kläglichem Seufzer die Hände zusammen und schrie: — Unglückliche, so war meine Warnung vergebens!


  — Aber Tantchen, Sie sind ganz außer sich.


  — Das glaube ich!


  — O Tantchen, beruhigen Sie sich doch. Das Unglück ist gewiß nicht groß!


  Tante Rosmarin war in wirklicher Verzweiflung und untröstlich. Sie sprach von Schande, von Verstoßen, von — der Himmel weiß, was? und doch konnte sie sich dabei nicht verhehlen, sie selbst sei an dem ganzen Unglück schuld, indem sie Suschen in allzu blinder Unwissenheit aufwachsen ließ. Das gute Kind war verführt, ohne die Verführung zu kennen.


  Nach einigen Tagen mußte sich Tantchen wieder beruhigen — denn alles Weinen und Jammern war vergebens und besserte das Unglück nicht wieder aus; und nebenbei mußte Jeder gestehen, Suschen sei noch so unschuldig, wie sie es vor dem Sündenfall gewesen. Dem Herrn Doctor ward Abbitte gethan und ihm das Geheimniß eröffnet, das er errathen. Er sollte weiter helfen.


  — Daß mir das begegnet! mir, in meinem Hause, in meiner Familie! rief Tantchen: Alle Ordnung zerrissen und verkehrt: Noch nicht Braut und schon Kindbetterin — das bringt mich ins Grab.


  Sie kam aber darum nicht so bald ins Grab; Tantchen Rosmarin hatte eine kernfeste Gesundheit.


  


  Proceß.


  Das größte Rüthsel aber war noch nicht gelöset. Suschen wußte nämlich durchaus nicht zu sagen, wer ihr Verführer gewesen? Nach allen Beschreibungen war er ein junger Mann von zwanzig und etlichen Jahren, ein vortrefflicher Tänzer und hatte ein blaues oder grünes Kleid, weiße Unterkleider getragen u.s.w.


  Tantchen machte ihrer Nichte auch selbst über diese Unachtsamkeit die bittersten Vorwürfe: — Das geht, das läuft, ohne sich weiter zu bekümmern, wie die Thiere des Feldes!


  — Daran ist deine Erziehungsmethode schuld, Tantchen! rief der Herr Pfarrer, der mitleidig und aus Rechtsgefühl Suschen's Partei nahm: Ich bin zwar ein Freund der Unschuld, aber Alles hat Maß und Ziel. Eva im Paradies war gewarnt, und der Baum der Erkenntniß ihr beschrieben, ja sogar mit Fingern gewiesen. Das hast du versäumt. Du hast die Schuld, und Suschen den Schaden. Hilf ihr den Schaden tragen; sie erleichtert dir ja gutmüthig genug die Schuld. — Glaube mir, Tantchen, es giebt eine Art Unschuld, die nur eine unreife Anlage zur Sünde, und es giebt hinwieder manche Sünde, welche ein sonnenheller Zeuge der wahren Unschuld ist.


  Tantchen Rosmarin konnte ihrem Bruder zwar nicht das letzte Wort lassen, aber doch war ihr, indem sie seine Predigt auf das bündigste widerlegte, selbst dabei zu Muthe, als wenn er vollkommen Recht hätte. Sie ward von Tag zu Tag in ihr Schicksal ergebener; sie hielt diese edle Gelassenheit für Frucht religiöser Grundsätze, was am Ende nur Macht der Gewohnheit war, wie denn die Gewöhnung auch wohl bei anderen Leuten oft die Stelle der Philosophie, des Edelmuths, der Seelengröße einnimmt, aber nie den wahren Namen führen darf. Suschen ward schonender behandelt, endlich wieder zärtlicher, und Tantchens ganzer Zorn richtete seine Flamme gegen den unbekannten Heilkünstler auf der Hochzeit zu Waiblingen.


  Der Herr Pfarrer, wie Herr Säbelin, waren nun eins um's andere täglich in der Stadt, den Namen des Friedensstörers auszuspähen. Allein der Seelenhirt von Ober- und Nieder-Fahren kam jedesmal unverrichteter Sache heim, denn er vergaß gewöhnlich in der Stadt entweder, warum er dahin gekommen, oder das Signalement des Beklagten. Desto glücklicher war Herr Säbelin, aber dafür auch mit dem kleinlichsten Kleinigkeitsgeist ausgerüstet! — Von Suschen hatte er so viel Einzelnheiten, ihren Verführer betreffend, ausgefragt — ein Grübchen im Kinn, die Farbe des Haares, der Augen, vier Ringe mit Steinen an den Fingern, den Backenbart u.s.w., daß es nicht fehlen konnte. Er musterte Mann für Mann von allen Waiblinger Hochzeitsgästen; in Waiblingen war Keiner der Beschreibung gleich — er mußte also außer Waiblingen sein.


  Von auswärtigen Gästen aber war Niemand, als ein alter Herr Accise-Einnehmer der benachbarten Grenzstadt und der Sohn des Herrn Baron von Malzen gegenwärtig gewesen, etwa achtundzwanzig Jahre alt. Da nun der Herr Baron von Malzen nur drei Meilen von Waiblingen auf seinen Gütern wohnte, und alle Frauenzimmer, die mit ihm getanzt oder nicht getanzt hatten, sich sehr genau des Backenbartes, des Grübchens im Kinn u.s.w. erinnerten, bis auf die glänzenden Fingerringe, von denen einige behaupteten, er habe sieben, andere, er habe drei gehabt: so war die Sache klar, und noch mehr, als ganz zufällig eine kleine bucklichte Apothekerstochter, die eben als Nichttänzerin den Anderen zugesehen hatte, erwähnte, Suschen sei mitten aus einer Anglaise in Gesellschaft des jungen Herrn Barons aus dem Saale gegangen.


  Tantchen Rosmarin war entzückt über diese Entdeckung und nebenbei auch darüber, daß es ein Herr Baron war, der das Unglück gestiftet hatte. Auf der Stelle ward nach gehaltenem Familienrath ein Brief nach Malzendorf gesandt, und der junge Herr Baron Pompejus von Malzen höflich eingeladen, sich auf Nieder-Fahren begeben zu wollen, wo man in dringenden Angelegenheiten mit ihm zu reden hätte. — Der Bote ging, er kam zurück. Vierzehn Tage verflossen. Keine Antwort, kein Baron.


  Tantchen, welches sich schon viel Behagliches von der Lage geträumt hatte, einen Baron zum Neffen zu haben, empfand die Verzögerung sehr übel. Man hielt neuen Familienrath, und der Herr Säbelin ward zum außerordentlichen Gesandten nach Malzendorf ernannt, um, falls der Baron Umstände mache, die Angelegenheit dem Vater desselben vorzutragen. Nebenbei erhielt er Vollmacht, den ansehnlichen Vermögensetat der Frau Obersteuerräthin blicken zu lassen, mit der Versicherung, daß Suschen Universalerbin sei. In jedem Falle solle er aber die Heirath, und zwar die schleunigste, unterhandeln.


  Der Herr Verwalter warf sich bequem in die Chaise der Frau Obersteuerräthin und fuhr, von zwei Schweißfüchsen gezogen, den Oberknecht zum Kutscher verwandelt, nach Malzendorf.


  Mit zitternder Ungeduld erwartete man seine Wiederkehr. Man hatte auf die Beredtsamkeit des Herrn Säbelin so viel Vertrauen, daß Niemand zweifelte, er werde den backenbärtigen Pompejus gefangen mitbringen und zu Suschen's Füßen legen.


  Endlich kam er, aber allein. Er brachte die Antwort, aber die schlimmste von allen, welche man erwarten konnte. Der junge Herr Baron war nämlich, statt in Walzendorf, in Venedig. Der alte Herr Baron hatte das Podagra, und war über die Mission des Herrn Verwalters so ungehalten, daß er gedroht hatte, wenn sich derselbe noch einmal mit solchen Angelegenheiten im Schlosse Malzen zeigen würde, er ihn mit Hunden hinaushetzen lassen wollte. Als der Herr Verwalter auch die rauhe Seite herausgekehrt hatte, gab ihm der Podagrist die bestimmte Schlußerklärung, erstlich, er wolle seinem Sohne die Sache schreiben, und falls derselbe den Fehltritt eingestände, sich mit einem bürgerlichen Mädchen vergessen, oder wohl gar in Eheversprechungen eingelassen zu haben, werde man nicht anstehen, die Entschädigungs- und Alimentationsgebühren, wie sie in solchen Fällen Rechtens, zu leisten; zweitens, von Vermählung und dergleichen Albernheiten sei keine Rede; drittens, damit solle sich der Herr Verwalter zum Teufel packen u.s.w.


  Suschen hörte das und schwieg. Der Herr Pfarrer wußte keinen Rath und schlug vor, die Sache in Erwägung zu nehmen. Tantchen Rosmarin zerfloß in Thränen; sie sagte Nichts, aus Mitleiden für Suschen, im Grunde aber aus empörtem Stolz wegen des stolzen Barons, dem sie eine Reihe wohlverdienter Verwünschungen zusandte. Herr Säbelin machte den Antrag, die Sache sogleich einem Advocaten zu übergeben und den Proceß anzufangen; tröstete übrigens die Tante damit, daß Alles eine göttliche Schickung sei. — Das Alles wäre nie begegnet, sagte er, hätte ich mir nicht bei der Tanzprobe die Hüfte gequetscht.


  Folgenden Tages kam der Advocat Kurzbein von Waiblingen, einer der gewaltigsten Rabulisten, der weiß schwarz und schwarz weiß machen konnte, und ohnehin persönlichen Groll gegen das freiherrliche Haus Malzen nährte, weil er vor mehreren Jahren dort vergebens um die Stelle eines Justitiarius angehalten, die, statt seiner, einem seiner ärgsten Feinde gegeben worden war.


  — Erlauben Sie mir zu bemerken, sagte er zu Tantchen, wenn Ihre Demoiselle Nichte in Jahresfrist nicht Baronesse von Malzen ist, zahle ich die Proceßkosten aus meinem eigenen Vermögen.


  Die zuversichtliche Miene, mit der er sprach, flößte der Tante wieder guten Muth ein, und der Proceß wurde auf der Stelle anhängig gemacht und mit Eifer betrieben.


  


  Pompejus der Kleine.


  Doch ungeachtet dieses Eifers ging der Proceß sehr langsamen Schritt, weil der Beklagte in Venedig und Rom spazieren ging, und man nothwendig doch seine Erklärung über die ihm gemachten Anschuldigungen erwarten mußte.


  Unterdeß vermehrte sich die Familie zu Nieder-Fahren mit einem kleinen Liebesgott, der vorher nie da gewesen war, ein Grübchen im Kinn hatte, wie ein gewisser Spaziergänger, und diesem, nach Aussage der Kenner, bis auf die vier, fünf oder sieben Fingerringe und den Backenbart, vollkommen ähnlich sah. Suschen war eine liebliche Mutter und schwamm beim Anblick ihres Kindes in tiefer Seligkeit. Ihr höchster Wunsch war erfüllt. Sie hatte sich noch nie so sehr nach einem Manne, als nach Mutterfreuden gesehnt. Die nun zur Großtante emporgesteigerte Tante Rosmarin fand das freilich außer aller Ordnung; auch konnte sie nicht umhin, bei dem Gedanken an ihre Großtantenschaft zuweilen die Miene gar bitterlich zu verziehen — allein, es war nun einmal so, und mit der Zeit gewöhnte sie sich auch daran, oder, wie sie es nannte, siegte die Kraft ihrer Grundsätze.


  Der Pfarrer Großonkel taufte den Großneffen. Man beschloß, ihn mit dem heiligen Sakrament, nach dem Taufnamen seines Vaters, kurzweg Pompejus zu heißen, und den Geschlechtsnamen einstweilen so lange zu vertagen, bis der Proceß und mit ihm zugleich entschieden sein würde, ob es ein Pompejus von Malzen oder Nieder-Fahren sei.


  Während nun Pompejus der Kleine täglich an Weisheit und Verstand zunahm, erschien auch Antwort aus Rom von Pompejus dem Großen. Sein Brief war zwar nicht im Geschmack des alten Herrn Baron, aber noch weniger im Geschmack der Tante Rosmarin. Doch ward er, vielleicht eben deswegen, ad acta gelegt, und Advocat Kurzbein, wie der Justitiarius von Malzendorf, sein Todfeind, fanden darin Wolle genug zu zupfen, um den Proceß in beliebige Länge zu spinnen.


  Der junge Baron erklärte nämlich in Rom ganz freimüthig und wiederholt, und das war nicht im Geschmack des alten Herrn und seines Justitiarius, er erinnerte sich gar wohl, sich mit einem Mädchen auf einer Hochzeit zu Waiblingen vergangen zu haben, gestehe aber, daß er eher der Verführte, als der Verführer gewesen sei; daß er die Person weder vorher noch nachher weiter gesehen habe; daß die gleiche Person ihm wegen ihrer blöden Tugend sehr verdächtig geworden sei; daß ihm noch nicht bewiesen sei, er und kein Anderer wäre der Vater; endlich aber: daß er sich dieses Vorfalls von Herzen schäme, und wünsche, man möge die Person, je eher, je lieber, mit einem Stück Geldes abfinden, um kein Aufsehen zu erregen.


  Auf diesen Brief hin, der die Hauptsache eingestand, ward nun der Proceß mit ungemeiner Erbitterung fortgesetzt. Tante Rosmarin entfaltete dabei ihren ganzen Stolz. Sie ließ dem alten Herrn Baron, der mehrmals gütliche Vorschläge machen wollte, sagen: es sei ihr nicht darum zu thun, sich in die Familie des Herrn Baron einzudrängen, aber sie wolle ihre Nichte vor der Welt wieder zu Ehren und ihren Großneffen zu einem anständigen Namen bringen, und sollte es mehrere tausend Ducaten kosten. Sie wäre gar nicht gesonnen, dem Herrn Baron, der außer seinem papiernen Stammbaum mehr Schulden als Güter hätte, ihre Nichte zur Gemahlin zu geben. Sie betrachte dies für ihr Haus als wahre Mesalliance, und er wäre nicht der erste Edelmann, welcher vielleicht Lust haben könnte, in Gesellschaft seiner sechzehn Ahnen nach den vollen Geldkisten einer reichen und schönen Bürgerin zu angeln. Man wisse hentzutage sehr gut, was armer Adel werth sei; man borge auf ein pergamentenes Geschlechtsregister, das bis zu Adam und Eva hinaufreiche, keinen halben Gulden, da man hingegen um ein paar hundert elende Goldstücke das Adelsdiplom überall einkaufen und den dicksten Stammbaum malen lassen könne. Aus diesen und anderen Gründen beharre sie darauf, Herr Pompejus, Graf von Malzen, müsse schlechterdings in aller Form ihrer Nichte feierlich angetraut und drei Tage nachher wieder in aller Form richterlich von ihr geschieden werden, so daß sich jeder Theil, wenn es ihm beliebte, anderweitig vermählen könne.


  Dieser hohe Ton, den Tantchen Rosmarin anstimmte, brachte den alten Herrn fast zum Rasen, und um so mehr, da er wohl bemerkte, daß diese Frau, von der er ehemals in seinem Schlosse nie Kunde genommen, vermöge ihres Reichthums größern Einfluß im Gericht als er hatte. Er würde, da er sich über die Eigenthümerin von Nieder-Fahren bessere Nachrichten erworben, vielleicht zum bösen Spiel lustige Miene gemacht und wohl gar — denn Malzendorf war in der That schwer verschuldet — in eine Mesalliance mit der begüterten Bürgerstochter gewilligt haben. Aber die Botschaft, wie Tantchen sie ihm sandte, das Bissige, Giftige ihrer Anspielungen, und dann der bürgerstolze Zusatz, daß sie eine solche Heirath für Mißheirath halte, und daher drei Tage nach der Heirath Scheidung begehre — das war ihm des Trotzes zu viel.


  Er bot nun Himmel und Hölle auf, die Absichten seiner Gegnerin zu Schanden zu machen. Er spendete Geld links und rechts; Tantchen aber immer die Hälfte mehr als er. Bei der Wichtigkeit ihrer Gründe entschied sich nach Verlauf eines Jahres in zwei Instanzen die Sache zu ihren Gunsten. Der Proceß ward zur dritten Instanz gebracht. Herr Advocat Kurzbein lächelte höhnisch dem Justitiarius Spott zu.


  


  Sieg über Pompejus den Großen.


  Nachdem der alte Herr Baron den Proceß in zwei Instanzen verloren hatte, war bei ihm kein Aushaltens mehr. Er peitschte täglich Hunde und Bedienten zusammen, daß kein Hund und Bedienter bei ihm bleiben wollte. Er drohte dem Justitiarius eine Kugel durch den Kopf zu jagen, wenn er sich unterstände, den heillosen Rechtshandel auch in dritter Instanz zu verlieren, und seinem Sohne schickte er gebieterische Briefe auf Briefe, voller Donner und Blitz, mit Extrapost von Rom nach Malzendorf zu kommen.


  Pompejus der Große hatte, während er unter den Alterthümern Italiens die Geschichte der Vorwelt studirte und leidenschaftlich den Meisterwerken der Kunst nachging, sich wenig um die Geschichte von Malzendorf, Waiblingen und Nieder-Fahren bekümmert. Er runzelte freilich die Stirn, als man ihm meldete, bewußte freche Person habe sich unterfangen, ihrem Sohne den Namen Pompejus beizulegen, doch beruhigte er sich bald über die Anmaßung; denn Pompejus war ja noch kein Malzen, und Taufnamen sind ein Gemeingut in der ganzen Christenheit, aber nicht Baronien.


  Da er aber vom Verluste des Processes in zwei Instanzen vernahm und fürchtete, die Person mit ihrem Bastard möchte ihm angehängt werden, wüthete er bei dem Grabmale des Cestius und der Säule Trajan's gegen die himmelschreiende Verblendung und Ungerechtigkeit der Richter, schrieb ellenlange Briefe, worin er die species facti auf's Genaueste erläuterte, um seine Unschuld zu beweisen. Suschen's Tugend kam dabei schlimm weg; denn ihre Unwissenheit galt für Koketterie, ihre Naivetät für Buhlschwesterei. Schon mehrmals hatte er im Sinn gehabt, selbst nach Deutschland zu eilen, in der Hoffnung, durch persönliches Erscheinen die Sache zu seinem Vortheil zu wenden. Da ihn nun sein Vater selbst aufforderte, reisete er sogleich andern Tages von Rom ab.


  Eine Reise von Rom nach Malzendorf ist aber etwas langwierig; zudem erlaubte dem Herrn Baron der bescheidene Zustand seiner Börse nicht den Flug mit Extrapost. Unterdessen ging der Proceß seinen Gang, und diesmal vor dritter Instanz wirklich mit Extrapost, wenigstens für den alten Herrn Baron. Die Sentenz erschien. Der Spruch der ersten Instanz ward bestätigt; Herr Baron Pompejus von Malzen verurtheilt, die Ehre besagten Frauenzimmers durch eine Vermählung in aller Form herzustellen, doch sei beiden Parteien gestattet, nach vollzogener Trauung die eheliche Verbindung alsogleich wieder in gewohnten, rechtsüblichen Formen aufzulösen.


  Der pfiffige Justitiarius von Malzendorf, der die angedrohte Kugel noch nicht vergessen hatte, hütete sich wohl, diese Hiobspost in eigener Person zu überbringen, sondern meldete sie dem alten Herrn schriftlich und bat zugleich um Entlassung von seinem Justitiariat. Der alte Baron las das schreckliche Sendschreiben; er blieb stumm vor Entsetzen und sprach in seinem Leben kein Wort mehr dagegen, denn der Schlag rührte ihn auf der Stelle, und todt sank er mit dem Briefe nieder.


  Als Pompejus der Große im Schlosse Malzen ankam, fand er seinen Vater begraben.


  


  Die Trauung.


  Der junge Herr von Malzen war ein rechtlicher Mann, von Kenntniß und Talenten. Der Tod seines Vaters beugte ihn tief; der Spruch der Gerichte noch mehr. Er war für Niemanden sichtbar und lebte in dem Schlosse seiner Väter wie ein Einsiedler, blos mit Verbesserung der Finanzen beschäftigt, die durch den altadeligen Aufwand seines Vaters, durch die Reisen nach Italien und endlich durch den kostspieligen Proceß nicht wenig zerrüttet waren. Den Aufwand schaffte er ab, die Reisen fielen weg, und der Proceß hatte glücklicher- oder unglücklicherweise sein Ende. Neben dem Ersparen sann er durch zweckmäßigen Anbau der Güter und durch höhere Benutzung der weitläufigen Waldungen den Verlust wieder einzubringen und die Schulden zu tilgen. Er fühlte wohl, ein armer Baron sei in der That — ein armer Baron, und das wollte er nicht sein. Er hatte Kopf genug, die Mängel der bisherigen Verwaltung einzusehen; er entwarf seine Pläne; schon nach einem halben Jahre konnte er durch vortheilhafte Holzverkäufe einen beträchtlichen Theil der Schulden tilgen, und damit vereitelte er Tantchens boshafte Speculationen. Denn Tantchen zweifelte gar nicht, Malzen mit Schloß und Gütern werde und müsse vom Erben verkauft werden; dann wolle sie die Baronie für sich und Suschen aus Beider Vermögen einhandeln, und triumphirend mit der angetrauten und abgeschiedenen Frau Baronin von Malzen im Stammgute der Malzen wohnen.


  Da nun aus diesem Nichts ward, und der Parforce-Bräutigam auch ein halbes Jahr verstreichen ließ, ohne an Vollziehung der richterlichen Sentenz zu denken, hielt es Tantchen Rosmarin für billig, dem schlechten Gedächtnisse des jungen Herrn Baron zu Hilfe zu kommen. Herr Verwalter Säbelin mußte also einen Mahnungsbrief abfassen; weil ihr derselbe aber nie beißend genug war, mußte er wohl sechsmal abgeändert werden, ehe sie ihn unterzeichnete. Es ward dem Bräutigam der wohlbekannte Richterspruch in Erinnerung gebracht, nicht eben, hieß es in dem Schreiben, weil man sich sehr nach der Verbindung mit dem Herrn Baron sehne, sondern, weil man den glücklichen Augenblick der darauf folgenden Ehescheidung mit Ungeduld erwarte.


  Zur Antwort kamen blos die Worte: — Madame, ich habe zwar nie Anlaß gehabt, auf Ihr Zartgefühl Rechnung zu machen; inzwischen bitte ich Sie, das verhaßte Ceremoniel wenigstens des Anstandes wegen, wenn Sie anders Sinn für so Etwas haben, aufzuschieben, bis ein unglücklicher Sohn die Trauerkleider abgelegt hat, die er für einen Vater trägt, dessen Tod Ihr Eigensinn befördert hat.


  Tantchen Rosmarin, und wäre der Proceß verloren gegangen, hätte nicht schmerzlicher gedemüthigt werden können, als durch diese wenigen Worte. Denn erstlich hatte der Baron nicht ganz Unrecht, und das war eben das Verdrießlichste; zweitens setzte er ihr Zartgefühl in Zweifel, und drittens, was das Aergste war, mußte ein Baron sie an die Regeln des Anstandes erinnern. Sie zerriß das Briefchen in tausend Stücke, damit zu keinen Zeiten ein lebendiger Mensch auch nur aus einem Buchstaben den Inhalt errathen könne; dann trug sie die Papierstückchen schamroth selbst in die Küche, warf sie eigenhändig ins Feuer und wartete, bis das letzte davon zu Asche verwandelt war.


  Sie nahm darauf mit funkelnden Augen eine gelassene Miene an und sagte ihren Hausgenossen mit hingeworfenem Tone, der Baron bitte so dringend wegen seiner vielen Geschäfte noch um einigen Aufschub, daß sie, um nicht pöbelhaft zudringlich zu scheinen, ihm solchen zu gewähren nicht abgeneigt sei. Aber so ruhig sie das sagte, so gewaltig gährte es in ihrem Herzen. Ein unauslöschlicher Groll entstand gegen den Baron, dem sie diesen Brief in ihrem ganzen Leben nicht zu vergessen schwur.


  Nach einem Vierteljahr meldete der Baron, er sei bereit, die Trauung vornehmen zu lassen, und, wie er sich sehr unartig ausdrückte, die Folter auszustehen. Er schlug den Tag vor, und man kam überein, das Ceremoniel in der Pfarrkirche zu Altensteig vollziehen zu lassen, einem Dorfe, welches genau Mitte Wegs zwischen Nieder - Fahren und Malzen gelegen war.


  Am bestimmten Tage fuhr Suschen, begleitet von der Tante und dem Herrn Verwalter, dahin; Alles im größten Putz; der Kutscher in reicher Livree; Gärtner und Jäger hintenauf, nicht minder kostbar gekleidet. Tantchen legte es darauf an, an diesem Tage vor dem Baron zu glänzen und womöglich ihn empfindlich zu demüthigen. Suschen, schön wie ein Engel, noch mehr durch die milde Schwermuth in ihren Mienen, als durch den köstlichen, obgleich einfachen Brautputz, saß schweigend im Wagen neben der vielberedten Tante und erwiderte deren Fragen mit halberstickten Seufzern. Heute lebendiger, als jemals, stand ihr sonderbares Schicksal vor ihrer Seele, wie sie, Braut und Wittwe zugleich, einem Unbekannten die Hand zu reichen eile, den sie verachtete, und dem sie sich blos deswegen vermählen sollte, um desto eher von ihm getrennt werden zu können.


  Man kam zum Wirthshause in Altensteig. Noch hatte sich kein Bräutigam gezeigt. Im ganzen Dorfe war kein anderes Wirthshaus. Die Tante fand das sehr ärgerlich; und da eine Viertelstunde um die andere verging, und der Bräutigam nicht erschien, und der Pfarrer des Ortes den gewöhnlichen sonntäglichen Gottesdienst nicht länger verzögern konnte, stieg die Unruhe der Tante fast bis zur Verzweiflung. — Ein neuer Affront! Der Mensch läßt uns boshafter Weise sitzen! rief sie in jeder Minute zehn Male und lief jeden Augenblick zum Fenster. Suschen saß in einem Winkel und weinte still.


  Die Glocken läuteten. Da sprengte des Weges durch's Dorf heran ein Reiter, stieg beim Wirthshause ab und trat herein. Es war ein schöner junger Mann, blond von Haar und Farbe, blauen Auges, in seinen Bewegungen voll edeln Anstandes. Er trug einen schlichten aschgrauen Frack, runden Hut. Es war nicht nöthig, daß er sagte, er sei der Baron von Malzen; der Backenbart und das Grübchen im Kinn überhoben ihn schon der Mühe. Suschen ward blutroth. Sie schmiegte sich tiefer in den Winkel des Zimmers hinein, in welchem sie dasaß. Ach, hätte sie sich verbergen können vor aller Welt!


  Der Baron, nach höflicher Verbeugung, fragte in einem fast allzu nachlässigen Tone: — Welche von Ihnen, meine Damen, soll oder will für den Augenblick meine Braut sein?


  Mit Empfindlichkeit im Blick, doch stumm, deutete Tantchen auf die Einsame im Winkel, die ihre Augen schamvoll zur Erde gesenkt hielt. Der Baron trat ohne Anderes zu Suschen, und da er bemerkte, daß ihr ein paar Thränen über die Wangen fielen, hatte er auf den Lippen zu sagen: — Sie weinen Wasser, ich habe schon Blut geweint! Aber der Vorwurf erstarb ihm unter Erstaunen im Munde. Alles, was er sich schon unterwegs ausgedacht hatte, Kränkendes und Verächtliches vorzubringen, um die Manen seines Vaters womöglich auch an diesem Tage durch kleine Rache zu versöhnen, war ihm aus dem Gedächtniß gewichen. Zwar hatte er nach manchen eingezogenen Erkundigungen wohl gehört, Suschen sei nicht nur ein reiches, sondern auch recht hübsches Mädchen; sei nichts weniger, als Kokette oder verdorbene Dirne, wie er sich immer gedacht; sie habe bei ihrer Tante von jeher in fast klösterlicher Einsamkeit gelebt und wäre daher an Verstand, wie sich die Waiblingerinnen in ihrem christlichen Urtheil ausdrückten, „ein pures Gänschen“. Allein Suschen so zu finden, wie er es nun fand, das war ihm Feerei. Diese edle Gestalt, voll Milde und Würde; dieses reizende, ovale Antlitz einer leidenden Magdalena; dieser seelenvolle Blick der Unschuld, der sich durch Thränen zu ihm stahl; diese heilige Gluth des Erröthens — — dies Alles hatte er nicht erwartet.


  — Mein Gott, welch' ein Mädchen! dachte er, und weiter konnte er auch Nichts denken; in solcher Verwirrung war sein Gemüth.


  — Herr Baron, ist's gefällig? sagte die Tante und wies auf die Thür, welche der Verwalter öffnete: — Man erwartet uns in der Kirche.


  Der Baron bot seiner Braut den Arm. Suschen schien anfangs verlegen, ihn annehmen zu wollen, und nahm ihn endlich doch, um keine Weitläufigkeiten zu veranlassen. Tantchen Rosmarin folgte dem stummen Brautpaar; folgte mit zornglühendem Gesicht; denn sie konnte sich's wohl erklären, warum der Baron seine Braut am Arme führte. Lächerlich, Nichts als lächerlich machen wollte er die festlich geschmückte Unglückliche, neben welcher er in bestäubten Stiefeln und Sporen, grauem Frack und rundem Hut einherging, einem Bedienten ähnlicher, als einem Baron.


  Ach, der gute Pompejus dachte auf seinem Kirchgange weder an Hut noch Sporen. Er sah zitternd und verstohlen auf die Stillweinende, und konnte es sich nicht verhehlen, er führe die schönste Braut im Lande am Arme.


  Er machte immer langsamere, immer kleinere Schritte, um das Vergnügen, auf welches er nicht gezählt hatte, einige Augenblicke langer zu genießen. Und wenn er von Zeit zu Zeit seitwärts auf sie hinblickte, und er that es oft — die schone junge Dulderin, mit ihrer Unschuldmiene, sah aber unverwandt demüthig in den Staub vor sich nieder — dann war's, als wenn sich sein Gewissen regen und sagen wollte: — Diese heilige Lilie hast du gebrochen.


  Hier eine kleine Buße zu thun, schien ihm das Wenigste, was er als gefühlvoller Mann thun konnte. Er berührte mit seiner rechten Hand sanft die ihrige, welche wie eine schwebende Feder auf feinem linken Arm ruhte, und flüsterte: — Mein Fräulein, ich bin sehr unglücklich, daß ich vor Ihnen als Bösewicht erscheinen muß, den Sie zu verabscheuen gezwungen sind. Ich bin gewiß sehr unglücklich.


  — Wohl mir, daß Sie es nicht durch mich sind! flüsterte Suschen zurück mit freundlichem Ernst unter Thränen. Denn auch in der Traurigkeit umschwebte ein gütiges, leises Lächeln ihren Mund, wenn sie sprach.


  Diese Antwort war aber für den Baron ein Dolchstich; sie machte ihm die Größe seiner Schuld und seines Verlustes plötzlich hell. Und es war nicht der Silberklang ihrer Stimme, es war der schwere vielbedeutende Sinn ihrer wenigen Worte, was ihn erschütterte. Der gewandte Weltmann war durch die Erwiderung des einfachen Mädchens so außer Fassung, daß er keine zweite Rede finden konnte. Man trat in die Kirche und bald nachher zum Altar.


  Tantchen Rosmarin hätte bei diesem Anblick, nach welchem sich ihre Rache schon so lange gesehnt hatte, mit lauter Stimme ein feierliches „Herr Gott, dich loben wir!“ anstimmen mögen; Suschen weinte still. Der Baron war in seltsamer Gemüthsbewegung, seine Hand zitterte in der Hand der schönen Braut. Leise flüsterte sie dem Pfarrer das Jawort zu; der Baron, als könnte sich sein bedrängtes Herz durch einen einzigen Ton Ruhe geben, ließ es laut durch die Kirche hallen; dann beim Wechsel der Ringe suchte er den kostbarsten an seinem Finger hervor, ihn der feindlichen Schönen zu reichen, die durch ein wunderliches Geschick ihm an eben der Stelle auf ewig entrissen werden sollte, wo man sich sonst auf ewig zu verbinden pflegte.


  


  Wenig Andacht.


  Nach vollzogener Trauung wohnte man dem Gottesdienste in gebührender Ordnung bei. Der Pfarrer hielt ohne Zweifel eine vortreffliche Predigt, denn er selbst schwamm mehrmals in Thränen, während viele Bauern ihre tiefe Rührung hinter einem sanften Schlaf verbargen — aber der Baron hörte und sah von Allem Nichts, weil er nur Suschen sah, das zehn Schritte ihn, gegenüber saß.


  Er hatte Zeit genug, ihre Gesichtszüge zu betrachten. Ja, Raphael's Engel und Madonnen waren ihm verzerrte Bambocciaden neben diesem Antlitz, in welchem Schwermuth und Güte, weibliche Würde und Demuth wundervoll gepaart waren. Er warf sich auf seinem Sitze unruhig her und hin; Scham, Selbstverachtung, Liebe, Aerger, Hoffnung und hundert Entwürfe bewegten ihn.


  Während der Geistliche vom Reiche Gottes und vom Tode des Sünders sprach, hielt der Baron sich Strafpredigten anderer Art. Er versuchte seiner Gefühle Meister zu werden, er erinnerte sich an den Tod seines Vaters, an die Lächerlichkeit, ein Mädchen hintennach liebenswürdig zu finden, gegen welches er anderthalbjährigen Proceß geführt hatte. Umsonst, wenn er die Augen auf Suschen wandte, verschwanden Vater, Proceß und Lächerlichkeiten.


  — Aber, Baron, hat dich die Hölle geblendet! sprach er bei sich selbst (er pflegte anständiger zu reden, als zu denken): Es ist übrigens ein Engel Gottes, du bist aber ein Teufel, der diesen Engel stürzte, dann Jahre lang auf die schamloseste Weise behandelte. Daß du sie verkanntest, ehe du sie kanntest — nun, das verzeihe ich dir. Daß du Materialien zum Proceß wider sie gabst, auch das verzeihe ich dir; denn dein Vater und der verdammte Justitiarius schilderten ja die heilige Seele, wie ein gemeines Mädchen. Aber daß du nicht glauben, nicht sehen wolltest, als du ins Land zurückkamst und ihr Lob von allen parteilosen Lippen widerhallen hörtest, daß du ihre Herrlichkeit nicht begriffest, welche ihr die kleinen, albernen Mädchen von Waiblingen mit dem Ausdruck zollten: „sie sei ein Gänschen“ — daß du nicht hinüberrittest nach Nieder-Fahren, sie selber sahest, dich des Bessern überzeugtest — das verzeihe dir der Himmel, und du verdienst in der Hölle deiner Empfindungen zu verschmachten.


  Tantchen las mit dem behaglichen Wohlgefallen der Schadenfreude in den Mienen des armen Pompejus Unruhe und Aerger. Aber sie legte seinen Verdruß ganz anders aus. Sie bildete sich ein, er wolle vor Unmuth zerspringen, daß sie Siegerin geworden. Hätte Tantchen gewußt, wovon eigentlich im Herzen des Barons Rede gewesen, sie hätte sich nicht gefreut, denn sie haßte ihn, wie sie noch keinen Menschen gehaßt hatte.


  Suschen war in nicht geringer Unruhe. Erst jetzt schien sie dem öffentlichen Hohn feierlich preisgegeben zu sein, und meinte, die Augen aller Welt seien auf sie, als die Entehrte, gerichtet, die man vermittelst der Kunst wieder zu Ehren bringen wolle. Sie hörte kein Wort von Allem, was der Pfarrer sagte, und doch glaubte sie, er rede nur von ihr und ihrer Schande. Dann dachte sie mit Mutterzärtlichkeit an ihren zweijährigen Pompejus heim, an das liebenswürdige vaterlose Kind. Dann überfiel die dunkelste Schwermuth ihre Seele. Sie betete für ihren Sohn.


  Und — verzeihlich war doch wohl die Neugier — von Zeit zu Zeit ließ sie auch das Auge auf ihren Anvermählten fallen, von welchem sie kaum ein dunkles Bild im Gedächtniß behalten hatte. Ein hübscher Mann war er — leugnen ließ sich das nicht —, und er sah dem kleinen Pompejus viel zu ähnlich, als daß man nicht solche Gesichtszüge recht angenehm hätte finden sollen. Dann gedachte sie der Worte, die er auf dem Kirchgange gesprochen. — Wie er nur das auch gemeint hat? dachte sie, und sah wieder zu ihm hinüber, als wollte sie aus seinem Gesicht errathen, wie er das wohl hätte meinen können? Dann, wenn sein dunkles, brennendes Auge dem ihrigen begegnete, ward ihr, als müßte sie sich in den Mittelpunkt der Erde verbergen.


  Genug, Suschen hatte wenig Andacht, auch der prächtige Brillantring, den sie von ihm empfangen, machte ihr viel Zerstreuung. Es war ihr sonderbar, einen Ring zu tragen, den seine Hand getragen hatte. Nach solchen Gedanken zitterte ein Seufzer aus der tiefsten Tiefe ihres Busens herauf.


  Ungeachtet der Prediger eine der längsten Predigten im ganzen Jahre gehalten hatte, war doch Allen die Zeit dabei sehr kurz geworden, ausgenommen den wirklichen Zuhörern.


  


  Trennung.


  Tantchen Rosmarin winkte an der Kirchthür dem Herrn Verwalter Säbelin mit Augen und Händen, Suschen's Arm zu nehmen. Aber plötzlich stand der Baron da, und schob den Herrn Verwalter höflichst auf die Seite mit den Worten: — Erlauben Sie, daß ich meine Gemahlin zum Wirthshause begleite.


  — Das ist doch impertinent von dem Menschen! sagte die Tante zum Verwalter. Warum ließen Sie sich wegdrängen? Er thut's mir zum Aerger, um den Leuten zu zeigen, daß er sich gar nicht über meinen Triumph grämen könne. Aber er irrt sich. Ich hab's ihm in der Kirche deutlich genug angesehen. Mich betrügt er wahrhaftig nicht, Gift und Galle tödten ihn fast.


  Aber der Baron war an Suschen's Seite nichts weniger als todt. — Darf ich mich unterstehen, flüsterte er, die Hand meiner liebenswürdigen Gemahlin zu nehmen, die ich nur für wenige Tage mein nennen soll? Er nahm sie, ohne Erlaubniß abzuwarten, und wollte noch Vieles sagen; allein man stand vor dem Wirthshause, ehe man wußte, wie man aus der Kirche heimgekommen sei.


  Die Tante ließ sogleich zur Abreise anspannen; der Baron, um Frist zu gewinnen, ließ für die Damen Erfrischungen anordnen; allein im elenden Wirthshause konnte man Nichts, als saures Bier, schlechten Branntwein und gutes Brunnwasser anbieten, und Tantchen Rosmarin verbat ohnehin mit tiefem Knix und hoher Miene jede Bemühung der Art.


  — Er denkt, sagte sie mit lächelndem Zorn zum Verwalter in einer Ecke des Zimmers, er denkt sicherlich, mit seinen linkischen Höflichkeiten mich umzubringen. In einer solchen Dorfkneipe Erfrischungen befehlen; als wenn er nicht recht gut vorher gewußt hätte, daß hier kaum Haber für die Rosse wäre. Aber er irrt sich abermals. Ich muß nur seiner Plattheit lachen.


  Suschen hatte wieder ihren ersten Winkel angenommen und war stumm und still trauernd. Die Augenblicke wurden ihr zu Ewigkeiten, ehe sie in den Wagen steigen konnte. Tantchen nahm Miene an, als bekümmere man sich wenig um einen anwesenden Freiherrn von Malzen, und fädelte gleichgültige Gespräche mit dem Verwalter und ihrer Nichte an.


  Pompejus aber stand mit vor sich niedergefalteten Händen an der Wand, in düsterer Betrachtung seine Blicke auf Suschen geheftet. Endlich trat er zum Tisch vor, an welchem Tantchen Rosmarin mit dem Fächer hämmerte, und sagte: — Frau Obersteuerräthin, gestehen wir nur offenherzig, wir spielen hier Alle eine verdrießliche, gezwungene Rolle, und ich leider die schlechteste.


  — Es scheint, Herr Baron, erwiderte die Tante, Ihr Gewissen erwacht, obgleich ziemlich spät.


  — Sie haben Recht. Es erwacht. Ich bin betrogen und habe mich selbst betrogen. Glauben Sie mir, ich wünschte, das Verbrechen abbüßen zu können, dessen ich schuldig bin. Aber ich fühle es, die Reue eines ganzen Lebens reicht nicht hin; und das bringt mich zur Verzweiflung.


  So ehrlich auch Pompejus bei diesen Worten aussah, so hämisch schien der Tante die Rede, in der sie versteckten, oder wie sie sich ausdrückte, teuflischen Spott fand.


  — Herr Baron, sagte sie, es gefällt mir, Ihre Worte für baaren Ernst zu nehmen. Wirklich kann die Reue Ihres ganzen Lebens die Flecken Ihrer Schandthat nicht vertilgen, und wenn Sie dereinst in der That Etwas von Verzweiflung spüren, will ich sogar glauben, es sei an Ihnen noch nicht Alles verdorben. Ich bitte Sie übrigens, das Gespräch abzubrechen. Sie könnten nur alten Verbrechen neue Beleidigungen nachsenden. Vergessen Sie nicht die Ehrfurcht, welche auch der Roheste dem weiblichen Geschlecht schuldig ist.


  — Frau Obersteuerräthin, Sie haben Recht, mich so zu behandeln. Nur eine Bitte, die erste und letzte vor unserer Trennung: Erlauben Sie mir, meine — darf ich sagen Gemahlin? auf einen Augenblick allein zu sprechen.


  — Herr Baron, es thut mir leid, unsere Zeit ist kurz — es ist angespannt.


  — Nur einen flüchtigen Augenblick bitte ich um Gehör bei ihr.


  — Es kann nicht sein.


  — Darf ich, was ich bitte, nicht als Gemahl mit Recht fordern?


  — Sie ist schon jetzt als eine von Ihnen Geschiedene zu betrachten.


  — So muß ich sie betrachten. Eben darum — und vielleicht trägt es zu meiner Ruhe und zum Frieden dieser meiner Gemahlin bei — fordere ich den Augenblick einer freien Unterhaltung mit ihr.


  — Sie hat darüber zu entscheiden! sagte die Tante.


  Der Baron trat ehrerbietig vor seine Anvermählte und reichte ihr schweigend, mit trübem Blicke die Hand dar, und führte sie ohne Anfrage aus einem Zimmer in ein anderes. Suschen ging unwillkürlich, mit Zittern und Zagen. Sie wußte selbst nicht, was sie that oder hätte thun sollen.


  Er verschloß das Stübchen, in welchem sie standen, und kehrte zu der Furchtsamen zurück. — Frau Baronin … sagte er zu ihr mit ungewisser Stimme.


  Suschen's Antlitz färbte sich bei dieser Anrede schamvoll hochroth. — Nennen Sie mich nicht so, Herr Baron. Ich bleibe meinem Stande getreu. Das Ceremoniel, welches uns verband, giebt Ihnen keine Pflichten, mir kein Recht.


  — Und mein Verbrechen leidet nicht einmal die Befugniß, Ihnen den süßen Namen zu geben, zu welchem mich die Kirche berechtigte.


  — Herr Baron, unsere Zeit ist kurz. Wäre es Ihnen gefällig, mir zu sagen, warum Sie mich allein sprechen wollen?


  — Haben Sie, Frau Baronin, aber ich beschwöre Sie, aufrichtig zu sein, nur diesmal aufrichtig! haben Sie durch mich den Glauben an die Menschen noch nicht ganz verloren?


  — Ich glaube an das Menschenherz, weil ich an Gott glaube.


  Da stürzte der Baron zu ihren Füßen nieder und rief mit nassen Augen zu ihr empor: — O, so glauben Sie mir auch in diesem Augenblick — ich war ein Verbrecher an Ihnen, und doch war und bin ich kein Bösewicht. Hassen Sie mich, verabscheuen Sie mich, ich habe es verdient. Aber glauben Sie, ich war und bin kein Bösewicht.


  — Was hülfe Ihnen mein Glaube, Herr Baron?


  — Zu einiger Ruhe, zu vieler Ruhe! O, Sie haben viel eingebüßt, aber ich — ich habe mehr verloren als Sie.


  — Stehen Sie auf, Herr Baron, und kehren wir zurück.


  — Nein — seien Sie heute noch ganz Engel, Gewähren Sie mir noch eine Bitte.


  Sie schwieg.


  Er küßte mit Inbrunst ihre Hand, die er ihres Weigerns ungeachtet genommen hatte, und sagte mit gesenktem Angesicht, denn er wagte es nicht, sie anzusehen, und mit gedämpfter Stimme: — Sie sind Mutter, ich bin Vater — ich flehe um die Gunst, meinen Sohn nur einmal sehen zu dürfen.


  Sie antwortete nicht, auch konnte sie es nicht, denn sie weinte laut.


  — Ich bin's nicht würdig, den Sohn zu sehen, dessen Mutter ich mißhandelte ... fuhr er nach einer Weile mit gebrochener Stimme fort, und die Thronen flossen ihm über die Wangen hin: ich bin's nicht würdig. Aber Ihres Herzens würdig, Frau Baronin, ist die Großmuth gegen einen Unglücklichen. — Darf ich einen Tag, welchen Sie wollen, nach Nieder-Fahren kommen und mein Kind an das Herz voller Reue drücken?


  — Wann Sie wollen! sagte schluchzend die Neuvermählte und eilte zur Thür.


  Tantchen Rosmarin machte große Augen, da sie beide Hand in Hand daher wandeln sah mit verweinten Augen.


  — Er hat gebeten, sagte Suschen, unsern kleinen Pompejus einmal zu sehen.


  — Und die Frau Baronin hat's erlaubt! setzte er geschwind hinzu.


  Tantchen machte ein kaltes Gesicht. Es war angespannt. Man setzte sich in den Wagen. Der Baron half den Frauenzimmern. Sie fuhren ab. Der Freiherr sah ihnen durch's Dorf nach, auch da er sie nicht mehr sah.


  


  Ueberlegungen.


  — Abgethan! rief Tantchen, da der Wagen außer dem Dorf war: rein abgethan, meine liebe Baronin! Ich bin entzückt.


  — Ach, Tantchen, sagte Suschen, nennen Sie mich doch wie immer. Es klang mir wie ein Schmähwort, wenn mir der Baron seinen Titel gab.


  — Es war seine Schuldigkeit. Du heißest jetzt Baronin; bist ihm anvermählt. Unser Pompejus hat volle Ansprüche einst auf die Erbschaft des Hauses Malzen. Doch darüber muß ich noch mit dem Herrn Advocaten Kurzbein abhandeln. Er hat sich für übermorgen anmelden lassen. Da wollen wir den Proceß wegen der Scheidung instruiren. Nun, Proceß, hoffe ich, wird es nicht geben; beider Theile Einwilligung und dann schon der Spruch des Obergerichtshofes — das beschleunigt die Sache. Aber übermorgen, sage ich, muß der Advocat instruirt und über acht Tage die Sache vor den Gerichten anhängig sein. Der Herr Baron, dein Mann, und seine ganze Sippschaft und die ganze Welt muß es erfahren, daß es uns nur um deine Ehre, nur an der Züchtigung des Elenden gelegen war, nicht an seiner Baronschaft. Wir werfen sie ihm vor die Füße. Und wenn er gegen die Scheidung — ich setze nur den Fall — protestiren wollte (er wäre es wohl im Stande, mich zu ärgern), siehe, und sollte es mich allein tausend Ducaten kosten — — die Scheidung muß vor sich gehen. Muß! sage ich. — Hm! wahrhaftig, um Verbindung mit dem Hause Malzen war's uns nicht zu thun. Ich verachte den armen Ritter, und sein hochadeliges Wappen möchte ich nicht zum Deckel auf einen Schmalztopf. Nein, dazu fühlen wir uns doch noch viel zu gut. Aber wie nun die Welt ist, sie wird's nicht glauben. Sie soll es erfahren. Ich wollte lieber, es wäre heut' als übermorgen. Indeß die Formen müssen beobachtet sein. Heut' Vermählung, übermorgen Scheidung. So recht. Du hast's ihm doch gesagt? Apropos, warum hattest du und er geweint? Was hatte er Geheimes mit dir?


  In diesem Tone sprach Tantchen Rosmarin mit seltener Lebhaftigkeit noch eine halbe Stunde lang fort. Die Freude, am lange ersehnten Ziele ihres Hasses zu stehen, begeisterte sie. Suschen, oder die neuvermählte Baronin, denn so müssen wir sie doch wohl nun nennen, mußte der guten, redseligen Frau Alles erzählen, was sie mit ihm allein gesprochen.


  — Der Mensch — siehe, ich irre mich nicht! — der Mensch ist entweder, wenn du anders nicht, weil du Thränen im Auge hattest, gutmüthig glaubtest, er habe sie in den seinigen — der Mensch ist entweder ein Erznarr, das wäre dumm, oder ein Erzbösewicht, das wäre satanisch! — Es bedarf wohl nicht erst des Zusatzes, daß diese Bemerkung von der Tante kam.


  Indem sie sich über das Gesagte erklärte, unterbrach sie sich plötzlich selbst. Ihre Stirn gefaltet, ihr Auge glänzend, mit einem stechenden Blick auf den Verwalter, ihren Zeigefinger erhoben, als rufe sie die ganze Welt auf zum Horchen, sagte sie mit gedämpfter Stimme, in welcher doch etwas Schrecklichfrohes lag: — Ich bin ganz außer mir! Der Gedanke kommt von oben herab. Höre, Kind, wenn's nun gar so wäre? Wenn du nun vielleicht eben heute Eindruck auf sein Herz gemacht hättest — wenn der Wüstling dich in der That liebgewonnen hätte, dann ... dann … ich zittere vor Freuden!


  — Was dann, Tantchen? fragte die junge Baronin, die fast erschrak und von einer schnellen Rothe überflogen ward.


  — Und wenn's nicht wäre, es kostete dich einen freundlichen Blick, und der Geck läge zu deinen Füßen ... dann Scheidung und ihm den Korb geben! Dann wären wir vor der Welt glänzend gerechtfertigt.


  — Nein, Tantchen, zu solchem Spiel leih' ich keinen freundlichen Blick her.


  Betroffen und ihre Uebereilung bereuend, drückte die Tante ihrer Nichte die Hand und sagte: — Du hast Recht.


  Unter solchen Gesprächen fuhr der Wagen in Nieder-Fahren ein. Da waren mit Blumen umwundene Ehrenpforten gebaut; Gäste aus Waiblingen, ohne Suschen's Vorwissen von der Tante zu ihrem Ehrentage, nämlich zur Feier des gewonnenen Rechtsstreites, eingeladen; alle Familien aus Ober-Fahren im Sonntagsschmuck; an ihrer Spitze der Herr Pfarrer. Glückwünsche links und rechts. Ein köstliches Gastmahl im Hause der Tante. Im Park offene Tafel für Bauern und Bäuerinnen; Musik und Tanz derselben bis in die späte Nacht.


  


  Ueberlegungen anderer Art.


  Der Baron von Malzen hingegen brachte den Tag traurig zu. Er ritt nach Malzendorf zurück, mit gesenktem Haupte. Immer schwebte ihm Suschen's Gestalt vor — immer wiederholte er sich, und oft mit lauter Stimme: — Ein himmlisches Geschöpf! Nie führe ich ein anderes Weib zum Altar, wie dieses! Er hörte ihrer Stimme Silberton; sah ihren beredten Blick voll Thränen, ihre Verklärung mit Erröthen. Mein Gott, und diese Heilige mein Weib, und ich darf sie nicht mein nennen! rief er dann wieder.


  Die Hoffnung, sie wieder sehen zu dürfen, erfüllte ihn mit Entzücken. Er that Verzicht auf ihre Hand, aber nicht auf das Glück, sie anbeten zu dürfen. Liebe konnte er nicht von ihr hoffen, aber doch Duldung um des Sohnes willen Er verlor sich in Wehmuth, und fuhr aus dem süßen Schmerz wieder zur Wuth auf, wenn er des Processes und der Ursache desselben und seiner empörenden, verleumderischen Briefe gedachte.


  Sein armes Pferd mußte alle Empfindungen, die ihn abwechselnd ergriffen, büßen. Mit der Verzweiflung ritt er Galopp zum Halsbrechen; in den Erinnerungen an die reizende Gemahlin in langsamem Schritt; raschen Trab ging's bei Furcht und Hoffnung.


  So kam er vor seinem väterlichen Schlosse an, ohne zu wissen, wie. Da war ihm Alles öde und leer. Er wollte lesen, rechnen, zeichnen, spazieren gehen, den Pfarrer besuchen, oder einen benachbarten Edelmann überraschen — Alles war Nichts. Sein Herz rief nach der schönen Gestalt, die ihm erschienen war; er hätte Nieder-Fahren nur aus der Ferne sehen mögen.


  Das Fieber ward, wie jedes Fieber, mit Sonnenuntergang heftiger. Er ließ Niemanden vor sich, machte Entwürfe, Verse und schrieb Briefe an die Geliebte, die wieder verbrannt werden mußten.


  Man muß erst über eine Sache einmal schlafen, wenn man sie recht überdenken will. Der gute Pompejus fand am andern Morgen, da er nüchtern worden, Alles anders; die ganze Welt, welche den Tag vorher aus ihren Angeln gerissen zu sein schien, stand wieder in ihrem alten Geleise. Er verwunderte sich wirklich über seinen gestrigen Rausch und schämte sich desselben.


  — Was treibst du? dachte er, und zerriß mit Unwillen die Verse, die noch auf dem Tische lagen, warst du wahnsinnig? — Nun ja, deine sogenannte Gemahlin ist artig, aber welche Narrheit, darüber aus der Haut fahren zu wollen? — Welch' ein toller Roman war das? Sich erst ein Mädchen vom Hals wegprocessiren, der Welt zum Gespött werden, sich durch ein Ceremoniel zusammengeben lassen, um die sogenannte Ehre herzustellen, dann sich in sie verlieben! Gottlob, Pompejus, daß du deine Augen wieder hast. Jeder Mensch mag wohl dann und wann einmal im Leben einen Anfall der Verrücktheit haben; du hattest ihn gestern und führtest dich im Wirthshause wie ein Knabe auf.


  Er ging an seine landwirthschaftlichen Arbeiten, war thätig einen Tag nach dem andern, wie zuvor; und um sich selbst zu überzeugen, daß er vollkommen am Geist gesund sei, beschloß er, in den nächsten vierzehn Tagen nicht nach Nieder-Fahren zu gehen, um seinen Sohn zu sehen. Und er hielt sich Wort, ohne daß es ihn Ueberwindung kostete.


  


  Die Baronin.


  Zu Nieder-Fahren hatte sich in der gewohnten Hausordnung aber mancherlei geändert. So hatte Tantchen es gewollt. Alles mußte mit gebührendem Anstande geschehen.


  Der jungen Frau Baronin war ein besonderer Flügel im herrschaftlichen Gebäude eingeräumt; sie hatte die freie Verfügung über die Zinsen ihres Vermögens erhalten; einige Kammerjungfern zur Bedienung empfangen; der Titel Baronin durfte nicht fehlen; nur Tantchen und Oheim erlaubten sich noch den trauten, alten Namen Suschen.


  Nach diesen ersten Einrichtungen, welche Suschen für sehr überflüssig, Tantchen für unumgänglich wesentlich hielt, ward Herr Advocat Kurzbein wegen der Scheidungsklage mit allem Nöthigen versehen. Nach acht Tagen brachte der Advocat den Scheidungsantrag schriftlich — die Tante streute noch einige ihrer bitteren Bemerkungen gegen den Herrn Baron ein; sie nannte das in ihrer Sprache „Pfeffer und Gewürz dazu thun“; Suschen unterschrieb.


  Inzwischen ging es dem guten Suschen wunderbar. Es konnte nie den kleinen Pompejus ansehen, ohne des großen Pompejus zu gedenken, und wenn die Mutter den Knaben küßte, fiel ihr immer dabei ein, daß sie nun Gattin sei ohne Gatten. — Das Aergste von Allem war aber der Umstand, sie konnte, so sehr sie sich auch, der Tante zu Gefallen, Mühe gab, den Baron zu hassen, dennoch den Mann nicht hassen, dessen Ebenbild sie in ihrem Kinde liebte. — Ja, bei reiflichem Erwägen dessen, was der Baron in dem kleinen Wirthsstübchen gesprochen, und die Art, wie er sich benommen, und die Wahrheit, mit der er zu ihren Füßen geweint hatte, konnte man ihn eigentlich gar nicht hassenswürdig nennen.


  Sie freute sich sogar ein wenig, daß er kommen und ihren Sohn sehen werde. Die Dringlichkeit, mit der er Erlaubniß dazu gefordert, ließ vermuthen, er werde bald kommen. — Sie betrachtete zuweilen den prächtigen Brillantring, den er ihr gegeben. Den zweiten Tag ging sie, und den dritten noch öfter zum Juwelenkästchen, in dem er lag; den vierten steckte sie ihn sogar an den Finger und trug ihn in ihrem eigenen Zimmer — denn wehe, wenn ihn die Tante an ihrer Hand bemerkt hätte.


  Als nun aber acht Tage und zwei Wochen vergingen, und der Baron Nichts von sich sehen und hören ließ, und die Tante jeden Morgen und jeden Abend wiederholte: — Siehst du, was seine zärtlichen Vaterkrokodilsthränen zu bedeuten hatten? Zum Besten wollte er dich damit haben! Mich aber hintergeht er nicht! da ward auch sie voll Argwohns. Der Ring blieb wieder im Juwelenkästchen. Sie sah ihn seltener und wurde stiller und nachdenkender.


  


  Besuch.


  Wie gesagt, der Baron von Malzen hielt sich Wort: in der dritten Woche wollte er aber auch den Damen Wort halten. Er ritt mit seinem Jäger nach Nieder-Fahren.


  Als er auf halbem Wege den Thurm der Kirche des Dorfes Altensteig sah, in welchem ihm Suschen angetraut war, schlug sein Herz unwillkürlich schneller. Als er vor dem Wirthshause war, stieg er ab, eigentlich um mit dem Wirth im Vorbeigehen noch Etwas in Betreff eines Pferdehandels abzuthun; aber er trat doch gern in die Wirthsstube, und da sah er immer nach dem Winkel, wo sie gesessen, und aus dem Pferdehandel wurde durchaus nichts. — Als er endlich in der Ferne über die grünen Wiesen her die weißen Herrschaftsgebäude von Nieder-Fahren leuchten sah im Sonnenglanze, mußte er schlechterdings langsam reiten, denn es fehlte ihm — er wußte selbst nicht, ob an Athem, oder an Muth, oder sonst Etwas.


  Das Uebel wuchs, die Pulsschläge mehrten sich, je näher man den geschmackvollen Anlagen von Nieder-Fahren kam. Er hatte nur noch so viel Besinnung, sich über sich selbst zu verwundern und leise vor sich hinzumurmeln: — Pompejus, nun glaube ich im Ernste, du bist verliebt und ohne Rettung verloren. Er dachte es und war es.


  Der Herr Verwalter empfing ihn an der Thür. Tantchen begrüßte ihn mit eiskalten, doch höflichen Geberden im gewöhnlichen, zierlich geordneten Wohnzimmer.


  — Frau Oberstenerräthin, sagte er, ich mache von der gütigen Erlaubniß Gebrauch, Ihnen und der Frau Baronin meine Aufwartung zu machen, um meinen Sohn zu sehen.


  Tantchen schien einen Augenblick unentschlossen; dann sagte sie: — Die Baronin ist in ihren Zimmern mit ihrem Kinde. Ich bitte Sie, sich dahin zu bemühen. Mein Verwalter wird die Ehre haben, Ihnen den Weg zu zeigen und Sie anzumelden. — Ihr Knix sagte ihm, daß er von ihrer Seite verabschiedet sei.


  Suschen hatte ihn bei der Ankunft erblickt und war vor Angst und Schrecken außer sich. Sie lief geschwind im Zimmer umher und wußte nicht, was sie suchen wollte. Indem ward er schon von der Kammerjungfer angekündigt und trat herein.


  — Frau Baronin, sagte er und ward blaß und roth, und sein Herz sagte: Es ist umsonst! sie ist's! — Frau Baronin, Ihre gütige Bewilligung hat mir Muth gegeben ... Aber mehr konnte er nicht sagen, denn er hatte keine Besinnung behalten.


  Suschen stammelte Etwas in aller Verwirrung hin, was sie selbst nicht verstand und er zum Glück nicht hörte, denn seine Seele war nur Auge.


  Er mußte sich auf einen Sessel niederlassen.


  Nun entschuldigte er sich, daß er nicht schon vor Tagen und Wochen gekommen. Ein stummes Verneigen des Kopfes war ihre Antwort.


  — Nein, sagte er lebhafter, beurtheilen Sie mich nicht nach meinem Betragen. Es war bei nur nicht Gleichgültigkeit, es war Todeskampf! Ich zitterte, Sie wiederzusehen. Ich hoffte, mich zu überwinden. Aber — ich bin nun einmal unglücklich.


  — Der Anblick Ihres Kindes wird Sie erfreuen.


  — Ach, Theure, mich erfreuen, mich! Der Anblick des Kindes, das Millionen Vorwürfe in mir weckt, des Kindes, das, statt uns zu verbinden, uns trennt! Denken Sie sich, wenn es Ihnen möglich ist, die Lage eines Verbrechers, der sein Leben darum gäbe, er könnte schuldlos vor Ihnen stehen.


  — Beruhigen Sie sich. Ich fürchte, Ihre Heftigkeit könnte den kleinen Engel von Ihnen zurückschrecken.


  Der Baron schwieg lange; aber seine Augen wichen nicht von der geliebten Gestalt. Indem brachte die Kammerjungfer den kleinen Pompejus, der mit ausgebreiteten Armen zur Mutter hüpfte.


  Der Baron war todtenblaß, als er den blühenden, reizenden Knaben sah; und stumm und starr, wie ein Marmorbild, blieb er unbeweglich auf dem Stuhl.


  Die Baronin merkte mit Schrecken sein Erblassen. Sie fragte zitternd, ob ihm nicht wohl sei? — Er schüttelte langsam den Kopf und machte mit der Hand eine Bewegung, daß er Nichts verlange. Endlich stand er auf, um sich dem Kinde zu nähern.


  Die junge Mutter bog sich zu ihrem Liebling herab und sprach: — Pompejus, gieb diesem Herrn das Händchen, es ist dein Vater. Aber diese letzten Worte konnte sie nur undeutlich sprechen, denn sie weinte laut.


  Der Baron kniete vor dem Kinde nieder, küßte erst das Händchen, welches es ihm gereicht hatte, und schloß dann den holden Knaben in seine Arme. Des Barons Gesichtszüge blieben zwar unverändert, aber die hellen Thränen perlten über seine Wangen nieder.


  — Du, du? fragte mit verwundertem Lächeln der Kleine, und faßte spielend nach dem glänzenden Uhrband des Barons. Dieser zog die kostbare Repetiruhr, gab sie dem Kinde und sagte: — Das ist dein! küßte das Kind noch einmal und stand auf, indem er rief: — Da sehe ich mein verlorenes Eden.


  Er stellte sich ans Fenster und starrte hinaus zum Himmel. Der kleine Pompejus sprang zu seiner Mutter, zeigte ihr die goldene Uhr und sagte: — Mutter! — Aber Suschen antwortete Nichts, sondern weinte nur heftiger.


  Der Baron schwieg lange, von der Gewalt der widerspruchsvollsten Gefühle erschüttert. Endlich ging er langsam zur Baronin, stand vor ihr, als hätte er ein schweres Bekenntniß zu thun; sein Auge starr und thränenvoll; seine Lippen zuckend, als wolle er sie zur Rede öffnen, als schlösse sie der Schmerz; seine Brust in stürmischen Athemzügen fliegend. — Suschen hielt das Gesicht von ihm abgewandt, in ihr Tuch verhüllt, während ihre linke Hand an dem goldenen Lockengekräusel des Sohnes unwillkürlich tändelte.


  — Weinen Sie nicht, Frau Baronin! sagte Herr von Malzen endlich. Es ist nur an mir, zu weinen. Ich bin Mann; Thränen sind mir Fremdlinge seit den Kinderjahren; aber heute, vor Ihnen, schäme ich mich ihrer nicht. Ich beschwöre Sie, Theure, weinen Sie nicht. Jede Thräne ist eine neue Schuld für mich; jedes Schluchzen zerreißt mein Herz. Lassen Sie mich mein Elend nicht allzu schwer fühlen. Ich bin Verbrecher. Ich darf keine Ansprüche auf Ihre Achtung machen, denn ich verachte mich selbst. Ich wage es sogar nicht mehr, Ihre Verzeihung anzurufen; denn könnten Sie auch Engel genug sein: würde ich mir denn selbst verzeihen können? Würde ich den Jammer ungeschehen machen, den ich über Ihre Jugend verbreitete? Würde ich die brennenden Thränen, die Sie meinetwegen vergießen mußten, ungeflossen machen? Nur Eins — nur das Eine verweigern Sie mir nicht, o bei Ihrer himmlischen Güte, die Sie auch dem Bettler am Wege nicht verweigern, beschwöre ich Sie — lassen Sie mich hoffen, Ihres Mitleids theilhaftig zu werden. Der Himmel trägt ja mit der Reue des Sünders Mitleiden.


  Sie schwieg. Sie hörte kaum, was er sagte.


  Da sank er auf das Knie nieder und rief: — Angebetetes Weib! — Ach, ich darf nicht sagen: mein Weib! Ich werde es, ich will es auch nie sagen. Aber verstoßen Sie mich nicht ganz. Erlauben Sie mir, daß ich zuweilen mich dieser Gegend — diesem Aufenthalt der Unschuld und Liebe nähern — daß ich unglücklicher Vater zuweilen meinen Pompejus, meinen Sohn o Gott! Aber — Die Stimme brach ihm. Er schloß bei den letzten Worten das Kind in seine Arme und bedeckte es mit seinen Küssen.


  — Herr Baron, erwiderte Suschen gefaßter, ich sollte Ihnen die Erlaubniß nicht verweigern, Ihre Besuche bei diesem Kinde zu wiederholen, wenn es Ihnen so theuer ist, wie Sie sagen. Aber die Erlaubniß hängt von meiner Tante, der Eigenthümerin dieses Hauses und dieser Güter ab, in der ich meine andere Mutter verehre. Belieben Sie sich also mit dem Gesuche an sie zu wenden. Ich habe Nichts zu gestatten.


  — Und wenn mir die Bitte gewährt würde von Ihrer andern Mutter — — Sie würden dann dieser Erlaubniß die Ihrige beifügen?


  — Ich habe nur meiner Mutter gehorchen gelernt.


  Der Baron ergriff ihre Hand, küßte sie mit wilder Heftigkeit — dann seinen Sohn, sprang auf, nahm seinen Hut und entfernte sich, indem er seinen Dank stammelte für diese Stunde.


  Es war ein Vorsatz, ans der Stelle die ersehnte Erlaubniß zu erflehen. Aber wie er die Treppe niederstieg, stieg die ernste Physiognomie Tantchens lebhaft in seinem Gedächtniß auf, und er zitterte vor abschlägiger Antwort — Besser schriftlich, als mündlich! Dachte er; denn er fühlte, daß er in seiner gegenwärtigen Stimmung ohnehin ein schlechter Redner sein würde. So kam er an Tantchens Zimmerthür — noch einmal schwankte er, ob hinein, oder vorbei? Ehe er sich aber die Antwort gab, saß er schon auf dem Pferde und jagte im Galopp davon.


  


  Zweiter Proceß. Briefwechsel.


  Mit rothgeweinten Augen kam Suschen zu Tantchen Rosmarin. Die junge Baronin mußte nun haarklein berichten. Der kleine Pompejus sprang freudig mit der goldenen Uhr seines Vaters herbei. Tantchen schüttelte zu Allem den Kopf.


  — Daß ihn, sagte sie, der Anblick des Kindes rührte, nun das will ich wohl glauben, gutes Suschen. Er müßte ja von Holz und Marmor sein, wenn er den Engel da sähe und nicht wie der Zöllner im Evangelium an seine Brust schlüge und spräche: Gott sei mir armem Sünder gnädig. — Daß er dem Kinde die goldene Uhr gab — nun, das war sehr natürlich. Daß er vor dir auf den Knieen lag, beweiset noch nicht, daß er seine Schändlichkeit aufrichtig bereue. Denn, liebes Suschen, solchen Männern kommt das Knieen so unwillkürlich an, wie den Weibern das Weinen. Ueberhaupt hätte ich gewünscht, du würdest ihn mit größerer Würde behandelt haben. Er verdiente nicht, Zeuge deiner Thränen zu sein, du mußtest dem Springinsfeld richterliche Hoheit und Strenge zeigen, deine Majestät hätte ihn zerschmettert. Ich möchte nur an deiner Stelle gewesen sein. Du hättest mich sehen sollen! Uebrigens bleibt er, was er war, und wie sein hochseliger Vater, ein stolzer Geck, ohne Lebensart. Es wäre wohl der Artigkeit gemäß gewesen, ehe er das Haus verließ, der Gebieterin desselben nachzufragen und sich bei ihr zu beurlauben. Ich verlange nur die Beobachtung der allereinfachsten Höflichkeit. Das kam meinem Herrn Baron gar nicht in den Sinn. Kind, ich saß hier schon auf dem Sopha, vollständig und gefaßt, mit welchem Gesicht ich ihn aufnehmen und verabschieden wollte. Daraus ward nun Nichts. Ich merke wohl, wo das hinausführt. Er hat gesehen, du bist zu gut, zu weich. Ich wette, er legt es darauf an, um der Welt sagen zu können: Ihr seht ja, ihr Leute, daß ich Recht hatte. Sie war's, die mich einst verführte; sie will mir noch jetzt nach. O, Suschen, du kennst die Männerbosheit nicht! — Darum will er Erlaubniß, dich öfter zu besuchen. Aber warum kam er nicht und erbat die Erlaubniß von mir? Hier saß ich und erwartete ihn. Ich verstehe ihn schon. Sein böses Gewissen brannte. Er fürchtete meinen Scharfblick, der ihm schon durch manches Plänchen sah. Aus der Erlaubniß, Herr Baron, wird nun und in Ewigkeit Nichts.


  Suschen wollte zwar manche Bemerkung Tantchens mildern und schien gar nicht ungeneigt, Barmherzigkeit für Recht ergehen zu lassen; allein das war vergeblich. Tantchen Rosmarin, sonst die beste Frau von der Welt, eine Herzensmama, war gegen den Baron unversöhnlich, argwöhnisch, lieblos und konnte den neuen Schmerz nicht vergessen, daß sie auf dem Sopha mit Hand, Fuß und Angesicht in Bereitschaft zum Empfange des erwähnten Springinsfeld gesessen war und wieder aufstehen mußte, ohne ihre Hoheit gezeigt zu haben.


  Folgenden Tages kam ein reitender Bote von Malzen, mit einem Schreiben des Barons an die Frau Obersteuerräthin Rosmarin. Er fing folgendermaßen an:


  — Wäre ich gestern nicht allzu sehr ein Raub der gewaltigsten Gefühle gewesen, ich würde bei Ihnen, verehrungswürdige Frau, mündlich erfleht haben, was mir jetzt nur noch schriftlich zu thun vergönnt ist, nämlich die gütige Gewährung, daß ich von Zeit zu Zeit meinen geliebten Sohn in Nieder-Fahren sehen und an ein Vaterherz drücken dürfe, das dieser Seligkeit kaum werth ist.


  — Was? — dachte Tantchen: — und seine Grobheit zu entschuldigen, nicht einmal vor der Abreise zu mir gekommen zu sein — das fällt dem Herrn nun gar nicht ein? Damit war ihm der Stab gebrochen.


  — Hochgeborener Herr Baron, hieß es in der schriftlichen Antwort, die im Rosmarin'schen Staatsrath am anderen Tage beschlossen worden war: nach dem, was zwischen uns vorgefallen ist, und nach den schmachvollen Jahren, die Sie unserm Hause gaben, wird Ew. Hochgeboren Billigkeit selbst ermessen, daß es uns zu viel zugemuthet wäre, ohne die peinlichsten Empfindungen den Urheber so vielen Unglückes in unserm Kreise zu sehen. Seien Sie übrigens überzeugt, daß das Kind, welches Sie, dem Reichthume Ihrer zärtlichen Vatergefühle unbeschadet, in Ihren Briefen aus Italien oftmals einen Bastard nannten und in den leidigen Proceßacten nennen ließen, eine Erziehung empfangen wird, die seines Standes würdig ist.


  Die Antwort ging ab. Suschen hätte im Stillen wohl manche Verbesserung der Redaction gewünscht — aber doch war ihr Tantchen zu lieb und ehrwürdig, um zu widersprechen. Und schon hatte sie die Erfahrung gemacht, daß Tantchen, sonst nachgiebig und leutselig in Allem, durch den mildesten Widerspruch zu Gunsten des Barons nur bitterer und böser gegen ihn ward. Schweigen galt also als Klugheit.


  Unterdessen war der Scheidungsproceß eingeleitet. Es ging damit vor dem Gericht in gewöhnlicher majestätischer Langsamkeit. Tantchen hatte gehofft, die Sache in vier Wochen abgethan zu sehen, statt dessen bekam der Handel eine Aussicht zu vier Jahren. Denn sehr unerwartet erschien vom Herrn Advocat Kurzbein folgende Anzeige:


  — Unsere Gegenpartei sucht neuerdings alle möglichen Chicanen hervor, uns, wo nicht zu besiegen, doch den Sieg zu erschweren. Ich habe die Ehre, Ihnen, wohlgeborene Frau Obersteuerräthin, zu melden, daß der Sachwalter des Barons von Malzen im Namen seines Clienten rundweg gegen die Ehescheidung protestirt, ungeachtet dieselbe bekanntermaßen in der Sentenz des letzten Processes nicht ganz undeutlich ausgesprochen zu sein schien. Aber diese neuen Kniffe sollen dem besagten Herrn Baron wenig helfen, und ich bitte Ew. Wohlgeboren, sich deshalb nicht ärgern zu wollen, eben weil ich in obbemeldeter Protestation nichts Anderes, als einen geflissentlichen Versuch erkenne, Ew, Wohlgeboren neuen Verdruß zufügen zu wollen. —


  Als dieser Brief im Staatsrath verlesen ward, machte Tantchen finstere Stirn; Herr Säbelin nahm eine Prise zur Erweckung der Verstandskräfte; der Pfarrer schüttelte den Kopf und schlug eine Fliege todt; Suschen ward feuerroth und drehte sich um nach der schönen Wanduhr, zu sehen, wie spät es sei.


  — Impertinent! rief die Tante und warf den Brief hin. Neue Bosheit, aber der Herr Baron irrt sich. Der erste Proceß hat ihm die Geldkiste geleert; dieser soll ihm das Haus öde machen.


  


  Das Gespenst.


  Niemandem kam die Geschichte wunderlicher vor, als der jungen Baronin. Sie ging in ihr Zimmer, und als sie am großen Spiegel vorbeikam — sonst schielte sie wohl gerne seitwärts im Vorbeigehen hinein —, schlug sie die Augen nieder, um sich nicht sehen zu müssen. Sie that das Fenster auf, frische Luft zu genießen oder die schöne Gegend im Abendsonnenscheine zu bewundern. Aber die schönste Gegend war auf der Seite, wo Malzen lag; und man konnte nicht nach der Gegend von Malzen sehen, ohne an den Herrn von Malzen zu denken, an den man ohnehin nur zu viel dachte.


  — Er will sich also nicht von mir trennen lassen! dachte sie und legte sich ins Fenster, ohne an schöne Natur und freie Luft zu denken: er betrachtet sich also wirklich als meinen Mann. Eine Schamröthe färbte bei dem „als meinen Mann“ ihre Rosenwangen höher. Der Ausdruck war ihr noch nie in den Sinn gestiegen, weil sie sich noch nie als die Frau des Barons angesehen hatte. Es lag für sie darin so viel wundersam Vertrauliches, daß sie mit den Worten „mein Mann“ nicht fertig werden konnte und Tantchens Zorn und Kurzbein's Proceß darüber vergaß.


  — Freilich darf ich, kann ich ihm nicht wohl verzeihen, ob es gleich sein mag, daß er mich, ehe er mich kannte, nur verkannt hat! dachte Suschen weiter. Aber es ist doch wahr, das Geschehene ist geschehen und wieder gut gemacht, obschon wider seinen Willen; doch war's nur wider seinen Willen, so lange er mich nicht kannte. Nun will er sich nicht von mir scheiden lassen — lieber Himmel, was soll denn das geben, wenn er darauf besteht? Ich kann doch unmöglich seine Frau werden, ob ich gleich seine Frau bin. Die Sache ist sonderbar. Und wenn er den Prozeß gegen Tantchen Rosmarin gewänne; ich wäre nur neugierig, was daraus erstehen würde? Der arme Malzen! Er dauert mich doch vom Grunde der Seele. Böse ist sein Gemüth gewiß nicht. Aber ich kann ihm nicht helfen. Indessen muß ich ihn schon, so lange der Proceß dauert, als meinen Mann betrachten.


  Das Wörtchen „Mann“ hatte für sie so viel Behagliches, daß sie es öfters wiederholte, als nöthig war, und sie sich beinahe selbst wie eine junge Frau vorkam. Sie legte die goldene Uhr ihres „Mannes“ zu dem Ringe, welchen sie von ihrem „Manne“ bekommen hatte, und wenn sie Abends zu Bett ging und alle Ringe von ihren Fingern ablegte, steckte sie doch den Ring ihres „Mannes“ an und behielt ihn über Nacht an der Hand. Auch in das leise Abendgebet schloß sie ihren „Mann“ ein, denn man muß ja auch für seine Feinde beten, geschweige für einen „Mann“. Auch betrachtete sie nie den Ehescheidungsproceß als den ihrigen, sondern wie die Angelegenheit der Tante, und es kam ihr dabei vor, als wollte sich nur die Tante vom Baron scheiden lassen.


  Sie liebte die Einsamkeit immer mehr, denn da hörte sie Nichts von Proceß, sondern konnte sich mit dem kleinen Pompejus beschäftigen und in Gedanken auch ungestört mit ihrem „Manne“. Oft lag sie träumend bis zur späten Dämmerung im Fenster und überließ sich wohlthuenden Phantasien.


  An den Flügel des herrschaftlichen Gebäudes, welchen sie bewohnte, stieß ein Park von hohen, hundertjährigen Buchen und Birken. Und wenn sie Abends im Fenster lag, in den Park hinab sah, wandelte gewöhnlich eine Gestalt zwischen den Bäumen auf und ab und verschwand. Sie konnte in der Dämmerung freilich die Gestalt nicht recht erkennen, aber doch fing ihr Herz an zu pochen, so oft sie jeden Abend fast um die gleiche Stunde die gleiche Gestalt erblickte. Es konnte wohl ein Gespenst sein, vielleicht auch ein Abgeordneter ihres „Mannes“, der ihr etwa einen Brief bringen sollte und nicht den Muth hatte, ins Haus zu kommen.


  


  Aufklärung.


  Suschen war zwar ein wenig furchtsam, aber auch ein wenig neugierig. Zudem hatte sie so viel Aufklärung, es allenfalls mit einem Gespenst aufzunehmen, weil man wohl weiß, daß die Gespenster zuletzt alle doch Fleisch und Blut haben, wie unsereins. Sie beschloß also, Untersuchungen über die Erscheinung im Park anzustellen und ging — sobald Pompejus mit Sonnenuntergang im Bettchen lag — in den Park.


  Kaum hatte sie zwanzig oder dreißig Schritte in das heitere Wäldchen hineingethan, so erschien zu ihrem größten Schrecken das Gespenst, zog den Hut ehrerbietig ab und pries sich glücklich, sie allein zu finden.


  Suschen, auf solche Gespensterhöflichkeit nicht vorbereitet, zitterte an allen Gliedern und wünschte sich weit weg, wenigstens bis zu Tantchen Rosmarin auf's Sopha. Das war aber nun zu spät.


  — Die Frau Obersteuerräthin hat mir den Eintritt in ihr Haus versagt. Ich verarge der schwer beleidigten Frau diese Strenge nicht. Ich habe sie verdient. Aber zürnen Sie nicht, wenn ich mir wenigstens erlaube, in Ihrer Nähe zu athmen — es ist das Einzige, was mir jetzt wohlthut. Ich habe die Hoffnung, vielleicht Sie, Frau Baronin, wenn auch nur in der Ferne, zu sehen oder mein Kind zu erblicken. Rauben Sie mir nur diesen kleinen Genuß nicht. Ich verspreche dagegen, daß ich wider Ihren Willen Sie niemals wieder anreden werde. Wenn Sie wüßten, wie viel ich leide — Sie würden mir gewiß verzeihen.


  — Herr Baron, stammelte Suschen, nach der ausdrücklichen Erklärung meiner Tante ...


  — Es sei. Ich gehorche. Ich schweige. Ich will elend sein. Aber, gnädige Frau, nur für ein einziges Wort noch gönnen Sie nur Gehör. Ich muß mich bei Ihnen wegen meines Verfahrens in dem neuen Processe entschuldigen — rechtfertigen. — Frau Baronin, Sie fordern die Scheidung; und auf Gefahr Ihres Hasses hin — ich kann nicht einwilligen. Bei Gott im Himmel, ich kann nicht. Keine Macht der Welt soll mich von dem Kleinode trennen, das mir, unbewußt, was ich empfing, durch seltsame Verkettung von Ereignissen zu Theil ward.


  — Herr Baron, Sie sehen meine Verlegenheit. Erklärungen dieser Art wünschte ich am wenigsten mündlich von Ihnen zu vernehmen. Ueberlassen Sie die Sache den Advocaten und Richtern. Ich habe Ihnen Nichts zu antworten.


  — Aber sagen mußte ich's Ihnen, gnädige Frau. Entscheide nun das Schicksal über mich, wie es wolle; beharren Sie auf dem Processe und geht er für mich verloren, so geht mein Leben mit verloren. Ich willige in keine Scheidung. Ich werde tausendmal leichter sterben, als das entsetzliche Ja zur Trennung sprechen. Hassen Sie mich, aber ich bete Sie an; würdigen Sie mich in diesem Leben keines Blickes, keines Gedankens mehr, aber ich bete Sie an. Ich denke doch, meine Gemahlin ward mir vor Gottes Altar gegeben; und ich bin in meinen Täuschungen so selig, wie ein Wahnsinniger.


  — Ich muß Sie dringend bitten, Herr Baron ...


  — Nun bin ich ruhig, gnädige Frau, denn ich habe mich ausgesprochen. Sie wissen nun, daß ich Sie liebe. — Ich werde Sie verlassen, aber ich werde Sie lieben; ich werde Ihnen gehorchen, ich werde Ihnen meinen Anblick verbergen, aber ich werde Sie aus der Ferne belauschen und Sie lieben. — Ach, und wenn Sie mir Alles versagen, dann gewähren Sie dem Vater die einzige Wollust nur, daß er zuweilen seinen Sohn sehen dürfe. Ich wage es nicht, gerichtlich zu fordern, aber ich wage es, von Ihrer Menschlichkeit zu verlangen.


  In diesem Tone sprach er noch lange, und das schüchterne Suschen war menschlich genug, ihn anzuhören und ihm sogar zu versprechen, daß er seinen Sohn zuweilen sehen solle.


  — Zuweilen! rief der Baron mit schmerzlicher Heftigkeit und nassen Augen. Ach, doch zuweilen, der Vater darf sein Kind zuweilen sehen! Auch dies Almosen nehme ich dankbar von Ihrer Güte. — Zuweilen! — Wenn mich aber mein Sohn so selten sieht, werde ich nicht immer wie ein Fremdling vor ihm stehen? Ach, gnädige Frau, eine Bitte, — ich habe hier beide Taschen voll Zuckerwerk und Spielkram, bleierne Armeen und Seeschiffe, Kugeln und ein Bilderbuch — ich habe es für Pompejus mitgebracht. Ich bitte Sie, gnädige Frau, geben Sie dies meinem Kinde — sagen Sie ihm, es komme von seinem Vater.


  Indem er seine Taschen hastig leerte und Suschen's Strickkorb füllte, hätte der gute Baron vor Freuden jauchzen und Suschen ihm mit lauter Stimme verzeihen mögen.


  Aber Beide verhüllten sich gegen einander in der Maske des Wohlanständigen und behielten einen Ton bei, der seltsam mit dem Schrei der Natur in ihrer Brust contrastirte.


  Der Baron griff noch schnell in die Taschen und zog in Papier gewickelt sein Bildniß auf Elfenbein gemalt hervor, umgeben von einem goldenen Reif, mit kleinen Perlen besetzt. — Und damit mein Sohn meine Gesichtszüge nicht vergesse, geben Sie ihm auch dies Bild. Lassen Sie es ihm zu seinem Spielzeuge thun. Sagen Sie ihm oft: Das ist das Bild deines Vaters, der dich so lieb hat. Ach, wenn er mich nur zuweilen sieht, wird er mich nicht lieben lernen! Ich bitte Sie, geben Sie es ihm. — Es lag schon bei anderen Dingen im Strickkorb.


  So war eine Stunde wie auf der Flucht verplaudert. Jedes hätte einen Eid darauf gethan, es sei eine Secunde gewesen.


  — Und wann, gnädige Frau, wann darf ich Pompejus sehen? fragte er beim Abschiede.


  — Herr Baron, ich muß die Achtung gegen meine Tante beobachten, welche ich ihr schuldig bin. In jedem Falle sollen Sie von Tag und Stunde benachrichtigt werden. —


  So schied man auseinander. Der Baron eilte zu seinem Jäger am Ende des Parkes, schwang sich auf's Roß und jagte den gewohnten Weg nach seinem Schlosse zurück. Suschen trug den Spielkram auf ihr Zimmer und verschloß ihn sorgfältig; und beim Nachtessen saß sie träumend still und ließ die Forellen kalt werden, so dringend auch Herr Säbelin und Tantchen Rosmarin zum Essen mahnten.


  


  Neue Chicanen.


  Tantchen Rosmarin war fortan guten Muthes, weil von Zeit zu Zeit hoffnungsvolle Berichte des Herrn Kurzbein einliefen. Nur fand sie Suschen's Gleichgültigkeit gegen den Proceß sehr sonderbar. — Es ist ja nicht mein Proceß, sondern der deinige! sagte sie wohl zehnmal des Tages. Und es machte ihr Galle, wenn die gutmüthige Nichte sogar wagte, mitunter ein Wörtchen zu sagen, das man als ein mildes Urtheil zu Gunsten des Barons hätte auslegen können.


  Aber in Suschen's Brust stand es jetzt ganz anders als sonst. Die bewußte Gespenstererscheinung hatte eine ganz eigene Wirkung auf sie gehabt; und der durchdringende zärtliche Ton, mit dem man im Wäldchen das ewige „Aber ich bete Sie an“ gesagt hatte, konnte durchaus nicht vergessen werden. Der Ring kam nun keine Nacht vom Finger und die Mutter spielte mit dem Bildnisse des Barons weit mehr als der Sohn, dem es gehören sollte. Ueberhaupt hätte der Gemahl seiner Gemahlin kein gefährlicheres Geschenk machen können, als dies verführerische Porträt, denn es war auch gar zu sprechend ähnlich, und man konnte nicht leicht wieder davon kommen, wenn man es einmal in Händen hatte.


  Freilich Tantchen Rosmarin ahnte von dem Unfuge Nichts, der durch den Baron gestiftet worden war, und sie ließ sich nicht beifallen, daß Suschen kleine freundschaftliche Unterredungen mit dem Bilde des gleichen Mannes hielt, gegen welchen Herr Kurzbein auf Tod und Leben zu fechten hatte. Sie würde darin die chicanenvollste aller Chicanen entdeckt haben, die jemals einem Gegner im Processe gemacht werden.


  Daß der Herr Baron zu solchen raffinirten Gegenstreichen viel Talent besaß, erhellt aus folgendem Umstande, der selbst das Genie des berühmten Advocaten Kurzbein in nicht geringe Verlegenheit stürzte.


  — Ich muß Ihnen, wohlgeborene Frau Obersteuerräthin, eine der sonderbarsten Geschichten melden, die mir jemals in meiner Praxis vorgekommen ist! schrieb er. Dieweil ich, nicht ohne gute Hoffnung, in unserer Sache zu reussiren, fortschreite, wird mir bekannt gemacht, daß der Herr Baron von Malzen durch einen förmlichen Act seine Gemahlin, die hochgeborene Frau Baronin von Malzen, und im Falle deren frühern Abscheidens den jungen Herrn Baron Pompejus von Malzen, welchen er als seinen rechtmäßigen und erbfähigen Sohn erkennt, zu Universalerben aller seiner Güter und Besitzungen macht, und sie ebensobald gänzlich abtritt, als im vorwaltenden Ehescheidungsprocesse die Trennung seiner Ehe gerichtlich ausgesprochen werden sollte. Obwohl nun besagter seltsamer und mir unbegreiflicher Act im Gange des Scheidungsprocesses keine wesentliche Störung verursachen kann, scheint doch der Herr Baron den gefährlichen Kunstgriff anzuwenden, um die öffentliche Meinung gegen die hochgeborene Frau Baronin zu richten. Ich bitte mir in dieser Rücksicht Verhaltungsbefehle aus. Und da jener Act gewissermaßen als eine donatio inter vivos zu betrachten ist, hängt es noch davon ab, ob die Beschenkten geneigt sind, die Schenkung zu acceptiren, falls die Ehescheidung vor sich geht und vom Tribunal erkannt wird.


  — Das begreife ich nicht. Mir schwindelt! sagte Tantchen Rosmarin nach Vorlesung dieses Briefes in ihrem geheimen Staatsratshe.


  — Mir gar nicht! sagte der Herr Pfarrer, ich würde die Schenkung annehmen. So Etwas schlägt man nicht gern aus.


  — Ich bin ganz gehorsamst der Meinung des Herrn Pfarrers! setzte der Herr Verwalter Säbelin hinzu.


  — Und was meinst du, Suschen? fragte die Tante: denn ich glaube, der Herr Baron ist ein Narr, oder dahinter steckt gottlose List, womit er uns in eine Falle locken will. Denn wie könnte es ihm beikommen, wenn er von dir geschieden wird, sich aller seiner Güter und Besitzungen zu entschlagen?


  Suschen dachte an des Barons Worte im Walde und ihre Augen wurden naß. Sie erkannte in diesem raschen Entschlusse des Barons reine Liebe und daß er ohne Suschen das Leben verachte. Dies erhob auch ihr Gefühl und sie hatte die Vergessenheit oder den Muth, der Tante zu sagen: — Mein Mann denkt sehr edel, bei Gott, höchst edel! Ich will ihn nicht berauben; man sollte lieber den Scheidungsproceß niederschlagen. Mein Mann verdient Achtung.


  Tantchen war bei diesen Worten wie aus den Wolken gefallen. Sie sah den Herrn Pfarrer und Verwalter mit verwunderungsvollen Augen, dann Suschen an und sagte, nachdem sie sich erholt hatte: — Dein Mann? was, dein Mann? höchst edel? Proceß niederschlagen? Du bist ein wahres Kind, Suschen!


  Der Herr Pfarrer, welcher trotz seiner irdischen Kurzsichtigkeit einen Blick des Geistes in Suschen's Herz gesenkt haben mochte, lächelte und sprach: — Du hast Recht, Schwester. Ein Kind mag Suschen sein, aber es ist ein Kind von tausend Wochen.


  — Trifft genau ein, sagte der Herr Verwalter: tausend Wochen machen neunzehn Jahre zwölf Wochen.


  


  Die Verlobung.


  In der That hatte es der Herr Pfarrer besser getroffen, als er selbst glaubte.


  Suschen erwiderte zwar Nichts mehr, widersetzte sich auch der Sentenz des Staatsrathes nicht, daß die Frau Baronin an den Malzen'schen Gütern keinen andern Theil verlangen, noch annehmen werde, als welchen die Gesetze ihr oder ihrem Sohne zusprechen würden; nannte auch aus Ehrfurcht gegen die gute Tante den Baron nicht mehr ihren Mann; sprach auch aus gewohntem Gehorsam nicht mehr von Niederschlagung des Ehescheidungsprocesses; aber dafür kniete sie in der Einsamkeit ihres Zimmers vor dem kleinen Pompejus nieder, zeigte ihm des Barons Bild und sagte mit zärtlicher Wärme: — Sieh, dies ist dein lieber, lieber Vater. Ist er dir auch recht lieb? — Dafür machte sie auch eine Schnur durch den Ring des Perlenrahmens und hing das Bild auf ihre Brust und hatte es recht gern, wenn der kleine Pompejus nach dem Bilde fragte, das ihm gehörte. Sie nannte den Baron in der Stille oft „ihren Mann“, und als die Tante den folgenden Sonntag nach Waiblingen zum Besuche fuhr, schrieb Suschen dem Baron: — Am Sonntag Abend werden Sie Ihren Sohn im Parke finden. Und richtig bekam sie am Sonntag Morgen so heftiges Kopfweh, daß sie unmöglich die Tante nach Waiblingen begleiten konnte.


  Der Baron war ebenso richtig mit Sonnenuntergang im einsamen Park, und Suschen ging zitternd um die Dämmerungsstunde, den kleinen Pompejus an der Hand, zum vertrauten Wäldchen. Man fand sich; man begrüßte sich; der Baron nahm mit heftiger Bewegung sein Kind auf den Arm, überhäufte es mit Liebkosungen und gab ihm die zärtlichsten Namen; leerte dann wieder die mit Spielzeug gefüllten Taschen auf eine hölzerne Bank aus, welche mitten im Park die älteste Buche des Lusthains umschloß.


  Suschen setzte sich auf die Bank und half dem Kinde die schönen Sachen ordnen. Der Baron stand mit dem Schweigen stillen Entzückens vor der Mutter und dem Kinde.


  Endlich erhob diese die Augen zu ihm und sagte: — Herr Baron, Sie haben, wie ich erfahren, auch mir eine Schenkung zugedacht von größerer Art. Indem ich Ihrer Güte danke, muß ich Sie doch bitten, davon abzustehen. Ich kann ein solches Geschenk auf keine Weise annehmen, wie Ihnen dies Ihr eigenes Zartgefühl sagen wird.


  Der Baron schlug die Augen nieder und schwieg eine Weile; dann sagte er, aber ohne aufzublicken: — Was Sie heute ausschlagen, wird Ihnen, wie auch der Proceß ende, in jedem Fall mit Recht zufallen. Was soll mir mein Gut oder mein Leben? — Sie verachten mich — ich habe es verdient. Sie beharren auf Scheidung, das heißt, Sie beharren auf meinem Untergange. Es möge sein!


  — Nein, Herr Baron, sagte Suschen, Ihren Untergang kann ich nicht wollen.


  — Könnten Sie mir jemals mein Verbrechen verzeihen? rief er lebhaft und warf einen unsichern Blick der Hoffnung auf sie und wagte nicht mehr zu athmen, um ihre Antwort zu vernehmen.


  Suschen gedachte der Tante und war mit ihrem Gehorsam, wie mit ihrem Herzen in Verlegenheit. Ehe sie noch antworten konnte, sprang der kleine Pompejus zu ihr auf und rief, indem er seinen Spielkram fahren ließ: — Nun lege auch das Bild vom Vater zu den schönen Sachen! Gelt, Mama? Und dabei zog ihr der Kleine ohne Umstände an der Schnur das Bild des Barons aus dem Busen.


  Die junge Baronin verging vor Scham. — Was machst du auch, Unartiger? stammelte sie. Und der Unartige hielt seine Beute fest und ruhte nicht; sie mußte ihm das Bild geben, das er nun zwischen seinen bleiernen Kanonen und Husaren aufstellte.


  Eine selige Ahnung durchflog den Baron beim Anblick seines Bildes, wie es aus dem Heiligthum hervorstieg. Er sank vor Suschen nieder, drückte ihre Hand an seine glühenden Lippen und sagte: — O Gott, ich bin begnadigt!


  In ihrer Verwirrung konnte die Baronin kein Wort erwidern. Der Verrath war geschehen. Sie wußte nicht, wie ihr ward; aber die Natur forderte ihr heiliges Recht, die Liebe den Sieg. Ihre Hand antwortete unwillkürlich dem Druck der seinigen. Und er erhob das Haupt, als wollte er in Suschen's Blick die Lösung seiner Zweifel suchen. Da faltete er stumm die Hände, wie ein Betender; aus seinen Mienen strahlte Begeisterung. Aber auch schön, wie eine Heilige, voller Demuth und Würde, Liebe und Trauer, saß Suschen vor ihm, die hölzerne Bank war herrlicher als ein Thron geworden, und die spielenden Zweige der hohen Buchen im Abendsonnenpurpur über ihrem Haupte webten einen grünen Baldachin, wie ihn kein irdischer Künstler für seinen Fürsten aus Gold und Seide webt.


  — Sie haben mir vergeben? fragte er mit zweifelnder, sehr leiser Stimme, als fürchtete er, ein fremdes Ohr könne ihn belauschen — doch hörte ihn Niemand, als Suschen, denn selbst der kleine Pompejus war nicht mehr da, sondern dressirte sein Steckenpferd im Galopp durch den Park.


  — Ich glaube an Ihr Herz! sagte Suschen ebenso leise. Da ergriff er ihre Hände, drückte sie an seine hochschlagende Brust und rief: — O glauben Sie! glauben Sie ewig! Und daß dies Herz Sie liebt, mit unaussprechlicher Liebe, bis es brechen wird, glauben Sie! — O ewig! sagte er und schlang beide Arme um sie und drückte die Zitternde an das Herz, von dem er sprach. Von Empfindungen aufgelöset, die sie nie gekannt hatte, sank sie an ihn hin. Nun gab es keinen Park, keine Erde, keinen Himmel mehr. Küssen begegneten die vergeltenden Lippen der Gattin; seinen Gelübden treuer Liebe die ihrigen.


  Wer weiß, wie lange die Entzückten im Elysium Schwüre und Seelen getauscht und immer wieder getauscht hätten, wäre Pompejus der Kleine nicht von seiner Galoppade jauchzend zurückgekommen. Da nahmen Beide zugleich den hübschen Buben in die Arme, küßten ihm die rothen Wangen noch röther, während er, wie ein Amor, mit schelmisch-unschuldigem Lächeln Beider Nacken mit seinen kleinen Armen umfing und die Lippen beider Beglückten zum Kusse zusammenführte.


  Aber es ward dunkel. Man mußte scheiden. Die Abschiedsfeierlichkeiten nahmen jedoch wieder beinahe eine halbe Stunde Zeit hinweg. Denn man ging Arm in Arm den finstern Park auf und ab und wiederholte sich die schon oft gesagten zärtlichen Zusicherungen, als wenn man das Gedächtniß verloren hätte. Auch wurden Abreden genommen, an welchen Tagen und Stunden man sich im Parke sehen, oder wie man beim schlechten Wetter Bediente schicken könne, auch treuen Briefwechsel zu führen. Ein hohler Baum, der dem Forstmanne ein Gräuel ist, hat von Liebenden schon oft den Segen empfangen. Er ward auch Suschen und dem Baron ein Heiligthum und zum Verwahrungsorte der Zeilen bestimmt, die sie sich einander zu schreiben gedachten.


  


  Bedenkliche Folgen.


  Daß nun in der That viel geschrieben, verwahrt und abgeholt ward; daß man sich wöchentlich auch regelmäßig im Park einige Male sah, versteht sich von selbst. Daß man wegen des herannahenden Winters in Sorgen war, wo man ans abendlichen Lustgängen bei aller Glut der Herzen doch Hände, Ohren und Füße zu erfrieren Gefahr gelaufen hätte, läßt sich denken. Daß man auch von Niederschlagung des unseligen Processes sprach, der zwei Leutchen trennen sollte, die ohne einander das Leben keiner Handvoll Erde Wörth achteten; daß man über den Eigensinn der Tante Rosmarin klagte, einerseits sie nicht durch unbeliebige Schritte kränken wollte, andererseits sie durch den Spruch des Tribunals ins rechte Geleis zurückzuführen hoffte, war fast unvermeidlich. Beide Theile erwarteten also den glücklichen Ausgang des Scheidungsprocesses und darauf die lieblichsten „Und so weiter“.


  Hingegen war's auch ebenso natürlich, daß Tantchen Rosmarin allerlei Ungrades witterte, wenn sie entweder Suschen bald im Entzücken schwimmen, bald still und weinerlich in sich versunken sah, oder wohl gar zuweilen hören mußte, wie Suschen auf die Gefahr hin, ein „großes Kind“ genannt zu werden, von „ihrem Manne“ sprach, und das immer mit einem sonderbaren Nachdruck in Stimme und Geberde; wie sie sogar manchmal eine Fürsprecherin zu werden wagte, doch nur ganz leise, gleichsam als sollte Tantchen Rosmarin erst nach und nach an die ungewohnten und unbeliebten Töne gewöhnt werden; oder wenn Tantchen fast alle Abende vernahm, wie Suschen im Park sei, und wenn sie selbst, trotz aller Furcht vor Rheumatismen, ihr dann und wann nachschlich, doch Suschen nur allein fand.


  Tantchen schüttelte den Kopf und sagte zu ihrem Bruder: — Ich glaube, Herr Pfarrer, unsere kleine Baronin ist verliebt. — Sie hatte es getroffen, aber an den Baron dachte die scharfsinnige Tante durchaus nicht: — Wir müssen das wunderliche, geheimnißvolle Kind doch beobachten; denn mit der Sache will sie nicht heraus. Das ist nun ein delikates Unterfangen; denn ich selbst bin etwas zu schwerfällig, um der leichten Springerin alle Tage, die Gott werden läßt, im Park nachzujagen. Und du begreifst, Herr Pfarrer, Domestiken mit solchem Auftrage zu beschäftigen, wäre gegen alle Würde und Ordnung. Und doch muß sie im Park beobachtet werden — denn dieser häufige Besuch desselben seit vierzehn Tagen muß gute Gründe haben.


  — Laß mich machen. Tantchen! sagte der Herr Pfarrer. Laß mich nur machen. Ich will den Park hüten wie ein Forstläufer. Das muß heraus. Keiner schickt sich besser dazu, als ich.


  


  Des Pfarrers Abenteuer zu Wasser und zu Lande.


  Die Pläne wurden mit aller Feinheit entworfen. Man nahm gegen Suschen unbefangene Miene an, und gleich den folgenden Tag um Sonnenuntergang machte sich der Herr Pfarrer auf zum Spähen.


  Er traf es in der That sehr glücklich, denn der Baron war wirklich den Tag im Park. Er traf es noch glücklicher, denn er ging von derjenigen Seite in den Park, wo derselbe an einen langen Hochwald stieß und von woher der Herr Baron einzukehren pflegte. Gewöhnlich stieg er da vom Pferde und gab es seinem Jäger zu hüten.


  Der Jäger, vermuthlich aus langer Weile, hatte diesmal das Pferd des Barons mit dem Zügel an einen jungen Birkenbaum gebunden und war anderen Geschäften nachgezogen. Der Herr Pfarrer betrachtete das schön gesattelte, prächtige Roß lange von allen Seiten, nickte freundlich mit dem Kopfe, band es los und dachte: — Ich führe es heim in unsern Stall; der Eigenthümer wird sich schon melden, und dann ergiebt sich das Uebrige. Wahrlich, wahrlich, ich sage euch, der Einfall ist pfiffig!


  Nur ein Umstand war widrig. Das Roß schien mit seinem Herrn in geheimem Einverständnis? zu leben. Denn schlechterdings wollte es sich nicht am Zügel vorwärts ziehen lassen; da half kein Streicheln und Schmeicheln, kein Zupfen, kein Rupfen, es stellte die Vorderfüße vor und zog mit dem Kopfe rückwärts.


  — Freundchen, sagte der Herr Pfarrer, du bist zuletzt doch nur eine Bestie und hast hinter den Ohren keine Augen. Ich wette, du geh'st gutwillig! Sprach's, warf dem Pferde den Zaum über und kletterte auf des edeln Thieres Rücken, das geduldig Alles mit sich machen ließ. Zwar seit dreißig Jahren hatte der gute Pfarrer nie ein Roß bestiegen — das heißt, seit den Universitätsjahren —, auch waren des Herrn Pfarrers Beine wohl um zwei Zoll zu kurz für den Steigbügel; allein es galt ja nur einen Ritt von wenigen Minuten, und man mußte doch dem Tantchen Rosmarin zeigen, daß man, bei aller Theologie, den ritterlichen Künsten keineswegs fremd geworden sei. Zudem war hier Gefahr im Zögern.


  Er stieß also dem Pferde die Schuhe in die Seite, und dieses über solche Mißhandlung erschrocken, tanzte sogleich den Waldweg hin, über den Feldweg zur Landstraße nach gewohnter Weise, weil es seit mehreren Wochen mit dem Baron keine anderen Wege gemacht hatte. Der Pfarrer, in Gefahr, das Gleichgewicht zu verlieren, schlug aus billiger Vorsicht anfangs die Finger in die Kammhaare seines Pegasus. Da er sich aber plötzlich auf die Landstraße versetzt sah, statt unter Tantchens Fenster, versuchte er des Zaumes mächtig zu werden. Ueber diese Arbeit verlor er um ein Haar beide Steigbügel. Indem er sich derselben wieder versicherte, ließ er dem Zügel Ruhe. Diese abwechselnden Versuche trieb er eine ganze Weile, und zwischenein ermahnte er das feurige Roß mit mancherlei Kosen zum Stillstand.


  Doch vergebens. Ja, als er in der Verzweiflung den Zügel plötzlich an sich riß, während er mit den Beinen die Rippen des Pferdes fest umklammerte, fing dieses zu seinem großen Entsetzen an, auf den Hinterfüßen umherzugehen, wie ein Mensch, und Kunststücke zu machen, an denen dem Herrn Pfarrer in diesem Augenblick durchaus nichts gelegen war.


  Da überließ er sich seinem Schicksal und dem Rosse, an das er mit Händen und Füßen festgeklammert hing, und welches nun im Galopp davon jagte, daß ihm Hören und Sehen verging. — Aus tiefster Noth schrei' ich zu dir! seufzte er. Das ist der eingefleischte Satan! Hätte ich den Drachen stehen lassen, wo er war, o wie wohl wäre mir!


  Indem ereignete es sich, daß der Weg durch ein Gatter versperrt war von den Bauern, dem weidenden Vieh zu Ehren.


  — Te Deum laudamus! rief der Herr Pfarrer, hier muß also doch Halt gemacht werden. Allein das Roß flog wie geflügelt mit einem Satze darüber hinweg, daß dem Reiter die Haare zu Berge standen und sein Hut nebst der Perrücke im gerechten Entsetzen entflohen. Ihr habt noch schlechter reiten gelernt als ich; wenigstens sitze ich noch fest! sagte der gute Geistliche mit christlicher Gelassenheit zu den Abgefallenen, und sah sich nur nicht nach ihnen um.


  — Wohin denn, in Gottes Namen, wo will die Bestie hin? Geht's noch so zweimal vierundzwanzig Stunden fort, habe ich den Ritt um die ganze Erdkugel vollbracht und komme ich wieder auf der andern Seite bei Nieder-Fahren zum Vorschein. Indem er dies dachte, ging der Flug gegen eine Brücke. Der Pfarrer, in Besorgniß, das Pferd möchte in blinder Wuth die Brücke verfehlen und in den Fluß mit ihm springen, zupfte mit den Fingern den Zügel seitwärts nach der Brücke. Aber er zupfte zu lange; das seltsame Thier ließ die Brücke daher rechts liegen und ging ins Wasser. Den Pfarrer wandelte beinahe eine Ohnmacht an, als er sich zwischen Himmel und Wasser sah und die Wellen durch die schwarzseidenen Strümpfe, bald darauf durch die sammtenen Beinkleider eindringen fühlte, bis sie seine Hüfte umspülten.


  Das Pferd, ein vortrefflicher Schwimmer, erreichte inzwischen glücklich das andere Ufer, fand die Landstraße wieder und setzte im Trabe die Reise eilfertig fort bis zum Schlosse Malzen, wo es mit dem Pfarrer freudig in den offenen Pferdestall hineinschoß und vor der geliebten Krippe mit dem Reiter still hielt.


  Die Knechte im Schloßhofe, welche dem Reiter zum Stalle nachgelaufen waren, halfen ihm vom Rücken des Gaules und fragten besorgt, wie er zum Pferde des Herrn Baron gekommen sei?


  


  Saulus wird zum Paulus.


  Eine unnennbar anmuthige Empfindung bemächtigte sich des vielgeprüften Geistlichen, als er wieder festes Land unter seinen Sohlen fühlte. Zwar entperrückt und enthutet, und die untere Hälfte des Leibes von Wasser triefend, fern von der Heimath, die späte Nacht vor sich und auf Grund und Boden des Erbfeindes von Nieder-Fahren — das waren allerdings Umstände, die keineswegs erfreulich genannt werden konnten; allein das Leben war doch einstweilen gerettet.


  Während die Knechte noch den athemlosen Herrn mit ihren Fragen bestürmten, erschien des Barons Verwalter und nöthigte ihn gast- und menschenfreundlich ins Schloß. Und da man ihm auf sein Bitten versprach, einen Wagen zu schaffen, der ihn nach Nieder-Fahren zurückbringen sollte, ließ er sich's gefallen, einzukehren bis zur Rückreise. — Inzwischen verflossen fast zwei Stunden; es erschien kein Wagen, und der Pfarrer fing an Verdacht zu schöpfen, man behandle ihn als Gefangenen wegen der Entführung des Pferdes, wiewohl er vielmals versichert hatte, das Pferd habe ihn entführt, da er es aus Muthwillen bestiegen. Nach langer Ueberlegung beschloß er, die Flucht zu nehmen. Er stand auf und war im Begriff die Thür zu öffnen, als der Baron Pompejus von Malzen hereintrat, der auf seines Jägers Pferd angekommen war, während der verzweifelnde Jäger das entlaufene Roß des Barons in Ober- und Nieder-Fahren zu suchen hatte.


  Der Baron, sobald er den würdigen Oheim seiner Gemahlin erkannte — die Geschichte von der Ankunft des Pferdes mit einem perrückenlosen, nassen Geistlichen hatte er schon im Schloßhofe vernommen —, führte ihn sogleich in ein besseres Zimmer, ließ trockene Kleider und Wäsche herbeischaffen und dem Herrn Pfarrer Zeit zum Umkleiden. Dann aber war keine Rede mehr vom Heimreisen in der Nacht. Der Baron ließ es sich nicht nehmen, feurige Kohlen auf dem Haupte eines seiner Feinde zu sammeln, ihn köstlich zu bewirthen und mit Artigkeiten zu überhäufen.


  Suschens Oheim, von der Güte des Barons überrascht, fühlte sich bald hinter den dampfenden Bratenschüsseln und Burgunderflaschen behaglich. Doch war ihm, so fest er auch auf dem weichgepolsterten Lehnstuhle saß, den ganzen Abend zu Muth, als hätte er, wie er sich ausdrückte, „die höllische Bestie“ zwischen den Beinen.


  — Indessen weiß ich der guten Bestie nicht Dank genug, sagte der Baron, daß sie mir den Oheim meiner geliebten Gemahlin zugeführt hat. Längst schon wünschte ich mir die Ehre Ihrer Bekanntschaft, um Ihre Vermittelung anzuflehen. Ich bete meine Gemahlin an, und man will mich von ihr scheiden. Meine Gemahlin hat mir verziehen, — noch mehr, sie liebt mich — sie will keine Trennung, und doch ...


  — Sie liebt Sie? will keine Trennung? rief der Herr Pfarrer und schüttelte den Kopf, welchen des Barons schönste Baumwollenmütze bedeckte.


  — Wollen Sie Beweise? sagte der Baron. Ja, ich kann offen gegen unsern lieben Oheim sein. Er soll Alles wissen. Solche Stunde entscheidet über das Glück eines ganzen Lebens. Damit ging er und holte Suschen's Briefe.


  Der Herr Pfarrer hatte in seinem dankbaren Herzen schon längst mit dem edeln Gastfreunde Friede geschlossen und ihn sogar lieb gewonnen. Denn der Baron war so schonend gewesen, ihn nicht einmal um die Ursache zu fragen, weswegen er sich des Pferdes bemächtigt; er war so gütig, so angenehm unterhaltend, so herzlich, daß man nicht anders konnte, als ihn lieben. Man war bei ihm wie daheim. Man hatte ihm eigentlich vorher nur den Krieg gemacht als Alliirter von Tantchen Rosmarin und Suschen. Hatte nun Suschen selbst schon die Triple-Alliance gebrochen und Separatfrieden geschlossen, was blieb den Bundesgenossen übrig?


  Und in der That sah der Herr Pfarrer aus den Briefen seiner Nichte, daß zwischen ihr und dem Baron nicht nur ewiger Friede, sondern weit mehr Ewiges stipulirt war. Er las einen Brief um den andern; die reinste Zärtlichkeit athmete in allen, und dabei die schonendste Ehrfurcht gegen Tante und Oheim.


  Gerührt legte der Pfarrer die Papiere nieder, streckte die Hand über den Tisch und sagte: — Herr Baron, da, meine Hand darauf — ich für meine Person mache Frieden. Suschen muß Ihnen werden. Mit dem Proceß ist's Nichts. Doch müssen wir Tantchen Rosmarin ein wenig glimpflich behandeln. Sie ist eine liebe, gute Frau, aber sie hat in manchen Dingen ihr eigenes Köpfchen. Ich war bisher ein wüthender Saulus, nun will ich ein freundlicher Paulus sein und das Bekehrungsmittel mit Tantchen beginnen.


  Der Baron sprang auf und umarmte und küßte den wackern Paulus mit Entzücken.


  


  Kopfschütteln.


  Erst spät des andern Tages kehrte der Herr Pfarrer, dem man einen Theil der Garderobe aus seinem Pfarrhause hatte herbeiholen müssen, nach Nieder-Fahren zurück.


  An der Grenze der Rosmarin'schen Güter verließ er den Wagen des Barons und ging den übrigen Weg zu Fuß.


  Auf seinem Spaziergange begegnete ihm Suschen, den kleinen Pompejus an der Hand.


  — Wo sind Sie gewesen, lieber Onkel?


  — Beim Herrn Baron. Er läßt dich herzlich grüßen durch mich.


  Suschen ward feuerroth und stammelte: — Der Baron von Malzen?


  — Nun freilich. Das ist ein Ehrenmann. Ich verdenke dir's nicht, wenn du ihn so lieb hast, wie ihm deine Briefchen sagen.


  — Meine Briefchen, Onkel?


  — Die du ihm schriebst — die er aus dem hohlen Baume genommen.


  — Ich ihm geschrieben? Was denken Sie auch!


  — Daß du eine kleine hinterlistige Sünderin bist, die sich gern verstellen möchte.


  Suschen konnte nicht widersprechen. Sie sah sich verrathen. Sie ergriff ängstlich des Pfarrers Hand und bat mit rührender Stimme: — Himmlischer Onkel, verrathen Sie mich um Gotteswillen der Tante nicht. Ich will Ihnen ja Alles gestehen.


  — Gut. Aber du mußt mich der Tante ebenso wenig verrathen. Denn sieh', es ist mir gar sonderbar ergangen. Ich bin mit dem Baron vollkommen ausgesöhnt. Ich bringe dir hier einen Brief von ihm. Lies ihn, aber verrathe der Tante Nichts.


  Suschen schüttelte verwundert den Kopf, nahm und las den Brief, und wäre dem Pfarrer bald um den Hals gefallen, wenn nicht zu viel Arbeiter auf dem Felde Zeugen abgegeben haben würden. Sie ging, oder vielmehr schwebte, an der Seite ihres Oheims zum Hause zurück. Nun hatte sie einen Vertrauten ihrer Empfindungen gefunden, der ihre Liebe billigte. Sie übergab das Kind einer Kammerjungfer, verschloß sich in ihrem Zimmer, kniete nieder, hob die Hände gefaltet zum Himmel und betete dankbar.


  Unterdessen hatte Tantchen Rosmarin von ihrem Bruder die Geschichte seines Abenteuers vernommen. — Als er sagte, wie er das Pferd gefunden, glänzten ihre Augen voller Freude über die Entdeckung. Daß er sich aufgesetzt, begleitete sie mit der Bemerkung: — Du kannst ja nicht reiten. Was deines Amtes nicht ist, davon lasse deinen Vorwitz. Als er aber den Luftsprung über das Gatter und die Durchschwimmung des Flusses erzählte, sprang sie auf, faßte ängstlich beide Hände ihres Bruders und rief: Um des Himmels willen, welchen Gefahren hast du dich preisgegeben! Sie ward auch nicht ruhig, bis er an der Krippe Halt gemacht hatte. Wie nun aber der Baron erschien, verlängerte sich ihr Gesicht. Je feuriger der Pfarrer die Lobrede desselben machte, je eiskalter ward Tantchen. Als er nun gar hinzusetzte: — Suschen scheint dem Baron nicht abgeneigt zu sein; ich dächte, wir ständen von dem Processe ab und ließen dem Dinge seinen Gang, schüttelte Tantchen den Kopf, indem sie ihren Bruder vom Wirbel bis zu den Sohlen mit großen Augen musterte.


  — Höre, Herr Pfarrer! sagte sie, ich fürchte, dein Ritt und die Angst haben dir Schaden gethan. Wenn dich der Baron nicht in die stockfinstere Nacht hinausstieß, sondern beherbergte, so that er nur, was auch die Heiden und Barbaren thun würden. Für seinen Braten und Burgunder gebe ich ihm Suschen noch nicht. Du bist wohl ein schwacher Mann, deine Grundsätze und alle Schande und alle Noth, die der Baron unserm Hause gethan, für ein einziges, armseliges Nachtessen aufzuopfern.


  Da ward der Pfarrer voll Unwillens und sprach: — Ei, Tantchen, ist aus dir denn alle christliche Liebe gewichen? So wollte ich, du hättest statt meiner das Pferd des Barons geritten, hättest durch alle Lüfte fliegen und durch die brausenden Wellen schwimmen müssen, um die Bekanntschaft des Ehrenmannes zu machen. Dann würdest du anders sprechen.


  Tantchen Rosmarin fand in dem seltsamen Wunsche des Bruders ebenso viel Indecentes als Beleidigendes. Sie hielt ihm eine Rede, drei Stunden lang, deren Refrain beständig war: — Ich verbitte mir jedes fernere Wort von dir über den Baron. Ich werde künftig allein handeln, Grundsätzen gemäß.


  


  Verschwörung.


  Wirklich mußte Tantchen nun allein handeln, denn Suschen und der Herr Pfarrer machten Partie mit einander, und Herr Verwalter Säbelin, da er die Spaltung im Staatsrathe wahrnahm, suchte sich zu neutralisiren, um Keinen zu beleidigen.


  Tantchen sprach von Stund an weder mit ihrem Bruder noch mit ihrer Nichte weiter ein Wort über den Baron und den Proceß. Wollte Suschen davon anfangen, runzelte Tantchen die Stirne und entfernte sich.


  Desto kräftiger ward die Sache mit Herrn Advocat Kurzbein verhandelt. Tantchen sparte kein Geld. — Ist einmal die Scheidung vollzogen, so ist Allem ein Ende und der Baron vergessen! dachte sie.


  Nach vierzehn Tagen kam für sie ein trostvolles Schreiben von Herrn Kurzbein. — Unsere Sache ist nahe am Ziel, schrieb er, der Sieg ist unser. Künftige Woche wird vom Tribunal die Scheidung ausgesprochen. — Tantchen triumphirte; doch verbarg sie schlau ihren Sieg vor Bruder und Nichte.


  Aber Suschen erfuhr im Park das bevorstehende Unglück. Der Baron war außer sich vor Schmerz, — Nichts kann uns retten, sagte er, denn das schriftliche Verlangen einer Gemahlin liegt vor dem Gericht, die ihrem Gatten nur der Form willen vermählt ward und auf Trennung von dem Manne beharrt, welcher der Räuber ihrer Ehre geworden. Nichts rettet uns, o Liebe, o Einzige! als dein eigener Widerruf. Die Noth ist vorhanden; der entscheidende Tag ist da. Oeffne der unerbittlichen Tante dein Herz. Sie wird menschlich empfinden. Du bist mein Weib, vor Gott und Menschen mein Weib — wer kann dich denn von dieser Brust hinwegreißen, wenn du selbst nicht loslassen willst?


  Suschen schlang beide Arme fest um den geliebten Freund und sagte: — Nein, ich verlasse dich nicht! Ich werde noch heut' mit der Tante reden; werde ihr bekennen, daß ich dich liebe, daß ich den Proceß verwünsche, daß ich ihn aufgehoben wissen will.


  — Ist das Alles?


  — Was soll ich noch?


  — Suschen, du bist mein Weib! Sage der Tante, daß du als Gemahlin des Barons von Malzen in seinem Schlosse wohnen wollest — daß es deine Pflicht sei, nicht von ihm getrennt zu leben, daß es die Pflicht des Vaters sei, sein Kind zu ernähren und zu erziehen. Warum muß ich einsam leben, ohne dich und unsern Pompejus?


  Die Baronin verbarg ihr Gesicht an der Brust des Geliebten.


  Ach, was er forderte, hatte sie sich selbst noch nie sagen mögen. Sie hatte kaum Muth genug, es zu denken. Sie drückte ihm die Hand und versprach mit der Tante zu reden.


  — Ich will mit dir vor sie hintreten.


  — Nein, Lieber, ich allein; aber begleitet vom Onkel.


  — Und wenn sie auf ihrem Willen beharrt? Wie dann, Suschen?


  — Gott weiß es!


  — Morgen Abend empfang ich deine Antwort?


  — Gewiß.


  — Und wenn die Tante den Sinn nicht ändert, giebst du mir eigenhändig geschrieben deine Erklärung, daß der Scheidungsproceß wider deinen Willen geführt worden sei?


  — Nein, aber die schriftliche Erklärung, vor dem Gericht gültig, daß ich mit meinem Gemahle versöhnt sei und von dem Verlangen der Scheidung abstehe.


  — Auch gut. Allein kannst du nach solcher Erklärung eine Stunde länger in Nieder-Fahren verweilen, ohne deine Handschrift Lügen zu strafen? Wird die Welt nicht sagen: wenn sie mit ihrem Gemahl versöhnt ist, warum wohnt sie getrennt von ihm und nimmt nicht die Rechte der rechtmäßigen Gemahlin ein? — Suschen, morgen kommt mein Wagen zum Park; du bringst unsern Sohn mit dir. Von Malzen aus entschuldigst du bei der Tante deinen Schritt. Es ist kein Verbrechen. Wir sind feierlich vermählt. Die Tante wird anfangs vielleicht zürnen; der Oheim wird sie beruhigen.


  Suschen konnte nicht widersprechen. Es war zu große Verwirrung in ihr, auch seine Küße waren glühender als sonst.


  


  Letzter Kampf.


  Suschen verschob die entscheidende Erklärung gegen die Tante bis zum folgenden Morgen; denn der Herr Pfarrer mußte erst belehrt und dann Zeuge sein.


  — Kind, mach's kurz! sagte der Oheim. Die ganze Geschichte ist mir eine ärgerliche Posse; du bist des Barons Gemahlin; du willst nicht von ihm geschieden sein? Selah! Setze dich zu ihm in den Wagen, fahre mit ihm und deinem Kinde nach Malzen; dahin gehörst du. Tantchen Rosmarin kann dagegen Nichts einwenden. Sie wird freilich argen Lärm machen, ich werde den ersten Sturm aushalten; dann wird wieder gutes Wetter.


  Suschen und der Herr Pfarrer traten also vor die Tante, Beide mit dem besten Willen, recht herzhaft zu reden. Aber wie nun Tantchen in ihrer gewöhnlichen Tantenmajestät vor ihnen saß, verloren Beide den Muth. Der Herr Pfarrer schnupfte eine Prise um die andere; Suschen spielte mit einer Blume zwischen ihren Fingern.


  — Liebstes, bestes Tantchen, fing endlich die Baronin an, und ward ganz blaß, ich habe Ihnen Etwas zu sagen, aber werden Sie nicht böse. Der Proceß ist mir zuwider. Ich will des Barons Gemahlin bleiben.


  Tantchen Rosmarin verfärbte sich und starrte Tuschen lange an: — Was ist dir?


  — Es ist ihr ganzer Ernst, sagte der Herr Pfarrer, und ich dächte auch, Tantchen, es wäre das beste Ende vom Liede.


  — So? dich, mich, uns Alle vor der Welt an den Pranger zu stellen? War das dein Sinn, warum fingst du den Proceß an, Suschen?


  — Ich war's ja nicht, der ihn begonnen hat, bestes Tantchen.


  — Du hast doch die Scheidungsklage unterschrieben.


  — Weil ich den Baron damals nicht kannte.


  — Gutes Kind, du bildest dir also ein, diesen Menschen jetzt zu kennen?


  — Er liebt mich.


  — Das glaubst du im Ernst?


  — Ich schätze ihn sehr — und er ist ja mein Mann.


  — Dein gewesener, liebes Kind, dein gewesener! — Ich weiß zwar nicht, was deinen Sinn so schnell umgeändert haben mag, aber wenn du Grundsätze, Anstand und Ehre wirklich mit Füßen treten wolltest, es wäre zum Glück für den Namen unsers Hauses zu spät. Vermuthlich ist die Scheidung schon vom Gericht erkannt; ich hatte darüber gestern sehr befriedigende Berichte von Herrn Kurzbein.


  — Nein, Tantchen, ich habe noch Zeit zum Widerruf. Ich erkläre meine Aussöhnung mit dem Baron. Ich liebe ihn — ich kann nur mit dem Vater meines Sohnes glücklich sein.


  — Frau Baronin, sagte die Tante mit einem Tone und Blick voll Ernstes, wie Suschen nie an ihr gesehen, vermuthlich haben Sie gut gefunden, hinter dem Rücken Ihrer Mutterschwester, Ihrer wahren Mutter, einen Roman zu spielen. Vermuthlich hat mein dienstgefälliger Herr Bruder Ihnen dazu, für ein Abendbrod, hilfreiche Hand geboten. Ich bekenne, Ihre Aeußerungen sind für mich ebenso befremdend, als beugend. Gestattet Ihnen Ihre Religion und Ihr Begriff von Dankbarkeit, mit mir, wie mit einem Kinde zu spielen — wie Sie wollen. Sie sind Ihre eigene Herrin. Opfern Sie immerhin Ehre und Lehre Ihrer zweiten Mutter für einen fremden Menschen auf, der Sie erst vor der Welt entehrte, Sie zum gemeinen Gassenmädchen, Ihren Sohn zum Bastard, mich zu einer Art Kupplerin machte, dann vielleicht die Lust bekam, seine zerrütteten Finanzen durch Ihr Vermögen wieder herzustellen. Ein anderes Mädchen von gutem Hause würde Bedenken getragen haben, ihm die Hand zu geben. Für Sie, Gott sei's geklagt, ist er gut genug. Also thun Sie, wie Ihnen beliebt, falls die Richter sich gefallen lassen, von Ihnen zum Besten gehalten zu werden, Ich werde meine Grundsätze nie verläugnen und beweisen, daß mir Ehre theurer, als Alles ist.


  Sie sagte es und wollte sich entfernen. Aber Suschen, voll tiefen, kindlichen Schmerzes, schrie laut auf und warf sich ihr klagend entgegen an die Brust: — Nein, das sagt meine einzige, theure Tante, das sagt meine liebe Mutter nicht.


  — Ich sagte es. — Ich werde es sagen. Gefällt es dir, unsere Ehre aufzuopfern, so fragst du wenig nach meiner Liebe. Willst du dich nicht vom Baron trennen, so läßt du mich fahren.


  — Aber Tantchen, er ist edler, als Sie denken. Er ist der Vater meines Kindes, er ist mein Mann, der mich liebt — Tantchen, den ich unaussprechlich liebe.


  — Ich wünsche alles Glück, Frau Baronin; hätten Sie mir dies Geheimniß nur drei Tage nach der Hochzeit offenbaret.


  — Tantchen, wollen Sie mich unglücklich machen durch diesen fremden, schrecklichen Ton?


  — Wie kannst du unglücklich sein durch mich, wenn dich der Räuber unserer Ehre, unseres Hausfriedens beglückt? Lasse dich durch ihn für meine Wenigkeit entschädigen.


  — Halt! rief der Herr Pfarrer, dem endlich bei Tantchens Ton und Suschen's Leiden das Herz brach; halt ein, Suschen! du hast kaum Muth genug, die Liebe einer hartherzigen Tante für die Liebe eines braven Mannes aufzuopfern; aber Tantchen opfert dein Glück und deine Liebe ohne anders für eine Grille ihres ehrgeizigen Eigensinnes auf. Es ist ihr mehr um sich, als um dich zu thun. Dein Glück mußte ihrer Eitelkeit nur den Namen leihen. Drum halt ein, Suschen, mit deinem Jammern. Gehe hin, Gott segne dich! Das Weib soll Vater und Mutter verlassen des Mannes willen, um wie viel mehr eine Tante? Gehe hin, Suschen, wohin dich Gott und Natur ruft — und Gott segne dich!


  Tantchen Rosmarin erschrak ob der Rede ihres Bruders; denn er sprach mit einer Heftigkeit, deren sie ihn nicht fähig gehalten haben würde.


  — Herr Pfarrer, sagte sie mit angenommener Hoheit, deine Trauungsreden spare für die Kirche auf, aber ich verbitte sie mir in meinem Zimmer.


  — Nein, Tantchen, hier gehören sie her, und du mußt sie hören! Schlimm genug, daß ihr Leute gewohnt seid, den Gottestempel nur zum Schauspielhause zu machen, wo ihr bald Zuschauer, bald Mitspieler seid, aber draußen wieder euer Wesen treibt, als wäre außer der Kirche keine Religion nöthig. — Du hast Recht, Tantchen, gehe in dich. Lasse Suschen gewähren. Lerne den Baron kennen und ihm verzeihen. Er ist ein Ehrenmann.


  Die Tante wandte sich mit Gleichgültigkeit von ihrem Bruder ab und sagte: — Suschen, ich hoffe zu dir, du werdest vernünftig sein und meinem Rathe folgen. Ich bin zu alt, meine Grundsätze nach deinen Mädchenlaunen zu ändern. Dies ist mein Ultimatum. Künftig nie wieder zwischen uns über so Etwas weiter eine Silbe. Hörst du?


  Und damit verließ die Tante das Zimmer; der Herr Pfarrer begleitete Suschen auf das ihrige. Er wollte sie trösten. Aber sie war ruhig. Die letzten Worte der Tante hatten eine Verwandlung in ihr hervorgebracht, die das Gegentheil von dem war, was Tantchen beabsichtigt hatte.


  — Ich bin gefaßt, zu Allem gefaßt, sagte Suschen. Ich sehe es ein, die Tante weicht von ihrem Willen nicht; dieser Wille macht mich, mein Kind und den Baron unglücklich. Ich bin in dem Alter, da ich über mich zu entscheiden habe. Ich habe nicht zu entscheiden; die Pflichten gegen mein Kind und gegen den Frieden meiner künftigen Tage haben entschieden.


  — Vernünftig gesprochen, Suschen! rief der Herr Pfarrer. Gehe zu deinem Manne. Die Tante mit ihren eisernen Grundsätzen kommt herum, ehe der Winter verstreicht.


  


  Entführung.


  Zitternd und weinend verließ Suschen, begleitet von ihrem Oheim und dem Kammermädchen, an der Hand den kleinen Pompejus, in der Dunkelheit des Abends das ihr immer noch theure Haus; denn der Baron wartete im Park. Aber das Zittern und Weinen verschwand, als sie an der Brust ihres Freundes lag.


  Schweigend gingen Alle durch den Park, an dessen Ende der Wagen des Barons hielt. Der Herr Pfarrer hob Suschen selbst hinein, nachdem er sie noch einmal mit Herzlichkeit umarmt hatte. — Gott segne dich, liebes Kind! sagte er. Ich gehe nun heim und erzähle unserm Tantchen Rosmarin, wie dich der Herr Baron entführt hat. Morgen oder übermorgen besuche ich dich zu Malzen; aber ich komme diesmal nicht zu Pferde.


  Dankbar schloß der entzückte Baron den guten Oheim an seine Brust und setzte sich zu der Geliebten, seinen Sohn auf dem Schoos. Dem Kammermädchen, welches freudig in den Wagen sprang, hatte die romantische Entführung etwas Pikantes. Lisette rieb sich die Hände und versicherte, unter solchen Bedingungen ließe sie sich alle Tage entführen, wenn die Reihe an sie käme.


  — Tantchen! sagte der Herr Pfarrer, als er zu Tantchen Rosmarin ins Zimmer trat, ich habe dir etwas Neues zu erzählen. Der Herr Baron von Malzen hat Suschen, den kleinen Pompejus und das Kammermädchen der Baronin entführt.


  — Entführt! rief Tantchen mit dem Tone des Entsetzens, und sprang vom Sopha auf und stand wie Loth's Gemahlin. Es ist nicht möglich!


  — Das muß ich besser wissen, Tantchen, denn ich selbst habe dem guten Suschen erst vor wenigen Minuten in, den Wagen des Barons geholfen.


  — Du, Herr Pfarrer? — Wie? und das wagt der Baron auf meinen Gütern? gegen meine Nichte? Du im Complot mit solcher Gewaltthat?


  — Ich sehe darin keine große Gewaltthat; denn Suschen ging mit Freuden, da es bei dir keine Barmherzigkeit fand.


  Nun sank Tantchen weinend und schluchzend auf das Sopha zurück und rief: — Solche Schmach habe ich nicht verdient. Was wird die Welt von uns sagen? Wir werden das Gespräch und der Spott des ganzen Landes. Aller Anstand, alle Zucht, alle Ehrbarkeit zu Grunde gerichtet. Alles verkehrte Welt. Erst Kindtaufe, dann Hochzeit, dann Liebschaft, — dann Entführung — und das mußte meinem Hause widerfahren! — Ich gebe es nicht zu. Ich mache dem Baron einen neuen Proceß. Er hat den Landfrieden gebrochen.


  Während der Herr Pfarrer mit Tantchen disputirte, hatten die Liebenden das freiherrliche Schloß erreicht. Hier waren alle Zimmer glänzend erleuchtet; alle Bedienten des Schlosses umringten in ihren Festkleidern den Wagen und brachten der neuen Gebieterin ein Vivat. Von Malzendorf waren die Vorsteher und Amtleute erschienen, der Baronin Huldigung zu leisten. Suschen war von allen Glückwünschen und Ehrenbezeugungen so umstürmt, daß sie froh wurde, als sie endlich mit ihrem Gemahl wieder allein sein konnte.


  — Jetzt ist's meine erste Pflicht, sagte der Baron, den kleinen schläfrigen Pompejus zur Ruhe zu bringen. Er ließ es sich nicht nehmen, ihn selbst zu entkleiden und in ein ganz neues, schon längst dazu bestimmtes Bettchen zu legen. O wie selig bin ich! jauchzte er; heut' erst fühle ich die Wollust, Vater zu sein, im vollen Maße. Dann führte er die Baronin durch alle Zimmer und zeigte ihr diejenigen, welche für sie bestimmt waren, die köstlichsten im ganzen Schlosse, auf das Geschmackvollste möblirt, mit tausend kleinen Bequemlichkeiten versehen.


  


  Der Proceß hat ein Ende.


  Suschen wohnte im Schlosse Malzen wie in einem schönen Traume. Sie konnte kaum glauben, daß an ihrem Glücke Wahrheit sei. Nur der Gedanke an Tantchen Rosmarin machte ihr noch Kummer; das hielt sie aber nicht ab, gleich folgenden Tages durch Eilboten an das Tribunal, wie an Herrn Advocat Kurzbein die Erklärung einzusenden, daß sie bei ihrem Manne lebe und von jeder Scheidung abstehe.


  Nach drei Tagen hielt auch der Herr Pfarrer Wort. Er kam, die Glücklichen zu besuchen. — Kinder, erschreckt nicht, sagte er, hinter mir her kommen sieben Wagen voller Kasten, Kisten und Hausgeräth schwer geladen; die Fuhrleute haben alle einen Rausch; vor der Brust Blumensträuße, wie ein Wald; am Hute und Peitschenstock Seidenbänder von allen Farben des Regenbogens. Ich selbst habe ein Räuschchen; aber nur von der Freude. Tantchen Rosmarin schickt ihrem Suschen die Aussteuer und freundliche Grüße mit saurer Miene.


  — Hat mir Tantchen verziehen? Liebt sie mich noch? rief Suschen, und verhinderte mit ihren Umarmungen und Küssen fast des Onkels Antwort.


  — Weißt du nicht, daß ihr Ehre und Grundsätze über Alles gehen? Welche Schande für sie, für unser Haus, wenn die Welt glauben würde, diese Verbindung sei wider ihren Willen geschehen! Umgekehrt, Tante prangt recht öffentlich mit der Aussöhnung der Parteien; schickte schon vorgestern vor Sonnenaufgang einen Boten an Herrn Kurzbein; Karten nach Waiblingen; sie nimmt Glückwünschungsbesuche an, und alle Welt glaubt, sie habe das gute Werk der Versöhnung gestiftet. Wenn sie aber allein ist, weint sie; und kann sie meiner habhaft werden, schmält sie. Bei allen ihren Schwächen ist sie doch das beste Tantchen unter der Sonne.


  Suschens Augen wurden feucht.


  — Und Sie, lieber Baron, fuhr der Pfarrer fort, geschwind einen Brief voll Ehrfurcht an Tantchen geschrieben, um Verzeihung wegen des Frauenraubes gebeten, für die kostbare Aussteuer gedankt, die mütterliche Zärtlichkeit anerkannt; hintennach Klagen, daß man ohne Tantchens Beihilfe unmöglich das neue Hauswesen in Ordnung bringen könne; daß der mütterliche Rath und Beistand für das Ameublement unumgänglich nothwendig sei; daß Sie mit Ihrer Frau morgen auf Nieder-Fahren kommen, ihren Segen zu erflehen, bei ihr übernachten, sie übermorgen mit sich für einige Wochen auf das Schloß führen würden und dergleichen. Folgen Sie mir, so geht Alles gut. Ich stehe dafür. Unsere kleine Baronin läßt unterdessen die Aussteuer abladen und auspacken.


  Wie gern gehorchte Alles dem lieben Onkel! — Und sein Rath war so übel nicht. Denn kaum hatte Tantchen das rührende artige Schreiben ihres freiherrlichen Neffen empfangen, so heiterte sich ihr Wesen auf; sie ordnete mächtige Zurüstungen zur Bewirthung des jungen Ehepaares an, und sagte mehr als einmal im Tage zum Herrn Verwalter Säbelin: — Ich dachte es ja wohl, daß es so kommen würde. Nun ist Noth in allen Ecken und guter Rath theuer; die jungen Leute wissen sich nicht zu helfen; da fehlt es hier, da hinkt es da, da kommen sie wieder bei der Tante betteln. Was soll ich machen? Ich bin zu gut, viel zu gut! Ich muß ja wohl hin und ein wenig Ordnung bei ihnen machen. Das geht so, wenn man was hinter meinem Rücken anfängt. Da wird Alles verkehrt.


  Plattdeutsche Humoresken.


  Von Wilhelm Schröder.


  Zur Einführung.


  Der Verfasser der weltberühmten Humoreske „Dat Wettloopen twischen den Swinegel un den Haasen up de lütje Haide bi Buxtehude“ wurde im Jahre 1811 zu Oldendorf bei Stade als der Sohn eines Schullehrers geboren. Auf dem Gymnasium zu Stade vorgebildet, studirte er an der Universität Leipzig Philologie und entwickelte schon frühzeitig eine regsame literarische Thätigkeit. Im Jahre 1840 begründete er in Hannover das „Volksblatt“. Durch die langjährige Herausgabe dieses „Volksblattes“ bildete er sich zu dem aus, was ihm als Ziel vor Augen schwebte: „Volksschriftsteller zunächst für seine Heimath, dann aber auch für das ganze Deutschland zu werden, so weit die Kenntniß des hannöverschen Platt reicht“. Von 1866 ab erschwerte ihm seine patriotische Sympathie für den Umschwung der Dinge dergestalt seine Stellung, daß er nach mannigfachen Kämpfen das „Volksblatt“ aufgab und nach Berlin und später nach Leipzig übersiedelte, wo er 1879 verstorben ist.


  Wilhelm Schröder ist ein Meister des harmlos-plauderhaften Erzählertons, der treuherzigen, dem Volke abgelauschten Schalkhaftigkeit. Unter seinen Publicationen machen wir namhaft: „Swinegels Lebensloop un Enne im Staate Muffrika“ (Hannover, 1867); „Heidsnucken. Plattdütsche spaßige Geschichten un Gedichten“ (Berlin, 1869); „Haideland un Waterkannt. Plattdütsche Geschichten un Gedichten“; „Humoresken“ (Leipzig, 1873) und das dramatische Zeitbild „Studenten und Lützower“. Am berühmtesten ist, wie gesagt, die Geschichte vom „Wettloopen twischen den Swinegel un den Hassen up de lütje Haide bi Buxtehude“ geworden, ohne daß freilich auch nur der zwanzigste Theil der Menschen, die sich an dieser Perle echten Volkshumors ergötzen, den Namen des Erzählers gekannt hätten. Von diesem Schwank existiren zahlreiche Ausgaben. Die zweite der hier mitgetheilten Humoresken „Dat's mien Popp“ erschien zuerst in der „Leipziger Illustrirten Zeitung“.


  *


  I. Dat Wettloopen


  twischen den Swinegel un den Haasen up de lütje Haide bi Buxtehude.


  Disse Geschicht is lögenhaft to vertellen, Jungens, awer wahr is se doch! Denn mien Grootvader, van den ick se hew, pleggde jümmer, wenn he se mi vertellde, dabi to seggen: — Wahr mutt se doch sien, mien Söhn, anners kunn man se jo nich vertellen! De Geschicht hett sick awer so todragen.


  Et wöör an eenen schönen Sündagmorgen to'r Harvsttied, jüst as de Bookweeten bloihde. De Sünn wöör hellig upgaen am Hewen, de Morgenwind güng warm öwer de Stoppeln, de Larken süngen inn'r Lucht, de Immen sumsten in den Bookweeten, un de Lühde güngen in ehren Sündagsstaht nah'r Karken, un alle Kreatur wöör vergnögt, un de Swinegel ook. De Swinegel aber stünn vör siener Döhr, harr de Arm ünnerslagen, keek dabi in den Morgenwind hinuut, un quinkeleer'de en lütjet Leedken vör sick hin, so good un so slecht, as nu eben am leewen Sündagmorgen en Swinegel to singen pleggt. Indem he nu noch so half liefe vor sick hin sung, füll em op eenmal in, he künn ook wol, mittlerwiel siene Fro de Kinner wusch un antröcke, en beten in't Feld spazeeren un mal tosehn, wie siene Stähkröwen stünden.


  De Stähkröwen wöören awer de nöchsten bi fienem Huuse, un he pleggde mit siener Familie davan to äten, darüm seeg' he se as de sienigen an. Gesagt, gedahn. De Swinegel maakde de Huusdöhr achter sick to un slöög den Weg nah'n Felde in. He wöör noch nich gans wiet van Huuse, un wull jüst üm den Stühbusch, de da vör'n Felde liggt, nah den Stähkröwen-Acker hinupdreien, as em de Haas' bemött, de in ähnlichen Geschäften uutgahn wöör, nämlich, üm sienen Kohl to besehen. As de Swinegel den Haasen ansichtig wöör, so böhd' he em en fründlichen „Go'n Morgen!“ De Haas' awer, de up siene Wies' en vörnehmer Herr was, un grausam hochfahrtig dabi, antwoorde nicks up den Swinegel sienen Gruhß, sundern seggd' to'm Swinegel, wobi he en gewaltig höhnische Miene annöhm: — Wie kummt et denn, dat du hier all bi so frohem Morgen im Felde rumlöppst?


  — Ick gah spazeeren, seggd' de Swinegel.


  — Spazeeren? lachde de Haas', mi dücht, du kunnst de Veen' ook wol to betern Dingen gebruuken!


  Disse Antwoord verdrööt den Swinegel ungeheuer, denn Allens kunn' he verdregen, awer up siene Been' leet he nicks kamen, eben, weil so von Natur scheef wöören.


  — Du bildst di wol in, seggd' nu de Swinegel to'm Haasen, as wenn du mit diene Been' mehr uutrichten kannst?


  — Dat denk' ick. seggd' de Haas'.


  — Dat kummt up'n Versöök an, meend' de Swinegel, ick pareer, wenn wi in de Wett' loopt, ick loop di vörbi!


  — Dat is tum Lachen, du mit diene scheefen Been', seggd' de Haas', awer mienetwegen mag't sien, wenn du so öwergroote Lust hest. Wat gilt de Wett'?


  — En gold'ne Lujedor un'n Buddel Brannwien! seggd' de Swinegel.


  — Angenahmen! spröök de Haas', sla in, un denn kann't gliek losgahn.


  — Nä, so groote Ihl hett et nich, meend' de Swinegel, ick bün noch ganz nüchdern; eerst will ick to Huus gahn un en beten fröhstücken; in'ner halwen Stund' bün ick wedder hier up'n Platz.


  Damit güng de Swinegel, denn de Haas' wöör et tofreden.


  Uennerwegs dachde de Swinegel bi sick: — De Haas' verlett sick up siene langen Been, awer ick will em wol kriegen; he is twar en vornehm Herr, awer doch man'n dummen Keerl, un betahlen sall he doch!


  Als nu de Swinegel to Huuse ankööm, spröök he to sien Froo: — Froo, treck di gau an, du must mit mi nahn'n Felde hinuut!


  — Wat giwt et denn? seggd' sien Froo.


  — Ick hew mit'n Haasen wett't üm'n gold'ne Lujedor un'n Buddel Brannwien; ick will mit em inne Wett' loopen, un da schallst du mit dabi sien!


  — O, mien Gott, Mann! füng nu den Swinegel sien Froo an to schreen, büst du nich klook, hest du denn ganz den Verstand verlaarn? Wie kannst du mit den Haasen in de Wett' loopen wollen?


  — Hult dat Muul, Wies! sä de Swinegel, dat is mien Saak! Resonehr nich in Männergeschäfte. Marsch, treck di an, un dann kumm mit! — Wat schull den Swinegel sien Froo maken? Se mußd' wol folgen, se mugg nu wollen oder nich!


  As se nu mit enander ünnerwegs wooren, spröök de Swinegel to sien Froo: — Nu paß up, wat ick seggen will. Sühst du, up den langen Acker dar wüll wi uusen Wettloop maken. De Haas' löppt nämlich in der eenen Föhr [Furche] un ick in'ner andern; un van baden fang wie an to loopen. Nu hest du wieder nicks to dohn, as du stellst di hier ünnen in de Fär, un wenn de Haas' up de andre Siet ankummt, so röpst du em entgegen: Ick bün all hier!


  Damit wöör'n se bi den Acker anlangt; de Swinegel wiesde siener Froo ehren Platz an un güng nu den Acker hinup. As he haben ankööm, wööre de Haas' all da.


  — Kann et losgahn? seggd' de Haas'.


  — Ja wol! seggd' de Swinegel.


  — Denn man to! un damit stellde jeder sick in siene Föhr; de Haas' tellde: — Hahl Een! Hahl Twee! Hahl Dree! — Un los güng he, wie en Stormwind, den Acker hindahl. De Swinegel awer lööp ungefähr man dree Schritt, dann duhkde he sick dahl in de Föhr un bleew ruhig sitten.


  As nu de Haas' in vullem Loopen ünnen am Acker ankööm, röp em den Swinegel sien Froo entgegen: — Ick bün all hier! De Haas' stutzd' un verwunderde sick nich wenig; he meende nich anders, as et wöör de Swinegel sülvst, de em dat torööp'; denn bekanntlich süht den Swinegel sien Froo jüst so uut, wie ehr Mann.


  De Haas' awer meende: — Dat geiht nich to mit rechten Dingen! Noch mal geloopen! Wedder üm! — Un fort güng he wedder wie en Stormwind, dat em de Ohren am Koppe flögen. Den Swinegel sien Froo awer bleew ruhig up ehrem Platze. As nu de Haas' baben ankööm, röp em de Swinegel entgegen: — Ick bün all hier!


  De Haas' awer, ganz unter sick vor Ihwer, schreede: — Noch mal geloopen! Wedder üm!


  — Mi nich to slimm, antwoorde de Swinegel, mienetwegen noch so oft, as du Lust hest.


  So lööp de Haas' noch dree un föbentig Mal, un de Swinegel höhl et ümmer mit uut.


  Jedes Mal, wenn de Haas' ünnen oder baben ankööm, seggden de Swinegel oder sien Froo: — Ick bün all hier! Tum veerunsöbentigsten Mal awer kööm de Haas' nich mehr to Enne. Mitten am Acker störte he to'r Eerde, dat Blohd flog em uut'n Halse, un he bleew dohd up'n Platze.


  De Swinegel awer nöhm siene gewunnene Lujedor un den Buddel Brannwien, rööp siene Froo uut der Föhr aff, un beide güngen vergnögt mit enanner nah Huus; un wenn se nich storben sund, lewt se noch.


  So begeew et sick, dat up de Buxtehuder Haide de Swinegel den Haasen dohd loopen hett, un sied jener Tied hett et sick keen Haas' wedder infallen laten, mit'n Buxtehuder Swinegel in de Wett' to loopen.


  De Lehre awer uut disser Geschicht is: Erstens, datt Keener, un wenn he sick ook noch so förnehm dücht, sick sall bikommen laten, öwer'n geringen Mann sick lustig to maken, un wöör't ok man'n Swinegel; un tweetens, datt et gerohden is, wenn Eener freet, datt he sick 'ne Froo uut sienem Stande nimmt, un de jüst so uutsüht, as he sülvst. Wer also en Swinegel is, de mutt tosehn, datt siene Froo ook en Swinegel is; un so wieder!


  


  II. Dat's mien Popp.


  En Wiehnachtsgeschicht van'n Dorpe.


  1.


  — Kriegt denn de Dochder ook ditmal wedder en Dannenboom tum Wiehnachten? fragde de Spinnmoder Antje Taaken, as se eben wedder mit ehren holten Läpel [Löffel] in den grooten Grüttkump vor sik langen wull, mit den se mit de annern fief Lühd an den Disch nu all siet'n fief Minuten stumm sick ehre Morgenkost ruutläpelt [herausgelöffelt] harr. De fief annern, de mit an den Disch sitten dähen, wöören awer dat öbrige Deenstenvolk uut dissen Buurhuse, de Grootknecht, de Scheper, de Swäpenjung [Pferdejunge], de Kohmagd, de Kinnerdeern un darto dejenigt, de mit ehr Frag van wegen den Dannenboom eben dat stumme Aeten ünnerbraken harr. Bi'n Aeten sünd nämlk uhse Buurslühd in Noorddütschland meistendehls stumm, un twars uut gooden Grunne. Denn wenn'n snackt, kann'n jo doch nich äten.


  — Ja wol, harr de Kinnerdeern de Spinnmoder antwoordt, kriegt uhse Dochder ditmal ooch noch en Wiehnachtsboom, un noch darto en so schönen und grooten, as se wol noch nümmer kregen hett.


  — Un wer awer hett denn dat wullt? fragde neeschierig Antje Taaken.


  — Na., keen anners doch wol as uhs' Buur sülwst, denn wenn he ook man de Steefvader [Stiefvater] id uhs' Anna is, so hett he ehr jo doch so leew, as wenn s' sien eegen Kind wöör.


  — Da hest du wol Recht, Gritje, füll Antje Taaken de Kinnerdeern in't Woord, de Buur hult mehr noch van Ann'-Katrin, as ehr eegen liewlik Moder wol deiht, so hett mi all jümmer dücht.


  — Dat schall wol wesen, Antje, un dat heww ick ook all lang dacht.


  Dat wöör awer ook jüst so, as de Kinnerdeern seggde. De Vullbuur Martin Stuke in'n oldenborg'schen Dorpe Buckholt, wo disse Geschicht spült, wöör de Steefvader van dat eenzige Kind in'n Huuse, von Anna Katharina, o'er Ann-Katrin, as se up dorpsche Wies' för gewönnlick nöömt wörd.


  En Jahr nah'n Dode van ehren Vader Hinrich van Hollen harr ehre Moder sick den tweeten Mann nahmen, un dat wöör nu Ann-Katrin ehr jitzige Steefvader, Martin Stute. Ehr Moder harr ook nich mißgrepen. Martin verstünn sien Wark, wöör fliedig, bi alle Arbeit in Feld und Wischen [Wiesen] jümmer as de erste mit vöran, un jüst so wöör et bi Froo Liesbeth, wat dat Huuswesen anbedrööp. Un wo Wollstand in'n Huus', dar is meist ook Verdräglichkeit un Freden, besunners wenn denn ook noch dat Woord Gottes drin hört ward un wat gellen deiht.


  Un so wöör et in dissen Huuse, wo noch de ohle goode Buurenwies' nich afbröcht wöör, wie dat nu wohl leider jitzt in veele annere neemodsche Hüus' in'r Stadt de Fall is. Bete und arbeite! dat wöör noch hier de Wahlspruch, un nah dissen Spruch lewten un strewten se all', de in dissen Huuse wöören. Drüm rohde ook Gottes Segen up dissen Huuse.


  Bloot eens fehlde dem Huusherrn un sien Froo to ehren Glück; et wörd jüm keen Kind uut ehrer Eh beschert, de lütje Anna, de nahgelaten Dochder van de Froo ehren ersten Mann, wöör un bleew dat eenzigste Kind van't Huus. De wöör denn ook so recht de Oogappel van ehr beiden Oellern, un lütj' Anna verdeene dat to sien. Se wöör so'n glatt Buurkind, as't wol wenige sünst giwt. Mit ehr lang goldgeel Haar, ehr koornbloomblauen Oogen, dat fien rothwitt Gesicht, dabi flink up de Been as'n Reh un jümmer munter un fröhlick, wöör se all in ehr jungen Jahren dat mojeste [hübscheste] lütj' Ding, wat 'n sehn kunn. Dat nöhm nu awer allens mit jeden Jahr bi ehr mehr to, un as se in ehr achteinste Jahr trede, wat kort vörher geschach, as wo uhse Geschieht hier anhewt, da heet se all in de ganze Rund umher nicht anners mehr as de schön Ann' van Stukens Hof.


  Keen Wunder drüm ook, dat ehr Moder hoch mit ehr hinuut wull. De öllst Sähn un Arw [Erbe] uut'n grooten Buurhof un minnstens ebenso riek as ehr Dochder sülwst, müßd sien, de et wagen schull, mal üm ehr Ann' to warben, dat stünn bi Froo Liesbeth fast, wenn't nich gar'n Dokter oder Pastor sien schull.


  — Un wat mag denn wol Anna morrn Abend nu an ehren Dannenboom kriegen? Weeßt du'r nicks van, Gritje? fragde de Spinnmoder wieder, de ehr Gesprääk, so schien et, noch foorttosetten Lust harr, ünnerdeß de annern Deensten [Dienstleute] all' van'n Disch upstünnen, üm sick wedder in de Schüün [Scheune] tum Dröschen to begewen. Et wöör awer, üm dat hier glieks to bemarken, disse Dag, wo dat Gesprääk hier an'n Deenstendisch in Buur Stuke's Huuse vörfüll, de Dag vör Wiehnachtabend, also de 23. December, un twars in't Jahr 1871.


  — Och, dat weet ick wol, antworde de Kinnerdeern, de noch desülwigte wöör, de vör nu all [schon] fößt ein Jahr in't Huus kamen wöör, üm de lütj' Anna, as ehr Moder se afwennt [entwöhnt] harr, to wahren un to höden, uhs' Anna ward morrn allerhand un veel wat schönes van ehr Moder tum Wiehnachten kriegen. Da is toerst, wat sörn Antog is, en swart sieden Kleed un en nee gröön Lakensmantel [Tuchmantel], un dänn to ehr Uutstüer twölw sülwern Theeläpels un twölw sülwern Aetläpels un en ganz vullständig nee upstoppet Bruutbedd —


  — Wat, to ehr Uutstüer, seggst du, Gritje füll ehr de Spinnmoder in't Woord, hett denn Anna all'n Brögam?


  — Nä, so veel ick weet, nich, sä Gritje.


  — Och, un ook all gar en Brundbedd in vöruut will ehr Moder ehr bescheren! Du leewer Gott, fahrde de Spinnmoder foort, wenn Anna man je in dat Bett hininkummt — wenn man nich, sette se nahdenklich den Kopp schüttelnd hinto, wenn man nich statt dessen in'n ganz anner Bedd —


  — Wat wüllt ji darmit seggen, Antje? füll nu ehrersiets de Kinnerdeern Antje'n in't Woord.


  — Wat ick darmit seggen will? Darmit will ick seggen, dat, wenn et nu nich balde sick betern deiht mit dat leewe Kind, mit Anna, se wohl balde ehren letzten Weg ward antreden, wo se nicks mehr van Uutstüer un Kleedern nöhdig hett as man een witt Kleed —


  De Kinnerdeern starrde bi dissen Woord de Spinnmoder verschreckt an.


  — Hest du et denn gar nich bemarkt, Gritje, fahrde de Spinnmoder foort, du, de du doch nah ehr Moder de nächst to ehr büst, dat Anna siet de Tied, da uhse jungen Burßen uut'n Dorpe weg mußden verlä'n [voriges] Jahr as Soldatens mit nah Frankriek hinin, dat van den Dage an bi Anna all ehr Vergnögtheit swunden is un de Rosen van ehr Backen, bit se nu toletzt ganz bleek un still worden, as se nu is, en Jammer tum Ansehen för elkeen [Jeden], de'r Oogen för hett? — Un dat wöör di gar nich upfull'n, Gritje? —


  — Och, wol is mi dat upfull'n, Antje, awer, mien Jes', up wat zielt denn dat eegentlick, wat ji dar spräkt? rööp de Kinnerdeern luuter, as se vorher spraken, uut, wobi se de Spinnmoder wie verstaunt ankeek.


  — Up wat dat zielt? wedderhale de Spinnmoder, dat zielt up eenen, de — — Heinrich Martens heet, wenn du den Namen noch nich vergeten hest.


  Plötzlick hörden de beiden achter sich en lichten Upschree; se dreihden sick üm, un wat seegen se?


  Anna seegen se, de im Oogenblick vörher, van de beiden unbemarkt, in de Stuw treten wöör, de ook wieder nicks hört harr van jüm as de beiden Wöörd Heinrich Martens; awer, as ob de Blitz daruut up ehr dahlslaa'n harr, witt as 'ne Lieke an de Stubendohr lehnde.


  — Anna! Anna! Kind, wat is di? rööpen de beiden Froonslühd togliek; da kööm de half Beswiemte [Ohnmächtige] wedder to sick, dat Bloot schööt ehr uut'n Harten hinup in't Gesicht, un mit eenen Sprung wöör se wie en upgeschüchtert Wild tor Döhr hinuut.


  — Weeßt du nu, wat ehr fehlt, Trien-Gritje? fragde mit Flüstern de Spinnmoder.


  — Ja, nu weet ick et, antwoorde ebenso halfliese un deep upsüfzend dabi de Kinnerdeern.


  


  2.


  De Spinnmoder Antje Taaken wöör de erste in'n Dorp, de et ruutkregen all vor twee Jahren, dat de beiden Kinner, Heinrich Martens, de Sähn van de arme Spinnmoder Bekke Martens, un Anna Stuke, de Dochder van den grooten Buurhof, sick leew harren. Dat dat so kamen wöör mit de beiden jungen Lühd, güng awer ganz natürlick to.


  Spinnmoder Bekke Martens wöör wol'n twölf Jahr lang allwäkens mit ehr Spinnrad en paar Dage up den Stuke'schen Hof kamen, ehr lütj' Heinrich harr sick meist Tied, wenn he nich nah'r School müßd, dar ook mit infunnen [eingefunden]; de beiden Kinner Heinrich un Anna harren denn jümmer tohoop spält, un so harren de beiden Kinner sick leew gewunnen allgemack un ahne dat se et eegentlick wüßden, dat et so wöör. Dat güng nu so wiet ook foort mank de beiden Kinner in ehr Hartenseenfolt [Herzenseinfalt] un Unschülligkeit bit to jüm ehr verteinste Jahr, wo se beid' an densülwigen Ostern uut'r School koomen un kunfermeert wörden. Balde drup mußde nu Heinrich foort van sien Moder in dat nöchste groote Dorp, wo he bi'n Timmermann in de Lehr kööm.


  Un as Heinrich nu den letzten Abend vor fienen Weggang ook nah Buur Martin Stutens Huuse güng, um dar Adjüs to seggen, un Anna, as he nu van ehr Oellern Afscheed nöhm, mit em hinuutgüng bit an de Hofdohr, un as Heinrich ehr dar nochmals de Hand geew un nochmals seggde: — Adjüs, Anna! — da harr Anna bitterlick an to weenen fungen, un da harr Heinrich ook an to weenen fungen, und da harren se beide up eenmal wußd, dat se sick leew harren.


  *


  De beiden, Anna und Heinrich, kreegen sick ook in de nöchsten twee, dree Jahr nich faken [oft] to sehn. Wenn ook dat Dorp, wo Heinrich bi'n Timmermann in de Lehr güng, man'n anderthalf Stünnen van Buckholt afleeg un he sien Moder, an de he mit ganzer Seel hüng, ook geern mehrmals besöcht harr, so kunn he doch alldags nich van'r Arbeit afkamen. Awer all veer Wäken Sünndags, wo he sien Freetied harr, wannere he nah Buckholt hinöwer, sien leew Moder to besööken. Wenn't dänn Abend wörr, dänn gung Heinrich wol noch up'n Stünn nah'n Dorpkroog [Dorfkrug], wo Sünndags Abend meistens dat Jungvolk uut'n Dorpe tum Danz up'r Dehle [Tanzsaal] sick tosamenfünn. Ook Anna pleggde [pflegte] dar af un an mit ehr Oellern hintokamen.


  Bi diss' Gelegenheit kööm et denn af un an, dat Anna un Heinrich sick bemötten [begegneten] un wedder seegen. Awer uuter dat „Gun Tag, Anna!“ van em un dat „Gun Dag, Heinrich!“ van ehr kööm nicks öwer jüm ehr beiden Lippen, un keen anner Minsche harr wohl ahnen kunnt, wat dabi in ehren Harten vörgüng. Wenn he awer sienen Rückweg wedder antreden müßd un dann güng, dänn seegen em ehre Oogen doch so lang nah, bit he uut'r grooten Dohr hinuut in'n Düstern verswunn.


  So vergüngen jüm beiden de nöchsten dree Jahr. Et wöo'r just wedder üm de Ostertied. Heinrich'n wöör van sienen Meister, weil he so besunners fliedig wesen un so fix leert harr, een Jahr van sien Lehrlingstied schenkt un he, statts mit veer, nu also mit dree Jahren tum Gesell'n losspraken worden. An'n tweeten Osterdag Abend geew et nu awer en groot un allgemeen Danzvergnögen in'n Dorpkroog.


  Heinrich, de, nu he Gesell worden, dat Recht harr, so good as de Buursähns mittodanzen, harr sick dann vörnahmen, ook ditmal sien Recht to gebruuken. He besünn sick also nich lang, as he Anna seeg, faate sick en Hart, güng up ehr to un bede se üm'n Danz. Wie geern seegde se em den Danz to, un wie strahle de Freud öwer ehr ganz Gesicht, as se em so vor sick staen sah, un he seeg ook moje uut, de flanke, stramm jung Timmergesell in sien witt linnen Büx [Beinkleid], de blaulakens Jack mit sülwern Knööp, un darto sien bruun Kruuskopp un sien Oogen drin funkelnd as'n paar Gniedelsteen. [Edelsteine]


  Un as se nu rümdanzd harrn un de erste Paus' maakden un stillstünden, da harr he ehr de Hand drückt, und se harr se em sachte wedder drückt. Un as se tum tweeten mal rümdanzd harrn un de tweete Paus' maakden, da harr Heinrich sick to ehr dahlbuckt [niedergebeugt] un harr seggd: — Büst du mi noch good, Anna? — Un se harr flüstert, ahne em dabi antosehen: — Ja, Heinrich! Un da harr he sick nochmal to ehr dahlbuckt un harr seggd: — Wult du töben [warten], bit ick Meister worden bün, Anna? — Un se harr nochmal flüstert: — Ja, Heinrich! Awer as dit tweete Ja öwer ehr Lippen kööm, da harr se ehr grooten Blauoogen to em upsla'n un harr em ansehn, wie se noh Keenen up Eerden so ansehn harr, un uut dissen Blick harr Heinrich sehn, dat Anna sien wöör nu un et bliewen wörr bit in alle Ewigkeit.


  


  3.


  Twee Jahr wörden uhse beiden jungen Lühd' nu bescheert, wo se glücklick wöören. Alle veertein Dag o'er dree Waken wol kunnen se bi'n Danz in'n Kroog o'er ook Sündags bi't Hinuutgahn uut'r Karken [Kirche] sick sehn un sick heemlick en Woord toflüstern. Keen Minsch in'n ganzen Dorp harr awer domals wol de geringste Ahnung davon, dat de Harten van Anna un Heinrich sick funnen harren un nu nich wedder van enanner laten wullen. Sülwst Froo Stuken harr nich in't geringste Arg darvan. Ob awer Buur Martin, twars man Steefvader to Anna, awer'n Mann, de'n warmer Hart för ehr in de Bost harr as sien buurenstolt [bauernstolz] hochmöhdig Wiew, ook nicks van de heemlick Leew mank de beiden jungen Lühd' markt hebben schull, dat's wol nich antonehmen.


  Da kööm dat Jahr 1870 (achteinhundertsöbentig), un de groote Krieg bröök uut, un wie darmit in'n ganzen wieden Dütschland, so schull dadorch ook in den lütjen Haiddorpe, wovan hier vertellet ward, mänges anners warden.


  Beer junge Buurknecht uut Dorp Buckholt harren sick als Soldaten instellen un harren mit mußd. Uenner disse Beer wöör ook Heinrich Martens. He harr twars noch nich dat Oeller [Alter] darto, denn he wöör noch nich vulle eenuntwintig old, awer as de Großherzog van Oldenborg, de brave Mann un echt dütsche Forst, nah König Wihelm's Uproop an de dütschen Försten de erste wöör, de sien Uennerdahnen upfordere, mit Preußen hinuuttotehn gegen den Erbfiend, do harr Heinrich Martens — üm so mehr as sien Moder en half Jahr vörher ook afropen wöör in de Ewigkeit, un he för de jo nu nich mehr to sorgen harr, do harr uhs' brav jung Timmergesell to sick seggd: — Man to mit, ook du! Je ehender kummst du an't Ziel, entweder hier ünnen, wie Gott will, oder nah baben!


  As Heinrich nah Buur Stukens Huuse güng, dar Adjüs to seggen, wöör Anna nicht togegen in'r Stuw, wo he de beiden Ohlen drööp, un as Heinrich nah ehr fragde, sä Froo Stuken, ehr Dochder wöör jüst nich bi'r Hand, awer se wull ehr wol van em grööten [grüßen]. Darmit kunn he denn gahn.


  *


  Maanden öwer Maanden vergüngen nu, un in Dorp Buckholt drööp keen Kund in öwer de Beer, de van dar mit hinuuttagen wöören in Fiendesland. Da endlich, en paar Wäken nahher, as de Schlacht bi Sedan slagen wöör, köömen 'ook in Oldenborg wedder den Verlustlisten an, un da verles' et dann Sündags in Buckholt de Paster van de Kanzel, dat twee van de veer buckholter Rekruten in de Schlacht blewen wöören, de drütte swar verwundet in't Hospital leeg, un de veerte ünner de Vermißten mit upföhrt stünn. Disse Vermißte awer — so slööt der Paster sien Anzeig — van den sien Verbliewen keen Kund bither kamen, wöör Heinrich Martens.


  De Grootknecht van Stukens Hof, der in'r Karke wesen, harr denn in Buur Stutens Huuse verteilt, dat Heinrich Martens mit to de Vermißten höre.


  — Na, dänn ward he ook wohl dodt wesen, harr de Scheper meent.


  — As Gott will, sä de Kinnerdeern, un wenn he nich torügg kummt, so hett he Gottlow, nu sien Moder ook all längst dodt is, in Buckholt keen'n mehr, de sick üm em de Oogen rothweent.


  Harr de Kinnerdeern man wüßt, dat twee junge Oogen in Buckholt, twee Oogen van een, de doch ehren Harten am nächsten stünn, dat de sick all männig Nacht in stiller Kamer daröwer roth weent harren, dänn word de Kinnerdeern disse Wöörd wohl nich so gliekgüllig hinspraken hebben.


  De groote Tied nööm ünnerdeß ehren Foortgang nah Gottes Rathsluß, un as nu endlick Paris süwst harr kapitulieren müßd, da duure et denn ook nich lange mehr, un de Freudensbotschaft drööp in, de Freden wöör afslaten un dütsche Soldaten, de noch irgendwo in Gefangenschaft holen wöören in Frankriek, kömen nu bald in't Vaderland, in ehr Heimat torügge. Wat för Hapnungen wörden da up't Nee wach in so veele Harten, de in Ungewißheit un Angst bither truurt harren. Mänge Moder kunn ehren Sähn, mänge Bruut ehren Troolewsten, den se all as verlaaren betruurt, balde drup weder an ehr Hart drücken. Doch in Dorp Buckholt bleew dat eene Hart, wat üm den eenen „Vermißten“ truure, ahne Trost un Hapnung.


  Sie ging den Zug wohl auf und ab,

  Sie frug nach allen Namen,

  Doch Keiner war, der Kunde gab,

  Von Allen, die da kamen,


  wie et in Börger sien Leed van Lenore heet.


  


  4.


  De Sommer van 1871 güng hin, un de Harvst güng ook hin un de Winter kööm, aber keen Heinrich Martens kööm törügg. So rücke denn alldernah de Wiehnachdstied heran, de schöne Wiehnachdstied, worup de Kinner sick all dat ganze Jahr in vöruut freut, un de Oellern ook, wenn't jüm [ihnen] man ichend mäglick is, för ehr Lütjen an'n hillgen Abend wat uuttokramen. Awer de een, sör de ehr Moder wohl so veel ditmal an'n Dannenboom to hangen un ründ herum to leggen harr, as wol keen anner Buurkind in'n Dorp kriegen schull, de „schön Anna von Stukens Hof“, de seeg mit ehr bleek un still Gesicht so trurig uut, as ob keen Wiehnachtsboom und keen Wiehnachdsgaw up Erden ehr noch Freud maken kunnen.


  Et wöör nu de letzte Dag vör Wiehnachden rankamen. Buur Stuke make sick morgens fröh parat, üm, as he Dags vörher all sien Froo seggd harr, noch nah Oldenborg to föhren, dar noch eeniges an Kleenigkeiten intoköpen, wat siene Deensten van em tum Wiehnachden kriegen schull'n.


  — Na, un för Anna bringst du denn ook wohl noch so'n betjen wat mit, wat du ehr to morrn Abend bescherst? fragde Froo Sinke ehren Mann.


  — Ja, dat versteiht sick, dat wull ick, spröök he.


  — Un wat meenst du, wullst du för Anna mitbringen?


  — En Popp, sä he.


  — En Popp? — för so'n groot Deern noch 'n Popp? fragde Froo Liesbeth verwunnert, dat's doch wohl nicks mehr, woröwer se sick noch freuen kunn.


  — Doch, antwoorde Buur Martin, mi füll nämlick eben in, dat Anna vör twee Jahren an'n hillgen Abend, as se ook allerhand schöne Saken van uns bescheert kreeg, dat se do seggde: Von allem, wat se jemals tum Wiehnachden kregen, harr ehr doch nicks so veel Freud maakt as de groote schön Popp, de Vader ehr ins, da se erst acht oder negen Jahr old wöör, van Oldenborg mitbröcht harr. Dat füll mi nu eben wedder bi, un wenn du also nicks dagegen hest, sa laat mi man en Popp för ehr mitbringen.


  — Nu ja, mienetwegen, antwoorde Froo Liesbeth, wenn du meenst, dat du ehr en Freud damit maakst, so heww ick nicks dagegen. Du hest mi jo ook ganz mienen Willen loten in dat, wat ick för uhs' Dochter uutwählt heww.


  — Na adjüs denn. Liesbeth! Ick bün wenn't, schummrig [dämmerig] ward, torügg!


  Damit geew Martin siener Froo de Hand, un en Minut darup drawten de beiden Bruunen mit em up'r Straat nah Oldenborg to.


  De Dag vergüng ook ditmal iu Buur Stukens Hunse wie sünst en Dag mit de gewönnlicken Arbeiten, bloot dat et för de Froonslühd an'n Heerd hüte en betjen mehr to dohn geew as sünst. Denn för'n hillgen Abend ward in so'n groot Buurhuus jümmer dägt tokaakt, weil de Deensten dann en Wiehnachdsäten kriegt up ehren Disch, wie sünst alldags nich vörkummt. So wörd et allmählick Abend.


  Et wöör wohl all'n Stünn lang duster, un Froo Liesbeth wull sick all wunnern, dat ehr Mann noch nich torügg wöör, as se plötzlick den Wagen rullen und vörföhren hörde. Up dat Gerüüsch güng se an de Huusdöhr.


  — Gu'n Abend, Martin, rööp Froo Stuke em to, worüm kummst du denn van de anner Sied up'n Hof?


  — Ick bün bloot noch up'n Oogenblick bi'n Herrn Paster vörwesen; ick heww da man wat afsett't, wat ick noch van Oldenborg mitbröcht heww.


  Damit güng he ook all in de groote Stuw hinin. Hier hööl Buur Martin sick jedoch nich lange mit Besehn van den Dannenboom un de Wiehnachdsgawen drünner up, sundern güng stracks in de Nebenstuw. In de Nebenstuw däh he wieder nicks, as dat he een Finster [Fenster] nah buten [außen] to upmake, dänn kehre he wedder in de groote Stuw torügg, trecke awer den Slötel [Schlüssel] uut'r Döhre to'r Nebenstuw as un steek em in de Tasch. As he wedder uut'r grooten Stuw up de Dähl heruuttrede, rööp he den Grootknecht herbi: — Gau [schnell], Hinnerk, gah nah'n Herrn Paster! Segg em — he weet all Bescheed — du schullst dat afhalen för mi, un dänn settst du dat dör dat Finster, wat ick dorto all van binnen upmaakt heww, in de Nebenstuw. Awer segg to keenen hier in Huuse wat davan, hörst du, un denn loop en betjen to!


  De Grootknecht marscheere denn ook glieks af. Buur Martin sette sick ünnerdeß an't Heerdfüer un blas'de dickere Tabackswulken vor sick hin as sünst wohl, un wie'n Smöker wohl deiht, wenn he iwrig öwer wat nahsinnt oder ungeduldig up wat töwt. [wartet] Tein Minuten wören kuum üm, as de Grootknecht mit hastige Schritt all torügg kööm.


  — Na, all rin dör't Finster? fragde hastig, awer halfliese Buur Martin.


  — Ja wol, Buur, seggde de Grootknecht, wobi he mit't ganze Gesicht griene [pfiffig lächelte].


  In'n Oogenblick darnah kööm ook Froo Liesbeth uut'r grooten Stuw.


  — Kann ick klingeln? fragde ehr Mann.


  — Ja, mienetwegen, sä se, ick heww allens in de Reeg.


  — Denn man to! sä ehr Mann, faate de Aetklock, de neffen em up'n Disch stünn un klingelde, wat dat Tüg holen wull, wobi he rööp: In de Wiehnadchsstuw alltohoop [alle zusammen], Kind un Deensten!


  Damit kööm allens to Been, nah der grooten Stuw to sick wendend. Indeß nu de Deensten, de Grootknecht voran, langsam bedächtig nach Buurenwies', eener nah'n annern as de Gööse, in de Wiehnachdsstuw hiningüngen, da nööm up eenmal Buur Martin sien Steefdochder bi'r Hand un flüstere ehr liese, ahne dat een van de annern et hören kunn, in't Ohr:


  — Anna, verschrick di nich, mien leewe Kind! Du schallst em wedder hebben, glieks warrst du em sehn!


  Anna zucke tosamen an ehres Vaders Hand, un se wörrd blaß as de Dod. Un as Anna drup all de schönen Saaken sick anseeg un dabi dankbar ehr Moder de Hand drücke, da flöögen ehre Blicke mehrmals sietwarts af dör de Stuw, ob se dar nich noch fünst wat segg. Awer se segg sünst nicks, as wat wi all ook wetet.


  De Deensten harren nu ook jeder sien Dehl, wat jüm beschert wörde, towies't kregen van ehr, da wende sick Froo Liesbeth an ehren Mann un fragde:


  — Na, Vader, un wo is et denn mit dien Gaw för Anna?


  Buur Martin smeet [warf] Anna noch en Blick to, dünn nööm he den Slötel van de Nebenstuw, steek langsam den Slötel in dat Slott [Schloß], dreihe üm un rööp, indem he nu rasch de Döhr upreet, mit luuter Stimm:


  — Vorwärts! Links geschwenkt! Marsch!


  Un heruut uut de Döhr marschere mit strammen Miletärschriit — eens — twee — dree — en jung hübsch Soldat, de awer den linken Arm in'n swarte Bind dröög.


  — Wat's dat? — rööp verstaunt Froo Liesbeth.


  — Dat's mien Popp! sah ehr Mann, ja, dat's de Popp, de ick hüüt van Oldenborg haalt heww för uhse Anna, un de ick ehr tum Wiehnachden schenk.


  Un ünnerdeß sien Froo noch spraaklos em anstarrde, un Anna, ehren Oogen nich trooend, zitternd un bewernd sick an de Kinnerdeern lehnde, fahre Buur Martin, to de Deensten sick wendend, foort:


  — Ja wol, dat is hier Heinrich Martens, de arm Spinnmoders Sähn un eenstig Timmergesell, darup awer en braw Soldat in'n Krieg gegen Frankriek, den König Wilhelm för sien Brawheit tum Fähnrich maakt hett, un den de leewe Gott hett torügg kamen leiten in sien Vaderland un Geburtsdorp, darum, dat uhse eenzige Dochder, de em van jung up leew hatt hett, wie he ehr, nich sick schull to Dode gramen, sündern schull em tum Brögam kriegen und tum Manne ook.


  — So, mien Anna, sette he dänn hinto, un nu nimm em hin, mien leewe Kind!


  Un as nu Anna sluchzend dem jungen Soldat an't Hart sünk, un jüm wohl all umher de Logen natt wörden, da smölt ook dat Ihs [Eis] det argen Stoltes in den Harten der Buurfroo, un as nu Vader Martin jüm sien Hand upleggde un spröök: — Gott segne ju, miene Kinner! da flüstere ook Froo Liesbeth: — Gott segne ju!


  Un en Vader van baben seeg herünner in disse Buurstuw un wöör tofreden mit dat, wat en Steefvader dahn harr för sien Dochder.


  Der Helm von Cannä.


  Von Otto Mittler.


  Zur Einführung.


  Otto Müller wurde am 1. Juni 1816 zu Schotten im Großherzogthum Hessen geboren. Er studirte anfänglich Theologie, später Kameralwissenschaft und nahm 1836 das Amt eines Bibliothekars an der Darmstädter Hofbibliothek an, — eine Stellung, zu welcher späterhin die eines Privatbibliothekars des Prinzen Karl von Hessen hinzukam. Im Jahre 1843 übernahm er die Redaktion der „Frankfurter Conversationsblätter“, 1848 die des in Südwest-Deutschland weit verbreiteten und politisch sehr einflußreichen „Mannheimer Journals“. Inzwischen hatte er seinen ersten Roman „Bürger, ein deutsches Dichterleben“ veröffentlicht, eine Schöpfung, die das allgemeinste Aufsehen erregte und dem Dichter die begeisterte Liebe einer wohlhabenden Bremenserin, seiner nachmaligen Gattin Gustava erwarb, die er indes; nach kurzer Ehe — im Jahre 1852 — durch den Tod verlor. Zu Anfang des Jahres 1854 siedelte Otto Müller wieder nach Frankfurt über, wo er im Auftrage der Meidinger'schen Verlagsbuchhandlung die „Deutsche Bibliothek“, eine Sammlung deutscher Original-Romane, herausgab. Das Unternehmen prosperirte nicht, und so trat denn Otto Müller von der Leitung zurück und gründete im Verein mit mehreren Gleichgesinnten die ästhetisch-literarische Wochenschrift „Frankfurter Museum“. Im Herbst 1856 vermählte sich Otto Müller zum zweiten Male, und zwar mit der Schwester seiner verstorbenen Gattin. Seitdem lebt er in Stuttgart.


  Von Otto Müller's umfangreicheren Schriften machen wir namhaft: Die Mediatisirten; der Stadtschultheiß von Frankfurt; Roderich; Ekhof und seine Schüler; Charlotte Ackermann; der Majoratsherr. Die hier mit einigen durch die Raumverhältnisse bedingten Kürzungen reproducirte heitere Erzählung „Der Helm von Cannä“ entlehnen wir einer im Jahre 1868 bei Eduard Hallberger in Stuttgart erschienenen Sammlung.


  *


  Es war im Frühling des Jahres 1842, als ich mir meinem nun verstorbenen Freunde Ludwig K. von Heidelberg aus eine Fußtour durch den Odenwald machte, zu deren nächstem Ziel wir die im schönen wälder- und wasserreichen Gebirge gelegene alte Grafenstadt Erbach an der Mümling ausersehen hatten. Dort, im alten Bannforst Eginhards, des ebenso gelehrten als frommen Geheimschreibers und Tochtermanns Karls des Großen, wollten wir unsern ersten Rasttag halten, um uns das durch seinen Rittersaal und seine reiche Antiquitätensammlnng bei allen Alterthumsfreunden und Touristen berühmte Schloß der Grafen von Erbach-Erbach zu betrachten: ein Vorsatz, für welchen außer dem archäologischen Interesse auch noch die angenehme Aussicht sprach, daß uns in dem befreundeten Hause des vensionirten gräflichen Forstmeisters Lutz daselbst eine ebenso herzliche als gastfreie Aufnahme erwartete.


  Unser Weg führte uns zuerst nach den Ruinen des Klosters Schönau und durch das wildromantische Thal Gammelsbach nach den Trümmern der Burg Freienstein, die wie ein Adlernest an dem steilen Werkberg hängt. Von hier bestiegen wir auf meist sehr beschwerlichen Wegen den Krähenberg und verfolgten nun, nach kurzer Rast in dem Dorfe Waldbullau, die Spuren der Römerzüge, wobei mein Freund Ludwig den Führer machte, da er von Jugend auf mit allen Oertlichkeiten dieser Gegend genau bekannt war.


  Sein Vater hatte viele Jahre das Amt eines gräflichen Justitiarius bekleidet, hatte sich in Erforschung der Alterthümer dieses an Denkmälern und Erinnerungen aus der Römerzeit so reichen Bodens große Verdienste erworben, und diese Eindrücke und Reminisecenzen seiner Jugend wurden jetzt im Freunde immer lebendiger, je mehr wir uns auf unserer Wanderung dem historischen Terrain näherten, auf welchem die wohldisciplinirten Kohorten der achten und vierundzwanzigsten Legion bei ihrem Vordringen nach der Bergstraße mit dem alten germanischen Landsturm tapfer um jeden Fuß Landes kämpfen mußten. Bei dem Dorfe Würzberg, zunächst am Walde, machte er mich auf ein römisches Kastell aufmerksam, das sogenannte Hainhaus, später auf einen verschütteten Ziehbrunnen. Hier trat aus der waldgrünen Umgebung ein bedeutender Wall hervor, dort zeigten sich in einer Vertiefung die Spuren eines ausgegrabenen römischen Bades mit zwei Schuh hohen Pilastern, und überall bedeckten den Boden Scherben von gebranntem Ziegel, unter denen des Freundes Vater vordem mehrere Stücke aufgefunden hatte, welchen die Tessera oder Marke der vierundzwanzigsten Legion eingeprägt war.


  Ich bekenne, daß mich alle diese Belehrungen und historischen Nachweise nur vorübergehend fesselten und mir bald nur noch durch den Gegensatz interessant wurden, den uns die Betrachtung eines letzten Restes Menschenwerk inmitten der ewig fortlebenden, unwandelbaren Natur nahe legt. Für mich, den von langer Stubenhaft Erlösten, hatte der grüne Wald mit seinen hohen Hallen und kühlschattigen Gründen ungleich größeren Reiz als die schon vor vielen Jahren aufgedeckten Spuren römischer Festungswerke; ja, die Schilderung der einzelnen Zufälligkeiten und Umstände, von denen begünstigt der forschungseifrige Amtmann einst diese und jene Entdeckung gemacht hatte, interessirte mich noch mehr als die Orte selbst, wo oft nur noch eine Vertiefung oder ein mit Gras oder Moos überwachsener Erdaufwurf das Einzige war, was von jenen wichtigen Nachgrabungen Zeugniß gab. Zuletzt, bei meiner überhandnehmenden Ermüdung nach stundenlangem Marsche, war Ludwig nicht mehr im Stande, mich von unserem eigentlichen Wege ab zu mühseligen Streifereien in die Wildniß nach rechts und links zu bewegen, und ich erklärte ihm endlich rund heraus, daß mir der Odenwald der Gegenwart lieber sei, wie der des Tacitus, eine Versicherung, die der Freund sogleich mit aller Laune seines lebendigen Humors ergriff, indem er ausrief:


  — Stop! Du sollst deinen Willen haben, mein Bester, ich werde dich von nun an mit den altrömischen Fortifikationswerken verschonen, die meinen guten Vater so manche schlaflose Nacht, so manchen schönen Thaler gekostet haben! Aber das sage ich dir zum Voraus, bei meinem Großonkel Lutz kommst du mit deiner profanen Verachtung der historischen Vergangenheit des Odenwaldes nicht weit; ja, einstmals gab's sogar hier eine Zeit, wo alle Leute der Grafschaft, die auf einige Bildung Anspruch machten, sich mit Alterthumskunde und Nachforschungen beschäftigten, sogar ein Apotheker, sogar ein ehemaliger Ballettänzer aus Genf, der als gräflicher Hoftanzmeister angestellt war. Zwar mein Onkel selbst trieb die Alterthumskunde niemals wissenschaftlich; er weiß noch heute wenig von Winckelmann, Ottfried Müller, Böttiger und Anselm Feuerbach; aber doch leistete er mehr darin, als mancher gelehrte Forscher von Fach, denn er setzte einige Male sogar seine persönliche Freiheit, ja sein Leben selber auf's Spiel, um eine kostbare Antiquität zu gewinnen, oder mit seiner Laterne in tiefen Berghöhlen nach römischen Alterthümern zu forschen.


  Auf meine Bitte um nähere Aufklärung über diese sonderbare Species von Alterthumsforscher gab der Freund bloß ausweichende Antwort und vertröstete mich auf die persönliche Bekanntschaft.


  Bald hatten wir die Wohnung des pensionirten Forstmeisters Lutz erreicht.


  *


  Es giebt Häuser, in denen man sich ebenso schnell heimisch fühlt wie in den Herzen der Menschen, die sie bewohnen; und ein solches Haus war dasjenige, in welches ich jetzt eintrat, ein solcher Mann war der biedere Forstmeister mit dem ehrwürdigen Silberhaupt und den noch in jugendlichem Frohsinn und Schalkheit glänzenden Augen.


  In dieser untersetzten und gedrungenen Gestalt, in diesem schlicht derben und doch so geistig belebten Wesen war, das fühlte man schon bei der ersten Begegnung, ein ganzer Mann beisammen; Einer von den seltenen Menschen, die nicht bloß das Herz auf dem rechten Fleck haben, sondern auch da, wo sie stehen und wo das Leben sie hinstellt, immer auf dem rechten Flecke stehen.


  Man wußte sogleich, daß dieser Mann Alles, was er war und wie er war, aus sich selber geworden, gewiß die sicherste Signatur eines jeden Originalmenschen, der nicht bloß mit Worten wie mit Thaten, sondern auch im Nothfall mit Thaten, und sogar sehr ernsten, wie mit leichten Worten spielt.


  Sobald wir am folgenden Morgen gefrühstückt hatten, schickten wir uns zum Besuche des gräflichen Schlosses und seiner berühmten Kunstsammlungen an, wozu uns unser freundlicher Wirth aus freien Stücken seine Begleitung anbot. Aber so sehr auch meine Neugierde bereits durch seine Schilderung von dem Kunstsinn und dem antiquarischen Sammeleifer des im Jahr 1823 verstorbenen Grafen Franz gespannt worden, das, was ich in Wirklichkeit zu sehen bekam, übertraf doch bei Weitem alle meine Erwartungen und rechtfertigte vollkommen Ludwigs Voraussagung, ich würde diesen alterthumswüthigen Grafen bald nach seinem vollen Verdienst kennen und ehren lernen.


  Ganz erschöpft und verwirrt von diesen wunderbaren und großartigen Eindrücken hatte ich mich auf einen Ruhesitz niedergelassen, welcher den marmornen Pulvinarien im Palast Mattei zu Rom nachgebildet war; schweigend hielt ich die Hand des neben mir sitzenden Freundes in der meinen, der auch ohne Worte wußte, was in meinem Inneren vorging; da trat der alte Forstmeister zu uns und sagte mit einer sonderbar ernsten, beinahe feierlichen Miene:


  — Nun, Herr Literatus, was denken Sie von uns rauhen, ungeschlachten Odenwäldlern? Nicht wahr, wir wissen doch auch noch Etwas mehr, als aus Kartoffeln Fusel zu brennen und Ochsen und Schweine zu mästen? Aber wir sind mit unserer Rundschau noch nicht zu Ende, das seltenste Kleinod, welches dieses gute Schloß in seinen Mauern birgt, sollen Sie jetzt erst zu sehen bekommen.


  — Ist's möglich, Herr Forstmeister? rief ich im höchsten Staunen aus. O dann vergönnen Sie mir wenigstens, daß ich mich zuvor einigermaßen sammle, denn zu viel des Herrlichen sah ich bereits, um mich noch mit voller Seele neuen Eindrücken überlassen zu können! Wochen und Monate wären ja für einen aufmerksamen Beschauer nothwendig, um alle diese Schönheiten und Seltenheiten gehörig zu würdigen!


  — Was Sie jetzt sehen sollen, wird Sie eher zerstreuen als verwirren, versetzte der alte Herr lächelnd über meine Sorge vor dem Allzuviel dieser seltenen Kunstgenüsse. Kommen Sie nur getrost mit mir, ich zeige Ihnen sogar Etwas, das nur die wenigsten fremden Besucher unserer Kunstsammlungen zu sehen kriegen.


  Unentschlossen sah ich den Freund an und bemerkte, wie dieser seinem Onkel schalkhaft zublinzelte, was sogleich meine geistige Abspannung beseitigte und meine Schaulust neu anregte. Ueber einen schmalen Korridor schritten wir nun auf eine kleine Thür zu, die weder ein Schloß noch eine Klinke hatte. Sie stellte eine einzige braunpolirte Fläche dar, und vergebens bemühte ich mich, der launigen Aufforderung des Forstmeisters gemäß, das geheime Mittel zu entdecken, dieselbe zu öffnen.


  — Das ist ja in der That eine Thür wie in den Zauberschlössern von Tausend und Einer Nacht! sagte ich zweifelhaft, und ehe ich noch bemerkte, wie der alte Herr die Sache möglich machte, that sich plötzlich die Thür, wie von einer unsichtbaren Hand von Innen geöffnet, ohne alles Geräusch weit vor uns auf, und wir traten in ein kleines Gewölbe, das nur ein einziges, mit dicken Eisenstäben besetztes Fenster hatte, mit Erkermauern, die wohl acht Fuß dick sein mochten.


  Das Erste, was ich sah, war ein dem Eingange gegenüber unter Glas und einem Rahmen von schwarzem Holze aufgehängtes Bild, das ein abscheulich häßliches, mageres Frauenzimmer vorstellte, welches eine spitze Zunge schlangenartig aus dem schmalen lippenlosen Mund hervorstreckte und dabei den Mittelfinger der geschlossenen rechten Hand dem Eintretenden höhnisch entgegenhielt. Der Ausdruck von List, Spott und Schadenfreude in ihren hageren, knochenharten Zügen war dabei ein so lebendiger, und die Gewandung zeigte einen so entschieden antiken Schnitt, daß ich sogleich wußte, es sei dies eine Copie der Laverna, der mythischen Schutzgöttin der Diebe und Schelme bei den alten Römern, ohne daß ich jedoch begriff, was dieses sonderbare Bild in dem geheimnißvollen, sonst ganz leeren Raume zu bedeuten habe. Hierüber wurde ich in einer für mich ebenso unverständlichen Weise durch den Forstmeister belehrt, der mir die Hand auf die Schulter legte und ohne eine Miene zu verändern sagte:


  — Wissen Sie auch, wem die spöttisch triumphirende Grimasse dieser anmuthigen Hebe gilt? Keinem Andern, als dem österreichischen Hof- und Staatskanzler, dem durchlauchtigsten Herrn Fürsten Metternich zu Wien, der uns freilich das Leben lange Zeit sauer genug gemacht hat!


  So unerwartet und dunkel auch diese Auskunft klang, daß ich beinahe eine Mystifikation dahinter vermuthet hätte, ebenso unverständlich. war mir der Ernst des alten Herrn, als er mich hierauf vor eine kleine Thür in der Wand führte. Auch diese that sich gleich darauf ohne irgend eine äußere Berührung wie von selber auf, und ich blickte in ein schmales Wandschränkchen, kaum zwei Fuß im Geviert, worin Nichts weiter lag als ein verrosteter eiserner Helm, durchlöchert, zusammengedrückt und kreuzweise geborsten, weshalb er inwendig mit Zinn nothdürftig ausgeflickt war.


  — Nehmen Sie ihn heraus und betrachten Sie ihn sich mit aller Muße, sagte der Forstmeister ganz ruhig, verwandte aber, während ich mit der alten Rarität näher ans Fenster trat, keinen Blick von meinem Gesichte.


  — Aber da sind ja wenigstens zwölf Helme vorn in der Waffensammlung vorhanden, die mir ungleich werthvoller dünken, als diese verrostete Eisenkappe, wenn's nicht am Ende gar eine Barbierschüssel des Cato oder Seneca ist! sagte ich lachend und war nun ganz fest überzeugt, daß der alte, mir längst als durchtriebener Schalk bekannte Herr Lutz seinen Spott mit mir treiben wolle. Denn war dieses verrostete Eisenblech wirklich das größte Kleinod in der Erbacher Kunstsammlung, so hatte ich entweder für alle die seltenen und herrlichen Meisterwerke des Alterthums nicht das mindeste Verständniß gehabt, oder ich sollte für meinen stummen Enthusiasmus jetzt eine Lection erhalten, wie sie nur immer dem Geschmacke eines alten kaustischen Waidmanns und graubärtigen Jagdlateiners zusagen mochte.


  Aber wie erstaunte ich, als der alte Herr auf meine spöttische Bemerkung mir ganz ruhig den Helm aus der Hand nahm, mich zuerst eine Weile forschend ansah und dann ohne besondere Betonung zu mir sagte:


  — Nichts für ungut, Herr Literatus, Sie sind mir ein werther, lieber Gast, aber über dieses seltene Kleinod da reden Sie wirklich wie ein ganz profaner Laie. Erinnern Sie sich wohl noch aus Ihrer Geschichtsstunde im Gymnasium eines gewissen karthaginiensischen Feldherrn Namens Hannibal, der die Römer bei Cannä auf's Haupt schlug?


  — In der That, Herr Forstmeister, ich glaube mich noch auf ihn zu besinnen, stotterte ich ganz verblüfft durch seine trockene, ironische Frage. Es war meines Wissens ein ganz talentvoller Kopf, dieser Hannibal.


  — Nun, da haben Sie gleich die Originalfaçon dieses Kopfes, den Helm, welchen Hannibal bei Cannä trug; das schwör' ich Ihnen beim Götterhaupt der Minerva pacifera, die ihn mir im Sommer 1790 im Vatican zu Rom verehrte! sagte der alte Forstmeister Lutz und drückte mir dabei das eiserne Gehäuse so fest auf den Kopf, daß mir die Ränder des Helmes beide Ohren quetschten und ein rother Streifen auf der Stirne noch stundenlang nachher zu sehen war.


  *


  Daß ich damit den berühmten, von den Alterthumsforschern und Antiquaren des vorigen Jahrhunderts so vielbewunderten Helm von Cannä höchst persönlich auf meinem unwürdigen Schädel getragen hatte, sollte ich nebst der merkwürdigen Geschichte desselben erst später erfahren; denn zunächst führte uns unser freundlicher Wirth in sein gastliches Haus zurück, wo uns nach den stundenlangen geistigen Genüssen ein treffliches Mahl erwartete, ausgestattet mit all den Leckereien, womit der wild- und fischreiche Odenwald selbst noch einen verwöhnten Städtergaumen zu befriedigen vermag.


  Nach dem Essen folgten wir gerne dem Vorschlage des alten Herrn zu einem Spaziergange nach dem etwa zwei Stunden entfernten, auf einem der schönsten Berge gelegenen gräflichen Jagdschlosse Eulbach, wobei er mir in seiner heitern Weise bemerkte, dort wäre das eigentliche Alterthum zu Hause, aber nicht in engen, dumpfen Schloßmauern eingeschlossen und nach kunst- und fachgerechtem Geschmack symmetrisch geordnet, sondern frank und frei unter'm blauen Himmelszelt aufgestellt, mitten in der schönen Gottesnatur, die auch seines seligen Grafen allerliebster Kunsttempel gewesen sei.


  Bald gelangten wir in den Thiergarten, ein mehrere Stunden in der Runde sorgfältig eingehegtes Waldrevier, das uns alle Augenblicke bei seinen einzelnen Lichtungen die herrlichsten Fernsichten und Landschaftsbilder des Odenwaldes darbot mit Dörfern, Höfen, Bächen und Mühlen, mit duftumflossenen Höhen und Thalgründen, die im zauberischen Leuchten aufblitzten und wieder verschwanden.


  Ganze Rudel von Roth- und Schwarzwildpret zeigten sich unseren Blicken; geflecktes Damwild, Hirsche und Rehe weideten und lagerten überall in den schattigen Waldhallen umher; die schwarzen Bachen mit ihren Frischlingen schienen uns kaum zu beachten, und Ihre borstigen Eheherren mit den stattlichen Weisheitszähnen waren so überaus zahm, daß wenig fehlte und sie hätten uns cordial die biedere Vorderpfote zum Willkomm dargereicht.


  In dem dem Jagdschlosse gegenüberliegenden schönen Lustgarten waren die im Odenwalde aufgefundenen Alterthümer aus den Festungswerken der Römer aufgestellt. [Bei der Länge der Zeit, welche zwischen dem Heute und dem Damals liegt, halten wir uns bei unserer Schilderung der gräflichen Kunstsammlungen an Jäger's vortreffliches Reisehandbuch vom Neckar und Odenwald, das wir bei dieser Gelegenheit allen dorthin Reisenden empfehlen möchten.]


  Auf einem freien Platze stand ein Obelisk, von Säulen und Pfeilern aus römischen Gräbern umgeben. Der befestigte Wall einer römischen Legion zog dicht am Jagdschlosse vorüber, wo man auch ein bedeutendes Kastell und mehrere Gräber entdeckt hatte. Die merkwürdigsten Theile dieser interessanten Funde wurden später in den Garten versetzt, so zwei Kastellthore und ein römisches Grab, letzteres gerade so, wie man es vorfand; über demselben lag ein sogenannter Brandhügel, und außerdem waren an vielen Orten des Gartens ausgegrabene Inschriften und Fragmente von Bildsäulen und Pfeilern zu sehen.


  An einem großen See, der auf solcher Gebirgshöhe gleichfalls zu den Seltenheiten gezählt werden durfte, hatte man von einem Hügel aus eine entzückende Aussicht nach dem nördlichen Odenwalde. Dieser Hügel trug die künstliche Ruine einer Kapelle, welche ganz im Style des Mittelalters erbaut war und dem Garten zu einer überaus malerischen Zierde gereichte. Alle Steine, die gothischen Strebepfeiler, die Fenstereinfassungen waren aus mittelalterlichen Ruinen genommen und die Fenster mit den schönsten Glasmalereien geziert.


  Ueber dem Beschauen dieser Herrlichkeiten, unter den wechselnden Eindrücken einer romantischen Natur und höchst merkwürdiger Alterthümer war uns der Nachmittag ebenso schnell verstrichen, wie der Vormittag, und wir mußten endlich an unsere Rückkehr denken, wollten wir uns nicht von der Nacht überraschen lassen. Mir war von dem, was ich heute gesehen und erlebt hatte, das Herz so voll und meine Verehrung für den seltenen Mann, dessen ordnender Schönheitssinn, dessen Enthusiasmus für Kunst und Alterthum alle diese Schöpfungen hervorgerufen, hatte einen solchen Höhegrad erreicht, daß mich nach Nichts so sehr verlangte, als nach einem recht lebendigen Bilde dieser edlen Persönlichkeit, dieses reichen Lebens, ein Wunsch, dem unser freundlicher Wirth, welchen ich jetzt gleichfalls „Herr Onkel“ tituliren durfte, in der bereitwilligsten Weise entsprach — fürwahr der würdigste Beschluß dieses mir unvergeßlichen Tages.


  Zwar war es keine eigentliche Lebens- und Charakterschilderung, womit er uns die Stunden des Heimweges verkürzte. Er erzählte uns vielmehr in buntem Durcheinander bald von diesem, bald von jenem bedeutsamen Ereignisse im Leben seines Grafen, von dessen Reisen in fremden Ländern, dessen Neigungen und Lebensgewohnheiten; und immer knüpfte er dabei seine Schilderungen an irgend eine wichtige Kunstacquisition, irgend einen antiquarischen Fund, als an ebenso viele bedeutsame Epochen in diesem reichen Sammlerleben an. Aber gerade aus solchen lebensvollen Einzelschilderungen und Charakterzügen, aus solchen meist selbst erlebten Abenteuern und Geschichten gestaltete sich zuletzt ein so plastisches Bild von dem schlichten und doch geistig so hochbegabten deutschen Standesherrn im Odenwald, daß ich unter dem frischen Eindruck seines herrlichen Lebens und Wirkens ihn leibhaftig vor mir sah in seiner ritterlichen Gestalt, seinem edel freundlichen Wesen, seiner sprühenden Lebendigkeit, und zuletzt unwillkürlich ausrief:


  — Und nach alledem will der verehrte Herr Onkel auch jetzt noch behaupten, der Helm von Cannä sei des seligen Grafen größte und merkwürdigste Kunstacquisition gewesen? Dagegen muß ich, nachdem ich, Dank Ihrer Freundlichkeit, den richtigen Einblick in diesen seltenen, ritterlich-gelehrten Charakter bekommen habe, entschieden protestiren; ja, ich berufe mich sogar auf des Herrn Onkels eigene Worte vom heutigen Morgen, daß das Kleinste sich oft neben dem Größten patzig macht, da mir sogar jetzt die kleine Rüstung des Zwerges Thomele unter den Heldengestalten des Rittersaales noch ungleich mehr am Platze zu sein scheint, als die verrostete Eisenkappe unter den glänzenden Marmorbildern im marcellinischen Porticus.


  Als der alte Herr auf diese von mir ganz ernsthaft gemeinte Aeußerung Nichts erwiderte, sondern mich blos mit dem forschenden Blick aus den grau-blauen Augensternen ruhig wie am heutigen Morgen beim Vorzeigen des berühmten Helmes ansah, nahm Ludwig das Wort und sagte zwischen Heiterkeit und wirklicher Ueberraschung:


  — Da haben wir's wieder, Herr Onkel! Auch ihm thut's die alte Reliquie an wie Jedem, der sie zum ersten Male sieht und trotz aller herrlichen Kunstschätze ihren geheimnißvollen Zauber nicht wieder loswerden kann, ohne daß er sich über den sonderbaren Eindruck klare Rechenschaft zu geben vermag! Sollte man nicht beinahe glauben, es sei Etwas vom Sphinxblick der Weltgeschichte an diesem alten Eisen hängen geblieben, daß Jeder, der es erblickt, von der gleich unwiderstehlichen Neugierde ergriffen wird, Näheres darüber zu erfahren?


  — Das macht wohl das Geheimniß, womit man es umgiebt! rief ich rasch und unbesonnen. Läge der sogenannte Helm von Cannä unter den anderen römischen Waffen und Insignien im vordern Saale, Niemand würde ihn mehr als eines flüchtigen Blickes würdigen.


  Zwar nickte mir der alte Herr bei diesen Worten wie zustimmend zu, sagte aber doch gleich nachher mit einer Gelassenheit, als spräche er von einem altrömischen Pferdegebisse oder Steigbügel:


  — Und doch hat ein gewisser berühmter Papst, Namens Gaganelli, vor Zeiten einem armen Kloster in Apulien hundertjährigen Ablaß bewilligt dafür, daß ihm die Mönche desselben die verrostete Eisenkappe zum Geschenk machten. Aber ich sehe schon, fügte er lächelnd hinzu, ich werde auch dieser blühenden Neugierde den schuldigen Tribut entrichten müssen, woran ich nur die eine Bedingung knüpfe, daß der Herr Literatus mir mit Handschlag gelobt, von dem, was ich ihm mittheilen werde, bei meinen Lebzeiten keinen öffentlichen Gebrauch zu machen, weder en vers noch en prose; denn ehrlich gesagt, ich traue euch Schöngeistern nicht über'n Weg! Hat mir doch ein reisender Engländer, dem ich einstmals in meiner Arglosigkeit die Geschichte unserer Römerfahrt mittheilte, schon vor Jahren einen rechten Possen damit gespielt, wobei ich noch heute von Glück sagen kann, daß sein seichtes Machwerk von Reisehandbuch niemals ins Deutsche übersetzt wurde. Also die Hand darauf, Sie werden keine Buchhändlerspeculation aus der alten Geschichte machen, so lange ich noch das Vergnügen habe, auf diesem rundlichen Erdenkloß als gräflich Erbachischer Diener herumzuwandern?


  Der ironische Ernst, womit er diese Mahnung an mich richtete, verhinderte mich nicht, ihm feierlich das geforderte Gelöbniß abzulegen, worauf er munter sagte:


  — Es geschieht auch wirklich bei Ihnen nur der Form halber, daß ich Ihnen dieses Versprechen abnehme, aber wenn Sie erst die Geschichte des Helmes von Cannä kennen, werden Sie selber zugeben, daß ich Tag und Nacht keine Ruhe vor den neugierigen Touristen hätte, käme die Sache ins große Publikum.


  Hierauf erzählte der alte Jagdlateiner:


  *


  Je näher der Frühling des Jahres 1790 heranrückte, um so eifriger betrieb der kunstsinnige Graf die Vorbereitungen zu seiner dritten italienischen Reise, aber doch in einer ganz andern Weise, als bei seinen sonstigen Reisen ins Ausland, So wußte zum Beispiel Niemand von uns gräflichen Dienern, wen er diesmal zur Begleitung mitnehmen werde, und ebenso wenig erfuhr ein Mensch im Schlosse den Zeitpunkt der Abreise und die Dauer des diesmaligen Aufenthaltes im fremden Lande.


  Er war jetzt ein Herr von sechsunddreißig Jahren, stand in der vollen Blüthe seiner Manneskraft, und wer droben in den Gemächern der seligen Gräfin Charlotte, seiner zweiten Gemahlin, sein lebensgroßes Bild sieht in der prächtigen großbritannischen Generalsuniform, die Brust mit dem Johanniterkreuz geschmückt, wird mir auch ohne weitere Versicherung auf's Wort glauben, daß mein Graf ein schöner stattlicher Mann war, welcher schon als Jüngling mit sechszehn Jahren durch seine ritterliche Erscheinung an den Fürstenhöfen von Deutschland, Italien, Frankreich und England Anstehen machte und überall die Herzen der Menschen für sich einnahm.


  In seinem äußern Wesen und Auftreten ein Cavalier von den feinsten aristokratischen Formen, strahlte doch sein helles Auge von ebenso großer Güte des Herzens als Freiheit des Geistes, und dabei war er selbst noch im Verkehr mit dem Geringsten seiner Diener die Leutseligkeit und bürgerliche Einfachheit selber und duldete von keinem Menschen mehr Unterordnung und Devotion, als sich mit seinen Grundsätzen von Menschenwürde und Humanität vertrug. —


  Ach! ich will lieber gleich aufhören, euch diesen trefflichen Mann in seiner ganzen, zum Höchsten und Besten angelegten Natur zu schildern; denn ich müßte euch dann auch ein Bild der Zeit geben, der Verhältnisse, in denen er lebte, der Menschen, mit denen er verkehrte, was vielleicht bei einer andern Gelegenheit besser wie heute geschieht, wo ich euch nur ein Einzelerlebniß von ihm erzählen will, das euch wenigstens die Hauptzüge seines Wesens, seinen romantischen Unternehmungsgeist, seine unerschütterliche Beharrlichkeit und seinen glühenden Kunstenthusiasmus in ihrem vollen Lichte offenbaren wird.


  Eines Abends gegen Ende des Monats März, als wir von der Schnepfenjagd bei Michelstadt heimgekehrt waren, sagte mir der Graf im Schloßhof, ich solle gleich nach dem Souper zu ihm hinauf in sein Cabinet kommen, er habe mir eine wichtige Sache zu eröffnen, von der aber kein Mensch Etwas wissen dürfe. Ich war damals etwa zwei Jahre in seinem Dienste, bekleidete neben der Stelle eines gräflichen Jägers provisorisch den erledigten Aufseherdienst im Wildpark und zählte dreiundzwanzig Jahre. Im Schlosse hießen mich die geheimen Neider nur den „Leibpagen“, weil mich der Graf zuweilen im Scherze seinen kleinen Galgenvogel Louis nannte und mir häufig vor den Anderen gerade solche Befehle ertheilte, bei deren Ausführung es auf Flinkigkeit, Muth und List ankam. Davon bleibe ich euch für's Erste den Beweis schuldig, im Verlauf meiner Erzählung werdet ihr jedoch hören, daß ich hiermit nicht blos prahle, wenn's auch schon verzeihlich wäre, wollt' ich euch ein und das andere Bravourstückchen meiner List und Verwegenheit mittheilen, das mir meines Herrn Beifall und Aufmunterung eintrug.


  Bei meinem Eintritt ins Cabinet saß der Graf in seinem enganliegenden schwarzen Sammetwamms am Schreibtische; und noch heute hab' ich's nicht vergessen, wie er sogleich auf mich zuging, mich zuerst mit seinen durchdringenden Blicken fixirte und dann ohne alle weitere Erklärung zu mir sagte:


  — In vierzehn Tagen reisen wir also über Innsbruck und Venedig nach Rom. Du allein sollst mich diesmal begleiten, Lutz; denn zu dem, was ich vorhabe, sind wir zwei Manns genug und jeder Dritte wäre uns sogar eher hinderlich, als von Nutzen. Sag' mal, mein Junge, verstehst du dich wohl auf den Mantelsprung?


  — Was ist das für ein Sprung, Erlaucht? stotterte ich ganz verwirrt, denn die Freude darüber, daß ich ihn nach Italien begleiten solle, war mir wie ein Schrecken durch alle Glieder gefahren.


  Wenn du ihn noch nicht kennst, so werde ich ihn dich lehren, versetzte er ganz ernsthaft. Komm mit in den Fechtsaal, dort zeige ich dir den Mantelsprung und du mußt die vierzehn Tage Frist bis zu unserer Abreise gehörig auf seine Einübung verwenden.


  Wir begaben uns hierauf in den Fechtsaal, wo mir sogleich ein neuer, ganz fremdartiger Gegenstand in die Augen fiel. Es war ein etwa fünf Fuß hohes hölzernes Postament mit einem schmalen Sockel und ganz glattgehobelten Seitenwänden. Aus der Mitte desselben ragte etwa bis zur Höhe eines ausgewachsenen Menschen eine armsdicke Stange empor an welche oben eine Querlatte festgenagelt war, die sich gleich dem Arme eines Wegeweisers anderthalb Ellen weit ausstreckte. Auf ihrem äußersten Ende stand ein ganz gewöhnlicher Porzellanteller und die Entfernung von diesem bis zum Fußboden mochte gut und gern zehn Fuß betragen.


  Der Graf sagte:


  — Der Mantelsprung besteht darin, daß du mit nur sechs Schritt Anlauf auf den Rand dieses Postamentes springst, von dort einen zweiten Sprung nach jenem Teller machst und denselben unversehrt herabholst. Siehst du, ich mach' ihn dir vor! Kaum das Wort gesprochen, sprang er, als hätte er statt Sehnen Stahlfedern in den Gelenken, auf den Sockel, sprang von dort nach dem Teller und stand, eh' ich noch meinen Augen trauen konnte, wieder auf dem Fußboden, den Teller triumphirend in die Höhe haltend. Dann stellte er denselben mit Hülfe einer Doppelleiter wieder auf das äußerste Ende des Querholzes und forderte mich auf, ihm den Sprung nachzumachen. Nun, ich sag' euch nicht, ihr Herren, wie vielmal ich es vergeblich versuchte, wie vielmal es mir, ungeachtet meiner sonstigen Körpergewandtheit mißglückte! —


  Denn kam ich auch zuletzt wirklich mit den Füßen auf den Rand des Postamentes zu stehen, so schwankte doch die leichte Stange unter der Last meines Körpers so stark hin und her, daß ein Teller nach dem andern klirrend zu Boden fiel und durch einen neuen ersetzt werden mußte. Der Schweiß lief mir dabei in Strömen den Rücken hinunter, aber den Mantelsprung brachte ich doch nicht zu Stande.


  — Uebung macht auch hierin den Meister, kleiner Louis, darum verzage nicht, sagte der Graf zuletzt freundlich zu mir. Ich bin überzeugt, in acht Tagen hast du den Sprung so vollkommen los wie ich selber, denn als geborener Leichtfuß zeigst du entschiedene Anlage zu einem perfecten Springhasen.


  Nach diesem schmeichelhaften und ermunternden Zuspruch und bei meinem unermüdlichen Eifer brauchte es indessen diese Zeit nicht einmal, und ich holte sechs Teller hintereinander so sicher herunter, daß ich mir sogar zugetraut hätte, sie mit Wasser zu füllen und doch keinen Tropfen davon zu verschütten. Der Graf belobte mich über die Maßen, aber, o Himmel, wie sank mir das Herz in die Schuhe, als er zu mir sagte:


  — Bravo, kleiner Louis, du leistest wirklich Erstaunliches im Gebiet der natürlichen Elasticität, jedoch zum rechten Mantelsprung gehört auch ein Mantel, wie du selber einsehen wirst. Also versuch's einmal in Gottesnamen mit diesem Domino hier, ich gebe dir zum Voraus die Versicherung, daß ich dir diesen Sprung weder vor- noch nachmachen werde.


  Damit warf er mir lachend einen faltigen, weitgebauschten Mantel von schwarzem Taffet über die Schulter, der mir bis zu den Knöcheln herabreichte; und in diesem Costüme eines wahrhaften Mantelspringers sollte ich nun den Teller von seiner Höhe herabholen, wo mir doch das faltige Gewand jede freie Bewegung meiner Gliedmaßen zur puren Unmöglichkeit machte! — Ich brauchte volle acht Tage, bis ich auch diesem halsbrechenden Wagestück gewachsen war, wobei es vornehmlich darauf ankam, den Mantel unter'm linken Arme aufzuschürzen, um Beine und Füße zum Sprunge frei zu bekommen und dann ohne jeden Anhaltspunkt mit der rechten Hand im Hinüberschwingen den Teller zu ergreifen. Endlich war mir auch das eine Kleinigkeit. Wie ein Luftballon flog ich auf den Sockel, wie ein Luftballon flog ich herunter, der Mantelsprung war damit bis zur äußersten Vollkommenheit perfectionirt, und in der Freude seines Herzens schenkte mir der Herr Graf seine eigene goldene Repetiruhr, die nämliche, die mir jetzt anzeigt, daß wir uns eilen müssen, um nach Hause zu kommen, sofern wir nicht unsere Steinforellen kalt essen wollen, was diesem guten Fische noch im Ocean der Ewigkeit leid thun würde.


  *


  Als wir nach dem Abendessen wieder, wie gestern, gemüthlich beisammensaßen, die Cigarren angebrannt waren und der treffliche Scharlachberger aus Bingen am Rhein in den Gläsern perlte, nahm der alte Herr den Faden seiner Erzählung wieder auf, indem er fortfuhr:


  Ende Mai gelangten wir glücklich in Rom an, nachdem wir uns auf der ganzen Reise nirgends länger aufgehalten hatten, als zu unserer Erholung durchaus nöthig war, da wir bis nach Verona Tag und Nacht mit Extrapost reisten. Ich durfte während der ganzen Reise neben dem Herrn Grafen im Wagen sitzen; er hatte also Zeit und Muße genug, mich über den Zweck unserer Römerfahrt und was ich sonst noch von seinen Plänen zu wissen nöthig hatte, ausführlich aufzuklären, so daß ich zuletzt dem Ziele unserer Reise mit der nämlichen fieberhaften Ungeduld und Spannung entgegensah, wie er selber.


  Ich werde mich wohl hüten, auch nur den Versuch zu wagen, euch den Eindruck zu schildern, den die Hauptstadt der Welt auf mich und meinen Grafen machte, der sie doch jetzt zum dritten Male sah und demungeachtet womöglich noch mehr davon aufgeregt wurde, als ich Odenwälder Michel Grünfink! — Ueberhaupt ist es gar nicht meine Absicht, euch viel von Rom und seinen Herrlichkeiten vorzuschwatzen, das könnt ihr besser und anschaulicher in einer jeden guten Reisebeschreibung lesen, aber das, was ich euch von meiner Römerfahrt erzählen will, steht doch in keinem Buche verzeichnet.


  Wir nahmen unser Absteigequartier in einem der großen Hôtels auf der Piazza di Spagna, eigentlich nur der Herr Graf allein. Denn aus Gründen, die euch später bekannt werden sollen, durften wir nicht zusammenwohnen, weshalb mein Herr für die Dauer unseres Aufenthaltes in Rom einen Lohnbedienten annahm, während ich mich in einer Seitenstraße bei einem Kaffeewirth einmiethete, den die deutschen Maler und Künstler, welche hier ihren regelmäßigen Zusammenkunftsort hatten, nur den Quidfacis nannten, weil er diese Worte beständig im Munde führte.


  Dieser Biedermann, eine kurze, dicke Sancho-Pansa-Figur mit einem Munde, so groß, wie ich ihn noch bei keinem Menschen noch Pavian zuvor sah, hatte eine ganz besondere Vorliebe für Alles, was aus Deutschland kam und möglichst viele Scudi mitbrachte; und auch ich gewann daher bald seine Gunst, besonders als ich mich bereit erklärte, mit dem ganz nach hinten, in einem verwilderten Garten, zwischen einer beinahe undurchdringlichen Hecke wilder Feigensträucher gelegenen Pavillon vorlieb zu nehmen, der nur ein einziges bewohnbares Zimmer enthielt. Auch die Einrichtung desselben war auf's Allernothwendigste beschränkt; dieselbe bestand aus einigen schilfgeflochtenen Stühlen und einem Bettgestell mit einer Schilfmatratze und einem Kopfpfühl, der mit Maisstroh angefüllt war.


  Was mir jedoch dieses bescheidene Quartier sehr willkommen machte, so daß ich ihm vor jedem andern den Vorzug gab, war außer seiner Abgeschiedenheit noch ein anderer Umstand, den ich ungeachtet des milden sommerlichen Frühlingswetters nicht hoch genug anschlagen durfte. Das runde Zimmer hatte nämlich einen altfränkischen Kamin mit einem aus Backsteinen gemauerten Schlot, welcher, wie ich aus gewissen unzweideutigen Spuren auf der zersprungenen Marmorplatte schließen konnte, in der Winterszeit zahllosen Fledermäusen zum Aufenthalt diente, ein Beweis mehr, daß man hier so ziemlich treiben und vornehmen konnte, wozu man Lust oder Bedürfniß hatte.


  Acht Tage hindurch sah ich meinen Herrn mit keinem Blicke, denn so war es zwischen uns verabredet worden, und Keiner kümmerte sich um den Andern. Ich wußte, daß der Graf bedeutende Einkäufe von Kunstwerken aller Art vorhatte, die er zuerst abmachen wollte, ehe wir wieder zusammenkamen. Dies geschah in einer Tratterie der Straße Babuino, wo wir uns an einem späten Nachmittag zur vorausbestimmten Stunde wiedersahen, und dieses Haus wurde von jetzt an unser regelmäßiger Zusammenkunftsort.


  Hier erfuhr ich, welche reiche Einkäufe er bereits gemacht hatte, welche seltene Kunstschätze schon auf dem Wege nach Deutschland waren, wobei er mir zuweilen nur so en passant Kaufsummen von einer Höhe nannte, daß mir um das letzte armselige Dorf unserer guten Grafschaft bange wurde und ich bereits in meinem verzagenden Geiste alle unsere Prachtwälder mit Stumpf und Stiel abgeholzt sah.


  Er war eben in seinem rechten Elemente, kam den ganzen Tag nicht zur Ruhe, lief aus einem Palast in den andern, aus einem Museum ins andere, und von dem erlauchten regierenden Grafen war auch kein Faden mehr an ihm. Wer ihn nicht kannte, hätte Nichts Anderes hinter ihm vermuthet, als einen professionirten Antiquitätenhändler — Wurmschneider nennen die Deutschen in Rom diese Sorte von Leuten, die sich jedem reichen Fremden wie Kletten anhängen —, so ganz lebte und webte er nur in diesen Geschäften, als habe er die Hauptsache, die uns in die ewige Stadt geführt, ganz aus dem Gedächtnisse verloren, wo nicht gar am Ende den kühnen Plan als unausführbar wieder aufgegeben.


  Darin irrte ich nun zwar vollständig; aber es vergingen doch nahezu sechs Wochen, ehe er wieder darauf zu sprechen kam, indem er mich eines Tages aufforderte, ihn in seinen Gasthof zu begleiten, wo ich zu meinem Erstaunen sah, daß Alles zur Abreise vorbereitet war. Ich hörte von ihm, daß er bereits dreimal den Vatican besucht und die Herren Custoden und Directoren des clementinischen Museums ebenso liebenswürdig und zuvorkommend gefunden habe, wie bei früheren Gelegenheiten. Da morgen irgend einem Heiligen zu Ehren ein hoher Festtag war, an dem nur Fremden von Distinction der Zutritt zu den Kunstsälen offen stand, so hatte er sich entschlossen, den gelehrten Herren seine Abschiedsvisite zu machen; und bei dieser Gelegenheit sollte denn endlich ausgeführt werden, was seit Wochen und Monden unser einzig Dichten und Trachten gewesen war.


  Daher sagte der Graf mit einer feierlichen Miene, die mir den Ernst des bevorstehenden Unternehmens wieder deutlich zum Bewußtsein brachte:


  — In diesem Packet hier findest du Alles, was du zu deiner Rückreise nach Deutschland nöthig hast, dein Reisecostüm bis zur Grenze von Italien, sowie Geld und den Bettelsack, um den Herren Mauthbeamten an der österreichischen Grenze die Lust zu benehmen, sich viel um deine Habseligkeiten zu bekümmern. Bedenke, daß ich dir einen Schatz anvertraue, dem an geschichtlichem Werths und hohem Alterthum kein zweiter in der Welt gleichkommt! —


  Ich weiß, du wirst ihn mir eines Tages sicher und wohlerhalten ins alte Schloß von Erbach überbringen, und weil ich dies von dir weiß, so lasse ich einstweilen bis zu deiner glücklichen Heimkehr ins liebe Vaterland von meiner Hofkammer das Decret ausfertigen, welches dich zu meinem Förster von Eulbach mit dem Dienstgehalt erster Klasse ernennt. Aber spring' mir gut, kleiner Louis, du wirst sehen, daß du in der Minerva pacifera eine sehr stattliche, hochgewachsene Dame vor dir hast!


  Mit diesen Worten legte er mir gerührt wie zum Segen die Hand auf mein jugendliches Haupt, eine Bewegung, die ich au dem lebenslustigen, immer mit einem Fuß im Heidenthum stehenden Herrn sonst noch niemals beobachtet hatte, worauf wir uns trennten, um am folgenden Vormittag zum letzten Male in Rom zusammenzukommen.


  Genau zur bestimmten Stunde stand ich am andern Tage, den Grafen erwartend, in meinem schwarzen Domino an dem Portale, durch welches man an die große, herrliche Marmortreppe gelangt, die zu dem clementinischen Museum, der berühmtesten Kunstsammlung in der ganzen Welt, hinanführt. Gleich nachher rollte, von zwei kleinen feurigen Rossen gezogen, der gräfliche Reisewagen mit dem gemietheten Vetturino heran. Derselbe hielt etwa vierzig Schritte von dem Portale entfernt; munter, als ging es zu einer Hochzeit, sprang mein Herr Graf im blauen Offiziersmantel, eine leichte Mütze auf dem Kopfe, heraus, rief dem Kutscher auf Italienisch noch einige Worte zu und eilte dann die Treppe hinauf, wo überall päpstliche Schweizer als Schildwachen postirt waren.


  Ich folgte ihm wie ein Diener, der zu seines Herrn Befehlen in der Nähe ist; im ersten Saale warf er mir seinen Mantel und die Mütze zu, denn schon traten ihm drei Herren, die ihn erwartet zu haben schienen, in schwarzen Abbate-Kleidern mit tiefen Bücklingen entgegen welche, wie ich später erfuhr, die drei Custoden des berühmten Museums waren, ebenso hochgelehrte als angesehene Professoren der Kunstgeschichte. Sie mußten meinen Grafen auf's Genaueste kennen, denn er drückte jedem von ihnen mit Herzlichkeit die Hand, dann folgten wieder neue Becomplimentirungen, wobei sich mein Herr mit einer Feinheit und Ungezwungenheit benahm, als sei er hier wie zu Hause und nicht sie, sondern er habe hier die Honneurs zu machen. Dann ging es noch einmal ans Betrachten der Kunstwerke, die Custoden waren um die Wette bemüht, seine wißbegierigen Fragen zu beantworten, und man sah den gelehrten Herren ordentlich die Freude an, die sie über den kunstsinnigen, kunstbegeisterten Mäcen aus dem rauhen Norden empfanden.


  Der Graf schenkte mir keinen Blick mehr, ich stand mit seinem Mantel auf dem Arme an der Thür und staunte wie geblendet die herrlichen Marmorbilder an, die den Olymp selbst mit ihrer unsterblichen Schönheit hätten schmücken können. Sogar in der Peterskirche hatte ich nicht solchen Schauer empfunden, wie in diesem, in Marmorglanz schwimmenden Prachtsaale! — Ich sah den Laokoon, sah den Apoll und die Venus; dicht vor mir stand die herrliche Julia, und dort drüben — o meine arme Seele! — schaute die Minerva pacifera majestätisch von ihrem Postamente herab; ich erkannte sie auf den ersten Blick an dem ausgestreckten Arme, und frei, als wolle sie mir ihn hinreichen, hielt das göttliche Weibsbild mir den Helm von Cannä entgegen. —


  Die Augen brannten mir in den Höhlen, das Herz pochte mir wider die Rippen, ich sah schon nichts weiter mehr als den Helm; jetzt trat der Graf mit den drei Herren in den anstoßenden Saal und ich war mit meiner heiklen Commission in dem Prachtsaal allein! — Doch nein, darin irrte ich mich; denn gleich darauf trat aus einer der tiefen Fensternischen eine martialische Gestalt mit geschulterter Hellebarde, in einem streifigen Wamms mit Pluderhosen hervor. Der bärtige Kopf steckte in einer steifweißen Halskrause und eine lange rothe Feder wallte von dem schwarzen Krempenhut nieder. Es war einer der päpstlichen Hatschiere, welche hier Tag und Nacht diese Kunstschätze bewachten, lauter Schweizer von Geburt, die ihre Seele und ihr Leben dem Papste verkauft haben.


  Wie er jetzt gravitätisch, die Hellebarde auf der Schulter, auf mich zuschritt, dachte ich bei mir: — Der sieht ja, weiß Gott, unserm Kasperl so ähnlich, wie ein Zwillingsbruder dem andern, nur daß seine Nase noch plumper, sein Mund noch breiter war, wie der unseres ehrlichen Hofknechtes, den der Herr Graf vor drei Jahren mit den vier prächtigen Schweizerbullen zur Veredelung unseres Odenwälder Rindviehes aus der Schweiz hatte kommen lassen.


  Jetzt stand der holdselige Kerl vor mir, sah mich aus seinen wasserblauen Karpfenaugen finsterargwöhnisch an und richtete dann auf Italienisch eine kurze Frage an mich.


  — Nix Italiano, Signore Soldato! versetzte ich trocken Ich red' nur auf Russo oder Tedesco!


  Da that er ganz überrascht seinen großen Nußknackermund auf und sagte in seinem reinsten Schwitzerdeutsch:


  — So seid ihr ein Ruß, Kamerad, oder ein Ditscher? — Ersteres mehr wie Letzteres, doch dreh' ich die Hand wegen Beidem nicht um! war meine trockene Antwort.


  — Wer ist euer Herr? fragte er neugierig weiter.


  Da sah ich ihn zuerst noch argwöhnischer an, als er vorhin mich, und versetzte erst nach einer Pause:


  — Jetzt kann ich's dir wohl sagen, Bruder, da wir in einer Stunde nach St. Petersburg abreisen und unser Incognito nicht weiter mehr nöthig haben. Mein Herr ist der Großfürst Cäsarowitsch von Rußland, er kommt soeben vom Gabelfrühstück beim heiligen Vater, in ein paar Stunden weiß es ja doch ganz Rom, daß er hier gewesen ist; wenn er in diesen Saal zurückkommt, betrachte dir den künftigen Beherrscher von achtzig Millionen Menschen näher, so was sieht man nicht alle Tage.


  Ich weiß heute noch nicht, wie mir diese Lüge so geläufig und kaltblütig aus dem Munde kam, daß ich beinahe selber daran glaubte; aber das weiß ich, daß der Hatschier, als hätt's ihm einen Ruck von innen nach außen gegeben, seine Hellebarde salutirend stramm an die Seite zog und raschen Schrittes nach dem nächsten Saale ging, um sich den künftigen Kaiser und Selbstherrscher aller Reußen in der Nähe zu betrachten.


  Das war der Moment, in dem es mir wie mit meines Grafen heller Commandostimme zurief: — Mein ist der Helm und mir gehört er zu! — Ich legte seinen Mantel auf einen Polstersitz neben der Thüre, eilte dann nach dem andern Ende des Saales, schürzte meinen Domino auf, nahm den kunstgerechten Anlauf zum Mantelsprung, stand mit einem Satz auf dem Postamente, wollte den Helm ergreifen und herunterspringen, that auch wirklich Beides, kam aber mit einem entsetzlichen Schreck in allen Gliedern auf dem Boden an, denn ich sah, wie die Minerva auf ihrem Postamente schwankte und wäre beinahe besinnungslos zusammengebrochen! — Aber ich begriff, daß mein Leben und das, was ich schon unter dem Mantel verborgen hielt, am Gewinn oder Verlust einer Viertelstunde hing. Also ging ich mit schlotternden Knieen, aber doch äußerlich ganz festen Schrittes aus dem Saale, ging an vielleicht zehn Schweizern vorüber mit einem Kopf, in dem es wie ein ganzer Bienenschwarm summte, die breite Marmortreppe hinunter und — — will euch nun erzählen, was mein Herr Graf nach Verlauf von etwa einer halben Stunde an dem nämlichen Platz erlebte.


  Wie er mit den Custoden in den Saal zurückkam, stand der Hatschier regungslos an seiner vorigen Stelle in der Fensternische und hatte die Hellebarde, die er vor gewöhnlichen Sterblichen auf der Schulter trug, fest neben sich an die Seite gedrückt. Das war dem Grafen schon ein gutes Vorzeichen und getrost schritt er weiter, immer mit den Herren plaudernd, denen er herzliche Worte des Abschieds sagte und sie einlud, ihn auch einmal in Deutschland zu besuchen. Dabei hatte aber der glühende Kunstverehrer keinen Blick mehr weder für den schlangenumgürteten Laokoon, noch für den Schönsten der Hellenengötter, noch für den Jupiter von Otrikoli, vor dem sich doch sein Bildner Phidias selbst anbetend niederwarf. —


  An allen diesen Göttergestalten ging er jetzt achtlos vorüber, wechselte nur Höflichkeitsreden mit den Professoren, bis er wußte, daß er der Minerva pacifera gegenüberstand. Da erst erhebt er das gesenkte Haupt ein wenig, schielt nach der Seite, und mit einem einzigen flüchtig scheuen Blick entdeckte er das entsetzliche Unglück, welches ich angerichtet hatte, so daß er beinahe darüber aus aller Fassung gerathen wäre! — Denn das herrliche Götterbild streckt ihm jetzt nur noch einen Armstumpf entgegen, der rechte Arm ist am Handgelenk abgebrochen, und eiskalt läuft's meinem entschlossenen Grafen ein über's andere Mal den Rücken hinunter.


  Ein einziger Blick von einem der Custoden auf die verstümmelte Bildsäule, und weder seine Grafenkrone, noch seine hohe Geburt hätten ihn vor dem schmählichsten Tode durch Henkershand gerettet, das wußte der Graf, und dieser Schreckensgedanke gab auch ihm schnell seine Geistesgegenwart zurück. Wie ergriffen vom Schmerze des Abschieds umarmte er hastig seine drei gelehrten Freunde, der Eine hing ihm zuvorkommend den Mantel um, der Zweite öffnete ihm ehrfurchtsvoll die großen prächtigen Flügelthüren, und der Dritte machte gerührt das Zeichen des Kreuzes wie zum letzten Segenswunsche für die lange Reise. Eine Minute später lag er halb bewußtlos in seinem Reisewagen, dessen Pferde nun, von dem Vetturino angetrieben, wie rasend durch die volksbelebte Strada di Ripetta der Porta del Popolo zuflogen.


  *


  Wie ich durch die, wegen des heutigen Kirchenfestes mit Menschen vollgedrängten Straßen und in meinen einsamen Pavillon gekommen bin, weiß ich noch heute nicht zu sagen, und es ist das im Grunde auch ganz gleichgültig. Genug, ich erreichte mit meiner kostbaren Beute unterm Mantel glücklich mein Quartier, und meine erste Sorge war, den alten Helm in dem Kaminschlot zu verstecken, wo ihn gewiß selbst die römische Polizei nicht ausfindig gemacht hätte. Die schöne marmorne Hand der armen Friedensgöttin aber, in welcher der Helm von Cannä unglücklicherweise mit einem Eisenstift festgelöthet war, begrub ich vorsichtshalber unter der wilden Feigenhecke, und nun erst warf ich mich gänzlich erschöpft auf mein Lager. Denn ich kann wohl sagen, daß ich durch dieses verzweifelte Abenteuer geistig und körperlich so sehr heruntergebracht war, als hätte ich ein wochenlanges gefährliches Nervenfieber überstanden, und kraftlos verfiel ich bald darauf in einen dumpfen Schlaf, der ohne Unterbrechung bis zum folgenden Morgen währte.


  Ich erwachte erst spät am Tage aus einem schweren Angsttraume, eben als die zwei Schlangen des Laokoon mir die Brust zusammenschnüren wollten, aber der lange Schlaf hatte mir doch wohlgethan und ich verspürte sogar in der Gegend des Magens eine bedeutende Neigung nach etwas Nahrhaftem. Deshalb begab ich mich gegen zehn Uhr ins vordere Haus und fand im großen Kaffeesaal meines Signors Quidfacis etwa ein Dutzend deutscher Gäste beisammen, die Kaffee oder Chokolade tranken. Ich hatte schon früher die Bekanntschaft von Einigen dieser Herren gemacht, setzte mich daher zu ihnen und wurde sogleich von einem altern Maler, Namens Trautwein aus Koblenz, mit der Frage überrascht, ob ich auch schon die neueste Neuigkeit erfahren habe, wegen der seit dem gestrigen Abend ganz Rom in der größten Aufregung sei? —


  Als ich verneinte, beeilten sich gleichzeitig drei, vier Herren, mir das große Ereigniß des Tages, den Raub des berühmten Helms von Cannä und die Verstümmelung der Minerva pacifera im Museo Clementino, zu erzählen. Nach der Versicherung des Einen sollte der Papst selber über die unerhörte That ganz trostlos sein; und ein Anderer wußte bereits, daß der Governatore von Rom zweitausend Scudi auf die Entdeckung und Habhaftwerdung des Thäters ausgesetzt habe, der nach der Behauptung eines dritten diesmal kein kunsträuberischer Engländer und auch kein gewinnsüchtiger Italiener oder Armenier, sondern ein Deutscher gewesen sei, und sogar ein deutscher Graf obendrein!


  Ich hörte die wunderbarsten Dinge, wie es bei dem famosen Raub zugegangen. Nach einer Lesart hatte der wachehaltende Schweizer die That verübt, nach einer andern ein Unteraufseher des Museums, welchen der deutsche Graf mit einer großen Summe bestochen habe. Darin aber stimmten Alle überein, daß von der römischen Polizei die großartigsten und umfassendsten Maßregeln ergriffen wären, den hochgräflichen Kunstdieb nicht blos in Rom und dem Kirchenstaat, sondern in ganz Italien von Neapel bis Mailand aufzusuchen, zu welchem Zweck berittene Gensdarmen nach allen Weltgegenden ausgeschickt worden seien und die Sbirren die ganze Stadt durchsuchten.


  Ich gestehe, mir war bei dieser Neuigkeit durchaus nicht wohl zu Muthe, obgleich ich meine Gefühle wie meine Gesichtszüge so gut zu beherrschen wußte, daß mir gewiß Niemand ansah, daß der geraubte Helm, das Herzeleid des heiligen Vaters, in meinem Kaminschlot hing, keine fünfzig Schritte von dieser geehrten Gesellschaft entfernt.


  Allerdings gab's in ganz Rom wohl nur einen einzigen Menschen, der mich möglicherweise bei einer zufälligen Begegnung erkannt hatte: der Pseudozwillingsbruder unseres Schweizers Kasperl auf dem gräflichen Hofgut. Für mich sorgte ich daher kaum, um so mehr aber für meinen trefflichen Herrn, wenn er seinen berittenen Verfolgern in die Hände fiel, wenn es ihm nicht gelang, noch vor ihnen die österreichische Grenze zu erreichen.


  Was mir allein zum Troste gereichte, war, zu wissen, daß überall Vorkehrungen zu einem schnellen Wechsel der Pferde unterwegs getroffen waren. Denn die Vetturini stehen durch ganz Italien mit einander in Verbindung und helfen sich gegenseitig ihre Passagiere von einer Stadt zur andern befördern.


  Ich war auch insofern in der Trattorie der deutschen Künstler beim Signor Quidfacis am rechten Platze, als ich hier jederzeit die sichersten und neuesten Nachrichten über die Weiterentwickelung dieser mich so nahe berührenden Angelegenheit erhalten konnte; und so hörte ich denn schon Tags darauf zu meinem Troste, daß der Schweizer, dem ich den ungeheuren Bären mit dem russischen Thronfolger aufgebunden hatte, wirklich zur Haft gebracht sei, weil man ihn im Verdacht der Mitwissenschaft habe.


  Mein Graf hatte mir den strengsten Befehl zurückgelassen, nicht vor Ablauf der nächsten vier Wochen Rom zu verlassen, eine Vorsicht, die ich erst jetzt recht begriff, da ich aus meinem sichern Incognito heraus das ungeheure Aufsehen beobachten konnte, welches die Geschichte überall hervorrief. Wäre ich allzu vorzeitig hinter ihm her mit meinem kostbaren Raube nach Deutschland aufgebrochen, so würde ich schwerlich den wachsamen Augen der überall lauernden päpstlichen Häscher und Sbirren entgangen sein. So aber schlief die Sache allgemach wieder ein, was bekanntlich in Rom noch schneller als anderswo zu geschehen pflegt, und nach Verlauf weniger Wochen konnte ich dann wirklich leise und weise meine Voranstalten zur Abreise treffen, um mich sachte beiseite zu schieben und ans geraden oder krummen Wegen Como und seinen See zu erreichen.


  Da ich aber doch der Meinung war, daß die größte Vorsicht auch jetzt noch geboten sei, so that ich zu den mir vom Grafen anempfohlenen Sicherheitsmaßregeln noch ein Uebriges hinzu und kaufte mir bei einem Apotheker ein Näpfchen Unguentum Cantharidum, mit welcher Salbe ich einige Tage vor meiner Abreise regelmäßig Abends und Morgens meine Hände bestrich, was bald einen Hautausschlag erzeugte, der die größte Aehnlichkeit mit der Krätze hatte, einer im Lande der Myrten und Goldorangen unter dem anmuthigen Namen „Scabbia“ häufig vorkommenden Krankheit die aber auch anderswo nicht ganz unpopulär ist bei den Geschlechtern der vielduldenden Menschheit.


  Genau am Ende der vierten Woche bezahlte ich unter dem Vorgeben, in der Frühe des folgenden Morgens nach Neapel abreisen zu wollen, meinem braven Quidfacis eine beinahe an die Unverschämtheit des klassischen Alterthums grenzende Wirthsrechnung und legte sogar noch einen Scudi extra darauf, als Haftgeld, daß ich nach meiner Rückkehr den mir liebgewordenen Pavillon wieder beziehen dürfe.


  Als es zu dunkeln begann, holte ich zuerst meinen Schatz aus dem Schlot herunter, steckte ihn in den Bettelsack unter alte Brodrinden und getrocknete Feigen und nahm dann jene durchgreifende Metamarphose mit meiner werthen Persönlichkeit vor, zu welcher mir mein erfindungsreicher Graf die erste Idee eingegeben hatte. Ich hüllte meine weltlichen Glieder in die härene braune Kutte eines Bettelmönchs von der strengsten Observanz, gürtete meine schlanke Taille mit dem Hanfstrick der Entsagung, woran ein alter Rosenkranz bambelte, schnallte mir Sandalen unter die Füße und bedeckte, da mir die Tonsur fehlte, mein sündig Haupt mit einem breitkrämpigen Pilgerhut. Ein grauer struppiger Bart vollendete meine Einkleidung in den heiligen Serviten-Bettlerorden, und mit meinem Sack auf der Schulter schlich ich beim Anbruch der Nacht aus dem Hause, eben als die fröhlichen Künstler drinnen bei ihrem Falerner das damals noch neue Lied anstimmten: „Am Rhein, am Rhein, da wachsen uns're Reben.“


  Ich begab mich nach einem entfernten Quartier der Stadt zu einem Biedermann, der mit Maulthieren und Eseln handelte und dessen Adresse mir mein Graf angegeben hatte. Hier kaufte ich eins dieser schätzbaren und ausdauernden Thiere sammt Zaun und Sattelzeug, und ließ mich dann von dem braven Maulthierzüchter, bei dem ich mich für einen Mendicanten aus Deutschtyrol ausgab, bis zur Porta del Popolo führen. Von seinen und meinen Segenswünschen begleitet und beschützt von den Ordensprivilegien der heiligen Päpste, trat ich sodann meinen nicht ganz kurzen Terminantenweg nach der lieben deutschen Heimat an, und was einmal ein kühner, flotter Mantelsprung gewesen, das sollte nun eine vielleicht wochenlange Schneckenreise unter steten Gefahren von Rom bis nach Erbach im Odenwald werden. Vor mir auf dem Sattelknopfe lag mein frommer Zwergsack, über mir stand der Mond, der wohl jetzt auch über meinen lieben Odenwald leuchten mochte, und hinter mir lag die ewige Stadt mit ihrem untröstlichen Papste und ihrer armen, einhändigen Minerva pacifera.


  Bei Nacht durchritt ich die öde sandige Gegend der Campagna mit ihrem übelriechenden Bodendunste und gelangte am frühen Vormittag nach Civita Castellana, wo ich in einer guten Osteria einstellte und mir und meinem Thiere eine mehrstündige Rast gönnte. Erst am späten Nachmittag brach ich von dort auf, ritt wieder die ganze Nacht hindurch und erreichte gegen Mittag Terni. Wie ich über die Brücke der Nera ritt und einen Blick in ihr klares Wasser warf, erschrak ich vor meinem eigenen Spiegelbilde und bekam ordentlich einen Ekel vor mir selber. Denn ich sage euch, ihr Freunde ich kam mir vor wie der heilige Kukukpeter in eigener Person, als er, den Kreuzzug predigend, durch die Welt ritt auf einem Esel, der zuletzt gar kein Haar mehr am ganze Leibe hatte, weil's ihm von der frommen Christenheit allerorten ausgerissen wurde.


  Diese Ehre passirte nun zwar mir und meinem Maulthiere nicht, aber ich begriff doch, warum das bigotte Landvolk mich überall mit scheuer Ehrfurcht betrachtete, während die Inhaber der Osterien in den Städten dem schäbigen, krätzkranken Bettlermönch nur mit Widerwillen eine Ruhestätte und Labung unter ihrem Dache gönnten.


  So trug ich den alten Helm von Cannä beinahe auf dem nämlichen Wege, auf dem er vor mehr als zweihundert Jahren vor Christi Geburt über die Alpen nach Italien gekommen war, wieder nach dem Norden zurück, und von Allen, die mir unterwegs begegneten, ahnte nicht Einer, welchen Schatz der armselige Bettelsack des frommen Terminanten enthielt.


  Ueber den Belinostrom und an seinem donnernden Wasserfalle vorüber erreichte ich Spoleto, das einst dem siegreich vordringenden Hannibal so tapfer widerstanden, kam durch Foligno und übernachtete in Nocera. Dann kam ich durch den furchtbar majestätischen Furlopaß, nahm wieder in Fossombrone mein Nachtquartier und hatte in Urbino den Anblick des adriatischen Meeres. Auf der Straße von Rimini erreichte ich Ancona, in Faenza stellte ich wieder ein, wo mich die Wirthin wegen meiner ehrwürdigen Unsauberkeit in einem Heuschober übernachten ließ, und zog Tags darauf im schönen Bologna ein, woselbst ich in einer Vorstadt ein leidlich Quartier fand.


  An der schönen Brücke von Panaro erreichte ich die Grenze des päpstlichen Gebietes und betrat das Modenesische. Das Zollpersonal am jenseitigen Ufer ließ mich ungehindert vorüberziehen, sei's, weil die terminirenden Bettelmönche laut ihrer Ordensprivilegien keines Passes bedürfen, sei's, weil mein schlottriger Bettelsack ihnen keine Aussicht auf einen ergiebigen Fang versprach. Ich athmete aus erleichterter Brust auf, da ich die erste Zollstätte hinter mir hatte, und langte bei noch hellem Tage über Modena in Reggio an, wo ich mir wieder einen Rasttag gönnte.


  Ich hatte mir in Modena ein paar schwarzlederne Handschuhe gekauft, was ich freilich schon früher hätte thun sollen, um mir manche Verwünschung, manchen unfreundlichen Empfang zu ersparen, und so nahte ich mich denn nach einer zweimaligen Nachtrast in einem kleinen Dorfe bei Firenzuola und in einer Vetturiniherberge zu Piacenza der Grenze Mailands. Ich kam an den Po, kam nach La Rocca, wo das erste österreichische Zollamt war, von dem mir mein Graf gesagt hatte, daß ich hier einer strengen Untersuchung gewärtig sein müsse. Zagenden Herzens ritt ich der Zollwache zu, wo glücklicherweise eine große Verwirrung herrschte, da gerade viel Reisende angelangt waren, die schnell weiter zu kommen begehrten und sich mit den Mauthbeamten in allen möglichen Sprachen herumzankten. Ein grimmig aussehender Grenzwächter mit pechschwarzem Backenbarte trat auf mich zu und forderte mich barsch auf, abzusteigen und ihm mit meinem Gepäck in die Halle zu folgen. —


  Jetzt gilt's! dachte ich und bat ihn in einem Kauderwelsch von Deutsch und Französisch bei allen Heiligen, mich im Sattel sitzen zu lassen, da mir bei meiner Krankheit das Ab- und Wiederaufsteigen die größten Schmerzen in den Gelenken verursache. Dabei stellte ich mich, als wolle ich zuvorkommend den Sack vom Sattelknopf losbinden, um ihm denselben zur Durchsuchung zu überreichen, und zog, damit ich schneller mit dem Geschäft fertig werde, beide Handschuhe aus. Aber kaum hatte der Grenzwächter meine ganz mit Grind und Pusteln bedeckten Lazarushände erblickt, als er vor Abscheu ausspuckte und mir zurief, ich Schweinehund solle mich zu allen Teufeln packen, nach solcher Bagage strecke er keinen Finger aus.


  Ich ließ mir diese höfliche Aufforderung nicht zweimal sagen, zog aber doch zuvor unter Aechzen die Handschuhe wieder an und ritt dann langsam weiter, ganz gewiß überzeugt, daß dieser Diensteifer, was meine Person anbelangte, ein- für allemal abgekühlt sei.


  Von Lodi an der Adda langte ich dann nach Sonnenuntergang in Mailand an und hatte damit den persönlich schwierigsten und gefährlichsten Theil meiner Römerfahrt zurückgelegt, von der ich jedenfalls mehr heimbrachte, als mancher deutsche Kaiser vordem von der seinigen. Denn war ich auch noch lange nicht mit meinem frommen Bettelgut in vollkommener Sicherheit, so durfte ich doch für meine Person keine äußerste Gefahr mehr besorgen, und es galt jetzt nur noch, den Helm durch die verschiedenen Zollwachen der Schweiz und der lieben deutschen Vaterländer durchzuschmuggeln, falls dort schon das Grenzpersonal Auftrag erhalten hatte, auf das rare Cabinetsstück ans den Waffenschmiedwerkstätten des alten Carthago zu vigiliren.


  Vor Allem entledigte ich mich in einem guten Gasthof am Pallast della Corte, welcher einen deutschen Besitzer hatte, der mir so verhaßten päpstlichen Livree, kaufte bei einem Kleiderhändler einen neuen anständigen Reiseanzug, wobei ich nur Sorge trug, mir einen möglichst weiten Rock mit einem weiten Mantelkragen, eine sogenannte Chenille, auszusuchen. Die Kutte sammt dem Strick und den Sandalen nahm ich zum Andenken an meine Pilgerfahrt aus der heiligen Stadt mit mir, den Helm selbst aber schnallte ich auf den Rücken, zog die Chenille darüber und erschien nun als Mann mit einem Höcker und einer schiefgewachsenen Schulter, ein kleines Ordensbändchen im Knopfloch, womit ich mich für meine seitherigen Verdienste für das erlauchte Haus Erbach-Erbach eigenhändig decorirte. So ausstaffirt verließ ich nach drei Tagen Mailand mit der gewöhnlichen Post, gelangte glücklich an den Comersee, wo ich mich nach Chiavenna einschiffte, um von da mit dem gewöhnlichen Posteilwagen Chur und das Rheinthal zu erreichen.


  Von Feldkirch ging's dann auf dem geradesten Wege nach dem Bodensee, und bis ich endlich bei Buchhorn im Schwabenland das deutsche Ufer betrat, hatte ich mich so sehr an meinen klassischen Höcker gewöhnt, daß mir weder die mitleidigen, noch die spöttischen Blicke der Leute in den Gasthöfen und im Postwagen mehr wehthaten. Die Grenz- und Zollwächter am Seethor respectirten mein Ordensbändchen und fragten nach keinem Passe; über meine Effecten dagegen machten sie allerdings große Augen.


  Schlimmer aber erging es mir in der alten freien Stadt Ulm, wo mir einer der reichsstädtischen Mauthbeamten, der augenscheinlich schwer angetrunken war, hohnlachend auf meinen Höcker schlug, was einen ganz sonderbaren dumpfen Erzton gab, worüber der Grobian plötzlich stutzig wurde, so daß ich mich beeilte, jenen verrätherischen Ton durch den Silberklang von zwei Speciesthalern zu neutralisiren. In Eßlingen sah ich meinen geliebten Neckar wieder, reiste über Stuttgart nach Heilbronn, und fuhr dann auf dem Flusse nach Eberbach. Von hier schlug ich mich mit einem einspännigen Bauernwägelchen rechts in die Büsche des Odenwaldes und langte am Nachmittag des fünfundzwanzigsten August in meinem schönen theuren Mümlingthal an.


  Zur Feier meiner glücklichen Rückkehr und zum würdigen Beschlusse meiner frommen Pilgerfahrt wollte ich Erbach in dem nämlichen Aufzuge betreten, in dem ich Italien durchreist hatte. Daher machte ich in der am Ausgange des Thales gelegenen Mühle Halt, deren Bewohner keine geringe Freude über meine glückliche Rückkehr bezeigten, warf mich hier in mein Bettelmönchscostüm und bestieg des Müllers Grauthier, worauf ich dann meinen Einzug in Erbach hielt. Die halbe Stadt kam auf die Beine, um die abenteuerliche Erscheinung anzustaunen, aber kein Mensch erkannte mich wieder. Immer größer wurde der Haufen, immer lauter das Gejohle der lieben Gassenjugend, und bis ich ans Schloß kam, war's ein förmlicher Volksauflauf. Die Herrschaft hatte gerade Gäste bei sich, und man war eben von der Tafel aufgestanden, als ich in den Schloßhof einritt. Der Tumult zog die Herren und Damen an die Fenster des Eßsaales, Alle sahen verwundert den graubärtigen Mönch im härenen Gewande, da hörte ich mit einem Male die Stimme meines Grafen, der mich auf den ersten Blick erkannt hatte und mir vom Fenster herunter zurief:


  — Lutz! bist du da? — Lutz! hast du ihn?


  Da hielt ich triumphirend meinen Bettelsack in die Höhe und rief:


  — Ja, Erlaucht, ich hab' ihn, aber zum zweiten Male möcht' ich ihn doch nicht holen.


  Im nächsten Augenblick war er schon unten, riß mich in stürmischer Freude vom Sattel herunter, hielt mich lange stumm an seine Brust gedrückt und sagte dann in einem Tone der Rührung, den ich nie vergessen habe: — Lutz, mein Freund, es sieht alleweil schlimm aus in der Welt, schwarze Wetterwolken stehen am Rheine, und ich sorge, wir gehen einer bösen Zeit entgegen. Aber das sollst du wissen, kleiner Louis, jetzt, wo ich dich wieder habe, sehe ich doch mit größerm Vertrauen der düstern Zukunft entgegen. Gebe nur Gott, daß uns die erzürnte Minerva pacifera den bösen Streich verzeiht.


  *


  Nun, ich meine, sie hat uns trotz Christenthum und Consistorium gehörig zu schaffen gemacht, diese schöne, schwerbeleidigte Heidengöttin, die nicht blos den Frieden, sondern auch den Krieg repräsentirt, dafür, daß wir ihr ihren seltenen kriegerischen Schmuck raubten und ihre göttliche Schönheit als rechte Barbaren verunzierten, was schon eine erdgeborene Frau niemals verzeiht, geschweige denn die dem Haupte des Zeus entsprungene, männlich schöne, jungfräuliche Göttin mit den azurblauen Augen und dem furchtbaren Medusenschild!


  Bald nach unserer Römerfahrt setzten die Jakobiner in Frankreich die halbe Welt in Flammen und die Soldaten des Pariser Convents suchten auch den Odenwald schwer heim, besonders als ein Theil der Moreau'schen Armee den Rückzug durch unser Gebirge nahm. Aber das Alles war noch Nichts im Vergleich mit den Drangsalen, welche die Napoleonischen Kriege über unser armes Land brachten, indem sie die Blüthe seiner Jugend dahinrafften und dem Volkswohlstande die schwersten Wunden schlugen.


  Der härteste Schlag traf uns jedoch im Jahre Sechs, als das alte heilige römische Reich zusammenbrach und unter seinem Sturze eine Reihe der ältesten und erlauchtesten Häuser Deutschlands begrub, die aus reichsunmittelbaren souveränen Fürsten, Grafen und Herren zu Vasallen ihrer seitherigen Mitstände herabsanken. Vielleicht in keiner deutschen Standesherrschaft wurde dieser Gewaltact des mächtigen Korsen und seiner Vasallen, der Rheinbundfürsten, schmerzlicher empfunden, als in den treuen Erbachischen Landen, deren Regentenhaus so lange in Glanz und Ehre glorreich bestanden, und das sogar seine Abstammung bis zu Kaiser Karl dem Großen hinaufleitete.


  Doch ich will mich bei dieser traurigen Zeit und ihren schmerzlichen Erinnerungen nicht länger aufhalten und hier nur noch sagen, daß diese, dem Herzen meines ritterlichen Grafen geschlagene Wunde erst mit diesem Herzen selbst zu bluten aufhörte, wenn er gleich äußerlich sein Schicksal mit dem nämlichen seltenen Geistesmuthe ertrug, der so viele seiner erlauchten Vorfahren auszeichnete.


  Sein edler, für alles Schöne und Hohe in der geistigen Welt glühender Sinn wandte sich jetzt noch ausschließlicher als vordem der Kunst und dem herrlichen Alterthum zu, und er war unermüdlich im Anschaffen seltener und kostbarer Kunstwerke und geschichtlicher Denkmäler. Ueberall grub er das alte Römerthum in seinen Bergen aus Schutt und Moder auf, und dein guter Vater, Ludwig, und ich und noch viele Andere halfen ihm dabei getreulich. So baute sich Graf Franz, gleichsam zum Ersatz für die verlorene, eine neue Welt auf, die ihm Freuden und Genüsse des Geistes gewährte, wie sie nur den edelsten Menschen vom Himmel gegönnt werden. Mancher berühmte und vortreffliche Mann fand durch unsere rauhen Berge den Weg zu den Erbacher Kunstsammlungen, und mit Manchem schloß ihr Schöpfer einen Freundschaftsbund für's ganze Leben. Selbst das Ausland sandte uns häufig begeisterte Kunst- und Alterthumsfreunde, die sich wochenlang bei uns aufhielten und später die Welt in ihren Schriften und Reisebeschreibungen mit dem alten Schlosse in Erbach und seinen Kunstschätzen bekannt machten.


  Wie begreiflich wurde der Helm von Cannä der vornehmste Gegenstand ihrer Aufmerksamkeit und Nachforschung, denn über sein hohes historisches Alterthum herrschte unter den gelehrten Kennern nur Eine Stimme. Wir hatten nach so vielen unruhigen und bewegten Jahren keinen Grund mehr, den Alterthumsfreunden diesen seltensten Schatz unserer Sammlung vorzuenthalten, wenn auch ihre Neugierde, zu erfahren, wie der Graf in seinen Besitz gekommen, sich nur mit einem geheimnißvollen Lächeln, einem leichten Achselzucken von unserer Seite zufrieden geben mußte. Dies verhütete jedoch nicht, ja, war vielmehr hauptsächlich Schuld daran, daß der und jener gelehrte Kenner durch eigene Combination der Geschichte des Helmes auf die Spur kam; bald gelangte durch englische und deutsche Zeitungsschreiber die Kunde von seinem Vorhandensein im Schlosse zu Erbach auch in weitere Kreise, erregte neben ungläubigem Kopfschütteln und spöttischen Glossen immer größere Aufmerksamkeit, und zuletzt sollte sogar mein Graf allen Ernstes bereuen, sein seltenes Geheimniß der Welt, wenn auch unter noch so dichter Verhüllung, preisgegeben zu haben!


  In Rom hatte man den Helm von Cannä noch lange nicht verschmerzt, und eines Tages empfing der Graf durch Vermittlung des päpstlichen Legaten am Hofe zu München ein Schreiben, welches unmittelbar aus der päpstlichen Geheimkanzlei kam und das kostbare Eigenthum des Pio-Clementinischen Museums von ihm zurückforderte. Des seinerseits verübten Raubes an demselben war zwar mit keiner Silbe erwähnt, das Schreiben auch sonst in überaus höflicher Form abgefaßt, dabei aber wurde doch am Schlusse nicht undeutlich zu verstehen gegeben, daß man sich im Weigerungsfalle weitere Schritte vorbehalte, und dann ohne Rücksicht auf Person und Stand des jetzigen Inhabers den Helm reclamiren würde.


  Der Graf lachte zwar, ließ aber doch die Zuschrift der päpstlichen Kanzlei durch seinen Kammerdirector in einem sehr würdig, ja ehrerbietig gehaltenen Schreiben beantworten, worin er die Herausgabe des Helmes einfach ablehnte, da seine Kunstsammlung ein Fideicommiß des gräflichen Hauses sei, mithin kein Stück derselben, von wem und aus welchen Gründen es auch sein möge, jemals daraus entfernt werden dürfe.


  Etwa ein halbes Jahr verstrich darüber, und schon hofften wir, man werde sich in Rom keiner zweiten ablehnenden Antwort mehr aussetzen, da brachte eine Estafette aus der Residenz einen großen Brief mit dem kaiserlich österreichischen Staatskanzleisiegel, ein eigenhändiges Schreiben des Herrn Fürsten Metternich, zwar gleichfalls sehr artig und rücksichtsvoll abgefaßt, aber doch in der Hauptsache wiederum darauf hinauslaufend, der Helm sei schleunigst dem Directorium der vatikanischen Museen zurückzuliefern, die Angelegenheit dürfe zu keiner diplomatischen Controverse führen, der ehrerbietig Unterzeichnete erbiete sich daher gern, im eignen Interesse des Herrn Grafen die Vermittlung und Weiterbeförderung des leidigen Streitobjects an seinen rechtmäßigen Eigenthümer zu übernehmen.


  Diesmal lachte mein Graf zwar auch, aber doch nicht so herzlich wie beim Empfange des päpstlichen Schreibebriefes. Er antwortete dem Staatskanzler etwa mit den gleichen Ausführungen, wie vorher der päpstlichen Kanzlei, berief sich abermals auf die Unantastbarkeit des Fideicommisses, fügte aber jetzt die Bemerkung hinzu, der Helm sei ihm' nicht blos als seltenes Alterthumskleinod unschätzbar, sondern auch als werthes Geschenk eines lieben Freundes theuer, zu einer Herausgabe könne er sich mithin nun und nimmer verstehen.


  Diesmal ließ die Gegenantwort nicht lange auf sich warten, sie erschien sogar drei Wochen später in der Person des Herrn von O., österreichischen Geschäftsträgers am Hofe zu Darmstadt und Karlsruhe. Derselbe legitimirte sich als Bevollmächtigter des Herrn Staatskanzlers und bot Alles auf, was diplomatische Gewandtheit, Courtoisie und Ueberredung vermochten, um den Grafen zu einer Sinnesänderung zu bewegen. — Vergebens! Herr von O. reiste nach zwei Tagen unverrichteter Sache in die Residenz zurück, zwar bewirthet und geehrt wie ein Prinz von Geblüt, aber doch heimgeschickt wie ein Schneider mit einer verpfuschten Hose! —


  Noch einmal richtete der Graf ein eindringliches Schreiben an den Fürsten Staatskanzler nach Wien, aber diesmal antwortete dieser blos durch einen seiner Geheimsecretäre, es bleibe bei dem Beschlusse, in Frist von drei Monaten sei der Helm an die Staatskanzlei abzuliefern, widrigenfalls sich der Herr Graf von Erbach alle Unannehmlichkeiten selber zuschreiben möge, die aus diesem ärgerlichen Handel für ihn entspringen würden.


  Diesen Drohbrief beantwortete Graf Franz nicht — sondern legte ihn einfach ad acta. Anders aber machte es der Herr Staatskanzler. Er brachte jetzt die Sache zur Kenntniß unseres Landesherrn, und eines Tages empfing der Graf ein eigenhändiges, mit ganz zitterigen Händen geschriebenes Billet, ein Einladungsschreiben seines greisen Souveräns zum Mittagsmahl en famille im Schlosse zu Auerbach, dem Sommersitze des Großherzogs, mit dem wörtlichen Beifügen: „Sauerkraut, Erbsen und gerauchte Blutwurst!“ [Goethe sagt von ihm: „Eine treue, feste Natur, mit einer graden, tüchtigen Existenz und einer ungeheuren Imagination!“]


  Diesmal lachte aber mein Graf nicht; es war vielmehr das einzige Mal in meinem Leben — denn im Vatican sah ich ihn ja damals nicht —, daß ich ihn bleich werden sah, wie das Antlitz seiner herrlichen Trajausstatue. — Lutz, du begleitest mich — laß gleich anspannen — nimm den verpfluchten Katzennapf mit — ich wollt', du hättest ihn gelassen, wo er war! Mehr konnte er in seiner Fassungslosigkeit nicht hervorbringen, und auch ich verlor darüber alle Contenance.


  Auf dem ganzen Wege nach der Bergstraße redeten wir kein Wort mit einander, bis wir im Schloßhofe zu Auerbach anhielten. Da stieg der Graf aus dem Wagen, sah mich erst mit einem ganz eignen unsichern Blick schweigend an und sagte dann zögernd: — Gelt, Lutz, wenn wir den Helm von Cannä herausgeben müssen, so holen wir ihn ein zweites Mal von Rom weg, das versprichst du mir bei unserer Freundschaft?


  — Top, Herr Graf! Ich stehle ihn, wenn's sein muß, dem heiligen Vater unterm Kopfkissen weg! sagte ich, und mit einem Male war er da wieder der Alte, flott und strahlend wie am Tage seiner Hochzeit! — —


  Hier wäre ich nun mit meiner Geschichte zu Ende, und die Kerzen sind's auch, und der Wein ist's leider auch! — Die Affaire mit dem verwünschten Lord Haudujuduh, der uns Anno Einundzwanzig beinahe den nämlichen Streich gespielt hätte, wie wir dem Museo Clementino zu Rom, erzähl' ich euch wohl ein andermal; für heute ist's zu spät dazu, weil der Nachtwächter eben schon Ein Uhr bläst, was mich beinahe mit Gewißheit darauf schließen läßt, daß ein neuer Tag im Anmarsch ist. — — Doch halt! Das Eine muß ich euch doch noch erzählen! Als der Graf an jenem Nachmittag gegen vier Uhr von der fürstlichen Tafel zurückkam, den Helm unterm Arme, strahlte sein ganzes Gesicht, wie das des Hannibal gestrahlt haben mag am Siegestage von Cannä! — Aber doch traten ihm zwei helle Thränen in die Augen, da er mich unten an der Treppe stehen sah; er umarmte mich stürmisch und sagte mit zitternder Stimme:


  — Lutz! Lieber Lutz! Den Rang als reichsunmittelbarer Graf hat Er mir zwar genommen, aber den Helm von Cannä soll ich, das ist sein ausdrücklicher Wunsch und Wille, behalten. Und was meinst du, was seine ganz ernsthafte Meinung von dem gewesen ist, was ich den Römlingen schreiben solle? Sie sollten uns … doch das geht leider nicht an, das hat schon ein besserer deutscher Ritter vor dreihundert Jahren bei einer ähnlichen Gelegenheit zu seinen Feinden gesagt, du weißt, wen ich meine — Götz von Berlichingen!


  Warum der alde Drumbeder Pankraz Seiler uf keen Studendecummers mehr geht.


  Humoreske in Pfälzer Mundart.


  Von Max Barack.


  Zur Einführung.


  Max Barack ist im Jahre 1832 zu Durlach im Großherzogthum Baden als Sohn eines höhern Staatsbeamten geboren. Nach empfangener Vorbildung auf den Gymnasien zu Rastatt und Carlsruhe widmete er sich mit 17 Jahren dem Militärstande und ward nach mehrjährigem Besuche des Carlsruher Cadettenhauses im Jahre 1853 zum Offizier befördert. Nach Beendigung des deutsch-französischen Krieges sah er sich jedoch, nachdem er zuvor noch in königlich preußische Dienste übergetreten war, körperlicher Leiden wegen genöthigt, seine Pensionirung nachzusuchen. Mit dem Charakter als Major verabschiedet, nahm er seinen Wohnsitz fortan in Stuttgart.


  Schon während seiner activen Dienstzeit hatte sich Barack mit besonderer Vorliebe mit belletristischen Arbeiten befaßt und hin und wieder kleine Erzählungen und Gedichte humoristischen Inhalts veröffentlicht. Nunmehr, vollständig Herr seiner Zeit, machte er die literarische Thätigkeit zu seiner ausschließlichen Beschäftigung, schrieb zahlreiche Novellen und Erzählungen für die Jugend, und da er während seines langjährigen Aufenthaltes in Mannheim den köstlichen, dem Pfälzer Volke innewohnenden Humor kennen und schätzen gelernt hatte, so verfaßte er eine Reihe heiterer, im pfälzischen Dialekte geschriebener Gedichte, die unter dem Titel „Der Drumbeder vun Wallstadt“ bei Fr. Bassermann im Jahre 1875 erschienen und beifällig aufgenommen wurden. Dies veranlaßte ihn, im gleichen Dialekte auch verschiedene prosaische Humoresken zu schreiben, die der Reihe nach im „Schalk“ veröffentlicht wurden. Dieser Quelle entlehnen wir auch die hier im „Humoristischen Hausschatz“ reproducirte.


  *


  Vor verzig Johr — so verzählt d'r emol Oweds in seiner Stammkneip' am runde Disch in der „alde Pfalz“ in Manuem e steenalder Herr, der Stabs- und Hofdrumbeder a. D. Pankraz Seiler, e Mann, der zwar im Rennomeh schdeht, als dhät er hie un da e bische lige, awer mit Unrecht: mar derf'm Alles glaawe, was er sächt, dann er is e Ehremann dorch un dorch, — also vor verzig Johr — verzählt er — haw' ich emol in Carlsruhe ime Cunzert geblose un wie gewehnlich — ich derf's woll sage — große Triumphe Ehre un Auszeichnunge erfahre. Unner annerem hawe mir zu Ehre die Bollidechniker en große Feschtcummers abg'halte un zwar in der „Silwerburg“, halbwegs zwische Carlsruh' un Dorlach, — wißt 'r, an dere schnurgrade Babbelallee. Die Werthschaft is mittlerweile eingange, dann des Haus is abgerisse worre, — Gott Lob un Dank! sag' ich d'rzu, dann was eem in so eme eensamschdehende Haus, wo mar nit weeß, was rechts un was links is, Alles bassire un was mar d'rdorch for Unannehmlichkeite hawe kann: des is gar nit zu sage!


  Also in des Werthshaus hawe mich die Bollidechniker eingelade, un ich hab' gedenkt: „Een Ehr' is die anner werth“, un drum geh' ich d'r halt Oweds ume Uhrer sechse zum Dhor 'naus un laaf' d'r hin. Wie ich nach eme kleene halwe Stindche ankumm', schdeht d'r do am Hausdhor e Debudazion vun Corpsbrider, die fihre mich dann 'nein in de Feschdsaal zu meim reserwirte Blatz newenem Bräses. — Jesses, er is aach schun die längscht Zeit dodt; Hummel hot er g'heeße, e brächtig Kerlche, un drinke hot er könne for sein Alter: Reschbekt d'rfor. Der also, kaum daß ich sitz', schdeht uf un halt d'r emol e Red uf mich, die sich gewasche hot, beleicht' mich als Mensch un Kinschdler un lobt mich halt iwer de Schellekönig, daß ich for ganz gewiß in Verlegeheet kumme wär', wann ich so G'schichte nit schun so oft mitgemacht un so Toatschte nit gewöhnt gewest wär'.


  So awer haw' ich halt ganz ruhig uf meim Blatz gesesse, bis daß er ferdig is un zum Schluß uf mein Wohl en Salamander reiwe loßt mit „Ganze“. Der is d'r dann famos gange: 's hot nit en Eenziger vun dene zweehunnert Corpsbrider noochg'schlage. Wie awer widder Alles Blatz genumme hot, do bin ich dann d'rhernoochder aach ufg'stanne un hab' d'r emol e feschdi Erwiderungs- un Danksagungsred' g'halte, die sich aach gewasche hot:


  — Ihr Herre — haw' ich g'sagt —, 's freet mich — sag' ich —, daß Sie mir die Freed gemacht hawe, mich zu Ihrem Cummers einzelade, un ich dank' Ihne aach, daß Sie den schönen Salamander uf mich geriwe howe. Mir Kindschler brauche freilich Anerkennung vun Seite des Buwlikums, un Triumphe sin uns so nothwendig, wie eme Student sein Bier, — sunscht sag' ich Nix, dann iwerhaabt is viel Rede mein' Sach' nit, drum will ich liewer drinke, — uf Ihne Ihr allerwertheschtes Wohlsein! Meine Herre, lewe Sie gefälligst hoch!


  So haw' ich geredt, un do druf hin is d'r 's dann losgange: Alles is zu m'r herkumme un hot mit m'r ang'stoße, un der Bräses, der Hummel, hot mich umarmt un gekißt un hot g'sagt: — Pankraz, hot er g'sagt, du bischt en famoser Kerl, weescht was, mir wolle schmollire! — Wege meiner — sag' ich — als druf. Non, mir schdoße dreimol an mit de volle Schobbe, trinke mit verschlungene Äärm Jeder em Annere sein Glas aus un sage: — Bleib' mein Freind! Kaum awer sehe des die Annere, da kumm d'r aach gleich so zwee, drei Dutzend her mit ihre volle Schobbe un wolle aach schmollire. Mit so e Sticker Zehne haw' ich's dann aach glicklich ferdigbrocht un jedesmal mein Schobbe d'rzu gedrunke, — endlich awer haw' ich fascht nimmer gekönnt, un derntwege sag' ich:


  — Ihr Herre, sag' ich, 's freet mich, — awer was zu arg is, is zu arg: trinke kann ich jetz for de Aageblick nit mehr, — mer misse e kleeni Kuntschpaus mache! So haw' ich g'sagt; bei mir awer denk' ich: — Pankraz, do machscht de G'scheidte un drikscht dich, so lang's noch Zeit is, dann sunscht werscht du schbritzevoll vun lauter Schmollire! Derntwege bass' ich m'r en ginschdige Moment ab, un grad' wie se des scheene Studentelied singe: „Guder Mond, du gehscht so schdille“ — ich nix wie 'naus zum Tempel un uf die Babbelallee. — Singet ihr nor: du gehscht so schdille, haw' ich gedenkt, ich geh' aach ganz schdille un mach', daß ich hem kumm' uf Carlsruh' in mein Bett.


  Awer des is nit so leicht gewese, wie ich mir gedenkt hab', dann ich war d'r zum erschdemol in dere Gegend, un wie ich vor'm Haus schdeh', kann ich mich halt um's Lewe nit mehr druf b'sinne, ob d'r's, wie ich herkumme bin, links oder rechts an dere Babbelallee gelege hot, un grad wie ich iwerleg', ob ich links oder rechts gehn sollt', for um nach Carlsruh' zu kumme, do hör' ich uf eenmol, wie mein Freind, der Hummel, im Hausgang ruft: — Pankraz, — Pankraz, wo bischt dann, du alt's Kameel? Do haw' ich gedenkt: — Oha, der sucht dich, — jetz nix wie fort, sunscht werd's letz, un du kummscht nit heem! Also laaf' ich halt, ohne weiter zu iwerlege, links — un des war letz, dann wie ich d'r endlich so nach eme halwe Stindche ohne Unfall — ich bin d'r als nor hie un da in der Finschderniß an en Babbelbaam weddergerennt — an Häuser kumm' un denk': — Des werd, Carlsruh' sein, — do bin ich in Dorlach.


  Herrgott Dunnerwedder haw' ich en Zorn g'hatt! Awer do war halt Nix zu mache: ich mach' also in Gott'sname widder Kehrt un geh' widder hin, wo ich herkumme bin. Widder renn' ich als wedder die Sackermentsbabbelbääm, un wie ich endlich an die Silwerburg kumm', denk' ich: — Jetz drickscht dich emol sachte verbei, daß die drin nix merke.


  Awer der Mensch denkt, un Gott lenkt: grad' wie ich am Dhor verbeischleiche will, do kumme d'r e paar vun meine Schmollisbrider 'raus, un Eener hot d'r e Laddern in der Hand un hebt m'r se halt gleich unner die Nas'. — Oho! kreischt er dann, do brauche m'r nit lang zu suche, — do is er jo! Pankraz, wo laafscht dann 'rum? Mir hawe schun gemeent, du wärscht in de Landgrawe g'falle: jetz' kumm nor 'rein; 's is grad' e frisch Fässel ang'stoche worre!


  Non, was haw' ich mache wolle — ich geh' also widder mit 'nein, dann vun dem Laafe haw' ich zudem Dorscht kricht, un ich hab' gedenkt: — Vun dem frische Fässel könntscht jo noch e Schöbbele mitnemme! Kaum awer daß ich uf mein Blatz hock', so kumme d'r halt gleich widder so zwee, drei Dutzend Corps brider unsage: — Pankraz, — jetz wolle mir aach schmollire! — Als druf! sag' ich, dann ich hab's doch nit ablehne könne, un d'rum mach' ich halt widder mit e Sticker sechse Schmolles, un trink' d'r e jedesmol en Schobbe d'rzu. D'rhernoochder haw' ich halt nadierlich genug g'hatt un ich sag': — Ihr Herre, sag' ich, mer misse schun widder e Kunschtpaus mache, — ich kann nit mehr! — Non, sage die, do waarte m'r halt bis schbäter, Pankraz! — Ja, sag' ich, ime Vertelstindche! Awer ich denk': — Ich werr' mich hide, dann do mißt ich jo en Mage hawe, wie en Ochs, wann ich mit euch Alle Schmolles mache sollt. Neen, Leitcher, waartet ihr nor: ime Vertelstindche is der Pankraz — halbwegs Carlsruh'!


  So denk' ich, un wie se d'r widder so e schönes Studentelied anstimme, „Fremd, ich bin zufriede, geh' es, wie es will!“ — ich glaab', mar hot's selwigsmol die deitsch' Marselljees g'heeße — do schdeh' ich halt widder hehlinge uf, un nix wie 'naus. Awer weeß keen Deibel, wie's zugange is: in der Ufregung verwechsel' ich vorne un hinne, un statt vor's Haus zu laafe, laaf' ich hinners Haus. — Halt, Pankraz — denk' ich, wie ich do schdeh' —, jetz bass' uf, daß du nit widder die falsch' Richdung einschlagscht: vorhin bischt du links gange un bischt uf Dorlach kumme, — jetz gehscht rechts, d'rhernoochder kann sich's nit fehle, un du kummscht hin, wo du hin willscht, uf Carlsruh'!


  So denk' ich, mach' rechtsum un laaf' d'r halt mit vorg'streckte Händ' — vun wege dere arge Finschderniß — langsam un vorsichtig vorwärts. Uf eenmol stoß' ich an en Lattehag. — Aha, denk' ich do, jetz bischt e Bische vum Weg abkumme un an de Gartehag weddergerennt. Non, do kann jo die Stroß aach nit weit sein. Wer sucht, der find't, sacht mar als. Also schaff' ich mich halt an dene Latte weiter, bis ich an en Baam kumm! — Aha, denk' ich do widder, des is jo eener vun deine alde Bekannte, vun deine Babbelbääm, mit dene de bei deim erschde Schbaziergang schun e paarmol g'rambolirt hoscht: jetz hoscht's g'wunne, jetz bischt widder uf der Stroß'! Un so hortig, wie nor meeglich bei dere Dunkelheit, laaf' ich d'r vorwärts, un als zu un als zu, un wie ich endlich an de erschde Häuser ankumm', — bin ich d'r halt widder in Dorlach!


  Jesses, Jesses, was haw' ich d'r do g'flucht un g'schännt! Awer was hot's gebadd? Die ganz Stadt is stockstichedunkel gewese, un keen Werthshaus war d'r aach nit mehr uf, dann in Dorlach gehn die Leut' mit de Hinkel ins Bett. Also was haw' ich annerschts mache wolle: ich kehr' halt nochemol um, un strampf' d'r widder mein Weg redduhr. Wie ich an die Silwerburg kumm', will ich widder sachte verbeischleiche, awer 's is d'r grad wie verhext gewese: nor noch e paar Schritt vum Haus entfernt — weeß keen Deibel — mach' ich d'r scheint's in der bechrameschwarze Finschderniß en Fehltritt un — Bumbs! schderz' ich d'r de Wegrain nuner, korgel un korgel un — iwer eemol lieg' ich d'r, so lang un groß wie ich bin, im Landgrawe d'rin.


  Heiland, Mailand — jetz was mache? 's is nor e Glick gewese, daß ich trotz dem arge Storz nit die B'sinnung verlore hab', dann sunscht wär' ich d'r grad' — mit Reschbekt zu sage — im Dreck verschdickt. So awer schaff' ich mich mit vieler Mih' widder 'raus aus dere Soos un versuch' d'r halt uf alle Viere de Rain nufzugrawle. Awer ich mag mich anstrenge, wie ich will: ich kumm' d'r halt um's Lewe nit 'nuf — dann ich hab' m'r beim Falle was verstaucht g'hatt —, uu wann ich als e kleen Stickche 'nufklettert bin, glitsch' ich halt allemol widder aus, un nix wie widder nunner in den stinkige Landgrawe 'nein! Drum is m'r dann zuletscht aach nix annerschts iwrig gebliewe, als ich hab' merderlich um Hilf' gerufe.


  Zum Glick hot mar mich aach in der Silwerburg g'hört, un Alles, was laafe hot könne, kummt mit Ladderne un Stange, for um mich zu suche un zu rette. Endlich finde se mich dann aach, un lootse mich nuf uf die Schosseh — 's is keen kleen G'schäft gewese — un schleppe mich dann 'nein in de Feschtsaal. — Jesses, den Schbedaggel hätt'r höre un sehe solle, wie ich do ufzieh' in dene nasse Kleeder, ganz mit Dreck un Schlamm iwerzoge! — Pankraz, du aldi Kuh, wo laafscht dann alsefort 'rum in der Nacht? sacht mein Fremd, der Hummel.


  — Ei, sag' ich, ich hab' nor e Bische frische Luft schöpfe wolle! — So? sacht er, mir scheint awer, du hoscht mehr Landgrawewasser als Luft g'schepft! Jetzt hock' dich nor her un erhol' dich vun denn Schrecke: gleich werd widder frisch ang'stoche!


  Non, ich hab' mich hing'setzt, haab' aach noch e Schöbbele oder zwee genumme, awer in dene nasse Kleeder is m'r's halt doch e Bische unbehaglich gewese. Korzum, nach eme halwe Stindche ung'fähr haw' ich gedenkt: — Du sollscht's doch uochemal browire, dich heemlich fortzuschleiche, — zum drittemol werrscht doch hoffentlich de Weg finne! So denk' ich, un e Weilche druf haw' ich mich halt widder nausgemacht aus'm Saal un kumm' aach glicklich un unbemerkt vor's Haus. — Halt! denk' ich do, wie ich vor'm Hausdhor schdeh, desmol iwerlegscht d'r's awer vorher ganz genau, wohin de gehn sollscht, nit daß du widder letz laafscht: des erschdemol bischt links gange un bischt uf Dorlach kumme; des zweetemol bischt rechts geloffe un — bischt aach uf Dorlach kumme. Jetzt was is do bassirt? In alle zwee Richdunge kann's doch nit nach dem verfluchde Dorlach gehn?


  So schdeh' ich d'r un sinnir' d'r halt die längscht Zeit. Do uf eemol is m'r's kumme, daß ich des zweetemol statt vor's Haus in de Hof gedabbt sein könnt' in meim Rau — — wollt' ich sage in der Ufregung — un daß ich deredwege doch widder links gange wär', trotzdem daß ich rechts gewollt hätt'. Drum haw' ich endlich aach gedenkt, daß es also jedenfalls rechts nach Carlsruh' gehn mißt, un die Richdung einzuschlage, haw' ich mich zu guder Letscht aach entschlosse. Ganz sicher freilich bin ich meiner Sach' doch nit gewese, awer e Wegweiser is nit do gewese un froge haw' ich halt aach nit gekönnt. Drum haw' ich mich halt endlich nach rechts ufgemacht — un zwar wohlweislich in der Mitt' vun der Allee, for um nit widder in de Landgrawe schderze zu könne.


  Zum Glick is 's aach nit mehr so dunkel gewese, wie friher, dann der Mond is inzwische ufgange, wenn er aach gleich dorch Wolke verdeckt gewese is. Kaum awer haw' ich so ung'fähr zehn Schritt gemacht g'hatt, do strahlt er d'r for en Aageblick ganz hell dum Himmel, un do seh' ich d'r dann uf eemol zu meim große Schrecke, daß ich grad' vor eme schmale Grawe schdeh, der quer iwer die Straß' gezoge is.


  — Guck emol, denk' ich, do werd', scheint's, die Straß' rebarirt: des is awer aach nit recht, daß mar do keen Laddern herstellt, — wie leicht hätt' ich do 'neinfalle könne! So denk' ich un — hups' halt uiwer. Awer kaum haw' ich zehn Schritt weiter gemacht, do schdeh' ich schun widder vor so eme Grawe. Non, ich hups' aach iwer den — un — kumm nach weitere zehn Schritt an en dritte Grawe, un wie ich vor mich hinguck', seh' ich halt, soweit ich sehe kann, immer in der gleiche Entfernung vunenanner Grawe, un nix als Grawe vor mir. Do bin ich schdehn gebliwe, dann ich hab' bei mir gedenkt: — Ha, des weeß ich jetz awer for ganz gewiß, daß ich, wie ich vun Carlsruh' herkumme bin, nix vun dene Grawe g'sche hab': derntwege kann's gar nit annerscht sein, als ich bin doch widder uf'm falsche Weg!


  G'schwind mach' ich d'r do Kehrt, hups' widder iwer die zwee Grawe niwer un laaf' redduhr un weiter in der entgegensetzte Richdung. An der Silwerburg bin ich glicklich un unbemerkt verbeikumme, dann der Mond is so verninfdig gewese, sich widder hinner die Wolke zu verschluppe, un 's is derntwege widder ziemlich dunkel gewese, so daß mich keen Mensch hot sehe könne, wie ich vorbeigedork — — wollt' sage, geloffe bin. Jetz haw' ich d'r dann dichdig ausgegriffe un bin aach meiner Berechnung nach ball ganz in der Näh' vun Carlsruh' gewese: do uf eenmol scheint der Mond widder hell dorch die Wolke, un zu mein, gröschde Schrecke seh' ich d'r jetzt, daß aach do hiwe die Allee rebarirt werd', dann grad so, wie uf der annere Seit' sin d'r iwer die ganz Straß' niwer Grawe gezoge gewese, e jeder zehn Schritt vum annern entfernt un en starke Schritt breit. — Jesses, Jesses, was is des? haw' ich do gedenkt, jetz sin do aach Gräwe, — jetz was fangscht an?


  So e Minutener finfe bin ich g'stanne un haw' iwerlegt, was ich mache will. Endlich awer haw' ich gedenkt: — Des Bescht' werd halt doch sein, du hupscht in Gottsname niwer iwer die Sackermentsgräwe, — verleicht sin's nor e paar, un nach Carlsruh' 'nein kann's jo zudem nit mehr weit sein! Aso nemm' ich emol en Anlaaf un hupf', — un geh' weiter, un hupf' widder — un nochemol — un als nochemol — ja was: zum mindeschde iwer zweehunnert so Grawe bin ich niwerg'hupft, daß ich g'schwitzt hab', wie e Präzebter un so mid worre bin, daß mich zuletscht mein Been fascht nimmer gedrage hawe. Drum bin ich d'r dann aach, wie ich widder emol hupfe will, zu korz g'hupst un Bumbs! lieg' ich mitte drin im Grawe, — des heeßt: ich hab' gemeent, ich dhät drin liege, dann eegentlich bin ich nor mitte uf der Schosseh gelege, un wie ich ganz verwunnert, daß ich nit dieser nunnerg'falle bin, mein Grawe mit de Hand' unnersuch', — is 's gar keener: 's is nor der Schadde gewese vum e Babbelbaam.


  Herrgott Dunnerwedder, haw' ich mich do geärgert, daß ich so dumm gewese bin un meen', all' die dunkle Schaddestreife, iwer die ich mit so großer Mih un arger Anstrengung niwerg'hupft bin, wäre Gräwe! Jesses, ich bin nor froh gewese, daß Niemand mein Luftschbring' mit ang'sehe hot: mar hätt' jo Wunner was meene oder gar glaawe könne, ich wär' voll. Ich sag' euch, ich hab' mich g'schämt vor m'r selwer, un wie e Katz', wann's dunnert, so haw' ich en Buckel gemacht un bin d'r vollendscher neingeloffe in die Stadt. Wie ich awer dodtmid endlich hinkumm', haw' ich gemeent, mich trifft der Schlag: denkt euch, ich bin schun widder — zum drittemol — in Dorlach gewese statt in Carlsruh.


  Do haw' ich dann eing'sehe, daß der Schderbliche gege die Mächte des Schicksals nit ankämpfe kann un — daß ich in dere Nacht nit mehr nach Carlsruh' hab' komme solle.


  Schdill un ergewe haw' ich mich derntwege newe die Schosseh ins Gras gelegt, haw' mein nasse Rock iwerm Bauch zugeknöppt un — bin d'r aach ball druf eing'schlofe.


  Wie ich widder ufwach' is d'r's schun heller Dag. Do richt' ich mich uf un nemm' mein Schädel zwische die Händ: Heiliger Grischbinus, haw' ich Koppweh g'hatt!


  Zum Glick is ball druf e Fiaker vorbeig'fahre, in den haw' ich mich dann 'neing'setzt mit meim Brummschädel un haw' mich hinfahre lasse nach dem Lumbenescht, des ich in der Nacht um's Lewe nit haw' finne könne. Morgens am sechse bin ich dann aach glicklich in meim Hodell, im „goldene Adler“ ankumme — un haw' m'r gleich e Saueresse beschdellt.


  Wie ich des zu m'r genumme hab', do haw' ich m'r's awer selwer verschbroche, daß ich meiner Lebdag uf keen Studentecummers mehr gehn un mit keem eenzige Student oder Bollidechniker — möcht' er sein, wer er wollt' — mehr Schmolles mache dhät.


  Des haw' ich m'r zug'schwore un — ich hab's aach g'halte bis uf de heidige Dag.


  Bei Geheimeraths.


  Von Richard Schmidt-Cabanis.


  Zur Einführung.


  Von Richard Schmidt-Cabanis brachte der vierte Band der ersten Serie unseres „Humoristischen Hausschatzes“ eine launige Novellette „Eingeregnet und eingeschneit“. Die vorliegende Berliner Skizze „Bei Geheimeraths“ gehört in das Gebiet einer drastischeren, mehr an die Glasbrenner'sche Weise erinnernden Komik. Sie findet sich im vierten Bande der unter dem Titel „Allerlei Humor“ bei O. Janke in Berlin erschienenen Sammlung.


  *


  Daß Berlin die Stadt der Intelligenz genannt wird, ja, sich sogar selbst so nennt, ist eine allgemein bekannte Thatsache, und es wird diese Bezeichnung durch so außerordentlich viele in die Augen springende Gründe — ich erinnere hier nur an das Intelligenzblatt, die Spittelkirche, das Lichterfelder Cadettenhaus, den Panke-Strom, die vierundzwanzig Thespis-Stallungen — gerechtfertigt, daß es „rothe Adler nach Spree-Athen“ tragen hieße, wollten wir zur Erklärung jenes Prädicates auch nur ein Wort verlieren! — Auch „Stadt der Gründer“ hätte man's allenfalls eine Zeit lang nennen können — wenn diese Klasse der kaltblütigen Zweifüßler nicht damals anderwärts ebenso schön und reichlich gediehen wäre. Weshalb man aber der Metropole des deutschen Reiches noch immer das epitheton ornans: Stadt der Geheimeräthe vorenthält, welches sie mit mindestens derselben Berechtigung führen dürfte wie die obigen, ist uns unerfindlich, und wir wünschen und hoffen, daß die nachfolgenden Zeilen dazu beitragen möchten, endlich den kleinlichen Neid anderer Capitalen zu beseitigen, der wohl vorzugsweise das Populärwerden dieses Namens bislang vereitelte. —


  Welch' andere Stadt — wir fragen nicht Deutschland, nicht Europa, wir fragen die Welt! — kann sich rühmen, in ihren Mauern so viele Geheime Rechnungs-, Medicinal-, Steuer-, Polizei-, Sanitäts-, Commissions-, Registratur-, Intendantur-, Kanzlei-, Kriegs-, Kirchen-, Domänen-, Consistorial-, Berg-, Bau-, Post-, Legations-, Justiz-, Commerzien-, Hof-, Cabinets-, Criminal-, Finanz-, Staats-, Tribunal- und Regierungs-Räthe zu bergen, als Berlin? ganz abgesehen von den bereits zu einer höhern Carrière abberufenen Geheimen Studien-, Kammer-, Revisions-, Forst-, Oekonomie-, Collegien- und Pupillen-Räthen! — Daß aber noch keine königliche Eisenbahn-Direction einen Geheimen Schienen-Rath, noch kein königliches Telegraphenamt einen Geheimen Drath-Rath creirt hat, beweist nur, wie wenig man in Regierungskreisen bestrebt ist, dem Fortschritt auch nur die bescheidensten Concessionen zu machen. — Wir bitten übrigens diejenigen Herren Geheimen Räthe, welche sich in der obigen Liste nicht begegnen sollten, unterthänigst um Verzeihung: bei der Lawinenhaftigkeit des Materials war es einer menschlichen Arbeitskraft nur möglich, Unvollkommenes zu leisten.


  Eingehenderen Forschungen mag es vorbehalten bleiben, den Ursachen dieser rapiden Geheimraths-Entwickelungen gerade auf dem dürren Sandboden der Mark und unter dem staubumschleierten Horizont Berlins nachzuspüren: wir müssen uns darauf beschränken, die Thatsache zu constatiren; wie wir denn auch gesonnen sind, den Geheimrath mehr in Bezug auf sein Leben und Weben im häuslichen Kreise, in der Familie, als nach seiner äußeren Wirksamkeit hin in den Kreis unserer Betrachtung zu ziehen. Denn die wahre Bedeutung des Menschen — selbst des Geheimraths — läßt sich doch erst vollständig ergründen, wenn er die Schale, welche er der Welt gegenüber zu tragen gezwungen ist, abgestreift hat und uns den Kern seiner Wesenheit sozusagen in Schlafrock und Pantoffeln präsentirt.


  Zelotismus und Intoleranz zwangen einst das „auserwählte Volk Gottes“, dem Aussätzigen gleich, getrennt von seinen christlichen Mitgeschöpfen in engen, schmutzigen, luftlosen Gassen sein Dasein zu vertrauern; ein anderer Tyrann, nicht minder grausam als die beiden zuvorgenannten, die „Noblesse“, zwingt noch heute den Berliner Geheimerath, einem Stadtviertel zuzustreben, das seinen Namen führt; zwar in Bezug auf Dunkelheit und Miasmen durchaus mit dem Judenviertel des Mittelalters nicht concuriren kann, dafür jedoch eine ähnliche Abgeschlossenheit zur Schau trägt, wie jenes, und recht wohl im Stande ist, seine Bewohner zu ruiniren — körperlich freilich nicht, aber pecuniär, durch die, vielen geheimräthlichen Kassen keineswegs sympathischen Miethspreise. — Denn es herrscht ein Unterschied zwischen Geheimerath und Geheimerath, gewaltiger als er zwischen den Sternen von der ersten bis zur letzten Klasse, am Firmament natürlich, obwaltet.


  Da ist zuerst der wirkliche Geheimerath, der zum Unterschied von der Menge unwirklicher ein „Excellenz“ hinten angehängt hat, etwa wie eine Moschusratte das kostbare Beutelchen, das sie so unendlich hoch über ihre unparfümirten Colleginnen stellt, auch erst zuguterletzt präsentirt —; er ist courfähig und bezieht fast ebensoviel jährliches Gehalt, als eine prima donna assoluta in einem Monat mit Gastsingen verdient. Dann ist da der Geheime Medicinalrath mit einer angetrauten verwachsenen Million; der Geheime Consistorialrath, dessen Frömmigkeit größer als Hiob's und dessen Einkommen größer als seine Frömmigkeit ist, und der Geheime Commerzienrath, in dessen Geldschrank Mars einen nicht unbedeutenden Theil seiner Waffen deponirt hat. Endlich ist da der Geheime Kanzleirath mit jährlich fünfzehn hundert Thalern und ein für allemal fünf Kindern, von denen zwei Knaben aus Standesrücksichten nicht Kaufmann oder Handwerker werden dürfen, sondern zum Militär gehen oder studiren müssen, und drei Mädchen Mangels Mitgift niemals unter die Haube kommen. Und auch er ist Geheimerath und muß — um das Sternbild nochmals zu gebrauchen — in seinem Sonnensystem sein Licht leuchten lassen, und hat er keins, so muß er's sich von einem strahlenderen Körper ... borgen!


  Zwei charakteristische Merkmale sind es besonders, die den sogenannten Titular-Geheimrath von dem gewöhnlichen Sterblichen unterscheiden: die Zugeknöpftheit und die weiße Binde. Wenn man bezüglich des ersteren Momentes leicht in Schwanken gerathen kann, ob dasselbe symbolisch auf die sichere Bewahrtheit jedes Amtsgeheimnisses in des Geheimeraths treuer Unterthanenbrust hindeuten, oder ob es nur die motivirte Abneigung jenes Beamten gegen offene Taschen kennzeichnen soll, so ist über die tiefere Bedeutung der weißen Binde kein Zweifel möglich: ein politisches Gewissen von der Farbe des frischgefallenen Schnees; der herabhängende rechte Zipfel: stumme Devotion gegen den Vorgesetzten; der leicht emporgezogene linke: nachsichtsvolle Erhabenheit über den Untergebenen, und die festgezogene, ängstlich-horizontale Schleife: eine gleichmäßige, selbstbewußte Freundlichkeit für die übrige Welt.


  So tritt der Geheimerath Abends — im Winter um sechs, im Sommer um sieben Uhr — in seine Stammkneipe, und der von der Cultur kaum bis auf den üblichen Leibrock beleckte Kellner eilt herbei, den verehrten Gast seiner äußern Hülle, des Hutes, des Ueberrocks und des Regenschirmes zu entledigen.


  Es gab eine Zeit, in welcher der Geheimerath auf seinem Platze Journale vorfand, die er ohne Schauder in die Hand nehmen, deren Lektüre er ohne Erröthen zu Ende bringen konnte. Ach! sie sind verrauscht, diese sonnigen Tage ungetrübten idyllisch-politischen Glückes und kehren wohl niemals wieder! Die „Norddeutsche Allgemeine“, ja sogar die officinelle — officielle wollten wir sagen — „Kreuz-Trägerin“ haben sich im Laufe der Neuzeit zu Aeußerungen gegen herrschende Ministerien hinreißen lassen, die kein öffentlicher Kanzleirath mit Gleichmuth hinnehmen kann — geschweige ein Geheimer. Und auf das, von politischer Gesinnungs-Blässe verhältnißmäßig wenig angekränkelte „Berliner Fremden- und Anzeigeblatt“ ist er selbst abonnirt.


  — Es bringt wirklich noch die reellsten Heiraths-Annoncen, pflegt empfehlend die Geheimeräthin zu äußern; man kann nicht wissen! — —


  *


  — 'N Abend, Herr Jeheimrath! ächzt der Bierwirth, welcher als Modell zu einer Statue für den Erfinder des Schlagflusses dienen könnte, und verkleinert dabei den Neigungswinkel seines Halses um mehrere Grad über das gewöhnliche Maaß.


  — Guten Abend! — Wilhelm, eine Große und das Puffbrett! —


  Wilhelm (diesen Namen führen die Kellner aller Bierlocale, in welchen Geheimeräthe verkehren) echo't nach dem Schenktisch hinüber: 'ne Jroße für Herrn Jeheimrath Nuttig —! Und gleich darauf deutet ein melancholischer Knall das Entstöpseln einer jener grauen Steingefäße „vom eichenen Brett“ an, deren unscheinbare Hülle den köstlichen Berliner Nectar, die „kühle Blonde“ birgt.


  Denn der Geheimerath der alten Schule, der sich im Stillen noch immer nach den Fleischtöpfen des Manteuffelschen Systems zurücksehnt, verschmäht das confessions- und gesinnungslose bayerische Bier und zieht sich, da selbst sein geprüfter Magen den Aepfelwein — das einzige seiner Kasse etwa adäquate weinige Getränk — mit Entrüstung von sich weist, grollend hinter den Stammtisch des Weißbierlocals zurück, wo er in einigen braven Handwerkern, in deren mondbeglänzte Zunft-Zaubernacht einst der Strahl der Gewerbefreiheitssonne nicht erquickend und leuchtend, sondern blendend und verdorrend gefallen, gleichgestimmte Seelen findet.


  Nuttig hat seine silbervergoldete Brille aus dem Futteral gelangt, die Gläser derselben sorgfältig mit einer reservirten Ecke des halbseidenen Taschentuches — das in seinen übrigen Theilen von reichen Schnupftabaksadern durchzogen ist — gereinigt, den Brillenbogen in der seinem Nasenrücken zu diesem Zweck anerschaffenen Vertiefung befestigt, und beginnt nun, indem er sich mit einem gewissen herausfordernden Wohlwollen auf seinem Stammsitze niederläßt, die übrige Gesellschaft zu mustern. Den Einwurf des Lesers, daß dieser Sitz etwa beim Erscheinen des Geheimeraths schon von einem andern Gast in Beschlag genommen sein könnte, weisen wir als eine ebenso undenkbare wie lächerliche Conjectur zurück!


  Ehrerbietiges Grüßen von allen Seiten; der Registrator Purzelberger erhebt sich sogar trotz seiner Siebenundsechzig ganz von seinem Platze und sucht bei dieser Gelegenheit eine elegante Regalia, mit der ihn ein alter Schulfreund aus dem Handelsstande regalirt, und die er sich heute an seinem Namensfeste zum Besten geben wollte, den Blicken seines Büreau-Chefs zu entziehen: Purzelberger ist unlängst um Gehaltszulage eingekommen!


  — Behalten Sie doch Platz, lieber Purzelberger! sagt der Geheimerath herablassend.


  Lieber Purzelberger! Habt ihr's gehört, sterbliche Menschen? Der Registrator erbricht im Geiste schon mit zitternder Hand das mächtige Amtssiegel, hinter welchem die Erfüllung seines „submissesten Gesuches“ verschlossen ruht.


  Der Geheimerath, vor welchen Wilhelm inzwischen das zweitrinkerige Glas (wir bitten wegen dieses Analogons zu zweischläfrigen Betten um Entschuldigung!) mit dem schäumenden Weißbier und ein Behältniß von der ungefähren Ausdehnung eines Kindersarges „unter vier Jahren“ niedergesetzt hat, ist eben im Begriff, seinen Dienst-Untergebenen auf die höchste Stufe menschlicher Glückseligkeit zu erheben und ihn „zum Spiel zu befehlen“; doch hat das Schicksal dem braven Registrator Purzelberger sothane Auszeichnung für diesmal nicht zugedacht.


  Mit einem fettig-heisern „Dienerchen! Dienerchen, Herr Jeheimrath! — Partiechen jefällig?“ schiebt sich eine breitschulterige Figur von plebejisch-gesunder Gesichtsfarbe vor den Geheimen Kanzleirath und — den Registrator umfangen die Schatten des Vergessenseins.


  Noblesse oblige!


  Der Dicke ist ein ehrgeiziger Fleischermeister, dessen Seele nach dem Titel Hofschlächter Sr. Kgl. — und wär's auch nur Hoheit — schreit, wie der Hirsch nach frischem Wasser. Der Mann hat Flaggen aufgehißt und illuminirt an jedem Tage, welcher nach dem Gothaisch-Genealogischen Kalender nur irgend Veranlassung zu loyalen Ausschreitungen gab; er, der schlichte Handwerker, hat sich auf gottgefällig-zwecklichen Sammellisten mit seinen bürgerlichen Zehn- und Fünfundzwanzig-Thalerscheinen zwischen Vier und Achtgroschenstücke von adeligster Herkunft gedrängt; er hat in patriotischen Vereinen gevivatet so laut er konnte: kurz, hat furchtlos und kühn auf allen, dem Orden- und Titelfeuer am meisten exponirten Posten gestanden — vergebens! ihn wollte keines der ersehnten Wurfgeschosse allerhöchster Huld und Gnade treffen.


  Eines Tages aber fielen die Blicke des hochstrebenden Schlächters beim Durchblättern seines Contobuches auf ein Folium, das am Kopf den Namen des Geheimen Kanzleiraths Nuttig trug und dessen magerbezifferte Credit-Posten, einer leeren Waagschale gleich, hoch oben in der Ecke flatterten, während wuchtige Summen das Debet bis tief hinab auf die untersten Linien drückten. Ein freudiges Geschnauf deutete an, wie wichtig diese Entdeckung dem Fleischermeister erschien. Noch im Laufe desselben Tages begab er sich, angethan mit dem schwarzen Frack gebührender Hochachtung, in der Tasche aber eine saubere Abschrift jenes verhängnißvollen Rechnungsstatus, persönlich in die Behausung des Geheimen Rathes, und er verließ dieselbe wieder unter den wiederholten liebenswürdigsten Zusicherungen Nuttig's: Alles thun zu wollen, was in seinen schwachen Kräften stehe, während die Nota langsam wieder in die Brusttasche des holdlächelnden Schlächters zurückgesenkt wurde.


  Seit dieser Zeit wirft der schmalrückige, hagere Geheimerath einen feisten, kugelrunden Schatten. Wo er in der Oeffentlichkeit erscheint, sei es auf der täglichen Digestiv-Promenade, die „Linden“ entlang, zum Brandenburger Thor hinaus und drei Mal von rechts nach links um den Goldfischteich herum; sei es in den rauchgeschwärzten Räumen seiner Stammkneipe: überall heftet sich der Hofschlächtermeister in spe ihm an die Fersen; nirgend ist er sicher vor dem plötzlichen Erscheinen dieses Fragezeichens in fetter Corpus-Fractur.


  — Partiechen jefällig, Herr Jeheimrath? wiederholt mit breitem Lächeln der Fleischer, rückt in sicherer Erwartung eines „mit Vergnügen, lieber Meister!“ seinen Stuhl zurecht und öffnet sehr geräuschvoll den Deckel des Kindersarges, welcher sich im Innern als ein vom Zahn der Zeit bereits etwas benagtes Puffbrett zu erkennen giebt.


  In der That hätte der Geheimerath heute lieber mit seinem jüngst angestellten Büreaudiener oder Actenhefter gespielt, als mit dem Schlächtermeister, der eine so merkwürdige Uebung im Pasch-Werfen besitzt, jeden hohen Wurf aus Versehen doppelt anzulegen versucht und bei alledem noch Zeit genug behält, seinem Partner in vertraulichem Ton zuzuflüstern: — Hm! Wie steht's denn mit die Anjelegenheit, Jeheimräthchen? Hehehe! Na, Sie wissen ja! Is'n schon so 'ne kleene Luke offen, wo man durchkieken kann? worauf Nuttig stets mit bedeutungsvollem Kopfnicken erwidert, das Loch sei beinahe schon so groß, um mit beiden Händen bequem durchlangen und ... zugreifen zu können. — Nur darf man so Etwas niemals über's Knie brechen, mein Bester! —


  Aber, wie gesagt: noblesse oblige!


  Der Geheimerath nimmt seufzend eine Prise, schiebt das zusammengelegte Taschentuch sorgfältig unter den linken Ellenbogen, um von den Fäden seines Tuchrockes jeden Grund zu unliebsamen Reibungen möglichst fern zu halten, und beginnt die Partie, deren Ende — das ist sicher wie der Fluch im päpstlichen Syllabus! — darin bestehen wird, daß er, der Geheimerath, die Zeche des Schlächtermeisters zu bezahlen hat. Letzterer hingegen wird beim Aufbruch Nuttig's und indem er diesem mit schwerfälliger Zuvorkommenheit beim Anziehen des Ueberrocks behülflich ist, nicht verfehlen, noch ein halbleises, aber eindringliches: — Na, nich wahr? Un Sie verjessen das nich, von wejen des … Hehehe! — von sich zu geben.


  *


  Während so der Geheime Kanzleirath Nuttig — ein moderner Prometheus — an den Fels des Puffbretts geschmiedet, sich Leber und Geduld von dem hochstrebenden Titelgeier benagen lassen muß, steigen auch noch an dem häuslichen Himmel des braven Subaltern schwärzliche Gewitterwolken empor, die sich bei seiner Rückkehr mit Blitz und Schlag auf sein unbewehrtes Haupt entladen.


  Die Frau Geheimeräthin hat im Rath der räthlichen Töchter beschlossen, jetzt beim Beginn der Saison den gesellschaftlichen Verpflichtungen des Hauses durch ein musikalisch-declamatorisches Tanzkränzchen Rechnung zu tragen; das Tragen der Kosten ist Sache des Gatten. Und bei der Heimkunft Nuttig's sind die Präliminarien soweit gediehen, daß ihm diese „unumgänglich nöthige“ Soiree bereits als fait accompli entgegengestellt werden kann.


  — Aber Euphrosyne, ich muß dir zu bedenken geben, daß ich das Geld zu dergleichen Extravaganzen höchstens aus dem Brennmaterialfond entnehmen könnte, was bei dem voraussichtlich harten Winter doch fast an Leichtsinn zu grenzen scheint; ich finde es heute schon recht unbehaglich hier! erlaubt sich der Geheimerath zu bemerken, und ihn überläuft ein leichtes Frösteln.


  — Wir werden uns deiner Empfindlichkeit halber schließlich noch jedes Vergnügen versagen müssen! Ich glaube, du würdest drei Viertel deines Gehaltes für Holz und Kohlen verausgaben, wenn ich nicht noch von Zeit zu Zeit Einspruch dagegen erhöbe! Ob deine unglücklichen Kinder ihr Leben hier in dieser Kloster-Einsamkeit vertrauern, das rührt dich nicht; es muß Alles durch den Schornstein gejagt worden! Niemand als allenfalls die drei Männer im feurigen Ofen könnten es bei einer solchen „schwebenden Hitze“ langer als fünf Minuten aushalten, aber von uns verlangst du es! Puh! ich ersticke! — Die Geheimeräthin wirft bei diesen Worten ein weites, wollenes Umschlagetuch ab, in das sie sich kurz vor dem Erscheinen ihres Eheherrn schauernd gehüllt, und geht einige Male tief aufathmend und mit vielsagenden, regierungsfesten und entschlossenen Blicken im Zimmer auf und nieder.


  Nuttig findet es hierauf geheimräthlich, zu schweigen, und wird auch nicht weiter in's Gespräch gezogen. Seine Gattin, Georgine, die bereits seit einiger Zeit vollständig entfaltete älteste Tochter-Rose dieses Stammes, Hildegard, die lenzende Blüthe und Molly, welche, trotzdem sie nur drei Sommer und ebenso viele Winter weniger zählt als ihre neunzehnjährige zweite Schwester, durch die künstlichen Mittel kurzer Kleider und gestickter Höschen noch immer in der grünsten Knospenperiode erhalten, wird (eine umgekehrte Treibhausmethode, die töchterreichen Müttern nicht genug empfohlen werden kann!), vertiefen sich nunmehr weiter in die Details jener ästhetisch-choreographischen Festlichkeit, und wir wollen sie dabei nicht belauschen, denn der gütige Leser wird hoffentlich, gleich uns, all' die Herrlichkeiten derselben direct und ursprünglich auf sich wirken lassen wollen. —


  Die Einladungen sind versandt; fünfundvierzig an der Zahl, obwohl die „gute Stube“, in welcher die Tribüne für die Vortragenden errichtet ist, mit Mühe und Noth dreißig Personen Obdach zu geben im Stande ist.


  — Einige vertheilen sich immer in den Nebenzimmern, sagt die Geheimeräthin; und außerdem werden wir ja auch jedenfalls zwei Whisttische arrangiren müssen: an den einen kommt die Hauptmännin Anders, der Inspector, der Doctor Fibelmann und mein Binder; an den andern die beiden Schlurke's, der Hauptmann und du! —


  Nuttig stöhnt. O, dieser Hauptmann: er kennt ihn! Es kann auf der civilisirten Erde kaum ein zweites Individuum geben, das so viele dem Gastgeber antipathische Eigenschaften in sich vereint. Er raucht, raucht viel und nimmt kein Blatt vor den Mund, das in seinem Munde befindliche nöthigenfalls für ein „lebensgefährliches Kraut“ zu erklären. Er trinkt grundsätzlich keine Bowle, sondern nur Rothwein, und der Geheimerath kann sicher sein, eine tiefe Bresche in der bescheidenen Brustwehr seines Taschengeldes bedauern zu müssen, wenn er von einem Spieltisch aufsteht, an dem der Hauptmann gesessen; daß beide aber stets und stets feindlich an demselben Tisch zusammenkommen: dafür sorgt das Schicksal und — der Hauptmann.


  Aus den Räumen, welche bestimmt sind, die Gesellschaft in sich aufzunehmen, ist alles irgend Entbehrliche hinausgeschaft worden — wohin? Wer vermöchte dies Räthsel in allen seinen Theilen vollkommmen zu lösen? Genug, daß der Mädchenkammer zum urweltlichen Chaos nur das: es werde Licht! fehlt, und daß in „Papa's Studirzimmer“ zwei altersschwache Kanapees, aufrecht an die Wand gelehnt, einander die dürren Beine hoffnungslos entgegenstrecken.


  Auch in der Küche beginnt, schon zwei Tage ante festum, sich eine bedeutende Regsamkeit zu entfalten. Besonders lenken zwei alte Frauen, die — dem gespaltenen Besen des Goethe'schen Zauberlehrlings nicht unähnlich — in den späteren Abendstunden mit gespenstischer Hast große Körbe herbeischleppen, die Aufmerksamkeit der theilnehmenden Nachbarschaft auf sich.


  Daß beide den geheimnißvollen Inhalt ihrer geflochtenen Traggefäße einem von der Nuttig'schen Wohnung möglichst entfernt gelegenen „Verleih-Geschäft für Glas und Porzellan“ entnehmen, hat die wißbegierige Tischlerfrau von nebenan bereits durch ihren jüngsten Sprößling auskundschaften lassen; aber was mochte die eine dieser Sibyllen auf dem Rückwege von Geheimeraths noch in jenem düsteren Gebäude zu schaffen haben, mit der Firma „Leyser David“, die sich in den öffentlichen Blättern rühmt, für Pfandscheine die höchsten Preise zu zahlen und sogar an Sonntag Nachmittagen ihre Wirksamkeit nicht einzustellen? —


  — Friedrich! sagt vorwurfsvoll die Geheimeräthin zu einem jungen Menschen in erbsgelber Livree, in dessen tiefmelancholischen Zügen sich die Trauer um seine verlorene Freiheit mit dem Schmerz zu paaren scheint, den ihm ein an die lästige Tracht lackirter Schuhe nicht hinlänglich gewöhntes Hühnerauge verursacht, Friedrich! wie können Sie sich denn mit solchen Händen hier sehen lassen, wo wir in jedem Augenblick die Gäste erwarten? Sofort lassen Sie sich vom Mädchen Waschwasser und Seife geben! —


  — Da nutzt jar Nischt, Frau Jeheimeräthin; des is echt! erwidert der Melancholische, seine Hände betrachtend, welche allerdings statt der den kaukasischen Stämmen sonst eigenthümlichen Hautfarbe eine entschiedene Hinneigung zu dem sogenannten Berliner Blau zeigen.


  — Echt? fragt die Hausherrin, einen Schritt zurücktretend.


  Der Livréediener nickt.


  — Hm! Des kommt von die Indigo-Kiepen, wo ich Vormittags bei dem Färber als Aushilfe bin.


  — Davon hätten Sie mir doch aber ein Wort sagen müssen, als ich Sie für heute zum Aufwarten engagirte.


  — Ich dachte, Sie hätten es jesehen; das sieht ja Jeder jleich! und das is es eben, was mir so an's Herz frißt! — Die Jette, was eigentlich meine Braut is, hat mir blos darum den Abschied — —


  Die Geheimeräthin unterbricht diese Herzensergießung mit einem energischen: — Schweigen Sie! Ich will davon Nichts wissen! Sie müssen Handschuhe anziehen! —


  — Soll ich mir die auch noch von die zehn Silbergroschen anschaffen? entgegnet, wärmer werdend, der Bedienstete.


  Die Geheimeräthin eilt ärgerlich in das Zimmer ihres Gatten, der unter Aechzen und Stöhnen seinen Leichnam soeben in die Zwangsjacke des blauen Fracks zu pressen bestrebt ist, und kehrt nach einiger Zeit mit zwei weißen baumwollenen Handschuhen zurück, die nur einer etwas größeren Uebereinstimmung der Rückennäthe bedürften, um als Paar gelten zu können, und welche der schwerblütige Färber nicht ohne einige technische Schwierigkeiten über seine breiten Hände streift.


  Hierauf zeigen sich die Kinder des Hauses in festlichem Schmuck. Außer den drei weiblichen Nuttig's jüngerer Linie — wir haben sie bereits in ihren Alltagsgewändern kennen gelernt, und der Leser hat nur nöthig, sich Liebreiz und Anmuth nach Bedürfniß hinzuzudenken — tritt auch der älteste Sohn in die Erscheinung; ein entschiedenes Talent im Gebiet von Papparbeiten. Ach, und ihn gerade zwingt ein widriges Geschick, die Bücher, deren Einband seine kunstfertigen Finger so sauber und regelrecht herzustellen vermögen, nebenbei auch lesen und studiren zu müssen! Doch keine Klage, kaum ein unterdrückter Seufzer ist wahrend der vier Semester, die er bislang dem Studium der Rechtsgelehrsamkeit gewidmet und in denen er nicht Ein Colleg versäumt hat, über seine Lippen gekommen. —


  Was hätte er darum gegeben, heute, am letzten Ferientage ungestört für die Vollendung eines zierlichen Oblatenkästchens thätig sein zu können; aber man hat ihm gesagt, daß er unbedingt in der Gesellschaft zu erscheinen habe (das Zimmer der „jungen Herrn“ liegt am geeignetsten zur Damen-Toilette!), und er ist da; und in seinem Herzen kämpft die Furcht vor seiner eigenen Blödigkeit mit der Hoffnung, daß auch aus diesem Labyrinth ihn ein gütiger Zufall führen werde, wie einst durch die Abiturientenprüfung, bei der den einen seiner Examinatoren der Schlag rührte, worauf man ihm, dem zitternden Examinanden, in der allgemeinen Verwirrung weitere Fragen ersparte und ihn mit dem Prädicat „hinlänglich bestanden“ entließ.


  Der jüngste Sproß der männlichen Nuttige, ein hoffnungsvoller Seconde-Lieutenant, hat es dagegen vorgezogen, sich „auf Wache commandiren“ zu lassen, so sehr die Geheimeräthin-Mutter, deren Schooßkind Alfred ist, auch über dies Verfahren in Zorn gerieth.


  Alfred kennt die Gesellschaften im väterlichen Hause zu genau, um ihnen nicht geflissentlich aus dem Wege zu gehen, selbst auf die Gefahr hin, seine natürliche Protektrice für kurze Zeit von sich abzuwenden. Der Zauber seiner Persönlichkeit, ein zärtlich geschnarrtes „chère maman“, ein feuriger Handkuß sind ja doch zuverlässige Gesandte, welche die entente cordiale jederzeit und unfehlbar wieder herzustellen vermögen mit dem gefühlvollen Mutterherzen, dessen reicher Liebesspenden allerdings der junge Krieger in seiner wechselvollen Carriere dringendst benöthigt ist. — —


  Sie kommen, sie kommen, die Glücklichen alle;

  Mit Gästen füllt sich die räthliche Halle!


  Der Hauptmann Anders und seine Gattin, beide a. D., eröffnen den Reigen der Gäste, und es ist dem Geheimerath, der die schlimmste Gewißheit einer qualvollen Ungewißheit vorzieht, wenigstens lieb, sein Schicksal so zeitig entschieden zu sehen.


  Die Damen begrüßen einander, als ob sie sich in zehn Jahren nicht gesehen, finden, daß sie seit der neulichen Begegnung um ebenso viele Zeit jünger geworden, und haben dann kaum noch Muße, ein paar pikante Bemerkungen über die koketten alten Jungfern, die Frls. von Schlurke zu machen, die zum Gespött der feinen Welt gestern wieder in Feuerroth und Himmelblau die Linden „unsicher gemacht“, als ihnen durch das Erscheinen der betreffenden beiden Schwestern auch schon Gelegenheit, geboten wird, dieselben unter innigsten Freundschaftsversicherungen an die hochklopfenden Busen zu drücken.


  Auch die corpulente Commissionsräthin Pichel, welche ihr Gatte, der Commissionsrath, nur aus Schwärmerei für die deliciösen Fleischpastetchen gefreit, mit denen sie ihn während ihrer Dienstzeit „für Alles“ an jedem hohen Festtage überraschte, wogt herein, und zwar „trotz meine Migräte; weil man sich bei Ihnen immer so jottvoll amüsirt, meine Beste!“ — Die liebe Dame mußte auf der letzten vorjährigen Soirée bei Geheimeraths durch die vereinten Kräfte ihres Gemahls und einer befreundeten Stuhl-Nachbarin aus „eine leichte Apoklexie“ geweckt werden, welche durch die sie begleitenden sägenartigen Töne störend auf den Schubert'schen „Wanderer“ einzuwirken drohte, der soeben von einem ziemlich rauhen und unwegsamen Gebirge herkam.


  Etwas später als ihm „angedeutet“, und deshalb von der Geheimeräthin nur durch ein leichtes Runzeln der Stirn und ein allgemeinverständliches: Ah, wir wagten kaum noch auf Sie zu hoffen! begrüßt, erscheint der Clavierlehrer Molly's; und in den unzusammenhängenden Worten, die er, sich tief verbeugend, zu seiner Entschuldigung stammelt, ist das vollständige Verzeichniß seiner Honorarsätze niedergelegt: fünf Silbergroschen pro Stunde für einen — sechs gute Groschen für zwei Schüler; Begleitung zum Tanz in den Familien der Zöglinge gratis gegen Erstattung der Futterkosten!


  Und noch ein Spätling wird gemeldet.


  — Doctor Spatz! ruft der sentimentale Färber, die Thür öffnend.


  Ein verzücktes „Ah!“ tönt von den Lippen der Majorität der Damenwelt; die Geheimeräthin erhebt sich hold lächelnd von ihrem Sitze und eilt dem Eintretenden entgegen — eine Auszeichnung, deren sich von den Herren nur noch der Besitzer eines bedeutenden Putz- und Modewaarengeschäftes zu rühmen hat, dessen mosaische Anwesenheit in diesen christlich-germanischen Cirkel auf ein hohe Toleranz in Glaubenssachen oder — auf eine tiefe Nothwendigkeit schließen läßt.


  Wie verschieden klang das: Ah, wir wagten kaum noch auf Sie zu hoffen! welches die Hausfrau dem verspäteten Spatz entgegenhauchte, von jenem, dem Clavierlehrer gespendeten!


  Spatz küßt mit einem süßlichen: — Zweifle an der Sonne Klarheit — der Geheimeräthin die Hand und, an ihrer Seite den schmalen Gang von der Thür bis zum Podium zwischen einundfünfzig aus holden Augen (ein Glasauge der Frau Inspectorin Müller kann nicht mit eingerechnet werden) auf ihn geschleuderten Feuerblicken entlangstrahlend, wie ein reisender Fürst die Chaine seiner weißgewaschenen Landeskinder, streicht er bald das auf seinem Scheitel nur spärlich sprossende, aschblonde Haar zurecht, bald drückt er, nach jener Seite blinzelnd, zwei seiner hellgelb-glacirten Finger an die Lippen — bald winkt er nach dieser hinüber einen jovialischen Gruß mit der ganzen Hand.


  Spatz ist Löwe fast aller derartigen geheimräthlichen Gesellschaften. Er besitzt einen Doctortitel, dessen Ursprung kryptisch ist, und im zweiten Knopfloch seines Rockes hat sich einer jener Vögel niedergelassen, die sich in Preußen wie die Spatzen mehren. Die Herablassung besagten Vogels motivirte der von dem glücklichen Besitzer im jüngsten Feldzuge ausgeführte Transport eines Trains mit Würsten, Cigarren und Flanell bis dahin, wo scharfen Gehörswerkzeugen die dumpfen Klänge eines sehr entfernten Kanonendonners bemerkbar zu werden anfingen.


  Leider verhinderte hier ein Fieber sein weiteres Vordringen: aber eine rege Phantasie und die Lektüre der Kriegsberichte setzte ihn in den Stand, ein Bändchen Gedichte unter dem Titel: „Im Feuer der Schlacht!“ herauszugeben und darin persönlich etwa fünfmal „sein Blut für's Vaterland zu vergießen“ und mehrere rühmliche, aber ungefährliche Heldentode „auf dem Bette der Ehre“ zu sterben.


  Wie kann es fehlen, daß ein solcher Mann, der außerdem Mitarbeiter an mehreren kleinen patriotischen Zeitungsblattern ist und für ein ebensolches größeres zu allen hohen, höchsten und allerhöchsten Geburtstagen Festgedichte von je acht Versen mit ganz richtig abgezählten Versfüßen liefert — wie kann es fehlen, daß ein solcher Mann in jedem gebildeten Subaltern-Kreise mit offenen Armen empfangen wird? Und ebenso natürlich ist es, daß er bei Nuttigs, wie überall, als Lenker und Seele jeglicher deklamatorischen, theatralischen oder gesanglichen Auslassungen fungirt.


  Noch wenige Flüsterworte zu der dicken Commissionsräthin, deren treffliche Küche auch Spatz mindestens einmal in der Woche zu erproben Gelegenheit hat; eine zarte Aufmerksamkeit für die bleichsüchtige Tochter des Doctor Fibelmann, des Nuttig'schen Hausarztes, der eigene Equipage besitzt, obschon seine Praxis ihm selbst die Ausgaben für einen Omnibus nicht zu Notwendigkeit machen würde; endlich einen verständnißinnigen Händedruck jenem Oberpostsekretär in Uniform, dessen Vater ein Engros-Geschäft mit feinen Rheinweinen betreibt: und „unser Spätzchen“ hüpft auf die „Künstler Estrade“ und giebt das Zeichen zum Beginn des Krönungsmarsches aus Meyerbeer's Propheten, den Molly, des Hauses Jüngste, im Verein mit ihrem Lehrer vierhändig über die Tasten des Pianinos trippeln läßt. Schlußaccord; Jubel; Thräne in den Augen seitens der Mutter; Kuß auf die Tochterstirn seitens des Vaters; Liszt-Gemurmel seitens der übrigen Zuhörerschaft.


  Es folgt „auf Verlangen“, von welchem zwei junge Damen in Weiß, unter holdseligem Gekicher den poeta laureatus in Kenntniß setzen und dem sich der Genannte unter keinen Umständen fügen zu wollen versichert, das berühmte Gedicht: „Ha, dringst du, Bombe, mir in's Herz!“ (Laut der beigedruckten Note „auf einer zerschossenen Laffete geschrieben“; s. Spatz': „Im Feuer der Schlacht“, pag. 91.)


  Die Wirkung ist, wie man dies bei einem so furchtbaren Projectil nicht anders erwarten kann, außerordentlich; besonders werden die Nerven der Damen durch den Schlußeffect:


  „Und reiß'st du, Bombe, Arm' und Bein'

  Mir ab mit Stiel und Stumpf:

  Stürmt siegreich auf den Feind noch ein

  Mein blutgetränkter Rumpf!“ —


  in so süß-schmerzliche Schwingungen versetzt, daß der Dichter die letzten Strophen noch zwei Mal zu wiederholen gezwungen wird.


  Die wohlthätige Stille, welche diesem Orkan folgt, unterbricht Arditi's „baccio“, den eine sehr hohe und scharfzugespitzte Sopranistin dem Auditorium auf's Ohr schmatzt. Da die Hörer durch forcirtes Klatschen ihre Zustimmung zu diesem mündlichen Verfahren der Sängerin geben, so wird ihr auch noch der Vortrag eines schwedischen Volksliedes abgerungen, und es kommt auch dies, weil zufällig kein Skandinavier zugegen ist, der bei der hiesigen schwedischen Gesandtschaft rechtzeitig Einspruch thun könnte, zu erwünschtem Ende. — —


  Die Commissionsräthin, welche sich geistigen Genüssen nur dann mit ganzer Seele hingeben kann, wenn dieselben in völlig harmonischem Einklang mit den gebotenen körperlichen stehen, hat sich für die Nuttig'schen Soiréen eine hübsche, zweckentsprechende Manier, das Schnupftuch zu benutzen und nach der Uhr zu sehen, angeeignet, bei welchen Manipulationen sie jedesmal kleine runde Kuchen aus der Tasche nimmt und dem schmachtenden Gaumen zuführt; zwischen dem vierundzwanzigsten und fünfundzwanzigsten runden Kuchen pflegt dann jene „leichte Apoklexie“, deren wir oben erwähnten, einzutreten.


  Da der Commissionsrath, der sich deshalb stets in nächster Nähe seiner Gattin aufhält, allein während der Gesangsvorträge der Sopranistin das Verschwinden von dreizehn solcher „Kunstpillen“ beobachtet hat, beginnt er ängstlich zu werden und erkundigt sich bei seinem Nachbar: ob nicht bald eine kleine Erholungspause einträte, die ja ebenso nöthig für die Vortragenden, wie für das Auditorium sei. Leider ist der Betreffende, an den er sich gewendet, eine Persönlichkeit, bei der noch Niemand Gehör gefunden, ein tauber Stadtrath, und es bleibt dem Commissionsrath somit nichts Anderes übrig, als seiner Ehehälfte bei dem Verzehr der kleinen runden Kuchen behülflich zu sein, um vielleicht durch diese aufopfernde Handlungsweise der Krisis mit Erfolg vorzubauen.


  Indessen, wer weiß, ob die Gefürchtete nicht trotzdem eingetreten wäre — die Commissionsräthin hatte Vorsichts halber heute beide Taschen chargirt —, hätte nicht ein unerwartetes Ereigniß den besorgten Gatten aus seiner Verlegenheit gerissen.


  Schon beim Beginn des Monologs: „Sein oder Nichtsein“, den ein enthusiastischer Hamlet-Verehrer und Zoll-Inspector mit verbissener Innigkeit, unter beängstigendem Zucken aller Gesichtsmuskeln vortrug, begann die für Petroleum eingerichtete Krone an der Zimmerdecke sich zu verdunkeln. Man beachtete bei den tiefen Schatten, welche jenes düstere Seelengemälde auf die ganze Versammlung reflectirte, anfangs diesen Umstand nicht; als aber der Rhetor bis zu den Worten:


  … Daß ein Schlaf

  Das Herzweh und die tausend Stöße endet,

  Die unsers Fleisches Erbtheil ...


  gekommen, mußte sich selbst der entschiedenste Optimist eingestehen, daß hier ein Mangel an Beleuchtung vorliege, und kaum ist die Bemerkung:


  … 's ist ein Ziel,

  Auf's innigste zu wünschen!


  über die Lippen des Zoll-Inspectors, da bricht die völlige Nacht unabweislich herein.


  Einige der Damen schreien entsetzt auf; andere geben durch halbunterdrücktes höhnisches Kichern ihre Theilnahme für die Wirthin zu erkennen, welche letztere, da ihr eine wohlthätige Ohnmacht den Dienst versagt, unter tausend Entschuldigungen die Zimmerthür sucht und nach kurzem Bemühen findet.


  — Ach Jott! nu kommen Nebelbilder, sagt die Commissionsräthin zu ihrem Gatten; — die kenn' ich schon! — und sie ist gerettet.


  Dr. Spatz, der liebenswürdige Tausendsassa, hat inzwischen ein Schnellfeuerzeug aus der Tasche gezogen, und entzündet zugleich mit einem kleinen Endchen Wachsstock ein wahres Brillantfeuerwerk höchst komischer Bemerkungen, durch welche er die Gesellschaft auffordert, sich zu erheben und ihm in Prozession in die beleuchteten „Nebensalons“ (ausgebettete Schlafstuben) zu folgen.


  Während man plaudernd, witzelnd, achselzuckend sich über dies einzige originelle Ereigniß des Abends verbreitet oder sich den Anschein giebt, hundertundfünfzig fremde Menschengesichter, die in zwei Photographie-Albums gleichmäßig vertheilt den „Büchertisch“ zieren, mit Interesse zu betrachten, ist in der verödeten Kunsthalle der stud. jur. et cameral. Nuttig beschäftigt, den schmachtenden Lampendochten neue Nahrung zuzuführen — und die Frau Geheimräthin sieht sich genöthigt, denselben Samariterdienst für ihre Gäste ins Werk zu setzen, allerdings eine ganze Stunde früher, als es nach dem Voranschlag des Verpflegungsbudget hätte geschehen sollen. Der dadurch entstehende Ausfall wird mittelst einer außerordentlichen Apfelsinen-Ration zwischen Polka und Cotillon gedeckt werden müssen! —


  Ob die Institution der Geheimräthe gleichzeitig mit der Bekanntschaft des Thee-Genusses nach Deutschland importirt wurde; ob sich das Eine aus dem Andern, ob das Andere sich aus dem Einen naturgemäß entwickelte — wir müssen zu unserem Bedauern eingestehen, nach dieser Richtung hin noch nicht genügend umfassende Studien gemacht zu haben, um mit unanfechtbaren Resultaten an die Oeffentlichkeit treten zu können. So viel steht fest, daß bereits seit langer Zeit eine Art Wahlverwandtschaft zwischen dem Geheimrath und dem Thee besteht, daß nur durch fleißiges Begießen mit jenem Labetrunk der Söhne des „himmlischen Reiches“ — das geheimräthliche „Kränzchen“ zur vollen Blüthe sich entfalten kann.


  Auch bei Nuttig's wird das Schwimmbassin der freien Conversation in einem verklärten Aufgusse des genannten Staudengewächses eröffnet, und nur hie und da bieten gleich Inseln verstreute gâteaux mêlés dem kühnen Hydrioten einen erwünschten Ruhepunkt.


  Ja, ja! man muß gegen das feuchte Element jeden Temperaturgrades durchaus abgehärtet sein, um sich „bei Geheimraths“ à son aise zu fühlen! Kaum den Wogen des chinesischen Meeres entronnen und glücklich auf's Trockne — in den Kunst-Salon zurückgelangt, wird die Gesellschaft überströmt von den poetischen Ergüssen eines jungen Theologen (den Zoll-Inspector mit dem unterbrochenen „Sein oder Nichtsein“ hat eine wohlthätige Heiserkeit befallen), der die Kränkung, für sein christliches Epos „die Lazarade“ — eine versifizirte Lebensbeschreibung des heiligen Lazarus — keinen Verleger finden zu können, dadurch rächt, daß er beregtes Opus bruchstückweise allen Gesellschaften, die sich nicht auf's Entschiedenste dagegen verwahren, auf die Brust setzt.


  Endlich segnet „Lazarus“ das Zeitliche, und Thränen, vom Gähnkrampf ausgepreßt, die der kurzsichtige Theologe indessen für das Naß der Rührung hält, rollen über die Wangen fast aller Leidtragenden in diesem Kreise.


  Es reihen sich hieran, da der Mann Gottes in spe zur Entäußerung der beiden Schluß-Gesänge seines Epos — das ganze Werk besteht aus siebenundfünfzig Gesängen — eine volle Stunde gebraucht hat, nur noch fünf bis sechs Vorträge, theils musikalischer, theils deklamatorischer Natur. Mit der Specifizirung derselben wollen wir den gütigen Leser und uns verschonen und nur hinzufügen, daß Georgine Nuttig an Heinrich Heine's „einsamem Fischerhause“ (Musik von Franz Schubert) trotz aller Bemühungen des Clavierlehrers „sitzen“ blieb, wofür dem genannten weißen Sklaven beim nächsten Monatswechsel zweifelsohne die Lectionen aufgekündigt werden.


  Mit gespanntester Aufmerksamkeit hat besonders die Commissionsräthin während der letzten Piècen gelauscht, ob nicht von irgend einer Seite her verheißendes Tellergeklapper zu ihrem Ohr dringen werde; wie die unglückliche Gattin Blaubart's nach dem rettenden Brüderpaare, hat sie ausgeschaut nach dem Livréegeschmückten, der die ersehnte Nachricht bringen mußte: es ist servirt!


  Und endlich kam er und verschwand wieder, gefolgt von der Geheimen Kanzleiräthin und dem Geheimen Kanzleirath, und es währte dann nur noch etwa eine halbe Stunde, während welcher Zeit Nuttig eine Composition aus einem, mit sehr geachteter Etiquette versehenen äußerst leichten Moselwein und Zuckerwasser in's Werk setzte, die, nach Zusatz einiger Löffel Sellerie-Extract, dem Laien gegenüber das Incogmto einer Ananas-Bowle annahm.


  Endlich werden die Flügelthüren geöffnet:


  Da eilt, was Hände hat, sich einzurichten,

  Es reget sich geschäftig Jung und Alt ...,


  um dem „kalten Büffet“ einige Butterschnitte abzuringen, deren leicht angedeutetes Belegtsein durchaus nichts Appetitverletzendes hat. Aber was nützt euch eure Eile? Dir, bleicher Candidat der Gottesgelahrtheit, dem seine einstündige Zungengymnastik „unendliche Eßlust erwecket“ — dir, unbesoldeter Assessor, dessen Herz sich in dem seidenen Lockennetze der blonden Hildegard gefangen, dessen Verstand alle seine Streitkräfte gegen diese Neigung, als gegen eine total unpraktische, in's Feuer führt und dessen Magen in diesem Augenblick einen glänzenden Sieg über Herz und Verstand errungen: was nützt euch euer geschäftiges Regen? Der Hauptmann und die Commissionsräthin essen jeder für zwei, und das unwandelbare Fatum will, daß ihr gerade die beiden seid, für welche jene die Vertretung übernommen haben!


  Allerdings erobert der Assessor nach mehreren vergeblichen Bemühungen ein halbes Miniatur-Weißbrod mit einer homöopathischen Dosis Ochsenzunge geziert; kaum aber hat er seine ergrimmten Verdauungswerkzeuge durch diese gastronomische Spiegelfechterei völlig in Wuth versetzt, als im Salon, den der vielgewandte Färber durch Beseitigung des Stuhlüberflusses inzwischen zum Ballsaal umgeschaffen, die ersten Töne der Polonaise erschallen. Die Paare ordnen sich; der Assessor langt mit zögernder Hand nach einem mit fünf Caviarkörnern belasteten Brodschnittchen, das als letztes seines Stammes auf einem verödeten Teller trauert; und — Hildegard, die er zum ersten Tanze engagirt, legt holdverschämt ihren Arm in den ausgestreckten seinigen! — —


  Hinaus in die neblige Herbstnacht ziehen die rhythmischen Klänge der Tanzmusik; an den Fenstern vorüber fliegen die Schatten der wirbelnden, sich drehenden Paare, und drunten von der Straße her blickt wohl ein verspäteter Wanderer auf nach jenen matterleuchteten Spiegelscheiben, hinter denen er die schäumenden Wogen eines Meeres von Lust und Wonne und Ueberfluß branden zu hören vermeint. Gehe neidlos deines Weges, Fremdling, und sehne dich nicht nach dieser schaumvergoldeten Atrappen-Herrlichkeit! —


  Das Gewand der Dürftigkeit schändet niemals; aber es erweckt ein mitleidiges Lächeln, wenn die Trägerin sich durch die Convenienz zwingen läßt, ein geborgtes seidenes Mäntelchen umzubinden, unter dem doch an allen Ecken und, Enden die Flicken hervorschauen!


  *


  — Wenn ick man wüßte, wie lange der Krempel heite dauern wird, sagt, sich dehnend, der alte Kutscher des Doctor Fibelmann zum Portier, in dessen angenehm durchwärmter Loge sich nach und nach die Dienerschaft der geheimräthlichen Gäste versammelt hat, und beladen mit Tüchern, Kappen und anderen Schutzvorkehrungen für die Nacht, dem Schlusse der Festlichkeit entgegenharrt. Det arme Vieh draußen steht sich rein die Beene in 'n Leib!


  — Sie könnten sich auch 'n Bischen jewählter ausdrücken, Herr Knobbe! Man merkt Ihnen doch jleich an, daß Sie blos bei einen jewöhnlichen Doctor enjaschirt sind, der nicht 'mal Sanitätsrath is. — Diese Worte, aus dem Munde der Kammerjungfer einer Geheimen Registratur-Räthin entstammt, rüttelten den biedern Rosselenker ein wenig aus seinem gewohnten Phlegma. Er hebt sich von dem bequemen Großvaterstuhl, den der gefällige Portier ihm für einige Zeit überlassen, empor, und ist eben im Begriff, der schnippischen Zofe irgend eine Verbal-Injurie aus dem Reiche des Geflügels an den Kopf zu senden, als sich die Thür des niedrigen Zimmers öffnet und die Ankunft eines neuen Gastes die Zornader Knobbe's einstweilen unterbindet.


  — 'N Abend, meine Herrschaften! oder eigentlicher: 'n Morgen! Von wejen „zwölfe schlug's vom Kirchenthurm!“ — 'N Morjen Juste — du Bewußte — die im Herzen — mir macht Schmerzen! Ah, da ist ja auch Fräulein Jette — die so Nette! Reizendes Wesen, ich leje mich Ihnen zu Füßen! — Sie lachen, kleener Schäker? Sie denken wohl, daß es dazu hier zu enge is? Keinesweges! Papa Knobbe zieht seine Beine 'n Bischen 'rauf auf den Stuhl, und denn jeht's! Bei'm schönen Heinrich jeht überhaupt Alles! —


  Der Eingetretene wirft bei diesen Worten einen grauen Militärmantel ab, in den er sich, statt ihn zu tragen, gehüllt hatte, und legt eine Mütze mit rothem Streifen und der preußischen Cocarde aus der Hand: die Effecten des Doctor Spatz, welcher oft mit günstigem Erfolg dunkle Nächte und übersichtige Schildwachen benutzt, um die Honneurs als Offizier einzuheimsen. — Kennt mich noch von Belfort her; Kriegskamerad von mir! pflegt er der Dame an seinem Arm erklärend zuzulächeln — wenn er den Posten ein Weilchen im Rücken hat.


  Der „schöne Heinrich“ ist eine ebenso beanspruchte Persönlichkeit wie sein Herr. Hier muß er der Köchin der Commissionsräthin ein paar zärtliche Worte in's Ohr flüstern, während er dort gleichzeitig der registraturräthlichen Kammermaid einen verstohlenen Händedruck spendet; der Ehrendame der Fräuleins von Schlurke bietet er mit dem rechten Arm galant einen invaliden Holzschemel, den sein Falkenauge in der finstersten Ecke der Portierloge entdeckt hat, und schlingt den linken feurig um Hauptmann's „jöttliche Jette für Alles“.


  Aber Heinrich weiß auch, wofür er diese Fülle von Liebenswürdigkeit entfaltet! — Als er vor einem Jahre in die ehrenvolle Stellung eines Factotums der ästhetischen Welt trat und sein Herr zwei Monate hindurch vergaß, ihm den Lohn auszuzahlen, da wußte er, was er von dieser Seite zu erwarten habe; und er begann im Kleinen das zu werden, wozu ihm der Doctor Spatz im Großen ein so treffliches Vorbild war: der Ritter der Damen — er steht sich ausgezeichnet dabei!


  Uebrigens hat sich Heinrich in kurzer Zeit einen außerordentlichen Scharfblick bezüglich der „Häuser“ angeeignet, wo die Anknüpfung solcher zarten Liaison's auch wirklich reellen Nutzen verspricht, und Spatz, sein Gebieter, könnte in dieser Beziehung Manches von ihm lernen. Die Verbindung des klugen Dieners mit Nuttig's Küchenzofe, Karoline, hat kaum vier Wochen bestanden, während sein edler Herr, trotz der mangelhaften Verpflegung die geheimräthlichen Soiréen noch immer frequentirt — in fruchtlosem Harren auf „Verbesserung“.


  — Lassen Sie mir zufrieden, Sie oller Nachtfalter, äußert Jette, den dienenden Don Juan nicht eben unsanft zurückstoßend. Ick wünschte blos, Jeheimraths Karline hätte des mitanjesehn, des Sie mir hier umärmeln wollen! —


  — Karline? entgegnete der schöne Heinrich mit verächtlichem Achselzucken, diese Jungfrau steht zu hoch für mir — drei Treppen sind mit meine Conschtrukzion unvereinbar. Und denn hat sie ja auch keine Zeit für ein liebendes Herz wie das meinigte; wo sie man einen freien Augenblick hat, muß sie für die Herrschaft Silberzeug putzen; das kann der Zehnte nich verdragen!


  Ein schallendes Gelächter beweist, daß der feine Scherz allgemein verstanden und gewürdigt worden; nur der Kutscher Knobbe erhebt sich mit finsterer Miene von seinem Sitze und verläßt mit einem ziemlich verständlich gemurmelten: „Wie der Herr, so der Knecht! Olle nassauerige Package!“ die Loge, um die Gesellschaft seiner Pferde aufzusuchen.


  — Nee, meine Damen, beginnt Commissionsraths Auguste, so was, wie des hier oben manchmal zujehn soll, des looft uf'n Boden nich 'rum; ich höre es blos so von meine Madame: die schimpft immer noch drei Dage nachher, wenn sie hier jewesen is!


  — Na, warum jeht sie'n denn her? fragt etwas unzeitig der Portier.


  — Herrjott, man muß doch wat haben, wo man drüber reden kann! und hier wird der Stoff jar nich alle.


  — Meine, sagt Hauptmanns Jette zu der v. Schlurke'schen Garde-dame gewendet, meine erzählte neulich bei Ihre, sie hätte zufällig 'mal den Plan in die Hände jekriegt, wo der „Jeheime“ sich alle die Straßen roth anjestrichen hat, durch die er nich jehn darf, weil da Jeschäftsleute drin wohnen, bei die er 'mal wat — bestellt hat! —


  — Das ist noch gar Nichts! meint die schnippische Kammerjungfer; da sollten Sie erst hören, was meine Räthin von der Nuttigen und den drei Töchtern für Geschichten in Erfahrung gebracht hat; das ist schignonsträubend!


  — O, bitte, reden Sie! — Jott, man kriegt ja so selten die Wahrheit über so 'ne Leite zu wissen! — Holdes Amälichen — thun Sie erzählichen! klingt es durcheinander: aber in dem Augenblick, als Amalie die Purpurlippen öffnet, um der liebevollen Gesinnung, welche die Registraturräthin für „ihre theuerste Freundin“, die Geheime Kanzleiräthin und für deren „süße Mädchen“ im Busen hegt, auch in weiterem Kreise Ausdruck zu leihen, tönt die Stimme des melancholischen Färbers von der Treppe hernieder: — Sie da unten, 'raufkommen! Die Herrschaften wollen jehn! und die gespannte Erwartung der Zuhörer muß diesmal unbefriedigt bleiben. —


  Küsse auf Wangen, Mund und Stirn; Embrassements und endlose: Meine Liebe, wie soll ich Ihnen diesen herrlichen Abend vergelten? — Das Schweigen ist der Gott der Glücklichen! — untermischt mit einigen: Sie beschämen mich, Einzige! — Wenn es nur erträglich war! — Händedrücke, so zärtlich und treuherzig, wie man sie sich nur irgend wünschen kann! — Dann das Knarren der Hausthür, das Aufrütteln einiger entschlummerter Nachtdroschkenkutscher, das Rollen der Wagen. —


  Droben in den geheimräthlichen Salons erlischt Licht auf Licht, und nur in „Papa's Studirzimmer“ ist noch lange, lange ein matter Schein zu sehen, und wer sich sonst die Mühe gäbe, an der Thür zu lauschen, könnte deutlich die Stimme eines alten Mannes unterscheiden, der in kurzen Intervallen vor sich hinmurmelt: drei von zwei, kann ich nicht — borg' ich mir eins! — —


  Endlich aber legt der träumespendende Gott auch um dies sorgenschwere Haupt sanft und leise den Mohnkranz und läßt an dem innern Auge des Greises eine endlose Zahl schöner, abgerundeter, voll- und wohlklingender Milliarden-Reihen vorüberziehen; und dieser Traum wird Wahrheit werden; der Geheimerath soll sie auch wachend wiederfinden, die erquickenden, tröstenden Summen — morgen auf dem Arbeitstisch seines Bureaus, wenn sich die Addition einiger Nebenposten des Militär-Budgets seiner Prüfung unterbreitet. — —


  *


  — Kommen Sie nur! Ich weiß hier in der Nähe eine Kneipe mit brillantem Bier und klassischem Essen, sagt der unbesoldete Assessor, den stöhnenden Theologen mit sich fortziehend.


  Nach kurzem Marsch treten beide in ein Café, das für alle Eventualitäten seine gastlichen Räume erst gegen die Frühdämmerung hin zu schließen pflegt, und beide sinken erschöpft in die Ecke eines höchst bequem gesessenen Sopha's.


  Beim dritten Seidel beginnt der Candidat mit etwas enrhümirter Stimme die bedeutsamen Strophen aus Horaz' zweiundzwanzigster Ode vor sich hinzusummen:


  Sive per Syrtes iter aestuosas,

  Sive facturus per inhospitalem

  Caucasum ...


  der Assessor aber bestellt mit dem Bemerken: — Aber, Emma, etwas größer als das erste! — ein zweites englisches Beefsteak mit Zwiebeln und Bratkartoffeln; und als Emma, die viel in die Wangen gekniffene Hebe dieses restaurativen Instituts, einiges Erstaunen über solchen Appetit aus dem liebefeuchten Blick ihrer Juno-Ochsenaugen sprechen zu lassen nicht umhin kann, fügt der Assessor die entschuldigende Erklärung hinzu: — Wir waren drüben zum Souper bei Geheimeraths! —


  Aus den Memoiren des Partikularisten Bliemchen aus Dresden.


  Von Paul Schumann.


  Zur Einführung


  Paul Schumann wurde am 5. December 1856 in dem Städtchen Trebsen bei Grimma in Sachsen geboren. Er besuchte bis zu seinem vierzehnten Jahre die Volksschule seiner Vaterstadt. Zuerst gedachte er sich dem Volksschullehrerberuf zu widmen, aber plötzlich entschloß er sich zu studiren, ein bedenklicher Schritt insofern, als der beinahe fünfzehnjährige Knabe noch nicht die geringsten Sprachkenntnisse besaß. Doch gelang es seinem Fleiße, die Gymnasialzeit durch Ueberspringen mehrerer Curse abzukürzen; dann bezog er die Universität Leipzig, um sich dem Studium der Geschichte und Literatur zu widmen. Schon frühzeitig galt sein Hauptinteresse der neuern deutschen Literatur. Ein glücklicher Wurf war es, als er die Figur des „Partikularisten Bliemchen aus Dresden“ in das humoristische Wochenblatt „Puck“ einführte. Nachdem das erwähnte Blatt eingegangen, entschloß sich Schumann, durch den reichlichen Erfolg ermuthigt, seinen „Bliemchen“ in Buchform erscheinen zu lassen. Er fand zu dieser Arbeit einen regen Mitarbeiter in seinem gleichfalls zu Leipzig lebenden und schriftstellerisch thätigen Bruder Gustav Schumann. Beide gaben in Gemeinschaft die zwei Werkchen „Particularist Bliemchen aus Dresden in Paris“ und „Memoiren des Particularisten Bliemchen aus Dresden“ heraus. In diesen Skizzen ist das kleinbürgerliche Leben mit lebensfrischer Treue gezeichnet, und die Eigenheiten des sächsischen Dialectes kommen trefflich zur Geltung. Wir bringen Proben aus jedem der beiden Werkchen.


  *


  Meine erschten Ginderjahre.


  Ich bin ä gebornes Bärn'sches Gind, welche scheene Stadt dichte an d'r Elbe liegen dhut. Wenn wer von Dräsen ruffgommt, da is es rechts, abber wenn mer mit'n Wasser leeft, da is es links uff d'r Sattelseite.


  Ich will hier weiter gee Gesumse von Bärne anfangen, abber wenn ich mir'sch so richt'g ibberlege, daß ich in den scheenen, scheenen Bärne derheeme bin, da werd mers'ch manchmal weech um's Härze, un ich denke so in mein Gedanken: — Fritze, de bist doch eegentlich ä rechter Glicksbilz, daß de nich in so än gleen Neste jung geworden bist, um damit de's dir'sch in deinen spetern Lebenswandel vorhalten lassen mußt, wie's da neilich erscht widder Bäck's Augusten bassiren dhat, weil er blos ä Sedlitzer is. De gannst's eegentlich dein giet'gen Schepfer gar nich genung Dank wissen, Fritze! Mei Vater, Gott hab'n selig, war ä Seeler, un nebenbei da macht'r so ä Bischen Mäklergeschäfte. Wenn ä mal Eener ä Biedchen oder ä baar Sack Hafer zu vergoofen hatte, da war er immer d'r Mann bei d'r Spritze.


  Ich mußte schone sehre friehzeit'g in meiner Jugend 's Rad leiern, wenn mei Vater Dreierstricke drehn dhat. Un meine Mutter, die hatte so än gleen Kram mit Butter un Gäse. Se verdiente am Ende ooch ihre baar Näbchen dadermit. — Aus die erschien beeden Jahre, wie ich uff de Welt gegomm war, da gann ich mich eegentlich so gut wie uff gar nischt besinn, heechstens als daß ich immer ejahl än rechten Flunsch gemacht habbe. Das hat mer meine Mutter speter derzehlt.


  Na, wenn d'r Mensch gleich Alles so wissen dhete, was um ihn rum so vorgehn dhut, da hätte ich mich weeß Knebbchen schone in meiner Boie bliemerandenblau ärgern missen. Ich bin je 1815 geboren! So änne Affenschande! — Na, ich habbe wenigstens unser scheenes Sakksenland dazemal gleich gar nich gennen gelernt.


  Ei Gottchen, die Breißen! Die haben's nu frieher ooch schone so gemacht! De scheenste Hälfte haben mir Sakksen abber doch behalten — da sein mir helle! Der denkwärd'gste Mohment is eegentlich mir in meiner friehsten Jugend gebassirt, wie ich so rund gerechent sechs Monate alt sin gonnte. Dazemal hat mer meine Mutter än scheenen Streech gespielt; ich habbe heite noch dadrane ze gaun.


  Es is ä Mal meine Mutter krank, un um damit mer nischt bassirn sollte, da hat mich mei Vater mit in sei Bette neingenommen. Alleene habbe ich als gleener Junge nich gerne liegen meegen, un einsingen haben se mich missen, wie ich schone balde vier Jahre uff'n Buckel hatte. Mitten in d'r Nacht, da werd doch nu mei Fritze uffwachen un abber ooch gleich losmulksen, daß es nur so änne Art hat.


  Ich habbe nämlich als gleener Junge immer ejahl den ganzen geschlagen Dag in eener Duhr fort genutscht, un wenn d'r Zulp nich recht hibsch sieße war, da habbe ich ihn meiner Mutter gleich an d'n Gopp gefeiert.


  Ich wache also ä Mal mitten in d'r Nacht uff un denke: — Nu, Gott strege, denke ich, wo is denn dei Nutsch? Eich soll doch gleich das Dunnerdausend nach ä Mal! Ich lege mich nu in Bosenduhr un fange abber ooch gleich an ze krietschen, als ob ich an Spieße stecken dhete. Mei Vater riß Barchent, als wenn 'r een ze färchten machen wollte, und wer nich gam, — das war meine Mutter. — Nu, das is je recht scheene, denke ich so bei mir un stramble un demmle, daß de Windeln nur so drum rum fliegen. Uff eemal, da werd doch mei Fritze 's Ibbergewichte kriegen un haste nich gesehn! burzelt er nohlens bohlens aus 'n Gahne raus.


  Meine Mutter hatte mir schone lange ruhig zugeheert, abber die hatte gedacht: — Ä, de läßt 'n sabbern, der werd schone alleene widder d'n Rand halten. Abber wie ich aus d'r Falle rausbalangsiere, da kriegt se an Schreck, springt uff, derwischt mich in d'r Rahsche bei'n Hinterbeene un schlenkert mich widder nein in de Bubbertzche.


  Das wäre je Alles recht gut un recht scheene, abber daderbei hat sich mir an rechten Beene ä was gedähnt, un d'r Dockter hat's ooch nich widder in's richt'ge Gleese bringen genn. Fritze hinkt heite noch ä Bischen.


  Na, 's schadt nischt. Ich habbe mich dadrane gewehnt. Ich gloobe, 's dhete mer ordentlich ä was fehlen, wenn ich uff eemal nich mehr so ä Bischen eenachtz'g machen gennte. Abber meine Mutter, die gonnte sich lange nich dadribber wegsetzen, weil ich sonstens so glatt aussehn dhat.


  Abber das war noch nich 's Eenz'ge, 's Scheenste gommt nu erscht noch.


  Wie ich so zärka sechs Jahre bin, da baut mei Vater ä gleenes Hintergebeidchen in Hofe hintenraus. Nu, mir Jungen, mir dehbsen da immer in Hofe rum, ich un Bahnitzschen's Färchtegott, der alleweile draußen in Hosterwitz de Bleeche hat, un Dimbel-Fritze, der is je heitzedage noch mei bester Freind, un nu war noch so ä Ammieh derbei, den gonnte geener von uns leiden; Depper-Friede hieß 'r. Den dhaten mir immer mit Sand werfen un schimpften ihn ejahl Schielack, weil 'r uns immer d'r Quere ansehn dhat. Bei die ganze Bauerei da gab's nu än färchterlichen Speckdakel. Wenn de Meier friehsticken dhaten oder halbabenden, da setzten mir Gleenen uns in de Galkemmer, und de Großen mußten uns in de Heehe leiern.


  Ä Mal da gomme ich an de Reihe, und Depper-Frieden, den muß doch d'r Deifel reiten, der giebt den andern än Gunks, die lassen de Leine los, — un mei Fritze segelt doch so ä Sticker finf Ehlen aus d'r erschien Ehdasche runter, abber fix! Ich falle aus 'n Emmer raus un schmeiße mit 'n Goppe in de Steene nein, daß mersch Feier aus 'n Oogen springt. Seit den Oogenblicke da weeß ich nischt mehr, indem weil ich nämlich vier Dage lang reene zweifelhaft'g war.


  D'r Dockter hatte gemeent, es gennte sehre leichte meeglich sin, daß a was fer immer zericke bleiben dhete, indem weil nämlich so ze sagen 's Geherne ä Bischen unternander gegomm war. Abber es is nischt zericke geblieben. Ich merke je nischt dervon! Un das is de Hauptsache.


  Na, der neinheit'ge Schielack, der Depper-Friede, den is es dadervor abber schlecht genung gegang. Erscht haben se 'n bei de Soldaten rumgebrankelt, un hernachens, da goofte er sich draußen in Radebeil änne gleene Kneipe; da ging'r druff entzwee, un alleweile da hat er'sch bis zu'n Dienstmanne gebracht.


  Er steht immer wissawieh von d'r Hauptwache schräge gegenieber bei Werthmann's Hodelle. Mit den een Ooge da guckt'r August den Starken an, un mit'n andern, da schielt'r de Hauptstraße nunter. So muß es gomm!


  


  Die Revelutzionsjahre.


  Ja, 1848 und 49, das waren Jahre! Donnerschdag noch 'nein! So was vergißt mer nich widder, nie nich! Itze, da denkt Mancher, weil er 66 un 70 mitgemacht hat, das wäre weiter was. Dazemal muß eens mitgemacht haben; hernachens da gann 'r Ehl uff'n Salat gießen. Mit Plunderbretzeln und Zuckerpletzchen wurde da nich etwan geworfen; nee, da dhaten se scharf schießen mit ordentlichen Gugeln aus de Flinten un de Ganonen; da dachte mer, Gott Stambach, mer gennte d'n Dodtengräber immer finf Neigroschen Trinkgeld geben. Das heeßt abber, eens ärgert mich heitzedage noch. Durch die eefältg'e Schießerei, da waren nämlich meine Dauben fortgeflogen, un se sollen heite noch widdergomm. 'S war gerade änne rechte dheire Sorte, solche mit dicken Geppen un großen Lahtschen. Wer die hat, der werd froh sin.


  Na, ich bin je sonstens gut weggegomm. Mein Hause hat's gar nischt geschadt, indem daß nämlich die ganze Geschichte in mein Vörtel nich so sehre schlimm wurde. Abber in d'r Schloßgasse un in d'r Schessergasse un hernachens bei d'r Bost un so in der Drehe 'rum, da ging's nich fer Spaß. Da haben se in de scheensten Heiser de Wände durchgebrochen, nur um daß'n se sich eenander beigomm gonnten, un uff'n Altmarchte, da sein de Gugeln 'rumgeflogen, als wie wenn's graupeln dhete.


  Un wer hat denn den ganzen Krämbel angestift't? De Demokraden warn's, das heeßt uff Deitsch Leite, die äben den Rachen nich vollkriegen genn. Da drickten se sich ä Mal scheene um de Steiern 'rum! Un de Zeitungsschreiber un so, die waren nu voldgens ungeneißg. Die wollten doch gleich ganz und gar freien Looft haben. Was die dazemal Alles in de Blätter neingesetzt haben, ei du lieber Schimmel! Heitzedage, da rissen se doch so an Redackdehr gleich lebendig d'n Gopp 'runter un dheten ihn hernachens noch uffhängen, wenn er so ä was schreiben wollte. Ich weeß nich, die Leite warn mir von jeher zuwider. Ausgenommen de „Dräsner Nachrichten“. Nämlich die Zeitungsleite un das Gemiese. Das sein doch ooch scheene Brieder! Wenn mer da een bei de Beene anbackt un schittelt, da fällt ooch weider nicht 'raus wie d'r Hausschlissel un ä baar Freibillettersch.


  Nämlich dazemal, da war Alles uff de Revelutzjohn erbicht. Frieh schon bei'n Gaffeetrinken, da ging's los mit von wegen „Reichsverfassung“ un „Grundrechte“ un lauter solchen ibberflissigen Bleedsinn, un daderbei verstanden se doch nich so viel dervon wie Stephan's Spitz von Fleetenspielen.


  Dazemal, da machte äben Alles mit. Un nich blos de Großen; de Lehrjungen un de Gesellen, das warn de Schlimmsten. Na, mein Lehrjungen, den trieb ich die Revelutzjohnsmacherei bei Zeiten aus. Ich derwischt'n abber ooch gleich ordentlich. Da meente doch ä Mal Miller-Traugotten seiner bei'n Halbeabende ibbersch Stachet weg: — Du, Wilhelm, gehst de hinte Abend mit uff de Revelutzjohn? — Nee, meente meiner, hinte geht de Meestern mit'n Gindern, abber morgen Abend nach'n Wasserholen, da hole ich dich ab! — Wubbtich da hatt'r abber ooch änne Horbel von mir drinne, daß'r gleich in's Betersilchenbeet 'neindorkelte. 'S war sonstens ä ganz hibscher Junge, gewillig un Alles, abber sei Vater, das war ooch ä so ä Feierrother, un da mußte ich den Jungen doch fortjagen.


  Bei uns in Dräsen, da war's 49 an schlimmsten, abber uff andern Fleckern, da haben se sich schone 's Jahr zuvor Ä Gietchen gedahn. De Leibzger, die warn nadierlich gleich zer erscht mit derbei. Die haben damals ä Achtelchen mitgespielt. Dorten haben ooch de Dienstmädchen mit 'neinreden derfen; die haben Versammlungen gehalten; das muß ä scheenes Bischen Gekrietsche gewesen sin. Un die Eene dervon, de „Bresidentenguste“, die hat die Andern noch voldgens verwärrt gemacht. Un in Waldenburg! Da haben se gleich ganze Claffiere zu'n Fenster 'runter gedeppert. Da hatten se von oben 'runtergeschrieen: — Heernse, meine Herren, nischt fer ungiet'g, abber nehmen Se doch ergebenst de Geppe ä Bischen weg; 's gommt Sie nämlich ä Bianeforte! Un hernachens, da gauksten die Dinger 'runter. Dorten haben ooch scheene Indifiedchen mitgemacht; die hatten ooch uff d'r Erde nischt mehr ze suchen, wenn se uff'n erschien besten Flaumenboom klettern dhaten.


  In Dräsen, da mußten nadierlich mir von d'r Gommenalgarde fer'n Schwank halten. Unse Soldaten, die hatten se doch nach Schleswig-Holsteen „stammverwandt“ nuffgebrescht. Abber die brauchten mir gar nich. Da is nu freilich Fritze feste mit angetreten. Mei linkes Been war mir manchmal ä Bischen angegriffen, abber da gab's gee Gefiebe, 's ging immer widder weiter. Ich gloobe, wenn mir von der Gommenalgarde nich gewesen wären, da hätte die Sache beesart'g wern genn.


  An de Exerzietzchen, da denke ich noch heitzedage mit Freeden zericke. Da war's manchmal ganz gemiethlich. Sonndags frieh mußten mer immer alle da sin; da wurde Barade gemacht, oder es wurde in Gombannien geexerziert. Da gab's manchmal Sossiefzchen, un Eener hatte ä Mal an ganzen värtels Schweizergäse mitgebracht. Un derzwischen, da ging ä Mal de Schnapsbulle d'r Reihe nach rum. Ich dhat abber nich mit; ich gann das Zeig nich vertragen. Meine Bauline, die hatte ejahl Angst, ich gennte mir's Schnapstrinken angewehnen, un da brachte se mir allemal ä Schälchen Heeßen uff de Wachstube, wenn ich Wache hatte. Das eene Mal, da hatte se än ganzen Aschguchen mit. Uff d'r Wache war's ibberhaupt merschtendheels sehre gemiethlich. Da gamen frieh de Weiber 'rein mit anner Ganne Gaffee un warme Strumpsohlen oder so; da gab's hernachens immer so ä Bischen Alberei.


  Abber hernachens in Mai, da heerte nu freilich de Gemiethlichgeet uff. Ei du grundgietger Schepfer! So ä Bischen Uffruhr un so ä Geschieße, wie da losgehn dhat, da gann sich Geener geen Versch dervon machen, wer's nich mit angesehn hat. De Menschen war'n wie aus'n Heischen; verrickt warn se alle mit eenander. Nadirlich mir von d'r Gommenalgarde, mir mußten da ausricken, da biß de Maus geen Faden. Meine Bauline, die ningelte wie ä gleenes Gind. — Wenn d'r nur nischt bassirt, Fritze, meente se, mir schwant schone immer so ä was; gestern gegen Abend, da saß Miller-Traugotten sei Rett'gsbernboom ganz voll schwarze Gahken, un die Nacht, da hat's ä baar Mal „Fritze!“ gerufen. Abber ich machte, daß ich fort gam. Wenn ich eemal d'n Generalmarsch blasen heerte, da gab's bei mir weiter geene Fissemadentchen.


  Nu hieß es: — Nu abber Flinten un Bulfer holen; sonstens gukt sich geene Götze nach uns um! un da ging's direktemang uff's Zeighaus los. Da machen ooch ä baar de Dhiere so ganz gedehsche uff — Härre, bardautz! uff eemal, da werd doch die Bande von innewendig 'rausschießen un ooch grade unter uns 'nein. Mer dachte Gott fer Danneboom, de Fuhre ginge fort. Nu, ich un mei Freind Dimbel-Fritze, mir standen ganz weit hinten, weil mir welche von de Gleensten warn; da war's am Ende nich so gefährlich. Das weeß abber d'r liebe Himmel, hatte ich an den Dage ä was Unrechtes gegessen oder was war los, gurz un gut, mir wurde's uff eemal ganz schwummerig in Leibe, un da sage ich zu Dimbel-Fritzen: — Du, Fritze, mir is es nich so recht, wie mersch sin soll; de gannst mich derheeme begleiten. Un da war der ooch gleich derbei. Bilz-Gottlieb, der ging ooch mit uns heeme, der hatte's so in Kreize.


  Hätten mir nur erscht ä Mal ordentliche Flinten in de Hand gekriegt un Bulfer 'nein, da hätten mer ä Mal sehn wolln, wer Härre wurde. Wo wärn die da geblieben! — —


  Derheeme, da wurde mir'sch nu immer schlechter, un ich mußte in's Bette. Ich wollte gar nich so recht dran, abber was dhat's helfen? Ich mußte nein. Nu, ich warte zwee Dage, abber besser wurde's nich. Un ich hatte gerade den andern Dag Wachdienst! Frieh, wie sich de Gombannie versammeln dhat, da fehlte nadierlich Bliemchen-Fritze. Mir mußten nämlich um Achte antreten, un wer bis dreivartel uff Neine nich da war, der kriegte sei Fett. Binktlich mußten mer sin, da gab's bei unsern Hauptmanne nischt. Dimbel-Fritze hat mer hernachens speter die ganze Geschichte derzehlt, wie se verloofen dhat.


  Härre, 's warn doch beese Zeiten, da war d'r Hauptmann nadierlich bei Zeiten uff'n Damme — Eens, zweee, dreie, viere; eens, zweee, dreie, viere; eens, zweee, dreie — —; he, Trombeder, Se missen noch ä Mal blasen; hier in der Reihe fehlt noch Eener! Nu, der hatte noch ä Mal in seine Schalmeie 'neingedutt, abber nadierlich, Fritze gam nich un gam nich. Indem weil ich nämlich nich abgemeldt war. Mir spielte's abber daderfor ooch scheene mit! Un draußen uff'n Straßen, da ging das Geschieße immer fort. An dritten Dage, da sage ich meiner Frau: — Du, was meenst de denn, Bauline, wolln mer denn nu d'n Dockter holen? Denn mit'n Dockterholen, da sein mir nich so fix. Mir warten's erscht ab, ob was Ordentliches draus werd; hernachens is es immer noch Zeit.


  — Nu, meente meine Frau, 's werd nich gleich so schlimm sin, Fritze. 'S werd sich schone widder machen; kriege nur recht hibsch 'nein! — Nee, sage ich, Bauline, alleweile mußt de mir d'n Dockter holen; ich sehe schone immer so ä was vor'n Oogen, un uff d'r linken Hand, da kriege ich so ä rothes Mal, das gefällt mer gar nich. Da lief se fort un holte mer so ä Flaster, das legt mer quer ibber'n Ricken, un das zieht hernachens so beh a beh allmählich de Krankheet aus'n Gerber 'raus. Na, ich warte noch an Dag, abber besser wurde's nich.


  Den andern Morgen, da meente ich: — Bauline, itze hole mer abber d'n Dockter, sonsten bin ich fer nischt gut! — Bliemchen, meente se, 's is mer nur blos wegen de Nachberschleite; wenn se d'n Dockter bei uns 'reingehn sehn, da gehn die ahlen Meiler ooch gleich wie de Dreckschleidern. — Ich meente, se sollte nur gehn, se gennte je meintwegen den Dockter hinten durch 'n Hof mit 'reinbring, um daß de Nachbarn nischt sehn dheten. Da ging se un brachte Dockter Schmidt'n mit, der untersuchte mich. Er meente, 's gennte balde besser wern, 's gennte abber ooch sin, daß es noch schlimmer wörde; ich sollte mich nur recht hibsch zudecken.


  Un hernachens, da verschrieb er mer so änne rothe Medeziehn; 's Zeig schmeckte gar nich schlecht. Abber ejahl war mer die Sache nich! Das war's eenzge Mal in mein Leben, wo ich d'n Dodte so richtig in's Gesichte guken dhat. Un draußen ging das Geschieße immer fort! Un mit mir wurde 's nich besser! Je setter daß ich in's Bett 'neinkriegen dhat, je schlimmer daß de Hitze wurde. 'S war gerade, als wenn gar nischt anschlagen sollte.


  Un was ich so noch auszestehn hatte! Draußen wurde ejahl Generalmarsch geschlagen, un ich mußte ruhig in Bette liegen! Das hat mer bald 's Härze abgedrickt. So was muß mer äben selber emfunden haben, das gloobt een Niemand. Dimbel-Fritze, der war alle Dage bei mir un derzehlte mer, wie die Geschichte stand. De Regierung hatte nämlich de Breißen gomm lassen, um damit die Ordnung machen sollten. 'S war je noch von auswärts so änne Sorte Gragehler nach Dräsen gegomm; da gonnten mir von d'r Gommenalgarde nadierlich nich alleene durchgomm.


  Ich weeß es noch, als wenn's heite frieh gebassirt wäre, 's war so Nachmittags um ä Zweee 'rum, da war Dimbel-Fritze bei mir un derzehlte, daß de Breißen nu voldgens de Ruhe hergestellt hätten. Ich habbe hernachens den Dag ibber de Medeziehn noch voldgens ausgetrunken, un d'n andern Dag, da bin ich widder uffgestanden. 'S war mer widder ganz wohl! So geht's manchmal. De Natur hilft sich von alleene widder.


  'S war äm Ende ganz verninft'g von de Breißen, daß'n se widder Ruhe machten, un mer dachte, nu wem se widder abmarschiern. Hm, Quarkspitzen! Die dachten nich in Schlafe dran, widder derheeme ze gehn. Se blieben recht scheene in Dräsen sitzen un machten sich's gemiethlich un bussirten unse Dienstmädchen. Un die andern Weibsen ooch. Un unse Soldaten, die gukten in Mond.


  Un seit der Zeit, da gann ich de Breißen fer'n Deifel nich leiden. Na, ich vergesse's in mein Leben nich. Ich un meine Frau, mir warn in de Stadt gegang un dhaten uns die ganze Geschichte ä Mal ansehn, was se gedemeliert hatten. Un hernacheus, da gingen mer noch ä Mal ä Sprung bei Dimbel-Fritzen un hernachens derheeme. Ich hatte mich scheene geärgert, in d'r Stadt, da hieß es, de Gommenalgarde hätte ihre Flicht nich gedhan, un de merschten hätten sich drumrumgedrickt un mit meine Krankheet, da wäre's nu ooch noch so wie's wäre. So änne Niedertrechtiggeet! Wo ich's Rezept von Dockter Schmidten in d'r Dasche habbe! — —


  Na, ich komme mit meine Frau derheeme un gehe in de Giche un will ä Mal Wasser trinken. Härre, da denke ich doch, ich soll umfalln, da steht so ä ahler langer Lottch drinne, so ä Breiße! Das war je recht scheene, hat der schon ä baar Wochen unse Emile gebussirt un mir wissen nich ä Mal nischt dervon. Se saßen so recht gemiethlich da un dhaten zesamm Gaffee trinken un Zwieback derzu. Nu, da hie! Un da blieb d'r Gerl ooch noch ganz gemiethlich sitzen. Nu abber, Fritze! Härre, da setzte's Hundslotten. — Wolln Se nich vielleicht aus der Giche gehn, Sie! brillte ich ihn an. Un, weeß Gohle, er trappte ab! Da gann Mersch je sehn, was zu die Gesellschaft is: Erscht großmoglicht un hernachens, wenn se Eener richt'g de Wege weist, da geben se gleene bei. Nu, geht mer weg!


  Abber nach ä baar Wochen, da marschierten se doch, wo se hergegomm waren. Un hernachens, da sollten me noch den breischen Geenig zu'n deitschen Geiser wehlen! Mir dhaten gar nich dergleichen. Die wollten doch so mir nischt, dir nischt Linie große breische Eenigkeet aus die ganze Geschichte draus machen, abber se fielen derbei geheerigt uff de Nase. Mir waren dazemal ooch schon helle! Un wer se an merschten ä Been stellte, das war Beist! Der machte so in Stillen ä was mit Beiern — nu, un da gukten de Breißen äben in Eemer. Beist wußte doch schone dazemal, daß mit Ehstreich eher ä was ze machen war. 'S war äben ä Mann, wie mir Sakksen ihn blos noch brauchten!


  Na, das is de lebenswahre Geschichte von dazemal. Un wenn mer sich das mit gesunden Verstande ibberlegen dhut, da soll mer die Bismarck'sche Geschichte gerne haben? Das gloobe ich schone, daß der Beisten nich leiden gann. Von den hatte'r doch manchmal an Steen fer'sch Rad gekriegt; 's is äben unser greeßter Staatsmann. Da wolln se alleweile Alle ihr'n Sechser mit 'neingeben in de Boledick un wolln de Breißen nach'n Maule reden. Se meegen nur erscht die Geschichte mit meinen Oogen ansehn, da wern se schone andersch reden!


  


  Bliemchen an seinen Verein in Dresden.


  Baris, den 1. Juni 1878.


  Mäh Samieh!


  Indem daß ich eich ejahl versprochen habe, daß ich eich an ausfiehrlichen Bericht ibber de Weltausstellung schicken wollte, dheile ich eich hiermit mit, daß ich das in diesen Briefe dhue.


  Ei Greiderwetter, Gindersch, wenn ihr mit derbei wert, da genntet ihr die Geschichte mit eiern eegnen Oogen sehn! Es is, so ze sagen, großart'g! Baris bleibt äben Baris, das lass' ich mir nich nehm! Baris liegt an beeden Ufern der Sähne, un zwar so, daß diese durch de Stadt durch leeft. Dieser scheene Fluß werd durch änne ganze Wulst Bricken verbunden, un ibber diese geht der Vergehr. Baris is änne Stadt, die sich gar nich beschreiben läßt. Wo mer hintritt, nischt wie ä eenzges großes Heisermeer. Ich mechte blos ä Mal die Menschen, die hier sein, alle in een Lagale bei eenander sehn! — Um Baris 'rum geht änne eenzge große Mauer, abber de Eisenbahnen un so is der Einlaß gestattet. Mer weeß manchmal gar nich, wo mer ze erscht anfangen soll. Mer werd weeß Knebbchen von die viele Angukerei reene hämmeldrehend.


  Abber ich were meine Aufgabe schon richt'g derfassen.


  Meine lieben Kneipgollegen! Wenn mer so in Baris 'rumleeft un uff de Weltausstellung, da muß mer änne furchtbare Guhrasche besitzen. Das is nich so wie bei eich derheeme in eiern Dräsen, wo mer so Sonndags Nachmittags so um ä halb Viere 'rum mit seiner Frau so nach'n großen Garten 'naus drullert un wer Ginder hat, der schließt se derheeme ein oder er nimmt se mit in Ginderwagen un unter de Betten ä Bäcktchen Bemm fer'n Halbe-Abend, un wenn mer aller Nasen lang so än ahlen Freinde begegnen dhut un 's heeßt: — Guden Dag, Draugott! Was macht denn Deine Gleenemutter? oder: — Na, Fritze, bist de ooch da? Nee, so 'was Gemiethliches giebt's eich in Baris nich. Hier muß jeder ä gewiefter, selbststendger Mann sin. Denn wer das nich is, na, da hädjeh Ferchtegott, in Fenster liegt's Geld! Der is doch gleich verschossen.


  So, das war de Stadt selber. Nu will ich eich ä Mal ä was Ausfiehrliches von de Bariser derzehln. Ibber die bin ich mer selber noch nich ganz glar geworden, abber so viel is sicher, das is änne ganz andre Nazjohn als wie mir Sakksen sein. Ich habbe mer dieses Urtheil so nach un nach zesammen tragen missen; denn das is hier ganz eegendhiemlich, mer werd aus de Leite gar nich klug: der Eene is sehre lebhaft, der Andre is nich so lebhaft, abber widder ä Andrer, der is fast gar nich lebhaft. Un so scheint's bei de Weibsen ooch ze sin.


  Na, Eens habbe ich 'rausgekriegt: Das Volk hat so seine Eegendhiemlichgeeden, da läßt mer se äben ruhig gehn. Ich genne de Bariser fast noch gar nich; denn wegen meine Beschrenktheet mit de Zeit habbe ich mich mit de Leite noch in gee Gespräch nich einlassen genn, un de Berliner, die genne ich wie de gleen Finffenger, abber da is mer ä Bariser doch ä Sticker fufzehn Mal lieber als wie so ä Berliner Großrachen. Wenn se nur ä Mal de Breisen richt'ges Jackenfett geben dheten, ich gennte's de Franzosen nich verdenken. Un mer gann gar nich wissen. Ich denke mer immer, ich habbe Recht, das gann ä Mal gälchen gomm, wie war's denn 1870? —


  Heert, abber mit de Sprache, das is eich hier änne ganz gurchose Sache. Denn ich habbe doch gut franzeesch gelernt, abber dadermit is es manchmal Ess'g. Denn was ich gelernt habbe, das is so das allgemeine Franzeesch, abber nu gommt ä Mal nach Baris un wert aus den verdeifelten Bariser Munddialekte gescheidt. Denn das is gerade so, als wenn von eich Eener nach Beiern gommen dhete oder so wo hin, un er wollte sagen: — Gellner, ä Schälchen Heeßen! Da verstehn se's ooch nich gleich, weil äben de Leite dorten Dialekt sprechen.


  Mer muß sich erscht an de Bariser Dialekteegendhiemlichgeeden gewehnen, hernachens werd's schone wern. Als wie zu'n Beispiele, da gehe ich neilich mit mein Freind Beichel zu'n Subbeh. Ich sage: — He, Herr Beichel, wie hieß doch gleich 's Gottelett uff Franzeesch? — Das heeßt grade so wie bei uns in Deitschen, meente Beichel. Ich rufe: — He, Garssong, ä Gottelettchen! Der gukt mich änne Weile groß an als wie de Guh 's neie Dhor un dhat, als ob ihn die Sprache genzlich unbegannt wäre. Da bestellte Beichel noch ä Mal, abber dasmal in Bariser Dialect, un bums! — in änner halben Stunde hatte ich mei Gottelett. Abber die gefefferten Breise! Un die gleen Bortzjohnen! Da sollte Schulzenernst mit da sin, der gann de Bäffstäcks immer nich groß genung kriegen.


  Eegentlich wollt'ch eich ibber de Weltausstellung schreiben. Abber ich will heite lieber schließen. Wenn mer so den ganzen Dag rumdippelt, mer werd weeß Knebbchen miede wie ä Schiebockshund. Na, da hadjeh! An Enfehl an Herbergsvater. Was macht denn d'r Verein? He, gebt ja recht hibsch Achtgen, daß d'r Gellner Niemand Andersch aus mein Stammdebbchen trinken läßt, un er soll von Zeit ze Zeit den Deckel hibsch mit Butzgalch butzen, um daß'r hibsch reentlich bleibt. Än Enfehl derheeme.


  Womit daß ich verbleibe


  Eier dheirer Freind un Bresendente


  Fritze Bliemchen.


  


  Bliemchen an seine Frau.


  Baris, den 2. Juni 1878.


  Meine beste, gudste Bauline!


  Nachdem ich dir neilich änne Garte geschrieben habe, will ich dir heite ä Mal ä was schreiben, wie ich hier so lebe. 'S is d'r ganz andersch als wie in Dräsen. Ganz andersch. Abber ä Bischen dheirer is es, ei Greiz noch ä Mal. Da mechte mer manchmal an Gnoden in Magen schleefen, wenn mer die dheire Speisegarde betrachten dhut. Ich spare ooch un ich esse sehre selten, da brauchst de geene Angst nich ze haben. Ich gebe ooch so nischt aus, abber das weeß der liebe Gott, das Geld geht weg wie Schminke.


  Unse Wohnung is ooch sehre eefach, abber das dertragen mir Beede geduld'g. Derneben in andern Zimmer, da wohnt ä Gumehdchenspieler mit seiner Familiche: seine Frau, den Jungen, ä gleen Mädchen un an gleen Bintscher, das is ä zu butzges Gerlichen un än Jungen, den Sie von ihren verstorbnen Bruder angenommen hat; 's sein alles sehr hibsche Leite. Frieh stehn mer uff un hernachens, da bringt unse alte Werthen den Gaffee rein. Das is änne ganz fermoste Frau; 's is änne Wittfrau, ihr Mann is dodt. Deitsch gann se nich, abber franzeesch wie geschmiert, mer muß sich weeß Knobbloch wundern, wo's bei se änner Frau hergommt. Mir schmeckt der abber hier nich. So färchterlich bitter, das weeß der liebe Gott, was die 'nein dhun. Un da machen se änne Härrlichgeet mit von wegen den Bariser Gaffee! Nu, geht mer weg, da is mer änne Dasse Dräsner Gaffee dausendmal lieber, der is doch hibsch sieße. Un gleene Schälchen! Das wäre was fer Dich, Bauline, da dhetest Du den Dag fufz'g biegeln.


  Hernachens bleibe ich hibsch derheeme un sichre mei Dagebuch, bis Beichel widdergommt, weil ich nich gerne alleene ausgehen dhue. Hernachens, da sehn mer uns scheene Gebeide an un dergleichen, un hernachens, da gehn mer zu'n Essen. Das is d'r hier nähmlich eegendhiemlich. Nähmlich haußen dran, da steht Bulljong, un wenn mer 'neingommt, da giebt's Alles Megliche un nich bloß Bulljong. Da griegt mer än Zettel, da werd druff angestrichen, was mer genießen dhut, un wenn mer 'rausgeht, da muß mer mit den Zettel berappen.


  Nu geht's abber uff de Ausstellung. Dadervon wollte ich d'r schon immer ä was schreiben, abber da weeß mer weeß Gohle nich, wo mer anfangen soll. Die Geschichte is je zu weitleift'g. Abends, nu da gehn mer in ä Dheater oder in was dergleichen, un hernachens, da legen mer uns hibsch frieh in de Falle, um damit mer bei Zeiden ausgeschlafen hat.


  Abber heere, Bauline, die Dams hier sollst De sehn! Ach du gerechter Strohsack, diese Trachten! De Gleeder, das sein reene Zwangsjacken, un da bummelt noch ä' ganzer Haufen Glunkern uff'n Hintergeschärre 'rum, un 's Haardubbeh, das hängt vorne runter wie bei Ferschter-Heinrichen sein Spitze.


  Na, abber leb' nu wohl fer heite, meine gude Bauline un laß dirsch recht gut gehn


  so wie auch


  deinen dheiren Gatten


  Fritze Bliemchen.


  


  Bliemchen an Hesse in Leipzig.


  Baris, den 3. Juni 1878.


  Mong schähr Mussjeh, Herr Hesse!


  Indem weil ich Sie neilich versprochen hatte, daß ich noch ä Mal an Ihnen schreiben dhete, dhue ich das hiermit. — Heernse, 's is hier zu fermost in Baris. Mir leben hier alle Beede wie der liebe Gott in Frankreich. Frieh stehn mer alle Beede uff. Hernachens ruft Beichel zur Thiere 'naus: „Schanne, abbardemang lä Caffee!“ Nu dauert's nich lange, da gommt's Dienstmädchen reingedäbselt in än vermoosten Egelscheh; ich sage Sie, das is Sie ä Mädchen zun Anbeißen. Un brengt den Gaffee. Da sollten Se uns Beede sehn! Da is immer Eener gedehscher wie der Andre; nu, Beichel is doch dadrinne ä Ludrichen, mit den, da gann mer ä Ferd mausen. Schanne heeßt se. Das is so wie bei uns derheeme „Hanne“, abber indem daß de Franzosen das h schwer aussprechen genn, da setzen se ä „Sch“ dervor.


  Das sollte meine Bauline wissen!! Ei Greiz, ich gloobe, die ließe mich nich lebendg, wenn ich widder nach Dräsen gomme. Ibberhaupt haben mir hier in Loschier immer so ä Bischen Alberei. Daneben, da wohnt Sie nämlich ä Gumehdchenspieler mit seiner Familiche. Die wohnen alle zesamm in een Zimmer. Ei Gott fer Dannebohm, da soll's abber gnapp hergehn! Schanne hat's uns derzehlt, 's is doch ä zu mubbliches Mädchen!! Er un sei Junge, die liegen zesamm in Bette, un de Frau mit den gleen Mädchen uff'n Sopha, un ä gleener Junge von sein verstorbenen Bruder, der liegt mit än gleen Affenbintscher in Gummodengasten, das is Sie ä fidehles Hindchen!


  Er, das is ä ahler ekelhaft'ger Mann. Abber Sie nich. Ze Mittage, da steht er uff un briegelt seine Frau durch un zieht Leine. Nu gommt er den ganzen Dag nich widder derheeme, ausgenommen den andern Morgen, un da is'r merschtendheels bedeitend in Tritte, un da geht der scheene Lebenslooft widder von vorne los. Sie hat's ze Beicheln gesagt, ihr Mann dhete sich gar nich um sie begimmern, abber das schadte nischt, se dehte sich entschäd'gen dadervor. Abends so nm ä Sechse rum, da geht se aus, un so um Zwelfe, da gommt se widder. Das macht se recht, die arme Frau will ooch ä Mal an de Luft. Abber deßterwegen is se trotzdem immer ejahl freindlich, un wenn Beichel mit'r reden dhut, da lacht se ibbersch ganze Gesicht. 'S is ooch ä ganz hibsches Weibsen, abber se fernt sehre.


  Neilich war ich un Beichel in so an Bariser Dingeldangel oder Caffee Schangdang, wie Beichel sich ausdrickte. Mer geben unse Gadderobe ab un gehn rein. Dunnerlitzchen! Ja, da lag Musike drinne! Das war doch zu scheene. Un die hibschen Mädchen! Un 's goste nich ä Mal Angdreh. Die sangen solche franzeesche Lieder, abber so fix, das ging doch wie ä Donnerwetter. Un die Gellnermädchen, die war'n so freindlich mit de Leite! Nee, 's war zu gemiethlich! Da sollten Se Beicheln sehn, da hatt'r Drahsch. Abber die Breise! Ich hatte nur ä Ligehrichen un ä ganz gleenes Debbchen Bier, das goste ibber än Franken! Das war doch ibbern Span. Ich sage: — Heernse, Mamsell, wulleh wuh, Se missen sich errn, sage ich, nadierlich uff Franzeesch.


  Abber Beichel nahm mich bei'n Schlaffitchen un zog mich mit 'naus. Das were eemal so. Aber so ä Werth muß Geschäfte machen! Ich wundre mich nur, von was de Ginstlerinnen leben, daß die gar gee Angdreh verlangen dhaten. Na, grießen Se ergebenst Ihre geehrte Familiche.


  Womit daß ich verbleibe


  Ihr sehr geehrter


  Bliemchen.


  


  Bliemchen's Vortrag in seinem Vereine in Dresden.


  Mäh Samieh!


  Indem daß ihr eiern Bresendenten bei seiner Rickkehr von Baris so scheene emfangen habt, wie er zurickegommen dhat, habbe ich den heitgen Dag derzu ansersehn, um daß ich eich än genauen Vortrag ibber diesen großartigen Velkermarcht halten will.


  Mäh Samieh! Das is nich so leichte, als wie's aussehn dhut. Denn je länger daß mer sich in de Ausstellung umsehn dhat, je närrscher das mer wurde vor der Garrehde. Aber mit ä Bischen Scharfblick da geht's schone.


  Mäh Samieh! De Hauptsache is: Diese Ekksbossiesjong gommt nich widder, das sagt Bliemchen.


  Nachdem ich eich so ibber de Weltausstellung in Allgemein unterhalten habbe, will ich nu uff de Bagadellsachen eingehn. Ze erscht, da gam mer uff'n Schank deh Marsch, das is der Marschblatz fersch Milidehr, abber nadierlich alleweile nich, wie bei uns d'r Heller, ganz genau so, abber vielleicht ä Sticker fufzehn Mal greeßer un än Seiten, da is er abber ganz andersch, indem daß'r da ibberall ringsum mit Heisern eingezeint is, die stehn drumrum, was aber hingegen de Weltausstellung durchaus in Geringsten gar nich schenieren dhat, denn die standen weit dervon.


  Nu denkt eich ä Mal so: Ich gehe ibber de Sähne nibber, die leeft hardsche drane verbei, un da geht mer uff änner Bricke dribber, de Jenabricke. Abber ihr mißt eich denken, ich bleibe hieben, weil ich eich erscht den Schank deh Marsch ordentlich beschreiben will. Abber trotzdem gehe ich nibber, da is noch ä Balast, der Drogadehrobalast, der is ooch sibärb, abber an den braucht'r jetzt alleweile noch gar nich ze denken, weil ich nähmlich eich blos von drieben aus, von die große Glasgallerie uff'n Drogadehro die ganze Geschichte drieben uff'n Marschblatze aus'n Vogelberspekdiefchen zeigen were.


  Ihr geht also nu in meiner Begleidung nein in Balast uff'n Marschblatze. Unter mir liegt die ganze Geschichte tief unten. Der Drogadehrobalast is nähmlich dorten, wo ich alleweile stehe, aus weider nischt als wie aus lauter Glas, un wenn ich nunter sehn will, da brauche ich bloß dadurch ze guken. Unten leeft aus'n Balaste Wasser raus. Ihr geht nu durch'n Balast uff'n Marschblatze durch, un ich derkläre eich de ganze Geschichte. Da liegt nu Zeig uffgebaut, ich sage eich, mer wundert sich, wer das Alles hingeschleppt hat. Ihr gennt eich dadervon gar geen Versch machen, mir war's schone manchmal ganz dumm in Goppe.


  Nu gehn mer ibber de Jenabricke zesamm nibber, abber 's is ooch nich neth'g; denn ihr seid je in Geiste schon in Drogadehrobalaste gewesen. Garl, noch ä Deppchen, abber nich spritzen!


  Mäh Samieh! Ich habbe eich da de ganze Geschichte fer Oogen gefiehrt, indem daß ich eich direckt in de Sache an eiern geistigen Ooge neinfiehren dhat. Un das is besser, als wenn mer gleich ä ganzes Buch dribber liest. Wie gesagt, so ä Bericht, 's is geene leichte Sache, mäh Samieh, abber wenn mersch gescheid macht, da werd hernachens de Sache iebersichtlich, indem daß ich Eich nähmlich so ze sagen von Drogadehrobalaste aus durch de ganze Ausstellung an der Hand fiehren dhat.


  Mäh Samieh! Ich bin nu widder hier in Dräsen. Es dhat mer sehre leid, daß ich von Baris fortmußte; denn ich war dorten schone so eingewehnt: wenn ich Abends in der Kneipe saß, das war gerade so, als wenn ich hier so fer eich sitze. Abber ich bin doch froh, daß ich widder derheeme bin. 'S bleibt doch ewig wahr: Baris bleibt Baris, abber Dräsen bleibt Dräsen!
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